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Untersucht  man  eine  Spermatocyte  1.  Ordnung  von  Blatta  ger- 
manica., so  findet  man,  dass  dieselbe,  falls  sie  isoliert  liegt,  eine 
kugelförmige  Gestalt  besitzt  (Fig.  1);  der  ansehnliche  bläschenförmige 


Fig.  1.  Fig.  2. 

Fig.  1 — 2.    Hoden zalleu  der  Blatta  germanica;  Keruhaube,  in  derselben  das  Centrosoiu ; 

Nebeokern  (n). 


1)  Vgl.  Z.  C.-Bl.  III.  Nr.  3,  p.  81  und  Nr.  12,  p.  409. 
Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg. 
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Kern  liegt  stark  exzentrisch  und  enthält,  wie  schon  an  der  lebenden 
Zelle  zu  sehen  ist,  eine  Anzahl  kugliger  Gebilde,  welche  durch  zarte 
Stränge  miteinander  in  Verbindung  stehen  (die  durch  Lininzüge 
verbundenen  chromatischen  Elemente),  sowie  einen  wandständigen 
linsenförmigen  Nucleolus.  Ferner  bemerkt  man,  dass  der  Kern 
von  einer  protoplasmatischen  Haube  umgeben  ist,  welche  in 
seitlicher  Ansicht  und  im  optischen  Durchschnitt  halbmondförmig 
gestaltet  ist,  nach  dem  Zellmittelpunkt  zu  am  dicksten,  nach  der 
Zellperipherie  zu  dagegen  immer  dünner  wird.  Die  Kernhaube  ent- 
hält zahlreiche,  ziemlich  ansehnliche  Körner,  welche  in  der  lebenden 
Zelle  sehr  deutlich  hervortreten,  während  das  übrige  Cytoplasma  von 
Körnern   relativ  ganz   frei    ist.     Sowohl   das  Protoplasma   der  Kern- 


Fig.   3.   '  I'"ig.  4.  Fig.  5. 

Fig.  3 — 5.     Bildung    der   Spindelbrücke    und    des  Nebenkerus,    halbschematisch    nach 
Präparaten  von  Hodenzellen  der  Blattei  germanica. 


haube  als  das  Protoplasma  ^überhaupt  sind  deutlich  wabig  gebaut, 
und  zwar  bilden  die  Alveolen  um  den  Kern  konzentrische  Kugel- 
schalen, welche  schon  im  Leben  bemerkbar  sind.  Nicht  weit  unter 
der  Zelloberfläche  liegt  ein  stärker  lichtbrechender  rundlicher 
Körper  (n),  dessen  Bedeutung  und  Ursprung  zu  erörtern,  der  Zweck 
dieses  Aufsatzes  ist. 

Die  Kernhaube  wurde  zuerst  von  Bütschli')  (1876)  beschrieben 
und  später  (1886)  von  v.  La  Valette^)  für  identisch  mit  dem 
sogenannten  Nebenkern  erklärt.  Ein  etwas  früheres  Stadium  der 
Spermatocyten  1.  Ordnung,  welche  bekanntlich  aus  der  letzten 
Teilung  der  Spermatogonien  hervorgegangene  Geschlechtszellen  sind, 
die   dann  stärker  anwachsen,   zeigt  im  Kern  chromatische  Elemente, 


1)  Studien  über  die  ersten  Entwicklungsvorgänge  der  Eizelle  etc.     In:  Abb. 
Senckenberg.  Naturf.  Ges.  Bd.  10,  1876. 

-0  Spermatolog.  Beiträge  II.     In:  Arch.  Mikr.  Anat.  Bd.  27,  1886. 
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welche  die  Kiigelform  noch  nicht  angenommen  haben,  sondern  Schleifen 
entsprechen,  die  sämtlich  von  einem  Punkt  der  Kernwand  auszugehen 
scheinen  und  büschelförmig  nach  der  entgegengesetzten  Kernseife 
auseinanderweichen.  Der  Punkt  der  Kernwand,  von  welchem  das 
Chromosomenbüschel  ausgeht,  kann  als  Kernpol  bezeichnet  werden 
und  liegt,  nach  dem  Zellmittelpunkte  gewendet,  dem  dicksten  Teile 
der  Kernhaube  an.  Es  zeigt  sich  ferner,  dass  dieser  Teil  der 
Kernhaube,  in  der  Nähe  des  Kernpoles,  ein  grösseres  rundliches  Korn 
einschliesst,  dessen  spätere  Rolle  beweist,  dass  es  einem  Central- 
körper  entspricht.  Aus  diesen  Verhältnissen  des  Kernes  und  der 
Kernhaube  ergiebt  sich,  dass  die  Kernhaube  selbst  einem  Gebilde 
homolog  ist,  welches  gewöhnlich  unter  den  Namen:  „Nebenkern", 
„Attraktionssphäre",  ..Sphäre".  „Archoplasma"  beschrieben  wird.  Ich 
beabsichtige,  dieses  Gebilde  gesondert  in  dem  vierten  Teile  dieser 
Beiträge  zu  behandeln  und  will  im  vorliegenden  nur  nachzuweisen 
versuchen,  dass  es  mit  dem  eigentlichen  Nebenkern  (Bütschli)  in 
den  meisten  Fällen  nichts  gemein  hat. 

Bald  schicken   sich   die   Spermatocyten  I.  Ordnung  zur    Teilung 
an,  die  dadurch  eingeleitet  wird,    dass  der  Centralkörper  oval,  dann 
hanteiförmig    wird    und   in   zwei    Tochtercentrosomen   zerfällt;    diese 
bleiben  noch  einige  Zeit  durch  einen  Faden  verbunden,  welcher  nach 
dem  Kern  zu  eine  bogenförmige  Krümmung  zeigt  (Fig.  2).    Auch  im 
Kern   sind    gewisse    Veränderungen    vor    sich    gegangen,    indem    die 
Chromosomen    jetzt    deutliche    Vierergruppen    bilden ,     deren     Zahl 
zwölf    beträgt.     Darauf    entsteht    zwischen    den    Centrosomen     eine 
junge  Centralspindel.    welche  bedeutend  auswächst  und  sich  zunächst 
der  Kernwand  gewöhnlich  anschmiegt,  also  eine  bogenförmige  Krüm- 
mung,   mit   dem   Kern  zugewendeter  Konkavität,    zeigt.     Schliesslich 
verschwindet    die    Kernmembran    und    es    bilden    sich   zwischen   den 
Centrosomen   und   den  Chromosomen  sogenannte   Zug-   oder   Mantel- 
fasern     aus,     welche     wie    die    Centralspindel,     von    der     sie    noch 
deutlich  unterschieden  werden   können,    ununterbrochen   von  Pol  zu 
Pol  verlaufen.    Indem  die  Chromosomen  nach  dem  Centrum  der  Zelle 
sich  begeben  und  dort  eine  Aquatorialplatte  bilden,    auf  welcher  die 
Spindelachse  senkrecht  zu  stehen   kommt,   vereinigt  sich  das  System 
der   sogenannten    Mantelfasern    mit    demjenigen    der    Centralspindel, 
wodurch  eine   ganz  einheitliche  Spindel   entsteht,    an    welcher    keine 
Unterscheidung     von    Centralspindelfasern    und    Mantelfasern    mehr 
möglich  ist,  da  sämtliche  sogenannte  Fasern  ununterbrochen  von  einem 
Pol   zum  anderen   ziehen  und   die  Chromosomen    durch   den   ganzen 
Äquator  der  Spindel  gleichmäßig  verteilt  sind,    also  kein  Aquatorial- 
ring   von  Chromosomen  zustande   kommt   (Fig.  3).     Die   Teilung   der 
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Chromosomen  und  ihre  Wanderung  nach  den  Polen  erfolgt  nach  dem 
heterotypischen  Modus,  wobei  die  auseinanderweichenden  Tochter- 
platten  durch  ein  zuerst  tonnen-,  dann  cylindertormiges  System  von 
sogenannten  Verbindungsfasern  verbunden  bleiben.  Bei  der  sich  nun 
vollziehenden  Zellteilung  wird  das  System  der  A'erbindungsfasern 
zwischen  den  Tochterzellen  eingeschnürt  (Fig.  4)  und  es  bildet  sich 
ein  sehr  deutlicher  Zwischenkörper  (,, Zellplatte"  S  t  r  a  s  b  u  r  g  e  r), 
welcher  sogar  am  lebenden  Objekt  zu  sehen  ist ;  auf  diese  Weise  er- 
scheint das  System  der  A  erbindungsfasern  wie  aus  zwei  Kegeln  zu- 
sammengesetzt, deren  Spitzen  in  der  Zellplatte,  und  deren  Basis  in 
den  Tochterkernanlagen  sich  befinden,  welche  aus  der  Vereinigung  meh- 
rerer, uui  die  Chromosomen  entstandener  Bläschen  hervorgehen.  Die 
Tochterkerne  werden  bald  einheitlich  und  schwellen  zu  grossen  Blasen 
an,  in  Avelchem  sich  allmählich  wieder  ein  Chromosomenbusch  entwickelt. 
Dabei  machen  die  Tochterzellen  eine  Drehung  durch  und  die  Cen- 
trosomen liegen  nicht  mehr  an  den  Enden  der  Teilungsachse,  sondern 
seitlich  davon.  Die  Körner  der  Kernhaube,  welche  während  der 
Teilung  sich  im  Cytoplasma  zerstreut  hatten  (Fig.  3),  haben  sich  all- 
mählich wieder  um  den  Centralkörper  jeder  Tochterzelle  angesammelt 
und  bilden  jetzt  eine  kleinere  Kernhaube  (Fig.  5).  Unterdessen  haben 
sich  die  Tochterkerne  von  den  Verbindungsfasern  getrennt;  diese 
haben  sich  stark  zusammengezogen  und  bilden  eine  Brücke  zwischen 
beiden  Tochterzellen  (Fig.  5).  Solche  Spindelbrücken  bleiben  längere 
Zeit  zwischen  den  Spermatogonien  bestehen,  doch  zerfallen  sie 
bei  den  Spermatocyten  gewöhnlich  in  zwei  Hälften,  von  welchen 
je  eine  in  der  zugehörigen  Zelle  persistiert  und  sich  zu  einem  rund- 
lichen Körper  umbildet,  welcher  demjenigen  genau  entspricht,  den 
wir  in  der  Mutterzelle  gesehen  hatten  und  der  in  diesem  Falle 
während  der  Teilung  verschwunden  ist.  Bei  der  letzten  Reifungs- 
teilung gibt  ebenfalls  jede  Hälfte  der  Spindelbrücke  in  der  zugehörigen 
Spermatide  einen  derartigen  rundlichen  Körper,  der  nichts  weiter 
als  der  „Nebenkern",  s.  str.,  ist.  Daraus  folgt,  dass  der  echte 
Nebenkerh  (der  Spermatiden)  der  Hälfte  des  Spindelfaserrestes  ent- 
spricht, dass  ferner  homologe  Bildungen  auf  früheren  Entwicklungs- 
stadien der  Hodenzellen  vorkommen,  hier  aber  keineswegs  dem  ent- 
sprechen, was  gewöhnlich  und  mit  Unrecht  als  Nebenkern,  resp. 
Attraktionssphäre  oder  Archoplasma  bezeichnet  wird. 

Schon    aus    den    Untersuchungen    von   Platner^)    und   von   v. 
La  Valette^)  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  der  Nebenkern  der 

1)    Zur  Bildung   der   Geschlechtsprodukte  bei  den  Pulnionaten.     In  Arch.  f. 
Mikr.  Anat.  26,  1886. 
■-)  Loc.  cit. 
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Spermatiden  ihrer  Objekte  einem  Spinclelrest  entspricht;  doch  hat 
V.  La  Valette  den  wirklichen  Nebenkern  für  identisch  mit  der 
Kernhaube  gehalten,  da  er  glaubte,  dass  die  Spindel  aus  der  Substanz 
der  in  der  Kernhaube  gelegenen  Körner  hervorginge,  während 
Bütschli^)  den  Nebenkern  der  Spermatiden  sehr  wohl  von  der 
Kernhaube  unterschieden  hatte  und  das  Verhalten  der  Körner  bei 
der  Mitose  ganz  zutreffend  beschreibt  und  abbildet.  Auch  Platner, 
der  in  den  bei  seinen  Objekten  der  Kernhaube  entsprechenden 
Bildungen  das  Centrosoma  nachgewiesen  hatte,  gelangte  nicht  zu 
der  Ansicht,  dass  der  Centralkörper,  nebst  den  ihn  umgebenden 
K()rnern  und  Stäbchen,  von  dem  Nebenkerne  der  Spermatide  zu 
unterscheiden  sei,  dagegen  entdeckte  er  die  Spindelbrücke  in 
den  Hodenzellen  der  Schmetterlinge^)  und  erkannte,  dass  dieses 
Gebilde  nichts  mit  dem  Centrosom  und  den  es  umgebenden 
Bildungen  gemein  hat.  Die  Spindelbrücke  wurde  später  von  P  r  e  n  an  t  ^) 
wieder  beschrieben,  welcher  sich  aber  nicht  getraute,  dieselbe  vom 
Nebenkern  (im  allgemeinen)  zu  unterscheiden.  Sehr  bestimmt  aber 
hat  sich  Henking*)  für  die  Entstehung  des  echten  Nebenkerns 
aus  einem  Teil  der  Verbindungsfasern  ausgesprochen. 

I^in  weiteres  rätselhaftes  Gebilde  wurde  von  K.  W.  Z  i  m  m  e  r- 
m  a  n  n^)  unter  dem  Namen  „Zellkoppel"'  in  den  Spermatocyten  von 
Hclix  beschrieben :  „ausser  dem  Zusammenhang  mit  ihrer  Amme 
(Stützzelle  der  Verf.)  sind  sämtliche  in  Frage  stehenden  Zellen  ein 
und  derselben  Gruppe  (Familie)  noch  unter  sich  durch  einen  eigen- 
tümlichen jjrotoplasmatischen  Strang  verbunden.  Von  der  Zellkoppel 
geht  nach  jeder  Zelle  derselben  Familie  je  ein  kurzer  Ast,  der  an 
der  Zelhnembran  mit  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Knöpfchen 
endigt.  Von  diesem  Knöpfchen  aus  sehe  ich  feine  Fädchen  in  das 
Zellinnere  dringen  und  sich  mit  dem  Protoplasmanetz  vereinigen. 
Es  ist  noch  hier  zu  bemerken,  dass  alle  Zellen  ein  und  derselben 
Familie  stets  derselben  Generation  und  derselben  Teilungs-  und  Ent- 
wncklungsphase  angehören."     B  oll  es  Lee  gebührt  das  Verdienst,  die 


1)  Loc.  cit.  und:  Vorläufige  und  nähere  Mitteilung  über  den  Bau  der  Samen- 
zellen bei  den  Insekten  (und  Crustaceen).     In:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  21,  1871. 

■-)  Die  Karyokinese  bei  den  Lepidopteren.  In:  Internat.  Monatsschr.  f.  Anat. 
u.  Bist.  Bd.  3,  1886. 

3)  Observations  cytologiques  sur  les  elements  seminaux  des  gasteropodes  pul- 
mones.     In:  La  Cellule,  TafV  4.  1888. 

4)  Untersuchungen  über  die  ersten  Entwicklungsvorgänge  in  den  Eiern  der 
Insekten,  über  Spermatogenese  und  deren  Beziehungen  zur  Entwicklung  bei  Pyr- 
rhocoris  apferits  Lin.     In:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  Bd.  -51,  1891. 

ä)  Über  den  Kernteilungsmodus  bei  der  Spermatogenese  von  Ilelix  pomatia. 
In:  Verb.  Anat.  Ges.  1891. 
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Fig.  6. 
Zellkoppel  von  Helix  (nach  B  ol  1  es  -  L  e  e.) 


Entstehimg  der  Spindel-  oder  Verbindungsbrücke  aus  dem  Reste  der 
Verbindungsfasern  der  karyokinetischen  Figur  festgestellt  und  den 
Zusammenhang  der  Spindelbrücke  mit  der  „Zellkoppel-  erkannt  zu 
haben,  welche  eine  aus  einzelnen  Spindelbrückenhälften  zusammen- 
gesetzte Kette  ist  (Fig.  6).  Die  Spindelreste  können  nämlich  ver- 
schieden lang  persistieren,  unter  Umständen  bleiben  sie  während  des 

ganzen  Verlaufs  derjenigen  Mitose 
bestehen,  welche  auf  jene  folgt, 
aus  welcher  sie  selbst  hervorge- 
gangen sind,  statt  während  der 
neuen  Teilung  zu  verschwinden, 
(lewöhnlich  erhält  sich  der  Spin- 
delrest (Hälfte  der  Spindelbrücke) 
in  der  äquatorialen  Gegend  der 
neuen  Spindelfigur;  daher  wird  er 
durch  die  centripetalwärts  fort- 
schreitende Einschnürung,  welche 
die  Zellteilung  bedingt,  bis  zur 
Achse  der  Kernspindel  mitgerissen, 
wo  er  auf  den  äquatorialen  Teil  der  Spindel  (Verbindungsfasern) 
stösst  und  damit  verschmelzen  kann.  Die  Zellkoppel  kommt  also 
dadurch  zustande,  dass  eine  Anzahl  von  karyokinetischen  Teilungen 
aufeinanderfolgen  und  zwar  so,  dass  die  Teilungsachsen  abwechselnd 
aufeinander  senkrecht  stehen  und  die  Spindelreste  während  der  succes- 
siven  Teilungen  erhalten  bleiben. 

Ganz  dieselben  Zellkoppeln  wie  Zimmermann  und  Bolles-Lee 
sie  bei  Helix  beschrieben  haben,  kommen  bei  den  Spermatocyten 
1.  Ordnung  von  Blattei  germanica  (8)  in  der  sogenannten  Wachstums- 
zone vor,  d.  h.  in  demjenigen  Teile  des  Hodens,  wo  die  aus  der 
letzten  Generation  von  Spermatogonien  durch  mitotische  Teilung 
hervorgegangenen  Zellen  zu  Spermatocyten  1.  Ordnung  anwachsen. 
Ahnliche  Verbindungen,  welche  aus  Spindelresten  hervorgehen,  habe 
ich  zwischen  den  Zellen  des  Regenwurmhodens,  die  Spermatogonien 
entsprechen,  beschrieben.  Bekanntlich  sind  die  Hoden  des  Regen- 
wurmes Wucherungen  der  Leibeshöhlenwand  und  dem  entsprechend 
haben  die  Hodenzellen  an  der  Anheftungsstelle  des  Hodens  am  Disse- 
piment  ganz  den  Charakter  von  Peritonealzellen.  Hier  teilen  sie  sich 
wiederholt  und  bilden  distalwärts  kleinere  Follikel,  welche  zu  mehreren 
grössere  Follikel  zusammensetzen.  Sämtliche  Zellen  eines  kleinen 
Follikels  stammen  von  einer  gemeinsamen  Ahnenzelle  ab  und  hängen 
miteinander  an  der  Basis  durch  Stiele  zusammen,  welche  aus  Spindel- 
resten,   resp.   Spindelbrücken  hervorgegangen  sind,   wie  Macerations- 
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Fig.  7. 

Schnitt  durcii  den  mittleren  Teil 

eines  kleinen  Hodenfollikels  des 

liegenwurms. 


prilparate  besonders  deutlicli  zeigen.  Auf  Schnitten,  welche  durch  die 
Mitte  eines  kugligen  Follikels  gelegt  wurden,  bilden  ^lie  Spindelreste 
zusammen  einen  centralen,  radiär  gestreiften,  polygonalen  Körper, 
welcher  durch  leicht  konkave  Flächen  nach  aussen  abgegrenzt  wird 
(Fig.  7).  Die  Umrisse  des  centralen  Körpers  färben  sich  besonders 
stark  und  entsprechen  den  Zwischenkörpern  (Zellplatten)  einer  jeden 
Spindelbrücke.  An  den  Kernpolen  findet 
man  in  jeder  Zelle  eine  Kernhaube,  welche 
denselben  Bau  zeigt,  wie  das  entsprechende 
Gebilde  in  den  Hodenzellen  von  Blatta, 
und  die  wie  dort  das  Centrosoma  enthält. 
Im  vorliegenden  Falle,  sowie  bei  JBJatta 
und  Ilehx  tritt  also  das  Centrosom  mit 
den  es  umgebenden  Körnern  (C'entrodeuto- 
plasnia)  nicht  in  nähere  Beziehungen  zum 
Spindelrest.  Obgleich  B  o  1 1  e  s  -  L  e  e  das 
bereits  von  Platner  beschriebene  Cen- 
trosom niclit  nachweisen  konnte,  muss  es 
meiner  Ansicht  nach  in  dem  Gebilde  vor- 
handen sein,  welches  PI atn  er  und  er  als 
,,Nebenkern"    bezeichnen,    und    das   ohne 

Zweifel  der  Kernhaube  von  Blattd  entspricht,  ('brigens  hat  Bolles- 
Lee  dieses  Centrodeutoplasma  von  den  Spindelresten  sehr  wohl  unter- 
schieden. Ich  habe  bereits  (8)  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass 
der  von  Bütschli  (1871)  eingeführte  Namen  ..Nebenkern"  von  ihm 
nur  auf  das  in  der  Spermatide  vorkommende  Gebilde  angewendet 
wurde,  dass  der  Nebenkern  der  Spermatide  von  Blatta  aus  dem 
halbierten  Reste  der  ., Verbindungsfasern''  hervorgeht  und  nichts  mit 
der  Körneransammlung  um  das  Centrosoma  zu  thun  hat,  welche  fälsch- 
lich als  Nebenkern  und  ebenso  fälschlich  als  Archoplasma  und  Attrak- 
tionssphäre  bezeichnet  wird.  Letzteres  ausführlicher  zu  motivieren, 
soll  das  Thema  des  folgenden  Teiles  dieser  Beiträge  sein. 

Thatsächlich  kann  auch  das  ,,Centrodeutoplasma'',  wie  ich  die 
Körneranhäufung  um  den  Centralköper  der  Be(piemlichkeit  halber 
nennen  will,  mit  dem  Spindelrest  in  nähere  Beziehungen  treten. 
Solches  hat  schon  Henking  (loc.  cit.)  gesehen  und  letzthin  hat 
Henneguy(ll)  dasselbe  bei  den  Hodenzellen  von  CaJoptenns  itaUcus 
beobachtet.  Er  verfolgte  das  Schicksal  der  ^'erbindungsfasern  und 
sah,  dass  5  bis  6  Spermatocyten,  welche  als  Sektoren  eines  Kreises 
um  einen  gemeinsamen  Mittelpunkt  angeordnet  waren,  miteinander 
durch  Spindelreste  zusammenhingen,  (Fig.  8).  Im  Gegensatz  zu  dem, 
was  ich    in    den  Zellen   des  Pieoenwurmhodens  beobachtet  habe,  sind 


hier  die  Faserzüge  tangential,  statt  radial  gerichtet.  Auf  einem  vor- 
geschritteneren Stadium  verschwanden  die  Faserzüge  und  es  blieb 
nur  noch  an  den  entsprechenden  Stellen  in  jeder  Zelle  ein  kleiner, 
gekörnelter  Körper  übrig,  ein  Nebenhern  oder  Spindelrest,  (Fig.  9). 
Zum  Schluss  enthält  dieser  Nebenkern  das  Centrosoma,  entpricht  aliso 
nach  H.'s  Auffassung  einer  Attraktionssphäre;  doch  ist  dies  nicht 
immer  so,  da  er  mit  Sicherheit  in  gewissen  Spermatocyten  das  C'en- 
trosoma  ausserhalb  des  Körnerhaufens  und  in  gewisser  Entfernung 
davon  nachweisen  konnte.     Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  fährt  H.  fort, 


Fig.  8.  Fig.  9. 

Fig.  8  u.  9.    Spermatocyten  von   Caloptewis  itnliais  (nach  Henneguy). 


dass  in  diesem  Falle  der  Körnerhaufen  dem  Centrosoma  sich  nähert 
oder  umgekehrt,  wenn  sich  die  Spermatocyte  zur  Teilung  anschickt: 
und  dies  erklärt  die  Angaben  gewisser  Autoren,  wonach  in  manchen 
Hodenzellen  mehrere  Nebenkerne  vorhanden  sind.  Leider  hat  Henne - 
guy  nicht  die  Konsequenzen  aus  diesen  Thatsachen  gezogen,  wodurch 
er  die  Spindelfasernreste  von  dem  Centrodeutoplasma  unterschieden 
hätte;  statt  dessen  wendet  er  für  beides  die  Bezeichnung  Nebenkern 
an.  Wir  können  aus  H enne guy' s  Beschreibung  entnehmen,  dass  in 
den  Hodenzellen  von  Caloptemis  das  Centrodeutoplasma  sich  mit  dem 
Spindelrest  vereinigen  kann.  Ganz  typisch  findet  diese  Vereinigung 
in  den  Hodenzellen  von  S.alamandra  maculosa  statt,  wie  aus  den 
Arbeiten  von  Meves  (15  u.  26)  und  Rawitz  (21)  mit  Bestimmtheit 
hervorgeht. 

Zunächst  beschrieb  Meves  (15)  sogenannte  Sphären,  welche 
untereinander  durch  ,, Substanzbrücken"  verbunden  waren  und  Centro- 
somen enthielten.  Darauf  bildete  Rawitz  (21)  zwei  „Attraktions- 
sphären" ab ,  die  untereinander  durch  einen  Fortsatz  zusammen- 
hingen, und  wobei  es  sich  offenbar  um  Spindelrestketten  und  Spindel- 
brücken handelte.  Die  Spindelkette  der  Salamanderhodenzellen  unter- 
scheidet sich  aber  dadurch  sehr  wesentlich  von  der  Zellkoppel,  der 
Hodenzellen  von  Hcli:i\  dass  die  Spindelreste  (Spindelstümpfe  B  oll  es- 
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Lee,  Meves)  durch  Vermittlung  der  sogenannten  Sphären  (Centro- 
deutoplasmen;  Verf.)  untereinander  in  Verbindung  treten,  wie  Meves 
in  seiner  letzten  Arbeit  (26)  ausführlich  auseinandersetzt.  Es  finden 
nämlich  in  den  Telophasen  der  Spermatogonien  und  Spermatocyten 
von  Salamandra  Wanderungen  der  Centralkörper  um  die  Tochter- 
kerne statt,  welche  es  ermöglichen,  dass  ihre  Umgebung  mit  den 
S})indelstümpfen  in  ^'erl)indung  tritt,  die  hier  auch  während  mehrerer 
aufeinanderfolgenden  Teilungen  persistieren  können.  Weiter  sind 
bestimmte  Lagerungsbeziehungen  zwischen  den  Spindelstümpfen,  wenn 
mehrere  derselben  in  eine  Zelle  hineinragen,  vorhanden :  sämtliche 
Spindelstümpfe  pflegen  um  das  ,, Microcentrum''  (Centralkörper,  Ref.) 
gru2)piert  zu  sein  und  in  die  Anhäufung  von  Zellsubstanz,  in  Avelcher 
die  Centralkörper  liegen,  sich  hinein  zu  erstrecken.  iNIan  beobachtet 
nicht    nur  Verbindungen    zwischen    den  „Sphären"   zweier   nebenein- 


Fiy.   10. 
Spindelrestl)rücke  (nach  Meves). 


ander  liegenden  Zellen,  sondern  auch  vielfach,  dass  die  ,, Attraktions- 
sphäre" einer  Zelle  mit  derjenigen  von  zwei  oder  drei  anliegenden 
Zellen  verknüpft  ist:  jede  dieser  letzteren  „Sphären"  kann  ihrerseits 
wieder  durch  Stränge  in  direktem  Konnex  mit  den  , .Sphären"  von 
ein  oder  zwei  Nachbarzellen  stehen.  Die  Entstehung  dieser  Brücken 
datiert  sich  auf  die  Teilungen  der  Vermehrungsperiode  zurück.  In 
den  kleinen  Spermatogonien  stellen  sich,  im  Lauf  der  aufeinander- 
folgenden Mitosen,  Verbindungen  der  Zellen  untereinander  durch 
Centralspindelstümpfe  her.  Beim  Eintritt  in  die  Wachstumsperiode 
findet  ein  Vorgang  statt,  den  Meves  als  „Consolidierung  der  Sphären" 
bezeichnet,  mit  anderen  Worten  ein  Zusammenballen  der  körnigen  Sub- 
stanz um  den  Centralkörper.  auch  die  Spindelreste  werden  kom- 
pakter und  durch  die  Vereinigung  l)eider  Bildungen  entstehen 
,, Sphärenbrücken". 

Aus  dem    bis    jetzt   Dargelegten  ergiel)t  sich,    dass  Spindelreste 
in    der    Spermatogenese  ein    sehr   verbreitetes  ^'orkommnis   sind  und 
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dass  durch  die  Kombination  solcher  Spindeh^este  mehrerer  Zell- 
generationen untereinander  und  mit  den  Centrodeutoplasmen  höchst 
eigentümliche  Gebilde  zu  stände  kommen  können.  Nebenbei  bemerkt, 
sind  Spindelreste  auch  für  andere  Zellenarten  nachgewiesen ;  zunächst 
natürlich  in  den  weiblichen  Geschlechtszellen,  z.  B.  in  den  weiblichen 
Genitalzellen  des  Salamanders  von  M  e  v  e  s.  Ich  selbst  habe  ahnliche 
Verbindungen,  wie  ich  sie  für  die  Hodenzellen  des  Regenwurms 
beschrieben  habe,  auch  zwischen  den  Zellen  des  Ovars  gefunden. 
Aber  auch  in  somatischen  Zellen  können  Spindelreste  durch  mehrere 
Zellgenerationen  persistieren;  doch  gehört  dies  nicht  in  den  Kreis 
dieser  Betrachtungen. 

Es  müssen  jetzt  noch  eine  Anzahl  neuerer  Arbeiten  kurz  be- 
sprochen werden,  insofern  sie  sich  mit  Spindelresten  beschäftigen. 

Toyama  (3)  hat  die  Spindelbrücke  in  den  Hodenzellen  von 
Bomhyx  mori  und  sogar  ihre  Zerlegung  in  zwei  getrennte  Hälften 
gesehen  und  giebt  an,  dass  von  den  Resten  der  „Verbindungsfasern" 
der  Nebenkern  der  Spermatide  gebildet  wird:  dagegen  ist  ihm  der 
genetische  Zusammenhang  zwischen  den  Spindelresten  und  der  Ver- 
bindungsbrücke (Spindelbrücke)  entgangen. 

Field  (10)  leitet  den  Nebenkern  der  Echinodermenspermatiden 
von  Körnern  ab,  welche  die  Überreste  der  Kernspindel  repräsentieren. 
Die  Spindel  selbst  soll  aus  Körnern  hervorgehen,  welche,  sowohl  bei 
den  Spermatogonien ,  als  bei  den  Spermatocyten  (von  denen  F.  nur 
eine  Generation  annimmt)  in  dem  Kerne  liegen,  bei  den  Spermatiden 
sich  im  Cytoplasma  zerstreuen  und  dann  allmählich  sich  zu  mehreren 
grösseren  Kcirpern  vereinigen,  welche  schliesslich  zu  einer  einheit- 
lichen sphärischen  Masse,  dem  Nebenkern,  verschmelzen. 

Calkins  (7)  wendet  in  sehr  zweckmäßiger  Weise  den  Ausdruck 
., Nebenkern"  ausschliesslich  auf  das  von  Bütschli  in  der  Sperma- 
tide so  bezeichnete  Gebilde  an,  leitet  den  Nebenkern  von  den  Resten 
der  karyokinetischen  Spindel  der  Spermatocyte  2.  Ordnung  ab,  und 
unterscheidet  ihn  scharf  von  dem  Archoplasma,  welches  meiner  An- 
sicht nach  der  Kernhaube  von  Blatta  entspricht.  Mit  Recht  weist 
C.  auf  die  grosse  Konfusion  hin,  Avelche  durch  den  Gebrauch  des 
Ausdruckes  „Nebenkern"  für  ganz  heterogene  Bildungen  angerichtet 
worden  ist. 

Moore  (8)  verwechselt  fortwährend  „Archoplasma"  und  „Neben- 
kern''; jedoch  geht  aus  seiner  Beschreibung  der  Spermatogenese  der 
Ratte  bestimmt  hervor,  dass  der  ächte  Nebenkern  (der  Sperma- 
tide) einem  Spindelrest  entspricht.  Auch  aus  seiner  letzten  Arbeit 
über  Spermatogenese  bei  den  Sei  ach  lern  (17)  ist  es  schwer,  sich 
darüber  klai-  zu  werden,  was  die  verschiedenen  von  ilim  beschriebenen 
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„Archoplasmaanhäufimgen"  in  der  Spermatide  bedeuten.  Nach  den 
Abbildungen  zu  urteilen,  scheinen  sich  die  Verbindungstasern  ganz 
zurückzubilden  und  nach  der  Trennung  der  Sperniatiden  zu  ver- 
schwinden. Das  sogenannte  Archoplasma  um  den  doppelten  Central- 
körper  dürfte  dem  entsprechen^  was  in  der  Spermatogenese  von 
vielen  Autoren  unter  diesem  Namen  beschrieben  wird,  also  einem 
Centrodeutoplasma,  welches  sich  während  der  Anaphasen  an  den 
Spindelpolen  ansammelt  und  während  der  Telophasen  das  Centrosoma 
umgiebt.  Weiter  dürfte  die  .,archoplasmatische  Vakuole"  Moore's 
dem  sogenannten  „kleinen  Mitosoma"  der  Insektenspermatozoen  ent- 
.sprechen,  zumal  es  schliesslich    zum  Siiitzenstück    zu  werden  scheint. 


Fig.  11. 


Fig.   12. 


Fis.  11- 


Fig.  13. 
■13.     Spermatideii  von  Spiunen  (uacli  Wagner). 


Rätselhaft  bleibt  mir  eine  weitere  von  Moore  geschilderte  sog.  Archo- 
plasmaanhäufung,  welche  zuerst  in  einiger  Entfernung  von  den  Cen- 
tralkorpern  in  der  Spermatide  auftritt.  Ihrem  Schicksale  nach 
könnte  sie  möglicherweise  ein  Homologen  des  sogenannten  grossen 
Mitosomas  der  Insektenspermatiden  sein,  also  des  echten  Neben- 
kernes, und  wird  auch  von  Moore  gelegentlich  als  „Nebenkern"  be- 
zeichnet. Schliesslich  bildet  dieser  Nebenkern  mit  dem  die  Centro- 
somen umschliessenden  Archoplasma  und  einem  Teil  (dem  intracellu- 
lären)  der  Geissei  (Achsenfaden?  Ref.)  das  sogenannte  Mittelstück. 
Wagner  (27)  hat  die  Persistenz  der  Spindelreste  während  der 
Spermatogenese  der  Spinnen  beobachtet  und  zwar  hauptsächlich  in 
den  Spermatiden.  Ausnahmsweise  fand  er  einige  Spermatidenketten, 
in  welchen  vier  Spermatiden  untereinander  durch  drei  Spindelbrücken 
zusammenhingen,    von   denen   die   eine  der  Spindel  der  Spermatocyte 
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1.  Ordnung',    die    zwei    hinderen     den    Sjjindeln    der    Spermatocyten 

2.  Ordnung  entsprechen.  Die  karyokinetische  Spindel  der  2.  Reifungs- 
teilimg  lässt  sich  noch  sehr  lange  in  den  Spermatocyten  nachweisen. 
Der  mittlere  Teil  dieser  Spindel  (äquatorialer  Teil) .  welcher  den 
„Zwischenkörper"'  oder  die  Zellplatte  enthält,  kann  sich  gelegentlich 
abschnüren;  W.  nennt  dieses  Gebilde  „Yerbindungskörper"  (Fig.  11). 
Der  Verbindungskörper  (Fig.  11)  sitzt  oft  einer  Spermatide  als  ein 
Kügelchen  auf.  In  den  meisten  Fällen  aber  teilt  sich  die  Zellplatte, 
je  eine  Hälfte  der  Spindel  bleibt  in  jeder  Spermatide  (Fig.  12)  und 
es  kommt  dann  nicht  zur  Bildung  eines  Verbindungskörpers.  Durch 
Zerzupfen  lässt  sich  zuweilen  die  Spindel  der  2.  Reifungsteilung  ganz 
isolieren,  oder  so  erhalten,  dass  eine  Spermatide  dem  einen  Spindelpol 
noch  anhängt,  (Fig.  13).  Manchmal,  wenn  die  betreffende  Spermatide 
aus  einer  Spermatidenkette  stammt,  ist  sie  noch  mit  der  Hälfte  des 
Restes  der  Spindel  der  Spermatocyte  1.  Ordnung  verbunden,  woraus 
geschlossen  werden  darf,  dass  auch  in  der  Spermatogenese  der  Spinnen 
,,Zellkopi)eln"  vorkommen.  Bei  der  Entwicklung  des  Spermatozoons 
aus  der  Spermatide  bildet  der  grössere  Teil  des  Zellkörpers,  nebst 
der  in  ihm  eingeschlossenen  Spindelhälfte,  eine  Kugel,  welcher  das 
sich  entwickelnde  Spermatozoon  ansitzt,  wobei  der  Spindelrest  allmäh- 
lich dadurch  verschwindet,  dass  er  sich  in  der  Cytoplasmakugel  auf- 
löst. Später  sondert  sich  das  Spermatozoon  von  der  Cytoplasmakugel 
völlig  ab  und  zahlreiche  Cytoplasmakugeln  liegen  dann  zwiscben  den 
reifen  Spermatozoen  zerstreut  und  stellen  die  sogenannten  ,,granules 
seminaux"  vor.  Zuweilen  unterbleibt  die  Zellteilung  bei  den  Reifungs- 
teilungen und  dann  entwickeln  sich  vier  Spermatiden ,  beziehungs- 
weise Spermatozoen,  aus  einer  gemeinsamen  Cytoplasmakugel,  welche 
einer  .,Cytophore''  entspricht. 

Auch  ich  muss  die,  ,,granules  seminaux"  des  Watta-Hodens  auf 
S})indelreste,  die  aus  den  Genitalzellen  ausgestossen  werden,  zurück- 
führen. Hier  kommen  derartige  Körperchen  auch  zwiscben  den 
Spermatocyten  1.  Ordnung  vor  und  entsprechen  abgerundeten  Hälften 
einer  Spindelbrücke.  Gewöhnlich  wurden  analoge  Körperchen  im 
Hoden  als  degenerierte  Geschlechtszellen  aufgefasst,  was  unzweifel- 
haft in  vielen  Fällen  richtig  sein  mag;  doch  glaube  ich,  dass  man 
bisher  den  Spindelresten  zu  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat. 
So  entspricht  meiner  Ansicht  nach  der  Glanzkörper  (,,corps  refringent'" 
van  Beneden)  der  Spermatozoen  von  Ascaris  dem  intercellulären 
Teil  des  Spindelrestes  der  2.  Reifungsteilung,  während  der  kreuz- 
förmige Körper  („Cytophor"  van  Beneden),  welcher  eine  Zeitlang 
die  vier  aus  einer  Spermatocyte  1 .  Ordnung  hervorgegangenen  Sperma- 
tiden  verband,   die  intercellulären  Spindelreste   der   beiden  Reifungs- 
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teihmgen  repräsentiert;  ja  icli  vermute,  dass  die  gesamnite  Rhacbis 
des  Xematodenliodens  aus  Eesten  der  Yerbindungsfasern  zahlreicher 
Gesehlechtszellengenerationen  hervorgehen  dürfte.  Nach  meinen  eigenen 
Beobachtungen  (9)  und  denen  von  Calkins  (6)  am  Regemvurm  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  kleinen  Follikel  (Fig.  7)  als  solche 
aus  dem  Hoden  sich  in  die  Nebenhoden  (Samenblasen)  begeben 
und  die  Zellen  des  Follikels,  also  Spermatogonien,  dort  angelangt 
durch  mitotische  Teilung  Spermatocyten  1.  und  2.  Ordnung,  und 
schliesslich  Spermatiden  produzieren.  Ich  glaube  daher,  dass  der 
„Blastophor"  der  Spermatogemmen  des  Regenwurmes  —  ein  centraler 
kernloser  Körper,  welcher  die  einzelnen  Geschlechtszellen  trägt  —  nichts 
weiter  als  der  centrale  Teil  der  kleinen  Hodenfollikel  ist,  welcher 
nachweislich  aus  Spindelresten  entsteht. 

In  seinem  jüngst  erschienenen  Buche  über  die  Zelle  bespricht 
Wilson  {2S)  ganz  kurz  und  ohne  erschöpfende  Behandlung  der  aller- 
dings ziemlich  umfangreichen  Litteratur,  die  Nebenkernfrage  in  der 
Spermatogenese;  doch  hat  auch  er  nicht  den  Ausdruck  Nebenkern 
eng  genug  gefasst  und  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  gebraucht, 
sodass  es  einem  in  der  Sache  unbewanderten  Leser  schwer  werden 
dürfte,  sich  darüber  ein  Urteil  zu  bilden. 

Zum  Schluss  möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  der  echte 
Nebenkern  (der  Spermatide)  nicht  in  allen  Fällen  ausschliesslich  auf 
Spindelreste  zurückgeführt  werden  nniss,  wenn  dies  auch  nach  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  der  verbreitetste  Modus  seiner 
Herkunft  sein  dürfte.  In  gewissen  Fällen  (Henking,  loc.  cit.)  be- 
teiligt sich  auch  das  Centrodeutoplasma,  welches  um  den  äquato- 
rialen Teil  der  Spindel  und  um  die  Verbindungsfasern  einen  Mantel 
bildet,  am  Aufbau  des  echten  Nebenkernes  (,, grosses  Mitosoma'' 
IMatner). .  Einen  ähnlichen  Ursprung  scheint  nach  Auerbach  (25) 
der  Nebenkern  der  Spermatiden  von  Paludina  vivipara  zu  haben, 
nämlich  ebenfalls  aus  dem  Centrodeutoplasma,  welches  in  jeder 
(Generation  der  (xeschlechtszellen  von  neuem  durch  Kondensation 
des  Cytoplasmas  und  Körnerbildung  entsteht.  Ich  werde  hierauf  in 
dem  nächsten  Beitrag  über  die  sogenannte  Sphäre  in  den  männlichen 
Geschlechtszellen  nochmals  zurückkommen. 


Referate. 


Geschichte  und  Litteratur. 
Mai'cou,  J.,  Life,  letters,  and  works  of  Louis  Agassiz.     With 
illustrations.  New- York,  (Macmillan  and  Co.),  1896,  2  Vol.,  S^,  644  p. 
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Eine  umfangreiche,    eingehende  und   sorgfältige  Biographie,  ver- 
fasst   von   einem  Geologen   und   Paläontologen,    der   in   Europa   und 
Nordamerika  in   naher  Beziehung  zu  Agassiz  stand  und  demselben 
aufrichtige  und  grosse  Verehrung  darbringt,  ohne  dabei  die  Schwächen 
und  Mängel  ganz  zu  übersehen,   die  seinem  Helden  anhafteten,    wie 
jedem    Menschen.      Es  unterliegt   keinem  Zweifel,    dass   Marco u's 
Werk    die   genaueste   und  beste  Schilderung    des   in  vieler  Hinsicht 
interessanten   Lebens    und    Wirkens    von    L.    Agassiz    giebt,    von 
dem  schon   so    viel  geschrieben    wurde,   wie    das    am    Schlüsse    mit- 
geteilte Verzeichnis  der  über  Agassiz  erschienenen  Schriften  lehrt. 
Der   Umfang    der    Biographie   verbietet   es,    hier  auf    die  Fülle    des 
Mitgeteilten   näher    einzugehen;    ein   kurzer  Auszug   könnte  ja  nicht 
mehr    bieten,     als    schon     lange    bekannt     und    in    jedem    Konver- 
sationslexikon   zu    finden   ist.     Ref.  hat   die  gut  und  zum  Teil  recht 
unterhaltend  geschriebene  Biographie   mit   grossem  Interesse  gelesen, 
namentlich  den  ersten  Band,  der  die  Jugendzeit  und  die  Neuenburger 
Periode  enthält,  obgleich  die  Darstellung  manchmal  etwas  breit  ward 
und  Wiederholungen  vorkommen.     Ref.  glaubt  daher  auch,    die  vor- 
liegende Biographie  Allen,    welche  sich  für  das  Leben  von  Agassiz 
interessieren,  empfehlen  zu  dürfen.    Einige  wenige  Bemerkungen  mögen 
diese  Anzeige  begleiten.  —  Unter  den  mannigfachen  glänzenden  Be- 
gabungen,  welche  Agassiz    auszeichneten,    war   sicherlich   die   eines 
Organisators    und    Unternehmers    die    ausgesprochenste,     verbunden 
mit  einem  unwiderstehlichen  Drang  zu  sammeln.     Mit  kühner  Nicht- 
achtung  der  verfügbaren    materiellen    Hilfsmittel    trat  dieser   Drang 
schon  frühzeitig  hervor  und  dauerte  aus:  er  brachte  Agassiz  vielfach 
in   schwere   pekuniäre   Bedrängnisse,   aus    denen   er  sich    nur  durch 
seine  ungemeine  Energie  und  seine  grosse  Befähigung,  Behörden  und 
Privatpersonen    für     seine    Unternehmungen    zu    gewinnen    und    zu 
Opfern  zu  bewegen,  herauswand.    Die  Gründung  und  Ausgestaltung  des 
grossartigen  „Museum  of  Comparative  Zoology"  zu  Cambridge  dürfen 
wir   daher   W'ohl    neben    seinen    wissenschaftlichen  Anfangsleistungen 
als  sein  glänzendstes  Werk  betrachten.    Dieses  Talent  zur  Organisation, 
das    sich   ja    beim  Sammeln    und    im   Museum   vortrefflich    bewährt, 
führte  A.   jedoch  schon  in  Neuenburg  dazu,  auch  die  wissenschaftliche 
Arbeit    in    ähnlicher  Weise    zu   betreiben.     Auf  diesem   Gebiet   aber 
vermag  ein  solches  \'erfahren  kaum  gute  Früchte  zu  bringen;   selbst 
Marcou,    der    den   Leistungen   Agassiz'   die  höchste  Anerkennung 
zollt   und   am  Schlüsse   seiner   Biographie  eine  Parallele  mit  keinem 
Geringeren   als    Cuvier  zu   ziehen   versucht,   kann    nicht  umhin  zu 
beklagen:   ,.but  after  1837  he  always  made  too  much  use  of  others  in 
the   work   of    writing  and  too  offen  of  Observation"  (Vol.  I.  p.  115). 
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Abgesehen  von  der  inneren  Ungeeignetheit  einer  solchen  Arbeitsweise, 
führte  sie  fast  notwendig  zu  Unzuträglichkeiten  mit  den  Mit- 
arbeitern, zu  Streitigkeiten  über  die  Ansprüche  der  Einzehien.  Der- 
artige Misshelligkeiten  haben  sich  mehrfach  wiederholt  mit  V.  Vogt, 
Desor,  J.  H.  Clark  und  führten  später  einmal  (1865)  zum  Aus- 
scheiden der  meisten  Gehilfen.  Wir  erwähnen  hier  einen  Punkt, 
in  welchem  Ref.  die  Ansichten  des  Verf. 's  nicht  ganz  zu  teilen  vermag; 
namentlich  kann  er  sich  des  Gefühls  nicht  erwehren,  dass  Marco  u'  s 
l'nparteilichkeit  etwas  leidet  bei  der  Besprechung  der  langjährigen 
nahen  Beziehungen  Agassiz'  zu  Desor,  die  kurz  nach  der  Ansie- 
delung in  Boston  zu  unheilbarem  Bruche  kamen.  Ohne  sich  ein  Urteil 
in  dieser  weit  zurückliegenden  Streitsache  anzumaßen,  fühlt  man  sich 
bei  der  Lektüre  der  Biographie  dadurch  etwas  seltsam  berührt, 
dass  von  Desor  überall  in  sehr  geringschätzigem  Tone  gesprochen-, 
dass  er  gewissermaßen  als  der  böse  (ieist  im  Hause  Agassiz'  ge- 
schildert Avird,  dessen  Eintiuss  nur  schlimme  Folgen  gehabt  habe,  ohne 
dass  wesentliche  Thatsachen  mitgeteilt  würden,  welche  die  (irundlage 
für  solche  Anklagen  zu  bilden  vermöchten.  Marco u  hat  bei  der 
Auseinandersetzung  zwischen  Agassiz  und  Desor  eine  aktive  und 
dem  Ref.  etwas  schwer  verständliche  Rolle  gespielt,  ein  Grund  mehr, 
sein  Urteil  über  Desor  nur  mit  Vorsicht  aufzunehmen. 

Ein  Kapitel,  das  wir  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  können, 
ist  das  XVIII.,  welches  das  Verhältnis  Agassiz'  zur  Darwin 'sehen 
Lehre  bespricht.  Marcou  bekennt  sich  hier  nicht  nur  als  energischer 
Gegner  Darwin's,  der  Agassiz'  ablehnenden  Standpunkt  teilt, 
sondern  auch  im  allgemeinen  als  (jegner  von  Spekulation  und  Hypo- 
these überhaupt.  Dieses  Kapitel  enthält  nach  des  Ref.  Meinung  viele 
schiefe  LTrteile  über  Personen  und  Meinungen.  Man  sollte  doch 
endUch  verstehen,  dass  die  Vorstellungen  eines  Cu  vier  oder  Agassiz 
über  die  Aufeinanderfolge  der  Organismen  auf  der  Erdoberfläche 
ebenso  auf  Hypothesen  gebaut  waren,  wie  die  der  Gegner.  Was 
speziell  Agassiz  angeht,  so  lese  man  die  Adresse')  über  die 
Eiszeit,  mit  welcher  er  1837  die  Sitzungen  der  schweizerischen 
Naturforschergesellschaft  zu  Neuenburg  eröffnete,  die  Marcou  ..as  the 
climax  of  liis  scientihc  life"  betrachtet  (Vol.  I,  p.  115).  Man  wird  er- 
staunen, in  welchem  Maße  hier  von  Hypothesen  (lebrauch  gemacht 
wird,  die  auf  den  schwächsten  Füssen  stehen.  Ich  erinnere  nur  an 
die  Hypothese  über  die  Ausbreitung  der  erratischen  Blöcke  durch 
Abrutschen  auf  dem  Eis  infolge  der  Erhebung  der  Alpen,  und  an  den 
Vergleich  der  Temperaturabnahme  während    der   Eiszeiten    mit   dem 

1)  Sie  ist  Vol.  [,  \k  89—108  vollständig  abgedruckt. 
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Aufhören  der  Wänneproduktion  beim  Tode  der  Organismen  und  der 
Wiederzunahme  der  Wärme  mit  der  Wärmebildung  im  sich  ent- 
wickehiden  Organismus.  Und  ist  die  Kombination  wiederholter  Eis- 
zeiten mit  ebensoviel  SchöpfungsiDerioden  der  Organismenwelt  nicht 
eine  der  gewagtesten  Hypothesen,  die  jemals  aufgestellt  wurden  ?  ^) 

0.  Bütschli  (Heidelberg). 

Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie, 
üubois,  H.,  Les  rayons  X  et  les  etres  vivants.     In:  C  K.  Soc. 
Biül.,  1896,  2  p. 

Verf.  hat  Versuche  darüber  angestellt,  ob  die  phosphorescierenden 
Leuchtorgane  von  PJwlas  dadylus  Röntgen -Strahlen  aussenden. 
Die  Versuche  ergaben  ein  positives  Resultat,  die  photographischen 
Platten  zeigten  nach  12 — 18-stündiger  Exposition  Eindrücke.  Den 
strengen  Beweis  dafür,  dass  diese  wirklich  durch  Röntgenstrahlen 
bewirkt  seien,  sieht  der  Verf.  jedoch  selbst  nicht  als  erbracht  an, 
da  in  so  langer  Zeit  auch  die  gewöhnlichen  Lichtstrahlen  Verände- 
rungen in  den  Platten  bewirkt  haben  könnten,  von  welchen  sie  durch 
die    zwischengeschalteten    ,, undurchsichtigen"  Körper   vielleicht  nicht 


absolut  ferngehalten  wurden. 


W.  A.  Nagel  (Freiburg.  i.  Br.) 


Grarstaiig,  W.,   The    chromatophores  of  animals.     In:  Science 
progress.     Vol.  IV,   1895.  p.  104—131. 

Die  Bezeichnung  „Chromatophoren"  möchte  ^'erf.  nur  für  solche 
pigmentierte  Zellen  reserviert  wissen,  welche  ausschliesslich  ,, chro- 
matische Funktion"  haben ,  also  nicht  nebenbei  sekretorische, 
nutritive,  sensorische  oder  anderweitige  I^'unktionen  haben.  Mit 
nicht  immer  ganz  überzeugenden  Gründen  wird  demnach  ein  grosser 
Teil  aller  Pigmentzellen  als  nicht  unter  diesen  Begriff  fallend  be- 
zeichnet, so  z.  B.  die  Pigmentzellen  fast  aller  Coelenteraten,  Würmer, 
Pulmonaten,  Echinodermen  und  Insekten.  Es  bleiben  somit  als  echte 
Chromatophoren  nur  die  innervierten  Pigmentzellen  der  Vertebraten, 
Crustaceen,  Cephalopoden  und  einiger  Pteropoden  (vielleicht  auch  die- 
jenigen einiger  Ctenophoren).  Diese  bespricht  der  Verf.  näher,  vor- 
zugsweise in  Hinsicht  auf  ihre  Beziehung  zu  den  Keimblättern,  und 
auf  ihren  feineren,  Bau.  Betreffs  der  Herkunft  der  echten  Chromato- 
phoren vermutet  Verf. ,   dass  sie  stets  ectodermalen  Lirsprungs  seien. 


1)  Ein  ausführliches  Verzeichnis  aller  Publikationen  von  Agassiz  (425 
Nummern)  ist  dem  Werk  angehängt.  Illustriert  ist  das  Buch  mit  zwei  Porträts, 
einem  Bild  des  ehemaligen  sog.  Hotel  des  Neuchätelois  auf  dem  Aargletscher,  zwei 
Bildern  des  Grabes,  einem  Brief  und  einer  Karte. 
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In  keinem  einzigen  Falle  findet  er  sichere  Beweise  für  meso- 
(lermale  Abstammung,  zeigt  dagegen  an  mehreren  Beispielen 
die  ectodermale  Natur  selbst  von  solchen  Chromatophoren,  welche 
sich  vom  Epithel  im  Laufe  der  Entwickelung  losgelöst  und  in  die 
mesodermalen  Gewebe  zurückgezogen  haben  (dies  namentlich  bei 
Mollusken  und  C'rustaceen).  Eine  Einteilung  der  Chromatophoren  nach 
ihrem  physiologischen  Verhalten  gieljt  Verf.  in  folgender  Weise: 
I.  A  u  t  o  p  1  a  s  t  i  s  c  h  e.     For mwechsel  durch  innere  Kräfte. 

1.  Holoplas tische.  Der  ganze  Zellkörper  contractil  (Cteno- 
phoren,  Isopoden). 

2.  Endo  plastische.      Nur    das    innere    Plasma    contractil 
(Vertebraten,  einige  Pteropoden). 

II.  A  1 1  o  p  1  a  s  t  i  s  c  h  e ,  Form  Wechsel  durch  äussere  Kräfte  (Cephalo- 

poden,  einige  Pteropoden). 
Zur  Physiologie  der  alloplastischen  Chromatophoren  giebt  Verf. 
einen  eigenen  Beitrag,  während  er  sich  sonst  durchgehends  auf  fremde 
Untersuchungen  beruft.  Er  sah  an  den  Pigmentzellen  im  Mantel  von 
LoUgo  media  bei  Methylenblaubehandlung  die  contractilen  Fasern, 
welche  sich  radiär  an  die  Chromatophoren  ansetzen,  in  abwechselnder 
Contraction  und  Erschlaffung,  den  Zellkörper  des  Chromatophors 
gleichzeitig  in  wechselnder  Grösse.  Verf.  schliesst  sich  somit  den- 
jenigen Autoren  an,  welche  die  Veränderungen  der  Cephalopoden- 
Chromatophoren  durch  passive  Expansion,  nicht  durch  active  amö- 
boide Bewegungen  erklären.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 
Rieliard,  A.,  Sur  les  gaz  de  la  vessie  natatoire  despoissons 

et  des  physalies.     In:  Bull.  Mus.  Hist.  Nat.  Paris  1896,  Nr.  1, 

p.  41—43. 
Schloesiiig",    Th.,    fils    et    Richard,    J.,    Recherche    de    Fargon 

dans  les  gaz  de  la  vessie  natatoire   des  poissons  et   des 

physalies.      In:    C.    R.    Ac.   Sc,    Paris,    T.  122,    Nr.    10,    1896, 

]).  615 — 617. 

In  der  ersten  dieser  beiden  Abhandlungen  teilt  der  Verf.  Ana- 
lysen der  ScliAvimmblasengase  einiger  Seefische  mit,  sowie  auch 
Analysen  der  Gase  in  der  Luftkammer  von  Phjsalia  pelagica  Lk. 
Die  letzteren  bestanden  zu  85 — 91°/o  aus  Stickstoff,  der  Rest  war 
Sauerstoff";  Kohlensäure  fehlte.  Ahnlich  war  das  Gasgemisch  bei 
einigen  an  der  Oberfläche  gefangenen  Fischen  {Polijprion  cerninm 
Val.),  ungefähr  80*^/0  Stickstoff,  18°/o  Sauerstoff',  2°/o  Kohlensäure. 
Im  Gegensatz  dazu  fand  sich  bei  Fischen  aus  grösserer  Tiefe  [Muraena 
lielena  aus  88  m,  SynaphohrancJius  pinnatus  Gr.  aus  1385  m  Tiefe) 
ein  Aveit  grösserer  Prozentgehalt  an  Sauerstoff'  (73— 85°/o),  ausserdem 
auch  etwas  mehr  Kohlensäure  (3 — 6''/o). 

Zoolog.  Ceutralbl.  IV.  Jahrg.  2 
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XerL  vermutet,  es  könne  die  plötzliche  Druckverminderung  beim 
Heraufholen  der  Fische  aus  der  Tiefe  eine  plötzliche  Vermehrung  der 
Sauerstoftabscheidung,  etwa  durch  active  Dissociation  des  Hämo- 
globins, bedingen,  die  grosse  Sauerstoff  menge  also  eigentlich  Kunst - 
produkt  sein. 

Die  zweite  der  genannten  Abhandlungen  ergänzt  die  obigen 
Zahlen  noch  dahin,  dass  nach  Abzug  des  Sauerstoffes  und  der  Kohlen- 
säure der  liest  neben  Stickstoff  auch  Argon  enthält  (kein  Helium). 
Bei  FhysaUa  ergab  sich,  dass  von  dem  oben  als  Stickstoff  aufgeführten 
Volumen  1,80  "/o  Argon  war  (gegen  1,85  °/o  in  der  atmosphärischen 
Luft).  Auch  bei  den  Fischen,  selbst  den  in  grosser  Tiefe  gefangenen, 
wich  der  Argongehalt  kaum  merklich  von  dem  der  Atmosphäre  ab; 
die  kleinen  Differenzen  konnten  um  so  weniger  für  constant  gelten, 
als  bei  den  kleinen  verfügbaren  Gasraengen  die  Analyse  nicht  von 
allzugrosser  Genauigkeit  sein  konnte. 

W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Dr.). 

Vermes. 

Nematlielmiiithes. 
Firket,  C,  De  la  filuriose  du  sang  chez  les  ne  gres  du  Congo. 

In:  Bull.  Ac.  roy.  de  med.  Belg.  Ann.  54,  4.  ser.  T.  IX.,   Bruxelles 

1895,  19  p.,  1  pl. 

Die  Anwesenheit  von  54  Congonegern,  Erwachsenen  und  Kindern, 
auf  der  Ausstellung  in  Antwerpen  im  Jahre  1894  wurde  benutzt,  um 
ihr  Blut  auf  Filarien  zu  untersuchen ;  bei  30  derselben  oder  55  ^'/o 
wurden  solche  gefunden.  Dem  Finger  entnommene  Blutproben  wur- 
den untersucht,  jedoch  konnten  solche  Untersuchungen  nur  am  Tage 
vorgenonnnen  werden.  Die  Bluttilarien  hatten  keine  scheidenartige 
Hülle.  Man  fand  zwei  verschiedene  Grössen;  die  Länge  betrug  0,09 
—  0,10  und  0,16—0,18  mm,  nur  in  einem  Falle  0,23  mm.  Dennoch 
scheint  die  Form  zu  Filaria  perstans  Manson  gerechnet  werden  zu 
müssen.  Von  inneren  Organen  war  nur  die  Darmanlage  erkennbar, 
die  bis  zum  vorderen  Körperviertel  reichte;  die  Haut  war  (pier- 
geringelt und  die  Tiere  zeigten  lebhafte  Bewegungen.  In  keinem 
Falle  war  eine  Erkrankung  oder  eine  Veränderung  der  roten  Blut- 
körperchen der  Neger  zu  bemerken,  von  denen  einer  sechs  Jahre  in 
Belgien  gelebt  hat.  0.  v.  Linstow  (Göttingen). 

de    Magalliäes,    (x.    S.,     Notes    d' helminthologie    Bresilienne. 
Quatrieme    note.  No.  6.     Sur   la   Filaria  Mansoni    Cobbold. 
In:  Bull.  Soc.  Zool.  France,  T.  XX,  Paris  1895,  p.  241—244. 
In  der  Augenhöhle  des  Haushuhns  und  des  Pfaus  findet  sich  in 
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Brasilien  ein  Nematode,  Fllaria  mansom  Cobbold.  Das  Männchen  ist 
14  mm  lang  und  0,25  mm  breit,  am  Schwänzende  stehen  jederseits 
fünf  prä-  und  drei  postanale  Papillen;  das  Weibchen  hat  eine  Länge 
von  14—18  mm  und  eine  Breite  von  0,42  mm  und  die  Vulva  liegt 
dicht  vor  dem  Schwanzende.  0.  v.  L instow  ((löttingen). 

Ijiiria,  J.,    Strongyliis  suUiUs  i'n  Japan.    In:  Zool.  Magaz.  Vol.  VII. 
Tokyo  1895,  No.  86,  p.  155—161. 

Ogata  hatte  in  der  „Tokyo  medizinischen  Wochenschrift"  im 
Jahre  1889  in  japanischer  Sprache  unter  dem  Titel  „Über  einen 
gewissen  Parasiten"  einen  kleinen  Nematoden  beschrieben,  der  zu 
Hunderten  in  dem  Magen  einer  35  Jahre  alten  Frau  gefunden  wurde, 
die  an  einer  verheerenden  epidemischen  Seuche  gestorben  war: 
benannt  wurde  der  Parasit  nicht.  Abbildungen  waren  nicht  beigegeben 
worden,  und  so  war  die  Beschreibung  in  Europa  unbekannt  ge- 
blieben. Ijima  untersuchte  den  Nematoden  auch,  und  fand,  dass 
das  Männchen  4— 5  mm  lang  und  0,07  mm  breit  sei,  das  Weibchen 
hat  eine  Länge  von  5—6  mm  und  eine  Breite  von  0.07  mm;  im 
Uterus  liegen  8—9  Eier,  die  0,08  mm  lang  und  0,035 — 0,040  mm 
breit  sind;  alle  Organe,  Haut,  Darm,  Spicula,  Bursa  wie  auch  die 
angegebenen  Kennzeichen  gleichen  völlig  denen  des  vonLooss  im  Darm 
des  Menschen  in  Egypten  gefundenen  und  1895  beschriebenen 
Strongijlns  suhtilis  (vgl.  Z.  C.-Bl.  IL,  p.  525).  Von  Looss  nicht  er- 
wähnt wird  ein  Paar  dünner,  flossenähnlicher  Nackenpapillen  dicht 
hinter  dem  Kopfende.  0.  v.  L instow  (( föttingen). 

Yuiig,  E.,  La  Pneumonie  vermineuse  chez  lelievre.  In:  Bull. 

Soc.    Vaud.   Sc.    Nat.    3.    ser.    vol.   31,    Lausanne  No.    118,    1895, 

p.  199—200. 
—  Sur   une    epidemie    de  pneuraoni  e  vermineuse  du  lievre 

causee  par  le  Strongyliis  retortaeformis.    In  C.  R.  Ac.  Sc.  Paris, 

T.  122,  1896,  No.  7,  p.  413—414. 

Im  Depart.  Haute-Savoie  in  Frankreich  wurde  im  Winter  1894/95 
eine  auffallende  Sterblichkeit  der  Hasen  beobachtet,  von  denen  Hun- 
derte eingingen.  Die  Ursache  war  eine  Lungenwurmseuche ;  in  den 
entzündeten  Lungen  wurde  massenhaft ,  in  einem  Falle  gegen  30  000 
Exemplare,  ein  kleiner  Strotigglus  gefunden.  Das  Männchen  war 
5 — 7,  das  Weibchen  8 — 10  mm  lang;  die  Haut  war  quergeringelt, 
die  Bursa  des  Männchens  zeigte  jederseits  sechs  Rippen  und  eine 
unpaare  in  der  Mittellinie,  die  braunen  Spicula  waren  kurz  und  ge- 
wunden, daher  Verf.  die  Art  als  Str.  refortneformis  Zed.  bestimmt. 
Dieselbe  ist  zwar  schon  in  Hasen  gefunden,  aber  immer  nur  im  Darm. 

9* 
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andererseits  kennt  man  eine  Lungenwurmseuche  bei  Hasen,  die  aber 

durch    Str.   commutatns    Dies.   (:=  Str.  rufescens    Leuck.    und   Koch) 

hervorgerufen   war;   diese   Art  ist  viel  grösser  als  Str.  retortaeformis 

und  hat  längere  und  gerade  Spicula. 

0.  V.  L  in  stow  (Göttingen). 

Stossich,  31.,     II    genere    Ascaris    Linne.     In:    Bull.    Soc.   Adriat. 
Sc.  Nat.  Trieste,  Vol.  17,  1896,  p.  7—120. 

Eine  monographische  Bearbeitung  des  Genus  Ascaris,  in  welcher 
die  Beschreibung,  die  Litteratur  und  der  Fundort  jeder  Art  ange- 
geben wird;  im  Ganzen  werden  218  Arten  behandelt,  unter  denen 
117  zweifelhaft  oder  ungenügend  beschriebene  einbegriffen  sind. 
Die  genügend  gekennzeichneten  werden  eingeteilt  in  Arten  1.  mit 
Zahnleisten  und  ohne  Zwischenlippen,  2.  mit  Zahnleisten  und  Zwischen- 
lippen, 3.  ohne  Zahnleisten  mit  Zwischenlippen,  4.  mit  drei  ein- 
fachen Lippen.  Hieran  schliessen  sich  32  Larvenformen,  die  meistens 
in  Fischen  leben.  Von  sämtlichen  angeführten  Arten  finden  sich 
35  in  Säugetieren,  47  in  Vögeln,  29  in  Reptilien,  5  in  Amphibien, 
98  in  Fischen,  1  in  einem  Insekt,  von  einer  Art  ist  das  Wohntier 
unbekannt.  0.  v.  L instow  (Göttingen). 

Voigt,  AV.,     Neue    Varietät   des   Rübeniiematoden   {Heterodera  schachtii). 

In:  Verh.   naturwiss.    Ver.   preiiss.   Rheinl.  51.  Jahrg.    Bonn  1894,    Sitzungsber. 

niederrhein.  Gesellsch.  f.  Nat.-  u.  Heilk.  p.  94 — 97. 

In  Hopfenplantagen  von  Kent  wurden  an  den  Wurzeln  des  Hopfens  Knötchen 
mit  Heterodera  gefunden;  die  Weibchen  waren  0,488  mm  lang  und  0,o77  mm 
breit,  also  nur  halb  so  gross  wie  die  an  Rüben-  und  Haferwurzeln  lebende  Form. 
Lieb  seh  er  beobachtete  Weibchen  von  Heterodera  an  Erbsenwurzeln,  die  0.651  mm 
lang  und  0,466  mm  breit  waren,  und  an  den  Wurzeln  der  Feldbohne  solche  von 
0,578  mm  Länge  und  0,417  mm  Breite;  die  Eier  aber  waren  bei  allen  Formen 
gleich  und  0,102  mm  lang  und  0,045  mm  breit,  so  dass  es  sich  nur  um  Formen 
einer  und  derselben  Art,  von  Heterodera  schachtii,  handeln  kann. 

0.  V.  Li n stow  (Göttingen). 

Stiles,  C.  W.,  Sphaerularia   bombi  in    Amerika.     In:    Entomol.   News,   Vol.  VI. 
1895,  p.  248—250,  tab.  XL 

Während  Sphaerularia  bombi  bisher  nur  in  Deutschland  und  Frankreich  als 
Parasit  von  Hummeln  gefunden  wurde,  beobachtete  Stiles  diesen  Parasiten  auch 
in  Nordamerika,  und  zwar  in  Bambus  pennsylvanicus,  B.  fervidtis  und  B.  consimilis 
und  giebt  eine  Übersicht  über  die  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  desselben, 

0.  V.  L instow  (Göttingen). 

Arthropoda. 

Crustacea. 
Martyiiov,  VV.,  Biologische   Untersuchungen   an  Isopoden. 
In:  Mem.  Acad.  Sc.  St.  Petersbourg.  VIH.  Ser.  T.  III.  H.  8,  1896, 
14  p.,  1  Taf.  (Russisch). 
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Die  Arbeit  behandelt  teils  histologische  Verhältnisse,  meistenteils 
aber  die  physiologische  und  biologische  Bedeutung  einiger  Organe 
von  Oniscits,  letztere  auf  Grund  der  Anwendung  der  von  Kowalewskj 
in  dieser  Hinsicht  mit  so  grossem  Erfolge  angewandten  Injektibns- 
methode. 

Interessant  ist  die  vom  Verf.  angeführte  Methode,  um  das  so 
harte  und  brüchige  Isopodenchitin  weich  und  durchlässig  zu  machen, 
welche  darin  besteht,  dass  die  Objekte  auf  die  Dauer  von  1 — 2 
Minuten  in  eine  heisse  Mischung  von  Sublimatlösung  und  wasserfreier 
Essigsäure  (100  :  10)  geworfen  werden. 

Durcli  eine  Reihe  von  Versuchen  wurde  festgestellt,  dass  üüssige 
Nahrung  in  den  hepatopancreatischen  Säcken  absorbiert,  beziehungs- 
weise verdaut  wird.  Daran  beteiligen  sich  aber  nur  die  sog.  Leber- 
zellen, welche  auch  einige  Stoffe  (Eisen),  die  in  die  Leibeshöhle  in- 
jiziert wurden,  ausscheiden. 

Als  Exkretionsorgane  fungieren  phagocytäre  Zellen  des  Fett- 
körpers, die  Schalendrüse,  die  Postabdominaldrüse  und  der  vordere, 
sowie  auch  der  hintere  Teil  des  Darmkanals.  Durch  das  Darmrohr 
w^erden  einige  Stoffe  endosmotisch  (z.  B.  Eisen),  die  meisten  (Karmin, 
Tusche)  mittelst  der  Leukocyten  ausgeschieden.  Die  mit  dem  Fremd- 
stoff beladenen  Leukocyten  dringen  nach  einer  Injektion  massenhaft 
in  das  Darmepithel  und  geraten  dann  w^ahrscheinlich  in  das  Darm- 
lumen ^). 

Als  ein  spezielles  Exkretionsorgan  müssen  war  die  Schalendrüse 
betrachten.  Besonders  intensiv  soll  das  blinde  Endsäckchen  fungieren. 
In  der  postabdominalen  Region  fand  der  Verf.  Drüsen,  welche  in- 
jiziertes Karmin  intensiv  aufnehmen.  Da  der  Ref.  bei  PorceUio  ihre 
Ausmündungen  entdeckte,  kann  somit  kein  Zweifel  mehr  bestehen, 
dass  hier  wirklich  ein  Exkretionsorgan  vorliegt. 

Im  Fettkörper  konstatierte  der  A'erf.  zahlreiche  Phagocyten,  die 
besonders  rings  um  die  Pericardialhöhle  häutig  auftraten  und  denen 
auch  eine  exkretorische  Funktion  zukommt.  Der  Verf.  führt  weiter 
an,  dass  auch  die  Kiemen  an  der  Exkretion  sich  beteiligen. 

In  der  hintersten  Partie  des  Rückengefäßes  werden  ferner  Zellen 
beschrieben,  wie  solche  Kowalew^sky  bei  Talitrus  gefunden  hat. 
(Vosseier  hat  ähnliches  bei  einer  Reihe  von  Arthropoden  konstatiert 
[Untersuch,  über  glatte  etc.  Muskul.  der  Arthropoden.  1891]). 

Die  von  Martynov  abgebildeten  grossen  Hautdrüsen  von  Oniscus 


1)  Ref.  beobachtete  ähnliche  Vorgänge  bei  normalen,  nicht  injizierten  Tieren. 
Es  handelt  sich  wahrscheinlich  um  die  normale  Weise,  auf  welche  aus  der  Leibes- 
höhle Fremdkörper  entfernt  werden. 


—     22     — 

kommen    allen    Landisopoden     zu     und    wurden    schon     von    Lere- 
boullet  und  eingehender  von  Weber  und  Ide  beschrieben. 

B.  Nemec  (Prag). 

(iarstang,  W.,  Contributions  to  Marine  Bionomics.  I.  The 
Habits  andRespiratoryMechanismof  Corystes  cassivelaunus. 
In:  Journ.  Mar.  Biol.  Assoc.  N.  S.  Vol.  4,  1896,  p.  223—232. 
Verf.  bespricht  zunächst  die  systematische  Stellung  von  Corystes 
cassivelaunus^  eines  Brachyuren  der  britischen  Küsten.  Mit  Claus  u.a. 
stellt  er  die  Corystidae  zu  den  Cyclo metopa.  Frühere  Syste- 
matiker Hessen  sich  durch  eigentümliche  Anpassungserscheinungen 
über  die  Verwandtschaft  dieser  Tiere  irre  führen.  Von  Besonder- 
heiten des  Baues  ist  bemerkenswert  der  Besatz  des  zweiten  Antennen- 
paares mit  zwei  Haarreihen,  durch  deren  Ineinandergreifen  die  An- 
tennen zu  einer  Art  Röhre  (mit  ganz  unvollständigem  Schlüsse  natür- 
lich) zusammengehalten  sind.  An  der  Basis  der  Antennen,  wo  diese 
in  eigentümlicher  Weise  geknickt  sind,  mündet  jene  Röhre  in  die 
,,l)rostomale  Kammer",  einen  vor  dem  Munde  gelegenen  Raum,  der 
durch  die  hier  zusammenstossenden  Kopfteile  begrenzt  ist;  nur  der 
Boden,  durch  die  vorderen  Teile  des  dritten  Kieferfusspaares  gebildet, 
ist  unvollkommen.  Eine  weite  Öffnung  führt  von  der  Kammer  auf 
beiden  Seiten  in  die  Kiemenhöhlen  hinein.  Diese  prostomale  Kammer 
ist  ein  unterscheidendes  Merkmal  der  Corystiden  gegenüber  den 
anderen  Cyclometopa. 

Was  die  Lebensgewohnheiten  des  Tieres  anlangt,  so  war  schon 
durch  Robertson  und  Gosse  bekannt,  dass  es  sich  rückwärts 
in  den  Sand  einzugraben  pflegt  und  dabei  durch  die  über  körperlange 
Antennairöhre  eine  offene  Kommunikation  zwischen  den  Atmungs- 
organen und  dem  über  der  Sandschicht  stehenden  Wasser  unterhält. 
Von  eigenen  Beobachtungen  teilt  der  Verf.  mit,  dass  Corystes 
sich  sehr  leicht  in  feinkörnigen  Sand  einwühlen  kann,  dagegen  nur 
mit  grosser  Schwierigkeit  in  groben.  Das  Einwühlen  geschieht  mittelst 
der  vier  hinteren  Beinpaare,  während  das  erste  Paar  (Scheeren)  den 
Sand  in  der  ^'achbarschaft  der  Kieferfüsse  auflockert,  und  dadurch 
das  Einsinken  erleichtert.  Ist  der  Panzer  ganz  im  Sand  versunken, 
so  pflegen  die  beiden  langen  Antennen  durch  Aneinander-Reiben  von 
anhängenden  Partikelchen  gereinigt  zu  werden.  Das  Tier  versinkt 
dann  tiefer  und  tiefer,  bis  nur  noch  das  äusserste  Ende  der  Antennen- 
röhre hervorragt.  Tags  über  hält  sich  die  Krabbe  im  Sand  verborgen, 
während  der  Nacht  kommt  sie  hervor  um  Futter  zu  suchen.  Trotz 
dieser  nächtlichen  Lebensweise  erscheinen  die  Augen  nicht  verkümmert. 
Gosse  hatte  schon  bemerkt,  dass  durch  die  Antennenröhre  der  Strom 


des  Atemwassers  herausgetrieben  werden  kann.  Verf.  hat  dies  be- 
stätigt: brachte  er  etwas  Tusche  in's  Wasser  nahe  dem  Rande  des 
Branchiostegiten,  so  wurde  die  gefärbte  FUissigkeit  hier  in  die 
Kiemenhöhle  eingesaugt  und  vorne,  durch  die  Antennah'öhre,  wieder 
ausgeworfen.  Doch  ist  dies  keineswegs  die  gewöhnliche  Atemstrom- 
richtung bei  Corystes.  Bei  im  Sande  versenkten  Individuen  sah  der 
Verf.  regelmäßigerweise  ein  Einströmen  des  Wassers  in  die  Röhre. 
Der  Austritt  erfolgte  unter  den  Branchiostegiten.  Die  Richtung,  in 
welcher  das  Wasser  die  Kiemenhöhle  passiert,  ist  hier  somit  die  um- 
gekehrte, wie  bei  anderen  Krebsen.  Nur  ausnahmsweise  stösst  der 
eingewühlte  Krebs  Wasser  durch  die  Röhre  aus,  offenbar  um  ein- 
gedrungene Fremdkörper  zu  entfernen.  Die  Atemströmung  wird  hier, 
wie  bei  anderen  Decapoden,  durch  Bewegung  des  „Scaphognathiten", 
des  Anhangs  des  zweiten  Kieferfusses,  erzeugt.  Die  Bewegung  dieses 
Teils  ist  verschieden,  je  nachdem  der  Strom  vorwärts  oder  rückwärts 
gehen  soll.  Einzelheiten  hierüber  sind  im  Original  zu  finden.  Die 
IJewegungen  der  Exoi)oditen  ist  für  die  Atmung  ohne  wesent- 
liche Bedeutung.  —  Der  ganze  Atemmechanismus,  wie  überhaupt  der 
Bau  des  Körpers  von  Corystes  erscheint  als  ein  Beispiel  sehr  voll- 
kommener Anpassung  an  die  Lebensweise,  an  das  Einwühlen  in  den 
Sand. 

Hinsichtlich  der  Umkehrung  des  Atemstromes  verhält  sich  die 
verwandte  Form  AteJecychiS  heterodon  ähnlich.  Albiinea  symnista  hat 
ebenfalls  eine  Antennairöhre,  die  alier  hier  aus  dem  ersten  Antennen- 
paare gebildet  ist.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Arachnida. 
lijiiirie,  .Malcolm,  Further   notes   on  the  Anatomy  and  Deve- 
lopment  of  Scorpions  and  their   bearing  on  the  Classi- 
fication  of  the   Order.     In:  Ann.    Mag.  Nat.  Eist.  (P))  XVIII. 
189G,  p.  121—133,  Taf.  IX. 
Im  weiteren  Verfolg  seiner  Studien  über  die  innere  Organisation 
der  Scorpione  (vgl.  Z.  C.-Bl.  III,   p.  770)   findet   der  Verf.,    dass  der 
,, Stachel-Typus"  der  Lungenblätter  ausser  bei  den  früher  genannten 
Formen  noch  auftritt  bei  Ischnurus,  Hadogenes,  Hemiscorjjius,  Anu- 
rocton?(S,  Broteas,  Cercoplionins,  während  der  ,, Netz-Typus"  sich  nicht, 
wie    bisher  angenommen,    auf  die   Buthiden,   mit  Einschlu-ss  von 
Bidheolns  und  Charmus,  beschränkt,  sondern  auch  bei  Chaerihis  be- 
obachtet   wurde.      Für    die    beiden    Haupttypen    der   Embryonalent- 
wickelung,   für   welche    bisher    die    Bezeichnungen  Scorpio-  und   Eu- 
scor}ni(s-Tj\)\\^  benutzt  wurden,  liringt  der  Verf.  die  Ausdrücke  katoi- 
kogenischer  (Eier  entwickeln  sich  in  situ;  ohne  Nahrungsdotter; 
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keine  Embryonalhüllen)  und  apoikogeni scher  (Eier  wandern  früli 
in  die  Ovarialröhre,  meist  mit  viel  Nahrungsdotter,  doppelte  Embryonal- 
hülle)  Typus  in  Vorschlag.  An  apoikogenisclien  Formen  werden  neu 
aufgeführt :  Scorpiops  hardn-ickii  (Gerv.)  und  Jurns  chifoureins  (Brülle), 
an  katoikogenischen:  Hemiscorpius  Jepturus  Pet.,  Diplocentrus  ivhitei 
(Gerv,),  IJrodacns  novae-hoUcmdiae  Pet.,  Isclmurus  ocJiropms  Koch, 
Opisthacanthns  madagascariensis  Krpln.,  Hormnrus  ausfralasiae  (Fabr.) 
und  FaJamnaeus  thorellii  Poe.  —  Den  Schluss  der  Abhandlung  bildet 
eine  auf  Grund  der  gewonnenen  Resultate  versuchte  neue  Einteilung 
der  Scorpione.  Es  wurden  5  Familien  mit  folgenden  Unterfamilien 
unterschieden: 

I .  Farn .  Scorpionida e.  Subf .  S  c  o  r  j)  i  o  n  i  n  i ,  I  s  c  li  n  u  r  i  n  i ,  H  o  r  m  ii  r  i  n  i 
(nov.),  Diplocentrini,    Hemiscorpiini,   Urodacini. 

II.  Farn.  Juridae  {=  Jurini  Poe.  =  Vejovini  Krpln.).  Subf.  Jiniui  [Jurua, 
l'roctonus,  Caraboctonus),  Vejovini  (Vcjovis ,  Scorpiops,  Avnroctomts ,  Hadmrus, 
Hadruroides) . 

.  Chactidae   (=   Chactini   Poe).  Subf.  Euscorp  iini,  Chactini. 
.  Bothriiiridae. 

Butliidae.  Subf.  Chaerilini,  Buthini  (=  Buthidae  Sim.). 

K.  K  r  a  e  p  e  1  i  n  (Hamburg). 

E.,  Sur  deux  especes  et  un  genre  nouveaux  de 
Sarcoptides  2>soriques.  In:  C.  R.  Soc.  Biol.  Paris,  X.  ser. 
T.  III.,  1896,  p.  747-749. 

Bereits  im  Jahre  1887  sprach  Verf.  in  einem  Aufsatz  über 
,,Types  nouveaux  de  Sarcoptides  epidermicoles  et  psoriques"  in  Ge- 
meinschaft mit  G.  Neu  mann  die  These  aus:  (jue  les  Sarcoptides 
psoriques  des  mammiferes  derivent  des  Sarcoptides  plumicoles  des 
oiseaux  und  begründete  dieselbe  mit  dem  zeitlich  früheren  Auftreten 
der  Vögel  auf  dem  Erdball  gegenüber  dem  der  Säuger.  Im  vorliegenden 
Aufsatz  wird  eine  neue  Sarcojites-Art,  S.  chiropteralis  beschrieben,  welche 
auf  BhinoJopkus  ferrum-eqiiimini  und  Vesperugo  serotimis  lebt,  und 
welche  sich  in  ihrer  Organisation,  namentlich  in  der  Bildung  der 
beiden  hinteren  Fusspaare  der  Männchen,  als  Zwischenglied  zwischen 
Notoedrus  {Sarcoptes)  muris  Megn.  und  Cnemidocoptes  [Sarcoptes] 
mutans  Robin  herausstellt.  Von  diesen  lebt  die  erstere  auf  Nagern, 
die  letztere  auf  Hühnern.  S.  chiropteralis  bildet  somit  ein  Bindeglied 
zwischen  den  Vögel  bewohnenden  und  den  auf  Säugern  lebenden 
Snrcoptiden.  Verf.  betrachtet  mit  Recht  einen  solchen  Befund  als 
eine  neue  Bestätigung  seiner  Theorie. 

Desgleichen  liefert  die  neue  Gattung  PsoraJges  ^  welcher  die 
zweite  in  der  vorliegenden  Mitteilung  beschriebene  Art.  Ps.  lihertns, 
angehört,  eine  weitere  Bestätigung  für  die  genannte  Theorie.  Psorahjes 
lebt   in   Brasilien   auf  Tamandua  tefradacft/Ja    und    T.    Urittata    und 
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bietet  nahezu  vollständig  die  Charaktere  der  vögelbewohnenden  Gat- 
tungen Megninia  und  Protalges.  Ausserdem  ist  es  merkwürdig,  dass 
nur  die  jungen  Tiere  in  selbstgegrabenen  Hautkanälen  des  Wirtes 
wohnen,  während  die  geschlechtsreifen  Milben  sich  frei  zwischen 
den  Haaren  ihrer  Wirte  aufhalten  und  also  geradeso  ihrer  Nahrung 
nachgehen,  wie  es  die  vögelbewohnenden  Sarcoptiden  sämtlich  thun. 
Verf.  betrachtet  die  PsoraJges  als  eine  Sarcoptide,  bei  welcher  sich 
die  neue  Lebensweise,  welche  die  Vögel-Sarcoptiden  bei  ihrer  Wan- 
derung auf  die  Säuger  angenommen  haben,  nämlich  sich  Hautgänge 
zu  graben,  erst  im  Begrift"  ist,  sich  zu  entwickeln,  indem  erst  die 
jungen  Tiere  diese  Lebensweise  angenommen  haben. 

r.  Kram  er  (Magdeburg). 

Oudemans,  A.  C,  List  of  Dutch  Acari  Latr.  First  Part.  Oribatei  Dug., 
with  synonymical  notes  and  otlier  reniarks.  In :  Tijdschr.  Entomol.  1896, 
s'Gravenhage  XXXIX,  p.  53-65. 

Die  Abhandlung  giebt  zuerst  ein  Verzeichnis  von  68  in  Holland  gesammelten 
Oribatiden,  um  sodann  in  15  verschiedenen  Anmerkungen  teils  geschichtliche,  teils 
sich  auf  Synonymik  beziehende  Bemerkungen  daranzuschliessen.  Die  systematische 
Einteilung  ist  zwar  noch  die  in  den  bisherigen  Übersichten  übliche,  jedoch  ist 
Verf.  nach  Anmerkung  13  überzeugt,  dass  die  Oribatiden  einer  durchgreifenden 
Revision  bedürfen,  da  die  Gattungen  zum  nicht  geringen  Teil  mangelhaft  definiert 
seien.  Ein  besonderes  Interesse  beanspruchen  die  Anmerkungen ,  welche  die 
Frucht  eines  sehr  eingehenden  historischen  Studiums  der  älteren  Acaridenlitte- 
ratnr  sind,  wogegen  die  neueren  grundlegenden  Arbeiten  von  Michael  und 
Berlese  nur  selten  Erwähnung  finden.  Auf  Grund  jener  Studien  bezeichnet  0. 
die  Gruppe  der  Oribatiden,  welcher  die  Gattung  i/o/i/o/)/io?a  angehört,  nach  Per ty 
(1830)  als  Phthiracar  ea  Perty  und  rechtfertigt  in  Anmerkung  5  dieses  Vorgehen. 
Die  vorhergehenden  Anmerkungen  1 — 4  handeln  von  der  Benennung  der  ganzen 
Ordnung  seit  1735  (Anm.  1);  von  der  Bezeichnung  Holetra  (Anm.  2);  von  der 
Benennung  der  Familie  der  Oribatidae  seit  1834  (Anm.  3);  von  der  im  Jahre  1769 
von  O.F.Müller  gegebenen  Liste  der  Hydrachnidae  Dänemarks,  welche  seitdem  ver- 
schollen ist  (Anm.  4).  Die  Anmerkungen  6 — 11  behandeln  einzelne  Gattungs- 
namen und  weisen  auf  die  Notwendigkeit  hin,  wegen  des  Prinzips  der  Priorität 
eine  Anzahl  derselben  durch  andere  zu  ersetzen,  so  z.  B.  Hoplophora,  Leiosoma 
Cepheiis.  Verf.  unterlässt  es,  selbst  neue  Gattungsnamen  einzuführen,  da  ihm 
noch  nicht  ein  Einblick  in  die  gesamte  Oribatidenlitteratur  möglich  geworden  sei. 
In  der  Anmerkung  14  spricht  Verf.  seine  Bedenken  dagegen  aus,  bei  den  Acariden 
die  Bezeichnung  „Cephalothorax"  zu  gebrauchen,  da  sie  keinen  eigentlichen  Thorax 
besitzen,  wenigstens  nicht  in  dem  Sinne,  wie  dieses  Wort  bei  den  übrigen  Arthro- 
poden gebraucht  wird.  Wenn  letzteres  auch  richtig  ist.  so  wird  es  doch  schwer 
sein,  die  einmal  herkömmlich  gewordene  Bezeichnungsweise  Cephalothorax  bei 
den  Acariden  durch  eine  bessere  zn  ersetzen ;  es  scheint  dies  auch  in  der  That 
nicht  nötig  zu  sein.  P.  Kram  er  (Magdeburg). 

Insecta. 
Perroneito,    E.,   e  lios.so,   (J.,   Azione    di    gas  differenti  e  del 
vuoto    sulle    uova    degli    insetti.      In:    Giorn.   1\.   Acc.   Naz. 
Yeterin.     Anno  44,  1895,  p.  297— 30L 
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Die  Verf.  untersuchten  die  Einwirkung;  verschiedener  Gase  und 
Dämpfe  auf  die  Entwickehmg  von  Schmetterlingseiern  {Bombijx  mori). 
Diese  wurden  unter  grossen  Glasglocken  der  Einwirkung  der  Dämpfe 
ausgesetzt  und  nach  bestimmter  Zeit  die  Zahl  der  zur  Entwickelung 
gelangten  Eier  festgestellt.  (Unter  der  Glasglocke  befand  sich  übrigens, 
soweit  dem  Ref.  ersichtlich,  ausser  den  Dämpfen  immer  auch  Luft.) 
Chlorentwickelung  unter  der  Glocke  verminderte  erst  bei  12  stündiger 
Einwirkung  die  Zahl  der  ausschlüpfenden  Eäupchen,  24  stündige 
Einwirkung  tötete  sämtliche  Eier.  Stärkere  Chlorentwickelung  tötete 
indessen  schon  viele  innerhalb  einer  Stunde.  Brom  wirkte  noch 
stärker,  schon  nach  ^/2  ständiger  Einwirkung  schlüpfte  keine  Raupe 
mehr  aus.  Schwefelkohlenstoff'  hatte  diese  Wirkung  erst  bei  einer 
vielstündigen  Berührung  mit  den  Eiern  (15 — 24  Stunden).  Schweflige 
Säure  wiederum  scliädigte  rasch  (innerhalb  1 — 2  Stunden).  Leucht- 
gas vergiftete  die  Eier  auch  in  48  Stunden  nicht,  Kohlensäure  erst 
in  5  Tagen.  Dem  Vacuum  ausgesetzte  Eier  litten  erst  vom  zweiten 
Tage  an.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

>Ie  Lsiclilaii,  K.,  On  a  probable  sense  organ  in  the  male  of 
Panorpa.  In:  Entomol.  Monthly  Mag.  (2)  YII,  1896,  p.  150—151. 
Auf  dem  Rücken  des  4.  Al)dominalringes,  geschützt  von  einem 
randständigen  Fortsatz  des  3.,  befindet  sich  bei  den  Männchen  der 
Fanorpa-kxiQVi  ein  rückwärts  gerichteter  Dorn  oder  Zahn,  in  dem 
Verf.  ein  Stridulationsorgan  vermutet,  wälirend  Feit  (10.  Report  New 
York  State  Entomologist  1896)  ihn  für  den  Ausführungsgang  einer 
Duftdrüse  zur  Anlockung  der  Weibchen  hält.  Weitere  Untersuchungen 
sind  nicht  angestellt.  K.  Kraepelin  (Hamburg). 

Mollusca. 

Gastropoda. 
Töuniges ,  Cai'l ,    Die    Bildung   des    ^I  e  s  o  d  e  r  m  s   bei   Falndina 

vivipara.    In:  Zeitschr.  f.  Aviss.  Zool.  VA.  Bd.,  1896,  pag.  541  —  605, 

Taf.  XXV  u.  XXVI. 

Der  Verf.  studierte  zunächst  die  Furchung,  welche  zwar  bei 
Falndina  wie  bei  den  anderen  Gastropoden  verläuft,  jedoch  infolge 
des  geringen  Dottergehaltes  der  Eier  die  Grössenunterschiede  zwischen 
]Makro-  und  Mikromeren  fast  verschwinden  lässt.  Von  den  durch 
zwxi  Meridionalfurehen  entstandenen  vier  gleich  grossen  Blastomeren 
schnüren  sich  durch  eine  Horizontalfurche  vier  etwas  kleinere  Zellen 
ab.  Eine  z\veite  Äquatorialfläche  bringt  abermals  vier  Zellen  zur 
Abschnürung ,  so  dass  das  zwölf/eilige  Stadium  erreicht  ist.  Man 
muss  annehmen,  dass  derselbe  Vorgang    sich   wiederholt   und  gleich- 


—    -li     — 

zeitig  die  schon  gebildeten  Mikromeren  sich  teilen,  wodurch  das 
24  zellige  Stadium  entsteht.  Sodann  beschreibt  der  Verf.  ein  48 
zelliges  Stadium ;  da  jedoch  infolge  der  geringen  Grössenunter- 
schiede  der  Blastomeren  die  Furchung  äusserst  schwer  zu  verfolgen 
und  es  ausserdem  mit  grossen  SchAvierigkeiten  verbunden  ist,  die  ge- 
furchten Eier  in  genügender  Menge  aufzufinden,  so  musste  Tönniges 
den  genauen  Verlauf  der  Zellteilungen  in  diesem  und  auf  weiteren 
Stadien  unentschieden  lassen.  Eine  genauere  Darstellung  der  Furchung 
kündigt  er  für  später  an  und  giebt  daher  auch  keine  Abbildungen 
der  verschiedenen  Furchungsstadien.  Zunächst  lag  es  nur  in  seine^" 
Absicht,  die  Furchung  soweit  zu  studieren,  als  sie  für  die  Bildung 
des  Mesoderms  von  Bedeutung  sein  konnte. 

Das  Auftreten  von  Urmesodermzellen  in  der  Grösse,  wie  sie 
bei  anderen  Gastropoden  gefunden  werden,  stellt  der  Verf.  ganz  ent- 
schieden in  Abrede.  Er  konnte  keine  Zellen  erkennen,  welche  sich 
als  Urmesodermzellen  besonders  auszeichnen,  und  nach  seinen  übrigen 
Befunden  muss  er  deren  Vorkommen  bei  Paludina  vivipara  für 
unwahrscheinlich  halten.  Freilich  ist  hierbei  wohl  in  Betracht  zu 
ziehen,  dass  die  geringen  Grössemmterschiede  der  Blastomeren  und 
die  dadurch  bedingte  Schwierigkeit  der  Orientierung  ein  Erkennen 
der  Urmesodermzellen  sehr  erschweren  würden. 

Die  weiteren  Untersuchungen  wurden  an  Schnitten  vorgenommen. 
Auf  diesen  lässt  die  Blastula  eine  sehr  enge,  spaltförmige  Furchungs- 
höhle  erkennen.  Ihre  animale  Hälfte  wird  von  kleineren,  ihre  vege- 
tative Hälfte  von  grösseren  Zellen  gebildet.  Später  tlacht  sich  die 
Blastula  am  vegetativen  Pol  ab.  Indem  jetzt  die  Furchungshöhle 
sich  vergrössert,  gleichzeitig  jedoch  die  vegetative  Hälfte  eingestülpt 
w^ird,  nimmt  die  Gastrulation  ihren  Anfang.  Diese,  sowie  die 
folgenden  Vorgänge  schildert  Tönniges  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
früheren  Autoren.  Es  kommt  eine  Gastrula  mit  ziemlich  umfangreichem 
Urdarm  zu  stände,  deren  beide  Keimblätter  ziemlich  dicht  aneinander 
liegen.  Der  Verf.  betont  ganz  besonders,  dass  in  der  ausgebildeten 
Gastrula  von  Paludina  eine  Anlage  des  Mesoderms  nicht  vor- 
handen ist. 

Der  Blastoporus  ist  anfangs  fast  so  gross  wie  der  ganze 
Umfang  der  Gastrula.  Durch  Verwachsen  seiner  Ränder  verschmälert 
er  sich.  Gegen  eine  am  späteren  Hinterrande  des  Embryos  gelegene 
Stelle,  welche  zunächst  ofl'en  bleibt,  erfolgt  durch  Aneinanderlegen 
der  Ränder  der  Schluss  des  Blastoporus.  Auch  der  letzte  Rest  der 
Ötfnung  gelangt  später  zum  Verschwinden,  es  findet  also  eine  von 
vorn  nach  hinten  verlaufende  Schliessung  des  Blastoporus  statt.  Man 
hat  früher  angenommen,  wenigstens  geschah   dies  von  Seiten  einiger 
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Autoren,  class  bei  Paludina  der  Blasto})onis  direlvt  in  den  After  über- 
ginge: nach  Tönniges  ist  dies  nic-lit  der  Fall,  sondern  nach  seiner 
Beobachtung  wird  der  Urmund  völlig  verschlossen,  so  wie  dies  früher 
auch  schon  von  Rabl  angegeben  wurde.  Eine  seichte  Einsenkung 
am  hinteren  Körperende  kündet  noch  die  Stelle  an,  wo  früher 
der  letzte  Rest  der  Öffnung  vorhanden  war.  An  dieser  Stelle 
erfolgt  dann  später  eine  Wiedervereinigung  des  Entoderms  mit  dem 
Ectoderm,  wobei  letzteres  eine  leichte  Einsenkung  bildet.  Auf 
diese  Weise  entsteht  der  After.  Wenn  er  auch  nicht  direkt  aus 
dem  Blastoporus  hervorgellt,  so  ist  es  doch  immerhin  diejenige  Stelle 
des  Blastoporus,  welche  am  längsten  erhalten  l)leibt,  an  der  er  auf- 
tritt, und  man  wird  geneigt  sein,  von  einem  Übergang  des  Blasto- 
l^orus  in  den  After  zu  sprechen.  Bezüglich  der  Bildung  des  Mundes 
äussert  sich  der  Verf.  dahin,  dass  er  jedenfalls  direkt  nichts  mit  dem 
Blastoporus  zu  tlmn  hat.  Der  Mund  bildet  sich  dicht  hinter  dem 
Yelum  an  einer  Stelle,  wo  von  einer  durch  den  Verschluss  des  Ur- 
mundes  entstandenen  Naht  oder  Einsenkung  nicht  das  geringste  zu 
bemerken  ist.  Eine  gewisse  Beziehung  des  Mundes  zum  Blastoporus 
würde  höchstens  darin  gefunden  werden  können,  dass  derselbe  an- 
fangs sehr  weit  war  und  die  ganze  VentralHäche  einnahm,  also  auch 
bis  an  die  Stelle  reichte,  wo  später  der  Mund  auftritt.  Bemerkens- 
wert ist  bei  diesem  Verhalten,  dass  der  gegenül)er  dem  Mund  sehr 
früh  gebildete  After  eine  Zeit  lang  gewissermaßen  als  Mund  funktio- 
niert, indem  er  zur  Ernährung  des  Embryos  Eiweiss  aus  dem  Cocon 
aufnimmt  und  in  die  Urdarmhöhle  einführt. 

Die  Bildung  des  M  e  s  o  d  e  r  m  s  beginnt  zu  einer  Zeit ,  wenn 
der  Embryo  schon  etwas  weiter  in  der  Entwickelung  fortgeschritten 
ist.  Die  präorale  Partie  hat  sich  durch  das  Auftreten  eines  doppelten 
Kranzes  grosser  heller  Zellen  ausgezeichnet,  welche  die  Anlage  eines 
Velums  repräsentieren.  Das  Entoderm  liegt  als  allseitig  geschlossener 
Sack  im  Innern,  da  in  diesen  Stadien  der  Blastoporus  geschlossen 
ist,  Mund  und  After  jedoch  noch  nicht  gebildet  sind.  Das  Ectoderm 
besteht  aus  ziemlich  grossen  und  regelmäßig  angeordneten  Zellen, 
doch  erfährt  es  auf  der  Ventralseite  bald  eine  Veränderung.  Dicht 
hinter  dem  Velum  zeichnen  sich  einzelne  Zellen  dadurch  aus,  dass 
sie  kuppenartig  in  die  P'urchungshöhle  vorspringen.  Man  sieht,  wie  die 
Zellen  des  ventralen  Ectoderms  sich  nach  innen  zu  verbreitern,  Avährend 
sie  nach  aussen  schmal  werden  und  schliesslich  nur  noch  mit 
einem  dünnen  Stiel  zwischen  den  übrigen  Ectodermzellen  stecken. 
Zuletzt  werden  diese  Zellen  ganz  aus  dem  Verbände  des  Epithels 
heraus  und  in  die  Furchungshöhle  gedrängt.  Dieser  ^'organg  setzt 
sich  fort,  bis  eine    grosse    Mense   von   Zellen  in  der  Furchungshöhle 
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vorhanden  ist.  Er  beginnt  zu  einer  Zeit,  Avenn  der  Verscliliiss  des 
Blastoporus  eben  erst  erfolgt  ist,  und  wurde  vom  Verf.  noch  beob- 
achtet, wenn  das  Yelarfeld  schon  abgeplattet  und  der  After  ge- 
bildet, der  Embryo  also  der  Trochophoraform  schon  sehr  nahe  ge- 
konnnen  war. 

Die  Zellenauswanderung  aus  der  ventralen  Ectodermpartie  stellt, 
nach  des  Verf. 's  Beobachtung,  bei  Palndina  die  einzige  Eorm  der 
Mesodermbildung  dar.  Däss  er  nach  Eirmesodermzellen  vergeblich 
suchte,  wurde  bereits  oben  erwähnt.  Sie  konnten  auch  in  späteren 
Stadien  von  ihm  nicht  aufgefunden  werden,  obwohl  er  sie  von  vorn- 
herein zu  finden  erwartete.  In  der  Voraussicht ,  dass  die  von  ihm 
beschriebene  Bildung  des  Mesoderms  für  nicht  sehr  wahrscheinlich 
gehalten  werden  wird,  da  sie  wesentlich  von  dem  abweicht,  was  man 
von  anderen  Gastropoden  kennt,  hebt  er  ausdrücklich  hervor,  dass 
er  bei  Beobachtung  der  Zellauswanderung  nicht  etwa  einer  Täuschung 
verfallen  sei,  die  vielleicht  durch  ungeeignete  Schnittführung  hervor- 
gerufen wurde.  Er  weist  in  dieser  Beziehung  darauf  hin,  dass  nur 
hnmer  die  ventralen  Ectodermpartien  die  geschilderte  Zellenwuche- 
rung zeigten,  während  diese  niemals  an  den  mehr  seitlichen  dorsalen 
oder  präoralen  Teilen  hervortrat.  Das  Entoderm,  welches  man  noch 
wegen  der  Lieferung  des  Mesoderms  in  Betracht  ziehen  müsste, 
bildet  stets  eine  regelmäßige  Zellschicht  ohne  besondere  Ausbuch- 
tungen, konnte  also  in  keiner  Weise  in  Erage  kommen.  Nach 
Tönniges  hndet  somit  die  Bildung  des  ^lesoderms  bei  Palndina  an 
einer  beschränkten  Stelle  der  Ventraltläche  des  Embryos  statt,  welche 
der  Verschlusssteile  des  Blastoporus  entspricht.  So  würde  sich  die 
zwar  sehr  abweichende  Eorm  der  Mesodermbildung  von  Palndina 
doch  immerhin  wie  bei  anderen  Gastropoden  auf  die  Gegend  des 
Übergangs  der  beiden  primären  Keimblätter  in  einander  zurückführen 
lassen.  Derartig  wird  der  Vorgang  von  Tönniges  aufgefasst  und 
er  äussert  die  Vermutung,  dass  infolge  gewisser  Einflüsse  auf  die 
Entwickelung ,  vielleicht  durch  das  Zurücktreten  des  Dotters,  die 
Anlage  des  Mesoderms  sich  nicht  so  früh  wie  bei  anderen  Eormen 
aus  der  Verbindung  mit  den  primären  Keimblättern,  hier  speziell  des 
Ectoderms  löste.  Die  Sonderung  erfolgt  infolgedessen  erst  spät  und 
in  Eorm  bereits  ziemlich  kleiner,  aus  dem  Ectoderm  auswandernder 
Zellen. 

Durch  die  Auswanderung  der  Zellen  aus  dem  ventralen  Ecto- 
derm wird  eine  ^lesodermschicht  geliefert,  welche  die  ganze  Ventral- 
seite einnimmt  und  zu  beiden  Seiten  den  Darm  umfasst,  und  die 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Mesodermstreifen  besitzt.  Jedoch 
tritt  in    ihm    keine   einem.  C'ölom  entsprechende  Höhle  auf,   wie  der 
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Verf.  ausdrücklich  hervorhebt,  sondern  die  anfangs  mehr  kompakte 
Zellenmasse  löst  sich  in  einzelne  Zellen  auf,  die  sich  in  der  unterdessen 
bedeutend  weiter  gewordenen  Furchungshöhle  zerstreuen.  Aus  diesen 
vereinzelten  Mesenchymzellen  entstehen  durch  Zusammenlagerung  einer 
Anzahl  derselben  an  der  Ventralseite  des  Embryos  zwei  solide  Zellen- 
haufen, die  später  einen  Hohlraum  erhalten.  Es  sind  die  Anlagen 
des  rechten  und  linken  Pericardiums.  Auf  die  Bildung  eines  Hohl- 
raumes im  Mesodermstreifen ,  d.  h.  auf  ein  echtes  Cölom  kann  ihre 
Höhlung  nach  der  Angabe  des  Verf.'s  also  nicht  zurückgeführt  werden. 
Immerhin  müsste  die  paarige  Anlage  des  später  unpaaren  Peri- 
cardiums als  Ptest  eines  paarigen  Cöloms  angesehen  werden.  In 
Übereinstimmung  mit  der  Darstellung  von  Erlang er's  beschreibt 
Tönniges  das  Zusammenrücken  der  beiden  Pericardialbläschen,  die 
sich  gleichzeitig  erweitern  und  schliesslich  nur  noch  wie  ein  durch  ein 
Septum  in  zwei  Abteilungen  geschiedener  Sack  erscheinen.  Das 
Septum  löst  sich  später  auf  und  so  entsteht  ein  gemeinsamer  Hohl- 
raum. Durch  eine  Einfaltung  des  Pericardialsackes  entsteht  das  Herz. 
Ein  Nachtrag  zu  der  Arbeit  ist  hauptsächlich  gegen  die  Angaben 
von  Er  1  an  ger's  gerichtet,  v.  Erlang  er  hatte  bekanntlich  in  einer 
ausführlichen  Arbeit  über  die  Entwickelung  von  Paludina  das  Meso- 
derm  von  einem  Paar  miteinander  zusammenhängender,  als  Ausstül- 
pung des  Urdarms  entstandener  Cölomsäcke  hergeleitet.  In  einer 
späteren  \'eröffentlichung  wurde  diese  Auffassung  aufrecht  erhalten 
(ZooL  C.-Bl.  II,  p.  777).  Nach  der  von  Tönniges  gegebenen  Darstellung 
entsteht  das  Mesoderm  auf  eine  ganz  andere  Weise;  Cölomsäcke  sind 
keinesfalls  vorhanden.  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  neue  Dar- 
stellung von  Erlanger's,  welche  das  Vorhandensein  der  letzteren 
beweisen  soll  und  sucht  die  von  ihm  gegebenen  Abbildungen  auf 
andere  Weise  zu  deuten,  indem  er  auf  die  mangelnde  Übereinstim- 
mung zwischen  den  Photogrammen  und  Zeichnungen  hinweist.  Den 
ihm  gemachten  Vorwurf,  nicht  genügend  frühe  Stadien  untersucht  zu 
haben,  entkräftet  der  Verf.  durch  den  Hinweis  darauf,  dass  er  bis 
zu  den  frühesten  Furchungsstadien  zurückging  und  jedenfalls  die  in 
Frage  konmienden  Stadien  von  der  Blastula  bis  zur  Trochophora  in 
einer  grossen  Zahl  lückenloser  Schnittserien  untersuchte.  Auf  Einzel- 
heiten einzugehen  ist  hier  nicht  der  Ort  und  muss  in  dieser 
Hinsicht  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

E.  K  0  r  s  c  h  e  1 1  (Marburg). 

Kostauecki,  K.,  und  Wierzejski,  A.,  Über  das  Verhalten  der 
sog.  achromatischen  Substanzen  im  befruchteten  Ei. 
Nach  Beobachtungen  an  Physa  fontinaJis.  In:  Arch.  mikr.  Anat. 
Bd.  47,    1896,  p.  309—386,  3  Taf. 
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Die  Abhandlung  bringt,  was  sehr  /u  begrüssen  ist,  zugleich  die 
nähere  Ausführung  der  Beobachtungen  und  Deutungen  Kostanecki's 
über  den  Befruchtungs Vorgang  des  Echinodermeneies  in  deutscher 
Sprache  unter  Berücksichtigung  auch  der  neuesten  Litteratur  über 
diesen  Gegenstand  (vergl.  Zool.  C.-Bl.  III,  p.  386). 

Material  und  Untersuchungsmethode:  Verf.  hebt  gleich 
eingangs  hervor,  dass  sich  die  Eireifung  und  Befruchtung  bei  Physa 
in  so  wechselnder  Weise  vollzieht,  dass  sich  gar  kein  feststehender 
Typus  dafür  aufstellen  lässt;  es  wechselt  die  Sameneintrittstelle;  die 
P^ntwickelung  der  Samenstrahlung  nach  Zeit  und  Intensität,  die  Zeit 
der  Teilung  der  Samencentrosomen,  die  Grösse  der  Centrosomen  u.  a.  m. 

Die  Befruchtung  ist  eine  innere,  die  beiden  Richtungskörperchen 
werden  erst  nach  dem  Sameneintritt  ausgestossen. 

Die  Fixiei'img  geschah  mit  Sublimat-Salpetersäure  oder  schwacher  Salpeter- 
säore,  die  Einbettung  herausgeschälter  Keime  in  Photoxylin,  diejenige  ganzer 
Eier  aber  in  Paraffin .  die  Färbung  mit  Eisenhämatoxylin  oder  Hämatoxylin  und 
AlaundifFerenzierung;  die  Zeichnungensindmeist  Rekonstruktionsbilder  aus  mehreren 
Schnitten. 

I.  R  eife- Er  s  oh  einungen:  Im  unreifen  Ei  liegt  das  Keim- 
bläschen in  der  Mitte  des  Zellkörpers :  Centralkörperchen  waren  in 
diesem  Stadium  nicht  wahrzunehmen.  Die  erste  Reifungsspindel 
liegt  zuerst  auch  noch  in  der  Eimitte ;  an  ihren  Polen  sind  deutliche 
Centralkörnchen  mit  gleichmäßig  entwickelten  Strahlungen;  trotz- 
dem glaubt  ^'erf.  aus  theoretischen  (xründen  annehmen  zu  müssen, 
dass  es  schon  während  der  Ausbildung  der  ersten  Spindeltigur  bestimmt 
ist.  welcher  Pol  derselben  das  Richtungskörperchen  liefern  wird,  dass 
nicht  erst  ein  ,, Wetteifern  der  beiden  Pole  in  dieser  Hinsicht"  statt- 
findet. Die  erste  Reifungsspindel  soll  mit  ihrer  Längsachse  auf  einem 
Eiradius  zur  Oberfläche  aufrücken  und  sich  niemals  „tangential" 
stellen.  Über  dem  peripheren  Pol  der  Spindel  bildet  sich  (mehr  oder 
weniger  deutlich)  eine  trichterförmige  Einsenkung  der  Eioberfiäche,  die 
im  folgenden  Stadium  einer  protoplasmatischen  Erhebung  Platz  macht. 
Die  periphere  Pol-Strahlung  wird  immer  spärlicher  und  verschwindet 
während  der  Abschnürung  des  ersten  Richtungsk(')rperchens  schliesslich 
vollständig.  Die  zweite  Reifeteilung  beginnt  oft  schon  während  des 
Aufrückens  der  ersten  Spindel  damit ,  dass  das  Centralkörnchen  aui 
centralen  Pol  der  Spindel  sich  teilt.  (Das  Chromatin  des  centralen 
Poles  macht  vor  der  zweiten  Reifeteilung  kein  Ruhestadium  durch.) 
Die  zweite  Reifespindel  sinkt  mehr  oder  weniger  tief  unter  die 
Oberfläche  hinab  und  liegt  zuerst  tangential :  sie  zeigt  eine  sehr  zier- 
liche Centralspindel.  Die  Erhebung  und  Abschnürung  des  zweiten 
Richtungskörpers  erfolgt  genau  wie  die  des  ersten. 

Protoplasmastrahlen,    Sphären.    Polkörperchen:    Die 
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Strahlen  erstrecken  sich  je  nach  der  variabehi  Intensität  (vgl.  oben) 
durch  das  ganze  Ei  bis  zu  seiner  Oberiiäche  (auch  die  zum  centralen 
Pol  der  2.  lieifespindel  gehörigen  Strahlen  verhalten  sich  so)  oder 
weniger  weit.  Sie  verlaufen  nicht  immer  ganz  gerade,  sondern  oft 
auch  gebogen,  sodass  manchmal  förmliche  Strahlenwirbel  entstehen 
(vom  Ref.  auch  beim  Axolotl  beschrieben).  Die  Strahlen  treffen  immer 
in  einem  sich  deutlich  färbenden  Centralkorn  zusammen,  das  auch 
gespalten  sein  kann,  selbst  wenn  auch  später  keine 
Teilung  der  zugehörigen  Strahlung  stattfindet,  z.  B.  am 
peripheren  Pol  der  ersten  Ptichtungsspindel ,  oder  am  centralen  der 
zweiten.  Verf.  fand  diese  scheinbar  übertiüssige  Spaltung  bei  den 
Eiern,  die  besonders  intensive  Strahlungen  zeigten.  Bald  ist  das 
C-entralkorn  von  einer  Sphäre  mit  dunkler  Innen-  und  heller  Aussen- 
zone  umgeben,  bald  setzen  sich  die  Strahlen  ohne  Zwischenschiebung 
einer  Sphäre  direkt  an  das  Korn  an,  doch  glaubt  Verf.,  dass  sich 
die  Strahlen  auch  bei  vorhandener  Sphäre  dieselbe  durchsetzend  an 
das  Centralkorn  ansetzen.  Die  Grösse  des  letzteren  schwankt  unab- 
hängig von  der  An-  oder  Abwesenheit  einer  Sphäre.  Diese  Ver- 
schiedenheit deutet  Verf.  als  verschiedene  „physiologische  Erregungs- 
zustände" der  Strahlen.  Das  bei  vielen  Tierarten  konstatierte  Fehlen 
der  Polstrahlungen  an  den  Richtungsspindeln  ist  Verf.  geneigt  nach 
R.  Hertwig  für  eine  phylogenetisch  ältere  Erscheinung  zu  halten. 
(V  —  bei  Würmern,  Amphibien,  Säugetieren  fehlt  die  Strahlung,  bei 
Copepoden,  Insekten,  Mollusken  u.  a.  ist  sie  vorhanden!  Ref.) 

Bestandteile  und  Zahl  der  Richtungskörper:  Die  Rich- 
tungskörperchen  enthalten  fast  nur  protoplasmatische,  keine  Dotter- 
Substanzen.  Central körper eben  sind  in  ihnen  nicht  mehr  zu  sehen. 
In  seltenen  Fällen  teilt  sich  die  erste  Richtungszelle  noch  einmal. 

Zwischenkörper:  Bei  beiden  Reifeteilungen  treten  sehr  intensiv 
färbbare  Zwischenkörper  auf,  die  aus  einer  Verdichtung  der 
Centralspindelfasern  bestehen.  Der  erste  Zwischenkörper  ver- 
schwindet bei  der  zweiten  Reifeteilung,  der  zweite  erhält  sich  noch 
bis  zur  ersten  I'urchungsteilung.  Auch  bei  den  Furchungsteilungen 
werden  grosse  Zwischenkörper  gebildet. 

IL  Befruchtung.  Der  Samenfaden  dringt  mit  der 
ganzen,  sehr  langen  Geissei  ein;  diese  ist  sehr  bald  nicht  mehr 
aufzutinden.  Das  Verbindungsstück  wird  durch  eine  Drehung  des 
Kopfes  der  Eimitte  zu,  der  Kopf  von  ihr  abgewendet,  was  auch 
Verf.  für  einen  bedeutungsvoll  en,  allgemein giUtigen,  gesetzmäßigen 
Vorgang  bei  der  Befruchtung  hält,  wie  es  Ref.  zuerst  ausgesprochen. 
In  einiger  Entfernung  vom  Samenkopf  tritt  eine  Strahlung  mit  Cen- 
tralkorn auf;   diese  Samenstrahlung   und   ihr  Centralkorn  teilen  sich 


sehr  bald ;  zwischen  den  beiden  Teilhälften  des  letzteren  zeigt  sich 
eine  deutliche  Centralspindel.  Der  Samenkopf  wandelt  sich  zum 
Samenkern  um.  der  bald  aufquillt  und  sich  dem  Eikern  annähert, 
wobei  die  einfache  oder  schon  doppelte  Samenstrahlung  vorangeht. 
Die  p]ntfernung  zwischen  dem  Samenkern  und  seiner  Strahlung 
wechselt  individuell  und  je  nach  dem  Stadium,  Die  Samenstrahlen 
bestehen  auch  hier  aus  wirklichen,  sich  intensiv  färbenden  protoplas- 
matischen Fibrillen,  nicht  etwa  nur  aus  strahlenförmig  angeordneten 
Dotterkörnern.  Auch  für  PJtysa  schliesst  sich  der  \'erf.  im  wesent- 
lichen der  Angabe  des  Ref.  an,  wonach  die  Samen  Strahlung 
vorher  im  Verbindungsstück  des  Samenfadens  konden- 
siert enthalten  ist,  bei  der  Befruchtung  aber  raketenartig  ausge- 
stossen  wird.  Verf.  glaubt,  dass  diese  gleichmäßige  Ausbreitung  der 
vorher  kondensierten  Strahlen  gewissermaßen  den  Normalzustand  der 
Radien,  wie  er  in  der  Spermatide  vorhanden  war,  wiederherstelle, 
nach  der  Theorie  M.  Heidenhain 's  von  der  ..ursprünglichen  Iden- 
tität der  organ.  Radien".  Die  Wanderung  des  Samenkernes  hält 
Verf.  für  rein  passiv;  er  glaubt,  derselbe  werde  durch  die  Strahlen, 
die  vom  Samencentrosom  zu  ihm  hingehen,  mitgeschleppt.  Die  Be- 
wegung des  Samencentrums  hält  Verf.  also  für  den  primären  Vorgang ; 
„sie  erklärt  sich  aus  der  Tendenz  der  Samenstrahlung,  das  (ileich- 
gewichtscentrum  der  organischen  Radien  der  Eizelle  einzunehmen". 
Samenkern  und  Eikern  schwellen  (in  der  Entwickelung  übrigens 
durchaus  nicht  immer  gleichen  Schritt  haltend)  zu  Bläschen  an,  die 
sich  immer  mehr  aufblähen  und  längere  Zeit  liindurch  gelappte 
Ränder  haben.  (H.  Platner's  Angaben  für  Arion  hält  ^'erf.  zum 
grossen  Teil  für  falsche  Deutungen.)  Der  Eikern  bleibt  in  der  Nähe 
der  Oberfläche,  eine  totale  Verschmelzung  tritt  nicht  ein  (Fig.  30 y 
Ref.),  Nach  der  Umformung  des  Eikerns  zu  einem  Bläs- 
chen verschwindet  die  Strahlung  und  das  zugehörige 
Centralkorn,  welch'  letzteres  sich  vielleicht  in  einer  Bucht  des 
gelappten  Eikernes  oder  in  seinem  Inneren  verbirgt ,  zuletzt  voll- 
ständig, sodass  die  einfache  oder  schon  geteilte  Samenstrahlung 
allein  im  Ei  übrig  bleibt.  Die  beiden  Centralkörnchen  der 
ersten  Furchungsspindel  stammen  sicher  vom  Central- 
korn des  Samenfadens  ab.  Verf.  hält  jetzt  im  Gegensatz  zu 
seiner  früheren  Auffassung  das  Verschwinden  des  Eicentrosomas  und 
seiner  Strahlung  für  eine  sozusagen  selbstverständliche  Erscheinung, 
da  die  Eikernstrahlung  „nach  Beendigung  ihrer  Mission  von  der 
Spermastrahlung  assimiliert  werde''  und  schliesst  sich  jetzt  auch  der 
vom  Ref.  stets  vertretenen  Opposition  gegen  die  „Centrencpiadrille" 
an.     Die  wenigen  noch  entgegenstehenden  Angaben  E.  G.  Conklin's, 

Zoolog.  CentralW.  IV.  Jahrg.  ^ 
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L.  (rii  ignard 's  und  W.  M.  Wheeler's  erklärt  Verf.  in  sehr  einleucli- 
tender  Weise  für  Missdeutungen  infolge  der  Variabilität  der  Befruch- 
tungsvorgänge und  der  oft  eintretenden  bedeutenden  räumlichen 
Trennung  zwischen  dem  Samenkern  und  dessen  Strahlung. 

Wenn  sich  in  den  kopulierenden  beiden  Kernblasen  das  Chro- 
matin zur  Schleifenbildung  anschickt,  werden  ihre  beiden  Pol- 
strahlungen schwerer  auffindbar,  zierlicher.  Verf.  nimmt  wie  G.  Nies- 
sing an,  dass  die  Strahlen  mit  den  Chromosomen  in  ständiger  Ver- 
bindung bleiben;  die  Verbindung  mit  den  vom  Eikern  stammenden  Chro- 
mosomen erklärt  er  dadurch,  dass  die  Samenstrahlung  die  mit  den 
Eikernschleifen  verknüpfte  Eikernstrahlung  assimiliert  habe.  Verf. 
hat  höchst  interessante  Pralle  beobachtet  und  abgebildet,  wo  durch 
Kollision  der  Samenstrahlung  mit  der  Strahlung  der  Richtungsspindel 
die  letztere  eingebuchtet  wurde.  Die  erste  Furchungsspindel  bleibt 
in  der  Nähe  des  animalen  Poles  liegen ;  während  ihres  Monaster- 
stadiums  ist  die  Polstrahlung  schwach,  im  Diasterstadium  hingegen 
wird  sie  wieder  mächtig.  Bisweilen  tritt  auf  diesem  Stadium  bereits 
eine  Teilung  der  Centralkörper  an  den  Polen  ein.  Die  erste  Furche 
geht  ohne  jede  Beziehung  zur  Sameneintrittsstelle  (wie  beim 
Axolotl)  durch  die  Stelle,  wo  die  Richtungsteilung  stattfand.  Schon 
zur  Zeit  der  ersten  Richtungsteilung  beginnen  die  vorher  gleichmäßig 
verteilten  Dottermassen  nach  dem  vegetativen  Pol  hin  auszuweichen, 
der  Dotter  wird  vacuolisiert,  die  Eizelle  bekommt  dadurch  einen 
wabigen  Bau,  die  Strahlen  laufen  in  den  Wabenwänden  und  werden 
durch  die  Vacuolen  oft  von  ihrem  geradlinigen  \'erlauf  in  einen 
geschlängelten  oder  mehrfach  geknickten  abgelenkt.  Die  Vacuolen 
sollen  konzentrisch  zur  Furchungsspindel  liegen. 

III.  Theoretisches  über  Befruchtung:  Verf.  setzt  in  ein- 
gehender Weise  seine  Anschauungen  über  das  Wesen  der  Befruchtung 
auseinander,  die  nicht,  wie  Verf.  meint,  denen  Th.  Boveri's  wider- 
sprechen, sondern  sich  vielmehr  vollkommen  mit  ihnen  decken,  da 
Boveri's  Centrosoma  resp.  Archoplasma  identisch  ist  mit  des  Verf.'s 
aktivem  Protoplasma  des  Verbindungsstückes,  durch  dessen  Ein- 
führung die  Eizelle  neue  Teilungskraft  erlangen  soll.  R.  S.  Bergh's 
Hypothese  von  der  Centrosomenreduktion  weist  Verf.  mit  Recht 
zurück.  R.  Fick  (Leipzig). 

Tunicata. 
Lolimaiin,  M.,    Zoologische    Ergebnisse    der   (irönlandexpe- 
dition    nach   Dr.   Vanhöffen's   Sammlungen    bearbeitet. 
III.   Die   Appendicularien    der    Expedition.     In:   Biblioth. 
Zool.  Heft  20,  Lfg.  2,  1896,  p.  23-44.  Taf.  H. 
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Der  Verf.  beginnt  mit  einer  ausführlichen  Diirstelhmg  des  Baues 
und  der  Bildung  der  Gehäuseanlage  bei  Oikopleuren.  Nach  dem 
Vorschlage  Klaatsch's  bezeichnet  er  die  das  Gehäuse  absondernden 
Ectodermregionen  als  Oikoplastenzone  und  unterscheidet  in  ihr 
mehrere  Teile.  Jederseits  liegt  im  vorderen  Rumpfabschnitt  ein 
grosser  Zellenkomplex,  der  „vordere  Membranoplast".  Sein 
Centrum,  das  ,,Oval",  besteht  aus  sehr  grossen  Zellen  mit  verästelten 
Kernen  und  wurde  von  Klaatsch  als  die  Matrix  des  gesaraten  Ge- 
häuses betrachtet.  Die  vor  und  hinter  dem  Oval  gelegenen  Regionen 
werden  als  ,,Praeoval"  und  „Postoval"  bezeichnet.  Über  den 
Spiraculis  befindet  sich  bei  den  meisten  Oikopleuren  jederseits  noch 
eine  zweite  bei  der  Gehäusebildung  in  Thätigkeit  tretende  Zone: 
der  „hintere  Membranoplast",  dessen  aus  Riesenzellen  zusammen- 
gesetzte Centralpartie  vom  Verf.  ,,Rotunde''  genannt  wird.  Dazu 
treten  ferner  die  vornehmlich  zwischen  den  beiden  Membranoplasten 
gelegene  „laterale  Fibrilloplastenzone"  und  die  auf  der  Bauch- 
seite gelagerte  ,, ventrale  Fibrilloplastenzone". 

In  den  von  den  Fibrilloplastenzonen  ausgeschiedenen  Ge- 
häuseteilen fand  der  Verf.  eine  fibrilläre  Struktur.  Von  jeder  Ecto- 
dermzelle  gehen  zahlreiche,  senkrecht  das  Gehäuse  durchsetzende 
Fibrillen  aus,  die  durch  eine  homogene,  in  Hämatoxylin  schwach 
färbbare  Zwischensubstanz  verbunden  werden.  Jede  Fibrille  besitzt 
einen  Axenfaden.  An  der  Aussen-  und  Innenseite  der  Gehäuseanlage 
bildet  sich  je  eine  feine  Grenzmerabran.  Meist  entsteht  ein 
neues  Gehäuse  noch  innerhalb  des  alten,  und  zwischen  beiden  liegt 
dann  eine  feinkörnige  dünne  Schicht,  die  verschieden  gestaltete,  für 
die  einzelnen  Species  aber  nach  Form  und  Anordnung  charakteristische 
Körperchen  enthält.  Diese  Körperchen  dienen  wahrscheinlich  dazu, 
das  obere  alte  Gehäuse  abzusprengen. 

Die  Membranoplastenzonen  scheiden  keine  tibrillären, 
sondern  membranöse  Bildungen  aus.  Die  Membranen  sind  zum  Teil 
sehr  kompliziert  gestaltet,  setzen  sich  aus  Fäden  und  Bändern  zu- 
sammen, bilden  stellenweise  ein  zierliches  Gitterwerk  und  stehen  mit 
ihren  Flächen  senkrecht  zum  secernierenden  Epithel ;  sie  werden  von 
den  fibrillären  Gehäuseteilen  überdeckt. 

Bekanntlich  wechselt  die  Appendicularie  sehr  häufig  ihr  Gehäuse, 
und  Loh  mann  vergleicht  diesen  Gehäusewechsel  mit  den  periodischen 
Häutungen  der  Arthropoden.  Zuerst  wirft  die  Fibrilloplastenzone 
ihre  Abscheidung  ab,  und  erst  dann,  wenn  auch  der  Zusammenhang 
zwischen  den  Membranoplasten  und  deren  Sekreten  gelockert  ist,  ver- 
mag das  Tier  das  Gehäuse  zu  verlassen. 

Daraus,  dass  beide  Bestandteile  der  Gehäuseanlage  nicht  „form- 
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lose  Gallertmassen",  sondern  wohl  strukturierte  Gebilde  darstellen, 
folgert  Loh  mann,  dass  das  Gehäuse  als  eine  „echte  Cuticula" 
zu  betrachten  sei.  Er  stellt  sich  damit  in  Gegensatz  zum  Ref.,  der 
auf  Grund  der  von  ilim  nachgewiesenen  Thatsache,  dass  Ectoderm- 
zellen  aus  dem  Epithelverbande  sich  lösen  und  in  die  Gehäuseanlage 
übertreten,  um  sich  allmählich  in  ihr  zu  verflüssigen  und  aufzulösen, 
das  Appendicularienhaus  nicht  als  echte  Cuticula  betrachtete,  sondern 
mit  Drüsensekreten  verglich.  Lohmann  bestätigt  den  Austritt  von 
Ectüdermzellen  und  findet  sogar,  dass  bei  OiJiopleura  dioica  ,,ab  und 
an  ganze  Zellpartien"  ausgeschieden  werden.  Dem  Ref.  scheint  das 
Vorkommen  von  solchen  in  Auflösung  begriffenen  Zellen  nach  wie  vor 
ein  so  wichtiges  Merkmal,  dass  er  die  Gehäuseanlage  als  eine  „echte 
Cuticula"  nicht  betrachten  kann.  Eine  bestimmte  Struktur  des  Ge- 
häuses allein  kann  die  Bedeutung  als  Cuticula  deshalb  nicht  erweisen, 
weil  wir  zahlreiche,  namentlich  Eier  umhüllende  Gebilde  kennen,  die 
zweifellos  auf  Sekretionen  von  Drüsenzellen  zurückzuführen  sind  und 
dennoch  nicht  als  ,, formlose  Gallertmassen",  sondern  wohl  strukturiert 
erscheinen. 

Im  zweiten  Abschnitt  bespricht  der  ^'erf.  die  von  der  Expedition 
erbeuteten  Arten.  Oilopleura  fusiformis  und  dioica,  die  ursprünglich 
nur  dem  warmen  Gebiete  der  Atlantis  angehören,  wurden  auf  der 
Rückfahrt  im  September  und  Oktober  angetroffen.  In  dieser  Jahres- 
zeit waren  sie  durch  die  warmen  Ströme  weiter  nach  Norden  geführt 
worden  als  es  im  Erühjahr  oder  Winter  der  Fall  ist.  i\.ls  typische 
nordische  Formen  fanden  sich  weit  verbreitet  Oikopleura  lahradoriensis, 
OiJc.  vanhöffeni  und  FritiUaria  horealis.  Der  Verf.  giebt  zum  ersten 
Male  eine  ausführliche  Diagnose  dieser  drei  neuen  Formen.  Oih.  lahra- 
doriensis  zeichnet  sich  durch  Leuchtvermögen  aus.  Ganz  besonders 
bemerkenswert  ist  der  Bau  der  Muskelplatten  im  Schwanz  der  Oih. 
vanhöffeni,  indem  bei  jungen  Tieren  jederseits  zwei  Reihen  ver- 
ästelter  Muskelkerne  vorhanden  sein  sollen.  Das  würde  darauf  hin- 
deuten, dass  hier,  im  Gegensatze  zu  den  Befunden  des  Ref.  bei 
FritiUaria,  die  Muskelbänder  nicht  nur  eine,  sondern  zwei  Zellen 
breit  wären.  —  Die  drei  nordischen  Formen  erwiesen  sich  den 
Meerestemperaturen  gegenüber  recht  unempfindlich.  Oik.  lahra- 
doriensis  kam  in  Temperaturen  von  — 1,9 <'— 12,3°  vor;  Oih.  van- 
höffeni allerdings  nur  zwischen  2,8"  und  6,7";  Fritillaria  horealis 
dagegen  fand  sich  schon  bei  einer  mittleren  zehntägigen  Wasserwärme 
von  —  1,36°  und  wurde  noch  in  17,2°  warmem  Wasser  an  der 
Grenze  des  Florida-  und  Labradorstroms  angetroffen. 

In  einem  dritten  Abschnitte  wird  die  Verbreitung  der  Appen- 
(licularien  innerhalb  des  von  der  Expedition  durchforschten  Gebietes 
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behandelt.  Der  Verf.  giebt  eine  ausführlichere  Begründung  des  be- 
reits früher  mitgeteilten  Ergebnisses  (vgl.  Z.  C.-Bl.  III.  }).  698),  dass 
im  Sommer  die  südlichen  Warmwasserformen  beträchtlich  weiter  nach 
Norden  hin  geführt  werden  als  in  der  kalten  Jahreszeit,  während  um- 
gekehrt die  hochnordischen  Appendicularien  in  den  kalten  Monaten 
weiter  südwärts  ziehen  als  in  den  warmen. 

Zum  Schlüsse  werden  ältere  Angaben  über  das  Vorkommen  von 
Appendicularien  in  den  i)olaren  Regionen  angeführt.  Ausser  den 
drei  neuen  nordischen  Formen  lässt  der  Verf.  nur  Oihopleura  chaniisaonis 
Mert.  aus  dem  Behringsmeer  als  wohl  charakterisierte  Kaltwasser- 
form gelten.  Sie  ist  offenbar  identisch  mit  der  ältesten  durch 
C'hamisso  bekannt  gewordenen,  aber  nur  mangelhaft  beschriebenen 
Appendicularie :  Appendicidaria  ßagelluni .       ().  Seeliger  (Berlin). 

Vertebrata. 
Sobotta,  J.,  Über  die  Befruchtung  des  Wirbeltiereies.     In; 

Sitzber.  phys.  med.  (res.  Würzburg  IV.  Sitzung  189H,    Sonderabdr. 

p.  1-14. 

Verf.  schildert  in  übersichtlicher  Weise  die  Hauptresultate  der 
Untersuchungen  über  die  Befruchtungserscheinungen  bei  Ämphioxus  von 
ihm  selbst  (Zool.  C.-Bl.  II,  p.  519)  und  0.  van  der  Stricht  (III,  p.  197), 
bei  Petromyzon  von  A.  Böhm  (Arcli.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  32),  bei 
Se lach  lern  von  J.  Rücke  rt  (Anat.  Anz.  Bd.  VI  u.  Verhdlg.  d. 
anat,  Ges.  1891),  bei  Teleosteern  von  A.  Böhm  (Sitzber.  morph. 
Ges.  München  1891)  und  von  H.  Blanc  (Z.  C.-Bl.  I.  p.  538),  bei 
Siredon  vom  Ref.  (Z.  C.-Bl.  I,  \).  198),  bei  Reptilien  von  A.  Oppel 
(Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  39)  und  von  F.  Todaro  (Ric.  Anat.  norm. 
Univ.  Roma  Bd.  III),  bei  der  Maus  vom  Verf.  (Z.  C.-Bl.  II,  p.  51  9). 
Verf.  betont  die  Übereinstimmung  der  Befruchtungserschei- 
nungen  bei  Wirbeltieren  und  Wirbellosen;  das  Vorkommen  der 
Cen  trenquadrille  hält  er  für  unbewiesen,  ebenso  die  Abstammung 
aller  Merocytenkerne  von  Nebensamenkernen. 

R.  Fick  (Leipzig). 
Pisces. 
Klinckowströni,  A.,    Om    ett    iiyligen    fuunet    moget    ägg    of   piräleii 

[Myxinc  glutinosa].  (Übe  r  ein  neul  ich  gefundenes  reifes  Ei  desSchleim- 

aales.)     In:  Öfvers    K.  Vet.-Ak.  Förhandl.  Stockhohn.   Arg.    52,  No.  1,   1895, 

p.  55-56. 

Verf.  beschreibt  ein  von  ihm  gefundenes  reifes  Ei  von  Myxine  glutinosa.  Das 
Ei  stammt  aus  einem  ca.  30  cm  langen  Individuum,  welches  im  Dezember  vorigen 
Jahres  in  Bohuslän  gefangen  wurde,  und  ähnelt  der  Form  nach  dem  von  Retzius 
(Biol.  Foren.  Förh.  Band  I.)  beschriebenen.  Dasselbe  maß  einschliesslich  der  Haken- 
büschel gut  20  mm,  war  von  einer  grellen  gelbroten  Farbe  und  lag  frei  in  der 
Bauchhöhle.  L.  A.  Jägerskiöld  (Upsala). 
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Richard,  J.,  Sur  les  fonctions  de  la  ligne  laterale  du  Cyprin 
dore.     In:  C.  R.  8oc.  Biol.  18,96,  3  p. 

Verf.  hat  experimentelle  Studien  über  die  Seitenlinie  des  Gold- 
fisches [Carassius  auratus)  gemacht.  Die  Schuppen,  welche  die  End- 
organe der  Seitenlinie  tragen,  wurden  auf  beiden  Körperseiten  entfernt 
und  die  entblössten  Stellen  mit  Cllühdraht  oder  chemischen  Atzmitteln 
verschorft.  Die  Folge  war  die,  dass  die  Tiere  nicht  mehr  imstande 
waren,  eine  beliebige  Lage  im  Wasser  einzunehmen;  setzten  sie  die 
Flossenbewegungen  aus,  so  Avurden  sie  passiv  nach  oben  getrieben. 
Wurden  sie  künstlich  tiefer  untergetaucht  oder  gelangten  sie  beim 
Umherschwimmen  (das  übrigens  normal  erfolgte)  tiefer  hinab,  so 
kehrte  sich  das  Verhältnis  um,  sie  sanken  jetzt  beim  Aussetzen  der 
Schwimmbewegungen  auf  den  Boden.  Beim  Aufsteigen  über  eine 
gewisse  Höhe  trat  dagegen  wiederum  der  unwillkürliche  Auftrieb  ein. 
Nicht  bei  allen  operierten  Tieren  war  dies  Verhalten  gleich  deutlich 
ausgeprägt.  Eines  der  Tiere  überlebte  den  Eingriff  um  nahezu  einen 
Monat. 

Verf.  schliesst  aus  diesen  Versuchen  auf  reflektorische  Regulierung 
des  specifischen  Gewichtes  des  Fischkörpers  vermittelst  wechselnder 
Kompression  der  in  der  Schwimmblase  enthaltenen  Gase.  Die  End- 
organe der  Seitenlinie  funktionieren  dabei  als  sensibler  Endpunkt  des 
Reriexbogens;  Schädigung  dieser  Organe  beeinträchtigt  somit  den 
ganzen  retlektorischen  Vorgang.       W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Er.). 

Amphibia. 
Waller,  A.  D.,  Gal  vanotropism  of  t  ad  pol  es.  In:  Science  Progress,  1895, 
Vol.  IV..  p.  96-103. 
Text  eines  Experimentalvortrages,  in  welchem  die  bekannten  VersucJie  von 
Hermann,  Verworn  u.  a.  über  galvanotactische  Einstellung  und  Locomotion 
von  Froschlarven  und  Infusorien  demonstriert  und  das  Zustandekommen  dieser 
Stromwirkungen  erörtert  wurde.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Aves. 
Reuter,  O.  M.,   Tre   fall   af  arrhenoidie  hos  Hönor.     [Drei   Fälle   von 
Arrhenoidie  bei  Hühnern.]     In:  Meddel.  Soc.  Fauna  Flora  Fenn.  21.  Hft., 
1895,  p.  40-42. 

Verf.  teilt  drei  Fälle  mit,  wo  die  Henne  gleichzeitig  mit  dem  Herauswachsen 
des  Kammes  und  des  Bartes  anfing,  wie  ein  Hahn  zu  krähen  und  zu  locken.  In 
einem  Falle  trat  auch  die  betreffende  Henne  andere  Hennen.  Einer  der  beobachteten 
Fälle  zeichnete  sich  durch  seine  Periodicität  aus.  indem  zwei  Perioden  von  Ar- 
rhenoidie durch  eine  Periode  getrennt  waren,  wo  die  Henne  wie  früher  Eier  legte. 

L.  A.  Jägerskiöld  (Upsala). 

Schultz,  P.,  Demonstration  der  Knochenatmung  der  Vögel 
am  Humer  US  der  Ente.  (Verh.  Berhner  physiol.  Ges.  22.  Nov. 
1895.)     In:  Arch.  f.  Anat.  u.  Physiol.  1896,  p.  180—182. 
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Verf.  beschreibt,  wie  man  den  Hunter 'sehen  Versucli  der 
Atmung  eines  Vogels  durch  den  eröffneten  Humerus  bei  der  Ente 
leicht  ausführen  kann.  Man  tracheotomiert,  und  öffnet  den  Humerus. 
der  leicht  freizulegen  ist,  im  oberen  Drittel,  welches  allein  lufthaltig 
ist,  während  die  anderen  zwei  Drittel  rotes  Mark  enthalten.  Dabei 
tritt  kein  Blut  aus :  man  schielet  einen  Schlauch  auf  den  Stumpf  und 
kann  nun  das  Tier  durch  diesen  atmen  lassen,  nachdem  die  Trachea 
verschlossen  wurde,  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Mammalia. 
SoLotta,  J.,    Über  die    Bildung   des    Corpus  luteum   bei    der 
Maus.  In:Arch.Mikr.  Anat.  Bd.iv,  1896,  p.  261—308.   Taf.  15— 17. 

Verf.  giebt  zunächst  einen  übersichtlichen  litterarischen  Abriss 
der  Arbeiten  über  die  Bildung  des  „gelben  Körpers''.  Seiner  Unter- 
suchung liegt  ein  enorm  grosses  Material,  viele  tausend  Exemplare 
von  gelben  Körpern  der  Maus  zu  (yrunde. 

Der  sprungreife  Follikel  besteht  aus  dem  mehrschichtigen 
Follikelepithel,  das  Mitosen  zeigt,  und  aus  der  ,,Theka".  Letztere 
l)esteht  aus  einer  zellreichen  inneren  und  einer  mehr  fibrösen  äusseren 
Schicht.  Das  Follikelepithel  und  die  beiden  Thekaschichten  sind  an 
der  Sprungstelle  sehr  dünn,  an  der  Gegenseite  stark  verdickt.  In 
den  kurz  spindelförmigen  Zellen  der  inneren  Thekaschicht  sind  feine 
Fettkörnchen  angehäuft  (bei  Tieren  mit  grösseren  Follikeln  sieht 
diese  Schicht  schon  makroskopisch  gelb  aus). 

Verf.  beschreibt  zum  erstenmal  Follikel  unmittelbar  nach 
dem  Platzen  und  bildet  auch  zwei  solche  ab.  Beim  Bersten  des 
Eisäckchens  findet  bei  der  Maus  nur  in  ^/s  der  Fälle  eine  Blutung 
statt  und  auch  da  ist  sie  nur  unbedeutend.  Es  bleibt  nach  der 
Ausstossung  des  Eies  stets  noch  etwas  FoUikelwasser  im  Säckchen 
zurück.  An  der  Rissstelle  findet  sofort  eine  epitheliale  Verklebung 
der  Rissränder  statt. 

Etwa  eine  Stunde  nach  dem  Bersten  fangen  die  fettbeladenen 
Zellen  der  inneren  Thekaschicht  an,  sich  mitotisch  zu  teilen,  während 
die  Mitosen  im  Epithel  aufhören.  Allmählich  wird  vom  Epithel 
etwas  seröse  Flüssigkeit  in  das  Säckchen  ausgeschieden  (falls  nicht 
beim  Bersten  ein  Bluterguss  dorthinein  stattfand)  und  die  innere 
Thekaschicht  wird  von  Wanderzellen  durchsetzt.  Schon  nach  ^2 — 1'' 
ist  die  Rissstelle  wohl  durch  einfache  Zellverschiebung  im  Follikel- 
epithel (olme  wesentliche  Regeneration)  fest  verschlossen;  der  Riss  im 
Keimepithel  scheint  durch  Regeneration  auf  mitotischem  Wege  zu 
verheilen. 

3 — 4  Stunden  nach   dem    Follikelsprung   kann  man   bereits  von 
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einer  ..Anlage  des  gelben  Körpers^*  sprechen,  die  inneren  Tlieka- 
zellen  haben  sich  stark  mitotisch  vermehrt,  die  Follikelepithelien 
wachsen  nun  immer  melir  ohne  Zellenvermehrung  heran,  die  Grenze 
/wischen  Epithel  und  Theka  verschwindet.  Die  sich  vermehrenden 
inneren  Thekazellen  bilden  radiäre  Bindegewebszüge, 
die  sich  in  das  Epithel  hinein  schieben ;  bei  dieser  Bindegewebs- 
bildung werden  die  inneren  Thekazellen  allmählich  aufgebraucht. 
Später  (nach  etwa  30  bis  40  Stunden)  ist  auch  der  centrale  Flüssig- 
keits-  oder  Bluterguss  von  einem  Netz  aus  sternförmigen  Bindegewebs- 
zellen umgeben,  von  denen  es  der  Verf.  sehr  wahrscheinlich  macht, 
dass  sie,  wenigstens  zum  grössten  Teil,  aus  den  Wanderzellen  ent- 
standen sind.  Die  Vergrösserung  des  Zellkörpers  der  Epithelzellen 
schreitet  noch  fort  (sie  erreichen  schliesslich  das  zehnfache  ihrer 
ursprünglichen  Grösse)  und  stellt  den  Hauptgrund  dar  für  das 
Wachstum  des  ganzen  gelben  Körpers.  Die  Zellen  der  radiären 
Bindegewebszüge  vermehren  sich  noch  eine  Zeit  lang  mitotisch,  dann 
hört  die  Vermehrung  auf;  die  Züge  verteilen  sich  nun  auch  allent- 
halben in  querer  und  schräger  Richtung  durch  die  Epithelmasse, 
sodass  die  Epithelzellen  gruppenweise  in  ein  feinstes,  meist  nur  aus 
einzelnen  Zellen  bestehendes  Netzwerk  von  Bindegewebe  zu  liegen 
kommen.  Weiterhin  bilden  sich  in  den  Bindegewebszügen  deutliche, 
weite  radiäre  Gefässspalten,  die  aber  stets  einfache,  wenn  auch  sehr 
weite  Endothelschläuche  bleiben,  niemals  zu  Arterien  oder  Venen 
werden.     Die  Wanderzellen  verschwinden  allmählich. 

Am  Schluss  des  dritten  Tages  ist  der  typische  gelbe 
Körper  fertig  gebildet;  er  ist  etwa  doppelt  so  gross,  als  der 
sprungreife  Follikel.  In  den  nächsten  Tagen  beginnt  in  den  am 
meisten  central  gelegenen  Epithelzellen  eine  zu  den  peripheren  Zellen 
fortschreitende  und  meist  allmählich  immer  dichter  werdende  Ab- 
lagerung von  Fettkörnchen;  sie  werden  dadurch  zu  den  sog.  „Lutein- 
z eilen''  der  früheren  Autoren,  die  dem  Körper,  der  vorher  grau- 
rötlich aussah,  eine  gelbliche  Farbe  verleihen.  Der  centrale  Erguss 
wird  allmählich  resorbiert  (das  Blut  ohne  Hinterlassung  von  Häma- 
toidinkrystallen).  Jeder  berstende  Eisack  bildet  einen  echten 
gelben  Körper,  auch  wenn  das  ausgestossene  Ei  nicht  befruchtet 
wird,  ja  selbst  wenn  durch  Zufall  das  Ei  im  Säckchen  zurückbleibt. 
Eine  Rückbildung  der  gelben  Körper  lindet  bei  der  Maus  nicht  statt. 

R.  Fick  (Leipzig). 
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Zellen-  und  Gewebelehre. 
€rato,   E.,    Beiträge    zur    Anatomie    und    Physiologie    des 

Elementarorganismus.     In:   Beitr.  z.  Biol.  d.  Pflanzen  (Cohn) 

Bd.  7,  Hft.  3,  1896,  p.  407-535,  Taf.  12—16. 

Obgleich  diese  umfangreiche  Arbeit  sich  ausschliesslich  mit  pflanz- 
lichen Organismen  beschäftigt,  verdient  sie  doch  die  Beachtung  des 
Zoologen  in  hohem  Grade,  indem  sie  Dinge  behandelt,  welche  jen- 
seits der  specifisch  pflanzlichen  oder  tierischen  Organisation  liegen, 
d.  h.  den  elementaren  Bestandteilen  der  Gesamtorganismen  gemein- 
sam sind.  Auf  Einzelheiten  einzugehen,  verbietet  uns  demnach  die 
Natur  der  untersuchten  Objekte,  welche  den  verschiedensten  Pflanzen- 
gruppen, Algen.  Pilzen  und  Phanerogamen  entnommen  sind,  Avenn  auch 
die  eingehendsten  Studien  Angehörigen  der  erst-  und  der  letztge- 
nannten Abteilung  gewidmet  w^erden.  —  Dagegen  soll  versucht  w-er- 
den,  die  wesentlichsten  allgemeinen  Ergebnisse  kurz  zu  verzeichnen. 
Crato  bestrebt  sich,  durch  genaue  mikroskopische  Untersuchung 
der  Zellen  zahlreicher  geeigneter  Pflanzenarten  den  Bau  des  ,, sogen. 
Protoplasmas"  aufzuklären.  Ausserdem  richtet  er  sein  Augenmerk 
vorzüglich  auf  diejenigen  Einschlüsse  des  Protoplasmas,  die  er  in 
zwei  früheren  Arbeiten  schon  genauer  behandelt  und  als  Phys öden 
bezeichnet  hat ').  —  Dass  auch  über  manche  andere  Zellorgane, 
namentlich  die  Chromatophoren,  mehrfach  berichtet  wird,  liegt  nahe. 
Besonders  dankenswert  erscheint,  dass  Verf.  sich  vor  allem  bestrebte, 
das  lebendige  Protoplasma  zu  studieren,  da  ja  nur  auf  diesem  Wege 

1)  Die  Pliysode,  ein  Organ  des  Zellenleibes  (Ber.  d.  d.  botan.  Ges.  X.).   Mor- 
pholog.  mikrochem.  Untersuch,  über  die  Physoden-Arten  (Botan.  Zeitung). 
Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  ■* 
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zu  ermitteln  ist,  inwieweit  die  im  fixierten  Protoplasma  vielfach  be- 
scliriebenen  Struktur-  und  Bauverhältnisse  thatsächlich  existieren  und 
nicht  nur  Kunstprodukte  sind. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  nun  sagen,  dassCrato's  ausgedehnte 
Studien  zu  einer  weitgehenden  Bestätigung  der  Ansicht  des  Ref.  über 
den  schauraartigen  oder  w'abigen  Bau  des  Protoplasmas  führten.  Das 
von  ihm  eingehend  studierte  lebende  Protoplasma  der  verschiedensten 
Pflanzenzellen  zeigt  einen  mikroskopisch  feinen,  lamellösen  Bau,  wobei 
die  äusserst  zarten  Lamellen  in  ihrer  Zusammenordnung  den  Gesetzen 
der  Schäume  folgen.  Dass  dies  thatsächlich  der  Fall,  lässt  sich  bei 
vielen  Algen  sicher  erkennen,  da  bei  ihnen  die  von  den  Lamellen 
umschlossenen  Kämmerchen  oder  Wabenräume  nicht  selten  verhält- 
nismäßig gross  w^erden,  oder  doch  einzelne  genügend  gross  sind,  um 
ihre  Kämmerchennatur  bestimmt  feststellen  zu  lassen.  Die  genaue 
Untersuchung  dieser  Formen  zeigt  aber  weiterhin,  dass  die  trennen- 
den Lamellen  homogen  und  strukturlos,  daher  nicht  etwa  den  Proto- 
plasmazügen vergleichbar  sind,  welche  bei  den  höheren  Pflanzen  die 
Zellsaftvacuole  häufig  durchziehen.  Cr  ato  beobachtete  derartige  Waben- 
räume, die  bis  30  in  Durchmesser  haben  [Cladopliora]  und  von  dieser 
Grösse  an  alle  möglichen  Abstufungen  bis  herab  zu  dem  feinschaumigen 
Protoplasma  der  Plianerogaraen  und  vieler  anderer,  dessen  Waben- 
durchmesser selten  mehr  wie  1  ^  beträgt.  Der  Schwerpunkt  für  die 
Beurteilung  so  grober  Plasmaschäume  liegt  natürlich  in  der  Be- 
schaffenheit der  die  Kammerräume  scheidenden  Lamellen ;  sind  diese. 
wie  Verf.  versichert,  thatsächlich  strukturlos  und  von  ungemeiner 
Dünne,  so  lässt  sich  wohl  nicht  bestreiten,  dass  diese  gröberen 
Schaumstrukturen  den  gewöhnlichen  feinen  direkt  gleichzustellen  sind. 
Dazu  gesellt  sich,  wie  gesagt,  der  ganz  allmähliche  Übergang  in  den 
Grössenverhältnissen  der  Wabenräume  bei  dem  Vergleich  zahlreicher 
Formen. 

Wenn  der  Durchmesser  der  Wabenräume  unter  1,5 /<  sinkt,  er- 
lischt nach  Verf.  die  Möglichkeit,  durch  direkte  Beobachtung  zu  ent- 
scheiden, ob  eine  lamellöse  oder  eine  netzige  Struktur  vorliegt.  Bei  Berück- 
sichtigung der  ganz  allmählichen  Übergänge  des  Wabendurchmessers, 
ferner  des  gleichen  Charakters  der  Bilder,  abgesehen  von  der  Maschen- 
weite, entscheidet  sich  Cr  ato  dafür,  auch  bei  dem  feinstrukturierten 
Protoplasma  den  lamellösen  Bau  überall  anzunehmen,  und  unterstützt 
diese  Annahme  weiterhin  durch  gewisse,  der  Bewegung  der  sogen. 
Physoden  in  dem  Lamellensysteme  entnommene  Gründe,  auf  die  ein- 
zugehen hier  der  Piaum  mangelt.  Leider  werden  die  vom  lief.  s.  Z. 
(1892)  in  erster  Linie  hervorgehobenen  Gründe,  nämlich  die  Orien- 
tierung  der  Wabenräumchen   an  freien   OberHächen   zu    dem   radiär 
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gestrichelteil  Alveolarsaiim  und  eine  entsprechende  Orientierung  um 
jeden  festen  Körper,  resp.  auch  um  jede  grössere  Vacuole  oder  jeden 
Flüssigkeitstropfen,  nicht  eingehender  berücksichtigt,  wie  diese  Mo- 
mente, deren  Erklärung  nur  durch  die  Schaumnatur  zu  geben  ist,  denn 
auch  von  den  Kritikern  meiner  Anschauungen  völlig  ignoriert  werden. 

Von  besonderem  Interesse  erscheint,  dass  Crato  in  solchen  Zellen 
der  Algen,  welche  ein  reges  Wachstum,  resp.  eine  rege  Teilung 
erfahren,  ein  besonders  fein  strukturiertes  Plasma  beobachtete,  das 
z.  Z.  keine  direkte  sichere  Entscheidung  über  die  Natur  der  Struktur 
zuliess.  Näher  dargelegt  wird  dies  namentlich  bei  Chaetopteris  und 
verwandten  Algen  an  der  Scheitelzelle,  deren  Spitzenteil  aus  sehr 
dichtem,  anscheinend  strukturlosem  Plasma  gebildet  wird,  das  um  so 
lockerer,  grobschaumiger  wird,  je  weiter  wir  uns  nach  rückwärts  von 
der  Zellspitze  entfernen.  Eine  solch"  dichte  feine  Struktur  des  Plasmas 
bildet  sich  auch  in  der  Pvegel  in  den  zur  Vermehrung  bestimmten 
Zellen  aus,  d.  h.  in  solchen,  die  Schwärmsporen  produzieren,  in  den 
Oogonien  von  Fucus,  den  Sporangien  verschiedener  Algen  etc.  In 
solchen  Fällen  lässt  sich  verfolgen,  dass  diese  ferne  Struktur  aus  der 
groben  der  vegetativen  Zellen  allmählich  hervorgeht,  indem  die  Waben- 
räume zahlreicher  und  kleiner  werden.  Auf  welche  Weise  dies  aber 
geschieht,  wie  diese  „Verjüngung  des  Lamellensystems"  (nach  des 
Verf.'s  Bezeichnung)  zustande  kommt,  ist  nicht  hinreichend  klar  ge- 
worden. Crato  möchte  annehmen,  dass  dabei  neue  Lamellen  ge- 
bildet werden,  welche  die  Wabenräume  durchsetzen  und  in  kleinere 
teilen.  (Ref.  hält  dies  dagegen  auf  Grund  seiner  gesamten  Vor- 
stellungen über  die  Natur  des  Plasmalamellensystems  nicht  für  wahr- 
scheinlich.) 

Wie  Ref.  leitet  auch  Crato  die  häufig  zu  beobachtende  fibrilläre 
Struktur  aus  der  Streckung  und  Reihung  der  Wabenräurae  ab  und 
giebt  dafür  zahlreiche  gute  Abbildungen,  die  ja  auch  bei  den  Ptlanzen- 
zellen  mit  Cirkulation  des  Protoplasmas  und  mit  Plasmazügen,  welche 
die  Zellsafthöhle  durchziehen,  leicht  zu  erbalten  sind.  Ebenso  hat 
sich  Verf.  überzeugt,  dass  die  im  Leben  vorhandene  Struktur  bei  Be- 
handlung mit  Überosmiuinsäure  erhalten  bleibt,  abgesehen  von  etAvaiger 
Abrundung  der  längsgezogenen  Waben  fibrillärer  Protoplasmazüge 
und  von  untergeordneten  Veränderungen. 

Die  Lamellen,  welche  die  Wabenräumchen  scheiden,  sind  sehr 
dünn,  überschreiten  im  allgemeinen  0.3  f.i  nicht,  sinken  dagegen  bis 
auf  '/i5  (.1  herab.  (Ref.  muss  dazu  bemerken,  dass  es  ihm  wenigstens 
mit  den  zu  Gebote  stehenden  optischen  Mitteln  unmöglich  scheint, 
solche  Grössen  durch  Messung  zu  bestimmen.) 

Die  feinen  Lamellen   bezeichnet  Verf.  als  „PI  astinlam  eilen", 

4* 
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im  Anschluss  an  Reinke's  Untersuchung  über  das  Protoplasma;  es 
sei  jedoch  dies  Plastin  kein  Eiweisskörper  in  gewöhnlichem  Sinn.  Er 
ist  sogar  der  Überzeugung,  ,,dass  sich  sein  morphologisch  begrenztes 
Plastin  nahezu  mit  Reinke's  (als  auch  mit  Zacharias')  chemisch 
näher  charakterisiertem  Körper  ,, Plastin"  deckt''  (p.  531).  Diese 
Plastinlamellen  seien  der  eigentlich  „lebende  Bestandteil"  des  Proto- 
plasmas, während  die  ,, wässerige  Flüssigkeit",  die  den  Inhalt  der 
Wabenräumchen  erfüllt,  in  „erster  Linie  als  FüllÜüssigkeit  anzusehen", 
dagegen  ,,für  die  Lebensthätigkeit  der  Pflanze  nur  von  sehr  unter- 
geordneter. Bedeutung"  sei  (p.  417).  (Ref.  hat  sich,  was  den  ersteren 
Punkt  betrifft ,  gegenüber  L  e  y  d  i  g  und  Anderen  schon  1 892  ähn- 
lich ausgesprochen;  den  letzteren  dagegen  hält  er  für  wenig  be- 
gründet und  erblickt  vielmehr  in  der  Flüssigkeit  des  Wabeninhalts, 
seinem  ,,Enchylema",  eine  für  das  Zustandekommen  der  Lebensvor- 
gänge sehr  Avesentliche  Bedingung.)  Mit  der  vom  Ref.  für  die  Kämmer- 
chenriüssigkeit  verwerteten  Bezeichnung  Enchylema  ist  Crato  nicht 
einverstanden,  wesentlich  deshalb,  weil  nach  seiner  Ansicht  die 
Flüssigkeit  der  Zellsafthöhle  mit  der  ersteren  identisch,  die  Zellsaft- 
liöhle  überhaupt  nur  ein  sehr  vergrösserter  Wabenraum  sei.  Da  nach 
den  sehr  übereinstimmenden  Angaben  der  Botaniker  die  Flüssigkeit 
der  Zellsafthöhle  sich  durch  besondere  Eigenschaften  auszeichnen  soll, 
so  namentlich  zuweilen  durch  Gehalt  an  gelösten  Farbstoffen,  musste 
sie  Ref.  s.  Z.  von  der  Wabenflüssigkeit  unterscheiden  und  konnte 
beide  nicht  etwa  unter  dem  Begriff' des  „Zellsafts"  vereinigen.  Crato 
will  nun  zwar  gefunden  haben,  dass  in  den  Zellen  von  Tradescantia- 
Haaren  auch  die  Wabenflüssigkeit  die  gleiche  blaue  oder  rote  Farbe 
besitze  wie  der  Zellsaft.  Nach  allen  fremden  und  eigenen  Erfahrungen 
möchte  Ref.  dies  vorerst  noch  bezweifeln,  um  so  mein",  als  Crato  für 
Dianthus  caesius  selbst  angiebt,  dass  der  Zellsaft  der  ausgewachsenen 
Kronblätterhaare  intensiver  gefärbt  sei  wie  das  Enchylema,  wenn 
dieser  Unterschied  sich  auch  erst  allmählich  ausbilde.  Demnach  giebt 
er  zu,  dass  der  Zellsaft  gewisse,  von  dem  Enchylema  verschiedene 
Eigenschaften  erlangen  kann,  weshalb  auch  wohl  fernerhin  die  Unter- 
scheidung beider  gerechtfertigt  bleiben  dürfte. 

Die  Ansichten  Crato 's  über  die  physikalische  Beschaff'enheit  der 
Plastinlamellen  scheinen  Ref.  wenig  zutrefl'end.  Crato  schreibt  ihnen 
eine  „ganz  bedeutende  Dehnbarkeit  und  Kontraktilität"  zu  (p.  425), 
p.  451  auch  Elasticität  und  bemerkt  gleich  darauf,  dass  sie  ,,im 
lebenden  Zustande  einiges  mit  Flüssigkeiten  gemein  haben,  dass  sie 
aber  thatsächlich  eine  feste,  doch  })lastische  Konsistenz  besitzen"; 
p.  438  heisst  es  von  den  Lamellen  der  Chaetopteris,  sie  seien  plastisch 
weich,  etwa  wie  5— 10 "/o ige  Gelatine  und  folgten  ,, teilweise  den  Ge- 
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setzen  einer  Flüssigkeit^'.  Wenn  nun  diese  Aussprüche  schon;  MTenig 
bestimmt  hinten,  so  wird  die  Angelegenheit  noch  unklarer,  wenn  man 
erfährt,  dass  die  Physoden  in  den  Lamellen  enthalten  sind,  in  ihnen 
beliebig  hin-  und  herwandern  und  dass  sich  ferner  bei  der  Proto- 
plasmabewegung die  Lamellen  an  einander  verschieben,  sowie  Substanz 
der  einen  in  die  der  anderen  übertritt.  Ein  Lamellensystem  aus 
5 — 10 '^/oiger  Gelatine  lässt  jedoch,  nach  des  Ref.  Ansicht,  keine  Ver- 
schiebung der  Lamellen  gegeneinander  zu;  bei  dem  Versuch,  dies 
auszuführen,  würden  die  Lamellen  zerreissen.  Alle  eigentümlichen 
Eigenschaften  der  Lamellen  stehen  dagegen  mit  einer  zähflüssigen 
Beschaffenheit  gut  im  Einklang,  weshall)  Kef.  nicht  begreift,  warum 
C'rato  diese  Auffassung  verwirft,  um  so  weniger  als  Ptef.  wirkliche 
Gründe  für  die  feste  Natur  der  Lamellen  vermisst. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  Ref.  bemerken,  dass  er  nie  be- 
hauptet hat,  dass  alles  Protoplasma  flüssig  sei,  wie  ihm  gesprächs- 
weise und  gedruckt  mehrfach  bemerkt  wurde.  Im  Gegenteil  habe  ich 
genauer  erörtert,  welche  Modifikationen  als  fest  zu  betrachten  seien. 
Dagegen  war  und  ist  es  natürlich  meine  Ansicht,  dass  die  Schaum- 
struktur nur  in  einem  zähflüssigen  Protoplasma  entstehen  kann;  dass 
jedoch  schaumig  strukturiertes  Plasma  erstarren  und  fest  werden  kann, 
wurde  von  mir,  wie  gesagt,  nicht  nur  nicht  geleugnet,  sondern  geradezu 
für  eine  Anzahl  Fälle  und  lokale  Ausbildungszustände  nachzuweisen 
gesucht. 

Als  regelmäßige  Bestandteile  im  Lamellensystem  des  Proto- 
plasmas beschreibt  Crato  die  sogen.  Physoden,  die  er,  wie  angegeben, 
schon  früher  in  zwei  Abhandlungen  behandelt  hat.  Die  vorliegende 
Arbeit  lässt  klarer  wie  die  früheren  hervortreten,  dass  unter  dieser 
neuen  Bezeichnung  nichts  anderes  geschildert  wird,  wie  die  sogen. 
Plasmakörner  (insoweit  sie  wirklich  diskrete  Gebilde  und  nicht  nur 
Knotenpunkte  des  Wabengerüstes  sind)  oder  Mikrosomen,  resp. 
Granula  des  Protoplasmas.  Dies  wird  durch  die  hier  und  da  ein- 
gestreuten Aussprüche  des  Verf.'s  direkt  erwiesen.  So  heisst  es  p.  491 : 
die  „Mikrosom.en,  das  sind  die  Physoden"  und  p.  411:  „es  ist  mög- 
lich, dass  die  von  Altmann  als  Granula  bezeichneten  Gebilde  mit 
den  Physoden  in  Beziehung  stehen,  bezw.  damit  identisch  sind".  — 
Diese  Physoden  erklärt  Crato  nun  für  ,,mehr  oder  weniger  zäh- 
flüssige Tropfen"  (p.  441)  oder  wie  es  auf  p.  442  heisst:  Der  „Phy- 
sodeninhalt"  ....  „ist  ein  bisweilen  im  Innern  differenzierter  Tropfen 
plastischen  Baustoffs,  welcher  jedoch  bereits  in  gewissem  Grade  indi- 
vidualisiert sein  niuss".  —  Diese  Physoden  sind  in  den  Plastin- 
lamellen  eingeschlossen,  treiben  diese  in  der  Regel  mehr  oder  weniger 
auf,  doch  so,  dass  die  Physode  stets   von  einer,  wenn  auch  äusserst 
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dünnen  Schicht  der  Pkstinsiibstanz  gegen  das  Enchylema  abge- 
schlossen wird. 

Die  Physoden  zeigen  ferner  nach  Crato  selbständige  amöboide 
Gestaltsveränderimgen  und  wandern  selbständig  imd  lebhaft  in  dem 
Plastinlamellensystem  umher,  dabei  aber  stets,  wie  bemerkt,  in  den 
Lamellen  eingeschlossen.  Crato  spricht  sich  demnach  durchaus 
für  die  schon  von  Nägeli  und  mir  (1892)  betonte  Eigenbewegung 
der  Protoplasmakörnchen  aus.  (Auf  die  Schwierigkeit  der  Vorstellung, 
dass  Physoden,  die  zähflüssige  Tropfen  sein  sollen,  in  Lamellen  um- 
herwandern, welche  nach  Crato  die  Konsistenz  von  5— 10°/oiger 
Gelatine  besitzen,  kann  Ref.  nicht  unterlassen,  hinzuweisen.) 

Endlich  sah  Crato  in  den  Plastinlamellen  zuweilen  noch  sehr 
feine,  mehr  oder  weniger  variköse,  stark  lichtbrechende  Fädchen  auf- 
treten, die  häufig  auch  netzig  vereinigt  waren.  Die  .Eädchen  be- 
wegten und  krümmten  sich  meist  lebhaft,  traten  bald  hervor  und 
schwanden  auch  nicht  selten  bald  wieder.  Mit  der  eigentlichen  Proto- 
plasmastruktur haben  diese  Gebilde  nach  Crato  nichts  zu  thun;  sie 
seien  „Ausscheidungen"  —  „aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wichtige 
Stoffvvechselprodukte".  (Ptef.  kennt  diese  Gebilde  hauptsächlich  aus 
dem  Plasma  grösserer  Diatomeen,  muss  jedoch  gestehen,  dass  er  vor- 
erst nicht  zu  einer  sicheren  Entscheidung  gelangen  konnte,  ob  es 
sich  um  fädige  Gebilde  handelt  oder  um  den  Ausdruck  einer  sehr 
feinen,  in  unregelmäßiger  Strömungsbewegung  begriffenen  Schaum- 
struktur. Das  Auftreten  fädiger  Gebilde  in  der  Lamellensubstanz  hätte 
an  und  für  sich  nichts  Überraschendes,  denn  so  gut  sich  körnige  Ge- 
bilde, resp.  globulitenartige,  darin  bilden  können,  ebensowohl  könnten 
auch  fädchenartige  Aggregationen  solcher  Körnchen,  longuliten-  oder 
trichitenartige  Gebilde  auftreten.) 

Oben  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  dass  Crato  in  dem 
Plastinlamellensystem  das  eigentlich  Lebendige  erblickt,  oder  wie  er 
sich  auch  ausdrückt  (p.  437):  „das  Plastinlamellensystem  ist  somit 
die  Seele  des  ganzen  Organismus,  der  Schöpfer  all  jener  wunderbaren 
Formen  und  Einrichtungen,  die  wir  in  der  organisierten  Natur  be- 
wundern". Die  Physoden,  in  welchen  die  am  leichtesten  oxydier- 
baren Substanzen  des  Protoplasmas  entlialten  sein  sollen,  seien  die 
„ausführenden  Organe  des  Plastins",  „Transportorgane  für  plastische 
Baustoffe",  ..Speicherungsorte  für  individualisierte  Substanz",  ,, wich- 
tige chemische  Werkstätten  und  vornehmlich  Atmungsorgane  dei- 
Zellen"  (p.  407 — 408).  In  diesen  und  ähnlichen  Betrachtungen  ver- 
lässt  Verf.  offenbar  den  sicheren  Grund  der  Beobachtungsergebnisse. 
zu  Gunsten  von  Spekulationen,  die  hie  und  da  wohl  einiges  für  sich 
haben  mögen,  jedoch  kaum  geeignet  sein  dürften,  unsere  Kenntnisse  wirk- 
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lieh  zu  fördern.  Noch  mehr  gilt  dies  für  diejenigen  Erörterungen,  in  denen 
Verf.  seine  Ansichten  über  die  Natur  der  Lebenserscheinungen  über- 
haupt darlegt  —  den  Physoden  „eigenmächtige  geistige  Fähigkeiten", 
„bestimmte  Absichten  und  einen  bestimmten  Willen"  zuschreibt 
(p.  447)  und  in  gleicher  Weise  auch  das  sogen.  Plastin,  die  Grund- 
substanz des  Lamellensystems,  mit  „schöpferischer  Kraft  und  eigenem 
Willen"  begabt  (p.  515).  Auf  Grundlage  solcher  Vorstellungen  muss 
Verf.  dann  naturgemäß  zu  der  Behauptung  gelangen,  dass  es 
„schlechterdings  unmöglich  sei,  die  Einzelerscheinungen"  (d.  h.  in  der 
Zelle)  auf  Grund  von  rein  mechanischen  oder  rein  chemischen  Ge- 
setzen zu  erklären"  (p.  521).  Etwas  eigentümlich  berührt  es  dann 
wieder,  wenn  Verf.  gleich  darauf  eine  rein  chemische  Theorie  der 
pflanzlichen  Atmung  und  Assimilation  aufzustellen  versucht. 

Nach  den  oben  citierten  Bemerkungen  Crato's  über  die  Piolle, 
welche  Wille,  Absicht  und  Verständnis  schon  in  der  Physode  und 
dem  Plastin  spielen,  lag  es  nahe  anzunehmen,  dass  er  geneigt  sei, 
sich  philosophischen  Betrachtungen  anzuschliessen,  welche  in  diesen 
Vermögen  die  Gründe  der  Erscheinungen  überhaupt  suchen.  Dies 
ist  jedoch  nicht  der  Fall,  da  ihm  die  Frage:  ,,Wie,  wo  und  wann 
werden  diese  kleineren  und  grösseren  leblosen  Moleküle  individualisiert, 
zum  selbständigen  Leben,  zum  geistigen  Empfinden  angefacht  (p.  529)  V" 
grosse  Schwierigkeiten  bereitet. 

Den  Begriff  „Protoplasma"  aber  wünscht  Verf.  ganz  gestrichen  zu 
sehen,  wie  er  mehrfach  hervorhebt,  ein  Wunsch,  der  in  neuerer  Zeit 
auch  von  anderer  Seite  betont  wurde,  z.  B.  von  van  Bambeke')  u.  A. 
Abgesehen  davon,  dass  ich  vermuten  möchte,  dieses  Wort  werde 
sich  ebensowenig  ausrotten  lassen,  wie  es  mit  der  wenig  zutreffen- 
den Bezeichnung  „Zelle"  der  Fall  war,  halte  ich  andererseits  eine 
so  radikale  Änderung  nicht  für  angezeigt,  w^enigstens  nicht  in  einer 
Zeit,  wo  die  Grundlagen  der  betreffenden  Fragen  noch  so  kontrovers 
sind.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  bis  jetzt  irgendwelche  Verwirrungen 
durch  den  Gebrauch  des  Wortes  Protoplasma  hervorgerufen  wurden, 
indem  man  darunter  die  Grundsubstanz  des  lebendigen  Zellleibes,  in 
welche  die  übrigen  Bestandteile,  wie  Nuclei,  Centrosome,  Granula, 
Chromatophoren  etc.  eingelagert  sind,  versteht,  möge  diese  Substanz 
nun  homogen,  schaumig,  fädig  oder  netzig  gebaut  sein,  Die  Aus- 
drücke ,, Plasmagerüst"  für  die  zähtlüssigen  oder  festen,  stärker  licht- 
brechenden, lamellösen,  fädigen  oder  netzigen  Teile  und  „Enchylema" 
für  die  wässerigen,  schwächerbrechenden  des  Protoplasmas  dürften 
auch   einstweilen   genügen,    während   die   Bezeichnung  ,, Plastin",    die 

1)  van  Bambeke,  De  l'emploi  du  terme  Protoplasma.  Tn :  ßull.  Soc  Belg. 
Microsc.  T.  22,  1896,  p.  52  ff. 
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ursprünglicli  für  eine  clieniisch  bestimmt  eluirakterisierte  Substaii/ 
aufgestellt  wurde,  mir  eher  geeignet  scheint,  fäl.schliche  Vorstellungen 
über  unsere  Kenntnisse  des  Plasmageriistes  hervorzurufen. 

Auf  Crato's  Ansichten  über  die  Bildung  der  pflanzlichen  Zell- 
membranen, welche  in  vorliegender  Schrift  gleichfalls  dargelegt  Averden, 
näher  einzugehen,  ist  hier  kein  Raum.  Es  genüge  hervorzuheben,  dass 
seine  Auflassung  derjenigen  Wiesner' s  sehr  nahe  kommt,  indem  auch 
er  eine  reichliche  Durchdringung  der  Zellmembran  durch  Plasma 
(Plastin)  annimmt  und  daher  die  Zellmembran  für  lebendig  und  „einer 
Pieihe  von  physikalischen  Gesetzen  nicht  unterworfen'"  erklärt. 

().  P»ütschli  (Heidelberg). 

Descendenzlehre. 
Ammon,  0.,     Der  Abänderungsspielraum.     Ein  Beitrag  zur 
Theorie  der  natürlichen  Auslese.     In:  Naturwiss.  Wochen- 
schrift No.  12 — 14.     (Auch  separat,  erschienen  8**.  54  p.). 

Der  Verf.  stellt  die  Wirkungsweise  der  natürlichen  Selection  in 
einer  neuen  Form  dar,  indem  er  sich  der  statistisch-graphischen 
Methode  bedient,  mit  welcher  er  durch  seine  anthropologischen  Studien, 
speziell  durch  seine  statistischen  Bearbeitungen  anthropologischer 
Massenbeobachtungen  wohl  vertraut  ist.  (Es  haben  schon  frühere 
Autoren  versucht,  die  Wirksamkeit  oder  Unwirksamkeit  der  Selection 
durch  mathematische  Ausführungen  zu  erläutern,  es  scheint  mir  aber, 
dass  die  Darstellung  nach  der  statistisch-graphischen  Methode  diese 
früheren  Versuche  weit  übertrifft :  lief.) 


Fig.   1. 


Wenn  man  bei  einer  Tierspecies  irgend  ein  Merkmal,  welches 
der  Messung  oder  Zählung  zugänglich  ist  (z.  B.  Körperlänge,  Wirbel- 
zahl), bei  einer  grossen  Anzahl  von  Individuen  beobachtet  hat,  kann 
man  das  Resultat  in  folgender  Weise  graphisch  darstellen.  Man  trägt 
die  gefundenen  Maße  auf  einer  horizontalen  Linie  (als  Abscissen) 
ein,  und  errichtet  bei  jedem  Maß  eine  verticale  Linie  (Ordinate), 
welche    die    Anzahl     derjenigen    Individuen     angiebt,     bei    welchen 
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dieses  Maß  gefunden  wurde.  Die  auf  diese  Weise  konstruierte 
Curve  lässt  auf  den  ersten  Blick  erkennen,  welche  Maße 
am  häutigsten  vorkommen  und  wie  es  mit  der  Häutigkeit  der  höheren 
und  der  niedereren  Maße  sich  verhält.  —  Die  gefundenen  Curven 
gleichen  denjenigen,  welche  die  Gauss'sche  „Formel  des  wahrschein- 
lichen Fehlers"  ergiebt  (die  Formel  der  Wahrscheinlichkeit  eines 
kleinen  oder  grösseren  Beobachtungsfehlers).  —  Wenn  die  konstruierte 
Curve  nach  beiden  Seiten  symmetrisch  ist,  wie  Fig.  1  zeigt,  so  ist  die 
unter  dem  Scheitel  (bei  M.)  stehende  Zahl  der  mittlere  Wert  (das  arith- 
metische Mittel).  Es  ist  also  in  diesem  Fall  die  mittlere  Beschaffen- 
.  heit  die  häufigste  und  es  sind  die  höheren  und  niedereren  Maße  umso 
seltener,  je  weiter  sie  von  dem  Mittel  abweichen.  Wenn  aber  bei 
der  Konstruktion  eine  unsymmetrische  Curve  herausgekommen  ist, 
wie  Fig.  2,  .so  liegt  der  Scheitel  der  Curve  meist  nicht  über  dem 
mittleren  Wert  M ;  von  dem  mittleren  Wert  M,  welcher  in  der  Mitte 
zwischen  dem  höchsten  und  dem  niedersten  der  gefundenen  Maße 
liegt,  ist  also  dann  der  Wert  grösster  Häufigkeit  H  zu  unterscheiden, 
welcher  unter  dem  Scheitel  der  Curve  sich  befindet.  —  Die  Grösse  der  Ver- 
schiedenheit unter  den  Individuen  (in  dem  betrachteten  Merkmal), 
also  die  Entfernung  des  niedersten  und  d'es  höchsten  der  gefundenen 
Maße  (in  den  Figuren  die  Strecke  U-O)  bezeichnet  der  Verf.  als  den 
Abänderungsspielraum. 

Wenn  man  untersuchen  will,  welche  Veränderung  die  Curve  unter 
verschiedenen  Umständen  erfährt,  so  ist  es  empfehlenswert,  die  zu 
den  einzelnen  Maßen  gehörigen 
Individuenzahlen  in  Prozent- 
zahlen umzurechnen,  also  nicht 
einfach  die  Häufigkeit,  sondern 
die  prozentuale  Häufigkeit  für 
die  Konstruktion  zu  benützen. 
Bei  jeder  Curve  beträgt  dann 
die  Summe  aller  Ordinaten  100     ^  5^ 

Prozent ,    d.    h.    der    von    der  Fig.  3. 

Curve  umschlossene  Raum  hat 

stets  dieselbe  Grösse,  und  wenn  die  Curve  sich  an  einer  Stelle  hebt, 
muss  sie  dafür  an  einer  anderen  Stelle  sich  senken. 

Nehmen  wir  an,  dass  eine  Species  in  dem  in  Betracht  gezogenen 
Merkmal  nach  beiden  Seiten  (zu  höheren  und  zu  niedrigeren  Werten) 
variiert,  so  wird  die  Curve  nach  beiden  Seiten  hin  hinausgeschoben, 
wie  die  punktierte  Linie  in  Fig.  3  zeigt.  Wenn  aber  die  Species 
nicht  variiert,  so  werden  die  Endteile  der  Curve  immer  niedriger, 
da  infolge  der  sexuellen  Fortpflanzung  die  besonders  hohen  und  die 
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Ijesonders  niedrigen  Werte  immer  seltener,  die  mittleren  Werte  immer 
häuliger  werden.  Die  Variabilität  hat  also  das  Bestreben,  die 
Curve  breiter  und  tiacher  zu  machen,  die  sexuelle  Fortpflanzung 
drängt  die  Curve  zusammen  und  macht  sie  höher  ^). 

Wenn  das  in  Betracht  gezogene  Merkmal  von  biologischer  Be- 
deutung ist,  also  auf  das  Bestehen  oder  die  Fortpflanzung  der  Indivi- 
duen einen  Einfluss  hat,  so  unterliegt  es  der  natürlichen  Auslese. 
Die  Selection  wirkt  in  der  Weise,  dass  im  Allgemeinen  diejenigen 
Individuen   zu  Grunde    gehen,    welche   in  Bezug  auf  dieses  Merkmal 


Fig.  4.  Fig.  5. 

einen  gewissen  Betrag  nicht  erreichen ;  es  ergiebt  sich  also  ein  Weg- 
fall eines  Teils  der  Individuen,  wie  es  in  Fig.  4  durch  Schraffierung 
eingezeichnet  ist.  In  der  folgenden  Generation  ist  daher  die  Curve 
etwas  verschoben,  wie  die  punktierte  Linie  in  Fig.  5  angiebt;  in 
Folge  der  vorkommenden  Rückschläge  wird  dieselbe  auch  jetzt  wieder 
in  dasjenige  Gebiet  hinüberreichen,  welches  durch  die  Selection  aus- 
gerottet wird ;  der  wegfallende  Teil  ist  in  Fig.  5  schraft"iert  gezeichnet. 
Dauert  die  Selection  in  der  angegebenen  Weise  fort,  so  zieht  sich 
die  Curve  mehr  und  mehr  aus  dem  von  der  Selection  betroffenen 
Bereich  zurück.  Wenn  die  Species  in  dem  betrachteten  Merkmal 
nach  beiden  Seiten  hin  variiert  und  die  nach  unten  gehenden  Varia- 
tionen stets  ausgerottet  werden,  so  überwiegen  die  nach  oben  gehenden 
Variationen,  und  das  Resultat  des  ganzen  Vorgangs  ist  eine  Ver- 
schiebung der  Curve  nach  der  von  der  Ausrottung  verschonten,  d.  h. 
der  von  der  Selection  begünstigten  Seite.  —  Die  Thätigkeit  der  natür- 
lichen Auslese  besteht  nur  darin ,  dass  sie  die  extremen  Fälle 
beseitigt.  Nicht  immer  vernichtet  sie  gerade  die  niedersten  Entwick- 
lungsstufen, (wie  in  Fig.  4  u.  5  gezeichnet),  sondern  manchmal  wird  die 
Entwickelung  über  ein  gewisses  Maß  hinaus  ebenfalls  schädlich,  so 
dass  also   die  Austikuno;   auch    am  oberen  Ende  der  Reihe  ansetzen 


1)  Wie  mir  scheint,  wäre  es  eine  wichtige  Aufgabe,  die  Wirkung  der  sexuellen 
Fortpflanzung  auf  die  Häufigkeit  der  verschiedenen  Werte  empirisch  zu  beobachten. 
Am  leichtesten  könnte  dies  wohl  bei  Pflanzen  geschehen.    Ref. 
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kann.  In  diesem  Falle  führt  die  Selection  zur  Rückbildung.  — 
Jedoch  ist  eine  Rückbildung  nicht  allein  auf  diese  Art  möglich,  sondern 
es  kann  eine  Rückbildung  auch  bei  einem  Organ  eintreten,  bei  welchem 
keinerlei  Selection  in  Betracht  kommt;  freilich  kann  die  Panmixie 
allein  noch  keine  Rückbildung  bewirken,  aber  da  die  Selection  gleich- 
zeitig bei  anderen  Organen  eine  Weiterbildung  herbeiführt,  so  muss 
bei  dem  bestehenden  Kampf  der  Teile  im  Organismus  das  von  der 
Selection  nicht  mehr  geschützte  Organ  allmählich  der  Rückbildung 
verfallen^).  H.  E.  Ziegler  (Freiburg  i.  B.). 

Faunistik  und  Tiergeographie. 
Levantler,  K.  M.,  Nagra   märkliga   faunastiska    fynd  i  Esbo 
skärgärd.     [Einige    bemerkenswerte  faunistische  Funde 
in  den  Schären  von  Esbo.  |     In:  Meddel.  Soc.  Fauna   et  Flora 
Fenn.  20.  Hft.  p.  9—11. 

Verf.  berichtet  über  den  Fund  einer  Süsswasserspongie  (Ephydatia 
fluviatüis)  auf  Fucus  in  den  Schären  von  Esbo,  etwas  westlich  von 
Helsingfors.  Bei  dem  noch  einige  Meilen  westlicher  gelegenen  Pork- 
kala  war,  ebenfalls  auf  Fucus,  die  marine  Hydroide  Campannlaria 
ßexuosa  angetroffen  worden.  Im  Zusammenhang  hiermit  dürfte  hervor- 
zuheben sein,  dass  an  denselben  Stellen  wie  die  obengenannte  Spon- 
gillide  sowohl  Ganimarns  locusta,  Jaera  niaiina,  Mytüus  ednlis. 
Cardinni  edide  wie  auch  die  Süsswasserform  Äsellus  aqnaticus  vor- 
kommen. An  den  benachbarten  Orten  waren  auch  polythalame 
Foraminiferen  gefunden  worden,  und  dies  ist  das  erste  Mal,  dass 
solche  im  Finnischen  Meerbusen  beobachtet  worden  sind. 

L.  A.  Jäger skiöld  (Upsala). 

Sundvik,  E.  E.,  Bidrag  tili  frägan  om  fiskarnas  resp.  de 
kallblodiga  djurens  öf vervintring.  [Ein  Beitrag  zur 
Frage  von  der  Überwinterung  der  Fische  resp.  de  r  kalt- 
blütigen Thiere.]  In:  Meddel.  Soc.  Fauna  Flora  Fenn.  21.  Hft. 
p.  12—14.     (Deutsches  Resume  p.  133.) 

Verf.  berichtet  über  Beobachtungen,  die  er  an  einer  kleinen, 
nahe  bei  Wasa  im  nördlichen  Finnland  gelegenen  Lagune  gemacht 
hat.  Die  Lagune  war  ungefähr  25  m  breit  bei  30  m  Länge  und 
hatte  in  der  Regel  eine  Tiefe  von  1 — 2  dm,  die  aber  nirgends  3  dm 

1)  Als  G.  Wolff  sich  gegen  die  Möglichkeit  der  Rückbildung  bei  Panmixie 
aussprach,  hat  er  den  Kampf  der  Teile  ganz  ausser  Acht  gelassen  (Biolog.  Cen- 
tralbi.  1890  p.  459  u.  f.).  Der  Kampf  der  Teile  (Roux)  beruht  auf  der  Correlation 
der  Organe  (Darwin),  welche  nicht  nur  bei  der  Physiologie  und  Ontogenie,  sondern 
auch  bei  der  Phylogenie  in  Betracht  kommt.  Ref. 
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überschritt.  Der  Boden  der  Lagune  bestand  aus  festem  Lehm.  In 
diesem  Teich  wimmelte  es  buchstäblich  von  Fischen,  Karauschen 
{Carassius  vulgaris  Nilss.)  von  bis  1,5  dm  Länge.  Seit  Jahren  waren 
keine  Fische  eingesetzt  worden,  aber  ohne  Zweifel  friert  die  kleine 
Lagune  jeden  Winter  bis  auf  den  Grund.  Da  es  wegen  der  Beschaffen- 
heit des  Grundes  den  Fischen  unmöglich  ist,  sich  darin  zu  vergraben 
und  sich  dadurch  gegen  das  Einfrieren  zu  schützen,  dürften  sie  jeden 
Winter  einen  Frier-,  resp.  Auftauungsprozess  durchmachen,  der 
bekanntlich  bei  vielen  kaltblütigen  Wirbeltieren  keine  nachteiligen 
Wirkungen  herbeiführt ,  vorausgesetzt  dass  das  Einfrieren  und  das  Auf- 
tauen langsam  verlaufen.  L.  A.  Jägerskiöld  (üpsala). 

Lorenzi,   Arrigo,    üna  visita   al  laglietto    di  Cima  Cor  so   (Ampezzo). 
In:  In  Alto,  Cronaca  della  Soc.  Alpina  IViulana.     Anno  VII,  1896,  10  p. 

Bericht  über  eine  botanische  und  zoologische  Exkursion  an  den  kleinen 
Bergsee  von  Cima  Corso,  mit  Angaben  über  das  Vorkommen  von  Entomostraken, 
speziell  ('ypris  ovum  Jurine.  F.  Zschokke  (Basel. 

Zacliaria!!;,    O.,    Monatsmittel     der    Plankton- V  olumina.      In:    Biolog. 
Centralbl.  Bd.  XVI,  1896,  p.  803-806. 

Durch  Zusammenstellung  seiner  eigenen  Beobachtungen  mit  denjenigen  von 
Apstein  am  Plöner  See  gelangt  Zacharias  von  Neuem  dazu,  den  Satz  aufzu- 
stellen, dass  in  den  verschiedenen  Jahren  die  Planktonquantität  für  die  sich  ent- 
sprechenden Monate  nahezu  dieselbe  bleibt.  Das  pflanzliche  Plankton  überwiegt 
an  Menge  bedeutend  das  tierische;  in  den  grossen  Binnenseen  herrscht  zwischen 
Jahresproduktion  von  Pflanzen  und  von  Tieren  kein  Gleichgewichtszustand. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Protozoa. 

1.  Dill,  E.  0.,  Die  Gattung  (Jhlamydomonas  und  ihre  nächsten 
Verwandten.  In:  Jahrb.  wiss.  Bot.  Bd.  28,  Heft  3,  1895, 
p.  823—358,  1  Taf. 

2.  Sehmidle,  W.,  Chlamydomonas  grandis  Stein  und  CMumydomonas 
Kleinil  Sehmidle.  In :  Flora  od.  Allgem.  Bot.  Zeit.  Bd.  82,  1896, 
p.  85—89. 

3.  France,  R.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Algengattung 
Carteria.    In:  Termeszetr.  Füz.  Bd.  19,  1896,  p.  105-113.  1  Taf. 

Unsere  Kenntnis  von  Bau,  Systematik  und  Entwickelung  der 
Flagellatengattung  (Mamydonwtias  hat  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
mannigfache  Förderung  von  selten  der  Botaniker  erfahren,  welche, 
wie  bekannt,  die  Familie  der  Volvocaceen  zu  den  Pflanzen  rechnen. 
Auf  Goroschankin's^)  ausgezeichnete  Arbeit  folgten  bald  die  Arbeiten 


1)  Goroschankin,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Morphologie  und  Systematik 
der  Chlamydomonaden.   In:  Bull.  Soc.  Natural.  Moscou.   Teil  I,  1890;  Teil  II,  1891. 
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von  France^)  und  Schmidle^);  in  neuester  Zeit  hat  dann  Dill,  ein 
Schüler  von  G.  Klebs,  die  ( Gattungen  CMamydomonas  und  verwandte 
Formen  zum  (legenstand  spezieller  Studien  gemacht.  Diese  Arbeit 
hatte  dann  wiederum  die  oben  genannten  weiteren  von  Seh  midie 
und  France  zur  Folge. 

In  seiner  unten  citierten  Arbeit  vom  Jahre  1892  hatte  France 
eine  Zusammenstellung  und  kritische  Sichtung  der  beschriebenen 
Chlamydomonaden  zu  geben  versucht.  Er  ging  hierbei  von  der  An- 
sicht aus,  dass  die  gegenseitige  Stellung  der  Organe  im  Inneren  der 
(Vih(mi/domouas-Ze\\e,  wie  Kern,  Pyrenoid,  Stigma  etc.,  die  man  bisher 
zur  Abgrenzung  der  einzelnen  Arten  herangezogen  hatte,  in  Wirklich- 
keit keine  Speciescharaktere  repräsentieren,  und  reduzierte  infolge 
dessen  die  Zahl  der  Arten  auf  fünf,  nämlich  Chlami/donionas  pulviscu- 
lus  Ehrb.,  Chi.  tingeus  Br.,  Cid.  ohtusa  Br.,  CJd.  morieri  Dang,  und 
Cid.  haJophiJa  Fr.;  der  nah  verwandten  Gattung  Carteria  erkannte 
er  drei  Arten  zu :  Carteria  midtißlis  Eres.,  Cart.  minima  Dang,  und 
Cart.  Tdehsil  Fr.  {Pithiscus  Mehsii  Dang.). 

1.  Die  Behauptungen  France's  veranlassten  nun  Dill,  zu  unter- 
suchen, ob  wirklich  die  gegenseitige  Lage  der  inneren  Organe  von 
CJdamydomonis  eine  so  beliebige  und  wechselnde  ist,  wie  France 
annimmt.  Zu  diesem  Zwecke  kultivierte  er  eine  Reihe  von  Arten 
unter  verschiedenen  Bedingungen,  sowohl  unter  sehr  günstigen,  als 
auch  unter  sehr  schlechten,  um  dadurch  die  Individuen  zu  veranlassen, 
in  irgend  einer  Weise  die  gegenseitige  Lage  der  Organe  zu  ver- 
ändern. Trotzdem  blieb  bei  den  in  Wasser,  Knop 'scher  Nährsalz- 
lösung sowie  auf  feuchtem  Torf  kultivierten  Chlamydomonaden  die 
Konstanz  der  Charaktere  in  den  allermeisten  Fällen  erhalten.  Nur 
eine  neue  Art,  Chi.  longistigma  zeigte  bei  Kultur  in  Nährsalzlösungen 
eine  Vermehrung  der  Byrenoide;  allgemein  war  nur  eine  Membran- 
verdickung als  Folge  der  veränderten  Existenzbedingungen  aufge- 
treten; eine  Verschiebung  der  Organe  in  den  Zellen  wurde  nirgends 
gefunden. 

Von  weiteren  allgemeinen  Resultaten  dürften  noch  die  Beobach- 
tungen über  die  vegetative  Teilung  interessieren,  bezüglich  deren  sich 
die  einzelnen  Arten  verschieden  verhalten.  Bei  einer  Gruppe,  zu  der 
Chi.  gigantea,  reticidata,  angidosa  etc.  gehören,  findet  Längsteihmg 
statt;  diese  Formen  besitzen  auch  stets  mit  Membran  versehene 
Gameten.  Bei  einer  anderen  Gruppe  [Chi.  reinhardi,  debaryana. 
parletaria,  pisiformis,  grandis)  herrscht  Querteilung  und  diese  Arten 


1)  Francs,'  R.,    Zur  Systematik  einiger  Clilamydomonaden.    In:    Termeszetr. 
Füz.  Bd.  15,  1892,  p.  284. 

-)  Schmidle,  W.,   V lila  mij  domo  aas  Klcinii.     In:  Flora,  1893,  p.  16 — 26. 
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weisen  stets  nackte  Gameten  auf.  Beide  Gruppen  stehen  sich  aber 
keineswegs  schroö'  gegenüber,  denn  einige  Arten,  wie  Chi.  hraunii, 
Jongistigma  und  gJoeocystiformis  ^•ermitteln  die  Verbindung  zw^ischen 
longitudinaler  und  transversaler  Teilung.  Bei  ihnen  tritt  nämlich  die 
Furchung  anfangs  in  der  Richtung  der  Längsachse  auf;  nach  einiger 
Zeit  dreht  sich  jedoch  der  Protoplast  in  der  Weise,  dass  die  ur- 
sprünglich angelegte  Längsteilung  in  Bezug  auf  die  Hauptachse  der 
Mutterzelle  als  Querteilung  endet. 

Was  die  Systematik  anbelangt,  so  teilt  Dill  die  Volvocaceen  (die  im 
grossen  und  ganzen  mit  Bütschli's  Phytomastigoden  zusammenfallen)  in 
folgende  Familien: 

1.  Fain.  Poly  blepharideae  ,  enthaltend  die  Gattungen  Poliiblepharides 
Dangeard  und  Pyramidomonas  Schmarda,  deren  Bau  von  Dill  beschrieben  und  ab- 
gebildet wird,  ferner  Chloraster  Ehrb.  und   Tetratoma  Bütschli. 

II.  Fam.  C  h  lam  y  domonadae,  mit  den  Gattungen:  t'arleria  Diesing, 
Chlamydomonas  Ehrb.,  Polytoma  Ehrb.,  Chlorogonium  Ehrb.,  Chlorangium  Stein, 
Sphaerelln  Sommerf. 

Die  III.  Fam.  bilden  die   Phacoteae   und   die    IV.   Fam.    die  Volvoceae. 

Aus  der  Gattung  Chlamydomonas  werden  15  sichere  und  7  unsichere  Arten 
aufgeführt.  Als  neu  werden  beschrieben:  Chi.  gigantea ,  angulosa,  longistigma, 
gloeocysti/ormis,  parietaria,  ste.lata.  Die  Gattung  (^arteria  umfasst  bei  Dill  die 
schon  früher  von  Francö  angenommenen  Arten,  daneben  C.  cordiformis  Carter 
und  die  neue  C.  obtusa. 

2.  Dill  hatte  in  seiner  Arbeit  eine  früher  von  Schmidle  eingehend  nach 
Bau  und  Entwickelung  beschriebene  Chlamydom.onas-A.vt  {Chi.  kleinii)  als  Synonym 
zu  Chi.  grandis  Stein  gezogen.  Dem  gegenüber  liefert  Schmidle  an  der  Hand 
der  Stein 'sehen  Abbildungen  den  Nachweis,  dass  CM.  grandis  Stein  eine  Kollek- 
tivspezies darstellt,  welche  seitdem  in  mehrere  Arten  aufgelöst  worden  ist. 
Chi.  grandis  Stein  mit  der  von  Dill  gegebenen  Diagnose  muss  als  solche  ge- 
strichen und  als  Chi.  kleinii  Schmidle  bezeichnet  werden. 

3.  France  hat  die  von  Dill  beschriebene  Carteria  obtusa  eben- 
falls gefunden  und  teilt  über  sie,  sowie  C.  nmJtißUs  eine  Anzahl 
Beobachtungen  mit,  von  denen  besonders  diejenigen  über  die  Chroma- 
tophoren  hervorgehoben  seien.  Nach  France  ist  nämlich  das  Chroma- 
tophor  von  Carteria  und  wahrscheinlich  tiller  übrigen  (,'hlamydomonaden 
kein  unveränderliches  konstantes  Organ,  sondern  passt  sich  in  seiner 
Gestaltung  verschiedenen  Einiiüssen  an,  so  dass  seine  Form  keines- 
wegs als  Artenmerkmal  benützt  werden  kann.  Bei  jüngeren  Schwärm- 
zellen,  namentlich  bei  Gameten,  ist  das  Chlorophyll  an  eine  einzige 
kleine  Plasmascheibe  gebunden,  welche  aber  mit  dem  weiteren  Fort- 
schreiten der  Entwäckelung  sich  in  einzelne  Stücke  zerschlitzt,  so  dass 
schliesslich  bei  den  meisten  ausgebildeten  Zellen  das  Chromatophor 
aus  zahlreichen,  meist  longitudinalen,  zumeist  regelmäßig,  nicht  selten 
jedoch  unregelmäßig  entwickelten  Bändern  zusammengesetzt  erscheint. 
Manchmal  geht  die  Zerstückelung  noch  weiter,  indem  die  Chlorophyll- 
bänder in  einzelne  Scheiben  zerfallen.    France  giebt  an,  diese  Erschei- 
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imiig  auch  bei  zahlreichen  anderen  Volvoeineen  beobachtet  zu  haben.  Bei 
Gart.  oUnsa  gekmg  es  ihm,  in  Kulturen  die  allmählichen  Verände- 
rungen des  Chromatophors  direkt  zu  verfolgen:  Die  Chlamj-domonaden 
des  irisch  gesammelten  Materiales  zeigten  ein  unzerschlitztes  Chroma- 
tophor:  nach  einigen  Tagen  traten  jedoch  auch  Individuen  mit  ge- 
bänderten Chromatophoren  auf,  die  immer  häufiger  wurden;  Exem- 
plare mit  scheibenförmigen  Chromatophoren  kamen  dagegen  nur  in 
alten  Kulturen  zur  Beobachtung.  Sind  diese  Angaben  richtig,  so  ist 
es  klar,  dass  der  Bau  der  Chromatophoren  nur  mit  Vorsicht  bei  der 
Artbegrenzung  der  Chlamydomonaden  herangezogen  werden  darf. 

Nach  Schilderung  der  Fortpflanzung  von  Carteria  wendet  sich  France  noch 
gegen  Dill,  der  C  corcli'formis  Carter  neben  V.  multifilis  Fres.  als  selbständige 
Art  aufgeführt  hatte.  France  erklärt  hierbei  C.  cordiformis  als  identisch  mit 
C.  muUißlis,  da  Unterschiede  zwischen  beiden  nur  in  der  Körpergestalt  bestehen, 
diese  allein  aber  nicht  als  systematisches  Merkmal  verwendet  werden  kann,  wie 
France  aus  seinen  Beobachtungen  von  (\  obhisa  schliessen  muss. 

R.  Lauterborn  (Ludwigshafen  a.  llh.). 

Chodat,  R.,  Materiaux  pour  servirk  ThistoiredesProtococcoidees. 
In:  Bull,  de  THerbier  Boissier.  T.  II,  1894,  p.  586.  1  Taf. 

Enthält  Beobachtungen  über  die  Entwickelung  von  Gonium,  Pandorina,  sowie 
die  Beschreibung  einer  neuen   Chlaviydomonna- Art  {Chi.  intermedius). 

R.  Lauterborn  (Ludwigshafen  a.  Rh.). 

Hempel,  A.,  Descriptions   ofnewspecies   of  Rotifera    andProtozoa 

from  the  Illinois  river  and  adjacent  waters.     In:    Bull.  Illinois  State 

Laborat.    of  Nat.  Hist   Vol.  IV,    1896,   p.  310—317,   5  Taf.    (2  davon  Protozoa). 

Als   neu  werden  von  Protozoen  beschrieben  und    abgebildet:    Difflugia   tuber 

culof^a,    ('eratium  brevicorne,    Tintmnopsis    illinoisensis    (pelagisch)    und     Opercularia 

irntabili.<.  R.  Lauter  bor  n  (Ludwigshafen  a.  Rh.). 

Ishikavva,    C.    Notes  on  the  Japanese  speciesof  Volvox.    In:  Zool.  Magaz. 
Tokyo,  Vol.  VIII,  1896,  p.  25-37,  1  Taf. 

Verf.  hat  unsere  beiden  Fo/i'ox- Arten  (F.  globator  L.,  V.  minor  St.)  auch  in 
Japan  gefunden  und  zwar  zu  allen  Monaten  des  Jahres.  Seine  Beobachtungen 
bestätigen  die  Angilben  L.  Klein's  in  weitgehendem  Maße.  Die  durchschnittliche 
Grösse  der  japanischen  Exemplare  von  V.  ylobntor  scheint  im  allgemeinen  diejenige 
europäischer  Exemplare  zu  übertreffen;  V.  minor  zeigt  in  dieser  Hinsicht  weit 
geringere  Diflerenzen ;  doch  besitzen  Exemplare  aus  Japan  in  der  Regel  mehr 
I'arthenogonidien  und  Oosporen  als  jene  europäischen,  an  denen  Klein  seine 
Untersuchungen  anstellte.  R.  Lauterborn  (Ludwigshafen  a    Rh.). 

Vauhöffeii,  E.,  Das  Genus  ('eraüuvi.     In:  Zool.  Anz.,  Bd.  19,  1896,  p.  133. 

Verf.  betrachtet  Ceratium  Iripos  (0.  F.  M.)  Nitzsch  var.  labradorica  Schutt 
als  gute  Art,  da  er  unter  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  aus  dem  grönländi- 
schen Plankton  keine  Übergänge  zu  anderen  Varietäten  von  C.  tripos  gesehen  hat, 
und  nennt  es  C.  labradoricum  Schutt.  Die  Bezeichnung  C.  tripos  (0.  F.  M.)  mus.s 
für  C.    tripos  var.    baltica    Schutt    erhalten    bleiben.     Weiterhin    hält   es  Verf.    für 
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nötig,  den  Gattungsbegriff  Ceratium  anders  zu  umgrenzen,  indem  er  unter  ihm  alle 
jene  Formen  zusammenfasst ,  die  früher  als  C.  tripos  bekannt  waren.  Unter 
Biceratium  (n.  g.)  werden  die  Formen  vom  Habitus  des  C.  furca  Duj.,  unter  Amphi- 
ceratium  (n.  g.)  die  Formen  vom  Habitus  C  /usus  Ehrh.  und  unter  I'oroceratium 
(n.  g.),  die  dem  (\  gravidnm  Schutt  ähnlichen  Formen  vei'einigt. 

R.  Lauterborn  (Ludvvigshafen  a.  Rh.). 

West,  W. ,  On  some  new  and  interesting  Fr  esh  water  Algae.  In: 
Journ.  R.  Micr    Soc,  1898,  p.  149—165. 

Die  vorliegende  sonst  rein  botanische  Arbeit  sei  darum  erwähnt,  weil  sie  die 
Beschreibung  und  Abbildung  einer  nach  des  Verf.'s  Ansicht  Gonium  und  Pandorina 
verwandten  neuen  Gattung  der  Flagellaten  enthält,  nämlich  Tetragonium  lacustre. 
Die  Kolonie  besteht  aus  vier  ovalen  Zellen,  welche  alle  in  einer  Ebene  liegen  und 
durch  sehr  kurze  Fortsätze  mit  einander  verbunden  sind.  Jede  Einzelzelle  um- 
schliesst  ein  Chromatophor;  das  abgestutzte  verschmälerte  Vorderende  ist  farblos 
und  trägt  zwei  sehr  lange  Geissein.  Die  Vermehrung  geschieht  durch  die 
Bildung  von  vier  Tochterzellen  in  jeder  Mutterzelle,  welche  sich  in  dieser  in  ihrer 
charakteristischen  Gestalt  anordnen  und  dann  durch  Zerreissen  der  Membran  der 
Mutterzelle  frei  werden.  Länge  der  Einzelzellen  9,5 — 19  fi;  Breite  7,5—15,5  fi. 
Durchmesser  der  Kolonien  28—47,5  (i.  Hab.  In  Torfmooren  unter  Sphagnum. 
England.  R.  Lauterborn  (Ludwigshafen  a.  Rh.). 

Vermes. 

Plathelmintlies. 

Riggeubach,  E.,  Das  Genus  Ichthyotaenia.  In:  llevue  suisse  zool. 
Bd.  IV,  1896,  p.  165—276,  Taf.  VII- IX. 

Die  Resultate  von  Riggenbach's  Arbeit  sind  schon  früher 
(Z.  C.-Bl.  III,  p.  62 — 63)  nach  einer  vorläufigen  Mitteilung  skizziert 
worden,  so  dass  sich  das  heutige  Referat  kurz  fassen  kann.  In  der 
ersten  Abteilung  werden  drei  neue  Taenien  aus  Süsswasserfischen 
genau  beschrieben. 

IcJithyotaenia  fossata,  aus  Pimelodns  pati  Valenc,  nähert  sich  am 
meisten  der  vom  Ref.  aufgestellten  I.  salmonis-timhlae.  Für  die  An- 
nahme eines  Zusammenhanges  der  Muskelsysteme  von  Scolex  und  von 
Strobila  liefert  Riggenbach  eine  Reihe  sorgfältiger  Beweise.  Speziell 
sollen  die  Bündel  des  axialen,  im  Scolex  gelegenen  Muskelkreuzes  den 
hier  nicht  dorsal  und  zentral  lokalisierten  Transversalfasern  der  Glieder- 
kette entsprechen.  Auch  die  Längsmuskeln  sind  von  der  Strobila  in 
den  Scolex  zu  Verfolgen.  Über  die  Natur  der  kleinen  napfartigen 
Einsenkung  am  Scolexscheitel  (rudimentäres  Rostellum  oder  rudi- 
mentärer Stirnnapf)  liess  das  Material  keine  endgültige  Deutung 
zu.  Im  ganzen  werden  aus  dem  Scolex  folgende  Muskeln  angeführt: 
ein  interacetabulares  Muskelkreuz,  dem  eine  postacetabulare  Diagonal- 
commissur  folgt,  zwei  vertikale,  mit  den  Saugnäpfen  in  Beziehung 
stehende  Muskelkreuze,  Retractoren  der  Haftapparate  und  des  Scolex- 
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scheiteis  und  endlich  einzelne  diagonale,  transversale  und  dorsoven- 
trale  Fasern.  Myoblasten  gehören  im  Scolex  nicht  zu  den  Selten- 
heiten. 

I.  fossata  besitzt  rechts  und  links  je  einen  longitudinalen  Haupt- 
nerven, der  von  zwei  schwächeren  Nebennerven  begleitet  wird.  Vom 
Bau  des  Exkretionssystems  mag  erwähnt  werden,  dass  die  dorsalen 
Längsstämme  aussen  von  einem  Zellbelag  umlagert  sind,  der  den 
ventralen  Kanälen  abgeht,  und  dass  das  Gefässsystem  hier,  wie  bei 
allen  Ichthyotaenien ,  in  den  Proglottiden  mit  der  Aussenwelt  kom- 
muniziert. 

Ausführlich  wird  die  Entstehung  der  Genitalorgane  verfolgt;  be- 
sonders bemerkenswert  erscheint  die  Bildungsweise  des  Uterus,  der 
aus  dem  Zusammenfluss  ursprünglich  getrennt  angelegter  Hohlräume 
hervorgeht.  Die  Vasa  eÖ'erentia  treten  zu  einem  dichotomisch  ver- 
zweigten Anastomosenwerk  zusammen.  Der  weibliche  Apparat  weicht 
vom  typischen  Schema  der  Ichthyotaenien  in  keinem  wesentlichen 
l'unkt  ab. 

Auch  die  zweite  neu  beschriebene  Art,  /.  ahscisa,  stammt  aus 
einem  südamerikanischen  Wels.  Ausser  manchen  Eigentümlichkeiten 
in  der  äusseren  Erscheinung  und  in  der  Muskelanordnung,  sowie  im 
Verlaufe  der  Exkretionsgefässe,  zeichnet  sich  die  Form  durch  den 
Besitz  einer  kleinen  Sammelblase  aus,  in  die  sich  in  der  letzten 
Proglottide  die  vier  Hauptstämme  des  Wassergefässsystems  ergiessen. 
Die  Geschlechtsöft'nungen  haben,  wie  bei  /.  fossata,  die  Neigung,  sich 
vorzugsweise  an  demselben  Seitenrand  der  Proglottiden  aufzustellen 
und  nur  selten  auf  den  entgegengesetzten  überzuspringen.  Von  den 
gewöhnlichen  Ichthyotaenienverhältnissen  weicht  ab  die  Gegenwart 
eines  Receptaculum  seminis  und  die  Thatsache,  dass  die  gegenseitige 
Lage  von  männlicher  und  weiblicher  GeschlechtsöÖhung  nicht  genau 
bestimmt  ist.  Der  Cirrus  erweitert  sich,  wie  bei  /.  fossata,  in  seinem 
vorderen  Abschnitt  zu  einer  geräumigen  Blase.  Mit  /.  fossata  stimmt 
ferner  überein,  dass  der  erste  Teil  der  Vagina  unter  dem  Drucke 
des  Samens  stark  ausgedehnt  werden  kann. 

Als  dritte  neue  Form  wird  CoraUohothrium  lohosum,  aus  Pime- 
lodus  pati,  beschrieben.  Ptiggenbach  erbringt  den  Nachweis,  dass 
das  Genus  CoraUohothrium  sich  nicht  zwischen  Taenien  und  Bothrio- 
cephalen  einschiebt,  sondern  sich  in  allen  irgendwie  wesentlichen 
Punkten  der  inneren  Organisation  eng  an  die  Ichthyotaenien  an- 
schliesst.  Eigentümlich  für  die  Gattung  ist  nur  die  Gestaltung  des 
Scolex^  worüber  im  früheren  Referat  das  Nötige  bereits  gesagt  wurde. 

Immerhin  bietet  C.  lohosum  in  mehr  als  einer  Hinsicht  grosses 
anatomisches  Interesse.     Die  Trennung   in  Mark-  und  Rindenschicht 

Zoolog.  Ceutralbl.  IV.  Jahrg.  5 
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des  Parencliyms  ist  äusserst  scharf  durchgeführt.  Trotz  ihrer  liohen 
Komplikation  Uisst  sich  die  Anordnung  der  Scolexmuskulatur  auf  die  bei 
unbewaffneten  Taenien  allgemein  verbreiteten  Verhältnisse  zurückführen. 
Myoblasten  sind  häufig;  sie  fehlen  sogar  den  longitudinalen  Muskel- 
fasern des  Scolex  nicht.  Zur  Yergleichung  der  Muskelverhältnisse 
im  Scolex  werden  herangezogen  I.  U'mnhergi  Fuhrmann  und  Taenia 
dispar  Goeze. 

üas  Nervensystem  ist  relativ  schwach  entwickelt,  dagegen  zeichnet 
sich  der  Exkretionsapparat  durch  äusserst  hohe  Differenzierung  aus. 
In  dieser  Hinsicht  darf  C.  lohosmn  als  oberstes  Endglied  einer  Ent- 
wickelungsreihe  angesehen  werden,  die  mit  den  Tetrabothrien  beginnt 
und  durch  das  Genus  Ichthyotaenia  hindurch  führt.  Im  Scolex  bilden 
sich  zwei  übereinander  liegende,  durch  Muskulatur  getrennte  Netze 
von  Exkretionsgefässen.  Doch  treten  keine  Stämmchen  in  die  Scolex- 
lappen  ein  und  ebensowenig  münden  Gefässe  nach  aussen. 

Eine  Verbindung  kompliziertester  Art  zwischen  Exkretionssystem 
und  Aussenwelt  wiederholt  sich  dagegen  mit  grosser  Regelmäßigkeit  an 
der  Grenze  des  Hinterrandes  und  der  Seitenränder  jeder  Proglottide. 
Von  den  Hauptgefässen  entspringen  aus  zwei  Wurzeln  nach  aussen 
sich  wendende  Kommunikationskanäle.  Dieselben  schwellen  zu  Am- 
pullen an,  welche  in  einer  Hauteinsenkung  nach  aussen  münden.  Kanal 
und  Ampulle  sind  von  Muskulatur  umsponnen ;  der  Porus  excretorius 
kann  durch  einen  Deckel  verschlossen  werden. 

Der  männliche  und  weibliche  Apparat  schliesst  sich  im  Bau  eng 
an  die  Ichthyotaenien  an.  Höchstens  dürfte  hervorgehoben  werden, 
dass  die  Vagina  sich  vor  oder  hinter  dem  männlichen  Porus  öffnen 
kann,  wie  übrigens  auch  bei  /.  ahscisa.  Erwähnenswert  ist  ferner 
die  komplizierte  Struktur  des  Cirrus.  Sehr  wahrscheinlich  findet 
Selbstbefruchtung  der  Proglottiden  durch  den  kräftigen  Penis  statt. 
Die  Eier  werden  von  zwei  Schalen  umhüllt,  von  denen  die  äussere 
an  beiden  Polen  zu  einem  zajjfenartigen  Vorsprung  ausgezogen  ist. 
Als  eigentümliche  Einschlüsse  des  Scolex  von  C.  Johostmi  be- 
schreibt Riggenbach  Cysten  und  einen  typisch  entwickelten  Cysti- 
cercus einer  Taenie. 

Im  zw^eiten  Abschnitt  seiner  Arbeit  stellt  Riggenbach  all- 
gemeine Betrachtungen  über  das  Genus  IchtJii/otaenia  an.  Die  Eisch- 
taenien  l)ilden  eine  kleine,  aber  wohl  umschriebene  Gruppe  seltener 
Cestoden,  die  nur  in  Ausnahmefällen  ein  und  denselben  Wirt  in 
grösserer  Zahl  bevölkern.  Dagegen  kann  ein  und  dieselbe  Ichthyo- 
taenienart  zahlreiche  verschiedene  Fischspecies  befallen.  Über  diese 
Verhältnisse  klären  Wirtstabellen  auf.  19  Arten  des  Genus  Ichthyo- 
taenia sind  bis  heute  einigermaßen  festgestellt.  Ihre  Geschlechtsreife 
scheint  in  den  Sommer  zu  fallen. 
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Die  anatomische  Zusammenfassung  ergiebt  in  allen  Systemen, 
speziell  aber  im  Genitalapparat ,  eine  Menge  für  alle  Arten  gemein- 
samer Organisationszüge.  Das  wichtigste  in  dieser  Richtung  wurde 
früher  mitgeteilt.  Im  Exkretionssystem  lässt  sich  von  Form  zu 
Form  eine  schrittweise  höhere  Differenzierung  verfolgen.  Sie  bezieht 
sich  vor  allem  auch  auf  die  Art  der  Verbindung  der  Gefässstämme 
mit  der  Aussenwelt. 

Über  die  Entwickelung  der  Ichthyotaenien  ist  nur  wenig  bekannt ; 
doch  scheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Larven  normal  in 
der  Leber  derselben  Fische  sich  entwickeln,  die  auch  die  ausgewachsene 
Taenie  beherbergen. 

Systematisch  schliessen  sich  die  Ichthyotaenien  den  Calliobothrien 
der  Selachier  an.  Zwischen  Tetrabothrien  und  Fischtaenien  schiebt 
sich  in  mancher  Beziehung  vermittelnd  das  Genus  (^rallohothrium  ein. 

Zur .  Artbestimmung  werden  von  li  i  g g e  n b  a  c  h  provisorische 
Tabellen  entworfen.  F.  Zschokke  (Basel). 

Magalhäes,  P.  S.,  Ein  zweiter  Fall  von  Hymenolepis  diminuta  Rudolplii 
{Taenia  ßavopunctata  Weinland)  als  menschlicher  Parasit  in  Brasilien 
beobachtet.  In:  Centralbl.  Bakteriol.  Parasitkde.  Erste  Abtlg.  Bd.  XX., 
1896,  p.  673-674. 

H.  diminuta  Rud.  ist  in  Rio  de  Janeiro  ein  häufiger  Parasit  der  Ratten; 
Lutz  meldete  früher  aus  Brasilien  einen  Fall  ihres  Vorkommens  im  Menschen. 
Verf.  hat  den  Cestoden  in  einem  zwanzig  Monate  alten  Kind  aus  Rio  de  Janeiro 
nachgewiesen.  F.  Zschokke  (Basel). 

Aiinelides. 

Mesiiil,  Felix,  Sur  Chjmenides  suJfureus  Claparede.  In:  C.ll.  Soc. 
Biol.  18.  avril  1896,  3  p. 

Verf.  fing  bei  Wimereux  den  ein  pelagisches  Leben  führenden 
Clymenides  sulfureiis  Clap.  und  giebt  davon  eine  Beschreibung  des 
Äussern,  der  Borsten,  des  Darmkanals,  des  Blutgefässsystems,  der  in 
Segment  (4V)  5 — 9  vorhandenen,  mit  denen  von  Arenicola  überein- 
stimmenden Segmentalorgane  und  der  Zellen  der  Leibeshöhle.  Im 
ersten  postoralen  Segment  liegt  auf  der  dorsalen  Seite  ein  Paar  runder 
Otocysten  mit  etwa  10  eckigen  Otolithen  von  wechselnder  Grösse. 
Geschlechtsprodukte  wurden  nicht  beobachtet. 

Die  von  Claparede  mit  Recht  zu  den  Clymeniden  gestellte  Art 
hat  eigentümliche  Beziehungen  zu  den  Arenicoliden  und  könnte 
systematisch  und  anatomisch  „als  eine  Ar enicoki  marina  von  IV 2  cm 
Länge,  ohne  Kiemen  und  mit  den  Hakenborsten  der  Clymeniden" 
charakterisiert  werden.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Mesnil,  Felix,  Etudes  de  morphologie  externe  chez  les  An- 
nelides. I.  Les  Spionidiens  des  cotes  de  la  Manche.  In: 
Bull.  Scientif.  France  Belg.  Vol.  29,  1896,  p.  100—287,  PI.  7—15. 

5* 
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Den  Inhalt  dieser  Arbeit  bildet  die  Beschreibung  einer  Anzahl 
Spioniden  von  den  Küsten  des  Kanals,  welche  Verf.  durch  eingehende  Be- 
rücksichtigung der  bisher  beschriebenen  Arten  zu  einer  systematischen 
Revision  dieser  Familie  erweitert.  Er  unterscheidet,  besonders  auf  Grund 
des  Mangels  von  Kiemen  an  gewissen  Segmenten,  der  Gestalt  der 
Analcirren  und  der  Verteilung  gehaubter  Borsten  in  den  dorsalen 
Asten  der  Parapodien  die  Gattungen  Spio^  Nerinides  n.  g.,  Nerine^ 
Microspio  n.  g. ,  Pygospio^  Boccardia,  Polydora,  Laonice,  Aonides, 
Spionides,  ScoJelepis,  Marenselleria  n.  g.  und  die  aberranten  Gattungen 
Prionospio  Malmgr. ,  Heliaterohranchus  Buchanan,  Spiophanes  Grube 
und  Magelona  F.  Müll. 

Als  Typus  der  Gattung  Spio  wird  Sp.  martinensis  n.  sp.  beschrieben.  Dahin 
gehören  wahrscheinlich  auch  Sj).  seticornis  Fabr.  und  Sp.  ßlicornis  Fabr. ,  ferner 
(Nerine)  coniocephala  Johnst. ,  Sp.  setosa  Verr. ,  Sp.  robusta  Verr. ,  Sp.  Hmicola 
Verr.  und  vielleicht  Sp.  seticornis  Orst. 

Aus  der  Gattung  Scolelepis  werden  beschrieben  Sc.  fuliyinosa  Clap.  mit  var. 
microchaeta  aus  Neapel  und  var.  macrochaeta  aus  dem  Kanal,  ferner  (Colobranchus) 
ciliatus  Kef.  und  [Malacoceros)  girardi  Quatref.  Zu  letzterer  Art  gehört  vielleicht 
eine  Larve  mit  12 — 23  borstentragenden  .Segmenten,  welche  Verf.  beschreibt.  Für 
Nerine  longirostris  St.-Joseph  (nee  Quatref.)  wird  das  n.  g.  Nerinides  geschaffen. 
Aus  der  Gattung  Nerine  werden  beschrieben  N.  cirratulus  (D.  Ch.)  Clap.,  N.  Joliosa 
(Aud.  Edw.)  und  N.  honnieri  n.  sp.  In  dieselbe  gehören  ferner  N.  sarsiana  Clap. 
und  N.  auriseta  Clap.  Die  neue  Gattung  Microspio  wird  für  Sp.  mecznikowianus 
Clap.  und  Sp.  atlanticus  Langerh.  errichtet.  Von  Pygospio  wird  die  einzige  Art 
P.  elegans  Clap.  in  der  var.  minula  Giurd  beschrieben. 

Aus  der  Gattung  l'olydora  werden  beschrieben  F.  flava  Clap.  nebst  jungen 
Exemplaren  von  30 — 40  borsteutragenden  Segmenten,  P.  coeca  Orst.,  Polydora 
socialis  Schmarda  aus  Chile  (nach  Original-Exemplaren),  P.  giardi  n.  sp.  nebst 
jungen  Exemplaren  von  32 — 45  Segmenten  und  Regenerationsstadien  ,  F.  langer- 
hansi  n.  sp.  (=  P.  ciliata  var.  minuta  Langerh.)  (nach  einem  Orig.-Ex.),  P.  nrmata 
Langerh.  nebst  Jungen  von  21 — 23  Segmenten,  P.  ciliata  Johnst.  nebst  Larven 
—  Clap  a  rede 's  Larve  von  P.  ciliata,  gehört  entweder  zu  Pygospio  oder  wahr- 
scheinlicher zu  Polydora  antennata  — ,  P.  {Boccardia  carrazzi)  polybranchia  Hasw. 
und  P.  {('arazzia  n.  g.)  antennata  Clap.  Von  Aonides  wird  A.  oxycephala  (Sars) 
beschrieben.  Die  von  Levinsen  zn  A.  gestellten  A.  gracilis  Tauber  und  A.fulgens 
gehören  vielleicht  mit  Spionides  cirratus  Webst,  et  Ben.  zu  einer  besonderen 
Gattung,  für  welche  Verf.  den  Namen  Laonice  Malmgr.  verwendet.  Es  werden 
dann  Prionospio  Malmgr.  und  Hekaterobranehus  (wahrscheinlich  ::=  Streblospio 
Webst,  et  Ben.)  besprochen.  Von  Spiophanes  wird  Sp.  bombyx  Clap.  beschrieben 
nebst  pelagischen  Larven  von  9 — 25  Segmenten.  Endlich  folgen  einige  Bemer- 
kungen über  Magelona  papillicornis  Fr.  Müll. 

Den  Schluss  bildet  eine  Zusammenstellung  der  Charaktere  der 
Spioniden  mit  Berücksichtigung  einiger  Punkte  der  Anatomie  (Darm- 
kanal, Blutgefässsystem),  der  pelagischen  Larven,  der  Regeneration 
und  der  Autotomie  der  Tentakel.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Mesuil,  F.  et    M.  Caullery,   Sur  Texistence    des    formes   epi- 

toques    chez   les    Annelides    de    la    famille    des    Cirratu- 

liens.     In:  CR.  Ac.  Sc.  Paris,  1896,  4  p. 
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Verff.  haben  zwei  Cirratuliclen  Dodecaceria  concharum  Orst. 
{Heterocirrus  ater  Qfg.)  und  Heterocirrus  ßavoviridis  St.  Jos.,  in  einem 
epitoken  Stadium  beobachtet,  welches  wie  dasjenige  gewisser 
Lycorideen  und  Syllideen  durch  folgende  Merkmale  ausgezeichnet  ist: 
1.  Besitz  sehr  langer  Schwimmborsten  im  dorsalen  Ast  zahlreicher 
Parapodien,  2.  Anwesenheit  von  zwei  hoch  entwickelten  Augen  auf 
dem  Kopflappen,  S.Verkümmerung  der  Fühler  des  ersten  Segments, 
4.  die  weniger  spateiförmige  Gestalt  des  hinteren  Körperendes,  5.  ab- 
weichende Färbung.  6.  Veränderungen  in  der  ^Muskulatur  und  7.  reife 
Geschlechtsprodukte,  die  bei  den  lebhaften  Schwimmbewegungen  rasch 
fast  vollständig  entleert  werden.  Die  Individuen  sind  getrennt  ge- 
schlechtlich. Im  August  wurden  beständig  atoke  und  epitoke  Indi- 
viduen neben  einander  gefunden  und  auch  Übergangsformen.  Wahr- 
scheinlich ist  das  Auftreten  epitoker  Formen  in  der  Familie  der 
Cirratuliden  weit  verbreitet.  Verff.  sprechen  die  Vermutung  aus. 
dass  die  zur  Gattung  Chaetozone  gestellten  Arten  sich  als  epitoke  Zu- 
stände anderer  Cirratuliden  erweisen  dürften.  Zum  Schluss  weisen 
sie  auf  ähnliche  Beobachtungen  von  Saint -Joseph  bei  Phyllodo- 
ciden  hin.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Reibisch,  Joli.,  Die  pelagischen  Phyllodociden  und  Typhlo- 
scoleciden  der  Plankton-Exped  ition.  In:  Ergebn.  Plankton- 
Exped.  Bd.  2.  H.  c.  Kiel  und  Leipzig  (Lipsius  u.  Tischer)  1895, 
gr.  4°,  63  p.     5.  Taf.,  3  Karten. 

Verf.  hat  einen  Auszug  aus  seinen  Beobachtungen  über  die  Phyllo- 
dociden s.  Str.  und  die  Lopadorhynchiden  schon  im  Zool.  Anzeiger 
1893,  p.  248 — 255,  veröffentlicht.  Die  Sammlungen  der  Plankton- 
Expedition  enthielten  an  pelagischen  Phyllodociden  s.  str.  5  Arten, 
welche  sich  auf  die  Gattungen  Jospüus  Viguier  [J.  litoralis  Reibisch). 
Phalacroplionis  Greeft'  (3  Species,  Ph.  horealis  Reib.,  Ph.  tmiformis 
Reib.)  und  Pontodora  Greeft'  (1  Sp.)  verteilen,  und  an  Lopadorhynchiden 
9  Arten,  welche  den  Gattungen  PeJagohia  Greeft'  (1  Sp.),  HalipJanes 
Reib.  ^)  [H.  gracilis  Reib..  H.  isochaeta  n.  sp.),  Pedinosoma  Reib. 
(P.  curtum  Reib.)  und  Lopadorhynchus  Grube  {L.  henseni  Reib., 
L.  macrophthalmus  Reib.,  L.  vignieri  Reib.,  L.  nationalis  Reib.)  an- 
gehören. Die  hier  zum  ersten  Mal  beschriebenen  Typhloscoleciden 
umfassen  die  drei  Gattungen  TypMoscolex  Busch  mit  drei  Arten 
[T.  JeucJcarti  n.  sp.,  T.  phyUodes  n.  sp.),  SagiteUa^)  N.  Wagn.  mit 
einer  Art  und  Travisiopsis  Levinsen  mit  zwei  Arten  [Tr.  lumhrico- 
ides  n.  sp.) 

1)  Hahjplanes  Reibisch  1893  1.  c. 

2)  Sollte  docli  wohl  Sagittella  geschrieben  werden. 
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Von  Fhalacrophorus  werden  einige  Jugendstadien  beschrieben, 
die  eine  Unterscheidung  der  Species  noch  nicht  zuHessen.  Die  Be- 
schreibung der  beiden  Arten  giebt  dem  Verf.  Anlass  zu  einer  wohl 
etwas  gewagten  Betrachtung  über  das  Verhältnis  der  Ausbildung  der 
Sinnesorgane  zur  Nahrungsmenge. 

Die  Lopadorhynchidae  bilden  eine  Unterfamilie  der  Phyllodo- 
ciden,  welche  sich  von  den  Phyllodocidae  s.  str.  durch  pelagische 
Lebensweise  und  Anpassung  an  diese  unterscheidet.  Pelagobia  longe- 
cArrata  Greeff:  Jugendstadien  ohne  Wimperkränze. 

Unter  den  Typhloscolecidae  unterscheidet  Verf.  die  Gattung 
TypMoscoUx  Busch,  nach  dem  Besitz  eines  retractilen  Wimperkranzes 
am  Kopfe  von  Sagitella  N.  Wagn.,  welcher  ein  solcher  fehlt.  S.  barhata 
hält  er  für  eine  Jugendform  von  TypMoscolex  mülleri.  Travisiopsis 
Levinsen  steht  Sagitella  sehr  nahe. 

Das  gut  erhaltene  Typhloscoleciden-Material  gestattete  Unter- 
suchung an  Schnittpräparaten.  Die  bisher  nicht  beobachteten  Disse- 
pimente  sollen  auf  zwei  muskulöse  Bänder  reduziert  sein,  die  ober- 
halb und  unterhalb  des  Darmes  den  Körper  der  Quere  nach  durch- 
setzen. jDie  Borsten  der  vordem  borstentragenden  Segmente  stellen 
ihr  Wachstum  frühzeitig  ein  und  kommen  unter  die  Haut  zu  liegen, 
wo  sie  schwier  zu  sehen  sind.  Der  hintere  Abschnitt  des  ,,retorten- 
förmigen  Organs"  ist  mit  einer  Ringmuskulatur  ausgestattet,  welche 
seine  Ausstülpung  bewirkt,  während  die  Rückziehung  durch  eine  An- 
zahl Längsmuskeln  (8 — 10  Bündel  zu  je  4 — 8  Fasern)  erfolgt.  Zwischen 
den  grossen  Drüsenschläuchen  und  der  Längsmuskulatur  befindet  sich 
eine  Schicht  einzelliger  Drüsen,  deren  Sekret  im  höchsten  Grade 
chromatophyl  (sie!)  ist.  Der  Rüssel  {,,Oesophagus",  Greeff)  ist  bei 
manchen  Exemplaren  weit  vorgestülpt.  Die  bereits  von  Greeff  be- 
strittene Angabe  Ul  janin 's,  dass  die  T.  hermaphroditisch  seien,  kann 
Verf.  nicht  bestätigen.  Die  Entwickelung  ist  eine  direkte ;  die  jüng- 
sten Individuen  hatten  4  Segmente  exkl.  Kopf  und  Hinterende.  Lar- 
vale Wimperorgane  waren  nicht  nachzuweisen.  Die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen  der  T.  bleiben  zweifelhaft. 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 
Kowalevsky,  A.,    Etüde   sur  Tanatomie    de  V Acanthohdella  pele- 
dina.    In:  Bull.  Ac.  Sc.  St.  Petersbourg  1896,  Nov.  5,  Nr.  4,  p.  263 
—264.     7  Fig. 

Seit  Veröffentlichung  seiner  ersten  vorläufigen  Mitteilung  ^)  hat  Verf. 

Gelegenheit  gehabt,  bei  Petrosavodsk  am  Onega-See   die  interessante 

Hirudinee    lebend    zu    beobachten    und    durch    Untersuchungen    an 

frisch  konserviertem  Material   seine   früheren  Beobachtungen   zu    er- 

1)  Zool.  C.-Bl.  III,  p.  806. 
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ganzen  und  zu  berichtigen.  ÄcantJiobdeUa  gleicht  in  ihrer  Färbung 
ungefähr  dem  Äulostomum  in  Moqiiin-Tandon's  Monographie  1846, 
tab.  5,  Fig.  1,  2.  Sie  bewegt  sich  wie  andere  Bhitegel  und  bedient 
sich  zur  Anheftung  ihres  sehr  kräftigen  hinteren  Saugnapfes. 

Neben  den  bereits  beschriebenen  5  Paar  Borstenbündeln  des 
Vorderendes  sind  Ersatzborsten  vorhanden.  Das  Tier  hat  drei  Paar 
Augen,  eines  am  vordem  Ende  fast  unmittelbar  auf  dem  Gehirn, 
von  dem  jedes  einen  Nerven  erhält;  die  des  zweiten  und  dritten 
Paares  stehen  seitlich,  an  der  Basis  des  dritten  und  des  fünften 
Borstenbündels.  Ihr  Bau  stimmt  am  meisten  mit  dem  bei  Piscicola 
nach  der  Beschreibung  von  B.  L.  Maier  (1892)  überein.  Die 
Färbung  des  Körpers  rührt  von  grossen,  besonders  unter  den  Längs- 
muskeln gelegenen  verästelten  Pigmentzellen  her,  die  unter  einem 
Mantel  von  Pigmentkörnchen  viele  Fettkügelchen  und  im  Innern 
einen  grossen  Kern  enthalten.  Ferner  sind  in  der  Körperwand 
riesige  Zellen,  wahrscheinlich  drüsiger  Natur,  enthalten.  Alle  diese 
Zellen  sind  in  ein  stellenweise  fibrilläres,  schleimiges  Bindegewebe 
mit  einer  geringen  Anzahl  ganz  kleiner  Zellen  eingebettet.  In  den 
die  Geschlechtsöffnungen  tragenden  Somiten  sind  ferner  Hautdrüsen 
vorhanden,  die  ein  nur  auf  Schnitten  sichtbares  Clitellum  erzeugen. 
Die  frühere  Angabe  bezüglich  eines  von  Dissepimenten  durchsetzten 
Cöloms,  das  den  Darm,  das  Bauchmark,  das  Rücken-  und  das  Bauch- 
gefäss  enthält,  wird  bestätigt.  Die  Nephridien  besitzen  keine  Harn- 
blasen, und  es  ist  dem  Verf.  auch  jetzt  nicht  gelungen,  Wimpertrichter 
an  ihnen  zu  beobachten.  Der  Darm  ist  von  Chloragogenzellen  be- 
kleidet, die  äussere  Wand  des  Cöloms  von  einem  plattzelligen  Peri- 
tonealepithel. Die  frühere  Angabe,  dass  die  Geschlechtsorgane  im 
Cölom  liegen,  ist  nur  für  die  Ovarien  und  Eileiter  richtig ;  die  Hoden 
liegen  in  der  Körperwand.  Wie  viele  Oligochäten  hat  A.  zwei  Seiten- 
linien. In  jeder  derselben  sielit  man  an  konservierten  Exemplaren 
(Sublimat,  Alkohol)  20 — 21  auf  den  Grenzen  der  Somite  gelegene, 
weisse  Flecke,  herrührend  von  grossen  Zellen,  den  Myoblasten  gewisser 
Ringmuskelfasern  (vgl.  Hesse,  Z.  vergl.  Anat.  d.  Oligochäten,  in:  Z. 
wiss.  Zool.  Vol.  58).  Das  Blutgefässsystem  besteht  aus  einem  Rücken- 
gefäss  mit  muskulösen  Wandungen  und  einem  Bauchgefäss,  welche  im 
Kopf  durch  zwei  den  Oesophagus  umfassende  Äste  in  Verbindung 
stehen.  Beide  Gefässe  versorgen  den  Darm  mit  Gapillaren,  welche 
im  hinteren  Teil  besonders  entwickelt  sind  und  von  denen  starke  Ge- 
fässe ausgehen,  die  im  Saugnapf  ein  Netz  bilden.  Sonst  sind  in  der 
Haut  keine  Gefässe  vorhanden:  namentlich  fehlen  die  Seitengefässe 
der  Hirudineen  (vgl.  Oka,  in:  Z.  wiss.  Zool.  V.  58). 

In  die  Mundhöhle  münden  zwei  Paar  Speicheldrüsen.     Der  sehr 
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muskulöse  Rüssel  ist  viel  kürzer  als  bei  Rliyncliobdelliden  und  erin- 
nert mehr  an  den  Oesophagus  der  Oligochäten.  Der  vom  3.  bis  zum 
16.  Segment  reichende  Mitteldarm  hat  in  jedem  Segment  ein  Paar 
kleinere  Anschwellungen.  Der  After  liegt  auf  der  Rückenseite  zwischen 
dem  9.  und  10.  Ring  vor  dem  Saugnapf.  Der  ganze  Darm  ist  mit 
Fischblutzellen  angefüllt,  deren  Kerne  im  Enddarm  verschwinden,  wo 
man  häufig  kleine  Krystalle  findet. 

Das  Nervensystem  besteht  aus  1.  einem  Gehirn,  2.  einem  Unter- 
schlundganglion, 3.  einem  von  20  Ganglien  gebildeten  Bauchmark  und 
4.  einem  Ganglienkomplex  des  Saugnapfes.  Im  ünterschlund-  und  im 
Saugnapfganglion  sind  mehrere  Ganglien  verschmolzen. 

Die  Hoden  stellen  jederseits  eine  schlauchförmige,  vom  5.  bis 
zum  15.  Somit  reichende  Masse  dar.  Die  männliche  Geschlechts- 
öffnung liegt  im  7.  Somit,  wird  also  von  den  Hoden  um  2  Segmente 
überragt.  Die  weibliche  Geschlechtsöfinung  liegt  im  8.  Somit;  sie 
führt  in  eine  Vagina,  von  der  zwei  anfangs  dorsalwärts  emporsteigende, 
dann  unter  dem  Darm  hinabziehende  Ovarialschläuche  ausgehen, 
welche  ins  13.  oder  14.  Somit  reichen. 

Die  Bemühungen  des  Yerf.\s  um  abgelegte  Eier  oder  Junge  sind 
vergebens  geblieben,  vielleicht  weil  Ä.  ihre  Eier  wie  Piscicola  an 
Wasserpflanzen  ablegt. 

In  neuerer  Zeit  hat  Verf.  von  Pedrosavodsk  noch  eine  Anzahl 
lebender  Acanthobdellen  erhalten,  die  zum  Teil  an  Salmo  trutta  ge- 
funden w^aren  und  sich  durch  geringere  Grösse  und  grüne  Farbe  aus- 
zeichnen. Bei  genauer  Untersuchung  hat  sich  auch  herausgestellt, 
dass  die  A.  aus  dem  Onega-See  von  der  von  Grube  beschriebenen 
A.  peledina  aus  dem  Jenisei  verschieden  ist,  sowohl  in  der  Körper- 
gestalt als  in  der  Form  der  Borsten.        J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Prosopygii. 
Selnieider,  R.,  Die  neuesten  Beobachtungen  über  natürliche 
Eisenresorption  in  thierischen  Zellkernen  und  einige 
charakteristische  Fälle  der  Eisen  v  er  wer  thung  im  Körper 
von  Gephyreen.  In:  Mitth.  Zool.  Stat.  Neapel,  Bd.  12,  1895, 
p.  208—216.     Mit  Tafel  8. 

Verf.  suchte  auf  experimentellem  Wege  folgende  zwei  Fragen  zu 
lösen:  1.  „Haben  die  Nuclei  des  lebenden  animalischen  Zellgewebes  eine 
besondere  Neigung,  das  vom  Organismus  natürlich  resorbierte  Eisen 
in  sich  aufzuspeichern,  d.  h  also,  müssen  sie  als  der  Hauptablage- 
rungsort des  fraglichen  Elementes  in  der  Zelle  angesprochen  werden? 
2.  Spielt  das  Eisen  in  oxydischer,  durch  Ferrocyankalium  nachweis- 
barer Form  in  den  respiratorischen  Geweben  und  Organen  aller  Avasser- 
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bewolmenden  Evertebraten  eine  ausgesprochene  Hauptrolle  und  steht 
es  demnach  zu  den  Prozessen  der  Atmung  und  des  Gesamtaustausches 
in  bestimmter  physiologischer  Beziehung V"' 

Durch  Heranziehen  von  Vertretern  verschiedener  Tiergruppen 
zur  Untersuchung  konnte  die  erste  Frage  dahin  beantwortet  werden, 
dass  die  Erscheinung  der  Eisenresorption  durch  die  Nuclei  im  Tier- 
reich allgemein  verbreitet  ist.  Der  Verf.  neigt  ferner  auf  Grund 
hierbei  gewonnener  Erfahrungen  zu  der  Ansicht,  dass  dem  Nucleus 
die  Bedeutung  eines  Stoffspeichers  zufällt,  der  zu  den  Stoffwechsel- 
vorgängen innerhalb   der  Gesamtzelle    in  statischer  Beziehung   steht. 

Hinsichtlich  der  zweiten  Frage  kam  der  Verf.  diu^oh  den  Nach- 
weis von  Eisen  in  den  Kiemen  der  Tunicaten,  Mollusken,  C-rustaceen 
und  den  Wasserlungen  der  Holothurien  zu  dem  Schlüsse,  dass  das 
Eisen  für  die  respiratorischen  Prozesse  von  typischer  chemisch-physio- 
logischer Bedeutung  sei.  Es  lag  daher  der  Gedanke  nahe,  dass  durch 
die  Eisenprobe  die  respiratorische  Funktion  gewisser  Organe,  welche 
bisher  nicht  mit  Sicherheit  als  Atmungsapparate  betrachtet  wurden,  mit 
voller  Sicherheit  erwiesen  werden  könnte.  So  zeigte  sich  in  der 
That  der  Tentakelapparat  des  SipnncuJus  nudus  als  typisch  eisen- 
haltig, und  damit  war  der  Beweis  für  die  respiratorische  Funktion 
desselben  erbracht.  PhascoJosoma  hingegen  zeigte  eine  Bläuung 
der  gesamten  Körperoberfläche.  Auch  die  Spiralfäden  von  Sternasxns 
färbten  sich  durch  die  Eisenprobe  intensiv  blau. 

C.  .1.  Cori  (Prag). 

Arthropoda. 
Crustacea. 
Schmeil,   0.,     Deutschlands    freilebende    Süssw  a  sser-C'ope- 
poden.      HI.  Teil:   Gen  tropagid  ae.     In:    Biblioth.    zool.    1896, 
4",  143  p.,  12  Taf..  3  Fig.  im  Text. 

Nach  dem  neuen  Gi  es  brecht"  sehen  Copei)odensystem  müssen 
die  drei  in  Betracht  fallenden  (ienera,  Diaptomus,  Heterocope  und 
Emijtemora  in  den  Tribus  der  He  ter  arthrand  ria,  und  spezieller 
in  die  Familie  der  C  entroi)agidae  gestellt  werden.  Ob  sie  wirk- 
lich zur  ünterfamilie  der  Temorinae  gehören,  ist  nach  Schmeil 
noch  nicht  definitiv  zu  entscheiden;  vielleicht  wird  eine  neue  Unter- 
familie mit  dem  Titel  Diaptominae  für  sie  geschaffen  werden 
müssen. 

Nach  Aufstellung  der  Diff'erentialdiagnose  für  Diaptomiis.  Hetero- 
cope  und  Eurytemora,  wendet  sich  der  Verf.  zur  Besprechung  der 
erstgenannten  Gattung.  Er  liefert  eine  ausführliche  morphologische 
Schilderung  der  äusseren  Körpererscheinung,  mit  besonderer  Betonung 
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der  systematisch-Avicbtigen  Verhältnisse.  Viele  Einzelheiten  über  An- 
hänge des  Körpers  und  der  Gliedmaßen  (Borsten,  Sinneskolben, 
Sinnesdornen.  Sinneshaare)  sind  neu. 

In  Bezug  auf  die  Organisation  der  Hinterantennen  und  der 
Mundgliedmaßen  schliesst  sich  Verf.  der  Deutung  von  Giesbrecht 
an.  Über  die  Anatomie  führt  Schm  eil  das  an,  was  in  den  Rahmen 
des  Werkes,  als  einer  Revision  der  einheimischen  Copepoden,  gehört. 

Wie  bei  den  Cyclopiden  so  gilt  auch  für  das  Genus  Diaptomus 
die  Regel,  dass  die  Individuen,  welche  grosse  Wasserbecken  bewohnen, 
nur  wenig  Eier  erzeugen,  während  der  Eiballen  der  Bewohner  von 
Tümpeln  und  Teichen  aus  zahlreichen  Eiern  besteht.  Ebenso  ist  die 
Grösse  der  Individuen  proportional  der  zu  Gebot  stehenden  Nahrungs- 
menge und  zur  Ausdehnung  der  Wohngewässer.  Endlich  folgen  An- 
gaben über  die  Nahrung  und  die  Färbung  von  Diaptomus.  Die  deutschen 
Diaptomus- Arten  können  provisorisch  in  drei  Gruppen  verteilt  werden, 
als  deren  typische  Vertreter  D.  castor  Jurine,  D.  salinus  v.  Daday 
und  D.  coeruleus  Fischer  zu  gelten  haben.  Nach  Einfügung  einer 
analytischen  Bestimmungstabelle  bespricht  Schmeil  die  einzelnen 
Arten.  Bei  der  Bestimmung  der  Weibchen  wird  in  erster  Linie 
berücksichtigt  das  Längenverhältnis  des  Innenasts  und  des  ersten . 
Segments  des  Aussenasts  des  fünften  Fusses.  Die  Männchen  werden 
unterschieden  nach  der  Gestaltung  des  drittletzten  Segments  der 
rechten  Vorderantenne,  und  dann  weiter  nach  dem  Innenast  des 
rechten  fünften  Fusses. 

Die  Beschreibung  der  einzelnen  Species  aller  drei  Gattungen 
bringt  zuerst  Bemerkungen  über  die  Synonyme,  dann  eine  sehr  genaue 
Charakteristik  der  Art  und  endlich  Notizen  über  Biologie,  Vorkommen, 
Färbung  und  leichte  Erkennungsmerkmale  der  betreffenden  Formen. 
In  Fussnoten  werden  zahlreiche  Bemerkungen  niedergelegt,  welche  die 
Einheit  des  Textes  stören  würden. 

Aus  dem  Genus  Diaptomus  gehören  neun  Arten  der  deutschen  Fauna  an. 
Weit  verbreitet  ist  Diaptomus  castor  Jurine ,  dem  im  Gegensatz  zu  den  übrigen 
deutschen  Verwandten  kleinere  Tümpel  und  Teiche  am  besten  zusagen.  Er  meidet 
pelagisches  Leben  in  grösseren  Wasserbecken.  Bemerkenswert  ist  seine  Fähig- 
keit, vollkommene  Austrocknung  der  Wohngewässer  zu  überdauern.  An  ihn 
schliesst  sich  die  von  Schmeil  (1895)  geschaffene  Form  D.  superbus ,  einer  der 
am  schönsten  gefärbten  Copepoden. 

D.  salinus  v.  Daday  ist  in  seinem  Vorkommen  an  einen  gewissen  Salzgehalt 
des  Wassers  gebunden;  er  bewohnt  in  Deutschland  nur  die  salzhaltigen  Mansfelder 
been  bei  Halle.  D.  wierzejskii  Richard  zeichnet  sich  durch  grosse  Fruchtbarkeit 
aus;  die  Eiballen  zählen  bis  80  Eier.  Ausserdeutsch  scheint  die  Art  über  eine 
weite  Region  verbreitet  zu  sein.  Man  kennt  sie  von  der  Halbinsel  Kola  und  aus 
Spanien.  Eng  verwandt  sind  D.  coeruleus  Fischer,  ein  allgemeiner  Bewohner  kleiner, 
stehender  Gewässer,  in  Deutschland    die    gemeinste  Diaptomus- krt   und   D.  zacha- 
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riasi  Poppe.  Ihnen  stehen  die  ebenfalls  zusammengehörenden  D.  gracilis  G.  0.  Sais 
und  D.  graciloides  Lilljehorg  nahe.  Für  letztere  Form  erbringt  Schmeil  den 
Beweis  der  Artberechtigung  gegenüber  Brady,  der  dieselbe  mit  D.  gracilis  ver- 
einigen wollte.  D.  gi-acilis  ist  ein  Hauptelement  der  Seenfauna.  Schmeil  fand 
ihn  auch  am  Tage  in  den  oberen  Wasserschichten  und  in  Ufernähe.  D.  graciloides 
lebt  vollkommen  pelagisch.  Endlich  spricht  sich  Verf.  über  die  Form  D.  guernei 
Imhof  aus;  er  hält  die  Art  für  gesichert,  wenn  auch  eine  erschöpfende  Diagnose 
bis  heute  nicht   aufgestellt  Avurde. 

Das  Genus  Heterocope  G.  0.  Sars  steht  Diaptomus  inj  mancher 
Beziehung  nahe.  Seine  Charakterisierung  fällt  deshalb  kürzer  aus 
und  enthält  zahlreiche  Hinweise  auf  früher  über  Diaptomus  Gesagtes. 
Eiballen  wurden  bei  Heterocope  noch  nie  direkt  beobachtet,  ihre  Aus- 
bildung ist  indessen  sehr  wahrscheinlich.  Ob  wirklich  Dauereier 
entwickelt  werden,  wie  von  einigen  Seiten  angenommen  worden  ist, 
lässt  sich  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Beobachtungen  nicht 
entscheiden. 

Die  Vertreter  der  Gattung  Heterocope  führen  ein  rein  pelagisches 
Leben  an  der  Oberfläche  grösserer  Wasserbecken,  fern  vom  Ufer. 
Auf  ihr  Vorkommen  scheinen  die  Tiefenverhältnisse  der  Wohngewässer 
keinen  entscheidenden  Eintiuss  auszuüben. 

Als  Species-  und  Bestimmungsmerkmal  kann  für  die  Männchen 
die  Längenent Wickelung  des  Aussenasts  des  fünften  recliten  Fusses 
gelten,  während  sich  die  Weibchen  durch  die  Art  der  Bedeckung  der 
Genitalöffnungen  unterscheiden. 

Die  Bemerkungen  zur  Synonymie  der  Heterocope-kview  werden  in  einem 
eigenen  Abschnitt  zusammengestellt  und  nicht,  wie  bei  Diaptomus  und  Eurytemora, 
der  Besprechung  der  einzelnen  Species  vorangeschickt.  Es  ergiebt  sich,  dass  von 
sieben  aufgestellten  Arten  nur  drei  definitiv  bestehen  bleiben  können.  Alle  drei 
gehören  auch  Deutschland  an.  Es  sind  die  prächtig  gefärbte  H.  saliens  Lilljeborg, 
die  im  Bodensee  entdeckte  H.  weismanni  Imhof,  welche  der  erstgenannten  Art 
sehr  nahe  steht,  und  H.  appendieulata  Sars. 

Zum  Genus  Eurytemora  Giesbrecht  bemerkt  Schmeil,  dass  nach 
den  Nomenclaturregeln  die  Gattungsbezeichnung  gegenüber  Temorella 
Claus  aufrecht  zu  erhalten  sei.  Da  Eurytemora  mit  den  beiden 
schon  charakterisierten  Genera  in  naher  verwandtschaftlicher  Be- 
ziehung steht,  wird  die  allgemeine  Schilderung  kurz  gefasst.  Biologisch 
verdient  neben  der  beträchtlichen  Fruchtbarkeit  die  Thatsache  Er- 
wähnung, dass  zwei  Arten^  E.  lacinulata  und  E.  afßnis,  gleichzeitig 
im  Meer,  Brakwasser  und  Süsswasser  zu  Hause  sind.  Deutschland 
zählt  drei  Species.  Die  Weibchen  sind  bestimmbar  nach  der  Zahl 
der  Aussendorne  (1  oder  2)  am  ersten  Aussenastsegment  des  fünften 
Fusses  und  nach  der  Form  des  über  die  Genitalöffnungen  gelegten 
Deckels,  die  Männchen  nach  der  Gliederzahl  des  Aussenasts  am  rechten 
fünften  Fuss  und  nach  der  Gestalt  des  Endsegments  dieses  Aussenasts. 

In  Deutschland  leben  E.  lacinulata  Fischer,  E.  affinis  Foppe  und  E.  lacustris 
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Poppe.  Vou  E.  affinis  beschrieb  Nordquist  zwei  Varietäten,  von  denen  Schmeil 
die  eine ,  var.  hirundoides ,  als  hochpelagische  Form  anerkennt.  Die  typische 
E.  affinis  wäre  die  littorale  Modifikation  derselben  Art.  Sie  findet  sich  u.  a.  reich 
verbreitet  in  der  Unterelbe. 

Den  Text  der  Arbeit  schliesst  eine  Tabelle  der  behandelten  und 
erwähnten  Formen,  sowie  ein  Litteraturverzeichnis  ab,  das  als  äusserst 
dankenswerter  erster  Versuch  einer  Zusammenstellung  aller  über 
freilebende  Süsswassercojjepoden  erschienenen  Arbeiten  zu  begrüssen 
ist.     Endlich  folgen  die  prächtig  gezeichneten  Tafeln. 

Die  Revision  der  deutschen  Süsswasser-Centropagiden  reiht  sich 
in  Bezug  auf  erschöpfende  Genauigkeit  und  kritische  Konsequenz  der 
Durchführung  würdig  der  vorausgegangenen  Bearbeitung  der  Cyclo- 
piden  und  Harpactiden  an.  Sie  lässt  den  lebhaften  Wunsch  nach 
ähnlicher  Sichtung  und  Beschreibung  der  übrigen  Entomostraken  des 
süssen  Wassers  entstehen.  F.  Zschokke  (Basel). 

Arachuida. 
Michael,   A.    D.,     The    Presidents   Address:    Sketches    from    the 
Anatomy   of   the    Acarina.      In:   Journ,    R.    Micr.    Soc.    1896, 
p.  15—26,  (read  15.  January  1896). 

Die  Ansprache,  welche  Verf.  in  seiner  Eigenschaft  als  Präsident 
der  R.  Micr.  Soc.  gehalten  hat,  giebt  eine  Übersicht  über  die  ana- 
tomischen Verhältnisse  des  Verdauungstractus  bei  den  Acariden. 
Neue  Beobachtungen  werden  darin  allerdings  nicht  mitgeteilt,  aber 
die  Zusammenstellung  der  bisher  bekannt  gewordenen  Eigentümlich- 
keiten des  Verdauungsorgans  bei  den  einzelnen  Familien  ist  lehrreich, 
zumal  Verf.  selbst  einen  sehr  erheblichen  Anteil  an  der  Entdeckung 
derselben  hat.  Eine  kurze  historische  Übersicht  über  die  Anatomie 
der  Acariden  dient  als  Einleitung,  welche  zu  dem  eigentlichen  Thema 
überleitet. 

Der  Gesamtcharakter  der  inneren  Organisation  der  Acariden 
wird  kurz  dahin  zusammengefasst,  dass  sich  darin  eine  ausserordent- 
lich weitgehende  Centralisation  ausgeprägt  findet,  wie  sie  sich  am 
deutlichsten  in  der  Ausbildung  des  Gehirns  zeigt.  Nachdem  sodann 
der  Überzeugung  Ausdruck  verliehen  ist,  dass  es  nicht  zutreffend  sei, 
wenn  allgemein  für  die  Acariden  die  Verschmelzung  des  Cephalothorax 
mit  dem  Abdomen  als  charakteristisches  Merkmal  angesehen  werde, 
geht  der  Verf.  auf  die  einzelnen  Abteilungen  des  Verdauungstractus 
selbst  ein. 

Es  wird  hierbei  zunächst  darauf  hingewiesen,  dass  die  Insekten 
zwei  Paar  Maxillen  besitzen,  während  die  Acariden  nur  ein  einziges 
führen.  Dieses  bildet  ein  Organ,  welches  fälschlich  oft  Unterlippe 
genannt  werde.  Das  Hypostom  der  Gamasiden  dagegen  stellt  eine 
wirkliche  Lippe  dar. 
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Nunmehr  werden  die  Maxillartaster  besprochen ,  wobei  die  Be- 
zeichnung „Pedipalpi"  für  dieselben  als  unzutreffend  zurückgewiesen 
ward.  Die  höchst  verschiedenartige  Bildung  der  Taster  führt  darauf, 
für  dieselben  fünf  Grundformen  festzuhalten.  Die  erste  derselben 
findet  sich  bei  den  Sarcoptiden.  Hier  sind  die  Taster  stummei- 
förmig und  fast  völlig  geschwamden.  Die  Tyroglyphiden  und 
Oribatiden  besitzen  die  zweite  Art  von  Tastern,  welche  eine  völlige 
Übereinstimmung  mit  den  Insektentastern  zeigen.  Die  dritte  Form 
sind  die  ,, Raubtaster'',  wie  man  sie  bei  den  Tronibididen  und 
Cheyletiden  findet.  Als  vierte  Form  werden  die  sogenannten 
„Ankertaster"  erwähnt,  wie  sie  sich  bei  den  Hydrachniden  aus- 
gebildet haben.  Die  fünfte  Form  endlich  sind  die  ,, antennenartigen", 
welche  man  allein  bei  den  B  d  e  1 1  i  d  e  n  antriÖ't. 

Was  den  Sinn  anlangt,  welchem  die  Taster  dienen,  so  vermutet 
der  Verf.  mehrfach,  dass  wohl  das  Gefühl  sein  Organ  in  ihnen  be- 
sitzt, dass  sie  aber  bei  den  Bdelliden  jedenfalls  auch  Geruchs- 
organe  sind. 

Nunmehr  wird  der  Mandibeln  gedacht  und  an  die  Eigen- 
tümlichkeit derselben  erinnert,  dass  das  bewegliche  Glied  der  Scheere 
bei  den  Acariden  sich  von  unten  nach  oben,  nicht  von  rechts  nach 
links,  also  vertikal  und  nicht  horizontal  wie  bei  den  übrigen 
Arthropoden,  bewegt.  Zu  gleicher  Zeit  wird  die  Erscheinung  be- 
sprochen, dass  in  allen  grossen  Familien  von  Acariden  eine  oder  die 
andere  Gattung  mit  stiletförmigen  Mandibeln  auftritt,  so  z.  B.  die 
Gattung  Serrarius^  Stilochirus  und  Histiostoma  bezw.  bei  den  Oriba- 
tiden, Gamasiden  und  Tyroglyphiden. 

Im  weiteren  Verlauf  des  Vortrags  wird  auf  die  bisher  wenig  beach- 
teten Muudteile,    die  ., Lingua"    und   den  „Epipharynx"  hingewiesen. 

Die  sämtlichen  bis  jetzt  erwähnten  Organe  gehören  der  Mund- 
höhle an.  Das  eigentliche  Verdauungsorgan  besteht  aus  Pharynx, 
Oesophagus,  dem  Magen  (Ventriculus)  mit  seinen  Blindsäcken,  dem 
Darm  und  den  Malpighi'schen  Gefässen.  Dieselben  werden  nach  ihrer 
allgemeinen  Gestalt,  Lage  und  Grössenausbildung  geschildert,  wobei 
namentlich  zwei  Fragen  als  noch  nicht  völlig  gelöst  zu  bezeichnen  sind, 
näüilich  erstens,  ob  bei  den  Trombididen  wirklich  der  Magen  blind 
eudigt,  und  zweitens  ob  das  sogenannte  Malpighi'sche  Gefäss  bei  den- 
selben wirklich  ein  solches  ist ,  oder  ob  es  nicht  vielmehr  den  End- 
darm vertritt.  P.  Krame  r  (Magdeburg). 

Insecta. 
Poiilton,   B.,   On  the    Courtship  of   certain  European  Acri- 
diidae.    In:  Trans.  Ent.  Soc.  London  189G,  Part.  II,  p.  233— 252. 

Es  liegen  bis  jetzt  noch  wenige  Angaben  darüber  vor,  in  welcher 
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Weise  die  Bewerbungen  der  Männchen  um  die  Weibchen  bei  den 
Insekten  vor  sich  gehen. 

Der  Verf.  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  diese  Bewerbungen 
bei  den  Acridiern  näher  zu  studieren,  und  vor  allem  darüber  Auf- 
klärung zu  schaffen,  welche  EoUe  die  Lautäusserungen  der  Männ- 
chen dabei  spielen.  Es  ergab  sich,  dass  die  Stridulation  stets  in 
direktem  Zusammenhang  mit  der  Werbung  um  die  Gunst  eines  Weib- 
chens steht,  nebenbei  aber  im  Wettbewerb  zwischen  mehreren  Männ- 
chen eine  Rolle  spielt.  Nur  bei  einer  Art  [Stetliophyma  fuscum) 
zirpten  die  Männchen,  meist  nur  im  Wettkampf  mit  Nebenbuhlern, 
ohne  direkt  auf  das  Weibchen  einwirken  zu  wollen.  Von  den  ver- 
schiedenen interessanten  Beobachtungen  des  Verf.'s  sei  nur  folgendes 
erwähnt:  bei  Psophus  stridulus  erfolgte  eine  Avahre  Stridulation  nur 
in  dem  Falle ,  wenn  das  Männchen  durch  die  nächste  Nähe  eines 
Weibchens  in  Erregung  geriet  (genannte  Art  bringt  bekanntlich  auch 
beim  Auffliegen  ein  knarrendes  Geräusch  zu  stände).  Bei  gewissen 
Species  [Pezotettix  pedestris  u.  a.)  sind  die  Flügel  rudimentär,  und  es 
können  daher  keine  Stridulationsgeräusche  hervorgebracht  w^erden; 
trotzdem  bewegt  das  Männchen  kurz  vor  und  während  dem  Coitus  die 
Hinterbeine  ganz  in  derselben  Weise  wie  die  zirpenden  Arten.  Es 
liegt  hier  jedenfalls  der  Fall  vor,  dass  die  Gewohnheit,  bei  der  Begattung 
gewisse  Bewegungen  auszuführen,  beibehalten  worden  ist,  auch  nach- 
dem schon  längst  durch  Kückbildung  der  Elytren  diese  Bewegungen 
zwecklos  geworden  sind.  Da  Fezotettix  die  erwähnten  Bewegungen 
nur  in  Gegenwart  des  Weibchens  zeigt,  so  kann  man  hierin  einen 
Beweis  dafür  sehen,  dass  die  Stridulation  auf  das  innigste  mit  dem 
Geschlechtstrieb  in  Zusammenhang  steht.  Verf.  giebt  zu,  dass  hier 
vielleicht  eher  die  starken  Nervenimpulse  während  und  nach  erfolgter 
Begattung  ins  Spiel  kommen;  die  eigentliche  Stridulation  würde  dann 
auf  ein  Vorgefühl,  die  Stridulation  bei  Pezotettix  auf  Befriedigung 
zurückzuführen  sein.  —  Diejenigen  Arten,  welche  Laute  äussern, 
schmeichelten  den  Weibchen  vor  der  Copula  durch  Bewegungen  der 
Mundwerkzeuge,  Klopfen  und  Streicheln,  indem  gleichzeitig  eifrigst 
gezirpt  wurde.  Bei  Pezotettix  überrumpelt  das  Männchen  das  Weib- 
chen, indem  es  ihm  auflauert  und  plötzlich  auf  seinen  Rücken  springt. 
Es  liegt  hier  ein  Gebiet  vor,  welches  so  gut  wie  unbearbeitet  ist; 
sehr  viele  Arten  von  Acridiodeen  sind  ungeflügelt,  und  es  wäre  von 
hohem  Interesse,  die  Beobachtungen  des  Verf.'s  auch  auf  diese  aus- 
zudehnen. 

Der  Verf.  beschreibt  das  Verhalten  der  Männchen  von  7  Species 
auf  das  genaueste  und  will  seine  Beobachtungen  in  nächster  Zeit 
wiederholen  und  weiter  ausführen.  N.  v.  Adelung  (Genf). 
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• 

Bordas,  L. ,  PJtude  du  Systeme  nerveux  sus-intestinal  (stomato- 
gastrique)  des  Ürthopteres  de  la  tribu  des  Mecopodinae  (Flatif- 
phyllum  giganteum).     In:  CR.  Ac.  Sc.  Paris  T.  r23,  1896,  p.  562—564. 

Vorliegende  Mitteilung  ist  ein  Auszug  aus  einer  grösseren  Arbeit  des  Verf.'s 
über  das  supraintestiuale  Nervensystem  der  Orthopteren.  Es  soll  daher  nur  in 
aller  Kürze  über  die  Resultate  des  Verf.'s  berichtet  werden.  Das  supraintestinale 
Nervensystem  bei  Platyphyllum  besteht  aus  einem  Ganglion  frontale,  einem  un- 
paaren  Nervus  recurrens,  welcher  dasselbe  mit  dem  Gangl.  hypocerebrale  (Oeso- 
phagealganglion)  verbindet.  Von  letzterem  gehen  viele  Nervenverzweigungen  aus. 
von  denen  zwei  unterhalb  des  Oesophagus  einen  Plexus  bilden,  und  dann  je  in  ein 
Gangl.  latero-oesophageale  eindringen,  zwei  andere,  die  paarigen  N.  recurrentes 
(nerfs  latero-posterieurs) ,  längs  dem  Kropf  und  Kaumagen  verlaufend  in  zwei 
seitlich  an  der  Kaumagenwand  gelegenen  Intestinalganglien  endigen.  Reichliche 
Ausläufer  der  Nervenstämme  und  der  Ganglien  versorgen  die  Wandungen  des 
Vorderdarms,  den  vordersten  Teil  des  Mitteldarms  und  verschiedene  Gruppen 
von    Speicheldrüsen.  N.  v.   Adelung  (Genf). 

Krauss,  H.A.,  und  Vosseier.  J.,  Beiträge  zur  Orthopterenfauna  Grans 
(Westalgerien).  In:  Zool.  Jahrb.  Abth.  f.  Syst.  etc.,  IX.  Bd..  1896,  p.  515 
—556,  Taf.  7. 

Der  vorliegenden  Mitteilung  liegt  das  Orthopterenmaterial  zu  Grunde,  welches 
von  Vosseier  auf  zwei  Reisen  (1892  und  1894)  zu  verschiedeneu  Jahreszeiten  ge- 
wonnen wurde.  Die  Provinz  Oran  bietet  interessante  faunistische  Verhältnisse,  indem 
hier  ein  Übergang  von  der  Küsten-  zur  Steppen-  (resp.  Wüsten-)  Fauna  vorliegt.  Die 
Ausbeute  beider  Reisen  beträgt  54  Genera  mit  77  Species  und  5  Varietäten: 
5  n.  sp.  u.  4  n.  var.  sind  schon  früher  von  Krauss  mitgeteilt  worden.  Die  Ver- 
teilung der  Arten  ist  folgende:  Dermaptera  5,  Blattodea  8,  Mantodea  7. 
Phasmodeal.  Acridiodea35,  Locus todea  19,  GryUodea  7.  Biologische 
Beobachtungen  wurden  reichlich  angestellt.  Die  Schilderung  der  physikalischen 
Verhältnisse,  sowie  die  Angaben  von  Fundorten  und  die  genaue  Verbreitung  der 
einzelnen  Formen  werden  allen  willkommen  sein,  welche  beabsichtigen,  dieses 
interessante  Gebiet  zu  besuchen.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Ki-auss,  H.  A.,  Zoologische  Ergebnisse  einer  von  Dr.  K.  Escherich 
unternommenen  Reise  nach  Central-Klei  n  a  sie  n.  IL  Theil:  Ortho- 
ptera.  In:  Zool.  Jahrb.  Abth.  f.  Syst  etc.  IX.  Bd.,  1896,  p.  558-570,  Taf.  8. 
Das  in  orthopterologischer  Hinsicht  noch  völlig  unerforschte  Innere  Klein- 
asiens (Angora)  besitzt  ein  ausgesprochenes  Steppenklima  und  sehr  spärliche 
Vegetation  :  dies  erklärt  die  geringe  Zahl  (24)  der  gefundenen  Orthopteren.species. 
17  derselben  sind  in  Mittel-  und  Südeuropa  verbreitet,  2  im  südöstlichen  Russland, 
1  nur  aus  Sj-rien  und  Palästina  bekannt,  1  in  Kleinasien  und  Armenien  verbreitet. 
Die  zwei  neuen  Arten  sind  charakteristisch  für  Angora.  Es  sind  dies  zwei  Acridier : 
Stauronotm  anatolicus  n.  sp.  (mit  einer  Varietät  castaneo-picta  n.  v.)  und  Eremobia 
e/ichcrichi  u.  sp.  Letztere  Art  bildet  durch  die  Verkürzung  der  Flugoigane  einen 
Übergang  zu  dem  Genus  Glyphamm;  es  sind  hier  zweierlei  Stridulatiousorgane 
vorhanden:  das  für  die  (meist  flügellosen)  Eremobiiden  charakteristische  abdomi- 
nale, welches  fungiert  während  das  Tier  am  Boden  sitzt,  und  welches  beiden 
Geschlechtern  zukommt,  und  ferner  beim  Männchen  ein  Zirpapparat  (Anlegen  der 
Mittelschiene  an  die  Unterseite  der  Unterflügel),  welcher  schon  früher  für  Cucnlli- 
gera  beschrieben  wurde  und  beim  Fliegen  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  Der  Apparat 
wird  des  Näheren  besprochen.  Die  Abbildungen  sind  von  ausgezeichneter  Aus- 
führung. N.  V.  Adelung  (Genf). 
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Mordwilko,  A.,  Beiträge  zur  Fauna  und  Anatomie  der  Farn. 
Aphididae  des  Weichselgebiets.  In:  Arb.  Labor.  Zool. 
Inst.  d.  Universität  Warschau  1894/95,  8»,  274  p.,  2  Tai'.  (Russ.) 
—  —  Zur  Anatomie  der  Pflanzenläuse,  Aphiden.  (Gat- 
tungen I^rama  Heyden  und  Lachmis  Illiger.)  In:  Zool.  Anz., 
18.  Jahrg.,  1895,  p.  345—364,  402.     Mit  Holzschn.  i). 

Der  Verf.  hat  für  das  untersuchte  Gebiet  107  Species  von  Aphiden 
gefunden.  Er  luit,  soweit  es  möglich  war,  für  diese  Arten  die  Lebens- 
weise, den  Generationswechsel  und  die  Varietäten  beobachtet. 

Sechs  neue  Arten  wurden  von  ihm  aufgestellt:  (Jhaitophorus  nassonowi 
(auf  Populus  nigra) ,  Laclmus  boydanowi ,  L.  flavua  (auf  Pinns  sylvestris),  L.  pini- 
habilans  (auf  Pinus  abies),  L.  pmiperi  (auf  Tnja  und  Jtmiperus.  Pemphigus  varso- 
riensis  (auf  Populus  o,lba),  schliesslich  ein  Lachnus  pichtae  aus  Karlsbad  (auf 
Pinus  picea). 

Die  Beobachtungen  des  Verf.'s  erstrecken  sich  hauptsächlich  auf 
die  Gruppe  der  Lachninae,  sowie  einige  Aphidinae  und  Calli- 
pterinae. 

Diese  letztere  Gruiijje  wurde  von  dem  Verf.  für  eine  Anzahl  von  (iattungen 
aufgestellt,  welche  Merkmale  aufweisen,  die  den  beiden  anderen  Gruppen  ent- 
nommen sind,  demnach  einen  Übergang  zwischen  den  Lachninae  und  Aphi- 
dinae bilden.  Hierzu  gehören  die  Genera:  Pterocallis,  Myzocallis,  Callipterus, 
Ptychodes,  l'hylaphis,  Dryobius.  Für  diese  Gruppe  wird  die  genaue  Diagnose,  sowie 
eine  analytische  Tabelle  der  Genera  und  Species  gegeben 

Es  würde  über  den  Rahmen  eines  Referates  hinausgehen ,  die 
biologischen  Beobachtungen  des  VerlVs  für  die  einzelnen  Species  auch 
nur  andeuten  zu  wollen;  es  sei  jedoch  bemerkt,  dass  die  Beschrei- 
bungen von  gründlicher  Beobachtung  zeugen,  und  dass  der  Litteratur 
gebührend  Rechnung  getragen  ist. 

Die  anatomischen  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  einige  Arten 
der  Lachninae,  welche  in  ihrem  Bau  besondere  Eigentümlichkeiten 
aufweisen. 

1.  Trama  trogJodytes.  Der  von  L.  Dreyfus  beschriebene  Hypo- 
pharynx  entspricht  nicht  diesem  Gebilde,  sondern  ist  eine  Chitinver- 
dickung der  unteren  ,,VorderkopfAvand".  Die  von  E.  Witlaczil  für 
Thylloxcra  angegebenen  Fortsätze  des  Vorderkopfes  bilden  eine  Scheide 
für  die  Kieferborsten;  es  heften  sich  an  ihnen  die  Protractoren 
dieser  Borsten  an. 

Ganz  eigentümliche  Verhältnisse  zeigt  der  Darm.  Hier  (wie  auch 
bei  den  untersuchten  Lachnus- krien)  zeigt  der  Magen  einen  vorderen, 
verengten  Abschnitt  von  fast  quer  bogenartigem  Verlauf,  und  einen 
hinteren  erweiterten  Abschnitt.  Die  Zellen  des  Magenepithels  bilden 
nach  innen  zu  unregelmäßige  Vorsprünge.     Der  aus  dem  Magen  ent- 


1)  Dieser  Aufsatz  ist  ein  kurzer  Auszug  aus  der  russischen  Arbeit. 
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springende  enge  „Dünndarm"  hat  Epithelzellen  von  der  gleichen  Höhe 
wie  die  Zellen  des  Magenepithels,  der  darauf  folgende  weite  Hinter- 
darm dagegen  flachere  Epithelzellen.  Statt  direkt  nach  hinten  zu 
verlaufen,  wendet  sich  der  Hinterdarm  nach  vorne,  legt  sich  dicht 
an  den  verengerten  Magenabschnitt  ventral  an  und  umfasst  den- 
selben ringförmig.  P]s  wird  auf  diese  Weise  ein  den  Magen  um- 
gebender cylinderförmiger  Hohlraum  gebildet,  dessen  innere  und 
äussere  Begrenzung  von  dem  Epithel  des  Hinterdarmes  geliefert  wird. 
Uie  innere  Begrenzung  hat  aber  höhere  Epithelzellen,  etwa  wie  die- 
jenigen des  Dünndarms,  das  äussere  Epithel  ist  dagegen  ganz  flach, 
wie  bei  dem  typischen  Hinterdann.  Dieser  mantel-  (oder  muffen-) 
förmige  Abschnitt  des  Hinterdarms  setzt  sich  nach  hinten  in  den 
eigentlichen  Hinterdarm  fort.  Die  Untersuchung  von  Embryonen 
ergab,  dass  bei  jüngeren  Stadien  der  \>rlauf  des  Darmrohrs  dem- 
jenigen der  übrigen  Aphiden  entspricht;  doch  findet  sich  hier  schon 
eine  verschiedene  Ausbildung  der  EpithelzeUen  da.  wo  der  Dünndarm 
in  den  Hinterdarm  übergeht:  die  eine  Hälfte  des  Darmquerschnitts 
hat  viel  grössere  Epithelzellen  wie  die  andere  Hälfte.  Auf  späteren 
Stadien  konnte  die  successive  Umfassung  des  verengten  Magenab- 
schnitts durch  den  vorderen  Teil  des  Hinterdarmes  verfolgt  werden. 
Es  bildet  sich  eine  rinnenformige  Vertiefung  des  Hinterdarms,  in 
der  der  Magen  versenkt  liegt,  und  die  Känder  der  Vertiefung  schlagen 
sich  nach  oben  um  und  verwachsen  zuletzt  mit  einander,  wobei  die 
Darmwand  an  der  ^'er\vachsungsstelle  verschwindet.  Der  Verf.  ver- 
gleicht die  eigentümlichen  Darmschlängelungen  bei  den  Cicadinen 
mit  den  eben  besprochenen  Verhältnissen,  und  glaubt,  dass  bei  ersteren 
durch  Verwachsungen  ähnliche  Komplikationen  entstehen  könnten. 

Im  Prothorax  flnden  sich  jederseits  zwei  Speicheldrüsen;  die 
kleinere  derselben  fand  der  Verf.  auch  bei  SipJionopliora,  PcmpJdgiis, 
Fordet  und  Paradetus,  wo  sie  früheren  Beobachtern  entgangen  war.  Die 
Ausführgänge  beider  Drüsen  vereinigen  sich  jederseits  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Kanal,  welcher  in  der  Mundhöhle  mittelst  eines 
Pumpapparates  ausmündet;  Muskeln  verbinden  diesen  letzteren  mit 
der  Schlundwand  und  den  oben  erwähnten  Eortsätzen  des  Vorder- 
kopfes. 

Bezüglich  der  Natur  des  Honigtaues  schliesst  sich  der  Verf.  der 
Ansicht  an,  dass  es  die  flüssigen  Exkremente  der  Aphiden  sind, 
welche  den  Ameisen  zur  Nahrung  dienen  (Bus gen,  Boussignault). 
Trama  troglodytes,  welche  stets  in  Gesellschaft  von  Ameisen  gefunden 
wird,  besitzt  weder  Safthöcker,  noch  Hautdrüsen;  auf  äusseren  Beiz 
sondert  sie  klarflüssige  Tropfen  aus  der  Analöti'nung  ab. 

Am  Gehirn  unterscheidet   der  Verf.    zwei  Vorderlappen,    welche 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  .Tahia.  ^ 


—     74     — 

den  verschmälerten  Enden  der  mittleren  Lobi  entsprechen  und  unter 
sich  durch  eine  Commissur,  ferner  mit  dem  Unterschhmdganglion 
durch  zwei  Commissuren  in  Verbindung  stehen.  Aus  dem  Unter- 
schlundgangiion  verlaufen  zwei  Nerven  nach  dem  Rüssel :  die  Speichel- 
drüsennerven (C.  Mark)  hat  Verf.  nicht  gefunden,  ebenso  nicht  die 
Oberlippennerven;  letztere  können  vielleicht  in  zwei  Seitennerven  der 
Commissur  zwischen  Gehirn  und  Ganglion  frontale  erblickt  werden. 
Vom  unteren  Schlundganglion  führen  weiter  Nerven  zu  beiden 
Kieferpaaren  und  zwei  Commissuren  zu  den  mit  einander  verschmol- 
zenen Thorakal-  und  Abdominal-Ganglien.  In  letzteren  unterschied 
der  Verf.  die  drei  Brustganglien  mit  den  Extremitätennerven,  und 
die  Abdominalganglienmasse ,  welche  nach  dem  Abdomen  einen  un- 
paaren  Mittelnerv  mit  Seitenzweigen  und  zwei  dünne  Seitennerven 
entsendet. 

Das  sympathische  Nervensystem  besteht  aus  dem  Stirnganglion, 
welches  durch  zwei  dünne  Commissuren  mit  dem  Gehirn  verbunden 
ist,  und  feine  Nerven  nach  der  Oberlippe  und  den  Muskeln  der 
Schlundwand  abgiebt.  P'erner  fand  der  Verf.  noch  kleine  hintere 
sympathische  Kopfganglien,  welche  mit  dem  Gehirn,  unter  sich,  und 
mit  einem  unpaaren ,  unter  der  Aorta  liegenden  Ganglion  durcli 
Commissuren  verbunden  sind. 

Das  Eückengefäss  ist  nach  dem  für  Insekten  bekannten  Typus 
gebaut. 

Die  Entwickelung  des  ,, sekundären  Dotters"  (E.  Mecznikow) 
wird  für  Trama  beschrieben  und  besondere  Zellen  erwähnt,  welche 
in  engem  Zusammenhang  mit  denen  des  sekundären  Dotters  stehen, 
und  welche  der  Verf.  für  unabhängig  von  den  letzteren  hält.  Sie 
sind  graubraun,  mit  grobkörnigem,  schwer  färbbarem  Plasma,  und 
grossem,  stark  tingierbarem  Kern,  und  wurden  auch  von  Witla- 
czil  und  N.  Cholodkovsky  bei  anderen  Aphiden  beobachtet. 

2.  Lachnus  viminalis.  Für  diese  Aphide  giebt  der  Verf.  eine  Be- 
schreibung der  Safthöcker,  welche  Angaben  von  Witlaczil  ergänzt. 
Die  Safthöcker  sind  mit  ansehnlicher,  schwarzer  Chitincuticula  ver- 
sehen, deren  Matrix  eine  Fortsetzung  der  Hypodermis  bildet.  Am 
abgestumpften  Ende  des  Höckers  geht  die  Cuticula  in  einen  scheiben- 
förmigen, dünneren  Deckel  über,  welcher  an  seinem  vorderen  Rand 
eine  bogenförmige  Spalte  aufweist,  an  deren  hinterem  Rand  sich  ein 
Muskel  ansetzt.  Dieser  Muskel  verläuft  nach  dem  Sternit  des  nächst- 
folgenden Abdominalsegmentes  und  bewirkt  durch  seine  Kontraktion 
eine  Erweiterung  der  Spalte,  welche  den  Austritt  der  Wachsmassen 
ermöglicht.  Das  Hinauspressen  der  Masse  wird  nicht  durch  den 
erwähnten  Klappenmuskel,  sondern  durch  die  dorsoventrale  resi)ira- 
torische  Muskulatur  bewirkt  (gegen  Witlaczil). 
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In  der  Nähe  des  Muskelansatzes  findet  sich  am  Deckel  ein  Feld 
von  hohen  Drüsenzellen,  ferner  eine  Ansammlung  von  grossen  in  die 
Länge  gezogenen  Zellen  mit  Plasmafortsätzen,  zwischen  welchen  braune 
Tropfen  eingeschlossen  sind;  diese  Masse  tritt  wohl  beim  Offnen  des 
Spalts  zuerst  aus.  In  den  Safthückern  und  im  Abdomen  selbst  liegen 
von  einer  dünnen  plasmatischen  Hülle  umgebene  Wachsmassen  zer- 
streut.   Das  Wachs  erhärtet  erst  nach  dem  Austreten  aus  dem  Höcker. 

Bezüglich  der  Entstehung  der  Wachsmassen  schliesst  sich  der 
Verf.  den  Ansichten  von  Witlaczil  an;  Analysen  der  Wachsmassen 
ergaben  dagegen  gleiche  Resultate,  wie  sie  \;on  Bus  gen  mitgeteilt 
worden  sind  (kein  Zucker,  kein  Harnstoff,  sondern  eine  wachsartige 
Masse).  Der  Verf.  glaubt,  dass  diese  Substanz  dieselbe  ist,  wie  die 
„Fettsubstanz",  welche  die  Fettzellen  erfüllt. 

3.  Forda  formicaria  Heyd.  Hier  ist  der  Enddarm  auf  einer 
gewissen  Strecke  (6  —  7  Segment)  von  einer  Schicht  Zellen  dicht  um- 
geben ,  welche  der  Verf.  für  Überreste  des  sekundären  Dotters  hält, 
und  welche  bei  zunehmendem  Alter  von  vorne  nach  hinten  zerstört 
werden.  Die  braunen  Zellen,  welche  bei  Tranui  und  Lachnus  ge- 
funden wurden,  fehlen  hier. 

Die  interessante  Arbeit  Mordwilko's  beweist,  dass  anatomische 
Untersuchungen  von  Aphiden  noch  viel  neues  zu  Tage  fördern  können. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

His,  F.,  Untersuchung  über  die  Gestalt  des  Kaumagens 
bei  den  Libellen  und  ihren  Larven.  In:  Zool,  Jahrb.  Abth. 
f.  Syst.  etc.,  IX.  Bd.,  1896,  p.  596—624,  Holzschn.  i.  Text. 

Der  Verf.  hat  eine  Reihe  neuer  anatomischer  Beobachtungen  zu 
systematischen  und  phylogenetischen  Schlussfolgerungen  verwendet, 
welche  das  auf  anderer  Grundlage  gewonnene,  bereits  allgemein  adop- 
tierte System  der  Odonaten  im  allgemeinen  bestätigen;  der  Verf. 
stellt  am  Schluss  einige  neue  Gesichtspunkte  über  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse auf. 

Nach  einer  Kritik  der  von  den  Systematikern  aufgestellten  beiden 
L'^nterordniingen  Z  y  g  o  p  t  e  r  a  und  A  n  i  s  o  p  t  e  r  a  ,  an  der  Hand 
einiger  morphologisch  wichtiger  Organe  (Flügelform ,  Kiemen  der 
Larven,  Haftzangen  und  weibliche  Genitalöffnung,  drittes  Kieferjjaar 
bei  Imago  und  Larve,  Facettenaugen),  bespricht  der  Verf.  den  Bau 
des  Kaumagens  einer  Reihe  von  Larven  und  Imagines. 

Untersucht  wurden  Vertreter  der  Gattungen:  Calopteryx,  Acjrion,  Pyrrhosoma, 
Erijthromma,  Enallagma,  Ischnura,  Platycnemis,  Lestes,  Oomphus,  Aeschna,  Anacc, 
('ordulegaster,  Diplax,  Libellula,  Epophthalmia,   Cordulia,   Orthetrum. 

Die  ur.sprüngliche  Form  des  Kaumagens  (Caloptery  ginae)  zeigt 
innen   16   unregelmäßig   mit  Zähnen   besetzte    Felder.     Eine  Vervoll- 
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kommnung  zeigt  sich  bei  den  Agrion  ina  e  durch  reichere  und  mehr 
regelmäßige  Anordnung  der  Armatur.  Die  Gattung  Lestes  weist  nur 
noch  8  Längsfalten  auf.  Ihre  Zahl  wird  bei  den  Gomphinae 
und  Aeschninae  auf  4  reduziert.  Cordtdegaster  wie  die  Familie 
der  Libelluli  da  e  endlich  zeigen  eine  auffallende  Concentration  der 
Armatur,  welche  auf  zwei  Paar  Zähne  beschränkt  ist.  Die  ursprüng- 
lich radiär -symmetrische  Anordnung  ist  zu  einer  bilateral -symme- 
trischen geworden.  Die  eben  angedeuteten  Bildungen  des  Kaumagens 
sind  nur  bei  den  Larven  deutlich  ausgeprägt.  Bei  den  Imagines 
neigt  das  Organ  zur  "Nierkümmerung,  und  die  Anordnung  der  Felder 
und  Zähne  erscheint  mehr  oder  weniger  verwischt.  Auf  Grund  seiner 
Befunde  schlägt  der  Verf.  die  Aufstellung  folgenden  Stammbar 
für  die  Unterfamilien  der  Odonata  vor: 


Corduliinae        Libelluli  iiae 


Aeschninae  Cr  o  m  p  li  i  n  a  e 


i;  0  r  d  u  1  e  g  a  s  t  r  i  n  a  e 


Agrion  in  ac         Petaluriuae 


Calopt  ery  ginae 


Dieser  Stammbaum  weicht  hau})tsächlich  darin  von  dem  C'al- 
vert'schen  ab,  dass  die  Cordulegastrinae  nicht  einen  vereinzelten 
Zweig  der  Petalurinae  darstellen,  sondern  den  Übergang  von  den 
Pentalurinen  zu  den  Corduliinae  und  Libellulinae  bilden. 

Alle  Versuche,  auf  anatomischem  Wege  das  System  der  Insekten 
zu  kontrollieren,  und  eventuell  natürlicher  zu  gestalten,  müssen  mit 
Freude  begrüsst  werden;  es  ist  nur  leider  immer  noch  der  Mangel 
an  gut  konserviertem  exotischem  Material  zu  bedauern,  welcher  auch 
den  Verf.  daran  gehindert  hat.  einzelne  wichtige  Gattungen  gebührend 
zu  berücksichtigen.  N.  v.  Adelung  (Genf). 
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Referate. 

Zellen-  und  Gewebelehre. 
Ziinmermaiiii ,    A. ,    Die    Morphologie    und    Pliysiologie    des 
pflanzlichen  Zellkernes.    Eine  kritische  Litteraturstudie.  Jena 
(G.  Fischer)  1896,  8«,  188  p.,  84  Fig.  im  Text.     Mk.  5.—. 

Vorliegende  Zusammenstellung  der  wichtigsten  bis  jetzt  ermittelten 
Tbatsachen  über  die  Morphologie,  die  chemische  Zusammensetzung 
und  die  Physiologie  des  Zellkernes  der  Pflanzen  zerfällt  in  einen  all- 
gemeinen und  einen  speziellen  Teil. 

Dem  allgemeinen  Teil  ist  ein  einleitendes  Kapitel  über  die  ünter- 
suchungsmethoden  vorausgeschickt,  welches  besonders  deshalb  wert- 
voll sein  dürfte,  weil  Verf.  selbst  die  verschiedenen  Fixierungs-  und 
Färbungsmethoden,  die  zum  grossen  Teile  der  tierhistologischen  oder 
-cytologischen  Technik  entnommen  sind,  an  pflanzlichen  Objekten  ge- 
prüft hat.  Im  Kapitel  über  die  cliemische  Zusammensetzung  des 
Zellkernes  werden  die  makro-  und  mikrochemische  Zusammensetzung, 
sowie  das  färljerische  Verhalten  der  verschiedenen  Kernstoffe  be- 
sprochen, wobei  Verf.  hervorhebt,  dass  bei  den  Färbungen  weniger 
chemische  als  physikalische  Prozesse  in  Frage  kommen  dürften. 
Zimmermann  hat  die  mikrochemischen  lleaktionen,  auf  Grund 
deren  Fr.  Schwarz  mehrere  morphologische  und  chemisch  dift'e- 
rierende  Bestandteile  des  Kernes  unterschieden  hat,  nachgeprüft  und 
gefunden,  dass  dieselben  keine  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen 
können,  weshalb  er  sowohl  die  von  Schwarz  eingeführten  Bezeich- 
nungen: Linin,  Pyrenin  etc.,  als  auch  den  Begriff  Cbromatin  morpho- 
logisch, nicht  chemisch,  verwenden  will.  Eine  sicherere  Unterscheidung 
dürften  die  Tinktionen   und  speziell   die  Doppelfärbungen  (L.  Auer- 
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bacli  u.  a.)  gewähren;  doch  warnt  er  davor,  ihnen  einen  allzugrossen 
diagnostischen  Wert  beizulegen.  Als  morphologische  Bestandteile  des 
ruhenden  Kernes  werden  das  Kerngerüst  (=  Linin  -\-  Chromatin),  das 
Kernkürperehen  (echter  und  Pseudonucleolus),  die  Kernmembran,  der 
Kernsaft  und  verschiedene  Einlagerungen  besprochen.  Was  die  feinere 
Struktur  des  Kerngerüstes  anbelangt,  so  begnügt  sich  Verf.  damit, 
die  drei  verschiedenen  einander  recht  schroff  gegenüberstehenden  jetzt 
vorherrschenden  Anschauungen:  Waben-,  Faden-  und  Granulatheorie, 
kurz  auseinanderzusetzen,  ohne  ein  selbständiges  Urteil  abzugeben. 
Doch  scheinen  ihm  die  Beobachtungen  am  lebenden  Material  eher 
für  als  gegen  eine  rein  granuläre  Struktur  des  Kernes  zu  sprechen. 
Im  Kapitel  über  KernteiUing  zeigt  sich  schon,  dass  es  nicht  gut 
durchführbar  ist,  den  Kern  ganz  gesondert  vom  Protoplasma  oder 
Zellkörper  behandeln  zu  wollen,  speziell  triff't  dies  für  die  der  karyo- 
kinetischen  Spindel  und  den  Centrosomen  gewidmeten  Abschnitte  zu; 
wird  docli  heutzutage  fortwährend  die  Frage  erörtert,  ob  diese  (ie- 
bilde  dem  Kern  oder  dem  Protoplasma  zugehören,  ob  sie  aus  dem 
Protoplasma,  oder  dem  Kern,  oder  aus  beiden  hervorgehen.  Betreffs 
der  Centrosomen  wäre  hervorzuheben,  dass  Verf.,  trotz  vielfacher 
Bemühungen,  dieselben  bei  Phanerogamen  mit  Sicherheit  nicht  nach- 
weisen konnte  (ganz  ähnlich  ist  es  bis  jetzt  Ref.  ergangen),  so  dass  die 
diesbezüglichen  Angaben  L.  Guignard's  sehr  fraglich  erscheinen, 
nachdem  sie  wiederholt  von  verschiedenen  Seiten  angezweifelt  und 
nirgends  durch  Untersuchung  Anderer  bestätigt  worden  sind. 

Recht  knapp  ist  der  Abschnitt  über  die  Mechanik  der  Karyokinese 
ausgefallen,  worin  Zimmermann  sich  damit  begnügt,  auf  einige 
zoologische  Arbeiten  hinzuweisen,  worin  die  Contractilität  der  Spindel- 
fasern für  die  Zell-  und  Kernteilung  verantwortlich  gemacht  wird. 
Der  Urheber  dieser  Anschauung,  E.  v.  Beneden,  wird  gar  nicht  er- 
wähnt, ebensowenig  die  prinzipiell  entgegengesetzten  Ansichten  be- 
sprochen oder  aufgezählt.  Die  Versuche  über  Nachahmung  der  karyo- 
kinetischen  Figur  dürften  nach  des  Verf.'s  Ansicht  schwerlich  jemals 
für  das  Verständnis  des  karyokinetischen  Prozesses  Bedeutung  er- 
langen !  Im  Anschluss  an  die  karyokinetische  Teilung  wird  die  direkte 
Teilung  oder  Fragmentation  des  Kerns,  sowie  die  Kernverschmelzung, 
welche  bei  Pflanzen  auch  unabhängig  von  der  geschlechtlichen  Fort- 
pflanzung vorkommt,  kurz  behandelt. 

Der  Abschnitt  über  Physiologie  und  Funktion  des  Kernes  um- 
fasst  nur  wenige  Seiten,  da,  wie  "S^erf.  hervorhebt,  die  Forschungen 
über  diese  Fragen  noch  in  den  allerersten  Anfängen  stehen.  Auch  hier 
sind  viele  Beobachtungen  der  Tierwelt  entlehnt. 

Im  speziellen  Teil  wird  das  Vorkommen,    die  Zahl  und  der  Bau 


der  Kerne  von  den  Angiospermen  an  bis  zu  den  Schizomyzeten ,  so- 
wie die  Vorgänge  bei  der  Teilung  und  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
in  den  einzelnen  Abteilungen  auseinandergesetzt.  Natürlich  ist  es 
in  einer  kurzen  Besprechung  unmöglich,  auch  nur  einen  Überblick 
über  diesen  speziellen  Teil  zu  geben. 

Zum  Schluss  muss  Ref.  bedauern,  dass  Verf.  nicht  von  vorne- 
herein die  pflanzliche  Zelle,  also  Kern  und  Protoplasma  gleichzeitig 
und  gleichmäßig,  wenn  auch  ganz  kurz  behandelt  hat;  es  scheint  ihm 
nicht  durchführbar,  den  Bau  und  die  Funktion  des  Kernes  ganz  ge- 
trennt von  denen  des  Zellkörpers  zu  betrachten,  da  doch,  bei  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse,  fast  allgemein  zugegeben  wird, 
dass,  ganz  abgesehen  von  der  Zell-  und  Kernteilung,  Kern  und  Proto- 
plasma im  innigen  und  bedeutungsvollen  Verhältnis  und  Wechsel- 
wirkungen stehen,  so  dass  der  Elementarorganismus  der  Zelle  weder 
ohne  Kern,  noch  ohne  Protoplasma  denkbar  ist. 

R.  V.  Erlanger  (Heidelberg). 

Vom  Rath,  0.,  Neue  Beiträge  zur  Frage  der  Chromatin- 
reduction  in  der  Samen- und  Ei  reife.  In:  Arch.  mikr.  Anat., 
Bd.  4G,  1896.  p.  168-328,  Tat".  VI— VIII. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  dieser  Abhandlung  bilden  kritische 
Bemerkungen  J.  Rückert's  in  dessen  ,,Copepodeneireifung"  (Z.  C.-Bl. 
IL  p.  291)  und  in  dessen  „Referat  über  die  Chromatinreduktion" 
(Merkel-Bonnet  Bd.  III.  p.  517—583);  bei  dieser  Gelegenheit 
teilt  \'erf.  sowohl  Ergänzungen,  als  auch  wichtige  neue  Beobachtungen 
über  die  Reduktionsfrage  mit.  Wie  leicht  erklärlich,  wird  durch  diese 
Verquickung  der  neuen  mit  den  alten  Befunden  und  durch  die 
Polemik  die  Lektüre  und  das  Referat  über  die  Arbeit  zu  einer  nicht 
ganz  leichten  Aufgabe. 

Im  1.  Abschnitt  spricht  Verf.  über  die  Samenreifung  bei 
GrijlJotalpa  vulgaris.  Bei  der  Teilung  der  Ur samenzell  en  ver- 
schwinden die  zwei  Nucleolen  erst  im  letzten  Knäuelstadium.  Das 
Chromatin  verdichtet  sich  eine  Zeit  lang  zu  einem  einzigen,  sich 
allmählich  verkürzenden  und  verdickenden  Faden,  der  aus  Ohromatin- 
kügelchen  besteht,  die  auf  einem  Lininfaden  aufgereiht  sind.  Der 
Faden  spaltet  sich  bald  der  Länge  nach,  die  Schwesterhälften  bleiben 
aber  zusammenkleben.  Der  Doppelfaden  zerfällt  dann  durch  Quer- 
teilung in  12  gleichgrosse  Segmente  (Zahl  an  Zupfpräparaten  fest- 
gestellt). Die  12  Doppelfäden  kontrahieren  sich  zu  12  runden 
Chromosomen,  an  denen  die  Spaltung  nicht  mehr  nachzuweisen 
ist;  bei  der  Metakinese  wird  aber  die  Spaltung  wieder  deut- 
lich und  es  tritt  eine   gänzliche  Trennung    der   Schwesterhälften  ein, 

7* 
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indem  sie  sich  auf  die  l)eiden  Spindelpole  verteilen;  jeder  Pol  erhält 
12  Chromosomen,  die  aber  nur  halb  so  dick  sind  als  die  ganzen 
Chromosomen  im  Stadium  der  Aquatorialplatte. 

Nur  bei  Fixierung  mit  Pikrinessigosmium säure  sind  an  den 
Spindelpolen  Centrosomen  zu  erkennen ;  an  den  bläschenförmigen, 
ruhenden  Kernen  sind  sie  übrigens  noch  nicht  zu  sehen.  Oft  liegen 
von  den  12  Chromosomen  je  zwei  zusammen  (eine  chromatische  Brücke 
zwischen  den  Paarungen  ist  allerdings  nicht  zu  sehen).  Verf.  glaubt 
aber  doch,  dass  bei  Gryllotalpa  wie  bei  Salamandra  maculosa 
mindestens  bei  der  letzten  Teilung  der  Ursamenzellen  zwei  Chromo- 
somen miteinander  verbunden  bleiben.  Die  letzte  Spermatogonien- 
generation  besitzt  demnach  nur  sechs,  d.  i.  halb  soviel  Chromosomen 
wie  die  Somazellen;  ob  diese  Zahlenreduktion  durch  Unterbleiben 
einer  Querteilung  oder  durch  Ausbleiben  einer  Längsspaltung  eintritt, 
Hess  sich  bei  den  kugelförmigen  Chromosomen  nicht  feststellen. 

Die  Vorbereitung  zur  1.  Reif  et  eilung  zeigt  sich  dadurch, 
dass  (ausser  einigen  wenigen  „Regenerationszellen"  im  blinden  FoUikel- 
ende)  ijlötzlich  fast  gleichzeitig  alle  ruhenden  Zellkerne  im  Hoden  in 
das  Knäuelstadium  eintreten.  Ob  schon  bei  der  letzten  Teilung  der 
Ursamenzellen  eine  vorzeitige  Längsspaltung  der  Chromatinfäden  für 
die  folgenden  Reifeteilungen  stattfindet,  wie  es  Verf.  bei  Salamandra 
fand,  oder  nicht,  kann  er  nicht  mit  Sicherheit  angeben,  jedenfalls  ist 
die  Verdoppelung  im  Ruhestadium  des  Kernes  (der  heranwachsenden 
Spermatocyte  L  Ordn.  Ref.)  vollständig  unkenntlich  geworden.  Aber 
schon  im  1.  Stadium  der  ersten  Reifeteilung  (im  dichten  Knäuel- 
stadium) lässt  sich  mit  Sicherheit  eine  Längsspaltung  des  noch  un- 
segmentierten  Fadens  erkennen. 

Schon  vor  der  Längsspaltung,  wo  noch  beide  Xucleolen  sichtbar 
sind,  zeigen  sich  neben  dem  Kern  zwei  winzige  Centralkörnchen,  sodass 
zwischen  diesen  und  den  Nucleolen  kein  genetisches  Verhältnis  be- 
stehen kann.  Die  Segmentierung  tritt  erst  im  lockeren  Knäuel  ein. 
Von  den  beiden  Nucleolen  verschwindet  der  eine  schon  vor  der 
Lockerung  des  Knäuels,  der  andere  erst  nachher;  am  Aufbau  der 
Chromosomen  nehmen  sie  keinen  direkten  Anteil.  Bei  der  queren 
Segmentienmg  des  Chromatinfadens  treten  hier  sicher  nur  halbsoviele, 
offenbar  ,,doppelwertige"  Chromosomen,  wie  bei  den  früheren  Teilungen 
der  Ursamenzellen  und  der  Somazellen  auf,  es  sind  nämlich  nur 
sechs  längsgespaltene  Chromatinstäbe.  Die  beiden  Schwesterhälften 
jedes  Stabes  verlöten  dann  an  den  beiden  Enden,  während  ihre 
Mitte  auseinanderweicht  [()J,  sodass  sechs  Chromatinringe  aus  ihnen 
entstehen,  die  der  Kernperipherie  anliegen;  dieses  Stadium  dauert 
nur  sehr  kurz.     Aus  jedem  Ring  wird  sodann  eine  Vierergruppe  von 
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vier    durch     Linin     verbundenen,     morgensternförmigen    Cliromatin- 
kügelchen. 

Hier  setzte  Rückert\s  Kritik  ein  und  Verf.  giebt  ihr  gegenüber 
zu,  diese  DarsteUung  von  der  Eingbildung  und  der  Yierergruppen- 
entstehung  nicht  durch  eine  genügende  Anzahl  von  Abbildungen  ge- 
stützt zu  haben.  Vom  Rath  holt  aber  jetzt  das  Versäumte  durch  Ein- 
fügung der  entsprechenden  seltenen  Übergangsstadien  in  erfreulichster 
Weise  nach.  Jedes  der  vier  Kügelchen  der  Vierergruppe  nennt  Verf. 
ein  selbstcändiges  Chromosom,  weil  die  Kügelchen  nicht  durch  chroma- 
tische Brücken,  sondern  nur  durch  Linin  verbunden  sind.  Verf.  zählt 
also  jetzt  6  X  4  =  24,  d.  h.  doppelt  so  viel  Chromosomen  als 
bei  den  frühen  Ursamen-  und  Somazellteilimgen,  eine,  wie  Ref.  an 
anderer  Stelle  ausführte,  ungünstige,  verwirrende  Zählungsweise. 

Durch  die  ohne  Ruhestadium  aufeinander  folgenden  zwei  Reife- 
teilungen verteilen  sich  die  24  Chromatinstückchen  auf  vier  Samen- 
fäden ;  jeder  derselben  erhält  sechs  Stückchen,  aus  jeder  Vierergruppe 
eines.  Nach  des  Verf.'s  Zählungsweise  findet  demnach  bei  der  Samen- 
reifung zuerst  eine  Verdoppelung  und  dann  eine  zweimalige 
Zahlenreduk  tion  statt.  Verf.  denkt  übrigens,  entgegen  den  An- 
gaben Rückert's  und  seinen  eigenen  für  die  Copepodeneireifung, 
dass  bei  der  ersten  Reifungsteilung  jene  vorher  (vielleicht  schon  bei 
der  letzten  Spermatogonienteilung  oder  aber  sicher)  bei  der  Vorbe- 
reitung zur  ersten  Reifeteilung  unterdrückte  quere  Segmentierung  der 
Chromosomen  zur  Ausführung  kommt,  dass  bei  der  zweiten  Reife- 
teilung hingegen  die  vorzeitig  eingeleitete  Längsspaltung  komplet  wird. 
Verf.  macht  sodann  auch  sehr  interessante,  seine  früheren  er- 
gänzende Angaben  über  die  Samenreifung  der  Frösche,  aus  denen 
hervorgeht,  dass  sie  die  allergrösste  Ähnlichkeit  (Zahlenreduktion, 
Ringbildung  etc.)  nicht  nur  mit  der  von  Scdamandra,  sondern  auch 
mit  der  von  Grijllotalpa  hat. 

Ein  zweiter  Abs  chnitt  behandelt  dieEireifung  der  marinen 
Copepoden.  Verf.  betont,  dass  seine  schon  früher  publizierten  Be- 
funde im  wesentlichen  durch  die  Angaben  Rückerfs  bestätigt 
wurden,  vor  allem  auch  die  von  ihm  zuerst  bei  Euchaeta  auf- 
gefundene Zahlenreduktion  durch  Unterdrückung  einer 
Q  u  e  r  t  e  i  1  u n  g.  Die  von  R  ü  c  k  e  r  t  bekämpften  Angaben  V.  H  ä  c k  e  r '  s 
(vergl.  Z.  C.-Bl.  IL  p.  553)  kann  auch  Verf.  nicht  bestätigen. 

Die  Resultate  der  erneuten  Untersuchung  des  Verf.'s  sind 
folgende:  Die  Teilung  der  Ureier  (von  Rück  er t  noch  nicht 
untersucht,  bezw.  besprochen)  ist  sehr  schwer  zu  beobachten,  da  die 
Zellen  sehr  klein  und  die  Chromosomenzahl  gross;  doch  konnte  Verf. 
feststellen,     dass    mindestens    bei    einer    Generation    der    LTreizellen, 
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und  zwar  bei  der  letzten,  die  Mitose  mit  scheinbar  reduzierter 
Clironiosomenzalil  verläuft.  (Verf.  verwirft,  wohl  mit  Recht,  den  Aus- 
druck Hacker 's  „plurivalente  Mitosen"  für  Teilungen  mit  „mehr- 
wertigen" Chromosomen.)  Bei  Anomalocera  patersonii  konnte  Verf. 
bei  den  Somazellen  mit  Sicherheit  32,  bei  der  letzten  Ureiteilung 
aber  16  doppelwertige  Chromosomen  feststellen.  Diese  16  doppel- 
wertigen  Chromosomen  spalten  sich  schon  imDyasterstadium 
der  letzten  Ureiteilung,  wie  es  Rückert  (Selachier),  Hacker 
(Süsswasser-Copepoden),  und  Verf.  bei  einer  grossen  Anzahl  anderer 
Copepoden  fanden.  Die  gleiche  Erscheinung  stellte  Verf.  bei  der 
Samenreifung  von  Salamandra  fest,  während  bei  GryllotaljM,  Bana, 
Astacus  u.  a  die  Längsspaltung  erst  in  der  HL,  d.  i.  der  Reifeperiode 
auftritt  (vergl.  oben). 

In  der  Wachstumsperiode  stellt  sich,  wie  es  Rückert  bei 
Selachiern  und  Copepoden,  G.  Born  bei  Amphibien  aufs  eingehendste 
beschrieben  haben,  eine  f einfädige  Auflockerung  der  Chromo- 
somen und  eine  Vermehrung  der  Nucleolen  ein,  die  eine  Zeit  lang  die 
Chromosomen  fast  verschwinden  lässt,  während  sie  später  wieder  kom- 
l)akter  und  gut  färbbar  werden.  Die  Chromosomen  zeigen  dann  in  ihrer 
Mitte  Knickungen,  die  der  unterdrückten  Segmentierung  entsi)rechen. 
Von  da  an  verläuft  die  Eireife  verschieden  ;  bei  den  einen  mit  vor- 
übergehender Ringbildung,  bei  den  anderen  ohne  eine  solche.  Verf. 
bildet  vor  der  Vierergruppenbildung  Verschlingungen  der  gespaltenen 
Kernbläschenchromosomen  ab,  die  den  achter-  und  zoi^fförmigen 
Figuren  Rückert 's  (bei  Selachiern  und  Copepoden),  Born 's  und 
des  Ref.  (bei  Amphibien)  merkwürdig  ähnlich  sind  (und  gewisser- 
maßen als  Andeutungen  eines  Ringchromosomenstadiums  auch  bei 
Tieren  mit  Stäbchenchromosomen  aufgefasst  werden  können;  Ref.). 
Neben  den  nucleolenhaltigen  Keimbläschen  erkannte  Verf.  bei  Enchaeta 
zwei  Centrosomen. 

Aus  den  doppelwertigen  Stäbchen-  oder  Ringchromosomen  werden 
je  nach  der  Species  verschiedengestaltete  Vierergruppen.  Bei  Etwa- 
laniis  attenuatus  werden  bei  der  ersten  Reifeteilung  sicher  die  iden- 
tischen, nebeneinanderliegenden  Schwestersegmente,  bei  der  zweiten 
aber  wohl  die  hintereinander  gelegenen,  durch  den  Ausfall  einer 
Querteilung  noch  mit  einander  verbunden  gebliebenen  Segmente  ge- 
teilt. Das  letztere  hat  Verf.  allerdings  nicht  selbst  feststellen  können, 
glaubt  es  aber  ,,aus  Analogiegründen  mit  gutem  Gewissen  annehmen" 
zu  dürfen  (mit  Recht,  nachdem  Rückert  in  dem  oben  genannten 
Referat  über  die  Reduktionsfrage  den  direkten  Beweis  dafür  durch 
Auffindung  der  zweiten  Richtungsspindel  erbracht  hat;  was  vom  Rath 
entgangen  zu  sein  scheint,  Ref.).  Strahlungen  waren  um  die  Centro- 
somen nicht  nachzuweisen. 


—     83     - 

Selir  wichtige  Angaben  macht  Verf.  über  die  sehr  schwierig  zu 
untersuchenden  Reifnngsteihmgen  von  Brancldpus  und  Ärfemia;  Verf. 
fand,  dass  auch  hier  (und  wahrscheinlich  auch  bei  Äscaris),  die  Vierer- 
gruppen nicht  durch  d()])pelte  Längsspaltung  (A.  Brauer) 
entstehen,  sondern  ebenfalls  durch  einmalige  Längsspaltung  und  spätere 
Ausführung  einer  vorher  unterdrückten  Querteilung. 

Ln  allgemeinen  Teil  spricht  Verf.  die  Ansicht  aus,  dass 
eine  Idenmischung  (Amphimixis)  zwischen  den  einzelnen  Stücken  einer 
Vierergruppe  sehr  wohl  möglich  sei  und  dass  die  ,, Scheinreduktion" 
(Hacker)  damit  im  Zusammenhang  stehe.  Verf.  übersieht  dabei, 
dass  die  Scheinreduktion,  wie  Rückert  scharfsinniger  Weise 
durchschaut  hat,  eine  m  e  c  h  a  n  i  s  c  h  e  N  o  t  w  e  n  d  i  g  k  e  i  t  für  die  folgende 
wirkliche  Idenreduktionsteilung  ist  (vergl.  Rückert 's  Referat  etc. 
p.  582).  .  R.  Fick  (Leipzig). 

Kückert ,  J. ,  Nochmals  zur  R  e  d  u  k  t  i  o  n  s  f  r  a  g e.  In :  Arch.  f. 
mikr.  Anat.  Bd.  47,  1896,  p.  386—407. 

Die  Abhandlung  wendet  sich  gegen  V.  Häcker"s  Arbeit:  ,,Die 
Vorstadien  der  Eireifung  (vergl.  Z.  C.-Bl.  II,  p.  551  ft'.)  und  die  vor- 
stehend referierte  Arbeit  0.  vom  Rat h 's. 

Verf.  weist  die  Behauptung  Hacker 's,  wonach  sich  die  Ei- 
reifung beim  pe  lagischen  und  beim  tümpel  bewohnenden 
C'iidops.  sowie  bei  Canihocamptus  in  prinzipiell  verschiedener  Weise 
(vergl.  Z.  C.-Bl.  II.  p.  552  f.)  vollziehe,  auf  das  entschiedenste  zurück, 
wobei  er  sich  zum  Teil  auf  Hack  er 's  Angaben,  zum  Teil  auf  eigene, 
neue  Untersuchungen  bezieht.  Verf.  zieht  aus  seinen  Betrachtungen 
den  erfreulichen  Schluss,  dass  sich  bei  allen  Copepoden  die  Ei- 
reifung im  wesentlichen  nach  dem  gleichen  Modus  voll- 
zieht: Bildung  „doppelwertiger  Vierergruppen''  (Schema^^  ^^=  —^ 

a :  D 

mit  oder  ohne  vorausgehende  Ringbildung.  Diese  Behauptung  wird 
offenbar  durch  die  vorstehend  referierte  Arbeit  vom  Rath's  wesent- 
lich gestützt  (Ref.).  Vom  Rath  gegenüber  hält  Verf.  daran  fest, 
dass  dessen  frühere  Darstellung  der  Samenreifung  von  GrijUofalpa 
nicht  voll  beweisend  war,  weil  vom  Rath  an  zwei  Stellen  die 
Übergangsstadien  nicht  abgebildet  hatte  (vergl.  vorstehendes  Referat). 
Auf  die  Streitfrage,  ob  eine  Idenmischung  bei  der  Reifung  statt- 
findet oder  nicht,  glaubt  Verf.  nicht  eingehen  zu  dürfen,  da  dieser 
Punkt  weder  zu  beweisen,  noch  direkt  in  Abrede  zu  stellen  ist,  wie 
vom  Rath  selber  sage.  R.  Fick  (Leipzig). 

Van  der  Stricht,  0.,  Anomalies  de  la  formation  de  l'am- 
phiaster  de  rebut.  In:  Bibliogr.  anat.  1896,  Nr.  1,  p.  31 — 34, 
Fis;.   1-4. 
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Verf.  fand  bei  einem  vor  der  Ablage  befruchteten  Ei  von  Ani- 
phioxus  lanceolatus,  von  dem  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden 
kann,  ob  es  bereits  ein  Richtiingskörperchen  ausgestossen  hat  oder 
nicht,  am  einen  Eipol  drei  achromatische  Kernspindehi  im  Stadium  der 
Aquatorialplatte ;  zwei  dieser  Spindehi  haben  sich  am  peripheren  Pol 
miteinander  vereinigt.  Am  selben  Ei  sind  am  Gegenpol  auch  drei 
Spindeln  zu  sehen,  die  je  einen  Chromatinkörper  enthalten,  der  offen- 
bar einem  Spermakopf  entstammt;  die  mittlere  dieser  drei  Spindeln 
zeigt  an  keinem  ihrer  beiden  Pole  eine  Polstrahlung;  die  beiden 
anderen  zeigen  eine  solche  an  dem  von  der  mittleren  Spindel  abge- 
wandten Pol.  Dass  Polyspermie  sehr  oft  vorkommt,  hat  Verf.  schon 
in  seiner  früheren  Arbeit  angegeben  (vergl.  Z.  C.-Bl.  III,  p.  198). 

Bei  einem  befruchteten  Ei  von  Thysanosoon  hrocchi  sah  Verf. 
eine  ganz  typische  dreipolige  mitotische  Figur  mit  den  Kernschleifen 
in  etwa  ä(]uätorialer  Stellung.  (Da  der  Spermako})f  unmittelbar  bei 
der  einen  Polstrahlung  liegt,  könnte  diese  vielleicht  eine  Sperma- 
strahlung i;ein;  Ref.)  E.  Fick  (Leipzig). 

Faunistik  und  Tiergeographie. 
Semoii,   R.,    Im  australischen  Busch   und   an  der  Küste  des 

Korallenmeeres.     Reise -Erlebnisse    und    Beobachtungen    eines 

Naturforschers    in    Australien,     Neu- Guinea    und    den   Molukken. 

Leipzig  (W.  Engelmann),    1896,    8",   569   ]).     Mit  85  Abbild,   und 

4  Karten.     Geh.  Mk.  15.—  ;  geb.  Mk.  16.50. 

Im  Jahre  1891  trat  Semon  eine  Forschungsreise  nach  Australien 
an,  deren  ausgesprochener  Zweck  es  war,  den  Schleier  zu  lüften,  der 
über  der  Entwickelungsgeschichte  einiger  der  merkwürdigsten  Wirbel- 
tiere der  Jetztzeit,  der  Monotremen  und  des  Ceratodus^  immer 
noch  ausgebreitet  war.  Dank  der  zähen  Energie,  mit  der  er,  Schwierig- 
keiten aller  Art  trotzend,  sein  Ziel  verfolgte,  gelang  es  ihm,  die  ge- 
stellte Aufgabe  in  befriedigender  Weise  zu  lösen.  Denn  als  er  nach  fast 
zweijähriger  Abwesenheit  wieder  nach  Europa  zurückkehrte,  brachte 
er  als  Ergebnis  seiner  Reise  neben  anderen  interessanten  Sammlungen 
ein  reiches  entwicklungsgeschichtliches  Material  mit,  das  vor  allem 
ganze  Serien  der  verschiedensten  Embryonal-  und  Jiigendstadien  von 
Ceratodiis  und  Echidna,  sowie  von  Marsupialia,  wie  Phascolarcfos 
cinereus  u.  s.  w.  umschloss. 

In  dem  vorliegenden,  mit  zahlreichen  wohlgelungenen  Abbildungen 
ausgestatteten  Werk  erzählt  der  Verf.  in  ansprechender  Weise  seine 
Erlebnisse  auf  dieser  Forschungsreise ;  den  breitesten  Raum  nimmt 
die  Schilderung  seines  einsamen  Lagerlebens  in  den  Wildnissen  des 
australischen  Busches  ein,  wo  er  am  Ufer  des  Burnett-River  in  Queens- 
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Icind,  der  Heimat  des  Ceratodus,  durch  fast  neun  Monate  ein  ent- 
sagungsreiclies  Dasein  führte,  bis  es  ihm  gelungen  war,  sich  das  ge- 
wünschte Material  von  diesem  Fische  wie  von  den  in  gleicher  Gegend 
hausenden  australischen  Säugern  zu  sichern.  An  der  Hand  dieses 
Buches  begleiten  wir  ihn  ferner  an  die  Nordspitze  von  Australien, 
auf  die  Inseln  der  Torresstrasse,  nach  der  Südostküste  von  Neu- 
Guinea,  nach  Java  und  den  Molukken,  wo  er,  überall  sammelnd  und 
beobachtend,  bald  zu  Land,  bald  auf  dem  Wasser,  den  wunderbaren 
Reichtum  jener  eigentümlichen  Tropenfauna  kennen  lernte. 

Wenn  auch  dies  Buch  für  ein  grösseres  Publikum  bestimmt  ist 
und  aus  diesem  Grunde  vieles  den  zoologischen  Fachgenossen  (zum 
Teil  durch  des  Verf. 's  eigene  Schriften)  schon  Bekanntes  darin  Auf- 
nahüie  gefunden  hat,  so  wird  doch  auch  ihr  Interesse  in  hohem 
Maße  gefesselt  durch  die  anschaulichen  Schilderungen  des- Tierlebens 
in  den  vom  Verf.  bereisten  Gegenden  und  durch  die  zahlreichen 
biologischen  Einzelbeobachtungen,  die  sehr  viel  Neues  und  Originelles 
enthalten.  Aus  dem  reichen  Inhalt  des  Werkes  kann  hier  nur  Weniges 
Erwähnung  finden. 

Ausführlich  berichtet  uns  Semon  über  die  Lebensgewohnheiten 
und  die  Jagd  von  Monotremen ;  die  Hauptnahrung  des  Ornithorlii/nchiis 
besteht  aus  einer  hartschaligen  Muschel,  der  Corhicula  nepeanensis, 
die  man  oft  in  Fülle  in  den  Backentaschen  aufgespeichert  findet,  und 
für  welche  das  Tier  in  seinen  Hornzähnen  ein  vorzügliches  Zer- 
kleinerungswerkzeug besitzt.  Es  ist  ein  äusserst  scheues  Wild,  dessen 
Jagd  nach  Semon  in  ähnlicher  Weise  betrieben  werden  muss  wie 
die  des  Auerhahnes,  nämlich  durch  Anspringen,  so  lange  das  Tier 
unter  Wasser  ist,  und  regungsloses  Stillstehen,  sobald  es  an  der  Ober- 
fläche erscheint.  Die  Jagd  auf  EcJiidna  lässt  sich  nur  mit  Hilfe  der 
australischen  Eingeborenen  erfolgreich  betreiben,  welche  imstande 
sind,  der  Fährte  des  nächtlich  lebenden  Tieres  zu  folgen  und  seine 
Verstecke  aufzuspüren.  Die  Monotremen  haben  in  jedem  Jahre  nur 
eine  Brunst:  für  EcJiidna  gilt  die  Regel,  dass  jedesmal  nur  ein  Ei 
befruchtet  wird.  Obwohl  sich  bei  den  Monotremen  Eier  auch  im 
rechten  Eierstock  entwickeln,  der  ebensowenig  wie  der  rechte  I^ileiter 
äusserlich  eine  Rückbildung  zeigt,  finden  sich  reife  und  befruchtete 
Eier  stets  nur  im  linken  Eileiter.  Wenn  das  Echidmi-FA  abgelegt 
und  in  den  Beutel  gebracht  wird,  enthält  es  einen  Embryo  von  etwa 
5  mm  Länge,  der  bei  Sprengung  der  Eischale  eine  Länge  von  etwa 
15  mm  erreicht  hat;  das  Junge  bleibt  im  Beutel,  bis  es  etwa  80  bis 
90  mm  lang  ist.  Von  der  Befruchtung,  die  etwa  Ende  .luli  statt- 
findet, bis  das  Junge  den  Beutel  verlässt,  ist  eine  Zeit  von  U)  Wochen 
anzunehmen;  das  Junge  wird  auch  nach  dem  N'erlassen  des  Beutels 
noch  einige  Zeit  von  der  Mutter  gesäugt. 
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Auch  über  die  Lebensweise  von  /uhh^eichen  Marsupialia  konnte 
Semon  eigene  Beobachtimgen  mitteilen.  Das  jetzige  Fehlen  der 
grossen  Raubbeutler,  ThyJacinus  und  Sarcophilns,  auf  dem  australi- 
schen Kontinent,  wo  sie  doch  früher  gelebt  haben,  glaubt  Semon 
dem  Auftreten  des  Canis  äinyo  zusehreil:)en  zu  können,  den  er  wohl 
mit  Recht  als  den  verwilderten  Hund  der  Eingebornen  betrachtet; 
C.  dingo  fehlt  auf  Tasmanien,  und  ThyJacinus  wie  Sarcophüus  leben 
noch  heutigen  Tages  auf  dieser  Insel. 

Von  den  zahlreichen  Beobachtungen  an  Vögeln,  welche  mitgeteilt 
werden,  linden  sich  auch  einige  Bemerkungen  über  Megapodiidae. 
Während  die  Nesthaufen  dieser  Hühnervögel,  die  Semon  in  Neu- 
Süd- Wales  und  Süd -Queensland  zu  (iesicht  bekam,  aus  Laub  be- 
standen, fand  er  auf  den  Inseln  der  Torresstrasse  diejenigen  von 
Taleyallus  lathami  durchweg  aus  Sand  bestehend ;  ein  solcher  Haufen 
hatte  eine  Höhe  von  3 — 4  m  und  einen  Umfang  von  über  30  m.  In 
Queensland  liess  sich  feststellen,  dass  die  Hühner  mit  dem  Bau  ihrer 
Nesthügel  bereits  im  August  beginnen,  Avährend  die  Eiablage  erst  um 
Weihnachten  stattfindet;  zu  dieser  Zeit  sind  dann  die  unteren  Lagen 
des  Haufens  bereits  stark  in  Zersetzung  begriffen. 

Bezüglich  der  merkwürdigen  Erscheinung  bei  Bwceros- Arten,  bei 
welchen  das  Weibchen  vom  Männchen  nach  der  Eiablage  in  seiner 
Nisthöhle  eingemauert  wird,  vermutet  Semon,  dass  dies  zum  Schutz 
gegen  die  Nachstellungen  von  Baumi-aubtieren  geschehe,  und  dass 
damit  auch  die  Entwickelung  des  Hornes  auf  dem  Schnabel  zusammen- 
hänge, das  es  verhindert,  dass  ein  Räul)er  das  brütende  Weibchen 
etwa  durch  Krallenhiebe  verletzen  könne;  diese  Erklärung  würde 
absurd  sein,  wenn  diese  Vögel  auf  Neu -Guinea  beschränkt  wären, 
wo  Semon  sie  beobachtet  hat,  da  es  dort  derartige  Feinde  kaum 
giebt;  ihr  Hauptvei'breitungsgebiet  ist  aber  Indien  und  die  Sunda- 
inseln,  wo  zahlreiche  Baumraubtiere  vorkommen  (auch  die  Affen 
kommen  jedenfalls  dabei  in  Frage !),  die  der  lirut  und  dem  brütenden 
Weibchen  gefährlich  werden  können;  auf  Neu-Guinea  hat  sich  diese 
eigentümliche  Nistgewohnheit  erhalten. 

über  die  neuen  Beobachtungen  an  Ceratodus,  welche  Semon 
mitgeteilt  hat,  ist  bereits  früher  an  diesem  Orte  berichtet  worden 
(Z.  C.-Bl.  L,  ]).  1*10).  Von  einem  welsartigen  Fisch  aus  dem  Burnett- 
River,  Anns  unstralis,  schildert  Semon  den  merkwürdigen  Nestbau ; 
diese  Fische  schieben  von  einer  ringförmigen  Stelle  im  Bette  des 
Flusses  sämtliche  grossen  und  kleinen  Steine  nach  der  Mitte  des 
Kreises,  wo  der  Laich  abgesetzt  worden  war ;  ein  solcher  von  Steinen 
vollständig  entblösster  Ring  zeigt  auffallend  genaue  Kreisform  und 
besitzt  etwa  einen  Meter  im  Durchmesser. 
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Semon  hebt  die  grosse  Bedeutung  hervor,  Avelche  das  Treibholz 
für  die  Verbreitung  der  Tiere  hat;  er  beobachtete  in  der  Nähe 
der  Küste  von  Neu-Guinea  ungeheure  Mengen  solchen  Treibholzes, 
darunter  mächtige  Stämme,  die  oft  noch  zwischen  ihren  hoch  über 
das  Meeresniveau  emporragenden  Wurzeln  Erdreich,  Gras  und  PHanzen 
aller  Art  mit  sich  trugen:  die  weite  Verbreitung  der  Kletterbeutler 
Cuscus  und  Petawus  im  malayischen  Archipel  und  das  Eindringen 
von  Rodentia  nach   Australien   will  Verf.    auf   diese  Weise   erklären. 

Zu  der  viel  erörterten  Frage  der  Abgrenzung  der  australischen  und 
orientalischen  tiergeographischen  Region  nimmt  Semon  auch  Stellung, 
indem  er  sich  gegen  die  Annahme  scharfer  Trennungslinien  ausspricht 
und  damit  den  natürlichen  Verhältnissen  besser  Rechnung  trägt  als 
Wallace,  der  bei  Festlegung  einer  scharfen  Trennungslinie  zwischen 
Bali  und  Lombok  fast  nur  die  Verbreitung  der  Landvögel  berück- 
sichtigte, während  bei  ebenso  ausschliesslicher  Berücksichtigung  einer 
anderen  Tiergruppe  mit  anderen  Ver])reitungsbedingungen  diese  Grenz- 
linie sich  bedeutend  verschiebt.  So  berechtigt  die  grossen  Wallace- 
schen  Regionen  sind,  so  wenig  entspricht  es  den  Thatsachen,  zwischen 
zwei  benachbarte  Regionen  eine  scharfe  Grenze  legen  zu  wollen;  auch 
Semon  befindet  sich  im  Irrtum,  wenn  er  p.  438  angiebt,  dass  die 
beiden  amerikanischen  Regionen  sehr  reinlich  von  den  vier  anderen 
Regionen  geschieden  seien,  was  im  Norden  bekanntlich  durchaus  nicht 
der  Fall  ist. 

Gelebes  wird  als  ein  sehr  verarmter  Teil  der  orientalischen  Region 
betrachtet  mit  starker  australischer  Beimischung. 

Interessant  ist  die  Beobachtung,  dass  bei  vielen  westjavanischen 
Tieren  eine  fest  fixierte  Fortpfianzungsperiode  nicht  vorhanden  zu 
sein  scheint,  so  dass  zu  jeder  Zeit  des  Jahres  trächtige  Exemplare 
und  Junge  in  den  verschiedensten  Entwickehmgsstadien  gefunden 
werden;  dies  liess  sich  bei  Manis  javanica,  dem  Geckoniden  Pti/cho- 
zoon  liomaJoceplialum.  dem  Agamiden  Calotes  juhatus  und  anderen 
feststellen.  Während  bei  den  meisten  Tropentieren  der  Beginn  einer 
deutlich  umschriebenen  Fortpfianzungszeit  mit  dem  Eintritt  der  Regen- 
periüde  zusammenfällt,  bei  'J'ieren  der  gemäßigten  Zonen  mit  dem 
Beginn  der  wärmeren  Jahreszeit,  sind  in  bestimmten  Gegenden  von 
Westjava  klimatische  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Monaten 
kaum  vorhanden,  und  als  Folge  davon  fällt  die  Beschränkung  in  der 
Zeit  der  Fortpflanzung  hinweg,  wie  dies  aus  entsprechenden  Gründen 
auch  bei  vielen  Haustieren  der  Fall  ist. 

Bei  Seetieren  konnte  Semon  die  Beobachtung  machen,  dass 
Nautilus  pompilius^  ebenso  wie  der  Echinothuride  Asthenosoma  ureus^ 
nur   zur  Zeit   des  Südostpassates   in   der   Nähe   der  Küste   gefunden 
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wird,  und  zwar  wurden  dann  nur  gescldeclitsreife  Indi\iduen  erbeutet, 
während  dieselben  Arten  zu  anderen  Zeiten  als  grosse  Seltenheiten 
gelten  und  wahrscheinlich  dann  in  grösseren  Tiefen  leben.  Es  sind 
dies  ähnliche  Erfahrungen,  wie  Seuion  sie  an  der  Küste  von  Helgo- 
land an  Asterias  riihens  gemacht  hatte,  die  aber  auch  schon  von 
vielen  anderen  Seetieren  bekannt  sind,  welche  zur  Laichzeit  in 
Scharen  an  den  Küsten  erscheinen,  während  sie  sonst  nur  das  tiefere 
Wasser  bewohnen. 

Eine  eigentümliche  Symbiose  zwischen  Medusen  und  kleinen  Fischen 
ist  schon  öfter  beschrieben  worden;  welchen  Nutzen  die  Medusen 
daraus  ziehen  können,  beobachtete  Semon  an  einer  Rhizostomide, 
unter  deren  Schirm  sich  ein  Caranx  auratus  befand,  welcher  durch 
Stösse  gegen  die  Innenseite  des  Schirmes  die  Meduse  veranlasste,  bei 
Annäherung  von  Gefahr  in  bestimmter  Richtung  fortzutreiben.  Von 
anderen  kleinen  Fischen  wird  erzählt,  dass  sie  bei  Gefahr  zwischen 
den  ausserordentlich  langen  s})itzen  Stacheln  eines  Seeigels  [Diadema 
setosum)  Schutz  suchten  und  fanden. 

S'on  Echeneis  \\Q\8^  Semon  zu  berichten,  dass  solche  am  Rumpfe 
von  Schiften  angeheftete  Fische  mit  grosser  Gewandheit  den  ins  Wasser 
geworfenen  Abfällen  des  Schift'es  nachschwammen  und  sie  erhaschten, 
um  sich  sogleich  wieder  von  neuem  an  das  rasch  fahrende  Schift'  an- 
zusaugen. Dabei  erwiesen  sie  sich  als  so  vorsiclitig,  dass,  wenn  aus 
einer  Schar  solcher  Fische  einmal  einer  mit  der  Angel  gefangen  war, 
es  nie  mehr  gelang,  noch  einen  seiner  Genossen  zum  Anbeissen  zu 
verlocken.  L.  I)  öd  er  lein  (Strassburg  i.  F.). 

Protozoa. 
Borgert,  A.,  Zur  Fortpflanzung  der  tripyleen  Radiolarien 

(Phaeodarien).     Vorl.  Mitthing.     In:    Zool.  Anz.    Bd.  19,   1896, 

p.  307-311. 
—  Fortpflanzungsverhältnisse  bei   tripyleen  Radiolarien 

(Phaeodarien).      In:    Verhndl.    Deutsch.    Zool.    Gesellsch.    1896, 

p.  192—195.  8  Textfg. 

Die  Untersuchungen,  über  deren  Resultate  Verf.  in  Kürze  be- 
richtet, wurden  im  Frühjahre  1896  an  der  zoologischen  Station  zu 
Neapel  ausgeführt.  Als  Objekt  für  dieselben  diente  hauptsächlich 
Aulacantha  scolymantJia.  Es  wurde  sowohl  Mitose  als  auch  direkte 
Kernteilung  beobachtet 

Bei  der  direkten  Kernteilung  handelt  es  sich  entweder  um  einen 
Zerfall  des  Kernes  in  zwei  etwa  gleich  grosse  Hälften  oder  in  zahl- 
reiche kleine  Teilstücke.  Im  ersteren  Falle  tindet  nicht  eine  all- 
mähliche Durchschnürung,    sondern  eine  Spaltung   des    Kernes   statt. 
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Mit  dieser  ist  an  der  Oberfläche  der  Centralkapsel  das  Auftreten  einer 
rinoförmigen,  von  scharf  markierten  Rändern  begrenzten  Furche  ver- 
bunden, welche  in  derselben  Ebene  wie  der  den  Kern  durchsetzende 
Spalt  gelegen,  an  der  oralen  Seite  die  Hauptöftnung  halbiert,  während 
sie  an  der  entgegengesetzten,  aboralen  Seite  der  Centralkapsel  in  der 
Mitte  zwischen  den  Nebenöffnungen  hindurchläuft.  In  dieser  Ebene 
erfolgt,  nachdem  die  Kernhälften  sich  weiter  von  einander  entfernt 
und  sich  abgerundet  haben,  die  Durchteilung  der  Centralkapsel.  Da 
jede  der  Tochterkapseln  bei  der  Teilung  nur  eine  Nebenöffnung  er- 
hält, so  hat  sie  die  andere  fehlende  durch  Neubildung  zu  ersetzen. 
—  Im  anderen  Falle  verteilt  sich  das  gesamte  Chromatin  des  Kernes 
im  Plasma  der  Centralka})sel.  Auf  einem  späteren  Stadium  findet 
man  den  Hohlraum  des  Skelets  mit  zahlreichen  vielkernigen  Kügelchen 
erfüllt.  Das  Endergebnis  dieser  Vorgänge  ist  zweifellos  die  Aus- 
bildung von  Schwärmern,  doch  wurde  das  Freiwerden  der  letzteren 
nicht  direkt  beobachtet. 

Aus  der  Reihe  der  mitotischen  Kernteilungsstadien  von  Aiüa- 
cantha  scolymantlia  wurden  einzelne  bereits  von  Karawaiew  (Zool. 
C.-Bl.  III.  p.  315)  beschrieben.  Der  i'uhende  Kern  zeigt  eine  grob- 
spongiöse  Anordnung  des  Chromatins;  diese  geht  in  die  fadenförmige 
über,  sobald  der  Kern  sich  zur  Teilung  anschickt.  Im  weiteren  Ver- 
laufe rindet  eine  Lockerung  des  ausserordentlich  eng  gewundenen 
Fadenknäuels  und  eine  Längsspaltung  des  Chromatinfadens  statt. 
Während  im  vorhergehenden  Stadium  nicht  zu  entscheiden  war,  ob 
der  Knäuel  aus  einem  einzigen  langen  Faden  oder  mehreren  solchen 
besteht,  erkennt  man  nunmehr  bei  genauerer  Untersuchung  das  Vor- 
handensein zahlreicher  Abschnitte.  Nachdem  die  Tochterfäden  sich  völlig 
getrennt  haben  und  die  Kernuiembran  verschwunden  ist,  treten  die 
Kernsegmente  zur  Aipuitorialplatte  zusammen.  Letztere  ist  eine  wind- 
schiefe Scheibe,  die  sich  von  der  Hauptörinung  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  C'entralkapsel  durch  dieselbe  erstreckt.  Die  Teilung 
der  Aquatorialplatte  in  die  beiden  Tochterplatten  wird  durch  eine 
abermalige  Längsspaltung  der  Segmente  eingeleitet.  Nach  Beendigung 
dieses  Vorganges  rücken  die  Tochterplatten  auseinander,  wobei  sie 
sich  zu  ebenen  Scheiben  von  etwas  geringerem  Durchmesser  um- 
gestalten. 

Die  Beschreibung,  welche  Verf.  von  dem  Bau  der  Tochterplatten 
giebt,  weicht  von  derjenigen  Karawaiew's  ab.  Die  Platten  bestehen 
nicht  aus  zwei  verschiedenen  Substanzen :  einer  schwach  färbbaren 
Haui)tmasse,  die  von  zahlreichen  sich  lebhaft  färbenden  Fäden  durch- 
setzt ist,  sondern  nur  aus  einer  grossen  Zahl  dicht  an  einander  liegen- 
der Kernsesmente  von  uniileicher  Länge.     Ebenso   vermisst  Verf.  die 
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beiden  spaltförmigen  Höhlungen,  die  nach  Karawaiew  an  der  äusseren 
Oberfläche  der  TochterpU^tten  gelegen  und  mit  Kernsaft  erfüllt  sein 
sollen. 

In  dem  zwischen  den  Platten  sich  befindenden  vacuolenfreien 
Protoplasma  ist  bei  geeigneter  Fixierung  eine  feine,  von  der  einen 
nach  der  anderen  Seite  verlaufende  Streifung  zu  erkennen.  Bei  vor- 
geschritteneren Stadien  sieht  man  in  der  Mitte  des  Zwischenraumes 
bereits  die  Trennungsebene  angedeutet. 

Nachdem  die  Platten  auseinander  gerückt  sind,  beginnen  sie, 
sich  bikonkav  gegen  einander  zu  krümmen,  so  dass  sie  schüsseiförmige 
Gestalt  annehmen.  Die  Abrundung  schreitet  fort,  bis  schliesslich 
der  letzte  Rest  der  Höhlung  verschwunden  ist.  Im  weiteren  Verlaufe 
geht  die  anfangs  fadenförmige  Anordnung  des  Chromatins  allmählich 
in  die  spongiöse  über,  wie  sie  der  ruhende  ÄuIocantha-KeYn  besitzt. 

Inzwischen  hat  auch  die  Centralkapsel  mit  ihrer  Durchschnürung 
begonnen,  die  von  der  aboralen  Seite  her  ihren  Anfang  nimmt.  Die 
Teilungsebene  ist  die  gleiche  wie  bei  der  direkten  Kernteilung. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  ('entrosomen  nicht  nachgewiesen 
werden  konnten. 

Ausser  den  vorstehend  besprochenen  Kernteihingsstadien  beob- 
achtete Verf.  solche,  bei  denen  die  Teilung  des  Kernes  auf  anderem 
Wege  erreicht  wird.  Bisweilen  begegnet  man  Kernen  von  herz- 
förmiger Gestalt.  Xn  der  aboralen  Seite,  wo  sich  die  Einkerbung 
befindet,  bildet  sich  eine  Einstülpung  in  das  Kerninnere,  die  allmäh- 
lich immer  mehr  an  Grösse  zunimmt.  Dreht  man  die  Centralkapsel 
um  90"  um  ihre  Hau})tachse,  so  zeigt  sich  bei  fortgeschritteneren 
Stadien  eine  um  den  Kern  verlaufende  Einschnürung.  Später  sieht 
man  den  inneren  Hohlraum  des  Kernes  durch  eine  mit  der  Ein- 
schnürung in  der  gleichen  Ebene  gelegene  mediane  Scheidewand  in 
zwei  Teile  gespalten.  Die  Scheidewand  besteht  aus  zwei  Schichten, 
zwischen  welche  die  Kerbe  eindringt.  Hier  erfolgt  die  Teilung  des 
Kernes.  —  Ferner  erwähnt  Verf.  Kernteilungsstadien  von  vollkommen 
abweichendem  Bau,  deren  Entstehung  er  auf  missglückte  Teilung 
zurückführen  zu  müssen  glaubt.  —  Durch  wiederholte  Teilung  der 
Centralkapsel  kann  eine  Art  von  Kolonie  entstehen.  In  einem  Falle 
wurden  acht  Centralkapseln  in  einem  besonders  grossen  Exemplare 
gezählt.  —  Endlich  berichtet  Verf.  über  andere  Exemplare  von  Anla- 
caittha.  bei  denen  an  Stelle  des  Kernes  eine  dickwandige  Blase  sich 
befindet,  deren  Innenfläche  eine  Protoplasmaschicht  und  viele  grössere 
und  kleinere,  in  der  Hauptsache  aus  Fett  bestehende  Kügelchen  an- 
liegen. Bei  noch  anderen  Individuen  treten  ähnliche  Bildungen  ausser- 
halb des  Kernes  im  Endoplasma  auf.     Die  Zahl   der  Blasen   ist  eine 
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wechselnde.     Kern  wie  p]ndo})lasni;i  unterliegen   dabei    gewissen  Ver- 
änderungen. 

Verf.  stellt  zum  Schluss  das  baldige  Erscheinen  der  ausführ- 
lichen Arbeit  in  Aussicht,  welche  über  alle  diese  Punkte  Näheres 
bringen  wird.  A.  Borgert  (Bonn). 

Düflein,  F.,   Über   die   Kern th  eilung  bei    Kentrocliona  Nehaliae. 
In:  Zool.  Anz.,  19.  Bd.,  1896,  p.  362—365. 

^'erf.  hat  den  Bau  und  die  Kernteilung  dieses  interessanten  In- 
fusors  aus  der  Familie  der  Spiro  choni  den  untersucht  und  weist 
nach,  dass  ihr  Entdecker,  J.  Rompel  (Z.  C.-Bl.  IL,  p.  76),  die 
meisten  Verhältnisse  falsch  geschildert  hat.  Rompel  hat  den  kurzen 
Stiel,  mit  welchem  das  Infusor  festgeheftet  ist  und  welcher  aus 
einer  trichterförmigen  Vertiefung  im  hinteren  Drittel  der  Ventral- 
fläche entspringt,  nicht  gesehen  und  den  optischen  Querschnitt  von 
Stiel  und  Trichter  als  Nebenkern  beschrieben.  Die  ihm  rätselhaft 
gebliebene  Spindel  entspricht  dem  optischen  Schnitt  durch  das  peri- 
phere Ende  des  Stieles,  welches  gewöhnlich  nach  vorn  und  ein  wenig 
zur  Seite  umgebogen  ist.  Eompel's  Centrosomen  entsprechen  den 
Micronucleis,  welche  in  Dreizahl  vorhanden  sind  und  deren  Spindel- 
bildung und  Teilung  vom  Verf.  verfolgt  Avurden.  Die  Stellungs- 
variationen der  Micronuclei  sind  von  Rompel  willkürlich  zusammen- 
gestellt worden  und  stehen  in  keinem  Zusammenhange  zur  Kern- 
teilung. Die  Teilung  des  Macronucleus  verläuft  ganz  ähnlich  wie  bei 
Sjjirochona.  doch  kommt  bei  Kemtrocliona  die  Bildung  von  Polplatten 
hinzu.  Wie  bei  Sp.  ist  ein  Nucleocentrum  vorhanden,  doch  tritt 
noch  in  den  Polplatten  ein  linsenförmiges  Korn  auf,  welches  vielleicht 
mit  dem  Nucleocentrum  in  genetischem  Zusammenhange  steht.  Die 
Macronucleusspindel  Rompel 's  ist  die  typische  Form  des  ruhenden 
Kernes.  Nach  dieser  vorläufigen  Mitteilung,  welcher  später  eine  aus- 
führliche Arbeit  folgen  soll,  erweisen  sich  die  von  E.  Balbiani, 
R.  Hertwig  und  Ref.  (Z.  C.-Bl.  IL,  p.  76  und  III..  p.  309)  ge- 
äusserten Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  RompeTschen  Angaben  als 
vollkommen  berechtigt^).  R.  v.  Erlanger  (Heidelberg). 

Echinodermata. 
Reinke,    Friedr.,     l^nt  ersuchungen     über    Befruchtung    und 
Furchung    des    Eies    der  Echinoder men.     In:  Sitz.-Ber.  K. 
Preuss.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  XXX,  1895.  p.  625—637. 

1)  Da  Rompel  etwas  Näheres  über  die  in  Bütschli's  Protozoen  gemachte 
Angabe,  dass  auf  Nebalia  eine  Spirochona  vorkäme,  nicht  festzustellen  vermochte, 
so  sei  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  dass  S.  Keut  eine  mit  Kentrochona  jedoch 
wahrscheinlich  nicht  identische  Sp.  nehalind  in  seinem  Manual  of  Infusoriar 
beschreibt  und  abbildet.     Anm.  d.  Kedakt. 
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Von  den  imtersucliten  Arten:  Echintismicrotuherculahis,  Sphaerech. 
gramdaris  und  Strongylocentrotus  liviäiis  erwies  sich  die  letzte  als  die 
bei  weitem  günstigste.     Verf.  beobachtete  am  lebenden  Ei  direkt 
die  vom  Ref.  liereits   aus   der  Form   des  fixierten   Kernes   gefolgerte 
amöboide  Bewegung  des  Eikernes  bei  Annäherung  der  Spermastrahhmg ; 
auch  der  1.  Furchungskern  bewegt  sich.  Verf.  machte  sehr  interessante 
Beobachtungen  über   die  Wirkung  von  Druck  auf  die  Eier  im  Com- 
pressorium  H.  E.  Ziegler's:  die  Mitosen  gehen  schneller  vor  sich,  es 
bildet  sich  seitlich  von  den  Hauptsphären  noch  eine  davon  unabhängige 
Strahlung  in  der  Eizelle  u.  s.  w.     In  den  konservierten  Eiern  (beste 
Resultate  mit  Sublimat-Eisessig  ohne  oder  mit  Kalibichromat)  zeigte 
sich  eine  gleichmäßige,  wabenartige  Anordnung  feinster  Granula  mit 
Ausfüllung    der   Waben    durch    die    Dotterkörner.      Die   Strahlungen 
(auch  die  Spermastrahlung)  bilden  sich  aus  den  Wabenwänden  heraus 
und  verwandeln  sich  später  wieder  in  solche  zurück.     Anfänglich  ist 
in    der    Spermosphäre    (der   Kleinheit   wegen)    ein  Centralkorn   nicht 
sicher  zu  erkennen.    (Trotz  eigener  abweichender  Befunde  hält  Verf. 
doch  für  möglich,  dass  H.  Fol  in  seinen  offenbar  nur  schlecht  abge- 
bildeten Präparaten    wirklich   eine  Centrentpiadrille   beobachtet   hat.) 
„Die  Spermosphäre  teilt  sich  bald  mehr,  bald  weniger  weit  vom  Ei- 
kern,    meist  ihm   dicht   anliegend.     Die  Tochtersphären  nehmen  den 
Eikern  zwischen  sich.     S])indelmantel    und  Centralspindel  bilden  sich 
zum  grössten  Teil   aus   der  ]\lembran    und   deren  Linie   des  Kernes" 
(wohl    ,,dem    Linin    des    (Ei-)Kernes'',    Ref.).      Verf.    versucht    eine 
mechanische  Erklärung  der  ümluldung  und  Wanderung  der  Sphären 
zu  geben.     Im  Stadium  der  Aquatorialplatte  der  1.  Furchungsspindel 
werden    die    äusseren   Teile    der  Sphären-Radien   wieder    zu  Waben- 
wänden.    Die  Sphäre  selbst  ist   eine  Kugel;    sie    besteht   aus   einem 
färbbaren  Netzwerk    mit  hellerer  Substanz    in    seinen    Maschen   und 
einem  Haufen    von    1 — 2   Dutzend  Centralkörnchen    in    der 
Mitte.     Nun    folgt    eine    ganze  Reihe    von  Gestaltveränderungen  der 
Sphäre,  die  Verf.  an  einem  Schema  aus  einem  Gummiball  und  Gummi- 
fäden getreu  nachahmen   kann  und    die   er  für  eine  Bestätigung  des 
„Spannungsgesetzes"  von  M.  Heidenhain  hält. 

R.  F  i  c  k  (Leii^zig). 

Vermes. 
Plathelminthes. 
Vau  der  Stricht,    0. ,    L  e    p r e m i e r    a mp h i  a s te r   de   r  e  b u t   de 
l'ovule    de    Thysanozoon    Brocchi.      Une     figure    mitosique 
peut-elle    retro-graderV      In:    Bibliogr.    anat.    1896,    Nr.    1, 
p.  27—30. 
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Verf.  hat  jetzt  eine  grosse  Menge  Ovarial-  und  frisch  abgelegter 
Eier  lebend  und  konserviert  untersucht.  Er  fand,  dass  entgegen 
seinen  eigenen  früheren  Angaben,  die  sich  auf  Selenka  stützen, 
der  Kern  sich  nach  der  Ablage  des  Eies  nicht  in  einem  rückläufigen 
Ruhestadium,  sondern  in  normaler  Muttersternphase  betindet  und 
sich  zur  regelrechten  Richtungsteilung  anschickt.  Auch  die  von 
M.  Heidenhain  bei  Riesenzellen  beobachteten  Abweichungen  von 
der  normalen  Mitose  sind  nach  dem  Verf.  nicht  als  ,, rückläufige", 
sondern  nur  als  ,, abgekürzte"  zu  bezeichnen.       R.  Fick  (Leipzig). 

Fulirmanii,    ().,    Reitrag    zur   Kenntnis    der   V  ogeltaen  i  en. 

II.    lieber    das   Subgenus  Davainea.     In:    Revue    suisse    zool. 

T.  IV,  1896,  p.  111—134.  Taf.  IV. 

Als  Untersuchungsmaterial  dienten  Davainea  leptosoma  Dies,  aus 
FsittacHS^  D.  tauricoUis  C'hapm.  aus  Bhea  americana  und  D.  miis- 
oiilosa  n.  sp.,  aus  Sturnus  vulgaris.  Die  erstgenannte  Form  zeichnet 
sich  durch  starke  Längsmuskulatur  aus.  Am  Hinterende  jeder  Pro- 
glottide inserieren  sich  zahlreiche  Fasern  der  Longitudinalmuskeln 
an  der  Cuticula.  Jede  Muskelfaser  besitzt  einen  wenig  färbbaren 
Myoblasten.  Das  Parenchym  ist  reich  an  Kalkkörperchen ,  die  sich 
in  späterer  Entwickelungszeit  in  den  Eikapseln  anhäufen.  Während 
die  Ventralgefässe  mächtig  entwickelt  sind,  bleiben  die  dorsalen 
Exkretionsstämme  eng.  Doch  besitzen  die  letzteren  eine  starke  Hülle 
und  einen  vom  Parenchym  verschiedenen  Zellbelag.  Fuhrmann 
fasst  sie  als  abscheidend  und  sammelnd  auf,  während  die  ventralen 
Stämme  die  Exkretionsprodukte  fortleiten  würden. 

Die  Geschlechtsöft'nungen  liegen  alle  auf  derselben  Seite.  Am 
männlichen  Apparat  fällt  die  doppelte  Vesicula  seminalis  und  der 
Prostatabelag  des  Vas  deferens  auf.  Aus  den  ca.  60  Hoden  ent- 
springen untereinander  anastomosierende  Vasa  efterentia  Die  Vagina 
besitzt  einen  muskulösen  Scheidenbeutel ;  an  einer  bestimmten  Stelle 
verengert  sie  sich  zu  einem  schmalen  Kanal,  der  auch  bei  anderen 
Davainea-Kridw  wiederkehrt  und  den  Rückfluss  des  aufgenommenen 
Samens  verhindern  soll.  Auf  den  engen  Gang  folgt  ein  Receptaculum 
seminis.  Der  Zusammenhang  der  weiblichen  Kanäle  erwies  sich  als 
sehr  verwickelt;  doch  bestätigte  sich  weder  hier,  noch  bei  den  übrigen 
untersuchten  Formen  die  Auffassung,  welche  V.  Diamare  und  0.  von 
L  in  stow  an  D.  tetragona  und  D.  striithionis  gewonnen  hatten.  Es 
existiert  zuerst  immer  ein  Uterus,  der  seine  Wandungen  allerdings 
bald  verliert,  so  dass  die  Eier  ins  Parenchym  gelangen.  Dort  werden 
sie  allmählich  in  kompliziei't  gebaute  Kapseln  eingeschlossen.  Für 
T).   tauricoUis  (=  Chapniania  tauricollis  Chpm.  =  Taenia  argentiva 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  8 
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Zscli.)  wird  der  vollgültige  Beweis  der  Zugeliürigkeit  zum  Genus 
Davainea  erbracht.  In  Bezug  auf  den  Scolex  war  dies  bereits  durch 
den  Ref.  geschehen.  Nach  Fuhrmann  ist  al)er  auch  der  Genital- 
apparat gebaut,  wie  bei  der  Gattung  Davainea.  Die  lange 
Cirrustasche.  die  am  Grunde  einer  tiefen  Geschlechtskloake  beginnt, 
besitzt  einen  Retractor.  Es  sind  etwa  80  Hoden  vorhanden;  das 
vom  Ref.  früher  als  Hoden  gedeutete  ovale  Gebilde  ist  ein  Organ 
unbekannter  Bedeutung. 

D.  muscuJosa  n.  sp.  gehört  zu  den  wenig  zahlreichen  Vertretern 
der  Gattung,  deren  Genitalöffnungen  alternieren.  Der  Scolex  Hess 
über  die  Zugehörigkeit  zum  Genus  Davainea  keine  Entscheidung  zu, 
dagegen  entspricht  der  Bau  des  Ovariums,  der  Verlauf  der  Geschlechts- 
gänge und  die  Gegenwart  typischer  Eicysten  den  Verhältnissen  bei  D. 
Den  Namen  verdankt  die  neue  Art  ihrer  starken  und  mannigfaltig 
differenzierten  Strobilamuskulatur.  An  der  Grenze  der  Proglottiden 
schiebt  sich  auch  hier  ein  starker,  transversaler  Muskelring  ein.  Die 
dorsalen  Exkretionsgefässe  sind  dickwandiger  als  die  ventralen  und 
werden  von  einem  Plasmamantel  mit  kleinen  Kernen  umgeben.  Im 
Endglied  liegt  eine  sehr  muskulöse  Expulsionsblase  des  Exkretions- 
systems. 

In  den  zum  Schluss  folgenden  allgemeinen  Bemerkungen  werden 
die  heute  bekannten  23  Arten  von  Davainea  aufgezählt.  Die  Diagnose 
R.  Blanchard's  muss  als  richtig  anerkannt  werden,  doch  herrschen 
innerhalb  des  Genus  weitgehende  anatomische  Verschiedenheiten,  über 
die  eine  Übersicht  gegeben  wird.  Die  Art  und  Weise  des  Zusammen- 
hangs der  weiblichen  Drüsen,  die  Uterusbildung  und  die  Wanderung 
der  Eier  würde  vielleicht  die  Aufstellung  von  drei  Gruppen  in  der 
Gattung  rechtfertigen.  Doch  bedürfen  die  Angaben  von  Diamare 
und  von  v.  L instow,  auf  die  sich  diese  Dreiteilung  gründen  wüirde, 
noch  der  Nachprüfung.  Fuhrmann  fand  in  dieser  Beziehung  die 
Verhältnisse  überall  so,  wie  sie  durch  R.  Leuckart  und  den  Ref. 
für  D.  madagascaricnsis  und  D.  contorfa  dargestellt  worden  sind. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Neraathelmiiithes. 
Meyer,    A.,  Neue    ceylonische  Nematoden  aus  Säugethieren  {Filaria, 

Strongylus)  und  lulus  (Oxyuris).    In:  Arch.  f.  Naturg.  Jahrg.  61,  1896,  p.  54 — 82, 

Tab.  iV— V. 
—  Neue  Nematoden  unter  den  Parasiten  ceylonischer  Säugethiere 

und  eine   Oxyuris,    eine  neue    Schmarotzerspecies  in   lulus   (Ceylon). 

Anatomisch  histologische  Untersuchungen.     Dissert.     Basel  1896,  35  p.,  1  Tab. 
Im  Darm  von  Manis  pentndactyln  auf   Ceylon   wurde   eine  neue   Art,   Filaria 
zschokkei  gefunden  und  wie  auch  die  folgenden  Arten  anatomisch-histologisch  unter- 
sucht, (Länge:  c?  19—24  mm.    O    25—34   mm;  Breite:   rf    1,1  mm,    Q    1,3  mm). 
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Am  männlichen  Schwanzende  sieht  man  jederseits  4  prä-  und  2  postanale  Papillen, 
die  beiden  Spicvila  haben  eine  ungleiche  Länge  und  an  der  Bauchseite  stehen  am 
Schwanzende  scharfe  Längskanten.  Die  fassförmigen  Eier  sind  0,043  mm  lang 
und  0,023  mm  breit.  Filaria  sarasinorum  u.  sp.  lebt  im  Darm  von  Stenops  gracilis; 
(Länge  cf  7,5—8,5,  $  11-11,25  mm;  Breite  cf  0,45,  $  0,70  mm).  Die  Spicula 
sind  gleich  lang;  jederseits  stehen  4  prä-  und  6  postanale  Papillen  am  männ- 
lichen Schwänzende.  Die  Eier  haben  eine  Länge  von  0,081  und  eine  Breite  von 
0.065  mm.  St7-ongylus  costahis  n.  sp.  stammt  aus  dem  Darm  von  Manis  penta- 
dacfijla  (Länge  cT  9,2—10  mm,  O  10,5—11,7  mm;  Breite  0,08-0,14  mm).  Die 
Spicula  sind  kurz  und  die  Bursa  zeigt  jederseits  5  Rippen;  die  Eier  sind  0,072 
—0,076  mm  lang  und  0,037=0,043  mm  breit.  Oxyuris  longicauda  n.  sp.  wurde 
in  einer  nicht  bestimmten  Art  von  lulns  gefunden ;  das  Weibchen,  das  allein  unter- 
sucht werden  konnte,  ist  5,5—6  mm  lang  und  0,5  mm  breit,  während  die  Eier  eine 
Länge  von  0.0675  mm  und  eine  Breite  von  0,038  mm  zeigten. 

O.  v.  L instow  (Göttingen). 

Parona.  C,  Die  alcuni  nematodi  dei  Diplopodi.   In:  Atti  soc.  Ligust.  Sc. 
nat.  Vol.  VII.  Genova  1896.  fasc.  2,  p.  1-6,  Tab.  1. 

Im  Darm  von  Pachyiulus  communis  lebt  eine  neue  Art  Oxyuris  pachyiuli 
(:f  2  mm,  9  2,5  mm  lang;  Breite  0,168  und  0,210  mm);  am  Anus  bemerkt  man 
radiäre  Muskelzüge.  —  Oxyuris  sphaeropoei  n.  sp.  wurde  im  Darm  von  Sphaero- 
poeus  herailes  gefunden  (das  allein  beobachtete  O  war  4  mm  lang  und  0,5  mm  breit). 
—  Oxyuris  platyrhaci  kommt  im  Darm  von  Platyrhacus  modiglianii  vor  (Länge 
cf  2  mm,  O  3  mm;  Breite  cf  0,02^,  9  0,250  mm):  vor  dem  Bulbus  zeigt  der  Oeso- 
phagus eine  Einschnürung.  Ebenfalls  in  Plaiyrhacus  modiglianii  findet  sich  Oxyvris 
sumatrensis  n.  sp.  (9  4  mm  lang  und  0,25  mm  breit);  die  Eischale  ist  durch 
radiäre  Linien  ausgezeichnet.  —  Isacis  silvestrii  ist  eine  neue  Art  aus  Sphaero- 
poeiis  hercules  imd  Platyrhncus  modiglianii  (^  4  mm  lang  und  0  168  mm  breit,  am 
Schwanzende  .stehen  3  Paar  präanale  Papillen  ;  9  ^  i^in^  lang  und  0,210  mm  breit).  — 
Isacis  modiglianii  n.  sp.  lebt  in  Spirostrepfus  mentaweiensis  (Länge  cf  5  mm, 
9  8  mm:  Breite  cf  0,28  mm,  9  0,49  mm).  Das  Männchen  zeigt  am  Schwanz- 
ende 1  Paar  präanale  und  3  Paar  postanale  Papillen. 

0.  V.  Linstow  (Göttingen). 

Looss,  A.,  Über  den  Bau  des  Oesophagus  bei  einigen 
Ascariden.  In:  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitk.,  Bd.  19, 
1896,  Nr.  1,  p.  1—13. 

Verf.  beschreibt  in  einer  vorläufigen  Mitteihmg  den  anatomischen 
und  histologischen  Bau  des  Oesophagus  verschiedener  ^«cßrvV Arten; 
untersucht  wurden  Ä.  osculata,  simplex,  quadricornis,  lioJoptera,  me- 
galocepliala,  kthiata,  mncronata,  adunca,\  mi/stax  und  rnhicmida.  Die 
Cuticula  setzt  sich  von  der  Innenseite  der  Lippenbasis  trichterförmig 
nach  innen  in  den  Oesophagus  hinein  fort  und  liegt  auf  der  Cuticula 
desselben,  so  dass  die  Cuticularauskleidung  des  Oesophagus  nicht  als 
eine  Fortsetzung  der  äusseren  Cuticula  anzusehen  ist.  Die  Muskulatur 
des  Oesophagus  ist  radiär  gestellt,  an  den  drei  Ecken  des  dreiseitigen 
Lumens  aber  stehen  Muskelfasern,  die  teils  in  radiärer  Richtung, 
teils  schräg  nach  vorn  und  hinten  ziehen.    Im  Oeso])hagus  verlaufen 
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drei  einzellige  Drüsen  mit  je  einem  Kern;  eine  dorsale  mündet  ganz 
vorne  in  das  Lumen  und  setzt  sich  hinten  in  den  Oesophagusanhang 
fort ;  die  beiden  andern  finden  sich  im  Bulbus.  Subventrale  Drüsen 
im  eigentlichen  Oesophagus  giebt  es  nicht;  was  als  solche  angesehen 
wurde,  ist  Sarcoplasma  der  Oesophagusmuskeln.  Die  Kerne  der 
Muskelzellen  liegen  in  bestimmten  Gruppen,  zu  den  Seitenfasern 
gehören  18 — 24,  an  den  Kantenfasern  liegen  sie  in  2  Gruppen  von 
je  3  Kernen.  An  der  Peripherie  findet  sich  ein  System  von  Nerven- 
fasern, das  in  der  Längsrichtung  verläuft  und  an  2  oder  3  Stellen 
Ganglienzellen  zeigt;  am  Hinterende  findet  sich  ein  Nervenring  mit 
3  Ganglienzellenkomplexen.  0.  v.  L  in  stow  (Göttingen). 

Stadelmaiui ,  Über  Strongylus  circumcinctus ,  einen  neuen  Parasiten  aus 
dem  Labmagen  des  Schafes.  In:  Sitz.-Ber.  Gesellsch.  naturf.  Fi-.  Berlin. 
Jahrg.  1894,  p.  142—146,  2  Fig. 

Der  von.Ch.  W.  Stiles  in  Nordamerika  in  linsenförmigen  Wucherungen  der 
Magenschleimhaut  des  Schafes  gefundene  Stromjylus  ostertagi  kommt  auch  in 
Deutschland  vor.  Mit  dieser  Art  und  mit  Str.  contortiis  zusammen  fand  Verf.  auf 
der  Magenschleimhaut  des  Schafes  eine  Art,  welche  Sti-.  eircumcinctm^  n.  sp. 
genannt  wird.  Das  Männchen  wird  nicht  beschrieben;  die  Länge  des  Weibchens 
beträgt  11  mm,  die  Breite  0,144  mm,  die  Vulva  liegt  2,16  mm,  der  Anus  0,189  mm 
vom  Schwanzende  entfernt;  letzteres  unterscheidet  sich  von  dem  des  nahe  ver- 
wandten Str.  ostertagi  dadurch ,  dass  es  vor  der  Spitze  eine  Anschwellung  zeigt, 
die  mit  4  —  6  Ringeln  umgeben  ist,  was  hei  Str.  ostertagi  fehlt.  Die  Vulva  ist  von 
einer  glockenförmigen  Duplicatur  der  Cuticula  überdeckt;  diese  Glocke  besteht 
hier  und  bei  Str.  ostertagi  aus  einem  Stück .  Avährend  sie  bei  Str.  contortvs  drei- 
teilig ist.  Die  Cuticula  ist  quergeringelt,  der  Oesophagus  hat  am  Hinterende  einen 
Bulbus.  0.  V.  L  in  stow  (Göttingen). 

Zinn,  W.,  und  Jacoby,  31.,  über  das  regelmäßige  Vorkommen  von 
Anchylostonmn  duodenale  ohne  secundäre  Anämie  bei  Negern,  nebst 
weiteren  Beiträgen  zur  Fauna  des  Negerdarms.  In:  Berl.  klin. 
Wochenschr.,  1896,  Nr.  36,  p.  777-801. 

Auf  der  Gewerbeausstellung  in  Berlin  im  Jahre  1896  erkrankten  Neger,  und 
wurden  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  Eier  von  Ankylostomum  duodenale 
in  den  Fäkalien  gefunden;  darauf  wurden  die  Exkremente  von  2.3  Negern  unter- 
sucht und  bei  21  Eier  von  dem  genannten  Parasiten,  bei  acht  solche  von  Tricho- 
cephalus  dispar ,  bei  acht  von  Ascaris  imd  bei  vier  von  Rhahdonema  intestinale 
gefunden.  Die  betreffenden  Neger  stammten  sowohl  aus  West-  wie  aus  Ostafrika, 
sodass  man  annehmen  muss,  dass  Ank.  duodenale  in  Afrika  eine  endemische  Ver- 
breitung hat;  keiner  der  Neger  litt  an  Anämie,  und  ist  es  möglich,  dass  sie  an 
das  vom  Parasiten  abgesonderte  Toxin  gewöhnt  sind. 

O.  V.  Linstow  (Göttingen). 

(Geisse,  Zur  Frage  der  Trichinen  Wanderung.     In:  Münchener 
medic.  Wochenschr.,  42.  Jahrg.,  1895,  Nr.  28,  p.  655. 

Verf.  findet  bei  Fütterungsversuchen,  die  er  mit  trichinösem 
^Fleisch  an  Katzen   imd  Kaninchen    anstellte,    dass    die    befruchteten 
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Aveiblichen  Darmtrichinen  nicht,  wie  neuerdings  angegeben  wurde,  in 
den  Lymphräumen  des  Darmes,  auch  nicht  in  den  Mesenteriaklrüsen, 
sondern  im  Lumen  der  Schlauchdrüsen  des  Dünn-  und  Dickdarms 
sich  aufhalten,  um  hier  die  Embryonen  zur  Welt  zu  bringen.  Diese 
Averden  dann  durch  das  Gelasssystem ,  weniger  durch  aktive  Wan- 
derung im  Körper  weiter  befördert. 

0.  V.   L  instow  (Göttingen). 

Hert wig-,  R.,  u.  (iraliuiu,  Über  die  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n  g  d  e r  T r  i  c  h  i  n  e n. 

In:    Münchener    med.    Wochenschr. ,    42.    Jahrg.     1895,    Nr.    21, 

p.  504-  505,  Fig.  4. 

Acht  Tage  nach  der  Überführung  der  Trichinen  in  den  Körper 
hndet  man  die  ersten  jungen,  0,1  mm  langen  Trichinen  im  intra- 
muskulären Bindegewebe,  einige  Tage  später  im  Inneren  der  Muskel- 
fasern: es  wurde  beobachtet,  wie  sie  sich  in  letztere  hineinbohren. 
Die  Muskelfaser  wird  an  der  von  der  Trichine  bewohnten  Stelle 
homogen  und  die  Querstreifung  schwindet,  während  die  Kerne  sich 
vermehren  und  sehr  wachsen.  Nun  wächst  die  Trichine  stark  in 
Länge  und  Breite  und  rollt  sich  ein ;  das  gallertig  gewordene  Sarco- 
lemm  verdickt  sich  und  aussen  treten  proliferierende  Bindegewebs- 
zellen und  Leucocyten  auf.  Dann  schwinden  vor  und  hinter  der 
betreffenden  Stelle  die  fadenförmigen  \'erlängerungen  der  entarteten 
Muskelmasse :  von  der  LTmhüllung  des  entzündlichen  Bindegewebes 
dringen  Zellen  in  die  die  Trichine  umgebende  Gallertschicht  und  die 
Kapsel  bildet  sich :  an  dieser  Stelle  ist  die  Muskelfaser  endlich  ganz 
geschwunden.  0.  v.  L instow  (Göttingen). 

Maiison,  P.,  The  life  history  of  the  malaria  germoutside 
the  human  body.  In:  The  Lancet,  Jahrg.  74,  London  1896, 
Vol.  I,  Nr.  3786.  p.  751—754,  Fig.  14—17. 

Manson  vergleicht  die  sog.  Malaria-Plasmodien  mit  den  mensch- 
lichen Bluttilarien  (zu  Füaria  hancroßi  gehörend)  und  findet ,  dass 
beide  von  einer  Scheide  umgeben  sind,  aber  nur,  so  lange  sie  im 
Blute  leben:  kühlt  man  Filarien  enthaltendes  Blut  ausserhalb  des 
Körpers  ab,  so  treten  die  Filarien  aus  den  Scheiden  heraus,  ebenso 
verlassen  sie  dieselben,  sobald  sie  in  ihren  Zwischenwirt  [Culex) 
gekommen  sind;  hier  durchbohren  sie  den  Darm,  um  in  die  Leibes- 
höhle und  von  da  in  die  Thoraxmuskulatur  zu  gelangen.  Die  Scheide, 
welche  im  Blute  die  Filaria  umgiebt,  hat  den  Nutzen,  dass  sie  letztere 
verhindert,  mit  ihrer  KopfbewaiTnung  die  Capillarwände  zu  durch- 
bohren und  so  in  andere  Organe  einzudringen. 

0.  V.  Linstow  (Göttingen). 
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Condorelli  Francaviglia,  M.,  Ricerche  zoologiche  ed  anatomo-isto- 
logiche  sulla  Filaria  labiata  Crepl.  In:  Boll.  Soc.  Rom.  stud.  zool.  Vol.  IV, 
1895,  fasc.  III-IV,  p.  93-108,  fasc.  V— VI,  p.  248-263,  1  Tab. 

Filaria  labiata  Crepl.  wurde  im  Pericard  und  am  Schlünde  von  Ciconia  nigra 
gefunden  und  ist  identisch  mit  F.  ciconiae  Schrank  aus  C.  alba  und  F.  ardeae 
nigrae  Rud.  aus  C.  nigra  ((j^  85 — 90  mm  lang,  0,918  mm  breit;  $  600  mm  lang, 
2  mm  breit).  Am  Kopfe  stehen  10  Papillen,  1.  der  Mundöffnung  nahe  zwei  grosse 
laterale,  2.  dahinter  sechs  im  Kreise,  und  3.  hinter  diesen  wieder  zwei  laterale;  mit 
dieser  Bezeichnung  stimmt  die  Zeichnung  nicht  überein,  nach  welcher  je  eine  der 
ersten  und  dritten  Reihe  in  derselben  Linie  mit  der  Vagina  stehen,  welche  sich 
in  der  Bauchlinie  befindet,  sodass,  wenn  die  Zeichnung  richtig  ist,  diese  Papillen 
dorsal  und  ventral  gestellt  sind.  Das  Schwanzende  ist  abgerundet;  die  Cuticula, 
die  Subcuticula,  die  Seiten-  und  das  Dorsal-  und  Ventralfeld  werden  beschrieben 
und  die  zwischen  den  vier  Feldern  verlaufenden  vier  Muskelzüge.  Die  Länge  des 
Oesophagus  soll  nur  0,48  mm  betragen,  was  bei  einer  85 — 90  mm  langen  Filaria 
sehr  auffallend  ist;  neben  dem  Rectum  liegen  zwei  Drüsen.  Zwei  Gefässe  ver- 
laufen an  der  Innenseite  der  Seitenfelder;  vom  Nervenring  gehen  nach  vorn  sechs, 
nach  hinten  drei  Nerven  ab,  ein  dorsaler  und  zwei  laterale.  Die  Spicula  sind  lang 
und  fast  gleich ;  am  männlichen  Schwanzende  stehen  jederseits  fünf  präanale 
Papillen.  Die  Vagina  mündet  dicht  hinter  dem  Kopfende,  um  nach  hinten  zu 
verlaufen ;  bald  teilt  sie  sich  in  zwei  laterale  Ovarien ;  an  deren  Vereinigungsstelle 
tritt  em  ,,tubo  ovarico  mediane"  hinzu ,  der  sich  bald  dahinter  auch  teilt ,  sodass 
nun  vier  Ovarialschläuche  neben  einander  verlaufen,  eine  Angabe,  die  mit  grosser 
Vorsicht  aufzunehmen  ist;  die  Eier  sind  0,042  mm  lang  und  0,020  mm  breit; 
die  Art  ist  vivipar.  0.  v.  Linstow  (Göttingen). 

Vandevelde,  J.,  Drei  Fälle  von  Filaria  jiajiitlosa.  In:  Monatshefte  f.  prakt. 
Thierheilk.,  Bd.  VII,  1895,  p.  1—5. 

Filaria  pnpiUosa  lebt  auch  im  südöstlichen  Asien  im  Auge  der  Pferde  und 
verursacht  eine  Entzündung,  die  mit  dem  Schwunde  des  Auges  endigt. 

0.  V.  Linstow  (Göttingen). 

de  Man,  J.  G.,  Descriptionofthreespecies  ofAnguilIulidae  observed 
in  diseased  pseudo-bulbs  of  tropical  Orchids.  In:  Proceed.  Transact- 
Liverpool.  Biol.  Soc.  Vol.  IX,  1895.  p.  76—94,  Tab.  III— V. 

In  England  gezogene,  zur  Gattung  Calanthe  gehörige  Orchideen  zeigten 
Knötchen,  in  denen  drei  Arten  von  Nematoden  gefunden  wurden.  Aphelenchus 
tenuicaudatiis  n.  sp.  hat  ein  Kopfende  mit  sechs  Lippen,  das  Schwanzende  ist  fein 
zugespitzt  und  beim  Weibchen  liegt  die  Vulva  weit  hinten.  Ferner  wurde  gefunden 
Rhabdilis  coronata  Cobb.  und  endlich  Rhabditis  oxycerca  n.  sp. ;  am  männlichen 
Schwanzende  stehen  acht  Papillenpaare ,  von  denen  6  subventral,  1  lateral  und 
das  letzte  subdorsal  gestellt  ist.  0.  v.  Linstow  (Göttingen). 

Camei'ano,   L.,    Gordiens  uouveaux   ou   peu  connus  du   Musee  Zoolo- 

gique  de  l'Academie  Imperiale   des   seien ces  de   St.   Petersbourg. 

In:  Annuaire  Mus.  zool.  Acad.  Imp.  Sc.  St.  Petersbourg  1895,  p.  117  —  125. 

Von  bekannten  Arten  werden  beschrieben:  G ordii i s  chinensis  N'iWoi,   G.pustu- 

losus    Baird,    G.    violaceus    Baird ,     G.    villoti    Rosa,    G.   aeiieus   Villot,    G.  pioltii 

Camer.  und  G.  defilippii  Rosa.     G.  pleskei  ist  eine  neue    Art  aus   dem  nördlichen 

China  (Länge  160 — 330  mm.  Breite  0,5 — 0,6  mm);  die  Farbe  ist  gelbbraun,  Kopf- 
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und  Schwanzende  sind  weiss,  auf  der  Haut  stehen  zwei  Reihen  divergierender 
Borsten  und  grosse,  in  Längsreihen  gestellte,  sich  berührende  Areolen.  Chor- 
dodes  bedriagae  n.  sp.  (Länge  330  mm,  Breite  1,4  mm)  zeigt  in  der  dunkelbraunen 
Haut  wenig  erhabene  Areolen,  die  an  ihrer  Basis  einen  polyedrischen  Umriss 
haben.  Eine  andere  neue  Art  ist  Ch.  bueri  vom  Iter  Caspium  (Länge  30 — 40  mm, 
Breite  1  mm);  die  Haut  ist  dunkel-  und  hellbraun  und  führt  Alveolen,  die  länger 
als  breit  sind,  ferner  aber  eine  andere  Form  von  Areolen,  die  höher  erhaben  sind 
und  deren  längerer  Durchmesser  quer  zur  Längsrichtung  des  Tieres  steht  und 
in  deren  Mitte  ein  Auswuchs  sichtbar  ist.  0.  v.  Linstow  (Göttingen). 

Camerano,  L. ,  Description  d'une  espece  -de  Gordius  de  Chili.  In: 
Act.  Sog.  Scientif.  Chili,  T.  V,  1896,  p.  8—9. 

Eine  neue  in  Chili  gefundene  Gordius-Art  ist  G.  latastei. 

0.  V.  Linstow  ((jöttingen). 

Camerano,  L.,  Descrizione  di  una  nuova  specie  di  Gordio  del  Bas  so 
Beni  (Bolivia)  raccolta  dal  Prof.  L.  Balzan.  In:  Ann.  Mus.  Civ.  stör. 
nat.  Genova,  Ser.  2,  Vol.  XVI  (XXXVI),  1896,  p.  9—10. 

Ein  weibliches  Exemplar  eines  in  Bolivia  gefundenen  Gordiiden  wird  unter 
dem  Namen  Chordodes  bahani  n.  sp.  beschrieben  (Länge  480  mm.  Breite  2,5  mm\ 
Das  Tier  ist  schwarz,  nur  die  äusserste  Kopfspitze  ist  weisslich;  auf  der  Haut 
stehen  ovale  papilläre  Areolen,  deren  grösserer  Durchmesser  0,015  mm  beträgt; 
ihr  Rand  ist  gezackt  und  dazwischen  finden  sich  unregelmäßige  Knötchen  und 
baarförmige  Verlängerungen;  hie  und  da  stehen  je  zwei  grössere  und  höhere 
Areolen  von  0,020  —0,023  mm  Durchmesser  an  der  Bauch-  und  Rückenfläche  des 
Tieres ,  die  mit  zahlreichen  Verlängerungen  besetzt  sind ;  sie  werden  von  einem 
Kreise  kegelförmiger,  schwarzbrauner  Papillen  umgeben. 

O.  V.  Linstow  (Göttingen). 

Prosopygii. 
Hariuer,  Siditoy  ¥.,    1.  On  tlie  Development  of  Liclieno^wra  ver- 

rucuria  Fabr.    In:  Proc.  Roy.  Soc.    London,  Vol.  59,  1895,  }).  73. 
—  2.  On  tlie  Development  of  Liclienopora  rerrucaria  Fabr.     In: 

(,)uart.  Journ.  Micr.  Soc.  Vol.  39,  189G,  p.  71-144.  Fl.  7—10. 
Nachdem  die  erste  vorläiitige  Mitteilung,  in  welcher  der  Verf.  die 
Hauptpunkte  seiner  L^ntersuchung  über  die  Entwickelung  und  em- 
bryonale Teilung  bei  Liclienopora  verrucaria  veröftentlichte,  an  diesem 
Ort  (II.  1895,  }).  244)  eine  Besprechung  gefunden  hat,  so  mögen  hier- 
mit nur  einige  Ergänzungen  jenes  vorläufigen  Berichtes,  welche  sich 
vor  allem  aus  der  ausführlichen  Abhandlung  (2)  ergeben,  gebracht 
werden. 

Harm  er  hat  gezeigt,  dass  die  embryonale  Teilung  im  Lebens- 
cyklus  des  Genus  Crisia  und  Liclioiopora  ein  normaler  Vorgang  ist« 
Für  letztere  Gattung  ist  es  zum  Unterschied  von  ersterer  sehr  charak- 
teristisch, dass  die  Entwickelung  der  Embryonen  in  sehr  frühe  Sta- 
dien der  Bildung  der  Kolonie  fällt.  Das  Zooecium,  in  welchem  der 
erste  Embryo    gebildet    wird,    ist    meistens    eines    der    beiden    ersten 
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Blastozoiten.  Unter  letzteren  versteht  Harm  er  im  Sinne  von 
Lacaze-Duthiers  jene  Individualitäten,  welche  aus  dem  Oozoite 
durch  Knospung  hervorgehen.  Das  Oozoit  nimmt  seinen  Ursprung 
aus  dem  Ei  nach  Durchlaufung  eines  Larvenstadiums  und  einer  Meta- 
morphose. Je  nachdem  sich  nun  das  Primärzooecium  (Ooecium)  beim 
Wachstum  nach  rechts  oder  links  krümmt,  wodurch  die  spätere  Ge- 
stalt der  Kolonie  beeinflusst  wird,  unterscheidet  H.  rechtsseitige  (,,right- 
handed")  und  linksseitige  (,.lefthanded")  Kolonien. 

Zwischen  den  einzelnen  Zooecien  entstehen  dadurch,  dass  sich 
ihre  Röhren  nicht  dicht  aneinander  legen,  einzelne  Zwischenräume, 
welche  Harmer  als  „alvei"  bezeichnet  und  die  nach  oben  durch 
Bildung  von  einer  Decke  zu  geschlossenen  Räumen  werden,  sowie 
auch  unter  einander  durch  Scheidewände  von  einander  getrennt  sind. 
Im  Centrum  der  Kolonie  wird  auf  diese  Weise  ein  weiter  Hohlraum 
geschaffen,  welcher  sich  durch  Hinzuziehung  von  Randalveis  immer 
mehr  vergrossert.  Dieser  centrale  Hohlraum,  welchen  Harm  er  als 
morphologisch  mit  der  Leibeshöhle  gleicliwertig  betrachtet,  ist  die 
,,Ovicelle.'' 

Dasjenige  der  ersten  beiden  Zooecien  (Blastozoiten),  in  welchem 
sich  der  erste  Embryo  (aus  einem  Ei)  entwickelt,  bezeichnet  H.  als  das 
,, fruchtbare"  (,,fertile")  Zooecium.  (Ileichzeitig  mit  der  Entwickelung 
der  Ovicelle  wird  die  Öffnung  des  fruchtbaren  Zooeciums  durch  eine 
verkalkte  Membran  derart  verschlossen,  (hiss  es  mit  der  Höhle  der 
Ovicelle  in  Verbindung  tritt.  Durch  diese  Passage  wandert  dann  der 
Embryo  aus  dem  „fertilen"  Zooecium  in  die  Ovicelle.  Eerner  ent- 
wickelt sich  in  der  Nähe  des  verschlossenen  Zooeciums  eine  trom- 
petenförmige  Olfnung  der  Ovicelle,  durch  welche  sie  mit  der  Aussen- 
welt  in  Verbindung  tritt. 

Ebenso  wie  der  Embryo  so  wandert  auch  der  braune  Körper, 
dessen  Bildungsstätte  im  „fertilen"'  Zooecium  liegt  und  der  eigentlich 
aus  zwei  braunen  Körpern  verschmilzt,  in  die  Ovicelle,  wo  er  eine  Art 
von  Centrum  bildet,  von  welchem  aus  die  Lappen  des  sich  verzwei- 
genden Embryophors  ausgehen.  Letzterer  scheint  bei  Lichenopora 
nicht  auf  eine  Knospe,  so  wie  bei  Crisia,  zurückzuführen  sein.  Von 
den  aus  dem  primären  Embryo  in  grosser  Zahl  durch  Teilung  ent- 
stehenden sekundären  Embryonen  befinden  sich  manche  bereits  in  weit 
vorgeschrittenen  Stadien  und  gleichzeitig  solche,  welche  sich  eben  erst 
durch  Teilung  entwickeln.  Auf  die  detaillierte  Darstellung  der  P)il- 
dung  der  primären  und  sekundären  Embryonen  möge  hier  nicht  ein- 
gegangen werden,  da  die  wichtigsten  Momente  dieser  Vorgänge  bereits 
früher  an  diesem  Ort  besprochen  wurden. 

Harmer  ist  der  Ansicht,  (hiss  die  emI)ryonale  Teilung  eine  in'- 
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sprüngliclie ,     für     die    Cyclostoniata     charakteristische    Erscheinung 
sein  mag.  C.  J.  Cori  (Prag). 

Arthropoda. 

3Iyrioi)oda. 
Vcrhoeff',  C,  Zur  Phylogenie  der  My riapodenordnungen.    In: 

Zool.  Anz.,  19.  Bd.,  1896,  Nr.  500,  p.  153—159. 
Schmidt,  P.,  Noch  Einiges  zur  Phylo  genie  der  Myr  iu})(»den- 

ordnungen.  Ibid.  p.  285 — 291. 

Verhoeff  macht  Berichtigungen  und  Einwürfe  zu  der  Arbeit 
von  P.  Schmidt  (Z.  C.-Bl.  II,  p.  348  ff.).  Den  Diplopoden  fehlen 
die  Tracheenspiralen  durchaus  nicht,  sind  vielmehr  oft  sehr  deutlich. 
Eine  ganz  bekannte  Thatsache  ist,  dass  bei  vielen  Diplopoden 
die  Bauch-  und  Rückenschilder  nicht  verschmolzen ,  sondern  scharf 
getrennt  sind.  Mehrere  der  als  primär  von  Sc  hmi  dt  angeführten  Merk- 
male der  Pauropoden  sind  mindestens  in  dieser  Hinsicht  zweifelhaft. 
,, Kopfstigmen  und  Kopftracheen  besitzen  nur  solche  antennaten 
Tracheaten,  welche  keine  anderen  Tracheen  und  Stigmen  aufzuweisen 
haben".  Symphylen  und  Pauropoden  werden  als  Cephalo- 
tracheata  zusammen  gefasst.  Die  Wehrdrüsen  werden  als  ^»rimär 
angesprochen;  ihr  Fehlen  bei  den  Mi  er  opr  ogoneaten  wird  durch 
die  geringe  Grösse  dieser  Formen  verständlich.  —  Die  Coxen  der 
Chilognathen  sind  (jft  weit  auseinander  gerückt ,  sodass  hierin  kein 
Unterschied  der  Pselaphognathen  liegt.  —  Die  Ventralgriff'el  von 
ScolopendreUa  sind  keine  Rudimentärbeine,  sondern  ,,hoch  organisierte 
Integumentalgebilde"  (Übereinstimmung  mit  E.  Haase).  —  Die  Chilo- 
poden-Copula  ist  noch  unbekannt. 

Schmidt  giebt  teilweise  Irrtümer  zu,  teilweise  verteidigt  er 
seine  früheren  Darlegungen.  Er  hält  „die  jjaarigen,  wenn  auch  noch 
so  schwachen  und  einfachen  (Jliedmaßen"  (der  Pauropodenmundteile) 
für  primärer,  als  die  ,,zu  einem  unpaaren  Stücke  verschmolzenen"  der 
Chilognathen.  Die  abweichenden  Kopftracheen  der  Cephalotra- 
cheaten  erklärt  er  dadurch,  ,, dass  bei  der  Entwickelung  der  jetzigen 
Progoneatengruppen  zwei  diametral  entgegengesetzte  Wege  einge- 
schlagen wurden".  ,,Bei  den  einen  Formen  wurden  die  Tracheen  des 
Kopfes  reduziert,  die  andern  Formen  hal)en"  gerade  nur  diese  Ijehalten. 
Schmidt  weist  darauf  hin,  dass  die  Segmentalorgane  der  Anneliden 
teils  ectodermaler,  teils  mesodermaler  Natur  sind,  daher  nicht  den 
ganz  ectodermal  entstehenden  Wehrdrüsen  der  Diplopoden  vollkommen 
homolog  sein  können.  —  Die  Mitteilungen  des  Ref.  über  Foli/.reuHS 
werden  bestätigt.  C.  \' er  ho  e  ff  (Bonn). 
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Bi'ölemann,  H.  AV,,  Materiaux  pour  servir  ä  une  faune  des  Myria- 
podes  de  France  In:  Feuille  natural.  Paris  1896.  (III),  26,  Anm.  Nr.  306-309, 
p.  115—119;  133—135;  166—168,  8  Fig. 

Verf.  beschreibt  u.  a.  zwei  Arten  der  schwierigen  Untergatt.  Leptoiulus  von 
Gatt.  lulus.  Beide  gehören  in  jene  Gruppe,  bei  welcher  die  Coxae  des  2.  Bein- 
paares der  Männchen  durch  Fortsätze  ausgezeichnet  sind.  Auch  ist  der  Copu- 
lationsapparat  beider  Arten  durch  komplizierte  Hinterblätter  ausgezeichnet  in  der 
Weise,  wie  sie  dieser  Untergattung  eigentümlich  sind.  Verf.  beschreibt  auch  das 
bisher  vmbekannte  ^j'  von  Itdus  psilogyjius  Latz.  C.  Verhoeff  (Bonn). 

Brölemauii ,  H.  W. ,  Mission  scientifique  de  M.  Ch.  Alluaud  aux  iles 
Sech  eile  s;  Myriapodes.  In:  Mem.  Soc.  Zool.  France,  T.  VIII,  1896, 
p.  518—538,  2  Taf. 

Verf.  weist  von  den  Seychellen  14  Myriapoden  nach,  welche  er  in  drei 
Gruppen  teilt:  1.  weit  verbreitete  Arten  (4),  2.  Formen,  welche  auf  den  südlich 
gelegenen  Inseln  vorkommen  (2),  3.  solche,  welche  aus  Asien  und  dem  malayischen 
Archipel  bekannt  sind  oder  dort  nahe  Verwandte  aufzuweisen  haben  (7).  —  Die 
letzte  Gruppe  spricht  dafür,  dass  in  prähistorischen  Zeiten  die  Seychellen  mit 
dem  malayischen  Archipel  vereinigt  waren. 

Vertreten  sind  folgende  Gattungen:  Lithobins  1,  Scolojiendra  1,  Otostic/mKs  2, 
3Iecistocephalus  2;  —  Sphaerotherinm  1,  Orthomorpha  2,  Spirobolus  3,  Spirostreptiis  1. 
—  Die  Abbildungen  beziehen  sich  auf  Segmentanhänge  (Copulationsorgane ')  etc.) 

C.  Verhoeff  (Bonn). 

Duboseq,    0.,    La  teniiinaison  des  vaisseaux   et    les   corpus- 
cules   de  Kowalevsky    chez    les    Scolopendrides   (Premiere 
note).  In:  Zool.  Anz.  19.  Bd.,  1896,  Nr.  512,  p.  391—397,  5  Textfig. 
Verf.  bezeichnet  als  Ko  wale  vs  ky 'sehe  Körper   die  von   K.   im 
Fettgewebe  von  ScoJopenih-a  entdeckten  Lymphdrüsen.     Seine  Unter- 
suchungen  daran    unternahm    er   mittelst  Injektion  von   chinesischer 
Tusche.    Sowohl  dorsale  als  ventrale  Seitenzweige  des  Rückengelasses 
endigen    grösstenteils    in    den   K. "sehen   Körpern.     Dies  gilt   für  alle 
liumpfsegmente  ausser  den  drei  ersten  (das  (liftklauensegment  einge- 
schlossen) und  dem  ,, letzten''  (wenigstens  nach  Fig.  1  und  2  zu  urteilen); 
dieses  ,, letzte"'  ist  aber  in  Wahrheit  das  drittletzte  (Ref.). 

..Bei  Scolopoidra  versorgt  das  Rückengefäss  alles,  was  durch 
(iehirn  und  Sympathicus  innerviert  wird,  das  Rauchgefäss  die  Organe, 
welche  durch  die  Rauchkette  innerviert  werden''.  Die  Verteilung  der 
Rlutgefässe  erinnert  sehr  an  diejenige  der  Anneliden,  docli  giebt 
es  nur  eine  Verbindung  zwischen  Rauch-  und  Rückengefäss,  nämlich 
den  Aorten  ring  im  Giftkiefersegment.  Zwischen  den  Enden  der 
Gefässe  giebt  es  keine  Anastomosen  und  auch  die  Kowalevsky- 
schen    Körper    stellen    keine  Verbindungen  her.     Diese   Körper   sind 


1)  Diese  hätten  eingehender  behandelt,    vor  allem   in  ihre  Elemente  zerlegt 
werden  sollen  (Ref.\ 
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vielmehr  „nur  ein  besonderer  Fall  von  Gefässendigung'".  Sie  stellen 
ein  Netzgewebe  dar,  vollgepfropft  von  Amöbocyten.  Es  sind  ,,Avahre 
Lymphknoten'',  von  denen  der  Vertebraten  durch  den  ^langel  einer  Hülle 
unterschieden.  Sie  stellen  scliwamuiartige  Gebilde  vor,  in  welche  die 
Amoebocyten  aus-  und  einwandern.  Letzteres  ist  auch  von  einfachen 
Gefässendigungen  zu  folgern.  Die  K.  K.  sind  ca.  0,2  mm  gross  und 
mit  unbewaffnetem  Auge  ohne  Färbung  zu  erkennen.  Bei  Scolopendra 
kommen  sie  in  jedem  Segment  in  melireren,  bei  Cnjptops  nur  in  einem 
Paare  vor.  C.  Verhoeff  (Bonn). 

Cook,  ().  F.,  An  arraugement  of  tlie  U  eoph  ilidae,    a  family  of  Chilo- 
poda.     In:  Proceed.  Un.  Stat.  Nat.  Mus.  Vol.  XVIII,  1895,  p.  63-75. 
Der  analytische  Schlüssel  zu  den  Hauptgruppen  ist  folgender: 

A.  Ventralporen  fehlen.  Suprascutella  in  5  Reihen.  ,, Letzte"  Pleuren  auf 
drei  Segmente  ausgedehnt G  o  n  ibregm  atid  ae. 

Ventralporen  in  allen  Fällen  deutlich,  wo  Suprascutella  vorhanden  sind. 
„Letzte"  Pleuren  auf  das  letzte  Segment  allein  beschränkt  .     .     .     .     B. 

B.  .,Basalsegment"  sehr  breit,  die  Pleuren  des  Giftkiefersegmentes  ver- 
deckend        C. 

Basal„segment"   nicht   oder  wenig    breiter    als   die   Lamina    cephalica, 
sodass  die  Pleuren  des  Giftkiefersegmentes  von  oben  sichtbar  sind   .     D. 

C.  Ventralporen  in  einem  medianen,  mittleren  oder  hinteren  Felde  .  E. 
Ventralporen  in  zwei  oder  mehr  Feldern,  vorne  und  hinten      ...     F. 

D.  Labrum  ganz.  Mandibeln  mit  einer  Kammlamelle  und  1 — o  Zahnlamellen. 
Veutralporen,  wenn  vorhanden,  in  einem  Mittelfelde.        Sc  h  endy  lidae. 

Labrum  dreiteilig.    Mandibeln  ohne  Zahnlamellen.  Ventralporen,  wenn 
vorhanden,  selten  in  einem  Mittelfelde G. 

E.  Mandibeln  mit  einer  Kamnilamelle.  Labrum  dreiteilig,  die  Seitenteile 
eingeschmolzen  oder  rudimentär Dignathodontidae. 

Mandibeln  mit  Zahn-  und  Kammlamelle.  Labrum  vollständig    .     .     H. 

F.  Letzte  Pleuren  hüftförmig.  ohne  Poren.  Analbeine  unbewaftnet.  Antennen 
verschmälert Oryidae. 

Letzte  Pleuren  aufgeblasen,  mit  Poren.     Analbeine  mit  deutlicher  Klaue. 
Antennen  fadenförmig  oder  verdickt,  nicht  verdünnt.    .     .     Disargidae. 

G.  Mandibeln  mit  einer  Kammlamelle.  Labialsternum  vollständig.  Ventral- 
poren gewöhnlich  vorhanden Geophilidae. 

Mandibeln    mit     mehreren    Kammlamellen.      Labialsternum    geteilt. 

Ventralporeii  fehlen Di  cello  phil  idae. 

H.  Antennen  gekniet,  mehr  oder  weniger  keulig.  Segmente  rauh,  rücken- 
wärts  mit  einem  Quereindruck.  Die  Ventralporen  durchbohren  eine 
erhabene  Platte,  welche  längs  dem  Hinterrande  der  Segmente  liegt. 

Ballophilidae. 

Antennen  nicht  gekniet,  verschmälert.    Segmente  glatt  oder  fast  glatt, 

ohne  Quereindruck,  Ventralporen  in  einem  schmalen  mittleren    oder   fast 

mittleren  Eindruck H  iman  t  ariid  ae. 

Verf.  hat  diese  Gruppen  als  „Familien"  bezeichnet,    was  Ref.  nicht   billigen 
kann,  da  die  Geophiliden  eine  sehr  einheitliche  Gruppe  sind. 

Es  werden  mehrere   neue  Genera  ohne  Begründung  aufgestellt.     Im  übrigen 
führt  Verf.  die  Geophiliden -Gattungen  nach  den  obigen  Gruppen  geordnet  auf. 

C.  Verhoeff  (Bonn). 
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Cook,  O.  F.,   A  series  of  occasional  papers  on  Diplopoda.    In:  ..Braiid- 
tia".  New-York,  1896,  p.  41-52. 

Verf.  bringt  mehrere  kleine  Artikel:   ,,A   spinning  Diplopod":  ,,An  American 
Olomeroid'" :  ..The  Larvae  of  Stemmaloiuiu><"  ;  „New  American  PI  aty  rrha  chid  a  e"- 
Ans    dem  zweiten   Aufsatz    sei   folgendes   lieransgegriifen :    Schlüssel   für 
die  Familien  der  Grl  omeroidea. 

A.  11  Tergiten,  rauh,  mit  vorragenden  und  höckerigen  Hinterrändern.  Men- 
tum  vollständig Gervai  siidae. 

B.  12  Tergiten,  glatt.     Mentnm  geteilt C. 

C.  18.  Beinpaar  des  cf  4-gliedrig,  kräftig,  zangenförmig,  19.  nicht  über 
das  18.  hinausragend,  3-gliedrig,  Medianlaraina  breit,  11.  Kiickenplatte 
fast  rückgebildet G  1  o  me  r  i  de  11  i  dae. 

D.  18.  Beinpaar  des  cT  5-gliedrig,  dünn,  nicht  zangenförmig,  bis  zum  sehr 
starken  19.  Paare  ausgedehnt.  Medianlarnina  schmal.  11.  Rückenplatte 
normal J^^ 

E.  17.  Beinpaar  des  j  mit  erweiterter  Coxa ,  sonst  zu  einem  3-gliedrigen 
Rudiment  rückgebildet.  2.  Segment  mit  dem  breiten,  vorn  und  seitwärts 
gestreiften  Rande  von  einer  deutlichen  Querrinne  getrennt.  Antennen 
in    tiefe   Scheitelgruben  eingepasst     ....     Onomerididae  n.  fam. 

F.  17.  Beinpaar  des  ;  von  gewöhnlicher  Form,  nur  schwach  rückgebildet. 
2.  Segment  glatt,  ausgenommen  einen  seitlichen  Einschnitt  an  den  unteren 
Hinterecken.  Antennen  nicht  in  Gruben  versenkt,  mit  ihren  Endgliedern 
über  die  Kopfseiten  ragend Glomeridae. 

Die  neue  Familie  ist  auf  Onomerh  n.  g.  gegründet,  gefunden  zahlreich  in 
beiden  Geschlechtern  liei  Auburn  und  Alabama.  Ref.  hält  die  neuen  Familien  für 
überflüssig  und  erwähnt,  dass  ihm  H.  W.  Br  öle  mann  kürzlich  von  einer 
Glomeride  Mitteilung  machte,  welche  zwischen  Olomeridella  und  Glomeris  ungefähr 
in  der  Mitte  steht.  0.  Verhoeff  (Bonn). 

Cook,  0.   F.,   Stemmatoiuhis  as  an  Ordinal  Type.     In:  Americ.  Natural,.  1895, 
Dezember  p.  1111—1120.  4  Taf. 

Die  Arbeit  ist  sehr  freudig  zu  begrüssen,  da  sie  näheren  Aufschluss  über 
die  Morphologie  einer  bisher  wenig  bekannten  Chilognathen-Gruppe  giebt.  Aus 
der  Charakteristik  derselben  sei  folgendes  hervorgehoben :  Stern  moiuloidea: 
Beine  seitlich  zusammengedrückt.  Ocellen  sehr  gross,  jederseits  nur  1—2.  Mentum 
vollständig,  sehr  kurz.  Promentum  breit,  länger  als  das  Mentum.  Lamellae 
linguales  quer  gestreift.  Nähte  der  Doppelringe  undeutlich  oder  fehlend.  Die 
Skulptur  derselben  besteht  in  schrägen  Längsfurchen.  Wehrdrüsen  sind  vorhanden. 
An  die  Tergiten  sind  die  Pleuren  unvollständig  angewachsen  oder  fast  frei. 
Ventralplatten  alle  frei.  Beine  achtgliedrig,  ausgenommen  die  zwei  vordersten 
Paare.  Der  Samengang  der  Männchen  durchsetzt  einen  unpaaren ,  zweiglie- 
drigen Penis,  welcher  sich  hinter  dem  zweiten  merkwürdig  umgebildeten  Beinpaare 
befindet.  Am  7.  Doppelringe  des  -  sind  beide  Beinpaare  in  Copulationsorgane 
umgewandelt.     Die  Erwachsenen  besitzen  40—50  Rumpfsegmente. 

Drei  neue  Arten  aus  Liberia  sind  durch  die  Tafeln  erläutert,  welche 
namentlich  interessante  Segmentanhänge  enthalten.  C.  Verhoeff  (Bonn). 

Yerlioeff.    C.   Notizen    über    Foh/.re)nis   In'jiirHS.     In:    Zool.    An/., 
19.  Bd.  1896,  Nr.  500,  p.   160—103,  2  Texttig. 

Verf.  bestätigt  seine  frühere  :\Iitteilung,  dass  manche  L)ipk)poden 
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nicht  an  senkrechten  (Thiswänden  eniporklinnnen  kcinnen  und  dehnt 
sie  auf  alle  Chilognathen  aus.  Die  Polyxeniden  dagegen 
können  thatsächlich  an  solchen  ,,und  übeiiiängenden  Glaswänden 
hinlaufen",  sodass  vom  I\ath  in  Bezug  auf  diese  Familie  richtig 
l)eobachtete.  —  Die  Tracheen  von  Pohjxemis  sind  ohne  Spiralver- 
dickung. Die  Stigmen  hat  Bode  richtig  „als  Siebplatten  bezeichnet". 
Das  Anfangsrohr  der  Tracheen  „endet  unweit  der  Mittellinie  des 
Tieres  blind.  In  der  Mitte  entspringen  nach  ()l)en  die  beiden  Haupt- 
tracheen, deren  eine  sich  wieder  bald  gabelt".  „Tracheentaschen  im 
Sinne  der  Chilognathen  giebt  es  nicht.  Das  Tracheenanfangsrohr  hat 
keine  sonstige  Funktion,  vielmehr  sind  für  die  basalen  Beinmuskeln 
besondere  Beinspangen  zur  Ausbildung  gelangt  (Arbeitsteilung  ent- 
sprechend den  Hexai)oden)."  C.  Verhoeff  (Bonn). 

Cook.  O.  F.,  A  new  African  Diplopod  related   to  Hohjxenus.     In:    Americ. 
Natural.  1896,  Juli,  p.  593—596. 

Saroxe7vis  n.  g. :  Körper  klein,  kegelförmig  geschwänzt,  Kopf  gerundet,  nicht 
so  breit  wie  das  1.  Segment.  Zwischen  den  Augen  mit  einer  vorderen  Krone  von 
langen,  aufgerichteten,  gesägten  Borsten.  Auf  jeder  Seite  zwischen  und  über  den 
Augen  eine  kurze  krumme  Reihe  von  ähnlichen  Haaren  ;  son.st  ist  der  Kopf  glatt. 
Augen  in  schmalem  Ocellenhaufen  auf  seitlichen  Kopfvorragungen.  Antennen 
lang,  deutlich  keulenförmig,  8-gliedrig ;  1.  Segment  mit  sechs  Borstenbüscheln,  zwei 
vorne,  zwei  hinten  und  eines  an  jeder  Seite.  Die  folgenden  sechs  Segmente  haben 
jedes  vier  ähnliche  Borstenbüschel,  zwei  seitliche  und  zwei  hintere,  die  letzteren 
so  breit  wie  am  1.  Segment.  An  den  hinteren  Segmenten  sind  die  Borsten  länger 
und  die  Büschel  breiter.  Körper  mit  acht  Segmenten  und  z  eh  n  Beinpaaren,  Länge 
3.5  mm.  Wahrscheinlich  bandelt  es  sich  um  ein  unreifes  Tier.  Cape  Mesurada 
Liberia.  C.  Verhoe  ff  (Bonn). 

Iiisecta. 
Bordas,  L.,  Ajjp  arei  1  glandulaire  des  Hymenopteres  (Glandes 
salivaires,  tu])e  digestif,  tubes  de  Maljjighi  et  glandes 
venimeuses).    In:  Ann.  Sc.  Xat.  Zool.  T.  XIX,  189ö,  p.  1— 362. 
PL  1—11. 

Mit  der  vorliegenden  Arbeit  i.>^t  zum  erstenmale  eine  vergleichende 
Studie  der  Drüsenapparate  verschiedener  Hymenopterenfamilien 
erschienen,  was  um  so  mehr  zu  begrüssen  ist,  als  bisher  nur  verhältnis- 
mäßig wenige  Formen  darauf  untersucht  Avorden  waren.  Der  Verf. 
hat  ein  überaus  reiches  Material  bearbeitet,  in  welchem  die  hervor- 
ragendsten Familien  mit  etwa  200  Arten  vertreten  sind,  und  zwar: 
1.  Aciileata.  1.  Apidae  (Bombus,  Psithyrus,  Apis),  2.  Megachilidae 
(Osmia),  3.  Andr  enidae  {Andrena,  Halictus,  Sphecodes),  4.  Pan  urgidae  (Cilissa), 
5.  Chrysididae  (Chrysis),  6.  Melectidae  [Melecta,  Nomada,  Epeolus,  Crocim), 
7.  Vespidae  {Vespa,  Poli-stes,  Eumenes,  Odynerus),  8.  Pompilidae  [Pompilus, 
Pnocnemis),  9.  Cr  abronidae  ( .1/f//mit.s,  Cerceris,  Ammophila,  Psammophüa,  Sphe.f, 
Astata,    Phüanthrts,    Crahro);     11.    Terebrantia.     1.  lehne  umonidae    [Alomya, 
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Aviblyteles,  Hoptismenus,  Ichneumon,  Metopius,  Trypbon,  ('oJpotricha,  CMjptus,  Ophion), 
2.  Tenthred  inidae  {Tenthredo,   Emphytus,  Dolerus,  Mesoneura). 

Der  Verf.  liat  es  vor  allem  darauf  abgesehen,  die  Drüsengruppen 
der  einzelnen  Familien  auf  ein  Schema  zurückzuführen.  Seine  Arbeit 
ist  in  anatomischer  und  liistologischer  Hinsicht  eine  wertvolle  Grund- 
lage für  fernere  Studien. 

I.  Speicheldrüsen^).  Bei  den  Larven  linden  sich  nur  die  beiden 
langen,  vielfach  gewundenen  Speicheldrüsen,  die  ,, ihrer  Struktur  nach 
den  Tracheen  analog  sind"  und  aus  drei  Schichten  bestehen :  äussere 
Membran,  drüsiges  Epithel,  chitinöse  Intima.  (Die  Analogie  scheint 
sich  nur  auf  die  chitinöse  Intima  zu  beschränken;  Ref.)  Bei  der 
Nymphe  erfolgt  die  Histolyse  von  vorne  nach  hinten  und  erst  am 
Schluss  der  nymphalen  Periode  erlangen  die  Spinndrüsen  ihre  defini- 
tive Struktur;  die  Acini  entstehen  nach  und  nach,  ebenfalls  von  vorne 
nach  hinten.  Diese  Drüse  fungiert  bekanntlich  auch  als  Spinndrüse, 
und  zur  Verteidigung,  der  Name  Speicheldrüse  ist  also  nicht  be- 
zeichnend, und  wäre  besser  durch  Spinn-  und  Speicheldrüse  (glande 
serico-salivaire)  zu  ersetzen. 

Für  die  Inuigines  beschreibt  der  Verf.  zehn  Systeme  von  Speichel- 
drüsen, darunter  fünf  von  ihm  entdeckte  Drüsen.  Diese  zehn  Systeme 
treten  nie  gleichzeitig  bei  ein-  und  demselben  Typus  auf,  sondern 
sind  bei  den  verschiedenen  Gruppen  in  verschiedenem  Maße  entwickelt, 

1.  Die  grossen  ,,Thoracaldrüsen",  die  bei  allen  untersuchten  Arten 
angetroffen  werden,  liegen  im  Thorax;  ihre  Ausführkanäle  vereinigen 
sich  meist  vor  ihrer  Einmündung  in  die  vordere  Partie  des  Oesophagus. 

2.  Die  ,,postcerebralen  Drüsen"  liegen  hinter  dem  Gehirn,  und 
münden  entweder  direkt  in  den  Oeso})hagus  oder  in  den  gemeinsamen 
Stamm  der  Thoracaldrüsen.  Sie  finden  sich  bei  allen  Familien,  mit  Aus- 
nahme einiger  weniger  Sjjecies.  —  3.  Die  ,, supracerebralen  Drüsen" 
bedecken  das  Gehirn;  mit  Ausnahme  der  Vespinae  und  Polistinae 
sind  sie  umfangreich ;  sie  münden  beiderseits  in  den  vorderen  Teil  des 
Pharynx  (bei  den  Philantinae  münden  die  einzelnen  Drüsenkanäl- 
chen  in  ein  Sammelreservoir,  aus  welchem  ein  Kanal  in  eine  post- 
pharyngeale Ausbuchtung  führt).  —  4.  Die  ..latero-phary  ng  ealen 
Drüsen"  öffnen  sich  in  den  mittleren  Teil  des  Pbarynx.  Sie  sind 
charakteristisch  für  die  A  p  i n a e ,  B  o  m  b  i  n  a  e  und  P  s  i t  h  y  r i  n  a  e.  — 
5.  Die  „Mandibulardrüsen",  charakteristische  eiförmige  Säckchen, 
finden  sich  bei  allen  Hymeno]iteren;  ihr  sehr  kurzer  Kanal  mündet 
an  der  Basis  der  Mandibeln ;    die   Drüsen  selbst  liegen  aussen  an  der 


1)  Siehe  auch  das  Ref.  in  Zool.  C.-Bl.  IL,  p.  -54,  welches  sich  auf  eine  vorl. 
Mitteilung  des  Verf.'s  bezieht. 
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Manclibelbasis.  —  (i.  Die  . ä  n  ii  e  r  e  n  M  a  n  d  i  b  u  1  a  r  ebiisen"  liegen  an 
der  inneren  Mandibelbasis,  unter  dem  Muse.  ap})endic',ularis  auf  der 
Chitinlanielle ,  welche  die  Basis  der  Mandibel  mit  der  Maxille  ver- 
bindet.    Die  Ausführgänge    münden    an    der  Basis   der   Maxillen.  — 

7.  Die  ,,  sublingualen  Drüsen"  (charakteristisch  für  dieApinae, 
Bombinae  u.  a.)  bestehen  aus  Ansammlungen  kleiner  Zellen,  deren 
Kanälchen,  zu  /Avei  Bündeln  vereinigt,  beiderseits  am  Munde  aus- 
münden :    sie     sind    bei    allen    Hymeno})teren    gefunden    worden.    — 

8.  Die  „lingua  le  Drüse"  liegt  vorne  am  Mentum,  hinter  der  Lingula. 
Sie  ist  unpaar,  aber  zu  einer  Masse  verschmolzen  und  besitzt  einen 
einzigen  Kanal,  welcher  an  der  Basis  der  Lingula  ausmündet.  Fast 
bei  allen  Species  angetroffen.  —  9.  Die  ,,paraglossalen  Drüsen" 
finden  sich  nur  bei  den  Yespiden;  von  den  einzelnen  Acini  gehen 
lange  Kanälchen  aus,  die  sich  mit  einander  vereinigen  und  mit  einem 
kurzen  Endstück  an  der  Basis  der  Paraglossen  ausmünden;  diese, 
Avie  die  vorhergehenden  Drüsen  sind  selir  klein.  —  10.  Die 
„Maxillardrüsen"  liegen  in  der  Nähe  der  Basis  der  Maxillen  und 
münden  am  Mentum  aus ;  die  langen  Kanälchen  vereinigen  sich  zu 
zwei  Kanälen,  welche  einen  unpaaren  (nmg  bilden  (Vespinae, 
Polistinae,  Philanth  inae,  Mellinidae,  etc.). 

Die  Systeme  1,  2  und  4  sind  traubenförmige  Drüsen,  während 
die  übrigen  aus  einzelnen  sekretorischen  Acini  bestehen.  Nur  die 
Ausführgänge  der  traubenförmigen  Drüsen  besitzen  eine  chitinöse, 
mit  S2)iraligen  Verdickungen  versehene  Intima.  Die  Systeme  4,  6,  7,  8 
und  10  sind  von  dem  Verf.  erstmals  beschrieben  worden. 

Der  Verf.  erörtert  ferner  die  Beziehungen  der  einzelnen  Driisen- 
systeme  zu  den  Abschnitten  des  Kopfes,  und  vergleicht  dabei  auch 
die  letzteren  mit  den  entsprechenden  Teilen  des  Crustaceenkopfes. 

IL  Verdauungsap  parat.  Der  Darm  der  Hymeno})teren  ist 
seit  Dufour  nur  bei  Apis  nieUifica  genauer  untersucht  worden. 
Der  ^'erf.  hat  ausser  den  von  dem  genannten  Forscher  bearbeiteten 
Arten  noch  eine  Reihe  von  Familien  untersucht,  deren  Verdauungs- 
apparat bis  jetzt  ganz  unbekannt  war. 

Der  blind  endigende  Darm  der  Larven  ist  mein-  oder  weniger 
sackförmig,  mit  wenig  charakteristischen  Anschwellungen.  Die  innere 
Oberfläche  ist  meist  faltig.  Der  Enddarm  trägt  vier  larvale  Malpighi'sche 
Gefässe.  Bei  der  Nymphe  zeigt  die  Vereinigungsstelle  von  Mitteldarm 
und  Enddarm  ein  sternförmiges  Lumen  mit  chitinösen  Zähnen.  Von 
dem  Darme  des  ausgebildeten  Insekts  unterscheidet  sich  der  Darm 
der  Nymphe  ferner  durch  das  Fehlen  von  Kropf  und  Kauapparat, 
durch  den  kurzen  Oesophagus,  die  fast  gerade  Ilichtung,  sowie  durch 
das  gleichzeitige  Vorhandensein  larvaler  und  definitiver  Malpighischer 
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Gelasse.  Untersucht  wurden  Larven  und  Nymphen  von  Bomhus^ 
Vespa,  Polistes. 

Der  Darm  der  Imagines,  obwohl  er  in  einzelnen  Familien  viel- 
fache Windungen  beschreibt,  zeigt  doch  bei  allen  Hymenopteren  die- 
selben, durch  Form  und  Struktur  erkennl)aren  Abschnitte.  Der  auf 
den  Mund  folgende  Pharynx  ist  von  rechteckigem  (oder  trapezoi- 
dalem)  Querschnitt,  mit  dicker  dorsaler  Wandung,  und  ist  an  seiner 
ventralen  Fläche  mit  einer  Chitinlamelle  ausgerüstet ;  unter  der  Lamelle 
liegen  die  sublingualen  Drüsen;  an  dem  hinteren  Ende  der  Lamelle 
sind  zwei  Chitinzapfen,  welche  die  Wände  des  Pharynx  auseinander- 
halten. Der  Oesophagus  ist  bei  den  Sphecinae  und  Ichneu* 
moninae  lang,  sonst  kurz.  Eine  Erweiterung  an  seinem  Hinter- 
ende, der  jjKropf ,  ist  eiförmig,  mit  dünnen,  durchsichtigen  Wan- 
dungen. Bei  allen  Familien  findet  sich  am  Ende  des  Vorderdarms 
ein  kurzer,  mit  vier  starken  Kiefern  ausgerüsteter  „Kaumagen".  Die 
Kiefer  sind  nach  dem  laimen  des  Kaumagens  zu  von  einer  chitinösen,  mit 
Zähnen  besetzten  Membran  ausgekleidet.  Der  Kaumagen,  der  in  seinem 
vordem  Teile  ein  kreuzförmiges  Lumen  zeigt,  setzt  sich  in  Gestalt 
eines  cylindrischen  Anhangs  bis  in  den  Mitteldarm  liinein  fort,  wo- 
durch ein  Zurücktreten  des  Xahrungsbreies  nacli  vorne  verhindert 
wird.  Der  Mittel  dar m  ist  bei  den  Ajjidae  und  Vespidae 
lang  und  gewunden,  bei  den  C  r  a  b  r  o  n  i  n  a  e ,  Sphecinae,  I  c  h  n  e  u- 
nioninae  u.  a.  kurz  und  fast  gerade.  Faltenbildungen  des  inneren 
Drüsenepithels  bedingen  eine  äusserliche  Ringelung.  Der  Enddarm 
ist  meist  kurz  (Ausnahme  :  IJ  o  m  b  i  n  a  e ,  V  e  s  p  i  n  a  e),  vorne  ring- 
förmig angeschwollen  (Insertion  der  Malpighi'schen  Gefässe),  hinten 
dagegen  erweitert  (Rectum)  mit  sechs  inneren  Rectaldrüsen.  Ein 
sehr  kurzer  Fortsatz  führt  zur  Ausmündung  am  Anus. 

Der  histologische  Bau  des  Darms  ist  nicht  nur  bei  allen  Familien 
der  gleiche,  sondern  man  findet  auch  im  Darm  der  Nymphen  dieselben 
Elemente  wie  bei  den  Imagines.  An  verschiedenen  Altersstadien  von 
Nymphen  hat  der  Verf.  die  Neubildung  der  Drüsenzellen  verfolgen 
kijnnen. 

Die  Abschnitte  des  Vorderdarms  zeigen  von  innen  nach  aussen 
folgende  Schichten :  chitinöse  Intima  (am  Kaumagen  verdickt  und 
mit  Zähnen  versehen),  ein  einschichtiges  Epithel,  eine  Ringmuskel- 
und  eine  Längsmuskelscbicht.  Am  Kaumagen  linden  sich  unter  der 
Ringmuskelschicht  noch  Längsmuskelfasern,  welche  wohl  zur  Be- 
wegung der  Kiefer  dienen.  Die  Epithelschicht  seines  in  den 
Mitteldarm  hineinragenden  Anhangs  geht  ununterbrochen  in  das 
Drüsenepithel  des  Mitteldarms  über.  Letzterer  zeigt  dieselben  Schichten 
wie  der  Vorderdarm ,    nur    dass    das   Epithel    hier  aus   Drüsenzellen 
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besteht,  und  dass  sich  /wischen  diese  und  die  Ringmuskelschicht 
eine  Basahnembran  einschiebt.  Die  chitinüse  Intima  besitzt  hier 
zahh^eiche  feine  Perforationen,  durch  welche  sich  bisweilen  protoplas- 
matische Fortsätze  nach  dem  Darmluraen  erstrecken.  Intima  und 
Epithel  des  Mitteldarms  bilden  bei  den  Imagines  ringförmige  Falten- 
bildungen, welche  den  Vorsprüngen  im  Mitteldarm  der  Coleopteren 
entsprechen.  Der  Enddarm  hat  dieselben  Schichten  wie  der  Mittel- 
darm, doch  kann  die  Längsmuskelschicht  auf  wenige  Fasern  beschränkt 
sein.  Die  Ilectaldrüsen  bestehen  aus  ovalen  oder  runden  Zellansamm- 
lungen, deren  Zahl  nach  Bor  das  stets  sechs  ist,  während  C  hun  für 
Opliion  die  Zahl  12  angegeben  hatte.  Jeder  Zellkomplex  besteht  aus 
25 — 30  im  Querschnitt  peripher  gelegenen  Drüsenzellen,  welche  einen 
Halbkreis  bilden  und  auf  einer  Basalmembran  ruhen;  im  Inneren 
jeder  Drüse  findet  sich  Bindegewebe  und  Muskulatur. 

III.  Malpighi'sche  Gefässe^).  Die  Zahl  der  larvalen  Ge- 
fässe  betrug  bei  über  10  untersuchten  (Venera  stets  vier.  Sie  sind 
Ausstülpungen  des  Enddarms  und  inserieren  an  dessen  distalem 
blinden  Ende.  Es  sind  lange,  fast  cylindrische  Schläuche.  Während  der 
Nymphose  entstehen  in  demselben  Querschnitt  des  Darms  die  bleiben- 
den Malpighi'schen  Gefässe  als  kurze,  handschubhngerförmige  Aus- 
stülpungen, während  die  larvalen  (befasse  allmählich  rückgebildet 
werden.  Die  Zahl  der  bleibenden  Gefässe  ist  bei  den  einzelnen 
Unterfamili  ;n  eine  sehr  verschiedene;  während  die  Ten thredinidae 
deren  etwa  24 — 30.  die  C  h  r  y  s  i  d  i  d  a  e ,  P  o  1  i  s  t  i  n  a  e  und  C  r  y  p  t  i  n  a  e 
ungefähr  40  besitzen,  haben  die  Psithyrinae,  Andrenidae, 
V espin ae  über  100.  Sie  entspringen  meist  in  einem  (selten  zwei) 
Kranze  an  der  Grenze  zwischen  End-  und  Mitteldarm  auf  einer  ring- 
förmigen Anschwellung  des  Enddarmes  und  sind  stets  kurz,  faden- 
förmig und  von  weisslicher  Farbe.  Ihre  Wand  besteht  aus  drei 
Schichten;  einer  äusseren  Basalmembran,  einer  inneren  das  Lumen 
umgebenden  chitinösen  Membran  und  dem  dazwischen  liegenden  ein- 
schichtigen secernierenden  Epitheh  dessen  Zellen  in  den  bleibenden 
Gefässen  kleiner  sind  als  in  den  larvalen.  und  im  (^)uerschnitt  einen 
Pting  von  sechs,  selten  fünf  Zellen  l)ilden.  —  Der  Inhalt  der 
Malpighi'schen  Gefässe  ist  teils  tiüssig,  teils  granuliert  und  krystal- 
linisch.  Der  flüssige  Inhalt  ist  meist  gelblich  bis  durchsichtig  und 
mischt  sich  schwer  mit  Wasser.  Man  kann  die  Circulation  dieser  Flüssig- 
keiten in  den  Gelassen  beobachten.    Bei  einer  Anzahl  von  Larven  aus 


')  Dieser  Teil  enthält   nur   in  Kürze  die  Resultate   der  Untersuchungen  von 

Bordas:   eine  ausführlichere  Arbeit  über  die  Malpighi'schen  Gefässe  der  Hymeno- 
pteren  wird  in  Aussicht  gestellt;. 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  9 
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verschiedenen  Gattungen  hatte  der  Inhalt  der  Gelasse  folgende 
Zusammensetzung :  Harnsäure  in  Hachen .  glatten  krystallinischen 
Platten,  vermischt  mit  kleinen  granulösen  Konkretionen;  harnsaures 
Natrium  in  rhombischen  oder  rechteckigen,  dünnen  pkittenförmigen 
Krystallen  mit  glatter  oder  gestreifter  Oberfläche;  harnsaui'es 
Ammonium;  harnsaurer  Kalk;  oxalsaurer  Kalk  in  zahlreichen,  ziem- 
lich voluminösen  Krystallen  (besonders  bei  Larven  der  Bombinae 
und  Psithyrinae).  Ihrem  Bau  und  der  Art  ihrer  Produkte  nach 
sind  die  Malpighi'schen  Gefässe  der  Hymenopteren  als  Harnorgane 
aufzufassen. 

IV.  Giftdrüsen.  Es  sind  drei  verschiedene  Drüsenarten 
zu  unterscheiden.  1.  Die  schon  längst  bekannte  Giftdrüse  mit 
sauer  reagierendem  Sekret  (gl  an  de  acide).  Sie  besteht  stets  aus 
drei  Teilen,  der  Drüse,  einem  Sekretreservoir  und  dem  ausführenden 
Kanal.  Die  Drüse  selbst  besteht  aus  zwei  dünnen  Blindschläuchen 
und  einem  unpaaren  Ausführgang.  In  einigen  Fällen  inserieren  die 
beiden  Drtisenschläuche  einzeln  an  dem  Sammekeservoir(Ye Spinae, 
Polistinae,  etc.);  an  ihrem  blinden  Ende  sind  sie  mitunter  verzweigt 
(Sphecinae,  Crabroninae,  Phi  lanthinae).  Bei  den  Tere- 
brantia  finden   sich  bisweilen    zwei  Bündel   von   Drüsenschläuchen. 

2.  Die  alkalisch  reagierende  Drüse,  vom  Verf.  nach  ihrem  Entdecker, 
Duf  QU r'sche  Drüse  genannt,  ist  von  sehr  w^echselnder  Gestalt,  meist 
röhrenförmig,  bisweilen  am  blinden  Ende  angeschwollen,  mit  quer- 
gestreiften Wandungen,  ohne  Sammelblase,  und  mündet  in  der  Nähe 
der  ersten  Drüse  aus.  Diese  Drüse,  von  Carlet  als  Giftdrüse 
erkannt,  konnte  Verf.  bei  allen  untersuchten  Arten,  auch  den  Tere- 
brantia,  nachweisen.    Sie  ist  im  Frühjahr  besonders  stark  entwickelt. 

3.  Die  accessorische  Giftdrüse.  Diese  bisher  nicht  bekannte 
Drüse  fand  der  Verf.  bei  den  Philanthinae,  Crabroninae  und 
allen  T  e  r  e  b  r  a  n  t  i  a.  Sie  besteht  aus  einer  kleinen ,  kompakten 
Masse  von  Drüsenzellen  zwischen  den  beiden  Muskeln,  welche  den 
Stachel  mit  dem  letzten  Abdominalsegment  verbinden.  Sie  mündet 
durch  einen  kurzen  fadenförmigen  Kanal  dicht  bei  den  anderen 
Drüsen  nach  aussen. 

Die  beiden  erstgenannten  Drüsen  werden  nach  aussen  von  einer 
sehr  dünnen  Schicht  von  Muskelfasern  umhüllt.  Der  sekretorische 
Teil  besteht  bei  der  sauer  reagierenden  Drüse  aus  mehreren  Schichten 
von  Zellen,  welche  mit  dem  kreisrunden  Lumen  der  Drüse  durch 
kurze,  gewundene,  die  dicke  chinitöse  Intima  durchsetzende  Kanäl- 
chen in  Verbindung  stehen.  Bei  den  alkalisch  reagierenden  Drüsen 
findet  sich  nur  eine  Schicht  von  Drüsenzellen  ohne  Kanälchen,  und 
das  Lumen  der  Drüse   ist  durch  Vorsprünge   und  Faltenbildung  des 
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Epithels  bedeutend  vergrössert.     Über   den   feineren   Bau   der  acces- 
sorischen  Drüse  giebt  der  Verf.  keine  nähere  Aufklärung. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

IJordas,  L.,  Appareil  genital  male  des  Hymenopteres.  In:  Ann. 
Sc.  Nat.  Zok  T.  XX,  1895,  p.  103—184.     Taf.  VI-  X. 

Der  Verf.  hat  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Befunde  früherer 
Bearbeiter  des  Themas  einer  Prüfung  zu  unterwerfen,  neue,  bis  jetzt 
noch  nicht  untersuchte  Species  auf  ihren  männlichen  Geschlechts- 
a})parat  hin  zu  studieren,  und  endlich  die  so  verschiedentlich  gebauten 
Organe  auf  ein  gemeinsames  Schema  zurückzuführen.  Es  wurden  zu 
diesem  Zwecke  über  150  den  verschiedenen  Familien  angehorige  Arten, 
z.  Th.  mit  den  dazugehörigen  Nymphen,  untersucht. 

Der  männliche  Genitalapparat  der  Hymenopteren  kann  stets  auf 
folgende  Teile  zurückgeführt  werden ,  deren  Ausbildung  bei  den  ein- 
zelnen Gruppen  eine  verschiedene  ist:  Hoden,  Vasa  deferentia,  Samen- 
blasen, accessorische  Drüsen,  Ductus  ejaculatorius  und  Begattungs- 
apparat; letzterer  wiederum  besteht  aus  sechs  einzelnen  Teilen.  Die 
iimeren  Organe  finden  sich  alle  auch  schon  bei  den  Nymphen,  doch 
sind  hier  Samenblasen  und  accessorische  Drüsen  nur  durch  Erweite- 
rungen der  Vasa  deferentia  resp.  des  Ductus  ejaculatorius  angedeutet, 
und  der  unpaare  Teil  des  letzteren ,  sowie  der  Penis  sind  viel  kürzer 
als  bei  den  Imagines. 

Da  der  Bau  der  Genitalorgane  bei  den  Imagines  nicht  nur  von 
Genus  zu  Genus,  sondern  auch  bei  den  verschiedenen  Species  eines 
Genus  sehr  verschiedene  Ausbildung  zeigt,  so  können  hier  nur  die 
allgemeinen  Schlussfolgerungen  des  Verf.'s  für  einige  Familien  mit- 
geteilt werden. 

Die  Hoden  sind  stets  paarig;  während  sie  in  einigen  Fällen  von 
einander  getrennt  erscheinen  (Ajoinae,  Bombinae,  Vespinae) 
können  sie  auch  zu  einer  Masse  zusammentreten,  doch  ist  in  diesem 
Falle  der  paarige  Ursprung  auch  äusserlich  durch  eine  Längsfurche 
angedeutet  (Megachilidae,  Andrenidae,  VompiUdae,  Psanwio- 
phila^  Ichneumonidae).  Jeder  Hoden  ist  von  einer  doppelten 
Hülle  umgeben  und  besteht  aus  einer  gewissen  Anzahl  von  Samen- 
kanälchen  (250 — 300  bei  den  Bombinae,  Apinae,  Vespinae, 
oder  viel  weniger).  Alle,  am  distalen  Ende  erweiterten  Kanälchen 
eines  Hodens  münden  in  ein  Sammelreservoir,  aus  dem  das  Vas 
deferens  seinen  Ursprung  nimmt.  Die  beiden  Vasa  deferentia  sind 
kurz,  cylindrisch  und  weisen  in  ihrem  Verlauf  Anschwellungen 
auf,  welche  die  verschieden  geformten  Samenblasen  repräsentieren. 
Diese    sind    wohl    entwickelt    bei    den    Apinae,     weniger    bei    den 
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I  c  li  n  e  u  m  0  n  i  d  a  e ,  mit  unregelmässigen  inneren  Wandungen  versehen 
bei  den  Vespinae,  spiralig  gewunden  bei  den  Bombinae.  Sie 
setzen  sich  entweder  direkt,  oder  durch  einen  kurzen  Kanal  m  die 
accessorischen  Drüsen  fort,  welche,  lateral  am  Vas  deferens  gelegen, 
eine  sehr  verschiedene  Gestalt  zeigen  können.  Bei  den  Vespinae 
tragen  sie  an  ihrem  äusseren  (distalen)  Ende  einen  kurzen  wurm- 
förmigen  Fortsatz.  Von  den  accessorischen  Drüsen  aus  nehmen  die 
paarigen  Ductus  ejaculatorii  ihren  Ursprung,  welche  bei  den  Apinae 
rückgebildet,  bei  den  Spheginae,  Andrenidae,  und  einigen 
lehne  um  onidae  dagegen  sehr  lang  und  gewunden  sind.  Beide 
vereinigen  sich  zu  dem  unpaaren  Abschnitt,  dem  Penis.  Dieser  ist 
meist  gerade  und  kurz  (bei  Apis  dagegen  lang  und  gewunden)  und 
mündet  an  der  Spitze  der  Penisscheide.  Die  Beschreibung  der  letz- 
teren, sowie  die  der  einzelnen  Teile  der  ,,armure  copulatrice"  würde 
hier  zu  weit  führen,  da  diese  Stücke  äusserst  variieren.  Der  Verf. 
bezeichnet  sie  mit  den  Namen:  plaque  basilaire,  forceps,  vol- 
selle,  fourreau  penial,  hypotome  und  lame  trapezoi'de. 
Die  Innervation  des  Genitalapparates  geschieht  von  den  drei 
letzten  Abdominalganglien  aus,  welche  zu  einer  Masse  zusammen- 
treten; die  Vesiculae  seminales,  die  accessorischen  Drüsen  und  die 
Ductus  ejaculatorii  werden  von  mehreren,  lateral  von  den  Ganglien 
entspringenden  Nerven,  und  zwei  stärkeren,  am  Hinterende  des  letzten 
Ganglions  entspringenden  Stämmen  versorgt. 

N.  v.  Adelung  (Genf). 

Vertebrata. 

Pisces. 
Limlström,  G.,  Om  fynd  af  Cyoihaspis  iGotlands  Silurformation.  [Über 
Funde  von   Cijathaspis   in  der  Silurf  or  m  a  tion  Gotlands,]     In:  Öfvers. 
K.  Vet-Ak.  Förhandl.  Stockholm  Arg.  51,  No.  10,  1895,  p.  515-518. 

Verf.  beschreibt  einige  Rückenschilde,  zu  Fischen  von  einem  uralten  Typus 
gehörend,  die  nach  seiner  Ansicht  der  Gattung  Cyalhaspis  am  nächsten  stehen. 
Diese  Schilde  sind  in  einer  der  ältesten  Schichten  des  gotländischen  Obersilurs  ge- 
funden und  erhalten  dadurch  ihr  Interesse,  dass  sie  nach  der  Meinung  des  Verf.'s 
die  ältesten  bekannten,  sicheren  Funde  von  Vertebraten  sind. 

L.  A.  Jägerskiöld  (Upsala). 
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Zusammenfassende  Übersicht. 

Die  Arbeiten  der  drei  letzten  Jahre  über  die  Syste- 
matik und  Faunistik  der  fossilen  Cephalopoden. 

Von  Dr.  A.  Toi'iiquist  (Strassburg). 

I.  Trias-Cepluilopoden. 
189a. 

1.  V.  Mojsisovics,  E.,  Das  Gebirge  um  Hailstatt,  I.  Abtli. ,  Bd.  II.  Die  Ce- 
phalopoden der  Hallstätte r  Kalke.  In:  Abhandl.  K.  K.  geolog.  Reiclis- 
anstalt.     Bd.  VI,  2,  835  p.,  13U  Taf. 

1895. 

2.  Salomoii,  W.,  Geologische  und  palaeontologische  Studien  über 
die  Marinolata.     In:  Palaeontographica.     Bd.  XLII,  210  p.,  8  Taf. 

3.  Waagen,  W.,  Fossils  froni  the  Ceratite-Formatio  n.  In:  Palaeon- 
tologia  ludica,  Ser.  XIII.     Salt  Range  Fossils,  Vol.  II,  823  p.,  40  Taf. 

4.  Diener,  C,  The  Cephalopoda  of  the  Muschelkalk.  In:  Paiaeontolog. 
Indica.  Ser.  XV,  Himalayan  Fossils.  2.  Trias,  Part.  2.  Calcutta.  118p,  31  Taf. 

5.  Pompeckj,  J.  F.,  Ammoniten  des  Rhät.  In:  Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  etc. 
1895,  Bd.  II,  p.  1-46,  Taf.  I,  II. 

1896. 

6.  V.  Ai'thaber,  G.,  Die  Cephalopodenfauna  der  Reiflinger  Kalke.  In: 
Beitr.  z.  Paläont.  und  Geol.  Österreich -Ungarns  und  des  Orients,  Bd.  X, 
Heft  I,  II,  p.  1-111,  Taf.  I— X. 

7.  Tornqiiist,  A.,  Über  den  Fund  eines  Ceratites  nodosus  aut.  in  der  vin- 
centinischen  Trias  und  über  die  strati  g  rap  bis  ch  e  Bedeutung 
desselben.  In:  Nachr.  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Göttmgen.  Heft  I, 
p.  5—28. 

8.  Diener,  C,  Triadische  Cephalopodenfaunen  der  ostsibirischeu 
Küstenprovinz.  In:  Mem.  du  Comite  geolog.  de  Russie,  Vol.  XIV,  Nr.  3, 
p.  1-59,  Taf.  I— V. 
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9.  V.  Mojsisovics,  E.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  obertriadisch  eii 
Cephalopo  den -Faunen  des  Himalaja.  In:  Denkschr.  math.-naturw. 
Cl.  K.  Ak.  Wissenscli.  Wien.     Bd.  LXIII,  129  p.,  22  Taf. 

Die  Cephalopodeii ,  ganz  vornehmlicli  die  Ammoniten,  spielen  in 
der  stratigraphischen  und  faunistischen  Charakteristik  der  Triassedi- 
mente,  wie  in  allen  drei  mesozoischen  Formationen,  die  wichtigste 
Rolle.  Während  nun  die  sog.  germanischen  Trias- Ablagerungen  nur 
wenige  Ammoniten  —  unter  diesen  als  Aviclitigste  Ceratites  nodosus 
und  semipaytitus  —  geliefert  haben,  findet  sich  in  den  Trias-Ablage- 
rungen der  Ostalpen  und  Südalpen  bis  zum  Comer-See  westlich,  sowie 
in  gleichalterigen  Sedimenten  Hochasiens,  Japans  und  des  westlichen 
Nordamerikas  eine  sehr  reich  entfaltete  Ammoniten-Fauna ,  welche 
gleich  derjenigen  der  Jura-Formation  in  eine  grosse  Anzahl  von  ein- 
zelnen Faunen  jeweils  verschiedener  geologisch-stratigra])hischer  Hori- 
zonte zerfällt. 

Die  (Grundlage  unserer  Kenntnisse  der  triadischen  Cephalopoden 
I)ilden  die  drei  grossen  Monographien  von  v.  M  ojsiso  v  i  es,  in 
welchen  die  C'ejjhalopoden  der  al})inen  Trias-Sedimente,  der  ersten 
genauer  erforschten  Ammoniten -reichen  Trias-Ablagerung,  beschrie- 
ben sind.  Diese  drei  sowohl  an  Behandlung,  als  an  Material  be- 
deutenden Werke  sind  in  grossen  Intervallen  erschienen  und  lassen 
sich  folgendermaßen   überblicken. 

I.  Abth.     1.  Band.    Die   Moll  uskeii  faun  a  der  Zlambach-    und    Hall- 
stätter  Kalke.     Heft  1,  1873. 

2.  Band.  Die  Cephalopoden  der  Hallstätter  Kalke,  1893 
(da.s  hier  zu  referierende  Werk). 

II.  Abth.     Die  Cephalopoden  der  mediterranen  Triaspro  vi nz,  1882. 

Wir  finden  in  der  ersten  Abteilung  die  Trias-Cephalopoden  der 
Nordalpen,  in  der  zweiten  Abteilung  diejenige  der  Südalpen  behandelt. 

Der  im  Jahre  1893  erschienene  Band  (1)  behandelt  als  zweiter 
Teil  der  ersten  Abteilung  eine  (Iruppe  der  in  den  Nordalpen  gefun- 
denen Trias-Ammoniten  und  zwar  die  Trachy  ostra  ca,  ausschliess- 
lich reich  skulpturierte  Ammoniten ,  welche  sich  von  den  im  ersten 
Teil  derselben  Abteilung  zum  Teil  beschriebenen  Leiostraca  gut 
unterscheiden  lassen.  Es  ist  nicht  nur  die  rauhe  Beschalfenheit  der 
Schale  bei  den  Trachyostraca ,  sondern  auch  der  Bau  der  Kammer- 
wandlinie ,  welche  ein  wesentliches  Unterscheidungsmerkmal  liefert. 
Der  Lobenbau  ist  nur  unter-  oder  vollzählig,  aber  niemals,  Avie  es 
so  häulig  bei  den  Leiostraca  vorkommt ,  überzählig.  Es  treten  bei 
den  Trachy ostraken  besondere  Lobentypen  auf:  ceratitische,  brachy- 
phylle  und  dolichophylle,  welche  als  drei  aufeinander  folgende  phylo- 
genetische Stadien  betrachtet  werden,  welche  aber  nur  von  wenigen 
Zweigen    bis    zum    dohchophyllen    Typus    durchlaufen    werden.      Ein 
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Kammeiwand-Typus ,  welchen  man  bei  einer  grossen  Gruppe  der 
Leiostraca  antrifft,  der  phylloide  Typus,  findet  sich  bei  den  Trachyo- 
straca  nicht  vor. 

Der  bemerkenswerteste  Unterschied  zwischen  Trachyostraca  und 
Leiostraca  besteht  aber  in  der  Phylogenie  dieser  beiden  Gruppen. 
Die  ersteren  erlöschen  wahrscheinlich  in  ihrer  Gesamtheit  mit  dem 
Ende  der  Triasperiode,  während  die  Leiostraca  in  dem  PliyJJoceras- 
und  Lijtoceras-^i-iimm  in  die  darauffolgende  Jura-Periode  übertreten 
und  hier  die  Wurzel  für  die  sämtlichen,  so  ungemein  verschieden 
differenzierten  Jura-Ammoniten  bilden,  auch  für  die  zahlreichen 
reich-skulpturierten  Gattungen  jener  Formation. 

Eine  der  interessantesten  Thatsachen  ist  es,  dass  man  bei 
der  Durchsicht  der  zahlreichen,  von  Mojsisovics  abgebildeten 
trachyostraken  Trias-Ammoniten  eine  grosse  Anzahl  von  Arten  finden 
kann,  welche  in  Gestalt  und  Skulptur  eine  weitgehende  Übereinstim- 
mung mit  viel  jüngeren,  von  leiostraken  Familien  abzuleitenden  Jura- 
Ammoniten  zeigen;  derartige  morphologische  „Analoga"  sind  Tropites 
und  Hammatoceras,  Margarites  und  Äspidoceras.  Der  sichere  Nach- 
weis, dass  es  sich  hier  nur  um  Konvergenz-Erscheinungen,  und  nicht 
um  natürliche  Verwandtschaft  handelt,  wird  durch  die  gänzlich  ver- 
schiedenen Lobenlinien  erbracht. 

Eine  derartige  „heterochrone"  Konvergenz  wird  dem  Systema- 
tiker wegen  der  grossen  zeitlichen  Unterschiede  des  Auftretens  der 
Formen  wenig  Schwierigkeit  bereiten;  anders  die  „isochrone"  Kon- 
vergenz, welche  darin  besteht ,  dass  mehr  oder  weniger  nahe  ver- 
wandte Stämme  nahezu  gleichzeitig  in  demselben  Sinne  transmiitieren. 
Dies  wird  und  hatte  bereits  oft  zur  Aufstellung  von  polyphyletischen 
Gattungen  geführt,  welche  nur  als  ein  Glied  einer  künstlichen  Gruppie- 
rung der  Formen  angesehen  werden  können.  Die  natürliche  Gattung, 
als  Zusammenfassung  der  Glieder  eines  Stammes,  kann  nur  mono- 
})hyletisch  sein.  Man  kann  dieser  Auffassung  M.'s  sicher  nur  voll 
beipriichten;  und  wenn  auch  in  praxi  die  polyphyletische  Gattung 
nicht  zu  vermeiden  ist,  so  dürfte  doch  der  Rat,  den  M.  Neumayr 
bereits  vor  Jahren  gab,  zu  beherzigen  sein,  dass  dem  phylogenetischen 
Zusammenhange  der  in  einer  Gattung  zusammenzufassenden  Arten 
ein  grösseres  Gewicht  beizulegen  sei,  als  den  morphologischen  Eigen- 
tümlichkeiten. Aus  diesem  Grunde  macht  sich  in  der  neueren  Syste- 
matik auch  die  Tendenz  nach  engerer  Fassung  der  Gattungen  geltend, 
was  nur  für  die  Fernerstehenden  eine  Komplikation  zu  sein  scheint. 

Am  w^eitesten  in  der  Zergliederung  in  Gattungen,  Untergattungen 
und  auch  in  Arten  geht  dabei  v.  Mojsisovics  selbst.  Einerseits 
wird   hierdurch    allerdings   eine   grössere  Korrektheit    bezüglich    der 

10* 
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Wiedergabe  der  phylogenetischen  Verhältnisse  gesichert,  andererseits 
stellt  sich  aber  dadurch  für  denjenigen,  welcher  die  Monographie 
benutzen  will,  oft  die  positive  Unmöglichkeit  heraus,  Bestimmungen 
nach  derselben  vorzunehmen;  entweder  sieht  sich  ein  solcher  Benutzer, 
falls  er  nach  den  v.  Mojsis  ovics'schen  Grundsätzen  verfährt,  alsbald 
von  einer  P'ülle  neuer  Arten  umgeben,  oder  er  sieht  sich  gezwungen, 
,,Ubergänge"  zu  konstatieren,  welche  nur  subjektiven  Wert  liaben 
können  —  oder  schliesslich,  er  ist  genötigt,  viele  von  v.  Mojsisovics 
getrennte  Formen  als  eine  Art  anzusehen.  Allerdings  möchten  deui 
Ref.  die  beiden  ersten  Fälle  als  die  dem  Gegenstande  am  Avenigsten 
schädlichen  Möglichkeiten  erscheinen. 

Wie  die  Ammoniten  überhaupt  diejenige  fossile  Gruppe  sind, 
welche  den  Bearbeiter  am  ersten  auf  phylogenetische  Erwägungen 
führt,  so  ist  in  neuerer  Zeit  auch  bei  ihnen  die  Frage,  wie  weit  oder 
wie  eng  die  Art  zu  fassen  sein  soll,  eine  brennende  geworden.  Es 
kann  nach  der  Ansicht  des  Ref.  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  den 
Palaeontologen  bei  Umgrenzung  des  Artbegriffs  andere  Gesichtspunkte 
leiten  müssen,  als  den  systematischen  Zoologen.  Ref.  meint,  dass, 
während  es  in  der  recenten  Fauna  viele  „gute"  Arten  giebt,  welche 
keine  Übergänge  mit  anderen  zeigen,  es  in  der  Palaeontologie  eine 
sog.  gute  Art  theoretisch  nicht  geben  kann  :  eine  jede  Art  muss  in 
irgend  andere  Arten,  welche  in  anderen  Gegenden  oder  anderen 
Horizonten  auftreten  —  wenn  sie  nicht  mit  den  ersteren  gar  zusammen 
vorkommen   —   übergeheji. 

Die  palaeontologische  Systematik  muss  aber  auch  noch  einen 
anderen  Zweck  erfüllen:  sie  soll  die  Unterscheidung  zeitlich  verschie- 
dener Horizonte  ermöglichen.  Unter  letzterem  Gesichtspunkte  kann 
es  desshalb  bei  einer  schnellen  phylogenetischen  Entwickelung  vor- 
kommen, dass  anscheinend  geringe  Änderungen  der  Formen  grosse 
stratigraphische  Bedeutung  erhalten,  eine  Bedeutung,  welche  jedenfalls 
in  der  Bezeichnung  festzulegen  ist.  Eine  derartige  schnelle  Ent- 
wickelung, bei  raschem  Verschwinden  der  ancestralen  Formen,  machen 
die  Ammonitiden  durch,  welche  zugleich  durch  ihre  grosse  horizon- 
tale Verbreitung  in  den  gleichalterigen  Ablagerungen  weiter  Gebiete 
die  brauchbarsten  Leitfossilien  sind.  Bei  ihnen  ist  aus  diesem  Grunde 
eine  enge  Artfassung  geboten.  Wenn  dadurch  die  Palaeontologie  auf 
einen  ihrer  Nebenzwecke,  die  Befestigung  der  Stratigraphie,  Rücksicht 
nimmt,  so  könnte  es  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen,  dass  sie  sich 
dadurch  in  ein  nicht  ihrem  Selbstzweck  dienendes  Abhängigkeitsver- 
hältnis zur  Geologie  bringt ;  thatsächlich  ist  dies  aber  nicht  der  Fall. 
Da  die  Stratigraphie  gewissermaßen  das  Schema  ist,  in  welches  die 
phylogenetischen  Stämme  hineinpassen,  könnte  man  die  auf  den  oben 
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entwickelten  Gesichtspunkt  vorgenommene  Trennung  so  cletinieren, 
(lass  man  unter  „Art''  ein  für  eine  bestimmte  Zeit  relativ  konstant 
gewordenes  phylogenetisches  Stadium  versteht. 

Unter  diesem  (iesichtspunkt  würde  der  Artbegritt'  bei  den  ver- 
schiedenen fossilen  Gruppen  einen  recht  verschiedenen  Umfang  und 
bei  einer  Gruppe,  nach  den  morphologischen  Verhältnissen  allein 
beurteilt,  zu  verschiedenen  Zeiten  eine  recht  verschiedene  Ausdehnung 
erreichen.  Es  würden  aber  nicht  nur,  wie  bei  den  Ammonitiden. 
noch  viele  neue  Arten  zu  gründen  sein,  sondern  es  würden  anderer- 
seits auch  in  anderen  Faunen  und  Tiergruppen,  wie  bei  den  Lamelli- 
branchiaten,  Brachioi)oden,  auch  viele  bisher  aufgestellte  Arten  ver- 
einigt werden  können. 

Ob  nun  allerdings  alle  in  der  Mojsiso vics'schen  MonogTa])hie 
unterschiedenen  Arten  (besonders  der  Gattung  Tropites)  für  eine  gewisse 
Zeit  konstant  gewordene  Merkmale  zeigen,  erscheint  zweifelhaft. 

Wie  man  sich  neuester  Zeit  die  Abstammung  der  Trias-xVmmo- 
niten  aus  den  goniatitischen  Vorfahren  vorstellt,  wurde  bereits  in  einer 
vorangegangenen  Übersicht  angeführt  ^).  Da  diese  Ableitungsversuche 
aber  noch  auf  recht  schwankender  Basis  stehen,  so  sei  auch  auf  die 
Vermutungen  v.  Mojsisovics'  hier  nicht  näher  eingegangen. 

Die  systematische  Beschreibung  enthält  über  1000  Arten,  welche 
aufs  genaueste  beschrieben  und  in  trefflich  ausgeführten  Abbildungen 
wiedergegeben  sind.  Die  jeder  Gruppe  vorausgesandten  Einleitungen 
ermöglichen  leicht  einen  Überblick :  auch  am  Schluss  ist  die  Fauna 
nach  den  Fundpunkten    und   nach    den  Horizonten  zusammengestellt. 

Es  sind  behandelt  die : 

A.  Troi)iti<lae.  I.  Halo  litinae :  Hnlorites  Mojs.  {Jlomerites  Mojs.),  Iscu- 
lites  Mojs.,  Invavites  M..  ßarrandeites  M.,  Sagenites  M.  —  11.  Tropitinae: 
Tropites  M.,  Styrites  M.,  Eutomoceras  M.,  Margarites  M.,  Sibyllites  M.  — 
III.  Sibiritinae:  5'i:6ir?:<es  M.,  MiltUes  M..  —  lY.  Gel tit in ae:  Celtites  M., 
Tropiceltites  M.,  Haidingerites  M. 

B.  Ceratitidae.     I.  Dinaritinae. 

a)  Dinaritea:  Ceratites'De  Haan.  ArpaditesM.,  b)  Heraclitea :  Heraclites  M., 
('ystopleiirites'M.,  c)  Ortopleuritea:  Polycyclus  M.,  Chorisioceras  Unu.,  Rhabdo- 
ceras  Hau.,  Cochloceras  Hau.  —  11.  Tirolitinae :  a)  Tirolitea:  Tirolites  M.. 
BadioUtes  M.,  b)  Distichia :  Distiehites  M..  Ecfolcites  M..  c)  Traehyceratea : 
Trachyceras  Laub.,  Eremites  M.,  Sandlingites  M.,  Clyconiles  M.,  Sirenites  M. 
Anhangsweise  werden  dann  noch  die  leiostraken  Gattungen  Arcestes  und 
Monophyllites  behandelt. 

Zur  Besprechung  der  Faunistik  der  Trias-Ceplialopoden  ist  es 
erforderlich,  die  nunmehr  von  Mojsisovics  neu  aufgestellte  Trias- 
Gliederung  voranzustellen.    In  umstehendem  Schema  sind  die  in  dem 


1)  Zool.  C.-Bl.  III,  1896,  Nr.  11.  p.  386. 
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Alpen-Gebiet    und    im    Himalaja  vorhandenen    Trias -Faunen    einge- 
reiht : 


Alpines  Becken 

Germanisches  Trias-Becken 

Rhätisch 

Z.  d.  Avicula  eontorta 

Bonebed 

Juvavisch 

Z.  d.  Sirenites  argonautae 

Zone  desCera- 
<7'<es  nodosus 

Ceratites 
antecedens 

Beneckeia 
tenuis 

00 

Z.  d.  Pinacocerns  metternichi 

> 

S 

Z.  d.   Cystopleurites  bierenatus 

CQ 

Z.  d.  Cladiscites  ruher 

Z.  d.  Sagenites  giebeli 

i 

Ktiuper 

Karnisch 

Z.  d.   Tropites  subbulatus 

Z.  d.   Trachyceras  aonoides 

03 

Z.  d.  Trachyceras  aon 

O 

Norisch 

Z.  d.  Protrachyceras  archelaus 

Z.  d.  Dinarites  avisianus 

Z.  d.  Protrachyceras  curionii 

,£5 
o 

Anisisch 

Z.  d.  Ceratites  trinodosus 

Muschelkalk 

kl 

Z.  d.   Ceratites  binodosus 

P 

Hydaspisch 

Jakutisch 

Z.  d.   Tirolites  cassianus 

W 

Brahmanisch 

Die  Cephalopoden-Fauna  des  Alpengebietes  stellt  sich  nun  folgen- 
dermaßen dar.  Unvermittelt,  ohne  jeden  Anschluss  an  ältere  ein- 
heimische Faunen,  treten  uns  an  der  Basis  der  Trias  die  Ceratiten- 
Gattungen  Dinarites  und  Tirolites  entgegen.  Dieselben  bilden  den 
Ausgangspunkt  für  zwei  lange  generische  Reihen,  die  Dinaritinen  und 
die  Tirolitinen,  welche  sich  beide  bis  gegen  Schluss  der  Triaszeit  er- 
halten und  den  Grundstock  zur  endemischen  Amraoneen-Fauna  der  Trias 
der  Südalpen  bilden.  Die  Entwickelung  vollzieht  sich  zum  Teil  all- 
mählich, zum  Teil  sprungweise.  In  den  folgenden  Horizonten  hält 
das  plötzliche,  unvermittelte  Erscheinen  neuer  generischer  Typen  an. 
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Einige  derselben  Aveiden  in  den  südlichen  Gewässern  heimisch,  übei'- 
dauern  mehrere  Zonen  und  prägen  sich  zum  Teil  zu  neuen  (Tattungen 
um.  Andere  verschwinden  aber  fast  ebenso  rasch,  als  sie  unerwartet 
erschienen  sind.  Einige  (xattungen  intermittieren  während  einer  oder 
mehrerer  Zonen.  Das  unvermittelte  Auftreten  fremdartiger  Typen, 
sowie  die  Abzweigung  neuei'  Gattungen  erreicht  seinen  Kulminations- 
punkt in  der  mittelkarnischen  Zeit.  In  der  mitteljuvavischen  Zeit  ist 
dieser  Prozess  der  Erneuerung  und  Auffrischung  zu  Ende.  Der  Zufuhr 
neuer  (Gattungen  steht  das  Verschwinden  anderer  Gattungen  gegen- 
über. Dieses  successive  Absterben  beginnt  bereits  zur  Zeit  des 
Muschelkalkes  und  dauert  bis  an  das  Ende  der  Trias  fort ,  wo ,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  alle  die  zahlreichen  Stämme,  Avelche  die  reich 
differenzierten  TriasEaunen  bevölkern,  bis  auf  die  wenigen  Typen  der 
Lytoceratinen  erloschen  sind.  , 

Eine  der  auffallendsten  Thatsachen  in  der  alpinen  Trias  ist  dem- 
nach das  ])lötzliche  Erscheinen  des  grossen  Heeres  der  verschieden- 
artigsten Ammoniten-Stämme,  bezüglich  welcher  sich  dann  die  Frage 
erhebt,  aus  welchen  Gegenden  eine  solche  Einwanderung  stattgefunden 
hat.  Die  Lösung  dieser  PVage  vermochten  aber  auch  die  späteren 
Arbeiten  Di  euer 's  und  v.  Mojsisovics'  über  die  asiatischen  Trias- 
faunen nicht  zu  erbringen.   — 

In  der  Salom  on 'sehen  (2)  Untersuchung  des  Marmolata-(Tebirges 
in  Südtirol  werden,  ausser  speziell  geologischen  und  stratigraphischen 
Resultaten ,  auch  eine  grössere  Anzahl  von  Fossilien  beschrieben. 
Neben  Kalkalgen,  Korallen,  Brachiopoden,  Lamellibranchiaten  auch 
eine  grössere  Anzahl  Gephalopoden,  Arten  der 

Nautiliden-Gattungen :  Ätraetifes ,  Orihoceras ,  Fletovna/iti/iis, 
Nautilus ; 

Ammoniten-Gattungen :  Trachyceras.  Arcestes,  Dinarites,  Ceraiites, 
Balatonites,  Celtites,  Procladiscites,  Sageceras,  3Iega])hyllites. 
MonophjUites^  Gymnites,  Sturia,  Longohardites,  HuHgarites, 
Ptychites. 

Die  Fauna  des  Marmolatakalkes  ist  von  norischem  Alter  aus  der 
Zone  des  Dinarites  avisianus.   — 

Tornquist  (7)  teilt  den  Fund  von  Ceratites  nodosns  in  der 
alpinen  Trias  mit  und  zwar  in  der  Zone  das  Prot^'acliyceras  curionii. 
Dieses  in  den  obersten  Bänken  des  germanischen  Muschelkalkes  ver- 
breitete P'ossil,  welches  sicli  in  verschiedenen,  noch  nicht  getrennten 
Arten  und  Varietäten  häufig  in  ganz  Deutschland  findet,  wurde  in 
Gestalt  einer  konstanten  ArtM  in  den  Bergen  der  Provinz  von  Vicenza 


1)  Jetzt   liegen   mir   mehrere  getrennte  Arten  aus  dem  Vicentin  vor,  welche 
alle  Beziehungen  zu  den  deutschen  Formen  zeigen. 
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angetroffen.  Durch  diesen  langersehnten  Fund  ist  die  Parallelisienmg 
des  oberen  deutschen  Muschelkalkes  mit  den  alpinen  Ablagerungen, 
den  Buchensteiner  Schichten,  ermöglicht  (siehe  die  obige  Tabelle). 

G.  V.  Arthaber  (6)  konnte  durch  eigene,  umfangreiche  Auf- 
sammlungen in  den  Reiflinger  Kalken  im  Ennsthal  unsere  Kenntnis 
der  Ammoniten-Fauna  der  anisischen  und  untersten  norischen  Stufe 
in  den  Nordalpen  wesentlich  erweitern. 

Es  werden  82  Cephalopoden-Arten  dieser  Kalke  beschrieben.  Die  Nautiliden- 
Gattungen:  Orthoceras,  Temnocheilux ,  Pletironautihis ,  Nautilus.  Die  Ammoniten- 
Gattungen:  Cevatites,  Balatonites,  Reiflingiks,  Acrochordiceras,  Arcestes,  Procladiscite.^, 
Pinacoceras,  Sageceras,  Megaphyllites,  Norites,  Beyrichites,  Ptychües,  Gymnites, 
Proavites,  Sphaerites. 

Palaeontologisch  konnte  aus  dieser  Fauna  zum  erstenmale  der 
Horizont  des  Ceratites  hiiwdos/is  in  den  Nordalpen  nachgewiesen  werden, 
neben  dem  Horizont  des  Ceratites  trinodos/is.  Das  Vorhandensein  der 
Horizonte  des  Protrachyoeras  curionii  und  Protrachyceras  archelans 
konnte  aus  anderen  Merkmalen  abgeleitet  werden. 

Die  Kenntnis  der  asiatischen  Trias-Ablagerungen  und  ihrer  Ce- 
phalopoden-Faunen  hatten  in  rascher  Aufeinanderfolge  durch  die 
grundlegenden  und  umfassenden  Monographien  der  wiener  Palaeon- 
tologen  Waagen  (3j,  Diener  (4,8)  und  v.  Mojsisovics  (9)  einen 
vor  wenigen  Jahren  noch  nicht  geahnten  Aufschwung  genommen. 
Die  von  Waagen  in  früheren  Jahren  in  der  Salt-Range,  einem 
westlich  vom  Himalaja  gelegenen  Gebirgszug  des  Hindukusch,  und 
von  Diener  auf  einer  im  Jahre  1892  unternommenen  Expedition 
in  den  Central-Himalaya  zusammengebrachten  Sammlungen  repräsen- 
tieren ein  ansehnliches  Material  aus  den  Trias-Sedimenten  jener  ent- 
legenen Gebiete  und  haben  den  Grundstock  für  jene  grossen  Mono- 
graphien geliefert. 

Aus  der  sogenannten  Ceratites-¥ ormdlion  der  Salt-Range  sind 
von  Waagen  (3)  148  Ammonoidea-Species  beschrieben  worden.  Die 
Faunen  gehören  der  brahmanischen,  jakutischen  und  hydaspischen 
Stufe  des  asiatischen  Triasprofiles  (s.  oben)  an. 

Die  Faunen  gruppieren  sich  folgendermaßen: 

I.  TrachyostraCta .  Ceratitidae:  Dinarites,  Ceratites,  Prionites,  Balatonites. 
Tropitidae:  Celtites,  Acrochordiceras,  Stephanites,  Siberites,  Goniodiscus,  Pseudo- 
harpoceras. 

IL  Leiostraca  :Lytoceratinae:  MonophylUtes.  Pinacoceratidae:  Clypites. 
Noritidae:  Ambites,  Pamnorites.  Ptychitidae;  Proptychites,  Flemingites,  Mee- 
ioceratidae:  Kymites,  Parakymites,  Aspidiles,  Kingites,  Meekoceras,  Koninckites, 
Lecanites,   Oyronites,  Prionolobus. 

Vom  Alter  der  tiefsten  brahmanischen  Stufen,  also  der  tiefsten, 
bekannten  Trias-Fauna  entsprechend  und  von  besonderer  phylogene- 
tischer   Bedeutung    für    die    Trias-Ammoniten    sind     dann    die    von 
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Diener  (8)  beschriebenen  Ammoniten  der  Insel  Russkij  und  des 
Ussuri-Gebietes  in  der  ostsibirischen  Küstenprovinz.  Es  sind  dies 
Arten  der  Gattungen :  Nautilus,  Orthoceras,  Dinarites,  Ceratifes, 
Banuhites,  Ussuria,  Pleurosnrjeceras,  Froptijchites,  Xenaspis,  Ophi- 
ceras.  Meekoceras.  Das  Alter  dieser  Fauna  entspricht  demjenigen  der 
bereits  längst  bekannten  0/ofer«5-Beds  des  Himalaya  und  greift  noch 
unter  die  unteren  Ceratites-\iA\k(^  der  Salt-Range.  In  Europa,  scheinen  der- 
artig alte  Faunen  der  Trias-Formation  zu  fehlen.  Ebenfalls  in  der  ost- 
sibirischen Küstenregion  konnte  von  Diener  (8)  dann  durch  das 
Auftreten  der  (Tattungen  Monophyllites,  Ptychites  und  Acrochord iceras 
Schichten  vom  Alter  des  Muschelkalkes,  also  der  anisischen  Stufe 
nachgewiesen  werden. 

In  einer  anderen  Monographie  beschreibt  Diener  (4)  dann  eine 
Ammoniten-Fauna  (82  Arten)  vom  Alter  des  Muschelkalkes  aus  dem 
westlichen  Teil  des  Himalaya,  d.  h.  weiteren  Umgebung  des  Xiti- 
Passes.  Folgende  Gattungen,  welche  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen 
auch  in  der  europäischen  Trias  sich  vorfinden  und  zum  kleinen  Teil 
auch  ähnlich  im  alpinen  Gebiet  angetroffen  werden,  werden  angeftihrt : 

Trachyostraca :  Ceratinae:  Geratites,  Danubites,  Japonites.  ■ —  Tropi- 
tidae;  Acrochordiceras,   Qibirites,  IscuHtes. 

Leiostraca:  Ptychitinae:  Meekoceras,  Gymnites,  Sluria,  PlychHen,  Xeno- 
discus.  —  Arcestidae    Lobites,  Proarcestes. — Ly  t  o  cerat  idae  :  3Ionophijllites. 

Nautilinae :  Nautihis,   Orthoceras,  Alractites. 

Die  neueste,  soeben  erschienene  Arbeit  von  Mojsisovics  (9), 
in  welcher  obertriadische  Ammoniten-Faunen  des  Himalaya  behandelt 
werden,  verwertet  zugleich  die  in  den  bereits  besprochenen  Arbeiten 
gewonnenen  Resultate,  vertiicht  diese  zu  einer  Gesamtdarstellung  des 
Trias-Meeres,  der  Thetys,  welche  sich  von  den  Ostalpen  bis  durch 
Asien  hindurcherstreckt,  und  dai'f  als  eine  für  alle  späteren  Unter- 
suchungen über  die  Trias-Ammoniten-Faunen  asiatischer  und  auch  aller 
aussereuropäischer  Gebiete  grundlegendes  Werk  bezeichnet  werden, 
ein  Werk,  welches  nicht  nur  stratigraphisch-geologisches  und  palae- 
ontologisches  Interesse  verdient ,  sondern .  wie  neuere  palaeonto- 
logische  Forschungen  überhaupt,  auch  später  für  Betrachtungen  auf 
biologischem,  phylogenetischem  und  kliraatologiscliem  Gebiete  von 
Bedeutung  sein  dürfte. 

Es  werden  111  Cephalopoden-Arten  (inklusive  der  sp.  indet.) 
behandelt,  w^elche  folgenden  Gattungen  angehören: 

Traohyostraca :    Haloritidae:   Halorites ,  Jovites,  Parajuvavites,  Juvavites, 
Griesbachües,  Isculites,   Sagenites.  —  Di  dy  mi  tid  a  e:  Didymites.  —  Tropitidae 
Tropites,    Styriies,    Eutomoceras.    —    S i b i r i t i d a e :     Thetidites.    —    Dinaritidae 
Heliotites,   Thisbetites,  Arpadites,   Clionües,  Steinmanniles,  Dionites,  Heraclites,   Tibe 
tites,  Anatibelites,  Paratibetites,  Hnuerites.  —  Tirolitidae:  Protrachycerax,  Tracfiy- 
ceras,  Sandlingites,  Slrenites. 
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Leiostraca :  Areestidae:  Ai-cestes,  Stenarcesles.  Proarcestes.  —  Lobitidae: 
Lobites.  —  Joannitidae:  Joannites.  —  Gl  adisciti  dae :  C'lndiseites,  l'arndadis- 
cites.  —  Pinacoceratidae:  Pinacoceras,  ßambamagites,  Placitcs.  —  Mega- 
phyllitidae:  Megaphyllitea.  —  Ly  to  ce  r  a  t  i  da  e  :  Mojsvarite><,  Phylloccras.  — 
Ptychitidae:  Plychües,  Hungarites. 

Nautilea:   Pleuronautilus,  Nautilus,   Clydonautilus. 

Die  verschiedenen  Faunen  sind  von  karnischem  und  juvavisclieni 
Alter. 

Das  allgemeinste  Interesse  verdient  nun  die  aus  den  sämtlichen 
behandelten  Arbeiten  zusammengestellte  Gesamtdarstellung  der  indischen 
Triasprovinz,  welche  Mojsisovics  am  Schluss   seiner   Arbeit   giebt. 

Die  „mediterrane"'  (alpine)  Triasprovinz  ist  nur  der  westlichste 
Ausläufer  der  grossen  „Thetys",  des  grossen  triadischen  Meeres, 
Avelches  die  Stelle  der  heutigen  asiatischen  Hochgebirge  einnehmend, 
sich  aus  dem  mediterranen  Golfe  in  westöstlicher  Richtung  bis  zu 
dem  grossen  pacitischen  Weltmeere  erstreckte.  Würde  uns  die  kon- 
tinuierliche Verbindung  zwischen  dem  mediterranen  Golfe  und  dem 
indischen  Anteile  der  Thetys  samt  ihrem  faunistischen  Inhalte  bekannt 
sein,  so  würde  walirscheinlich  der  Gegensatz  zwischen  den  medi- 
terranen und  den  indischen  Faunen  ein  minder  schroffer  sein  und 
würde  die  Fauna  des  zum  grössten  Teil  noch  unbekannten  Mittel- 
stückes einen  allmählichen  Übergang  zwischen  den  weit  auseinander- 
liegenden, westlichen  und  östlichen  (iebietsteilen  der  Thetys  zeigen, 
welche  wir  heute  als  mediterrane  und  als  indische  Triasprovinz  be- 
zeichnen. 

Während  in  dem  mediterranen  Trias -Meere  die  leiostraken 
Arcestiden  und  ('ladiscitiden,  sowie  3Iegaphi/Uites  eine  grosse  Iiolle 
spielten,  herrschten  im  indischen  Trias-Meere  trachyostrake  Familien 
bei  weitem  vor,  besonders  die  Dinaritiden  und  die  Haloritiden.  Die 
Trachycerateen,  welche  ])lötzlich  und  unvermittelt  zur  karnischen 
Zeit  in  den  indischen  Gewässern  auftraten,  zeigen  nahe  specitische 
Beziehungen  zu  mediterranen  Arten  und  sind  als  Einwanderer  aus 
dem  mediterranen  Meeresteil  zu  betrachten.  Andererseits  lässt  sich 
aber  das  unvermittelte,  plötzliche  Erscheinen  der  mittelkarnischen, 
mediterranen  Faunen,  auf  welche  oben  hingewiesen  wurde,  aus  der 
Fauna  des  asiatischen  Triasmeeres  nicht  erklären. 

Auch  die  Ammoniten  der  tiefsten  Trias-Horizonte  in  den  alpinen 
Gebieten  sind  nur  zum  Teil  durch  Immigration  aus  dem  Hauptteil  der 
Thetys  zu  erklären.  Die  Tirolitiden  der  mediterranen  Ablagerungen 
sind  wohl  als  eine  endemische  Formen-Gruppe  anzusprechen;  erst 
zur  norischen  Zeit  begaben  sich  diese  Formen  nach  Osten  zu  auf  die 
Wanderung  und  drangen  bis  an  die  östlichen  Gestade  des  pacifischen 
Beckens  vor,     Die  Stammformen  der  Tirolitiden.  die  Dinaritiden  so- 
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wie  auch  die  Meekocerateen  aus  der  tiefsten  alpinen  Amnioniten- 
Fauna,  sind  aber  wohl  aus  der  grossen  Thetys  in  das  kleine,  medi- 
terrane Gebiet  eingedrungen.  Eine  neue  derartige  Einwanderung  in 
das  alpine  Gebiet  trat  dann  in  der  dinarischen  Zeit  ein;  diese  dehnte 
sich  auch  auf  das  germanische  Becken  aus,  in  welchem  aber,  mut- 
nuißlich  gleichfalls  unter  dem  P^intluss  einer  ziemlich  weitgehenden 
Absperrung,  eine  eigenartige,  selbständige  Weiterentwickelung  Platz 
griff,  während  der  mediterrane  Golf,  sowohl  zur  sky tischen  als  auch 
zur  dinarischen  Zeit,  in  voller  Konnnunikation  auch  mit  den  arktischen 
Regionen  (Neusibirische  Inseln,  Olenek-Mündung,  Spitzbergen,  Alaska 
und  British  Columbien)  stand.  Am  Beginne  der  tirolisclien  Epoche 
wanderten  dann  die  Tirol itiden  durch  die  Thetys  in  das  grosse  paci- 
lische  Becken  (bis  Kalifornien  und  Nevada),  während  die  Thetys 
wahrscheinlich  ihre  Ufer  weiter  nach  Süden  verschob.  Zur  Zeit  der 
julischen  Fauna  erhielt  der  mediterrane  Golf  die  umfangreichste  Be- 
reicherung seiner  Cephalopodenbevölkerung.  Die  in  diesem  Zeitab- 
schnitt in  der  mediterranen  Meereszeit  unvermittelt  auftretenden 
Gattungen  erscheinen  in  der  gleichen  Weise  in  den  asiatischen  Teilen 
—  somit  aus  noch  unbekannten  Gebieten  der  Trias-Meere,  ein  Re- 
sultat, w^elches  während  der  Erforschung  der  asiatischen  Triasfaunen 
besonders  unerwartet  kam. 

Die  hier  kiirz  dargelegten  Resultate  dieser  mit  emsiger  Aus- 
dauer veranstalteten  Erforschung  der  asiatischen  Trias-Faunen  werden 
wohl  in  nicht  allzulanger  Zeit  durch  die  Arbeiten,  mit  welchen 
Hyatt  und  Perrin  Smith  über  die  Trias-Cephalopoden  Kaliforniens 
und  Nevadas  beschäftigt  sind,  eine  weitere  wichtige  Ergänzung  er- 
fahren. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  diese  sämtlichen  Arbeiten  an  syste- 
matischem und  phylogenetischen!  Material  eine  Fülle  von  Einzelheiten 
bringen,  welche  für  den  speziellen  Fachmann  von  grosser  Bedeutung 
sind  und  diese  Arbeiten  auch  für  fernere,  in  europäischen  Trias- 
Faunen  vorgenommene  Arbeiten  unentbehrlich  machen  ^). 

Bei  der  grossen  Mannigfaltigkeit  der  Ammoniten-Faunen  der 
verschiedenen  Trias-Horizonte  bis  zur  juvavischen  Stufe  ist  das  Ver- 
schwinden fast  sämtlicher  Gruppen  in  der  obersten  Trias,  der 
rhätischen  Stufe,  sehr  plötzlich.  Bereits  mehrfach  wurde  hervorgehoben, 
dass    die    Gattung  Phi/lloceras    wohl    die    einzige    Gattung,    und   der 


1)  Wer  sich  speziell  über  sämtliche,  auch  die  älteren  Arbeiten  über 
die  Fauuistik  der  Thetys  unterrichten  will,  sei  ferner  auf  den  , Entwurf  einer 
Gliederung  der  pelagischen  Sedimente  des  Trias-Systems"  von  v.  Mojsisovics, 
Waagen  und  Diener  (In:  Sitzungsher.  d.  K.  Akad.  Wissensch.  Wien.  Math., 
natnrw.  Kl.;   Bd.  CIV.  Abth.  1.  Dezemher  189-5)  verwiesen. 


-     124     — 

(lurcli  sie  repräsentierte  Ammoniten-Zweig  wohl  der  einzige  ist, 
welcher  sich  in  die  Juraformation  hinübergerettet  hat.  Wie  spärlich 
schon  die  Ammoniten-Fauna  des  Rhät  ist.  geht  besonders  deutlich 
aus  der  von  Pompeckj  (5)  mitgeteilten  Zusammenstellung  sämtlicher 
bekannter  Rhät-Ammoniten  hervor. 

Er  nennt  folgende  Arten  Arcestes  rhaeticns  Clark,  A.  tenuis  n.  sp.,  Cladis- 
cites  sp.  ind. ,  Ckoristoceras  rhaeticum  Gümb. ,  Ch.  annvlatnm  Gümb.,  Ch.  marshi, 
Hau.,  Ch.  tertiUforme  Gümb.,  MonophyUites  johannis  bö'hmi  n.  sp.,  Hcsperites  clarae 
n.  sp.  und  einige  unsichere  Formen. 

Die  meisten  dieser  Formen  sind  sehr  selten:  nui'  die  (lattung 
Ckoristoceras,  welche  sich  vermutlich  von  den  Ceratitidae  ableiten 
lässt,  spielt  eine  gewisse  Rolle  in  der  thonigen  Facies  des  Rhät. 

Der  Charakter  dieser  Fauna  ist  rein  triadisch,  so  dass  hierdurch 
die  Trennung  des  Rhät  von  den  unteren  Lias-Horizonten,  wie  sie  in 
Deutschland  im  Gegensatz  zu  Frankreich  Usus  ist,  eine  neue  Recht- 
fertigung erhält.  Sonderbar  ist  nur  das  Fehlen  der  in  tieferen  Trias- 
Zonen  und  im  Lias  auftretenden  Gattung  PhpUoceras. 


Referate. 


Zellen-  und  Gewebelehre, 
(irallardo,    A.,    Essai    d'int erpretat Ion    des    figures    karyo- 

kinetiques.      In:    Anales    Mus.    Nac.    Buenos  Ayres,    V.,    1896, 

p.  11—22,  1.  Textlig. 
—  La  C  ar  i()(|uinesis.    In:  Anales  Socied.  Gientif.  Argentina  XLIL, 

1896,  p.  5—37,  7  Texttig. 
Verf.  betrachtet  die  Centrosomen  als  Kraftcentren,  die  Spindel- 
fasern und  Polstrahlen  als  die  Kraftlinien  des  von  den  Gentrosomen 
erzeugten  Kraftfeldes.  Das  Kraftfeld  entsteht  im  Proto])lasma,  dessen 
kleinste  morphologische  Elemente  sich  den  Kraftlinien  entsprechend 
anordnen,  ähnlich  wie  die  Eisenfeilspäne  zwischen  den  Polen  eines 
Magneten.  Zur  Veranschaulichung  dieser  Auffassung  bringt  er  in 
einem  Glastrog  zwei  isolierte,  mit  Metallkugeln  endigende  Drähte  an, 
welche  mit  einer  elektrostatischen  Maschine  verbunden  sind.  Der 
Glastrog  ist  mit  Terpentinöl  gefüllt,  in  welchem  Krystalle  von  schw^efel- 
saurem  Chinin  suspendiert  sind.  Setzt  man  die  Elektrisiermaschine 
in  Bewegung,  so  orientieren  sich  die  Krystalle  nach  den  Kraftlinien 
des  elektrischen  Feldes  und  reproduzieren  zwischen  den  Metallkugeln 
das  Bild  einer  Spindel  nebst  Polstrahlungen.  Die  hintereinanderge- 
reihten  Krystalle  sehen  wie  Fäden  aus,  da  sie  biegsame  und  elastische 
Züse  bilden,  die,  wenn  man  sie  mit  einem  Glasstab  verschiebt,  immer 
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wieder  in  die  Gleichgewichtslage  zurückkehren.  Bringt  man  einen 
dritten,  mit  der  Erde  verbundenen  Draht  in  den  Trog,  so  erhält 
man  einen  Triaster. 

Verf.  kann  über  die  Natur  der  bei  der  Zellteilung  wirksamen 
Kraft  keine  Auskunft  geben,  glaubt  aber,  dass  sein  Versuch  der 
Natur  mehr  entspricht,  als  diejenigen  von  Bütschli,  Henking  und 
H.  E.  Ziegler.  R.  v-  Erlanger  (Heidelberg). 

Protozoa. 
Jenniiigs,    A.    V.,    On    a    new    genus   of   Foramini fera    of   the 
family  Astrorhizidae.     In:  Journ.  Linn.  Soc.  Vol.  XXV,  1896, 
p.  320—21,  PL  X. 

Jennings  fand  auf  zwei  Exemplaren  der  ¥ oraimniieve  BoteUiua 
labyrinthica  Brady,  welche  dem  Material  der  „Porcupine"-Expedition 
vom  Faroe  C'hannel  aus  440  Faden  (805  m)  Tiefe  entstammten,  eine 
neue  Foraminifere,  welche  er  Bhaphidoscene  conicu  nov.  gen.  et.  sp. 
nennt.  Das  Gehäuse  dieser  Form  besteht  ausschliesslich  aus  Schwamm- 
nadeln,  welche  auf  der  OberHäche  der  sandigen  Botellina^  einen  spitzen 
Kegel  bildend,  zeltartig  emporgerichtet  sind.  Die  ganze  Wand  des 
Zeltes  ist  sozusagen  aus  Zeltstangen,  d.  h.  aus  den  aufgerichteten 
Schwammnadeln,  hergerichtet.  Der  Fuss  des  Zeltes  ist  mit  einer 
weissen,  zweifellos  kalkigen  C'ementmasse  auf  der  Botellina-V^Sind  be- 
festigt, während  in  den  Zeltwänden  selbst  sich  nur  sehr  wenig  Cement- 
nuisse  vorfindet.  An  den  trocken  aufbewahrten  Exemplaren  ist  die 
Zeltspitze  geschlossen;  es  wird  aber  vermutet,  dass  die  Schwamm- 
nadeln während  des  Lebens  mehr  oder  weniger  beweglich  waren,  so 
dass  sie  an  der  Spitze  auseinander  geschoben  werden  konnten,  um 
für  das  Protoplasma  einen  freien  Durchgang  zu  bilden. 

Besonders  hervorgehoben  wird  das  Wahlvermögen  der  BhapJiido- 
scene.  Obgleich  ihr  sonstige  Fremdkörper  (wie  die  ganz  aus  kleinen 
Steinchen  aufgebaute,  als  Unterlage  dienende  Botellina  beweist)  reich- 
lich zu  Gebote  gestanden  haben  müssen,  hat  sie  nur  Schwammnadeln 
zur  Herstellung  ihres  Gehäuses  ausgesucht. 

Im  Habitus  kommt  BhapMdoscene  den  einfachen  Nuhecularien 
unter  den  Milioliden,  sowie  Placopsilina  und  Wehhina  unter 
den  Lituoliden  nahe,  unterscheidet  sich  aber  von  den  genannten 
durch  die  ausschliessliche  Verwendung  von  Schwammnadeln,  welche 
sie  mit  PÜuIina,  Marsipella  \md  TeclmiteUa  unter  den  Astrorhiziden 
gemeinsam  hat.  Sie  wird  deshalb  zu  den  Astrorhiziden  gestellt.  Das 
Genus  SquamuUna,  mit  dem  man  sie  zusammenzustellen  geneigt  sein 
könnte,  hat  sich  als  sehr  unsicher  erwiesen,  da  einige  Vertreter  dieses 
(ienus  bloss  unreife  Nuhecidarien ,    andere  die  Basalenden  von  Hall- 
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phpsema   zu   sein    scheinen,    Avährend   Bhaphidoscene   mit   den   letzt- 
genannten Formen  nicht  in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann. 

L.  Rhumbler  (Göttingen). 

Sherboru,  Ch.  D.,  An  Index  to  the  gener a  and  species  of 
the  Fo  ram  i  nif  era.  In:  Smithson.  Miscelhin.  Collect.  Part  I: 
A  to  Non.  No.  856.  Novemb.  1893,  485  p.  Part  II:  Non  to  Z., 
No.   1031,  Febr.  1896.  (Auch  separat.) 

Dies  äusserst  verdienstvolle  Werk ,  das  jedem  hochwillkommen 
sein  wird,  der  sich  mit  der  Bestimmung  von  Foraminiferen  beschäftigt, 
und  sich  mit  den  gerade  bei  den  Foraminiferen  so  endlosen  Synony- 
mien  und  den  zerstreuten  Litteraturstellen  plagen  muss,  hat  im 
vergangenen  Jahre  seinen  Abschluss  gefunden.  Sherborn  stellt  in 
seinem  umfangreichen  Index  alle  bis  zum  Dezember  1889  in  der 
Litteratur  vorhandenen  Angaben  über  Foraminiferen  zusammen,  indem 
er  die  einzelnen  Genera  und  ebenso  innerhalb  der  (lenera  die  einzelnen 
Species  in  alphabetischer  Folge,  mit  den  betreffenden  Litteratur- 
nachweisen,  aneinanderreiht.  Das  Werk  enthält  gegen  17500  einzelne 
Litteraturangaben,  welche  sich  auf  800  Bezeichnungen  von  Genera 
und  auf  ca.  10000  Namen  für  die  Species  beziehen.  Da,  wo  Synony- 
mien  sicher  gestellt  erscheinen,  wird  auf  sie  verwiesen.  Becente  und 
fossile  Foi-men  sind  in  gleicher  Weise  berücksichtigt. 

L.  Rhumbler  (Göttingen). 

Spongiae. 

Topsent,  E.,  S  u  r  d  e  u  x  c  u  r  i  e  ii  s  e  s  E  s  p  e  r  e  11  i  n  e  s  des  A  (,•  o  r  e  s.  (Campagnes 
du  Yacht  „Princess  Alice").  In:  Bull.  Soc.  Zool.  France.  T.  21,  1896,  p.  147 
—150,  Fig. 

Topsent  beschreibt  hier  zwei  interessante,  neue  Esperellidae,  welclie  sich 
durch  den  Besitz  eines  aus  dicht  neben  einander  liegenden,  radialen,  nagelförmigen 
Nadeln  zusammengesetzten  Hautpanzers  auszeichnen.  Die  Nadeln  dieses  Panzers, 
für  welche  T.  den  neuen  Namen  „Exotyle"  vorschlägt,  sind  monaxone  Megasclere 
mit  einem  geraden  oder  leicht  gekrümmten  Schafte,  welcher  an  einem  Ende  eine 
kuglige.  oder  nagelkopfartig  verbreiterte  dornige  Terminalverdickung  trägt  und 
am  andren  Ende  entweder  einfach  abgerundet,  oder  mit  einer  leichten,  glatten 
Terminalanschwellung  ausgestattet  ist  Jedenfalls  sind  diese  Nadeln  als  Monactine, 
und  zwar  als  besonders  modifizierte  Tylostyle  aufzufassen.  —  Für  diese  Spongien 
werden  die  beiden  neuen  Gattungen  Pozziella  {Hamacantha-  ähnlich,  „Exotyle", 
Style,  Diancister,  Sigm.)  und  Gomphostegia  {Esperella-'ahnMch,  „Exotyle"  Subtylostyle, 
Anisochel,  Trichodragm,  Sigm)  aufgestellt  und  von  jeder  eine  Art  aus  tiefem 
Wasser  beschrieben.  R.  von  Lenden  fehl  (Czernowitz). 

Echinodermata. 
Lautenbach,  R.,  Über  das  Verhalten  des  Centrosoma  bei  der 
Befruchtung.     Inaug.-Dissert.  Würzburg,  1894,  28  p.. 
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Nach  einer  sorgfältigen  Litteraturübersicht  teilt  Verf.  die  von 
ihm  gemachten  Beobachtungen  an  Ediinns  microtuhercuJatus  mit. 
Die  in  Pikrinsäure  tixierten  Eier  wurden  vor  der  Paraftineinbettung 
in  eine  abgeworfene  Salamander-Epidermis  eingewickelt.  Die  Färbung 
geschah  mit  EisenhämatÄxylin.  Verf.  verfolgte  die  Drehung  des  Samen- 
fadens, die  Entstehung  der  Strahlung  an  der  Stelle  des  Mittelstückes 
(nur  manchmal  war  ein  Centralkorn  in  der  Strahlung  zu  erkennen). 
H.  FoTs  Beobachtung,  dass  die  Strahlung  der  S})itze  des  Samenfadens 
entspricht,  liegen  offenbar  spätere  Stadien  zu  (J  runde,  wo  nach  voll- 
endeter Umdrehung  des  Samenfadens  der  Samenkern  sich  abrundet, 
sodass  man  nicht  mehr  vorn  und  hinten  an  ihm  unterscheiden  kann. 
Am  Eikern  ist  keine  Strahlung  zu  sehen,  der  Samenkern  ist  nach 
der  Verschmelzung  mit  dem  Fakern  noch  als  dunkel  gefärbter  Körper 
im  letzteren  zu  erkennen.  Während  der  Vorkernko]julation,  manch- 
mal auch  schon  vorher,  teilt  sich  die  Samenstrahlung.  Während  der 
Teilung  gelang  es  dem  Verf.  einmal ,  ein  sehr  kleines  Centralkorn 
im  Strahlencentrum  zu  finden,  sjjäter  l)ei  der  Wanderung  der  beiden 
Strahlungen  nach  den  beiden  Polen  des  Eurchungskernes ,  gelang 
dieser  Nachweis  nicht  mehr,  denn  dabei  quellen  die  C-entrosomen 
auf,  verlieren  ihre  intensive  Färbbarkeit,  die  sie  erst  wiedererlangen, 
wenn  die  Strahlungen  ihren  definitiven  Platz  an  den  Polen  des 
Eurchungskernes  eingenommen  haben.  Eine  Centren([uadrille  existiert 
nicht,  FoFs  Darstellung  muss  auf  Irrtum  beruhen.  Letzteres  ist 
von  Th.  Boveri  (vergl.  Z.  C.-Bl.  II,  p.  266)  auf  Grund  des  gleichen 
Materials  näher  ausgeführt  und  begründet  worden. 

li.   V'wk  (Leipzig). 

Hill,  Notes  on  the  Fecundation  of  the  egg  of  Sphaerechinus 
grannlaris  and  on  the  maturation  and  fertilisation  of  the 
egg  oi  Phallusia  mamillata.  In:  Quart.  Journ.  Microsc.  Sc,  Vol.  38, 
1895,  p.  315-330,  PL  17. 
—  The  Maturation  an  Fecundation  of  the  Ova  of  certain 
Echinodermata.  In:  Rep.  65.  Meet.  Brit.  Ass.,  Ipsvich,  1895, 
p.  475—476. 

Verf.  bestätigt  im  allgemeinen  die  Befunde  von  E.  Wilson  und 
(j.  B.  Mathews  (Z.  C.-BL  II,  p.  265)  sowie  von  Boveri  (Z.  C.-BL  II, 
p.  266  ff'.).  Bei  beiden  Untersuchungsobjekten  fehlen  dem  Eikern 
Strahlung  und  Centrosoma.  Die  Strahlungen  der  Furchungsspindel 
stammen  vom  Mittelstück  des  Samenfadens;  eine  Centrenquadrille 
existiert  nicht,  der  Samenfaden  dreht  sich  um  180".  Die  Astrosphären 
machen  verschiedene  Strukturveränderungen  durch ;  während  der  Vor- 
kernkopulation  sind  sie  körnig  oder  netzförmig,  kaum  färbbar,  ohne 
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Centralküi'n,  im  Diaster.stadiuiu  liell  mit  Centrulkurn.  Die  Ovocyten 
I.  Ordnung  (Boveri)  bei  Fhallusia  haben  nur  acht,  d.  i.  die  Hälfte 
der  Somazellen-Chromosomen ;  bei  den  beiden  Ileifeteihmgen  treten 
keine  Vierergruppen  auf,  diese  Teihmgen  sollen  ganz  gewöhnliche 
Teilungen  sein,  ,,nur  dass  der  Faden  sich  iftcht  längs,  sondern  quer 
spaltet'";  doch  sagt  Verf.  selber,  dass  die  Chromosomen  so  klein 
sind  und  so  nahe  aneinander  liegen,  dass  die  Teilungsvorgänge, 
auch  was  die  Zahl  betrifft,  nur  sehr  schwer  und  unsicher  zu  ana- 
lysieren sind. 

In  einem  Zusatz  protestiert  \'erf.  gegen  Boveri  "s  Centrosomen- 
begriff, da  Verf.  an  den  Polen  der  1.  Furchungss[)indel  in  der  grossen 
Blase,  die  Boveri  für  das  geblähte  Centrosom  erklärt,  noch  ein 
deutliches  kleineres  Centrosom  mit  Centralkorn  hndet,  das  Boveri 
entgangen  sei.  B.  Fick  (Leipzig). 

Kostanecki ,  K. ,  Über  die  (j  e  s  t  a  1 1  der  C  e  n  t  r  o  s  o  m  e  n  i  m 
befruchteten  Seeigel  ei.  In:  Anat.  Hefte  (Merkel  u.  Bonnet). 
7.  Bd..  2.  Heft,  1896,  p.  217—236,  Taf.  XIII— XIV. 

In  dieser  kleinen .  aber  höchst  lesenswerten  Abhandlung 
weist  Verf.  nach ,  dass  die  verschiedenen  Resultate  der  Autoren 
(Bütschli,  Wilson  und  Mathews,  Boveri,  Beinke.^  Hill, 
vom  Rath,  Field,  von  Fr  langer  und  Verf.)  am  gleichen  Objekt 
durch  die  \  erschiedenheit  der  Konservierungsmethoden  verursacht 
wurden.  Er  findet  (in  guter  Übereinstimmung  mit  den  Befunden 
vom  Ratirs  und  HilFs)  bei  richtiger  Anwendung  der  Eisen-Hänia- 
toxylinfärbung ,  namentlich  nach  Sublimatfixierung,  in  allen  Stadien 
ein  oder  zwei  intensiv  schwarze,  winzige  Centrosomen  als  Insertions- 
mittelpunkte  jeder  Strahlung.  Bei  Bikrinessigsäurebehandlung  hin- 
gegen fand  Verf.  öfters  eine  blasse,  entweder  homogene,  oder  schaumig- 
netzige  ,  oder  aber  von  feinsten  Körnchen  durchsetzte  Kugel  im 
Centrum  der  Strahlung;  dadurch  erklären  sich  ohne  weiteres  die 
Angaben  Boveri's,  dass  auf  gewissen  Stadien  das  punktförmige 
Centrosoma  verschwinde  und  sich  zu  einem  grossen,  blassen,  homo- 
genen Kugelcentrosom  aufblähe ,  sowie  die  Angaben  B  ü  t  s  c  h  1  i's, 
Wilson's  und  v.  Er  lang  er 's,  die  im  Centrum  der  Strahlung  eine 
helle  Kugel  mit  netziger  oder  schaumiger  Struktur  fanden^)  (die 
Wilson  übrigens  nicht  „Centrosoma",  sondern  „Archoplasma"  nennt; 
vergl.  Z.  C.-Bl.  II,  p.  268).  Endlich  wird  auch  die  auftallige  Angabe 
Reinke's   erklärt,    der   im   Strahlencentrum    1 — 2    Dutzend   Centro- 


1)  Das  obenerwähnte  „grosse,  blasse,  homogene  Kugelcentrosom"  Boveri's 
ist  mit  dem  Gebilde,  das  Bütschli  und  von  Erlang  er  bei  den  Echinodermen 
als  Centrosom  bezeichnen,  nicht  identisch. 
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soinen  tindet.  Verf.  erwähnt,  dass  auch  vom  Rath  (Über  den 
feineren  Bau  der  Drüsenzellen  von  AnÜocra  mediterranea  Leach  etc. 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. ,  Bd.  60,  1895,  p.  69)  je  nach  der  Kon- 
servierungsmethode die  Strahlen  entweder  bis  zum  Centrosoma 
durchlaufend,  oder  aber  durch  einen  hellen  Hof  von  ihm  getrennt 
fand. 

Aus  dem  variabeln  Verhalten  der  innersten  Teile  der  Strahlungen 
schliesst  Verf.  auf  einen  besonderen  Bau  dieser  innersten  Teile  der 
Strahlung,  der  eigentlichen  „Sphäre''  E.  van  Beneden's.  Verf.  hat 
an  günstigen  Präparaten,  wo  das  punktförmige  C'entrosoma  von  einer 
helleren  „Sphäre''  umgeben  war,  die  durch  einen  Microsomenkranz 
(van  Beneden)  gegen  die  übrige  Strahlung  abgegrenzt  wurde,  beob- 
achtet, dass  die  Sphären  auch  von  Strahlen  durchzogen  w^aren,  die  sich 
am  C'entrosoma  ansetzten  und  dass  diese  Strahlen  feiner  waren,  als 
jenseits  des  Microsomenkranzes.  Verf.  erläutert  seine  Resultate  durch 
10  sorgfältig  gezeichnete  Abbildungen.  R.  Fick  (Leipzig). 

Vermes. 

Plathelmiuthes. 
van  Duyiie ,  J. ,  Über  die  H  eteromorph  ose  bei  Planarien. 
In:  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  (PHüger).  Bd.  64,  1896,  p.  569—574. 
Bei  Individuen  von  Planaria  torva ,  die  durch  Einschnitte  in 
den  Körper  oder  durch  Abti'ennung  einzelner  Körperteile  verletzt 
wurden,  wurden  mannigfaltige  Regenerationen  und  Neubildungen  von 
Organen  beobachtet.  Z.  B.  wurden  durch  Einschnitte  in  der  Nähe  des 
Kopfendes  zwei  Köpfe  hervorgerufen,  durch  Spaltung  des  Schwanzendes 
zwei  Schwänze.  Auch  Heteromorphosen,  d.  h.  Ersatz  eines  Organs  durch 
ein  ihm  ungleichwertiges,  kommen  dabei  vor,  z.  B.  können  nach 
hinten  gerichtete  Köpfe  entstehen.  F.  Schenck  (Würzburg). 

Xemathelmiiithes. 
Zur  Strassen,   0.,    R  i  e  s e  n e  m b r y  o n  e  n    bei   Ascaris.     In :    Biolog. 
Centralbl.  Bd.  16,  1896,  p.  426-431. 

Verf.  hat  zwei  Fälle  von  Doppelbildungen  beobachtet,  in  denen 
zwei  Eizellen  von  Ascaris  megalocephala  var.  hivalens  mit  einander 
zu  einem  grossen  kugelrunden  Ballen  verschmolzen  waren ;  in  dem 
einen  Fall  war  die  Doppelschale  deutlich  sanduhrförmig  (nur  die  eine 
Hälfte  derselben  wurde  von  dem  Eiplasma  erfüllt);  im  anderen  Fall 
war  die  Schale  nur  wenig  eingeschnürt.  Nur  der  erste  Fall  wurde 
genauer  untersucht.  Jede  Halbschale  enthielt  an  der  gewohnten  Stelle 
den  ersten  Richtungskörper  mit  zwei  Chromosomen.  Ausserdem  haf- 
tete   dem  Riesenei    ein    grosser  rundlicher  Körper  von  durchsichtiger 
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Beschatfenheit  an,  in  dessen  Innerem  eine  Anzahl  gefärbter  Chroniatin- 
körner  zu  sehen  waren;  die  Anzahl  derselben  war  entweder  vier  oder 
sechs.  Dies  ist  der  gemeinsam  aiisgestossene  zweite  Richtungskörper 
(die  Eiplasmen  haben  sich  also  in  der  Zeit  zwischen  der  Bildung  des 
ersten  und  des  zweiten  Richtungskörpers  gebildet).  Das  Ei  selbst 
enthielt  vier  deutliche  Chromosomen. 

Nach  Verf.  sind  diese  Verhältnisse  der  Chromosomenzahlen  ent- 
weder so  zu  deuten,  dass  kein  Spermatozoon  hineingekommen  ist, 
dass  also  die  Eiei'  sich  gegenseitig  befruchtet  hätten  (was  sehr 
interessant  wäre)  oder  dass  die  überzähligen  Kernschleifen  wiederum 
entfernt  worden  sind  (je  nachdem  vier  oder  sechs  Chromosomen  im 
zweiten  Richtungskörper  vorhanden  wären).  Trotzdem  Verf.  über 
diese  Alternative  nicht  entscheiden  konnte,  und  trotzdem  er  ,,es 
unterlässt,  aus  den  mitgeteilten  Thatsachen  an  dieser  Stelle  Schlüsse 
zu  ziehen'^,  zieht  er  doch  den  Schluss,  dass  die  Chromosomenzahl 
von  höherer  Bedeutung  für  den  Entwickelungsgang  sei,  während  dem 
pjiplasma  keine  solche  Bedeutung  zukomme. 

Die  Doppeleier  sind  nach  Verf.  entwickelungsfähig.  Verf.  beob- 
achtete nämlich  einen  Riesenembryo,  dessen  P^ischale  dieselbe  Form 
wie  im  ersterwähnten  Fall  hatte  und  der  auch  dieselben  Richtungskör- 
perverhältnisse aufwies.     Bei  der  Konservierung   ging  er   zu  Grunde. 

R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

Zoja,  R.,  U  nt e  r  s  u  c  h  u n  g  e n  über  die  E  n  t  w  i  c  k  1  u  n g  d  e r  Ascaris 
megalocephala.  In:  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  47,  1896,  p.  218 — 260, 
Taf.  13—14. 

Es  ist  nicht  möglich,  in  Kürze  und  ohne  eine  grössere  .\nzahl 
von  Abbildungen  ein  befriedigendes  Referat  dieser  Arbeit  zu  geben, 
welche  wesentlich  von  der  Furchung  und  Keimblätterbildung  handelt 
und  besonders  den  Zusammenhang  der  aufeinanderfolgenden  Zell- 
generationen mit  vielem  Detail  schildert.  Boveri,  der  den  interes- 
santesten Fund  auf  diesem  Gebiete  machte,  hat  man  nicht  Ruhe 
gelassen  zum  Fertigstellen  seiner  Arbeit;  von  zwei  Seiten  machte  man 
sich  schnell  an  das  Thema,  sodass  die  vollständige  Arbeit  Boveri's 
nun  erst  hinterher  kommen  kann,  tiber  die  eine  der  bezüglichen 
Abhandlungen  (0.  Zur  Strassen 's)  wurde  schon  kurz  referiert 
(Z.  C.-Bl.  III,  p.  898).  Die  vorhegende  Untersuchung  stimmt 
in  den  meisten  Punkten  mit  Boveri's  und  Zur  Strassen's  Be- 
funden überein ;  Verf.  findet  mit  Letzterem,  gegen  Ersteren,  dass  die 
Urgeschlechtszelle  schon  im  fünften  Stadium  völlig  differenziert  ist. 
Die  „Mesodermstreifen"  beschreibt  er  auch  sehr  ähnlich  wie  Zur 
Strassen;  doch  nimmt  er  wohl  nicht  die  Bildung  des  Schlundes  aus 
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denselben  an,  da  solches  nicht  angegeben  ist  (die  Untersuchung 
schliesst  mit  einem  früheren  Stadium  ab,  als  diejenige  Z  u r  S  tr  as  s  en's). 

Hinsichtlich  der  Beziehungen  der  Furchen  zu  der  späteren 
Medianebene  kommt  Verf.  zu  dem  Ergebnis,  „dass  eine  Furche,  welche 
das  rechtsseitige  Material  des  Körpers  vom  linksseitigen  vollständig 
teilt,  bei  Äscaris  nicht  vorhanden  ist.  Nur  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  entstehenden  Teilungsebenen  einzelner  bestimmter  Blastomeren 
haben   eine   mit    der   Symmetrie-Ebene   zusammenfallende  Richtung." 

Verf.  hat  ebenso  wie  Boveri  vergebliche  Versuche  gemacht,  um 
die  Entwickelung  isolierter  Blastomeren  studieren  zu  können;  er  be- 
schreibt als  Abnormität  einen  Embryo,  der  aus  14  Zellen  besteht, 
von  denen  sechs  den  i)rimitiven  (d.  h.  nicht  an  Chromatin  ver- 
minderten) Kern  haben,  sich  also  wie  Geschlechtszellen  verhalten 
(während  normalerweise  in  diesem  Stadium  nur  eine  solche  Zelle 
vorhanden  ist).  R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

Arthropoda. 

Crustacea. 
Big-eloAv,    Maurice   A.,    On    the    early    Development    of   Lepas 
fascicularis.     In:  Anat.  Anz.  Bd.  12,  1896,  p.  263—269. 

Diese  Mitteilung  bildet  im  wesentlichen  eine  Bestätigung  der 
Resultate  Groom's  (vgl.  Z.  C.-Bl.  I.  p.  834)  über  Furchung  und 
Keimblätterbildung.  Verf.  präcisiert  in  Bezug  auf  die  Fiirchung, 
dass  die  Ectodermzellen  durch  vier  aufeinanderfolgende  Teilungen 
der  dotterreichen  Zelle  gesondert  werden.  Die  vier  so  gebildeten 
Ectodermzellen  teilen  sich  wiederholt  und  umwachsen  die  ..Dotter- 
zelle" in  epibolischer  Weise.  Die  Teilungen  dieser  Blastomeren  sind 
synchronisch  mit  der  Teilung  der  „Dotterzelle",  so  dass  Stadien  mit 
2,  4,  8,  16  und  32  Zellen  vorkommen.  Demgemäß  verlaufe  die 
Furchung  von  Lepas  nach  einem  bedeutend  regelmäßigeren  Schema, 
als  nach  den  Angaben  früherer  Autoren,  und  ähnlich  sollen  die 
Verhältnisse  auch  bei  anderen  Cirripedien  liegen.  Die  Ectoderm- 
zellen sind  gleich  von  Anfang  an  synnnetrisch  in  Bezug  auf  die  spätere 
Medianebene  geordnet.  R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

Parker,  G.  H.,  P  i  g  m  e  n  t  M  i  g  r  a  t  i  o  n  i  n  t  h  e  E  y  e  s  o  f  Falaemonetes. 
A  preliminary  notice.  In:  Zool.  Anz.  19.  Jhrg.  1896,  Nr.  506, 
p.  281—284. 

Verf.  unterscheidet  bei  Falaemonetes  (einem  Decapoden  aus 
der  Familie  der  Carididen)  proximale  und  distale  Retinapig- 
mentzellen, von  denen  die  ersteren  die  Rhabdome  umschliessen 
und    bis    zur    Basementmemljran    hinabreichen    (durch    welche    ihre 
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Nervenfoi'tsätze  diirclitreten).  während  die  ,, distalen  Retinazellen" 
die  Krystallkegel  umschliessen.  Weisslich  pigmentierte  accessorische 
Zellen  erstrecken  sich  vom  proximalen  Teile  der  Retina  durch  die 
Basementmembran  hindurch  bis  zum  Ganglion  opticum.  Zweistündige 
Relichtung  lässt  das  Pigment  der  accessorischen  Zellen  sowohl  am 
distalen,  wie  am  proximalen  Ende  sich  anhäufen.  Im  Dunkeln  zieht 
das  meiste  Pigment  an\s  distale  Ende  der  Zellen.  Die  letztere  Be- 
wegung vollzieht  sicli  in  1^/4  bis  2  Stunden,  die  umgekehrte  in  ^U 
bis  1  Stunde.  Die  proximalen  Retinazellen  enthalten  im  Hellen  das 
Pigment  ziemlich  gleichmäßig  verteilt,  mit  leichter  Anhäufung  am 
distalen  Ende  und  um  die  Rhabdome.  Im  Dunkeln  begiebt  sich  das 
Pigment  innerhalb  der  Nervenfortzätze  vollständig  auf  die  proximale 
Seite  der  Basementmembran,  gegen  das  Ganglion  hin.  Diese  Bewegung 
dauert  ^U  bis  1  Stunde,  die  umgekehrte  ^J2  bis  ^U  Stunde.  In  den  acces- 
sorischen und  den  proximalen  Zellen  vollzieht  sich  die  Pigmentvei'- 
schiebung  durch  innere  Plasmabewegung  dei-  Zellen,  ohne  äussere 
Formänderung.  Die  distalen  Pigmentzellen,  welche  mit  Pigment  voll- 
kommen angefüllt  sind,  verändern  bei  Helligkeitswechsel  Form  und 
Lage,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  im  Hellen  der  Zellkörper  sich 
})roximal  gegen  die  Retina  hin  bewegt  und  nur  durch  einen  schmalen 
P'ortsatz  noch  mit  der  Hypodermis  in  N'erbindung  steht  (Dauer  dieser 
Bewegung  l^/a  bis  P]4  Stunden).  Im  Dunkeln  bewegt  sich  der  Zell- 
körper distal,  gegen  die  C'ornea  hin,  nach  beiden  Richtungen  Fort- 
sätze ausstreckend  (P/4  bis  2  Stunden). 

Die  Pigmentbewegung  in  beiden  Augen  geschieht  unabhängig,  wie 
Versuche  mit  einem  dunkel  und  einem  hellgehaltenen  Auge  zeigten. 
Auch  in  abgeschnittenen  Augen  vollzieht  sich  die  Pigmentwanderung 
noch,  ist  also  nicht  vom  Hirn  abhängig ;  auch  das  Ganglion  kann 
ohne  Beeinträchtigung  entfernt  werden ,  der  ganze  Mechanismus  be- 
schränkt sich  auf  die  Retina  selbst.  ZuAveilen,  jedoch  nicht  immer,  sind 
diese  Bewegungen  an  ausgeschnittenen  Augen  nur  unvollkommen,  wohl 
infolge  des  Ausfalles  der  Cirkulatio]i.     W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Bi'.). 

Insecta. 
Hallowitz,    K.,    Die  Doppelspermatozoen  der  Dyt leiden.    In: 
Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  60,  1895,  p.  458—499,  4  Taf. 

Verf.  untersuchte  eine  grössere  Anzahl  von  Schwimmkäferarten: 
Dyticus,  Hydaticus  ^  Graphoderes ,  Acilius  und  (^olymhetes  und  fand, 
dass  ihre  Samenkörper  nicht  unbeträchtlich  untereinander  verschieden 
sind.  Bei  allen  aber  existieren  Doppelspermatozoen,  d.  h.  Samen- 
fäden, Avelche  paarweise  mit  den  Köpfen  untereinander  verbunden 
sind.     Diese   Verbindung  erfolgt  bei  den  verschiedenen  Arten  in  ver- 
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scliiedener  Weise,  je  nach  der  Bescliati'enbeit  der  Köpfe,  wie  aus- 
tiilirlich  beschrieben  wird,  ausserdem  (Uirch  eine  protoplasmatische 
Kittmasse,  die  bei  Hi/flaiicits  dem  Doppelkopf  als  Spitzenknopf  auf- 
sitzt. Die  Köpfe  und  (ieisseln  der  verschiedenen  Arten  differieren 
in  Länge  und  Struktur  der  verschiedenen  Abschnitte  sehr  beträcht- 
lich, doch  lässt  sich  die  (ieissel  bei  allen  durch  Maceration  in  die 
drei,  bei  anderen  Käfern  beschriebenen  Hauptfasern  zerlegen.  Ein 
Saum  kann  vorhanden  sein  oder  fehlen.  Bei  Colt/mhetes  -  Arten  fanden 
sich  nicht  selten  Drillingsspernuitozoen,  doch  kommen  auch  4 — 5 — 6 
und  mehrschwänzige  Vereinigungen  vor.  Der  Kopf  der  Spermatozoen 
von  Dyticus  besitzt  einen  Widerhaken.  Die  Vereinigung  der  Sperma- 
tozoen erfolgt  nicht  genetisch,  wie  man  glauben  könnte,  sondern  jeder 
Samenfaden  entwickelt  sich  einzeln  und  die  Vereinigung  erfolgt  nach- 
träglich. Bei  ('ohjnihctes  kommen  regelmäßige  Vereinigungen  zahl- 
reicher Samenkörper  {,,Spermatozeugmen")  vor,  ebenso  bei  Aci- 
lins-Arten,  wo  dieselben  im  Receptaculum  des  Weibchens  nadeiförmige, 
im  Vas  deferens  cylinderförmige  (lebilde  darstellen.  Die  physiologische 
Bedeutung  der  Spermatozeugmen  soll  darin  bestehen,  die  Bewegungs- 
energie der  Samenkörjjer  zu  erhöhen  und  das  P]indringen  der  Sperma- 
substanz in  das  Ei  zu  erleichtern.  Die  Umlagerung  der  Komponenten 
eines  cylinderförmigen  Spermatozeugmas  (1.  Ordnung)  in  ein  nadei- 
förmiges Spermatozeugma  (2.  Ordnung)  erfolgt  während  oder  kurz 
nach  der  Begattung.  Die  Doppel-  und  Drillingspermatosomen  sind 
Vorstufen  von  Spermatozeugmen.  Die  Klebemasse ,  welche  die  Ver- 
einigung der  einzelnen  Spermatozoen  ermöglicht,  ist  w-ahrscheinlich 
protoplasmatischer  Natur  und  rührt  von  geringen  Protoplasmamassen 
her,  welche  dem  Kopfe  anhängen  und  sich  dann  zur  Klebemasse  um- 
bilden. U.  v.  Erlanger  (Heidelberg). 

Vertebrata. 
Schultz,    1*.,    Die    glatte    Muskulatur   der  Wirbeltiere    (mit 
Ausnahme    der    Eische).     I.   Ihr   Bau.     In:    xVrch.    f.  Bhysiol, 
1895,  p.  517—550. 

Die  Elemente  der  glatten  Muskulatur  sind  langgestreckt,  mit 
(^)uerschnitt  von  wechselnder  (iestalt  (elliptisch  oder  polygonal  ab- 
geplattet). Ungewöhnliche  Eormen,  kurz,  gedrungen,  mit  seitlichen 
Ausläufern,  linden  sich  z.  B.  in  den  Giftdrüsen  von  Salaniindy<i. 
Die  Enden  der  Zellen  sind  oft  zweifach,  selten  mehrfach  gespalten. 
Verf.  giebt  eine  Tabelle  der  Dimensionen  der  Magenmuskelzellen  von 
einer  Anzahl  Tieren.  Die  grössten  Zellen  (Länge  1,1  mm)  hat  Sala-  . 
rnandra;  Vögel  und  Reptilien  scheinen  die  kürzesten  zu  haben. 

Zur  Darstellung  der  Fibrillen,  des  Hauptbestandteiles  der  glatten  Muskulatur, 
findet  Verf.  die  bisherigen  Methoden  ungenügend  und  empfiehlt  Fixierung  in  K)  ^' „ 
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Salpetersäure  (24  Stunden),  Zerzupfen,  Abspülen,  dann  auf  6  bis  8  Tage  in  eine 
Mischung  von  0,05  "jo  Osmiumsäure  und  0,02  "lg  Essigsäure  zu  gleichen  Teilen. 
Dann  Zerzupfen  in  Glycerinwasser,  eventuell  Färbimg  mit  dünner  wässriger 
Eosinlüsung. 

Die  mm  sichtbaren  Fibrillen  haben  eine  Dicke  von  ^U  bis  1  /ii, 
bei  allen  Tieren  ziemlich  gleich.  Die  Lichtbrechung  ist  gering,  das 
optische  Hervortreten  der  Fibrillen  ist  durch  die  Osmiumbräunung 
bewirkt.  Die  Fibrillen  füllen  den  ganzen  Querschnitt,  nicht  nur  die 
Peripherie,  sie  liegen  nicht  ganz  parallel,  sondei^n  verflechten  und 
teilen  sich  und  anastomosieren.  Am  ehesten  hndet  num  noch  paral- 
lelen Verlauf  bei  Ovis  aries.  Zahlenangaben  über  die  Menge  der 
Fibrillen  lassen  sich  nicht  machen;  an  den  Enden  der  Zellen  nimmt 
die  Zahl  der  Fibrillen  auf  dem  (^)uerschnitt  ab ,  und  zwar  oftenbar, 
indem  einzelne  vorher  schon  stum2)f  endigen,  nicht  indem  mehrere 
verschmelzen.  Die  einzelnen  P'ibrillen  sind  durchaus  gleichmäßig  und 
von  gleicher  Dicke,  ohne  Streifung.  Wegen  des  deutlichen  Hervor- 
tretens  der  Fibrillen  emphehlt  Verf.,  diese  Zellen  nicht  ,, glatte",  son- 
dern „längsgestreifte''  Muskelzellen  zu  nennen. 

ZAvischen  den  Fibrillen  liegt  eine  Zwischensubstanz  von  nahezu 
gleichem  Brechungsvermögen,  löslich  in  verdünnten  Säuren  und 
starken  Alkalien,  durch  Alkohol,  Chromsalze  und  starke  Säuren 
gerinnend ;  sie  ist  gleichmäßig  durch  die  ganze  Zelle  verteilt  und 
enthält  kleinste  Körnchen,  besonders  im  mittleren  Teile  der  Zelle, 
am  reichlichsten  bei  Vögeln. 

Der  Kern  ist  stets  einfach,  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen  in 
der  Mitte  der  Länge  gelegen ;  seine  Lage  im  Querschnitt  wechselt, 
doch  ist  er  stets  von  Fibrillen  umgeben,  liegt  der  Zelle  nie  äusserlich 
auf.  Bei  Salamandra  und  Vipera  henis  ist  er  besonders  gross  und 
treibt  die  P'aser  bauchig  auf.  In  diesen  Fällen  ist  er  im  Gegensatz 
zu  der  sonst  gewöhnlichen  Stäbchenform  breit  elli})tisch  oder  oval. 
In  einer  Tabelle  sind  die  Dimensionen  von  Kernen  in  den  Magen- 
zellen verschiedener  Tiere  aufgeführt.  Im  Kerne  ist  ein  Fadengerüst 
(bei  oben  genannter  Präparation)  sichtbar,  welches  den  äusseren 
Kernteil  bildet  und  feinere  Fädchen  in  dessen  Inneres  abgiebt.  Kern- 
körperchen  sind  1  bis  2  vorhanden,  letzterenfalls  meist  an  jedem 
Pole  eines.  Der  Kern  muss  weich  sein,  denn  bei  Faltungen  der 
Faser  wird  er  mit  gefaltet  und  in  verschiedener  Weise  deformiert. 
Das  feinkörnige  Plasma  in  der  Umgebung  des  Kernes  ist  meist  spär- 
lich ,  färbt  sich  mit  Hämatoxylin  und  enthält  stark  lichtbrechende 
Körnchen;  eine  Fortsetzung  durch  die  ganze  Zelle,  als  Achsenstrang, 
existiert  nicht.  Eine  Zellhülle  ist  nicht  vorhanden;  verstreute  kleine 
Vakuolen  bei  unvollkommener  Fixierung  können  eine  solche  vor- 
täuschen. 
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Die  zuweilen,  l)esüiiders  im  Muskelmagen  der  Vögel  beobciclitete 
(,)uerstreifung  der  Zellen  entstellt  durch  eine  mehr  oder  weniger 
regelmäßige  Faltung  und  Knickung  der  Zellen,  was  besonders  deutlich 
wdrd,  wenn  eine  der  bandförmigen  Zellen  von  der  Kante  gesehen 
wird  und  man  hierbei  den  Kern  mitgeknickt  sieht.  Am  lebenden 
Stückchen  der  Muscularis  des  Salamandermagens  sieht  man  direkt^ 
wie  die  scheinbar  (|u ergestreiften,  gefältelten  Zellen  glatt  (und  dabei 
dicker)  werden,  Avenn  man  auf  dem  Objektträger  elektrisch  reizt. 

Optische  Untersuchung  mit  polarisiertem  Lichte  zeigt,  dass  die 
Zellen  doppelbrechend  sind,  was  jedoch  an  der  einzelnen  Faser  nicht 
w^ahrnehmbar  ist,  sondern  nur  an  etwas  dickeren  Schichten.  Trotz 
der  Verdickung  nimmt  während  der  Kontraktion  die  Doppelbrechung 
ab,  ja  sie  kann  ganz  schwenden.  Der  Faktor,  der  die  Muskelzellen 
doppelbrechend  werden  lässt,  ist  die  Spannung,  welche  beim  Wachs- 
tum der  Zelle  wirksam  ist,  später  aufhören,  aber  in  ihrer  Wirkung 
fortbestehen  kann.  Eine  zwischen  den  Zellen  liegende,  diese  zusammen- 
haltende Kittsubstanz  existiert  nicht,  dagegen  sind  die  Zellen  durcli 
Brücken  verbunden,  feine  Querfäden,  die  aus  Fibrillen  bestehen  und 
selbst  kontraktil  sind.  Durch  diese  Zellbrücken  können  sich  die 
Zellen  aktiv  einander  nähern.  Zwischen  den  kontraktilen  Zellen 
scheinen  verästelte  Bindegewebszellen  als  nicht  häutige  Erscheinung 
vorzukommen. 

Die  Innervation  erfolgt  durch  zwei  Systeme  von  Nervenelementen; 
\'erf.  hat  diese  mit  (ioldmethode,  C'hromsilber  und  ^lethylenblau 
untersucht,  vorzugsweise  an  Darm-.  Magen-  und  Blasenmuskulatur. 
Mit  Methylenl)lau  färben  sich  sehr  zahlreiche  (langlienzellen  mit 
vielen  feinen  und  verästelten  Ausläufern.  Letztere  zeigen  Varicosi- 
täten  und  Endknö})fchen.  welche  Verf.  für  den  Endapparat  hält, 
durch  welche  die  einzelnen  Muskelzellen  innerviert  werden.  Einer 
der  Fortsätze,  nicht  varicös,  führt  zu  einem  benachbarten  Nerven- 
stamm, in  den  er  sich  einsenkt.  Das  zweite  System  von  Nerven,  von 
welchem  Verf.  spricht,  ist  das  bisher  bekannte,  hinsichtlich  dessen 
Schilderung  er  sich  an  Erik  JMüller  anschliesst.  (Ganglienzellen 
fehlen  in  diesem  Plexus,  Scheidenkerne  tinden  sich  mit  Ausnahme 
der  nackten  Terminaltibrillen  an  vielen  Fasern.  Zur  Darstellung 
dieses  Systems  eignet  sich  die  Chromsilbermethode.  Die  eigentliche 
Endigung  der  Fasern  scheint  in  feinen  Knöpfchen  zu  bestehen,  w^elche 
den  Muskelzellen  von  aussen  aufliegen.  Verf.  hält  die  letzteren 
Nerven  für  die  motorischen,  die  ersteren,  durch  Ganglienzellen  unter- 
l)rochenen,  für  sensdjle.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Schultz,    P.,    Versuch    über    die    sogenannte    glatte  Muskulatur    der 

Wirbeltiere.     (Verb.    d.  physiol.  Ges..   Berlin,  5.    April  1895).     In:    Arcb.  f. 

Physiol.  1895,  p.  388—389. 
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Um  eine  Ziickungskurve  glatter  Muskulatur  ohne  Verwendung  eines  ganzen, 
komplizierten  Organes  zu  erhalten,  schneidet  Verf.  aus  der  Magenwand  des 
Frosches  ein  Stück  von  10  mm  Länge  und  2  mm  Breite  und  lässt  dessen  eines 
Ende  am  kurzen  Hebelarm  eines  sog.  Muskeltelegraphen  angreifen,  während  das 
andere  fest  eingeklemmt  wird.  Ein  Reiz  von  der  Dauer  einer  Sekunde  löst  eine 
deutliche  Kontraktion  aus,  mit  erheblicher  Latenz  und  langsamem  Verlauf,  so  dass 
der  Gipfel  der  Kurve  mehrere  Sekunden  hinter  das  Aufhören  des  Reizes  fällt. 

W.   A.  Nagel  (Freiburg  i.   Br.) 

Beauregard,  H.,  et  Diipuy,  Sur  iine  Variation  electri(iue 
determinee  dans  le  nerf  acoustique  excite  par  le  son. 
In:  C.  II.  Ac.  Sc,  Paris,  T.  122,  1896,  p.  1565— 1Ö67. 

Die  Verf.  liaben  bei  Meerschweinchen  und  Fröschen  den  Huhe- 
strom  und  Aktionsstrom  des  Nervus  acusticus  untersucht,  im  Hinblick 
auf  in  Aussicht  genommene  Untersuchungen  über  die  Gehörschwellen- 
werte bei  Tieren.  Der  Acusticus  wurde,  unter  Wegnahme  des  Schädel- 
daches und  entsprechender  Hirnteile,  freigelegt  und  durchschnitten, 
eine  unpolarisierbare  Elektrode  an  den  Querschnitt  angelegt,  die  andere 
an  das  Trommelfell.  Beide  waren  zu  einem  empfindlichen  aperiodischen 
Galvanometer  abgeleitet.  Sowohl  Ruhe-  wie  Aktionsstrom  war 
deutlich  nachweisbar.  Letzterer  wurde  durch  den  Ton  einer  Pfeife 
ausgelöst.  Auch  durch  Stimmgabeln  gelang  es,  schwache  Aktionsströme 
zu  erregen.  Dass  die  Pfeife  stärkere  Ströme  anregte,  führen  die 
Verf.  auf  die  Höhe  des  Tones  zurück.  Es  erfolgte  eine  rasche  Er- 
schöpfung der  Nerven,  infolge  deren  der  Aktionsstrom  schon  nach 
dreimaliger  rasclier  Wiederholung  des  Pfiffes  fehlte.  Wurde  mit 
Pausen  von  40  bis  50  Sek.  gereizt,  so  bestand  die  Erregbarkeit 
weit  länger.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Pisces. 
Legros,    R,,   Sur  la   morphologie    des   glandes    sexuelles   de 

V Amjphioxus  JanceoJatns.  In :  C.  R.  3.  Congres  Internat.  Zool.  Leyde, 

(1895)  1896,  p.  487—500. 

Den  Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  sowie  der  Darstellung 
des  Verf.'s  bildet  das  älteste  der  von  Boveri  (1892)  beobachteten 
Entwickelungsstadien,  auf  welchem  die  noch  geschlechtlich  indifferente 
Gonade  als  ein  solides  Zellenhäufchen  an  der  Wand  einer  kleinen 
serösen  Höhle,  vom  Verf.  Gonocöl  genannt,  liegt.  Dieses  ist  von 
einem  parietalen  Epithelblatt  ausgekleidet,  das  sich  an  dem  Hilus 
der  Gonade  auf  diese  überschlägt  und  sie  überzieht.  An  dem  Hilus 
zieht  der  longitudinale  Venenstamm  der  Gonaden  hin.  Die  weitere 
Ausbildung  der  letzteren  hebt  mit  dem  Auftreten  einer  Höhle  in  dem 
Zellenhaufen,  mit  der  Umwandlung  des  letzteren  in  eine  Blase  an. 
Dieselbe  ist  im  Ovarium    dem  Hilus,   im  H(jden   der  .\ussenwand  ge- 
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nähert.  Indem  nun  im  Ovariuni  die  Zellen  der  Blusenwaiid  teils  zu 
Oogonien,  teils  zu  diese  umliüllenden  Follikelzellen  werden,  tritt  eine 
Sonderung  der  Wand  ein:  die  Innenwand  beteiligt  sich  an  der  Bil- 
dung der  Oogonien  nicht,  wird  dünn  und  schwindet  schliesslich  ganz, 
während  die  vom  Keimepithel  gebildete  Aussenwand  die  Gestalt  einer 
Schüssel  annimmt,  welche  ihren  Hohlraum  der  Ovarialhöhle  zukehrt. 
Unter  weiterem  Wachstum  und  Vermehrung  der  Elemente  erhält  die 
Schüssel  Falten,  an  deren  Grunde  vorzugsweise  die  Bildung  der  Ei- 
zellen sich  vollzieht.  Die  beiden  Blätter  des  Gonocöls  verlöten  während 
dessen,  vom  Hilus  ausgehend,  mit  einander,  sodass  die  Höhle  all- 
mählich obliteriert,  während  die  Ovarialhöhle  durch  die  Vergrösserung 
der  Eizellen  nach  und  nach  in  ein  System  enger  Spalten  umgewan- 
delt wird. 

Die  Entwickelung  des  Hodens  verläuft  in  wesentlich  überein- 
stimmender Weise,  indem  die  Blasenwand  zum  Keimepithel  wird, 
dessen  Zellen  in  Spermatogenese  eintreten.  Die  Innenwand  bleibt 
lange  dünn,  doch  greift  schliesslich  der  Prozess  der  Samenbildung  auch 
auf  sie  über.  Eine  anfangs  starke  Faltung  verstreicht  allmählich. 
Wie  beim  Weil)chen  tritt  durch  Verschmelzung  der  beiden  Epithel- 
blätter eine  teilweise  Obliteration  des  Blastocöls  ein. 

Wegen  der  Beschreibung  der  Blutgefässe  verweise  ich  auf  das 
Original.  Das  (xleiche  muss  ich  bezüglich  der  theoretischen  Betrach- 
tungen thun,  in  welchen  Verf.  die  wesentliche  ontogenetische  und 
morphologische  Übereinstimmung  zwischen  den  Gonaden  des  Amphioxus 
und  denen  der  Ascidien  (besonders  nach  den  Untersuchungen  von 
Julin)  darzuthun  sucht.  .1.  W.  Spengel  (Giessen). 

Schaffer,  J.,  Zur  Kenntnis  des  histologischen  und  ana- 
tomischen Baues  von  Ammocoetes.  In :  Anat.  Anz. ,  X.  Bd., 
1895,  p.  697—708,  6  Fig.  im  Text. 

Im  ersten  Abschnitte  dieser  Arbeit  schildert  Verf.  genau  die 
Verhältnisse  des  Epithels,  welches  die  Kiemenhöhle  in  ihren  ver- 
schiedenen Abschnitten  auskleidet,  die  Anordnung  der  Sinnesknospen 
und  besonders  das  Verhalten  der  Flimmerrinnen  und  -säume  bei 
Ammocoetes.  Das  Epithel  der  Oberhaut  geht  an  den  äusseren  Kiemen- 
öffnungen in  ein-  bis  zweischichtiges  Plattenepitliel  über,  das  dann 
in  der  Kiemenhöhle  selbst  allmählich  oder  plötzlich  zu  einem  hohen 
aus  drei  Schichten  aufgebauten  Epithel  wird.  Die  tiefste  dieser 
Schichten  bilden  kleine  kegel-  oder  spindelförmige  Ersatzzellen,  die 
mittlere  Schicht  sind  grosse  Schleimzellen,  die  oberflächlichste  Lage 
bilden  polygonale,  mit  streitigem  Cuticularsaum  versehene  Deckzellen. 
Die   letzteren   schilfern    vielfach   ab;    die  Schleimzellen  der  mittleren 
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Lage  liegen  oft  in  knuspenfürmigen  Gruppen  zusammen.  Dies  Epithel 
ändert  sich  an  der  dorsalen  und  ventralen  Kiemenkante  und  auf  den 
Kiemenfältchen.  Die  letzteren  sind  von  einschichtigem  platten  Epi- 
thel, dessen  Zellen  Cuticularsaum  tragen,  überkleidet.  Die  dorsale 
Kiemenkante  zeigt  ein  auffallend  hohes  mehrreihiges  C!ylinderepithel, 
auf  dessen  Oberfläche  Deckzellen  mit  Cuticularsaum  sich  finden; 
letztere  sind  oft  blasenförmig  umgewandelt.  Auf  jeder  Seite  der 
dorsalen  Kiemenkante  besteht  ein  Streifen  von  mehrreihigem  flim- 
merndem Cylinderepithel ,  welches  längs  verläuft  und  fast  bis  zum 
freien  Rand  der  Kante  reicht,  an  manchen  Punkten  auch  diesen 
überkleidet.  Im  übrigen  besteht  auf  dem  freien  Rand  der  Kante 
ein  hohes  geschichtetes  Pflasterepithel.  Gleiche  Verhältnisse  des 
Epithels  zeigen  die  kiemenblattfreien  Diapliragmensäume ;  an  deren 
lateraler  Eläche  besteht  ebenfalls  ein  Wim})ersaum.  Gerade  vor  dem 
Beginne  der  Kiemenblätter,  an  der  rostralen  Kiemensackwand,  sitzen 
längs  der  Wurzel  jedes  Diaphragmensaumes  s  p  e  c  i  f  i  s  c  h  e  Sinnes- 
knospen  in  einer  einfachen  Reihe.  Die  Grösse  der  Knospen  nimmt 
dorsoventral  und  rostral  ab.  —  Es  folgt  Schilderung  des  Baues  der 
Knospen:  Sie  bestehen  aus  Sinneszellen  und  Stütz-  oder  Isolierzellen. 
Nervenbündel  treten  zur  Basalmembran  der  Knospe.  Eindringen  der- 
selben zwischen  die  Zellen  der  Knospen  ist  nicht  nachweisbar.  — 
Die  ventrale  Kiemenkante  ist  von  zwei-  bis  dreischichtigem  Pflaster- 
epithel bedeckt ;  an  der  Oberfläche  besteht  ein  Cuticularsaum.  In  den 
freien  Rand  dieser  Kante  ist  eine  Rinne  eingegraben,  die  von  einer 
Reihe  niedriger  flinnuernder  Cylinderzellen  ausgekleidet  wird. 

In  Anschluss  daran  schildert  Verf.  die  Anordnung  der  Wimper- 
säume in  der  Kiemenhöhle  von  Ämmocoetes  etwas  abweichend  von 
A.  Schnei  der 's  Angaben.  Verf.  unterscheidet  hinsichtlich  des 
Baues  des  Epithels  und  der  Entwickelung  die  Wimperrinnen  scharf 
von  dem  mehrreihigen  Elimmerei)itliel  an  der  dorsalen  Kiemenkante 
und   den   lateralen  Flächen  der  Diaphragmensäume   (Wimperstreifen). 

Im  zweiten  Abschnitte  der  Arbeit  bespricht  Schaf  f er  das  knor- 
pelige Skelet  des  Kiemenkorbs  von  Ämmocoetes.  Es  bestellt  aus  je 
sieben  Quer-  und  vier,  dieselben  verbindenden  Längsstäben.  Letztere 
sind  späte  sekundäre  Bildungen.  Schaffer  unterscheidet  sie  als: 
hypochordale,  epitremale,  hypotremale  und  ventrale  Längsstäbe,  und 
beschreibt  sie  genau  in  ihrer  verschiedenen  Ausbildung.  —  Histolo- 
gisch besteht  das  Skelet  von  Ämmocoetes  aus  1.  hyalinem  Knorpel, 
2.  Schleimknorpel,  3.  fibrösem  Gewebe  (Perichondrium).  Der  hyaline 
Knorpel  ist  Parenchymknorpel.  Die  Grundsubstanz  bildet  nur  dünne 
Scheidewände  zwischen  den  Zellen.  Das  Gewebe  des  Schädel-  und 
Gehörblasenknorpels  besitzt  etwas  dickere  Lagen  von  Grundsubstanz. 
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An  derselben  ist  ein  ijerieellulärer  Teil  und  eine  Kittsuljstanz  zu 
unterscheiden.  Erstere  entspricht  den  Knorpelkapseln,  letztere  bildet 
ein  Alveolenwerk,  die  Grundlage  der  chondrigenen  Grundsubstanz  im 
Hyalinknorpel  höherer  Vertebraten.  Während  die  Grundsubstanz  des 
Kopfknorpels  von  Ämmocoetes  keine  Chondromucoidreaction  zeigt,  tritt 
eine  solche  bei  den  Nasen-  und  Kiemenkorbknor])eln  deutlich  hervor. 
IJei  letzteren  sind  die  Lamellen  der  Grundsubstanz  so  dünn,  dass 
man  Knorpelkapseln  und  Kittsubstanz  nicht  unterscheiden  kann. 
Der  Schleimknorpel  von  Ämmocoetes  ist  nach  Schafter  ein  selbst- 
ständiges (lewebe,  das  bei  Petromyzon  an  einigen  Punkten  zu  Hyalin- 
knorpel wird.  Der  Schleimknor^jel  besteht  aus  verästelten  Zellen  und 
(trundsubstanz.  Die  letztere  (Chondromucoid)  ist  von  Fasernetzen 
und  Platten  durchsetzt,  die  elastischen  Fasern  ähnlich  sind,  durch 
ihre  Quellung  in  kalter  Essigsäure  aber  sich  als  moditizirte  Binde- 
gewebstibrillen  ergeben.  Auch  färben  sie  sich  nicht  wie  elastische 
Fasern.  Wenn  dieser  Schleimknor})el  zu  Hyalinknorpel  sich  umbildet, 
so  werden  die  Fasern  und  Platten  wahrscheinlich  aufgelöst. 

F.  Maurer  (Heidelberg). 

Schoeiileiii,  K.,  und  AVilleiii,  V.,  B  e  o  b  a  c  h  t  u  n  g  e  n  übe  r  B 1  u  t  k  r  e i s - 
lauf  und  Kespiration  l)ei  einigen  Fischen;  mitgeteilt  von 
K.  Schoenlein.  In:  Zeitschr.  f.  Biol.,  Bd.  32,  N.  F.  14,  1895, 
p.  511—547. 

Wegen  der  grossen  Schwierigkeiten,  die  die  Fixierung  der  meisten 
Fische  bietet,  haben  die  Verf.  vorzugsweise  an  dem  leichter  zu  be- 
handelnden Torpedo  experimentiert,  ab  und  zu  auch  an  Bochen  und 
Haien  {ScylUnm).  Die  Tiere  wurden  ausser  Wasser  untersucht, 
wobei  durch  das  eine  Spritzloch  ein  gleichmäßiger  Wasserstrom  ein- 
geleitet wurde,  stark  genug,  um  das  Atembedürfnis  zu  befriedigen. 
Ein  in  das  andere  Spritzloch  eingesetzter  Schlauch  gestattete,  die  da- 
bei regelmäßig  weitergehenden  Atembewegungen  zu  registrieren.  Blut- 
druckuntersuchungen wurden  zunächst  an  den  Kiemenarterien  angestellt, 
in  welche  sich  eine  Kanüle  einfüliren  Hess.  Der  Druck  ergab 
sich  bei  Torpedo  gewöhnlich  zu  22  bis  24  nun  H^,  0,  Ijei  ScylUum 
höher  (40  bis  45  mm).  Traube  -  Her  Ingusche  Wellen  existieren 
nicht,  der  mittlere  Druck  bleibt,  abgesehen  von  den  Atemschwan- 
kungen, konstant.  Die  Pulsschwankungen  .sind  natürlich  je  nach  der 
Frequenz  verschieden  gross;  bei  30  bis  40  Schlägen  pro  Minute  be- 
trug die  Schwankung  2  cm.  bei  nur  10  Schlägen  aber  etwa  10  cm 
H^,().  Die  Ausatmung  steigert  den  Blutdruck,  besonders  stark,  wenn 
sie  auf  Reize  hin  forciert  erfolgt.  Da  die  Atmung  zuweilen  schneller 
erfolgt,  als  die  Herzaction,    geben  sich  dann  die  Atemschwankungen 
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als  sekundäre  Elevatioueii  in  den  Pulskurven  /u  erkennen.  Unter- 
suchungen an  den  Körperarterien  sind  bei  den  Torpedineen  nicht 
direkt  hinter  den  Kieniencapillaren  anstellbar,  sondern  erst  an 
relativ  kleinen  Darmarterien.  Der  Druck  beträgt  hier  etwa 
10  cm  HgO.  Pulsatorische  Bewegungen  sind  nur  noch  angedeutet. 
Bei  Sci/IIiitni  gelingt  es,  durch  den  Kiemenkorb  hindurch  zu  den 
Kiemenvenen  zu  gelangen,  und  hier  die  Kanüle  einzubinden.  Bei 
arteriellem  Drucke  von  50  cm  ergab  sich  auch  hier  nur  ein  Druck 
von  10  cm  HgO,  mit  ebenfalls  ganz  schwachen  pulsatorischen  Schwan- 
kungen (namentlich  bei  rascher  Herzaktion).  Den  Gipfel  erreichen 
diese  Schwankungen  weit  später,  als  die  arteriellen  Pulse,  und  auch 
die  Gipfelzeit  ist  so  stark  verlängert,  dass  die  Pulswelle  in  den 
Kiemenvenen  gar  nicht  als  eine  verzögerte.  Welle  aus  der  Arterien- 
bahn gelten  kann,  sondern  beim  Passieren  der  Capillaren  gewisser- 
maßen neu  entsteht,  indem  die  durchtretende  Blutmenge  wechselt. 

Die  Druckwerte  in  den  Venen  sind  sehr  klein:  die  Entleerung 
ins  Herz  scheint  von  einer  Aspiration  des  Pericardialraumes  begünstigt 
zu  werden.  Der  negative  Druck  in  diesem  Räume  beträgt  2  bis  5  cm 
HgO.  Die  Verf.  haben  auch  Kurven  dieses  Druckes  aufgenommen. 
Nervös  wird  der  Herzschlag  vom  Vagus  beherrscht,  welcher  den  Puls 
verlangsamt  oder  still  stellt,  sowie  die  Atmung  sistiert  wird,  sei  es, 
dass  dies  künstlich  durch  Wassermangel  herbeigeführt  wird,  oder  der 
Fisch  selbst  die  Atmung  unterbricht,  um  etwa  mit  dem  Atemwasser 
eingeführte  reizende  Substanzen  auszuspeien.  Nach  Atropininjektion 
blieb  die  herzhemmende  Wirkung  des  Ptespirationsstillstandes  sowohl, 
wie  direkter  MeduUareizung  aus.  Eine  experimentelle  Beeinflussung 
des  Gefäßtonus  war  nicht  zu  erzielen.  Erwärmung  des  Atemwassers 
hatte  wohl  Beschleunigung  des  Pulses  (nach  der  Verf.  Ansicht  durch 
direkte  Beeinflussung  des  Myocards),  nicht  aber  Druckänderungen 
zur  Folge.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.) 

Eigeiimaiin,  Carl  H.,  Sex-dif f erentiation  in  the  viviparous 
Teleost  Cymatoyaster.  In:  Arch.  P^ntw.  Mech.  Bd.  4,  189(3, 
p.  125-179,  6  Taf. 

Diese  an  eine  frühere  Untersuchung  des  \'erf."s(in:  Journ.  Murpli. 
Vol.  5,  1892,  p.  481)  anknüpfende  Abhandlung  liefert  in  Verfolgung 
eines  theoretischen  Problems  wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ent- 
wickelung  des  Geschlechtsapparates  bei  Teleosteern.  Verf.  hatte  in 
der  früheren  Publikation  gezeigt,  dass  bei  Cynmlogaster^)  agyreyatus 

1)  Der  den  Gegenstand  derselben  bildende  Fisch  heisst  in  der  früheren  Publi- 
kation Mkrometnis.  Es  scheint  mir  unzulässig,  dass  Verf.  in  seinem  Literatur- 
Verzeichnis  p.  171  jetzt  den  Titel  seiner  älteren  Abhandlung  ändert,  indem  er 
darin  statt  M.   Cymatogaster  setzt. 
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auf  einem  dem  Auftreten  von  Urwirbeln  voraufgelienden  Entwicke- 
lungsstadium  Geschlechtszellen  vorhanden  sind,  die  wahrscheinlich  von 
der  5.  Generation  der  Furchungszellen  an  von  den  übrigen  Zellen  des 
Embryos  getrennt  sind.  Er  zeigt  nunmehr,  dass  die  Zahl  dieser 
Zellen  sich  anfangs  nicht  vermehrt  und  später  ausschliesslich  durch 
Teilung  wächst ,  nicht  aber  durch  Umwandlung  anderer  Zellen  in 
Geschlechtszellen,  wie  auch  andererseits  die  (leschlechtszellen  —  ab- 
gesehen von  ein  jjaar  ihnen  ähnlichen  Zellen  in  der  Kiemenregion 
und  in  der  Mitte  des  Körpers ,  deren  Schicksal  nicht  hat  verfolgt 
werden  können  —  sich  nicht  an  der  Bildung  anderer  Gewebe  be- 
teiligen. Anfangs  rechts  und  links  gelegen,  nehmen  sie  nach  Bildung 
des  Mesenteriums  eine  mediane  Lage  und  später  wieder  eine  bilaterale 
Anordnung  an,  indem  sie  zur  Bildung  der  Genitalleisten  von  selten 
des  Peritoneums  \'eranlassung  geben.  In  diesen  tritt,  wenn  die 
Embryonen  etwa  7—8  mm  lang  sind,  die  erste  Teilung  der  Ge- 
schlechtszellen ein,  der  rasch  weitere  folgen,  sodass  die  Zahl  der 
letzteren  bei  Larven  von  15 — 17  mm  Länge,  in  denen  das  Geschlecht 
erkennbar  wird,  durch  etwa  6—8  weitere  Teilungen  auf  038 — 2280 
gestiegen  ist.  Eierstock  und  Hoden  unterscheiden  sich  in  diesen 
Stadien  nicht  durch  die  Beschaffenheit  ihrer  Geschlechtszellen, 
sondern  nur  durch  die  ihrer  bindegewebigen  Hülle.  Bei  Larven 
von  22 — 25  mm  Länge,  vereinzelt  schon  früher,  bildet  sich  die 
Eierstockshöhle  durch  von  vorn  nach  hinten  fortschreitende  Schlies- 
sung einer  Rinne  an  der  medialen  unteren  Seite  des  Eierstocks. 
Die  P^ileiter  entstehen  in  ihrem  vorderen  Teil  als  eine  Fortsetzung  dieser 
Rinnen,  im  hinteren  wahrscheinlich  durch  Wucherung  der  Zellen  des 
vorderen  Teils.  Die  Höhle  des  Hodens  entsteht  ohne  Beteiligung  des 
Peritoneums  durch  eine  Bildung  von  Spalten  im  Hoden,  die  von 
Stromazellen  ausgekleidet  sind.  Der  Samenleiter  ist  eine  Fortsetzung 
des  Hodens  und  sonach  dem  Eileiter  nicht  homolog. 

Der  Zustand  des  ausgebildeten  Ovariums  kommt  1.  durch  eine 
Drehung  jedes  der  beiden  Ovarien  um  seine  Längsachse,  2.  durch 
N'ersthmelzung  der  beiden  Ovarien  und  Auflösung  der  medianen  Scheide- 
wand und  3.  durch  Bildung  von  drei  keimzellenhaltigen,  z.  T.  mit 
einander  verwachsenden  Längsfalten  an  der  dorsalen  Seite  jedes 
Ovariums  zu  Stande. 

Die  theoretischen  Fragen  können  hier  nur  kurz  berührt  werden. 
Unter  den  Jungen  einer  —  lebendig  gebärenden  —  Mutter  sind 
immer  lieide  Geschlechter  in  wesentlich  gleicher  Zahl  vertreten. 
Welche  Faktoren  das  Geschlecht  bestimmen,  bleibt  unbekannt;  es 
lässt  sich  aber  nach  den  Umständen  aussch Hessen,  dass  das  Ge- 
schlecht abhängig  ist  von  der  Lage  der  (Geschlechtszellen  im  t^ierstock, 
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vonder  Entwickelungsstufe  der  Eizelle  oder  der  Spevmato/oen,  von  der 
Reichlichkeit  oder  der  Art  der  Ernährung,  der  SauerstottVersorgung 
oder  von  der  Wachstumsgeschwindigkeit  der  Embryonen. 

Die  Trennung  der  Cxeschlechts/ellen  von  den  übrigen  Zellen  des  Kör- 
pers beweist  keinen  grundsätzliclien  (Gegensatz  zwischen  Keim-  und 
Somazellen,  sondern  erstere  haben  wie  letztere  eine  Histogenese  in 
Verbindung  mit  der  allgemeinen  Arbeitsteilung  unter  den  Zellen  des 
Organismus,  die  jenen  vorzugsweise  die  Aufgabe  der  Vererbung  zuweist. 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Aniphibia. 
Rossi,   Umberto,    Sulla  struttura  dell'  ovidutto   del  Geotriton  fuscus.  Ri- 
cerche   istologiche.     In:    Pubblicaz.    R.   Istit.   Stud.    Sup.    Firenze,    Sez.    Medic. 
e.  Chirurg.  Nr.  16,  1895,  47  p.,  1  Tat. 

Die  Abhandlung  enthält  eine  ausführliche  Beschreibung  des  aus  Wimper- 
und  Drüsenzellen  zusammengesetzten  Epithels  des  Oviducts  von  Geotriton  in  ver- 
schiedenen Lebensphasen  (.Jugend,  vor,  während  und  nach  der  Eiablage)  und 
der  Tunica  externa,  in  welcher  keine  glatte  Muskulatur,  sondern  nur  ßindegewebs- 
elemeute  vorhanden  sind.  A.uch  markhaltige  Nerven  werden  nachgewiesen  und 
ihre  Endigung  im  Epithel  nach  Golgi -Präparaten  geschildert. 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 

(iröiiroos,  Ujalmar,  Zur  Entwicklungsgeschichte  des  Erd- 
s  a  1  a  m  a n  d  e  r  s  {Salamandra  maculosa  Laur.).  I.  Fortpflanzung, 
Ovarialei,  Furcliung,  ßlastula.  In:  Anat.  Hefte  (Merkel  u.  Bonnet), 
Bd.  VI,  1896,  p.  155-247,  4  Taf.  und  3  Textlig. 

Die  Begattung  tindet  nach  des  Verf.'s  Beobachtungen  in  der 
Freiheit  nicht  schon  im  Frühjahr  (E.  Zeller)  statt,  sondern  Mitte 
Juni  bis  Anfang  Juli. 

Die  Fixierung  des  Eies  geschah  in  konzentrierter  Siiblimat-Chromsäure-(0,5"/o)- 
Lösung  mit  Zusatz  von  Eisessig,  die  Färbung  mit  Alaunkarmin  nach  voraus- 
gegangener Jodalkoholbehandlung. 

Die  Eier  sind  sehr  verschieden  gross  (3,8 — 5  mm  im  Durchmesser) 
und  sehen  gelb  aus.  Am  einen  (wie  Froriep  feststellte,  im  Eier- 
stock dorsal  gelegenen)  Pol  ist  die  Farbe  heller,  matt  weisslich. 
Der  Durchmesser  dieses  hellen  „Keimfeldes"  beträgt  ca.  ^/s  des  ganzen 
Eidurchmessers.  Etwa  mitten  im  Keimfeld  sieht  man  bei  manchen 
Eiern  mit  blossem  Auge  das  Keimbläschen  (bis  '^U  mm  gross).  Verf. 
konnte  dasselbe  in  NaCl-Lüsung  isolieren;  im  frischen  Zustand  lässt 
sich  an  ihm  mit  der  Lupe  keine  feinere  Struktur  erkennen.  Bei 
Einwirkung  konzentrierter  Sublimatlösung  schrumpft  es  und  plattet 
sich  ab.  Die  komplizierten  Umwandlungen  des  Chromatins  im  Keim- 
bläschen, deren  Kenntnis  wir  namentlich  J.  Rücker t  und  Gr.  Born 
verdanken,    hat  Verf.  nicht  genau  untersucht,    doch   hat   er,    wie    er 
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meint,  das  Anfangsstadiiiiu  der  Cliroinosomenbildimg  mit  den  undeut- 
lich gefärbten  Chromatinsträngen  und  auch  die  ,,Nucleolenschatten" 
des  Ref.  gesehen.  Über  die  Gestalt  der  Dotterkörner  stimmt  Verf.  mit 
den  Angaben  0.  Schultze's  und  des  Ref.  überein.  Die  Befruchtungs- 
vorgänge selbst  hat  Verf.  nicht  beobachtet.  Die  1.  Furchungsspindel 
liegt  an  der  Grenze  zwischen  der  äusseren  feinkörnigen  und  der 
inneren  grobkörnigen  Zone  des  Dotters.  Die  Furchung  ist  eine  totale, 
inäiiuale.  Die  3.  Furche  verläuft  inkonstant  (latitudinal,  meridional 
oder  schräg).  Die  ersten  Latitudinalfurchen  liegen  dem  Keimpol  sehr 
nahe.  Im  Keimfeld  ist  die  Furchung  am  lebhaftesten;  die  unteren 
Eipartien  bleiben  oft  lange  ungefurcht.  Die  Kerne  der  unteren 
Furchungszellen  finden  sich  lange  Zeit  nur  in  deren  obersten  Ab- 
schnitten, am  Boden  der  Furchungshöhle.  Diese  letztere  tritt  nicht 
an  der  Grenze  zwischen  feinem  und  grobem  Dotter  auf.  sondern 
im  Gebiet  des  grobkörnigen  Dotters  selbst.  Die  Ungleichheit  der 
Furchung  und  die  dadurch  bedingte  Ähnlichkeit  mit  dem  mero- 
blastischen Furchungsmodus  ist  beim  Salamander  grösser  als  bei  den 
meisten  anderen  Wirbeltieren,  namentlich  auch  den  übrigen  ein- 
heimischen Amphibien. 

Im  Blastulastadium  ist  das  Dach  der  Furchungshöhle  („primitives 
Fctoderm")  mehrschichtig.  In  einigen  Fällen  fand  Verf.  Neben- 
samenkerne; die  Frage  der  i)liysiologi8chen  Polyspermie  beim 
Salamander  lässt  er  offen.  R.  Fick  (Leipzig). 

Kohii,  A.,  Berichtigung,  d  ie  Schi  Iddrüse  des  Frosches  be- 
treffend.    In:  Anat.  Anz.  Bd.  XI,   1896,  p.  602—605,  1.  Fig. 

In  dieser  Mitteilung  korrigiert  K  o  h  n  an  der  Hand  der  Angaben 
anderer  Autoren  die  Schilderung,  welche  Bozzi  (Untersuchungen 
über  die  Schilddrüse  ;  in :  Beitr.  z.  pathol.  Anat.  u.  z.  allg.  Pathol. 
Bd.  XVIII,  1895)  über  die  Schilddrüse  des  Frosches  macht.  Nach 
Kohn  besteht  dies  Organ  aus  einem  einzigen,  zellenreichen  Follikel, 
in  welchem  keine  Spur  von  CoUoid  sich  findet. 

Schon  durch  W.  Müller  und  Baber  wurde  die  Schilddrüse 
des  Frosches  als  aus  geschlossenen,  colloidhaltigen,  mit  Epithel  aus- 
gekleideten Bläschen  zusammengesetzt  geschildert.  Später  wurden  von 
Maurer  die  Schilddrüse  und  Kiemenreste  der  Amphibien  genauer 
untersucht.  Gleiche  Angaben  machte  nachher  S.  May  er.  Das  Organ, 
welches  von  Leydig,  Wiedersheim,  Fleischl,  Toldt  und  jetzt 
wieder  von  Bozzi  als  Schilddrüse  beschrieben  wurde,  ist  thatsächlich 
nicht  die  Schilddrüse,  sondern  es  sind  dies  nach  Maurer  die  ven- 
tralen Kiemenreste  und  die  sogenannten  Epithelkörperchen.  Die 
Schilddrüse  ist  zeitlel)ens  ;ius  Golloid  enthaltenden  Epithelbläschen 
zusammengesetzt.  F.   Maurer  (Heidelberg). 
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Reptilia. 
Grosser,  0.,  u.  Brezina,  E.,  U  e  b  e  r  die  Entwicklung  der  Venen 

des  Kopfes  und  Halses  bei  lleptilien.    In:  Morphol.  Jahrb. 

Bd.  23,  1895,  p.  289—325,  2  Tat'. 

In  Anscbluss  an  die  Angaben  liathke's  über  die  Verhältnisse 
der  Kopfvenen  von  Natterembryonen  und  ebenso  an  die  Befunde 
dieser  Venen  bei  Säugern,  welche  von  Salzer  geschildert  wurden, 
nehmen  die  Verff.  eine  genaue  Untersuchung  der  P^ntwickelung  der 
Kopfvenen  von  Lacerfa  agiUs  und  Tropidonotns  natrix  vor. 

Die  zuerst  auftretenden  Venen  des  Kopfs  bei  Tropidonotns  finden 
sich  ventral  und  lateral  vom  Vorder-  und  xMittelhirn  und  haben  unregel- 
mäßig geformte  Wandung.  Ventral  von  der  Anlage  des  Trigeminus  ver- 
einigen sie  sich  und  verlaufen  jederseits  als  einheitliches  (iefäss  ventral 
von  den  Gehirnnerven-CTanglien  und  dem  Gehörbläschen  dicht  am  Hirn- 
rohre nach  hinten,  um  in  den  Duct.  C'uvieri  zu  münden  (Vena  car- 
dinalis  anterior).  Bei  der  folgenden  Weiterbildung  der  Gehirnnerven 
rücken  diese  an  der  lateralen  Seite  der  Vene  herab,  so  dass  letztere 
zwischen  ihnen  und  dem  Centralnervensystem,  diesem  dicht  ange- 
schlossen, verläuft.  Auch  das  Gehörbläschen  liegt  lateral  von  der 
Vene.  Bei  Embryonen,  bei  welchen  der  dritte  und  vierte  Aorten- 
bogen sich  ausbilden,  beginnt  eine  Veränderung.  Die  Vena  cardinalis 
anterior  setzt  sich  von  vorne  her  zusammen  aus  einer  V.  cerebralis 
anterior  und  orbitalis  inferior.  Ihr  Stamm  wird  von  den  ihm  lateral 
angelagerten  (iehirnnervenganglien  eingebuchtet  und  es  bilden  sich 
nun  durch  Ausweitung  capillarer  Anastomosen  neue  lateral  von  den 
Nerven  verlaufende  Gefässstrecken  Dadurch,  dass  dann  die  mediale 
Bahn  obliteriert,  wird  die  V.  cardinalis  anterior  in  eine  V.  capitis 
lateralis  umgebildet,  die  lateral  von  Gehirnnerven  und  Gehörbläschen 
verläuft.  Die  Ausbildung  der  lateralen  Bahn  erfolgt  nicht  einheitlich, 
sondern  in  bestimmter  Reihenfolge  nacheinander  an  den  einzelnen 
(irehirnnerven  und  dem  Gehörbläschen,  wie  die  Verö".  genau 
schildern.  —  Von  einem  späteren  Stadium  beschreiben  die  Verff.  das 
Verhalten  der  Kopfarterien  und  der  Gehirnnerven.  Die  V.  cardinalis 
anterior  ist  im  ganzen  Kopfgebiet  durch  eine  V.  capitis  lateralis 
ersetzt.  Hinter  dem  Hypoglossus ,  also  im  Cervicalgebiet,  verläuft 
diese  medial  von  den  Cervicalvenen  als  Vena  cardinalis  anterior 
weiter.  Die  \'.  orbitalis  inferior  bildet  einen  mächtigen  Sinus.  In  der 
Medianlinie  auf  der  oberen  Convexität  des  Gehirns  hat  sich  eine 
V.  longitudinalis  cerebri  gebildet.  Diese  zerfällt,  den  Gehirnabschnitten 
entsprechend  in  verschiedene  Strecken.  Die  V.  cerebralis  anterior  hat 
durch  die  Ausl)ildun2:  des  Grosshirns  und    des    Aus-es    ihre  Verlaufs- 
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richtung  geändert,  Ihr  mittlerer  Teil  ist  schwach  geworden,  später 
obliteriert  er  ganz  und  nur  Anfang-  und  Endabschnitt  bleiben  als 
Hirnvenen  bestehen.  Die  V.  cerebralis  media  ist  die  Hanptvene  des 
Gehirns.  Sie  kommt  vom  Kleinhirn  und  verlässt  den  Schädel  zwischen 
dem  zweiten  und  dritten  Trigeminusast,  um  in  die  V.  capit.  lateralis 
zu  münden.  Die  V.  cerel)ral.  ])oster. ,  die  Fortsetzung  der  V.  longi- 
tudinalis  cerebri,  verlässt  den  Schädel  durch  das  Foramen  magnum 
und  mündet  ebenfalls  in  die  V.  cap.  lateralis. 

Es  bestehen  jetzt  auch  eine  Ober-  und  eine  Unterkiefervene,  die 
gemeinsam  in  den  Halsteil  der  Cardinalvene  münden. 

Nach  Vergleichung  mit  den  Schilderungen  von  Ratlike,  be- 
schreiben Verff.  die  Befunde  der  erwachsenen  Natter,  die  vom  zuletzt 
geschilderten  Stadium  wenig  verschieden  sind. 

Hierauf  begründen  Verff.    die   Berechtigung   ihrer   Nomenclatur. 

Die  Bezeichnung  des  Sinus  transversus  darf  nicht  vom  Säugetier 
aufs  Reptil  übertragen  werden.  -Jener  bildet  sich  nur  aus  einem  Teil 
der  V.  cerebr.  ant.  der  Reptilien.  Auch  der  Sinus  petros.  sup.  der 
Säugetiere  ist  der  V.  cerebralis  media  der  Reptilien  nicht  homolog. 
Die  Eidechse  [Lacerta  agiJis)  zeigt  nur  in  Einzelheiten  Abweichungen 
vom  Befund  der  Natter.  Auch  hier  wird  die  V.  cardinalis  anterior 
im  Bereiche  des  Gehirns  nach  und  nach  durch  eine  V.  capitis  lateralis 
ersetzt.  Abweichungen  gegen  die  Natter  bestehen  in  früheren  Stadien 
in  der  stärkeren  Ausbildung  der  V.  orbitalis  inferior.  Später  verhält 
sich  die  V.  cerebraHs  ant.  anders  als  bei  der  Natter,  indem  sie  die 
hier  beschriebene  Lageveränderung  nicht  durchmacht.  Ferner  wird 
das  Blut  der  Zunge,  des  Kehlkopfs  und  der  Schilddrüse  bei  einem 
älteren  Embryo  von  Lacerta  durch  eine  jederseits  von  der  Trachea 
verlaufende  Vene  abgeführt,  welche  sich  nahe  dem  Herzen  in  die 
vordere  Cardinalvene  ergiesst. 

Bei  Embryonen,  die  geradevor  dem  Verlassen  des  Eies  stehen,  tiiesst 
das  Bhit  aus  einem  reichlich  entwickelten  Plexus  der  Orbita  dauernd 
durch  das  alte  Anfangsstück  der  V.  cardinalis  ant.  ab,  im  Gegensatz 
zu  dem  Verhalten  bei  Schlangen.  Von  den  die  Trachea  begleitenden 
Venen  ist  nur  die  rechte  erhalten,  welche  auch  das  Wurzelgebiet  der 
linken  Vene  aufnimmt.  Nach  genauer  Schilderung  der  Verhältnisse 
bei  Eidechsenembryonen  verschiedenen  Alters  werden  noch  die  Kopf- 
venen erwachsener  Exemplare  von  einigen  Sauriern  beschrieben 
{Lacerta  oceJJata,  Varantis  arenarius,  Uromastix  spinipes,  Chamaeleo 
vulgaris),  die  mit  Lacerta  im  wesentlichen  übereinstimmen. 

In  Anschluss  an  die  eigenen  Untersuchungen  an  Tropiclonotus 
und  Lacerta  werden  die  Zustände  der  Kopfvenen  bei  Schildkröten, 
wie  sie  von  Rathk  e  und  Boj  anus  geschildert  sind,  mit  jenen  Befunden 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg. 
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verglichen.  Dabei  ergiebt  ^<icli,  dass  bei  Schildkröten  die  Verhältnisse 
den  bei  Lacerta  geschilderten  Befunden  sehr  ähnlich  sind,  wie  Verft". 
selbst  bei  Testudo  yraeca  kontrollierten.  Endlich  werden  nocii  einige 
Angaben  von  Crocodilus  und  Alligator  gemacht,  bei  welchen  Formen 
die  durch  das  Foramen  jugulare  verlaufende  Schädelvene  lateral  von 
der  Vagusgruppe,  medial  vom  Hypoglossus  liegt,  abweichend  von  allen 
andern  untersuchten  Reptilien.  Die  Crocodilier  stehen  dagegen  hin- 
sichtlich der  Kopfvenen  den  Säugetieren  nahe.  In  der  abschliessenden 
Zusammenfassung  der  interessanten  Resultate  dieser  Arbeit  wird  noch 
einmal  hervorgehoben,  dass  die  Saurier  die  einfachsten  Verhältnisse 
der  Kopfvenen  zeigen,  da  sie  im  Bereich  des  Trigeminus  die  vordere 
Cardinalvene  behalten,  während  caudalwärts  davon  die  V.  capitis  latera- 
lis besteht.  Bei  Schlangen  besteht  letztere  im  ganzen  Bereiche  des 
Kopfes.  Beide  Formen  haben  eine  Vena  jugularis  interna,  die  bei 
Schildkröten  fehlt,  sonst  gleichen  letztere  den  Sauriern.  Am  weitesten 
entfernen  sicli  von  diesen  die  Crocodiiiei-. 

Die  Hirnvenen  der  erwachsenen  Rei)tilien  gehen  hervor  aus  einer 
in  drei  Teile  zerfallenden  medianen  Längsvene  und  drei  zwischen 
den  Hauptabschnitten  des  (Jehirns  (pier  verlaufenden  N'enenstämmen. 
die  mannigfach  verändert  werden.  F.   Maurer  (Heidelberg). 

Siefert,    E. ,   Über   die  Athmung   der  Reptilien  und  Vögel. 
In:  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  (Ptlüger).    Bd.  64,  1896,  p.  321—506. 
Verf.    hat     die    Atembewegungen    und     ihre    Abhängigkeit    vom 
Nervensystem  bei  Reptilien  und  Vögeln  untersucht. 

I.  Bei  den  Reptilien  beginnt  jeder  Atemzug  mit  einer  aktiven 
Exspiration,  darauf  folgt  eine  passive  Inspiration,  die  sofort  in  eine 
aktive  Inspiration  übergeht.  An  die  nun  folgende  passive  Exspiration 
schliesst  sich  eine  Pause  bis  zur  nächsten  aktiven  Exspiration  an. 
Während  der  Pause  bleibt  der  Kehlkopfeingang  geschlossen,  der  Thorax 
befindet  sich  während  dessen  in  seiner  elastischen  Gleichgewichtslage 
(Cadaverstellung).  Die  Atmungskurven  von  tracheotomirten  Schlangen 
zeigen  häutig  in  der  Pause  kleine  Wellen,  die  von  wellenförmig  fort- 
schreitenden, wohl  zur  besseren  Luftverteilung  in  den  langge- 
streckten Lungen  dienenden  Rumpfmuskelkontraktionen  herrühren. 
Bei  den  mit  Rippen  versehenen  Reptilien  sind  die  Levatores  co- 
starum  und  Intercostales  externi  Inspirationsmuskeln,  die  Inter- 
costales  interni  die  Exspirationsmuskeln.  Die  Levatores  costarum 
wirken  besonders  bei  denjenigen  Reptilien,  denen  ein  Brustbein  fehlt, 
inspiratorisch,  weil  sie  in  diesem  Falle  eine  starke  Erweiterung  des 
Thoraxraums  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  durch  Aus- 
einanderziehen   der    ventralen    Rippenenden    bewirken.     Die    Bauch- 
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nmskeln  beteiligen  sich  bei  den  Sauriern  und  Schlangen  nicht  an  der 
Atmung. 

Bei  den  Schildkröten  beteiligen  sich  die  Bauchmuskeln  und  der 
Musculus  diaphragmaticus  exspiratorisch;  die  Inspiration  erfolgt  durch 
Verschiebung  der  beiden  Coracoidknochen,  indem  die  medialen  Ränder 
der  Epicoracoidknorpel ,  welche  sich  gewöhnlich  fast  berühren,  aus- 
einanderweichen ,  so  dass  die  Längsachsen  beider  Knochen  einen 
weniger  stumpfen  oder  selbst  spitzen  Winkel  miteinander  einschliessen. 
Auch  durch  Bewegungen  des  Beckens  wird  bei  Schildkröten  eine  in- 
spiratorische Erweiterung  der  Leibeshöhle  bedingt.  Der  Musculus 
retrahens  pelvis  bewegt  dabei  das  Becken  ventralwärts  und  nach  hinten. 

Bei  der  Dyspnoe  der  Reptilien  durch  mangelhafte  Sauerstoft- 
zufuhr  oder  Wrhinderung  der  Kohlensäureausscheidung  kommt  es  nicht, 
wie  bei  Warmblütern,  zu  heftigen  Erstickungserscheinungen,  sondern 
die  einzelnen  Atemzüge  werden  allmählich  schwächer,  die  Pausen  länger ; 
ebenso  wird  die  Beflexerregbarkeit  allmälilich  schAvächer.  Ebenso 
wirken  Anämie  und  Abkühlung,  während  durch  künstliche  Erwär- 
mung des  Versuchstieres  eine  enorme  Steigerung  der  Funktionen  des 
Atemapparates  statttindet.  die  sich  vor  allem  in  einer  sehr  erheb- 
lichen Beschleunigung  der  Atmung  äussert.  Ahnlich  wie  Erwärmung 
wirkt  Vergiftung  mit  Äther.  Nach  doppelseitiger  Vagusdurchschnei- 
dung  ist  bei  Eidechsen  die  Pause  auifallend  verlängert,  die  aktiv 
exspiratorische  Phase  der  Atemzüge  kommt  danach  häutig  in  Weg- 
fall. Auch  Reizung  des  centralen  Stumpfes  eines  durchschnittenen 
Vagus  bewirkt  Pausenverlängerung.  Die  Reptilien  besitzen  ein  in 
der  Gegend  des  Calamus  scriptorius  betindliches  automatisch  thätiges 
und  in  sehr  träger  Rhythmik  arbeitendes  respiratorisches  C'entral- 
organ,  das  aus  zwei  koordinierten  physiologischen  Systemen,  einem 
exspiratorisch  und  einem  insi)iratorisch  wirkenden  besteht,  die  beide 
ein  anatomisch  einheitliches  Ganzes  darstellen ,  da  derselbe  Schnitt 
stets  die  Funktion  beider  aufhebt,  und  die  in  associativer  Beziehung 
zu  einander  stehen.  Nach  Abtrennung  aller  zu  dem  Centrum  hinführen- 
den centripetalen  Nervenbahnen  bestehen  die  Atembewegungen  fort. 
sind  gegen  die  Norm  nur  sehr  verlangsamt.  Exstirpafion  des  Gross- 
hirns bewirkt  eine  Steigerung  der  Respirationsfrequenz :  Grosshirn- 
exstirpation  mit  doppelseitiger  Vagusdurchschneidung  eine  Verlang- 
sämung  der  Pause,  die  grösser  ist  als  die  Verlangsamung  nach  Vagus- 
durchschneidung allein. 

Ausser  der  Saugatraung  kommt  bei  Eidechsen  auch  eine  Schluck- 
atmung vor,  aber  nur  unter  abnormen  Verhältnissen,  z.  B.  im  Zustande 
der  Dyspnoe,  oder  dann  wenn  die  Lungen  infolge  von  Eröffnung  des 
Thorax    collabii't    sind.     Auch    Schildkröten    zeigen    unter    abnormen 
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Bedingungen,  z.  B.  nach  Abtragung  des  Bauchschildes,  Schhick- 
atmung. 

Abweichend  von  den.  anderen  Reptilien  verhält  sich  das  Cha- 
mäleon; die  Atmung  ist  enorm  langsam  —  alle  halbe  Stunde  ein 
Atemzug  —  und  besteht  in  Aufnahme  eines  für'  längere  Zeit  ge- 
nügenden Quantums  von  Luft  in  die  Luftsäcke;  ganz  allmählich  fällt 
dann  der  Thorax  im  Laufe  vieler  Minuten  zusammen.  Auch  beim 
Chamäleon  kommt  Schluckatmung  vor. 

IL  Der  Verlauf  der  normalen  Respirationsbewegungen  der  Vögel 
ist  sowohl  bei  verschiedenen  Lidividuen  derselben  Species  ausser- 
ordentlich vielgestaltig,  als  auch  bei  ein  und  demselben  Individuum 
zu  verschiedenen  Zeiten.  Bei  Tauben  hat  Verf.  beobachtet,  dass  im 
allgemeinen  aktive  Exspirationen  mit  aktiven  Inspirationen  abwechseln: 
oft  geht  der  Inspiration  ein  kurzer  durch  zuckungsartige  Kontraktion 
der  Bauchmuskeln  entstehender  exspiratorischer  Vorschlag  voraus, 
der  von  der  eigentlichen,  langsamer  erfolgenden  Exspiration  getrennt 
erscheint.  Die  Freipienz  der  normalen  Atmung  ist  sehr  inkonstant. 
Die  normalen  Atembewegungen  werden  von  geringen  Bewegungen  der 
Plicae  ary-epiglotticae  begleitet. 

Als  Inspiratoren  kommen  hauptsächlich  in  Hetraclit:  die  Musculi 
levatores  costarum,  der  Serratus  anticus  major  und  minor,  der  Sub- 
clavius  und  der  Sterno-costalis ,  sowie  die  Intercostales  externi;  als 
Exspiratoren  die  Muskeln  der  Bauchwand,  die  Intercostales  interni 
und  der  Levator  scapulae. 

Weder  die  Luftsäcke  noch  das  sogenannte  Diaphragma  sind  nötig, 
um  den  Luftwechsel  in  den  Lungen  zu  unterhalten;  die  Lungen  werden 
mit  dem  Thorax  bei  der  Inspiration  erweitert,  weil  sie  mit  der 
Thoraxwand  verwachsen  sind.  Die  Lnngensäcke  sind  in  die  Inter- 
costalräume  vorgewölbt:  die  Erweiterung  der  Intercostalräume  bei 
der  Inspiration  und  ihre  Verengerung  l)ei  der  Exspiration  wirken 
deshalb  bei  der  Atmung  mit  auf  die  Lunge,  Aveil  dadurch  die  in  die 
Intercostalräume  vorgewölbten  Lungenpartien  erweitert,  resp.  verengt 
werden.  Die  Atmung  gelit  weiter  vor  sich,  selbst  wenn  sämtliche 
erreichbare  Luftsäcke  zerrissen  und  so  weit  als  möglich  entfernt  und 
auch  das  sogenannte  Zwerchfell  zerrissen  ist.  Wenn  num  die  Luft- 
säcke eröffnet  und  danach  die  Trachea  zubindet,  so  geht  die  Atmung 
weiter  vor  sich ,  weil  die  Luft  nun  durch  die  Öffnung  in  die  Luft- 
säcke und  von  da  durch  die  Bronchien  in  die  Lungen  eintreten 
kann. 

Nach  Durchschneidung  der  Vagi  ist  die  Atmung  verlangsamt, 
die  Atemzüge  sind  tiefer.  Reizung  des  centralen  Stumpfes  eines 
durchschnittenen  Vagus  bewirkt  eine  Veränderung  der  Atemthätigkeit, 
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die  aber  nichts  Typisches  zeigt;  es  kommt  danach  sowohl  Verhmg- 
samung,  als  Beschleunigung  der  Atmung,  sowohl  Verstärkung  als 
Schwächung  vor.  Es  ist  einerlei,  ob  man  die  Reizung  mit  Induktions- 
oder mit  Kettenströmen  vornimmt.  Dagegen  Hess  sich  bei  Tauben  das 
sogenannte  Hering-Breuer  'sehe  Experiment  anstellen ;  künstliche 
Aufblasung  der  Lungen  hemmt  die  Inspiration  und  ruft  eine  Ex- 
spiration hervor,  während  umgekehrt  künstliches  Aussaugen  die  Ex- 
spiration hemmt  und  die  Inspiration  fördert;  diese  Wirkung  bleibt 
aus  nach  Vagusdurchsclmeidung.  F.  Schenck  (Würzl)urg). 

Mammalia. 
IJeauregard,  H.,  ot  Boulart,   Note  sur  la  circulation  du  coeur 

chez   les  Balaenides.    In:   Bull.  Mus.   Hist.    Nat.    Paris,    1896. 

p.  16—18. 

Die  Verf.  haben  den  Verlauf  der  Herzgefässe  bei  zwei  Walen 
[BaJaenoptera  musculus  und  B.  rostrafa)  untersucht.  Die  Anordnung 
der  Kranzarterien  ist  in  sofern  in  Übereinstimmung  mit  derjenigen 
der  meisten  Landsäugetiere  und  des  Menschen,  als  aus  den  beiden 
Kranzarterien  ein  horizontaler  auriculoventrikularer  und  ein  vertikaler 
interventrikularer  Kreis  sich  bildet,  je  durch  Anastomosen  zwischen 
der  rechten  und  der  linken  Arterie  geschlossen.  Doch  bestehen  auch 
Abweichungen.  So  giebt  die  vordere  Kranzarterie  an  der  Stelle,  wo 
die  Arterie  zur  Ventrikelscheidewand  abgeht,  zwei  voluminöse  Aste 
zur  oberen  inneren  Fläche  des  linken  Ventrikels  ab.  An  Stelle  der 
dünnen  Anastomose  zwischen  rechts  und  links  an  der  Basis  der 
l'ulmonalarterie  des  Menschen  findet  sich  bei  jenen  W^alen  ein  ganzer 
Plexus,  der  die  Arterie  umgiebt.  Ferner  existiert  ein  dritter  ge- 
schlossener Kreis,  ein  marginaler,  gebildet  aus  zwei  an  den  Seiten 
der  Ventrikel  herablaufenden  starken  Asten,  welche  indessen  die  Herz- 
spitze nicht  erreichen ,  sondern  hier  mit  rücklaufenden  Zw^eigen  des 
vorderen  interventrikularen  Astes  anastomosieren. 

Auch  das  Venensystem  zeigt  Besonderheiten.  Während  beim 
Menschen  die  kleinen  Galenischen  Venen  des  rechten  Ventrikels  in 
drei  getrennten  Stämmchen  in  das  rechte  Herzohr  münden,  sammeln 
sich  bei  den  Walen  sowohl  rechts  wie  links  die  Ventrikelvenen  in 
einen  auriculoventrikularen  Stannn,  welcher  sich  in  die  grosse  hintere 
Interventrikularvene  ergiesst,  kurz  vor  deren  Mündung  in  das  Herz- 
ohr. Ausserdem  existieren  auch  ansehnliche  marginale  Venenstämme, 
die  zahlreiche  Zweige  aus  den  Ventrikelwandungen  aufnehmen. 

Nachdem  die  Verf.  früher  in  anderer  Hinsicht  deutliche  Ver- 
wandtschaftsbeziehungen  zwischen  den  Cetaceen  und  den  Equidae  ge- 
funden zu  haben  glauben,  vergleichen  sie  jetzt  auch   die  Herzgefässe 
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beider  Ordnungen ,  ohne  aber  bei  den  E(]uidae  diese  reiche  Vas- 
kularisation wieder  zu  linden.  Dagegen  ergaben  sich  Ähnlichkeiten 
mit  anderen  Wassersäugetieren.  Castor  und  Otaria.  Beim  Potwal 
[Catodon)  war  den  Verff.  schon  früher  die  starke  Entwickelung  des 
Herzvenensystems  aufgefallen.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Salzer,  H. ,  Ueber  die  Entwicklung  der  Kopfvenen  des 
Meerschweinchens.  In :  Morpliol.  Jahrb.  Bd.  23 ,  1 895 ,  p. 
232-255,  1  Taf. 

Verf.  stellt  sich  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Aufgabe,  die 
Hervorbildung  der  Kopfvenen  des  erwachsenen  Zustandes  aus  den  em- 
bryonalen Verhältnissen  klarzustellen,  im  Hinblick  darauf,  dass  beim 
menschlichen  Embryo  andere  Abtiussverhältnisse  bestehen,  als  beim 
Erwachsenen  (Luschka.  Kölliker),  und  dass  auch  am  Schädel  von 
erwachsenen  Säugetieren  ein  Foramen  jugulare  s]mrium  häutig 
neben  dem  eigentlichen  Foramen  jugulare  besteht.  Verf.  untersuchte 
eine  vollständige  Embryonen-Serie  vom  Meerschweinchen.  Im  ausge- 
wachsenen Zustande  besitzt  diese  Form  ein  For.  jugulare  spurium. 

Bevor  eine  knorpelige  Schädelbasis  angelegt  ist,  lassen  sich  an 
den  Kopfvenen  vier  Stadien  unterscheiden.  Im  frühesten  Stadium 
(2,5  mm  Körperlänge)  besteht  jederseits  eine  medial  von  den  Gehirn- 
nervenanlagen,  zwischen  diesen  und  dem  Gehirn  verlaufende  Vene, 
welche  dorsal  von  den  Augenblasen  am  Vorderhirn  entspringt  und 
medial  vom  Labyrinth  nach  hinten  zieht,  um  lateral  von  der  Aorta 
zum  Ductus  Cuvieri  zu  verlaufen  (Vena  cardinalis  anterior). 

Im  nächsten  Stadium  (2,8  mm  Länge)  ist  der  Verlauf  der  Vene 
vorne  bis  zum  Acustico-facialis  und  ebenso  hinter  diesem  der  gleiche. 
aber  im  Bereich  dieses  Nerven  hat  sich  durch  Inselbildung  ein  den 
Nerven  umfassender  Venenring  gebildet,  sodass  hier  lateral  und 
medial  vom  Acustico-facialis  ein  Gefäss  besteht.  Der  mediale  Schenkel 
dieses  Venenrings  geht  allmählich  zu  Grunde.  So  kommt  das  dritte 
Stadium  zu  Stande  (4  mm  Kürperlänge).  Hinter  dem  Trigeminus  besteht 
nur  eine  laterale  Venenbahn  (Vena  cai)itis  lateralis),  welche  lateral 
von  Nerven  und  Gehörbläschen,  lateral  von  der  Aorta  ascendens  in 
den  Ductus  Cuvieri  mündet.  Im  folgenden  Stadium  (6  mm  Körper- 
länge) bestehen  noch  gleiche  Hauptbahnen :  Trigeminus  und  Hypo- 
glossus  liegen  lateral  von  der  Vene,  in  der  Zwischenstrecke  liegt  die 
Vene  lateral  von  Gehörbläschen  und  Nerven.  Dabei  haben  sich  Venen 
von  Mittel-,  Zwischen- .  Hinter-  und  Nachhirn  entwickelt ,  welche  in 
den  Hauptstamm  münden.  Anfang  und  Endstück  entsprechen  noch 
der  alten  Vena  cardinalis  ant. ,  der  mittlere  Abschnitt  ist  die  Vena 
capitis  lateralis. 
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In  der  Folge  bildet  sich  dif  knorpelige  Schädelbasis.  Dann  be- 
steht bei  Embryonen  von  11  mm  Länge  die  Vena  jugularis  aus 
zwei  Stämmen,  deren  einer,  vom  A^)rder-,  Mittel-  und  Zwischenhirn 
kommend,  mit  dem  Facialis  vor  und  laterul  vom  (rehörorgan,  und 
deren  anderer,  von  Hinter-  und  Nachhirn  konnnend,  mit  der  Vagus- 
gruppe hinter  dem  (jehörorgan  die  Schädelbasis  durchsetzt.  An  Stelle 
des  Sinus  longitudinalis  siiperior  besteht  eine  paarige  Vene;  später 
verschmelzen  beide.  Der  Trigeminus  ist  jetzt  von  einem  Venenring 
umgeben  und  der  Hypoglossus  liegt  medial  vom  Venenstamm.  P'ür 
letzteres  Verhalten  nimmt  Verf.  ebenfalls  eine  vorausgehende  Venen- 
Inselbildung  an.  Zwischen  Trigeminus- Venenring  und  der  Vene,  die 
den  Vagus  begleitet,  bildet  sicli  nun  über  der  Gehörblase  eine 
Anastomose,  wodurch  das  Blut  der  vorderen  Hirnteile  teils  durch 
den  Venenkanal  neben  dem  P'acialis,  teils  durch  das  Foramen  jugulare 
den  Schädel  verlässt.  Der  Sinus  transversus  hat  sich  aus  drei  Teilen 
zusammengesetzt.  Des  weiteren  (Embryonen  von  8V2  mm  Kopflänge) 
wird  die  Schädelbasis  knorpelig  und  dabei  obliteriert  die  Vene,  welche 
den  Facialis  begleitet.  Die  den  Vagus  begleitende  Vene  wird  mächtig, 
entspricht  der  Vena  jugularis  interna  des  erwachsenen  Menschen. 
Eine  V.  jugularis  ext.  nimmt  die  Venen  des  (xesichtsschädels  auf. 
Letztere,  zuerst  sehr  schwach,  werden  mit  der  Ausbildung  des  Ge- 
sichtsschädels stärker.  Erst  später  (Embryo  von  3  cm  Kopflänge) 
bildet  sich  neben  der  aus  dem  For.  jugulare  austretenden  Vene  eine 
zweite,  aus  dem  Schädel  führende  Venenbahn,  eine  Verbindung 
zwischen  Sinus  transversus  und  einer  vor  dem  Ohr  verlaufenden  Ge- 
sichtsvene, über  und  hinter  dem  äusseren  Gehörgang.  Später  bilden 
sich  noch  zwei  weitere  Verbindungen  von  inneren  Schädelvenen  mit 
Gesichtsvenen:  die  eine  durch  Verbindung  des  vorderen  Endes  des 
Sinus  longitudinalis  sup.,  der  sich  gabelig  teilt,  mit  vorderen  Ge- 
sichtsvenen am  inneren  Augenwinkel,  die  zweite  durch  das  For. 
lacerum,  wo  der  Sinus  petro-basilaris  zu  den  Orbital-  und  den  tiefen 
(Tcsichtsvenen  führt.  Die  letzteren  Abtlussbahnen  bleiben  beim  er- 
wachsenen Tiere  bestehen,  während  eine  V.  jugularis  interna  meist 
völlig  rückgebildet  ist.  Die  V.  jugularis  externa  nimmt  die  Venen 
aus  dem  Schädelinneren  auf. 

S.  fand  auch  bei  andern  Säugern  die  gleichen  Entwickelungs- 
vorgänge.  Untersucht  wurde  Kaninchen,  Katze,  wo  nur  nebensäch- 
liche Abweichungen  bestehen. 

Von  menschlichen  Embryonen  werden  an  vier  Serien  ebenfalls  die 
gleichen  Verhältnisse  genau  beschrieben.  Beim  dreimonatlichen 
Fötus   linden  sich   die  Verhältnisse    wie    beim  FIrwachsenön.      Es  be- 
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stellt  keine  Verbindung  der  Sclüidelliölilenvenen  mit  (iesichtsvenen. 
Der  Sinus  cavernosus  ist  noch  eine  schwache  Vene. 

Bei  Säugetieren  bestehen  nach  S.'s  Befunden  durchaus  gleich- 
artige Zustände  bei  der  ersten  Anlage  der  Schädelvenen.  Beim 
Menschen  und  den  Affen  bleiben  in  der  V.  jugularis  interna  primi- 
tivere Zustände  dauernd  bestehen,  als  bei  andern  Säugern,  wo  diese 
Vene  eine  Rückbildung  in  spät-embryonaler  Zeit  erfährt,  und  die  zur 
V.  jugularis  ext.  sich  vereinigenden  Gesichtsvenen  auch  das  Blut  aus 
dem  Schädelinneren  aufnehmen.  Die  Rückbildung  der  V.  jugul.  int. 
bei  vielen  Säugern  scheint  durch  die  Kopfhaltung  und  die  dadurch 
z.  T.  bedingte  starke  Ausbildung  der  Hals-  und  Nackenmuskulatur 
verursacht  zu  sein.  Die  mächtige  Ausbildung  der  Bulla  tympanica 
scheint  keinen  Eintluss  darauf  zu  haben. 

Im  Anschluss  an  diese  Ausführungen  über  die  Entwickelung  der 
Kopfvenen  bei  Säugetieren  vergleicht  Verf.  damit  die  durch  andere 
Autoren  bekannt  gewordenen  Verhältnisse  der  Kopfvenen  bei  niederen 
Wirbeltieren.  Bei  Selachiern  bestehen  embryonal  ganz  gleiche  Zu- 
stände, wie  bei  Säugern:  die  ersten  Venen  liegen  medial  von  den 
Kopfnerven  dem  Centralnervensystem  an ;  dann  bilden  sich  lateral  von 
jenen  Nerven  andre  Bahnen  aus.  Beide  bestehen  eine  Zeitlang  zu- 
gleich. Wie  die  definitiven  Venen  daraus  sich  bilden,  bedarf  noch 
der  Untersuchung. 

Auch  bei  Amphibien  bestehen  zuerst  die  medialen  Kopfvenen, 
dann  treten  die  lateralen  auf.  Bei  Urodelen  bestehen  im  ausgebildeten 
Zustande  primitivere  Verhältnisse  als  bei  Anuren. 

Bei  Reptilien  finden  sich  ebenfalls  embryonal  die  gleichen  Zu- 
stände, desgleichen  auch  bei  Vögeln,  sodass  in  der  Anlage  und  ersten 
W^eiterbildung  der  Kopfvenen  bei  sämtlichen  Wirbeltieren  ein  gemein- 
samer Plan  nachweisbar  ist:  die  zuerst  medial,  dann  lateral  von  den 
Kopfnerven  verlaufenden  Venen  setzen  sich  in  eine  V.  jugularis  in- 
terna fort,  die  entweder  zeitlebens  bestehen  bleibt,  oder  dadurch  zur 
Rückbildung  kommt,  dass  durch  Anastomosen  mit  Gesichtsvenen  die 
V.  jugularis  externa  das  Schädelblut  aufnimmt  und  so  mit  zur  ab- 
führenden Bahn  wird.  Letzterer  Zustand  bildet  sich  erst  in  später 
Periode  des  Embryonallebens  aus.  Fr.  Maurer  (Heidelberg). 
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Zusammenfassende  Übersicht. 
Spermatogenetisehe  Fragen. 

Von  Dr.  R.  v.  Erlauger  in  Heidelberg. 

IV.  (  ber    die   sog:e]iannte  Sphäre    in  den  männlichen  Geschlechts- 
zellen '). 

29.  Niessing,  C,  D  ie  Betheiligung  von  Centralkörper  und  Sphäre  am 
Aufbau  des  Samenfadens  bei  Säugethieren.  In:  Arch.  niikr.  Anat. 
Bd.  48,  1896,  p.  111  —  142,  2  Tf. 

30.  Rawitz,  B.,  Untersuchungen  über  Zellteilung.  I.  Das  Verhalten  der 
Attractionssphäre  bei  der  Einleitung  derTheilung  derSper- 
matocyten  von  Salamandra  maculosa.  In:  Arch.  mikr.  Anat.  Bd.  47,  1896, 
p.  159—180,  1  Tf. 

31.  Wilcox,  E.  V.,  Further  studies  on  the  spermatogenesis  of  Calop- 
tenus  femur-rubrnm.  In:  Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Harward  College  Vol.  29, 
Nr.  4,  1896,  p.  193-203,  3  Tf. 

Bekanntlich  rührt  der  Ausdruck  „Attraktionssphäre"  (heutzutage 
häufig  kurzweg  „Sphäre")  von  E.  vanBeneden  her,  welcher  (1883) 
den  centralen  Teil  der  Aster  der  achromatischen  Spindel  des  Äs- 
mr?s-Eies  in  Gestalt  eines  kugligen  Körpers,  der  homogener  und 
stärker  färbbar  als  das  übrige  Cytoplasma  ist  und  in  seinem  Mittel- 
punkte ein  Polkörperchen  (Centralkörper)  zeigt ,  unter  diesem 
Namen  beschrieb.  In  einer  späteren  Arbeit  (1887)  unterschied  van 
Beneden  die  Sphäre  von  dem  x\ster,  da  die  Sphäre  schon  vor  der 
Bildung  des  Asters  existiert  und  weiter  bestehen  bleibt,  wenn  die 
Strahlung  sich  zurückgebildet  hat;  ferner  beschrieb  er  in  der  Sphäre 
zwei  Schichten :  eine  centrale  Markzone  und  eine  periphere  Rinden 
Zone,   und  fasste   endlich   die  Attraktionssphäre    als    ein   besonderes, 

1)  Vgl.  Z.  C.-Bl.  III.  Nr.  8,  p.  81,  Nr.  12,  p.  409  und  IV.  Nr.  1,  p.  1. 
Zoolog.  Centi-albl.  IV.  Jahrg.  13 
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dauerndes  Zellorgan  auf.  Während  van  Beneden  Sphäre,  Aster 
und  karyokinetisclie  Spindel  aus  der  Umordnung  der  Elemente  einer 
präexistierenden  Struktur,  der  Protoplasmastruktur  nämlich,  hervor- 
gehen lässt,  betrachtet  Boveri  (1887)  die  Sphäre  als  kuglige  An- 
häufung einer  besonderen  Substanz,  die  er  „Ar choplasma"  (rich- 
tiger ,,Archiplasma")  nennt.  Indem  sich  zunächst  die  Archiplasmakugel 
im  Anschluss  an  das  Centrosom  teilt  und  dann  das  Archiplasma  in 
der  Zelle  sich  ausbreite,  bildeten  sich  die  Strahlung  der  Asteren  und 
die  achromatische  Spindel.  Es  besteht  also  ein  scharfer  (legensatz 
zwischen  den  Auffassungen  van  Beneden's  und  Boveri's,  welcher 
von  Denen,  die  das  Archiplasma  Boveri's  der  Attraktionssphäre 
van  Beneden's  einfach  gleichsetzen,  nicht  gebührend  berücksichtigt 
wird.  Ref.  hat  bereits  in  einem  besonderen  Aufsatze  zu  begründen 
versucht,  dass  die  Spindel  samt  den  Asteren,  mithin  auch  die  soge- 
nannten Sphären,  welche  er  als  Centroplasmata  bezeichnete,  durch 
Umordnung  der  Alveolen  des  wabig  gebauten  Cyto-  und  Karyoplas- 
mas  entstehen,  dass  also  die  Unterscheidung  einer  besonderen  archi- 
plasmatischen  Substanz  auch  beim  Ascaris-Ei  unzulässig  ist.  Weiter 
ist  er  auf  Grund  eigener  Untersuchungen  und  durch  Yergleichung 
der  diesbezüglichen  Litteratur  zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  die  so- 
genannte Sphäre  (Centroplasma)  kein  dauerndes,  überall  vorhandenes 
Zellorgan  ist,  sondern  infolge  der  Einwirkung  des  Centrosomas  auf 
das  umliegende  Protoplasma,  durch  Anordnung  der  Alveolen  zu  kon- 
zentrischen Kugelschalen  entsteht.  Folgen  die  Teilungen  successiver 
Zellgenerationen  in  sehr  raschem  Tempo  aufeinander,  so  erhält  sich 
diese  konzentrische  Anordnung  der  Alveolenzüge  während  der  kurzen 
Ituhepausen  zum  Teile  und  damit  erklärt  sich  auch,  warum  das 
Centroplasma  unter  diesen  Umständen  eine  dauernde  Existenz  zu  haben 
scheint. 

P 1  a  t  n  e  r ,  welcher  zuerst  den  Centralkörper  in  den  ruhenden 
Hodenzellen  nachwies  (1889),  war  geneigt,  die  Umgebung  des  Cen- 
trosomas, also  das  helle  Höfchen  samt  der  dasselbe  einschliessenden 
Körnerzone,  der  Attraktionssphäre  van  Beneden's  und  dem  Archi- 
plasma Boveri's  gleichzusetzen;  doch  behielt  er  für  das  ganze  Ge- 
bilde, im  Anschluss  an  v.  La  Valette  St.  George  den  Namen 
„Neben kern"  bei.  Ref.  hat  schon  im  IH.  Teile  dieser  Beiträge 
darzulegen  A^ersucht,  dass,  die  von  Bütschli  (1871)  eingeführte  Be- 
zeichnung „Nebenkern",  nur  auf  den  Spindelrestkörper  anzuwenden 
sei,  den  Platner,  soweit  er  überhaupt  eine  Unterscheidung  zwischen 
„Nebenkern"  (Umgebung  des  Centrosomas)  und  dem  Spindelrestkörper 
macht,  in  ganz  praktischer  Weise  ,, Mitosoma"  nannte.  Übrigens  ge- 
langte Platner  durch  Untersuchung  der  Ovarialeier  der  Hirudineen, 
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in  denen  er  bekanntlich  ein  nacktes  C'entrosoma  nachwies,  schon  zu 
der  Ansicht,  dass  die  Sphäre  oder  das  Archiplasma  kein  dauerndes 
und  überall  vorhandenes  Zellorgan  sei.  Dagegen  hat  F.  Hermann') 
(1891)  dasjenige  Gebilde,  welches  dem  „Nebenkern"  v.  La  Valette's 
und  Platner's  entspricht,  in  den  Spermatocyten  I.  Ordnung  von 
Salamandra  maculosa  und  Proteus  anguinetis  der  Attraktionssphäre 
van  Beneden's  und  dem  ,, Archiplasma"  Boveri's  gleichgesetzt. 
Zahlreiche  Beobachter  sind  Hermann  darin  gefolgt  und  haben  die 
Körneranhäufungen  um  den  Centralkörper  der  Hodenzellen  des  Sala- 
manders und  anderer  Tiere,  sowie  ähnliche  Gebilde  in  den  Ovarial- 
zellen  und  manchen  somatischen  Zellen  entweder  als  Sphäre,  oder 
als  Archiplasma  bezeichnet.  Ref.  muss  sich  in  vorliegendem  Aufsatz 
darauf  beschränken,  die  Verhältnisse  in  den  männlichen  Geschlechts- 
zellen zu  analysieren  und  will  nachzuweisen  versuchen,  dass  die 
Hermann 'sehe  Homologisierung  des  Körnerhaufens  um  den  Central- 
körper der  Hodenzellen  mit  der  Sphäre  oder  dem  Centroplasma  des 
Äscoris-Eies  nicht  gerechtfertigt  ist. 

Zunächst  können  wir  uns  an  einen  Vergleich  zwischen  dem  Äs- 
cam-Ei,  an  welchem  die  Begriffe  ,, Sphäre"  und  „Archiplasma"  auf- 
gestellt worden  sind,  einerseits,  und  den  Hodenzellen  des  Sala- 
manders, als  dem  meist  untersuchten  Objekte,  anderseits  halten,  ob- 
gleich, wie  Ref.  im  Voraus  bemerken  will,  das  Äscaris-El  von  an- 
deren Eiern,  wie  beispielsweise  dem  Echinodermenei  prinzipiell  nicht 
abweicht  und  die  Hodenzellen  des  Salamanders  im  wesentlichen  sich 
geradeso  verhalten  wie  die  Hodenzellen  anderer  Tiere,  von  denen 
später  die  Rede  sein  wird.  Vergleichen  wir  nun  die  Aljbildungen 
und  die  Beschreibung  Her  mann 's  mit  den  Bildern,  welche  das  Äs- 
caris-Ei  giebt,  so  fallen  sofort  sehr  bedeutende  Unterschiede  auf. 
Da  das  ungeteilte,  befruchtete  Ei  von  Äscaris  zwei  Kerne  enthält, 
empfiehlt  es  sich,  eine  der  beiden  ersten  Furchungszellen  zum  Ver- 
gleich heranzuziehen.  In  den  Furchungszellen  von  Äscaris  ist  das 
ungeteilte  Centrosom  mit  Leichtigkeit  neben  dem  ruhenden  Kern, 
und  zwar  zwischen  diesem  und  der  Eioberfläche,  nachzuweisen;  es 
wird  von  feinwabigem  Protoplasma  umgeben,  welches  keine  körnigen 
Einlagerungen  enthält  und  meistens  noch  Spuren  einer  konzentrischen 
Anordnung  um  den  Centralkörper  zeigt.  Auf  der  Hermann'schen 
Figur  (1)  dagegen,  welche  den  ruhenden  Kern  darstellt,  hegt  eine 
Anhäufung  von  ziemlich  groben,  unregelmäßig  geformten  und  ver- 
schieden grossen  Körnern  kalottenförmig  dem  Kerne  an.  In  dieser 
Anhäufuns;    konnte    Hermann    zunächst     kein    Centrosoma     nach- 


1)  Beitrag  zur  Lehre  vou  der  Entstehung  der  karyokiiie tischen  Spindel. 
Arch.  mikr.  Anat.  Bd.  37,  1891,  p.  569—586.  1  Tf. 

ir 
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weisen;  erst  wenn  der  Kern  das  Spiremstadium  erreicht  hatte, 
traten  in  ihr  deutlich  zwei  Centralkörper  hervor,  welche  eben  im 
Begritt'  Avaren,  auseinanderzuweiclien  und  durch  eine  lichte  Brücke 
noch  in  Verbindung  standen.  Hermann  hebt  hervor,  dass  in  der 
Körneranhäufung  keine  Fibrillen  nachweisbar  sind,  ferner,  dass  im 
(Gegensatz  zum  Verhalten  der  Sphäre,  oder  des  Archiplasmas  des 
Äscaris-Eies,  die  körnige  Anhäufung  sich  nicht  mit  dem  Centrosoma 
teilt,  sondern  dass  die  junge  Spindel  mitten  in  der  einheitlichen 
Archiplasmaansammlung  gelegen  ist.  Es  lassen  sich  aber  noch  weitere 
Gegensätze  aufführen:  beim  Äscaris-'Ei  entsteht  bald  nach  der  Teilung 
des  Centrosomas  und  des  Centroplasmas  um  jedes,  zuerst  kuglige 
und  konzentrisch  strukturierte  Tochter-Centroplasma  ein  Aster ; 
d.  h.  jedes  Centroplasma  wird  von  zahlreichen,  sogenannten  Pol- 
strahlen centrifugalwärts  durchzogen,  welche  immer  mehr  in  das 
gewöhnliche  Cytoplasma  sich  hinein  erstrecken.  Erst  nachdem  der 
Faden,  welcher  die  beiden  Tochtercentrosomen  zunächst  verband,  in 
der  Mitte  eingerissen  und  jede  seiner  Hälften  in  das  zugehörige 
Centrosom  zurückgezogen  worden  ist,  bildet  sich  zwischen  den  Cen- 
tralkör.pern  eine  junge  Spindel  aus,  die  allmählich  anwächst,  und  an 
deren  Polen  stets  je  ein  Centroplasma  nachweisbar  bleibt,  auch 
nachdem  die  Strahlung  der  Asteren  nach  der  Zellteilung  verschwunden 
ist.  Ganz  anders  verhalten  sich  nach  Hermann  die  Spermatocyten 
I.  Ordnung  des  Salamanders :  hier  liegt  die  junge  (Central-)  Spindel 
zunächst  ganz  im  sogenannten  Archiplasma  drin;  auch  wenn  die 
Strahlensysteme  auftreten,  welche  von  den  S})indelpolen  nach  den 
Chromosomen  ziehen,  wird  die  dem  Kern  abgewendete  Seite  der 
Spindel  von  einem  Körnermantel  umhüllt,  der  sich  allmählig  während 
der  Streckung  der  Spindel  im  Cytoi)lasma  auflöst. 

Die  aufgezählten  Gegensätze  dürften  wohl  genügen,  um  zu 
zeigen,  dass  die  calottenförmige  Körneranhäufung  in  den  Sperma- 
tocyten I.  Ordnung  des  Salamanders  dem  Centroplasma  des  Ascaris- 
Eies  nicht  entspricht.  Nichtsdestoweniger  schliessen  sich  alle  Be- 
obachter, welche  nach  Hermann  die  Spermatogenese  bei  dem  Sala- 
mander studiert  haben,  seinen  Ausführungen  an,  wie  Meves  (15  u.  26), 
Moore  (16),  vom  Ptath  (19),  Rawitz  (21  u.  30),  Benda^),  Drüner^) 
und  van  der  Stricht^).    Ehe  ich  die  Abhandlungen  dieser  Autoren 


1)  Zellstrukturen  und  Zellteilungen  des  Salamanderhodens.     In:  Verb.  Anat. 
Ges.  1893,  p.  161-165. 

2)  Studien    über    den    Mechanismus    der    Zellteilung.     In :    Jen.   Zeitschr.   f. 
Naturwiss.  N   F.  Bd.  22,  1895,  p.  271-344,  4  Tf. 

'•^)  Contributions  ä  l'etude  de  la  forme,    de  la  structure  et  de  la  division  du 
noyau.     In:   Bull.  Acad.  Roy.  Sc.  Belgique  T.  29,  1895,  p.  38—57,  1   Tf. 
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bespreclie ,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  die  Hodenzellen  von 
Blatta  (jermanica  ganz  dieselben  Verhältnisse  zeigen,  wie  die  Hoden- 
zellen des  Salamanders.  Es  wurde  bereits  in  dem  HI.  Teile  dieser 
Beiträge  erwähnt,  dass  schon  an  den  lebenden  Spermatocyten 
I.  Ordnung  von  BJatUi  (jcrmauica  in  der  Nähe  des  Kernes  ein  Ge- 
bilde nachgewiesen  werden  kann,  welches  einerseits  dem  entspricht, 
was  von  La  Valette  und  Platner  unter  dem  Namen  ,, Nebenkern" 
beschrieben  wurde,  anderseits  dem  sogenannten  Archiplasma  der 
entsprechenden  Zellen  des  Salamanderhodens  homolog  ist;  Ref.  hat 
es  ,, Kernhaube"  genannt  (8).  Die  Kernhaube  enthält  zahlreiche, 
ziemlich  ansehnliche,  rundliche,  dunkle  Körner  und  umgiebt  den 
exzentrisch  liegenden  Kern  derart,  dass  der  Überzug  nach  dem  Cen- 
trum der  Zelle  am  dicksten,  nach  der  Zellobertiäche  zu  immer  dünner 
wird.     (Vergl.  Zool.  C.-Bl.  IV,  p.  1.) 

Im  Mittelpunkte  des  verdickten  Teiles  der  Kernhaube,  dem  In- 
sertionspunkte  des  Chromosomenbüschels  gegenüber,  liegt  der  Central- 
körper,  welcher  in  der  Ruhe  nur  durch  seine  Grösse  und  sein 
färberisches  Verhalten  (auf  Präparaten)  von  den  Körnern  der  Kern- 
haube unterschieden  werden  kann,  dessen  centrosomatische  Natur 
aber  durch  sein  Verhalten  bei  der  Teilung  dokumentiert  wird.  Die 
Kern-  und  Zellteilung  wird  nämlich  durch  die  Teilung  des  Central- 
körpers  eingeleitet.  Dieser  streckt  sich  zunächst  in  die  Länge,  nimmt 
eine  hanteiförmige  Gestalt  an,  teilt  sich  (wobei  die  Tochtercentrosomen 
zunächst  noch  durch  einen  Faden  verbunden  bleiben,  der  bogen- 
förmig, mit  dem  Kern  zugewendeter  Convexität,  verläuft),  der  Faden 
reisst  ein,  und  je  eine  Hälfte  desselben  wird  in  das  zugehörige 
Centrosom  eingezogen;  doch  bildet  sich  hier  die  junge,  zunächst  sehr 
kleine  Spindel  schon  vor  der  Durchtrennung  des  Centrosomafadens. 
Die  junge  Spindel  liegt  zuerst  ganz  im  Innern  der  Kernhaube;  allmählich 
aber  werden  ihre  Körner  durch  die  wachsende  Spindel  auseinander- 
gedrängt, wobei  sie  zunächst  noch  um  die  Spindel  einen  Mantel 
bilden.  Endlich  zerstreuen  sich  die  Körner,  wenn  die  Spindel  das 
Stadium  der  ungeteilten  Ä(piatorialplatte  erreicht  hat,  gruppenweise 
im  Cytoplasma,  um  während  der  Anaphase  sich  wieder  an  den 
Spindelpolen  anzusammeln,  sodass  in  jeder  Tochterzelle  eine  neue, 
kleinere  Kernhaube  entsteht.  Die  Körner  der  Kernhaube  lassen  sich 
in  der  lebenden  Zelle,  wie  von  La  Valette  bereits  nachgewiesen 
worden  ist,  durch  Dahlia  sehr  intensiv  färben  und  werden  von 
Osmiumsäure  stark  gebräunt,  weshalb  die  Kernhaube  auf  Dauerprä- 
paraten am  besten  durch  Osmiumgemische  dargestellt  werden  kann. 
Da  diese  Körner  in  mancher  Hinsicht  an  die  Dotterkörner  der  Ovarial- 
zellen  und  Eier  erinnern  und  in  den  Hodenzellen  anderer  Tiere  wieder- 
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liolt  unter  dem  Namen  Dotterkörner  beschrieben  worden  sind,  schlägt 
Ref.  für  dieselben  den  Namen  „Centrodeutoplasma"  vor,  um  auszu- 
drücken, dass  sie  während  der  ZeHruhe  um  den  Centralkörper  ange- 
häuft sind. 

Das  eben  Mitgeteilte  zeigt,  wie  gross  die  Übereinstimmungen 
zwischen  dem  Centrodeutoplasma  der  Hodenzellen  von  Blatta  und 
dem  sogenannten  Archiplasma  der  Salamanderhodenzelle  ist;  doch 
geht  die  Übereinstimmung  noch  viel  weiter.  Es  ist  in  dem  vorher- 
gehenden Teile  dieser  Beiträge  erwähnt  worden,  dass  das  wabige 
Protoplasma  der  Spermatocyten  I.  Ordnung  von  Blatta  um  den 
ruhenden  Kern  zu  konzentrischen  Kugelschalen  angeordnet  ist ;  das- 
selbe tritt  auch  auf  den  Abbildungen  von  Hermann  (Fig.  1),  Meves 
(Fig.  48  u.  49),  Drüner  (Fig.  1),  vom  Ilath^)  (Fig.  39—41)  und  Hen- 
neguy (11  Fig.  281)  hervor.  Die  vvabige  Struktur  des  Protoplasmas 
ist  von  Rawitz  (30)  gut  wiedergegeben  worden.  Wenn  auch  das 
Centrodeutoplasma  der  Salamanderhodenzellen  meistens  eine  rund- 
liche Gestalt  hat,  so  giebt  es  doch  Fälle,  wo  es,  wie  bei  Blatta^  als 
Haube  den  Kern  umfasst:  Hermann  (Fig.  1),  Meves  (Fig.  6 — 48,  49); 
umgekehrt  bildet  ausnahmsweise  das  Centrodeutoplasma  von  Blatta 
eine  rundliche  Anhäufung  (vergleiche  auch  vom  Rath  [19,  Fig.  4], 
Moore  [16,  Fig.  4,  5  —  7],  van  der  Stricht  [Salamandra  atra 
Fig.  19  u.  20]).  Die  Verteilung  der  Centrodeutoplasmamassen  in  dem 
Cytoplasma  während  des  Anwachsens  der  Spindel  wurde  wiederholt  ver- 
anschaulicht von  Meves  (15,  Fig.  58 — 60),  die  Bildung  des  Cen- 
trodeutoplasmamantels  um  die  junge  Spindel  von  Hermann  (Fig.  7), 
Moore  (16,  Fig.  9-11),  Meves  (15,  Fig.  56  u.  57,  Fig.  9  u.  10); 
Meves  beschreibt  auch,  wie  die  „Sphärensubstanz"  (Centrodeuto- 
plasma) während  der  Anaphasen  sich  wieder  um  die  Centralkörper 
ansammelt.  Die  Körner  des  Centrodeutoplasmas  sind  bei  Blatta 
am  besten  in  der  lebenden  ungefärbten  oder  gefärbten  Zelle  zu 
sehen,  in  Präparaten,  die  nicht  mit  Osmiumsäure  fixiert,  oder  nicht 
mit  stark  plasmafärbenden  Mitteln  behandelt  wurden,  verschwinden 
sie  ganz;  bei  gewissen  Methoden,  wie  z.  B.  bei  der  Rawitz'schen 
(Brechweinstein,  Tannin)  wird  das  ganze  Centrodeutoplasma  homogen, 
oder  die  einzelnen  Körner  verschmelzen  zu  mehreren  zu  grösseren 
Ballen,  was  nach  Ansicht  des  Referenten  auch  beim  Salamander  zu- 
trifft (vergl.  Rawitz,  21  u.  30).  Endlich  ist  auch  in  dem  Centro- 
deutoplasma des  Salamanders  während  der  Zellruhe  das  ungeteilte, 
oder  bereits  geteilte  Centrosoma  von  Moore  (16),  Meves  (15  u.  26), 

1)  Über  den  feineren  Bau  der  Drüsenzellen  von  Anilocra  mediterranea  Leach 
im  speziellen  und  die  Amitosenfrage  im  allgemeinen.  In :  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
Bd.  60,  1895. 
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Drüner  (loc.  cit.  ^)),  vom  Ratli  (1*J  u.  loc.  cit.),  Benda  (loc.  cit.), 
van  der  Stricht  (loc.  cit.)  beschrieben  worden ;  dasselbe  liegt  stets 
nach  Innen  vom  Kern.  Auf  gewissen  Stadien  sind  auch  die  Kern- 
schleifen nach  dem  Centrosoma  und  dem  Mittelpunkte  des  Centro- 
deutoplasmas  orientiert^)  Rawitz  (30,  Fig.  6). 

Von  den  aufgezählten  Autoren,  welche  den  Bau  der  Hodenzellen 
von  SaJaniandra  untersuchten,  hat  zweifellos  Meves  (15  u.  26)  sich 
am  intensivsten  mit  dem  Bau  der  sogenannten  Sphäre ,  oder  des 
C'entrodeutoplasmas  beschäftigt.  Während  die  anderen  meistens  nur 
ruhende  Hodenzellen,  oder  die  Teilung  gewisser  /ellgenerationen, 
oder  die  Verhältnisse  des  Chromatins  studierten,  gab  Meves  letzt- 
hin (26)  einen  Überblick  über  den  gesamten  Verlauf  der  Sperma- 
togenese (beim  erwachsenen  Tier)  und  schildert  sehr  eingehend  die 
Bildung  und  das  Schicksal  der  achromatischen  Spindel.  Seinen  Aus- 
führungen nach,  würde  sich  die  Samenbildung  hier  ungezwungen  auf 
das  allgemeine  Schema  reduzieren  lassen,  indem  auf  eine  Vermehrungs- 
periode, in  welcher  verschiedene  Generationen  von  Spermatogonien 
durch  gewöhnliche  Mitose  entstehen  (grosse  und  dann  kleine  Sperma- 
togonien), zunächst  eine  Wachstumsperiode  folgt,  in  derem  Verlauf 
die  letzte  Generation  der  (kleinen)  Spermatogonien  zu  Spermatocyten 
I.  Ordnung  anwächst,  hierauf  eine  Beifungsperiode,  bei  welcher  die 
Spermatocyten  I.  Ordnung  sich  heterotypisch  teilend  Spermatocyten 
IL  Ordnung  produzieren,  die  aus  dem  Knäuelstadium  heraus  durch 
homöotypische  Mitose  Spermatiden  erzeugen.  Somit  stellt  auch 
Meves  die  Angaben  vomRath's  (19)  über  das  Schema  der  Sperma- 
togenese in  Abrede,  welche  Ref.  bei  Besprechung  der  Reduktionsfrage 
zu  erörtern  gedenkt.  Sollte  die  Auffassung  von  Meves  sich  be- 
wahrheiten, so  wäre  es  möglich,  die  verschiedenen  Generationen  der 
Hodenzellen  des  Salamanders  schärfer  auseinander  zu  halten,  als  dies 
bis  jetzt  geschehen  ist,  und  es  würden  sich  die  einander  wider- 
sprechenden Befunde  verschiedener  Untersucher  zum  Teil  darauf 
zurückführen  lassen,  dass  ihnen  verschiedene  Zellgenerationen  vor- 
lagen. Beim  Salamander  fällt  zunächst  das  ausserordentlich  wech- 
selnde Verhalten  der  sogenannten  Sphären  in  den  verschiedenen  Gene- 
rationen der  Hodenzellen  auf.  Bei  den  Spermatogonien  zeigen  dieselben 
die  mannigfaltigsten  Gestalten,  welche  in  sehr  vielen  Fällen,  nament- 
lich wenn  es  sich  um  in  Rekonstruktion  begriffene,  oder  zerfallende 
Sphären  handelt,  sehr  wesentlich  von  der  Kugelform  abweichen  (vergl. 
Meves  und   Moore).     Gerade    die    Spermatogonien    (grosse)    zeigen 

1)  Das  „loc.  cit."  bezieht  sich  auf  die  in  den  Fussnoten  angeführten  Littera- 
turnach  weise ! 

-)  Selbstverständlich  hat  lief,  die  Hodenzellen  des  Salamanders  auf  die 
Übereinstimmungen  mit  den  Hodenzellen  von  Blattei  hin  geprüft. 
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auch  Lochkenie  und  polymorphe  Kerne  und  es  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  die  Gestalt  der  sogenannten  Sphäre  durch  diejenige  des 
Kernes  beeintlusst  wird  und  umgekehrt.  Bei  den  Spermatogonien 
kann  sich  die  Sphärensubstanz  (Centrodeutoplasma)  in  der  unregel- 
mäßigsten Weise  im  Cytoplasma  zerteilen  und  eine  grosse  Anzahl 
randlicher  Brocken  bilden  (Meves  und  Moore).  Es  ist  auch  nach 
den  Angaben  von  Meves  (15)  sehr  wahrscheinlich,  dass  aus  dem 
Kern  Chromatinkörner  ausgestossen  werden,  welche  dann  einen  Teil 
der  SphärensLibstanz  bilden;  ähnliches  hat  auch  Ref.  bei  den  Ovo- 
gonien  des  Regenwurmes^)  beobachtet.  Der  von  Meves  in  den 
Spermatogonien  unter  dem  Namen  ,, Nebenkern"  beschriebene  Körper, 
welcher  Chromatinkörner  enthalten  soll ,  dürfte  Aveder  dem  ächten 
Nebenkern  (Spindelfaserrest),  noch  dem  Nebenkerne  v.  La  Valette's 
(Sphäre,  Centrodeutoplasma)  entsprechen,  vielmehr  dem  ,, Nebenkern", 
welcher  von  H.  RabP)  in  den  Zellen  verschiedener  Gewebe  der 
Salamanderlarve  nachgewiesen  wurde  und  der  entweder  aus  dem  Kern 
hervorknospt,  oder  auf  eine  bei  der  letzten  mitotischen  Teilung 
zurückgebliebene  und  selbständig  umgebildete  Chromatinschleife 
zurückgeführt  werden  kann.  Es  ist  ferner  wahrscheinlich,  dass  ein 
Teil  der  durch  vom  Rath  (loc.  cit.)  unter  dem  Namen  ,, Sphäre" 
beschriebenen  Körper  mit  dem  Nebenkern  H.  RabPs  identisch  ist, 
da  vom  Rath  (19)  auch  ganz  ähnliche  Bildungen  als  Sphäre  mit 
Centralkörper  in  den  Epithelzellen  der  Haut  der  Tn'tow-Larve  be- 
schrieben hat;  wenigstens  glaubt  Ref.,  auf  Grund  eigener  Unter- 
suchungen über  die  Centralkörper  der  P^jithelzellen  der  Salamander- 
larvenhaut, die  Bilder  vom  Rath 's  in  diesem  Sinne  deuten  zu 
müssen.  Meves  (26)  trägt  kein  Bedenken,  die  Abbildungen,  welche 
Drüner  (loc.  cit.)  und  vom  Rath  (loc.  cit.)  von  den  ,, Sphären"  der 
ruhenden  Spermatogonien  des  Salamanders  gegeben  haben,  für 
schematisiert  zu  erklären,  und  zwar  in  Anpassung  an  die  Bilder, 
die  M.  H  e  i  d  e  n  h  a  i  n  von  der  Sphäre  der  Leukocyten  gegeben  hat. 
Im  Gegensatz  zu  Drüner  und  vom  Rath  findet  Meves  keine 
Strahlung  in  den  Sphären  des  Salamanderhodens^  auch  keine  concen- 
trischen  Kreise  mit  van  Bene den 'sehen  Körnern.  Ref.  schliesst 
sich  hierin,  soweit  seine  Erfahrungen  über  die  Hodenzellen  des  Sala- 
manders reichen,    und   speziell   für   die  Hodenzellen  von  JBIatta,    den 

1)  Über  den  feineren  Bau  der  Gonaden  des  Regenwurmes.  In:  Zool.  Anz. 
1895,  N.  488,  p.  421—424. 

-)  Ref.  kann  die  Angaben  H.  Rabl's  für  die  Epithelzellen  der  Haut  der 
Salamandeiiarve  auf  Grund  eigener  Beobachtungen  bestätigen,  und  erlaubt  sich 
ferner,  auf  einen  Druckfehler  in  dem  Referat  über  H.  Rabl's  Arbeit  (Z.  C.-Bl. 
III,  N.8)  aufmerksam  zu  machen,  wo  p.  273,  11  Zeile  von  oben,  statt  „Mitose" 
, Amitose"  stehen  sollte. 
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Ausfüliningen  von  Meves  vollständiü;  an;  ein  Vergleich  zwisclien 
diesen  Gebilden  und  der  Sphäre  der  Leukocyten  lehrt,  dass  sie  mit- 
einander nicht  homolog  sind,  du  letztere  der  körnigen  Einschlüsse 
(Centi'odeutoplasma)  entbehrt  und  bezüglich  ihres  feineren  Baues  ganz 
mit  der  Sphäre  (Centroplasma)  des  u-iscaris-Yiies  übereinstimmt. 
Daher  bemüht  sich  auch  Meves  ganz  erfolglos,  in  der  „Sphäre" 
seines  Objektes  die  beiden  von  van  Beneden  für  das  Äscaris-liji 
beschriebenen  Zonen,  ,,Mark-  und  Ivindenzone",  nachzuweisen;  er 
scheint  übrigens,  wie  er  in  einer  Anmerkung  angiebt,  sich  von  der 
Aussichtslosigkeit  dieses  Bestrebens  überzeugt  zu  haben. 

Während  der  Wachstumsperiode  gehen  die  ,, Sphären"  Veränder- 
ungen ein,  werden  im  Stadium  des  Übergangs  vom  engen  zum 
lockeren  Knäuel,  häutig  jedoch  schon  früher,  unregelmäßig  und  ge- 
lappt, ihr  Durchmesser  wächst,  sie  lockern  sich  auf,  legen  sich  dem 
Kern  an,  platten  sich  dagegen  ab  und  zeigen  dieselben  Gestalts-  und 
Lagerungsverhältnisse  wie  in  den  entsprechenden  Zellen  des  BJatta- 
Hodens.  Ref.  möchte  diese  Vorgänge,  sowie  die  sich  jetzt  äussernde, 
konzentrische  Anordnung  des  Cytoplasmas  um  den  Kern  auf  das 
Anschwellen  des  Kernes  zurückführen ,  welcher  auf  die  Zellsubstanz 
einen  Druck  ausübt.  Wie  bei  Blatta  liegen  die  Centralkörper  am 
Polfelde  des  Kernes,  inmitten  einer  stärkeren  Anhäufung  von  Centro- 
deutoplasma ;  ebenso  herrscht  eine  grosse  Übereinstimmung  zwischen 
beiden  Objekten  bezüglich  der  Bildung  der  zuerst  recht  kleinen  ex- 
tranucleären  Spindel  und  der  Gestalt  und  dem  Verhalten  der  Spindel 
überhaupt ,  deren  sogenannte  Fasern  einen  ausgesprochen  bogigen 
Verlauf  haben.  Dagegen  differieren  die  Verhältnisse  des  Chromatins, 
da  bei  Blattei  die  Chromosomen  (12)  Ringen  mit  vier  rundlichen 
Verdickungen  entsprechen  und  den  ganzen  Äquator  der  fertigen 
Spindel  durchsetzen,  während  beim  Salamander  Chromatinschlingen 
vorhanden  sind,  welche  alle  zusammen  (12)  einen  Ring  um  die 
achromatische  Spindel  bilden,  und  deren  Längsachsen  der  Spindelachse 
l)arallel  liegen.  Bei  beiden  Objekten  verläuft  die  erste  Reifungsteilung 
nach  dem  heterotypischen  Modus.  Zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Reifungsteilung  kommt  es  nach  Meves  (15)  nicht  zur  Rekonstruktion 
einer  kompakten  Sphäre;  man  findet  statt  dessen  eine  schwankende 
Anzahl  homogen  aussehender  Ballen  und  Brocken  von  ,, Sphären- 
substanz" (Centrodeutoplasma),  neben  oder  zwischen  welchen  die 
Centralkörper  liegen.  Die  Art  der  Spindelbildung  ist  wesentlich 
dieselbe  wie  bei  der  ersten  Reifungsteilung. 

Rawitz  (21)  gibt  vom  Bau  der  ,, Sphäre"  der  ruhenden  Zellen 
des  Salamanderhodens  eine  Schilderung,  welche  vielfach  von  der  Be- 
schreibung von  Meves  (15)  abweicht;  jedoch  erklären  sich  die 
Differenzen  nach  Meves  (2(5)  auf  die  Art,    dass  Rawitz  die  „Sphä- 
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ren"  der  ruhenden  Sj)ermatocyten  (Wachstumszone?  Ref.)  vor  Augen 
gehabt  hat,  M  e  v  e  s  dagegen  diejenigen  der  grossen  Öiiermatogonien, 
aus  welchen  zunächst  durch  Theihmg  kleine  S])eriiiatogonien  hervor- 
gehen. Neuerdings  hat  Rawitz  (30)  die  Auflösung  der  „Sphäre" 
und  die  Spindelbildung  bei  den  Spermatocyten  I.  Ordnung  von 
Salamandra  maculosa  studiert,  und  es  zeigen  sich  wiederum  einige 
Abweichungen  zwischen  seinen  Angaben  und  denen  von  M  e  v  e  s  , 
diesmal  für  ein  und  dieselbe  Zellgeneration.  Ref.  macht  es  den 
Eindruck,  als  ob  die  Gegensätze  zum  Teil  auf  den  verschiedenen 
Färbungsmethoden  beruhten;  denn,  während  Meves  hau})tsächlich 
mit  Eisenalaunhämatoxylin  und  der  Elemming 'sehen  Dreifachfärbung 
gearbeitet  hat,  benutzt  Rawitz  in  der  ersten  Untersuchung  eine 
adjektive  Anilinfärbemethode,  in  der  zweiten  seine  Alizarinmethode. 
Nach  Rawitz  erscheint  nun  die  ruhende  Sphäre  vollkommen  homogen 
und  zeigt  in  ihrem  Centrum  in  der  Regel  ein  einziges  Centrosoma, 
welches  ebenfalls  ganz  homogen  ist;  die  Umrisse  der  Sphäre  sind 
nicht  glatt,  sondern  unregelmäßig,  sie  wird  von  einem  Protoplasma- 
hof umgeben,  der  sich  durch  eine  besonders  dichte  und  konzentrisch 
zur  Spbäre  geschichtete  Struktur  auszeichnet.  Die  Auflösung  der 
,,Spiiäre"  beginnt  damit,  dass  ihr  Umfang  bedeutend  (bis  zur  dop- 
pelten Grösse)  zunimmt  und  dass  die  ,, Sphäre''  sich  viel  blässer  färbt; 
schliesslich  werden  die  Konturen  so  unregelmäßig,  dass  es  den  Ein- 
druck macht,  als  ob  die  Gestaltsveränderungen  durch  amöboide 
Bewegung  der  Sjjhäre  selbst  bedingt  würden;  darauf  lösen  sich  nach 
einander  Stücke  von  der  Sphäre  ab,  welche  sich  abrunden,  sich  ver- 
dichten und  daher  stärker  färbbar  werden.  Endlich  sieht  man 
in  dem  Protoplasmahof  mehrere,  dicht  aneinandergelagerte  kuglige 
Körper  liegen.  Auf  diesem  Stadium  lässt  sich  kein  Centrosoma  mehr 
unterscheiden  und  die  ,, Sphäre"  liegt  dem  Kerne  dicht  an.  Nach 
dem  Zerfall  der  Sphäre  beginnt  die  Kernteilung  dadurch,  dass  die 
sich  anlegenden  Chromosomen  nach  dem  Punkte  der  Zellmembran 
hin  konvergieren,  welchen  die  Sphäre  berührt;  wobei  die  Kern- 
schleifenenden schliesslich  die  Membran  in  diesem  Punkte  berühren, 
ohne  aber,  dass  der  Kern  an  dieser  Stelle  (Kernpol)  eine  Delle  zeigt. 
Der  Protoplasmahof  wandelt  sich,  indem  er  zuerst  länglich  und  dann 
ellipsoidisch  w-ird,  direkt  in  die  junge  extranucleäre  Spindel  um,  in 
welcher  die  Sphärenbrocken  zunächst  noch  unregelmäßig  gelagert 
sind,  sich  aber  bald  in  der  Längsachse  zu  einer  Reihe  anordnen.  Zwei 
von  diesen  kugligen  Gebilden  sollen  sich  als  Polkörperchen  an  je  ein 
Spindelende  begeben,  ohne  dass  es  nachweisbar  wäre,  dass  dieselben 
von  dem  Centrosoma,  welches  in  der  ruhenden  „Sphäre"  ausnahms- 
weise   doppelt    vorhanden    sein    kann,    herstammen.      Die    übrigen 
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Spliärenbrocken  werden  alliiiälilich  resorbiert.  Eine  Zeitlang  besitzt 
die  Spindel  noch  keine  Polstrahlungen;  diese  entstehen  erst,  wenn 
der  Kern  das  Stadium  des  lockeren  Knäuels  durchgemacht  hat.  Ref. 
deutet  den  von  Rawitz  angegebenen  Zusammenhang  zwischen  dem 
„Mitom"  des  Cytoplasmas  und  dem  Liningerüstwerk  des  Kernes,  vom 
Standpunkt  der  Wabentheorie  aus  und  nach  den  Abbildungen  von 
Rawitz,  als  einen  schaumigen  Bau  des  Cyto-  und  Karyoplasmas. 

Ehe  Ref.  die  Hodenzellen  des  Salamanders  verlässt,  um  die- 
jenigen anderer  Tiere  kurz  zu  besprechen,  muss  noch  der  sogenannten 
„Archiplasmasclileifen"  oder  Nebenkernstäbchen  gedacht  werden,  die 
von  Platner  in  dem  „Nebenkern"  (Centrodeutoplasma)  der  Lungen- 
schnecken und  der  Schmetterlinge  entdeckt,  von  Hermann  (loc.  cit.) 
in  den  Hodenzellen  von  Proteus  cmytduens  nachgewiesen  und  letzthin 
von  Meves  (26)  in  den  ,, Sphären"  der  Salamanderhodenzellen  der 
Wachstumszone  beschrieben  wurden.  Hier  sind  es  Stäbe  und  Fäden, 
welche  in  verschiedener  Zahl  und  Länge  innerhalb  oder  ganz  in  der 
Nähe  der  Sphäre  vorkommen,  die  manchmal  aber  so  lang  sind,  dass  sie 
zum  Teil  aus  der  „Sphäre"  herausragen.  Sie  unterscheiden  sich  je- 
doch von  den  „Nebenkernstäbchen"  oder  den  „Archiplasmastäben" 
Platner 's,  Prenant's  und  Hermann 's  dadurch,  dass  ihre  Zahl 
nicht  konstant  und  ihre  Länge  nicht  gleich  ist.  Ref.  wird  auf  diese 
Gebilde  noch  einmal  bei  Besprechung  der  Spermatocyten  von  Helix 
zurückkommen  müssen. 

Die  Hodenzellen  anderer  Amphibien  sind  gegenüber  denen 
von  Salamandra  maculosa  weniger  untersucht  worden,  jedoch  hat 
schon  Hermann  (loc.  cit.)  Hodenzellen  von  Proteus  berücksichtigt 
und  eine  Abbildung  einer  Spermatogonie  des  Frosches  mit  gelapp- 
tem Kern  gegeben.  In  dieser  ist  ein  deutliches  Centrosom  dargestellt, 
in  der  Mitte  eines  hellen  Höfchens  gelegen,  von  welchem  eine  deut- 
liche Strahlung  ausgeht,  die,  falls  sie  nicht  schematisiert  ist,  direkt 
mit  einer  wirklichen  Sphäre  nebst  Aster  (Centroplasma-Aster)  zu  ver- 
gleichen wäre.  Ähnliche  Bilder  giebt  auch  vom  Rath  von  der 
„Sphäre"  der  Spermatogonien  des  Frosches,  der  Kröte,  auch  hat  er 
die  Spermatogenese  verschiedener  Aniiren  und  von  Triton  neben 
derjenigen  von  Salamandra  studiert. 

Während  die  Amphibien  ein  bevorzugtes  Objekt  gewesen  sind, 
beschäftigen  sich  nur  wenige  Arbeiten  mit  den  Hodenzellen  der 
Säugetiere;  ausserdem  herrscht  in  numchen  Punkten  wenig  Über- 
einstimmung zwischen  den  älteren  Angaben  von  Hermann'),  Ben  da  ^ 

1)  Beiträge  zur  Histologie  des  Hodens.  In:  Arch.  f.  Mikr,  Anat.  Bd.  34, 
1889,  p.  58—106. 

2)  Über  die  Histiogenese  des  Öauropsidenspermatozoons.  In:  Verli.  Anat. 
Gesellsch.  1892,  p.  195-199. 
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und  Moore  (18)  und  den  neueren  Ni  es  sing' s  (29).  Nach  der  Dar- 
stellung von  Moore  dürfte  das  in  den  Spermatocyten  der  Ratte 
unter  dem  Namen  „Arclioplasma"  bescliriebene  Gebilde  einem  echten 
Nebenkern  (Ref.),  d.  h.  einem  Si)indelrest  ents})rechen,  zumal  es  von 
der  Spindel  abgeleitet  wird  und  das  doppelte  Centrosoma  ausserhalb 
desselben  im  Cytoplasma  gelegen  ist;  es  kann  also  weder  mit  einer 
echten  Sphäre  (Centroplasma),  noch  mit  einer  Anhäufung  von  Centro- 
deutoplasma  homologisiert  werden.  Ausser  diesem  echten  Nebenkern, 
welcher  während  der  Spermatocytenteilung  verschwindet,  fand  Moore 
noch  einen  Körper,  welcher  den)  kleinen,  stark  färbbaren  Körper  ent- 
spricht, der  nach  Hermann  (loc.  cit.)  mit  dem  grösseren  blassen 
zusammen  (echter  Nebenkern)  den  ,, Nebenkern"  zusammensetzt. 
Nies  sing  dagegen,  welcher  die  Arbeit  Moore 's  nicht  zu  kennen 
scheint,  betrachtet  beim  Meerschweinchen  den  grösseren  Körper, 
welcher  dem  ,,Arclioplasma''  des  englischen  Forschers  entspricht,  als 
eine  ,, Sphäre",  in  welcher  er  1—3  Centrosomen,  eine  Strahlung,  sowie 
eine  Mark-  und  Rindenzone  beschreibt.  Ganz  den  nämlichen  Bau 
soll  die  ,, Sphäre"  der  Spermatide  besitzen,  mit  dem  Unterschied, 
dass  hier  keine  Mark-  und  Rindenschicht  nachweisbar  sind.  In  ganz 
übereinstimmender  Weise  wird  von  Niessing  die  ,, Sphäre"  der 
Sperraatiden  bei  Maus  uni  Ratte  beschrieben.  Den  kleineren, 
stark  färbbaren  Körper  Hermann's,  den  Ben  da  als  ,,chromatoiden 
Nebenkörper"  bezeichnet,  hat  Niessing  ebenfalls  gesehen.  Während 
Hermann,  B  e  n  d  a  und  N  i  e  s  s  i  n  g  nichts  über  den  Ursprung  dieses 
Körperchens  l)erichten,  giebt  Moore  an,  dass  er  aus  Chromatin- 
körpern  gebildet  wird,  welche  aus  dem  Kern  ausgestossen  werden. 
Ref.  muss  nochmals  auf  die  Widersprüche  hinweisen,  welche  zwischen 
Moore  und  Niessing  bezüglich  der  Auffassung  des  ,,Archoplasmas" 
und  der,, Sphäre"  bestehen  und  die  nur  durch  nochmalige  Untersuchungen 
beseitigt  werden  können ;  vorderhand  scheint  ihm  der  fragliche  Neben- 
körper eher  einem  echten  Nebenkern,  als  einer  Sphäre,  beziehungs- 
weise einem  Centrodeutoplasma  zu  entsprechen.  Nach  den  Abbildungen 
Hermann's  und  der  Beschreibung  Ben  da 's  zu  schliessen,  dürfte  bei 
Säugern  und  bei  Sauropsiden  ebenfalls  eine  Centrodeutoplasma- 
anhäufung  in  den  Hodenzellen  vorhanden  sein,  da  Hermann  in  den 
Spermatiden  der  Maus  ausser  dem  Nebenkern  und  dem  chromatoiden 
Nebenkörper  noch  ein  halbmondförmiges,  dem  Kern  anliegendes  Ge- 
bilde zeichnet  und  Ben  da  in  den  S^iermsitiden  vom  Passer  domesticus 
ein  „Archiplasma"  schildert,  welches  sich  durch  intensive  Grünfärbung 
im  Präparate  auszeichnet  und  ohne  scharfe  Grenzen  in  das  blassgrün 
gefärbte  Zellprotoplasma  übergeht. 

Moore  (17)  beschäftigt  sich  eingehend  mit  dem  „Archoplasma", 
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resp.  der  „Sphäre"  der  Hodenzellen  verschiedener  Selachier 
und  zwar  der  Spermatogonien ,  der  Zellen  der  Wachsturasperiode, 
der  Spermatocyten  und  der  Sj)ermatiden.  In  den  Spermatogonien, 
welche  den  typischen,  netzigen  (wabigen,  Ref.)  Bau  des  Protoplasmas 
zeigen,  sind  die  Züge  des  Netzwerkes  im  Zellkörper  sämtlich  gegen 
einen  Punkt  gericlitet,  welcher  dem  exzentrischen  Kern  anliegt  und 
zwar  nach  Innen  (vom  Zellmittelpunkt  ausgehend).  Hier  lindet  man 
zwei  kleine  Centrosomen ,  welche  von  einem  äusserst  spärlichen 
,,Archoplasma"'  (Centrodeutoplasma,  Ref.)  umgeben  sind.  Die  Centro- 
somen rücken  bei  der  S})ermatogonienteilung  auseinander  und  je 
nach  einem  Kernpol,  ohne  dass  vorerst  zwischen  ihnen  eine  (Central-) 
Spindel  aufträte;  dagegen  zeigen  sich  sehr  bald  Polstrahlungen  um 
jeden  Centralkörper.  Erst  wenn  die  Centrosomen  an  den  Kernpolen 
angelangt  sind,  schwindet  die  Kernmembran  und  es  bildet  sich  die 
Spindel  aus,  deren  äquatorialer  Teil  aus  Linin,  deren  äusserste 
Enden  aus  Cytoplasma  entstehen.  Während  der  Rekonstruktion  der 
Tochterkerne  werden  die  doppelten  Centralkörper  jeder  Tochterzelle 
allmählich  von  einer  dunklen  Zone  umgeben,  welche  nach  Moore  aus 
der  Verkürzung  und  Verdichtung  der  sog.  Mantelfasern  hervorgeht,  nach 
Ansicht  des  Ref.  jedoch  höchst  wahrscheinlich  auch  aus  Centrodeuto- 
plasraakörnern.  Die  Centralkörper  liegen  zunächst  in  einer  kleinen 
Delle  des  Kernes,  und  rotieren  später  mit  dieser  nach  der  äquatorialen 
Seite  hin.  Sämtliche  Generationen  von  Spermatogonien  teilen  sich 
nach  ^loore  in  derselben  Weise.  Die  Wachstumsperiode  zeichnet 
sich  durch  das  allmähliche  Anwachsen  der  zuerst  kleinen  dunklen 
Zone  um  die  Centrosomen  aus,  bis  diese  schliesslich  ,,den  Umfang 
eines  wirklichen  spermatischen  „Nebenkerns''  (v.  La  Valette,  Ref.) 
erreicht" ,  welcher  daher  nach  den  Ausführungen  des  Verf. 's  einen 
rein  cytoplastischen  Ursprung  hat.  Dieses  Centrodeutoplasma  (Ref.) 
liegt  zuerst  dem  Kerne  und  dessen  Polfeld  an,  von  welchem  der 
„Chromosomenbusch"  (vergl.  Z.  C.-Bl.  III,  p.  416)  ausgeht,  und  wandert 
jedoch  später  mit  den  eingelagerten  Centralkörpern  vom  Kerne  weg  in  den 
Zellenleib  hinein.  Während  der  Prophasen  der  sog.  ersten  Reifungs- 
teilung rücken  die  Centralkörper  unter  Bildung  einer  kleinen  (Central)- 
Spindel  auseinander,  welche  Moore  aus  dem  „Archoplasma"  ent- 
stehen lässt.  Bei  der  darauffolgenden  Wanderung  der  Centrosomen 
nach  den  Kernpolen  scheint  die  (Central-)Spindel  sich  zuweilen  der 
Kernmembran  dicht  anzuschmiegen;  bald  tritt  um  jedes  Centrosom 
eine  (Pol-)Strahlung  auf,  welche  von  einem  „Tochterarchoplasma" 
(Centroplasma,  Ref.)  ausgeht.  Bezüglich  der  weiteren  Ausbildung  der 
Spindel,  welche  prinzipiell  von  demselben  Vorgange  bei  den  Sperma- 
togonien nicht  abweicht,  sei  auf  das  Original  verwiesen.     Wiederum 
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erfolgt  eine  Rekonstruktion  des  „ Archoplasmas''^,  d.  h.  eine  Konden- 
sation des  Centrodeutoplasmas  (Ref.)  und  eine  Wanderung  des  dop- 
pelten Centralkürpers  nach  der  äquatorialen  Seite,  und  schliesslich 
nach  der  Zellobertläche  hin');  neben  oder  auf  beiden  Seiten  des 
„Archoplasraas"  kondensiert  sich  das  Cytoplasma  zu  einem  „Neben- 
kern". Die  zweite  Reifungsteilung  scheint  wesentlich  wie  diejenige 
der  Spermatogonien  zu  verlaufen,  da  es  hier  auch  nicht  zur  Bildung 
einer  extranucleären  (Central-)Spindel  kommt,  doch  stimmen  die  Telo- 
phasen  mit  denen  der  ersten  Reifungsteilung  überein,  hinsichtlich  der 
Wanderung  des  „Archoplasmas"  und  der  Bildung  eines  ..Nebenkerns". 
Natur  und  Schicksal  dieser  verschiedenen  Gebilde  sind  schon  im 
dritten  Teile  besprochen  worden  (Z.  C.-Bl.  IV,  p.   1 — 13). 

Auerbach  (25)  schildert  einen  „Nebenkern"  in  sämtlichen 
Generationen  der  Hodenzellen  von  Paludina  vivipara,  von  den  Sperma- 
togonien (inclus.)  an.  Der  Nebenkern  entsteht  in  jeder  Generation 
(vergl.  Z.  C.-Bl.  III,  p.  80Ü)  de  novo  in  der  ruhenden  Zelle  durch 
Verdichtung  des  inneren ,  dem  excentrischen  Kern  anliegenden  Cyto- 
plasmas,  während  das  periphere  Cytoplasma  in  demselben  Maße 
vakuolisiert  wird  und  schliesslich  ein  sehr  weitmaschiges  Netzwerk 
bildet.  Bald  zeigt  der  ..Nebenkern"  dieselbe  Gestalt  und  Lagerungs- 
beziehungen zum  Kern,  wie  das  vom  Ref.  geschilderte  Centrodeuto- 
plasma  von  Blatta,  und  seine  Substanz  verdichtet  sich  stellen- 
weise zu  sehr  intensiv  (rot)  färbbaren  Kügelchen,  welche  sich  dann 
zu  einem  Haufen  zusammenballen,  der  zuletzt  als  ein  rundlicher 
Körper  erscheint.  Dementsprechend  verschwindet  der  Gegensatz 
zwischen  dem  peripheren  und  dem  centralen  Cytoplasma,  da  sich 
das  centrale  Cytoplasma  bei  der  Bildung  des  runden  Körpers  vakuo- 
lisiert hat.  Auerbach  möchte  den  runden  Körper  mit  dem  Kino- 
plasma der  Botaniker  (Archiplasma  mancher  Autoren,  Ref.)  homo- 
logisieren,  doch  ist  ihm  nicht  gelungen,  ein  Centrosoma  darin  nach- 
zuweisen, während  er  an  den  Spindelpolen  Centralkörper  dargestellt 
hat.  Schliesslich  nimmt  die  Vakuolisierung  des  Cytoplasmas  derartig 
zu,  dass  der  Nebenkern  nur  noch  durch  dünne  Cytoplasmastränge 
mit  der  Zellmembran  verbunden  bleibt.  Aus  dem  Modus  der  Ent- 
stehung des  Nebenkernes  der  Faluäina  und  seinem  Verhalten  zum 
Kern  und  der  chromatischen  Substanz  (vergl.  loc.  cit.)  glaubt  Ref. 
den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass  es  sich  hier  wieder  um  ein  Cen- 


1)  Ref.  möchte  die  Wanderung  der  oder  des  Centralkürpers  und  die  Drehung 
des  Kernes,  welche  auch  von  Meves  beim  Salanianderhoden  beschrieben  werden, 
zum  Teil  wenigstens  auf  eine  Drehung  der  Tochterzellen  gegen  die  Teilungsachse 
zurückführen,  da  eine  derartige  Drehung  an  lebenden  Furchungszellen  sich  leicht 
beobachten  lässt. 
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trodeutoplasma  handelt,  in  welchem  voraussichtlich  Centralkörper 
nachweisbar  sein  werden,  wenn  einmal  die  Spindelbiklimg  genauer 
verfolgt  wird,  als  es  bis  jetzt  möglich  gewesen  ist.  p]s  lässt  sich  aus 
der  Darstellung  Auerbach 's  nicht  entnehmen,  dass  der  „Neben- 
kern" der  Spermioblasten  (Spermatiden,  Eef.)  einem  Spindelreste  ent- 
spricht, vielleicht  werden  weitere  Untersuchungen  darüber  Auskunft 
geben.  Bezüglich  der  zahlreichen  Widersprüche  zwischen  den  Resul- 
taten Au  er  bach 's  und  den  älteren  Angaben  Platner's  sei  auf  das 
Original  verwiesen. 

Bolles-Lee  (14)  hat  dem  „Nebenkern"  und  der  Spindelbildung 
in  den  Spermatocyten  von  Helix  einen  besonderen  Aufsatz  gewidmet. 
Ref.  hob  bereits  (Z.  C.-Bl.  III,  p.  417)  hervor,  dass  Lee  die 
ganze  Spindel  mit  Ausnahme  der  Polstrahlen  aus  dem  Karyoplasma 
entstehen  lässt  und  die  Existenz  von  Centrosomen  bei  seinem  Objekte 
läugnet;  was  sich  wahrscheinlich  daraus  erklärt,  dass  er  von  den  An- 
schauungen Carnoy's  stark  beeintlusst  ist.  Lee  hndet  den  „Neben- 
kern" in  den  ruhenden  Zellen  stets  wohl  entwickelt;  er  besteht  aus 
einer  hyalinen  Grundsubstanz,  in  welcher  eine  Anzahl  Stäbchen 
oder  Schleifen  eingelagert  sind,  deren  Länge  ziemlich  konstant  zu 
sein  scheint,  deren  Gestalt  aber  häufig  wechselt,  indem  sie  (im  Leben) 
bald  gerade,  bald  gekrümmt  sind.  Ihre  Zahl  wird  auf  ungefähr 
zwanzig  geschätzt  und  Lee  bemerkt,  dass  er  keine  Übereinstimmung 
zwischen  dieser  Zahl  und  derjenigen  der  Chromosomen  gefunden  hat ; 
doch  betont  er,  dass  er  sich  nicht  sonderlich  bemüht  hat,  eine  der- 
artige Übereinstimmung  nachzuweisen,  weil  er  die  Stäbchen  resj). 
Schleifen  für  Spindelfasern  hält!  Die  vitale  Methylenblaufärbung 
zeigt  in  der  hyalinen  Grundsubstanz  des  „Nebenkerns"  zerstreut  eine 
Anzahl  Körner  oder  vielmehr  Tröpfchen,  woraus  Bolles-Lee  den 
Schluss  zieht,  dass  die  Grundsubstanz  des  Nebenkernes  in  Degenera- 
tion begriifen  ist.  Die  Lagerung  des  Nebenkernes  während  der  Zell- 
ruhe, sowie  seine  Beziehungen  zum  Kern  entsprechen  vollkommen  den 
vom  Ref.  für  das  Centrodeutoplasma  von  Blatta  geschilderten 
Verhältnissen.  Dazu  stimmt  auch  die  Centrierung  des  Cytoplasmas 
auf  den  Nebenkern,  welche  aaf  den  Abbildungen  deutlich  hervortritt. 
Während  der  Prophasen  condensiert  sich  das  Chromatin  zu  Chromo- 
somen, welche  den  Abbildungen  nach  „Vierergruppen"  in  Ringform 
entsprechen  dürften  (Ref.),  und  es  treten  zwei  ,, Poltrichter"  in  Be- 
rührung mit  dem  Kern  auf,  die  bald  auseinander,  ungefähr  bis 
zu  den  Kernpolen,  rücken.  Die  „Poltrichter"  haben  keine  genetischen 
Beziehungen  zum  Nebenkern,  welcher  noch  eine  Zeit  lang  erhalten 
bleiben  kann,  gewöhnlich  aber  sich  auflöst,  so  dass  seine  Stäbchen 
oder  Schleifen  während   der  Anaphase  im  Cytoplasma  zerstreut  sind. 
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Während  der  Wanderung  der  ..Poltrichter",  die  Lee  mit  den  „Cones 
antipodes"  van  Beneden 's  homologisiert ,  bleibt  der  Kern  rund; 
ist  diese  vollendet,  so  spitzt  er  sich  an  den  Enden,  da,  wo  er  mit 
den  Poltrichtern  in  Berührung  steht ,  zu ,  streckt  sich  in  die  Länge 
und  biegt  sich  so,  dass  die  Konkavität  der  nunmehr  zwischen  den 
Poltrichtern  entstehenden  Spindel  zugewendet  ist.  Gleichzeitig  bilden 
sich  Polstrahlungen  aus;  ausserdem  ziehen  sogenannte  „Mantelfasern" 
(auf  den  Abbildungen)  von  einem  Pol  zum  andern  an  den  Chromo- 
somen vorbei ;  die  Spindel  selbst  ist  zuerst  dem  Kern  entsprechend 
stark  gekrümmt.  Die  ,,  Poltrichter"  sind  posthornartig  gebogen  und 
stossen  mit  der  Basis  an  der  Zellobertläche,  mit  der  Spitze  an  den 
Kernpolen  an.  Darauf  wird  die  Spindel  gerade,  und  die  Poltrichter 
werden  dunkler  und  verschwommener.  Aus  den  polaren  Enden  der 
Spindelfasern  soll  bei  der  Rekonstruktion  der  Tochterkerne  ein  neuer 
,,Nebenkern"   durch  Kondensation  der  Fasern  hervorgehen. 

Nach  dem  früher  Auseinandergesetzten  kann  sich  Ref.  nur  teil- 
weise mit  den  Schlussfolgerungen  von  Bolles-Lee  einverstanden 
erklären.  Zunächst  stimmt  er  darin  mit  ihm  überein,  dass  der 
„Nebenkern"  in  den  Spermatocyten  von  Helix  weder  ein  echter 
Nebenkern  (Rest  des  äquatorialen  Teiles  der  Spindel,  d.  h.  der  Ver- 
bindungsfasern), noch  eine  „Sphäre"  (Centroplasma)  ist,  und  er  scheint 
ihm  zum  allergrössten  Teile  aus  Centrodeutoplasma  zu  bestehen, 
welchem  das  Material  des  polaren  Spindelendes  vielleicht  als  Substrat 
dienen  mag;  dagegen  hält  er  den  rein  karyoplasmatischen  Ursprung 
des  Nebenkerns,  welchen  Lee  verhebt,  durchaus  nicht  für  bewiesen, 
ebensowenig  das  Fehlen  von  Centrosomen,  die  übrigens  auf  manchen 
Figuren  der  Arbeit  ganz  gut  zu  sehen  sind  ').  Nur  die  sogenannten 
„Poltrichter"  dürften  vorerst  noch  rätselhaft  bleiben;  vielleicht 
sind  sie  modifizierte  Centroplasmen,  wie  ihre  Wanderung  und  Be- 
ziehungen zum  Kern  wahrscheinlich  machen;  eine  Homologisierung 
mit  den  „Cönes  antipodes"  des  Ascaris-YjiQ-s  scheint  schon  desshalb 
unzulässig,  weil  die  Existenz  derartiger  Bildungen  im  Ascaris-YA  in 
der  letzten  Zeit  vielfach  verneint  worden  ist. 

Henneguy  (11)  beschäftigt  sich  ebenfalls  mit  dem  „Neben- 
kern" der  ruhenden  Spermatocyten  von  HelLr  und  lässt  ihn  aus  einer 
Anzahl  von  Stäbchen  oder  Schleifen  bestehen,  welche  entweder  im 
Cytoplasma  regellos  zerstreut  oder  in  der  Nähe  des  Kernes  um  ein 
gemeinsames  Centrum  gruppiert  sind.  Ein  Centrosom  konnte  im 
„Nebenkern"  nicht  nachgewiesen  werden;  doch  hält  H.  dessen  Exi- 
stenz für  sehr  Avahrscheinlich^  und  zwar  an  dem  Punkte,  von  welchem 

1 )  Der  Umstand ,  dass  die  Centralkörper  bald  hell ,  bald  dunkel  abgebildet 
sind,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Einstellung. 
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aus  die  Stäbchen  oder  Streifen  ausstrahlen.  Die  Stäbchen  selbst 
sollen,  wie  auch  Bolles-Lee  meint,  zu  Spindelfasern  werden,  was 
jedoch  nach  Ansicht  des  Ref.  schon  desshalb  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  weil  sie  sich  im  Cytoplasma  noch  nachweisen  lassen,  wenn  die 
Spindel  bereits  ausgebildet  ist  (vergl.  Bolles-Lee). 

Toyama  (3)  lässt  den  echten  Nebenkern  bei  Bomhyx  mori 
aus  den  Verbindungsfasern  der  letzten  Reifungsteilung  hervorgehen 
und  bildet  in  einer  Spermatocvte  L  Ordnung  (Fig.  40)  eine  Körner- 
ansamralung  ab,  welche  einem  Centrodeutoplasma  entsprechen  dürfte. 

Wilcox  (31)  [Cicada  tihicen  und  Caloptemis  femur-nibrmn) 
schhesst  sich  Toyama  in  der  Ableitung  des  Nebenkernes  der  Sper- 
matide  an;  weder  in  seiner  ersten  (24),  noch  in  seiner  zweiten  (31) 
Arbeit  wird  ein  „Archoplasma"  oder  eine  ..Sphäre"  beschrieben,  ob- 
gleich derartige  Bildungen  bei  nahestehenden  Formen  wie:  Pyrrhocoris 
apterus  (Henking),  Forßcula,  Caloptenus  italicns  (Henneguy)  sicher 
vorkommen.  Desshalb,  und  weil  seine  Figuren  zu  klein  und  zu 
primitiv  ausgeführt  sind,  scheint  W.  nach  der  Meinung  des  Ref.  keines- 
wegs berechtigt,  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Wabenlehre  zu  ver- 
werfen^). Wenn  Verf.  dies  aus  dem  Grunde  thut,  weil  er  an  den 
Verbindungsfasern  und  an  dem  Nebenkern  keinen  feineren  Bau  hat 
erkennen  können,  so  muss  Ref.  hervorheben,  dass  beide  Gebilde  in 
den  Hodenzellen  von  Blatta,  einer  als  (3rthoptere  Caloptenus  nahe 
stehenden  Form,  einen  netzigen,  resp.  wabigen  Bau  bei  hinreichender 
Vergrösserung  und  Beleuchtung  sehr  deutlich  erkennen  lassen. 

In  seinen  „Legons  sur  la  cellule"  beschreibt  Henneguy  (11)  das 
..Kinoplasma"  resp.  die  „Sphäre"  oder  ,^Archoplasma"  von  Forficula 
an  ganzen  in  Kronecker'schem  Serum  zerzupften  und  mit  der 
Flüssigkeit  von  Ripart  und  Petit  fixierten  ruhenden  Hodenzellen 
(Spermatocyten  1.  Ordnung),  als  aus  einem  oder  mehreren  dunklen 
und  geschlängelten  Fäden  bestehend.  H.  betont,  dass  das  Bild  sich 
rasch  verwischt  und  durch  Fixierung  mit  F 1  emm in g 'scher  Flüssig- 
keit gar  nicht  dargestellt  werden  kann.  Das  Centrosom  Hess  sich 
nach  der  oben  beschriebenen  Methode  nicht  darstellen;  doch  wurden 
keine  besonders  dazu  geeigneten  Methoden  probiert.  Bei  Caloptenus 
italicus  fand  er  (auf  Schnitten)  manchmal  ausserhalb  des  echten 
Nebenkernes  (Ref.)  noch  ein  Centrosom,    zuweilen  aber  den  Central- 


1)  Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  Flemming  (Merkel  und  Bonnet, 
Ergebn.  d.  Anat.  u.  Entwgesch.  1896,  Morphologie  der  Zelle)  die  Arbeit  von  W  11- 
c  0  X  gerade  wegen  dieses  Urteils  über  den  Wert  der  Wabenlehre  unter  einer 
grösseren  Anzahl  von  Arbeiten ,  welche  sich  mit  dem  Bau  der  Hodenzellen  be- 
schäftigen und  von  Flemming  nicht  berücksichtigt  werden,  zum  Referat  auser- 
koren hätte. 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahi-g.  14 
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körper  innerhalb  eines  Körnerhaufens,  weshalb  Ref.  den  Schluss  zieht 
dass  auch  hier  ein  echter  Nebenkern  und  ein  Centrodeutoplasma 
vorhanden  sind;  das  „Kinoplasma"  von  Forßcula  dürfte  ebenfalls 
einem  Centrodeutoplasma  entsprechen. 

Nach  Wagner  (27)  tritt  in  allen  Generationen  der  Hodenzellen 
verschiedener  Spinnen  von  der  Wachstumsperiode  an  ein  deutliches 
aus  Körnern  zusammengesetztes  „Archoplasma"  (Centrodeutoplasma, 
Ref.)  auf,  in  welchem  öfters  ein  Centralkörper  nachgewiesen  wurde. 
Wiederum  ist  eine  grosse  Übereinstimmung  bezüglich  der  Form, 
Lagerung  und  Beziehungen  zum  Kern  und  Chromatinbusch  zwischen 
dem  ,,Archoplasma"  der  Spinnen  und  dem  Centrodeutoplasma  von 
Blatta  zu  konstatieren;  doch  scheint  bei  den  Spinnen  die  Rekon- 
struktion des  Centrodeutoplasmas  an  den  Spindelpolen  der  Spermato- 
cyten  1.  Ordnung  früher  als  bei  Blatta  zu  erfolgen.  Während  der 
zweiten  Reifungsteilung  umlagert  das  ,,Archop]asma"  die  Spindel 
mantelartig.  Wagner  hat  hauptsächlich  an  intra  vitam  gefärbten, 
lebenden,  oder  nach  der  vitalen  Färbung  mit  Osmiumsäuredämpfen 
abgetödteten  Zellen  gearbeitet,  an  denen  sich  das  Centrodeutoplasma 
viel  leichter  beobachten  lässt,  als  aufschnitten.  —  Calkins(7),  welcher 
die  ganze  Spermatogenese  von  Lnmhricus  behandelt,  hat  in  den 
ruhenden  Zellen  des  Hodens,  die  Spermatogonien  entsprechen,  kein 
jjArchoplasma"  nachweisen  können,  wohl  aber  Centrosomen  an  den 
Spindelenden.  Dagegen  beschrieb  Ref.  (9)  in  den  ruhenden  Hoden- 
zellen von  LiinibricHS  eine  Körneransammlung,  welche  nach  Lage  und 
Gestalt  der  Kernhaube  der  Spermatocyten  von  Blatta  vollkommen 
homolog  ist  und  ebenfalls  einen  Centralkörper  enthält,  der  nach  seiner 
Teilung  an  den  Spindelpolen  zu  liegen  kommt  und  keineswegs  aus 
einer  Kondensation  des  Archoplasmas  entsteht,  wie  C.  annimmt. 
Der  „Nebenkern",  das  „Archoplasma"  oder  die  „Kernhaube"  der  Hoden- 
zellen von  Lumhricus  entspricht  also  einer  Anhäufung  von  Centro- 
deutoplasma. Nach  Calkins  ist  das  ,, Archoplasma"  in  den  Spermato- 
cyten 1.  Ordnung  von  LumbrictiS  sehr  deutlich  und  es  sollen  aus  ihm 
die  Spindelfasern  hervorgehen;  Ref.  aber  deutet  die  dazu  herange- 
zogenen Abbildungen  derart,  dass  das  Centrodeutoplasma  sich  früh- 
zeitig an  den  Spindelpolen  Avieder  ansammelt.  Calkins  macht 
ausserdem  auf  die  auffallende  Variabilität  in  Gestalt  und  Aussehen 
des  „Archoplasmas"  bei  verschiedenen  Fixierungsmethoden  aufmerksam. 

Die  Teilung  des  Centrosomas  und  die  Bildung  einer  extranueleären 
Centralspindel  werden  für  die  Spermatogonien  1.  Ordnung  beschrieben, 
wobei  die  Central'vörper  unter  dem  Namen  „Archoplasma"  figurieren, 
was  sich  ja  aus  der  eigeuLÜmlichcn  Auffassung,  die  Calkins  von 
dem  Zusamuienhang  zwischen  ,,  Archoplasma"    und  Centrosomen   hat. 
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hinlänglich  erklärt.  In  den  Spermatocyten  2.  Ordnung  konnte 
das  Schicksal  des  „Archoplasmas"  während  der  Teilung  nicht  verfolgt 
werden,  doch  waren  Centrosomen  an  den  Spindelpolen  sehr  deutlich. 
In  der  Spermatide  wird  das  Archoplasma  zum  Mittelstück  des  Samen- 
fadens,  während  der  echte  Nebenkern  nutzlos  zu  Grunde  geht. 

Die  Arbeit  von  Field(lO)  über  die  Spermatogenese  der  Echino- 
dermen  wurde  schon  teilweise  besprochen  (vergl.  Z.  C.-Bl.  III, 
p.  409 — 421  u.  IV,  p.  10).  Wenn  auch  F  ie  1  d  den  „Nebenkern"  oder  das 
,, Archoplasma"'  von  dem  echten  Nebenkern  (Mitosoma)  unterscheidet, 
welcher  bei  der  Befruchtung  keine  Rolle  spielt,  so  passt  die  Schil- 
derung, die  er  von  der  Entstehung  des  Nebenkernes  giebt,  wenig 
zu  den  Resultaten  anderer  Arbeiten  über  Spermatogenese.  Es  soll 
das  Centrosoma  zum  Spitzenknopf  werden  und  die  Substanz  des 
Nebenkernes  bei  den  Spermatogonien  im  Kern,  bei  den  Spermatocyten 
im  Cytoplasma  liegen. 

Fassen  wir  zum  Schluss  die  Resultate  zusammen,  welche  sich 
aus  dem  Vergleiche  der  hier  referierten  Arbeiten  ergeben,  so  stellt 
sich  heraus,  dass  das  Centrodeutoplasma  aus  einer  besonderen  Sub- 
stanz besteht,  welche  in  dem  Centroplasma  der  Eier  und  der  soma- 
tischen Zellen  nicht  vorhanden  ist,  sich  um  das  Centrosoma  erst 
dann  ansammelt,  wenn  dasselbe  seine  aktive  Rolle  bei  der  Zellteilung 
ausgespielt  hat,  und  nur  dann  bedeutende  Dimensionen  erlangt,  wenn 
die  (jenitalzelle  eine  längere  Ruheperiode  durchmacht.  Somit  existiert 
ein  bedeutsamer  Gegensatz  zwischen  dem  Centrodeutoplasma  und  der 
Sphäre  van  Bene  den's  (Centroplasma,  Ref.),  welche  bei  jeder  neuen 
Teilung  de  novo  um  das  in  Thätigkeit  tretende  Centrosoma ,  durch 
Umkgerung  des  Protoplasmas,  gebildet  wird,  falls  nicht  die  Zell- 
teilungen so  rasch  aufeinanderfolgen,  dass  Spuren  einer  besonderen 
konzentrischen  Anordnung  des  Protoplasmas  um  den  ruhenden  Cen- 
tral körper  persistieren.  Wo  ein  Centrodeutoplasma  vorhanden  ist, 
wird  es  in  den  Prophasen  der  Teilung  von  dem  jetzt  neu  entstehen- 
den Centroplasma,  beziehungsweise  der  jungen  Spindel,  auseinander- 
gedrängt, von  der  wachsenden  Spindel  im  Cytoplasma  zerstreut,  um 
sich  erst  während  der  Anaphasen  oder  Telophasen  wieder  um  das 
einfache  oder  doppelte  Centrosom  anzusammeln. 


Referate. 

Zellen-  und  Gewebelehre. 
Bisogiii,   C. ,   Intorno   alT  evoluzione   del   nucleo  vitellino 
del  SaUicns  scenicus  e  della  ScHÜgera  coleopfrata.     In:  Internat. 
Monatsschr.  f.  Anat.  u.  Physiol.,  XII,  1895,  p.  558-562.   Taf.  XIV. 

14* 
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Verf.  findet  bei  beiden  Tieren  im  „Keimbläschenstadiüiü^^  einen 
zuerst  kürzeren,  dann  längeren  scharf  begrenzten  wm^stförraigen  Dotter- 
kern, der  sich  mit  Karmin  (Essigsäure-Dift'erenzierung)  intensiv  rot 
färbt.  Bei  seinem  Wachstum  vermehren  sich  die  Granulationen  in 
ihm  und  werden  feiner.  Er  nähert  sich  dem  Keimbläschen  und  um- 
rahmt schliesslich   etwa  *//>  von  dessen  Umfang 

R.   Fick   (Leipzig). 

Foot,  Katharine,  Yolk-Nuclcus  and  Polar-Rings.     In:  Journ. 
of  Morphol,  Vol.  XII,  1896,  p.  1—16.     Taf.  I. 

Durch  Färbung  mit  Lithionkarmin  -  Lyonerblau  hat  Verf.  die 
Wanderung  der  bei  dieser  Methode  blau  gefärbten  Plasmateile  im  Ei 
von  Allolohoplhora  foclläa  verfolgt.  Sie  hält  diese  Teile  für  identisch 
mit  Th.  Boveri's  Archiplasma,  mit  den  , .Polringen"  Grube 's, 
R.  Leuckart's,  Ch.  Robins,  Ch.  0.  Whitman's  und  F.  Vejdovsky's, 
mit  dem  ,, Dotterkern"  E.  Korschelt's,  den  ..granulierten  Massen" 
von  F.  Meves,  dem  ,, Nebenkern"  M.  Nussbaum's,  dem  ,, diffusen 
und  dem  eigentlichen  Dotterkern"  F.  Stuhlmann 's.  In  frühen 
Stadien  liegen  sie  dem  Keimbläschen  an,  dann  bilden  sie  weite  kon- 
zentrische Ringe  um  das  Keimbläschen  oder  sind  im  ganzen  Eizell- 
körper diffus  zerstreut,  dringen  bei  der  Auflösung  der  Keimbläschen- 
membran auch  in  dieses  ein,  bilden  später  die  Richtungsspindel,  den 
Plasmatrichter  oder  Eintrittskegel  des  Samenfadens  (vergl.  Z.  C.-Bl.  IL 
}).  269),  die  Samenstrahlung  und  nach  der  Vorkernbildung  die  im 
angeführten  Referat  erwähnten  dunklen  Flecke  an  den  beiden  Eipolen. 
Aus  dieser  Farbenreaktion  und  unter  dem  Einflüsse  M.  Wheeler's 
schliesst  Verf.  jetzt  entgegen  ihren  früheren  eigenen  Angaben,  dass 
die  Sphären  der  Furchungsspindel  vom  Eiarchoplasma  abstammen. 
Dem  Ref.  will  es  scheinen ,  als  ob  die  verschiedenen  blauen  Flecke 
im  Ei  nicht  alle  das  Gleiche  wären,  wenn  sie  auch  dieselbe 
Reaktion   auf   Lithionkarmin   und   Lyonerblau   zeigen. 

R.  Fick  (Leipzig). 

Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie. 
Durand  (de  Gros),    J.  P.,    L'idee   et  le  fait  en  biologie.     Paris 
(Alcan)  1896,  8°,  88  p. 

Diese  Schrift  besteht  aus  mehreren  Teilen  ohne  näheren  Zu- 
sammenhang. Im  ersten  Teile  führt  der  Verf.  eine  Reihe  von 
Citaten  an,  welche  zeigen,  dass  er,  neben  vielfacher  Verkennung,  unter 
seinen  Landsleuten  auch  einige  anerkennende  Beurteiler  gefunden  hat. 
Dieser  Abschnitt  ist  betitelt:    „Aux  biologistes  qui  pensent." 

Teil   II    und    III    sind   betitelt:    „Qu'est   ce   que   la  i^hysiologie 
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generale?"  Teil  II  ist  ein  iUjdruck  einer  früheren  rublikation  uns 
der  Revne  philosophique,  Teil  III  eine  Erwiderung  an  Richet. 
Der  Verf.  verteidigt  hier  in  gewandter  und  geistreicher  Weise  die 
Anschauung,  dass  im  menschlichen  Körper  die  einzelnen  Organe 
(einschliesslich  der  zu  jedem  gehörigen  Nervencentren)  gewisser- 
maßen selbständige  Individuen  darstellen.  Das  einzelne  Centrum 
herrscht  über  sein  zugehöriges  Organ,  ähnlich  wie  die  Seele  über 
den  ganzen  Körper;  die  letztere  ist  somit  nur  ein  „primus  inter 
pares",  das  Organ  des  Ich-Bewusstseins  ist  von  den  verschiedenen 
Organcentren  prinzipiell  nicht  unterschieden,  jedes  Centrum  hat  ein 
„Ich",  hat  Empfindung  und  Willen,  aber  diese  sind  im  höchsten 
Centrum  bewusst,  in  den  anderen  unbewusst.  Bekanntlich  wird 
dieser  Polyzoismus  oder  Polypsychismus  heutzutage  von  verschie- 
denen Seiten  vertreten.  Wie  fast  alle  anderen  Vertreter  dieser  Richtung 
vermeidet  aber  auch  Durand  hier  den  Fehler  nicht,  vor  dem  schon 
Spinoza  mit  vollem  Rechte  gewarnt  hatte:  die  Anschauung,  als  ob 
es  eine  Wechselwirkung  zwischen  Körper  und  Seele  gäbe,  als  ob  von 
diesen  das  Eine  im  Anderen  eine  Veränderung  verursachen  könnte, 
wo  doch  in  Wirklichkeit  nur  Parallelität  besteht.  Zum  mindesten 
ist  Durand's  Ausdrucksweise  hinsichtlich  dieses  Punktes  missver- 
ständlich. 

Im  weiteren  polemisiert  der  Verf.  sodann  gegen  eine  irrtümliche 
Auffassung  des  Begriffes  „allgemeine  Physiologie",  welcher  in  Frank- 
reich teilweise  mit  dem  Begriff  der  vergleichenden  Physiologie  ver- 
mengt worden  zu  sein  scheint.  Was  nun  eigentlich  nach  Durand 
als  allgemeine  Physiologie  bezeichnet  werden  soll,  und  warum  er  so 
heftig  gegen  die  herrschende  Richtung  der  Physiologie  polemisiert, 
ist  dem  Ref.  nicht  klar  geworden. 

In  einem  vierten  Teile:  „A  propos  d'une  question  de  priorite" 
reklamiert  der  Verf.  die  Priorität  hinsichtlich  der  therapeutischen 
und  pädagogischen  Verwendung  von  Hypnotismus  und  Suggestion 
gegenüber  Berillon,  mit  heftigen  Ausfällen  gegen  Richet  und  dessen 
Bevorzugung  des  Experimentes  vor  Theorie  und  Hypothese. 

Zwei  Anhänge  zu  der  Schrift  geben  kurze  Mitteilungen  aus  den  Compt.  rend. 
im  Abdruck  wieder.  Der  erste  ist  betitelt:  „Nouvelles  considerations  sur  l'ana- 
tomie  comparee  des  membres"  und  enthält  eine  Einteilung  der  Wirbeltiere  nach 
dem  topographischen  Verhalten  der  Knochen  der  vorderen  Extremität,  Stellung  der 
einzelnen  Knochen  gegen  einander,  Art  der  Gelenkverbindung  etc. 

In  dem  zweiten  Anhang:  „Le.s  origines  de  la  theorie  trichromique  du  nerf 
optique"  weist  der  Verf.  daraufhin,  dass  er,  ohne  Th.  Young's  Theorie  zu 
kennen,  die  gleiche  Anschauung  vertreten  habe  schon  zu  einer  Zeit,  ehe  Helm- 
holtz  die  Young'sche  Lehre  aufgenoMimen  und    bekannt   gemacht   hatte   (1855) 

W.  A.  Nagel  (Fj-eiburg  i.  Br.). 
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Nagel,  W.  A.,  Der  Licht.sinn  äugen  loser  Tiere.  Eine  bio- 
logische Studie.  Jena,  (G.  Fischer),  1896,  8",  120  p.,  3  Fig.  i.  T. 
M.  2.40. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  drei  selbständige  Teile;  der  erste, 
die  Wiedergabe  eines  Vortrages  raii  dem  Thema  „Sehen  ohne  Augen", 
ist  bestimmt,  eine  Übersicht  über  die  Erscheinungen  von  Lichte m- 
phndlichkeit  bei  augenlosen  Tieren  zu  geben,  mit  kurzem  Hinweis  auf 
die  mannigfachen,  an  jene  Beobachtungen  sich  anknüpfenden  biolo- 
gischen Fragen.  Einige  dieser  Fragen  sind  dann  im  dritten  Teile 
der  Abhandlung  in  gesonderten  Kapiteln  näher  besprochen.  Der 
zweite  Teil  giebt  die  Einzelheiten  über  die  von  mir  angestellten  Ver- 
suche und  Beobachtungen  an  lichtempfindlichen  augenlosen  Tieren, 
Beschreibung  der  Versuchsanordnung  und  der  Vorsichtsmaßregeln 
zum  Ausschluss  von  Täuschungen  über  den  wirksamen  Reiz,  sowie 
endlich  Angaben  über  die  bei  den  verschiedenen  Tieren  sehr  ver- 
schiedene Art  der  Reaktion  auf  den  Lichtreiz.  Reizend  kann  sowohl 
die  plötzliche  Zunahme  wie  Abnahme  der  Helligkeit  wirken,  welcher 
ein  Tier  ausgesetzt  ist,  und  man  kann  danach  von  lichtemptindlichen 
und  von  schattenempfindlichen  Tieren  sprechen.  Nicht  selten  ist 
beides  vereinigt,  dann  aber  die  Art  der  Reaktion  auf  die  beiden 
Reizarten  verschieden.  In  fast  allen  Stämmen  des  Tierreiches  finden 
sich  Beispiele  für  das  Vorkommen  lichtempfindlicher  Hautsinnes- 
organe, am  zahlreichsten  bei  Acephalen,  daneben  auch  bei  Protozoen, 
Coelenteraten  (Actinien),  Würmern  {Lnmliricus),  Arthropoden  (blinde 
Chilopoden).  Auch  AmpMoxus  hat  lichtempfindliche  Hautsinnesor- 
gane, die  Helix-krten  besitzen  solche  neben  wirklichen  Augen.  Li 
solchen  F^ällen,  wo  es  nur  ein  beschränkter  Teil  der  Körperoberfiäche 
ist,  welcher  für  den  Lichtreiz  empfänglich  ist,  besteht  die  Reaktion 
auf  den  Reiz  gewöhnlich  in  dem  Rückzug  des  betreft'enden  Teiles 
(Sipho  bezw,  Mantelrand  der  Acephalen,  Vorderkörper  der  Gastro- 
poden und  von  Lumhricus,  Kopf  und  Kiemenkranz  von  Sjnrographis). 
Bei  stärkerem  Reize  zieht  sich  oft  das  ganze  Tier  zurück;  Muscheln 
versenken  sich  im  Sande  oder  schliessen  ihre  Schalen  bei  Schatten- 
reiz, einige  andere,  besonders  Psammohia,  bei  Lichtreiz  (zunehmende 
Helligkeit).  Amphioxns  entflieht  bei  plötzlicher  Belichtung,  auch 
Avenn  das  Kopfende  abgeschnitten  ist ;  halbierte  AmpMoxus  reagieren 
mit  beiden  Körperhälften.  Helix  reagiert  auf  Beschattung  fast  in 
gleicher  Weise,  ob  die  Augen  abgeschnitten  sind  oder  nicht,  und  zwar 
durch  Einziehen  der  Fühler  und  Zurückzucken  mit  dem  Kopfe. 
Letztere  Reaktion  bleibt  auch  erhalten,  wenn  alle  vier  Fühler  an 
der  Basis  abgeschnitten  sind.  Schattenempfindliche  Tiere  sind  fast 
stets  solche,  die  sich  in  eine  Röhre  oder  Schale  zurückziehen  können, 
niemals    wirkliche    Dimkeltiere.      Die   lichtempfindlichen    Tiere    sind 
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meist  solche,  welche  grösstenteils  im  Dunkeln  leben,  in  Hiihlen  oder 
im  Sande  eingegraben,  und  diesen  Aufenthalt  nur  vcn-iibergehend 
verlassen.  Sie  sind  wehrlos  und  schlecht  geschützt;  die  betrettenden 
Muscheln  haben  dünne,  zerbrechliche  Schalen,  während  die  schatten- 
empfindlichen  Muscheln,  im  Hellen  und  nur  teilweise  eingegraben 
lebend,  ungewöhnlich  starke  widerstandsfähige  Schalen  haben.  Auf 
die  Verschiedenheiten  der  Reaktionen  der  einzelnen  Arten  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden,  bemerkt  sei  nur,  dass  die  Schnelligkeit 
der  Reaktion,  sowie  auch  die  vorhergehende  Latenzperiode  bei  den 
einzelnen  Formen  sehr  verschieden  ist.  Durch  besonders  träge 
Reaktion  und  lange  Latenz  zeichnet  sich  Pholas  dactyJus  aus. 

Bei  den  ausgesprochen  schattenemptindlichen  Tieren  (z.  B. 
Ostrea^  Cardium,  Spiroyraphis)  ist  zu  beachten,  dass  eine  ausser- 
ordentlich rasche  Gewöhnung  an  den  Reiz  eititritt,  so  dass  schon  bei 
der  zweiten  Reizung  durch  einen  Schatten  die  Reaktion  ganz  schwach 
Avird,  und  bei  der  dritten  oder  vierten  schon  ganz  fehlt.  Um  wieder- 
holte Reaktion  zu  erzielen,  muss  zwischen  den  einzelnen  Reizungen 
eine  längere  Pause  liegen,  bei  Ostrea  mindestens  eine  Stunde.  Dieses 
Aufhören  der  Reaktion  bei  wiederholter  Reizung  kann  nicht  als  Er- 
müdung gedeutet  werden,  sondern  als  (jewöhnung  an  einen  Vorgang, 
der  beim  ersten  Male  eine  Art  Erschrecken  hervorruft. 

Bei  Psammohia  wurde  festgestellt,  dass  die  Reizwirkung  des 
Lichtes  im  ganzen  sichtbaren  Spectrum  mit  Ausnahme  des  Rot  nach- 
weisbar ist.  Erwärmung  des  Wassers,  welche  die  Erregbarkeit  der 
meisten  Wassertiere  überhaupt  erhöht,  verstärkt  auch  die  Licht- 
und  Schattenreaktionen;  manche  Arten  reagieren  nur  in  erwärmtem 
Wasser  {Lithodomus,  Capsa).  Die  Lichtempfindlichkeit  ist  nicht  an 
die  Gegenwart  von  Pigment  geknüpft,  wie  speziell  die  hohe  Licht- 
empfindliclikeit  der  pigmentlosen  Siphonen  von  Psammohia  zeigt. 

Den  mit  Augen  ausgestatteten  Tieren  gegenüber  sind  die  licht- 
empfindlichen augenlosen  Tiere  vor  allem  dadurch  im  Nachteil,  dass 
sie  keine  optischen  Bilder  perci])ieren,  somit  die  Formen  der  Gegen- 
stände nicht  wahrnehmen  können.  Übrigens  liegt  die  Bedeutung  der 
iVugen,  d.  h.  lichteuipfindlicher  Sinnesorgane  mit  einem  dioptrisclien 
Apparate  nicht  nur  in  der  Bildperception,  die  bei  zahlreichen  niederen 
Augenformen  entweder  ganz  fehlt,  oder  doch  sehr  unvollkommen  ist, 
sondern  grossenteils  in  der  Wahrnehmung  der  Bewegung  der  äusseren 
Gegenstände,  sowie  der  Richtung,  von  welcher  ein  Licht  oder  Schatten 
ausgeht,  Wahrnehmungen,  welche  den  augenlosen  Tieren  nur  in  mi- 
nimalem Maße  möglich  sind.  Dieser  Umstand  erschwert  die  Defi- 
nition des  Begrift'es  „Sehen"  bedeutend,  da,  wenn  man  darunter  die 
Perception    eines   optischen  Bildes  verstehen    wollte,    man    von   einer 
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grossen  Zahl  niederer  Tiere  behaupten  müsste,  class  sie,  obgleich  sie 
Augen  haben,  nicht  sehen  könnten.  Der  Identifizierung  des  Sehver- 
mögens mit  dem  Besitze  eines  Lichtsinnes  stehen  ebenfalls  Bedenken, 
doch  minder  schwerwiegender  Art,  entgegen. 

Die  von  B.  Dubois  aufgestellte  Hypothese  über  die  Funktion 
der  lichtempfindlichen  Epithelelemente  und  deren  Zusammenhang  mit 
kontraktilen  Zellen  ist  sowohl  morphologisch  wie  physiologisch  unge- 
nügend begründet.  W.  A.  Nagel  (Freibiirg  i.  Br.). 

Faunistik  und  Tiergeographie. 
Ward,  II.  B.,    A  Biological  Examination   of  lake  Michigan 
in  the  Traverse  Bay  Region.     In:  Bull.  Michigan  Fish  Com- 
miss.  Nr.  6,  1896,  101  p.,  2  hg.,  5  Tabellen  und  Karten. 

Das  Laboratorium  der  Fischereikommission  des  Staates  Michigan, 
über  dessen  Thätigkeit  schon  früher  berichtet  worden  ist  (Z.  C.-Bl.  II, 
1895,  p.  7),  wurde  vom  Lake  St.  Clair  im  Jahre  1894  an  den  Round 
Lake  bei  Charlevoix  verlegt.  Von  dort  aus  konnten  die  mit  dem  letzt- 
genannten Wasserbecken  in  offener  Verbindung  stehenden  Gewässer, 
der  Pine  Lake  und  die  Traverse  Bay  Region  des  Lake  Michigan,  bio- 
logisch untersucht  werden.  Ein  ausführlicher  Bericht  über  die  Arbeit 
liegt  heute  vor. 

In  dem  gut  ausgerüsteten  Institut  waren  eine  grössere  Zahl 
ständiger  Mitarbeiter  beschäftigt,  ausserdem  wurde  auswärtigen 
Zoologen  ein  Teil  des  Materiales  zur  Sichtung  und  Bestimmung 
übergeben. 

Der  Bericht  bringt  zunächst  eine  allgemeine  hydrographische  und 
physikalische  Schilderung  des  Lake  Michigan  und  zählt  die  in  der 
Traverse  Bay  gefundenen  Tiere  und  Pflanzen  auf  (ca.  500  gegen  623 
des  Lake  St.  Clair).  Sodann  folgt  ein  Kai)itel  über  die  Biologie  der 
Coregonen,  deren  Erforschung  Avieder  als  Hauptaufgabe  des  Labora- 
toriums betrachtet  wurde.  Aus  den  grossen  Seen  Nordamerikas  sind 
acht  Arten  der  Gattung  Coregouus  bekannt.  Es  Avurden  hauptsäch- 
lich über  die  Lebensweise  der  jungen  Fische  und  über  die  Ernährung 
der  ausgewachsenen  Exemplare  Beobachtungen  gesammelt,  während 
über  die  Nahrung  der  jungen  Brut  Sicheres  nicht  ermittelt  werden 
konnte. 

Nach  einer  Besprechung  der  Nahrungsquellen  des  Michigansees 
wird  ein  reiches  Material  quantitativer  Planktonuntersuchungen,  zum 
Teil  in  tabellarischer  Übersicht,  zusammengestellt.  Dabei  kommt  die 
Frage  nach  der  Produktion  des  Sees  und  nach  dem  Nährwert  des 
Planktons  zur  Besprechung.  In  Bezug  auf  die  Planktonverteihmg  in 
der  Traverse  Bay   wird  hervorgehoben,    dass    das    Totalvolumen   der 
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limnetisclien  Organismenwelt  mit  der  Tiefe  zunimmt;  docli  geht  die 
Zunahme  in  Tiefen  bis  zu  30  m  rascher  vor  sich,  als  in  tiefer  gele- 
genen Wasserschichten.  Das  nach  Kubikmetern  berechnete  Plankton- 
volumen nimmt  dagegen  mit  der  Wassertiefe  ab.  Die  Abnahme  ist 
in  weniger  tiefem  Wasser  unregelmäßig,  in  tieferen  Wasserschichten 
wird  sie  annähernd  konstant.  Kein  Wechsel  in  der  Planktonver- 
teilung geht  weit  genug,  um  zu  einer  Schwarmbildung  der  limne- 
tischen  Organismen  zu  führen.  Wenn  aber  die  ganze  Planktonmasse 
sich  nicht  zu  Schwärmen  gruppiert,  so  scheint  das  Auftreten  von 
„Speciesschwärmen"  doch  wahrscheinlich  zu  sein.  Beobachtungen, 
die  auf  die  f^xistenz  solcher  spezieller  Schw^ärme  deuten,  werden  auf- 
gezählt. 

Es  folgt  dann  eine  Darstellung  der  fioristischen  und  faunistischen 
Verhältnisse  des  mit  dem  Michigansee  verbundenen  Pine  Lake.  Seine 
Flora  und  Fauna  sind  arm.  Speziellere  Angaben  werden  über  die 
Mollusken  gemacht. 

Endlich  werden  aus  den  Planktonbeobachtungen  allgemeine  Schlüsse 
gezogen  und  dieselben  praktisch  verwertet,  um  die  Möglichkeit  des 
Vorkommens  von  Fischen  in  den  untersuchten  Gewässern  zu  be- 
stimmen. Der  Bericht  schliesst  mit  einer  Reihe  von  Spezialreferaten 
über  einzelne  Organismengruppen  ab.  So  werden  behandelt  die 
Wasserpflanzen,  die  Protozoen,  Rotatorien,  Turbellarien  und  Mollusken. 

Aus  der  Gruppe  der  Protozoen  wurden  81  Arten  gefunden  (22  Rhizopoden, 
5  Heliozoen,  20  Mastigophoren  und  34  Infusorien)  Sie  werden  nach  Lebensweise 
und  Vorkommen  in  limnetische  (21  Arten)  und  littorale  Formen  eingeteilt;  min- 
destens 73  von  ihnen  sind  auch  aus  Kuropa  bekannt.  Rotatorien  werden  aus  dem 
Tiake  Michigan  und  den  benachbarten  (lewässern  58  aufgezählt.  Über  einige 
Formen  bringt  der  Bericht  faunistische,  biologische  und  systematische  Notizen; 
neu  ist  Dislyla  signifera.  Von  den  11  Turbellarien  waren  drei  Arten  in  Nord- 
amerika unbekannt;  zwei  davon,  Planaria  simplex  und  Mesostoma  wardn  werden 
als  Species  novae  angeführt.  F.    Zschokke  (Basel). 

Echinodermata. 

V.  Uexküll,  J.,    Lieber    die   Function   der   Polischen   Blasen 

am  Kauapparat   der   regulären  Seeigel.     In:    Mitteil.   zool. 

Stat.  Neapel,  12.  Bd.,  3.  Heft,  189(3,  p.  463—476,  Taf.  21. 
Luthvig^,  H.,  Welche  Organe  sind  bei  den  regulären  Seeigeln 

als  Poli'sche  Blasen  zu  bezeichnen?  In:  Zool.  Anz.,  19.  Jahrg. 

1896,  Nr.  520,  p.  517—523. 
V.  Uexküll,  J.,  Entgegnung  auf  den  Angriff  des  Herrn  Prof. 

Hubert  Ludwig  (Bonn).  Ibid.  20.  Jahrg.  1897,  Nr.  523,  p.  36—38. 

Durch  geschickt   angeordnete  Experimente  zeigt   der  Verf.,    der 

freilich  die  Bezeichnung  Po  li 'sehe  Blasen   irrtümlich   auf  die  Zahn- 
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blasen  des  Kauai)})arates  anwendet,  zunächst,  dass  der  Druck  in  der 
Leibeshöhle  mit  dem  des  umgebenden  Wassers  übereinstimmt  und 
durch  den  Darm  reguliert  wird.  Die  Grenzuiembran  der  Laterne  bildet 
mit  ihren  Aussackungen:  den  Zahnblasen  (,,Poli'sche  Blasen'')  und 
den  Gabelblasen  (Stewart'sche  Organe),  ein  vollkommen  geschlossenes 
Kaumsystem,  das  am  normalen  Tiere  stets  unter  Druck  steht,  der 
hervorgerufen  und  geregelt  wird  durch  den  Kompassapparat,  die 
Mundhaut,  die  Kiemen  und  die  Kiemenöffnungen.  Die  Kiemen  sind 
frei  von  muskulösen  Elementen  und  daher  in  ihren  Bewegungen  voll- 
kommen abhängig  von  dem  Binnendruck  des  Blasensystemes.  Zur 
Erledigung  der  Hauptfrage :  dient  das  Blasensystem  der  AtmungV 
zeigt  er  durch  seine  Versuche ,  dass  die  Seeigel  ein  starkes  Atem- 
bedürfnis haben  und,  mit  Ausnahme  von  Dorocidaris papillafa,  gegen 
Kohlensäure  sehr  em])findlich  sind.  Mit  Benützung  der  Kohlensäure- 
wirkung gelang  es  ihm,  Atembewegungen  der  Laterne  zu  demon- 
strieren, bei  denen  die  Korapassmuskeln  als  Inspiratoren  und  die 
Gabelmuskeln  als  Exspiratoren  funktionieren.  Der  Kompass  dient 
lediglich  der  Druckregulierung  innerhalb  des  Blasensystemes  und  der 
so  regulierte  Druck  dient  seinerseits  der  Atmung  und  daneben  den 
Eressbewegungen ;  dagegen  haben  im  Gegensatze  zu  Arn.  Langes 
Darstellung  die  Kompass-  und  Gabelmuskeln  nichts  n)it  dem  Auf-  und 
Niederziehen  der  Laterne  zu  thun.  H.   Ludwig  (Bonn). 

Zieg-ler,  H.  E..  Einige  Beobachtungen  zur  Entwicklungs- 
geschichte der  Echinodermen.  In:  Verhandl.  deutsch,  zool, 
Gesellsch.  (6.  Jahresversamml.,  Bonn),  1896,  p.  136-154,  öTextfig. 
1.  Entwicklung  von  Ophiothrix frayilis,  beobachtet  zu  Helgo- 
land, August  und  September  1895.  Eurchung  fast  regulär.  Schon  im 
Blastula-Stadium  beginnt  die  Einwanderung  der  Mesenchymzellen. 
Die  Gastrulation  erfolgt  im  Widerspruche  zu  der  Angabe  von 
N.  C  hr  i s  t  o-  A p 0  s  t  o  1  i  d  e  s  nicht  durch  Delamination,  sondern  durch  . 
regelrechte  Einstülpung.  Der  Blastoporus  wird  (contra  J.  W.  Eewkes) 
zum  After.  Die  Larve  nimmt  eine  kegelförmige  Gestalt  an,  deren 
der  Scheitelplatte  der  Seeigellarven  entsprechende  Spitze  sich  durch 
den  Bau  des  Ectoderms  unterscheidet.  Verf.  schlägt  für  dieses 
der  Skeletstäbe  noch  entbehrende  Larvenstadium  den  Namen  „Acro- 
phora"'  vor.  Daraus  entwickelt  sich  der  Pluteus  durch  Ausbildung 
der  Seitenarme,  der  Skeletstäbe  und  der  Wimperschnur,  während  die 
Scheitel|)latte  eine  Rückbildung  erfährt.  Der  Oesophagus  entsteht 
ebenso  wie  Magen  und  Darm  vom  Entoderm.  Das  Coelom  wird  nicht 
durch  eine  hohle  Ausstülpung  des  Urdarmes  angelegt,  sondern  jeder- 
seits  durch    eine   solide  Zellenwucherung   geliefert,    die   links    zellen- 
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reicher  ist  und  hier  S})äter  auch  das  Hydrocnel  Ihhk't.  Verf.  leitet 
daraus  die  Vorstellung  ab,  dass  das  Coeloni  ursprünglich  ein  Gebilde 
des  Mesoderms  war  und  sich  nach  Art  des  sekundären  Mesenchynis 
der  Seeigel  bildete;  die  Entstehung  des  Coeloms  durch  Ausstülpung 
des  Urdarmes  wäre  dann  als  ein  caenogenetischer  Vorgang  anzusehen. 
—  Bei  Echinus  microtnhercidatus  gelang  es  ihm  künstlich,  durch 
Glycerinzusatz ,  die  Bildung  des  primären  Mesenchyms  zu  unter- 
drücken. 

2.  Die  gesetzm  äßi  gen  Bewegungen  der  Echinod  ermen- 
larven.  Genauer  als  die  Bewegungen  der  0/jA/o//«"ia'-Larven  wurden 
(zu  Nea})el)  die  der  Larven  von  ]£chim(S  microttihercnJatus  beobachtet. 
Sie  schwimmen  rotierend  unter  wechselnder  Ptotationsrichtung  zum 
Wasserspiegel  empor;  dort  angekommen  schwimmen  sie  auch  hori- 
zontal. Der  Pol  der  Scheitelplatte  ist  bei  den  Bewegungen  stets  nach 
oben  gerichtet.  Gruppenweise  lassen  sich  die  Larven  herabsinken, 
um  dann  zerstreut  wieder  zur  OberHäche  aufzusteigen.  Alle  diese 
Bewegungen  lassen  sich  mit  der  Bewegungsweise  der  Volvo s-Kx\ge\n 
vergleichen.  Durch  das  Licht  werden  die  Larven  in  ihren  Bewegungen 
nicht  beeintlusst,  wohl  aber  durch  Strömungen,  die  durch  Temperatur- 
unterschiede veranlasst  werden;  dabei  sammeln  sie  sich  immer  indem 
absteigenden  Wasserstrome  an. 

3.  Zerlegung  des  Eies  in  zwe  i  Stücke  mit  männlic  hem 
und  weiblichem  Geschlechtskern.  Ein  Ei  wurde  nach  dem 
Eindringen  des  Spermatozoons  in  zwei  Stücke  zertrennt.  Das  eine 
Stück,  welches  den  Samenkern  enthielt,  furchte  sich  und  lieferte  eine 
Blastula,  während  das  andere,  das  den  weiblichen  Vorkern  umschloss, 
sich  nicht  furchte,  sondern  nach  dreimaligem  Verschwinden  und  Wieder- 
auftreten des  Eikerns  schliesslich  zerfiel. 

4.  Einstellung  der  Kernspindel  (Taxis).  Durch  seine 
jetzigen  Beobachtungen  fand  Verf.,  wie  früher,  die  Richtigkeit  des 
0.  Hertwig 'sehen  Satzes  bestätigt,  dass  die  Kernspindeln  sich  in 
der  Richtung  der  längsten  Dimension  der  Protoplasmamasse  einstellen. 

H.  Ludwig  (Bonn). 

Vermes. 

Rotatoria. 

Hood,  J.,    On   the   Rotifera   of   the   County   Mayo.     In:    Proc. 
R.  Irish  Acad.  Ser.  3,  Vol.  III,  Nr.  4,  1895,  p.  664-706. 

Verf.  schildert  Irland  mit  seinen  zahllosen  Seen,  seinen  tiefen 
Sphagnumsümpfen,  seinen  sich  selbst  überlassenen  endlosen  Morästen 
als  ein  in  seinen  Anziehungspunkten  unübertroffenes  Jagdgebiet  für 
den  Zoologen.     Die  220  Rotatorienarten  zählende  Liste  bezieht  sich 
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auf  die  im  Umkreise  von  16  Meilen  um  Westport  beobachteten 
Species,  ohne  jedoch  aiil  Vollständigkeit  i^nspruch  zu  erheben.  Die 
Durchforschung  der  Seen,  Teiche  und  Tümpel  war  vielfach  durch  den 
Mangel  an  Kähnen  beeinträchtigt  und  auch  der  Umstand,  dass  Verf. 
seine  Untersuchungen  fast  sämtlicli  immer  zur  selben  Jahreszeit  durch- 
führen musste,  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  eine  gleichmäßig  aus- 
gedehnte Erforschung  der  Fauna  ein  wesentlich  reicheres  Resultat 
zu  Tage  fördern  würde;  treten  doch  gewisse  Rädertierchen  nur  zu 
bestimmten  Zeiten  auf,  um  in  den  übrigen  Monaten  des  Jahres  gänz- 
lich zu  fehlen. 

Vorauszuschicken  ist,  dass  von  allen  angeführten  Species  keine 
einzige  neu  ist.  Dieses  Freihalten  von  Speciesmacherei  bildet  einen 
angenehmen  Gegensatz  zu  der  von  Miss  Glascott  1893  (Proc.  R. 
Dublin  Soc.)  veröffentlichten  Liste  der  in  Ost-Irland  gefundenen 
158  Rotatorienarten ,  von  welchen  nicht  weniger  als  24  mit  neuen 
Namen  belegt  wurden  und  welche  bedauerlicherweise  seither  nicht 
wieder  aufzufinden  waren;  ja  nach  D'Arc.  Thompson  sind  fünf 
von  den  Glascott 'sehen  Species  ident  mit  schon  früher  bekannten 
und  Verf.  hndet  ferner  eine  recht  verdächtige  Ähnlichkeit  von  fünf 
anderen  Arten  mit  schon  beschriebenen,  während  durch  die  mangel- 
haften Zeichnungen  und  andere  Ungenauigkeiten  jeder  Wiedererken- 
nung übei'hau})t  dauernde  Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  werden. 

Verf  giebt  bei  einigen  Formen  sorgfältige  Beschreibungen  und  meist  recht 
gute  Habitusbilder ;  besonders  eingehend  wird  Vloa^oma  /cniicM/ore  Herrick  behandelt; 
über  Roti/er  mcnto,  den  einzigen  in  Röhren  wohnenden  Rotifer,  erfahren  wir,  dass 
die  Gehäuse  oft  in  Menge  zusammengeklebt  sind,  so  dass  ganze  Kolonien  gebildet 
werden.  Beunruhigung  veranlasst  die  Tierchen,  ihre  Wohnungen  zu  verlassen  und 
rasch  davon  zu  schwimmen ,  um  irgend  eine  leere  Röhre  als  willkommenes  Ver- 
steck aufzusuchen.  Für  die  der  Anhänge  entbehrende  Pohjarthra  aptera  Hood 
wird  ein  neues  Genus,  Anarthra  aufgestellt.  Von  Notholca  spinifera  Hood  werden 
einige  Verbesserungen  der  ursprünglichen  Beschreibung  gegeben. 

Verf.  ist  in  der  Lage,  eine  faunistische  Liste  der  um  Roundstone  von 
W.  T.  Calman  gefundenen  Rotatorien  anzufügen,  welche  mit  Ausnahme  der 
Euchlanis  subversa  Bryee  mit  der  Hood'schen  übereinstimmt. 

Abbildungen  werden  gegeben  von:  Anarthra  aptera  Hood,  Cyrtonia  iwöa  Ehr., 
Eosphora  elongata  Ehr.,  Ratt^dus  bicornis  West.,  PoJychaetus  collinsii  Bryce,  P.  sub- 
quadratus  Perty,  Pterodina  bidentata  Hood,  Ploesomo.  lenticulare  Herrick,  Euchlanis 
subversa  Bryce.  —  Den  Schluss  macht  eine  synoptische  Tabelle  aller  von  Verf. 
und  Glascott  gefundenen  Species. 

Ein  Vergleich  mit  faunistischen  Verzeichnissen  des  Festlandes 
zeigt,  dass  sich  die  Rotatorien-Fauna  Irlands  mit  der  Nordeuropas 
im  allgemeinen  als  ident  erweist,  wie  vorauszusehen  war. 

C.  Zelinka  ((h'az). 
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Western,  (J.,  Some  foreigii  Kotifers  to  l)e  included  in  the 
British  Catalogue.  In:  Journ.  Quekett  Micr.  Club.  Vol.  V, 
Ser.  II,  Nr.  35,  Decemb.  1894.  p.  420-426. 

XerÜ.  ist  in  der  Lage,  zu  der  stattlichen  Zahl  britischer  Rota- 
torien  einige  hinzuzufügen,  welche  bis  zu  diesem  Zeitpunkte  noch 
nicht  in  England  gefunden  worden  waren.  Der  mit  genauen  Literatur- 
angaben versehenen  Aufziihlung  werden  bei  einigen  Formen  beachtens- 
werte Bemerkungen  hinzugefügt. 

Die  von  neueren  Beobachtern  glücklicherweise  nicht  vernach- 
lässigte biologische  Richtung  vermittelt  uns  manche  Erkenntnis,  deren 
wir  vorher  sehr  zum  Schaden  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
des  Gegenstandes  entraten  mussten  und  bringt  namentlich  in  die  oft 
recht  komplizierten  systematischen  Verhältnisse  überraschende  Auf- 
klärungen; so  hat  sie  z.  B.  manche  als  eigene  Species  beschriebenen 
Formen  in  den  Zusammenhang  eines  und  desselben  Lebenscyklus  oder 
wenigstens  in  das  Abhängigkeitsverhältnis  von  Varietäten,  wie  sie 
unter  verschiedenen  Lebensbedingungen  sich  ausbilden,  gebracht. 

So  wird  vom  Verf.  wahrscheinlich  geniacht,  dass  Sacculus  saltans  Bartsch 
mit  Sacc.  hyalinus  Kellicott  identisch  und  letztere  nur  eine  Jugendform  von  der 
ersteren  Form  sei.  Auch  Brnchionus  dorcas  Gosse  var.  spinotms  Wierz.  wird  für 
ein  Jugendstadium  und  zwar  von  Brach,  dorcas  seihst  erklärt,  so  wie  Brach,  amphiceros 
zu  pala  gehört;  nur  glaubt  Verf.,  Bilfinger  nicht  beistimmen  zu  können,  der 
dorcas  nur  eine  Varietät  von  pala  nennt,  da  er  in  einem  und  demselben  Tümpel 
nur  dorcas  und  niemals  pala,  in  benachbarten  Wasseransanunluugen  dagegen  aus- 
schliesslich pala  ohne  Beimengung  von  dorcas  ünden  konnte.  (Für  diesen  Umstand 
könnte  allerdings  auch  eine  andere  Erklärung  gefunden  werden.  Ref.)  Die  von 
Gosse  nicht  aufgefundene  kontraktile  Blase  konnte  konstatiert  werden  Brach, 
brevispinus  Ehr.  und  Brach,  rhenanus  Lauterborn  werden  im  Anschlüsse  an  Lauter- 
born und  Bilfinger  nur  als  Varietäten  von  Br.  bakeri  angesehen. 

Bei  der  Erörterung  der  Frage,  ob  Eosplioi'a  najas  Ehr.  und 
Notommata  najas  verschieden  seien,  was  Verf.  bejaht,  wird  auf  die 
Thatsache  hingewiesen,  dass  AugenÜecke  sehr  unsichere  Züge  für  die 
Charakteristik  einer  Rädertierspecies  seien;  abgesehen  von  der  schon 
bekannten  Thatsache,  dass  manche  Formen  in  der  Jugend  Augen 
besitzen  und  sie  im  erwachsenen  Zustande  gänzlich  entbehren,  konnte 
die  Beobachtung  gemacht  werden,  dass  l)ei  Notomm.  najas  der  typische 
Augenfleck  gänzlich  fehlen  kann,  ja  dass  es  gelingt,  mit  Augen 
versehene  Tiere  dieser  Species  durch  wochenlanges  Halten  in 
Dunkelheit  in  augenlose  überzuführen. 

Ausser  den  genannten  Species  werden  noch  angeführt:  Oecistes  socialis  (wurde 
mit  Oec.  mucicola  und  crystalliniis  immer  auf  derselben  Alge ,  Gloiotricha  pisum 
gefunden),  Notholca  heptodon  Perty,  Plocsoma  hudsoni  Imhoff,  Eosphora  elonyata  Ehr., 
Notommata  tuba  Ehr.,  Seison  grubei  Claus,  Polychnetus  subquadratus  Perty,  Floscnlaria 
libera  Zach.,  Triophthalmus  dorsualis  Ehr.,  Ratttdus  bicornis  West.  Auch  der  von 
Anderson  zuerst  aus  Bengalen  beschriebene  Rolifcr  mcnlo,  welchen  Jennings 
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später  im  Michigansee  fand ,  wird  als  zur  britischen  Fauna  gehörig  erkannt. 
Einige  fragliche  Punkte  über  das  Vorhandensein  von  Antennen  werden  bejahend 
erledigt;  so  kommen,  entgegen  den  bisherigen  Angaben,  Lacimdaria  soeialis,  Megalo- 
trocha  nlboßavicans  ventrale,  Oecistes  dorsale,  Copeus  cerherus  laterale  Antennen  zu. 
Endlich  bringt  Verf.  noch  einige  Fragen  über  die  Männclien  der 
Bdelloidea,  über  den  Zusammenhang  des  Vorhandenseins  von  Dornen 
mit  dem  Transport  der  Eier  etc.  zur  Sprache. 

C.  Zelinka  (Graz). 

Arthropoda. 

Crustacea. 
Sai'S,  G.  O.,  Descriptiou   of  two  new  Phyllopoda  from   North  Austra- 

lia.  With  6  autogr.  pis.     Aus:    Arch.  f.  Mathem.  og  Natuivid.  Kristiania,  (Alb. 

Cammermeyers  Verlag),  1896,  8",  34  p. 

Von  den  beiden  hier  beschriebenen  Formen  entwickelte  sich  die  erste  aus  getrock- 
netem, in  Aquarien  gebrachten  Schlamm  von  einem  Tümpel  bei  Cattle  Station  (bei 
hoher  Flut  salzig),  20  Miles  von  Rockhampton,  Queensland.  (Andere  in  Alkohol 
konservierte,  auf  Mount  Showbridge  bei  Port  Darwin,  Nord-Australien  gesammelte 
Exemplare  waren  alle  unreif.)  Das  einzige  lebend  beobachtete  Exemplar  war  ein 
Weibchen.  Da  es  von  anderen  Branchipodiden  in  einigen  Punkten  auffallend  ab- 
wich, brachte  Sars  es  vorläufig  in  die,  besonders  durch  die  eigentümliche  Form 
der  männlichen  Greifantennen  charakterisierte  Gattung  Streptocephalus  Baird.  als 
S.  archcri  n.  sp.  —  Die  zweite  in  beiden  Geschlechtern  (an  alkoholischen  Exem- 
plaren) untersuchte  Form  (unter  einer  grossen  Anzahl  Weibchen  ein  einziges  Männ- 
chen,  vielleicht  Parthenogenese,  G.  0.  S.)  wird  als  Eulimnadia  dahli  n.  sp.  be- 
schrieben. Sie  steht  den  beiden  von  Ishikawa  aus  der  Umgebung  von  Tokio 
beschriebenen  Arten  E.  packardiana  und  E.  braueriana  nahe  und  entspricht  der 
Gattungsbeschreibung  Packard's,  wogegen  sie  von  der  früher  von  Sars  beschrie- 
benen E  slanleyana  (King)  wesentlich  abweiclit.  Letztere  betrachtet  Verf.  daher 
als  Repräsentanten  einer  besonderen  Gattung,  welche  er  Pai'.dimnadia  nennt. 

J.  V.  Gar  US  (Leipzig). 

Sars,  G.  O.,  On  a  new  Fresh-water  Ostracod,  Stenocypris  Ghevreuxi 
G.  0.  Sars,  with  Notes  on  so  nie  other  Entomostraca  raised  from 
dried  mud  from  Algeria.  With  2  autogr.  pls.  Aus:  Arch.  f.  Mathein.  og 
Naturvid.  Kristiania  (Alb.  Cammermeyers  Verlag).  1896.  8^  27  p. 

Die  neue  Art  entwickelte  sich  aus  getrocknetem  Schlamm  von  Bon  Kamera 
bei  Bona,  Algerien.  Sie  pflanzte  sich  in  den  Aquarien  parthenogenetisch  bis  zur 
dritten  Generation  fort.  Männchen  wurden  nicht  beobachtet.  Zur  Gattung  Steno- 
cypriK,  welche  Sars  für  S.  malcohni^onii  (Baird.)  errichtet  hat,  gehören  nach  ihm 
auch  die  beiden  europäischen  Formen  Cypris  fasciata  Müller  und  Cypris  fischeri 
Lilljeborg.  Die  neue  Art  ist  im  äusseren  Ansehen  der  Herpetocypris  reptans  (Baird) 
ähnlich,  kann  aber  dieser  Gattung  nicht  zugerechnet  werden,  da  die  Schwimm- 
borsten der  unteren  Antennen  gut  entwickelt  sind.  —  Aus  dem  von  Chevreux 
geschickten  Schlamm  erstanden  in  den  Aquarien  noch  7  Cladoceren,  3  weitere 
Ostracoden,  und  von  Copepoden  eine,  graciloides  nahe  kommende  Art  von  Diap- 
tovms,  sämtlich  europäische  Arten.  J.  V.  Carus  (Leipzig). 
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Mollusca. 

Gastropoda. 
Lan^,    Arn.,    Kleine    biologische   Beobachtungen    über    die 
Weinbergsschnecke  {Helix  poniatia  L.).     In:    Vierteljahrschr. 
naturf.  Ges.  Zürich  XLI,  1896,  Jubelband,  p.  488 — 495. 

Lang  hat  die  umstrittene  Frage,  ob  linksgewundene  Exemplare 
von  rechtsgewundenen  Schnecken  in  der  Regel  links-  oder  rechtsge- 
wundene  Junge  liefern,  in  zwei  Jahren  hintereinander,  einmal  an 
sieben,  das  andere  mal  an  neun  Exemplaren  der  Weinbergschnecke 
experimentell  geprüft  und  bei  völliger  Isolierung  und  normaler  Fort- 
pflanzung nur  rechtsgewundene  Junge  erhalten  (von  den  sieben  nicht 
weniger  als  241  und  noch  zwei  Eiernesterj.  Die  beiden  Schlüsse,  die 
er  ausserdem  zieht,  dass  die  Befruchtung  eine  gegenseitige  ist  und 
dass  die  Copulation  sich  für  eine  Eiablage  öfters  wiederholen  kann, 
lassen  sich  wohl  leicht  durch  direkte  Beobachtung  ersetzen;  man 
kann  in  der  Copula  beide  Spermatophoren  während  eines  Austausches 
entnehmen  (z.  B.  bei  Arion  empiyicoyiDH,  Helix  nenioraUs),  und  man 
lindet  oft  mehrere  Spermatophorenhülsen  in  einem  und  demselben 
Receptaculum  seminis. 

Messungen  und  Wägungen  der  Jungen  zu  verschiedenen  Jahres- 
zeiten, vor  und  nach  der  Überwinterung  ergab  zunächst,  dass  die 
Tiere  in  einer  Kiste  mit  Kalktuft'  viel  besser  gediehen,  als  ohne 
Kalk.  Ferner  zeigte  sich,  dass  die  kleinen  und  zurückgebliebenen 
viel  hinfälliger  waren  und  auch  im  nächsten  Jahre  im  Wachstum 
zurückblieben.  Die  grösseren  dürften  nach  der  zweiten  Überwinterung 
auswachsen  und  geschlechtsreif  werden,  die  kleinen  erst  ein  oder  zwei 
Jahre  später,  wodurch  nebenbei  die  Inzucht  eingeschränkt  wird.  Die 
verbreitete  Annahme,  dass  die  Landschnecken  im  allgemeinen  nur 
den  zweiten  Sommer  überstehen,  bestätigt  sich  also  hier  nicht. 
Überwinternde  Schnecken  von  4,2 — 4,5  Umgängen,  welche  im  ein- 
gedeckelten  Zustande  10  — log  wiegen,  werden  im  nächsten  Sommer 
sicher  geschlechtsreif,  sie  nehmen  bis  Anfang  Juni  etwa  um  die 
Hälfte  des  Körpergewichtes  zu,  teils,  indem  sie  den  Verlust  während 
des  Winterschlafes  wieder  ausgleichen,  teils  durch  die  Entwickelung 
der  Genitalorgane.  Die  Schale  wächst  nur  noch  bei  den  kleinsten 
(über  eine  Ausnahme  habe  ich  kürzlich  berichtet ;  Z.  C.-Bl.  III.  p.  601 ; 
Srth.).  Die  Weinbergschnecke  lebt  im  erwachsenen  Zustande  ver- 
mutlich höchstens  drei  Sommer. 

Kalk  wird  nicht  nur  mit  der  Nahrung  aufgenommen,  sondern 
direkt  abgeleckt  (wie  bereits  bekannt).  Frisch  abgedeckelte  Schnecken 
nai-en  bisweilen  den  Mündungsrand  der  eigenen  Schale  ab. 
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Die  Jungen  und  Alten  verhalten  sich  ziemlich  verschieden  in 
ihren  Lebensäusserungen.  Namentlich  gehen  die  Jungen  auch  bei 
trocknem  Wetter  nachts  auf  Nahrung  aus.  Sie  deckein  sich  später 
ein  und  wachen  früher  auf  als  die  Alten. 

Copulation  zwischen  rechts-  und  linksgewundenen  Individuen 
scheint  zum  mindesten  ausserordentlich  erschwert  zu  sein.  Es  kam 
nur  zu  Liebesspielen,  die  sehr  lang  ausgedehnt  wurden,  nicht  einmal 
zum  Ausstossen  der  Liebespfeile.  H.  Simroth  (Leipzig). 

Vertebrata. 

Amphibia. 
Gemiiiil,   J.  F.,    Zur   Eibildung   bei   den  Anuren.     In:   Arch. 

f.    Anat.    u.   Entwicklgsg.    (His   und    Braune)    1896,    p.    230—238. 

Taf.  X— XL 

Das  erste  charakteristische  Merkmal,  an  dem  man  ein  junges 
Ovarium  von  Felobafes  erkennt,  besteht  darin,  dass  die  primitiven 
Keimzellen  in  der  Nähe  der  Oberfläche  der  Geschlechtsdrüse  bleiben 
und  das  Innere  von  weniger  dichtem  (iewebe  erfüllt  ist  als  im  ent- 
sprechenden Stadium  des  Hodens.  Das  Innengewebe  der  Drüse  wird 
dann  von  den  hineinwachsenden  Sexualsträngen  verdrängt,  es  bildet 
sich  ein  schwammiges  (leAvebe  mit  weiten  Maschen,  dessen  Hohlräume 
vom  Sexualepithel  ausgekleidet  werden.  Die  Scheidewände  verschwinden 
bald,  so  dass  die  Hohlräume  mit  einander  verschmelzen  und  eine  einzige 
weite  Spalte,  die  vom  Sexualstrangepithel  ausgekleidet  ist,  entsteht. 
Zur  Zeit  der  Bildung  des  centralen  Hohlraumes  beginnen  die  Keim- 
zellen, und  zwar  die  der  innersten  Lagen  zuerst,  durch  mitotische 
Teilung  Zellnester  zu  bilden;  die  einzelnen  Zellgrenzen  sind  nur  mit 
Mühe  zu  erkennen.  Das  Schicksal  der  verschiedenen  Zellen 
eines  Nestes  ist  verschieden,  es  tritt  zwischen  den  Zellen  eine 
Art  „Kampf  um's  Dasein"  ein,  die  siegende  Zelle  wird  Eizelle,  die  in  der 
Entwickelung  frühzeitig  zurückbleibenden  Zellen  werden  ,,Granulosa'' 
d.  i.  innere  Follikelepithelzellen;  die  anderen  eine  Zeit  lang  mit  der 
künftigen  Eizelle  noch  rivalisierenden  Zellen  gehen  ganz  zu  Grunde, 
sie  dienen  der  Siegerin  als  Nährmaterial.  Ist  viel  Platz  vorhanden,  so 
können  auch  mehrere  Zellen  desselben  Nestes  zu  Eizellen  heran- 
wachsen. An  der  Bildung  der  GranulosahüUe  beteiligen  sich  nicht 
nur  die  im  Kampf  gleich  anfangs  unterlegenen  Zellen  des  betreffen- 
den Nestes,  sondern  auch  indifferente  Zellen  des  Keimepithels.  Die 
heranwachsenden  Eizellen  drängen  sich  gegen  den  centralen  Hohl- 
raum vor  und  stülpen  sich  dabei  die  (Sexual)-Epithelauskleidung  des- 
selben als  äussere  Follikelhülle  über.  R.  Fick  (Leipzig). 
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1.  Chapman,  J.  M.,  Tlie  Changes  of  plumage  in  tlie  Dunlin 
und  Sanderling.  In:  Bull.  Amer.  Mus.  Nat.  Hist.  Yol.  VIII,  1896, 
p.  1-8. 

2.  —  On  theClianges  of  Plumage  intlie  Snowflake  [Pledrophenax 
nivalis).     Ibid.  p.  9 — 12. 

3.  Allen,  J.  A.,  Alleged  Changes  of  Color  in  the  featliers  of 
Birds  without  Molting.     Ibid.  p.  13-44. 

4.  Millais,  J.,  Graut,  0.,  Hai-tert,  E.,  and  others,  Kemarks.  In: 
Bull.  Brit.  Orn.  Club.  no.  XXXVI,  189(3,  p.  42—43. 

5.  Millais,  J.  G.,  0 n  t  li  e  (-  li a  n  g  e  o  f  B  i  r  d  s  t  o  S  p  r  i n  g  P 1  u  m  a g e 
without  a  Moult.     In:  Ibis,  1896,  p.  451—457,  PI.  X. 

Während  häutig  genug  die  Ansicht  geltend  gemacht  wurde,  dass 
die  Vogelfeder,  sobald  sie  ausgewachsen  (etwa  einem  Blatte  gleich), 
keinerlei  Veränderung,  ausser  durch  Verbleichen  und  Abstossen,  mehr 
unterworfen  sein  könne,  haben  doch,  schon  lange  vor  H.  Schlegel, 
Martin  und  anderen,  praktische  Ornithologen  aus  eigener  Er- 
fahrung geltend  gemacht,  dass  eine  Veränderung  der  Farbe  in 
der  bereits  erwachsenen  Feder  häufig  stattfinde,  zumal  gegen  das 
Frühjahr  hin,  wenn  das  sogenannte  „Hochzeitskleid"  angelegt  wird. 
Gegen  diese  von  der  Mehrzahl  der  Ornithologen  nicht  mehr  bestrittene 
Ansicht  Avenden  sich  die  Artikel  der  beiden  Ornithologen  Allen  und 
Chapman  vom  American  Museum  in  New  York. 

In  Artikel  1  werden  zunächst  H.  Gätke's  Ansichten  über  den 
Farbenwechsel  der  Vögel,  die  er  in  seinem  Werke  ,,Die  Vogelwarte 
Helgoland"  niederlegte,  bestritten.  Die  allbekannte  und  wohl  nie- 
mals bestrittene  Abstossung  oder  Abreibung  der  Federränder  wird 
natürlich  zugegeben,  aber  sowohl  eine  Veränderung  der  Farbe,  als  auch 
die  angenommene  Veränderung  der  Form,  indem  nämlich  die  Feder- 
ränder sich  wieder  ergänzen  und  schön  abrunden  sollen,  werden  als 
grundlose  Behauptungen  hingestellt.  (Wir  w^erden  später  sehen,  dass 
die  Ansicht  Gätke's  über  Veränderung  der  Farbe  der  Feder  von 
vielen  geteilt  wird,  aber  Ref.  ist  auch  der  Meinung,  dass  eine  Form- 
veränderung, so  wie  Gätke  sie  annimmt,  nicht  stattfindet  und  auch 
gar  nicht  stattfinden  kann.) 

Artikel  2  thut  dar,  dass  das  rein  schwarze  Gefieder  von  Plectro- 
phenax  nivalis  im  Frühjahr  nur  durch  Verlust  der  bräunlichen  Feder- 
ränder, und  weder  durch  Mauser  noch  durch  Umfärbung  entsteht. 
Ref.  kann  diese  Beobachtungen  nur  bestätigen. 

Artikel  3  beginnt  mit  der  Erklärung,  dass  „wohlbekatmtermaßen" 
(,,As  is  well  knowai")  die  Feder,  , .sobald  sie   ihr  Wachstum  vollendet 
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hat",  keinerlei  Nahrungszufuhr  mehr  erhält,  und  gewissermaßen  als 
ein  totes  Gebilde  betrachtet  werden  könne,  da  sie  weder  ihre  Form 
noch  ihre  Färbung  verändern  könne.  Dies  alles  wird  als  unumstöss- 
liches  Dogma  hingestellt,  und  daraus  gefolgert,  dass  alle  gegenteiligen 
Ansichten  haltlos  und  von  Grund  aus  verkehrt  seien.  Im  Verlaufe 
der  Arbeit  sehen  wir,  dass  schon  1792  ein  Capt.  Cartwright,  später 
(1817)  Dr.  Fleming,  dann  W.  Yarrell,  E.  Blyth  und  andere,  später- 
hin Schlegel  in  seinem  ,, Sendschreiben  an  die  am  6.  Juli  1852  zu 
Altenburg  versammelten  Naturforscher",  0.  L.  G loger  u.  a.  für  eine 
thatsächliche  Umfärbung  der  Feder  eintraten.  Gegen  die  Ansichten 
Schlegel's  traten  F.  v.  Homeyer,  C.  L.  Brehm  (dem  sicherlich 
eine  grosse  Erfahrung  zu  Gebote  stand!),  Hessler,  Bock  auf.  Sieher- 
lich hatten  diese  letzteren  nach  des  Ref.  Ansicht  recht,  indem  sie  die  an- 
gebliche Erneuerung  und  Erweiterung  der  alten  Federränder  bekämpften, 
wie  sie  auch  zweifellos  in  vielen  Einzelheiten  recht  hatten;  aber  sie 
schütteten  doch  wohl  das  Kind  mit  dem  Bade  aus,  wenn  sie  das  Vor- 
kommen irgend  welchen  Farbenwechsels  der  Vögel  durch  Umfärbung 
ohne  Mauser  in  der  ganzen  Vogelwelt  leugneten.  Allen  indessen 
giebt  ihnen  völlig  recht  und  alle  gegenteiligen  Ansichten  sind  seiner 
Ansicht  nach  einfach  falsch.  Falsch  sind  auch  die  Angaben  aller 
neueren  Schriftsteller,  die  von  Umfärbung  schreiben;  es  ist  aber, 
meint  Verf.,  eine  geradezu  peinliche  Pflicht,  auch  ganz  neuerlich  her- 
vorragende Ornithologen  als  in  der  Irrlehre  befangen  zu  beleuchten. 
Besonders  überraschend  scheint  es  dem  Verf.,  dass  ein  Ornithologe 
von  der  enormen  praktischen  Erfahrung  des  Dr.  Bowdler  Sharpe, 
sowie  Grant  u.  a.  „falscher"  Ansichten  sind.  Alles  dies  ist  recht 
schön,  aber  lief,  vermisst  fast  überall  die  Beweise  für  des  Verf. 's 
Ansichten.  Mit  grosser  Sicherheit  und  sehr  dogmatisch  werden  des  Verf. 's 
Ansichten  hingestellt,  seine  Gegner  bedauert  und  ihre  Ansichten  für 
falsch  erklärt  —  schliesslich  aber  geht  alles  von  einer  durchaus  nicht 
bewiesenen  Voraussetzung  aus  und  allen  Beobachtungen  werden  auch 
nur  einzelne  gegenteilige  Beobachtungen  entgegengestellt. 

In  der  Sitzung  des  Brit.  Ornith.-C-lub  (26.  Mai  1896)  wurden  von 
Mi  Hais,  Grant  und  Hartert  allerlei  Vögel  vorgelegt,  die  augen- 
scheinlich darthaten,  dass  in  vielen  Fällen  eine  Umfärbung  ohne  oder 
neben  Mauser  stattfindet. 

In  Artikels  giebt  Mi  Hais  aus  seiner  reichen  Erfahrung  eine  An- 
zahl, durch  kolorierte  Abbildungen  erläuterte  Beispiele,  die  darthun, 
dass  in  manchen  Fällen  neben  einer  partiellen  Mauser  oder  ganz 
ohne  solche  eine  Umfärbung  des  Gefieders  stattfindet.  Zugleich  durch 
partielle  Mauser  und  Verfärbung  erlangt  z.  B.  Podiceps  anritus  das 
Sommergefieder;  Calidris  arenaria  und  andere  Charadriidae  dagegen 
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erhalten  es  durch  Umfärbun.t'' allein.  Auf  welche  Weise  die  Umfärbung 
vor  sich  geht,  überlässt  Verf.  den  Untersuchungen  erfahrener  Mikros- 
kojjiker,  und  Kef.  spricht  die  Hoffnung  aus,  dass  sich  bald  fähige 
Zoologen,  die  Zeit  und  Gelegenheit  haben,  finden  mögen,  dem  inter- 
essanten Gegenstande  einige  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 

Ein  Aveiterer  Artikel  von  Sharpe,  dem  erfahrenen  Ornithologen 
vom  Britischen  Museum,  als  Antwort  auf  Allen 's  Angriffe,  ist  in 
Aussicht,  und  Ref.  kann  im  Voraus  versichern,  dass  derselbe  mit  den 
Ansichten  Mi  Hais  übereinstimmen  wird,  die  übrigens  auch  den  Be- 
obachtungen des  Ref.  entsprechen.  E.  Hartert  (Tring). 

Mammalia. 
H.nyeraft,  J.  II.,  The  development  of  the  kidney  in  the  rabbit. 

In:  Internat.  Monatsschr.  Anat.  Physiol.  Bd.  12,  Hft.  6,  1895,  12  p. 

16  Fig. 

Verf.  hat  eine  Untersuchung  der  Entwich elung  der  Kaninchen- 
Niere  unternommen,  um  festzustellen,  ob  die  Harnkanälchen  als  Sprossen 
des  Ureters  entstehen  (Remak,  Kölliker)  oder  unabhängig  A^on 
diesem  im  Nierenblastem  und  sich  nachträglich  mit  ihm  verbinden 
(Balfour,  Sedgwick).  Er  geht  von  einem  sechstägigen  Hühner- 
Embryo  aus,  bei  welchem  der  aus  dem  Wol  ff 'sehen  Gang  hervor- 
gesprosste  Ureter  im  Innern  des  bindegewebigen  Nierenblastems 
mit  einer  kleinen  Erweiterung  endigt  (Fig.  A  F),  welche  Verf.  als 
,, primitives  Nierenbläschen''  bezeichnet.  Bei  dem  jüngsten  unter- 
suchten, zwölftägigen  Kaninchenembryo  gehen  von  dem  Ureter  sechs 
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Fig.  A  (>=  Fig.  4) 


Fig.  B  (=  Fig. 


Fig.  C  (=  Fig.  9) 


Äste  aus,  die  sich  an  ihrem  Ende  nahe  der  Perij^herie  des  Nierenblastems 
zu  je  einem  primitiven  Nierenbläschen  erweitern;  von  jedem  dieser 
letzteren  (Fig.  B)  gehen  zwei  kurze  S-förmig  gekrümmte  Kanäle  aus, 
und  diese  stellen  die  Anlage  je  eines  ganzen  Harnkanälchens  vom 
M  alpig hi'schen  Körperchen  bis  zum  Sammelrohr  dar,  indem  der  End- 
abschnitt zu  ersterem  wird  (ik),  das  zwischen  ihm  und  dem  primitiven 

15* 
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Nierenbläschen  gelegene  Stück  aber  sich  bedeutend  verlängert  (Fig.  C) 
und  unter  Schleifenbildung  (Fig.  D)  die  Henle 'sehen  Schleifen  {H)^ 
Tubuli  contorti  [T.  cont.)  etc.  liefert.  In  dem  Maße,  wie  das  Harn- 
kanälchen  sich  ausbildet,  sprossen  aus  dem  primitiven  Nierenbläschen 
fortgesetzt,  bis  gegen  Ende  des  Uterinlebens,  neue  Kanälchen  (Fig.  E, 
a — c)  mit  je  einem  Malpighi'schen  Körperchen  am  Ende  [M^^  M^,  3P) 
hervor.    Die  Bildung  des  M alp ig hi'schen  Körperchens  kommt  nicht 


■Sy^jv, 


Fig.  D  (=  Fig.   10) 


Fig.  E 


Fig.  15,   16) 


Fig.  F  (=  Fig.  12) 


eigentlich  durch  eine  P]instülpung  des  Glomerulus  in  das  blasig  er- 
weiterte Ende  des  Harnkanälchens  zustande,  sondern  letzteres  ist  von 
Anfang  an  wie  ein  doppelwandiger  Löffel  gestaltet;  die  konvexe  Wand 
besteht  schon  früh  aus  platten  Zellen  und  wird  zur  Bow^man' sehen 
Kapsel,  die  konkave,  längere  Zeit  aus  kubischen  Zellen  gebildete 
liefert  die  Bekleidung  des  Glomerulus,  der  aus  dem  im  Hohlraum 
des  Bechers  gelegenen  Bindegewebe  hervorgeht  (Fig.  C,  D,  F). 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Lartschiieider ,   J.,  Zur  vergleichenden  Anatomie  des    Dia- 
phragma pelvis.     In:   Sitzungsber.  Kais.  Akad.  Wissensch.  Wien. 
Math.-Nat.   Gl.     104.   Band,    1895,   Abt.  III,   p.  160—190,  4  Taf. 
In  einer  früheren  Untersuchung  (Z.  G.-Bl.  II,  1895,  p.  604)  hatte 
Verf.  durch  vergleichend  anatomische  Untersuchungen  den  Nachweis 
zu  bringen  gesucht,  dass  der  M.  levator   ani  des  Menschen  aus  zwei 
Muskeln  hervorgegangen  sei:  dem  M.  ileo-coccygeus  und  dem  M.  pubo- 
coccygeus.     Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,    das  Verhalten  dieser  Mus- 
keln in  der  Tierreihe  Aveiter  zu  verfolgen,    und'  gliedert  seine  Arbeit 
demgemäß  in  zwei  Abschnitte ;  im  ersten  wird  die  Stammesgeschichte 
der  Portio  pubica  des  menschlichen  M.  levator  ani  (M.  pubo-coccyg.), 
im  zweiten  die  der  Portio  iliaca  desselben  (M.  ileococcyg.)  behandelt. 
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Für  den  M.  jnibo-coccyi^eus  geht  Verf.  von  Lepus  cimiculus  aus. 
Der  subcutane  Muskel  des  Rumpfes  („M.  subcutaneus  maximus") 
setzt  sich ,  von  anderen  Verhältnissen  abgesehen,  mit  seinen  Fasern 
an  der  Dorsalseite  des  Körpers  bis  zur  Schwanzspitze  fort  und  bildet 
ferner  in  der  Umgebung  des  Afters  und  in  der  Schamgegend  ein  dichtes 
Netz  von  Faserbündeln,  die  hier  vielfach  von  der  Haut  entspringen  und 
sich  dann  längs  des  lateralen  Randes  des  Schwanzes  hinziehen,  um 
auf  seiner  Dorsalfläche  zu  enden.  —  Ein  bandförmiger  Muskel,  der 
von  der  lateralen  Seite  des  Schwanzes  entspringt  und  hier  mit  dem 
oberflächlicher  gelegenen  Subcut.  maxim.  zusammenhängt,  der  ferner 
am  Rectum  vorbei  in  ventraler  Richtung  zu  den  Corpora  cavernosa 
penis  zieht  und  an  diesen  bis  zur  Spitze  des  Penis  hin  inseriert, 
wird  als  M.  pubo-coccygeus  bezeichnet.  Vom  Corpus  cavernos.  penis 
gehen  wiederum  Faserzüge  aus,  die  in  fächerförmiger  Verbreitung 
an  den  Schambogen  herantreten,  indem  sie  den  Bulbus  urethrae 
und  die  Wurzeln  der  Corpora  cavernosa  penis  bedecken  (M.  bulbo- 
cavernosus  und  M.  ischio-cavernosus).  Vom  Corpus  cavernos.  pen. 
gehen  endlich  nocli  ein  Teil  der  Fasern  aus,  aus  denen  sich  der 
Sphincter  ani  aufbaut.  —  Bei  Echidna  hystrix  bildet  der  Subcutan, 
maximus  selbst  den  Sphincter  ani  externus.  —  Aus  diesen  Beob- 
achtungen leitet  Verf.  den  Schluss  ab,  dass  die  M.  sphincter  ani  ext., 
M.  bulbo-cavernosus,  M.  ischio-cavernosus  und  M.  pubo-coccygeus  vom 
Subcutaneus  maximus  abzuleiten  seien.  Bei  Tieren,  deren  Haut- 
muskulatur des  Rumpfes  stark  entwiclcelt  ist  und  bis  auf  den  Schwanz 
übergreift,  soll  sie  zur  Afteröft'nung  und  zum  Genitalapparat  in  Be- 
ziehung treten  und  jene  Muskeln  hervorgehen  lassen.  Erfolgt  später 
die  Rückbildung  des  Subcutaneus  maximus,  so  soll  diese  Muskulatur 
ihren  Verband  mit  demselben  aufgeben  und  an  dem  Orte,  an  dem 
sie  neue  Beziehungen  eingegangen  ist,  liegen  bleiben. 

Verf.  führt  weiter  aus,  dass  bei  Bradypus  der  M.  pubo  coccygeus, 
der  bei  Lepus  noch  am  C'orpus  cavernosum  penis  inseriert,  ,,vom 
Penis  auf  die  knöcherne  Umrandung  des  Beckenausganges,  im  Bereiche 
der  absteigenden  Schambeinäste  heraufgerückt"  ist.  Bei  langschwän- 
zigen  Edentaten  [Myrmecophcu/a)  rückt  die  Anheftung  an  der  Innen- 
fläche der  Pars  })ubica  noch  höher  hinauf,  um  schliesslich  bei  Mar- 
supialiern,  Carnivoren,  Prosimiern  und  geschwänzten  Primaten  die 
Linea  terminalis  des  Beckeneinganges  zu  erreichen.  Mit  der  Re- 
duktion des  Schwanzes  soll  die  Anheftung  des  Muskels  von  der  Linea 
terminalis  aus  wieder  an  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens  hinab 
rücken,  bis  der  Zustand  erreicht  ist,  wie  ihn  Troglodytes  und  Homo 
bietet.  —  Auch  die  caudale  Anheftung  des  Pubococcygeus  erfährt 
eine  Verlagerung,   nachdem   die  angeblich   primitive  Verbindung  mit 


—      ]  1)0     — 

dem  Subciitaiieus  maximiis  aufgegeben  ist.  Bei  langscliwänzigen 
Edentaten,  Marsupialiern,  Carnivoren,  Prosimiern  und  Primaten  rückt 
dieselbe  von  der  lateralen  und  dorsalen  Seite  der  Schwanzwurzel  nach 
der  ventralen  Mittellinie  derselben  hin.  Als  vermittelndes  Zwischen- 
stadium wird  der  Zustand  bei  Echidna  vorgeführt.  Die  Methode  der 
Vergleichung,  die  Verf.  befolgt,  wird  durch  den  letzt  erwähnten  Punkt 
genügend  charakterisiert :  Lepus  cuniculus  als  Ausgangspunkt,  Edentaten, 
Marsupialier  etc.  als  Endpunkt  und  Echidna  als  vermittelndes  Glied. 

Bei  den  Huftieren  entspringt  der  Pubo-coccygeus  von  der  Innen- 
riäche  des  kleinen  Beckens,  aber  der  Ursprung  ist  soweit  dorsalwärts 
verschoben,  dass  der  Muskel  vom  Sitzbein  entspringt  und  dem 
M.  coccygeus  (ischio-coccygeus)  enge  angeschlossen  ist.  Eine  Bezie- 
hung zum  Schwänze  besteht  nur  durch  einige  oberflächliche  Bündel, 
die  in  der  Fascie  desselben  auslaufen;  die  Hauptmasse  der  Fasern 
steht  mit  dem  Sphincter  ani  in  Verbindung.  Verf.  beurteilt  diesen 
Zustand  in  folgender  Weise :  „Bei  den  Huftieren'^  hat  ,,der  M.  pubo- 
coccygeus  seine  ursprüngliche,  vom  M.  cutaneus  maximus  herrührende 
Zusammengehörigkeit  mit  den  um  das  Ende  des  Darmtractes  und 
die  äusseren  Geschlechtswerkzeuge  herumgelagerten  Muskeln  (M.  sphinc- 
ter ani  externus,  bulbo-cavernosus  und  ischio-cavernosus)  nicht  auf- 
gegeben und  ist  zur  Schwanzwurzel  in  keine  Beziehung  getreten, 
sondern  funktioniert  als  Aufliängemuskel  des  Mastdarmes,  als  M.  levator 
ani  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes."  Die  Ursache  für  das  ab- 
weichende Verhalten  des  Pubo-coccygeus  bei  den  Ungulaten  wird  in 
der  durch  die  Körpergrösse  und  die  Pflanzennahrung  bedingte  beson- 
dere Grösse  und  Schwere  des  Mastdarmes  gesucht. 

Der  Abschnitt  schliesst  mit  den  Worten:  „So  abseits  demnach 
die  innerhalb  der  einzelnen  Säugetierordnungen  sich  ergebenden 
topographischen  und  morphologischen  Verhältnisse  des  M.  pubo- 
coccygeus  von  einander  zu  liegen  scheinen,  ebenso  leicht  lassen  sich 
dieselben  unter  Berücksichtigung  des  phylogenetisch -teleologischen 
Momentes  zu  einer  durch  die  ganze  Säugetierreihe  fortlaufenden  Kette 
an-  und  hintereinanderfügen." 

Bei  der  Darstellung  der  phylogenetischen  Entwickelung  der  Pars 
iliaca  des  menschlichen  Levator  ani  (M.  ileo-coccygeus)  geht  Verf. 
von  den  Ungulaten  aus.  Bei  Eqims  bestehen  jederseits  zwei  starke 
Muskeln,  die  an  der  Ventralseite  des  Sacrum  und  des  Schwanzes 
angeordnet  sind  (Flexor  caudae  medialis  und  lateralis).  Bei  Lepus  cuni- 
culus linden  sich  beide  Muskeln  in  ähnlicher  Anordnung,  aber  es  hat 
sich  hier  ihr  PTrsprung  lateralwärts  auf  die  Innenfläche  des  Sitzbeins 
ausgedehnt.  Diese  accessorische  Ursprungszacke  soll  sich  nun  weiter- 
hin mehr  und  mehr  an  der  InnenÜäche  des  Beckens  ausdehnen  und 
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ihren  Ursjirung  cranialwärts  bis  zur  Linea  innominata  des  Becken- 
eingangs verschieben.  Dabei  löst  sie  sich  von  den  eigentHchen 
llexoren  ab ,  wird  selbständig  und  ersclieint  dann  als  ^I.  ileo-coccygeus. 
—  Bei  kurzschwänzigen  Edentaten  ist  die  Muskelmasse  noch  ein- 
heitlich, nur  durch  den  Durchtritt  von  Gelassen  und  Nerven  in  eine 
mediale  Tortion,  die  dem  Flexor  caudae  medial,  und  lateral,  entspricht, 
und  eine  laterale  vom  Ischium  entspringende  und  dem  Ileo-coccygeus 
homologe  getrennt.  Bei  langschwänzigen  Edentaten  besteht  der 
Flexor  caudae  medialis;  lateral  von  ihm  findet  sich  eine  mächtige 
Muskelmasse,  deren  einheitlicher  Ursprung  auf  die  Ventralfläche  des 
Sacrums  und  der  Schwanzwurzel,  ferner  auf  die  Innenfläche  des 
Ischium  ausgedehnt  ist.  Distalwärts  scheidet  sich  der  Muskel  in  zwei ; 
der  eine  inseriert  an  der  Seite,  der  andere  an  der  Ventraltiäche  des 
Schwanzes.  Ersterer  entspricht  dem  Flexor  caudae  lateralis ,  der 
andere  dem  Ileo-coccygeus;  letzterer  wird  hier  als  Flexor  caudae  III 
bezeichnet.  Bei  Marsupialiern  beschränkt  sich  die  Insertion  des  Flexor 
caudae  III  auf  die  Schwanzwurzel :  doch  bleibt  am  Ursprung  der  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  Beugemuskeln  erhalten.  —  Bei  Car- 
mvoren,  Prosimiern  und  geschwänzten  Primaten  ist  der  Flexor  III 
selbständig  geworden  und  entspringt  jetzt  am  dorsalen  Abschnitt  der 
Linea  innominata.  Mit  der  Reduktion  des  Schwanzes  bei  Primaten 
bilden  sich  die  Flexores  caudae  medial,  und  lateral,  zurück.  Sie  er- 
halten sich  beim  Menschen  als  der  rudimentäre  M.  sacro-coccyg. 
anterior.  Der  Elex.  III,  nunmehr  als  Ileo-caudalis  zu  bezeichnen, 
bleibt  in  stärkerer  Ausbildung  bestehen,  und  fügt  sich  beim  Menschen 
als   die   Portio   iliaca    des  M.    levator  ani   in   den  Beckenboden   ein. 

In  einem  dritten  Abschnitt  seiner  Arbeit  geht  Verf.  auf 
die  Entstehung  des  Beckenbodens  (Diaphragma  pelvis)  bei  unge- 
scliAvänzten  Aften  ein.  Die  Flexores  caudae  reduzieren  sich  mit 
der  Rückbildung  des  Schwanzes.  Der  Ileo-coccygeus  bleibt  bestehen, 
verschiebt  aber  seinen  Ursprung  von  der  Linea  innominata  distal- 
wärts; der  Pubo-coccygeus  verliert  zum  Teil  die  Verbindung  mit 
den  Schwanzwirbeln,  und  die  Endsehnen  der  beiderseitigen  Muskeln 
vereinigen  sich  zu  einer  sehnigen  Platte,  die  der  ventralen  Fläche 
der  Schwanzwurzel  anliegt.  —  Siniia  sutyrus  zeigt  im  Verhalten  des 
Diaphragma  pelvis  in  der  stärkeren  F]ntwickelung  der  muskulösen 
Teile  einen  engen  Anschluss  an  die  Zustände  beim  Menschen.  Verf. 
sucht  diese  Verhältnisse  durch  die  veränderte  Stellung  des  Beckenaus- 
ganges, wie  sie  durch  die  aufrechte  Körperhaltung  bedingt  ist,  zu 
erklären. 

Bei  Troglodytes  niger  vereinigen  sich  die  beiderseitigen  Pubo- 
coccygei   dorsal   vom   Mastdarm  zu    einer   sehnigen  Platte,    die   den 
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Beckenausgang  verschliesst,  und  die  durch  zwei  Zipfel  mit  dem  Steiss- 
bein  und  dem  letzten  Sacralwirbel  verbunden  ist.  Der  Muskel  steht 
ausserdem  in  Verbindung  mit  dem  Sphincter  ani.  Lartschneider 
fasst  diese  Verbindung  als  eine  Rückkehr  zu  primitiven  Verhältnissen 
auf.  Auch  der  M.  ileo-coccygeus  hat  die  Verbindung  mit  der  Schwanz- 
wirbelsäule zum  grösseren  Teil  aufgegeben,  sein  muskulöser  Teil  ist 
reduziert,  durch  Verschmelzung  der  beiderseitigen  plattenförmigen 
Endsehnen  wird  eine  Sehnenplatte  gebildet,  welche  sich  mit  ihrem 
ventralen  Rand  caudal  dem  Pubo-coccygeus  anschliesst  und  das  Dia- 
phragma pelvis  vervollständigen  liilft ;  an  den  dorsalen  Teil  des  Ileo- 
coccygeus  schliesst  endlich  der  M.  abductor  caudae  ventralis  (M. 
coccygeus),  der  gleichfalls  sehnig  degeneriert  ist^). 

0.  Seydel  (Amsterdam). 

1)  Die  Auffassungen,  zu  denen  Lartsclineid  er  in  seinen  Untersuchungen 
kommt,  erfahren  eine  sachgemässe  Kritik  in  den  Arbeiten  von  Stoll.  ,, Zur  Homo- 
logie und  Phylogenese  der  Muskeln  des  Beckenausganges  des  Menschen"  (in:  Anat. 
Anz.,  Bd.  12,  1896)  und  vonEggeling,  „Zur  Morphologie  der  Dammmuskulatur" 
(in:  Morph,  Jahrb  ,  Bd.  24,  1896);  die  Referate  hierüber  folgen  in  den  nächsten 
Nummern. 
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Referate. 

Zellen-  und  Gewebelehre. 
Hacker,  Val.,  Über  eine  neue  Form  der  Geschleclitszellen- 

Sonderung.     In:    Ber.  Xaturf.  Gesellsch.  Freiburg  i.  B.,   Bd.  X, 

Heft  1,  1896,  p.  15—19. 

Verf.  fand,  dass  bei  der  1.  Furchungsspindel  von  Cyclops  hrevi- 
cornis  in  der  Sphäre  des  einen  Pols  eine  Anzahl  trüb-rot  (Fuchsin  S) 
gefärbter  Körnchen  auftreten ;  im  Z\YeizeUenstadiuni  sind  die  Körner 
nicht  regelmäßig  zu  sehen ;  bei  Bildung  der  ^'iererkugel  aber  werden 
sie  wieder  deutlich  und  zwar  nur  in  einer  der  beiden  sich  teilenden 
Zellen;  ebenso  bei  Bildung  der  Achterkugel.  Bei  den  folgenden 
Teilungen  ist  von  den  Körnern  nichts  mehr  zu  sehen.  Erst  bei  der 
Teilung  der  (ienital-„Stammzelle"  und  bei  Entstehung  der  beiden 
rrgenitalzellen  zeigen  sie  sich  Avieder  und  zwar  diesmal  nicht  in  einer 
der  Sphären,  sondern  sie  umgeben  die  ganze  Teilungsfigur.  Verf. 
nimmt  an,  dass  die  Körnchen  Abkömmlinge  von  Nucleolen  sind. 
Die  ganze  Erscheinung  betrachtet  er,  wie  die  Heterotypie  bei  den  Tei- 
lungen und  die  von  Rückert  gefundene  räumliche  Trennung  der 
väterlichen  und  mütterlichen  Chromosomen,  die  sich  auch  bei  den 
Vorläufern  der  Geschlechtszellen  finden  (vergl.  Z.  C.-Bl.  II,  p.  554 
und  III,  p.  199),  als  eine  Begleiterscheinung  der  Sonderung  der  Ge- 
schlechtszellen. B.  Fick  (Leipzig). 

Rosenstedt,    Über    Befruchtung,     in:    Wiener    mediz.    Blätter,    18.    Jahrg , 
p.  360. 

Verf.  giebt  eine  kurze  Übersiclit  über  die  ßefruchtungslehre ,  ohne  Berück- 
sichtigung der  nach  H.  FoTs  „Centrenquadrille"  erschienenen  Litteratur. 

R.  Fick  (Leipzig). 

Zoolog.  Ceiitralbl.  IV.  Jahrg.  ^" 
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Vermes. 

Nemathelmintlies. 
Villot,  A.,  Le  poly  morplii  sme  des  Gordiens.     In:  Assoc.  fran- 

gaise  pour   ravancem.    des  sciences,    Compt.   rend.   23.  Sess,  Caen 

1894;  Paris  1895,  p.  657—664,  4  fig. 

Die  Geschlechtsorgane  der  Gordien  sind  während  ihres  para- 
sitischen Larvenlehens  schon  entwickelt,  während  die  Cuticula  noch 
unentwickelt  ist ;  letztere  ist  im  Larvenstadium  weiss  und  wird  erst 
im  Freien  gelblich,  dann  braun  und  mitunter  schwarz:  die  Areolen 
der  Haut  sind  anfangs  rundlich,  erst  später  werden  sie  polyedrisch. 
Es  besteht  demnach  eine  postlarvale  Entwickelung  und  ein  Poly- 
morphismus, der  zu  vielen  irrtümlichen  Artbenennungen  geführt  hat; 
nur  Exemplare  desselben  Alters  können  mit  einander  verglichen 
werden.  So  ist  Gordius  rosae  Camerano  ein  junges  Männchen  und 
G.  eman/inafxs  Villot  nichts  anderes  als  ein  junges  Weibchen  von 
G.  aqnaticus  Gmel.,  und  alte  Männchen  derselben  Art  sind  beschrieben 
unter  dem  Namen  G.  impressus  Schneider,  G.  suhaveolatus  Villot. 
G.  villofi  Rosa  und  G.  perronciti  Camerano. 

0.  V.  Linst ow  (Güttingen). 

Mollusca. 
Goette,  A.,    Bemerkungen  zur  Entwicklungsgeschichte  der 

Mollusken.     In:  Verhdl.  deutsch,  zool.   Ges.  1896,    p.  155—165, 

8  Textfig. 
Plate,  L.,  Discussion  hierzu.  Ibid.  p.  165 — 168. 

Aus  Gründen  der  Embryologie  kommt  Goette  zu  einer  folgen- 
schweren, neuen  Hypothese  über  die  Urform  der  Gastropoden. 
P.  Pelseneer 's  Ansicht,  wonach  die  Annäherung  des  Afters  an  den 
Mund,  also  die  ventrale  Verlagerung  des  Afters  („Torsion  ventrale"), 
welche  durch  den  zwischenliegenden  Fuss  zur  seitlichen  Ausbiegung 
(„Torsion  laterale")  gezwungen  wird,  die  Ursache  der  Schnecken- 
asymmetrie sein  soll,  genügt  den  Thatsachen  der  Ontogenie  nicht, 
namentlich  deshalb,  weil  die  Verlagerung  des  Afters  häufig  schon 
beginnt,  so  lange  er  noch  weit  vom  Fusse  entfernt  ist.  Gegen  Plate 
wendet  Goette  ein,  dass  die  exogastrische  Einrollung  der  Embryonen 
von  Patella  und  Fissurella,  die  nachher  durch  Drehung  zur  endo- 
gastrischen  wird,  in  Wahrheit  bei  allen  Gastropoden  vorkommt. 
Wenn  die  Einrollung  dabei  gleich  anfangs  als  endogastrische  erscheint, 
so  liegt  es  an  ihrem  späteren  Auftreten,  nachdem  l)ereits  die  After- 
verlagerung, also  die  „Torsion  laterale''  begonnen  hat.  ,,Thatsächlich 
stellt  die  den  After  überwölbende  Decke  der  Mantelhöhle  stets  den 
Anfang  der  konvexen  Seite  der  Einrollung  dar.''    Plate 's  Prorhipido- 
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glossum  zeigt  in  Wahrheit  gar  keine  ventrale  Torsion.  Das  Fehlen 
liegt  daran,  dass  das  Prorhipidoglossum  nach  P  el  s  e  n  e  e  r  und  P 1  a  t  e 
gleich  mit  einem  Krieehfuss  gedacht  wird. 

In  der  Ontogenie  haben  die  Gastropodenlarven  gleich  nach  der 
Gastrulation  einen  halbkugelig  gewölbten,  von  einer  ähnlichen  Schale 
überdeckten  und  nach  hinten  überhängenden  Eingeweidesack,  mit 
After  und  Mantelhöhle  an  der  Unterseite,  noch  in  der  Symmetrie- 
ebene. Der  Fuss  ist  kurz  und  auf  das  Vorderende  beschränkt.  Er 
wird  (bei  PateJIa,  Vermetus  und  Succinea)  paarig  angelegt,  wozu  noch 
als  dritter  Teil  der  Deckelträger  kommt,  entspricht  also  dem  Ptero- 
podenfuss.  Ein  solches  Urmollusk  konnte  nur  schwimmend  exi- 
stieren, die  ventrale  Torsion  war  eine  Anpassung  an  die  schwimmende 
Lebensweise.  Da  die  Zwischenformen  zwischen  den  Amphineuren 
und  den  übrigen  Mollusken  ausgestorben  sind,  hat  allein  die  Onto- 
genie das  Recht,  über  die  Rekonstruktion  zu  entscheiden.  Das  Ur- 
mollusk entwickelte  sich  weiter,  indem  aus  den  verschmolzenen 
Flossen  ein  Krieehfuss  wurde.  Die  Muscheln  entstandet  vermutlich 
durch  Rückbildung  des  überhängenden  Eingeweidesackes,  die  Gastro- 
poden durch  seitliche  Verschiebung  des  Afters  und  Drehung,  die 
dann  infolge  des  Kriechens  zur  vollen  Entwickelung  und  dauernden 
Herrschaft  gelangte.  Bei  den  genuinen  Schwimmern  fehlt  die  Asym- 
metrie entweder  ganz  (Cephalopoden).  oder  sie  ist  irrelevant  und 
schwankt  daher  in  allen  Graden,  wie  bei  den  Pteropoden  mit  bald 
ventraler,  bald  dorsaler  Mantelhöhle  (Hyaleidae-Limacinidae). 

Dieser  Stammform  ging  eine  andere,  kriechende  voraus  mit  ter- 
minalem Mund  und  After.  Die  Chitonen  zeigen  in  ihrer  Entwickelung 
bereits  bei  der  Anlage  der  Schalenstücke  eine  Rückenwölbung  oder 
eine  ,, ventrale  Torsion''.  Sie  mögen  sich  daher  während  der  Um- 
bildung zur  zweiten  Stamm-  n    u„i^    j  r.j.         j 

'='  Cephalopoden        Pteropoden 

form    durch    Anpassung    an 

die     sesshafte     Lebensweise  Lamellibranchier  J^Gastropoden 

abgezweigt  haben.  ^\, 

Von  der  zweiten  Stamm- 
form entsprangen  wohl,  ohne 
grosse  Änderung  des  Typus, 
die  Cephalopoden.  Die  LTm- 
bildung  zum  Krieehfuss   er-  1- 

zeugte  die  Lamellibranchien 
und  die  anisopleuren  Gatropoden  (s.  o.).  Die  Pteropoden  zweigten 
sich  von  den  anisopleuren  Übergangsformen  ab,  unter  Beibehaltung 
der  Flossen.  Der  Ursprung  der  Scaphopoden  lag  wohl  den  aniso- 
pleuren Gastropoden  näher  als  dem  Ursprung  der  Muscheln. 
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Plate  bestreitet  dagegen,  dass  die  endogastrische  Aut'roUimg  sich 
allgemein  von  der  exogastrischen  ableitet.  Er  kommt  auf  seine 
Theorie,  welche  die  Aufrollimg  durch  die  Ungleichheit  der  beiden 
Lebern  erklärt,  zurück,  wobei  er  von  der  kriechenden  Urform  aus- 
geht. Der  Eingeweidesack,  also  die  Wölbung  des  Rückens,  kann 
ebensogut  bei  einem  kriechenden  Weichtier  entstanden  sein.  Die 
sciiwimmende  Larve,  ein  Mittel  zur  Ausbreitung  der  schwerfälligen 
Tiere,  hat  viele  caenogenetische  Merkmale,  darunter  den  Ruderfuss. 
Die  Beibehaltung  des  Segels  bei  den  Larven  der  Heteropoden  und 
Pteropoden  beweist,  dass  diese  letzteren  sekundär  pelagisch  geworden 
sind. 

Ref.  möchte  darauf  hinweisen,  dass  die  doppelte  Anlage  des 
larvalen  Fusses  wohl  zu  klein  bleibt,  um  zur  Lokomotion  gebraucht 
zu  werden.  Sie  dient  nicht  als  Flosse.  Man  kann  i-echt  wohl  daran 
denken,  dass  beim  Kriechen  der  vordere  Teil  der  Sohle  in  stärkerem 
Maße  gebraucht  wird ,  als  der  hintere ,  wofür  u.  a.  der  kräftigere 
Ausdruck  der  lokomotorischen  Wellen  bei  den  Pulmonaten  spricht. 
Dieser  Teil  hat  oft  seitliche  Ausladungen,  sog.  Ohren,  die  recht 
wohl  in  der  Larve  zuerst  hervortreten  können.  Gegen  Plate  wird 
einzuwenden  sein,  dass  eine  unsymmetrische  Leber  keineswegs  einen 
äusseren  Ausdruck  verlangt,  wie  z.  B.  die  Anatomie  des  Menschen 
zeigt.  H.  Simroth  (Leipzig). 

Gastropoda. 
Pilsbry,   H.  A.,   and  Vaiiatta,  E.  (x. ,    1.  Revision  of  the  north 

american  slugs:  A)ioJiniaa'  und  ApImUurion.  In :  Proceed.  Acad. 

Nat.  Sc.  Philadelphia,  1896,  p.  339-350,  3  pl. 
2.  Catalogue  of  the  Species  of  Cerion,  with  descrip- 

tions  of  New  Forms.    Ibid.  p.  315 — 338,   1  pl. 

Der  überaus  üeissige  amerikanische  Malakolog  hat  sich  in  (Ge- 
meinschaft mit  E.  G.  Vanatta  die  sehr  dankenswerte  Aufgabe  ge- 
stellt, die  amerikanischen  Nacktschnecken  einer  anatomischen  Be- 
arbeitung zu  unterziehen,  da  bisher  von  den  meisten  Arten  nur 
Beschreibungen  nach  dem  Ausseren  vorliegen  (1).  „Wer  die  Nackt- 
schnecken der  Westküste  heutzutage  bestimmen  wollte,  wäre  nicht 
nur  ein  kühner  Mann,  sondern  würde  wahrscheinlich  einen  miserablen 
Misserfolg  ernten." 

Die  vorliegende  erste  Arbeit  behandelt  die  amerikanischen  Ario- 
niden.  Arion.  und  zwar  A.  hortensis^  wird  als  Einwanderer  betrachtet. 
Bei  der  vielfachen  Unsicherheit,  die  gerade  in  Bezug  auf  diese 
Species  obwaltet,  möchte  ich  mir  die  Frage  einzuwerfen  erlauben,  ob 
es  sich  nicht  vielmehr  um  A.  suhfiiscKS  oder  hourguignati  handelt, 
da  beide  weiter  verbreitet  zu  sein  scheinen. 
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Die  endogenen  Formen  werden  in  Ariolimaor  und  Apliallarion 
n.  g.  geschieden  (der  neue  Gattungsname  bezieht  sich  auf  eine  neue 
Art  Aph.  hidtoni  von  Kalifornien,  wahrscheinlich  die  grösste  nord- 
amerikanische Nacktschnecke).  Das  Äussere,  die  Verdauungs-  und 
die  Geschlechtswerkzeuge  werden  beschrieben,  systematisch  geordnet  etc. 
Die  Athemöffnung  liegt  hinter  der  Mantelmitte.  Der  Rücken  ist 
gekielt.  Eine  Schwanzdrüse  soll  vorhanden  sein,  bei  Arion  aber 
fehlen.  (Diese  Angabe  ist  vermutlich  umzukehren;  zum  mindesten 
hat  Arion  eine  flache  Drüse:  Srth.).  Der  Tractus  verläuft  ähnlich 
wie  bei  Arion,  mehr  oder  weniger  aufgewunden;  bei  AphaUarion 
ist  er  besonders  lang,  indem  sich  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Darmschenkel  noch  eine  Schlinge  einfügt.  Kropf  und  Magen  sind 
schärfer  getrennt  als  bei  Nacktschnecken  üblich.  Von  den  Radula- 
zähnen  erhalten  die  lateralen  einen  langen  Mesoconus ,  wodurch  sie 
denen  von  Limax  ähnlich  werden. 

Während  die  Zwitterdrüse  l)ei  Arion  das  Ende  des  Eingeweide- 
sackes bildet ,  liegt  sie  bei  den  nearktischen  Gattungen  vorn.  Bei 
AphaUarion  geht  der  rechte  Ommatophorenretractor  links  an  den 
Genitalien  vorl)ei.  bei  Ariolima.r  tritt  er  zwischen  den  männlichen 
und  weiblichen  Endwegen  hindurch.  ApliaJlarion  hat  keinen  Penis, 
ja  noch  einen  viel  kürzeren  Epiphallus  als  Arion.  Bei  Ariolimax  ist 
ein  langer  Penis  vorhanden,  in  welchen  sich  der  Epiphallus  von  oben 
her  mehr  oder  weniger  weit  einstülpt,  je  nach  den  verschiedenen 
Arten.  Auch  der  Penisretractor  ist  von  wechselnder  Ausbildung  und 
Grösse. 

Die  Einzelheiten  betreft's  der  Färbung,  des  Schälchens  etc.  über- 
gehe ich,  da  sie  zu  keinen  allgemeineren  Folgerungen  geführt  haben. 
Wohl  aber  möchte  ich  den  Wunsch  aussprechen,  dass  noch  andere 
Dinge  berücksichtigt  würden.  Auf  den  eigenartigen  Ursprung  des 
Penisretractors  habe  ich  früher  hingewiesen,  ebenso  auf  den  Colu- 
mellaris  mit  seinen  Komponenten.  Diese  Teile,  sowie  der  Bau  der 
Pallialorgane,  Niere  und  Lunge,  bedürfen  noch  eingehender  Bei'ück- 
sichtigung,  um  die  Stellung  und  Phylogenie  der  Arioniden  einiger- 
maßen aufzuklären.  Mein  Nachweis,  dass  die  europäischen  Formen 
von  der  Westküste  unseres  Erdteils  stammen,  ist  meines  Wissens 
nirgends  auf  Widerspruch  gestossen;  es  fehlt  aber  noch  jede  nähere 
Verbindung  mit  den  amerikanischen,  welche  noch  ursprünglichere 
Züge  l)ewahrt  zu  haben   scheinen.  — 

Dieselben  Autoren  geben  eine  gründliche  Studie  der  interessanten 
Gattung  Cerion-Strophia,  von  der  bei  uns  Piipa  ttva  allgemein  be- 
kannt ist.  Es  werden  über  70  Species  aufgezählt  und  besprochen, 
sämtlich  westindisch,   mit  Ausnahme  zweier  kontinentaler  Arten  von 
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Florida  und  Guyana.  Die  Gattung  ist  interessant  durch  ihre  holie 
Plastizität.  Frühreife  Wechsel  der  Mündungsarmatur,  sowie  lokale 
Einflüsse  bedingen  einen  schwer  /.u  entwirrenden  Ileichtum.  Nach  den 
Falten  der  Mündung  werden  vier  Untergattungen  aufgestellt:  Eostro- 
pJiia,  Cerion  s.  str.,  Strophiops  und  Diacerion;  die  erste  hat  weder 
axiale  noch  parietale  Falten,  die  zweite  bloss  axiale  an  der  Colu- 
mella,  die  dritte  hat  axiale  und  kleine  parietale,  die  vierte  axiale 
und  komplizierte  parietale.  —  Von  einer  neuen  Art,  Cerion  yumaense, 
werden  die  Genitalien  beschrieben.  Sekundäre  Anhänge  fehlen,  das 
Receptaculum  ist  sehr  lang  gestielt,  ohne  Diverticulum,  der  Penis 
ist  kurz  mit  kurzem  Retractor,  das  Vas  deferens  dagegen  ist  sehr 
lang,  in  Schlingen  gelegt  und  tritt  in  das  distale  Ende  des  Penis 
ein.  Wie  mir  nacli  der  einfachen  Zeichnung  scheint,  stellt  der 
lange  aufgewundene  Teil  eine  ,, Patronenstrecke"  oder  einen  Epiphallus 
dar,  wie  denn  auch  der  lange  Gang  des  Receptaculums  auf  eine  lang- 
gestreckte Spermatophore  deutet.  H.  Simroth  (Leipzig). 

Tunicata. 
Sluiter,  Ph.,  T  u  n  i  c  a  t  e  n.  In :  S  e  m  o  n ,  Zool.  Forsch,  in  Australien  etc. 

Bd.  5,  Jena  (Fischer)  1895,  p.  161—186,  Taf.  VI-X. 
—  Nachtrag  zu  den  „Tunicaten".  Ibid.  1896,  p.  323—326,  Taf.  XXII. 

Ausser  zwei  bereits  l)ekannten  Sal^ien  werden  25  Species  Ascidien 
angeführt,  unter  denen  18  neu  sind.  Alle  Ascidien  waren  Strand- 
formen und  sind  im  seichten  Wasser  gefunden  worden;  einige  er- 
scheinen deshalb  besonders  erwähnenswert,  weil  sie  hier  zum  ersten 
Male  an  ganz  aussergewöhnlichen  geographischen  Fundorten  nachge- 
wiesen werden. 

Podoclavella  (Clavelina)  meridionalis  Herdman  ist  bisher  die  einzige  aus  dem 
indischen  Ozean  bekannte  Clavelina,  und  Distoma  deerratum  n.  sp.  ist  das  erste 
Distoma,  das  aus  tropischen  Meeren  bekannt  wird.  Unter  den  einfachen  Ascidien 
erscheinen  die  beiden  Genera  Ascidia  und  Polycarpa  mit  mehreren  neuen  Arten 
(Ascidia  bifissa,  A.  empheres,  A.  gemmafa,  A.  kreagra.  —  Polycarpa  pneumonodes, 
P.  palmorsa,  P.  phaula).  Neu  ist  ferner  Styela  solvens.  Von  neuen  Synascidien 
sind  ausser  dem  bereits  erwähnten  Distoma  deerrata  zu  nennen  zwei  Polyclinum 
{P.  glabrum  und  P.  hospitale),  Amaroeciiim  ritteri  und  sechs  Leptoclinum  {L.  psa- 
mathodes,  L.  pantherinum,  L.  pustulosum,  L.  torresii,  L.  siphoniatum,  L.  asteropum). 

Eine  speziellere  Erwähnung  erfordern  nur  zwei  der  neuen  Formen : 
Styela  solvens  und  Ascidia  gemmata.  Die  älteren  Tiere  der  ersteren 
Form  zeichnen  sich  durch  einen  völligen  Mangel  des  Kiemendarmes 
aus,  in  jüngeren  sind  aber  noch  Bruchstücke  vorhanden,  die  später 
gänzlich  rückgebildet  werden.  Der  Kiemenmangel  ist  also  kein  an- 
geborener. Der  Verf.  glaubt  daher,  das  von  ihm  früher  aufgestellte 
Genus  StyeJoides  [ahrancMata),  das  durch  das  Fehlen  der  Kiemen  und 
auch   des    Verdauungstractus   charakterisiert   worden  war,    als   gutes 
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(ienus  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  zu  können.  Er  ist  der  Ansicht, 
dass  es  sich  auch  hier  um  eine  sekundäre,  aus  nicht  näher  bekannten 
(iründen  verursachte  Rückbildung  des  ursprünglich  vorhandenen  Darm- 
apparates einer  echten  Stijela  handelt. 

Die  Äscidia  gemmata  fand  der  Verf.  in  zwei  an  der  Inisis  mit- 
einander verwachsenen  Exemplaren.  Die  hintere  rechte  Rückenseite 
des  grösseren  (38  mm  lang)  war  mit  der  hinteren  linken  Dorsalseite 
des  kleineren  (27  mm  lang)  verwachsen.  Der  Verf.  schliesst  daraus 
auf  eine  Knospenfortptlan/Aing  dieser  Äscidia  und  verwertet  in  der 
Einleitung  seiner  Abhandlung  diesen  Befund,  um  nachzuweisen,  dass 
zwischen  einfachen  und  zusammengesetzten  Ascidien  in  der  Fort- 
ptianzungsweise  kein  durchgreifender  Unterschied  bestehe.  Ohne  hier 
auf  die  älteren  Angaben  über  angebliche  Knospung  bei  einfachen  Ascidien 
einzugehen,  möchte  Ref.  doch  mit  besonderem  Nachdruck  betonen, 
dass  Sluiter  für  Äscidia  yemniata  die  Knospenbildung  nicht  nur 
nicht  nachgewiesen,  sondern  nicht  einmal  wahrscheinlich  gemacht 
habe,  und  dass  die  Annahme,  es  sei  das  kleinere  Tier  durch 
Knospung  des  grösseren  entstanden ,  gänzlich  unbegründet  ist.  Das 
Doppelexemplar  erklärt  sich  sehr  einfach  daraus,  dass  eine  Larve 
sich  an  den  äusseren  Mantel  eines  jungen  Tieres  festsetzte  und  dass 
dann  beide,  wie  es  ja  bei  einfachen  Ascidien  überaus  häufig  vorkommt, 
in  normaler  Weise  sich  weiter  entwickelten,  während  die  Testae  an 
der  Basis  fest  miteinander  verwuchsen. 

Von  Wichtigkeit  sind  die  Ausführungen  des  VertVs  über  die 
systematische  Einteilung  der  Ascidien.  Wir  begegnen  hier  einem 
erneuten  Versuch ,  einfache  und  zusammengesetzte  Ascidien  nicht 
mehr  als  zwei  völlig  getrennte  Gruppen  zu  betrachten,  sondern  ge- 
meinsam, ohne  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  oder  Fehlen  der 
Knospung  in  Unterordnungen  oder  Familien  zu  bringen.  Dass  ein 
solches  Verfahren  naturgemäß  sei,  ist  schon  von  vielen  Seiten  hervor- 
gehoben worden,  und  vor  einigen  Jahren  hat  Lahille  von  einem 
ähnlichen  Gesichtspunkt  aus  alle  Tunicaten  lediglich  auf  Grund  des 
Kiemenbaues  in  grössere  und  kleinere  Gruppen  eingeteilt.  Doch  hat  sein 
System,  das  in  etwas  gewaltsamer  Weise  viele  bisher  als  ziemlich  von 
einander  entfernt  stehend  betrachtete  Formen  zusammenfasste  und 
als  verwandt  betrachtete  auseinanderriss ,  weiteren  Anklang  nicht 
finden  können.  Sluiter  beschränkt  sich  darauf,  die  Botry lüden 
und  Polystyeliden  von  den  übrigen  Synascidien,  denen  er  auch 
die  Pyrosomen  zuzählt,  abzutrennen  und  mit  den  einfachen  Ascidien 
als  die  dritte  Unterordnung:  „Ascidiacea  holosomata"  zusammen- 
zufassen. Diese  Grup})e  charakterisiert  sich  stets  durch  deutliche 
Längsbalken  der  Kieniendarmwandungen  und  ferner  dadurch,  dass  der 
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Körper  niemals  in  hintereinander  gelegene  Abschnitte  (Thorax  und  Ab- 
domen) sich  gegliedert  zeigt.  Die  zweite  Unterordnung,  die  ,.  A  s  c  i  d  i  a  c  e  a 
merosomata",  die  den  grössten  Teil  der  alten  Synascidien  und  die 
Pyrosomen  umfasst,  kennzeichnet  sich  durch  einen  hinter  dem  Kiemen- 
darm gelegenen  Verdauungstractus .  wodurch  fast  immer  eine  Sonde- 
rung des  Körpers  in  Thorax.  Abdomen  und  zuweilen  auch  Postabdomen 
entsteht,  und  ferner  stets  durch  den  Mangel  von  Kiemenlängsbalken. 
Als  erste  Unterordnung  behält  8 1  u  i  t  e  r  die  alte  M  i  1  n  e  -  E  d w  a  r  d  s  "sehe 
Gruppe  der  , , A  s  c  i  d  i  a  c  e  a  s  o  c  i  a  1  i  a" .  Ref.  möchte  dem  gegenüber  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Pyrosomen  doch  stets  deutliche 
Längsbalken  des  Kiemenkorbes  Ijesitzen  und  dass  sie  daher  entweder 
aus  den  „Ascidiacea  merosomata"  zu  entfernen  sind,  oder  die  Diagnose 
der  Gruppe  geändert  werden  muss.  Unter  den  socialen  Ascidien 
finden  sich  Formen,  auf  welche  entweder  die  Diagnose  der  zweiten 
oder  dritten  Unterordnung  vollkommen  passt,  und  es  scheint  daher 
dem  Ref.,  dass  vor  allem  die  Gruppe  der  socialen  Ascidien  hätte  auf- 
gelöst werden  müssen,  wenn  man  das  Vorhandensein  oder  Fehlen  und 
die  Art  der  Knospung  überhaupt  nicht  mehr  als  Einteilungsprinzip  ver- 
werten will.  In  einem  Nachtrag  giebt  der  Verf.  die  Beschreibung 
zweier  weiteren  neuen  Species  des  Genus  Edeinascidia,  E.  eiiphnes 
und  E.  psammodes.  0.  Seeliger  (IJerlin). 

Borgert,  A.,  Die  Thaliacea  der  Plankto  n-Expedition.  C.  Ver- 
t  h  e  i  1  u  n  g  d  e  r  D  0 1  i  o  1  e  n.  In :  Ergebnisse  der  Plankton-Expedition 
d.  Humboldt-Stiftung,  Bd.  II.  E.  a.  C.  1895,  G8  p..  2  Taf.  1  Karte 
u.  1  Diagr. 

Die  vorliegende  Untersuchung  des  Verf.'s  bildet  eine  wesentliche 
Ergänzung  und  Berichtigung  zu  Traustedt's  erster  Bearbeitung  der 
Plankton-Dolioliden  (Vergl.  das  Referat  in  Z.  C.-BI.  I,  p.  119).  Die 
auffallende  Angabe,  dass  Doliolnm  (lenticnlatnm  im  Plankton-Material 
gänzlich  fehlen  sollte,  erweist  sich  als  irrtümlich.  Die  Form,  die  Trau- 
stedt  als  Boliolum  chaUengeri  abbildete  und  anführte,  ist  in  Wirk- 
lichkeit Doliohtm  denticnlatum .  während  Dol.  chaUengeri,  das  mit 
Sicherheit  bisher  ülierhaupt  nur  aus  dem  Pacifischen  Ozean  bekannt 
geworden  ist,  von  der  Plankton-Expedition  nicht  gefangen  wurde. 
Traustedt's  Varietät  des  DoL  chcdlengeri  ist  nach  dem  Verf.  eine 
gute  Art  und  wird  Doliolnm  nationalis  benannt. 

Das  Material  an  Dolioliden  erwies  sich  als  überaus  reich.  In 
219  Fängen  wurden  auf  97  Stationen  gegen  15000  Individuen  erbeutet 
und  konserviert.  Die  Challenger-Expedition  fing  seinerzeit  auf  20  Sta- 
tionen etwas  über  300  Tiere,  davon  im  atlantischen  Ozean  auf  7  Stationen 
79  Exemplare. 

Nach  einem  Überblick  über  den  Bau    und    die  Organisation  der 
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Dolioliden  folgt  in  einem  systematischen  Teil  eine  kurze  Beschreibung 
der  verschiedenen  Formen.  Auch  die  beiden  Gattungen  AncJiinia  und 
JJolcliinia  werden  dabei  berücksichtigt,  obwohl  sie  sich  im  Plankton- 
Material  der  Expedition  nicht  vorfanden.  Vom  Genus  DoJioluni 
wurden  5  Species  aufgefunden :  Dol.  hroTini ,  das  bisher  nur  aus 
dem  pacifischen  Ozean,  D.  rarum,  das  nur  aus  dem  Mittelmeer  be- 
kannt war:  ferner  Dol.  tritonis,  I).  nationcdis  und  D.  denticulatiini. 
Der  Verf.  will  das  Genus  Doliohim  in  zwei  Subgenera  auflösen:  in 
Doliolina  und  DolioJetta.  Doliolina  kennzeichnet  sich  im  Geschlechts- 
tier durch  eine  kurze,  im  hinteren  Kürperabschnitt  in  transversaler 
Richtung  ausgespannte  Kiemenlamelle,  während  das  Geschlechtstier 
von  Doliolefia,  ein  langes,  schräg  verlaufendes,  nach  hinten  stark  vor- 
gewölbtes Kiemenband  mit  zahlreichen  Spalten  besitzt. 

In  dem  vom  „National"  durchforschten  Verbreitungsgebiet  der 
Dolioliden  Hessen  sich  zwei  ziemlich  scharf  gesonderte  Zonen  unter- 
scheiden: eine  nördliche  und  eine  südliche.  Der  Nordrand  der  süd- 
lichen Zone  fällt  im  Westen  mit  dem  Nordende  des  Floridastroms  zu- 
sammen. Im  Osten  wird  er  dagegen  durch  die  fächerförmige  Aus- 
breitung des  Golfstromes  weniger  scharf  bestimmbar,  dürfte  aber  im 
allgemeinen  durch  den  45.  Breitengrad  gekennzeichnet  sein.  In  der 
nördlichen  Zone  des  Verbreitungsgebietes  wurden  Dolioliden  in  der 
Irminger-See  unter  60,3"  N.  Br.  bei  8,3°  C.  Wassertemperatur  gefischt. 
Vereinzelte  Exemplare  scheinen  bis  zum  65^  N.  Br.  vorzudringen, 
doch  kann  10—12*^  C  als  die  untere  Temperaturgrenze  gelten,  in 
welcher  DoJiolnm  noch  gedeiht.  Wo  sporadisch  einzelne  Tiere  in 
kälterem  Wasser  vorkommen,  handelt  es  sich  nicht  um  einen  dauern- 
den Wohnort,  sondern  nur  um  einen  vorübergehenden  Aufenthalt,  der 
durch  treibende  Strömungen  hervorgerufen  wurde.  Im  Norden  heimisch 
sind  nur  DoJiolunt  tritonis.  D.  hrohni  und  eine  nicht  sicher  zu  be- 
stimmende Form.  Im  Süden  finden  sich  diese  drei  Formen  wieder 
und  ausserdem  noch  D.  deiiticidatnm  ^  D.  rartini  und  J).  nationaJis, 
die  im  Norden  fehlen.  In  der  nördlichen  Zone  selbst  macht  sich 
wieder  ein  Unterschied  zwischen  Osten  und  Westen  bemerklich,  indem 
nur  östlich  die  Dolioliden  reichlich  anzutreffen  sind  und  im  Westen 
fast  ganz  fehlen.  Das  erklärt  sich  daraus,  dass  Doliolum  vorwiegend 
das  Warmwassergel)iet  l)ewohnt  und  im  östlichen  Norden  der  Atlantis 
dem  Golfstrom  folgt. 

Bezüglich  der  vertikalen  Verbreitung  der  Doliolen  liegen  bestimm- 
tere Angaben  nur  von  Chun  vor,  der  das  Vorkommen  dieser  Formen 
in  grösseren  Tiefen  des  Mittelmeeres  (600  m)  und  bei  den  Canaren 
{500  m)  festgestellt  hat.  Der  Albatross  fand  im  i)acifischen  Ozean 
Doliolmn  bis  zu  100  Faden  (ca  183  m)  Tiefe:    unterhalb  200  Faden 
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(ca  366  m)  waren  Ijestimmt  keine  Tiere  melir  gefischt  worden.  Die  Züge 
mit  dem  Schliessnetz  gestatteten  der  Plankton-Expedition  das  vereinzelte 
Vorkommen  von  Dolioliden  in  beträchtlicheren  Tiefen  zu  konstatieren. 
Von  29  Netzzügen  unterhalb  200  m  Tiefe  enthielten  7  Doliolum. 
Die  grösste  Tiefe  betrug  1090  m  (1000—1200  m  ohne  Berücksich- 
tigung der  Abtrift),  die  Temperatur  4,7*^  C.  Das  Netz  fing  nur  ein 
Exemplar.  Wo  sonst  in  grösseren  Tiefen  Doliolum  vorkam,  betrug 
überall  die  Wasserwärme  über  8°  C.  Tiefer  als  200  m  wurden  nur 
die  auch  im  Norden  heimischen  Species  T)ol.  IroJmi  und  die  nicht 
bestimmbare  Form  gefischt,  während  die  nur  im  Süden  heimischen 
Warmw^asserformen  stets  auf  die  oberflächlicheren  Meeresschichten 
bis  zu  200  m  Tiefe  beschränkt  erschienen.  Der  Verf.  glaubt,  dass 
nicht  die  Tiefe  als  solche  die  untere  Verbreitungsgrenze  von  Doliolum 
bestimme,  sondern  die  Temperatur  und  dass  es  unmöglich  sei,  ,,eine 
bestimmte  Tiefe  als  allgemein  gültige  Grenze  für  die  vertikale  Ver- 
breitung der  Doliolen  zu  bezeichnen". 

Bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  älterer  Angaben,  die  zur  Ver- 
gleichung  hätten  herangezogen  werden  können,  Hessen  sich  aus  den 
Befunden  der  Plankton-Expedition  keine  allgemeineren  Schlüsse  über 
das  zeitliche  Vorkommen  der  Dolioliden  ziehen.  Der  Verf.  glaubt 
aber,  dass  Doliolum  zum  perennierenden  Plankton  gehöre  und  im 
warmen  Ozean  keine  bestimmte  Zeit  der  Geschlechtsreife  habe. 

In  Rücksicht  auf  die  ([uantitative  Verteilung  verhalten  sich  das 
nördliche  und  südliche  Verbreitungsgebiet  etwas  verschieden.  Im 
Norden  ist  nur  der  Golfstrom  reich  an  Doliolen,  der  westliche  Teil 
aber  ganz  arm.  In  der  südlichen  Zone  ist  gerade  das  centrale 
Sargassomeer  arm;  aber  auch  im  Süden  erweist  sich  im  allgemeinen 
der  Osten  reicher  als  der  Westen.  Besonders  scharf  machte  sich  der 
letztere  Unterschied  im  Südäquatorialstrom  bemerklich.  Das  Auf- 
steigen der  Gesamtzahl,  das  an  den  verschiedensten  Stellen  in  recht 
auffälliger  Weise  zu  konstatieren  war,  ist  nicht  durch  eine  Art  ver- 
ursacht, sondern  gewöhnlich  wirken  zwei  oder  mehrere  Doliolenformen 
zusammen.  Da  an  denselben  Stellen  auch  andere  Planktonorganismen 
reichlicher  vorkamen,  können  diese  Ansammlungen  nicht  bloss  zufällige 
sein,  sondern  müssen  durch  besondere  örtliche  Verhältnisse  bedingt 
werden.  Gelegentlich  wird  die  Ansammlung  von  Dolioliden  so  be- 
deutend, dass  man  sie  als  Schwärme  bezeichnen  muss.  Ein  Schwärm 
von  Doliolnm  tritonis  wurde  im  nördlichen  Golfstrom  am  19.  Juli 
beobachtet.  Da  schon  bei  früheren  Gelegenheiten  (Triton  und  H  o  1  s  a  t  i  a) 
in  den  gleichen  Regionen  zu  ähnlichen  Zeiten  Do/io/?^?M-Schwärme  be- 
merkt wurden,  dürfte  es  das  alljährlich  zur  bestimmten  Jahreszeit  perio- 
disch eintretende  Optimum   günstiger  Lebensbedingungen  sein,  welches 
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eine  reichere  FortpHanzung,  raschere  Entwickekmg  und  daher  auch 
eine  Anhäufung  der  Dolioliden  hervorruft.  Einem  anderen  dichten 
Schwärm  begegnete  man  in  der  Para-Mündung ;  das  aus  35  m  Tiefe 
gehobene  Planktonnetz  enthielt  601  Dolioliden.  Noch  dichter  war  der 
Schwärm  vom  30.  Oktober,  der  mitten  im  offenen  Meere  schwebte. 
Das  Netz  tischte  von  200  m  bis  zur  Oberfläche  und  förderte  5861 
DoUohim.  C.  Seeliger  (Berlin). 

Bonne\ie,  Kristine,  Ascidiae  simplices  and  Ascidiae  compositae. 
Fiom  the  North  A tlaiitic-Expedi tion.  In:  Tlie  Norwegian  North- 
Atlantic  Expedition  1876—1878.  Zoology,  Christiania  1896,  fol.  16  p.,  Taf.  III— IV. 

Die  Verfasserin  führt  aus  der  nördlichen  Polarzone  11  einfache  und  10  zu- 
sammengesetzte A seidien  an.  Etwas  eingehendere  Beschreibungen  werden  für  die 
neuen  Species  hinzugefügt,  während  bei  den  bereits  bekannten  Formen  auf  die 
ältere  Litteratur  verwiesen  ist.  Unter  den  einfachen  Ascidien  sind  5  Species  neu : 
Ciona  gelatinosa,  Styela  bathybia,  St.  cylindrijormis ,  St.  unipHcata,  Paramolgula 
arctica.  Sie  stammen  zum  Teil  aus  beträchtlicheren  Tiefen  und  lebten  in  Tem- 
peraturen, die  dem  Nullpunkt  nahe  waren  oder  sogar  unter  ihm  lagen.  Alle 
wurden  in  hohen  geographischen  Breiten  gedretscht,  St.  unipUcata  unter  78,2°  n.  Br. 
Eine  der  interessantesten  Formen  ist  die  15  cm  lange  St.  bathybia;  sie  wurde 
unter  75,15"  n.  Br.  2195  m  tief  in  einer  Temperatur  von  — 1,57°  C.  gefangen. 
Die  3  neuen  Styela  erwiesen  sich  auch  in  anatomischer  Beziehung  bemerkenswert. 
St.  bathybia  und  cylindrijormis  besassen  jederseits  Geschlechtsorgane,  St.  unipUcata 
(sowie  St.  rustica)  dagegen  nur  auf  der  rechten  Seite.  Ferner  findet  sich  in 
St.  imiplicata  ein  Leberanhang  des  Magens ,  und  es  kann  daher  das  Fehlen  einer 
Leber  nicht  mehr  als  Genusmerkmal  für  Styela  angeführt  werden. 

Unter  den  zehn  Synascidien  fanden  sich  zwei  Distoma ,  deren  Species  nicht 
zu  bestimmen  war.  Die  anderen  acht  Ascidien  sind  früher  bereits  beschrieben 
worden;  einige  davon  waren  allerdings  bisher  nur  als  Bewohner  der  gemäßigten 
Zonen  bekannt.  0.  Seeliger  (Berlin). 

Caullery,  M. ,  Sur  les  Synascidies  du  genre  Colella,  et  le 
polymorjahisme  de  leurs  bourgeons.  In:  Compt.  rend.  Ac. 
Sc.  Paris.    T.  122,  1896,  p.  1066—1069. 

Das  Genus  Colella  wurde  zuerst  von  Her  dm  an  im  Challenger- 
Material  aufgefunden;  es  gehört  zu  den  Distomiden  und  ist Distaplia 
nahe  verwandt.  Die  Zooide  besitzen  nur  vier  Kiemenspaltenreihen, 
und  die  Besonderheiten  bestehen  darin,  dass  1.  die  3.  und  4.  Spalten- 
reihe ventral  beim  Endostyl  auseinanderweichen  und  ein  dreieckiges 
Feld  begrenzen,  2.  die  Kiemenspalten  durch  Querstäbe  nicht  in  zwei 
Hälften  geteilt  erscheinen.  Die  Stöcke  sind  diöcisch;  die  Knospung 
erfolgt  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  Dista])lia  und  tritt  nicht  an  den 
ectodermalen  Fortsätzen  auf,  welche  vom  hintersten  Körperende 
ausgehen. 

Gewisse  Stöcke  zeichnen  sich  durch  eine  pilzförmige  Gestalt  aus 
und  sind  in  einen  Kopf-  und  Stielabschnitt  gegliedert.  Im  Kopf  finden 
sich  die  alten  Zooide ;  im  Stiel  erscheint  peripher  der  Cellulosemantel 
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kompakt  und  dicht,  während  der  centrale  Teil  aus  grossen  Blasen- 
zellen besteht  und  oft  sehr  zahlreiche  Knospen  führt.  Der  Verf. 
glaubt,  dass  der  Kopfabschnitt  abgeworfen  und  vom  Stiel  aus  re- 
generiert werden  könne.  In  diesen  pilzförmigen  Stöcken  kommen  zwei 
verschiedene  Arten  Knospen  vor.  1.  Unmittelbar  beim  Kopf  liegen 
DisiapIia-ÄhnMche  Knospen,  die  ein  zartes  dünnwandiges  Ectoderm- 
epithel  besitzen  und  keinerlei  Reservestoffe  führen;  die  ältesten  dieser 
Knospen  treten  in  den  Kopfabschnitt  über.  2.  Im  Stockstiel  finden 
sich  in  weiterer  Entfernung  vom  Kopf  Knospen,  die  durch  ein  dickes, 
reich  mit  Reservestoft'en  erfülltes  Ectoderm  ausgezeichnet  sind.  In 
ihrem  Inneren  führen  sie  Zellhaufen,  die  das  Entoderm  und  Mesoderm 
der  anderen  Knospen  vertreten  und  aus  denen  sich,  soweit  dies 
beobachtet  werden  konnte,  alle  Organe  mit  Ausnahme  des  Hautepithels 
entwickeln.  Es  scheint,  dass  diese  Knospenanlagen  sich  nicht  sofort 
weiterbilden,  sondern  zuerst  ein  Iluhestadium  durchmachen.  Diese 
zweite  Knospenart  tindet  sich  nur  in  den  pilzförmigen  Stöcken;  in 
den  anderen  fehlt  sie.  Übrigens  kommen  auch  ausser  den  beiden 
extremen  Knos})enformen  Übergangsformen  vor,  die  mit  einer  wechseln- 
den Menge  ReservematerJal  ausgestattet  sind. 

0.  See  1  ig  er  (Berlin). 

(Jiard,  A.,  et  C'auUery,  M.,  Sur  1' hiver  nage  de  la  Clavelina  lepadi- 
formis  Müller.  In:  Compt.  rend.  Ac.  Sc.  Paris,  T.  123,  1896, 
p.  318—320. 

Im  Herbst  und  Winter  fehlen  wohl  ausgebildete  geschlechtsreife 
Ciavelinen,  man  findet  dann  nur  verzweigte  Stolonen,  die  stellenweise 
kleine  kreideweise  Anschwellungen  erkennen  lassen.  Aus  diesen  über- 
winternden Stöcken,  die  im  Aussehen  an  Bryozoen  [Boiverhcmkia) 
erinnern,  entwickeln  sich  erst  im  Juni  i)lötzlich  wieder  grosse  Kolonien 
ganz  ausgebildeter  Tiere  durcli  Knospung  von  den  Stolonen  aus. 
Während  im  Si)ätsommer  die  geschlechtsreifen  Tiere  sich  rückbilden, 
sammeln  sich  in  den  Stolonen  weisse  Reservestoff'e  an.  Innerhalb  des 
Cellulosemantels  zerfallen  die  dreiblätterigen  Stolonen  in  Fragmente, 
die  fingerförmige  Ausstülpungen  treiben.  Das  Ectoderm  wird  zu 
einem  dicken  Cylinderepithel,  dessen  Kerne  auf  der  Innenseite  gelegen 
sind,  während  in  den  äusseren  Zellteilen  die  meisten  Reservestoff'e 
sich  ablagern.  Das  Entoderm  bleibt  zunächst  unverändert  als  eine 
zweischichtige  feine  Lamelle,  um  sich  erst  später  bei  der  Knospung 
in  ein  etwas  dickwandigeres  Rohr  zu  verwandeln.  Unter  den  Mesenchym- 
zellen  finden  sich  Phagocyten:  viele  tragen  weisse  Reservestoff'e  und 
besitzen  centrale  Yacuolen,  während  Plasma  und  Kern  peripher  liegen. 
Während  der  Knospung  werden   die  Reservestoff'e  im  Ectoderm   und 
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Mesodeim  allmählich  autgebraucht.  Die  Umbildung  der  dreiblätterigen 
Stolot'ragmente  zu  jungen  Ciavelinen  erfolgt  nach  Art  der  Ivnospen- 
bildung  bei  anderen  Ascidien.  0.  Seeliger  (Berlin). 

Vertebrata. 

Amphibia. 

Peter,  K.,  Ueber  die  Bedeutung  des  Atlas  der  Amphibien, 
In:  Anat.  Anz.  10.  Bd.,  1895,  p.  565—574. 

Zwei  Fragen  sind  es,  die  sich  Peter  zur  Beantwortung  vorge- 
legt hat :  ] .  ob  der  Atlas  der  Amphibien  aus  der  Verwachsung  zweier 
oder  mehrerer  Wirbel  oder  deren  Homologen  hervorgegangen  ist,  oder 
ob  er  nur  einem  solchen  entspricht;  und  2.  welchem  Teil  des  Achsen- 
skelets  der  Amnioten  der  Amphibienatlas  gleichzusetzen  ist.  —  Dass 
der  Amphibienatlas  aus  zwei  Stücken  verwachsen  sei,  ist  früher  hin 
und  wieder  aus  dem  Vorhandensein  eines  sogenannten  Proc.  odon- 
toideus  an  ihm  vermutet  worden.  Dieser  Proc.  odontoideus  des 
Amphibienatlas  sollte  dem  Proc.  odontoideus  des  Epistropheus  der 
Amnioten,  und  der  ganze  erste  Wirbel  der  Amphibien  somit 
dem  Atlas  -}-  Epistropheus  der  Amnioten  homolog  sein,  (legen  diese 
Auffassung  hatte  seinerzeit  Ph.  Stöhr^)  die  Entwickelungsgeschichte 
jenes  Fortsatzes  geltend  gemacht.  Peter  bestätigt  die  Befunde 
Stöhr's,  nach  denen  bei  Triton  die  (irundlage  des  Fortsatzes 
durch  einen  Teil  der  Schädelchorda  gebildet  wird,  in  die  hinein  sich 
vom  ersten  Wirbel  aus  der  Chorda-Knorpel,  und  um  die  herum  sich 
auch  der  Knochenring  vom  Atlas  aus  vorschiebt.  Doch  betont  hierbei 
Peter  mehr  als  Stölir  die  Thatsache.  dass  sowohl  der  innere 
Knorpel,  wie  die  äussere  Knochenscheide  vom  ersten  Wirbel  her  sich 
vorschieben,  dass  somit  der  ganze  Fortsatz  durchaus  als  integrirender 
Teil  des  Atlas  erscheint.  Jedenfalls  ist  der  Zahn  des  Amphibienatlas 
,,kein  selbständiger  Teil  und  bietet  keinen  Beweis  für  eine  Verwach- 
sung dieses  Wirbels  aus  zwei  Skeletstücken"*.  —  Der  Fortsatz  bietet 
grosse  Verschiedenheiten  bei  den  Amphibien;  bei  Ichtlnjojjliis  ist  er 
nach  Peter's  Angaben  gar  nicht  vorhanden;  ja  hier  tindet  sich  sogar 
an  seiner  Stelle  eine  Delle.  P.  ist  der  Ansicht,  dass  sein  Vorhanden- 
sein zusammenhängt  mit  der  Bedeutung  der  Wirbelsäule  überhaupt: 
Amphimna^  ein  Amphibium  mit  kräftigem  Wirbelbau ^  weist  den 
stärksten  Proc.  odontoideus  auf;  bei  den  Anuren  ist  er  schwach 
entwickelt,  weil  hier  die  Stütze  des  Körpers  sicli  auf  die  Extremitäten 
übertrug  (V  Ref.),  während  bei  den  Ap öden  das  kräftige  Hautskelet, 
die  starke  Entwickelung   des   Basalknochens    und  die  durch  die  gra- 

1)    Stölir    Ph. .    Zur    Entwickelungsgeschichte    des    Urodelenschädels.      In: 
Ztschr.  f.  wiss.  Zoologie  XXXIII.  Bd.  1879. 
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bende  Thätigkeit  bedingte  Beweglichkeit,  des  Schädels  den  Mangel 
dieser  festen  Verbindung  mit  dem  Hinterhaupt,  wie  P.  meint,  erklärt. 

Der  zweite  Punkt,  der  für  die  Verwachsungstheorie  bisher  ins 
Feld  geführt  wurde,  ist  das  Vorhandensein  eines  Foramen  im  ersten 
Wirbel  bei  vielen  Urodelen.  Die  Thatsache  selbst,  dass  durch  den 
ersten  Wirbel  ein  Foramen  herausführt,  in  dem  der  erste  vorhandene 
Spinalnerv  verläuft,  wird  von  Peter  für  Menohrcmchus ^  Proteus, 
ÄmpMiima,  Triton,  Siphonops,  IclithyopMs  bestätigt.  P.  entscheidet 
sich  dahin,  dass  1.  dieser  erste  vorhandene,  den  ersten  Wirbel  durch- 
bohrende Nerv  wirklich  der  Spinalis  I  ist:  2.  dass  somit  der  erste 
Wirbel  nur  einen  Wirbel,  nicht  aber  zwei  verwachsene  repräsentiert. 
—  Die  Haupt-Argumente  sind  die  Entwickelung  bei  Ichtlujophis,  wo 
sich  die  Umschliessung  des  Nerven  durch  den  ersten  Wirbel  embryo- 
logisch beobachten  lässt,  sowie  das  Verhalten  bei  Chthonerpeton  indi- 
stinctnm,  wo  eine  grosse  Zahl  von  Wirbeln  das  entsprechende  Foramen 
besitzen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Auffassung  des  Urodelen-Atlas  als  eines 
einheitlichen  Wirbels  steht  die  Ansicht  Peter 's  über  die 
Natur  des  ersten  Wirbels  bei  den  Aglossa  unter  den  Anuren: 
den  ersten  Wirbel  von  Pipa,  der  ebenfalls  durch  einen  Spinalnerven, 
und  zwar  durch  den  ersten  vorhandenen  durchbohrt  wird,  hält  Peter 
mit  Sicherheit  für  entstanden  aus  zwei  Skeletstücken. 

Inbetrett*  der  zweiten  Frage,  wo  der  Ami)hibien-Atlas  bei  den 
Amnioten  zu  suchen  sei,  schliesst  sich  P.  der  Ansicht  St  Öhr 's  an, 
nach  welcher  der  Atlas  der  Amphibien  im  Occiput  der  Amnioten 
enthalten  sei.  Der  Atlas  der  Amnioten  aber  könne  erst  dem  dritten 
oder  wohl  einem  noch  weiter  caudal  liegenden  Wirbel  der  Amphibien 
gleichgestellt  werden.  Letztere  Vermutung  gründet  sich  auf  die  von 
P.  Albrecht  aufgestellte  Hypothese  von  einem  „Proatlas^". 

Ref.  möchte  sich  hierzu  einige  ergänzende  Bemerkungen  erlauben.  Was  zu- 
nächst die  Frage  nach  der  einheitlichen  oder  Doppel-Natur  des  ersten  Wirbels  bei 
den  Urodelen  betrifft,  so  sind  von  besonderem  Interesse  die  Beobachtungen 
Peter 's  an  Apoden,  nach  denen  nun  wohl  die  einheitliche  Natur  dieses 
Skeletstückes ,  und  ebenso  der  Einschluss  des  N.  spinalis  I  in  den  Wirbel  als 
sicher  feststehend  gelten  dürfen.  Für  bisher  noch  nicht  einwandfrei  bewiesen  hält 
dagegen  Ref.  die  Annahme,  dass  bei  JHpa  und  Xenopus  wirklich  der  erste  Wirbel 
aus  einer  Concrescenz  zweier  Wirbel  hervorgegangen  sei.  Diese  Frage  ist  früher 
einmal  speziell  erörtert  worden  in  einer  Arbeit  von  Ihering'),  die  Peter  nicht 
gekannt  zu  haben  scheint.  Ihering  sieht  sich  darin  auf  Grund  seiner  Befunde 
an  drei  Pipa-Ijuiven  von  14  mm  Länge  zu  dem  Ausspruch  veranlasst,  dass  eine 
solche    Concrescenz,    wie    sie    Stannius'^)    annahm,    thatsächlich    nicht    statt 

1)  Ihering,  H.  v.,  Über  die  Wirbelsäule  von  Pipa.  In:  Morphol.  Jahr- 
buch VI.  Bd.  1880. 

2)  Stannius,  H.,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbeltiere, 
Berlin  1846,  p.  130,  Anm. 
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hat,  und  schliesst  sich  in  dieser  Hinsicht  au  Fürb  ringer ')  au,  der  ebeu- 
falls  die  Coucresceuztheorie  bestritteu  hatte.  Freilich  weicht  I  h  e  ri  u  g  iusoferu 
von  Für  bringer  ab,  als  Für  bringer  den  bei  I'ipa  durch  den  ersten  Wirbel 
tretenden  Nerv  als  Suboc  cipit  alis  auftasst,  also  als  einen  Nerv,  der  bei  den 
übrigen  Anuren  nicht,  sondern  nur  bei  den  Urodelen  vorhanden  ist,  während 
I herin g  den  ersten  vorhandenen  Spinalnerv  hei  Pijxi  wie  bei  den  übrigen  Anuren 
für  den  Spinalis  II  hält,  und  seinen  Verlauf  durch  den  ersten  Wirbel  dadurch  er- 
klärt, dass  der  zweite  Wirbel  ausgefallen  sei.  Hierzu  sei  gleich  bemerkt,  dass  sich 
neuerdings  auch  Adolphi')  wieder  für  die  Dnppelnatur  des  I.Wirbels  bei  Pipa 
ausgesprochen  hat. 

Für  die  Zählung  der  Spinalnerven  ergiebt  sich  also:  1.  der  erste  vor- 
handene Spinalnerv  der  Urodela  und  Apoda,  der  dui'cli  den  ersten  Wirbel  hin- 
durchtritt, ist  der  Spinalis  I  (Suboccipitalis);  2.  der  erste  vorhandene  Spinalnerv  der 
Anuren,  exkl.  der  Aglossa,  ist  der  Spinalis  II;  der  Suboccipitalis  ist  ausge- 
fallen. (Ref.  bemerkt  hierbei,  dass  die  embryonale  Anlage  des  Spiualis  1  der  Anuren 
von  Chi  arugi')  gefunden  wurde,  dessen  Arbeit  aber  wenig  bekannt  zu  sein  scheint.) 
3.  Der  erste  vorhandene  und  durch  den  ersten  Wirbel  austretende  Spinalnerv  bei 
Pipa  ist,  wenn  die  Concrescenztheorie  sich  bestätigt,  der  Spinalis  II :  die  Aglossa 
würden  sich  dann  den  Anuren  anschliessen,  der  S  uboc  cipit  alis  wäre  auch  bei 
ihnen  ausgefallen.  — 

Auch  inbetreff  der  Frage  nach  dem  Proc.  odontoideus  der  Amphibien  und 
dem  Verbleib  des  Amphibien  -  Atlas  bei  den  Amnioteu  seien  einige  Bemer- 
kungen erlaubt.  Ref.  darf  hier  wohl  darauf  hinweisen,  dass  er  selbst  vor  drei 
Jahren  in  seiner  ausführlichen  Darstellung  der  Schädelentwickelung  bei  Eana 
fusca*)  auch  die  Entstehung  des  „Processus  odontoideus"  beschrieb  und  dabei 
auch  auf  die  wesentlichsten  Unterschiede  dieser  Entwickelung  bei  ürodelen  und 
Anuren  hinwies.  Den  Höcker  selbst  schlug  Ref.  vor:  ,,Tuberculum  inter- 
glenoidale"  zu  nennen.  ,,da  der  erste  Name"' (Proc.  odontoideus)  , .leicht  zu  der 
irrigen  Annaljme  führen  kann,  als  ob  jener  Fortsatz  dem  Zahnfortsatz  des  Epi- 
stropheus  der  Amnioteu  homolog  sei,  während  man  doch  wohl  mit  Sicherheit  nur 
eine  funktionell  ähnliche  Einrichtung  in  ihm  sehen  darf-'  (p.  369).  Inbetreff  der 
Frage,  wo  bei  den  Amnioten  der  Atlas  der  Amphibien  zu  suchen  sei,  äusserte  sich 
Ref.  damals  ausführlich  (p.  368):  „Eine  fernere  Konsequenz  würde  sein,  dass  das 
Amphibien-Cranium  auch  homolog  ist  einem  Selachier-Cranium .  wie  es  Mustelvs 
besitzt.  So  ist  jedenfalls  nach  Rosenberg"s  Beobachtuugeu  der  Satz  zu  formu- 
lieren. Auf  Grund  der  verschiedensten  Erwägungen  kann  man  weiterhin  nur  zu 
dem  Schlüsse  kommen,  dass  das  Cranium  der  Amphibien  ein  sehr  primitives  sei, 
und  ich  glaube  nicht,  dass  sich  die  Ansicht  Wiedersheim' s'^)  wird  halten  lassen, 
nach    der    der  Atlas    der    Amnioten    im   Cranium    der   Amphibien    enthalten    sein 


1)  Fürbringer,  M..  Zur  vergleichenden  Anatomie  der  Schultermuskehi  II. 
In:  Jen.  Ztschr.  f.  Naturw.,  Bd.  VHI,  1874,  p.  180,  Anm.  2. 

■-)  Adolphi,  H.,  Über  Variationen  der  Spinalnerven  und  der  Wirbelsäule 
anurer  Amphibien  I.     In:  Morphol.  Jahrb.  XIX.  Bd.,  1892,  p.  315,  Anm.  2. 

3")  Chiarugi,  Sur  les  myotomes  et  sut"  les  nerfs  de  la  tSte  posterieure  et 
de  la  region  proximale  du  tronc  dans  les  embryons  des  Amphibiens  anoures.  In: 
Arch.  ital.  de  Biol.  Tome  XV,  1891. 

i)  Gaupp,  E.,  Beiträge  zur  Morphologie  des  Schädels  I.  Primordial- Cranium 
und  Kieferbogeu  von  Bana  fusca.     In:  Morphol.  Arbeit.,  II.  Bd.,  1893. 

'')  Wiedersheim,  R.,  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie.  11.  Aufl.,  1886,  p.  62. 
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soll.  Ich  glaube,  dass  nur  die  Ähnlichkeit  des  ersten  Wirbels  der  Urodeleu  mit 
dem  Epistropheus  der  Amnioten  zu  dieser  Auffassung  führen  kann,  vermag  aber 
aus  dieser  Ähnlichkeit  keine  Konsequenz  zu  ziehen,  die  dem  Cranium  der  Amphi- 
bien eine  grössere  Ausdehnung  zuerkennen  würde,  als  dem  der  Amnioten.''  Auch 
der  in  diesem  Punkte  gleichlautenden  Ansicht  des  verdienstvollen  Sagemehl') 
wurde  dabei  gedacht.  —  Damit  soll  aber  das  Verdienst  Peter's.  dem  die  Arbeit 
des  Ref.  unbekannt  war,  nicht  geschmälert  werden. 

Die  Hauptsache  ist  jedenfalls,  dass  über  die  ganze  Frage  jetzt 
(bis  auf  den  oben  erwähnten  Punkt  der  Natur  des  ersten  Wirbels  bei 
Pipa)  eine  Einigung  erzielt  zu  sein  scheint.  Als  die  Quintessenz  der- 
selben aber  möchte  Ref. ,  in  Anlehnung  an  den  S  t  ö  h  r '  sehen  Aus- 
spruch :  „der  Schädel  ist  in  stetem  caudalen  Vorrücken  begriffen" 
den  Satz  bezeichnen:  „der  Schädel  der  Amnioten  ist,  ver- 
glichen mit  dem  der  Amphibien,  caudal  vorgerückt." 

Yj.  Gaupp  (Freiburg  i.  Br.). 

Adolphi,    H.,     Über  Variationen  der  Spinalnerven  und  der 

Wirbelsäule    anurer    Amphibien.      I.    Bufo    variahilis   Fall. 

In:  Morpholog.  Jahrb.  XIX.  Bd.,  1892,  p.  313—375,  Taf.  XII. 
—  —  II.  Pelohates  fuscns  Wagl.  und  Rmm  esculenta  L.  Ibid.  XXII. 

Bd.,  1895.  p.  449—490,  Taf.  XIX. 
III.  Bufo  rmere^s  Schneid.  Ibid.  XXV.  Bd.,  1890,  p.  115— 141, 

Taf.  VHI. 

Auf  zwei  Punkte  hat  Adolphi,  ursprünglich  durch  E.  Rosenberg 
angeregt,  bei  vorliegenden  L'ntersuchungen  sein  Augenmerk  gerichtet : 

1.  Auf  die  Varianten    des   Plexus   brach  ialis   und   sacralis; 

2.  auf  die  Variationen  der  Wirbelsäule.  —  Varianten  der 
Plexus  können  bedingt  werden  durch  die  Zahl  der  konstituierenden 
Spinalnerven,  durch  ihre  me  tamere  Stellung  (bestimmt  durch  die 
Nummer  der  Spinalnerven),  durch  ihre  Dicke  (denn  da  sich  in 
dieser  der  Anteil  ausspricht,  den  der  Nerv  am  Plexus  nimmt,  so 
bedeuten  Verschiedenheiten  in  den  Dicken  der  konstituierenden  Nerven 
auch  (qualitativ  vei'schiedene  Plexusformen)  und  schliesslich  durch  die 
Art  der  Verteilung,  d.  h.  der  Abgabe  der  peripheren  Aste  durch  die 
einzelnen  Plexus-Komponenten.  —  Die  Fragen,  zu  deren  Beantwortung 
Adolphi  diese  Verschiedenheiten  zur  Untersuchung  genommen  hat, 
sind:  welche  Formen  der  beiden  Plexus  sind  als  die  primitivsten 
resp.  atavistischen  aufzufassen,  welche  andererseits  als  die  Zu- 
kunftsformen,  und  in  welcher  Richtung  streben  somit  die  beiden 
Plexus,  sich  umzubilden,  d.  h.  in  welcher  Richtung  wandern  die  Ex- 
tremitäten, zu  denen  sie  gehören?  —  Variationen   der  Wirbel- 


1)  Sagemehl,    M. ,    Beiträge    zur  vergleichenden    Anatomie    der    Fische  I. 
Das  Cranium  von  Amia  calva.     In:  Morphol.  Jahrb.   IX,  1884,  p.  197. 
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säule,  namentlich  Synostosen  benachbarter  Wirbel  sind  bei  Anuren 
häutig  l^eschrieben  worden,  bei  den  einen  als  konstantes  Vorkommnis, 
bei  den  anderen  als  Ausnahmen ;  der  Versuch,  alle  diese  Erscheinungen 
zusammenzufassen  und  daraus  allgemeine  Schlüsse  zu  ziehen,  ist  aber 
Ijisher  nicht  gemacht  worden.  Adolph  i  betrachtet  nun  die  Wirbel- 
varietäten im  Zusammenhang  mit  dem  Verhalten  des  Nervensystems; 
er  sucht  festzustellen,  ol)  gewisse  Variationen  der  Wirbelsäule  sich 
relativ  häuhg  bei  Tieren  mit  primitivem  Nervensystem  linden,  - — 
diese  Variationen  wären  als  atavistische  Bildungen  zu  deuten. 
Umgekehrt  wären  Variationen  der  Wirbelsäule,  die  vorwiegend  bei 
weit  entwickeltem  Nervensystem  vorkommen,  als  Zukunfts- 
bildungen  zu  I )etrachten. 

Aus  dem  (iesagten  erhellen  Zweck  und  Fragestellung  der  Ad.'schen 
Arbeiten.  Die  Untersuchungen,  die  Adolphi  schon  seit  längerer 
Zeit  angestellt,  sind  ausgedehnt  und  mühselig;  um  so  verdienst- 
voller und  dankenswerter  aber  war  es,  sie  zu  unternehmen.  Ihre 
Resultate  sind  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  von  grösstem  Inte- 
resse und  stellen  einen  sehr  wertvollen  Beitrag  zur  Erkenntnis  der 
phyletischen  Entwickehing  der  Anuren  dar. 

Die  Untersuchuiigsiiiethode  Adolphis  ist  eine  statistische.  Die  häu- 
figsten Varianten  der  Nervenplexus  bestehen  in  einer  verschiedenen  Dicke  der 
Komponenten.  Für  den  Brach  i  alplexus  der  Anuren  gilt  im  allgemeinen,  dass 
er  gebildet  wird  von  N.  spinalis  JI,  III,  IV  (die  Zählung  der  Spinalnerven  bei  den 
Anuren  beginnt  bekanntlich  mit  N.  spin.  II ;  ein  N.  spin.  I  oder  suboccipitalis  ist 
nur  embryonal  angelegt).  Im  Dicken-Verhältnis  von  xV.  III  und  IV  kommen  Ver- 
schiedenheiten vor.  Meist  ist  N.  III  der  Hauptnerv,  dann  ist  N.  IV  sehr  dünn; 
doch  kommt  es  auch  vor,  dass  N.  IV  der  mächtigste  Nerv  des  Plexus  ist  und 
N.  III  dagegen  zurücktritt.  Im  ersteren  (gewöhnlichen)  Fall  liegt  der  Schwerpunkt 
des  Plexus  weiter  cranial,  im  zweiten  mehr  caudal.  Welche  Form  die  primitivere 
ist,  lässt  sich  a  priori  nicht  sagen,  von  der  Entscheidung  dieser  Frage  wird  es 
aber  abhängen,  ob  die  Form  I  (Schwerpunkt  des  Plexus  im  N.  spin.  III)  sich  aus 
Form  II  (Schwerpunkt  des  Plexus  im  N.  spin.  IV)  entwickelt  hat,  ob  also  der 
Plexus  cranialwärts  vorgeschritten  ist  und  Form  II  jetzt  nur  noch  die  Bedeutung 
einer  Reminiscenz.  eines  Atavismus  besitzt,  oder  ob  Form  II  die  höhere  Stufe 
darstellt,  eine  Zukunftsform,  die  zwar  zunächst  nur  erst  als  Variante  auftritt, 
allmählich  aber  zur  Herrschaft  gelangen  wird.  Das  Dickenverhältnis  von  N.  III 
und  N.  IV  ist  also  für  den  Plexus  brachialis  der  Punkt,  auf  den  es  ankommt.  Im 
Plexus  sacralis  sind  geAvöhnlich  N.  IX  und  X  gleich  dick,  während  N.  VIII 
nur  ein  ziendich  dünner  Nerv  ist,  der  nach  Abgabe  des  N.  ileohypogastricus  sich 
mit  einem  Teil  von  N.  IX  zur  Bildung  des  N.  cruralis  vereinigt.  N.  XI  tritt  ans 
dem  Urostyl  aus  und  ist  meist  ein  ganz  dünnes  Fädchen ,  N.  XII  ist  nur  aus- 
nahmsweise vorhanden.  Gelegentlieh  ist  jedoch  N.  VIII  sehr  stark  und  N.  X  sehr 
dünn  —  in  diesem  Fall  liegt  also  der  Schwerpunkt  des  Plexus  weiter  vorn:  oder 
umgekehrt:  N.  VIII  und  N.  IX  sind  sehr  dünn,  und  dafür  N.  X  und  N.  XI  sehr 
dick  —  in  diesem  Falle  liegt  der  Schwerpunkt  des  Plexus  weiter  caudal.  Auch 
hier  handelt  es  sich  darum,  die  atavistische  nnd  die  Zukunftsform  zu  er- 
kennen. 

Zoolog.  Ceiitialbl.  IV.  Jalirg.  1' 
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Adolphi  hat  mm,  um  eine  Statistik  der  Neivendicken  zu  erlangen,  für 
jedes  untersuchte  Tier  eine  Zählkarte  ausgefüllt,  auf  dieser  die  Dicken  der  Nerven 
r — XI  notiert  und  hinzugefügt  eine  Angabe  über  das  Verhalten  von  N.  IV  zum 
Plexus  brachialis  und  von  N.  VIII  zum  Plexus  sacralis.  Zur  Bezeichnung  der 
Dicken  wurden  die  Zahlen  0—12  gewählt  und  als  Anhalt  für  jedes  Tier  benutzt: 
1.  Die  Dicke  des  linken  N.  VI,  die  gleich  Dicke  4  gesetzt  wurde,  und  2,  die  Dicke 
des  dicksten  Nervs  der  beiden  Plexus  sacrales.  die  mit  9  notiert  wurde.  Nach 
diesen  beiden  bei  jedem  Tier  gegebenen  Grössen  wurde  die  Dicke  der  übrigen 
Nerven  taxiert.  — 

In  dieser  Weise  hat  nun  Adolphi  untersucht:  Bufo  rariabili.s  und  cineveus, 
Pelobates  fuscus,  Rana   temporaria  und  escuhnta. 

Die  erste  Arbeit  giebt  die  Resultate  der  Untersuclmne;  bei 
Bufo  variahüis ,  wovon  200  Tiere  untersucht  wurden.  Nachdem  im 
Obigen  die  Gesichtspunkte  und  die  Methode  der  Untersuchung  genauer 
erörtert  worden  sind .  wird  es  jetzt  genügen ,  die  Hauptresultate  zu- 
sammenzustellen: inbetreff  der  Einzelbefunde  aber  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden. 

Als  Schlüssel  für  das  Erkennen  primitiver  und  fortgeschrittener 
Zustände  aller  Spinalnerven  benutzt  Adolphi  die  Reduktion  der 
Spinalnerven  am  hinteren  Leibesende.  Formen,  in  denen  ein  N.  XII 
vorhanden,  und  der  N.  XI  dick  ist,  müssen  als  primitive  gelten  gegen- 
über denen,  wo  der  N.  XII  fehlt  und  der  X^.  XI  sehr  dünn  ist.  Denn 
die  ersteren  nähern  sich  mehr  dem  Zustand  bei  der  Larve,  in  deren 
Schwanz  noch  über  20  Spinahierven  vorhanden  sind.  Im  grossen 
Ganzen  aber  ist  die  Larve  als  Abbild  der  Vorfahren  eines  Tieres 
anzusehen.  Aus  dieser  Überlegung  folgt  also,  dass  Formen,  in  denen 
der  N.  spin.  VIII  sehr  dick,  und  der  N.  spin.  XI  sehr  dünn  ist,  als 
fortgeschrittene  Formen  anzusehen  sind,  oder  dass  der  Plexus  sacralis 
in  der  Vorwärtswanderung  begriffen  ist.  Die  Hauptfrage  ist  jetzt  die, 
in  welcher  Richtung  der  PI.  brachialis  sich  zur  Zeit  umbildet.  Sie 
wird  beantwortet  durch  die  aus  den  Tabellen  sich  ergebende  Coin- 
cidenz  der  gi'össeren  oder  geringeren  Dicke  der  Nerven  der  beiden 
Plexus.  Es  ergiebt  sich,  dass  in  den  Fällen,  wo  der  N.  XI  und  X 
grössere  Dicken  besassen,  dasselbe  mit  N.  l\  der  Fall  war,  während 
entsprechend  der  N.  IX.  VIII  und  III  zurücktraten:  umgekehrt:  die 
geringen  Dicken  von  N,  XI,  X  und  I\^  gehören  zusammen,  ebenso 
wie  die  grösseren  Dicken  von  IX,  VIII,  III.  Da  nun  die  grössten 
Dicken  von  N.  XI  und  X  als  die  primitivsten,  zur  Zeit  noch  vor- 
kommenden Erscheinungsformen  dieser  beiden  Nerven  aufgefasst 
werden  müssen,  so  ist  jetzt  auch  bei  N.  IV  die  grösste  Dicke  als  die 
primitivste  Erscheinungsform  zu  betrachten,  während  umgekehrt  bei 
N.  IX,  VIH  und  III  die  grösste  Dicke  als  die  höchste  zur  Zeit  er- 
reichte Entwickelung  dieser  Nerven  gelten  muss.  Oder:  ^,es  befinden 
sich  zur  Zeit  N.  XI,  X  und  IV  in  einem  Zustande  der  Reduktion 
ihrer  Dicke,    N.  IX,    VIII   und  III  dagegen   in    einem  Zustande    der 
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Dickenzunalime.  Hieraus  ergiel)t  sich  für  den  Plexus  sacralis  und 
brachialis,  dass  beide  Plexus  bestrebt  sind,  ihren  Schwer- 
punkt nach  dem  Kopfe  zu  zu  verlegen."  Aber  auch  in  der 
Lage  und  dem  Verbreitungsgebiet  der  an  den  Plexus  beteiligten 
Nerven  prägt  sich  diese  Umwandlung  der  Plexus  aus.  So  ergiebt  ein 
Vergleich  der  Verteilungsar t  der  Nerven  mit  ihrer  Dicke  sehr 
schön  den  Entwickelungsgang  des  N.  spin.  VIII  und  seiner  Beziehung 
zum  Plexus  sacralis.  Danach  war  der  N.  spin.  VIII,  gleich  dem  un- 
mittelbar vor  ihm  gelegenen  Nerven,  ursprünglich  nur  zur  Innervation 
der  Leibeswand  bestimmt,  während  der  N.  cruralis  nur  vom  N.  IX 
abgegeben  wurde.  Später  setzte  sich  N.  VIII  mit  dem  N.  IX  zur 
Bildung  des  N.  cruralis  in  Verbindung,  und  sein  ursprüngliches  End- 
stück verlief  als  R.  ileohypogastricus  zu  dem  ursprünglichen  Ver- 
breitungsgebiet. Damit  war  der  N.  VIII  in  den  Plexus  aufgenommen. 
Aber  die  Weiterbildung  vollzieht  sich  jetzt  immer  noch  in  gleichem 
Sinne:  mit  der  fortschreitenden  timbildung  des  Plexus  in  cranialer 
Richtung  gewinnt  auch  der  N.  spin.  VIII  mehr  an  Bedeutung.  Dies 
zeigt  sich  an  einigen  Zwischenformen,  die  schliesslich  zu  der  höchsten 
zur  Zeit  erreichten  und  nur  bei  den  allergrössten  Dicken  des  N.  VIII 
vorkommenden  Form  führt:  charakterisiert  dadurch,  dass  der  N.  cru- 
ralis nur  vom  N.  spin.  VIII  abgegeben  Avird.  Es  ändert  sich  also  die 
Form  des  Plexus  sacralis,  wenn  die  Dicken  der  zugehörigen  Spinal- 
nerven sich  ändern,  in  der  Art,  dass  ein  Nerv  (N.  VIII),  der  ursprüng- 
lich nur  für  die  Leibeswand  bestimmt  ist,  zur  Versorgung  des  Beines 
herangezogen  wird,  und  allmählich  eine  immer  grössere  Bedeutung 
für  dasselbe  gewinnt.  Etwas  Ahnliches  gilt  für  den  N.  IV  in  Bezug 
auf  den  Brachialplexus :  der  N.  spin.  IV  ist  als  der  ursprüngliche 
Hauptnerv  des  Plexus  brachialis  anzusehen,  er  verliert  aber  beim 
Vorwärtswandern  des  Plexus  seine  Bedeutung  für  den  Arm  immer 
mehr  und  wird  schliesslich  aus  dem  Plexus  gelöst  und  ganz  an  den 
Rumpf  abgetreten.  (Solche  „Zukunftsformen''  kamen  zur  thatsäch- 
lichen  Beobachtung.)  Zugleich  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  N.  II  im 
Begriff  steht,  sich  inniger  dem  Plexus  brachialis  anzuschliessen.  Auch 
der  Vergleich  mit  den  LTrodelen  lässt  den  Plexus  brachialis  der 
Anuren  als  in  cranialwärts  gerichteter  Wanderung  begriffen  erkennen. 
Bei  den  ürodelen  beteiligt  sich  N,  IV  sehr  bedeutend  am  Brachial- 
plexus, dazu  kommt  aber  eine  reguläre  Beteiligung  von  N.  V,  ja  selbst 
gelegentlich  von  N.  VI.  Die  Vermittlung  dieser  Zustände  mit  denen 
bei  den  Anuren  wird  gegeben  durch  Befunde  l)ei  Pelohates  und  Rana^ 
in  denen  ebenfalls  der  N.  spin.  V  noch  ein  Astchen  zum  Brachial- 
plexus sendet. 

Was  dann    die  Wirbel  Varietäten  betrifft,    so  fand  Adolphi 
an  212  Wirbelsäulen  von   Bnfo   variahüis   12 mal   Synostosen   von 
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Wirbeln.  Diese  betrafen:  2 mal  Vertebra  1  und  II;  Imal  I,  II  und  III; 
Imal  V  und  VI;  3mal  VI  und  VII;  Imal  VIII  und  IX;  4mal  Vert.  IX 
und  Urostyl.  Diese  abnormen  Synostosen  werden  betrachtet  im  Zu- 
sammenhang mit  den  dabei  beobachteten  Nervenanordnungen,  und 
mit  den  bei  anderen  Anuren  als  regulär  auftretenden  Verwachsungen. 
Letztere  teilt  Adolphi  in  vier  Gruppen  ein:  1.  Verschmelzungen 
von  Wirbeln  am  cranialen  Ende  der  Wirbelsäule,  meist  auf  Wirbel  I 
und  II  beschränkt  (Pip«^),  Dadylethra,  Systoma,  Ceratophri/s, 
Brachi/cephalus,  Palaeohatrachns).  2.  Ausgedehnte  Verschmelzungen 
von  Wirbeln  im  mittleren  Teile  der  Wirbelsäule  [Brachycephalus). 
3.  Verschmelzung  von  Wirbel  IX  —  VII  zu  gemeinsamer  ISacrum- 
bildung  [Palaeohatrachns).  4.  Verschmelzung  von  Wirbel  IX  mit  dem 
Urostyl  [Fipa,  Dactylethra,  Systoma,  FhyUomedusa,  Felohates). 

(iruppe  1.  Aus  dem  Verhalten  des  Nervensystems  bei  Fipa 
und  Dactylethra^  sowie  aus  der  Thatsache,  dass  Verschmelzungen  von 
Wirbeln  im  cranialen  Abschnitt  der  Wirbelsäule  bei  allen  Anuren 
häutig  sind,  und  bei  Rana  temporaria  und  Felohates  fusms  eine  aus- 
gesprochene Zusammengehörigkeit  mit  den  primitiveren  Zuständen 
des  Nervensystems  zeigten,  schliesst  Adolphi,  dass  Verschmelzungen 
im  cranialen  Teile  der  Wirbelsäule  ehemals  bei  den  Anuren  allge- 
meiner vorkamen,  dass  dieselben  aber  bei  den  meisten  Arten  wieder 
gelöst  wurden,  und  nur  bei  wenigen  Arten,  die  /um  Teil  auch  sonst 
ein  primitiveres  Verhalten  zeigen,  noch  als  Norm  fortbestehen.  Syno- 
stosen im  cranialen  Abschnitt  der  Wirbelsäule  wären  denniach  als 
atavistische  Bildungen  aufzufassen. 

Als  mögliche  (i runde  für  diese  \  erschmelzung  betrachtet 
Adolphi  1.  das  Bestreben,  die  Zahl  der  beweglichen  Glieder  der 
Wirbelsäule  noch  weiter  zu  reduzieren.  2.  Die  frühere  Existenz  eines 
Hautknochens,  der  die  beiden  ersten  Wirbel  zusammenhielt,  wie  noch 
heute  bei  Brachyceplialus\  3.  die  frühere  Existenz  eines  Sacrum 
brachiale,  das  Wirbel  I,  II,  III  umfasste. 

Gruppe  2.  Die  Verschmelzungen  im  mittleren  'J'eile  der 
Wirbelsäule  kommen  nur  bei  BrachycepJtalus  als  Norm  vor  und  sind 
hier  durch  den  grossen  Hautknochen  bedingt,  der  die  Dornfortsätze 
der  Wirbel  IV— VIII  zusammenhält.  Da  das  Vorhandensein  eines 
Hautskelets  bei  den  Anuren  als  ein  primitiver  Zustand  anzusehen  ist, 
so  muss  dasselbe  auch  für  die  dadurch  bedingten  Wirbelverwachsungen 
gelten;  das  gelegentliche  Vorkonnnen  von  solchen  Verwachsungen 
im  mittleren  Teil   der  Wirbelsäule   bei  Bufo    darf   als   atavistischer 


1)  A.  giebt  besonders  an,  dass  auch  Untersuchungen  von  Fipa-Larven  ihn 
zu  der  Auffassung  von  der  Doppelnatur  des  I.  Wirbels  bei  Pijja  geführt  haben 
(s.  das  Referat  über  die  Arbeit  von  Peter:  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  205). 
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Zustand  aufgefasst  werden,  als  Hinweis  darauf,  dass  vielleicht  auch 
die  Bufonen  früher  ein  Hautskelet  besassen. 

Gruppe  3.  Koramt  nur  bei  dem  tertiären  PcdaeohatracJms  als 
Norm  vor.  Diese  Verschmelzung  ist  aufzufassen  als  eine  cranial 
fortschreitende  Sacrumbildung.  Palaeohatrachus  hat  in  dieser  Hinsicht 
bereits  einen  hohen  Grad  der  Wirbelsäulen-Entwickelung  erreicht; 
höher  als  irgend  einer  der  recenten  Anuren.  Der  eine  B'all  von  Bitfo, 
der  ein  ähnliches  Verhalten  zeigte ,  bot  in  seinem  Nervensystem  keinen 
Anhalt  für  die  Beurteilung. 

Gruppe  4.  Ob  die  Verschmelzung  von  Wirbel  IX  und  Urostyl 
als  etwas  primitives  oder  progressives  zu  betrachten  sei,  ist  unklar. 
Das  Verhalten  des  Nervensystems  bei  den  vier  Exemplaren  von  JBiifo, 
in  denen  diese  Verschmelzung  abnormer  Weise  vorkam,  gestattete 
einmal  die  Annahme,  dass  es  sich  um  einen  primitiven  Zustand 
handle,  während  in  den  drei  andern  Fällen  die  Umbildung  als  eine 
Neu-Erwerbung  aufgefasst  werden  konnte.  In  letzterem  Sinne  Hess 
sich  auch  der  Befund  verwerten,  den  Adolph i  an  zwei  jungen  Exem- 
plaren von  Bufo  machte.  Eine  Entscheidung  der  Frage,  ob  früher 
bei  den  Anuren  die  Verschmelzung  von  Wirbel  IX  und  Urostyl  all- 
gemein gewesen  sei,  lässt  sich  daher  noch  nicht  geben  {s.  die  zweite 
Arbeit). 

Schliesslich  macht  Adolphi  noch  auf  eine  sehr  interessante  Bil- 
dung aufmerksam,  die  er  unter  212  erwachsenen  Exemplaren  von 
Bufo  variabiUs  7mal  fand.  Es  handelt  sich  um  einen  Dorn,  der  vom 
Vorderrande  des  Proc.  transversus  von  W^irbel  HI  ausgeht.  Dieser 
Dorn  ist,  wie  aus  dem  Verhalten  des  N^ervensystems  in  diesen 
Fällen  hervorgeht,  eine  atavistische  Bildung.  Untersuchungen 
junger,  metamorphosierter  Exemplare  von  B.  variahiUs  ergaben  das 
Resultat,  dass  hier  der  Dorn  ganz  allgemein  vorkommt;  in  vier  Fällen 
von  mangelhafter  Abgrenzung  der  Wirbel  I,  II  und  III  war  einseitig 
auch  eine  Verschmelzung  dieses  Dorns  mit  der  knorpligen  Apophyse 
des  II.  Wirbels  vorhanden.  Adolphi  fasst  als  Zweck  dieser  Ein- 
richtung auf:  die  Unterstützung  des  III.  Wirbels  in  seiner  Aufgalie, 
das  Supra-Scapulare  zu  stützen.  Es  handelt  sich  also  in  jenen  vier 
Fällen  um  eine  Bildung,  die,  wenn  man  sie  sich  symmetrisch  denkt, 
ein  hoch  kompliziertes  Sacrum  brachiale  abgiebt.  Ein  solches 
Sacrum  brachiale  hat  B.  variahiUs  früher  wahrscheinlich  besessen; 
die  Verschmelzung  der  Wirbel  I  und  II,  sowie  das  Vorkommen  eines 
Dornes  am  Querfortsatz  des  HI.  Wirbels  sind  Reste  dieses  ursprüng- 
lichen Sacrum.  (Ob  diese  Erklärung  der  Verschmelzung  vorderer 
Wirbel  auch  für  die  anderen  Anuren  gilt,  bleibt  dahingestellt.)  — 

Unter  den  165  Exemplaren  junger  Bufonen  waren  bei  4  Exem- 
plaren Wirbel  I  und  II,  bei  einem  Exemplar  Wirbel  I,  II,  III,   bei 
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je  einem  Exemplar  Wirbel  IV  und  V,  und  Wirbel  V  und  VI,  und 
bei  5  Exemplaren  Wirbel  IX  und  das  Trostyl  unvollkommen  abge- 
grenzt; Adolphi  giebt  auch  von  mehreren  dieser  Synostosen  Schil- 
derungen des  mikroskopischen  Verhaltens. 

In  der  zweiten  Arbeit  schildert  Adolphi  seine  entsprechenden 
Befunde  bei  Pelohates  fuscus  und  llana  escuJenta. 

1.  Felohates  fuscus.  Die  Untersuchung  der  Plexus,  durch  genaue 
tabellarische  Registrierung  der  Nerven-Dicken  ausgeführt,  ergiebt 
auch  für  P.  fuscus,  dass  beide  Plexus,  der  Plexus  brachialis  wie  der 
Plexus  sacralis,  in  cranialem  Vorschreiten  begriffen  sind.  Doch 
erscheint  der  Plexus  brachialis  im  ganzen  noch  primitiver,  indem 
bei  50  Exemplaren  mit  normaler  Wirbelsäule  sich  auch  der  N.  spin.  V 
9  mal  an  seiner  Zusammensetzung  beteiligte.  Anderseits  wurde 
die  am  weitesten  fortgeschrittene  Form  des  Plexus,  bei  der  auch 
N.  IV  aus  dem  Plexus  gelöst  ist,  bei  P.  nicht  beobachtet;  der 
N.  IV  war,  wenn  auch  in  den  äussersten  Fällen  unansehnlich,  doch 
immer  am  Plexus  brachialis  beteiligt.  Damit  harmoniert  das  Ver- 
halten des  Suprascapulare,  das  sich  gegen  den  Querfortsatz  des  III. 
und  IV.  Wirbels  stützt.  Bei  den  durch  die  Dicke  der  konstituierenden 
Nerven  verschiedenen  Formen  des  Plexus  sacralis  war  ebenso 
wie  bei  Bufo  eine  Änderung  in  der  Form  des  Plexus  zu  erkennen 
(Abgang  des  N.  ileohypogastricus  und  cruralis).  —  Die  Wirbel- 
säule von  P.  fuscus  zeigt  normaler  Weise  die  ersten  acht  Wirbel 
frei,  den  IX.  (Sacral-)  Wirbel  aber  mit  dem  relativ  kurzen  Urostyl 
verschmolzen.  Die  Querfortsätze  dieses  Sacral-Wirbels  sind  tlächen- 
haft  verbreitert.  Die  Querfortsätze  von  Wirbel  III  zeigen  stets  in 
ihrer  Mitte  eine  Knickung  und  an  derselben  Stelle  eine  über  ihre 
dorsale  Fläche  herüberziehende  quere  Erhabenheit,  die  meist  nach 
hinten  oben  in  einen  stärkeren  Dorn,  nach  vorn  in  ein  kleines 
Knochenspitzchen  ausläuft.  Sie  ist  eine  primitive  Bildung,  im  be- 
sonderen aber  noch  nicht  genauer  ilirem  Wesen  nach  zu  bestimmen. 
Wirbelvarietäten  fand  Adolphi  bei  65  Exemplaren  von  P.  fuscus 
15  mal.  Wirbel  I  und  II  waren  8  mal  synostosiert,  Wirbel  II  und  III 
einmal ,  Wirbel  III  und  IV  einmal ,  W^irbel  IV  und  V  einmal.  Das 
Kreuzbein  zeigte  7  mal  eine  abnorme  Zusammensetzung;  dreimal 
kamen  zwei  Abnormitäten  gleichzeitig  an  einer  Wirbelsäule  vor. 
Adolphi  giebt  eine  detaillierte  Beschreibung  der  Befunde  in  den 
einzelnen  Fällen.  Die  Synostose  von  Wirbel  I  und  II ,  die  so  auf- 
fallend häufig  w^ar,  fand  sich  kombiniert  mit  primitiven  Formen  der 
beiden  Plexus,  daher  ist  der  Schluss  berechtigt,  dass  in  jener  Ver- 
schmelzung ein  primitiver  Zustand  vorliege,  und  dass  wahrscheinlich 
die  Vorfahren  des  heute  lebenden  Felohates  diese  Synostose  kon- 
stant besessen  haben.    Ob  aber  hierin  auch  ein  Rest  eines  ehemaligen 
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komplizierten  Sacrum  brachiale  vorliege,  Hess  sich  aus  dem  vor- 
liegenden Materiale  nicht  entscheiden.  —  Von  den  übrigen  ^'arietäten 
sind  am  interessantesten  die  sieben  das  Kreuzbein  betreuenden.  Es 
handelte  sich  überall  um  eine  mehr  oder  minder  intensive  Beteiligung 
des  Querfortsatzes  von  Wirbel  X  an  der  Bildung  des  Kreuzbein- 
Hügels.  Viermal  war  die  Abnormität  doppelseitig,  dreimal  einseitig 
vorhanden.  Das  gleichzeitig  in  allen  Fallen  beobachtete  primitive 
Verhalten  des  Plexus  sacralis  weist  darauf  hin,  dass  es  sich  in  jenen 
Fällen  um  einen  p  r  i  m  i  t  i  v  e  n  Z  u s t  a n  d  handelt.  Die  verschiedenen 
beobachteten  Ausbildungs-Stufen  jenes  Verhaltens  lassen  die  allmäh- 
liche Umbildung  erkennen  von  dem  primitiven  Zustand  aus,  wo 
Wirbel  X  der  Sacralwirbel,  Wirbel  IX  aber  letzter  Lendenwirbel  war, 
Ins  zu  dem  jetzt  normalen   Verhalten. 

2.  Hana  esculenta.  Der  livländische  Wasserfrosch  ist  kleiner  als 
der  deutsche,  seine  (t)uerfortsätze  sind  graciler  und  verhältnismäßig 
länger.  Das  Xervensystem  von  Fama  ist  im  ganzen  einförmiger,  als 
das  von  Bufo  variahüis  und  Pelobates  fusciis.  Das  Gesamtresultat  der 
Untersuchung  ist  auch  hier  dasselbe,  wie  bei  den  beiden  andern 
Formen  der  Anuren:  beide  Plexus  verlegen  ihren  Schwerpunkt  in 
gleicher  Pachtung  nach  dem  Kopfe  zu.  Der  N.  VIII  ist  nur  sehr 
selten  noch  in  seiner  ursprünglichen  Form,  d.  h.  als  Nerv  der  Leibes- 
wand zu  finden ;  er  ist  längst  in  den  Plexus  aufgenommen  und  gehört 
demselben  unter  100  Fällen  99  mal  an.  Innerhalb  des  Plexus  variiert 
seine  Bedeutung  wie  bei  Bufo;  er  kann  also  den  ganzen  X'^.  cruralis  allein 
abgeben.  —  Der  Plexus  brachialis  bietet  keine  so  primitiven  Zu- 
stände wie  bei  B.  variahilis  und  F.  fnscus.  Bei  R.  esculenta  ist 
der  X.  III  unbestrittener  Hauptnerv  des  Plexus  geworden,  der  N.  IV 
bleibt  in  seiner  Dicke  stets  hinter  ihm  zurück.  (Dies  harmoniert 
mit  der  Lage  des  Suprascapulare,  das  sich  nur  gegen  den  (^uer- 
fortsatz  des  III.  Wirbels  stützt.)  Eine  volle  Lösung  des  X.  IV  aus 
dem  Plexus  brachialis  hat  Adolph i  nie  beobachtet.  Das  Verhalten 
von  X.  II  zum  Plexus  wurde  nicht  genauer  berücksichtigt ,  doch 
glaubt  Adolphi  eine  Form,  in  der  X.  II  sich  ganz  mit  X.  III  ver- 
band, als  Zukunftsform  deuten  zu  können.  Wirbe  Isy  nosto  sen 
sind  bei  B.  esculenta  relativ  selten,  jedenfalls  seltener  als  bei  B.  va- 
riahilis oder  gar  P.  fuscns.  Adolphi  tand  eine  Synostose  nur  bei 
drei  von  117  untersuchten  Exemplaren.  Einmal  betraf  dieselbe 
Wirbel  I  und  II,  zweimal  Wirbel  VIII  und  IX.  Diese  l)eiden  letzten 
sind  aufzufassen  als  eine  Zukunfts-  und  zugleich  Übergangsform;  es 
bahnt  sich  hier  bei  Batia  zwischen  Wirbel  VIII  und  IX  ein  Vorgang 
an,  der  früher  einmal  (wie  P.  fuscus  zeigt)  zwischen  Wirbel  X  und 
IX  stattfand:  die  Sacrumbildung  schreitet  cranialwärts  fort,  indem 
zunächst  nur  Kiirper  und  Bogen  des  neu  hinzutretenden  Wirbels  mit 
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dem  zur  Zeit  in  Funktion  lietindlichen  Sacrum  verschmelzen.  Ad  o  Ip  lii 
giebt  hierbei  eine  Besprechung  einiger  von  Howes  beschriebener 
Wirbelvarietäten  und  registriert  zum  Schluss  die  Thatsache,  dass 
auch  bei  Rana  ein  Dorn  am  Querfortsatze  des  Wirbels  III  keine 
grosse  Seltenheit  ist.  Wahrscheinlich  ist  er  mit  dem  bei  B.  variahiUs 
gefundenen  Dorn  in  Beziehung  zu  setzen. 

Von  Bufo  cinerens  (III.  Arbeit)  hat  Adolphi  200  erwachsene 
Exemplare  (126  Männchen,  74  Weibchen)  auf  ihre  Spinalnerven  und 
Wirbelsäulen  untersucht.  Das  Gesamt-Eesultat  inbetrelf  der  Nerven- 
Plexus  ist  das  gleiche,  wie  für  die  anderen  untersuchten  Anuren-Species: 
beide  Extremitätenplexus,  der  Plexus  sacralis  und  der  Plexus  brachialis, 
verlegen  ihren  Schwerpunkt  kopfwärts.  —  Bei  20  von  den  200  unter- 
suchten Exemplaren  fanden  sich  Synostosen  der  Wirbel.  (Wirbel  I  und  II 
einmal;  II  und  III  zweimal:  III  und  W  dreimal:  IV  und  V  einmal; 
IV  und  V  und  VI  viermal;  ^'  und  VI  zweimal:  VI  und  VII  einmal; 
VII  und  VIII  zweimal;  IX  und  ürostyl  zweimal;  Wirbel  VIII  war 
einmal  Sacralwirbel ;  1  Exemplar  zeigte  eine  ganz  besonders  auffallende 
Umformung,  die  gleich  noch  zu  erwähnen  sein  wird.  Ein  21.  Exem- 
jdar.  das  einer  früheren  üntersuchungsreihe  angehörte,  zeigte  ein- 
seitig eine  Verbindung  der  Querfortsätze  der  Wirbel  VIII  und  IX.) 
Auf  die  spezielle  Beschreibung  der  einzelnen  Fälle  kann  hier  ver- 
zichtet werden;  das  Gesamt-Ergebnis,  zu  dem  Adolphi  durch  gleich- 
zeitige Berücksichtigung  des  Nervensystems  kommt,  ist,  dass  die 
Wirbelsynostosen  etwas  Primitives  vorstellen  und  Zustände  repräsen- 
tieren, die  bei  anderen  Anuren  normal  sind.  Besonderen  Hinweis 
erfordert  eine  Wirbelsäule  (Exemplar  20,  c  ),  bei  der  die  ganze  linke 
Hälfte,  von  Wirbel  III  bis  zum  ürostyl,  gegen  die  rechte  Hälfte  nach 
vorn  verschoben  ist.  Durch  Verwachsungen  nicht  zusammengehöriger 
Stücke  haben  sich  teils  Wirbelkomjjlexe.  teils  scheinbar  normale 
Wirbel  gebildet.  Adolphi  weist  an  diesem  Beispiele  darauf  hin, 
welche  Schwierigkeiten  die  Ihering'sche  Vorstellung  von  der  Ex- 
und  Intercalation  von  Körpersegmenten  bildet.  Adolphi  hält  es 
nicht  für  unmöglich,  dass  der  von  Field^)  mitgeteilte  Fall  eines 
einseitigen  abnormen  Wirbelsegmentes  bei  Amphiuma  einen  ähnlichen 
Entstehungsmodus  besitzt.  In  Bezug  auf  die  genauere  Anatomie  der 
einzelnen  Fälle  sowie  ihre  C'onsequenzen  muss  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden. 

Die    allgemeinen  Haupt-Resultate    der    drei    verdienstvollen  Ar- 
beiten seien  hier  noch  einmal  zusammengestellt : 

1.  Bei  den  Anuren  ist  sowohl  der  Schultergürtel  wie  der  Becken- 


1)  Field.  H.  H. ,  Bemerkungen  über  die  Entwickhing  der  Wirbelsäule  bei 
den  Amphibien  :  nebst  Schilderung  eines  abnormen  Wirbelsegmentes.  In:  Morphol. 
Jahrb.  XXll.  Bd..  1895 
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gürtel  in  cranialem  Vorsclireiten  betjriffen.  —  Durch  die  Verbindung 
des  Suprascai)ulare  am  III.  und  IV.  Wirbel  erscheint  Pelohates  auf 
tieferer  Stufe  stehend  als  Rana.  Am  hinteren  Ende  der  Wirbelsäule 
war  Wirbel  X  früher  Sacralwirbel :  jetzt  ist  es  Wirbel  IX:  der  Prozess 
des  Vorwärtswanderns  ist  aber  noch  nicht  abgeschlossen,  wie  abnorme 
Befunde  bei  Jtana  zeigen. 

2.  Im  Zusammenhang  mit  den  Extremitäten  wandern  der  Plexus 
l)rachialis  wie  der  Plexus  sacralis  kopfwärts  und  strel)en  sich  in 
diesem  Sinne  umzuwandeln. 

3.  In  Bezug  auf  den  Bra  chialp  lexus  treten  die  Anuren  damit 
in  einen  (iegensatz  zu  den  amnioten  Wirbeltieren,  den  Reptilien, 
Vögeln  und  Säugern,  bei  denen  nach  allen  bekannt  gewordenen  ent- 
wickelungsgeschichtlichen  und  vergleichend  anatomischen  Thatsachen 
die  Halsregion  an  Länge  zunimmt,  die  vordere  Extremität  und  ihr 
Nervenplexus  somit  vom  Kopfe  weg  wandern. 

4.  Unter  den  Ascendenten  der  jetzt  lebenden  Anuren  bildeten 
einige  Synostosen  von  Wirbeln  ein  konstantes  Vorkommnis,  das 
vielleicht  durch  die  gleichzeitige  Existenz  eines  Hautskelets  bedingt 
war.  Wo  sich  solche  Synostosen  jetzt  noch  normal  linden,  handelt  es 
sich  also  in  vielen  Fällen  um  ein  Beibehalten  einer  früher  weiter 
verbreiteten  Erscheinung:  wo  sie  abnorm  auftreten,  handelt  es  sich 
um  atavistische  Zustände:  wo  unter  den  recenten  Formen  die  be- 
treffenden Wirbel  frei  sind,  ist  anzunehmen,  dass  sich  die  Synostosen 
im  Lauf  der  si)eziellen  Phylogenese  dieser  Form  Avieder  gelöst  haben. 

5.  Bei  manchen  Anuren  hat  möglicherweise  früher  ein  hoch 
kompliziertes  Sacrum  brachiale  bestanden,  als  dessen  Rest  jetzt  noch 
Synostosen  von  Wirbel  I  und  IL  sowie  ein  am  Querfortsatz  des  III. 
Wirbels  oft   vorhandener    Dorn   anzusehen  sind. 

E.   Gaupp  (Freiburg  i.  B.). 

Mammalia. 
(xrusdew,  \\,  S.,  Versuche   ül)er    künstliche  Befruchtung   von 

Kanincheneiern.    In:   Arch.  f.  Anat.  u.  Entwicklgesch.  (His  und 

Braune).  1896,  p.  2(39-304.     Taf.  XII. 

Die  Arbeit  wurde  im  Institut  und  unter  Leitung  von  V.  Mensen 
ausgeführt.  Vert.  berichtet  über  nicht  weniger  als  88  Versuche, 
von  denen  die  ersten  33  fast  nur  zur  Ausarbeitung  der  unge- 
mein schwierigen  Methodik  dienen  konnten.  Die  bisher  gemachten 
Versuche  künstlicher  Befruchtung  bei  Säugetieren  sind  folgende : 
Spallanzani  führte  Samen  in  die  Vulva  einer  Hündin  ein: 
Lösung  des  Eies  aus  dem  Follikel  auf  natürlichem  Wege.  S.  Schenk 
(1878)  nahm  die  Befruchtung  ausserhall)  des  (Tenitalap])arates  auf 
dem    heizbaren    ()l)iekttisch    vor.    die    Eier   kamen    daher    nicht    ein- 
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mal  zur  eisten  Furcliimg.  Ott  (1882)  fülirte  Samen  in  die  Bauch- 
höhle nahe  den  Ovarien  ein,  Eilösung  aber  der  Natur  über- 
lassen; von  16  Versuchen  hatte  einer  intrauterine  Gravidität  zur 
Folge. 

Von  Grusdew  wurde  auch  die  Eilösung  künstlich  herbeigeführt, 
durch  Anstechen  des  Follikels.  Der  Samen  konnte  nicht  auf  natür- 
lichem Wege  erhalten  werden,  sondern  wurde  aus  dem  Samenleiter 
durch  Operation  gewonnen.  Eier  und  Samen  wurden  mit  einer  Glas- 
röhre in  die  Tube  geblasen,  dann  wurde  das  Abdominalende  der 
Tube  und  in  einigen  Fällen  auch  das  Uterushorn  unterbunden.  Bei 
den  88  Versuchen  wurden  nur  in  28  Fällen  Eier  gefunden.  Von  den 
aufgefundenen  86  Eiern  waren  61  nicht  gefurcht,  bei  28  waren 
Samenfaden  im  Eiinnern  zu  linden.  Aus  den  Versuchen  geht  folgendes 
hervor:  Die  Befruchtungsfähigkeit  wird  offenbar  durch  unsichtbare 
Veränderungen  des  Dotters  und  der  Zona  pellucida  be- 
stimmt (Eigrösse,  Granulosazellen  etc.  sind  unwesentlich).  Eier,  bei 
denen  das  Keimbläschen  noch  zu  sehen  ist,  sind  nicht  befruchtungs- 
fähig. Bei  keinem  der  künstlich  befruchteten  Eier  fand  Verf.  zwei 
Richtungskörper,  stets  nur  einen  (oder  gar  keinen).  Die  Grösse  der 
Richtungszellen  schwankte  zwischen  10 — 22  i-i.  Selbst  ziemlich  ent- 
wickelten, 170  II  grossen,  gefurchten  Eiern  können  noch  Granulosa- 
zellen anhängen.  Von  den  61  nicht  gefurchten  Eiern  hatten  34  einen 
kontrahierten  Dotter;  Richtungskörper  finden  sich  nur  bei  solchen 
Eiern;  durch  die  Kontraktion  kann  der  Dotter  65*^/'o  seines  früheren 
Volumens  verlieren;  er  zieht  sich  auf  Vs  seiner  früheren  Ausdehnung 
zusammen.  Die  Bewegung  der  Eier  durch  die  Tuben  erforderte 
22 — 47  Stunden,  während  die  früheren  Beobachtungen  drei  Tage 
ergeben  hatten;  je  mehr  Granulosazellen  dem  Ei  anhängen,  um  so 
langsamer  geht  es  durch  die  Tube.  Verf.  fand  im  Eiraum  der  be- 
fruchteten Eier  bis  zu  20  Samenfäden,  während  Hensen  bis  zu  50 
gefunden  hatte.  Im  Eidotter  konnte  Verf.  die  Samenfäden  nicht  mehr 
sehen.  Nicht  von  den  (n-anulosazellen,  sondern  von  der  Pellucida 
wird  l)ei  unreifen  Eiern  das  Hindernis  für  das  Eindringen  der  Samen- 
fäden gebildet.  In  einem  Fall  beobachtete  Verf.  miter  dem  Mikro- 
skop ^/s^^  lang  das  Eindringen  der  Spermatozoen  direkt;  sie  bohren 
sich  senkrecht  in  die  Z.  pellucida  ein;  sowie  der  Kopf  durchgedrungen 
ist,   fängt  er  aber  an,  sich   in    schiefer   Richtung  weiter  zu  bewegen. 

Die  Furchung  verlief  mindestens  von  der  zweiten  Teilung  ab 
unsymmetrisch;  das  älteste  Stadium,  das  Verf.  erhielt,  war  eines  mit 
30  Furchungszellen.  Eine  Eiweisshülle  erhalten  die  Eier  nur  wenn 
das  Kaninchen  brünstig  oder  in  natürlicher  Gravidität  ist;  die  Eiweiss- 
hülle wird  nur  von  der  Uterinhälfte  der  Tube  geliefert.  Auch  die 
unbefruchteten  Eier  erhalten   eine    ebenso  dicke  Eiweisshülle  wie  die 
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befruchteten.  Die  unbefruchteten  und  die  künstlicli  befruchteten 
Eier  gehen  schon  in  der  Tube  oder  (die  meisten)  im  Uterus  zu  Grunde 
(durch  ,, trübe  Schwelhmg  mit  Yacuolisierung  oder  durch  fettige  Ent- 
artung"). Die  Schukl  der  mangelhaften  Weiterentwickehmg  der  Eier 
hegt  nach  dem  Verf.  daran,  dass  der  Genitalschlauch  in  seinen  Ver- 
suchen nicht  in  der  für  die  Eientwickehmg  normalen  Verfassung  war 
(nicht  brünstig,  oder  durch  die  Unterbindung  geschädigt).  Verf.  meint 
daher,  dass  Katzen  mit  ihrer  langdauernden  Brunst  vielleicht  günsti- 
gere Resultate  ergeben  würden  und  zieht  aus  den  Versuchen  den 
Schluss;  Wenn  überhaupt  eine  normale  Weiterentwickehmg  bei  voll- 
ständig künstlicher  Befruchtung  möglich  ist,  so  kann  sie  nur  bei 
strengster  Beobachtung  aller  Bedingungen,  unter  denen  die 
betreffende  Eiart  sich  gewöhnlich  entwickelt,  stattfinden, 

Fl.  Kick  (Leipzig). 

Holl,  M.,  Zur  Homologie  und  l'hylogenese  der  Muskeln  des 
Beckenausganges  des  ^lenschen.  In:  Anat.  Anz.  XII.  Bd., 
1896,  p.  57—71,  2  Textfig. 

Verf.  giebt  eine  Übersicht  über  das  Verhalten  der  Muskulatur 
des  Beckenausganges  in  der  Wirbeltierreihe,  mit  der  Absicht,  die 
einschlägigen  Verhältnisse  beim  Menschen  durch  die  vergleichend- 
anatomische Untersuchung  aufzuklären.  Verf.  scheidet  dabei,  indem 
er  sich  an  die  älteren  Angaben  Strauss-Durekheim's  und  Gegen- 
baur's  und  an  neuere  Publikationen  anlehnt,  das  System,  aus  dem 
sich  der  Levator  ani  des  Menschen  hervorgebildet  hat,  von  der 
Muskulatur  des  Anus  und  des  Urogenitalapparates. 

Der  Levator  ani  des  Menschen  bildet  sich  aus  zwei  echten 
Schwanzmuskeln,  dem  Ileo-coccygeus  und  Pubo-coccygeus  hervor.  Nicht 
der  ganze  Ileo-coccygeus,  wie  er  z.  B.  bei  geschwänzten  Primaten  be- 
steht, sondern  gewöhnlich  nur  sein  ventraler  Abschnitt  geht  in  die 
Portio  iliaca  des  Levator  über;  nicht  selten  erhält  sich  auch  der 
dorsale  Abschnitt  und  bedeckt  dann  die  Fasern  des  M.  coccygeus  von 
innen  her  bis  zum  Foramen  ischiadicum  majus  hin.  —  Vom  Pubo- 
coccygeus  (Compressor  recti)  des  Menschen  schied  Verf.  in  einer 
früheren  Arbeit  (Z.  C.-Bl.  II,  1895,  p.  607)  einen  als  Pubo-rectalis 
bezeichneten  Muskel  als  eine  dritte  Portion  des  Levator  ani  ab.  Der 
Pubo-rectalis  (Sphincter  recti),  der  durch  die  Verbindung  seiner  Fasern 
mit  der  Muskulatur  des  Rectums  charakterisiert  ist,  fehlt  bei  den 
geschwänzten  Aifen  und  anderen  Säugetieren.  Verf.  beobachtete  ihn 
bei  Equus  ^  ferner  auch  bei  Siiiiia  satyrns.  Für  die  Ableitung  des 
Pubo-rectalis  vom  Pubo-coccygeus  stützt  sich  Verf.  auf  die  Be- 
obachtung H.  Eggeling's  an  Fhalangista  canina  (Z.  C-Bl.  III, 
1896,  p.  818),  wo  sich  ein  Teil  des  M.  ischio-pubo-caudalis  mit  dem 
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Fasersystem  des  Sphincter  cloacae  verbindet.  Wohl  mit  Recht  werden 
diese  abgezweigten  Bündel  des  Pubo-coccygeus  mit  dem  Pubo-rectalis 
des  Menschen  in  Beziehung  gebracht.  —  Bei  anderen  von  E  g  g  e  1  i  n  g 
untersuchten  Beuteltieren  fehlte  diese  Verbindung ;  E  g  g  e  1  i  n  g  ver- 
tritt —  nach  Ansicht  des  Ref.  mit  Recht  —  die  Auffassung,  dass 
sich  in  der  Verbindung  des  M.  ischio-pubo-caudal.  mit  dem  Sphincter- 
system  ein  Fortschritt  in  der  Differenzierung  der  Muskulatur  des 
Beckenausganges  anbahnt;  Ho  11  dagegen  glaubt,  dass  das  Fehlen 
dieser  Verbindung  bei  vielen  Beuteltieren  durch  platzgreifende  Re- 
duktion zustande  käme.  „Schon  in  der  Klasse  der  Beuteltiere  aber 
kann  dieser  am  meisten  ventral  (entlang  der  Symphyse)  entspringende 
Teil  des  M.  ischio-pubo-caudalis  in  Wegfall  kommen/*  —  Von  den 
Komponenten  des  Dreimuskelkomplexes,  den  Eggeling  bei  Marsu- 
pialiern  beschreibt,  erhält  sich  nach  HoU  im  Levator  ani  des  Men- 
schen der  ventrale  Teil  des  (oder  als  nicht  seltene  Variation  der  ganze) 
Ileo-caudalis  (Ileo-coccygeus).  vom  Ischio-pubo-caudalis  der  Pubo-coccy- 
geus (Compressor  recti)  und  der  Pubo-rectalis  (Sphincter  recti).  End- 
lich werden  als  Reste  des  Sacro-caudalis  beim  Menschen  einzelne  bis- 
weilen auftretende  Faserbündel  gedeutet,  die  vom  Sacrum  entspringen 
und  der  Innenfläche  des  Coccygeus  aufgelagert  sind. 

Die  Auffassung,  die  Lartschn  eider  (Z.  C.-Bl,  IV,  p.  188)  über 
die  Phylogenese  des  Ileococcygeus  entwickelt,  weist  Verf.  als  unbe- 
gründet zurück.  Von  dem  Flexor  caudae  III,  der,  wie  L  a  r  t  s  c  h  n  e  i  d  e  r 
selbst  angiebt.  vom  Sacrum  und  Os  ilei  bei  Marsupialiern  und  Eden- 
taten entspringt  (M.  sacro-caudalis  und  Ileo-caudalis  Eggeling),  ent- 
spricht eben  der  Darm])einanteil  dem  M.  ileo-coccygeus.  Der  Befund 
bei  Leptis  ciinicnlus,  wo  der  vom  Becken  entspringende  Teil  eine 
kleine  mit  dem  Flexor  caudae  (Sacro-caudalis)  eng  verbundene  Zacke 
darstellt,  ist  nicht,  wie  Lartschnei  der  behauptet,  als  Initialstadium 
für  die  Bildung  des  Ileo-coccygeus  zu  l)eurteilen;  es  handelt  sich  hier 
vielmehr  um  einen  rudimentären  Ileo-coccygeus.  —  Auch  die  Auf- 
fassung La  rtsc  hneider"s  von  der  Phylogenese  des  M.  pubo-coccy- 
geus wird  von  Ho  11  als  unbegründet  und  unhaltbar  zurückgewiesen. 
Eine  genetische  Beziehung  zwischen  Pubo-coccygeus  einerseits, 
Sphincter  ani,  Bulbo-  und  Ischio-cavernosus  andrerseits  existiert  nicht : 
die  Ableitung  der  genannten  Muskeln  vom  Subcutaneus  maximus,  die 
L  a  r  t s  c h  n  e  i  d  e r  versucht,  erscheint  H o  1 1  bedenklich :  einmal  schon 
wegen  der  Methode  der  Vergleichung,  ferner  weil  die  Hautmuskulatur  ein 
Produkt  der  Skeletmuskulatur  sei.  Schliesslich  wird  nachgewiesen,  dass 
der  von  Lartschnei  der  als  Pubo-coccygeus  aufgefasste  Muskel 
thatsächlich  kein  Pubo-coccygeus  sei,  sondern  einen  Sphincter  cloacae 
darstelle.  Bei  Lepns  besteht  vielmehr  ein  typischer  Pubo-coccygeus. 
der  vom  R.  horizontal,  oss.  pul),  und  von  der  Symjjhyse  entspringt  und 
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an  den  oberen  Schwan/wirbeln  inseriert;  im  ganzen  ist  der  Muskel 
schwach  entwickelt. 

Die  Vorläufer  dieser  Muskulatur,  die  sich  durch  die  Säugetier- 
reihe hindurch  verfolgen  lässt  und  das  Material  für  den  menschlichen 
Levator  ani  darstellt,  rindet  sich  bereits  bei  Urodelen.  Bei  Sala- 
mandra,  Triton  und  Siveäon  Ijesteht  einmal  ein  M.  ischio-(pubo-)cau- 
dalis,  der  neben  der  Symphyse  der  Ischio-pubica  entspringt  und  an 
der  Seite  der  Cloake  vorbei  zur  VentralHäche  vorderer  Schwanzwirbel 
zieht;  ferner  ein  kräftiger  Ileo-caudalis.  Bei  Anuren  liegt  zu  beiden 
Seiten  der  Cloake  ein  glatter  Muskel,  M.  ischio-pubo-caudalis;  er 
entspringt  an  der  Innenfläche  der  Symphyse  und  inseriert  an  der 
Steissbeinspitze;  ferner  besteht  ein  Ileo-coccygeus.  —  Bei  Keptilien 
und  Vögeln  ist  die  Muskulatur  um  vieles  komplizierter.  Bei  Cha- 
maeleonten  und  Schildkröten  hat  der  Ileo-coccygeus  seinen  Ursprung 
auf  das  Sacrum  ausgedehnt,  besteht  hier  also  bereits  als  Sacro-ileo- 
coccygeus. 

Ob  der  M.  ischio-cavernosus  des  Menschen  aus  dem  System  des 
Sj^hincter  cloacae  abzuleiten  sei,  bleibt  fraglich.  Für  die  Marsupialier 
ist  durch  Eg geling  die  Abspaltung  des  gleichnamigen  Muskels  bei 
2  Tieren  nachgewiesen;  bei  J*  Marsupi  aliern  ist  ihm  der  M.  erector 
penis  homolog.  Der  Nachweis,  dass  dieser  M.  ischio-cavernosus  bez. 
Erector  penis  der  Beuteltiere  dem  Ischio-cavernosus  des  Menschen 
homolog  sei,  hält  Ho  11  für  niciit  erbracht.  Ebenso  hält  Verf.  die  Ab- 
leitung des  Pubo-cavernosus  (Levator  penis),  die  Egge  ling  mit  Vor- 
behalt vom  Sphincter  cloacae  versucht,  für  nicht  genügend  begründet. 

Den  paarigen  M.  ischio-pubicus,  der  bei  Camsfamiliaris  sich  konstant 
tindet,  beim  Menschen  gelegentlich  als  Varietät  auftritt,  scheidet  Verf. 
gleichfalls  aus  den  vom  Sphincter  cloacae  ableitbaren  Muskeln  aus. 
(Beim  Menschen  geht  das  Lig.  arcuatum  inferius  und  transversum 
pelvis  aus  den  Sehnen  dieses  Muskels  hervor.) 

Der  M.  transversus  perinei  superüc.  wird  vom  M.  pubo-rectalis 
(Sphincter  recti)  abgeleitet.  Von  den  medialen  Rändern  der  beider- 
seitigen Pubo-rectales  zweigen  Muskelbündel  ab,  die  unter  und  hinter 
dem  Bulbus  urethrae  sich  in  der  Mittellinie  überkreuzen  und  dann 
in  querem  Verlaufe  zum  Tuber  ossis  ischii  ziehen,  wo  sie  inserieren. 
Durch  sehnige  Unterbrechungen  kann  der  Zusammenhang  des  Trans- 
versus mit  dem  Pubo-rectalis  aufgehoben  scheinen.  Der  Transversus 
perin.  kann  vervollständigt  werden  durch  Fasern  des  Sphincter  ani 
supertic,  die  die  Anheftung  am  Tuber  oss.  isch.  gewinnen. 

Aus  dem  System  des  Sphincter  cloacae  leitet  Verf.  ab  den 
Sphincter  ani  externus.  M.  bulbo-cavernosiis  (M.  constrictor  radicis 
penis,  M.  compressor  bulbi,  M.  compressor  hemisphaerium  bulbi 
Kobelt),   ferner  die    das  Diaphragma   urogenitale  zusammensetzenden 
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Muskeln,  M.  coiistrictor  urethrae  membr.,  M.  gland.  Cowperi,  M.  trans- 
versus  perinei   profundus. 

Einen  Spliincter  cloacae  l)eobaclitete  Verf.  bereits  bei  Fischen 
[Cyprinus  carpio).  Ein  langer  dünner  Muskel  geht  jederseits  vom 
rudimentären  Becken  aus,  läuft  an  der  Seite  der  Kloake  vorbei  und 
endet  am  Flossenkörper  der  Afterflosse ;  er  ist  „durch  sehnige  Stränge 
in  seiner  Kontinuität  (Metamerie)  vielfach  unterbrochen/'  Bei  Anuren 
tritt  ein  Spliincter  cloacae  auf,  der  sich  als  Abspaltungsprodukt  des 
Ischio-pubo-coccygeus  darstellt;  das  Endstück  des  Bectum  Avird  von 
der  caudalen  Bandpartie  des  letztgenannten  Muskels  umgriffen;  die 
Fasern  entspringen  dorsal  an  der  Steissbeinspitze  und  vereinigen  sich 
ventral  von  der  Kloake  ohne  die  Verbindung  mit  der  Symphyse  ein- 
zugehen. Verf.  lässt  hier  unberücksichtigt,  dass  er  an  anderer  Stelle 
den  Ischio-pubo-caudalis  der  Anuren  als  glatten  Muskel  bezeichnet 
hat;  baut  sich  auch  der  Sphincterabschnitt  desselben  aus  glatten 
Elementen  auf,  so  darf  der  Sphincter  cloacae  der  Anuren  natürlich 
nicht  mit  dem  aus  quergestreiften  Fasern  aufgebauten  Sphincter  der 
Säugetiere  in  Parallele  gestellt  werden.  —  Der  Sphincter  kehrt  bei 
Sauriern  in  ringförmiger,  bei  Vögel  in  diaphragmenartiger  Anordnung 
wieder.  . 

Bei  Marsupialiern  ist  nach  Eggeling  der  Sphincter  in  eine 
oberflächliche  und  tiefe  (äussere  und  innere)  Schicht  geteilt;  eine 
Scheidung,  die  sich  auch  bei  höheren  Formen  erhält.  „Die  tiefe 
Schicht  ändert  sich  in  eine  das  Endstück  des  Mastdarms  einerseits, 
des  Urogenitalkanals  andrerseits  umgebende  Abteilung;  erstere  wird 
zur  tiefen  Lage  des  Sphincter  ani  externus  bei  Tieren  und  Menschen 
(Sphincter  profund.  Cruveilhier,  ringförmige  Lage,  Henle),  letztere 
zum  Constrictor  canalis  urogenitalis.  Dieser,  einen  muskulösen  Schlauch 
darstellend,  welcher  keinerlei  Verbindung  mit  dem  13eckenrahmen 
besitzt,  gewinnt  bei  höheren  Tieren  (Affen,  Menschen)  diese  Verbindung 
und  bildet  dadurch  das  Diaphragma  urogenitale  (M.  constrictor  ure- 
thrae, M.  transversus  perin.  prof.)."  Als  Produkte  der  tiefen  Sphincter- 
schichte  sind  noch  zu  nennen  der  M.  gland.  Cowperi  und  der  M. 
compressor  hemisphaerium  bulbiKobelt.  Ersterer  findet  sich  auch 
noch  beim  Menschen  konstant,  wenn  auch  in  geringer  Entwickelung ; 
letzterer  tritt  als  Varietät  auf  und  liegt,  bedeckt  vom  Bulbo-caver- 
nosus,  dem  Bulbus  direkt  auf.  —  Die  oberffächliche  Sphincterschicht 
lässt  bei  den  höheren  Säugetieren  den  M.  sphincter  ani  externus 
superficial, ,  den  M.  bulbo-cavernosus  und  auch  den  abnormen  M. 
ischio-bulbosus  hervorgehen. 

Der  von  La rt schnei  der  als  Pubo-coccygeus  aufgefasste  Muskel, 
der  von  der  Dorsalseite  des  Schwanzes  entspringt,  an  der  Seite  des 
Rectum   und   beim   $  auch   der  Scheide    vorbeizieht    und   am  Corpus 
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cavernosum  }jenis  (clitoridis)  mit  den  caudalen  Fasern  auch  in  der 
Haut  des  Prä})utium  endet,  wird  als  Sphincter  cloaeae  gedeutet. 
Ho  11  bezeichnet  ihn  als  „Abkömmling  des  M.  cutaneus  maximus", 
doch  wird  der  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Meinung  vermisst. 
Die  Möglichkeit,  dass  die  Hautmuskulatur  des  Rumpfes  zur  C'loake 
und  den  aus  derselben  hervorgehenden  Teilen  in  Beziehung  treten 
kann,  wird  durch  den  Befund  bei  Echidna  nahegerückt.  Der 
j,Sphincter  cloaeae"  bei  Lepus  zeigt  nach  HolTs  wie  nach  Lart- 
schneider's  übereinstimmenden  Darstellungen  erhebliche  Ab- 
weichungen von  dem  Si)hineter  cloaeae  superficialis,  den  Rüge  bei 
Echidna  beschrieb,  sodass  eine  Homologie  beider  Muskeln  nur  bei 
genügender,  und  wohl  allein  aus  der  Innervation  zu  gewinnender  Be- 
gründung angenonnnen  werden  darf.  „Am  oralen  Rande  dieses 
7,Sphincter  cloaeae"  liegt  noch  ein  Sphincter,  welcher  jederseits  am 
Corpus  cavernosum  penis  (clitoridis)  entspringt,  aber  nur  den  Uro- 
genitalkanal und  den  Mastdarm  umgreift."  Nach  Meinung  des 
Ref.  würde  ein  derartiger  Muskel  viel  eher  mit  einem  Sphincter 
cloaeae.  wie  ihn  Eggeling  bei  Marsupialiern  beschreibt,  in  Bezieh- 
ung zu  bringen  sein,  als  der  vorige.  Es  folgen  Angaben  über  den 
Sphincter  ani,  Ischio-  und  Pubo-cavernosus :  ein  Bulbo-cavernosus 
fehlt  (den  von  Lar tschneider  als  Bulbo-cavernosus  bezeichneten 
Muskel  fasst  H  o  1 1  als  Pubo-cavernosus  s.  Levator  penis  auf). 

Cavia  cohaya  zeigt  im  Verhalten  des  Ischio-cavernosus.  Pubo- 
cavernosus,  Sphincter  ani,  Constrictor  urethrae  Übereinstimmung  mit 
Lepus ;  doch  besteht  hier  auch  ein  Bulbo-cavernosus.  Ein  als  Sphincter 
cloaeae  bezeichneter  Muskel  entspringt  an  der  A'entralseite  des 
Schwanzes,  zieht  zur  Seite  des  Rectums  und  beim  ?  auch  an  der  Vagina 
vorbei  nnd  endet  an  dem  Corpus  cavernosum  penis  oder  clitoridis. 
Die  Frage,  welchem  der  beiden  als  Sphincter  cloaeae  aufgefassten 
Muskeln  von  Leptis  dieser  Muskel  zu  homologisieren  wäre,  wird  nicht 
erörtert.  —  Beim  c?  Meerschweinchen  stossen  die  beiderseitigen 
Sphincter  cloaeae  in  der  Medianebene  vor  dem  Anus  direkt  anein- 
ander; sie  bedecken  dabei  den  Bulbus  urethrae.  „Diese  ventralen 
Abschnitte  des  Sphincter  cloaeae  bilden  also  einen  primitiven  paarigen 
M.  bulbo-cavernosus,  dessen  Bündel  nun  ununterbrochen  in  den  dor- 
salen Abschnitt  des  Sphincter  cloaeae,  d.  h.  in  den  Sphincter  ani 
externus  superficialis  übergehen. " 

„Der  ventrale  Abschnitt  des  Sphincter  cloaeae  superfic.  der 
Anuren,  Monotremen,  Marsupialier,  Kaninchen  bildet  also  die  Grund- 
lage für  die  Bildung  des  i)aarigen  M.  bulbo-cavernosus,  der  dorsale 
die  für  den  M.  Sphincter  ani  extern,   superfic.  — 

Einwandsfrei  erscheint  diese  Beweisführung  keineswegs.  Der  Sphincter 
cloaeae  der  Anuren  scheint,  wenn  Ref.  die  Angabe  Holl's  richtig  aufgefasst  hat. 
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ein  glatter  Muskel  zu  sein;  dann  wären  die  Anuren  aus  der  aufgestellten  Reihe 
zu  streichen.  Der  Sphincter  cloacae  superficial.  (Rüge)  der  Monotremen  [Echidna) 
ist  ein  Abkömmling  des  Subcutaneus  trunci  und  wahrscheinlich  sekundär  mit  dem 
eigentlichen  Sphincter  cloacae  in  Verbindung  getreten.  Bei  Lepiis  besteht  nach 
Holl  ein  oberllächlicher  Sphincter  cloacae,  der  zum  Schwanz  in  Beziehung  steht, 
und  ein  tieferer,  der  den  Mastdarm  umgreift.  Den  oberflächlichen  deutet  Holl 
als  Abkömmling  des  Subcutaneus  maximus.  Die  wichtige  Frage ,  wie  sich  die 
oberflächliche  zu  der  tiefen  Muskellage  genetisch  verhält,  bleibt  unerörtert;  auch 
die  nicht  minder  belangreiche  Frage,  welche  Stellung  die  beiden  Sphincteren  von 
Lepus  zu  dem  Sphincter  cloacae  der  Marsupialier  (Eg  gel  in  gl  einnehmen,  wird 
nicht  klargestellt;  endlich  bedarf  das  Verhältnis  des  als  Sphincter  cloacae  bezeich- 
neten Muskels  von  Cavia  zu  den  beiden  Cloakenschliessern  von  Lepus  und  zu 
dem  Sphincter  cloacae  der  Beuteltiere  noch  der  Aufklärung.  Es  will  Ref.  scheinen, 
als  sei  die  glatte  Muskulatur  der  Cloakenöft'nung  (Anuren),  ferner  die  quergestreifte 
Eigenmuskulatur  derselben,  die  nach  Eggeling  in  den  einfachsten  Fällen  bei 
Marsupialiern  als  Sphincter  cloacae  auftritt,  und  endlich  die  lokalen  Diff'erenzie- 
rungen  der  Hautmuskulatur  des  Rumpfes  nicht  scharf  genug  auseinander  gehalten 
worden;  wenigstens  gelang  es  Ref.  nicht,  aus  den  Ausführungen  Holl 's  ein 
klares  Bild  von  diesen  Verhältnissen  zu  gewinnen. 

Die  paarige  Anlage  des  M.  bulbo-cavernos.  erhält  sich  bei  o  Tieren 
bis  zum  Menschen  hinauf  mit  aller  Deutlichkeit ;  ist  aber  auch  bei  cf 
meist  erkennbar,  obwohl  sich  hier  eine  Verbindung  der  beider- 
seitigen Muskeln  in  der  Medianlinie  herstellt.  Die  Abscheidung  des 
Bulbo-cavernosus  vom  dorsalen  Differenzierungsprodukt  des  Sphincter 
cloacae  supertic. ,  dem  Sphincter  ani  ext.  supertic.  kounnt  durch 
fibröse  Einlagerungen  an  der  Grenze  beider  Gebiete  zu  stände;  An- 
deutungen des  ursprünglichen  Zusammenhanges  erhalten  sich  meist. 
Die  Insertion  des  Bulbo-cavernosus  tindet  ursprünglich  an  der  äusseren 
oder  ventralen  Seite  des  Corpus  cavernos.  penis  statt  und  verschiebt 
sich  von  hier  aus  in  verschiedener  Weise.  Reste  der  Fasern  des 
Sphincter  cloacae  von  Lepus,  die  in  die  Haut  des  Präputiums  aus- 
strahlen, sollen  beim  Menschen  als  Varietät  auftreten,  als  Bündel,  die 
vom  Bulbo-cavernosus  auf  die  Kückenhaut  des  Penis  ausstrahlen.  — 
Die  muskulöse  oder  tibröse  Verbindung  des  Sphincter  ani  externus 
mit  dem  Caudalteil  der  Wirbelsäule  wird  als  primitive  gedeutet ; 
Aveil  ja  auch  der  Sphincter  cloacae  diese  erkennen  lasse.  Ebenso  werden 
der  Übergang  von  Fasern  des  Sphincter  ani  in  den  Bulbo-cavernosus, 
die  Verbindung  von  Fasern  desselben  mit  der  Peniswurzel  und  mit 
dem  Tuber  oss.  ischii  (Bildung  eines  Teiles  des  Transvers,  perin. 
superf.)  als  primitive  ^lerkmale  aufgefasst.  —  Schichtenbildungen,  die 
bereits  am  Sphincter  cloacae  nachweislich  sind,  treten  auch  am 
Sphincter  ani  und  Bulbo-cavernosus  auf.       0.  S  ey  d  e  1  (Amsterdam). 
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Referate. 

Zellen-  und  Gewebelehre. 
Kostauecki,  R.,  u.  Siedlecki,  i\I.,   (ber  das  Verhalten  der  Cen- 
trosomen  zum  Protoplasma,     hi:    Arch.  mikr.  Anat.  Bd.  48, 
1896,  p.  181—270,  Tat.  X— XI. 

Der  I,  Teil  dieser  wertvollen  Abhandlung  ist  den  Befruch- 
t  ungs  er  seh  einungen  bei  Ascaris  (namentlich  den  späteren  Stadien) 
gewidmet  und  soll  deshalb  hier  eine  besondere  Besprechung  erfahren. 

Die  Untersuchungsmethode  wird  eingehend  behandelt,  weil  manche 
von  E.  van  Beneden 's  und  Tb.  Boveri's  Befunden  ab^veichende 
Erscheinungen  wohl  durch  die  verschiedene  Methodik  Erklärung 
linden  ^). 

Das  Eindringen  des  Samenfadens ,  seine  Wanderung  gegen  die 
Eimitte,  die  Entwicklung  des  protoplasmatischen  Hofes  und  dessen 
Verlagerung  vor  den  Spermakern  vollzieht  sich,  wie  es  bei  den  meisten 
anderen  Tieren  neuerdings  beschrieben  wurde;  nur  scheinen  die  Ver- 
hältnisse hier  einen  „primitiveren  Zustand  aufzuweisen ,  indem  der 
Spermakern  nicht  als  „nackter"  Kern  in  die  Eizelle  gelangt,  sondern 
eine  starke  und  deutliche  protoplasmatische  Hülle  aufweist'^;  auch 
die  Annäherimg  der  (jeschlechtskerne,  die  unterdessen  beide  die 
gleiche  Bläschenform  angenommen  haben,  erfolgt  ganz  typisch  und 
es  tritt  dann  ein  Stadium  ein,  wo  der  dem  Samenkern  vorangehende 
Protoplasmahof  genau  die  gleiche  Lage  zum  Ei-,  wie  zum  Samenkern 


1)  Die  Fixation  erfolgte  liauptsächlich  in  Sublimatgemischen,  die  Färbung 
mit  Hämatoxylin-Eisenalaun  und  Vorfärbuns.  (Die  der  Abhandlung  zu  Grunde 
liegenden  Präparate  wurden  von  den  Verff.  auf  der  Anatomenversammlung  in 
Berlin  demonstriert  und  fanden  mit  E-echt  ungeteilte  Bewunderung;  Ref.). 
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gewinnt,  sodass  beide  Kerne  nun  überhau[)t  nicht  mein*  /u  unter- 
scheiden sind.  Von  dem  Augenblicke  ab,  wo  der  Hof  die  gleiche 
Lage  zum  Ei-  und  Samenkern  erlangt  hat.  hält  Verf.  „den  Befruch- 
tungsprozess  als  solchen  für  abgeschlossen".  Nun  folgt  eine  typische 
Mitose.  Bei  Ascaris  erfolgt  die  Teilung  des  zum  Samenkern  ge- 
hörenden Plasmahofes  später  als  bei  PJrt/sa  (und  den  meisten  sonst 
darauihin  untersuchten  Tieren:  Ref.).  Sie  erfolgt  hier  nämlich  erst, 
nachdem  die  beiden  Vorkerne  ihr  ^'orbereitungsstadium  durchgemacht 
haben.  Während  dieser  Zeit  lebhafter  Kernthätigkeit  war  der  Plasma- 
hof  klein  und  unscheinbar  geworden:  erst  wenn  er  sich  zur  Teilung 
anschickt,  wird  er  wieder  gross  und  erhält  ein  sehr  deutliches, 
schwarzes,  punktförmiges  Centrosom.  Das  Centrosom  soll,  so- 
lange es  noch  ungeteilt  ist,  so  liegen,  dass  eine  Gerade,  die  man  von 
ihm  aus  auf  die  Verbindungslinie  der  beiden  Kernmitten  senkrecht 
zieht,  diese  Verbindungslinie  gerade  in  ihrer  Mitte  teilt.  Die  Lage 
der  Kerne  zu  einander  ist  aber  sehr  wechselnd :  bald  liegen  sie  weit 
auseinander,  bald  sehr  nahe,  sodass  sie  sich  mit  einer  grösseren 
oder  kleineren  Fläche  berühren,  ja  in  seltenen  Fällen  verschmelzen 
sie  (meist  hufeisenförmig)  mit  einander.  Sowie  sich  das  Centrosom 
teilt,  zeigt  sich  eine  „Centrodesmose"  zwischen  den  beiden  Tochter- 
centrosomen.  zuerst  als  heller  oder  dunkler  Streif  (je  nach  der  Fär- 
bungsmethode), dann  als  Centralspindel.  Je  weiter  sich  die  beiden 
Tochtercentren  voneinander  entfernen,  um  so  deutlicher  wird  die 
Centralspindel.  Die  beiden  Centrosomen  der  L  Furchungsspindel 
stammen  sicher  vom  Samencentrosom  ab.  Die  \'orgänge  im  proto- 
plasmatischen Zellkörper  des  befruchteten  Eies  sind  genau  die  gleichen, 
wie  in  allen  Furchungszellen. 

Mutter  Sternstadium:  An  beiden  Polen  sind  schwarze  punkt- 
förmige Centrosomen .  die  bei  nicht  vorgefärbten  Eisenpräparaten 
etwas  grösser  sind,  als  an  den  anderen,  weil  sich  bei  ihnen  eine  kleine 
Strecke  der  am  Centrosom  inserierenden  Strahlen  mitfärbt.  Li  den 
Strahlungen  unterscheidet  Verf.:  1.  die  Zug-  oder  Mantelfasern 
von  den  Centrosomen  zu  den  Chromosomen.  Sie  setzen  sich  fächer- 
förmig ausstrahlend  in  der  ganzen  Länge  des  Randes  der  bandförmigen 
Schleifen  an,  was  man  natürlich  nur  sehen  kann,  wenn  man  den 
Strahlenfächer  und  die  Schleife  von  der  Fläche  sieht.  Sieht  man 
hingegen  in  der  Längsrichtung  auf  die  Schleife  (auf  den  daranhaftenden 
Strahlenfächer  also  von  der  Kante),  dann  erscheint  der  Strahlen- 
fächer geradezu  als  ein  einziges,  ganz  kompaktes  Strahlenbündel  vom 
Centrosom  zur  Schleife.  Die  Zugfasern  sind  dicker,  mächtiger,  mehr 
homogen,  nicht  microsomal  gebaut,  wie  die  übrigen  Strahlen.  2.  Die 
Centralsp  indel  fasern   werden   meist  von  den  Zug-  und  den  Pol- 


fasern  verdeckt,  sind  aber  an  günstigen  Präparaten  mit  aller  Be- 
stinnntlieit  nachzuweisen  (mit  van  Beneden  und  Herla  gegen  Bo- 
veri  und  v.  Erlanger).  3.  Die  Polstralilung  ist  deutlich  bis 
zur  peripheren  Grenzschicht  der  Zelle  zu  verfolgen;  sie  fehlt  nur 
in  der  Spindel.  In  frühen  Muttersternstadien  sieht  man  vielfache 
Durchkreuzung  der  Polstrahlen  beider  Seiten  im  Ac^uxtor.  Später 
soll  die  Durchkreuzung  verschwinden.  Das  Ei  enthält  viele  grosse, 
helle  Yacuolen.  die  nach  der  Peri})herie.  w(»  die  Zwischenräume 
zwischen  den  Polstrahlen  grösser  sind,  ..ausweichen".  Die  Polstrahlen 
verlaufen  aussen  in  den  mit  kleinen  Körnchen  erfüllten  Wänden  der 
Vacuolen  und  sollen  durch  die  Yacuolen  „gezwungen  werden,  bisweilen 
einen  etwas  bogigen  oder  geschlängelten  ^  erlauf  zu  nehmen".  Die 
Strahlen  sind  microsomal  gebaut  und  setzen  sich  direkt  am  punkt- 
förmigen Centrosom  an.  In  den  intertilaren  Räuiuen  „sieht  man  feine, 
äusserst  feine  Körnchen,  eben  dieselben  Körnchen,  die  wir  oben  bereits 
die  Zwischenwände  zwischen  den  ^' acuolen  zugleich  mit  den  Eibrillen 
ausfüllen  sahen."  In  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Centrosoms 
haben  aber  die  Körnchen  keinen  Platz  zwischen  den  aufs  engste 
konvergierenden  Eäden ;  so  entsteht  um  dasselbe  ein  heller,  körnchen- 
fieier  Hof.  An  der  Grenze  des  Hofes  tritt  ein  ^licrosomenstratum 
auf:  auch  weiter  draussen  können  concentrische  Microsomen  sichtbar 
sein.  Je  nach  der  Eixier ungsmethode  kann  man  die  Strahlen 
durch  diesen  Hof  hindurch  bis  zum  Centrosom  verfolgen  oder  nicht. 
(Am  besten  bei  Eixierung  mit  Sublimat-Eisessig-Alkohol  oder  Sul)limat- 
Salpetersäure-Alkohol  oder  mit  Salpetersäure  allein). 

Prophasen:  Die  Strahlung  wird  erst  nach  der  Teilung  des 
Centrosoms  und  des  Protoplasmahofes  deutlich;  sie  zeigt  sich  zuerst 
ausserhalb  des  Hofes,  allmählich  aber  auch  innerhalb  desselben;  je 
deutlicher  die  Strahlen  in  ihm  werden,  um  so  mehr  tritt  seine  Kör- 
nelung  in  den  Hintergrund  (dieser  Vorgang  liegt  offenbar  der  Dar- 
stellung Boveri's,  „seiner  strahligen  Umbildung  der  Archoplasma- 
kugel"  zu  (hunde;  Ref.).  Verf.  denkt  sich,  dass  die  Körner  zum 
Teil  Dotterkörner,  zum  Teil  aber  dicht  zusammenliegende  Micro- 
somen der  Polstrahlen  sind.  Nach  des  Verf."s  Meinung  werden  die 
Eäden  dadurch  deutlicher,  die  Körnelung  aber  undeutlicher,  dass  die 
Verbindungsfäden  zwischen  den  Microsomen  in  den  weiteren  Stadien 
der  Mitose  gedehnt  werden. 

Metakinese:  Wenn  die  Schleifentrennung  im  Mutterstern  be- 
ginnt, verliert  sich  die  äquatoriale  Strahlendurchkreuzung,  die  Strahlen 
enden  nun  meist  im  Äquator.  Auf  diesem  Stadium  tindet  Verf.. 
dass  die  Centrosomen  in  der  Seitenansicht  stäbchenförmig  in  die 
Länge  gezogen,  in  der  Polansicht  scheibenförmig  sind,   was  er  durcli 
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den  Zug  der  am  weitesten  aussen  am  Äquator  befestigten  Fäden  er- 
klären zu  können  ghiubt,  da  er  diese  für  besonders  stark  angespamit, 
gedehnt  hält.  Während  der  Metakinese  sieht  Verf.  ausser  den  „Ver- 
bindungsfäden" (van  ßeneden"s  und  Boveri's)  auch  noch  davon 
sicher  unabhängige  Centralspindelfasern.  Die  letzteren  werden  bei 
der  Zelldurchschnürung  zu  einem  dünnen  Bündel  zusammengefasst 
und  durch  ihre  Verdickung  kommt  es  zur  Bildung  eines  Zwischen- 
körpers.  Letzterer  verschwindet  und  an  seiner  Stelle  bildet  sich, 
wie  auch  schon  v.  Erlanger  richtig  erkannt  habe,  eine  Höhle. 
Nach  der  Zelldurchschnürung  wird  die  Strahlung  schwächer,  zuerst 
an  der  Peri])herie.  dann  auch  der  centralste  Teil  derselben  (im  Proto- 
plasmahof) um  das  (Jentrosom  herum.  Der  Hof  wird  nun  wieder 
körniger,  wie  \  erf.  meint,  durch  Anschw^ellung  der  Fadenmicrosomen 
(auf  Kosten  der  Fadenstücke  zwischen  je  zwei  hintereinander  ge- 
legenen Microsomen  des  Fadens;  Ref.). 

Der  folgende  H.  Teil  der  Abhandlung  behandelt  spezielle  histo- 
logische Fragen  und  Kontrovcisen  über  die  Struktur  der  Attraktions- 
sphäre, den  Archo))lasmabegriff.  die  ..Polkegel"  und  die  Centralkörper'). 

R.  Fick  (Leipzig). 

Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie. 
Beruard,  H.  M.,  The  sense  ot  sight.  Sketch  of  a  new  theory. 
In:  Ann.  and  Mag.  Nat.  Hist.  Ser.  6.  Voh  XVH,  1896,  p.  162-176. 
Bernard"s  neue  Theorie  der  Gesichtsempfindungen  stützt  sich 
auf  die  Thatsache,  dass  gewisse  Zellen  dem  Lichte  entgegen  streben. 
Verf.  behauptet  dies  besonders  von  den  Wanderzellen  und  überhaupt 
von  solchen  Zellen,  welche  reichlich  Granula  enthalten.  Diese  Granula, 
denen  eine  aktive  Eigenbewegung  zugeschrieben  Avird,  haben  selbst 
die  Neigung,  sich  dem  Lichte  entgegen  zu  bewegen,  imd  selbst  aus 
den  Zellen  auszutreten  und  zum  Lichte  hin  vorzudringen.  Hier- 
mit wird  nun  zunächst  die  Entstehung  sämtlicher  Typen  von  Seh- 
organen erklärt.  Im  einfachen  lichtemptindlichen  Hautsinnesepithel 
liegen  zwischen  den  sensiblen  Nervenendigungen  Granulazellen,  die 
unter  der  Einwirkung  des  Lichtes  sich  dahin  vorgearbeitet  haben. 
Jeder  Lichtstrahl  nun,  der  das  Epithel  trifft,  veranlasst  die  granu- 
lierten Zellen  zu  erneutem  Vordrängen,  wobei  dieselben  auf  die  be- 
nachbarten Nervenzellen  einen  Seitendruck  ausüben  und  diese  somit 
mechanisch  erregen.  AVenn  in  anderen  Fällen  die  Granula  in  ihrem 
Entgegenkommen  gegen  den  Lichtstrahl  soweit  gehen,  dass  sie  den 
Zellkörper  verlassen   und  auf  die  Oberfläche    des  Epithels  austreten, 


1)  Hierüber  wird  an  anderer  Stelle  berichtet  werden.  —  Anm.  d.  Red. 
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wobei  sie  sich  in  Schleim  verwandeln,  so  erzeugen  sie  dadurch  einen 
lichtbrechenden  Körper  über  der  lichtempfindlichen  Epithelschicht. 
Damit  sind  schon  primitive  Augen  gebildet.  Wenn  aber  die  zum 
Licht  .strebenden  Wanderzellen  auf  ihrem  Wege  gegen  das  Epithel 
hin  Nervenendigungen  antreften,  die  sich  ihnen  entgegenstellen,  so 
entsteht  eine  richtige  Retina,  nach  innen  gekehrte  Nervenendigungen, 
zwischen  welche  sich  die  granulierten  Wanderzellen  einzudrängen 
suchen.  Im  ^'ertebraten-Auge  sind  es  die  Pigmentzellen  der  Retina 
(,.the  choroidal  epithelium"').  welche  sich  in  dieser  Weise  eindrängen 
und  bei  jedem  Lichteinfall  die  Stäbchen  und  Zapfen  mechanisch 
reizen,  indem  die  zugesjjitzten  (xranula  in  unendlich  kleine  Bewegungen 
verfallen,  welche  von  jenen  nervösen  Teilen  empfunden  werden.  Rote 
Strahlen  treten  infolge  eigentümlicher  Strukturverhältnisse  in  den 
Stäbchen  erst  an  deren  Ende  aus  und  in  die  Pigmentzellen  hinein, 
regen  daher  auch  nur  in  dieser  Gegend  die  Bewegung  der  Granula 
an:  Strahlen  von  kürzerer  Wellenlänge  treten  schon  weiter  oben  aus 
und  erzeugen  dort  die  (xranulabewegung.  Dadurch  ist  üntersclieidung 
der  Farben  nulglich.  ohne  dass  man  noch  ein  dreigliederiges  Farben- 
system braucht,  wie  nach  der  Young-Helmh  oltz 'sehen  Theorie. 
Auch  alle  übrigen  Erscheinungen  des  Seliens,  Kontrast,  Irradiation, 
Blendung  bei  plötzlicher  Helligkeit,  Farbenblindheit,  etc.  tindet  Verf. 
durch  seine  Theorie  leicht  erklärbar,  wie  des  Näheren  im  Original  zu 
sehen  kst.  Wären  Bernard's  Angaben  und  Anschauungen  alle  richtig, 
.so  wäre  die  Physiologie  des  Gesichtssinns  in  mehreren  der  wichtigsten 
Punkte  gänzlich  auf  Irrwegen.  Indessen  bringt  die  vorliegende  kurze 
Mitteilung  nicht  den  mindesten  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der 
herrschenden  Anschauungen  und  Skepsis  dürfte  angezeigt  sein,  bis 
die  in  Aussicht  gestellten  näheren  ^litteilungen  vorliegen. 

W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  B.). 

Dutto,  U..    Influence   de    la   musicjue   smr   la    th  er  mögen  e  se    animale. 
(Resume)       In:   Arcli.  ital.  Biol..  Bd.  XXV,  1896.  p.  189—194. 

Verschiedene  Tiere  wurden  in  den  doppelten  Strahlungscalorimeter  nacii 
d"  Arsonval  gebracht  und  es  wurde  sodann  abgewartet,  bis  Gleichgewicht  zwischen 
Produktion  und  Strahlung  der  Wärme  eingetreten  war,  was  sich  durch  den  mit 
der  Abscisse  parallelen  Verlauf  der  Calorimeterkurve  kundgab.  Nun  liess  man 
eine  Spieluhr  ein  bis  anderthalb  Stunden  spielen  vmd  beobachtete  dabei  stets 
Änderungen  in  der  Wärmeproduktion,  und  zwar  bei  Meerschweinchen.  Kaninchen 
und  Hühnern  eine  Verminderung,  bei  Tauben  und  Singvögeln  eine  Vermehrung, 
um  zu  beweisen,  dass  die  Musik  nicht  wie  beliebige  andere  Geräusche  das  Tier 
erschrecke,  in  .,kataplektischen"-  Zustand  bringe  und  hierdurch,  namentlich  mittelst 
Änderung  der  Atmung,  den  Wechsel  in  der  Wärmebildung  herbeiführe,  schoss  der 
Verf.  in  denr  Versuchszimmer,  bei  einer  anderen  Versuchsreihe,  einen  Revolver 
von  5  zu  5  Minuten  ab  und  beobachtete  hierltei  keine  ähnliche  Wirkung  wie  bei 
der  Musik.     Nach  dem  Aufhören  der  Musik  fand    sich   eine   zuweilen   recht  deut- 
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liehe  Steigerung  der  Wärniebildung.  Da  die  liei  Kaninclieii  besonders  deutlichen 
Veränderungen  in  der  Durchblutung  der  Haut.  Avelche  durch  Keize  jeder  Art  be- 
wirkt werden  können,  zu  kurz  dauern,  um  eine  dauernde  Veränderung  der 
Wärnieabgabe  zu  erzeugen,  und  da  ferner  die  in  der  Ruhe  undulierenden  Calori- 
meterkurven  während  des  Musikspieles  glatt  zu  werden  pflegten,  denkt  Verf.  an 
eine  Erregung  der  Aufmerksamkeit  durch  die  Töne,  welche,  wie  bei  Eintritt  anderer 
psychischer  Thätigkeit,  die  Durchblutung  der  Peripherie  verminderte.  Bei  den 
Tauben  und  Singvögeln  vermutet  Verf.  eine  Reizwirkung  der  Musik  in  der  Weise, 
dass  die  Tiere  sich  vielleicht  unruhig  hin  und  her  bewegen  (was  nicht  beobachtet 
werden  konnte),  oder  dass  direkt  der  Stotfumsatz  in  den  Geweben  vermehrt  wird. 

W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  B.), 

Spongiae. 
Hincliiii,  E.  A.,    Sui^'uest  io  ns    for  a  Natural  Classification 
o  f   tlie   Asconidae.     In:    Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  JSer.  6,   Vol.  18, 
1896,  p.  349—362. 

Xachdem  ver.scliiedene  Homocoela  als  Spongia,  Grdiifia.  Leucoso- 
lema,  Chithrina  und  Nardoa  beschrieben  worden  waren,  hat  bekannt- 
lich E.  Haeckel  für  diese  (iruppe  die  Familie  „Asconidae"  aufgestellt 
und  innerhalb  derselben ,  je  nach  den  möglichen  Kombinationen  der 
zwei-,  drei-  und  vierstrahligen  Nadeln,  sieben  Genera  unterschieden. 
Später  hat  N.  Polejae  ff  alle  Homocoela  in  der  einzigen  (tattung  Leii- 
cosolenia  untergebracht;  während  ich  die,  durch  ihren  komplizierteren 
Bau  des  Centralraumes  ausgezeichnete  Ascandru  fahata  Haeck.  von  den 
übrigen  Asconiden  (im  Sinne  Haeck  el's  und  Pol  e  j  aef  f 's)  trennte, 
für  sie  das  neue  Genus  Homandra  errichtete  und  für  die  eigent- 
lichen Asconiden  (mit  einfachem  (iastralraume)  drei  (ienera  unter- 
schied. Diese  drei  Genera  waren :  Ascetta  =  Ascettu  Haeck.  +  As- 
cilla  Haeck.  -|-  Ascaltis  Haeck. ;  Ascandra  =:  Ascortis  Haeck.  -f- 
Ascidmis  Haeck.  J-  Ascandra  Haeck. ;  und  Ascyssa  =^  Ascyssa, 
Haeck.  Neuerlich  haben  auch  Carter  und  Dendy  mehrere  neue 
Homocoela  beschrieben. 

Mine  hin,  der  mit  keiner  der  bisherigen  Homocoela-Einteilungen 
ganz  einverstanden  ist.  schlägt  nun  ein  neues  System  vor,  bei  dessen 
Aufstellung  nicht  inir,  wie  von  mir,  die  Bauverhaltnisse  des  Gastral- 
raumes  und  des  Skeletes,  sondern  auch  die  äussere  Form,  die  Art 
der  Entwickelung  und  gewisse  histologische  Details  (Lage  des  Kerns 
in  den  Kragenzellen)  systematisch  verwertet  werden.  Ausserdem 
sucht  ei-  in  seinem  System  den  Prioritätsansprüchen  der  verschie- 
denen Namen  gerecht  zu  werden.  Dem  Vorhandensein  oder  Fehlen 
der  Stabnadeln,  auf  welche  die  Unterscheidung  der  (jenera  Ascetta 
und  Ascandra  in  meinem  Sinne  beruht,  legt  er  keinen  so  grossen 
systematischen  Wert  bei;  dagegen  glaubt  er  darin  ein  wesentliches, 
zur    Auseinanderhaltung    von    Gattungen    verwendbares    Merkmal   zu 
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erblicken,  dass  die  Winkel  zwischen  den  Strahlen  der  Triactine  und 
den  Basalstrahlen  der  Tetractine  zuweilen  einander  gleich  und  zu- 
weilen sagittal  differenziert  sind. 

Das  von  mir  aufgestellte  Genus  Homaitdro  erkennt  er  an,  will 
al)er  —  aus  Prioritätsgründen  —  den  Namen  Ascandra  für  Homandra 
setzen,  Avas  vielleicht  (s.  u.)  formal  richtig,  real  aber  jedenfalls  unpraktisch 
ist.  Die  übrigen  Homocoela,  die  Asconiden  in  meinem  Sinne,  werden 
in  zwei  Cxattungen  untergebracht:  CJatJirina  (iray  (Netze  mit  Os- 
culis.  Nadeln  hauptsächlich  gleichwinkelig.  Kern  der  Kragenzellen 
basal)  und  Lcucosolenia  Bowerbank  (aufrechte,  basal  durch  Quer- 
anastomosen  verbundene  Röhren  mit  terminalen  Osculis.  Nadeln 
hauptsächlich  sagittal.  Kern  der  Kragenzellen  distal). 

In  diesem  System  sind  nur  die  von  Minchin  selbst  untersuchten 
14  europäischen  Arten  untergebracht.  Er  verspricht,  es  in  einer 
späteren  Arbeit  auf  alle  Homocoela  auszudehnen. 

1».  von  Lendenfeld  (C'zernowitz). 

1 .  V.  Leiitlenf eltl,  R ..  D  i  e  B  e  r  e  c  h  t  i  g  u  ii  g  d  e  s  ( 1  a  1 1  u  n  g  s  n  a  m  e  ii  s  Homandra. 

hi:  Zool.  Anz.,  Bd.  19.  1896,  p.  495—496. 

2.  3Iincliiii.  E.  A.,  Ascandra  or  Homandra'^     A  Text  Gase  for  the  Rules  of  Zoo" 

logical  Nomenclature.     Ibid.  Bd.  20,  1897,  p.  49—50. 

Wie  oben  erwähnt,  liat  M  i  n  c  h  i  n  meinen  Gattungsnamen  Homandra  durch 
Ascandra  Haecliel  ersetzt.  Da  ich  dies  für  unstatthaft  hielt,  so  protestierte  ich 
dagegen  (1)  und  ich  glaubte  auch  den  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  An- 
schauung, wonach  der  Namen  Homandra  aufrecht  gehalten  werden  solle,  in  voll- 
kommen unanfechtbarer  Weise  erbracht  zu  haben.  Dagegen  hat  nun  Minehin  (2) 
repliziert.  Er  giebt  zwar  zu,  dass  er  nicht  so  sicher  im  Rechte  sei,  wie  er  geglaubt 
hatte,  will  sich  aber  auch  meiner  Anschauung  nicht  so  ohne  weiteres  anschliessen. 
Er  ist  der  Ansicht,  die  Sache  sei  lange  nicht  so  einfach,  wie  sie  mir  erschien 
und  wie  ich  sie  darstellte,  und  meint,  dass  es  in  solchen  zweifelhaften  Fällen, 
wie  dem  vorliegenden  sehr  wünschenswert  wäre,  wenn  es  ,.those  wo  have  been 
instrumental  in  drawing  up  rules  for  zoological  nomenclature,  would  condescend 
to  pronoiince  a  decision",  welche  gewiss  alle  Teile  gerne  annehmen  würden. 

R.  von  L e  n  d e  n  f  e  1  d  ( Czernowitz). 

• 

Vermes. 

Neniathelminthes. 
V.  Liiistow.  O.,  Nemathelminthen.  In:  Ergebnisse  der  Hamburger  Magal- 
haensischen  Sammelreise,  Hamburg  1896,  22  p.,  1  Taf. 
In  subantarctischen  Breiten  wurden  gefangen  :  Ascai-is  adunca  Rud.  in  Alherin- 
ichthys  microlepidotus  und  Ankylosiomum  stenocejihaliim  Railliet  in  Canis  azarae ;  an 
freien  lebenden  Meeresnematoden  aber :  Leptosomatum  setosum  n.  sp..  Leptosomatum 
'intarr-ticnm  V-hmst.,  Leptosomatum  spec.V,  Anticoma  reßexa  n.  sp.,  Ant i coma  S'pec.?, 
Oncholaimus  antarcticus  n.  sp. ,  Enoplus  atraUis  n.  sp.,  Enoplus  michaelsenii  n.  sp., 
Enoplus  erythrophthalmus  n.  sp.  und  Lymplocostoma  antarcticum  n.  sp.  Es  wird  be- 
tont, dass  alle  in  diesen  Breiten   gefundenen  Nematoden   sich  ohne  Zwang   in    die 
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Genera  einreihen  lassen,  welche  die  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  gefundenen 
Nematoden  bilden;  die  beiden  angeführten  parasitischen  Nematoden  kommen  auch 
in  nördlichen  Breiten  vor.  0.  v.  Linstow  (Göttingen). 


Auiielides. 

Bertdard,  F.  E.,  A  Monograpli  of  tlie  orcler  of  Oligoc  ha  eta. 
Oxford  (Clarendon  Press),  1805,  4»  (X),  7(39  p.,  5  pls. 

Die  vorliegende  Oligochaeten-Monographie  des  bekannten  englischen 
Forschers  ist  ein  sehr  verdienstliches  Werk :  denn  seit  dem  Er- 
scheinen der  grundlegenden  Oligochaeten-Werke  von  F.  ^'  e  j  d  o  v  s  k  y  und 
L.  Vaillant  wurde  die  Kenntnis  dieser  Tiere  durch  zahlreiche  Ab- 
handlungen kürzeren  oder  grösseren  Umfanges  so  ausserordentlich 
gefördert,  dass  es  nötig  erscheinen  musste,  die  Resultate  der  Einzel- 
forschungen in  einem  grösseren  Werke  zusammenzustellen.  Welchen 
Umfang  die  Litteratur  über  die  Oligochaeten  im  Laufe  der  Zeit  an- 
genommen hat,  ist  schon  daraus  ersichtlich,  dass  von  den  769  Seiten, 
welche  die  Monographie  umfasst,  allein  44  Seiten  auf  das  Litteratur- 
verzeichnis  kommen.  Bei  der  Fülle  der  in  dem  Werke  in  klarer 
Sprache  und  übersichtlicher  Anordnung  gebrachten  Forschungsergeb- 
nisse ist  es  natürlich  nicht  möglich,  hier  ein  auch  nur  einigermaßen 
vollständiges  Referat  zu  geben.  Wir  müssen  uns  vielmehr  darauf 
beschränken,  einige  wichtige  Funkte  herauszusuchen  und  müssen  im 
übrigen  auf  das  Werk  selbst  verweisen. 

Die  Monographie  zerfällt  naturgemäß  in  zwei  Teile.  Der  erste (148p.) 
bringt  in  kurzer  Übersicht  die  wichtigsten  Details  aus  der  Anatomie 
und  Histologie,  sowie  der  geographischen  Verbreitung  der  Oligochaeten. 
Der  zweite,  umfangreichere  Teil  (569  p.)  ist  der  Systematik  gewidmet. 
Der  erste  Teil  beginnt  mit  der  Besprechung  der  äusseren 
Charaktere  und  des  Leibesschlauches.  Aus  diesem  Kapitel  das  im 
wesentlichen  eine  Zusammenstellung  der  bereits  bekannten  Thatsachen 
enthält,  sollen  hier  nur  einige  Punkte  hervorgehoben  werden. 

In  sackförmigen  Divertikeln  der  Haut  liegen  Borsten.  Diese 
fehfen  nur  der  Enchytraeiden-(Tattung  Änachacta,  bei  der  sie  durch 
grosse  Drüsensäcke  vertreten  sind.  Die  P)0rsten  sind  entweder  lang, 
dünn,  haarförmig  oder  dicker  und  gerade  oder  S-förmig  gebogen: 
die  freien  Enden  können  hakenförmig  gebogen  oder  einfach  oder 
mehrmals  gespalten  sein.  Bei  manchen  Regenwürmern  zeigt  das  freie 
Ende  der  Borste  Furchen  oder  kleine  Zähnchen  (ornamentierte  Borsten). 
Zahl  und  Anordnung  der  Borsten  wechseln  mannigfaltig.  Die  Peri- 
cliaetiden  /.  B.  haben  in  jedem  Segmente  zahlreiche,  ringförmig 
angeordnete  Borsten :  die  Gattung  Deinodrilus  besitzt  12  Borsten : 
viele  Regenwürraer  haben  8  Borsten,  die  paarig  oder  getrennt  stehen. 
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Das  1.  ISegment  ist  stets  borstenlos:  l)ei  Kipiotus  entbeliren  etwa  die 
20  vorderen  Segmente  der  Borsten. 

Aus  der  übrigen  Beschreibung  des  Leibesschlauclies  seien  hier 
noch  einige  Bemerkungen  über  die  epidermalen  Sinnesorgane  gemacht. 
Abgesehen  von  den  längst  bekannten  Sinneshügeln  [Slavina]  und 
becherförmigen  Organen  [Liimhricuhis ,  Liimhricus),  sowie  den  bei 
einigen  Naiden  vorkommenden  Augen,  findet  man  bei  Eudriliden 
eine  besondere  Art  Sinnesorgane.  Bei  HyperiodrilHS  z.  B.  sind  es 
ovale  Köri^er,  die  dicht  unter  der  hier  drüsenlosen  Epidermis  liegen 
und  aus  einer  inneren  cylindrischen,  kernhaltigen  Masse  bestehen, 
welche  von  einer  äusseren  Schicht  kernhaltiger  Membranen  umschlossen 
ist.  Von  der  inneren,  axialen  Masse  entspringt  ein  Nerv.  Die  Organe 
erinnern  an  die  Pacinischen  Körperchen.  In  der  Epidermis  von 
FontoscoJex  und  Oui/cJiochaeta  hndet  man  grosse  Säcke,  in  denen 
rundliche  Zellen  liegen  und  die  mit  der  Oberfläche  durch  Kanäle 
verbunden  zu  sein  scheinen.  Die  Bedeutung  dieser  Sinnesorgane  ist 
noch  nicht  festgestellt. 

Aus  der  Beschreibung  des  Nervensystems  sei  folgendes  erwähnt. 
Ein  Visceral-Nervensystem  kommt  wahrscheinlich  bei  allen  Oligochaeten 
vor.  Es  besteht  entweder  aus  einer  soliden  Masse  oder  einem  Nerven- 
plexus, der  von  dem  Schlundring  entspringt  und  nicht  allein  von 
Nervenfasern  gebildet  wird,  sondern  auch  (Tanglienzellen  enthält.  Die 
Aste  dieses  Systems  verlaufen  in  der  Wand  des  Schlundkopfes.  —  Be- 
züglich der  bei  manchen  Oligochaeten  vorkommenden  sog.  Seiten- 
linie ist  Beddard  der  Ansicht,  dass  sie  aus  nervösen  Elementen 
besteht.  Hesse  hat  indes  schon  gezeigt,  dass  die  die  Seitenlinien 
bildenden  Zellen  die  nicht  modifizierten  protoplasmatischen  Teile  der 
nematoiden  Muskelfasern  sind.  —  Aus  der  Histologie  des  Bauch- 
stranges sei  hervorgehoben,  dass  auch  der  englische  Autor  die  Neuro- 
chordrohren,  die  gewöhnlich  in  der  Drei-,  selten  in  der  Vierzahl 
vorkommen,  für  nervöse  Elemente  ansieht,  da  sie  mit  Nervenzellen 
in  \'erl)indung  stehen. 

Die  Leibeshöhle  steht  bei  luanchen  Oligochaeten  durch  Ko])f- 
und  Hückenporen  mit  der  Aussenwelt  in  Verbindung.  Kopfporen 
ünden  sich  bei  Enchytraeiden,  Naidomorphen  und  Lumbriculiden. 
Bückenporen  kommen  besonders  bei  Lumbriciden  vor.  doch  fehlen 
sie  z.  B.  den  meisten  Geoscoleciden,  wahrscheinlich  allen  Eudriliden 
und  manchen  x\canthodriliden.  Unter  den  niedriger  stehenden  Oli- 
gochaeten .wurden  Rückenporen  bislang  nur  bei  der  Enchytraeiden- 
Gattung  Fridericia  gefunden. 

Von  den  Segmentalorganen  sind  diejenigen  von  Lmtdivicus  be- 
reits länust    bekannt    und    neuerdings    besonders   gut   von    Benham 
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bescbrie})en  und  abgebildet  worden.  Solche  paarigen  Organe  besitzen 
/.  B.  auch  Äcanthodrüus  und  Microcltaeta.  Bei  einigen  Arten  dieser 
Gattungen  ist  der  muskulöse  Ausluhrungsgang  autFallend  gross  und 
weit  und  besitzt  an  seiner  Basis  einen  Blindsack.  Bei  anderen  (lat- 
tungen.  wie  z.  B.  bei  Gordiodrihis,  ist  dagegen  dieser  Teil  des  Seg- 
ln entalorganes  sehr  klein  oder  überhaupt  nicht  vorhanden.  Während 
bei  LumhricKS  die  sämtlichen  Segmentalorgane  des  Körpers  unter 
sich  gleichen  Bau  besitzen,  kommen  bei  anderen  Gattungen  insofeiii 
Abweichungen  vor,  als  die  Organe  im  vorderen  Kih^perteil  von  den  nach 
liinten  gelegenen  abweichen.  Acanthodrilns  norae- .t('Jandi<f(^  /..  \\. 
besitzt  zwei  Beihen  Ne}>liridien.  die  sich  abwechselnd  von  Segment  zu 
Segment  entweder  vor  den  dorsalen  oder  vor  den  ventralen  Borsten 
nach  aussen  öHt'nen;  die  ventral  ausmündenden  sind  mit  einem  grossen 
Blindsack  ausgerüstet,  der  den  dorsal  sich  ötf'nenden  Kanälen  fehlt.  — 
Eine  grosse  Anzahl  von  (iattungen  sind  durch  ein  von  den  gewöhn- 
lichen, paarigen  Segmentalorganen  abweichendes  System  von  Nephridien 
ausgezeichnet.  Diese  als  ,,ditt'use"  (oder  ,,plectonephridische"')  be- 
zeichneten Segmentalorgane  kommen  bei  vielen  Perichaetiden,  Acan- 
thodriliden  und  Cryptodriliden  vor.  Sie  sind  dadurch  charakterisiert, 
dass  ein  muskulöser  Teil,  wie  er  bei  den  paarigen  Organen  vorkommt, 
durchaus  fehlt  und  dass  der  drüsige  Teil  keine  zusammenhängende 
Masse  darstellt,  sondern  in  einzelne  Absclniitte  zerfällt,  die  von 
einander  gesondert  und  über  das  ganze  Segment  verteilt,  der  Leibes- 
wand angeheftet  sind.  Diese  einzelnen  Organe  stehen  mit  einander 
durch  ein  (ieflecht  von  Kanälen,  die  unter  dem  Peritoneum  an  der 
Leibeswand  verlaufen,  in  Verbindung.  \'on  dem  Kanalgetlecht  zweigen 
sich  Ausführungsgänge,  die  ein  deutliches  E[)ithel  erkennen  lassen, 
und  selbst  wieder  verzAveigt  sein  können,  ab.  durchziehen  die  Leibes- 
wand und  münden  mit  unregelmäßig  angeordneten  Poren  nach  aussen.  — 
p]ine  besonders  charakteristische  Entwickelung  der  Segmentalorgane 
zeigen  gewisse  Eudriliden.  Bei  Lihyodrih(s  (vergl.  Fig.  10)  z.  B. 
sind  die  Segmentalorgane  zwar  paarig  angeordnet,  aber  der  Ausfüh- 
rungsgang zeigt  dadurch  eine  wesentliche  Abweichung,  dass  er  sich 
in  dem  stark  verdickten  Peritoneum  in  zahlreiche  dünne  Kanäle  auf- 
löst, die  mit  denjenigen  der  benachbarten  Segmente  in  Verbindung 
stehen.  Unter  diesen  treten  vier  Längsstämme  durch  ihr  etwas  weiteres 
Lumen  deutlicher  hervor  und  verlaufen  auf  der  Innenseite  des  Leibes- 
schlauches. Die  Kanälchen,  welche  die  Ijängsmuskelschicht  durch- 
zogen haben,  vereinigen  sich  in  einem  Ringkanale,  der  zwischen  den 
beiden  Muskelschichten  verläuft.  Von  diesem  Ringkanale  führen 
äusserst  dünne  Köhrchen  nach  aussen.  Auf  der  Oberfläche  finden 
sich    daher    zahlreiche    feine    Poren    unregelmäßig    über    den   ganzen 
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Körper  Yerl)ieitet.  —  P»ei  den  Oligocliaeten  giebt  es  weiterhin  Organe 
drüsiger  Natur,  die  in  den  Darmkanal  einmünden  und  zum  Teil  wohl 
als  modifizierte  Segmentalorgane  zu  betrachten  sind.  Benham  hat 
solche  in  den  vorderen  Teil  des  Darmkanals  führende  Segmental- 
organe, die  bei  Enchytraeiden,  Acanthodriliden,  Eudriliden,  Crypto- 
driliden  und  (Teoscoleciden  gefunden  wurden,  als  ,,Peptonephridien" 
bezeichnet.  Hierher  gehih'en  vielleicht  die  Speicheldrüsen  der  Enchy- 
traeiden :  indessen  erscheint  dies  noch  zweifelhaft,  da  dieselben  keine 
in  die  Leibeshöhle  führende  Ott'nung  haben  und  auch  der  Wimpern 
entbehren.  Unter  den  Regenwürmern  rindet  sich  bei  Octocliaetus 
multiporiis  ein  Paar  Drüsenorgane  neben  dem  Pharynx,  die  beim  er- 
wachsenen Tiere  einer  Öffnung  in  die  Leibeshöhle  entbehren.  Da- 
gegen erkannte  Beddard -bei  jungen  Exemplaren,  dass  diese  kom- 
pakten Drüsen  in  Wirklichkeit  durch  Verschmelzung  von  mindestens 
zwei  Paar  Segmentalorganen,  die  ursprünglich  von  einander  getrennt 
und  mit  Wimpertrichtern  versehen  sind,  entstehen.  Es  ist  also  nicht 
zu  l)ezweifeln,  dass  die  Speicheldrüsen  von  Odochaetus  multiporiis 
modifizierte  Segmentalorgane  sind.  MegascoUdes  anstralis  hat  nach 
W.  B.  Spencer  diffuse  Segmentalorgane;  diesen  durchaus  ähnliche 
Röhren  münden  einzeln  in  den  Schlundkopf.  —  Während  bei  diesen 
Regenwürmern  sich  die  in  Frage  stehenden  Organe  in  den  vorderen 
Abschnitt  des  Daimkanals  öffnen,  finden  wdr  bei  Odochaetus  mnlti- 
porus  noch  die  Eigentümlichkeit,  dass  auch  in  den  Enddarm  Seg- 
mentalorgane einmünden. 

Aus  dem  Kapitel  über  den  Darmkanal  sei  hier  der  Kalkdrüsen 
(xler  Morren 'sehen  Drüsen  Erwähnung  gethan.  Der  Oesophagus 
der  höheren  Oligochaeten  zerfällt  gewöhnlich  in  zwei  Teile,  von  denen 
der  eine  ein  stärker  gefaltetes  Epithel  besitzt  und  von  Blutgefässen 
]-eicher  durchzogen  ist  als  der  andere.  Deutlicher  tritt  dieser  Ab- 
schnitt als  Kalk  absondernde  Drüse  da  hervor,  wo  er  wie  bei  Odo- 
dmetns  mHltiporus  stark  angeschwollen  ist  und  aus  wirklichen  Diver- 
tikeln besteht,  die  mit  weiter  Öffnung  jederseits  in  den  Oesophagus 
münden.  Die  höchste  Entwickelung  zeigen  solche  Kalkdrüsen,  die 
als  selbständige  Taschen  vom  Oesophagus  getrennt  sind  und  nur 
durch  einen  dünneren  Kanal  uiit  ihm  in  Verbindung  stehen,  wie 
z.  B.  bei  Fontoscolex.  In  diesem  Falle  besteht  die  Wand  des  Aus- 
führungsganges gewöhnlich  ans  einem  Wimperepitliel.  während  die 
Zellen  der  Drüsen  selbst  keine  t'ilien  tragen.  Die  Anzahl  der  Kalk- 
drüsen schwankt  zwischen  1  und  8  Paaren.  Ihre  Lage  ist  eine  ver- 
schiedene; \)ei  Pontoscole.r  z.  B.  liegen  sie  in  den  Segmenten  6  bis  <S, 
bei  Benhamia  gewöhnlich  im  14.— 16.  Segmente.  Nicht  innner  sind 
diese  Organe  paarig.    So  finden  sich  unpaarige  Drüsen  bei  Eudriliden, 
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der  Gryptodriliden- Gattung  (rordiodrilfts  und  dem  Enchytraeiden- 
Geniis  B/fchholna,  hei  denen  sie  von  Micha  eisen  als  CUiyhistaschen 
bezeichnet  wurden.  Vielleicht  sind  zu  den  Kalkdrüsen  auch  die  hei 
Henlea  leptodera  und  H.  rentncu'osa  vorkommenden  Divertikel  zu 
rechnen.  IJei  der  Gattung  Gordio(lrihti<  mündet  auf  der  ventralen 
Seite  in  den  Oesojdiagus  eine  ovale  Tasche  ein,  deren  Epithel  von 
einem  anderen  blutgefässreiclien  Gewebe  umschlossen  ist.  An  dem 
blinden  Ende  geht  der  Kanal  der  Tasche  in  intracelluläre  (y)  Kanäle 
über,  die  um  die  Drüse  ein  ])eripher  verlaufendes  Er)liren-(jietlecht 
bilden. 

A'on  dem  lUutgetässsystem  ist  bekanntlich  der  dorsale  Längs- 
stamm bei  allen  Oligochaeten  vorlumden  und  ausnahmslos  kontraktil. 
Von  der  gewöhnlichen  Ausbildung,  dass  das  Kückengefäss  einen  un- 
paaren  Stamm  bildet,  kommen  Abweichungen  vor.  Bei  Megascolea' 
z.  B.  ist  dassell)e  im  vorderen  Kör2)erteile  do})pelt ;  bei  Octochaetus 
midtiponis  und  AcanthodrilKS  amiectriis  hesteht  es  seiner  ganzen 
Länge  nach  aus  zwei  vollständig  von  einander  getrennten  Röhren:  bei 
Acantliodrilns  iiovde-zehmdiae  findet  man  ein  doppeltes  Gefäss  in  der 
mittleren  Begion  jedes  Segmentes,  welche  an  den  Stellen,  wo  die 
Dissepimente  über  den  Darm  hinwegziehen,  zu  einem  unpaaren  Stamm 
zusammenfliessen.  Nun  hat  Vejdovsky  gezeigt,  dass  sich  das  un- 
paare  Bückengefäss  von  Liimbricus  und  Criodrüus  durch  Verschmel- 
zung von  zwei  ursprünglich  getrennten  Stämmen  entwickelt.  Wir  haben 
es  also  in  jenem  \'orkommen  zweier  Rückengefässe  bei  erwachsenen 
Tieren  mit  der  Erhaltung  eines  embryonalen  Charakters  zu  thun. 
Unter  diesem  Rückengefäss  verläuft  ebenfalls  dorsal  vom  Darm  — 
und  zwar  nur  im  Bereich  des  Oesophagus  —  bei  manchen  Oligochaeten 
ein  anderer  Längsstamm,  das  .,Supraintestinalgefäss'\  Früher  glaubte 
man,  dass  dasselbe  nur  bei  Terricolen  vorkomme,  indessen  kennt  man 
es  jetzt  auch  bei  einer  Anzahl  von  Tubiticiden  und  der  Gattung 
Phreodriliis.  Wie  ein  Rückengefäss,  so  besitzen  auch  alle  Oligochaeten 
ein  Bauchgefäss.  Dasselbe  ist  stets  unpaarig  und  niemals  kontraktil: 
es  entwickelt  sich  von  allen  (iefässen  zuerst.  —  Ausserdem  kommen 
bei  manchen  Oligochaeten  noch  ein  meist  aus  zwei  Längsstämmen  be- 
stehendes ,,Subintestinalgefäss'*  und  ein  ventral  vom  Bauchstrange 
verlaufendes  Gefäss  vor.  Die  An-  oder  Abwesenheit  des  letzteren 
diente  Glaparede  als  eins  der  Merkmale  für  die  Trennung  der 
Limicolen  und  Terricolen.  Es  fehlt  zwar  den  niederen  Oligochaeten. 
doch  kommt  es  durchaus  nicht  bei  allen  Regenwürmern  vor.  Aus 
der  übrigen  Beschreibung  des  Gefässsystems  sei  hier  nur  noch  kurz 
hingewiesen  auf  die  Blutdrüsen  (..l)lood-glands'').  So  fand  Michaelsen 
im    Rückengefäss    der   Enclivtraeiden-liattung    3Iesenchiitra€u^    eine 
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solide  stabfönnige  Zellmasse,  die  er  als  Herzkörper  l)ey,eiclmete.  Ge- 
wisse Lumbricnliden  lial)e]i  eine  Reihe  blindsackt'örmiger  Divertikel 
des  Rückeiigefässes ,  die  mit  grossen  Chloragogenzellen  besetzt  und 
kontraktil  sind;  sie  dienen  als  Blutreservoir.  Eine  3.  hierher  ge- 
hörige Art  von  Drüsen  wurde  von  E.  Perrier  bei  Pmc/meto  gefunden. 
Sie  bestehen  aus  einer  Anzahl  metamer  angeordneter,  kugliger  und 
solider  Zellmassen,  welche  als  Verdickungen  der  Dlutgefässe  erscheinen. 
Vielleicht  geh(">ren  hierher  auch  die  moditi/ierten  Kalkdrüsen  gewisser 
Eudriliden. 

Während  im  allgemeineii  der  ganze  blutgetassreiche  Leibes- 
schlauch als  Kespirationsorgan  dient,  sind  bei  einigen  Oligochaeten 
besondere  Atmungsorgane  vorhanden;  darunter  kommen  bei  zwei  Arten 
solche  Organe  vor,  die  sich  in  äiinlicher  Form  allgemein  bei  Polychaeten 
finden.  Derartige  Organe  sind  schon  seit  längerem  von  der  Gattung 
JJevo  bekannt;  sie  kommen  auch  vor  bei  Alma  niJotica,  Branchmra 
sowerhyi  und  HesperodrÜus  hrancMatus.  Bei  Branchiura  z.  B.  be- 
stehen sie  aus  einer  Reihe  von  paarigen,  cylindrischen  Kiemen-Anhängen, 
die  von  der  dorsalen  und  ventralen  Mittellinie  der  vordersten  Seg- 
mente entspringen ;  jede  Kieme  besitzt  ein  Cai)illargefässnetz,  das 
sich  unter  der  Hypodermis  hinzieht,  und  eine  Muskelschicht;  die 
Höhlen  der  Kiemen,  die  von  der  Leibeshöhle  durch  ein  Diaphragma 
getrennt  sind,  werden  von  einem  Peritoneum  ausgekleidet  und  von 
Muskelsträngen  durchzogen.  Die  Kiemen  sind  beweglich,  sie  können 
ausgedehnt  und  zusammengezogen  werden. 

In  ausführlicher  Weise  behandelt  Beddard  die  interessanten 
und  systematisch  wichtigen  Geschlechtsorgane,  von  denen  auf  Tai". 
II  und  III  eine  Reihe  schematischer  Abbildungen  gegeben  ist.  Die 
Hoden  und  Eierstöcke  entwickeln  sich  am  Peritoneum  und  gleichen 
in  jungen  Stadien  einander  vollständig.  Gewöhnlich  sind  zwei  Paar 
Hoden  und  ein  Paar  Eierstöcke  vorhanden,  die  meist  in  aufeinander 
folgenden  Segmenten  liegen,  und  zwar  die  Ovarien  hinter  den  Hoden. 
Bei  LumhricKS  aber  liegen  die  Hoden  im  10.  und  11.  Segment,  die 
Ovarien  im  13.  Segmente:  indessen  besitzt  der  Embryo  auch  im  12. 
Segmente  zwei  Ovarien,  die  jedoch  nicht  zur  Reife  gelangen.  Phreo- 
rtjctes  hat  gewöhnlich  zwei  Paar  Hoden  und  zwei  Paar  Ovarien.  — 
Die  Süsswasser-Oligochaeten  haben  grosse,  dotterreiche,  die  Terricolen 
dagegen  kleine,  dotterarme  Eier.  Bei  manchen  Oligochaeten,  wie 
z.  B.  bei  Rhi/ncJi.ehnis,  scheinen  die  Eier  in  ihren  jüngsten  Stadien 
amöboid  beweglich  zu  sein.  Die  Spermatozoen  der  Oligochaeten  sind 
immer  fadenförmig  und  können  sich  selbständig  bewegen.  Gewöhn- 
lich fehlt  eine  Verdickung  des  einen  Endes,  die  von  Vejdovsky 
nur  bei  den  Lumbricnliden   beobachtet  wurde.     Die   männlichen  Ge- 
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schleclitsprodukte  lösen  sich  frühzeitig  vom  Hoden  los  und  machen 
ihre  Entwickehing  in  Samensäcken  (..Samenblasen")  durch.  Diese 
entstehen  als  taschen förmige  Wucherungen  der  Dissepimente :  ihr 
Lumen  ist  ein  Teil  der  Leibeshöhle.  Mit  Ausnahme  der  meisten 
Enchytraeiden  kommen  bei  allen  übrigen  Oligochaeten  solche  Samen- 
säcke vor.  Indes  besitzt  auch  die  Enchytraeiden-diattung  Mesencliy- 
traeus  paarige  Samensäcke.  Die  im  Wasser  lebenden  Arten  haben 
nur  ein  Paar  (oder  auch  nur  einen  einzigen  unpaaren  Sack)^  die  sich 
dann  gewöhnlich  durch  eine  grosse  Zahl  von  Segmenten  hindurch- 
ziehen. Bei  den  Land-Oligochaeten  sind  1—4  Paar  vorhanden  und 
zwar  sind  dieselben  in  der  Regel  nur  klein  und  in  ihrer  Ausdehnung 
auf  ein  Segment  beschränkt.  Bei  FoIi/tore/(fiis  und  Trichochaefa  ist 
auch  nur  ein  Paar  vorhanden,  doch  sind  diesell)en  sehr  gross  und 
dehnen  sich  durch  20 — 30  Segmente  aus.  —  Eiersäcke  kommen  eben- 
falls bei  den  uieisten  Oligochaeten  vor  und  ZAvar  sind  diejenigen  der 
Süsswasser- Bewohner  grösser  als  die  der  Land -Bewohner.  Bei 
Rhynchelmis  z.  B.  dehnen  sie  sich  bis  zum  54.  oder  selbst  67.  Segment 
aus.  Nach  D.  Nasse  entstehen  sie  bei  Tuhifex  als  Wucherungen 
an  dem  Dissepimente  XI/XII:  dabei  tritt  die  Eigentümlichkeit  auf. 
dass  die  Samensäcke  in  die  Eiersäcke  hineinreichen  und  von  ihnen 
umschlossen  sind.     Sie  sind  entweder  paarig  oder  unpaarig. 

Bei  Lumhrictis  entwickeln  sich  die  kleinen  Eiersäcke  nach  B.  S. 
Bergh  als  Verdickungen  des  Dissepiments  XIII/XIV.  die  später 
hohl  werden  und  mit  der  Leibeshöhle  des  13.  Seginents  kommuni- 
zieren, jedoch  durch  ein  verzweigtes  Balkengetlecht  in  Kammern  zer- 
fallen, in  denen  die  Eier  liegen.  Bei  manchen  Begeuwürmern  ist  es 
zweifelhaft,  ob  die  Eiersäcke  als  solche  funktionieren  oder  ob  sie 
nicht  vielmeh]-  als  rudimentäre  Organe  anzusehen  sind.  So  findet 
man  z.  B.  bei  Crmh-ilns  ^  dass  die  reifen  p]ier  in  den  Ovarien  grösser 
sind,  als  die  in  den  P]iersäcken.  Ein  Paar  Eiersäcke  linden  sich  im 
14.  Segmente  bei  den  Acanthodriliden,  rryptodriliden.  Geoscoleciden 
und  gewissen  Perichaetiden.  Bei  Ocnerodrilns  und  Gordiodrilus 
scheinen  sie  nicht  vorhanden  zu  sein.  ]VIanche  Perichaetiden  besitzen 
zwei  Paar  Eiersäcke  im  13.  und  14.  Segmente:  wahrscheinlich  waren 
daher  ursprünglich  auch  zwei  Paar  Ovarien  vorhanden,  von  denen  sich 
jedoch  nur  die  hinteren  entwickelten.  —  Fast  bei  allen  Oligochaeten 
kommen  besondere  Samenlei  te  r  vor:  nur  bei  AeoJosoma  fehlen  sie: 
bei  diesem  Wurme  werden  die  Spermatozoen.  wie  A.  Stol  c  beobachtete, 
durch  die  Segmentalorgane  entleert.  Niemals  kommen  mehr  als  zwei, 
häutig  nur  ein  Paar  Samenleiter  vor.  Jeder  besteht  aus  einem  weiten 
Wimpertrichter,  der  in  die  Leibeshöhle  ragt  und  einem  mehr  oder  weniger 
stark  gewundenen  Ausführungsgange ,  der  sich  entweder  direkt  nach 
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aussen  ötinet  oder  an  seinem  Ende  noch  einen  Drüsenapparat  (8amen- 
leiterdriisen,  ..spermiducal  glands")  trägt.  (Te\vülmlich  ött'nen  sich  die 
Wimpertrichter  direkt  in  die  Leibeshöhle:  zuweilen  jedoch,  wie  bei 
Limthric/is;  sind  sie  in  einen  besonderen  Sack  eingeschlossen,  der  auch 
die  Hoden  enthält  und  mit  den  Samensäcken  kommuniziert.  Kleist  liegen 
die  Trichter  an  der  Hinterwand  der  Segmente,  gerade  den  Hoden, 
die  an  den  vorderen  Dissepimenten  sitzen,  gegenüber.  Bei  den  Eu- 
driliden-Gattungen  Telendrilus^  Hi/periodrilus  und  HcHodrÜKS  jedoch 
hängen  sie  von  den  vorderen  Dissepimenten  in  die  Segmente  herali: 
dem  entsprechend  durchbohren  die  Samenleiter  die  Septen  zweimal. 
Die  Anzahl  der  Wimpertrichter  scheint  fast  immer  mit  der  Anzahl 
der  Hoden  übereinzustimmen.  In  der  Regel  liegen  die  Samenleiter 
in  der  Leibesliöhle,  so  z.  D.  bei  den  niederen  Oligochaeten.  Bei 
Lnmhriciis  liegen  sie  im  Peritoneum  .  bei  einigen  AcanthodriUis- 
Arten  im  Leiliesschlauche  eingebettet,  bei  Spargmiopltilns  sogar  dicht 
unter  der  Epidermis.  Die  Lage  der  äusseren  ( )tt'nung  ist  schwankend 
und  nur  für  die  Familien  charakteristisch.  Gewöhnlich  vereinigen 
sich  die  Samenleiter  jederseits  und  münden  gemeinsam  aus ;  davon 
macht  jedoch  Phreoryctes  eine  Ausnahme.  --  Eileiter  fehlen  den 
niederen  Oligochaeten.  Aeolosoma  entleert  die  Eier  aus  einer  in  der 
ventralen  Mittellinie  des  sechsten  Segments  gelegenen  ()tfnung.  Im 
übrigen  sind  sie  paarig  und  bestehen  aus  einem  Wimj)ertrichter  und 
einem  kurzen  Ausführungsgange.  Meist  nehmen  sie  nur  zwei  Seg- 
mente ein.  —  Wie  schon  erwähnt,  öffnen  sich  die  Samenleiter  mancher 
Oligochaeten  nicht  direkt  nach  aussen,  sondern  münden  in  drüsige 
Organe,  die  dann  nach  aussen  führen.  Diese  werden  von  IJeddard 
als  Samenleiterdrüsen  (Atrium,  Prostata)  bezeichnet  und  tinden  sich 
bei  Lumbriculiden,  Tubiticiden,  Perichaetiden,  vielen  C'rvptodriliden, 
lüulriliden.  Naidomorphen,  Chaetogastriden  und  Enchytraeiden.  Bei 
einigen  Cryptodriliden  und  allen  Acanthodriliden  tindet  man  zwar 
diese  Drüsen,  indessen  öft'nen  sich  die  Samenleiter  gesondert  von 
ihnen.  Den  Lumbriciden  (im  Original  steht  fälschlich  Lumbriculiden). 
Phreoryctiden  und  den  meisten  (xeoscoleciden  fehlen  dieselben.  Als 
Atrium  hat  man  die  Drüsen  bezeichnet,  die  schlauch-  oder  kugel- 
fiirmig  sind  und  ein  von  Drüsenzellen  umgebenes  Lumen  besitzen, 
in  das  der  Samenleiter  an  verschiedenen  Stellen  einmünden  kann. 
Prostata  nennt  man  jene  Drüsen,  die  dem  Atrium  oder  dem  Samen- 
leiter direkt  aufsitzen.  Anordnung,  Gestalt  und  Histologie  dieser 
Drüsen  sind  sehr  mannigfaltig:  es  würde  deshalb  zu  weit  führen, 
liier  darauf  näher  einzugehen.  —  In  der  Nachbarschaft  der  Samen- 
leiter- und  Samentasclienölfnungen  finden  sich  bei  vielen  Oligochaeten 
eigenartig  entwickelte  Borsten,  die  man  als  Geschlechtsborsten  (Penial- 
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borsten,  Copuhitionsborsten)  bezeicliiiet.  Sie  zeigen  eine  mannigfaltige 
Ausbildung  und  sind  für  die  Systematik  von  hoher  Bedeutung.  — 
Das  Vorkommen  von  Copulationsorganen  (Penis)  ist  l)ei  Oligochaeten 
nicht  selten.  Dieselben  sind  entweder  paarig  oder  nur  in  der  Ein- 
zahl vorhanden;  teils  sind  sie  retraktil,  teils  nicht.  Oft  sind  sie  mit 
den  Samenleitern  verbunden,  die  sich  dann  durch  sie  hindurchziehen, 
oder  beide  Organe  sind  von  einander  getrennt.  So  tritt  z.  B.  bei 
Eudrilus  die  Samenleiterdrüse  in  eine  Aveite  Kammer,  die  sich  direkt 
nach  aussen  öffnet  und  in  der  ein  vom  Samenleiter  durchbohrter 
Penis  enthalten  ist.  Bei  Stißodrüus ,  SkiJdmannia ,  Siphonogaster 
u.  s.  w.  sind  die  Penes  nicht  zurückziehbar;  sie  sind  Anhänge  der 
Körperwand,  die  entweder  vom  Samenleiter  durchbohrt  werden  oder 
an  deren  Basis  die  Offnungen  der  Samenleiter  liegen.  —  Die  Samen- 
taschen sind  für  die  Oligochaeten  sehr  charakteristische  Organe  und 
scheinen  nur  zehn  Arten  zu  fehlen,  so  z.  B.  bei  den  einheimischen 
Criodrüus  lacuum  und  Lmnhricus  eiseni.  In  den  meisten  Fällen 
entstehen  sie  als  epidermale  Einstülpungen  und  stellen  kuglige, 
eiförmige  oder  röhrenartige  Taschen  dar.  die  oft  noch  Nebentaschen 
besitzen;  in  Zahl  (1  bis  7  Paare)  und  Lage  variieren  sie  sehr:  sie 
öffnen  sich  nach  aussen  durch  einen  mehr  oder  weniger  deutlichen 
(lang  und  endigen  meist  blind  in  der  Leibeshöhle.  Wie  andere  epi- 
dermale Organe  besitzen  auch  die  Samentaschen  keine  Wimperung, 
doch  machen  davon  Tuhifex  und  Acanthodrilus  rosae  eine  Ausnahme. 
Bei  manchen  Enchytraeiden  tritt  noch  die  Eigentümlichkeit  auf, 
dass  die  Taschen  nicht  in  der  Leibeshöhle  blind  endigen,  sondern 
mit  dem  Darmkanal  verwachsen  sind,  und  dass  ihr  Lumen  mit  dem- 
jenigen des  Darmes  kommuniziert.  Nach  Michaelsen  sollen  dadurch 
überschüssige  Samenmassen  in  den  Darm  entleert  werden.  Gewöhn- 
lich kommt  in  einem  Segmente  nur  ein  Paar  Samentaschen  vor;  bei 
Kynotus  madagascariensis  finden  sich  jedoch  bis  14  Paare  in  einem 
Segmente.  Sehr  selten  liegen  die  Organe  median  und  sind  dann  un- 
paarig wie  z.  B.  bei  Fletcherodrilus  und  Sutroa.  In  der  Nachbarschaft 
der  Samentaschenöönungen  wurden  bei  einigen  Oligochaeten  noch 
modifizierte  Borsten  gefunden,  die  von  besonderen  Drüsen  begleitet 
sein  können.  Bei  den  Eudriliden  sind  epidermale  Samentaschen 
entweder  nicht  vorhanden  oder  mehr  oder  weniger  rudimentär.  Da- 
gegen finden  sich  hier  solche  Säcke,  die  von  den  Dissepimenten  ent- 
stehen und  erst  später  nach  aussen  sich  öffnen;  ihr  Lumen  ist  dem- 
nach ein  Teil  der  Leibeshöhle.  Dieselben  sind  meist  gross  und 
unpaarig ;  oft  kommunizieren  sie  mit  dem  Sack ,  der  bei  Eudriliden 
gewöhnlich  die  Ovarien  umhüllt,  und  sie  enthalten  deshalb  sowohl 
Samenfäden  wie   auch   Eier.    —   Spermatophoren  sind   nur   bei   fünf 
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oder  sechs  Familien  gefimclen,  z.  B.  bei  Lumbriciden;,  Tubificiden, 
Crioärüus.  Nach  D.  Rosa  werden  sie  von  den  drüsigen  Papillen 
gebildet,  auf  denen  die  Samenleiter  ausmünden.  —  Zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  tindet  sich  wohl  bei  allen  Oligochaeten  ein  Clitellum. 
Bei  den  meisten  im  Wasser  lebenden  Tieren,  ferner  bei  Perichaetiden, 
Acanthodriliden,  Eudriliden,  Moniligastriden,  einigen  Cryptodriliden 
und  Geoscoleciden  umfasst  dasselbe  den  Körper  ringförmig;  bei  allen 
Lumbriciden,  den  meisten  Geoscoleciden  und  einigen  Megascoleciden 
ist  es  dagegen  sattelförmig,  d.  h.  nur  dorsal  und  lateral  entwickelt ; 
Ijei  AeoJosoma  schliesslich  ist  es  nur  auf  der  ventralen  Seite  ausge- 
bildet. Während  bei  den  niederen  Oligochaeten  zwischen  der  Lage 
des  Gürtels  und  den  männlichen  Geschlechtsöffnungen  eine  enge  Be- 
ziehung besteht,  ist  das  bei  höher  entwickelten  Arten  nicht  der  Fall. 
Was  die  Zahl  der  Segmente  anlangt,  die  das  Clitellum  bilden,  so 
schwankt  dieselbe  zwischen  zwei  (Naidomorpha  und  Tubificidae)  und 
27  {Trigaster  lanJcesteri).  — 

Bei  den  Oligochaeten  findet  man  drei  Arten  von  Genitalpapillen; 
dieselben  sind  besonders  von  Perichaetiden  und  Lumbriciden  be- 
schrieben. Bei  Perichaetiden  z.  B.  liegen  sie  in  der  Nachbarschaft  der 
Samenleiteröffnungen  oder  nahe  bei  den  Samentaschenötinungen  oder 
;in  beiden  Stellen.  Die  Funktion  dieser  drüsigen  Warzen  ist  nicht 
mit  Sicherheit  erkamit ;  vielleicht  dient  ihr  Sekret  als  Kitt  zum  Zu- 
sammenhalten der  Tiere  bei  der  Begattung;  vielleicht  auch  sondern  sie 
' —  wie  Beddard  meint  —  das  in  dem  Cocon  befindliche  Eiweiss 
ab.  Die  von  Eisen  als  „tubercula  pubertatis"  bezeichneten  Papillen 
der  Lumbriciden  liegen  auf  der  Bauchfläche  der  Gürtelsegmente: 
sie  sind  jederseits  entweder  von  einander  getrennt  oder  sie  bilden 
zwei  ventrale  Längswülste.  Bei  verschiedenen  Acanthodriliden  tindet 
man  schliesslich  noch  Papillen,  die  Michaelsen  als  Wollustorgane 
bezeichnet  hat;  sie  bestehen  aus  verlängerten  Hypodermiszellen  und 
sind  wahrscheinlich  eher  als  Sinnesorgane  wie  als  Drüsen  zu  be- 
zeichnen. —  Alle  Oligochaeten  bilden  Cocons,  in  die  die  Eier  und 
Samenfäden  entleert  werden  und  welche  ausserdem  noch  Eiweiss 
enthalten  können.  Sie  bestehen  aus  einer  chitinösen  Substanz  und 
werden  von  dem  Gürtel  gebildet.  Bei  Lumbriciden  hat  Vejdovsky 
gefunden,  dass  ihre  Gestalt  für  die  einzelnen  Arten  charakteristisch 
ist.     Sie  enthalten  einen  oder  mehrere  Embryonen.  — 

Aus  dem  Kapitel  über  die  geographische  Verbreitung,  mit  dem 
der  erste  Teil  schliesst,  seien  nur  folgende  Thatsachen  hervorgehoben. 
Die  paläarktische  und  nearktische  Region  zeigen  insofern  eine  auf- 
fallende Gleichmäßigkeit,  als  hier  die  Familie  Lumbricidae  die  herr- 
schende ist;  daneben  kommen  aber  jeder  der  beiden  Regionen  eigen- 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  1^ 
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artige  Gattungen  zu.  z.  B.  CriodriJus  in  Europa,  Diplocardia  in 
Nord-Amerika.  In  Australien  überwiegen  die  Perichaetiden  und 
Cryptodriliden ,  in  Neuseeland  dagegen  die  Aeantliodriliden.  Wenn- 
gleich beiden  Ländern  einige  wenige  Arten  dieser  Gattungen  ge- 
meinsam sind,  so  zeigt  Australien  doch  eine  nähere  Übereinstimmung 
mit  der  orientalischen  Kegion,  wo  ebenfalls  die  Perichaetiden  und 
Cryptodriliden  das  Übergewicht  haben.  Die  Genera  dieser  Gebiete 
sind  jedoch  nicht  gleichmäßig  verbreitet.  So  kommt  die  Gattung 
Perichaeta  vorwiegend  in  Indien  und  auf  den  nialayischen  Inseln  vor, 
während  die  nahe  verwandte  Gattung  Megascolex  hauptsächlich 
Australien  bewohnt.  Die  für  Neu-Seeland  charakteristischen  Regen- 
Avürmer  sind  Acanthodriliden.  Nun  ist  die  (xattung  Acmitliodrü/ns 
auch  für  Patagonien  und  die  umliegenden  Inseln  charakteristisch  und 
die  einzigen  von  Marion  und  den  Kerguelen  bekannten  Regenwürmer 
sind  gleichfalls  J.c«w^Aot?rv7MS- Arten.  Hieraus  schliesst  Beddard  auf 
eine  circumpolare,  antarktische  Region,  die  Neuseeland,  die  Inseln 
des  antarktischen  Oceans  und  Patagonien  umfasst.  —  Schliesslich 
teilt  Beddard  mit  Rücksicht  auf  die  geographische  Verbreitung  der 
Regenwürmer  die  Erde  in  sieben  Regionen.  Es  sind:  Die  paläark- 
tische  (ausgenommen  Japan,  eingeschlossen  Afrika  nördlich  der 
Sahara),  nearktische,  orientalische,  australische  (vielleicht  der  Kontinent 
allein),  antarktische,  äthiopische  und  neotropische  (einschliesslich 
Central-Amerika  und  West-Indien). 

Der  zweite,  umfangreichere  Teil  der  Monographie  beschäftigt 
sich  mit  der  Systematik  der  Oligochaeten.  Beddard  stellt  drei 
Gruppen  auf,  nämlich:  1.  Aphane  ur  a,  mit  der  P'amilie  Aeolosomatidae 
(Gattung  Äeolosoma);  2.  Microdrili,  mit  den  Familien  Phreoryc- 
tidae,  Moniligastridae,  Lumbriculidae,  Tubificidae,  Naidomorpha, 
Enchytraeidae ;  3.  Megadrili,  mit  den  Familien  Perichaetidae, 
Cryptodrilidae,  Acanthodrilidae,  Eudrilidae,  Geoscolicidae,  Lumbri- 
cidae.  —  Die  beiden  Gruppen  Microdrili  und  Megadrili  entsprechen 
also  ungefähr  den  von  Cl aparede  aufgestellten  Gruppen  Limicolae 
und  Terricolae.  Wir  müssen  es  uns  versagen  auf  diesen  Teil  näher 
einzugehen.  H.  Ude  (Hannover). 

Arthropoda. 

Arachiiida. 

Siramons,   Orvillc  L.,   Development  of  tlie  lungs  of  Spiders. 

In:  Americ.   Journ.    of  Sc.    and  Arts  III.   Ser.    Vol.  XLVIII,  1894 

(Reprinted  in:  Tufts  College  Studies  Nr.  II,  1894,  p.  49-62)  1  Taf. 

Die  Untersuchungen  von   Simmons  über   die  Entwickelung  der 

Lungen  von  Ägelena    naevia   und   Theridium   tepidariorum    sind  der 
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von  King'sley  ;iutgestellten  Ansicht  über  die  Art  der  Ableitung  des 
Lungenbuches  der  Spinnen  von  den  Kiemen  des  Limidus  durchaus 
günstig.  Sie  stehen  mit  den  von  A.Brauer  später  am  Scorpion  ge- 
wonnenen Ergebnissen^)  in  enger  Übereinstimmung. 

Nach  einem  Überbhcke  über  die  Ansichten,  welche  bezüglich  der 
Ableitung  der  Spinnenlungen  von  Ray  Lankester,  Mac  Leod, 
K  i  n  g  s  1  e  y  und  L  a  u  r  i  e  einerseits  und  von  L  e  u  c  k  a  r  t ,  welchem  L  a n  g 
und  Bernard  folgen,  andererseits  aufgestellt  worden  sind,  und  nach 
einem  Referate  über  das  Material  an  thatsächlichen  Beobachtungen 
über  die  Entwickelung  der  Spinnenlungen,  soweit  es  nach  Locy, 
Bruce,  Kishinouye,  Laurie  (am  Scorpion)  und  Morin  vorlag, 
geht  Verf.  auf  die  eigenen  Beobachtungen  über. 

Die  Entwickelung  der  Spinnenlunge  steht  im  innigsten  Zu- 
sammenhange mit  der  Ausbildung  der  rudimentären  Extremität  am 
2.  Abdominalsegmente.  Dieses  Extremitätenrudiment  ist  durch  ein 
Höckerchen  repräsentiert,  welches  sich  nie  sehr  beträchtlich  über  die 
Oberriäche  des  Keimstreifs  erhebt,  welches  aber  von  dem  Keimstreif 
dadurch  schärfer  geschieden  wird,  dass  von  seinem  hinteren  Rande 
eine  Einstülpung  sich  ausbildet,  welche,  indem  sie  im  Inneren  des 
Keimstreifs  (in  der  Leibeshöhle)  nach  vorne  wächst,  die  Extremitäten- 
anlage zum  Teil  unterlagert.  Das  so  gebildete  Säckchen  ist  die  An- 
lage der  Lunge ;  aus  der  Einstülpungsöft'nung  geht  das  Stigma  hervor. 
Da  das  Säckchen  seiner  Hauptdimension  nach  mit  der  Obertiäche 
des  Keimstreifs  parallel  liegt,  so  können  wir  an  demselben  eine  innere 
und  eine  äussere  Wand  unterscheiden.  Die  äussere  Wand  entspricht 
der  hinteren  Fläche  der  Extremitätenanlage,  da  wir  uns  vorstellen 
müssen,  dass  diese  Extremität,  dem  Keimstreif  dicht  anliegend,  das 
Säckchen  nach  Art  eines  Deckels  abschliesst.  An  dieser  äusseren 
Wand  des  Säckchens  entstehen  die  Blätter  des  Lungenbuches  als 
l'alten,  welche  in  das  Lumen  des  Säckchens  vorspringen,  und  zwar 
entstehen  diese  Falten  nach  derselben  Reihenfolge,  wie  man  sie  für 
die  Ausbildung  der  Kiemenblätter  von  Limuhis  verfolgt  hat,  d.  h.  die 
dem  freien  Rande  der  Extremität  zunächst  gelegene  Falte  wird  zuerst 
gebildet,  während  die  jüngsten  Falten  dem  basalen  Teile  der  Extremität 
entsprechen. 

Die  Tracheen  entstehen  nach  Simmons  aus  ganz  ähnlichen 
Einstülpungen  hinter  dem  Extremitätenrudimente  des  nächstfolgenden 
oder  3.  Abdominalsegmentes.  Hier  sind  an  Stelle  der  Falten  des 
Lungenbuches  nur  schwache  wellenförmige  Biegungen  der  Wand  zu 
erkennen,    während    aus    dem    Grunde    des  Säckchens    Tracheenver- 


1)  Brauer,  A.,     Beiträge    zur  Kenntnis    der  Entwickelungsgeschichte    des 
Scorpions.  IL  In:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool..  LIX.  Bd.,  1895  (Z.  C.-BL  II,   1895,  p.  500). 
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ästelungen  hervorwaclisen.  Immerhin  deuten  diese  wellenförmigen 
Biegungen  auf  die  Anlage  eines  nicht  Aveiter  zur  Entwickelung  kommen- 
den Lungenbuches  hin  und  rechtfertigen  die  Annahme,  dass  die 
Tracheen  als  sekundäre  Auswüchse  einer  Lungenanlage  betrachtet 
werden  müssen.  K.  Heider  (Innsbruck). 

Jaworowski,  A.,  Die  Entwickelung  der  sogenannten  Lungen 
bei  den  Arachniden  und  speciell  bei  Trochosa  singoriensis 
Laxm. ,  nebst  Anhang  über  die  Crustaceenkiemen.  In: 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  58.  Bd.,  1894,  p.  54—78,  Taf.  III,  2  Texttig. 
Während  die  im  Vorstehenden  referierten  Untersuchungen  von 
S i m m 0 n s  und  P u r cell  mit  der  von  Ray  Lankester  eingehender 
begründeten  Hypothese  der  Herleitung  des  Arachnidenstammes  von 
lAmulus-äh-nlichen  Vorfahren  in  Übereinstimmung  stehen,  ist  die  vor- 
liegende Untersuchung  geeignet,  die  Leuckart 'sehe  Ansicht,  dass  die 
Lungen  der  Spinnen  umgewandelte  Tracheen  (Fächertracheen)  seien, 
zu  stützen.  Schon  Schimkewi  tsch  hatte  behauptet,  dass  die 
Lungen  der  Arachniden  im  embryonalen  Zustande  büschelförmige 
Tracheen  aufweisen.  Eine  ähnliche  Beobachtung  hat  Jaworowski 
an  TrocJwsa  sinijoriensis  genauer  verfolgt.  Er  fand  an  ziemlich  dicken 
Sagittalschnitten  durch  Embryonen  dieser  Form  nach  der  Reversion 
unter  dem  Anhange  des  ersten  Abdominalpaares  eine  sackartige  Ein- 
stülpung (Anlage  der  Lunge),  welche  in  eine  Tracheenröhre  überging, 
die  sich  in  mehrfache  Zweige  verästelte.  Der  Vorraum  Avandelt  sich 
zur  Lunge  um,  indem  durch  parallele  Einfaltung  die  Lungenblätter 
angelegt  werden.  Den  hierbei  zu  ])eobachtenden  histologischen  Vor- 
gängen wird  eine  ausführliche  Darstellung  gewidmet.  Die  Tracheen- 
äste fallen  nach  dem  Ausschlüpfen  der  jungen  Spinne  einer  allmählichen 
Degeneration  anheim. 

Verf.  macht  auf  das  Vorkommen  von  Tracheenstigmen  am 
Cephalothorax  verschiedener  Arachniden  aufmerksam  imd  führt  diese 
Fälle  als  Hinweis  auf  eine  polystigmatische  Vorfahrenform  der  Spin- 
nen an. 

Da  sich  der  Verf.  der  augenscheinlichen  Homologie  derLimuhis- 
Kieme  und  des  Lungenbuches  der  Arachniden  unter  den  von 
Kingsley  supponierten  Voraussetzungen  nicht  entziehen  kann,  so 
stellt  er  sich  unter  Berufung  auf  eine  Bemerkung  von  H.  Simroth 
auf  den  Boden  der  Voraussetzung,  dass  die  Vorfahren  von  Limulus 
ursprünglich  Landtiere  gewesen  seien  und  dass  die  Limulus-Kieinfi 
von  Lungen  und  indirekt  von  Tracheen  abgeleitet  werden  müsse. 
Ja  im  weiteren  Verlaufe  wird  auch  für  die  Gruppe  der  Crustaceen 
der    gleiche   Gesichtspunkt  geltend   gemacht  und   die  Phylogenie  des 
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Arthropodenstamines  unter  Zugrundelegung  einer  protraclieaten  Stamm- 
form aufgebaut.  Der  betreffende  Teil  der  Auseinandersetzungen  ist 
dem  Referenten  nicbt  überall  ganz  verständlich  gewesen  und  erscheint 
demselben  zum  Teil  nicht  ganz,  stichhaltig.  Was  sollen  z.  B.  die 
Kiemen  von  Ästacus  mit  der  LimidHS-\\\Qme  zu  thun  haben  V  Es 
erscheint  dem  Ref.  gewagt,  die  Mundwerkzeuge  der  Crustaceen  von 
dem  Typus  einer  kiementragenden  Limulus-YAxixQimi'Ai  abzuleiten, 
wie  es  überhaupt  ein  nur  mit  ^'orsicht  angewendetes  Verfahren  sein 
dürfte,  ein  der  adaptiven  Anpassung  so  sehr  unterliegendes  Organ- 
system, wie  das  der  Respirationsorgane,  zur  Grundlage  phylogenetischer 
Deduktionen  zu  machen.  Übrigens  hat  gegen  diese  Deduktionen 
bereits  Carpenter^)  Einwendungen  erholten. 

Für  die  angezogene  Ansicht  von  Simroth.  dass  die  Crustaceen 
terrestrischen  Ursprunges  seien,  scheinen  dem  Ref.  nicht  genügende 
(Gründe  vorzuliegen. 

Die  erwähnten  Beobachtungen  an  1  ivc/iosa  shigoriensis  stehen  bis- 
her ziemlich  isoliert  da.  Eine  Nachuntersuchung  der  vorliegenden 
Verhältnisse  wäre  wünschenswert.  K.  Hei  der  (Innsbruck) 

Purcell,  Fred.,    Note    on    the    develo})ment    of    the    Lungs, 
Entapophyses,  Tracheae  and  Genital  Ducts  in  Spiders. 
In:  Zool.  Anz.  XVIII.  Jahrg..  1895,  Nr.  486,  p.  396—400,  2  Textfig. 
Die  vorliegenden  Mitteilungen   liefern   noch   wichtigere    Anhalts- 
punkte für  die  Herleitung  des  x'Vrachnidenstammes  von  LinMilHS-ihn- 
lichen  Formen,  als  die  oben  referierten  Untersuchungen  von  Simmons. 
Es  zeigte  sich    nach  Untersuchungen    an  ^l////s  ßoricola    mittelst  der 
Wachsmodelliermethode,    dass  die    ersten    faltenartigen   Anlagen   der 
Lungenblätter  noch  an  der   freien  hinteren  Fläche  der    betreffenden 
Extremität    (des   2.  Abdominalsegmentes)   hervorwachsen,  bevor  noch 
diese  Fläche  in  die  Tiefe  versenkt  und  als  Teil  der  Wand  des  Lungen- 
säckchens  verwendet   Avird.     Die    erste  Anlage  der  Lunge  zeigt  dem- 
nach  eine   fast    vollständige    Übereinstimmung    mit    der   Anlage    der 
Limulus-lsÄevae. 

Die  Entapophysen  entstehen  als  Ectodermeinstülpungen  an 
dei'  hinteren  Seite  des  Basalabschnittes  aller  Abdominal-Extremitäten 
und  zwar  mehr  medianwärts  als  das  Lungensäckchen  im  2.  Abdominal- 
segmente. An  ihnen  inserieren  me^sodermale  Sehnen  (Endosternite). 
Die  Entapophysen  des  2.  Abdominalsegmentes,  an  welchem  die  Lungen- 
säckchen zur  Entwickelung  kommen  (die  Ansatzpunkte  des  vordersten 
der  drei  bekannten  Paare  von  Endosterniten)  können  von  dem  Lungen- 

1)  Carpenter,  Cleo.  H.,  The  development  of  the  Spiders  Lungs.  In:  Natural 
Science,  Vol.  VI.  Maich.,  1895  p.  167—168. 
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säckchen  getrennt  sein  [Lycosa)  oder  mit  demselben  und  untereinander 
durch  den  Kanal  in  der  Querfalte  zwischen  den  Spirakeln  verbunden 
sein.  Die  Entapophysen  des  folgenden  Segmentes,  an  welchem  die 
Tracheen  zur  Entwickelung  kommen,  wachsen  in  ein  langes  Rohr  aus, 
an  dessen  innerem  Ende  das  mittlere  Paar  von  Endosterniten  sich 
ansetzt.  Diese  langen  Rohre  sind  bei  denAttidae  durch  die  beiden 
grossen  Tracheenstämme  vertreten,  bei  den  meisten  übrigen  Spinnen 
(Agelenidae,  Drassidae,  Epeiridae,  Lycosidae  etc.)  durch 
das  mediale  Paar  der  vier  Tracheenstämme,  während  hier  das  laterale 
Paar  das  Homologen  der  Lungensäckchen  darstellt.  Bei  den  Dys- 
deridae  bilden  die  Entapophysen  keinen  Teil  des  Tracheensystems, 
welches  hier  als  ausschliessliches  Homologen  der  Lungen  betrachtet 
werden  muss.  Bei  einer  zu  den  Tetrapneumones  gehörigen  Form 
waren  die  vier  Entapophysen  von  den  Lungen  ganz  getrennt  und  mit 
besonderen  Offnungen  versehen. 

In  jedes  Paar  von  Abdorainalanhängen  wird  ein  Fortsatz  des 
Coelomsäckchens  entsendet,  von  welchem  sich  an  der  medialen  Seite 
ein  kurzes  Rohr  abspaltet,  das  an  dem  einen  Ende  blind  ausläuft, 
während  das  andere  Ende  trichterförmig  in  den  Coelomsack  mündet. 
Das  Rohr  des  2.  Abdominalsegmentes  (Lungen-Segm.)  wandelt  sich  in 
die  Geschlechtsausführungsgänge  um,  während  die  der  übrigen  Seg- 
mente atrophiern.  Wir  werden  in  diesen  Bildungen,  in  Überein- 
stimmung mit  den  Angaben  von  A.  Brauer^)  für  Scorpio,  Reste 
von  Nephridialgängen  erljlicken  dürfen. 

Das  (ienitalsegment  der  Araneina  ist  das  achte  postorale  oder 
zweite  Abdominalsegment,  was  mit  den  Angaben  von  Brauer  für 
Scorpio  und  von  Kishinouye  und  Packard  iiw  Limuhis  in  Über- 
einstimmung steht. 

Die  Lungen  linden  sich  bei  den  Spinnen  im  8.  und  i>.  postoralen 
Segment,  während  die  Lungen  des  Scorpions  sich  vom  10.  — 13.  Seg- 
mente linden.  Das  zweite  Paar  der  Spinnenlungen  kann  daher  nicht 
dem  ersten  Paare  von  Scorpionlungen  homolog  sein. 

K.  Hei  der  (Innsbruck). 

Jaworowski,  A.,  Die  Entwicklung  des  Spinna])  para  tes  liei 
Trochosa  singoriensis  Laxm.  mit  Berücksichtigung  der 
Abdominalanhänge  und  der  Flügel  bei  den  Insecten. 
In :  Jen.  Zeitschrift  für  Naturwiss.  Bd.  30,  N.  F.  23,  1895,  p.  39—74 
Taf.  III  u.  lY. 

Der  Autor  bespricht  zunächst  die  Entwickelung  der  Spinnwarzen 

1)  loc.  cit. 
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und  Spiimdrüsen,    des   Cribrellimis ,    dei-   Spinnkluuen   und   des  Cala- 
niistrums  von  Trochosa  singoriensis. 

Die  Spinn  Warzen  entstehen  —  wie  dies  schon  Salenski 
beobachtet  und  Locy  bestätigt  hatte  —  aus  den  Extremitätenrudi- 
nienten  des  vierten  und  fünften  Abdorainalsegmentes.  Während  die 
meisten  Untersucher  (S  a  1  e  n  s  k  i ,  B  a  1  f  o  u  r ,  S  c  h  i  m  k  e  w  i  t  s  c h ,  K  i  s  h  i  - 
nouye,  Locy  und  Morin)  angeben,  dass  an  dem  Abdomen  des 
Spinneneml)ryos  vier  Paare  von  Extremitätenrudimenten  zu  beobachten 
>eien,  welche  dem  2.  bis  5.  Abdominalsegmente  angehören,  hat  Cla- 
l)arede  schon  vorher  für  Cluhione  die  Zahl  von  sechs  Paaren  und 
Jaworowski  (1891)  für  TrocJiosa  fünf  Paare  angegeben.  Später 
beobachtete  K  o  r  s  c  h  e  1 1  ^)  an  dem  Embryo  einer  nicht  näher  be- 
stimmten Spinnenart  fünf  deutlich  entwickelte  Anhangspaai-e  an  den 
fünf  vordersten  Abdominalsegmenten  und  ein  schwächer  erkennbares 
lludiment  am  sechsten  Abdominalsegmente.  Die  vorliegenden  Unter- 
suchungen Jaworowski's  bestätigen  die  Angaben  von  Korscheit. 
Nur  fand  sich  bei  TrocJtosa  in  einem  Stadium  vor  der  Eeversion  der 
Anhang  am  ersten  Abdominalsegmente  sehr  schwach  entwickelt,  und 
überdies  waren  auch  am  7.  — 10.  Abdominalsegmente  Spuren  von 
Extremitätenanlagen  zu  bemerken. 

Während  an  den  meisten  Abdominalsegmenten  die  Anhänge  der 
Rückbildung  anheimfallen  (am  2.  Abdominalsegmente  dienen  sie  als 
Operculum  über  dem  Stigma  der  sog.  Lunge),  werden  die  des  vierten 
und  fünften  Segmentes  zu  Spinnwarzen  umgewandelt.  Sie  werden 
zunächst  zwei  läpp  ig,  so  dass  man  an  ihnen  Endopodit  und  Exo- 
podit  unterscheiden  kann.  Die  Exopodite  des  vierten  Paares  wandeln 
sich  in  das  erste,  vorderste  Spinnwarzenpaar,  die  des  fünften  Paares 
in  das  hinterste  Spinnwarzcnpaar,  die  Endopodite  des  fünften  Paares 
in  das  mittlere  Spinnwarzenpaar  um,  während  aus  den  Endoj^oditen 
des  vierten  Paares  das  rudimentäre,  bei  Trochosa  bald  verschwindende 
Uribrellum  hervorgeht.  Schon  Black  wall  hatte  das  Cribrellum 
als  ein  der  Länge  nach  verwachsenes  Spinnwarzenpaar  gedeutet,  ohne 
übrigens  für  diese  Auffassung  nähere  Beweise  beizubringen. 

Die  Spinndrüsen  entstehen  erst  nach  dem  Ausschlüpfen  der 
Jungen  in  Form  von  ectodermalen  Einsenkungen,  welche  an  den 
Spinnwar/en  in  grösserer  Anzahl  zur  Entwickelung  gelangen.  Der 
Autor  glaubt,  dass  Morin,  welcher  bereits  die  Entstehung  der  Spinn- 
drüsen aus  Ectodermeinsenkungen  behauptet  hatte,  die  richtige  Art 
der  Entwickelung  derselben  nicht  erkannt  habe.  Die  Spinnrcihr- 
chen  sind  nach  dem  Autor  umgewandelte  cuticulare   Borsten. 

1)  Korscheit,  E.,  und  K.  Heider,  Lehrbuch  der  vergl.  Entwickhmgsge- 
schichte  der  wirbellosen  Tiere.  Spec.  Teil,  2.  Hft.,  1891,  pag.  581. 
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Wälirend  an  den  Clieliceren  und  Pedipali)en  (gegen  die  Zeichnung 
Claparede's)  sich  nur  eine  einfache  Klaue  vorfindet,  ist  an  den 
übrigen  Extremitäten  des  Cephalothorax  überall  eine  doppelte  Klaue 
und  eine  Zwischenklaue  (Afterklaue)  vorhanden.  Jede  Klaue  sitzt  auf 
einem  hufeisenförmigen  Basalstück.  Diese  Klauen  sind  an  jungen, 
ausgeschlüpften  Spinnen  vor  der  ersten  Häutung  noch  von  sehr  ein- 
facher Gestalt.  Verf.  bezeichnet  sie  als  Urklauen  oder  Embrj-onal- 
klauen  und  führt  sie  auf  umgewandelte  Cuticularborsten  zurück.  Die 
Spinn-  oder  Kammklauen  leitet  Verf.  von  den  Urklauen  ab,  indem 
er  annimmt,  dass  ihre  Zähne  durch  VVeiterentwickehmg  einer  cuticu- 
laren  Oberflächenstruktur  entstanden  sind,  welche  man  an  gewöhn- 
lichen Stachelborsten  beobachten  kann.  Hier  sind  schräg  verlaufende, 
parallele  Leisten  zu  sehen,  welche  an  der  Innenseite  der  Borste  um- 
biegen, so  dass  hierdurch  in  der  Seitenansicht  das  Bild  einer  tiachen 
Zähnelung  erzeugt  wird.  Aus  derartigen  Anfängen  ist  nach  der  An- 
sicht des  Verf. 's  die  Bildung  der  Karamklaue  abzuleiten. 

Während  Trochosa  im  ausgebildeten  Zustande  kein  ,,Cril)rellum" 
und  ,,Calamistrum"  besitzt,  finden  sich  diese  Bildungen  an  den  Jungen 
kurz  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Eie.  Das  rudimentäre  Cala- 
mistrum  stellt  sich  als  zwiebelartige,  aus  Zellen  bestehende  Nerven- 
endigung an  der  Extremität  des  vierten  Paares  dar.  Calamistrum- 
haare  fehlen  zur  Zeit  des  Ausschlüpfens  gänzlich.  Eine  ähnliche, 
doch  schwächer  entwickelte  Bildung  wurde  an  den  entsprechenden 
Stellen  der  drei  vorderen  Extremitätenpaare  nachgewiesen.  Nach  der 
Ansicht  des  Verf.'s  ist  das  sog.  Haller 'sehe  Gehörorgan  bei  Ixodes 
am  ersten  Extremitätenpaare  als  eine  dem  Galamistrum  homologe 
Bildung  anzusehen. 

In  einem  Anhange  versucht  der  Verf.  in  kurzen  Zügen  seine 
Ansichten  bezüglich  der  Phylogenie  der  Spinnen  und  des  Arthropoden- 
stammes  überhaupt  zu  entwickeln.  Indem  sich  der  Autor  auf  seine 
Beobachtung  stützt,  dass  die  Lunge  von  Trochosa  aus  dem  Vorräume 
einer  Embryonaltrachee  abzuleiten  sei,  führt  er  die  Araneinen  nicht 
etwa  aut  Xiphosuren,  sondern  auf  Tracheaten  zurück.  Limnlus  ist 
nach  seiner  Ansicht  eine  auf  den  Aufenthalt  im  Meere  angepasste 
ursprüngliche  Landform.  Ja  der  Autor  ist  geneigt,  auch  für  die 
Crustaceen  den  gleichen  Gesichtsijunkt  geltend  zu  machen  und  sie 
von  Tracheaten  abzuleiten,  indem  die  Kiemen  durch  Herausstülpen 
einzelner  Lungenrespirationslamellen  entstanden  gedacht  werden.  Dem 
Autor  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  protracheate .  aus  Anneliden 
hervorgegangene  Ahnenform  der  Arthropoden  vorerst  ..ihren  vorderen 
Körperteil  an  das  Luftleben  anpasste  und  die  vorderen  Körperanhänge 
entwickeln  Hess,    während   der  übrige  Kör])erteil   nur  das  Atmen  im 
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Wasser  unterhielt."  So  kam  gleichzeitig  mit  der  Anpassung  an  das 
Luftleben  eine  heteronome  Ausbildung  der  einzelnen  Kör])erabschnitte 
zustande.  (Wo  bleibt  da  Peripatns?  Ref.)  Später  bildeten  sich  bei 
fortschreitender  Anpassung  an  das  Luftleben  auch  im  Abdominalteil 
Körperanhänge  aus,  die  aber  weniger  kräftig  entwickelt  waren,  als 
die  des  Cephalothorax. 

Der  Verf.  vergleicht  nun  die  Abdominalanhänge  der  Spinnen 
mit  denen  der  Insektenembryonen,  wobei  er  besonders  auf  den  von 
V.  (t raber  behaupteten  zweilappigen  Zustand^)  dieser  iVnhänge  und 
auf  ihre  in  manchen  Fällen  drüsenähnliche  Entwickelung  Gewicht 
legt.  Die  Spinndrüsen  sind  nach  dem  Verf.  als  Cruraldrüsen  /u  be- 
trachten, welche  in  Anlehnung  an  H.  Eisig  auf  die  Borstendrüsen 
der  Parapodien  der  Capitelliden  zurückgeführt  werden.  In  die  gleiche 
Kategorie  seien  die  Speichel-  und  Abdominaldrüsen  der  Insekten,  die 
Gift-.  Speichel-  und  Hüftdrüsen  der  Myriopoden,  die  Spinndrüsen  am 
Ende  des  Körpers  der  Symphylen.  die  Schleimdrüsen  und  Gruraldrüsen 
von  Peripatus  und  die  Speicheldrüsen  der  Crustaceen  zu  stellen. 

Bezüglich  der  Genese  der  Insektentlügel  statuiert  der  Verf.  zu- 
nächst eine  dem  Ref.  nicht  ganz  klar  gewordene  Ansicht  bezüglich 
des  genetischen  Zusammenhangs  der  Tracheen-  und  Extremitätenent- 
wickelung.  wobei  er  sich  besonders  auf  die  von  Weis  mann  er- 
kannten Verhältnisse  im  Thorax  der  CoretJira-La^rye  und  auf  die 
bekannte  an  die  Ephemeriden  anknüpfende  Auffassung  Gegenbaur's 
beruft,  welche  durch  die  neueren  l  ntersuchungen  von  Heymons-) 
erschüttei't  erscheint.  Es  scheint,  dass  der  Verf.  die  erste  Entstehung 
von  Extremitäten,  speziell  der  Flügel,  auf  das  A^orstülpen  von  Tracheen 
zurückführt.  Des  weiteren  geht  seine  Ansicht  dahin,  „dass  wir  an- 
nelimen  müssen,  dass  die  I'rinsekten  vor  dem  stärkeren  Feinde  fliehend 
mittelst  eines  Spinnfadens  sich  herunterschnellen  konnten,  doch  nach 
A'orübergehen  der  Gefahr  zur  Rückkehr  auf  den  ursprünglichen 
Standpunkt  alle  Thätigkeit  der  an  die  Extremitäten  und  Flügel- 
duplikaturen  angelegten  Muskel  erwachen  Hessen."     Auf  diese  Weise 

1)  Da  Jaworowski  sich  bezüglicli  dieses  Punktes  auch  auf  die  Beobach- 
tungen des  Ref.  an  Hydrophilus  beruft,  so  sei  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass 
dem  Ref.  bei  Hydrophilus  die  Abdominalextremitäten  nie  anders  als  in  der  Form 
einfacher  rundlicher  Höckerchen  erschienen.  Grab  er  hat  allerdings  für  Hydro- 
philus das  Vorkommen  zweilappiger  oder  noch  mehrfach  gelappter  Abdominal- 
anhänge behauptet.  Es  ist  dem  Ref.  wahrscheinlich,  dass  Graber  bei  Beobachtung 
des  Keimstreifs  im  transparenten  Zustande  durch  Bildungen  im  Inneren  des  J]m- 
bryos  (primäres  Tracheensäckchen)  getäuscht  wurde. 

"-)  Vgl.  Heymons,  R.,  Über  die  Fortpflanzung  und  Entwickelungsgeschichte 
der  Ephemera  vuUjata   L.     In:    Sitz.  Ber.  Ges.  Naturf.  Freunde  Berlin  1896,  Nr.  6. 
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seien    die   ursprünglich    als  Fallscliinn    benützten  Flügelduplikatnren 
zur  aktiven  Fingbewegung  übergegangen.      K.  Heider  (Innsbruck). 

Insecta. 

Chatiii,  J..  DiHerminati  on  de  la  piece  directrice  dans  la 
machoire  des  Insectes.  In:  C.-R.  Ac.  He.  Paris,  Tom.  123. 
1896,  p.  608-610. 

Mit  dem  Studium  der  vergleichenden  Morphologie  der  ^lund- 
werkzeuge  bei  den  Insekten  beschättigt,  teilt  der  Verf.  in  einer  vor- 
läufigen Mitteilung  die  ihn  dabei  leitenden  Gedanken,  sowie  die  bis 
jetzt  erlangten  Resultate  mit. 

Die  einzelnen  Bestandteile  der  ersten  Maxillen  sind,  je  nach 
deren  Anpassung  an  verschiedene  Funktionen,  tiefgreifenden  l  m- 
wandlungen  unterworfen.  Der  Verf.  fragt  sich  nun,  welcher  dieser 
Bestandteile  gewissermaßen  die  leitende  Rolle  bei  den  morphologischen 
Transformationen  der  Maxille  spielt,  während  die  übrigen  auf  „Satel- 
liten"  desselben  beschränkt  bleiben? 

Bei  den,  einen  ursprünglichen  Typus  zeigenden  Maxillen  der 
kauenden  Insekten  zeigen  Mala  externa  (Galea)  und  M.  interna  im 
Vergleich  zum  Taster  noch  keine  dominierende  Stellung :  auch  ist  der 
Stipes  relativ  kräftig  entwickelt.  Bei  den  Hymenopterengattungen 
Gonatopas.  XppMdrina,  Bracon  beginnt  die  Galea  an  Bedeutung  zu- 
zunehmen, während  die  Mala  interna  sich  ihr  immer  inniger  an- 
schliesst;  dieses  Verhalten  führt  bei  Ferilampm,  Cephas,  Megachüe 
zur  Bildung  einer  aus  diesen  beiden  Bestandteilen  der  Maxillen  ge- 
bildeten Platte,  in  welcher  die  Mala  interna  eine  nur  untergeordnete 
Bedeutung  hat :  die  Galea  hat  die  führende  Rolle  übernommen,  welche 
sie  auch  bei  den  Insekten  mit  saugenden  Mundteilen  beibehält.  Der 
Stipes  ist  von  hier  ab  zu  einem  untergeordneten  Bestandteil  geworden. 
Der  Körper  der  Phryganidenmaxille  entspricht  der  Galea,  ergänzt 
durch  eine  schmale  Mala  interna.  Der  Saugrüssel  der  Lepidopteren 
ist  hauptsächlich  aus  den  beiden  Galeae  gebildet ;  Cardo  und  Stipes 
sind  zu  Basalteilen  rückgebildet,  welche  an  der  Bildung  des  eigent- 
lichen Rüssels  keinen  Anteil  haben.  Ähnliches  findet  man  bei  den 
Hemipteren  und  Dipteren  [Eristalis,  den  Tabaniden,  Culiciden  u.  s.  w.). 
Überall  ist  hier  die  Tendenz  ausgesprochen  :  die  Basis  der  Maxille 
wird  in  dem  Maße  rückgebildet  als  die  Anhänge  an  Bedeutung  zu- 
nehmen. Unter  den  letzteren  treten  wäeder  die  Mala  interna  und 
der  Taster  neben  der  anwachsenden  Galea  zurück,  und  letztere  bildet 
allein  den  „dirigierenden"  Bestandteil  der  Maxille  (piece  direc- 
trice). 

Die    ausführliche    Arbeit    des    Verf.'s    wird    zeigen,    auf   welche 
Untersuchungen  er  seine  Ausführungen  basiert. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 
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("aiisard,   Siir  un  Ephemere  vivipare.     In:    C.-R.  Ac.  Sc.  Paris, 
T.  123,  1896,  p.  705—708. 

Die  Yiviparität,  Alelclie  bei  den  Insekten  nur  für  ganz  wenige 
Familien  der  Dipteren,  Rhynchoten,  Coleopteren  bekannt  war,  wurde 
vom  Verf.  nunmehr  auch  für  eine  Ephemeride  [Chloeopsis  diptera) 
nachgewiesen.  Entgegen  der  allgemeinen  Annahme  konnte  Verf. 
Imagines  dieser  Art  ziemlich  lange  (mindestens  drei  Wochen)  am 
Leben  erhalten.  Bei  Gelegenheit  anatomischer  Untersuchungen  wurde 
ein  lebendes  Individuum  dem  Druck  des  Deckgläschens  ausgesetzt, 
und  gab  dabei  eine  graue  Masse  aus  dem  Abdomen  ab,  welche  bei 
näherer  Untersuchung  sieh  als  eine  Menge  kleiner  eiförmiger  Gebilde 
erwies.  Diese  Kör})erchen  l)egannen  sich  alsbald  zu  strecken  und 
lebhaft  in  der  UntersuchungsHüssigkeit  (Wasser)  umherzuschwimmen. 
Eine  grosse  Anzahl  von  Weibchen  wurde  untersucht,  und  stets  fanden 
sich  in  zwei  langen  Säcken,  welche  den  ganzen  Hinterleib  und  einen 
grossen  Teil  der  Brust  ausfüllten,  Mengen  von  mehr  oder  weniger 
entwickelten  Eiern.  Völlig  reife  Weibchen  enthielten  ganz  ausgebildete 
Larven,  welche  nur  noch  von  der  durchsichtigen  Eihülle  umschlossen 
waren.  Der  Verf.  konnte  auch  die  freiwillige  Ablage  der  Larven 
beobachten.  Das  Insekt  lässt  sich  dabei  auf  das  Wasser  nieder,  die 
drei  letzten  Hinterleibssegmente  werden  in  die  Höhe  gestreckt,  und  die 
Larven  durch  beide  Geschlechtsöffnungen  abgelegt.  Die  Untersuchung 
des  Genitalapparates  ergab  leere,  kaum  erkennbare  Ovarien,  ferner 
die  obenerwähnten,  mit  Eiern  gefüllten  Säcke,  deren  Natur  nicht 
festgestellt  werden  konnte,  und  welche  durch  je  eine  Öffnung  nach 
aussen  münden  (zwischen  dem  siebten  und  achten  Abdominalsterniten). 
Beide  Offnungen  sind  nur  durch  eine  hinfällige  GeAvebsschicht  von 
einander  getrennt,  welche  während  der  Larvenablage  meist  reisst, 
so  dass  eine  einzige,   breite  Öffnung  übrig  bleibt. 

Die  (ohne  Fäden)  0,7  mm  langen  Larven  sind  langgestreckt,  be- 
sitzen Beine  mit  einer  Endklaue,  lange  Antennen,  fünf  Ocellen, 
wohlentwickelte  kauende  Mundwerkzeuge.  Der  Hinterleib  hat  zehn 
Segmente  und  zwei  lange  Schwanzladen.  Brust  und  vordere  Abdo- 
minalsegmente enthalten  bei  der  Geburt  glänzende  Kügelchen,  welche 
nach  einigen  Tagen  verschwinden.  Tracheenkiemen  und  Tracheen 
treten  erst  bei  der  ersten,  resp.  zweiten  Häutung  auf,  welche  nach 
6  resp.  9  Tagen  erfolgt.  Nach  der  fünften  Häutung  erst  sind  die  Kiemen 
wohl  entwickelt  und  mit  Tracheen  versehen.  Weitere  Mitteilungen 
über  die  Entwickelung  der  Larven  werden  in  Aussicht  gestellt. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 
Mordwilkü,  A.,    Zur  Biologie  der  Blattläuse  aus  den  Unter- 
familien  Aphididae    und   Pemphigidae.     In:    Arbeiten  aus 
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dem  Zool.  Laborat.  der  Universität   Warschau.  189H,   p.   23 — 146, 

Holzschn.  i.  T.  (Russisch). 

Der  Verf.  hat  den  Versuch  gemacht,  für  einige  Aphiden  den 
vollständigen  Entwickelungscjclus  nachzuweisen,  namentlich  für  solche 
Arten,  welche  successive  an  mehreren,  meist  sehr  verschiedenartigen 
PÜanzenarten  leben ;  es  ist  ihm  gelungen  einiges  Neue  zu  hnden,  und 
die  Angaben  früherer  Autoren  zu  vervollständigen. 

Rhopalosiphum  ribts  L.  gehört  nach  Ansicht  des  Verf.'s  zu  denjenigen  Formen, 
welche  im  Sommer  nach  einer  anderen  Pflanze  auswandern,  um  im  Herbst  Avieder 
auf  die  erste  zurückzukehren  (in  diesem  Falle  die  Johannisbeere).  Die  „Zwischen- 
pflanze" konnte  nicht  bestimmt  werden.  Im  Frühjahre  entwickeln  sich  aus  den 
überwinterten  Eiern  ungeflügelte  Weibchen,  „Stammmütter",  von  welchen  die 
Frühjahrs-  und  Sommergenerationen  abstammen.  Unter  den  geflügelten  Frübjahrs- 
formen  sind  zweierlei  Typen  zu  unterscheiden,  welche  sich  durch  Form  und  Farbe 
des  Safthückers  unterscheiden.  Im  Juni  beginnen  diese  Generationen  die  Johannis- 
beersträucher zu  verlassen,  um  im  Herbst  oder  Ende  des  Sommers  wieder  auf 
dieselben  zurückzukehren,  und  zwar  als  geflügelte  Weibchen,  welche  die  ge- 
schlechtliche Generation  (geflügelte  Männchen  und  flügellose,  eierlegende  Weibchen) 
hervorbringen. 

Aphis  farfarne  Koch  ist  die  Frühjahrsform  von  A.  persicae  Koch.  Im  Früh^ 
jähre  entwickeln  sich  auf  Amygdalus  persica,  Prunus  sjnnosa  und  anderen  Pflanzen 
erst  ungeflügelte  Stammmütter:  diese  ))ringen  entw-eder  eine  aus  geflügelten  und 
flügellosen  gemischte  Generation  oder  nur  geflügelte  Weibchen  hervor,  welche  im 
Anfang  des  Sommers  auf  die  Wurzeln  von  TusaUago  und  Fetasites  übersiedeln  und 
dort  einer  Reihe  von  Sommergenerationen  den  Ursprung  geben.  Schliesslich  gehen 
geflügelte  Weibchen  wieder  auf  erstgenannte  Pflanzen  zurück  und  bringen  die 
sich  geschlechtlich  fortpflanzende  Generation  hervor.  Die  Männchen  können  sich 
auch  auf  unter  der  Erde  befindlichen  Pflanzenteilen  entwickeln,  und  fliegen  viel- 
leicht mit  den  Weibchen  auf  die  oberirdischen  Pflanzenteile.  Während  von 
Buckton  für  diese  Art  im  Spätherbst  Parasiten  (Cynips)  beobachtet  wurden, 
konnte  der  Verf.  konstatieren,  dass  die  unter  der  Erde  lebenden  Generationen  von 
solchen  nicht  belästigt  werden,  was  ihre  starke  Vermehrung  erklärt. 

Aphis  radicola  n.  sp.  wurde  vom  Verf.  im  Sommer  an  Wurzeln  von  Rumex 
crispus  und  einer  unbestimmten  Gramineenart  gefunden,  und  ist  vielleicht  die 
Sommerform  einer  schon  bekannten  Art.  Sie  zeigt  viel  Ähnlichkeit  mit  den  ent- 
sprechenden Formen  von  A.  crataegi.  Die  starken  Kolonien  bestanden  meistens 
aus  flügellosen  viviparen  Weibchen  und  aus  Nymphen.  Diese,  sowie  die  geflügelten 
viviparen  Weibchen  werden  beschrieben  und  abgebüdet.  Exemplare,  welche  näher 
der  Erdoberfläche  entnommen  wurden,  waren  von  Parasiten-Larven  infiziert. 

Aphis  mali  Fab.  Die  sich  zum  Teil  widersprechenden  Litteraturangaben  er- 
schweren die  Feststellung  des  Lebenslaufs  dieser  Art.  Ob  hier  Sommergenerationen 
auf  anderen  Pflanzen  vorkommen  oder  ob  der  ganze  Cyclus  auf  Apfelbäumen 
(auch  Cydonia,  Crataegus  etc.)  sich  abrollt,  kann  noch  nicht  festgestellt  werden. 
Der  Schaden  an  Obstbäumen,  welchen  diese  Species  verursacht,  ist  beträchtlich. 

Aphis  brassicae  L.  Die  Eier  werden  wohl  auf  der  Pflanze  abgelegt,  welche 
von  der  Art  bewohnt  wird  (Brassica,  Sinapis,  Rhaphanus),  da  die  oviparen  Weib- 
chen flügellos  sind.  Auf  den  Kohl  gehen  die  geflügelten  viviparen  Weibchen  von 
A.  brassicae  allem  Vermuten  nach  von  wildwachsenden  Cruciferen  über.  Die 
geschlechtlich    sich    vermehrenden   Individuen   werden  beschrieben.     Als  Parasiten 
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wurden  von  dem  Verf.  Larven  von  Trionyx  nvpae,  und  eine  Cynipide  beobachtet. 
Ungeflügelte  Formen  werden  von  Parasiten  mehr  heimgesucht  wie  geflügelte. 

Dryobius  roboris  L.  Hierzu  gehören  nach  Ansicht  des  Verf.'s  auch  Dr.  croaticus 
Koch  und  Lachnus  exsiccator  Alt.,  was  er  durch  Vergleichung  der  betr.  Diagnosen 
und  an  der  Hand  von  Abbildungen  nachzuweisen  sucht.  Eine  vom  Ver£  be- 
obachtete Nymphe  zeigt  so  abweichenden  Bau,  dass  angenommen  werden  muss, 
dass  sie  in  ihrer  Entwickelung  zum  geflügelten  Weibchen  durch  irgend  welche 
äussere  Gründe  gestört  worden  ist ,  worauf  die  weitere  Entwickelung  nach  dem 
Typus  der  ungeflügelten  Form  verlief.  Versuche  des  Verf.'s  bestätigten  die 
Angabe  Macchiati's,  dass  künstliches  Verdorren  der  Nährpflanze  zur  Folge 
hat,  dass  die  ungeflügelten  Blattläuse  anfangen  geflügelte  Generationen  hervor- 
zubringen;  er  schliesst  daraus,  dass  umgekehrt  reichliche  Nahrung  zur  Bildung 
ungeflügelter  Formen  führen  könnte,  und  führt  die  von  Grassi  mitgeteilten  Fälle 
von  rückwärts  ablaufender  Metamorphose  bei  Termiten  an.  Die  geflügelten 
Weibchen  der  Aphiden,  welche  eine  geringere  Produktionsfälligkeit  zeigen,  haben 
die  Aufgabe,  die  Kolonie  vor  dem  durch  Nahrungsmangel  drohenden  Untergange 
zu  retten,  indem  sie  auf  andere  Pflanzen  übergehen  können.  Es  wirken  hier  aber 
noch  andere  Faktoren  ein,  da  bei  vielen  Aphiden  regelmäßig  geflügelte  und  un- 
geflügelte Weibchen  zusammen  auftreten;  die  Möglichkeit  grösserer  Verbreitung 
der  Species  auf  mehrere  Pflanzen,  sowie  grösserer  Schutz  gegen  Parasiten  mögen 
in  diesem  Fall  das  Auftreten  von  geflügelten  Formen  rechtfertigen. 

Trama  radkis  Kalt.  (=  T.  ßnvescens  Koch  :=  T.  trogloclytes  Pass.  =  Lachnus 
longitarsis  Ferrari.  Macchiati) ;  der  Verf.  giebt  die  Beschreibung  von  völlig  ausge- 
wachsenen Individuen,  welche  eine  eigentümliche  Färbung  zeigen  und  vou  früheren 
Forschern  nicht  erwähnt  wurden.  Eine  eigentümliche  Angewohnheit  der  auf 
Wurzeln  lebenden  Tr.  radicis  und  Tr.  troglodytes,  welche  diese  mit  anderen  Aphiden 
gemein  haben,  die  Hinterbeine  über  das  Abdomen  zu  legen,  und  dieselben  zu  be- 
wegen, ist  wohl  auf  Abwehr  gegen  Feinde  zurückzuführen,  welche  ihre  Eier  in 
den  Körper  des  Tieres  legen  wollen."  Diese  für  oberirdisch  lebende  Formen 
(Lachnns)  sehr  einfache  Erklärung  muss  bei  in  der  Erde  lebenden,  von  Feinden 
nicht  belästigten  Formen  befremden;  der  Verf.  fragt  sich  nun,  ob  nicht  gegen  den 
Herbst  zu  ein  Teil  der  Kolonie  auf  oberirdische  Pflanzenteile  übergeht  (bis  jetzt 
wurde  dies  nicht  beobachtet)  und  ob  die  erwähnte  Gewohnheit  nicht  darauf  zurück- 
zuführen ist. 

Ameisen  (Lasins  nigcr  und  L.  flavus)  traf  der  Verf.  stets  in  Gemeinschaft  mit 
den  beiden  Tra??ia-Arten  an,  und  dieselben  zeigten  sich  gegen  die  Aphiden  von 
derselben  Sorgfalt  wie  gegen  die  eigenen  Larven  und  Puppen,  wenn  die  Kolonien 
aufgegraben  wurden.  Wurzelläuse,  welche  mit  zerrissenen  Flügeln  beobachtet 
wurden,  sollen  nach  Bogdanow  absichtlich  von  Ameisen  verstümmelt  sein. 
Letztere  tragen  vielleicht  zur  Verbreitung  der  jT/ftma-Arten  bei,  indem  sie  die  Erde 
um  die  Wurzeln  lockern,  und  den  Läusen  so  die  Möglichkeit  geben,  auf  andere 
Wurzelteile  überzugehen.  Geschlechtliche  Formen  von  Trama  konnte  Verf.  nie 
an  den  Wurzeln  auffinden.     Es  w^erden  50   Wirtspflanzen  angeführt. 

Schizoneura  corni  Fabr.  Für  diese  Art  giebt  der  Verf.  die  nach  eigenen 
Studien  vervollständigten  Beschreibungen  der  bekannten  Formen  (ungeflügelte 
Frühjahrs-Stammmutter,  geflügeltes  Frühjahrs- Weibchen ,  geflügeltes  und  unge- 
flügeltes vivipares  Weibchen,  geschlechtliche  Generation).  Die  bis  jetzt  zweifel- 
hafte Wurzel-Form  wurde  vom  Verf.  mit  Sicherheit  nachgewiesen,  und  zwar  an 
Wurzeln   von    bereits   geschnittener  Gerste.     Es   waren  dies  geflügelte  und   unge- 
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flügelte  vivipare  Weibchen').  Der  Entwiekelungscyclus  ist  folgender:  Im  Früh- 
jahr entwickeln  sich  aus  den  auf  der  Rinde  von  Comus  überwinterten  Eiern  die 
ungeflügelten  Stanimmütter,  welche  an  Blättern  und  Blüteustengeln  saugen.  Die 
zweite  Generation  besteht  aus  geflügelten  und  ungeflügelten  Formen  (Kessler), 
die  dritte  aus  geflügelten  Weibchen  allein.  Letztere  Generation  fliegt  auf  die 
Wurzeln  von  Grasarten,  z.  B.  Hordeum,  Setaria,  Panicum,  Holms  etc.  Hier  pro- 
duzieren die  wandernden  Weibclien  eine  Reihe  von  Sommergenerationen.  Diese 
bestehen  anfangs  aus  geflügelten  und  ungeflügelten  oviparen  Weibchen  und 
Nymphen,  während  später  fast  nur  ungeflügelte  Weibchen  gefunden  werden. 
Hierauf  dominieren  wieder  Nymphen  und  geflügelte  Weibchen  (Anf.  August) 
und  im  Herbst  werden  nur  noch  Nymphen  auf  den  Wurzeln  gefunden.  Von 
August  an  findet  man  auf  den  Blättern  von  Comus  geflügelte  Weibchen  in  stets 
wachsender  Anzahl,  welche  mit  der  von  ihnen  hervorgebrachten  geschlechtlichen 
Generation  die  Blätter  völlig  bedecken;  gleichzeitig  treten  Mengen  von  anderen 
Insekten  auf  den  Blättern  auf,  Clirysopa- Arten,  und  namentlich  Ichneumoniden, 
Braconiden,  Chalcididen.  Cynipiden,  Cecidomyiden,  Syrphiden,  Hemerobiiden,  Cocci- 
nelliden,  Anlhocoris  und  Forficula .  welche  zum  Teil  als  Feinde  der  Läuse  zu  be- 
trachten sind. 

Bezüglich  des  Eindringens  migrierender  Blattläuse  in  die  Erde,  um  zu  den 
Wurzeln  zu  gelangen ,  ist  Verf.  der  Ansicht ,  dass  junge ,  an  der  Erdoberfläche 
abgelegte  Individuen  wohl  imstande  sind ,  in  den  Boden  selbständig  einzudringen, 
während  Lichtenstein  annahm,  die  Tiere  würden  immer  durch  Ameisen  ge- 
waltsam nach  den  Wurzeln  verbracht. 

Die  interessanten  Beschreibungen  der  Verschiedenheiten  im  Bau  der  einzelnen 
Generationen  von  Seh.  corni  und  die  vom  Verf.  daran  geknüpften  Schlussfolgerungen 
können  in  abgekürzter  Form  nicht  wiedergegeben  werden,  ebenso  wie  die  Be- 
trachtungen über  die  Reihenfolge  der  Generationen,  und  deren  Begründung  durch 
gewisse  Bedingungen  und  Bedürfnisse. 

Pemphigus  caerulescens  Pass.  Für  diese,  im  Frühjahr  und  Herbst  auf  Ulmus- 
Blättern  lebenden  Aphiden  fand  Verf.  eine  noch  unbekannte  ungeflügelte  Wu'^zel- 
foi-m  an  Gräsei'n.  Von  dieser,  sowie  den  durch  Passerini  bekannten  übrigen 
Wurzelformen  werden  ausführliche  Beschreibungen  gegeben. 

Pemphigus  ulmi  de  Geer.  Für  diese  Species  wurde  angegeben,  ihre  Wurzel- 
formen seien  mit  P.  zeae-maydis  identisch.  Der  Verf.  glaubt,  dass  der  Beweis 
hierfür  nicht  erbracht  ist,  und  weist  auf  Mängel  in  den  Beschreibungen  dieser 
Formen  hin   (P.  ulmi  hat  keine  Safthöcker,  P.  zeae-maydis  dagegen  wohl  u.  s.  w.). 

In  Vorstehendem  konnten  die  gründlichen  und  beachtenswerten 
Beobachtungen  Mordwilko's  nur  andeutungsweise  mitgeteilt  werden: 
sie  verdienten  in  weiteren  Kreisen  l)ekannt  zu  werden,  doch  ist  dies 
der  Sprache  wegen  schwer  möglich.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Kluge,  M.  H.  E.,  Das  männliche  Geschlechtsorgan  von  Vespa 
(jermanica.  In:  Arch.  f.  Naturgesch. ,  61.  Jahrg..  1895,  1.  Bd., 
p.  159—198,  Taf.  X. 

Während  über  den  männlichen  Genitalapparat  der  Drohnen,  wie 

auch    der  Hummeln   mehrfach  Untersuchungen  veröffentlicht  worden 


1)  Der  Verf.  glaubt,  dass  diese  Formen  mit  der  von  Passer  in  i  beschriebenen 
Wurzellaus  Seh.  venusta  Pass.  identisch  sind. 
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sind,  erfuhr  der  Geschlechts-  und  ßegattungs- Apparat  der  Wespen 
seit  Dufour  keine  gründliche  und  umfassende  Bearbeitung.  In 
neuester  Zeit  sind  nun  zwei  Arbeiten  gleichzeitig  über  diesen  Gegen- 
stand erschienen:  die  eine  von  Kluge,  die  andere  von  Bor  das  (vgl. 
Z.  C.-Bl.  IV,  p.  111)^).  Während  letzterer  für  die  Hartgebilde 
des  Begattungsorgans  die  Dufour  "sehen  Bezeichnungen  beibehalten 
hat.  verwendet  ersterer  die  von  Schmiedeknecht  vorgeschlagenen 
Namen : 

1.  Spat  ha  (fourreau  de  la  verge,  Dufour:  fourreau  penial 
Bordas):  es  ist  dies  ein  medianes,  unpaares,  etwa  löffeiförmiges  oder 
spateiförmiges  Gebilde,  welches  die  Vasa  deferentia  und  den  Ductus 
ejaculatorius  umschliesst.  An  der  Ventralseite  zeigt  dasselbe  eine 
Längsfurche.  An  der  Spitze  trägt  die  erweiterte  Spatha  zwei  Doppel- 
säckchen,  welche  Dufour  als  eine  „Spur  von  ausgeschnittener  Eichel" 
bezeichnete,  und  welche  weiter  nichts  wie  Auswüchse  der  Chitinhülle 
sind,  und  seitlich  jederseits  einen  widerhakenartig  nach  hinten  ge- 
richteten zahnartigen  Vorsprung  („Alae".  Kluge).  Die  Spatha  ist  an 
ihrer  Basis  mit  den  übrigen  Teilen  des  Begattungsapparats  durch 
Chitin-Membranen  und  -Stäbe  verbunden,  und  fungiert  als  Penis. 

2.  Sagittae  (Bordas  hat  für  diese  Gebilde  keinen  Namen  ein- 
geführt, das  Fehlen  von  Abbildungen  lässt  es  zweifelhaft  erscheinen, 
ob  diese  Teile  überhaupt  beobachtet  wurden),  zwei  symmetrisch  ge- 
legene, mit  ausserordentlich  dickem  Chitin  bekleidete  Stücke,  welche 
jederseits  mit  der  inneren  Wand  der  grossen  Klammern  (s.  u.)  ver- 
bunden sind  und  nach  vorne  gestreckt  erscheinen,  wobei  sie  bald 
über,  bald  unter  der  Spatha  zu  liegen  kommen;  an  ihrer  Ventralseite 
tragen  sie  sehr  lange  Haare.  Kluge  betont  die  Variabilität  der 
einzelnen  Chitinstücke,  namentlich  der  Sagittae  und  der  Spatha,  selbst 
bei  Individuen  aus  einem  Nest,  und  warnt  davor,  allein  auf  Grund 
solcher  Verschiedenheiten  Arten  zu  begründen.- 

3.  Cardo  (Piece  basilaire,  Dufour:  lame  basilaire,  Bordas: 
Ringstück,  Verhoeff),  eine  unpaare  halbringförmige  Chitinspange, 
welche  die  grossen  Klammern  (s.  u.)  proximal  begrenzt,  und  über- 
haupt den  Basalteil  des  ganzen  Begattungsapparates  bildet.  Die 
Gestalt  des  Cardo  ist  breit  und  zeigt  eine  bilaterale  Anlage.  Ventral 
ist  der  Cardo  haubenförmig  nach  hinten  verlängert  und  zeigt  im 
Inneren  eine  starke  Crista  für  Ansatz  von  Muskeln.  Die  Angabe 
Verhoeff 's,  das  ..Ringstück"  klaffe  bei  den  Wespen  auf  der  Ventral- 
seite, triff't  für   Vespa  germanica  nicht  zu.     An   der  Dorsalfläche   ist 


1)  Die  Angaben    Bordas',    welche  sicli  auf    Y.  germanica  beziehen,    werden 
hier  berücksichtigt  werden. 
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das  Gebilde  unterbrochen  und  durch  eine  dünne  Membran  ersetzt, 
Avelche  die  kräftige  Muskulatur  durchschimmern  lässt. 

4.  Stipit es  (Forceps,  Dufour).  Dieses  paarige  Gebilde  bedingt 
die  Gestalt  des  ganzen  Apparats,  ist  der  am  stärksten  entwickelte 
Teil  desselben,  und  dient  als  Stützpunkt  für  die  übrigen  Teile.  Die 
Gestalt  der  Stipites  wird  durch  die  Form  des  Penis  bedingt,  welche 
wiederum  mit  dem  Bau  des  Abdomens  in  Korrelation  steht;  bei 
F.  germanica  sind  sie  schlank,  länglich  und  haben  im  distalen 
Drittel  je  drei  dornartige  Fortsätze.  An  ihrem  distalen  Ende  laufen 
die  Stipites  jederseits  in  einen  dünnen  Chitinstab  aus,  welcher  stets 
heller  gefärbt  ist  als  derStamm  selbst.  Am  proximalen  Ende  bilden 
beide  Stipites  ein  unpaares  Gebilde,  indem  die  sie  trennenden  Chitin- 
teile verschwinden,  ebenso  wie  die  Verbindungshäute  der  Spatha.  so 
dass  ein  grosses  Lumen  entsteht. 

Auf  die  Einzelheiten  im  Bau  und  in  der  Struktur  der  Chitin- 
teile kann  hier  nicht  eingegangen  werden.  Bor  das  beschreibt  eine 
Verschmelzung  zweier  Fortsätze  der  beiderseitigen  Stipites;  auch  die 
dornartigen  Fortsätze  werden  etwas  verschieden  geschildert.  Die 
Stipites  sind  an  der  Innenfläche  reichlich  mit  langen  Haaren  bedeckt. 

Muskulatur  der  Hartgebilde.  Die  Spatha  bewegt  sich  nur 
in  der  Vertikalebene,  und  wird  durch  Muskeln,  welche  an  ihrer  Basis 
zu  den  Stipites  hinführen,  versorgt.  Die  Hebung  ist  stets  energischer 
als  die  Senkung.  Der  erweiterte  Teil  der  Spatha  kann  durch  Muskeln, 
welche  in  der  Spatha  selbst  verborgen  sind,  verengert  werden,  was 
bei  der  Copula  von  Nutzen  ist.  Die  Sagittae  werden  durch  Muskeln, 
welche  an  der  Aussenseite  der  Stipites  inserieren,  nach  diesen  letzteren 
hin  bewegt,  um  der  Spatha  freieren  Spielraum  zu  lassen ;  auch  können 
sie  etwas  gehoben  werden.  Die  Stipites  enthalten  Muskeln,  welche 
den  Querschnitt  eines  jeden  Stip.  verändern  können,  da  die  Wände 
nicht  durchaus  starr  sind,  sondern  stellenweise  biegsame  Gelenkhäute 
bilden;  ferner  können  die  Stipites  gegen  den  Cardo  bewegt  werden, 
und  zwar  durch  die  oben  erwähnten,  dorsal  am  Cardo  durchscheinenden 
Muskeln.  Die  Hauptbewegung  der  Stipites  ist  ein  Auseinanderklaffen 
mit  darauf  folgender  Annäherung. 

Der  Gen italtr actus.  Der  Ductus  ejaculatorius  zeigt  inner- 
halb der  Spatha  einen  dreieckigen  Querschnitt,  liegt  der  Ventrallläche 
der  Spatha  dicht  auf  und  mündet  in  der  Höhe  der  Widerhaken  nach 
aussen  (die  Mündung  ist  nach  P>ordas  von  einem  sehr  elastischen 
Sphincter  umgeben).  Seine  W^and  besteht  von  innen  nach  aussen  aus 
einer  Chitinmembran,  deren  Matrix  und  einer  beide  umkleidenden 
,,Haut".     Nach  der  Basis  der  Spatha   zu   wird   das  Lumen  rundlich, 
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und  der  Ductus  ejaculatorius  verläuft  mehr  in  der  Mitte  der  Spatha. 
Kräftige  Ringsmuskulatur,  sowie  schwächere  Längsmuskeln  bewirken 
das  Herauspressen  der  Spermatophoren.  Zottige,  in  das  Lumen 
hereinragende  Ausläufer  der  Wandung  hält  Kluge  für  Produkte  ein- 
zelliger Drüsen.  Der  Ductus  ejaculatorius  nimmt  proximalwärts  an 
Durchmesser  zu;  in  der  Mitte  der  Spatha  etwa  findet  sich  die 
Vereinigungsstelle  der  beiden  Vasa  deferentia,  welche  anfangs  noch 
dicht  aneinanderliegen.  Sie  sind  mit  starker  Ringsmuskulatur  und 
schwächerer  Längsmuskulatur  umgeben;  nach  innen  zu  folgt  eine 
Schicht  Cylinderzellen,  deren  centraler  Teil  intensiv  gefärbt  ist.  Bei 
älteren  Tieren  treten  statt  der  Cylinderzellen  flaschenförmige  Zellen 
auf,  an  denen  Kluge  keine  Kerne  konstatieren  konnte,  und  welche 
er  für  einzellige  Drüsen  hält.  Bei  noch  älteren  Individuen  zeigten 
sich  die  Drüsenzellen  auf  dem  Querschnitte  collabiert,  entleert; 
zwischen  ihnen  verliefen  stark  gefärbte  Stränge  von  der  Ringsmus- 
kulatur nach  dem  Centrum,  welche  centrale  Kerne  enthielten.  Das 
entleerte  Sekret  bildete  um  das  Lumen  der  Vasa  einen  dunkeln 
Kranz,  durch  welchen  hindurch  die  Zellgrenzen  sichtbar  waren. 

Die  Anhangsdrüsen  sind  jederseits  durch  eine  fast  ringförmig 
geschlossene  Schlinge  dargestellt;  (das  blinde  Ende  ist  nach  Bor  das 
mit  einem  wurmförmigen,  dicke,  starre  Wandungen  zeigenden  Anhang 
versehen).  Starke  Ringsmuskulatur  umgiebt  die  Drüsenschläuche, 
welche  mit  den  Ausführgängen  der  Hoden  zusammentreffend  in  die 
Vasa  deferentia  münden.  Die  Hoden  sind  nach  Kluge  Gebilde, 
welche  eine  ähnliche  Gestalt  zeigen,  wie  die  Anhangsdrüsen,  jedoch 
am  vorderen,  blinden  Ende  einen  kleinen  Fortsatz  zeigen  (welcher  der 
Struktur  nach  mit  dem  Hoden  übereinstimmt);  Bor  das  beschreibt 
die  Hoden  als  viel  kompliziertere  Gebilde:  es  sind  zwei  weisse,  ei- 
förmige, dicht  aneinander  gelagerte  Massen  im  dritten  Abdominal- 
segraent;  sie  enthalten  bis  zu  300  feine  Samenkanälchen,  welche 
jederseits  in  ein  innerhalb  des  Hodens  gelegenes  Reservoir  einmünden. 
Von  diesem  geht  das  Vas  deferens  als  dünnes,  kurzes,  gewundenes 
Röhrchen  ab,  um  bald  zu  einer  Samenblase  anzuschwellen.  Letztere 
ist  knieförmig  nach  aussen  gebogen ,  und  geht  zusammen  mit  den 
Anhangsdrüsen  in  die  Ductus  ejaculatorii  (Vasa  deferentia  Kluge) 
über.  Da  die  Abbildungen  K  luge's  für  den  inneren  Genitalapparat 
allzu  wenig  detailliert  sind,  muss  wohl  die  Schilderung  Bordas'  als 
den  Thatsachen  entsprechend  betrachtet  werden.  Die  Abbildung  der 
Hoden  bei  Kluge  entspricht  etwa  der  der  Anhangsdrüsen  bei  Bor  das. 
Überhaupt  hat  Kluge  zu  wenig  Wert  auf  genügende  Detailzeich- 
nungen gelegt,  und  auch  den  Copulationsapparat  nur  in  situ  abge- 
bildet, so  dass   man   sich   von   der  Gestalt    der   einzelnen  Teile   kein 
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klares  Bild  machen  kann.  Bor  das  dagegen  hat  fast  keine  Abbil- 
dungen der  chitinösen  Teile  geliefert. 

Der  ganze  Copulationsapparat  ist  nach  Kluge  in  eigentümlicher 
Weise  am  Hinterleibsende  befestigt:  Unter  dem  letzten  sichtbaren 
Abdominalsternit  findet  sich  eine  versteckte  Bauchplatte,  welche  die 
charakteristische  Färbung  zeigt  und  aus  zwei  verwachsenen  Sterniten 
(dem  siebenten  und  achten  Sternit)  gebildet  ist.  Von  der  Mitte  des  hin- 
teren dieser  Sterniten  geht  ein  „Spiculum"  nach  vorne.  An  diesem  chiti- 
nösen Stabe,  sowie  an  der  Doppelplatte  inseriert  nun  der  Begattungs- 
apparat, indem  der  Cardo  mit  seiner  ventralen  Fläche  dem  Spicuhim 
aufliegt  und  durch  Muskeln  befestigt  wird,  welche  hau})tsächlich  ein 
Heben  der  Enden  des  Copulationsapparats  bewirken  können;  dieselbe 
Wirkung  Avird  durch  ein  paar  Muskeln,  welche  den  Cardo  mit  dem  achten 
Sterniten  verbinden,  erzielt.  Weitere  Muskeln  vermögen  die  (lenital- 
öffnung  zu  verengern:  hierdurch  werden  die  seitlichen  Flächen  des 
Cardo  nach  innen  gedrückt  und  infolge  dessen  die  Enden  der 
Stipites  nach  aussen  gedrängt.  Für  diesen  ganzen  Apparat  giebt 
Kluge  nicht  eine  einzige  bildliche  Darstellung. 

Das  Hervorpressen  des  gesamten  Copulationsapparates  erfolgt 
nach  Kluge  dadurch,  dass  durch  Kompression  der  vorderen  Hälfte 
des  Abdomens  das  Blut  nach  der  hinteren  Hälfte  gedrängt  wird  und 
seinerseits  den  Apparat  zum  Hervortreten  aus  der  Genitalöftnung 
zwingt.  Dorso-ventrale  Contraktion  der  letzten  Abdominalringe  drängen 
das  Blut  wieder  nach  vorne,  wodurch  ein  Zurücktreten  des  Copulations- 
apparates erzielt  wird').  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Tunicata. 
Boiiiievie,  Kristine,    On  Gemmation  in  DistnpUa  magnilarva  and 
Pyrosoma  elegans.     In:    The  Norwegian  North- Atlantic  Expedition 
1876-1878.  Zoology,  Christiania  1896,  Fol.,  16  p.,  3  Taf. 

Die  Knospung  der  Distaplia  ist  erst  in  neuerer  Zeit  von  S  alensky 
ausführlich  behandelt  worden.  Die  Angaben  über  die  ectodermale  Her- 
kunft des  Nervensystems  standen  im  Widerspruch  mit  den  Knos- 
pungsvorgängen  bei  allen  anderen  Synascidien  (vergl.  Z.  C.-Bl.  I. 
pag.  441),  bei  denen  das  Nervenrohr  entodermal  entsteht.     Die  Ver- 

1)  Technik.  Die  überaus  widerstandsfähigen  Chitinteile  erfordern  zur  Er- 
zielung guter  Schnitte  eine  besonders  sorgfältige  Vorbehandlung.  Als  Fixierungs- 
mittel wird  60  "/o  erwärmter  Alkohol,  hierauf  Einführen  in  Xylol  und  Einbetten 
in  eine  Mischung  von  Bienenwachs  (Schmelzpunkt  70")  und  Paraffin  (Schmelz- 
punkt 48°)  empfohlen.  Beim  Schneiden  ist  gerade  Messerstellung  vorzuziehen, 
Um  gleichmäßige  Schnitte  zu  erzielen,  empfiehlt  Kluge,  die  Oberfläche  des  Objekts 
mit  Äther-CoUodiumlösung  zu  bestreichen,  ein  Verfahren,  welches  schon  lange 
angewendet  wird. 
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fasserin  hat  daher  diese  Frage  einer  erneuerten  sorgfältigen  Prüfung 
unterzogen.  Sie  findet  die  jungen,  längsgestreckten  Knospen,  die  be- 
reits frei  im  Cellulosemantel  liegen,  noch  ohne  jede  Andeutung  eines 
Nervenrohres.  Das  Ectoderra  ist  stets  durchaus  einschichtig,  und  zu 
keiner  Zeit  findet  eine  Abspaltung  von  Zellen  statt,  die  sich  zum 
nervösen  Centralorgan  verwandeln  würden.  Ebenso  fehlen  zu- 
nächst noch  die  Peribranchialausstülpungen  an  der  einschichtigen 
Entodermblase.  Dagegen  hat  diese  am  Hinterende  bereits  die  An- 
lage für  den  Verdauungstractus  und  die  beiden  Epicardiahnihren  ent- 
wickelt, welch  letztere  ganz  hinten  sieh  wieder  miteinander  verbinden, 
so  dass  eine  U-förmige  Röhre  entsteht.  Erst  auf  einem  folgenden 
Stadium  tritt  dorsal  am  Entodermrohr  eine  nach  vorn  gerichtete  Aus- 
stülpung auf,  die  zum  primären  Nervenrohr  der  Knospe  (d  o  r  s  a  1  - 1  u  b  e) 
wird.  Noch  später  und  ganz  unabhängig  vom  Nervenrohr  bilden 
sich  die  beiden  seitlichen  Peribranchialausstülpungen  der  Entoderm- 
blase. Das  Nervenrohr  schnürt  sich  vollkommen  vom  Entoderm  ab, 
erweitert  sich  vorn,  unter  Verdickung  der  Dorsalwandung,  zur  Flimmer- 
grube, die  sich  neuerdings  in  den  Kiemendarm  öffnet,  und  entwickelt 
das  Ganglion.  Das  Rohr  reicht  niemals  durch  die  ganze  Länge  der 
Knospe  hindurch,  sondern  erstreckt  sich  nur  bis  etwa  zur  JMitte. 
Auch  die  Peribranchialausstülpungen  schnüren  sich  vom  Entodermrohr 
vollständig  ab  und  umwachsen  dasselbe,  um  sich  dorsal  zum  unpaaren 
Kloakenraum  zu  vereinigen.  Die  Knospung  von  Distaplia  verläuft 
also  genau  so  wie  bei  den  anderen  Ascidien. 

Zu  demselben  Ergebnis  gelangt  die  Verf.  im  zweiten  Teile  ihrer 
Untersuchung  bei  Pyrosoma.  Sie  hat,  wie  vor  Jahren  der  Ref.,  die 
Bildung  der  späteren  Knospen  in  grösseren  Stöcken  untersucht,  die 
sich  von  der  Entwickelung  der  vier  ersten  Ascidiozooide  am  Cyathozooid 
nicht  unwesentlich  unterscheidet,  weicht  aber  in  ihrer  Darstellung 
in  bemerkensw'erter  Weise  von  mir  ab.  Die  Unterschiede  betreffen 
den  Darmkanal,  die  Peribranchialräurae  und  das  Nervensystem. 

1.  Während  nach  meinen  Beobachtungen  der  Rectalabschnitt 
des  Verdauungstractus  als  blindsackförmige,  nach  links  gerichtete  Aus- 
stülpung des  ersteren  Darmteils  entsteht,  geht  er  nach  der  Verf. 
direkt  aus  der  linken  Tasche  des  primären  Entodermrohres  des  Stolos 
hervor.  Doch  ist  dieser  Gegensatz  von  keiner  wesentlichen  Bedeutung; 
wohl  aber  ist  das  mit  den  beiden  anderen  Difterenzpunkten  der  Fall. 

2.  Die  l^eiden  Peribranchialröhren,  die  den  in  den  Stolo  sich  er- 
streckenden Entodermfortsatz  begleiten,  leitete  ich  vom  Mesoderm 
ab.  Nach  den  Angaben  der  Verfasserin  entstehen  sie  als  solide 
Wucherungen  vom  Entodermrohr  aus  und  zwar  am  proximalen,  un- 
mittelbar   hinter   dem    mütterlichen    Endostyl    gelegenen   Ende.     Es 

20* 
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müsste  dieser  Ausstülpungsprozess  während  einer  längeren  Zeit  statt- 
finden, denn  noch  in  ziemlich  entwickelten  Knospenerhebungen  wurde 
er  bemerkt.  Zum  Beweise  für  die  entodermale  Entstehung  der  Peri- 
branchialräume  verweist  Verfasserin  auf  eine  parallel  zum  Endostyl 
geführte  Schnittserie  (Fig.  1 — 6).  Die  Abbildungen  sind  jedenfalls 
vollständig  korrekt,  und  ich  habe  seinerzeit  ganz  übereinstimmende 
Bilder  gesehen.  So  wie  damals  glaube  ich  aber  auch  jetzt  noch,  dass 
sie  so,  wie  die  Verf.  es  thut,  nicht  gedeutet  werden  dürfen.  Im  be- 
sonderen spricht  in  Fig.  3  die  auffallende  histologische  Verschieden- 
heit des  Peribranchialstranges  von  den  Elementen  des  Entodermfort- 
satzes  gegen  jene  Auffassung.  Überdies  ist  das  abgebildete  Stadium 
viel  zu  -weit  vorgeschritten,  um  über  die  erste  Entstehung  der  Peri- 
branchialröhren  Auskunft  geben  zu  können.  Untersucht  man  jüngere 
Stoloanlagen,  so  kann  man  nicht  nur  das  proximale,  sondern  viel 
häufiger  noch  das  distale  p]nde  der  Peribranchialröhren  mit  dem 
Entoderm  verwachsen  sehen.  Zuweilen  vereinigen  sich  auf  gewissen 
Stadien  sogar  die  distalen  Enden  des  Entoderms  und  der  Peribranchial- 
röhren mit  dem  sich  eben  vorstülpenden  verdickten  Ectodermepithel, 
und  ohne  genaue  Kenntnis  der  vorhergehenden  Stadien  bleibt  die 
Deutung  der  betreffenden  Schnittserie  unsicher.  Nach  meinen  Er- 
fahrungen liegen  die  Verhältnisse  bei  der  Knospung  der  Salpen  ziem- 
lich ähnlich,  und  ich  erkläre  mir  daraus  die  Gegensätze  in  den  neuesten 
Angaben  über  die  Herkunft  der  Kloakalröhren.  Während  ich  sie,  wie  bei 
Pyrosomen, für  mesodermale  Gebilde  hielt,  leiten  sie  die  einen  (Brooks) 
vom  Ectoderm,  die  anderen  (K  o  r  o  t  n  e  ff)  vom  Entoderm  ab.  Ich  möchte 
glauben,  dass  eine  völlig  befriedigende  Lösung  der  Frage  überhaupt 
nicht  an  Schnittserien  gewonnen  werden  könne  und  habe  deshalb 
schon  mehrmals,  aber  immer  erfolglos,  versucht,  geeignetes  lebendes 
Material  von  Pyrosomen  und  Salpen  zu  erlangen.  Sowohl  isolierte 
Pyrosomazooide  als  auch  herauspräparierte  Salpenembryonen  bleiben 
genügend  lang  am  Leben ,  um  eine  kontinuierliche  Beobachtung  der 
ersten  Phasen  der  Stolobildung  vornehmen  zu  können.  Die  Her- 
kunft der  Peribrancliialräume  müsste  sich  dann  bei  der  Durchsichtig- 
keit der  lebenden  Objekte  mit  voller  Deutlichkeit  feststellen  lassen. 
So  lange  das  nicht  geschehen  ist,  liegt  für  mich  vorläufig  keine  Ver- 
anlassung vor,  von  meiner  alten  Auffassung  abzugehen.  Ich  kann 
auch  der  Ansicht  der  Verfasserin,  dass  infolge  der  Dicke  der  Wan- 
dungen des  Entodermrohres  die  Peribranchialröhren  (sowie  das  Ner- 
vensystem) nicht  als  einfache  entodermale  Ausstülpungen,  sondern  als 
kleine  solide  Wucherungen  entstehen  müssten,  in  dieser  allgemeinen 
Bedeutung  nicht  beistimmen.  Denn  häufig  stellt  der  Entodermfort- 
satz  zur  Zeit  des  Auftretens   der  Peribranchialräume   ein  so  ansehn- 
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lieh  weites  Rohr  dar,  dass  an  ihm  seitliche  Ausstülpungen  in  typischer 
Form  sehr  wohl  sich  bilden  könnten. 

3.  Die  Angaben  der  Verfasserin  über  die  entodermale  Entstehung 
des  [Nervensystems  lauten   von    allen    früheren    Befunden    sehr   ver- 
schieden.    Sobald  eine  Knospe  durch  Segmentierung   des  Stolos  sich 
abzugrenzen  beginnt,  vereinigen  sich  in  ihr  unterhalb  des  Entoderm- 
rohres   auf    der    späteren   Rückenseite    des    Tieres    die   beiden  Peri- 
branchialröhren  durch  einen  U-förmigen  Kanal.     Da,    wo  die  beiden 
Kanalschenkel  in  die  Peribranchialräume  sich  üftnen,  entspringt  jeder- 
seits   ein   zunächst  solider,    später  zu  einer  Röhre   sich  aushöhlender 
Strang    aus    der    Peribranchialwand.     Diese  seitlichen  Stränge    resp. 
Röhren  wachsen  an  der  Rückenseite  der  Knospe  nach  vorn  und  ver- 
einigen  sich   über  dem  Entodermrohr  zu  einer,   diesem   median  auf- 
liegenden   Blase.     Die    seitlichen    Röhren    vereinigen    sich    mit    der 
unteren  U-förmigen  und  bilden,  nachdem  sie  sich  von  den  Peribranchial- 
räumen    vollkommen    abgeschnürt    haben,    einen    geschlossenen,    rein 
entodermalen  Hohlring,  der  das  p]ntodermrohr  an  der  Dorsalseite  der 
Knospe,    wo  es    in  die  nächst  jüngere  Knospe  übergeht,   umschliesst. 
Dieses  Ringstadium  des  Nervensystems  hatte   zuerst   der  Ref.  festge- 
stellt, seine  Genese  aber  in  einer  ganz  abweichenden  Art  und  Weise 
beschrieben.    Er  leitete  den  Hohlring  ganz  und  gar  von  dem  primären, 
seinen  Beobachtungen  zufolge  mesodermalen  Nervenrohr  ab,   welches 
über  dem  Entodermrohr  liegt  und   fast  die    ganze  Länge    des  Stolos 
durchzieht.     Die  Verfasserin   kennt  ein    solches  neurales  Rohr  über- 
haupt   nicht.     Es   fehlt    sowohl    in    ihrem   jüngsten   Knospenstadium 
(Fig.  7),  als  in  den  proximalen  Stoloenden  aller  weiteren  Stadien,  ob- 
wohl es  doch  in  Wirklichkeit  überall  vorhanden  ist,  und  zwar  bereits 
auf  solchen  Stadien,  die  jünger  sind  als  dasjenige,  auf  welchem  nach 
den   Angaben    der    Verfasserin  die   Bildung   des   Nervensystems   sich 
erst  einleiten  soll.     Die  Darstellung   über   die  Bildung  der  seitlichen 
Nervenröhren  von  den  Peribranchialröhren  aus,    macht   offenbar  den 
Eindruck,  dass  sie  auf  äusserst  sorgfältigen  Untersuchungen  der  Ver- 
fasserin beruht,  so  dass  die  Annahme  eines  Irrtums  ungerechtfertigt 
Aväre.     Andererseits    aber    legt    das   Fehlen    jeder   Angabe   über    ein 
neurales    (medianes)  Rohr,    das    doch    nicht    mit   einer   Anzahl   ganz 
regellos  angeordneter  Mesodermzellen  identisch  ist,  den  Wunsch  nahe, 
die  Verfasserin  möchte  ihre,  wie  es  scheint,  sehr  gelungenen  Präparate 
daraufbin  einer   erneuerten  Durchsicht  unterziehen.     Vielleicht  stellt 
sich  dann  für  den   vorderen  Hauptteil    der  Nervenanlage  ein  geson- 
derter Ursprung  heraus.  —  Über  die  weitere  Entwickelung  des  Hohl- 
rings  zum  definitiven  Nervensystem  herrscht  volle  Übereinstimmung. 
Die  beiden  seitlichen  Röhren  verwandeln  sich  in  das  hinterste  Nerven- 
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paar,  das  also  von  allen  anderen  verschieden  sich  bildet.  Die  mediane 
Blase  wird  zur  Fliramergrube  und  bildet  dorsal  das  definitive  Gang- 
lion, ventral  die  Subneuraldrüse.  0.  Seeliger  (Berlin). 

Vertebrata. 

Amphibia. 
Michaelis,    L.,    Über    die    Befruchtung    des    Tritoneies.     In: 
Arch.  mikr.  Anat.  Bd.  48,  1896,  p.  523—544,  22  Textfig. 

Verf.  ging  bei  der  Arbeit  von  der  Absicht  aus,  die  Untersuchungen 
des  Ref.  mit  Hilfe  der  Eisenhämatoxylinfärbung  zu  ergänzen.  Er 
untersuchte  die  abgelegten,  auf  natürlichem  Wege  befruchteten  Eier 
von  Triton  cristatus  und  taeniakis,  die  er  in  Sublimat,  Chromsäure, 
Pikrinsäure-Eisessiggemischen  fixierte.  Am  Ei  erkennt  man  von  aussen 
den  vom  Ref.  als  ,,Ri ch tu  ngs  fleck"  bezeichneten  hellen  Hof, 
darin  bisweilen  das  1.  Richtungskörperchen  und  als  hellen  Punkt  die 
2.  Richtungsspindel.  Das  befruchtete  Ei  zeigt  ,,sehr  häufig  2,  3,  ja 
noch  viel  mehr''  Dotterlöcher  (van  Bambeke's),  sodass  die  Poly- 
spermie bei  Triton  nicht  für  pathologisch  gehalten  werden  kann. 
Die  2.  Richtungsspindel  hat  Verf.  nur  in  radiärer  Stellung  angetroft'en, 
von  C'entrosomen  und  Sphären  ist  daran  „keine  Spur  zu  bemerken, 
wohl  aber  sind  um  die  Enden  der  Spindel  einige  Pigmentkörnchen 
angehäuft."  „Empfängniskegel"  wie  beim  Axolotl;  die  Drehung  des 
Samenfadens  lässt  sich  wegen  des  Pigmentmangels  „in  ihrem  Verlauf 
nicht  so  deutlich  verfolgen  wie  beim  Axolotl  .  .  .  weil  wir  immer  nur 
die  augenblickliche  Lage  desselben  beobachten  können."  Am  Samen- 
faden im  Ei  hat  auch  Verf.  alle  Teile,  Kopf,  Verbindungsstück  und 
Schwanz  deutlich  erkennen  können  (durch  Abbildungen  belegt).  Bei 
der  Drehung  verdickt  sich  das  hintere  Kopfende,  das  Mittelstück 
macht  die  Drehung  kaum  mit.  Das  den  Schwanz  umgebende  Proto- 
plasma „lässt  Spuren  einer  sehr  feinmaschigen  Struktur  erkennen 
(wohl  Gerinnungsprodukt);  wo  aber  ein  Knick  im  Schwanz  ist,  und 
wo  der  Schwanz  an  das  Mittelstück  stösst,  ist  es  strahlenförmig  an- 
geordnet. Über  das  weitere  Schicksal  des  Schwanzes  und  dieser 
paradoxen  Strahlungen  kann  ich  nichts  angeben;  späterhin  ist 
jedenfalls  der  Schwanz  verschwunden ;  dass  die  genannten  Strahlungen 
in  irgend  einem  Zusammenhang  mit  der  späteren  Attraktionssphäre 
stünden,  ist  kaum  anzunehmen"  (weil  die  Konturen  des  Verbindungs- 
stückes und  Schwanzes  auf  diesem  Stadium  noch  ganz  scharfe  sind). 
Das  erste  Auftreten  der  Attraktionssphäre  hat  Verf.  nicht  beobachten 
können,  zweifelt  aber  nach  den  Befunden  beim  Axolotl,  bei  Byn- 
chelmis,  den  Echinodermen  und  Pkysa  nicht  daran,  dass  sie  sich  auch 
bei  Triton  um  das  Mittelstück   herum   entwickelt.     Die  Strahlen   der 
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voll  entwickelten  Sjjhäre  gehen  zwischen  die  Dotterkörner  hinein  und 
schliesslich  in  ein  ganz  unregelmäßiges  Netzwerk  über,  das  sich  auch 
in  unbefruchteten  Eiern  ohne  Strahlung  findet.  Verf.  zweifelt  nicht 
daran,  „dass  die  Attraktionssphäre  nur  hervorgerufen  wird  durch  ein 
Zusammenströmen  der  Protoplasmastränge  nach  einem  Punkte  hin 
und  zwar  offenbar  dem  Mittelstück  des  Samenfadens,  oder  besser 
nach  der  aus  dem  Mittelstück  hervorgegangenen  Substanz,  welche 
dann  untrennbar  mit  dem  Eiprotoplasma  verschmilzt."  Ein  Centrosom 
hat  Verf.  in  der  Sphäre  nicht  gefunden  (was  nach  den  Befunden  von 
I)raus,  vgl.  Z.  C.-Bh  II,  p.  336,  auffallen  muss;  Ref.).  Die  Teilung 
der  Sphäre  geht  so  vor  sich ,  dass  die  zwischen  den  sich  einander 
nähernden  Vorkernen  liegende  Sphäre  durch  die  Kerne  bei  ihrer 
Vereinigung  sozusagen  in  zwei  Hälften  auseinandergequetscht  wird. 
Eine  Centralspindel  tritt  dabei  nicht  auf.  Verf.  sah  an  manchen 
Präparaten  Strahlen,  die  sich  an  einen  der  Kerne,  vielleicht  den 
Samenkern  ansetzten.  Bei  Triton  vereinigen  sich  beide  Vorkerne  zu 
einem  sehr  grossen  membranlosen  Furchungskern;  das  Chromatin 
in  ihm  scheint  kein  Ruhegerüst  zu  bilden,  sondern  gleich  einen 
„Knäuel"  zu  formieren.  Die  Sphären  der  Furchungsspindel  bestehen 
an  des  Verf.'s  Präparaten  aus  einem  dünnen ,  spärlichen  Netz- 
werk von  Protoplasmafäden  ohne  Centrosom,  f^ine  eigentliche  achro- 
matische Spindelfigur  fehlt  auch  späterhin.  Ein  Zwischenkörper 
wird  bei  der  Furchung  nicht  gebildet.  Die  „Ne  bensper  ma- 
tozoen"  bilden  auch  einen  Kern  und  eine  Sphäre,  welch  letztere 
aber  schnell  zu  Grunde  zu  gehen  scheint,  doch  hat  Verf.  einmal  eine 
Teilung  einer  solchen  beobachtet.  Direkte  Teilungen  der  Neben- 
samenkerne, wie  Braus  sie  beschrieben,  hat  Verf.  nicht  gefunden. 
Im  Zweizellenstadium  hat  Verf.  keine  Nebensamenkerne  mehr  ge- 
sehen, doch  sei  sein  Material  von  diesem  Stadium  zu  gering,  um  ihre 
Existenz  Braus  gegenüber  ganz  zu  leugnen. 

R.  Fick  (Leipzig). 

Aves. 
Hurst,  C.  H.,  The  Structure   and  Habits  oi  Archaeox^teryx.    In: 

Natur.  Science  Vol.  VI,  1895,  p.  112—122;  180-186;    244—248. 

2  Fig.  im  Text  und  2  Taf. 

Die  Abhandlung  zerfällt  in  drei  Teile,  einen  morphologischen, 
physiologischen  und  polemischen  Teil.  Im  morphologischen  Teil  be- 
schreibt der  Verf.  Skelet  und  Federn  an  der  Hand  von  Photographien 
der  beiden  existierenden  Exemplare  des  Tieres.  Auf  diesen  Abschnitt 
kann  hier  näher  nicht  eingegangen  werden,  da  derselbe  wesentlich 
Neues  nicht  bringt,  und  der  Verf.    auch   in   den  Fällen,    wo   er  von 
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der  Auffassung  anderer  Autoren  abweicht,  sich  auf  frühere  eigene 
Mitteikmgen  bezieht.  Erwähnt  sei,  dass  Verf.,  wie  früher,  die  Hand 
als  aus  5  Fingern  bestehend  bezeichnet  (während  mehrfach  die  Zahl 
derselben  kleiner  angegeben  wurde)  und  hierfür  eine  Reihe  von  Be- 
weisen anführt.  Hinsichtlich  der  Befiederung  betont  Verf.,  dass  am 
hinteren  Rumpfteile  sich  grosse  Federn  finden  ,  die  vermutlich  mit 
den  zahlreichen  Schwanzfedern  sich  zu  einer  einzigen  umfangreichen 
,,Aeroplane"  vereinigten. 

Aus  den  morphologischen  Befunden  zieht  Verf.  nun  Schlüsse 
hinsichtlich  der  Lebensweise  des  Archaeopteryx.  Er  betrachtet  den- 
selben als  einen  auf  Bäumen  wohnenden  Vierfüsser,  der  wohl  nur 
kürzere  Strecken  fliegen  konnte.  Der  Schwerpunkt  des  Körpers 
lag  im  Rumpfe  weiter  vorne,  als  bei  Vögeln.  Der  Rumpf  selbst  ist 
eidechsenartig  gestreckt,  die  Eingeweide  zeigen  nicht  die  Verlagerung 
gegen  das  Becken  hin,  wie  bei  Tieren,  die  auf  den  Hinterbeinen 
allein  sitzen  (\'ögel ,  Eichhörnchen,  Känguruh,  Dinosaurier).  Dazu 
kommt,  dass  die  starken,  nicht  mit  Lufträumen  versehenen  Knochen 
der  Vorderextremität,  der  lange  schwere  Hals  und  der  ebenfalls 
schwergebaute  Kopf  den  Schwerpunkt  weit  nach  vorne  rückten.  Auch 
erscheinen  die  schwachen  Hinterfüsse  nicht  geeignet,  den  Rumpf  allein 
zu  tragen.  Die  Beschaft'enheit  der  zu  Flügeln  umgebildeten  Vorder- 
extreraitäten  wiederum  macht  es  unwahrscheinhcii ,  dass  das  Tier 
als  Vierfüsser  sich  auf  dem  Boden  bewegt  habe.  Dagegen  sprechen 
mancherlei  Umstände  für  die  Annahme,  dass  Archaeopteryx  sich  auf 
Bäumen  kletternd  bewegt  habe.  Auf  dem  Boden  unbeholfen,  konnte 
er  sich  auf  Zweigen  mit  Hilfe  seiner  vier  mit  Krallen  versehenen 
Füsse  leicht  fortbewegen.  Die  Finger  der  Vorderextremität  waren 
biegsam,  frei  beweglich  und  trugen  keine  Federn.  Zum  Fliegen  war 
das  Tier  zweifellos  befähigt,  jedoch  schwerlich  zu  gewandtem  und  anhal- 
tendem Fluge.  Wenn  auch  die  Schwingen  gut  ausgebildet  und  gross 
waren,  so  musste  anhaltendes  Fliegen  doch  durch  das  grosse  specifische 
Gewicht  des  Körpers  (massive  Knochen,  schwerer  Schädel  und  Hals) 
und  die  geringe  Entwickelung  der  Brustmuskeln  erschwert  sein. 
Letztere  ist  aus  der  geringen  Grösse  des  Brustbeines  und  des  Ansatz- 
punktes der  Flugmuskeln  am  Humerus  zu  erschliessen. 

Verf.  führt  dann  noch  an,  welche  Fortschritte  der  Organismus 
der  jetzigen  Vögel  gegenüber  demjenigen  des  Archaeopteryx  besitze. 
In  dem  polemischen  Schlusskapitel  „Answers  to  critics"  verteidigt 
Verf.  namentlich  die  von  ihm  behauptete  Fünfzahl  der  Finger  gegen- 
über verschiedenen  Angriffen.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  B.). 
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Zusammenfassende  Übersicht. 
Spermatogenetisehe  Fragen. 

Von  Dr.  R.  v.  Erlanger  in  Heidelberg. 

\.  l  ber  «lie  (  liroiuatiiireduktioii  in  der  Eiitwickeliiiig"  der  iiiüiinliclien 

(xesclileclitszellen  ^). 

Nachdem  einerseits  E.  van  P>eneden  nachgewiesen  hatte,  dass 
die  Zahl  der  Chromosomen  in  jedem  der  zwei  Keimkerne  (Vorkerne, 
Pronuclei),  welche  zusammen  die  erste  Furchungsspindel  bilden,  die 
Hälfte  derjenigen  Zahl  beträgt,  die  für  die  Äquatorialplatten  der 
weiteren  Furchungszellen  charakteristisch  ist,  anderseits  W.  Flem- 
ming  und  C.  Piabl  gezeigt  haben,  dass  die  Chromosoraenzahl  bei 
einer  und  derselben  Species  in  den  somatischen  Zellen  eine  konstante 
ist,  trat  die  Frage  in  den  Vordergrund  des  Interesses:  wie  and  wo 
findet  in  den  Genital/ellen  die  Herabsetzung  oder  Pieduktion  der 
Chromosomenzahl  auf  die  Hälfte  statt? 

Der  erste  Punkt  wurde  zunächst  in  der  Weise  beantwortet,  dass 
eine  direkte  Ausstossung  eines  Teiles  des  Chromatins  aus  dem  Kern 
in  das  Cytoplasma  stattfinde.  Von  van  Beneden  und  Julin^)  ist 
im  Anfang  der  Keimzone  des  Hodens  von  Ascaris  niegalocephaln  eine 
direkte  Ausstossung  von  einem  oder  von  zwei  Chromosomen  aus  der 
Aquatorialplatte  während  der  Metaphase  behauptet  worden,  worauf 
die   ausgestossenen  Chromosomen   die  „corpuscules  residuels"   bilden. 


1)  Vgl.  Z.  C.-Bl.  III,  Nr.  3,  p.  81,  Nr.  r2,  p.  409;   IV,  Nr.  1,  p.  1  und  Nr.  5, 
p.  15.3. 

'')  Van  Beneden,    E.    et   Julin,    Gh.,   La  Spermatogenese  chez   l'Ascaride 
megalocephale.     In:  Bull.  Ac.  Belg.  3  .ser.  VII.  1884,  p.  31'2. 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  '^1 
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Dasselbe  beschrieb  Lameere')  gleichfalls  im  Anfang  der  Keimzone 
des  Ovars  vom  Pferdespuhvurm.  Eine  Ausstossung  von  Chromatin- 
körnern  oder  Fadenstücken  aus  den  Kernen  der  Ovarialzellen  der 
Wachstumszone  von  Scorpaena  scrofa  wurde  durch  van  Bambeke') 
beschrieben,  das  Gleiche  in  den  entsprechenden  Zellen  des  Ovars 
von  Lnmhricus  durch  Calkins^)  und  den  Kef. ^),  eine  Elimination 
von  Chromatin  aus  den  Kernen  der  grossen  Spermatogonien  des  Früh- 
jahrhodens von  Salamandra  von  Meves  (15),  welcher  der  Ansicht  ist, 
dass  das  eliminierte  Chromatin  zum  Aufbau  der  ,, Sphäre"  (vergl.  Nr.  4 
dieser  Übersicht)  Verwendung  findet.  Wenn  auch  in  der  That  eine 
Elimination  von  Chromatin  aus  dem  Kerne  der  Genitalzellen  vorkommt, 
so  möchte  Kef.  die  sogenannte  Reduktion  nicht  darauf  zurückführen, 
da  derartige  Vorgänge  mit  der  Ausbildung  des  ,,Dotterkerns"  und 
der  „Nebenkerne",  beziehungsweise  des  Centrodeutoplasmas  in  Zu- 
sammenhang stehen;  auch  sind  jetzt  die  meisten  Beobachter  darüber 
einig,  dass  die  Herabsetzung  der  Zahl  der  Chromatinsegmente  auf  die 
Hälfte  der  typischen  Zahl  nicht  durch  Elimination  von  Chromatin 
erfolgt,  sondern  in  der  Weise,  dass  aus  dem  chromatischen  Gerüst 
des  Kernes  nur  halb  so  viel  Chromatinsegmente  als  sonst  hervorgehen. 
Die  zweite  Frage:  „auf  welchem  Stadium  der  Entwickelung  der 
Geschlechtszellen  findet  die  Herabsetzung  der  Zahl  der  Chromatin- 
segmente auf  die  Hälfte  statt",  wird  ebenfalls  in  verschiedener  Weise 
beantwortet.  Die  Majorität  der  Beobachter  ist  der  Ansicht,  dass 
dieser  Vorgang  sich  im  Verlauf  der  Wachstumsperiode  vollzieht, 
d,  h.  auf  dem  Stadium,  wo  die  letzte  Generation  von  Ovo-  oder 
Spermatocyten  I.  Ordnung  anwächst;  nur  vom  Ratli  (19)  und 
Hacker*)  lassen  die  Halbierung  der  Zahl  der  Chromatinsegmente, 
oder  die  Pseudoreduktion,  .wie  sie  Rückert^)  im  Anschluss  an  die 
theoretischen  Auseinandersetzungen  von  Hacker  genannt  hat,  viel 
früher  in  der  Gonadenanlage  oder  in  den  ersten  Furchungszellen  auf- 
treten.    Es  wird  fast  allgemein  angegeben,  dass  die  Pseudoreduktion 


1)  VanBanibeke,  Gh.,  Contributions  a  l'histoire  de  la  Constitution  de  l'oeuf. 
IL  Elimination  d'elements  uucleaires  dans  l'oeuf  Ovarien  de  Scorpaena  scrofa.  L.  In: 
Arch.  Biol.  Bd.  XIII.  1893,  p.  89—125. 

2)  Calkins,  G.  N.,  Observations  on  the  Yolk-Nucleus  in  the  Eggs  of  Lum- 
bricus.     In:  Transact.  N.  Y.  Ac.  Sc.  June  1895,  p.  222—280. 

'^)  Erlanger,  R.  v.  Über  den  feineren  Bau  der  Gonaden  des  Regenwurms. 
In:  Zool.  Anz.  18.  Jahrg.,  1895,  p.  421—424. 

4)  Hacker,  V.,  Über  die  Selbständigkeit  der  väterlichen  |und  mütterlichen 
Kernbestandteile  während  der  Embryonalentwickelung  von  Cyclops.  In:  Arch. 
Mikr.  Anat.  46.  Bd.,  p.  579—618. 

ö)  Rückert,  J.,  Die  Chromatinreduktion  bei  der  Reifung  der  Sexualzeilen. 
In:  Ergebn.  Anat.  u.  Entwgesch.,  III.  Bd.  (1893),  p.  517—588. 
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durch  den  Ausfall  einer  Querteilung  oder  Segmentierung  des  Kern- 
fadens zustande  kommt.  Wie  wir  gleich  sehen  werden,  ist  aber  das 
Problem  der  Reduktion  noch  keineswegs  gelöst,  auch  wenn  die  zwei 
Fragen,  wie  und  wo  die  Herabsetzung  der  Zahl  der  Chromatin- 
segmente  auf  die  Hälfte  stattfindet,  übereinstimmend  beantwortet  wäre; 
denn  die  ganze  Frage  ist  durch  die  Eoux-Weis  mann  "sehe  Hypo- 
these, welche  einen  bedeutsamen  Einfluss  auf  ihre  Entwickelung  aus- 
geübt hat,  wesentlich  kompliziert  worden.  Nach  dieser  Hypothese 
sind  die  einzelnen  im  ungespaltenen  Kernfaden  oder  im  ungespaltenen 
Chromosom  hintereinander  gereihten  Chromatinkörner  die  Träger  der 
Vererbung  (Ide)  und  unter  einander  qualitativ  verschieden;  teilt  sich 
der  Kernfaden  oder  das  Chromosom  längs,  so  geschieht  dies  so,  dass 
jedes  Chromatinkorn  sich  in  zwei  spaltet,  wodurch  die  zwei  neuge- 
i)ildeten  Fäden  oder  Chromosomen  aus  lauter  Schwesterkörnern  be- 
stehen, folglieh  untereinander  gleichwertig  (identisch)  sind;  theilt  sich 
der  Keimfaden  durch  einen  Querspalt  (Segmentierung),  so  zerfällt  er 
einfach  in  zwei  hintereinander  liegende  Stücke,  deren  Komponenten 
(Ide)  sich  nicht  geteilt  haben  und  keine  Schwesterkörner  sind,  sodass 
die  beiden  Segmente  qualitativ  ungleich  (nicht  identisch)  ausfallen. 
Nach  dieser  Voraussetzung  unterschied  Weis  mann  zwei  Teilungs- 
modi: einen  durch  Längsspaltung  des  Kernfadens  resp.  der  Chromo- 
somen, d.  i.  die  gewöhnliche  Mitose  (,.A(]uationsteilung")  und  einen 
andern  durch  Querspaltung  (,, Reduktionsteilung"),  bei  welcher  die 
Ide  ungeteilt  auf  beide  Tochterkerne  verteilt  würden  und  wodurch  ihre 
Zahl  auf  die  Hälfte  herabgesetzt  werde.  Demnach  wäre  ein  weiterer 
Unterschied  zwischen  beiden  Teilungsarten  der,  dass  bei  der  Reduk- 
tionsteilung nicht  die  Spalthälften  der  primären  Chromosomen,  son- 
dern primäre  ungeteilte  Chromosomen  auf  die  Spindelpole  verteilt 
würden,  sodass  auch  die  Zahl  der  Chromosomen  durch  die  Reduktions- 
teilung halbiert  werden  müsste.  Zunächst  meinte  Weis  mann  auf 
Grund  seiner  Anschauungen  über  die  Reifung  parthenogenetischer 
Eier  (wonach  bei  diesen  nur  ein  Richtungskörper  gebildet  würde),  dass 
beim  befruchtungsbedürftigen  Eie  die  zweite  Reifungsteilung  allein  die 
Reduktion  bewirke:  doch  bestimmte  ihn  0.  Hertwig's  Untersuchung 
„über  die  Ei-  und  Samenl)ildung  bei  Nematoden"  ')  dazu,  seine  Theorie 
sehr  wesentlich  umzugestalten  und  den  Vorgang  der  Reifung  als  eine 
Verdoppelung  der  Chromosomen,  auf  welche  zwei  Reduktionsteilungen 
folgen,  aufzufassen.  Wenn  auch  0.  Hertwig  selbst  in  der  citierten 
Arbeit  theoretische  iVnsichten  vertrat,  welche  den  Weismann'schen 
diametral  entgegengesetzt  waren,  so  lieferte  seine  Auffassung  der   in 


1)  In:  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  öl,  1891. 
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der  Ovo-  und  Spermatogenese  von  Äscaris  megalocephahi  in  den  Ovo- 
und  Spermatocyten  I.  Ordnung  auftretenden,  vierteiligen  Chromatin- 
segmente  oder  Yierergruppen,  welche  nach  HertAvig  je  vier  Chromo- 
somen entsprechen,  eine  Unterlage  für  die  Spekulationen  Weis- 
mann's,  da  eine  Reduktionsteilung  durch  die  Verteilung  selbständiger, 
nicht  identischer  Chromosomen  auf  die  Tochterkerne  (resp.  auf  die 
Spindelpole)  zustande  kommt  und  durch  die  beiden  Reifungsteilungen, 
nach  der  Hertwig'schen  Darstellung,  in  der  That  die  vier  ein  Chro- 
matinsegment  der  Ovo-  und  Spermatocyte  I.  Ordnung  zusammen- 
setzenden Chromosomen  je  auf  eine  der  vier  Enkelzellen  verteilt 
werden.  Jedoch  war  gerade  die  Selbständigkeit  der  Komponenten 
der  Yierergruppen  bei  Ascaris  durch  die  Hertwig'sche  Arbeit  nicht 
bewiesen,  da  die  einzelnen  Komponenten  sich  nicht  unabhängig  von 
einander  im  Kern  zerstreuen;  ferner  entzieht  die  Art  der  Entstehung 
der  Äscaris-Wierer grumten  aus  der  zweimaligen  Liingsspaltung  eines 
Chromatinsegmentes ,  wie  Boveri^)  und  0.  Hertwig  angegeben 
hatten  und  von  A.  Brauer^)  nachgewiesen  wurde,  der  zweiten  Theorie 
Weismann's  jeden  Boden.  Brauer's  Untersuchung  zeigte  nändich, 
dass  bei  Ascaris  [hivalens]  ein  einziger  vierteiliger  Chromatinfaden 
sich  aus  dem  Kerngerüst  hervorbildet,  dessen  Vierteiligkeit  durch 
eine  frühzeitige  doppelte  Längsspaltung  der  Chromatinkörner  l)edingt 
ist;  dass  der  Kernfaden,  statt  wie  sonst  (in  somatischen  Zellen  und 
den  Spermatogonien)  durch  zwei  Querteilungen  in  vier  Segmente  zu 
zerfallen,  jetzt  durch  eine  einzige  Querteilung  nur  zwei  Segmente,  die 
Vierergruppen,  bildet.  Demnach  beträgt  die  Zahl  der  Vierergruppen 
in  den  Spermatocyten  I.  Ordnung  die  Hälfte  der  für  die  Sper- 
matogonien typischen  Chromosomenzahl,  und  die  vier  Komponenten 
der  Vierergruppe,  welche  bei  den  zwei  Reifungsteilungen  auf  die  vier 
Enkelzellen  der  Spermatocyte  I.  Ordnung  verteilt  werden,  sind  iden- 
tische Chromosomen.  Es  kommt  also,  nach  übereinstimmenden  An- 
gaben, bei  den  Spermatocyten  L  Ordnung  von  Ascaris  wohl  eine 
Herabsetzung  der  Zald  der  Chromatinsegmente  auf  die  Hälfte,  durch 
den  Ausfall  einer  Querteilung  des  Chromatinfadens  vor,  nicht  al)er 
eine  Reduktionsteilung  im  Sinne  Weismann's,  weder  bei  der  ersten, 
noch  bei  der  zweiten  Reifungsteilung. 

Da  bei  Ascaris  keine  der  beiden  Reduktionstheorien  Weis- 
mann's sich  bewahrheitet  hatte,  suchten  Hacker  und  vom  Rath 
das  Vorkommen  einer  Reduktionsteilung  bei  ihren  Objekten  (Arthro- 


1)  Boveri,  Th.,  Befruchtung.  In:  Ergebnisse  d.Anat.  u.  Entwg.,  herausgeg. 
V.  Merkel  u.  Bonnet.    1892. 

-)  Brauer,  A.,  Zur  Kenntnis  der  Spermatogenese  \on  Ascaris  megalocephala- 
In:  Arch.  Mikr.  Anat.  Bd.  42,  1893,  p.  1.53—213. 
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poden  und  Amphibien)  durch  eine  neue  Auffassung  der  hier  eben- 
falls auftretenden  vierteiligen  Chromatinsegmente,  d.  h.  der  Yierer- 
gruppen,  wahrscheinlich  zu  machen.  Nach  dieser  neuen  Auffassung 
•würden  die  in  halbierter  Zahl  (im  Gegensatz  zu  der  gewöhnlichen 
specifischen  Chromosomenzahl)  auftretenden  Chromatinsegmente  vor 
ihrer  Längsspaltung  nicht  je  einem,  sondern  je  zwei  hintereinander- 
gelegenen.  durch  den  Ausfall  einer  Querteilung  des  Chromatinfadens 
miteinander  in  Zusammenhang  bleibenden  Chromosomen  entsprechen 
(,.Pseudoreduktion").  Durch  die  Längsspaltung  des  Chromatinsegments 
und  durch  die  verspätet  eintretende  Querteilung  desselben,  welche  die 
zwei  hintereinander  gelegenen  und  zusammenhängenden  Chromosomen 
von  einander  trennt,  entsteht  die  Yierergruppe ,  die  wesentlich  von 
der  J.5ca>•^s-^'ierergruppe  abweicht,  weil  sie  nicht  vier  identische, 
sondern  zwei  identische  und  zwei  nicht  identische  Komponenten  ent- 
hält. Werden  jetzt  durch  eine  der  beiden  Reifungsteilungen  aus  der 
<^)uerteilung  des  Chromatinsegments  entstandene  Chromosomen  je  auf 
eine  Tochterzelle  verteilt,  so  kommt  eine  Reduktionsteilung  im  Sinne 
Weismann's  zustande. 

"Wie  die  Sache  jetzt  liegt,  kann  man  also  bezüglich  der  Reduk- 
tionsfrage zwei  Hauptansichten  unterscheiden.  Nach  der  einen  giebt 
es  überhaupt  keine  Reduktionsteilung  (im  Sinne  Weismann's), 
sondern  nur  eine  Reduktion  der  Chrom atinmasse  und  der  Zahl  der 
Chromatinsegmente,  nach  der  anderen  eine  oder  mehrere  wirkliche 
Reduktionsteilungen.  Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die 
\^ertreter  dieser  zweiten  x^nschauung  sehr  beträchtlich  von  einander 
abweichen  bezüglich  der  Zahl  der  Reduktionsteilungen  und  ferner, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  festzustellen,  ob  sich  die  Reduktions- 
teilungen auf  die  Reifungsperiode  beschränken ,  ob  beide  Reifungs- 
teilungen Reduktionsteilungen  sind  oder  nur  die  erste  oder  nur  die 
zweite.  Da  die  Reduktionsfrage  in  den  letzten  fünf  Jahren  schon 
dreimal  in  übersichtlicher  Weise,  und  zwar  von  Rover i  (loc.  cit.), 
Rückert  (loc.  cit.)  und  Wilson  (28)  behandelt  worden  ist.  hat  sich 
Ref.  kurz  gefasst  und  beschränkt  sich  darauf,  nur  die  bisher  in  dieser 
Übersicht  referierten  Arbeiten,  sofern  sie  zur  Reduktionsfrage  Stellung 
nehmen,  zu  besprechen. 

Die  Spermatogenese  der  Säugetiere  ist  in  den  letzten  Jahren 
verhältnismässig  wenig  untersucht  worden,  doch  geben  Moore  (18) 
und  Niessing  (29),  deren  Resultate  sonst  sehr  wenig  übereinstimmen, 
])eide  an,  dass  hier  nur  eine  Generation  von  Spermatocyten  vorkommt. 
Nach  Moore  giebt  es  in  den  Spermatogonien  16  Chromosomen,  so- 
dann eine  Periode  des  Wachstums,  während  welcher  die  Zahl  der 
Chromatinsegmente  auf  acht  herabgesetzt  wird:  endlich  zeigen  die  Sper- 
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matiden  ebenfalls  acht  Chromosomen.  Moore  stellt  das  Vorhanden- 
sein einer  Reduktionsteilung  im  Sinne  Weismann's  für  seine  Ob- 
jekte entschieden  in  Abrede  und  möchte  jede  sogenannte  Reduktions- 
teilung auf  die  frühzeitige  Längsspaltung  der  Chromosomen,  durch 
welche  die  chromatischen  Elemente  für  mehrere  Zellteilungen  vor- 
bereitet werden,  zurückführen  (17).  Ref.  hebt  besonders  hervor,  dass, 
falls  das  Vorhandensein  nur  einer  Generation  von  Spermatocyten  bei 
den  Mammalien  sich  bestätigen  sollte,  die  Spermatogenese  dieser 
Formen  nicht  in  das  allgemeine  Schema  passen  würde. 

Vom  Rath  (19  u.  20)  hat  die  Spermatogenese  mehrerer  Am- 
phibienarten (Urodelen  und  Anuren)  und  spezieller  von  Scdamandra 
macidosa  studiert.  Nach  seinen  Angaben  kann  die  Halbierung  der 
Zahl  der  Chromosomen  in  den  Geschlechtszellen  schon  viel  früher  als 
in  der  Wachstumszone  auftreten;  nämlich  bereits  in  den  Zellen  der 
Geschlechtsleiste  der  Larven.  Ferner  bestreitet  vom  Ratli,  dass  bei 
der  Spermatogenese  des  Salamanders  zwischen  der  letzten  Generation 
der  Spermatogonien  und  der  ersten  Spermatocytengeneration  ein  Sta- 
dium der  Ruhe  und  des  Wachstums  eingeschaltet  ist;  dagegen  soll 
ein  derartiges  Stadium  des  Wachstums  zwischen  zwei  Generationen 
von  Spermatogonien  eingeschoben  sein.  Die  Bildung  der  Vierergruppen, 
welche  vom  Rath  bei  Amphibien  beschreibt,  und  die  Reduktion  im 
Sinne  Weismann's  soll  sich  in  der  Samenbildung  der  Amphibien 
in  ganz  übereinstimmender  Weise,  wäe  bei  Gryllotalpa'^)  (20)  voll- 
ziehen.    (Vergl.  Arthropoden.) 

Meves  (26)  ,,hat  sich  durch  seine  Untersuchungen  von  der  gänz- 
lichen Unrichtigkeit  der  vom  Rath'schen  Darstellung  überzeugt"; 
nach  seinen  Angaben  würde  die  Entwickelung  der  männlichen  Ge- 
schlechtszellen von  Salamandra  maculosa  vollständig  mit  dem  allge- 
meinen Schema  (siehe  Teil  II)  harmonieren.  Während  vom  Rath 
das  Vorkommen  von  Vierergruppen  bei  Salamandra  als  typisch  be- 
trachtet und  seine  Ansicht  über  die  Reduktion  bei  diesem  Objekt 
darauf  basiert,  bestreitet  Meves  im  Anschluss  anFlemming,  ,,dass 
Mitosen  mit  zu  vieren  angeordneten  Chromatinkugeln  in  den  Ent- 
wickelungscyclus  der  Samenzellen  des  Salamanders  hineingehören". 
Meves  hat  niemals  im  Salamanderhoden  Prophasen  einer  Mitose  be- 
obachtet, bei  welchen  die  Chromosomen  Kugelform  hätten,  dagegen 
häufig  Tochterkerne  mit  Chromatinkörnern,  die  aus  aberrierenden,  teils 
heterotypen,  teils  homöotypen  Teilungen  hervorgegangen;  niemals  aber 
hat  er  gesehen,  dass  diese  Tochterkerne  auch  nur  eine  einzige  neue 
Mitose  eingehen,  während  die  Dyasteren  der  vierten  Generation  vom 

1)  Vom  Rath,  0.,  Zur  Kenntnis  der  Spermatogenese  von  Gryllotalpa  vulgaris. 
Latr.  In:  Arch.  Mikr.  Anat.  Bd.  40,  1892,  p.  102—1.32. 
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Rat  h's  nach  ihm  noch  zwei  Teikmgen  durchmachen.  Nach  M  e  v  e  s' 
Beobachtungen  verfallen  die  Abkömmlinge  sämtlicher  Mitosen,  deren 
Chromatinelemente  Anschwellungen  der  Schleifenschenkel  auf  Kugelform 
zeigen,  mehr  oder  weniger  rasch  der  Degeneration.  Sämtliche 
Teilungen  zeigen  typische  Chromatinschleifen;  die  Herabsetzung  der 
Zahl  der  Chromatinsegraente  auf  die  Hälfte  der  typischen  Chromo- 
somenzahl erfolgt  während  der  Wachstumsperiode,  und  die  Spermato- 
cyten  beider  Ordnung  zeigen  12  Chromosomen,  während  die  Spermato- 
gonien  wie  die  somatischen  Zellen  24  Chromosomen  besitzen.  Die 
Halbierung  der  Zahl  kommt  wahrscheinlich  durch  den  Ausfall  einer 
Querteilung  (Segmentierung)  des  Chromatinfadens  zustande.  In  der 
Spermatogenese  des  Salamanders  giebt  es  keine  Reduktionsteilung  im 
Sinne  Weismann's,  denn  beide  Reifungsteilungen  vollziehen  sich 
durch  Längsspaltung  der  primären  Chromosomen.  Die  Tochter- 
schleifen der  heterotypischen  Mitose  zeigen  bereits  im  Dyaster  die 
vonFlemming  entdeckte  zweite  Längsspaltung,  welche  im  folgenden 
Spiremstadium  zunächst  wieder  undeutlich  wird,  dann  aber  auf's  neue 
l)eim  Eintritt  in  die  zweite  Reifungsteilung  zum  Vorschein  kommt, 
sodass  wieder  die  Schwesterfäden  auf  die  beiden  Pole  verteilt  werden. 
Moore  (16)  beschreibt  eingehend  die  Spermatogenese  der  Se- 
lachier,  welche  vollständig  in  das  allgemeine  Schema  hineinpassen 
würde,  wenn  nicht  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Reifungs- 
teilung ein  bläschenförmiges  Ruhestadium  des  Kernes  der  Spermato- 
cyten  zweiter  Ordnung  vorkäme.  In  den  Spermatogonien  beträgt  die 
Chromosomenzahl  24,  während  der  Wachstumsperiode  erfolgt  die 
Halljierung  der  Zahl  der  Chromatinsegmente  (wahrscheinlich  durch 
Ausfall  einer  Querteilung  des  Chromatinfadens,  der  schon  frühzeitig 
längs  gespalten  ist;  Ref.),  eine  Erscheinung,  die  Moore  als  „Synapsis" 
l)ezeichnet.  Die  Chromatinsegmente  erscheinen  durch  Verlötung  der 
Enden  der  längsgespaltenen  Fadenstücke  als  Ringe  mit  vier  knopf- 
artigen Verdickungen,  könnten  daher  als  Vierergruppen  bezeichnet 
werden.  In  der  Aquatorialplatte  erscheinen  die  Vierergruppen  en  face 
als  Rhomben  mit  verdickten  Ecken  und  teilen  sich  so,  dass  sie  in 
zwei  V-artige  Stücke,  die  Tochterchromosomen,  zerfallen.  Jede  Vierer- 
gruppe ist  derartig  zur  Spindelachse  eingestellt,  dass  der  Längsspalt 
des  primären  Chromatinsegmentes  senkrecht  zur  Spindelachse  steht; 
somit  ist  die  erste  Reifungsteilung  eine  gewöhnliche  Mitose  (Äquations- 
teilung)  i*n  Weismann' sehen  Sinn  und  erfolgt  nach  dem  hetero- 
typen  Typus.  Die  Tochterchromosomen  verwachsen  je  zu  einem  Ringe, 
doch  verschmelzen  die  12  Ringe  jeder  Spermatocyte  zweiter  Ordnung 
zu  einem  einheitlichen  chromatischen  Ringkern,  welcher  allmählich 
(den    Figuren    nach    zu    urteilen;    Ref.)   zu   einem    bläschenförmigen. 
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typisch  ruhenden  Kern  mit  feinein  Cliromatingerüst  anschwillt.  Die 
zweite  Reifungsteilung  vollzieht  sich  in  prinzipiell  der  gleichen  Weise 
wie  die  erste,  unter  Bildung  von  Ringen  (Vierergruppen),  die  nur 
halb  so  gross  sind  als  diejenigen  der  ersten  Reifungsteilung,  und 
gleichfalls  nach  dem  heterotypen  Modus.  Auch  die  zweite  Reifungs- 
teilung ist  eine  gewöhnliche  oder  Äquationsteilung;  eine  Reduktions- 
teilung im  Sinne  Weis  man  n\s  kommt  nach  Moore  bei  Selachiern 
nicht  vor. 

Auerbach  (25)  nimmt  in  der  Spermatogenese  von  Faludina 
vivipara  (vergl.  Z.  C.-Bl.  III,  p.  809 — 816)  für  die  Entwickehing  der 
haarförmigen  Spermien  im  ganzen  fünf  Generationen  an,  wovon  die 
erste  (Spermatogonien)  aus  dem  Keimlager  hervorsprosst  und  mito- 
tisch Spermatoc3^ten  erzeugt,  welche  sich  dreimal  mitotisch  teilen, 
sodass  drei  Generationen  von  Spermatocyten  vorhanden  sind;  aus 
der  letzten  Teilung  gehen  Spermioblasten  (Spermatiden,  Ref.)  hervor. 
Es  muss  besonders  hervorgehoben  werden,  dass,  nach  Auerbacli, 
.sämtliche  Teilungen  mit  einem  bläschenförmigen  Ruhezustand  des 
Kernes  abschliessen  und  nirgends  eine  Wachstumsperiode  der  Ge- 
schlechtszellen eingeschaltet  ist;  denn  sonst  liesse  sich  die  Spermato- 
genese von  Pahidina  ungezwungen  auf  das  allgemeine  Schema  zurück- 
führen, da  bei  den  Zellen  der  dritten  Generation  (Spermatocyten 
II.  Ordnung,  Auerbach)  die  Bildung  von  Vierergruppen  auftritt, 
indem  16  kleine,  rundliche  „Karyosomen",  zu  vier  Gruppen  vereint, 
in  der  erweiterten  Kernhöhle  liegen.  Die  Karyosomen  sind  aus  der 
Zerteilung  von  vier  Chromosomen  in  je  vier  Stücke  entstanden  und 
verschmelzen  wieder  zur  Herstellung  der  Kernplatte  zu  vier  einheit- 
lichen Chromosomen;  es  tritt  aber  bei  der  Teilung  der  Kernplatte 
insofern  eine  Abweichung  von  dem  gcAvölinlichen  Modus  ein,  als  ausser 
der  Längsspaltung  der  Chromosomen  zugleich  eine  Querspaltung  er- 
folgt, sodass  jedes  Chromosom  wieder  in  vier  Stücke  zerfällt.  Im 
ganzen  sind  16  Karyosomen  vorhanden,  von  denen  je  acht  nach  demeinen 
oder  andern  Pol  wandern.  Diese  Bildung  von  Vierergruppen  dürfte  nach 
Ansicht  des  Ref.,  im  Zusammenhang  mit  der  von  den  meisten  Autoren 
vertretenen  Ansicht,  dass  die  Halbierung  der  Chromatinsegmentenzahl 
unmittelbar  vor  den  letzten  zwei  Reifungsteilungen  stattzutinden  pHegt, 
einen  Anhaltspunkt  dafür  liefern,  dass  die  dritte  Generation  von 
Geschlechtszellen  bei  Paludina  Spermatocyten  I.  Ordn.,  statt  solchen 
II.  Ordn.  entsprechen  könnte,  und  somit  zwei  Generationen  von  Sper- 
matogonien statt  einer  anzunehmen  sind.  Nach  Auerbach  ergiebt  sich 
Aveiter  bei  der  vierten  Zellgeneration  eine  Verdoppelung  der  Karyo- 
somenzahl,  aber  es  ist  kein  Ausbleiben  des  nächsten  Ruhestadiums 
zu  konstatieren.    In  der  Kernplatte  der  vierten  Zellgeneration  linden 


sich  wiederum  vier  Chromosomen,  welche  durcli  einfache  Längsspaltiing 
wieder  zu  acht  werden,  deren  je  vier  an  die  beiden  Pole  wandei'n, 
sodass  im  Vergleich  zu  der  dritten  Generation  eine  Reduktion  in 
der  Zahl  der  Karyosomen  auf  die  Hälfte  stattgefunden  hat.  Die 
Teilung  der  Zellen  der  vierten  Generation  ist  die  letzte  und  führt 
zur  Bildung  der  Spermioblasten,  welche  vier  Chromosomen  enthalten. 
Es  wird  nach  Auerbach  in  der  Spermatogenese  \on  Pahidina  keine 
absolute  Reduktion  der  Zahl  der  Karyosomen  erreicht,  wohl  aber  eine 
der  Chromatinmasse  und  zwar,  da  kein  Wachstum  der  Geschlechts- 
zellen eingeschaltet  ist,  eine  Reduktion  auf  Vig. 

Wenn  bei  Wirbeltieren  und  Mollusken  die  Beobachtungen  über 
Spermatogenese  bisher  keineswegs  zu  Gunsten  der  Roux-Weis- 
mann'schen  Hypothesen  sprechen,  falls  man  von  den  Angaben  vom 
Rath's  absieht,  die  übrigens  für  SaJamandra  von  Meves  direkt  be- 
stritten werden,  so  haben  andrerseits  vorzugsweise  die  Arthropoden  das 
Material  für  diejenigen  Forscher  geliefert,  welche  die  eine  oder  die 
andere  der  beiden  Reduktionstheorien  anerkennen.  Wir  werden  aber 
sehen,  dass  auf  diesem  Gebiet,  wenn  man  noch  die  Gvogenese  berück- 
sichtigt, alle  Möglichkeiten  einer  oder  mehrerer  echter  Reduktions- 
teilungen erschöpft  worden  sind,  ohne  dass  man  zu  einer  einheitlichen 
Auffassung  gelangt  wäre. 

In  seiner  ausführlichen  Arbeit  über  die  Spermatogenese  von 
Bomhi/x  mori  (3)  findet  Toyama  in  den  Spermatogonien  28  Chromo- 
somen; er  beobachtete  keine  Längsspaltung  des  Chromatinfadens 
(»der  Verdoppelung  der  Chromosomenzahl  während  der  Wachstums- 
periode. In  der  ersten  Reifungsteilung  zerfallen  die  28  Chromo- 
somen der  Ä(|uatorialplatte  durch  Querteilung  in  je  zwei  Chromo- 
somen, die  auf  die  entgegengesetzten  Pole  verteilt  werden.  Die  zweite 
Reifungsteilung  folgt  unmittelbar,  ohne  Ruhestadium  der  Kerne,  auf 
die  erste,  sodass  die  Hälfte  der  28  Chromosomen  der  Spermatocyte 
zweiter  Ordnung  nach  dem  einen,  die  andere  Hälfte  nach  dem  an- 
deren Pol  wandert;  demnach  enthalten  die  Spermatiden  je  14  Chro- 
mosomen. Da  bei  der  ersten  Reifungsteilung  die  Chromosomen,  nach 
der  Auffassung  von  Toyama,  aus  einer  Querteilung  hervorgehen,  bei 
der  zweiten  selbständige  Chromosomen  auf  die  beiden  Spermatiden 
verteilt  werden,  so  wären  beide  Reifungsteilungen  echte  Reduktions- 
teilungen. 

Vom  Rath  hat  seine  früheren  Beobachtungen  über  die  Sper- 
matogenese von  GryUotalpa  besonders  hinsichtlich  der  Vierergruppen- 
bildung vervollständigt  (20;  vgl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  79).  In  den  Sper- 
matogonien beträgt  die  Chromosomenzahl  (in  der  Äquatorial- 
platte) 12,  doch  sind  vielfach  diese  Chromosomen  paarweise  gruppiert. 
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Möglicherweise  treten  schon  die  Cliromosomen  der  Spermatogonien 
in  reduzierter  Zahl  auf  und  sind  dann  doppelwertig,  zum  mindesten 
ist  dies  für  die  letzte  Spermatogoniengeneration  sicher.  Im  übrigen 
entstehen  die  Schwesterchromosomen  der  Spermatogonien  durch  früh- 
zeitige Längsspaltung  des  einheitlichen  Chromatinfadens.  Während 
der  Ruhe-  und  Wachstumsperiode  tritt  schon  auf  dem  Stadium  des 
feinen  Knäuels  (Prophasen  der  ersten  Reifungsteilung)  eine  Längs- 
spaltung des  Chromatinfadens  deutlich  auf;  die  Segmentierung  oder 
Querteilung  erfolgt  erst  im  Stadium  des  groben  Knäuels,  doch  zer- 
fällt jetzt,  im  Gegensatz  zu  dem  früheren  Verhalten  der  Spermato- 
gonien, der  längsgespaltene  Kernfaden  nur  in  sechs  Segmente,  die 
folglich  doppelwertig  sind.  Die  Fadenabschnitte  verkürzen  sich  nun 
und  die  Schwesterfäden  jedes  Doppelsegmentes  verlöten  an  ihren 
freien  Enden  miteinander,  sodass  sechs  vierwertige  Chromatinringe 
entstehen,  die  jedoch  sehr  bald  sich  zu  vier,  sternförmig  durch  Linin- 
brücken  miteinander  verbundenen  Chromosomen  umbilden;  auch  die 
Vierergruppen  stehen  miteinander  durch  feine  Lininfäden  in  Zu- 
sammenhang. Vom  Rath  betrachtet  nun  jede  Vierergruppe  als  vier 
Chromosomen,  sodass  vor  der  ersten  Reifungsteilung  und  nach  der 
Wachstumsperiode  die  Zahl  der  Chromosomen  sich  verdoppelt  hat. 
„Durch  die  beiden  Reifungsteilungen  entstehen  so  aus  jeder  der  sechs 
Gruppen  von  vier  Chromosomen  vier  Spermatozoen,  deren  jedes  sechs 
Chromosomen  und  zwar  je  ein  Chromosom  aus  jeder  Gruppe  enthält." 
Nach  vom  Rath's  Auffassung  findet  durch  den  Reifungsvorgang  zu- 
nächst eine  Verdoppelung  der  Chromosomenzahl,  sodann  bei  der  ersten 
Reifungsteihing  eine  Reduktion  der  Chromosomenzahl  auf  die  Normal- 
zahl, endlich  durch  die  zweite  Reifungsteilung  eine  Herabsetzung  auf 
die  Hälfte  der  Normalzahl  statt.  Bezüglich  der  Frage,  welche  Teilung 
denn  die  echte  Reduktionsteilung  sei,  drückt  sich  vom  Rath  sehr 
vorsichtig  aus.  Sie  kann  nach  dem  Modus  der  Vierergruppenbildung 
entweder  durch  die  erste  oder  durch  die  zweite  Reifungsteilung  voll- 
zogen werden,  je  nachdem  die  durch  Segmentierung  (Querteihmg)  des 
Chromatinfadens  entstandenen  Komponenten  der  Vierergruppen  bei 
der  ersten  oder  bei  der  zweiten  Reifungsteilung  von  einander  ge- 
schieden werden;  doch  scheint  ihm  die  Trennung  der  Schwester- 
chromosomen durch  die  zweite  Reifungsteilung  bewerkstelligt  zu 
werden,  sodass  die  erste  Reifungsteihmg  die  echte  Reduktionsteilung 
wäre. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  der  drei  hier  besprochenen  Arbeiten 
über  Arthropodenspermatogenese  zusammen,  so  ergiebt  sich  bezüglich 
der  Reduktionsfrage,  dass  Toyama  und  Wilcox  beide  Reifungs- 
teilungen als  Redulrtionsteilungen  auffassen,  vom  Rath  (in  Überein- 
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Stimmung  mit  Henking  [PyrrJiocoris])  dagegen  mir  die  erste.  Ref.  will 
der  Vollständigkeit  halber  noch  erwähnen,  dass  Rücker t,  Hacker 
und  vom  Rath  durch  das  Studium  der  Ovogenese  der  Copepoden 
zu  dem  Schluss  gelangt  sind,  dass  die  zweite  Reifungsteilung  allein 
die  Reduktionsteilung  ist,  während  nach  den  Befunden  von  Ishi- 
kawa  bei  der  Spermatogenese  von  Diaptomiis  nicht  nur  die  zwei 
Reifungsteilungen,  sondern  auch  die  zwei  bis  drei  Spermatogonien- 
teilungen  Reduktionsteilungen  wären,  da  nach  ihm  die  Chromosomen 
der  Tochterplatten  stets  durch  Querspaltung  derjenigen  der  Mutter- 
platte gebildet  werden.  Endlich  stehen  die  Angaben  von  Wilcox 
über  die  Entstehung  der  Vierergruppen  bei  Caloptenns  in  vollstän- 
digem Gegensatz  zu  denen  von  Hacker,  vom  Rath  und  Rückert. 

Nach  Wilcox  (24)  beträgt  die  Chromosomenzahl  in  den  Spermato- 
gonien  von  Caloptenus  femur  ruhrum  12;  während  der  Wachstums- 
periode reihen  sich  die  Chromatinkörner  zu  einem  kontinuierlichen 
Kernfaden  an  und  verdichten  sich  dann  an  24  Punkten  des  Eadens, 
worauf  derselbe  durch  Querteilungen  in  zwölf  Segmente  zerfällt:  jedes 
Segment  hat  die  Gestalt  einer  Hantel.  Die  Hantelsegmente  gruppieren 
sich  zu  je  zweien  und  bilden  sechs  Vierergruppen,  welche  die  Gestalt 
von  Ringen  haben  können.  Wilcox  fasst  die  Zahlenverhältnisse  in 
der  Samenbildung  seines  Objektes  folgendermassen  auf:  die  Spermato- 
gonien  haben  zwölf  einwertige  Chromosomen,  die  Spermatocyten  I.  sechs 
vierwertige,  die  Spermatocyten  H.  sechs  zweiwertige,  die  Spermatiden 
sechs  einwertige.  Da  Wilcox  jede  Längsspaltung  der  Chromatin- 
segmente  während  der  Reifungsperiode  leugnet,  so  kommt  er  natur- 
gemäss  zum  Schluss,  dass  beide  Reifungsteilungen  Reduktionsteilungen 
sind.  Ref.  muss  hervorheben,  dass  der  von  Wilcox  behauptete 
Modus  der  Vierergruppenbildung  in  prinzipiellem  Gegensatz  zu  den 
übereinstimmenden  Angaben  von  vom  Rath,  Hacker  und  Rückert 
steht,  welche  bei  der  Ovo-  und  Spermatogenese  verschiedener  Arthro- 
poden stets  eine  Längsspaltung  des  Chromatinfadens  während  der 
Wachstumsperiode  gefunden  haben.  Ferner  macht  Wilson  (28)  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Zahl  12  für  die  somatischen  Zellen  von  CaJo- 
pfemis  typisch  sein  muss,  da  die  Spermatozoen  sechs  Chromosomen 
führen;  folglich  könnten  die  zwölf  hanteiförmigen  Segmente  nicht 
doppelwertig  sein,  sondern  dürften  einzelnen  Chromosomen  entsprechen, 
wodurch  Wilcox  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geraten  würde. 

Calkins  (7)  kommt  durch  das  Studium  der  Spermatogenese  von 
Lnmhricus  zu  einer  Ansicht  über  die  Bildung  der  Vierergruppen,  die 
ebenfalls  von  derjenigen,  zu  welcher  Hacker,  vom  Rath  und 
Rückert  durch  Untersuchung  von  Arthropoden  gelangt  sind,  abweicht. 
Die   Spermatogonien   von  Limihricus   (Zellen   des   wirklichen  Hodens) 
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enthalten  32  kleine  rundliche  Chromosomen;  während  der  Wachstums- 
periode spaltet  sich  der  Kernfaden  (welcher  wahrscheinlich  aus  zwei 
Segmenten  besteht)  zunächst  der  Länge  nach,  darauf  zerfällt  er  der 
Quere  nach  in  32  Doppelstäbchen  (längsgespaltene  Segmente),  die  sich 
zu  je  zweien  vereinigen  und  schliesslich  16  Yierergruppen  bilden. 
Durch  die  erste  Reifungsteilung  wird  jede  Yierergruppe  halbiert,  in- 
dem 16  doppelte  Chromosomen  in  jede  Tochterzelle  gelangen.  Cal- 
kins  konnte  jedoch  nicht  feststellen,  ob  diese  Teilung  eine  Reduktions- 
teilung im  Sinne  Weismann's  ist.  Die  Spermatiden  enthalten 
16  Chromosomen.  Calkins  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  folgende 
Schlüsse:  die  Spermatocyten  erster  Ordnung  enthalten  vor  ihrer 
Teilung  Chromosomen,  deren  Zahl  durch  die  Selbstthätigkeit  des 
Chromatins  reduziert  ist;  darauf  folgt  eine  Reduktion  der  Chromatin- 
menge  durch  karyokinetische  Teilung;  in  den  Spermatocyten  zweiter 
Ordnung  verhält  sich  das  Chromatin  passiv,  während  eine  Massen- 
reduktion durch  karyokinetische  Teilung  bewirkt  wird. 

Field  (10)  findet  bei  den  Echinodermen  (es  wurden  ein  oder 
mehrere  Vertreter  jeder  Ordnung  untersucht)  nur  eine  Generation 
von  Spermatogonien  (Chromosomenzahl  28 — 36)  und  eine  Generation 
von  Spermatocyten  (Chromosomenzahl  16  —  18),  sodass  durch  zwei 
mitotisclie  Teilungen  aus  einer  Spermatogonie  vier  Spermatiden 
(Chromosomenzahl  8 — 9)  hervorgehen.  Jede  dieser  zwei  Teilungen 
soll  eine  Reduktionsteilung  sein,  d.  h.  die  Zahl  der  Chromosomen 
auf  die  Hälfte  herabsetzen.  Indessen  scheinen  Ref.  die  Beobachtungen 
Field's  eine  andere  Deutung  zuzulassen,  indem  die  von  ihm  als 
Spermatogonien  aufgefassten  Hodenzellen  vielleicht  Spermatocyten 
erster  Ordnung  entsprechen;  denn  es  ist  wohl  möglich,  dass  bei 
jüngeren  Exemplaren  als  diejenigen,  welche  Field  untersucht  hat, 
mehrere  Generationen   von  Spernuitogonien   vorhanden    sein  können. 

Es  lassen  sich,  wie  aus  den  besprochenen  Arbeiten  sich  ergiebt, 
drei  verschiedene  Begriffe  der  Chromatinreduktion  unterscheiden: 
erstens  die  Reduktion  der  Chromatinmenge  oder  Masse,  zweitens  die 
Reduktion  der  Zahl  der  Chromatinsegmente ,  drittens  die  quali- 
tative Reduktion  nach  der  Roux-Weissmann'schen  Hypothese. 
Dass  eine  Reduktion  der  Zahl  der  Chromatinsegmente  im  Laufe  der 
Entwickelung  der  Geschlechtszellen  irgendwo  stattfindet,  dürfte  fest- 
stehen. Nach  der  Mehrzahl  der  Beobachtungen  tritt  diese  Zahlen- 
reduktion während  der  Periode  der  Ruhe  und  des  Wachstums  ein, 
entweder  durch  den  Ausfall  einer  Querteilung  des  Chromatinfadens 
oder  dadurch,  dass  die  in  specifischer  Zahl  auftretenden  Segmente 
sich  untereinander  zu  je  zAveien  vereinigen.  Nach  den  Angaben  von 
vom  Ratli    und  Hacker   kann  aber  diese  „Pseudoreduktion"    schon 
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viel  früher  auftreten,  sogar  in  den  Furchiingszellen,  und  nach 
vom  Ilatli  in  somatischen  Zellen.  Ist  dies  wirklich  der  Fall,  so  ist 
die  Reduktion  der  Zahl  der  Chromatinsegraente  keine  specilische 
Eigenschaft  der  Sexualzellen.  Ebenso  dürfte  feststehen,  dass  die 
Quantität  des  Chromatins  vor  der  Copulation  der  Geschlechtszellen 
dadurch  reduziert  wird,  dass  zwei  Teilungen  unmittelbar,  d.  h.  ohne 
Ruhestadium  des  Kernes  aufeinanderfolgen,  jedoch  lässt  sich  die 
Grösse  dieser  Reduktion  nicht  ohne  weiteres  messen,  falls  man  nicht 
mit  0.  Hertwig  annimmt,  dass  der  Kern  während  des  bläschen- 
förmigen Ruhestadiums  seine  Chromatinmenge  zu  verdoppeln  ptlegt, 
damit  bei  der  Teilung  jede  Tochterzelle  die  ursprüngliche  Chromatin- 
quantität  (der  Mutterzelle)  erhält.  Natürlich  würde  diese  Annahme 
für  die  Fälle,  wo  jeder  Teilung  der  Geschlechtszellen  ein  bläschen- 
förmiges Ruhestadium  des  Kernes  voi'ausgeht  (Moore  [17],  Auer- 
bach [25])  nicht  passen,  denn  es  könnte  nach  der  Annahme  hier 
überhaupt  keine  Massenreduktion  stattfinden,  im  Gegenteil  müsste, 
wenn  in  diesen  Fällen  eine  Massenreduktion  zustande  kommen  sollte, 
vorausgesetzt  Averden,  dass  die  Quantität  von  Chromatin,  welche  die 
Tochterzelle  von  der  Mutterzelle  erhält,  während  der  Ruhe  nicht  ver- 
mehrt wird.  Der  Hertwig'schen  Hypothese  widersprechen  die  That- 
sachen,  dass  die  Quantität  des  Chromatins  in  ein  und  derselben  Kernart 
nicht  konstant  bleibt,  wie  Rückert  (loc.  cit.)  für  das  Keimbläschen 
der  Selachier  ausführt,  ferner  dass  in  den  Geschlechtszellen  Chro- 
matin in  (jestalt  von  Körnern  und  von  Fäden  aus  dem  Kern  in  das 
Cytoi)lasma  ausgestossen  wird.  Was  mm  die  qualitative  Reduktion 
anbelangt,  so  ist  es  klar,  dass  sie  weder  mit  der  Zahlenreduktion 
der  Chromatinsegmente,  noch  mit  der  Massenreduktion  direkt  zu- 
sammenhängt; denn  die  Zahlen  und  die  Massenreduktion  würden  sich 
beispielsweise  für  einen  Nematoden  und  einen  Copepoden,  welche  die 
gleiche  Zahl  von  Chromosomen  in  den  somatischen  Zellen  hätten,  in 
derselben  Weise  vollziehen ,  falls  der  Verlauf  der  Sexualzellenent- 
wickelung  der  gleiche  wäre,  auch  wenn  der  Bildungsmodus  der  Vierer- 
gruppen ein  verschiedener  wäre.  Es  kommt  also  lediglich  darauf 
an,  ob  bei  einer  oder  mehreren  Teilungen  nicht  identisclie  Cliromatin- 
abschnitte,  d.  h.  solche,  die  aus  einer  Segmentierung  (Querteilung) 
des  Kernfadens  hervorgegangen  sind,  auf  die  Tochterkerne  verteilt 
werden.  Den  Kernpunkt  des  Problems  bilden  daher  die  Fragen,  wie 
die  vierwertigen  Chromatinsegmente  entstehen,  und  in  weicher  Weise 
ihre  Komponenten  bei  den  Reifungsteilungen  verteilt  werden.  Nach 
der  einen,  vielfach  vertretenen  Ansicht  entsteht  die  Vierergruppe 
durch  doppelte  Längsspaltung  der  in  reduzierter  Anzahl  auftretenden 
Chromatinsegmente  (die  zweite  Längsspaltung  ist  als  eine  Vorbereitung 
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für  die  zweite  Reifungsteilung  zu  betrachten),  nach  der  anderen, 
die  ebenfalls  zahlreiche  Vertreter  hat,  ans  einer  Längsspaltung  und 
einer  Querspaltung  (freilich  giebt  es  noch  mehrere  abweichende  Auf- 
fassungen der  Vierergruppenbildung,  vergl.  Wilcox  und  Calkins). 
Entstehen  die  Vierergruppen  durch  doppelte  Längsspaltung,  so  ist 
für  eine  Reduktion  im  Sinne  Weismann's  kein  Platz,  entstehen  sie 
dagegen  durch  eine  Längs-  und  eine  Querspaltung,  so  könnte  die 
eine  oder  die  andere  Reifungsteilung  eine  echte  Reduktionsteilung 
sein,  vorausgesetzt,  dass  durch  dieselbe  Segmente,  welche  durch  Quer- 
teilung des  Fadens  entstanden  sind,  auf  die  Spindelpole  verteilt 
werden.  Nun  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Anhänger  der  zweiten 
Ansicht  nicht  darüber  einig,  welche  Reifungsteilung  die  Reduktions- 
teilung ist.  Weiter  giebt  Rück  er  t  (loc.  cit.)  in  einer  Anmerkung 
zu ,  dass  zwischen  der  ersten  Reifungsteilung ,  welche  er  als  eine 
Äquationsteilung  betrachtet,  und  der  zweiten,  welche  allein  eine  Re- 
duktionsteilung sein  kann,  möglicherweise  eine  Längsspaltung  der 
Chromatinsegmente  der  Ovocyten  zweiter  Ordnung  stattgefunden 
haben  könnte.  Vom  Rath  (bei  GrylJotalpa)  und  Calkins  (bei  Ziow- 
hricns)  können  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  welche  Reifungs- 
teilung einer  Reduktionsteilung  entspricht;  Toyama  und  Wilcox 
halten  beide  für  Reduktionsteilungen.  Jede  Reduktionsteilung  im 
Sinne  Weismann's  leugnen  Brauer  für  Äscaris,  Meves  für  Sala- 
mandra,  Moore  für  Säuger  und  Selachier,  Auerbach  für  Paludina. 
Auf  Grund  dieser  Zusammenstellung  dürfte  eine  Reduktion  des 
Chromatins  im  Sinne  Weismann's  in  der  Spermatogenese  keines- 
wegs bewiesen  sein;  vielleicht  könnte  für  die  Beurteilung  dieser  ver- 
wickelten Frage  eine  Feststellung  der  Zahl  der  Spindelfasern  in 
solchen  Fällen,  wo  eine  echte  Chromatinreduktion  postuliert  wird, 
ein  Kriterium  liefern  (Rückert,  loc.  cit.),  besser  noch  eine  Fest- 
stellung der  Zahl  der  Chromatinkörner  in  den  Chromatinsegmenten 
der  Hodenzellen  verschiedener  Generationen  (vom  Rath).  Wäre 
endlich  die  Verteilung  der  Viererkomponenten  in  der  Weise  wirklich 
erwiesen,  wie  sie  nach  Rückert  zur  Stütze  der  Weismann'schen 
Hypothesen  allein  verwendet  werden  kann,  so  wäre  damit  immer 
noch  nicht  sehr  viel  erreicht,  denn  es  müssten  noch  gute  Gründe 
dafür  beigebracht  werden,  dass  die  einzelnen  hintereinandergereihten 
Chromatinkörner  des  Kernfadens  qualitativ  verschieden  und  Träger 
der  Vererbung  sind.  Es  gehört  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Über- 
sicht, die  Frage  zu  erörtern,  ob  auf  anderen  Gebieten  (Bastardbe- 
fruchtung kernloser  Eier  [Boveri]  oder  Reifung  des  parthenogene- 
tisehen  Eies  [Brauer])  derartige  Gründe  gefunden   werden  könnten. 
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Referate. 

Zellen-  und  Gewebelehre. 
Schulze,  F.  E.,  Zellmembran,  Pellicula,  Cuticiila  und  Criista. 

In:  Verhndl.  Anat.  Gesellsch.  (Berlin,  v.  19.— 22.  April  1896),  1896, 

p.  27-32. 

Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  bei  der  Begriffsumgrenzung  und  Be- 
zeichnung der  verschiedenartigen  häutigen  Grenzschichten  der  tieri- 
schen Zellen  ^veder  die  chemische  Natur,  noch  die  Strukturverhältnisse 
dieser  Kindenlagen  in  Betracht  kommen  dürfen.  „Unter  Zellmem- 
bran ist  jede  in  sich  zusammenhängende  häutige  Grenzschicht  einer 
Zelle  zu  verstehen,  welche  deutlich  von  dem  Plasmakörper  abgesetzt 
ist.  Umschliesst  die  Membran  den  Zellkörper  allseitig,  so  heisst  sie 
Pellicula;  liegt  sie  demselben  an  der  freien  Fläche  einseitig  an,  so 
heisst  sie  Cuticula.  Unter  Crusta  versteht  man  eine  derbere  Grenz- 
schicht der  Zelle,  welche  allmählich  in  den  rauhen  Plasmakörper  über- 
geht." Als  „Pellicula"  z.  B.  habe  demnach  die  membranöse  Umhül- 
lung vieler  Infusorien  zu  gelten;  als  Beispiel  einer  „Crusta"  dagegen 
wird  die  derbe  hyaline  Ptindenmasse  der  in  Verhornung  begriffenen 
Epithelzellen  angeführt.  A.  Schuberg  (Heidelberg). 

Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie. 
Nussbauni,  M.,  1.  Xerv  und  Muskel:  Abhängigkeit  des  Muskel- 
wachstums  vom  Nervenverlauf.     In:    Verh.  Anat.    Gesellsch. 
(Strassburg  i.  E.),  1894,  p.  179—182. 

—  2.    Über  den    Verlauf  und   Endigung   peripherer   Nerven. 
Ibid.     (Basel),  1895,  p.  26—30. 

—  3.  Über  Muskelentwicklung.    Ibid.    (Berlin),  1896,  p.  64—67. 

—  4.  Nerv  und  Muskel.    I.  Mittheilung.    In:  Arch.  Mikrosk.  Anat. 
u.  Entwgesch.  Bd.  47,  1896,  p.  416—446,  1  Taf. 

1.  Verf.  weist  an  einzelnen  Beispielen  nach,  dass  die  Verlaufs- 
richtung eines  Nerven  innerhalb  eines  Muskels  in  Übereinstimmung 
sei  mit  der  Richtung,  in  der  sich  die  embryonale  Anlage  des  Muskels 
entfaltet.  Die  Anlage  des  Sternocleidomastoideus  (Ecker)  von  Bona 
wächst  vom  Kopf  zur  Schulter;  in  gleicher  Richtung  durchsetzt  der 
in  der  Nähe  des  Kopfes  eintretende  Nerv  den  Muskel.  Der  Latissimus 
dorsi  wächst  von  der  Schulter  zum  Rücken:  ebenso  verläuft  die  intra- 
muskuläre Strecke  des  zugehörigen  Nerven.  —  „Die  Muskeln  verbinden 
erst  sekundär  die  Ursprung  und  Ansatz  genannten  Punkte  oder  Flächen." 

Im  M.  obliquus  superior  des  Auges,  der  bis  zu  den  Vögeln  hin 
den  vordersten  Teil  des  Bulbus  mit  der  nasalen  Orbitalwand  verbindet, 
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verläuit  der  an  der  Unterfläche  des  Muskels  eintretende  Nerv  nasal- 
wärts;  die  Muskelanlage  hat  sich  demnach  vorwiegend  in  dieser  Rich- 
tung entfaltet.  Bei  den  Säugetieren  dagegen,  bei  denen  der  Muskel 
in  der  Tiefe  der  Orbita  entspringt  und  über  .die  Trochlea  zum  hintern 
Teile  des  Bulbus  gelangt,  tritt  der  Xerv  an  der  Aussenfläche  in  den 
Muskel  ein  und  verzweigt  sich  intramuskulär  gegen  den  Piulbus  zu ; 
das  Wachstum  der  Muskelanlage  muss  demnach  bulbuswärts  erfolgt 
sein.  Durch  eine  stattgehabte  Drehung  der  Muskelanlage  von  90'' 
bei  Säugetieren,  im  Vergleich  zu  der  bei  den  niederen  Wirbeltieren, 
sucht  Verf.  dies  Verhalten  zu  erklären.  Durch  diese  Veränderung  der 
Wachstumsrichtung  in  der  embryonalen  Muskelanlage,  die  bei  Säuge- 
tieren einsetzt,  wird  der  alte,  bei  niederen  Wirbeltieren  bestehende 
Zustand  des  Muskels  aufgegeben  und  ein  neuer  geschaffen.  Demnach 
könne  auch  kein  fertiger  Zustand  des  Muskels  aufgefunden  werden, 
der  ein  Vermittlungsstadium  vorstellen  kann.  Den  von  E.  Göppert 
bei  der  Diskussion  erhobenen  Einwand,  dass  bei  Echidna  ein  derartiges 
Zwischenstadium  thatsächlich  nachgewiesen  sei,  weist  Nussbaum  zu- 
rück. Der  aus  der  Tiefe  der  Orbita  entspringende,  über  die  Trochlea 
verlaufende  Teil  des  Muskels  stelle  den  Obliquus  sup.  der  höheren 
Mammalier,  der  vordere,  vom  Frontale  entspringende  Bauch  den  der 
niederen  Wirbeltiere  vor.  „Es  kann  ein  Obliquus  superior  älterer 
Ordnung  neben  der  Neuschöpfung  eines  neuen  Obliquus  superior  be- 
stehen."^ 

2.  Als  weitere  Beispiele  für  die  Thatsache,  dass  das  Wachs- 
tum einer  Muskelanlage  von  der  Stelle  des  Nerveneintrittes  ausgeht, 
wird  der  ^I.  ileococcygeus  von  Bana,  der  vom  Kopf  nach  dem  After 
zu  wächst,  und  der  M.  glutaeus  (Ecker),  der  sich  vom  Oberschenkel 
nach  dem  Becken  entfaltet,  erwähnt.  Der  intramuskuläre  Nervenver- 
lauf entspricht  wiederum  der  Wachstumsrichtung.  —  Die  Thatsache, 
dass  die  Muskelanlagen  erst  sekundär  die  Stellen  des  Ursprunges  und 
des  Ansatzes  erreichen,  wird  zur  Erklärung  abnormer  Lagerungen  von 
Muskeln  innerhalb  einer  Species  verwertet.  Als  Beispiel  wird  der 
Befund  am  M.  trapezius  bei  einem  neugebornen  Menschen  vorgeführt. 
Oralwärts  an  der  Stelle  des  Nerveneintritts  war  der  Kopfteil  des  Tra- 
pezius mit  dem  Sternocleidomastoideus  verschmolzen;  dagegen  war 
die  Kopfportion  vom  Brustteil  des  Trapezius  durch  einen  breiten  Spalt 
getrennt.  ,,In  diesem  Falle  war  also  nach  der  ersten  Sonderung  des 
Kopfnickers  und  des  Kappenmuskels  aus  einer  gemeinschaftlichen  An- 
lage die  Wanderung  des  Kappenmuskels  unterblieben." 

Auf  ihrem  peripheren  Verlauf  -bilden  die  spinalen  Nerven  der 
Wirbeltiere  an  verschiedenen  Stellen  Plexus,  durch  welche  bewirkt 
wird,  dass  dieselben  Teile  stets   von  mehreren  motorischen  oder  sen- 
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siblen  Nervenfasern  versorgt  werden.  Als  Beispiel  für  ein  motorisches 
Gebiet  bespricht  Verf.  die  Oberschenkelmiiskulatur  von  Ilana.  Die- 
selbe wird  vom  7.  und  8.  Spinalnerv  versorgt.  Die  erste,  bekannte, 
Plexusbildimg  findet  sich  im  Becken:  eine  weitere  liegt  entweder  an 
der  Eintrittsstelle  der  Nerven  in  die  einzelnen  Muskeln  oder  im  Muskel 
selbst.  Die  von  K.  Mays  am  M.  gracilis  von  Rana  beobachteten 
Gabelungen  von  Nervenfasern  spielen  hierbei  eine  Rolle.  Das  Resultat 
dieser  letzten  Plexusbildungen  ist,  dass  jeder  grössere  oder  kleinere 
Muskelabschnitt  von  mehreren  Nervenfasern  versorgt  wird.  —  Der 
Gracilis  von  Rana  ist  durch  eine  Inscription  in  zwei  Abschnitte  zerlegt; 
der  zutretende  Nerv  spaltet  sich  in  zwei  Zweige,  je  einen  für  jeden 
Muskelabschnitt.  In  dieser  Teilungsstelle  der  Nerven  wurden  früher  von 
Mays  Gabelungen  von  Nervenfasern  beobachtet,  die  Verf.  bestätigt. 
Da  so  dieselbe  Nervenfaser  zu  beiden  Abschnitten  des  Muskels  in  Be= 
Ziehung  tritt,  erscheint  es  fraglich,  ob  die  Deutung  der  Zwischensehne 
als  Rest  eines  Myocomma  berechtigt  ist.  Am  M.  rectus  abdom.  von 
Rana  wird  durch  ein  analoges  Verhalten  der  Nerven  die  Metamerie, 
die  äusserlich  so  deutlich  erscheint,  thatsächlich  verwischt. 

Auch  in  der  Haut  kommt  es  zu  ausgedehnten  Plexusbildungen ; 
ein  jeder  Bezirk  erhält  einen  bestimmten  Nerven;  in  denselben  treten 
aber  von  benachbarten  Bezirken  Nervenfasern  ein,  die  durch  Gabeluno' 
von  Nervenfasern  entstanden  sind.  Zwischen  Hauptnerv  und  Neben- 
stämmen erfolgt  ein  Austausch  von  Nervenfasern,  so  dass  sich  eine 
ganze  Reihe  von  Plexus  bis  zur  definitiven  Endigung  der  Nerven  auf- 
einander folgen. 

Es  folgen  Bemerkungen  über  sensible  Nervenendigungen  bei  Wir- 
bellosen. Bei  Branchiptis  grubei  und  Larven  von  Eristalis  konnte  Verf. 
für  die  freien  Nervenendigungen  peripher  eingeschaltete  Ganglienzellen 
auffinden ;  von  diesen  geht  centralwärts  ein  ungeteilter  Fortsatz  aus ; 
peripherwärts  eine  Reihe  von  Fortsätzen,  die  sich  wiederholt  gabeln, 
um  zwischen  den  Epithelzellen  bis  zur  Cuticula  zu  verlaufen. 

3.  Verf.  weist  auf  die  ausgesprochenen  Unterschiede  hin,  die  in 
der  Gliedmaßenmuskulatur  der  Anuren,  selbst  bei  sehr  verwandten 
Formen  (z.  B.  bei  Rana  fusca  [platyrrhimis]  und  ai-valis  [oxyrrUniis], 
JBttfo  calamita  und  vulgaris),  bestehen.  —  In  der  Muskelgru^ape:  Sar- 
torius,  Semimembranosus,  Semitendinosus  und  Gracilis  ergeben  sich 
bei  der  Vergleichung  verschiedener  Anuren  differente  Befunde  nament- 
lich in  der  Lage  der  Endsehnen  zu  einander.  (Bei  Pelohates,  Bom- 
binator und  Bt(fo  liegt  die  Endsehne  des  Semitendinosus  mit  der  des 
Sartorius  vereint  vor  der  des  Gracilis;  bei  Rana  liegt  die  Sehne  des 
Sartorius  vor,  und  die  des  Semitendinosus  hinter  dem  Gracilis.)  Eine 
allmähliche  Entstehung  dieser  Verschiedenheit  durch  Umbildung  fer- 
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tiger  Zustände  hält  Verf.  für  unmöglich.  Das  gleiche  gilt  für  die  Diffe- 
renz, die  sich  beim  Vergleich  des  Plexus  lumbo-sacral.  der  Batrachier 
mit  dem  der  höheren  Wirbeltiere  ergiebt;  bei  ersteren  umgreift  der  N. 
ischiadicus  mit  einigen  für  den  Triceps  femor. ,  Sartorius  und  den 
Adductor  magn.  und  brevis  Ijestimmten  Ästen  das  Femur  und  gelangt 
so  auf  dessen  ventrale  Seite.  Ein  derartiges  Verhalten  kommt  bei 
Säugern  nicht  vor:  der  Triceps  wird  vom  Cruralis  versorgt.  —  Für  die 
Erklärung  auch  dieser  Verschiedenheiten  sucht  Verf.  das  vermittelnde 
Stadium,  das  seiner  Meinung  nach  im  fertigen  Zustande  nicht  auitreten 
kann,  in  embryonalen  Perioden.  Da  die  Muskelanlagen  erst  sekundär 
die  Ursprungs-  und  Ansatzpunkte  aufsuchen,  da  ferner  die  Nerven 
erst  sekundär  in  die  Muskelanlagen  einwachsen,  so  seien  im  Embryo 
die  Möglichkeiten  für  die  Entstehung  dieser  Variationen  gegeben. 

In  der  Debatte  wurde  der  Standj^unkt  N.'s  von  H.  Klaatsch 
angegriffen,  der  hervorhob,  dass  die  Veränderungen  der  Muskulatur 
im  fertigen  Organismus  angreifen,  und  dass  von  dem  letzteren  aus  die 
embryologischen  Veränderungen  beherrscht  werden;  den  letzteren  eine 
aktive  Bedeutung  zuzuschreiben,  sei  unzulässig. 

4.  Verf.  führt  als  weiteres  Beispiel  für  die  Beziehung  zwischen 
Muskelentwickelung  und  intramuskulärem  Nervenverlauf  die  Portio  ab- 
dominalis des  M.  pectoralis  (Ecker)  der  Anuren  vor.  Die  intramus- 
kuläre Ausbreitung  des  aus  dem  Plexus  brachialis  stammenden  Nerven 
erfolgt  in  caudaler  Richtung.  Bei  Larven  von  Bana  konnte  die  all- 
mähliche, distalwärts  gerichtete  Ausdehnung  des  Muskels  von  der  4. 
zur  3.  und  endlich  zur  2.  Rectusinscription  (vom  Becken  aus  gezählt) 
verfolgt  werden.  Audi  bei  PeJobates  erreicht  der  Muskel  die  2.  In- 
scription.  Avährend  er  bei  Bufo  an  der  3.  endet.  Ein  Stehenbleiben 
der  Entwickelung  auf  früherer  Stufe  erklärt  den  Zustand  des  Muskels 
bei  Bufo. 

Der  M.  cutaneus  dorsi  (Ecker)  besteht  bei  Bana  in  der  neuer- 
dings von  Gaupp  beschriebenen  Weise.  Er  entspricht  dem  distalen 
Ende  des  M.  abdominis  externus.  Der  Muskel  fehlt  bei  Bufo.,  Alytes 
und  Pelohates,  dafür  reicht  aber  der  M.  obliqu.  abdom.  ext.  dorsal 
viel  weiter  am  Os  ilei  caudahvärts  herab  als  bei  Bana.  Bei  Bufonen 
liegt  an  der  Bauchseite  der  Obiiquus  abdom.  ext.  in  ganzer  Ausdeh- 
nung ventral  vom  Rectus,  während  er  bei  Bana,  wie  auch  Gaupp 
angiebt,  distal  von  der  1.  Inscription,  dorsal  vom  Rectus  liegt;  ebenso 
findet  sich  der  Ursprung  des  M.  cutaneus  dorsi  an  der  Symphyse 
dorsal  zum  geraden  Bauchmuskel.  Die  Erklärung  für  das  verschiedene 
Verhalten  des  M.  obli(|uus  ext.  bei  den  einzelnen  Anuren  glaubt  Verf. 
darin  gefunden  zu  haben,  dass  der  Muskel  in  der  Ontogenie  von  den 
seitlichen  Regionen  des  Körpers  in  dorsaler  und   ventraler  Richtung 
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auswäclist  und  erst  später  die  Beziehungen  zum  Rectus  eingeht.  Das 
Beckenende  des  M.  obliquus  extern,  von  Rana  lässt  thatsächlich  den 
Cutaneus  dorsi  hervorgehen ,  indem  es  alhnählich  dorsal  vom  Rectus 
die  Anheftung  an  die  Symphyse  und  am  Rücken  die  Anheftung  an 
die  Haut  gewinnt. 

Über  die  Entwickehmg  der  Bauchmuskeln  giebt  Verf.  an,  dass 
sich  zuerst  der  M.  rectus  abdom.,  dann  der  innere  seitliche  und  zu- 
letzt der  äussere  seitliche  Muskel  anlege^).  Die  Ausbreitung  der  An- 
lagen der  seitlichen  Muskeln  erfolgt  in  dorsaler  und  ventraler  Rich- 
tung; dem  entspricht  die  intramuskuläre  Nervenverzweigung.  Aus 
der  Lage  der  Nervenstämme  zu  den  seitlichen  Bauchmuskeln  zieht 
Verf.  den  Schluss ,  dass  der  äussere  dem  Obliquus  abdom.  ext.  der 
Urodelen  und  Säugetiere,  der  innere  dem  Trans  versus  zu  homolog!  sieren 
sei.  Es  wird  also  die  Maurer 'sehe  Auffassung  der  Anurenbauch- 
muskeln  bestätigt.  —  Die  Muskelnerven,  die  zum  Rectus  treten,  liegen 
^•on  Anfang  an  bis  zur  fertigen  Ausbildung  des  Muskels  peritoneal- 
wärts  von  demselben.  Da  die  Nervenstämme  zwischen  den  seitlichen 
Bauchmuskeln  verlaufen,  wird  der  innere  (Transversus)  von  der  cutanen 
Fläche  her  innerviert.  „Es  ist  daher  höchst  unwabrscheinlich,  dass 
der  zuerst  auftretende  seitliche  Bauchmuskel"  (nach  Nussbaum  der 
innere  oder  der  Transversus)  „mit  dem  vorher  ausschliesslich  vor- 
handenen Rectus  abdominis  wie  bei  den  Urodelen  in  ein  System 
gehöre"  ^). 

Die  Ursprungs-  und  Insertionsverhältnisse  des  M.  obliquus  abdom. 
ext.  bei  verschiedenen  Amiren  finden  eine  genaue  Darstellung.  Es 
folgt  die  detaillierte  Beschreibung  des  Transversus  bei  Eana  fiisca-, 
PeJohates  fuscus  und  Bombinator  ignens.  Die  Unterschiede,  die  sich 
in  der  Anordnung  des  Muskels  bei  diesen  Formen  den  Urodelen 
gegenüber  ergeben,  werden  beleuchtet.  Der  orale  Abschnitt  des  Muskels, 
der  zum  Oesophagus,  zur  Lunge  und  zum  Herzbeutel  in  Beziehung 
tritt  (Eingeweideteil),  ist  bei  Anuren  stärker  entfaltet,  der  der  Bauch- 
wand angehörige  Abschnitt  (Hauptteil)  dagegen  reduziert;  der  dorsale 
Muskelrand  ist  stark  zusammengeschoben,  und  der  ganze  Muskel  erhält 
hierdurch  eine  fächerartige  ^Ausbreitung  seiner  Fasern.  Bestimmte 
Veränderungen  der  dorsalen  Ansatzpunkte  des  Muskels  gehen  hiermit 
Hand  in  Hand. 


i)  Der  primäre  Obliquus  internus,  der  sich  nach  Maurer  mit  dem  Rectus 
zusammen  anlegt  und  mit  der  Ausbildung  des  Obliqu.  ext.  (äusserer  seitlicher 
Bauchmuskel)  und  des  Transversus  (innerer  seitlicher  ßauchmuskel)  schwindet, 
wird  nicht  berücksichtigt. 

-)  Nach  Maurer  geht  der  Rectus  abd.  der  Anuren,  ebenso  wie  der  primäre 
Rectus  der  Urodelen  aus  dem  ventralen  Ende  des  Obliquus  abdom.  internus  hervor. 
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Verf.  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  statthaft  sei,  aus  der  Lagerung 
eines  Muskels  zu  Nachbarorganen  eine  bestimmte  Folgerung  hinsicht- 
lich seiner  Homologie  zu  ziehen.  Diese  Frage  wird  verneint.  Da 
die  Muskelanlagen  sich  in  der  Ontogenie  von  der  Stelle  des  Nerven- 
eintrittes aus  ausdehnen,  so  können  sie  verschiedene  Lagebeziehungen 
zu  ihrer  Nachbarschaft  eingehen.  Wanderungen  der  Muskelanlagen  oder 
ganzer  Muskeln,  schnelleres  oder  langsameres  Wachstum  benachbarter 
Teile  ist  hierbei  von  Einfluss. 

Verf.  führt  den  Gedanken  aus,  dass  viele  Verschiedenheiten  der 
fertigen  Organismen  sich  aus  Variationen  erklären,  die  an  den  Zellen 
oder  an  den  Geweben  des  Embryos  Platz  greifen;  hieraus  wird  ge- 
folgert, dass  Übergangszustände,  wie  sie  die  vergleichende  Anatomie 
und  Paläontologie  fordert,  nicht  b.estanden  haben  können. 

Den   Eingeweideteil    des    inneren    seitlichen    Bauchmuskels    der 
Batrachier  bezeichnet  Verf.  wegen  seiner  Beziehungen  zu  Lunge,  Herz- 
beutel, Oesophagus  und  den  beiden  Aorten  als  den  Zwerchfellmuskel. 
Im  Anschluss  hieran  kommt  Verf.  auf  das  Diaphragma  der  Krokodile 
zu  sprechen  und   giebt  zunächst  eine  Darstellung  der  serösen  Körper- 
höhlen bei  Gavinlis  schlegelii  und  Alligator  luciiis.    Es  bestehen  neben 
den   beiden  Pleurahöhlen,    der  Pericardialhöhle   und   der  Bauchhöhle 
noch  vier  weitere  Höhlen,  die  sich  in  der  Umgebung  der  Leber  finden : 
Saccus  hepato-pulmonalis ,    S.  hepato-pericardiacus    dexter  et  sinister 
und  S.  hepato-gastricus.     In   dem  Verhalten  der  serösen  Räume   er- 
weisen sich  beide  Formen  verschieden.    Das  Diaphragma,  hinsichtlich 
dessen  speziellen  Verhaltens  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden 
muss ,   trennt    bei  Krokodiliern    die  Bauchhöhle  von  der  Pleurahöhle 
und   wirkt   als   Inspirationsmuskel,    indem    durch    seine   Kontraktion 
Leber  und  Herz  und  mittelbar  auch  Lungen,  Magen  und  die  übrigen 
Eingeweide  gegen    das  Becken   hin    verlagert  werden.     Bei   den   Ba- 
trachiern  würken  die  Bauchmuskeln  als  Exspirationsmuskeln  und  der 
Eingeweideteil  (Zwerchfell)  unterstützt  diese  Wirkung,  indem  er  durch 
seine  eigenartige  Befestigung  an  der  Lungenwurzel  den  Luftweg  offen 
erhält.  —  Bei  Bana  wird   der  Eingeweideteil   des  inneren  seitlichen 
Bauchmuskels   aus    dem  Plexus   brachialis  innerviert,    „genau  so  wie 
das  Zwerchfell  der  Säugetiere  aus  dem  Plexus  cervicalis  superior  und 
inferior."     Bei  den   untersuchten  Krokodiliern    versorgt   der  22.  und 
23.  Rückenmarksnerv  das  Diaphragma,  welche  „vereinigt  zuerst  quer 
über  den  Beckenteil  des  Muskels  von  dem  Rücken  aus  nach  der  ven- 
tralen Medianlinie  hinziehen  und  auf  diesem  Wege  oral  verlaufende 
Zweige  abgeben,  die  auf  der  Aussenseite  des  Muskels  verlaufen   und 
Plexus  bilden".     Verf.  zieht  aus  dem  Verhalten  der  Innervation  den 
Schluss:  „Der  Zwerchfellmuskel  der  Krokodile  ist  somit  der  vom  Becken 
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aus  orahvärts  gewaclisene  Enclteil  der  inneren  seitlichen  Baiichmiiskii- 
latur  und  hat  morphologisch  mit  dem  aus  dem  oralen  Endteil  der 
Bauchmuskeln  abgeleiteten  Atemmuskel  der  Batrachier  und  auch  dem 
der  Säuger  nichts  gemein."  0.  Seydel  (Amsterdam). 

Protozoa. 
Hlochmann,  F.,  Die  mikroskopische  Thierwelt  des  Süsswassers. 

Abtlieilung  I:  Protozoa.    2.  gänzl.  umgearb.  und  vermehrte  Aufl. 

Hamburg  (Gräfe  und  Sillem),  1895,  4«,  XY,  134  p.,  8  Taf.  M.  26.—. 
Die  vorliegende  zweite  Auflage  des  geschätzten  Werkes  darf  sich 
im  Vergleich  zu  der  1886  erschienenen  ersten  Auflage  mit  allem 
Rechte  als  eine  ,, gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte"  bezeichnen. 
Der  Umfang  des  Textes  ist  —  obwohl  dieses  Mal  nur  die  Protozoen 
behandelt  sind  —  gegen  früher  beträchtlich  gewachsen  und  trägt  den 
Fortschritten  unseres  Wissens  nach  allen  Richtungen  hin  gebührend 
Rechnung.  Ein  besonderes  Lob  muss  den  Tafeln  gespendet  werden, 
welche  in  mustergültiger  Ausführung  die  (teilweise  farbigen)  Abbil- 
dungen von  259  Protozoen  bringen  und  dadurch  die  Bestimmung  der 
einzelnen  Formen  namentlich  dem  Anfänger  sehr  erleichtern.  Neben 
den  von  früher  lier  wohlbekannten  Figuren  linden  sich  zahlreiche 
neuere,  die  besonders  den  Arbeiten  von  G.  Kleb s  und  W.  Sehe wiak off 
entlehnt  sind,  daneben  aber  auch  eine  Reihe  von  Originalzeichnungen 
des  Yerf.'s,  welche,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Infusorien  aus  der  Ab- 
teilung der  Holotrichen  zur  Darstellung  bringen.  In  der  allgemeinen 
Anordnung  des  Textes  ist,  wie  Verf.  im  Vorwort  betont,  gegen  früher 
nichts  Wesentliches  geändert  und  das  System  der  Hauptsache  nach 
das  von  Bütschli  aufgestellte.  Die  Gruppierung  der  Flagellaten  hält 
sich  an  die  Anschauungen  von  Kleb s;  dagegen  wurden  bei  den  Holo- 
trichen auf  eigene  Studien  gegründete  Änderungen  vorgenommen.  Von 
diesen  sei  erwähnt,  dass  Blochmann  der  alten  Gattung  Prorodon 
eine  bestimmtere  Umgrenzung  giebt  und  für  die  bisher  als  Prorodon 
niveus  Ehrb.  bezeichnete  Form  eine  neue  Gattung,  Pseudoprorodon,  er- 
richtet. Als  neu  beschrieben  werden  Prorodon  taeniatus  Blochm. 
(V  griseus  Clap.  Lachm.)  und  Pr.  platyodon  Blochm.  Weitere  neue 
Gattungen  sind :  Aslienasia  Blochm.  mit  der  einen  Art  A.  elegans,  in 
die  Nähe  von  Didinium  gehörig,  dann  Chilodontopsis^  auf  Chüodon 
depressus  Perty  gegründet.  Schliesslich  wird  noch  die  Gattung  Chi- 
lodon  um  zwei  neue  Arten:  Ch.  steinii  Blochm.  und  Ch.  piscatoris 
Blochm.  bereichert. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  dem  gediegenen  In- 
halt durchaus  entsprechende  und  so  kann  Ref.  aus  voller  Überzeugung 
das  Blochmann'sche  Buch  allen  denen  empfehlen,  welche  einen  zu- 
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verlässigen  Führer  durch  die  formenreiche  mikroskopische  Tierwelt 
unserer  süssen  Gewässer  benötigen.  Hoffen  wir,  dass  auch  die  in  Aus- 
sicht gestellte  zweite  Abteilung,  welche  die  mikroskopischen  Metazoen 
behandeln  soll,  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lässt! 

R.  Lauter  bor  n  (Ludwigshafen  a.  Rh.). 

1.  Bergli,  R.  S.,  Über  Stützfasern  in  der  Zellsubstanz  einiger 
Infusorien.     In:  Anat.  Hefte,  1896,  p.  105—112,  1  Taf. 

2.  —  Berichtigung.     In:   Zool.  Anz.   Bd.  19,    1896,   p.   425—426. 

3.  Fabre-Domergue,    A  propos  des  „Trichiten"    et  des  „Stütz- 
fasern'' des  Infusoires  Cilies.     Ibid.  Bd.  20,    1897,    p.  3 — 4. 

B lochmann  hatte  in  seiner  1895  erschienenen  „Mikroskopischen 
Tierwelt"  für  eine  Anzahl  holotricher  Ciliaten  eigentümliche  Ein- 
schlüsse des  Plasmas  beschrieben,  denen  er  den  Namen  „Trichiten"^ 
gab.  Diese  „Trichiten"  präsentieren  sich  in  Gestalt  feiner  stäbchen- 
förmiger Gebilde,  welche  bei  einer  Reihe  von  Formen  zu  einem  Bündel 
(„Trichitenapparat")  vereinigt  an  der  Mundstelle  liegen,  bei  andern 
Arten  jedoch  auch  lose  im  Plasma  vorkommen  oder  seltener  bündel- 
weise an  bestimmten  Stellen  des  Ectoplasmas  eingepflanzt  sind.  Über 
die  Funktion  der  Trichiten  konnte  Bloch  mann  ermitteln,  dass  die- 
selben (wie  die  Trichocysten)  als  mikroskopische  Waffe  wirken;  die 
im  Ectoplasma  liegenden  können  ausgeschnellt  werden,  wobei  die  an 
der  Mundstelle  gelegenen  zum  Lähmen  der  Beute  dienen. 

Die  nämlichen  Gebilde  wurden  bald  darauf  auch  von  Bergh  (1) 
beobachtet,  der  ihnen  —  ohne  Kenntnis  von  Blochmann's  Angaben 
—  eine  stützende  Natur  zuschreibt,  da  ihm  keine  andere  Funktion 
derselben  einleuchten  will.  Bergh  schildert  die  Anordnung  der  Faser- 
systeme eingehend  bei  SpatJiidium  spathuJa  0.  F.  M.  und  bei  einer 
als  neu  betrachteten  Form  der  Gattung  Holophrya  [H.  emmae).  Bei 
der  erstgenannten  Gattung  inserieren  sich  zahlreiche  Fasern  an  der 
Mundlippe  und  divergieren  nach  hinten  bis  zur  Körpermitte,  wo  sie 
sich  bündelweise  an  verschiedenen  Stellen  des  Ectoplasmas  ansetzen. 
Auch  am  Hinterende  entspringen  ähnliche  Faserbündel,  die  ebenfalls 
nach  der  Körpermitte  ziehen;  daneben  giebt  es  noch  einige  schräg 
verlaufende  Fasern.  HoJophrya  emmae  besitzt  ebenfalls  an  der  Mund- 
lippe ein  ansehnliches  Bündel  fast  paralleler  Fasern,  die  frei  im  Ecto- 
plasma zu  enden  scheinen;  besonders  charakteristisch  sind  zahlreiche 
Faserbündel,  die  entlang  eines  an  der  Ventralseite  sich  hinziehenden 
Saumes  nach  dem  Innern  hineinstrahlen.  Bergh  macht  aucli  be- 
sonders darauf  aufmerksam,  dass  weder  Spathidium  spathula  noch  Ho- 
lophrya emmae  einen  deutlichen  Schlund  besitzen;  doch  glaubt  er, 
dass    die  Faserbündel   an    der  Mundöönung   genannter  Formen    den 
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Schlundstäbcben  des  Reiissenapparates  von  Prorodon,  Nassida.  ChiJo- 
don  entsprechen,  erstere  somit  als  Vorläufer  der  letzteren  anzusehen  sind. 

In  seiner  Berichtigung  erkennt  Bergh  (2)  die  Priorität  Bloch- 
mann's  an  und  weist  auf  die  Übereinstimmung  hin,  die  die  beider- 
seitigen Schilderungen  der  anatomischen  Anordnung  der  Fasersysteme 
zeigen.  „HoJophrya  einmae"  wird  in  Blochmann's  Gü,ttimg  Pseudo- 
prorodon  eingereiht. 

Im  Anschluss  an  die  vorstehend  genannten  Arbeiten  erinnert 
Fabre-Domergue  daran,  dass  er  die  ,,Trichiten"  oder  ..Stützfasern" 
genannten  (Tel)ilde  bereits  bei  Prorodon  niveus  beschrieben  und  ab- 
gebildet habe.  R.  Lauterborn  (Ludwigshafen  a.  Rh.). 

Spongiae. 
Weltner,  W.,  Ü  e  r  B  a  u  des  S  ü  s  s  w  a  s  s  e  r  s  c  h w  a  m  m  e  s.  In :  Blatt. 
Aquar.  und  Terrar.  Freunde,  Bd.  7,  1896,  p.  277—285,  7  Fig. 
In  dieser  Mitteilung  giebt  W  e  1 1  n  e  r  eine  Darstellung  der  Ephydatia 
fluviatilis,  der  einzigen  Spongilliden-Art,  welche  in  der  Nähe  von  Berlin 
auch  im  Winter  vegetiert.  In  den  radialen  Skeletfasern  (Hauptfasern) 
liegen,  je  nach  ihrer  Dicke,  1 — 12  von  den  amphioxen  Nadeln  neben 
einander;  in  den  queren  Verbindungsfasern  höchstens  sechs.  Das 
Spongin  ist  nicht  besonders  reichlich  entwickelt :  nur  die  Nadelenden 
werden  durch  dasselbe  zusammengekittet.  Eine,  der  Unterlage  fest 
anhaftende  Sponginplatte,  von  welcher  die  Hauptfasern  sich  erheben, 
lireitet  sich  an  der  Basis  des  Schwammes  aus.  Innerhalb  dieser  Basal- 
platte werden  häufig  Reste  der  Spongoblasten,  die  sie  gebildet  haben, 
angetroffen.  Die  Nadeln  bilden,  dem  Gewichte  nach,  etwa  1^1 2^ !o  des 
ganzen  Schwammes.  Die  dünne  Dermalmembran  wird  vom  Schwamm- 
parenchym  durch  weite  Subdermalräume  getrennt.  Beobachtet  man  die 
Haut  eines  lebenden  Schwammes,  so  sieht  man,  wie  einzelne  Einströmungs- 
poren  sich  schliessen,  während  anderwärts  neue  sich  bilden.  Die 
Geisseikammern  sind  kuglig  (Durchmesser:  0,028—0,05  mm)  und 
haben  3 — 5  Einströmungsporen  (Kammerporen).  Der  Schwamm  nimmt 
Karminkörnchen  und  andere  feinverteilte,  feste  Körper  reichlich  auf 
und  stösst  sie  nach  einiger  Zeit  wieder  aus.  Die  Dermalmembran 
ist  aussen  und  innen  mit  einem  einschichtigen  Plattenepithel  bekleidet. 
Der  zwischen  diesen  Epithelien  liegenden  Grundsubstanz  sind  ver- 
schiedenartige —  Weltner  unterscheidet  drei  Sorten  —  multipolare, 
mit  ihren  Fortsätzen  teilweise  zusammenhängende  Zellen  eingelagert. 
Ausserdem  findet  sich  im  Innern  der  Schwammhaut  eine  hyaline 
Membran.  Ausnahmsweise  wurden  auch  Geisseikammern  in  der  Haut 
angetroffen.  Die  Kanäle  im  Inneren  des  Schwammes  sind  ebenfalls 
mit  einem  einschichtigen  Plattenepithel  ausgekleidet.     Die  Zellen  der 
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Zwischenschicht  des  Parenchyms  sind  die  Träger  des  Pigments.  Ausser 
diesen  Elementen,  welche  —  abgesehen  von  ihrer  Pigmenthaltigkeit  — 
jenen  Zwischenschichtzellen  der  Haut  gleichen,  kommen  im  Parenchym 
noch  Blasenzellen,  Skelet-bildende  Zellen,  Sexualzellen  und  Einährzellen 
vor.  Eier  finden  sich  in  den  Exemplaren  vom  Tegeler  See  zu  allen 
Jahreszeiten,  nur  werden  sie  im  Winter  nicht  entwickelungsfähig. 

Zwischen  den  Kragenzellen  liegt  eine  hyaline  Substanz,  welche 
der  Grundsubstanz  der  Zwischenschicht  gleicht.  Der  Kragen  ist  doppelt 
so  lang  wie  der  Zellkörper  und  die  Geissei  reicht  bis  zum  Kerne  herab. 

R.  von  Lendenfeld  (Prag). 

Echinodermata. 

Meissner,  M.,  Die  von  Herrn  Dr.  L.  Plate  aus  Chile  und  Feuerland 
heimgebrachten  See-Sterne.  In:  Arch.  f.  Naturgesch.  1896,  p.  91— 108, 
T.  VI. 
Die  Sammlung  umfasst  22  Arten  und  Varietäten  ,  unter  denen  zwei  Arten 
und  eine  Varietät,  die  alle  drei  von  der  Insel  Juan  Fernandez  stammen,  neu  sind. 
Der  Litteratur  und  den  Fundorten  fügt  der  Verf.  bei  den  einzelnen  Arten  Bemer- 
kungen hinzu  über  die  Färbung  der  lebenden  Tiere  oder  über  ihre  systematischen 
Merkmale  und  Verwandtschaftsbeziehungen.  Leipoldt's  Luidia  magellanica  wird 
als  Synonym  zu  L.  bellonae  Lütken  gezogen,  dagegen  die  Loriol'sche  L.  bellonae 
als  besondere  Art  unter  dem  Namen  L.  lorioli  davon  abgetrennt.  Ganeria  falk- 
landica  Gray  wird  näher  beschrieben ;  die  Art  zeichnet  sich  durch  grosse  Variabi- 
lität aus.  Die  bei  Juan  Fernandez  vorkommende  Form  der  Asterina  calcarala  wird 
als  besondere  Varietät  selkirki  unterschieden.  Von  Cribrella  hyaclesi  wird  ein 
trockenes  Exemplar  von  Calbuco  ausführlich  geschildert.  Von  den  beiden  neuen 
Asterias- Arten  von  Juan  Fernandez  wird  die  eine  [platei)  zur  Untergattung  Cos- 
cinasterias,  die  andere  (fernandensis)  z\i  Polyasterias  gestellt.  Zu  der  von  Leipoldt 
vorgeschlagenen  Vereinigung  sämtlicher  von  der  Südspitze  Amerikas  bis  jetzt 
unterschiedenen  monacantliiden  Asterias- Arten  in  die  eine  Art  Asterias  rugispina 
verhält  sich  Verf.  zurückhaltend.  Den  Schluss  der  Abhandlung  macht  eine  Zu- 
sammenstellung der  Avichtigsten  Litteratur  über  die  Seesterne  des  chilenischen  und 
magellanischen  Gebietes.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Meissner,  M.,  Die  von  Herrn  Dr.  Plate  aus  Chile  heimgebrachten 
See -Igel.     lu:  Arch.  f.  Naturgesch.  1896,  p.  83-90. 

Verf.  giebt  ein  kritisches  Verzeichnis  der  acht  von  Plate  gesammelten  Arten, 
darunter  keine  neue.  Im  Gegensatze  zu  B  e  r  u  a  r  d  wird  Tripylus  excavatus 
einstweilen  noch  als  besondere  Art  neben  Ilemiaster  cavernosus  betrachtet.  Im 
Enddai-me  von  Strongylocentrotus  albus  schmarotzt  regelmäßig  eine  Krabbe :  Pinna- 
xodes  chilensis.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Lampert,  K.,  Die  von  Dr.  Stuhlmann  in  den  Jahren  1888  und  1889  an 
der  Ostküste  Afrikas  gesammelten  Holothurien.  In:  Mittheil,  aus 
d.  Naturhist.  Museum  Hamburg,  XIII,  1896,  p.  49—71. 

Verf.  bringt  kritische  Beiträge  zur  Kenntnis  der  ostafrikanischen  Arten.  Be- 
züglich der  Zugehörigkeit  von  Holothuria  insignis,  lineata  und  peregrina  zu  H.  par- 
dalis  schliesst  er  sich  der  Ansicht  des  Ref.  an.     H.  signata  erweist  sich  als  sehr 
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nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch,  mit  H.  edvlis.  Dagegen  kann  Verf.  der  von 
Herouard  vertretenen  Meinung,  dass  H.  albiventer  mit  aculeata,  bowensis  und 
modesta  zu  vereinigen  sei,  nicht  beipflichten  und  hält  auch  seine  H.  parva  ebenso 
wie  Selenka's  lubrica  als  besondere  Arten  aufrecht.  Die  Angaben  Semper's 
und  des  Ref.  über  die  seltene  Cucumaria  crucifera  werden  ergänzt,  desgleichen  die 
Semp  er 'sehen  Notizen  über  Orcula  cucumiformis.  In  Betreff  der  Synonymik  der 
Pseudociicumis  africana  teilt  Verf.  die  Auffassung  des  Ref.  Hinsichtlich  der  vom 
Ref.  versuchten  Abgrenzung  der  mit  mehr  als  zehn  Fühlern  versehenen  Dendrochi- 
roten-Gattungen  giebt  Verf.  seine  frühere  Einteilung  in  Monocyclia  und  Amphi- 
cyclia  auf,  hält  aber,  wenigstens  einstweilen,  an  seiner  Gattung  Eucijclus  fest. 
Das  Vorkommen  der  Synapta  ooplax  an  der  ostafrikanischen  Küste  ist  sehr  auf- 
fallend. Als  neu  wird  Chiridota  stuhlmanni  beschrieben,  die  der  CA.  rigida  am 
nächsten  steht;  sie  zeichnet  sich  durch  die  zweifache  (becherförmige  und  pantoftel- 
förmige)  Gestalt  der  Wimperorgane  aus.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Monticelli,  Fr.  Sav.,  Süll'  autotomia  delle  Cucumaria planci  {^y.) 
V.  Marenz.  In:  Rendic.  R.  Accad.  dei  Lincei,  GL  di  sc.  fis.  mat. 
e  nat.  Ser.  5,  Vol.  V,  Roma  1896,  p.  231—239. 

Verf.  teilt  die  Ergebnisse  seiner  in  der  Neapler  Station  an- 
gestellten Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Teilungsvorgänge 
bei  Cucumaria  pJcmci  mit,  die  das  Wenige,  was  wir  darüber  bis  jetzt 
bei  den  Holothurien  wissen,  in  willkommener  Weise  befestigen  und 
ergänzen.  Die  Teilung  kann  in  dreierlei  Form  bewerkstelligt  werden. 
Am  seltensten  ist  eine  einfache  Zerschnürung  des  Tieres  in  ein 
vorderes  und  ein  hinteres  Stück;  die  beiden  Stücke  trennen  sich  voll- 
ständig und  ergänzen  sich  dann  durch  Regeneration.  Viel  häufiger 
geschieht  die  Teilung  durch  Abdrehung;  dabei  wird  das  Tier  in 
ein  vorderes,  ein  mittleres  und  ein  hinteres  Stück  zerlegt  An  den 
Trennungsstellen  der  drei  Stücke  dreht  sich  das  eine  Stück  so  lange 
in  entgegengesetztem  Sinne  um  die  Längsachse  wie  das  folgende,  bis 
eine  völlige  Zerreissung  des  Körpers  erfolgt.  Jedes  der  drei  Stücke 
regeneriert  sich  später  zu  einem  ganzen  Tiere.  Ebenfalls  häufig  ist 
die  dritte  Form  der  Teilung,  welche  durch  Zerrung  bewerkstelligt 
wird.  Das  Vorderstück  und  das  Hinterstück  eines  Individuums  be- 
festigen sich  mit  den  Füsschen  und  üben  einen  Zug  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  aus,  durch  welchen  die  Mitte  des  Körpers  zu  einem 
immer  dünner  werdenden,  schliesslich  zerreissenden  Strange  aus- 
gezogen wird.  Manchmal  teilt  sich  schon  während  einer  solchen 
Teilung  das  eine  Stück  nochmals  in  derselben  Weise,  sodass  schliess- 
lich das  ganze  Tier  in  drei  Stücke  auseinandergerissen  wird.  Auch 
bei  allen  durch  Zerrung  entstandenen  Teilindividuen  findet  nachträg- 
lich eine  vollständige  Regeneration  statt.  Die  drei  hier  unterschie- 
denen Formen  der  Autotomie  können  sich  übrigens  auch  miteinander 
kombinieren. 

Während   bei   den   Synapten   die  Teilung    lediglich    eine   Schutz- 
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einrichtung  ist  und  nur  das  Kopfstück  die  Fähigkeit  der  Regeneration 
besitzt,  stellen  die  Teilungen  der  Cucumaria  einen  ungeschlechtlichen 
Vermehrungsvorgang  dar,  der  sich  solange  wiederholen  kann,  bis  eine 
völlige  Erschöpfung  eintritt,  wie  das  der  Verf.  durch  anderthalbjährige 
Versuchsreihen  feststellen  konnte.  Merkwürdigerweise  kommen  die 
Teilungen  nur  bei  kleineren  Individuen  vor,  die  auf  sandigem  mit 
Schlamm  vermengtem  Boden  leben,  während  die  grossen,  auf  Detritus- 
Boden  lebenden  Cucumarien  derselben  Art  sich  lediglieh  geschlechtlich 
fortpflanzen. 

Künstliche  Zerlegungen  durch  Zerschnüren  oder  Zerschneiden  er- 
gaben die  gleichen  Resultate,  blieben  aber  bei  anderen  Holothurien, 
z.  B.  PhylJophorus  gramdatus  und  urna^  HoJothuria  tnhdosa,  H.  poli 
und  H.  steJlati  erfolglos,  und  glückten  nur  selten  bei  der  grossen, 
auf  Detritus  lebenden  Form  der  Cucumaria  planci  sowie  bei  C.  syra- 
cusana. 

Verf.  machte  ferner  Versuche  über  die  Regeneration  abgetrennter 
Tentakel  und  Füsschen  und  über  die  Ergänzung  von  der  Länge  nach 
gespaltenen  Individuen.  Am  merkwürdigsten  ist  der  Befund,  dass 
abgetrennte  Hautstücke  zwei  bis  drei  Monate  lang  am  Leben  bleiben. 
Schliesslich  wird  eine  ausführlichere  Darstellung  der  Beobachtungen 
in  Aussicht  gestellt.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Oster^ren,  Hj.,  Zur  Kenntniss  der  Subfamilie  Synallactinae 
unter  den  Aspidochi  roten.  Aus:  Festschr.  f.  Lilljeborg, 
Upsala  1896,  p.  345—360,  Taf.  XVIII. 

Die  von  dem  Ref.  vor  einigen  Jahren  aufgestellte  LTnterfamilie 
der  Synallactinae  erhält  durch  die  vorliegenden  Untersuchungen  einen 
reichen,  zum  Teil  unerwarteten  Zuwachs.  Denn  es  stellte  sich  heraus, 
dass  von  den  skandinavischen  Aspidochiroten  sowohl  HoJothuria  in- 
testinalis Asc.  als  auch  SticJiopus  natans  Sars  wegen  des  Mangels  der 
Fühlerampullen  und  des  Darmwundernetzes  und  wegen  der  Befestigung 
des  Steinkanales  an  die  Körperwand  zu  jener  Unterfamilie  gerechnet 
werden  müssen.  Verf.  reiht  die  H.  intestinalis  in  die  Gattung  Meso- 
tlmria  des  Ref.  ein,  giebt  aber  dieser  Gattung  durch  Abänderung 
ihrer  Diagnose  einen  weiteren  Umfang  und  vertritt  die  Ansicht,  dass 
noch  eine  ganze  Anzahl  anderer,  bisher  zu  Holothnria  gestellter  Arten 
ebenfalls  zu  der  erweiterten  Gattung  Mesothiiria  gehören,  insbesondere: 
H.  verrilli  Theel,  H.  magellani  Ludw.,  H.  lactea  Theel,  H.  thomsoni 
Theel,  H.  murrayi  Theel,  vielleicht  auch  H.  roulei  Koehler  und  H.  as- 
pera  Bell.  Mesothuria  intestinalis  ist  ein  Zwitter  von  der  Art,  wie  es 
Sluiter  von  Ocnusjavanimis  und  Atianus  liolothurioides  he\\a,uiAet  hat, 
nämlich  so,  dass  männliche  und  weibliche  Genitalschläuche  in  dem- 
selben Individuum  vorkommen. 
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P'ür  den  Sars 'sehen  Sticliopus  natans  wird  eine  neue  Gattung 
Bathyplotes  errichtet.  In  dieselbe  Gattung  gehört  auch  der  hier  zum 
ersten  Male  an  der  skandinavischen  Küste  nachgewiesene  Sticliopus 
tisardi  Theel,  ferner  SticJiopns  pourtalesii  Theel  und  St.  moseleyi 
Theel,  sowie  eine  neue,  in  einem  einzigen  Exemplar  bei  Bergen  ge- 
fundene Art,  Bathyplotes  faUax. 

In  Betreff  des  Sticliopus  chaUengeri  Theel  und  einer  von  Theel 
unbenannt  gelassenen,  jetzt  von  dem  Verf.  als  theeli  bezeichneten  Art 
wird  die  Vermutung  des  Ref.  bestätigt,  dass  es  sich  in  beiden  Formen 
um  SynaUactes- Arten  handelt.  Endlich  ist  Verf.  der  Meinung,  dass 
Sticliopus  torvus  Theel  und  St.  pallens  Koehler  in  des  Ref.  Gattung 
Meseres  gehören,  die  dafür  nur  eine  geringe  Erweiterung  ihrer  Diagnose 
zu  erfahren  braucht. 

In  der  Auffassung  der  ganzen  Subfamilie  der  Synallactinae  als 
eines  Verbindungsgliedes  zwischen  denHolothuriiden  und  denElpidiiden 
schliesst  sich  Verf.  dem  Ref.  an,  ist  aber  im  Gegensatze  zu  ihm  der 
^leinung,  dass  die  Synallactinen  besser  als  eine  vierte  Unterfamilie 
zu  den  Elpidiiden  gestellt  werden  müssen.  Holothuriidae,  Elpidiidae 
und  Pelagothuriidae  will  er  als  eine  Ordnung  unter  dem  alten  Namen 
der  Aspidochirotae  zusammen  fassen.  H.  Ludwüg  (Bonn). 

Vermes. 

Platlielmiiithes. 
Ariola,  A\,  Sopra   alcuni  Dibotrii  e  sulla  classificazione  del 
gener e  BothriocephaJus.     In:    Atti   Soc.   Ligust.   Sc.    Nat.    Geogr. 
Vol.  VII,  1896,  24  p.,  1  Tav. 

Die  Arbeit  bespricht,  unter  Berücksichtigung  der  Anatomie,  die 
systematische  Stellung  folgender  Arten: 

Boihriocephalus  labracis  Duj.,  aus  Labrax  lupu.s,  B.  angustatus  Rud.,  aus  Sfor- 
paena  porcus,  B.  crassiceps  Rud.,  aus  Merhicius  esculentus,  B.  hians  Dies,  aus  Phoca 
vititlina,  B.  serratus  Dies.,  aus  Canis  famüiaris,  B.  belones  Duj.,  aus  marinen  Fischen, 
Bothriotaenia  fragilis  Rud.  aus  Alosa  finta,  und  B.  longispicula  Ariola.  Letztere 
Form  hat  ihren  definitiven  Platz  im  Genus  Bothriotaenia  einzunehmen.  Als  neue 
Art  wird  angeführt  Bothriocephalus  minutus  aus  Syngnathus  acus,  als  Species  in- 
quirendae  zwei  verschiedene  Bothriocephalen  aus  Trachypteriis  liopterus  und  T.  iris, 
die  im  geschleclitsreifen  Zustand  noch  unbekannt  sind. 

Nach  einer  Darstellung  der  Geschichte  der  Bothriocephaliden- 
Systematik  von  Rudolphi  bis  auf  R.  Blanchard  schlägt  Ariola 
eine  neue  Klassifikation  vor,  die  allerdings  nicht  als  definitiv  zu  be- 
trachten sei,  aber  doch  den  gegenwärtigen  Kenntnissen  sich  möglichst 
anpasse.  Die  Familie  der  Bothriocephalidae  s.  s.  würde  nach 
ihr  in  die  zwei  Unterfamilien  der  Monogonoporidae  und  der 
Digonoporidae,    je   nach  der  Gegenwart   einfacher   oder  doppelter 
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Genitalapparate  in  jeder  Proglottide,  zerfallen.  Zur  ersten  Unter- 
familie gehören  die  Gattungen  JBothriocephalus  Eud.,  Scliistocephahts 
CrepL,  Anchistrocex>hahis  Montic,  Bothriotaenia  Raill.  Als  generelle 
Merkmale  werden  verwertet  die  Lage  der  Genitalöffnungen  und  der 
Bothridien  (lateral  oder  marginal),  die  Gestalt  des  Scolex  und  die 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  einer  Hakenhewaffnung  am  Scolex- 
scheitel.  Die  Diplogonoporiden  umfassen  nur  das  Genus  Diplogono- 
porus  Lönnb.,  mit  dem  die  Gattungen  R.  Blanchard's  Amphitretus 
und  Krahhea  zusammenfallen.  Auch  die  von  Lönnberg  geschaffene 
Gattung  Pf.ychobofhrhim  adoptiert  Ariola  nicht;  ihre  einzige  Art  hat 
den  alten  Namen  Bothriocephalus  helones  Duj.  zu  tragen.  Endlich 
ist  die  Gattung  Fyramidocephalns  Montic.  zu  streichen;  sie  fällt  eben- 
falls unter  das  Genus  Bothriocephalns.  In  den  Gattungen  BotJirio- 
cephalus  und  Bothriotaenia  können  Arten  mit  marginalen  und  mit 
dorsoventralen  Bothridien  einander  gegenübergestellt  werden. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Ariola,  Y.,  Note  intorno  agli  Elminti  delMuseoZoologico  di  Toriuo. 

Di  alcuni  botriocefali.    In:  Boll.  Mus.  Zool.  Anat.  comp.  Univers.  Torino. 

Vol.  XI.  Nr.  259,  1896,  7  pag.,  5  fig. 

Systematische  und  anatomische  Bemerkungen  über  Bothriocephalus  maculatus 
Leuck. ,  und  B.  elegans  Krabbe.  Ersterer,  ein  verbreiteter  Parasit  von  katzen- 
artigen Carnivoren,  wurde  im  Darm  von  Canis  lupus  gefunden.  Die  Proglottiden 
Aveisen  sehr  häufig  Unregelmäßigkeiten  auf.  B.  elegans  stammt  aus  Phoca  vüulina. 
Aus  demselben  Wirt  wird  als  neu  beschrieben  B.  polycalceolus.  Bezeichnend  für 
die  Art  ist,  ausser  der  blattförmigen  Gestalt  des  Scolex  und  den  Dimensionen  der 
Proglottiden,  der  grosse  Reichtum  an  Kalkkörpern.  Eine  analytische  Übersiebt 
der  Bothriocephalen  aus  Robben  schliesst  die  Mitteilung.     F.  Zschokke  (Basell 

Jacobi,  A.,  DipJoposthe^   eine  neue  Gattung  von  Vogeltaenien. 

In:  Zool.  Anz.  19.  Bd.,  Nr.  505,  1896,  p.  268—269. 
—  Diploposthe  laevis,  eine  merkwürdige  Vogel taenie.    In:  Zool. 

Jahrb.  Abtlg.  Anat.  u.  Ontog.,  Bd.  X,  1897,  p.  1—20,  2  Tai*. 
Unter  dem  Namen  Biploptosthe  wird  durch  Jacob i  eine  neue 
Gattung  von  Vogeltaenien  eingeführt,  als  deren  specifischer  Vertreter 
Taenia  laevis  aus  Ftdigula  ferina  zu  gelten  hat.  (Generelle  Merkmale 
dürfen  erblickt  werden  in  der  doppelten  Anlage  der  Leitungswege  und 
der  Begattungswerkzeuge,  während  Dotterstock,  Schalendrüse  und 
Uterus,  sowie  männliche  und  weibliche  Keimdrüsen  einfach  bleiben. 
Ob  die  neue  Gattung  mit  dem  von  Diamare  aufgestellten,  aber  un- 
vollständig beschriebenen  Genus  Amahilia  identisch  sei,  kann  einst- 
weilen nicht  entschieden  werden. 

Anatomisch  zeichnet  sich  B.  laevis  durch  eine  Reihe  bemerkens- 
werter Eigentümlichkeiten  aus.    Die  Längsmuskulatur  des  Parenchyms 


—     293     -^ 

verläuft  durch  die  ganze  Strobila,  ohne  an  den  Gliedergrenzen  unter- 
brochen zu  werden.  Während  den  Längsmuskeln  Myoblasten  fehlen, 
sind  dieselben  an  den  Quer-  und  Sagittalfasern  leicht  nachzuweisen. 
Von  den  nahe  am  Seitenrand  verlaufenden  Längsnerven  zweigen  am 
vorderen  und  hinteren  Gliedrand  nach  innen  und  aussen  Seitenäste 
ab.  Ln  Parenchym  wurden  grosse  zwei-  bis  vierpolige  Ganglienzellen 
mit  deutlichem  Kern  entdeckt,  denen  Jacobi  motorischen  Charakter 
zuspricht. 

L)ie  unpaarigen,  keimbereitenden  Teile  des  Genitalapparats  liegen, 
dicht  zusammengedrängt,  in  der  Mitte  des  Gliedes.  Das  Centrum 
des  Complexes  nimmt  der  Dotterstock  ein,  rechts  und  links  wird  er 
von  den  Keimstocktiügeln  flankiert.  Unter  den  weiblichen  Drüsen, 
d.  h.  dem  hinteren  Gliedrand  näher  gelegen,  tinden  die  drei  Hoden 
ihren  Platz.  In  die  an  beiden  Gliedrändern  sich  öffnende,  kurze 
Genitalkloake  mündet,  ventral  und  oberhalb  vom  Cirrus,  die  Scheide, 
dinxh  eine  mit  Chitindornen  bewaffnete  Vulva.  Ein  eigentliches 
Receptaculum  seminis  fehlt.  Die  Vaginae  beider  Seiten  vereinigen 
sich  mit  dem  Verbindungsstück  der  Keimstockflügel  unter  Bildung 
eines  Atriums,  in  welchem  wahrscheinlich  die  Befruchtung  der  Eizelle 
statttindet.  Von  dort  führt  ein  Eiergang  zur  Schalendrüse;  auf 
diesem  Wege  nimmt  er  den  Dottergang  auf.  Aus  der  Schalendrüse 
wendet  sich  der  Oviduct  zum  Uterus,  einem  quergestellten  Rohr,  das 
in  späterer  Entwickelung  zu  einem  gekammerten,  die  ganze  Pro- 
glottide erfüllenden  Sack  auswächst.  Die  Eier  werden  von  drei 
Hüllen  umschlossen.  —  Das  Vas  deferens  zieht  ohne  Unterbrechung 
quer  durch  die  ganze  Proglottidenbreite.  Rechts  und  links  von  der 
Gliedmitte  erweitert  es  sich  zu  einer  umfangreichen  Samenblase,  die 
von  prismatischen  Prostatazellen  umlagert  wird.  Zwei  andere  blasen- 
förmige  Erweiterungen  des  Vas  deferens  liegen  vor  dem  Cirrusbeutel 
und  in  demselben  selbst.  Eine  ausführliche  Schilderung  wird  dem 
komphziert  gebauten  Cirrus  und  seinem  Beutel  gewidmet.  Letzterer 
erinnert  in  seiner  Muskelanordnung  an  die  von  Fuhrmann  be- 
schriebene Taenia  depressa  v.  Sieb.  Mit  den  einzelnen  Muskelplatten 
stehen  flaschenförmige  Zellen  in  Beziehung,  die  Jacobi  als  Myoblasten 
deutet,  während  sie  Fuhrmann  als  Epithelelemente  in  Anspruch  nahm. 
Muskelplatten,  wie  sie  den  Cirrusbeutel  von  D.  loevis  und  T.  dejjvessa 
kennzeichnen,  waren  bisher  für  Cestoden  unbekannt.  Mit  der  Schil- 
derung der  Genese  der  Genitalapparate  schliesst  Jacobi  seine  Ab- 
handlung ab.  Dieselbe  liefert  einen  willkommenen  neuen  Beweis  für 
die  anatomische  Vielgestaltigkeit  der  Vogeltaenien. 

F.  Zschokke  (Basel). 
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Krabbe,  H.,  Forekomsten  af  Bäudelorme  has  Mennesket  i  Danmark, 
Beretning  om  100  nye  Tilfälde.  In:  Nord,  medic.  Arkiv,  Stockholm, 
1896,  Nr.  19,  12  p. 
Aus  älteren  nud  neueren  Beobachtungen  des  Verf.'s,  die  sich  im  ganzen 
auf  400  Fälle  des  Vorkommens  von  Cestoden  im  Menschen  beziehen,  ergiebt  sich, 
dass  T.  solium  in  Dänemark  seit  1869  immer  seltener  geworden  ist,  während  sie 
früher  die  weiteste  Verbreitung  genoss.  Seit  1887  wurde  sie  bei  100  Bandwurm- 
kranken nie  nachgewiesen.  Ebenso  gehört  Cysticercus  cellulosae  zu  den  grossen 
Seltenheiten;  viel  häufiger  ist  C.  bovis.  T.  solium  und  T,  sagmata,  sowie  Bothrio- 
cephalus  latus  waren  verbreiteter  in  Weibern  als  m  Männern.  Über  den  in  wenigen 
Fällen  festgestellten  B,  latus  liegen  einige  Beobachtungen  vor,  die  eine  Infektion 
in  Dänemark  selbst  beweisen  und  Einschleppving  aus  dem  Ausland  ausschliessen. 
Das  Auftreten  der  verschiedenen  Cestoden  in  den  verschiedenen  Lebensaltern  der 
Patienten  wird  tabellarisch  dargestellt.  Stärkere  Infektionen  werden  verzeichnet 
für  T.  solium  (bis  10  Exemplare  in  einem  Kranken) ,  T.  cucumerina  imd  B.  latus 
(14  Exemplare).  Einmal  fanden  sich  B.  latus  und  T.  solium  gleichzeitig  in  dem- 
selben Wirt.  F.  Zschokke  (Basel). 

Liinnberg,  E.,  Cestoden.   In:  Ergbn.  d.  Hamburger  Magalhaensischen 
Sa  mm  el  reise.     1.  Lfg.     Hamburg,  1896,  10  p.,  1.  Taf. 

Von  den  drei  beschriebenen  Formen  ist  die  erste  eine  Taenie  mit  Üächen- 
ständigen  Geschlechtsötfiiungen ,  Ptychophysa  michaelsenii  n.  sp.  aus  dem  Darm 
von  -Canis  azarae.  Sie  nähert  sich  in  manchen  Beziehungen  den  bekannten 
Arten  P.  lineata  und  P.  Utterata ,  von  denen  sie  jedoch  durch  Bestachelung 
des  Penis  specifisch  abweicht.  Die  zweite  Form  stellt  eine  Varietät  der 
Vügeltaenie  T.  fiium  Goeze  dar.  Sie  stammt  aus  dem  Darm  von  i'olyborus 
thrarus.  Eigentümlich  ist  ihr  Vorkommen  in  einem  Raubvogel  der  Südspitze 
Amerikas,  während  sie  sonst  aus  Stelzvögeln  und  Möven  des  Nordens  bekannt 
war.  Für  die  dritte  Species  wird  das  neue  Genus  Bothridiotaenia  aufgestellt. 
B.  erostris  etidyptidis  bewohnt  den  Darm  von  Eudyptes  catarractes  aus  dem  Feuer- 
land ;  sie  kann  als  Varietät  der  früher  aus  skandinavischen  Longipennes  be- 
schriebenen Taenia  erostris  gelten;  eine  weitere  Varietät,  B.  e.  minor,  wurde 
ebenfalls  in  nordischen  Vögeln  gefunden. 

Die  neue  Gattung  unterscheidet  sich  von  Taenia  s.  s.  durch  den  Besitz  löifel- 
förmiger  Bothridien  mit  freiem ,  beweglichem  Hinterrand.  Typische  Merkmale 
bietet  ausserdem  die  Anatomie  des  Penisapparats.  Die  Geschlechtsötfnungen  liegen 
einseitig-niarginal :  der  Dotterstock  findet  seinen  Platz  vor  dem  Ovarium.  Im  all- 
gemeinen schliesst  sich  Bothridiotaenia  eng  an  Taenia  an. 

Lönnberg  macht  zum  Schluss  auf  die  nahe  Verwandtschaft  der  beschriebenen 
südamerikanischen  Cestoden  mit  skandinavischen  Formen  aufmerksam.  Ähnlichkeit 
in  der  Lebensweise  der  Wirte  erklärt  wenigstens  zum  Teil  das  Vorkommen  gleicher 
oder  paralleler  Parasitenformen  an  weit  von  einander  abliegenden  Lokalitäten. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Zschokke,  F.,  Die  Taenien  der  aplacentalen  Säugetiere.  Yorl. 
Mitth.  In:  Zool.  Anz.,  19.  Bd.,  Nr.  519,  1896,  p.  481-482. 
Aus  den  Aplacentalia  waren  bis  heute  keine  Taenien  anatomiscli 
genügend  bekannt.  Das  von  R.  Semon  in  Australien  gesammelte 
Material  ermöglichte  die  genaue  Beschreibung  von  T.  echidnae  A.  W. 
Thompson,   und   die  Aufstellung   von   zwei   neuen  Arten:    7'.   semoni 
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aus  Perameles  ohesula  und  T.  ohesa  aus  Phascolarctos  cinereus.  Die 
drei  genannten  Formen,  wie  auch  T.  festiva  Rud.  aus  Macropiis 
giganteus,  sind  der  Unterfamilie  der  Anoplocephalinae  zuzuzählen,  die 
somit  auch  in  Insektenfressern  -—  Perameles,  Echidna  —  ihre  aller- 
dings eigentümlichen  Vertreter  findet.  Während  aber  T.  festiva  Rud. 
wahrscheinlich  der  Gattung  Moniezia  einzuverleiben  ist,  können  die 
drei  von  Semon  mitgebrachten  Taenien  mit  Sicherheit  keinem  der 
genügend  beschriebenen  Genera  zugezählt  werden.  Die  unter  sich 
nahe  verwandten  Formen  T.  echidnae  und  T.  semoni  dürften  einer 
neuen  (Gattung,  die  dem  Genus  Ändrya  aus  Nagetieren  nicht  fern 
steht,  angehören.  T.  ohesa  schliesst  sich  am  engsten  an  T.  plastica 
Sluiter  aus  Galeopithecus  volans  an;  vielleicht  bildet  sie  mit  derselben 
ebenfalls  eine  neue  Gattung.  Zwischen  Taenien  placentaler  und 
aplacentaler  Säuger  lässt  sich  eine  gewisse  anatomische  Parallele  nicht 
verkennen,  der  eine  biologische  Parallele  in  der  Ernährungsweise  der 
Wirte  entspricht.  Charakteristisch  für  Monotremata  und  Marsu- 
pialia  scheinen  die  Anoplocephalinen  der  Insektenfresser  zu  sein. 

F.  Zschokke  (Basel). 
Annelides. 
Caiillery,  31.,  et  Mesnil,  F.,  Note  sur  deux  Serpuliens  nouveaux  {Oriopsis 

Metschnikowi   n.  g. ,    u.  sp.    et   Josephella   Marenzelleri    n.   g.,    n.    sp.).     In:    Zool. 

Anz.  Bd.  19,  Nr.  519,  1896,  p.  482—486.  7  Fig. 

Oriopsis  metschnikowi  n.  g.  n.  sp.  ,  ein  bei  St.  Waast  ]a  Hougue  in  einem 
einzigen  Exemplar  gefundener  winziger  Sabellide  von  0,9  mm  Länge  einschliesslich 
der  (6)  Kiemen,  vorzüglich  durch  den  Besitz  von  nur  5  horstentragenden  Thorakal- 
segmenten  und  4  Abdominalsegmenten  ausgezeichnet.  Josephella  marenzelleri  n. 
g.  n.  sp.,  eine  beim  Cap  de  la  Hague  gefundene  kleine  (1,8  mm  lange),  in  zarten 
Kalkröhren  lebende  Serpuline  mit  6  Kiemenfäden,  die  von  einer  Knorpelachse  durch- 
zogen sind  und  von  denen  der  zweite  der  rechten  Seite  einen  charakteristischen 
Deckel  trägt,  mit  grossem  Kragen  und  fehlender  oder  rudimentärer  Thorakalmem- 
bran.  Es  sind  nur  5  Thorakalsegmente,  ein  etwas  längerer  borstenloser  Rumpf 
und  6  borstentragende  Abdominalsegmente  vorhanden. 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 
Fauvel,  Pierre,   Homologie   des  Segments  anterieurs  des  Am- 

pharetiens  (Annelides  Polychetes  sedentaires).  In:  C.R.  Acad.  Paris, 

Vol.  123,  1896,  p.  708—710. 

Verf.  stellt  durch  Untersuchung  der  Kiemengefässe  fest,  dass  bei 
allen  Ampharetiden  {AmpJiarete,  Amphicteis,  Melinna  und  Samytha) 
die  Kiemen  dem  3. — 6.  Kopfsegment  angehören.  AmpMcteis  cnrvi- 
paJea  Clap.  ist  identisch  mit  A.  gunneri  Sars  und  muss  eingezogen 
werden.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Kyle,  H.   M.,   On   the   nephridia,    reproductive   organs,    and 

postlarval  stages  of  Arenicola.    In:  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  (ß). 

Vol.  18,  1896,  p.  295—301,  3  Taf. 
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Verf.  beschreibt  die  Ne^ihridien  und  ihren  Gefässapparat  wesent- 
lich übereinstimmend  mit  den  früheren  Darstelhmgen  von  W.  B.  B  e  n- 
ham  (1891)  und  C.  L.  Cosmovici  (1879).  Die  Gonaden  bestehen 
aus  einem  den  Nephridien  anliegenden  kleineren  und  einem  hinter 
denselben  an  der  Leibeswand  sitzenden  grösseren,  mehrlappigen  TeiL 
Die  Fortpflanzungszeit  erstreckt  sich  bei  St.  Andrews  auf  die  Zeit 
von  Januar  bis  September.  Im  P'rühjahr  wurden  mit  dem  Tiefsee- 
Schleppnetz  postlarvale  Stadien  von  5  mm  Länge  ab  erbeutet,  deren 
Bau  auf  Schnitten  untersucht  wurde.        J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Mensch,  P.  Calvin,  Note  on  the  fate  of  the  parent  stock  of 
Autohjtus  ornatus  Verrill.  In:  Zool.  Anz.  Bd.  19,  1896,  Nr.  505, 
p.  269—271. 

Verf.  hat  von  Autolytus  ornatus  Exemplare  angetroffen,  welche, 
nachdem  sie  an  dem  für  diese  Art  konstanten  Ort,  hinter  dem  13. 
(oder  seltner  14.)  Segment  eine  Geschlechtsknospe  abgestossen,  eine 
neue  Knospe  erzeugt  hatten  und  im  11.,  12.  und  13.  Segment  Ge- 
schlechtsprodukte (Eizellen  resp.  Spermatocyten)  enthielten,  und  hält 
es  für  wahrscheinlich ,  dass  diese  Stammtiere  sich  zu  epitoken 
(epigamen)  Individuen  ausbilden.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Malaqnin,  A.,  Epigamie  et  Schizogamie  chez  les  Annelides. 
In:  Zool.  Anz.  Bd.  19,  1896,  p.  420—423. 

Anknüpfend  an  den  Artikel  von  Mensch  weist  Verf.  darauf  hin, 
dass  er  schon  1893  in  seiner  Schrift  „Recherches  sur  les  Syllidiens'^ 
einige  Fälle  zusammengestellt  habe  {Autohjtus  longeferiens  de  Jos., 
Exogone  genimifera  Pag.),  in  denen  Epigamie  und  Schizogamie  (Ab- 
lösung geschlechtlicher  Stolonen)  in  einer  Art  neben  einander  vor- 
kommen; wahrscheinlich  sei  es  auch  bei  Gruhea  nach  Viguier  und 
bei  SpUis  corruscans  nach  Haswell  so.     J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Monticelli,  Fr.  Sav.,  Contribuzioni  allo  studio  degli  Anellidi 
d i  r o r 1 0 - T o r r e s  (Sardegna).  I.  Osservazionisui  Folyophthal- 
mus.  In:  Boll.  Soc.  Naturalisti  Napoli  Vol.  10,  1896,  p.  35— 5U, 
1  Taf. 

Ehe  Verf.  sich  seinem  Hauptgegenstande,  dem  Herzen  von  Polg- 
ophthahnus,  zuwendet,  gelangt  er  in  einer  kritischen  Revision  der  bis- 
her aus  dem  Mittelmeer  beschriebenen  Arten  —  P.  pidus  Duj.,  P. 
ehrenbergi  Qtrf.,  P  pallidus  Clap.,  P.  duhius  Qtrf.  —  zu  dem  Er- 
gebnis, dass  alle  zu  einer  einzigen  Art,  P  2^'ich(S  [Nais  pida  Duj.) 
gehören,  deren  Zeichnung  stark  variiert.  —  Am  Herzen  unterscheidet 
Verf.  einen  vorn  und  hinten  durch  einen  Sphincter  begrenzten  Ven- 
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trikel,  an  den  sich  seitlich  zwei  Vorhöfe  anschliessen.  Der  Ventrikel 
geht  nach  vorn  in  die  Kopfaorta,  nach  hinten  in  einen  Sinus  hypo- 
cardiacus  über,  der  durchVereinigung;  von  zwei  aus  dem  Darmgeflecht 
hervorgehenden  Gefässen  entsteht,  und  jeder  Vorhof  setzt  sich  in 
ein  Gefäss  fort,  das  in  das  Bauchgefäss  einmündet.  Im  Innern  des 
Ventrikels  liegt  ein  „Herzkörper" ,  ein  kompakter  (nicht  hohler, 
Ed.  Meyer)  Körper,  bestehend  aus  rundlichen  Zellen  und  Fasern, 
mittels  deren  sein  vorderes  und  hinteres  Ende  an  der  Ventrikelwand 
angeheftet  ist.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Kowalevsky,  A.,  Etüde  sur  l'anatomie  de  V Archaeohdella Esmontii 
de  0.  Grimm.  In:  Bull.  Acad.  Sc.  St.  Petersbourg.  Vol.  5,  Nr.  5, 
1896,  p.  331—335.     1  Fig. 

Verf.  beschreibt  ausführlicher  die  Anatomie  der  in  seiner  ersten 
Mitteilung  (Z.  C.-Bl.  III,  p.  806)  nur  kurz  behandelten  ArcliaeoMeUa 
csnioiüii  Grimm.  Das  Nervensystem  besteht  aus  einem  Oberschlund- 
ganglion, einem  Unterschlundganglion  und  21  Ganglien,  deren  letztes 
ein  grosses  Schwanzganglion  ist.  Das  Clitellum  reicht  vom  5.  bis 
zum  9.  Ganglion  des  Bauchmarks.  Der  Darmkanal  gliedert  sich  in 
den  bis  ans  9.  Ganglion  reichenden  Oesophagus,  einen  sackförmigen 
Magen  vom  9.  bis  zum  13.,  und  den  engeren  Enddarm,  der  auf  der 
dorsalen  Seite  der  Schwanzplatte  im  After  endigt.  Die  Gefässe  sind 
ähnlich  wie  hei  Nephelis  angeordnet.  Von  Nephridien  sind  14  Paar 
vorhanden,  das  vorderste  über  dem  7.  Ganglion;  das  dem  16.  Ganglion 
entsprechende  Paar  fehlt.  Geschlechtsorgane:  Der  hinter  dem 
16.  Ganglion  gelegene  Körperabschnitt  ist  von  den  mächtigen  Hoden 
eingenommen,  an  welche  sich  vorn  jederseits  ein  weites  gewundenes, 
vom  9.  Ganglion  ab  engeres  und  gestreckt  verlaufendes  Vas  deferens 
schliesst,  das  sich  dicht  vor  der  zwischen  dem  6.  und  7.  Ganglion  be- 
tindlichen  Geschlechtsöffnung  zu  einer  Spermatophorenkammer  erweitert. 
Die  bis  zum  12.  oder  13.  Ganglion  nach  hinten  reichenden  beiden 
Ovarien  setzen  sich  in  der  Gegend  des  10.  Ganglions  in  die  Eileiter 
fort,  und  diese  vereinigen  sich  zu  einem  zwischen  Ganglion  7  und  8 
ausmündenden  Uterus. 

Nach  diesen  Untersuchungen  ist  ÄrchaeobdeUa  keines^\egs  eine 
primitive,  sondern  Nephelis  nahestehende  Hirudinee;  der  Mangel  der 
Saugnäpfe  ist  zu  beurteilen  als  eine  Anpassung  an  das  Leben  im 
Schlamme,  w'o  sie  sich  von  kleinen  Anneliden  [Aniphicteis]  ernährt. 
Während  des  Druckes  hatte  Verf.  Gelegenheit,  das  Tier  bei  Anker- 
man  am  Dniesterliman  lebend  zu  beobachten.  Es  gleicht  einem  kleinen 
Regenwurm,  ist,  abgesehen  von  dem  leicht  grünen  oder  braunen  Bo- 
tryoidalgewebe,  ganz  unpigmentiert  und  verdankt  seine  rötliche  Fär- 
bung   dem  Blut.     Die    an    leeren   Molluskenschalen   gefundenen  Eier- 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  23 
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cocons  sehen  ganz  wie  die  von  Nephelis  aus,  nur  sind  sie  kleiner. 
Ausserhalb  des  Schlammes  bewegt  das  Tier  sich  nur  unbeholfen  fort, 
kann  weder  schwimmen  noch  sich  mii  den  Saugnäpfen  anheften,  doch 
schwammen  junge  Individuen  wie  Nephelis.  Ob  die  Art  aus  dem 
Dniester  mit  der  aus  dem  kaspischen  Meer  identisch  ist,  bleibt  fest- 
zustellen. J.  W.  Si^engel  (Giessen). 

Arthropoda. 

Arachiiida. 
Jaworowski,  A.,  Die  Entwicklung  der  Geschle  chtsdrüsen  bei 
Trochosa   singoriensis   Laxm.     In:    Tagbl.    66.  ^'ersamml.    Deutsch. 
Naturf.  u.  Ärzte,  (Wien  1894,)  Nr.  6,  p.  406—407. 

Man  bemerkt,  dass  an  den  medianen  Wänden  der  Coelomsäcke 
der  ersten  zwei  Coelomsackpaare,  sowie  an  den  Seitenwänden  an 
verschiedenen  Stellen  Genitalzellen  vorhanden  sind.  Die  weiteren 
Coelomsäcke,  vom  dritten  angefangen,  produzieren  keine  Genitalzellen. 
Später  ordnen  sich  die  Genitalzellen,  welche  vom  Mesoderm  zu  stammen 
scheinen,  in  Form  eines  Stranges,  dessen  vorderes  Ende  sich  in  die 
paarigen  Ausführungsgänge  umwandelt.  Der  unpaare  Ausführungs- 
gang wird  in  Form  einer  ectodermalen  Einstülpung  angelegt. 

Die  Entwickelung  der  Genitalzellen  in  der  Wand  von  Coelom- 
säcken  vergleicht  JaworoAvski  mit  den  Verhältnissen  bei  den  Anne- 
liden. Es  ist  jedoch  hier  auf  die  Beobachtungen  Brau  er 's  ^)  am 
Scorpion ,  bei  welcher  Form  die  Genitalanlage  schon  eine  sehr  frühe 
Selbständigkeit  aufweist,  Rücksicht  zu  nehmen.  Auch  bezüglich  der 
Anlage  der  Ausführungsgänge  wären  die  Beobachtungen  Brau  er 's  ^) 
und  Purcells^)  zu  vergleichen.  K.  Heider  (Innsbruck). 

Vertebrata. 
(xöppert,  E.,  Zur  Phylogenese  der  Wirbelth  ierkralle.  In:  Morph. 
Jahrb.  25.  Bd.,  1896,  p.  1—30,  mit  19  Textlig. 

Die  einfachste  Krallenbildung  findet  sich  unter  den  Amnioten 
bei  den  Krokodilen,  Schildkröten  und  Vögeln*).  Die  Kralle 
stellt  hier  einen  tütenförmigen,  terminalen  Hornüberzug  der  zuge- 
spitzten und  gekrümmten  Zehenenden  vor.    Der  dorsale  Teil  der  Kralle 

1)  Brauer,  A.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Scorpions.    In:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  57.  Bd.  1894.  (Z.  C.-Bl.  I.  1894,  p.  599.) 

2)  Brauer,  A.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Entwickelungsgeschichte  des 
Scorpions  II.   In  :  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  59.  Bd.  1895.  (Z.  C.-Bl.  IL  1895,  p.  503.) 

'^)  Purcell,  Fred.,  Note  on  the  development  of  the  Lungs,  Entapophyses, 
Tracheae  and  Genital  Ducts  in  Spiders.  In:  Zool.  Anz.  XVIII.  Jg.,  1895,  Nr.  486, 
p.  396-400.     (Z.  C.-Bl.,  IV,  1897,  p.  245.) 

*)  Boas,  J.  E.  V.,  Zur  Morphologie  der  Wirbeltierkralle.  In:  Morph.  Jahrb. 
Bd.  21.  1894  (Z.  C.-Bl.  II.  p.  85). 
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untersclieidet  sich  vom  ventralen  durch  diclitere  Fügung  der  Honi- 
substanz,  stärkere  Wölbung  und  erheblichere  Ausdehnung  in  proximaler 
Richtung.  Man  unterscheidet  daher  eine  dorsale  „Krallenplatte"'  von 
der  ventralen  ;,Krallensolile'^ 

Es  finden  sich  mm,  wie  die  vorliegende  Untersuchung  zeigt,  auch 
bei  einer  Anzahl  urodeler  Amphibien  Krallen  oder  doch  Vorstufen 
von  solchen.  Den  ursprünglichsten  Zustand  zeigt  Menohranchtis 
{Nect'urus)  lateralis.  An  den  kegelförmig  zugespitzten  Zehenenden 
besteht  ein  nach  vorn  zu  an  Stärke  zunehmender  Hornüberzug.  In 
einem  zweiten  Fall  (Larven  von  Salamandra  maculosa  und  Molge 
aJpestris)  tritt  eine  leichte  Krümmung  des  hornüberzogenen  Zehenendes 
hinzu.  Ein  weiterer  Fortschritt  zeigt  sich  bei  Siren  lacertina.  Das 
Zehenende  ist  noch  stärker  gekrümmt  und  scharf  zugespitzt,  der  ter- 
minale Hornbelag  ist  dabei  so  stark,  dass  wir  bereits  von  einer 
Kralle  sprechen  müssen.  Ausserdem  ist  die  Ventralseite  der  Kralle 
abgeplattet  und  sogar  in  querer  Richtung  konkav  gestaltet,  sodass 
man  eine  Krallenplatte  und  Krallensohle  unterscheiden  kann,  die 
Jederseits  in  einer  stumpfen  Kante  zusammenstossen.  Endlich  kommt 
es  bei  Onychodactiilus  {Salamandra  nngi(icMlata)  zu  einer  ganz  ex- 
tremen Entwickelung  der  Krallenplatte.  Sie  überragt  als  ein  starker, 
dunkelbraun  gefärbter,  ventralwärts  gekrümmter  Hornzapfen  das 
Zehenende.  Die  abgeplattete  Krallensohle  wird  dagegen  von  einer 
verhältnismäßig  viel  dünneren  Hornschicht  gebildet. 

Wir  finden  also  bei  den  Urodelen  eine  zusammenhängende 
Entwickelungsreihe,  an  deren  Ende  eine  wohl  ausgebildete  Kralle 
steht.  Anders  liegt  die  Sache  bei  den  Anuren.  Die  bei  Xenopus 
{Dacli/lethra)  bereits  durch  Boas  beschriebenen  Krallen  bilden  ein 
ganz  vereinzeltes  \'orkommnis,  das  also  zu  phylogenetischen  Ableitungen 
nicht  herangezogen  werden  kann. 

Die  Urodelen-Kralle  zeigt  in  den  wesentlichen  Punkten  eine 
derartige  Übereinstimmung  mit  der  primitiven  Amnioten- Kralle, 
dass  beide  als  homologe  Bildungen  betrachtet  werden  müssen.  Beide 
stammen  von  einem  gemeinsamen  Urzustand  ab,  und  dieser  Urzustand 
hat  sich  noch  jetzt  bei  Menobranchns  und  bei  der  Larve  von  Sala- 
mandra und  Triton  erhalten.  Damit  gelangt  die  vorliegende  Arbeit 
zu  einem  andern  Resultat  als  die  citierte  Untersuchung  Boas',  der 
die  Hornschuppe  als  den  Vorläufer   der  Amnioten-Kralle  ansieht. 

F.  Göppert  (Heidelberg). 

Mammalia. 
Smith,  G.   Elliot,   An   accouiit   of    some  rare  nerve   and    muscle   ano- 
malies  with  remarks   on    their   s  ignif  ican  c  e.     In:  Jouvn.   Anat.  and 
Physiol.     Vol.  XXIX,  N.  S.  IX.,  1895,  p.  84—98.     1  Fig. 

Verf.  giebt  zunächst  eineDarstelhing  von  einem  menschlicfien  Plexus  brachialis. 

23* 
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der  in  mehrfacher  Beziehung  Besonderheiten  zeigt.  —  Windle  teilte  die  Pectoral- 
muskulatur  in  drei  Segmente,  ein  vorderes  (orales),  das  in  der  Höhe  des  Manubrium 
sterni,  ein  mittleres,  das  in  der  Höhe  des  Corpus  sterni  entspringt,  und  schliess- 
lich ein  hinteres  (caudales) ,  vom  Process.  xiphoideus  etc.  ausgehendes.  Jedem 
Segment  soll  ein  eigener  Nerv  (N.  thoracicus  anterior  externus,  internus,  lateralis) 
zukommen.  Bei  dem  in  Rede  stehenden  Plexus  bezieht  der  N.  thorac.  anter.  ext. 
seine  Fasern  aus  der  5. — 7.  Cervicalwurzel  und  versorgt  nicht  nur  das  vordere, 
sondern  auch  einen  Teil  des  mittleren  Segmentes.  Verf.  erklärt  diese  Abweichung 
durch  die  Annahme,  dass  ein  Teil  der  Fasern  des  normal  für  das  ganze  mittlere 
Segment  bestimmten  N.  thoracic,  anter.  intern,  in  der  Bahn  des  N.  thoracic, 
anter.  extern,  verlaufe. 

Die  tiefe  Portion  des  caudalen  Abschnittes  des  Pectoralis  major  wird  aus  dem 
N.  thoracic,  anter.  intern,  und  von  einem  lateralen  Hautast  des  ersten  Thorakal- 
iierven  versorgt.  Dieselbe  wird  als  Pectoralis  quartus  gedeutet.  An  einer  anderen 
Leiche  wurde  ein  selbständiger  Pectoralis  IV  beobachtet,  der  an  der  Insertion  mit 
einem  Achselbogen  sich  verbunden  fand.  Der  Pectoralis  IV  und  der  Achselbogen 
wurde  hier  in  der  gleichen  doppelten  Weise  innerviert  wie  die  tiefe  Portion  des 
Pectoralis  major  im  vorliegenden  Falle.  Verf.  verwertet  diese  Thatsachen  für  die 
genetische  Beziehung  des  Achselbogens  zur  tiefen,  caudalen  Portion  des  Pectoralis 
major. 

Der  Cutaneus  brachii  internus  major  bezieht  seine  Fasern  aus  ventralen  und 
dorsalen  Teilen  der  Plexuswurzeln ,  bildet  also  eine  Ausnahme  von  dem  von 
Paterson  aufgestellten  Gesetz,  dass  sich  nur  dorsale  mit  dorsalen  und  ventrale 
mit  ventralen  Plexusteilen  verbinden  sollen.  Für  das  Zustandekommen  dieser 
Abweichung  ist  die  Lage  des  Nerven  längs  des  postaxialen  Randes  der  Extremität 
von  Wichtigkeit.  —  Im  Anschluss  an  Cunningham  erklärt  Verf.  das  alternierende 
Verhalten  des  N.  intercosto-humeralis  und  des  N.  cutaneus  internus  minor  dadurch, 
dass  die  gleichen  Nervenfasern  bald  durch  die  Bahn  des  einen,  bald  dos  anderen 
Nerven  verlaufen.  Kin  N.  cutaneus  lateralis  aus  dem  ersten  thorakalen  Nerven, 
der  als  nicht  gerade  häufige  Variation  beim  Menschen  auftritt,  ferner  der  dorsale 
Teil  des  N.  cutaneus  brachii  internus  major  können  gleichfalls  von  jenen  Fasern 
als  Bahn  benutzt  werden.  —  Im  vorliegenden  Falle  besteht  ein  R.  cutaneus 
lateralis  n.  thoracici  I,  der  sich  in  Teilen  des  Gebietes  des  N.  intercosto-humeralis 
und  N.  cutaneus  brachii  internus  minor  ausbreitet.  Anatomische,  physiologische 
wie  klinische  Untersuchungen  werden  dafür  geltend  gemacht,  dass  der  centrale 
Ursprung  des  letzten  Nerven  in  der  Höhe  des  zweiten  thorakalen  Segmentes  im 
Rückenmark  liege.  Seiner  Auffassung  über  das  Zustandekommen  der  Variationen 
der  Hautnerven  gemäß,  erwartet  Verf.  einen  Verbindungszweig,  der  dem  ersten 
Thorakalnerven  vom  zweiten  her  die  Fasern  für  den  R.  cutan.  lateral,  zuführen 
solle;  da  ein  solcher  fehlt,  so  wird  zur  Erklärung  angenommen,  dass  intracentral 
A-erlaufende  Fasern,  die  vom  Kerne  des  zweiten  Intercostalnerven  ausgehen,  durch 
den  Intercostalis  I  austreten.  In  der  gleichen  Weise  wird  für  die  Thatsache  eine 
Erklärung  gefunden,  dass  ein  Zweig  vom  N.  intercostalis  I  die  zweite  Rippe  kreuzt 
und  die  Muskulatur  des  zweiten  Intercostalraumes  versorgt. 

An  die  Darstellung  des  Plexus  schliessen  sich  folgende  Varietätenbeobach- 
tungen an  (j^  menschlichen  Leichen:  1.  M.  pisi-uncinatus,  2.  doppelte  Innervation 
des  M.  gemellus  superior  (aus  dem  Nerven  für  den  Qnadratus  femoris  und  dann 
für  den  Obturator  internus),  B.  M.  peroneus  quartus,  4.  eine  Reihe  von  Varietäten 
des  Ursprungs  des  M.  abductor  digiti  V.,  der  Lage  der  Art.  brachialis  zum  N. 
medianus  und  der  Muskulatur  des  Armes.  0.  Seydel  (Amsterdam). 
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Referate. 
Vermes. 

Plathelmintlies. 
V.  (iralf,  L.,    Ueber  das  System  und    die  geographisclie  Ver- 
breitung   der    Landpianarien.      In:    Yerhandl.    deutsch,    zool. 
Gesellsch.  (Bonn)  1896,  p.  61  —  75. 

Gestützt  auf  ein  sehr  umfassendes  Material  hat  Verf.  es  unter- 
nommen, ein  System  der  terricolen  Tricladen  aufzustellen.  Er  teilt 
dieselben  in  die  fünf  Familien:  1.  Leimacoi)sidae,  2.  Geo- 
l)lanidae,  3.  Dipaliidae,  4.  Coty Ioi)lanidae  und  5.  Khyncho- 
demidae. 

Charakteristisch  für  die  Leimacopsidae  ist  das  Vorhandensein 
zweier  Tentakeln  an  dem  abgestutzten  \'orderende,  an  deren  Basis 
zahlreiche  Napfaugen  gelegen  sind.  Eine  Kopfplatte,  sowie  Saugnäpfe 
fehlen.  Diese  Familie  enthält  nur  die  neotropische  Gattung  Leima- 
coims  Dies.,  mit  einer  Art. 

Die  Geoplanidae,  welche  der  nearktischen  Begion  fehlen,  in 
der  palaearktischen  nur  spärlich,  reich  hingegen  in  den  übrigen 
Begionen  vertreten  sind,  entbehren  der  Tentakeln,  der  Saugnäpfe  und 
einer  Kopfplatte;  sie  besitzen,  mit  Ausnahme  der  zwei  augenlosen  Arten 
Geoplana  typhlops  Dendy  und  Geobia  subterranea  Fr  Müll.,  zahl- 
reiche Napfaugen  am  Vorderende  und  an  den  Seitenwänden  des 
Körpers.  Diese  Familie  umfasst  die  sechs  Genera  Geoplana  Fr.  MülL 
ex  pte  (128  sp.),  PelmatopDlana  n.  g.  (12  sp.),  ClioeradopJana  n.  g. 
(4  sp.),  Folydadus  Blanch.  (1  sp.)  Ärtioposthia  n.  g.  (6  sp.)  und 
Geobia  Dies.  (1  sp.). 

Bewohner  der  palaearktischen,    äthiopischen   und   orientalischen 
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liegiun  sind  die  r>ii)aliideii,  deren  N'oi'derende  zu  einer  Kopfplatte  ver- 
breitert ist,  an  deren  Rande  sich  zahlreiche  Napfaugen  finden;  sie  sind 
ferner  stets  mit  einer  an  der  Kopf'basis  beginnenden  Kriechleiste 
versehen.  N'erf.  unterscheidet  die  drei  Genera  Perocephahis  n.  g. 
(4  sp.).  Bipalimn  ^{\)^.  ex  pte  (63  sj).)  xmAFlacocephahts  n.  ii,.  [lA  a\).). 
Die  kleine,  auf  die  äthioi)ische  und  australische  Region  beschränkte 
Familie  der  Cotyloplanidae  enthält  nur  die  zwei  speciesarmen  Genera 
Cotißoplana  Spencer  (2  sp.)  und  Artiocotijhis  (1  s]).),  deren  Vertreter 
durch  den  Besitz  zweier  Kugelaugen  und  von  Saugnäpfen  auf  der 
Ventralseite  des  Vorderendes  ausgezeichnet  sind,  (ileich  den  Cotylo- 
planiden  sind  auch  die  ül)er  alle  Regionen  verbreiteten  Rhyncho- 
demidae  mit  zwei  Kugelaugen  ausgestattet,  doch  fehlen  ihnen  Saug- 
näpfe; eine  Ko])fplatte  ist  bei  ihnen  el)ensowenig  vorhanden,  wie  l)ei 
den  ersteren.  Die  SO  Arten  verteilen  sich  auf  7  Gattungen:  FJaftj- 
demns  n.  g.  (2S  sp.),  D4)lichoplana  Mos.  (8  s})).,  Bhynchodenms  Leidy 
(32  sp.),  Microplaud  Vejd.  (1  sp.),  AmhhjpJüva  n.  g.  (9  sp.),  Ncmato- 
demus  n.  g.  (1  s|».)  und   Otltelosoma  Gray  (1   sj).). 

Von  anatomischen  Charakteren  hat  speziell  der  Jniu  der  Augen 
bei  der  Aufstellung  des  Systems  Verwendung  gefunden.  Verf.  unter- 
scheidet Napf-  und  Kugelaugen.  Die  ersteren  sind  nach  dem  Typus 
der  Planarienaugen  gebaut,  d.  li.  sie  stellen  Pigmentbecher  dar.  von 
deren  Mündung  her  der  Sehnerv  eintritt,  um  im  Innern  des  Pechers 
mit  Stäbchen-  oder  kolbenförmigen  Gebilden  zu  enden.  Die  Kugel- 
äugen hingegen  erinnern  an  das  Pulmonatenauge.  Hier  ist  eine 
Kugelschale  vorhanden,  deren  vorderer  Teil  eine  unpigmentierte 
Cornea  darstellt,  während  der  pigmentierte  Teil  aus  Seh-  und  Sekret- 
zellen besteht,  von  welch"  letzteren  sechsseitige  Prismen  ausgehen, 
die  einen  den  Innenraum  des  Auges  erfüllenden,  stark  liclitbrechenden 
Gallertkörper  bilden.  Der  N.  opticus  tritt  hier  der  Cornea  gegenüber, 
also  von  hinten,  an  das  Auge  heran. 

Alle  mit  nur  zwei  Augen  ausgestatteten  Land})lanarien  besitzen 
solche  Kugelaugen;  eine  Ausnahme  macht  wahrscheinlich  nur  M/cro- 
plana  Itnwicola  Vejd.,  welche  mit  Napfaugen  versehen  ist. 

L.  Böhm  ig  ((iraz). 

V.  tiralf,  L.,  Peber  die  Morphologie  des  Geschlechtsapparates 
der  Landplanarien.  In:  Verhandl.  deutsch,  zool.  Gesellsch., 
1896,  p.  75—93,  13  Text-Fig. 

An  der  Hand  einer  Anzahl    schematisch   gehaltener  Holzschnitte 

erörtert  Verf.  den  Pau  des  Geschlechtsapparates   der  Landplanarien. 

Im   einfachsten    Falle   findet   sich    ein    durch    die    (ieschlechtsöffnung 

mit    der    Aussenwelt    kommunizierender   Hohlraum   (Atrium   genitale 


—     303     - 

commune) ,  der  in  zwei  Divertikel,  ein  vorderes  und  liinteres,  ausge- 
zogen ist.  Das  von  einer  stärkeren  Muskulatur  umgebene  vordere 
Divertikel  stellt  das  Atrium  masculinum,  das  hintere  das  Atrium 
femininum  dar.  Der  vorderste  Abschnitt  des  A.  masculinum  differenziert 
sich  zur  Samenblase,  in  welche  die  Vasa  deferentia  einmünden,  und 
den  Ductus  ejaculatorius ,  während  der  übrige  Teil  einen  weiten  fal- 
tigen Koi)ulationskanal  darstellt.  Das  zu  einem  Drüsengange  umge- 
wandelte hintere  Ende  des  Atrium  femininum  nimmt  die  gewöhnlich 
zu  einem  unjjaaren  Eiergange  verschmolzenen  Oviducte  auf,  und  nur 
bei  einigen  (ieoplaniden  finden  sich  zwei  Drüsengänge,  in  welche  die 
Oviducte  gesondert  einmünden. 

Im  (irunde  des  A.  masculinum  erhebt  sich  in  den  meisten 
Fällen  ein  kegelförmiger  Muskelpfropf,  der  Penis,  welcher  von  dem 
nicht  drüsigen  Teile  des  Ductus  ejaculatorius  durchbohrt  wird,  und 
in  dessen  Eigenmuskulatur  bei  höherer  Differenzierung  die  Samen- 
blase mit  einbezogen  wird;  zugleich  auch  bilden  sich  für  gewöhnlich 
in  der  Umgebung  des  Penis  besondere  Ringfalten,  die  Penisscheiden, 
aus.  Ebenso  wie  in  der  Umgebung  des  Ausspritzungskanals  kann 
auch  vor  der  ^Mündung  des  Drüsenganges  ein  Muskelzapfen  auftreten, 
von  dessen  Muskulatur  alsdann  der  gesamte  Drüsengang  umhüllt 
werden  kann:  ein  derartiges  Verhalten  zeigen  insbesondere  die  Bi- 
paliidae. 

l^)ei  jenen  Landplanaiien.  denen  eine  sehr  kräftig  entwickelte 
Muskulatur  der  Kopulationsorgane  eigen  ist  (Bipaliidae).  wird  häutig 
durch  einen  an  der  dorsalen  Wand  des  Atriums  entwickelten  Muskel- 
wulst eine  sehr  scharfe  Scheidung  des  Atrium  masculinum  und  femi- 
ninum herbeigeführt,  wodurch  das  Atrium  commune  ausserordentlich 
verkleinert  wird,  und  die  distalen  Teile  des  männlichen  und  weil)- 
lichen  Vorraumes  auf  enge  Kanüle  reduziert  Averden  können. 

üesunders  zu  erwähnen  sind  accessorische  Hilfsorgane  am  Ko})U7 
lationsapjjarate  des  Genus  Artiopostlda.  Verf.  bezeichnet  diese  Ge- 
bilde als  „Adenodactylen"  und  „Adenochiren".  Die  ersteren  sind 
einfach  üngerartige.  eine  Üaschenförmige  Drüse  umschliessende  Organe, 
die  Adenochiren  hingegen  sind  mit  kleinen  sekundären  Drüsenkegelchen 
versehen  und  zeigen  daher  ein  kammförmiges  Aussehen. 

Die  Coconbildung  erfolgt  bei  den  Landplanarien  an  morphologisch 
ungleichwertigen  Teilen  des  Kopulationsapparates:  im  Atrium  femi- 
ninum (seltener  A.  commune)  bei  den  Geoplaniden  und  llhyncho- 
demiden;  bei  den  Bipaliidae  scheint  der  Drüsengang  samt  Adnexen 
hierfür  in  Anspruch  genommen  zu  werden.  Ein  dem  Uterus  (Recept. 
sem.)  der  Paludicola  in  Bezug  auf  Lage  und  Bau  vergleichbares  Organ 
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besitzt  nur  BJii/nchodenuts  scharf i:    die  Funktion  desselben  ist  nicht 
sichergestellt. 

Bei  einem  Vergleiche  des  Kopulationsapparates  der  Landplanarien 
mit  dem  der  wasserbewohnenden  Tricladen  ergeben  sich  nach  Verf. 
nähere  Beziehungen  zu  den  Maricola  (Hallez),  deren  weibliche  Hilfs- 
apparate gleiche  Bildungen  sind  wie  bei  den  Terricola.  Auf  die 
zahlreichen  Einzelheiten  der  vorliegenden  Abhandlung  kann  Ref.  nicht 
eingehen  und  muss  auf  das  (Jriginal  verwiesen  werden. 

L.  Böhm  ig  (Graz). 

Atteiiis,  ('.  Graf,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  rhabdocoelen 
Turbellarien  Helgolands.  In:  Wissensch.  Meeresuntersuch., 
herausgeg.  v.  d.  Kommiss.  z.  Untersuch,  d.  deutsch.  Meere  in  Kiel 
und  d.  biol.  Anstalt  auf  Helgoland.  N.  F.  B.  H,  Htt.  1,  1897, 
p.  219-232,  Taf.  H. 

Verf.  vermehrt  die  Zahl  der  bis  jetzt  bei  Helgoland  gefundenen 
rhabdocoelen  Turbellarien  von  12  auf  30,  unter  denen  sich  4  neue 
Species  vorfinden:  AJaurina  alha  n.  sp.,  Acrorhunchus  heinkei  n.  sp., 
Gyrator  lielgolandicus  (?)  n.  sp.  und  Hyporliynchus  intermedius  n.  sp. 
Ausserdem  konstatierte  \'erf.  das  Vorhandensein  noch  anderer  Arten, 
deren  spärliches  Auftreten  jedoch  keine  sichere  Bestimmung  zuliess. 
Von  Polycladen  wurden  nur  Stylochoplana  cujüis  Lang  und  eine  Lepto- 
plana-Axi  beobachtet. 

Aus  der  hauptsächlich  faunistischen  Abhandlung  ist  hervorzu- 
heben, dass  Verf.  bei  einem  Individuum  von  ApJuinosfonia  rhomhoides 
Jensen  am  Hinterende  des  Körpers  eine  grosse,  halbmondförmige, 
von  dünnen  Plasmafäden  durchzogene  Vacuole  fand,  welche  pulsierte 
und  sich  durch  einen  Porus  nach  aussen  zu  öftnen  schien.  Vielleicht 
stellt  diese  Vacuole  die  Endblase  der  Excretionsorgane  dar,  die  der- 
malen für  die  acölen  Turbellarien  noch  nicht  nachgewiesen  sind. 

Alanrina  alba  unterscheidet  sich  von  A.  composita  Metschn.  durch 
den  Mangel  an  Augen  und  den  halbkreisförmig  gebogenen  Penis, 
ferner  konstatierte  Verf.  bei  dieser  Art  das  Vorhandensein  von 
Wimpergrübchen. 

Die  Solitärindividuen  von  A.  alba  besassen  stets  männliche  und 
w^eibliche  Geschlechtsorgane;  etwas  anders  verhielten  sich  zuweilen 
die  Zooide  der  Ketten,  indem  nur  ein  Zooid  beiderlei  Geschlechts- 
organe besass,  das  andere  nur  die  männlichen,  oder  überhaupt  nichts 
davon  erkennen  liess.  Bei  einer  Kette  von  vier  Zooiden  war  nur 
das  letzte  mit  Ovar  und  Penis  versehen,  die  drei  vorderen  entbehrten 
der  Genitalorgane. 

Das  von  v.  Graff  provisorisch  in  das  Genus  Mesostonia  eingereihte 
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31.  veapoJitauitnt  wird  vom  Verf.  aus  diesem  Genus  entfernt  und  als 
Vertreter  des  neuen  Genus  Paramesostoma  aufgestellt.  Für  dieses 
Genus  ergiebt  sich  fernerhin  die  Notwendigkeit  der  Bildung  der  neuen 
Subfamilie  Paramesostominae,  deren  Vertreter  den  verwandten 
Eumesostominae  gegenüber  durch  den  Besitz  zweier  Keimstöcke 
und   eines   netzartig  verzweigten  Dotterstockes    charakterisiert    sind. 

L.  Böhmig  (Graz). 

Sabussow,  H.,  HapJodiscus  ussowi,  eine  neue  Acoele  aus  dem 
Golfe  von  Neapel.  In:  ^littheil.  zool.  Stat.  Neapel,  12.  Bd., 
2.  Hft.,  1896,  p.  353-380,  Taf.  10—17. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  schildert  Verf.  eine  neue  HapJo- 
(Jisciis-Avt,  H.  nssou-i.  die  im  Auftriebe  des  Golfes  von  Neapel  ge- 
funden wurde.  Im  allgemeinen  stimmen  die  Ausführungen  des  Verf.'s 
gut  mit  denen  des  Bef.  überein  (vergl.  Z.  G.-Bl.  II,  1895,  p.  466): 
wesentliche  Abweichungen  machen  sich  nur  hinsichtlich  des  Baues 
des  Parenchyms  geltend.  Verf.  unterscheidet,  wie  es  auch  von  seifen 
des  Ref.  geschah,  ein  Rand-,  Central-  und  verdauendes  Parenchjm 
(„Verdauungsplasmodium").  Das  Randparenchym,  welches  sich  Verf. 
aus  verschmolzenen  und  zum  Teil  vacuolisierten  Zellen  hervorgegangen 
denkt,  bildet  ein  feines  plasmatisches  Netzwerk,  in  dem  Kerne, 
Wanderzellen  und  Vacuolen  enthalten  sind :  verästelte  und  sternförmige 
Zellen  hingegen  wurden  nie  beobachtet. 

Das  Centralparenchj'm  von  H.  nssoiri  l)esteht  aus  einer  dorsalen 
und  einer  ventralen  Schichte  dünnwandiger,  wabenförmiger  Räume, 
die  durch  eine  mittlere  horizontale  Plasmamasse  von  einander  ge- 
trennt sind.  In  den  wabenförmigen  Räumen  erblickt  Verf.  intra- 
celluläre  ^'acuolen.  ihre  Wandungen  sind  zurückzuführen  auf  die  ver- 
schmolzenen Membranen  benachbarter  Zellen,  die  der  Vacuolisierung 
unterlegen  sind.  An  der  Bildung  der  kernführenden  horizontalen 
Plasmaschichte  beteiligen  sich  wahrscheinlich  protoplasmatische  Reste 
vacuolisierter  Zellen,  sowie  nicht  vacuolisierte  und  zu  einem  Syncytium 
verschmolzene  ursprüngliche  Mesenchymzellen;  möglicherweise  handelt 
es  sich  aber  auch  um  einen  Teil  des  Verdauungsplasmodiums,  das 
sich  zwischen  die  beiden  Lagen  der  vacuolisierten  Zellen  einge- 
schoben hat^). 

Die  dorsoventralen  Muskeln  durchsetzen  nie  die  Hohlräume, 
sondern  sind  stets  an  die  Grenzlinien  derselben  gebunden. 

1)  Hinsichtlich  des  Baues  des  Parenchynigewebes  muss  Ref..  nach  noch- 
maliger Durchsicht  seiner  Präparate,  auf  dem  von  ihm  eingenommenen  Standpunkte 
verbleiben  und  denkt  Ref.  auch  jetzt  noch  die  grossen  Hohlräume  des  Parenchyms 
intercellulär  und  nicht  intracellulär  entstanden. 
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Der  vom  Kef.  beschriebene  und  auch  hier  bei  allen  Individuen 
wohlausgebildete  postcerebrale  Zellhaufen  spaltet  sich  an  seinem  hin- 
teren Ende  in  zwei  divergierende  Schenkel,  die  schliesslich  als  ein- 
reihige Zellstränge  enden.  Der  Verf.  hält  es  für  wohl  möglich,  dass 
der  postcerebrale  Zellhaufen  als  die  Bildungsstätte  der  Eizellen  an- 
zusehen ist;,  und  dass  die  beiden  von  ihm  ausgehenden  Schenkel  die 
Strassen  andeuten,  auf  denen  die  jungen  Eizellen  zu  den  sich  bil- 
denden Ovarien  gelangen.  L.  Bö  hm  ig  (Graz). 

Nemathelmintlies. 
Debray,    F.,    et  Jlaiipas ,    E. ,    Le  Tylenchus  devastatrix  Kühn  et  la  maladie 

verraiciilaire  des  feves  en  Algerie.  In:  L'Algerie  agricole,   Alger  1896, 

55  p  ,  1  tab. 

In  bei  Algier  angepflanzten  Bohnen  finden  Verff.  Tylenchus  devastatrix  Kühn, 
eine  Art,  die  identisch  ist  mit -<4n^(a7/«/a  rfi/jsaci  Kühn,  Tylenchus  askenasyi 'BäiscMi, 
T.  hyacinthi  Prillieux,  T.  havensleini  Prillieux  und  T.  allii  Beyerinck ,  und  l)e- 
obachtet  ist  in  Norwegen,  Dänemark,  Deutschland,  Holland,  England,  Südfrankreich 
und  Nordafrika.  Die  durch  den  Parasiten  hervorgerufene  Krankheit  zeigt  sich 
entweder  als  dunkle  Flecken  am  Stengel  oder  als  Knötchen  an  demselben;  die  in 
letzteren  lebenden  Nematoden  sind  grösser  als  die  unter  den  gefleckten  Stellen 
parasitierenden.  Die  kleinere  Form  hat  folgende  Maße:  rj"'  1,015 — 1,358  mm  lang, 
0,028  mm  breit,  $  1,258 — 1,487  mm  lang,  0,035  mm  breit;  bei  der  grösseren  sind 
die  Mai^e  folgende:  J'  1,716— 2,016  mm  lang,  0,083  mm  breit,  $  1,7-58— 2,216  mm 
lang,  0,050 — 0,054  mm  breit.  Das  Seitengefäss  findet  sich  nur  links;  die  weib- 
liche Geschlechtsröhre  ist  einfach,  die  Vulva  weit  nach  hinten  gerückt,  die 
Grösse  der  Eier  sehr  verschieden,  sie  schwankt  zwischen  0,052—0,099  mm 
Länge  und  0,026 — 0,034  mm  Breite ;  die  männliche  Bursa  zeigt  keine  Papillen, 
die  Spicula  sind  gleich.  Die  Art  ist  ovipar  und  der  Embryo  verlässt  die  Eischeide 
nach  durchschnittlich  sieben  Taaen,  um  dann  vier  Häutungen  durchzumachen,  bei 
denen  auch  der  Kopfstachel  abgeworfen  wird.  Die  erste  Larvenform  ist  0,32 
— 0,40  mm  lang  und  die  geschlechtsreifen  Tiere  konnten  25  mal  ausgetrocknet 
und  durch  Anfeuchten  wieder  l)elebt  werden,  während  Eier  und  Larven  durch  Aus- 
trocknen getödtet  werden.  0.  v.  L  in  stow  i^Göttingen). 

Römer,  F.,  Beitrag  zur  Systematik  der  Go  rdiiden.  In :  Abhandl.  Sencken- 
berg.  Gesellsch.  Bd.  XXllI,  Heft  2,  Frankfurt  a.  M.  1896,  p.  249-295, 
tab,  XIV. 

Verf.  giebt  eine  ausführlichere  und  mit  Abbildungen  versehene  Beschreibung 
der  von  Küken thal  auf  den  Molukken  und  in  Borneo  gesammelten  Gordiiden, 
Chordodes  baramcnsis,  compress^ls  und  moluccanus ,  die  vom  Verf.  früher  vorläufig 
benannt  und  beschrieben  wurden  (Z.  C,-Bl.  III,  p,  234),  Ferner  unterzieht  Verf, 
die  Gattungen  Gordius  und  Chordodes  einer  Revision  und  führt  von  ersterer  16 
gut  und  9  unvollkommen  beschriebene  Arten  auf,  bei  denen  eine  Menge  als  Arten 
beschriebene  Formen  als  Synonyme  eingezogen  werden;  vun  Chordodes  werden  16 
gut  und  4  ungenügend  beschriebene  Arten  genannt;  die  Litteratur  mit  den  Syno- 
nymen wird  den  Artbeschreibungen  vorangestellt  und  schliesslich  ein  Schlüssel 
zur  Bestimmung  gegeben ;  eine  erhebliche  Anzahl  von  seitens  der  Autoren  als 
Arten  hingestellten  Namen  der  Gattung  Chordodes  und  eine  noch  grössere  V(jn 
Gordius  ist  unberücksichtigt  geblieben.  0.  v.  L instow  (Göttingen). 
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Shipley,  A.  K.,  ()n  Arlninclins  liciHiijiuiflti,  a  new  t^enus  of  Acan- 
thocephala.  In:  (,)iiaTt.  -loiirn.  Micr.  Sc.  Vol.  39,  18i»6,  p.  207 
-218,  ri.  XII. 

Exemplare  dieses  überaus  merkwürdigen  Parasiten  wurden  auf 
der  den  Anus  umgebenden  Haut  eines  Vogels  von  der  Insel  Kauai 
(Sandwichs-Inseln),  dem  HemigiKithus  proceras^  erbeutet;  es  handelt 
sich  demnach  hier  um  einen  Ectoparasiten.  Die  Struktur  des  Integu- 
ments,  sowie  die  Organisation  des  Arhynchus  hemignathi  weisen  dem- 
selben die  Stellung  unter  den  Acanthocephalen  zu,  doch  fehlt  ihm 
gerade  das  charakteristische  Organ  dieser  (iruppe,  der  mit  Haken 
bewaffnete  Rüssel. 

Die  Länge  des  Wurmes  beträgt  ungefähr  3  mm.  Sein  Köri^er 
ist  äusserlich  in  drei  Regionen  geschieden,  den  Kopf,  den  Hals  und 
den  Rumpf,  und  l)ietet  eine  auffallende  Älmlichkeit  mit  einem  jungen 
BnJanoglossHs.  Der  Kopf  ist  angeschwollen,  abgerundet,  gar  nicht 
zurückziehbar  und  zeigt  keine  Spur  von  Hakenbewaffnung;  der  Hals 
ist  glatt  und  der  Rumpf  besitzt  Querrunzeln  (bei  den  Alkoholexem- 
plaren). Die  Höhlung  des  Kopfes  wird  von  einem  Muskel  (M.  adductor) 
durchsetzt,  und  ist,  wäe  die  Höhlung  des  übrigen  Körpers,  mit  Eiern 
und  Eierballen  angefüllt.  Durch  die  histologische  Struktur  der 
Körperwandung  und  den  Charakter  der  bis  zum  Hinterende  des 
Körpers  verlaufenden  Lemniscen  schliesst  sich  Ärhipichns  hemignathi 
näher  an  Neorhynchns  clavaeceps  an. 

Für  die  (\-Aiimv^  Arhynchus  muss  eine  eigene  Familie  begründet 
werden ;  man  wird  demnach  in  Zukunft  die  Klasse  der  Acantho- 
cephalen einteilen  müssen  in:  1.  Familie  Echinorhy nchidae  (mit 
den  drei  (iattungen  Echinorhynchus  ^  Gigantorhynckus  und  Noo- 
rhyncliiis);  2.  Familie  Arhynchidae  (mit  der  einzigen  Gattung 
Arhynchus).  R.  Koehler  (Lyon). 

Aunelides. 
Rievel,  H.,    Die    Regeneration  des   Vorderdarmes   und   des 
Enddarmes  bei  einigen  Anneliden.    In:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool. 
Bd.  e>2,  Heft  2,  1896,  p.  289-341,  Taf.  12—14. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  inwiefern  bei 
der  Regeneration  des  Vorder-  und  p]ndd armes  bei  Anneliden  das  Ma- 
terial für  diese  Organe  aus  dem  Ectoderm  oder  aus  dem  Entoderm 
hergenommen  W'ird;  er  ist  dabei  im  allgemeinen  zu  einer  Bestätigung 
der  Resultate  F.  v.  Wagner 's  gekommen.  Untersucht  wurden  Ophryo- 
trocha  piierilis^  Nais  prohoscidea  und  drei  Arten  von  Regenwürmern. 
Bei  Ophryolrocha  erfolgt  nach  Durchschneiden  der  Tiere  zunächst 
eine  Verlötung  der  Wundränder ;  die  Neubildung  des  Afters  geschieht 
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dann  durch  "Wn'lütung  des  iMitteldarmepitliels  und  der  E})idermis, 
wobei  schliesslich  ein  Durchbruch  stattfindet;  eine  Einsenkung  der 
Epidermis  findet  nicht  statt.  Eine  Neubildung  des  Kopfes  und  des 
Vorderdarmes  kommt  hier  überhaupt  nicht  vor. 

Bei  Nais  ist  das  Regenerationsvermögen  ein  viel  grosseres;  Yorder- 
und  Hinterende  werden  gleich  gut  regeneriert.  Es  bildet  sich  an  den 
Wundstellen  (sowohl  vorn  Avie  hinten)  ein  Granulationsgewebe,  in  dem 
die  von  Miss  H.  R  an  d  o  1  p  h  beschriebenen  „Neoblasten^'  erkennbar  sind, 
und  aus  diesem  Granulationsgewebe  bilden  sich  die  neu  herzustellenden 
„mesodermalen"  Teile  (während  das  obere  Schlundganglion  aus  der 
Epidermis  sich  neubildet).  Der  Mitteldarm  wächst  (sowohl  vorn  wie 
hinten)  durch  das  Granulationsgewebe  gegen  die  Epidermis  vor  und 
giebt  dem  neuen  Vorderdarme  (Schlundkopf),  resp.  dem  Enddarme  Ur- 
sprung; dabei  finden  keine  Einstülpungen  der  Epidermis  statt  (gegen 
Miss  Randolph,  die  eine  solche  am  Hinterende  als  Anlage  des  neuen 
Hinterdarmes  beschrieben  hat). 

Bei  den  Lumbr leiden  sind  die  Verhältnisse  ganz  dieselben 
(Verf.  giebt  ausführlich  die  Methoden  zur  Erzeugung  von  Regeneraten 
an  denselben  an).  Der  Vorderdarm  (Pharynx)  wird  neugebildet,  ohne 
dass  neue  Segmente  dabei  sich  entwickeln :  die  Muskulatur  des  neuen 
Pharynx  ist  schon  vorhanden,  bevor  der  neue  Mund  durchbricht.  Ge- 
legentlich teilt  Verf.  Befunde  mit,  welche  mit  den  Resultaten  He- 
scheler's  (vgl.  Z.  C.-Bl.  HI,  189(3,  p.  723-724)  in  Widerspruch 
.stehen:  so  bildeten  sich  an  dem  hintersten  Viertel  eines  Lnmhvicns 
terrestris  am  Vorderende  nicht  weniger  als  17  neue  Segmente  im  Laufe 
von  49  Tagen;  eine  ähnliche  Erfahrung  von  Joe  st  wird  auch  mit- 
geteilt. Meistens  findet,  wie  gesagt,  die  Neubildung  des  Vorderdarms 
{ebenso  wie  die  Regeneration  des  Enddarms)  statt,  bevor  neue  Seg- 
mente gebildet  worden  sind. 

Bei  der  Regeneration  des  Vorder-  und  Enddarms  der  oben  ge- 
nannten Anneliden  sind  also  die  Vorgänge  von  den  entsprechenden 
Prozessen  in  der  Embryonalentwickelung  verschieden:  Dinge,  die  hier 
aus  dem  Ectoderm  entstehen,  bilden  sich  dort  aus  dem  Entoderm. 
Diese  Erscheinungen  gehören,  wie  Ref.  kürzlich  ausgeführt  hat,  in  die 
Reihe  der  Heteromorphosen  (Loeb).      R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

IJeddard,  Frank  E.,  On  some  Earthworms  from  the  Sandwich 
Islands  collected  by  Mr.  R.  L.  Perkins:  with  an  Appendix 
on  some  new  Species  of  Perichaetn  etc.  In:  Proc.  Zool.  Soc. 
London,  1896,  p.  195—211.     3  Fig.  im  Text. 

Beddard   hat   von    den    Sandwich-Inseln   folgende    Oligochaeten 

erhalten : 
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Farn.  Lumbricidae:  Allolobophora  foetida  Sav.,  A.  caliginosa  Sav..  A.  putrid 
Sav. ;  Farn.  Geoscolecidae:  Pontoscolex  hmvaiensis  n.  sp  ,  Farn.  Perich  aetidae: 
Pcriehaeta  indica  Horst,  P.  perkivsi  n.  sp  ,  N.  molohaiensis  n.  sp..  P.  hauayana  Rosa, 
P.  sandvicensis  n.  sp.  —  Von  diesen  sind  die  drei  Allolobophora- Arten  und  Peri- 
chaeta  indica  als  Eingeschleppte  zu  betrachten.  In  einem  Anhange  beschreibt 
Beddard  weiterhin  Perichaeta  insnlae  n.  sp.  von  Hong-Kong,  P.  Irityphla  n.  sp. 
von  Barbados,  P.  trinitatls  n.  sp.  von  Trinidad,  Acanthodrilu.^  macquariensis  n.  sp. 
von  der  Macquarie-lnsel  (südlich  von  Neu-Seeland),  Benhamia  indica  von  Tliana, 
Bombay. 

Weiterhin  ü;iebt  der  N'erf.  einige  Bemerkungen  über  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  Gattungen  Ferichaeta  und  Äccnithodriliis. 
Abgesehen  von  gelegentlicher  Verschleppung  ist  die  Gattnna,  Fe ricJiaet( ( 
rein  tropisch  und  auf  die  orientalische  und  neotropische  Region  be- 
schränkt. In  der  orientalischen  Region  erstreckt  sie  sich  über  den 
australischen  Teil  des  Archipels  und  den  Kontinent  Australien.  Afrika 
hat  keine  Perichaeta- Arten,  ausgenommen  P.  capensis.  die  gleichzeitig 
orientalisch  ist.  Mehrere  Arten  finden  sich  auf  den  westindischen 
Inseln:  seltener  ist  die  Gattung  auf  dem  südamerikanischen  Kontinente 
vertreten.  Der  alten  und  neuen  Welt  gemeinsam  sind  acht  Arten:  eine 
gleiche  Anzahl  tindet  sich  nur  in  der  neuen  Welt.  Diese  Arten  sind 
jedoch  als  eingeschleppte  zu  betrachten  und  die  (iattung  Ferichaefa 
ist  durchaus  der  orientalischen  Region  eigen.  —  Die  in  der  Arbeit 
als  neu  beschriebene  Art  Acaiifhodrilus  »iacqu((riet/sis  kann  mit  keinem 
auf  Neu-Seeland  vorkommenden  Acantliodyihis  verglichen  werden,  wie 
man  eigentlich  erwarten  sollte.  Auf  Neu-Seeland  tindet  sich  nämlich 
kein  Glied  der  Gattung  Acantlioäriliis  mit  den  folgenden  Charakteren : 
P)0rsten  getrennt,  Muskelmagen  rudimentär,  Clitellum  kurz  (XIII — XVI), 
Nephridien  nicht  alternierend,  Samentaschen  mit  zwei  Divertikeln. 
Acanthodrilen  mit  diesen  Merkmalen  sind  beschränkt  auf  Patagonien, 
St.  Georgien  und  die  Falklands-Inseln.  Zu  dieser  ])atagonischen 
Gruppe  gehriren  A.  hovei  Rosa,  A.  georgianns  Mich.,  A.  falclan(liciii< 
F.  E.  Bedd.  und  A.  aquarnm  duJcium  F.  E.  Bedd.,  die  auch  darin 
übereinstimmen.  d;iss  sie  von  kleiner  Gestalt  sind.  Der  einzige  Unter- 
schied, der  A.  macquariensis  von  diesen  Arten  auszeichnet,  ist  die 
Form  der  Geschlechtsborsten  und  die  Lage  der  Geschlechts])apillen. 
Es  ist  deshalb  eine  interessante  Thatsache,  dass  auf  der  Mac(iuarie- 
Insel,  600—700  engl.  Meilen  südlich  von  Neu-Seeland,  eine  entschieden 
})atagonische  und  südgeorgische  Form  von  Acautliodriliis  angetroffen 
wird.  Es  spricht  dies  Vorkommen  für  die  Theorie,  dass  sich  der 
antarktische  Kontinent  früher  weiter  nordwärts  ausgedehnt  hat. 

H.  Ude  (Hannover). 

Bretscher,  K. ,  Die  Oligochaeten    von  Zürich.     In:  Revue  suisse    de  Zool. 
et  Ann.  Mus.  d'Hist.  nat.  de  Geneve.  T.  Hl,  fasc.  4,  1896,  p.  499-532,  4  Textfig. 
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Die  bei  Zürich  gesammelten  Oligocliaeten  umfassen  23  Gattungen  mit 
59  Arten.  Dieselben  sind  in  der  vorliegenden  Arbeit  in  Kürze  gekennzeichnet  und 
in  einer  ßestimmungstabelle  für  die  Gattungen  und  Arten  übeisiohtlich  zusammen- 
gestellt. Als  neu  werden  folgende  beschrieben :  Aeolosoma  fiedleri  n.  sp. ,  Homo- 
chaeta  maidina  n  g.  n.  sp.,  Macrochaeta  intermedia  n.  g.  n.  sp.,  Chaetogaster  langt  n.  sp., 
Pnchydrilus  maculatns  n.  sp.,  Fridericia  helvetica  n.  sp.  Die  beiden  neuen  Gattungen, 
die  zur  Fam.  Naidomorpha  gehören,  sind  durch  folgende  Merkmale  gekennzeichnet. 
Bei  Homochaela  sind  alle  Borsten  doppelhackig,  beginnen  dorsal  schon  im  zweiten 
Segment  und  stehen  dorsal  zu  o— 6,  ventral  zu  3— .5  im  Bündel  zusammen.  Die 
Gattung  Macrochaeta  steht  den  beiden  Gattungen  Ripistes  Dujardin  und  BohemUla 
Vejdovsky  nahe,  ist  jedoch  dadurch  unterschieden,  dass  die  Augen  fehlen,  dass  die 
dorsalen  Borsten  im  6.  Segment  beginnen,  in  allen  lang  und  nicht  gesägt  sind  und 
dass  die  Bauchborsten  im  4.  Segmente  fehlen  können.         H.  Ude  (Hannover). 

Eisen,  ii.,  Pacific  Coast  Oligochaeta  I.  In:  Mein.  California  Ac.  Sc.  Vol.  H 

Nr.  4,  1895,  p.  63-122,  Taf.  30—45. 
Pacific  Coast  Oligochaeta  IT.    Ibid.  Vol.  II,  Nr.  5,  1896,  p.  123—198, 

Taf.  46-57. 

Die  beiden  Arbeiten  enthalten  die  äusserst  sorgfältige  und  durch  zahlreiche 
Abbildungen  erläuterte  Beschreibung  amerikanischer  Oligochaeten.  Wir  müssen 
es  uns  versagen,  auf  Einzelheiten  näher  einzugehen  und  wollen  nur  folgende  Mit- 
teilungen hervorheben.  Die  erste  Arbeit  enthält  u.  a.  die  Beschreibung  von  Phoe- 
nicodrilus  taste  n.  g.  n.  sp.  Die  neue  Gattung,  die  der  Gattung  Ocnerodrüus  nahe 
steht,  zeigt  folgende  Merkmale:  Clitellum  unvollständig;  Samentasche  im  9.  Seg- 
mente mit  rudimentären  Divertikeln;  ohne  Gesclilechtsborsten,  die  normalen  Borsten 
S-förmig,  in  vier  Paaren;  Nephridien  paarig;  Darmkanal  ohne  Muskelmagen  und 
Thyphlosolis,  aber  mit  zwei  langen  Divertikeln  im  9.  Segmente,  4  Paar  Septal- 
drüsen  im  5—8  Segmente;  Rücken-  und  Bauchgefäss  im  10.  und  11.  Segmente 
durch  herzförmige  Schlingen  verbunden,  Blut  gelblich-rot;  zwei  Paar  Hoden  im 
10.  und  IL,  grosse  Samensäcke  im  9.— 12.,  Ovarien  im  13  ,  Eileiter  im  14.,  männ- 
liche Geschlechtsöffnung  im   17.  Segmente;  ohne  Prostata. 

Die  zweite  Arbeit  enthält  die  Beschreibung  einer  anderen  Art,  nämlich  Phoc- 
nicodrilus  tepicensis  n.  sp.,  giebt  weiterhin  eine  Übersicht  über  neue  und  bi&her 
schon  bekannte  Arten  der  Gattungen  Benhamia  und  SparganophiluK,  bringt  ferner 
die  Darstellung  der  anatomischen  Verhältnisse  von  zwei  neuen  Acanthodrilns- Arten 
aus  Guatemala  und  Mexiko  und  macht  uns  ausserdem  noch  mit  dem  neuen  Genus 
Aleolriius  (vertreten  durch  ^4/.  kcyesi  n.  sp.)  bekannt.  Die  Definition  dieser  Gattung 
Aleodrüus  lautet:  Acanthodriliden;  paarige,  nicht  alternierende  Nephi'idien;  zwei 
Paar  Prostata-Poren  im  20.  und  22.  Segmente;  Samenleiteröffnungen  am  21.  Seg- 
mente: ohne  Geschlechtsborsten;  zwei  Paar  Samentaschen  im  8.  und  9.  Segmente; 
Clitellum   vom    13.— 20.  Segmente  ;    ohne  Kalkdrüsen,  mit  zwei  Muskelmagen. 

H.  Ude  (Hannover). 

(ioodi'U'li,  Edwin  S.,  Notes  on  Oligocliaetes,  witb  the  de- 
sciijjtion  of  a  new  .species.  In:  <^iart.  Journ.  Micr.  Sc. 
Vol.  39,  P.  1,  1896.  p.  51— (39,  2  pls. 

Nach  kurzer  Beschreibung  einer  neuen  Art  [Enchi/traeiis  horfensis), 
die  dem  E.  kumiadtor  Vejd.  sehr  nahe  zu  stehen  scheint,  folgt  die 
Darstelkmg   der   Segmentalorgane.      Der   anteseptale   Wimpertrichter 
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liat  eine  weit  vorragende  Oberlippe  und  eine  abgestutzte  Unterlippe. 
Das  äussere  Ende  und  der  Rand  der  Oberlippe  ist  mit  zalilreiclien 
einzelnen  Cilien  besetzt,  während  von  der  inneren  Obertläcbe  ein 
grosses  Bündel  undulierender  Cilien  (.,tiame"*)  entspringt.  Die  Unter- 
lippe besitzt  keine  Cilien ,  aber  aus  ihrer  Mitte  ragt  ein  zapfen- 
förmiger  Fortsatz  hervor.  Was  nun  den  Verlauf  des  Kanales  im 
breit-ovalen,  postseptalen  Teile  anlangt,  so  hält  (Toodrich  den  Kanal 
für  einen  einfachen,  d.  h.  für  einen  solchen,  der  keine  Anastomosen 
bildet,  ausgenommen  in  jonem  Teile,  der  unmittelbar  nach  aussen 
führt  und  wo  das  Lumen  gelegentlich  Abzweigungen  eingeht.  Er 
stellt  demnach  den  von  Bolsius  beschriebenen  Verlauf  des  Kanals,  wo- 
nach dieser  ein  reiches  Netzwerk  von  Anastomosen  bilden  soll,  in  Abrede. 
Der  bei  seinem  Eintritt  in  das  Postseptale  enge  Kanal  erweitert  sich 
etwas  und  bildet  in  dem  hinteren  und  dorsalen  Teile  des  Organs 
mehrere  Schlingen.  An  dieser  Stelle  tindet  man  nun  in  ovalen  Er- 
weiterungen des  Lumens  Bündel  von  Cilien  (..tiame"),  welche  dem 
lUindel  der  Oberlippe  des  Wimpertrichters  gleichen  und  die  Flüssig- 
keit nach  aussen  schaffen.  Soweit  Goodrich  hat  feststellen  können, 
sind  in  jedem  Nephridium  fünf  solcher  Cilienbündel  tragenden  Regionen 
vorhanden.  Im  Ausführungsgange  besitzt  der  Kanal  keine  Cilien- 
büschel;  dagegen  zeigt  er  blindsackförmige  Abzweigungen,  bildet  häutig 
ein  Netzwerk  von  Anastomosen  und  endigt  mit  einer  blasenförmigen 
Erweiterung.  Zellgrenzen  hat  Goodrich  in  den  Segmentalorganen 
nicht  beobachtet. 

E.  hortensis  besitzt  drei  Arten  von  Körperchen  in  der  Leibes- 
höhlenliüssigkeit.  So  tindet  man  darin  eine  kleine  Anzahl  amöboider 
Körperchen,  die  mehr  oder  weniger  lange  protoplasmatische  Fortsätze 
besitzen  und  einige  Kügelchen  enthalten,  die  wahrscheinlich  aus  Fett- 
substanz bestehen.  Eine  zweite  Art  von  Körperchen  ist  beträchtlich 
grösser  als  die  amöboide  Form;  sie  sind  von  regelmäßiger,  ovaler 
Gestalt,  etwas  abgeplattet,  in  der  Glitte  dicker  als  an  der  Peripherie, 
häutig  an  einem  oder  zwei  Enden  stumpf  zugespitzt  und  enthalten 
grosse  kugelige  glänzende  Körnchen,  die  in  einem  protoplasmatischen 
Maschenwerk  liegen.  Sie  liegen  entweder  l'rei  in  der  Leibeshöhlen- 
tlüssigkeit  oder  sind  an  der  Köri)erwand  oder  den  Dissepimenten 
mittels  eines  kurzen  Stieles  befestigt.  Wahrscheinlich  stammen  diese 
Körperchen  vom  Peritoneum.  Die  dritte  und  interessanteste  Art  von 
Körperchen  ist  wahrscheinlich  als  eine  Abart  der  zweiten  Form  zu 
betrachten.  Ihr  etwas  kleinerer  Zellkörper  wird  von  einem  ähnlichen 
Mascheiiwerk  gebildet,  das  ebenfalls  glänzende  kugelige  Körnchen 
enthält.  Neben  dem  Kern  liegt  nun  ein  farbloser  glänzender  Körper 
von  eigenartiger  Struktur.     Er  besitzt  die  Form  einer  dicken  Scheibe 
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oder  eines  abgestumpften  Kegels.  Setzt  man  zu  diesen  lu'lrperchen 
der  Leibesh()hlenflüssigkeit  unter  dem  Deckglase  destilliertes  Wasser 
oder  SalzUisung,  so  siebt  man,  dass  der  glänzende  Körper  der  Zelle 
sich  lockert  und  von  einem  langen  Faden,  der  aus  einer  durchsu-btigen 
bomogenen  Substanz  bestebt ,  gebildet  wird ;  freie  Enden  sind  am 
Fadenknäuel  nicbt  zu  linden.  Umgeben  von  einer  dünnen  Schiebt 
Protoplasma  ist  das  Fadenknäuel  augenscheinlich  ein  Produkt  der 
Zelle.  Die  Fadenzellen  entstehen  als  solche  am  Peritoneum  und 
werden  nicht  etwa  dadurch  gebildet,  dass  sich  im  Innern  von  ge- 
■w'öhnlicben  ovalen,  ausgewachsenen  Zellen  der  Leibeshöhlentlüssigkeit 
Fäden  entwickeln.  Über  die  Funktion  dieser  Fäden  ist  Goodrich 
sich  niclit  klar  geworden. 

Aus  den  Bemerkungen  über  die  EinAvirkung  chemischer  Eeagentien 
auf  die  Körperchen  der  Leibesböblentlüssigkeit  von  Yermiculus  pUosiis 
und  Enchytraens  liortensis  sei  folgendes  hervorgehoben.  In  den  Körper- 
<3hen  von  Yermiculus  findet  man  nach  Einwirkungen  von  Salzlösung 
grössere  blasse  und  kleinere  gelbliche  Körnchen.  Etwas  äbnliches 
beobachtet  man  bei  E.  hortensis.  bei  dem  ausserdem  noch  jene  Faden- 
masse vorkommt.  Es  finden  sich  demnach  zum  wenigsten  vier  ver- 
schiedene endoplasmatische  Produkte,  die  wahrscheinlich  Eiweissver- 
bindungen  sind.  Dass  keines  der  Produkte  Mucin  ist,  beweist  ihre 
Löslichkeit  in  Essigsäure;  dass  keines  aus  Chitin  besteht,  geht  aus 
ihrer  Löslichkeit  in  Alkalien  und  in  Essigsäure  hervor.  Dass  sie 
«chliesslicli  weder  fettiger  noch  amyloider  Natur  sind,  ergiebt  sich  aus 
dem  Verhalten  zu  Äther,  Osmiumsäure  und  Jod. 

Die  Arbeit  schliesst  mit  Untersuchungen  über  die  Natur  der 
Borsten  und  der  Cuticula.  Goodrich  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  die  Borsten  der  kleineren  Würmer  ( Vermiculus  und  Enclnjtraeus) 
nicht  von  Chitin  gebildet  werden,  da  sie  in  Salzsäure  unlöslich  sind. 
Die  Borsten  von  Lumhricus  dagegen  bestehen  wahrscheinlich  aus 
Chitin  oder  einer  ähnlichen  Substanz,  da  sie  in  Alkali  unlöslich,  in 
Salzsäure  teilweise  löslich  sind.  Die  Cuticula  scheint  aus  einer  Sul)- 
stanz  zu  bestehen,  die  weder  dem  Chitin,  noch  dem  Mucin  verwandt  ist. 

H.  Ude  (Hannover). 

Schneider,  G.,  Über  phagocytäre  Organe  und  Chloragogen- 
zellen  der  Oligochaeten.  In:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  61.  Bd. 
3.  Heft,  1896,  p.  363-392,  Taf.  17—19. 

Schneider  hat  mit  Hilfe  physiologischer  Injektionen  bei  einer 
Eeihe  von  Oligochaeten  besondere  Organe  gefunden,  welche  die 
Funktion  haben,  die  Leibeshöhlenfiüssigkeit  von  festen,  toten  Bestand- 
teilen zu  reinigen  und  letztere  so  lange  in  sich  festzuhalten,    bis  sie 
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durch  die  Tliiitigkeit  der  Zellen,  in  deren  rrut()[)lusni:i  sie  deponiert 
sind,  aufgelöst  werden.  Diese  phagocytären  Organe  zerfallen  in  zwei 
(iiru])pen:  in  lymphdrüsenartige  Organe  und  Teile  der  Nephridien. 

Die  lymphdrüsenartigen  Organe,  die  den  Limicolen  zu  fehlen 
scheinen,  lassen  sich  in  drei  Oruppen  teilen.  Bei  Perichaeia  stellen 
sie  baumförmige  Wucherungen  des  Gewebes  der  Dissepimente  dar. 
Injiziert  man  z.  B.  einer  P.  indica  ungelöstes  Karmin,  in  Wasser 
suspendiert,  in  die  Leibeshöhle,  so  sieht  man  schon  nach  einigen 
Stunden  an  lebenden  Exemplaren  rechts  und  links  von  der  dorsalen 
Mittellinie  in  einer  Reihe  von  Segmenten  rote  Kör})er  durch  die 
Leibeswand  hindurchschimmern;  öffnet  man  nun  ein  solches  Tier,  so 
sieht  man  vom  20.  Segment  al)  nach  hinten  in  jedem  Segmente  rechts 
und  links  vom  Rückengefäss  ein  Organ  liegen,  das  sich  durch  Re- 
sorption des  eingespritzten  Karminpulvers  rot  gefärbt  hat.  Diese 
Organe  liegen  stets  in  der  hinteren  Hälfte  der  Segmente  und  zwar 
sind  sie  an  der  ^V)rderseite  der  Dissepimente  befestigt. 

Eine  zweite  Form  der  lymphdrüsenartigen  Organe  rindet  sich  bei 
IJendrohaena :  hier  stellen  sie  konzentrisch  geschichtetes  Peritoneal- 
epithel dar  und  liegen  über  den  Wurzeln  der  vom  Dorsalgefässe  zum 
ALitteldarm  abgehenden  seitlichen  Blutgefässe.  Injiziert  man  z.  B. 
I).  inhidu  Karminpulver  in  die  Leibeshöhle  und  öffnet  das  Exemplar 
nach  ein  oder  zwei  Tagen,  so  sieht  man  jederseits  vom  Rückengetässe 
eine  Reihe  kleiner  phagocytärer  Organe,  die  durch  Resorption  des 
Karmins  lebhaft  rot  gefärbt  sind  und  sich  vom  24.  Segmente  bis 
nach  hinten  erstrecken;  jedes  Segment  enthält  zwei  Paar  solcher 
Lymphdrüsen,  die  den  vom  Dorsalgefässe  seitlich  an  den  Darm  ab- 
gehenden Blutgefässen  aufsitzen. 

Eine  dritte  Form  von  lymphdrüsenartigen  Organen  stellt  das 
retikuläre  Füllgewebe  der  Typhlosolis  dar  [Dpudrohaena,  AUoIohopJiora.y. 
Lunibricus).  Das  ganze  Innere  der  Typhlosolis,  z.  B.  von  Dendrohaena,. 
ist  von  lymphoidem  Gewebe  erfüllt,  welches  sehr  an  das  lymphoide 
Gewebe  höherer  Tiere  erinnert.  Es  besteht  aus  retikulärem  Gewebe, 
welches  von  zahlreichen  Leukocyten  mehr  oder  weniger  angefüllt  ist. 
Auf  der  Wanderung  in  diese  grosse  Lymphdrüse  sind  offenbar  jene 
Leukocyten  begriffen,  die  frei  im  Lym})hraume,  der  das  Dorsalgefäss 
umgiebt,  angetroffen  werden.  Alle  lymplidrüsenartigen  Organe  liegen 
im  Bereiche  des  Mitteldarmes,  hinter  dem  Clitellum,  und  sind  Um- 
wandlungsprodukte des  Peritoneums.  Die  in  ihnen  phagocytär  thätigen 
Zellen  entsprechen  im  I^au  den  Peritonealepithelzellen  einerseits  und 
andererseits  den  Leukocyten,  die  vielleicht  in  diesen  Organen  ent- 
stehen und  gelegentlich  in  sie  zurückkehren.  —  Ausser  diesen  lymph- 
drüsenartigen Organen    rinden  sich   bei  den   untersuchten  Arten    an 


—     314    — 

verschiedenen  Teilen  des  Peritoneums  Leukocvtenansamnilungen,  die 
pliysiologisch  pliagocytäre  Organe  vertreten,  indem  sie  Fremdkörper 
aus  der  Lym})hbalin  in  sich  aufnehmen  und  festhalten.  Solche  Leuko- 
cytenansammlungen  finden  sich  /.  B.  an  den  Segmentalorganen  und 
an  der  Dorsalseite  (k^s  Peritoneums  unter  den  Dorsalporen  von  ÄUo- 
lohophora  foetida. 

Als  eine  zweite  (irujji)e  })hagocytärer  Organe  sind  gewisse  Teile 
der  Segmentalorgane  zu  i)etracliten.  Mit  Ausnahme  von  Perichaeta 
kommen  }ihagocytäre  Abschnitte  in  den  Nephridien  bei  allen  bislang 
daraufhin  untersuchten  Oligochaeten  vor.  Bei  den  terricolen  Oligo- 
chaeten  [Lumbricus]  sind  die  Röhrenzellen  des  wimpernden.  sog.  mitt- 
leren Teiles  des  Nephridialrohres  (..middle  tube"  und  ein  Teil  der 
„ampulla''  von  Benham)  phagocytär;  im  drüsigen  und  muskulösen 
Teile  des  Nephridiums  iand  Schneider  dagegen  nie  injizierte  Farli- 
stoft'e  Avieder.  Bei  den  Limicolen  (z.  B.  Arclikmchytinens  nasutiis  = 
Henlea  riasuta)  bestehen  die  Segmentalorgane  aus  einem  anteseptak^n 
Wimpertrichter,  einem  umfangreichen  ])ostseptalen  Teile  oder  Filter, 
der  von  einem  Systeme  anastomosierender  Kanäle  durchzogen  wird, 
und  dem  Ausführungsgange.  Phagocytär  sind  hier  nur  die  Zellen 
des  Filters. 

Übrigens  scheint  die  Phagocytose  in  den  Segmentalorganen  nicht 
nur  auf  die  Oligochaeten  beschränkt  zu  sein.  Bei  den  Hirudineen 
hat  A.  Kowalevsky  einen  phagocytären  Apparat  entdeckt,  der  seiner 
Lage  und  äusseren  Gestalt  nach  dem  Filter  der  Limicolen  entspricht 
lind  bei  Armicola  hat  Schneider  Karmin  und  Fisen  in  Zellen  der 
Ne})hridialröhren  gefunden,  welclie  einen  grossen  Teil  der  inneren 
Epithehmskleidung  der  Segmentalorgane  bilden.  Lymphdrüsenartige, 
phagocytäre  Organe  sind  ausser  bei  den  oben  erwähnten  Arten  sonst 
noch  unter  den  Polychaeten  bei  Xereis  und  HaJlu  gefunden. 

Aus  dem  Kapitel  über  die  Chloragogenzellen  sei  folgendes  hervor- 
gehoben. Die  Chloragogenzellen  sind  höchst  wahrscheinlich  der  Aufl)e- 
wahrungsort  für  Beservenahrung,  die  sie  aus  den  Blutlacunen  der  Darm- 
w'and  und  aus  den  Blutgefässen,  welchen  sie  aufsitzen,  entziehen.  Dass 
sie  auch  gelöste  Stoft'e  aus  der  Leibeshöhle  zu  resorbieren  vermögen, 
bew'eisen  Injektionen  von  Eisen  und  Indigkarmin.  Nach  Injektionen 
von  Milch  mit  darauf  folgender  Osmiumbehandlung  scheinen  sie  sich 
nocli  dunkler  zu  färben,  als  bei  intakten  Exemplaren.  Dieses  dürfte 
dafür  sprechen,  dass  auch  Fett  aus  der  Leibeshöhle  von  den  Chlora- 
gogenzellen resorbiert  werden  kann.  —  Die  Chloragogenzellen  haben 
vielleiclit  eine  ähnliche  Funktion  wie  die  Fettzellen.  Indessen  lässt 
sich  die  Analogie  ])eider  Zellarten  nicht  streng  durchführen,  erstens 
weil    die  Art    der   Fettablairerung    in    beiden   Zellformen    ganz    ver- 
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schieden  ist,  und  zweitens,  weil  die  C'hluragogenzellen  noch  andere 
Avichtige  Funktionen  besitzen,  die  sie  von  den  Fettzellen  unterscheiden 
und  den  Leberzellen  (z.  B.  der  Wirbeltiere)  nähern.  Den  Leberzellen 
ähneln  die  Thloragogenzellen  in  folgenden  Punkten.  Sie  nehmen 
Pigmente  und  albuminoide  Substanzen  wahrscheinlich  aus  dem  Blute 
auf  und  absorbieren  Indigkarmin  und  Eisen  aus  injizierten  Losungen. 
Das  Eisen  wird  nicht  groljkörnig  abgelagert,  wie  in  Leukocyten  und 
Lymphdrüsenzellen,  sondern  es  durchtränkt  das  Protoplasma  oder 
Teile  desselben  üleichförmis.  wie  in  den  Leberzellen.  Der  Umstand, 
dass  bei  hungernden  Regenwürmern  die  Chloragogenzellen  blasser  und 
unscheinbarer  werden,  spricht  dafür,  dass  sie  die  in  ihnen  aufge- 
speicherten Reservestoft'e  wieder  an  das  Blut  zurückgeben  können, 
ohne  sich  abzulösen  und  in  der  Leibeshöhle  digeriert  zu  werden. 

H.   rde  (Hannover). 

Ilaeeker,  \.,  Pelagische  Poly  c  haeten  larven.  Zui' Kenntnis  s 
des  lS'eai)ler  Frühjahrs- A  uftriebs.  In:  Zeitschr.  f.  wiss. 
Zool.  Bd.  (i2,  Heft  1,  1896.  p.  74— 168.  Taf.  3—5. 

\'erf.  beschreil)t  zunächst  ausführlich  die  Larven  von  folgenden 
Polychaeten  aus  dem  Golfe  von  Neapel:  Folt/noi'  »{)..  eine  Eunicide, 
eine  Nereis,  Nephthys  scolopcudroides,  eine  Syllide,  eine  Flii/Uodoce, 
S^rio  sp.,  Nerine  sp..  Magelona  sp. ;  auch  eine  Anzahl  anderer  Formen 
hat  er,  wenn  auch  weniger  eingehend,  untersucht.  Danach  beschäf- 
tigt er  sich  mit  der  Bedeutung  und  der  Dauer  des  Schwärmstadiums 
und  giebt  eine  Übersicht,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  „von  solchen 
Formen  an.  welche  unmittelbar  nach  dem  ^'erlassen  der  Laichgallerte 
zur  festsitzenden  Lebensweise  übergehen,  alle  Übergänge  vorhanden 
sind  bis  zu  solchen,  deren  Eier  bereits  dem  Plankton  angehören  und 
bei  denen  mindestens  die  früheren  Stadien  der  Metamorphose  während 
des  pelagischen  Lebens  durchlaufen  werden".  Die  IJedeutung  des 
Schwärmstadiums  sieht  Verf.  wesentlich  als  eine  durch  ernährungs- 
physiologische N'orteile   bedingte   an. 

Der  zweite  .\l)schnitt  heisst :  „Allgemeine  Morj^hologie  der  pela- 
gischen Polychaetenlarven."  N'erf.  unterscheidet  in  der  Entwickelung 
der  nicht  })elagischen  Larven  einen  Anfangstypus:  die  „Protrocho- 
phora"  mit  einer  breiten,  mit  kurzen  Cilien  besetzten  Wim})er- 
zone,  zu  welcher  s})äter  ein  hinterer  Wimperkranz  hinzukommt;  er 
legt  viel  (lewicht  darauf,  dass  bei  den  pelagischen  Larven  eine  grössere 
Anzahl  Segmente  simultan  entstehen .  während  sie  bei  den  nicht  pe- 
lagischen Formen  succedan  auftreten:  er  bringt  diesen  Umstand  in 
Beziehung  zur  Lebensweise,  indem  bei  Jenen  der  Wim})erapparat  durch 
einen  sofort  im  vollen  l>mfange  funktionierenden  Iiuderai)parat  ersetzt 
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wird.  Verf.  giebt  eine  orientierende  Übersicht  über  den  Formenreirli- 
tum  und  die  verschiedenen  Ausbildungsstufen  der  Larvenformen,  von 
denen  er  nach  der  Entwickehmg  vier  Gruppen  unterscheidet:  1.  Tubi- 
cole  Polychaeten  mit  nicht  pelagischen  Larven,  2.  Tubicole  Poly- 
chaeten  mit  echt  pelagischen  Larvenformen,  3.  Errante  Polychaeten 
ohne  pelagische  Larvenformen,  4.  Errante  Formen  mit  echt  pela- 
gischen Larven.  Es  wird  ferner  ein  sehr  kurz  gehaltener  (wohl  als 
rein  vorläufig  zu  betrachtender)  Versuch  gemacht,  entwickehmgsge- 
schichtliche  Merkmale  für  systematische  Zwecke  zu  verwenden. 

Der  dritte  Teil  endlich  behandelt  die  vergleichende  Histologie 
und  Physiologie  des  Integumentes.  Die  Epidermis  ist  einschichtig  und 
besteht  aus  gewöhnlichen,  cylindrischen  Epithelzellen,  zAvischen  welchen 
hie  und  da  fiaschenförmige  Drüsenzellen  und  „automatische"  Gan- 
glienzellen eingestreut  sind.  Verf.  unterscheidet  die  jugendlichen  Kerne 
(ohne  distinkte  Nucleolen,  mit  gleichmässiger  Verteilung  des  Chro- 
matins)  als  ,,Bildungskerne"  von  den  „Vol  Ikernen'^  (gross,  mit 
dunkel  tingierbaren  Nucleolen  und  schwach  färbbarem  Kernsaft;  in 
Wimperzellen,  Drüsenzellen  und  Ganglienzellen)  und  Klein  kernen 
(klein,  mit  stark  färbbarem  Kernsaft  und  geringem  Hervortreten  innerer 
Strukturen);  Verf.  nimmt  genetische  Beziehungen  zwischen  Voll-  und 
Kleinkernen  an  (indem  in  einigen  Fällen  die  Kerne  in  Geschwister- 
zellen, teils  als  Voll-,  teils  als  Kleinkerne  sich  ausbilden  sollen). 

Eingehend  beschäftigt  sich  Verf.  mit  den  Pigmenten;  er  führt 
aus,  wie  sich  die  verschiedenen  Farbstoffe  bei  verschiedenen  Larven- 
formen substituieren  und  weist  nach,  wie  die  Oltropfen,  an  welche 
die  Pigmente  gebunden  sind,  besonders  an  Stellen  auftreten,  wo  die 
Stofi'wechselvorgänge  besonders  lebhaft  sind.  Das  Pigment  liegt  ent- 
weder nur  am  peripheren  Rande  der  (prismatischen)  Zellen  oder  in 
der  ganzen  Wandschicht  derselben.  Verf.  sieht  in  den  Pigmentfiecken 
der  Spio-Lsir\'e  „Gebilde,  welche  den  echten  x\.ugenÜecken  verwandt 
sind,  jedoch  in  der  Specialisierung  der  Zellen  verschiedene  Richtungen 
eingeschlagen  haben"'.  In  diese  Kategorie  gehöre  ferner  das  vom 
Verf.  bei  der  Spio-Larve  beschriebene  „präocellare  Organ",  welches 
.,einen  linsenähnlichen  Binnenkörper  und  pigmentführende  Begleit- 
zellen besitzt,  dabei  aber  noch  den  einschichtigen,  bündeiförmigen 
Bau  der  meisten  übrigen  Ectodermditi'erenzierungen  zeigt".  Auch  für 
verschiedene  Drüsen  (wie  für  die  PigmentÜecke)  ist  es  charakteristisch, 
dass  sie  eine  grössere,  centrale  Hauptzelle  und  periphere  Begleitzellen 
haben.  —  Verf.  beschreibt  ferner  die  Modifikationen  im  Baue  der 
Wimperringe  bei  verschiedenen  Formen  und  schildert  den  Bau  und 
die  Verteilung  der  Drüsenbildungen  bei  den  verschiedenen  Larven- 
formen   (alle  Drüsen  gehören  dem  einzelligen  Typus  an,    doch   kann 
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eine  Anzahl  .solcher  Diiisenzellen  dicht  aneinander  gelagert  sein). 
Schliesslich  behandelt  Verf.  das  larvale  Stütz-  oder  Skeletgewebe  auf 
Grund  eigener  und  fremder  Beobaclitungen  (B.  H  a  ts  che  k,  N.  Kleinen- 
berg). Es  tritt  dieses  Gewebe  bei  verschiedenen  Larven  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Epidermis  auf:  es  ist  aus  grossen,  rundlichen 
Zellen  zusammengesetzt,  welche  von  einer  glashellen  Substanz  erfüllt 
sind;  das  Protoplasma  ist  nach  der  Art  einer  Pilanzenzelle  angeordnet 
und  stark  reduziert.  Zwischen  diesen  Zellen  und  den  einzelligen 
Schleimdrüsen  sollen  alle  Übergänge  vorkommen.  Das  genannte  Ge- 
Avebe  hat  bei  den  Annelidenlarven  eine  sehr  grosse  Verbreitung. 

R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

Arthropoda. 

Palaeostraca. 

Heniard,  H.  31.,   The  Systematic  Position  of  the  Trilobites. 

In:  Quart.  Journ.  Geolog.  Soc.  London.  Vol.  L,  1894,  p.  411—434. 
—   Supplementary   Notes   on   the    Systematic  Position    of 

the  Trilobites.     Ibid.  Vol.  LI,  189.ö/ p.  352-360. 

Der  \eri.  ist  durch  ein  eingehendes  Studium  der  recenten  Phyl- 
lopoden- Gattung  Ajms,  dessen  Piesultate  in  der  Arbeit:  „The  Apo- 
didae,  a  morpliological  study  (Xature  series,  Macmillan  1892)"  nieder- 
gelegt sind,  schon  früher  auf  eine  vergleichend  mori)hologische  Be- 
trachtung des  Trilol)iten-Panzers  geführt  worden.  Neuerdings  haben 
die  wichtigen  Entdeckungen  MattheAv's  und  Beecher's^)  von  ven- 
tralen Anhängen  bei  den  Trilobiten-Gattungen  Triarfhrns  und  Trinucleus 
zu  weiteren  Vergleichen  Anlass  gegeben. 

1  Die    Betrat-htungen ,   welche  B.  über   die  Morphologie  des  Trilo- 

biten-Panzers  und  seiner  Anhänge  anstellt,  gehören  zweifelsohne  zu 
den  interessantesten  und  anregendsten,  welche  uns  über  diesen  Gegen- 
stand vorliegen.  Allerdings  wird  die  im  Titel  versprochene,  endgültige 
Lr.sung  der  Erage  betreffs  der  systematischen  Stellung  der  Trilobiten 
vielleicht  noch  nicht  erbracht;  die  Arbeiten  beschäftigen  sich  vielmehr 
ausscliKesslich  mit  dem  eingehenden  Vergleich  der  Trilobiten  mit  den 
Apodiden,  während  man  für  die  in  Betraclit  kommende  Erage  einen 
ebenso  eingehenden  Vergleich  der  Trilobiten  mit  den  :\Ierostomata  und 
den  Isopoden  wünsclien  könnte.  In  manchen  Eällen  entbehren  die  von 
Bernard  angestellten  Vergleiche  auch  nicht  eines  stark  hypothetischen 
Zuges,  was  von  ihm  im  Laufe  einer  Debatte  übrigens  selbst  zugestanden 
worden  ist.  Da  die  Betrachtungen  aber,  ganz  abgesehen  von  ihrem 
Werte  für  die  ^'erwandtschaft  der  in  Erage  kommenden  Eossilien  mit 
le])enden  Eormen,  teilweise  ein  ganz  neues  Licht  auf  die  Erklärung. 
1)  Vgl.  Z.  C.-Bl.  III.  p.  513. 
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des  Baues  des  Trilobiten-Paiizers  und  seiner  Anhänge  infolge  embryo- 
logisclier  Vorgänge  und  biologischer  Anpassungserscheinungen  werfen^ 
so  seien  alle  Argumente  Bernard's,  ohne  dass  im  einzelnen  eine 
Kritik  versucht  werden  soll,  hier  ausführlicher  behandelt. 

Dem  Verf.  waren  l)ei  der  Ausführung  seiner  ersten  Mitteilung 
nur  die  Arbeiten  Matthew's  und  Beecher's  aus  dem  Jahre  189o 
und  dem  Beginn  des  Jahres  1894  bekannt.  In  der  zweiten  Mitteilung, 
in  welcher  auch  die  noch  Avichtigeren.  späteren  amerikanischen  Ar- 
beiten benutzt  werden  konnten,  finden  sich  daher  vielfach  Ergänzungen 
und  Veränderungen  früherer  Ausführungen.  Hier  seien,  indem  beide 
Mitteilungen  gemeinsam  besprochen  werden,  jene  Ausführungen  allein 
in  der  später  gegel)enen  Form  besi)roclien.  — 

Im  Jahre  1843  hatte  sich  Burmeister  —  allerdings  bereits  im 
Sinne  noch  älterer  Meinungen  —  geäussert,  dass  er  überzeugt  sei, 
dass  die  Trilol)iten  eine  „eigentümliche,  den  heutigen  Phyllopoden  am 
meisten  verwandte  Krebsfamilie  bilden,  welche  sich  zunächst  an  die 
(uittung  Branchipns  anschliesst  und  in  gewisser  Beziehung  die  Lücke 
ausfüllen  dürfte ,  welche  in  der  heutigen  Formenreihe  der  Krebse 
zwischen  den  Phyllopoden  und  Boecilopoden  angetroffen  wird."  Diese 
Ansicht  B  urmei  ster  \s,  welche  späterhin  fast  allgemein  verworfen 
worden  ist  und  welche  auch  Gerstäcker  (in  Bronns  „Klassen  und 
Ordnungen  des  Tierreichs^')  nicht  für  überzeugend  hielt,  ist  durch 
die  Bernard'schen  Untersuchungen  wieder  aufgenommen  worden,  da- 
gegen werden  die  späterliin  [besonders  von  Packard  und  Walcott 
betonten  näheren  Beziehungen  zu  den  Xiphosura  und  Oigantostraca 
verworfen. 

Äpus,  die  Phyllo})oden- Gattung,  von  welcher  Bern  ard  bei  seinen 
Vergleichen  mit  den  Trilobiten  ausgeht,  ist  nach  ihm  die  Stammform 
aller  höheren  Crustaceen  mit  Ausnahme  der  Ostracoden.  Die  primi- 
tive Familie  der  Apodiden  ist  schliesslich  auf  die  Borstenwürmer  (Chae- 
topoden)  zurückzuführen :  wegen  dieser  tiefen  systematischen  Stellung 
verspricht  Äims  schon  am  ersten,  erfolgreiche  Vergleiche  mit  den 
Trilobiten  zu  ergeben. 

1.  Ein  gemeinsames  Merkmal  von  Ap/i^  und  den  Trilobiten,  das 
als  eine  Phyllopoden  -  Eigentümlichkeit  und  ein  Anzeichen  von  ver- 
hältnismäßig tief  stehender  ( )rganisation  gelten  kann ,  ist  die  wech- 
selnde Anzahl  und  die  Verkleinerung  der  Leibessegmente  vom  \'order- 
teil  zum  Hinterteil  des  Tieres.  Ä2)tis  wird  sogar  als  „Protonauplius" 
der  übrigen  Crustaceen  bezeichnet.  l)ei  dem  viele  Leibesringe  ange- 
legt sind,  von  denen  die  hinteren  aber  beim  ausgewachsenen  Tiere 
in  rudimentärem  Zustande  verbleil)en.  Apns-  ist  eine  gross  gewordene, 
niclit    vollständig   entwickelte   Larve;    gross    u,eworden   durch   die  be- 
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ständige  Anlage  neuer  Segmente  am  Hinterende  des  Tieres,  I)is  zu 
einem  liestimmten  Zeitabschnitte,  wo  das  Wachstum  beendet  war  und 
am  Hinterende  eine  Anzahl  Leibesringe  rudimentär  angelegt  vor- 
handen blieben.  Ebenso  sind  die  Leibesringe  der  Trilobiten  aufzu- 
fassen. Bei  einer  Gattung,  OJenellus^  findet  man  alle  Leibesringe  bis 
zum  letzten  mit  nach  hinten  stets  abnehmender  Grösse  frei,  während 
allerdings  sonst  eine  Verschmelzung  der  letzten  Glieder  zu  einer  ge- 
meinsamen Platte,  dem  Pygidium,  eintritt.  Die  Bildung  des  Pygidiums 
muss  zu  sehr  frühen  Zeiten  eingetreten  sein:  die  einzelnen  Glieder, 
welche  sich  am  ausgewachsenen  Pygidium  meistens  noch  verfolgen 
lassen,  sind  auch  bereits  im  frühen  Larvenstadium  verbunden.  Sehr 
nahe  uiit  Apns  verwandte  Grustaceen  haben  in  jenen  alten  Zeiten 
auch  bereits  existiert,  wie  Frotocaris  [Apns  nach  Bernard)  niars/ii 
aus  dem  C'ambrium  beweist. 

2.  Ein  Nachweis,  welcher  nach  Bernard  bei  den  meisten  Gru- 
staceen nicht  direkt  zu  erbringen  ist ,  kann  bei  Ajjhs  und  bei  den 
Trilobiten  noch  geführt  werden,  nämlich,  dass  das  Kopfschild  eben- 
falls durch  die  Verwachsung  mehrerer  Leibesglieder  entstand.  Bei 
den  allermeisten  Trilobiten  besteht  dieses  Schild  aus  fünf  verwach- 
senen Gliedern,  vier  haben  Anteil  an  der  Glabella,  das  fünfte  stellt 
den  Occipitalring  dar.  Bei  einigen  älteren  Formen  nehmen  nur  vier 
Ringe  an  dem  Autbau  des  Koiifes  teil;  so  bei  Mic7'odiscns.  Dadurch, 
dass  bei  dieser  Gattung  der  hinten  gelegene,  dem  vierten  Leibesring 
angehörende  Teil,  als  Occipitalring,  nicht  so  deutlich  mit  den  übrigen 
Gliedern  verwachsen  ist,  zeigt  sich,  dass  dem  Microdiscus  Formen 
vorangegangen  sein  müssen,  welche  nur  drei  verschmolzene  cephale 
Iiinge  besa&sen;  andererseits  zeigen  Formen  wie  OJenellus  und  Trinr- 
thrus  mit  der  Andeutung  von  fünf  cephalen  Bingen  (eingeschlossen 
den  Occipitalring),  dass  ihnen  Formen  vorangegangen  sind,  welche 
einen  aus  nur  vier  Gliedern  zusammengesetzten Cephalothorax  aufwiesen. 
Das  „mehr  specialisierte  Ko})fschild"  von  OleueUns  zeigt  auch,  dass 
die  Gestalt  des  letzteren  bereits  durch  die  Glieder  oder  „das"  erste 
Glied  des  Cephalothorax  vorgezeichnet  ist  und  durch  die  Angliederung 
der  hinteren  (Hieder  nicht  wesentlich  beeintiusst  wird. 

3.  Ein  Hauptmerknull  des  Kopfes  dieser  primitiven  Crustaceen 
ist,  dass  das  erste  Kopfsegment  stark  ventralwärts  nach  unten  um- 
gebogen ist,  sodass  das  Labium  (Hypostom)  und  der  Mund  nach  hinten 
gerichtet  sind.  Bei  den  noch  Anneliden-artigen  Vorfahren  dieser  Formen 
wird  dadurch  das  Bestreben  angedeutet,  die  Parapodien  als  Mundwerk- 
zeuge zu  benutzen.  Bei  Apns  gelang  der  Nachweis,  dass  die  I)eiden 
ersten  am  Aufbau  des  Kopfes  beteiligten  Glieder  an  der  LTnd)iegung 
teilnahmen,    bei    OJeneJIus   scheint   es   nur   das   erste  Glied   zu    sein^ 
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welches  nach  unten  umgeschlagen  wird.  Aus  diesem  Vorgang  lässt 
sich  auch  die  präorale  Lage  der  Antennen  erklären,  und  ebenso  die 
im  A^orderteile  des  Trilobiten  wie  auch  bei  A2)t(s  so  charakteristische 
Umbiegung  des  Verdauungskanals,  welcher  von  Beyrich  auch  bei 
den  fossilen  Formen  nachgewiesen  wurde  und  sich  bei  Walcott 
mehrfach  abgebildet  findet.  Bei  Ajjhs  und  bei  den  Trilobiten  hat 
diese  Umbiegung  und  Rückwärtswendung  des  Mundes  den  Zweck, 
möglichst  viele  Gliedmaßenpaare  als  Mundwerkzeuge  zu  benutzen. 
Die  bei  den  Trilobiten  so  relativ  gross  ausgebildete  Glabella  soll  da- 
gegen auf  die  magenartige  Erweiterung  des  Oesophagus  oder  auf  die 
Ausbildung  der  Leber,  „welche  fast  sicher  diesen  Teil  des  Körpers 
eingenommen  hat",  zurückzuführen  sein. 

4.  Auf  diese  Abwärtsbiegung  des  ersten  Kopfgliedes  sind  ebenfalls 
die  nach  hinten  sj^itz  auslaufenden  Enden  des  Cephalothorax  begründet. 
„Das  Kopfschild  entstand  demnach  im  ersten  Segment  als  ein  Paar 
seitlicher  Fortsätze,  welche  durch  die  starke  LTmbiegung  dieses  Seg- 
mentes hervorgerufen  wurden.  Das  Auswachsen  dieser  Fortsätze  nach 
hinten,  d.  h.  ihre  Wiederbildung  auf  den  folgenden  Segmenten  als 
Pleuren,  war  ein  natürlicher  Prozess."  Diese  Bildungsweise  des 
Kopfschildes  ist  besonders  bei  den  verschiedenen  Entwickelungsstadien 
von  Sao  zu  verfolgen.  Da  die  (iliedertiere  bei  der  Entwickelung 
neuer  Segmente,  wie  bekannt,  oft  die  Struktur  der  vorangegangenen 
Segmente  wiederholen,  so  kann  man  anstandslos  sagen,  dass  die  drei 
Paare  von  ,, Pleuren",  welche  am  2.,  3.  und  4.  Segment  gebildet 
werden,  als  die  metameren  Wiederholungen  der  im  ersten  Segment 
auftretenden  lateralen  Ausl)reitungen  aufzufassen  sind.  Aber  dieselbe 
Ursache  hat  auch  auf  dem  Cephalothorax  eine  stets  wiedereintretende 
Pleuren-Bildung  hervorgerufen  und  zwar  auf  allen  Segmenten.  Wäh- 
rend aber  die  Pleuren  der  vorderen  Kopfringe  stark  nach  hinten  ge- 
richtet sind  und  Anteil  nehmen  am  Zustandekommen  der  Wangen- 
stachel, breiten  sich  die  Pleuren  des  Occipitalsegmentes  und  der 
Leibessegmente  rein  seitlich  aus. 

Die  Grenzlinie  zwischen  den  seitlichen  Fortsätzen  des  ersten 
Segmentes  und  den  Pleuren  des  zweiten  korrespondiert  aber  augen- 
scheinlich mit  der  hinteren  Hälfte  der  rätselhaften  Gesichtsnähte. 
Gestört  wird  die  Symmetrie  dieser  Linie,  welche  bei  einigen  Formen 
(wie  Cromtis  intercostatus  und  Dahnanites)  die  Trennungslinie  der  ver- 
schiedenen Pleuren  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Verlauf  zeigt,  aber 
meist  durch  die  Rückwärtswanderung  der  Augen,  welche  stets  dem 
ersten  Segment  angehörten,  aber  sekundär  weit  in  die  Seitenpartie 
hineinrücken  können. 

5.  Von  dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  Apus  von  carnivoren  Anne- 
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liden  abstammt .  müssen  die  Augen  bei  Apus  ursprünglich  auf  dem 
Prostom  gesessen  haben.  Nach  der  Abwärtsbiegiing  des  ersten  Seg- 
mentes müssen  sie  dann  aber  auf  die  dorsale  Seite  des  Krebses  hinauf- 
gewandert sein.  Dieser  Vorgang  kann  bei  A2yus  noch  in  den  ver- 
schiedenen Embrj^onal-Stadien  deutlich  verfolgt  werden.  Ausser  einer 
Anzahl  anderer  Hinweise  in  dieser  Beziehung  ist  besonders  das 
Zustandekommen  der  sogenannten  Wassersäcke  über  den  Augen  bei 
Apus  als  eine  Folge  dieses  Vorganges  zu  bezeichnen.  Diese  Wasser- 
sacke sind  wahrscheinlich  weiter  nichts  als  Integument-Falten  um  die 
Basis  des  Prostoms,  welche  durch  die  rückwärtswandernden  Augen  in 
eine  Tasche  umgelegt  sind,  in  welche  schliesslich  das  Auge  hinein- 
rückte. Ein  derartiges  Einsinken  der  x-Vugen  in  Taschen  ist  übrigens 
auch  nach  den  Untersuchungen  von  Grobben  ein  sehr  gewöhnlicher 
Vorgang  bei  den  niedrigen  Crustaceen.  Für  das  Trilobiten-Auge 
ergiebt  sich  folgendes: 

a)  Die  Augen  sitzen  in  verschiedener  Entfenumg  von  der  (xlabella 
auf  den  Wangen.  Sie  gehören  stets  ursprünglich  zur  Glabella  und 
sitzen  stets  auf  dem  ersten  Kopfsegment,  also  vor  der  Gesichtsnaht. 
Bei  OleneUus  breiten  sich  die  Augenhügel  längs  des  Hinterrandes  des 
ersten  Segmentes  aus. 

b)  Aus  der  verschiedenen  Lage  der  Augen  bei  den  verschiedenen 
Trilobiten  ergiebt  sich,  dass  die  Augen  keinen  durcli  Erblichkeit  genaii 
gegebenen  Platz  besassen. 

c)  Manche  altertümliche  Trilobiten,  wie  Favadoxides,  haben  nun 
ausser  den  vier  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägten  Grenzen 
zwischen  den  einzelnen  Segmenten  des  Cephalothorax  noch  im  vorderen 
Segment  Spuren  einer  Einfaltung,  welche  nicht  auf  eine  Grenze  zweier 
Segmente  zurückzuführen  sind,  sondern  nach  Bernard  die  Spuren 
von  Taschen  sein  sollen,  in  welchen  die  Augen  liegen,  welche  mit 
rinderen  Worten  den  Taschen  homolog  sein  sollen,  in  die  das 
^4^j«s-Auge  unter  sogen.  Wassersäcken,  und  zwar  unter  die  äussere 
cuticulare  Schicht,  hineingesunken  ist.  Allermeist  sind  diese  Spuren 
jedenfalls  in  direkter  Linie  mit  den  Augen  anzutreffen.  Bernard 
nimmt  dann  ferner  an,  dass  Poren,  welche  bei  scheinbar  augenlosen 
Trilobiten  gerade  vor  den  Augen  oder  auch  andererseits  zwischen  der 
G]al)ella  und  den  Wangen  auftreten,  ebenso  wie  bei  Apus  Zugänge  zu 
Wassersäcken  seien.  Der  Porus,  welcher  in  die  Wassersäcke  über 
dem  Auge  hineinführt,  ist  bei  Apus  allerdings  unpaar  und  median 
gelegen.  Das  paarige  Auftreten  derselben  mag  bei  den  Trilobiten 
aber  mit  der  seitliclien  Wanderung  der  Augen  zusammenhängen. 

d)  Demnach  sind  bei  allen  diesen  i)rimitiven  Crustaceen  ur- 
s})rünglich  Wassersäcke  über  den  Augen  vorhanden  gewesen,  bei  den 
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jüngeren  Formen  sind  dieselben  allerdings  degeneriert.  Hiermit  liängt 
nun  die  Thatsache  zusammen,  dass  bei  vielen  alten  Trilobiten-Formen 
die  ..Augen-Membran"  (Hornhaut)  fehlt.  Bezüglich  dieser  alten  Formen 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  wie  bei  A^ms  das  Auge  nicht  in  eigentlichem 
Zusammenhang  mit  der  äusseren,  cuticularen  Schicht  war,  sondern  in 
einer  Tasche  lag,  welche  herausfiel,  sobald  die  Gewebe  des  Tieres 
/erstört  waren.  —  ähnlich  wie  bei  Ajms,  bei  dem  das  Auge  bereits 
bei  Schnitten  leicht  herausfällt. 

Bei  den  älteren  Trilobiten  war  die  äussere  Haut  wohl  über  dem 
Auge  in  Form  einer  dünnen  Cornea-Membran  differenziert,  welche 
leicht  zerstört  wurde,  so  dass  sich  daraus  das  vielfach  auffallende 
Fehlen  der  Hornhaut  erklärt.  Bei  anderen  Trilol^iten  mag  die  äussere 
( 'uticularschicht  eine  derartige  Differenzierung  nicht  aufgewiesen  luiben, 
so  dass  die  Augen  in  den  Wassersäcken  unter  der  normalen,  trans- 
parenten Hautschicht  lagen.  Diese  Formen  würden  in  der  fossilen  Er- 
haltung blind  erscheinen;  in  Wirklichkeit  haben  die  Augen  aber  in 
'J'aschen  unter  der  äusseren  Hautschicht  gesessen. 

e)  Wie  von  Burmeister  bereits  bei  Bnmchipns  beobachtet 
worden  war,  nimmt  auch  Bernard  an,  dass  die  differenzierte  äussere 
Cuticularschicht  der  Hornhaut  des  Trilobitenauges  entspricht.  Wo 
dieselbe  auftritt,  ist  auf  das  Vorhandensein  und  aut  den  frühert-n 
Besitz  von  Wassersäcken  zu  schliessen.  Diese  letzteren  verschwinden 
aber,  sol)ald  das  Auge  gestielt  wird.  Bei  vielen  Trilobiten  ist  das 
Auge  dadurch  auch  direkt  mit  der  äusseren  cuticularen  Schicht,  mit 
welcher  es  aber  eigentlich  nichts  zu  thun  hat,  in  Verbindung  getreten. 
Bernard  gesteht  aber  die  Schwierigkeit  ein,  welche  aus  der  alleinigen 
Anwendung  dieser  Anschauung  daraus  resultiert,  dass  nach  den 
Clarke' sehen  Untersucliungen  bei  gewissen  Trilobiten -Augen  die 
Cuticular-Schicht  durch  Differenzierung  wirklicher  Cornea -Linsen  an 
dem  .\ufbau  des  Sehorgans  selbst  teil  nimmt.  Gleiche  Schw-ierigkeiten 
entstehen  bei  der  Betrachtung  des  Limnhis- Auges;  hier  erscheint  das 
Auge  primär  als  Gebilde  der  äusseren  Cuticular-Schicht. 

5.  A2)us  besitzt  am  Kopf  ein  eigentümliches  —  wahrscheinlich 
excretorisches  —  ,,Dorsal-()rgan".  Dasselbe  liegt  oft  auf  einer  etwas 
erhöhten  Stelle  über  der  Haut.  Auf  dieses  Organ  soll  der  bei  OJe- 
iielhis  asapJioides  auf  dem  fünften,  bei  Microdiscus  auf  dem  vierten 
Glabella-Segment  l)erindliche  Tuberkel  zurückzuführen  sein.  Spuren 
dieses  Organs  sollen  auch  bei  anderen  Gattungen ,  wie  den  carbo- 
nischen Phüli]}sia  und   Grijfithides^  vorhanden  sein. 

H.  Als  einer  der  wichtigsten  neueren  Nachweise  bei  den  Trilo- 
biten ist  der  Besitz  eines  Metastoms  zu  betrachten.  Bei  TriarfJirns 
ist  dasselbe   in  Form  einer  kleinen,   konvex  gebogenen  Platte  direkt 
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hinter  dem  Hyi)ostom  nachgewiesen.  Das  ist  genau  die  Form  des 
Labiiims  oder  des  unteren  Mundrandes,  welches  man  bei  dem  Anne- 
liden-Vorfahren jener  ältesten  Krebse  nach  der  vorher  geschilderten 
Abwärtsbeugung  des  ersten  Segmentes  voraussetzen  durfte.  Diese 
Form  war  aber  für  die  Nahrungszufuhr  mit  Hilfe  der  Gnathobasen 
der  vorderen  (ilieduu^ßen  nicht  zweckmäßig.  Dei  Apus  sehen  wir  das 
Labium  daher  in  zwei  seitlich  sich  nach  hinten  erstreckende  Flügel 
geteilt,  so  dass  die  mittlere,  ausgeschnittene  Partie  der  in  den  Mund 
erfolgenden  Nahrungseinschiebung  nicht  im  Wege  stand.  Ausserdem 
besteht  in  der  Lage  des  Labiums  bei  TriarfJirits  —  nämlich  in  einer 
Linie  mit  den  zweiten  Kopfanhängen  —  eine  primitive  Anlage.  Bei 
Äpits  ist  das  Labium  hinter  diese  Anhänge  gerückt  und  zugleich  mit 
den  (Tuathobasen  des  zweiten  Segmentes  kihmen  diejenigen  des  dritten 
Segmentes  als  gewaltige  Kiefer  gut  in  Wirksamkeit  treten.  Noch 
weiter  ist  diese  Differenzierung  bei  Limnlns  ausgebildet,  wo  das  Labrum 
(Hypostom)  ganz  vorne,  das  Labium  (Metastom)  aber  hinter  den 
sechsten  als  Kauorgane  veränderten  Kopfanhängen  gelegen  ist.  (Ähn- 
lich bei  den  p]ury})teriden.) 

Das   vonDernard  entworfene  Schema  mag  diesen  interessanten 
Nachweis  erläutern. 


Scheiiiatische  Darstellung  der  Anlage  des  Miiudes  bei  Triarthrus  (A),  Apus  (B)  und  Limnlns  {C} 

1,  2,  3,  4,  5,  6.    Erstes  bis  sechstes  Paar  von  Kopf-Anhängen, 
h  =  Hypostom  oder  Labrum. 
m  =  Metastom  oder  Labium. 
Alle  Teile  sind  der  Übersichtlichkeit  halber  in  eine  Ebene  ausgebreitet.    (Nach  Bernard.) 

7.  Die  am  hinteren  Rand  des  Pygidiums  nachgewiesene  Lage  des 
Afters,  welclie  Bernard  bei  Calymene  hlunipuhachi  fand  und  unter- 
dessen auch  von  Beecher  bei  Triarikrns  erkannt  wurde,  entspricht 
der  Lage  desselben  Organs   bei  den  Phyllopoden. 

8.  Die  vordersten  Kopfanhänge,  welche  bei  Triarthrus  und  Asa- 
phiis  als  lange  Antennen  erkannt  worden  sind,  entsprechen  den  C'irrhen 
des  Notopods  bei  den  Chaetopoden;  wiegen  ihrer  Lage  seitlich  am 
Hypostom  scheinen  sie  auch  vollständig  den  gleichen  Gebilden  bei 
Apus  analog  zu  sein.     Diese  Antennen  waren  reine  Fülilorgane. 
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Die  übrigen  Anhange  des  Kopfes ,  des  Rumpfes  und  des  Pygi- 
diums  sind  sich  der  allgemeinen  Form  nach  ja  nicht  unähnlich;  die 
nach  hinten  gelegenen  Anhänge  verl)leiben  beim  ausgewachsenen  Tier 
in  einem ,  mit  den  vorderen  verglichen ,  gewissermaßen  embryonalen 
Stadium.  Die  Form  der  Anhänge  entsijricht  aber  derjenigen,  welche 
man  hypothetisch  l)ei  primitiven,  von  den  Chaetopoden  derivierenden 
Crustaceen  erwarten  darf.  Dieselben  dürften  sich  dieser  Hypothese 
gemäß  aus  den  Parapodien  der  Anneliden  entwickelt  haben,  indem 
die  proximalen  Teile  der  Gliedmaßen  sich  als  Mundwerkzeuge,  vor- 
nehmlich allerdings  am  Kopfe  umbildeten,  während  die  distalen  Teile, 
vornehmlich  am  Thorax  als  Fühler-  oder  Bewegungsorgane  verändert 
■wurden.  Bei  Apiis  ist  diese  Spezialisierung  viel  weiter  getrieijeo.  Die 
Mundwerkzeuge  sind  bereits  soweit  ausgebildet,  dass  sie  die  Gestalt 
erlangt  haben,  welche  für  alle  späteren  Krebse  als  typisch  gelten 
kann.  Bei  äjjus  ist  das  zweite  Paar  Antennen  degeneriert,  so  dass 
der  ventrale,  zur  Zerkleinerung  der  Nahrung  dienende  Teil  fast  ver- 
schwindet. Bei  dem  dritten  paarigen  Anhang  ist  der  ventrale  Teil 
als  grosser,  breiter  Kiefer  entwickelt,  während  der  dorsale  vollständig 
rückgebildet  ist.  In  den  beiden  letzten  Paaren  von  Kopfanhängen 
sind  die  dorsalen  Teile  noch  rudimentär  vorhanden,  während  die  ven- 
tralen Teile  „Kieferleisten"  sind,  für  die  „Mandibeln"  aber  nur  in 
zweiter  Linie  in  Betracht  kommen.  Am  Thorax  geben  die  Anhänge 
ihre  Funktion  als  Kiefer  allmählich  auf,  während  sich  die  dorsalen 
Teile  als  Bewegungsorgane  uml)ilden. 

Die  thorakalen  Anhänge  bei  Tricirthnoi  entsprechen  denen  bei 
Apus  fast  vollständig.  Bei  beiden  Formen  l)estehen  sie  aus  zwei 
Zweigen^).  Bei  Apiis  sind  die  einzelnen  (ilieder  allerdings  Hach  und 
häutig,  zum  Schwimmen  eingerichtet,  während  sie  bei  TriartJniis 
schmal,  lang  und  zum  Kriechen  benutzt  werden.  Ferner  ist  bei 
Triarthnis,  wie  bei  Äjyiis,  der  Exopodit  mit  feinen  Chitinfransen  be- 
setzt. Ausser  diesen  beiden  Zweigen  besitzt  aber  Ä2)ns  noch,  proxi- 
mal von  den  letzteren  gelegen,  auf  der  dorsalen  Seite  der  (iliedmaßen 
eine  Kieme.  Trotz  der  vielen  Exemplare  \on  TricnihrNS,  welche  von 
Beecher  untersucht  worden  sind,  hat  sich  bei  diesem  Trilobiten  hier- 
von keine  Spur  entdecken  lassen,  so  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass 
«diese  Organe  bei  Triarthrus  rudimentär  sind.  Diesen  Kiemen  ent- 
■sprechen  aber  aufs  beste  die  bereits  früher  von  Walcott  bei  CaJy- 
mene  nachigewiesenen  Bänder,  welche  oft  spiralig  aufgerollt  sind  und 
oberhalb    der    Gliedmaßen    am   Trilobitenkörper    liefestigt   sind.      Der 


1)   V'ergleiclie  die  früher  reproduzierten  Abbildungen  Beecher's.     (Z.  C.-Bl. 
in.  p.  517.j^ 
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r>uu  der  ventralen  Anhänge  der  Trilobiten  lässt  sich  also  aufs  beste 
mit  denjenigen  der  Phyllo]j(;iden  vergleichen. 

Von  Wichtigkeit  ist  ferner,  dass  wie  man  aus  den  von  Walcott 
genuichten  SchliÜen  durch  CaJi/mene  entnehmen  kann,  auch  ein 
weiteres  Phylloiioden- Merkmal  bei  jenen  Trilolnten  zu  erkennen 
ist,  das  nämlich,  dass  die  Ansätze  der  Gliedmal:)en,  wie  bei  Ajuts, 
breite  Flächen  sind,  sodass  die  Anhänge  demnach  noch  ein  Merkmal 
besitzen,  welches  auf  eine  nicht  zu  Aveit  entlegene,  urs[)rünglich  liäutige 

Stamiiibauiii  (nach  B  e  r  n  a  r  d). 
Ein  viel  segmentiertes  Annelid  mit  nach  unten  gebogenem  erstem  Segment, 
einem    dadurch  ventral  gelegenen    und  nach  hinten    gekehrten  Mund;  Parapodien 
treten  in  den  Dienst  der  Nahrungsaufnahme :  an  der  Seite  dieses  ersten  Segmentes 
entstehen  \'nrsj)ri\nge. 
I 

Y 

Das  zweite  Segment  verschmilzt  mit  dem  ersten    zum  Koj)i'.     Die   seitlichen  Vor- 
sprünge werden  vom  zweiten  Segment  als  Pleuren  wiederholt. 

^        I  _  ^ 

Drei  Segmente  bilden  die  Kopfregion  und  zwei  Paar  Pleuren  verwachsen  mit  den 
seitlichen  Vorsprüngen  unter  Bildung  eines  Kopfschildes. 

l 
Vier   Segmente    bilden    ein    Kopfschild.  ^•MiVroc/ ("snt.s  und  andere  Tri  1  obiten  mit 
Die    Pleuren    sind    auf    den    Thorax-  viergliederigem  Kopfschild  und  Pleuren 

Segmenten  nicht  wiederholt.  am  Thorax. 

I 

Y  r 

Fünf  Segmente  bilden  die  Kopfregion,  Olencllus  und  andere  Trilobiten  mit 
ihre  Pleuren  das  Kopfsclnld:  Leibes-  ~^  fünfgliedrigem  Kopfschild,  die  Pleuren 
ringe  ohne  Pleuren.  am  Thorax  allgemein  ausgebildet  und 

zeigen  kriechende  Lebensweise  an. 

J  _  i  _  _ 

Kopfschild  nach  hinten  kapuzenartig  ver-       Trilobiten    (Oyyc/ia)    mit    sechsglied- 

längert.     Apvs.  rigem  Kopfschild,  wahrscheinlich  ver- 

ursacht    durch     den    Anschluss     des 
sechsten     Gliedmaßenpaai-es     an     die 
Mundregion. 
i  1  -  I 

Höhere  Crustaceen.  Limvlus.  Eurypteridae     (mit 

sekundär   degeneriei'- 
ten  Pleuren). 

Beschaffenheit  dersell)en  hindeutet.  Aus  diesen  Schliffen  ist  auch  zu 
entnehmen,  dass  die  Form  der  iVnhänge  bei  Cdli/mene  derjenigen  der 
J^j«6-Beine  fast  vollkommen  entspricht.  Am  deutlichsten  tritt  der 
pliyllopode  Charakter  an  den  Anhängen  des  Pygidiums  hervor. 

Während  aber  A^ms  durch  grosse  Zahl  der  Anhänge  und  der 
Leibessegmente  und  die  urs])rünglichere  Beschaffenheit  derselben  phy- 
logenetisch   unter   den   Trilobiten   steht,    zeigen   letztere    durch   die 
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Ähnlichkeit  zwischen  Kopf-  und  Leibesanhängen,  diircli  die  geringe 
Specialisienmg  der  Koptanhänge  wiederum  primitivere  Merkmale  als 
A^ixs.  Letzterem  gegenüber  sind  die  Trilobiten  durch  die  beträcht- 
liche Reduktion  der  Leibessegmente,  durch  die  Ausbildung  von  grossen 
Pleuren  und  durch  die  frühe  Specialisierung  der  Phyllopoden-Beine 
ausgezeichnet.  Man  kann  also  die  Trilobiten  (jedenfalls  TriarthvHs) 
trotz  der  primitiven  Mundregion  nicht  als  direkte  Vorfahren  der 
Crustaceen  bezeichnen;  sie  sind  vielmehr  ein  Seitenzweig,  welcher 
speziell  für  die  kriechende  Bewegung  ausgebildet  ist. 

Den  hypothetischen  Stammbaum  der  niederen  Krebse  denkt  Ber- 
nard  sich  wie  auf  voriger  Seite  dargestellt. 

A.  Torniiuist  (Strassburg  i.  E.). 

Insecta. 
Heymoiis,    R.,   Ein  Beitrag    zur  Entwicklungsgeschichte    der 
Insecta  apterygota.     In:   Sitz.  Ber.  K.  Pr.  Akad.  Wiss.  Berlin, 
X  1896,  LI,  p.  1385-1389. 

Die  an  den  Insecta  apterygota  angestellten  embryologischen 
Untersuchungen  haben  sich  bisher  fast  ausschliesslich  auf  die  (irup})e 
der  Collembola  (Poduriden)  beschränkt.  Die  Furchung  des  Eies  soll 
hier  eine  totale  sein ;  Embryonalhüllen  fehlen. 

Die  in  entwickelungsgeschichtlicher  Hinsicht  noch  ununtersucht 
gebliebenen  Thysanuren  bieten  indessen  zum  Teil  abweichende  Ver- 
hältnisse dar.  Bei  der  vom  Verf.  studierten  Lepisma  saccharina  L. 
erleidet  das  Ei  eine  supertizielle  Furchung.  Der  Keimstreif  ist  re- 
lativ klein,  er  sinkt  in  den  Dotter  ein,  wobei  seine  Ventralseite 
konkav,  seine  Rückentläche  konvex  wird.  Der  Körper  wird  hierauf 
von  dem  Blastoderm,  resp.  der  Serosa  überwachsen.  Die  letztere 
schliesst  sich  bis  auf  eine  kleine  kreisförmige  Stelle,  den  „Amnion- 
porus",  von  welchem  bis  zum  Keimstreifen  eine  zellige  Haut  hinführt, 
die  dem  Amnion  entspricht. 

Im  Innern  des  Dotters  wächst  der  Keimstreifen  aus.  Schliesslich 
öffnet  sich  der  .\mnionporus,  und  der  Embryo  gelangt  an  die  Ober- 
fläche. Das  weitere  Schicksal  der  Embryonalhüllen  entspricht  dem 
Verhalten  bei  höheren  Insekten,  wie  überhaupt  die  Entwickehmg  von 
Lepisma  sich  bereits  an  diejenige  vieler  Orthopteren  anschliesst. 

Das  wichtigste  Resultat  besteht  in  dem  Nachweis  der  Embryonal- 
hüllen bei  einem  Vertreter  der  Insecta  apterygota,  die  nach  Ansicht 
mancher  Autoren  gleichzeitig  Insecta  anamnia  sein  sollten. 

Bei  den  niedriger  organisierten  Poduriden,  deren  Eier  nach  den 
Beobachtungen  des  Verf.'s  übrigens  auch  superticiell  sich  furchen 
können,     fehlt     das    Amnion.      Das    rätselhafte    „ Dorsalorgan ^'    der 
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Collembolen  stellt  eine  an  der  Körperbildung  nicht  teilnehmende 
l^lastodermpartie  dar,  entspricht  mithin  im  wesentlichen  bereits  der 
Serosa  höherer  Insekten. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  am  tiefsten  stehenden  aptery- 
goten  Insekten  (Poduriden  und  verwandte  Formen)  in  ihrer  Ent- 
wickelung  noch  Verhältnisse  darbieten,  die  an  diejenigen  der  Myrio- 
poden  erinnern  (Fehlen  des  Amnions),  während  die  höheren  Aptery- 
gota  (Lepismiden  u.  a.)  bereits  den  Übergang  7a\  den  pterygoten  In- 
sekten vermitteln.  E.  Heymons  (Berlin). 

Keller,  C,  Eichenbeschädigungen  durch  Cynips  megaptera.  In:  Schweiz. 
Ztschr.  f.  Forstw.     47.  Jahrg.    No.  11,  1896,  p.  345—350.    2.  Texttig. 

Verf.  fand  im  Frühjahr  des  insektenreichen  Jahres  1896  bei  Zürich  massen- 
haft die  Gallen  der  gamogenetischen  Generation  von  Cynips  megaptera  (Trigonaspis 
crustalis  Htg)  am  Grund  alter  Eichen  besonders  an  feuchten  Orten ,  teils  unter 
der  Bodendecke,  teils  frei  oberhalb  derselben.  Erstere  bis  zu  Kirschengrösse, 
meist  bleich  und  öfters  mehrkammerig,  letztere  etwa  erbsengross,  lebhaft  rot- 
gefärbt und  stets  einkammerig.  Diese  Gallen  entstehen  durch  den  Anstich  eines 
kleinen  primordialen  Gewebskomplexes  meist  schlafender  Knospen  und  die  Ei- 
ablage daselbst.  Daraus  folgt  die  Möglichkeit  sehr  mannigfaltiger  Gallenbildungen, 
je  nachdem  diese  oder  jene  der  morphologisch  verschiedenen  Zellgruppen  getroffen 
wurde.  Verf.  fand  teils  Gallen  an  der  Spitze  eines  kurzen  beblätterten  Triebes,  teils 
Gallen  an  Stelle  eines  Blattes,  ja  solche  an  einem  Blattstiel  und  selbst  echte 
Blattgallen  und  Wurzelgallen. 

Die  partlieuogenetische  Generation  [Biorhiza  renum  Htg.),  die  „Renumgalle" 
ei-zeugend ,  bildet  stets  nierenförmige  Blattgallen,  die,  anfangs  blassgrün,  dann 
weiss,  selten  rötlich ,  im  September  und  Oktober  auf  der  Unterseite  der  Eichen- 
blätter, zu  beiden  Seiten  der  Mittel-  und  Seitenrippen,  aufsitzen,  im  Oktober  ab- 
fallen und  erst  im  Winter  des  nächstfolgenden  Jahres  "die  Wespen  liefern.  Während 
die  Renumgallen  völlig  harmlos  sind ,  wirken  die  Gallen  der  gamogenetischen 
Generation  schädigend,  teils  durch  Zerstörung  zahlreicher  Knospen,  teils  durch 
das  Absterben  befallener  vorjähriger,  beziehungsweise  die  Verkümmerung  zwei- 
jähriger Stockausschläge.  0.  Nüsslin  (Karlsruhe). 

Hai'tig,  R.,  Die  Tannennadelmotte,  Aryyresthia  fundellaF.  R.  In:  Forstl.- 
nat.  Ztschr.    V.  Jahrg.    8.  Heft,  1896,  p.  313-316,  2  Texttig. 

Ein  neuer  Forstschädling,  der  von  R.  H artig  in  Oberpfalz  und  Oberbayern 
in  30 — 40jährigen  Mischbeständen  von  Tanne  und  Fichte  gefunden  wurde.  Der 
Ende  Mai  und  Anfang  Juni  Üiegende  Falter  belegt  je  eine  Nadel  mit  einem  Ei, 
die  Raupe  frisst  minirend  im  Paliisadengewebe  der  Nadeln  und  überwintert  hier- 
selbst.  Im  nächsten  Frühjahr  setzt  die  Rnupe  diesen  Frass  an  neuen  Nadeln  fort, 
um  sich  endlich  Anfang  Mai  auf  der  Unterseite  einer  unversehrten  Nadel  in  spindel- 
förmigem, glänzend  weissem  Gespinnste  zu  verpuppen.  Auch  auf  Fichtennadeln 
wurde  der  Frass  beobachtet.  Derselbe  kann  bis  zur  Lichtung  der  Baumkronen 
führen.  0.  Nüsslin  (Karlsruhe). 

Kschei'ich,  C.  und  G.,  Bestimmungstabelle  der  deutschen  forst  schäd- 
lichen Borkenkäfer,  zum  praktischen  Gebrauch  für  For.stleute.  In:  For.stl.- 
naturw.  Ztschr.    VI.  Jahrg.    1  Heft,  1897,  23  p.,  26  Texttig. 

Vorliegende  Arbeit  soll  Praktikern  dienen  und  bezweckt  Vereinfachung  ahn- 
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lieber  ausführlicherer  Tal)ellen,  wie  solche  K  ic  h  h  o  f  f,  J  lule  i  c  h- Ni  ts  c  h  e  u.a. 
geliefert  haben.  Die  vorgenommene  Beschränkung  der  Artenzahl  auf  die  „wirklich 
forstscbädlichen"  Arten  erscheint  wenig  voiteilhaft  Eine  unvollständige  Tabelle 
erleichtert  keineswegs  die  Bestimmung,  macht  sie  dagegen  im  Einzelfalle  unmög- 
lich. Sodann  ist  die  Auswahl  wegen  lokaler  Verschiedenheiten  stets  von  zweifel- 
haftem Werte,  wie  gerade  die  vorliegende  Tabelle  kund  giebt.  Ref.  veimisst 
darin  u.  a.  die  Gattung  Cryphainx  Er.,  die  Arten  proxinnts  Eichh.,  suturali-'i  Hyce.. 
winimus  Fabr.,  Knxesenü  Ratz.,  welche  doch  sicherlich  z.  T.  foi'stschädlicher  sind 
als  die  in  der  Tabelle  angeführte  Gattung  Crypturyiis  Er.  Auch  mit  der  Klassi- 
fikation ist  Ref.  im  einzelnen  nicht  e'mverstnuäen  {Cujptnrgus  ist  zu  den  Hylastinen 
gestellt;,  ebensowenig  mit  der  teilweise  ausschliesslichen  Berücksichtigung  der  q" 
{Tomicus  Latr.j.  0.  Nüsslin  (Karlsruhe). 

Veitebrata. 

Pisces. 
Fatio.    V.,    Quelques    nouveautes    relatives    au    genre    Coregone    en 
Suisse.     In:   Arch.    sc.  phys.  et  nat.    de  Geneve.     T.   1.     No.  8,    1896.    p.  27n 
—277. 

Verf.  hat  neuerdings  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  Coregonen  im 
Sarner-  und  liUngernsee  gesammelt  und  erfahren,  dass  noch  vor  30,  bezieh- 
ungsweise 20  Jahren  in  beiden  Seen  von  Zeit  zu  Zeit  an  der  Oberfläche  oder  an 
den  Ufern  tote  Coregonen  erbeutet  wurden,  wodurch  deren  Vorkommen  in  der 
Tiefe  beider  Seen,  welche  Verf.  in  seiner  „Faune  des  Vertebres  de  la  Suisse'' 
Coregonen-frei  glaubte,  wahrscheinlich  gemacht  wird.  Die  im  Sarnersee  gefundene 
Form  soll  dem  6rt//eMA-Typus,  und  zwar  dem  im  Luzernersee  vorkommenden  Coregonvfi 
helveticus  F.  zugehören,  während  die  eine  der  zwei  im  Lungernsee  angetroffenen 
•Coregonenformen  zum  dispersun-Typus  gehöre  und  zwar  dem  alpinntsF.  des  Brienzer- 
sees  näher  stehe,  als  dem  vnhiliü  F.  des  Luzernersees,  obwohl  sich  zwischen  Luugern- 
und  Brienzersee  eine  Wasserscheide  befindet.  Verf  wirft  deshalb  die  Frage  auf, 
«s  könnte  zur  Zeit  der  .Abtei  Interlaken  eine  Übertragung  aus  dem  Brienzersee 
in  den  Lungernsee  stattgefunden  haben. 

Hieran  anschliessend  klagt  Verf.  über  die  Verwirrungen,  welche  seit  einigen 
Jahren  durch  Einführungen  fremder  Coregonen  und  durch  Übertragungen  von  See 
zu  See  in  der  Schweiz  angerichtet  worden  seien.  Man  habe  oft  Brut  von  ganz 
verschiedenen  Typen  ohne  genügende  Auskunft  über  die  Mutterfische  und  ohne 
Berücksichtigung  der  zoologischen  Verwandschaften  und  der  Existenzbedingungen 
eingesetzt.  Mit  vollem  Recht  fährt  der  Verf.  fort:  „Apres  tant  de  melanges 
irreflechis  et  de  croisements  probables,  les  determinations  specifiques  deviendront 
de  plus  en  plus  inipossibles,  sans  Cjue  cette  regrettable  confusion  soit  suffisammeut 
«ompensee  peut  etre  par  une  plus  grande  production." 

So  seien  neuerdings  im  Genfersee  zwei  Coregonen  vom  c/(>jüersM.s-Typus  ge- 
fangen worden,  welch'  letzterer  noch  vor  10 — 12  Jahren  daselbst  gefehlt  hatte. 
Diese  eingeführten  Coregonen  wurden  für  „Whitefish"  und  „Maduimaräne"  aus- 
gegeben, seien  aber  in  Wiiklichkeit  irgendwelche  zum  rfi.<pe»-i»s-Typus  gehörige 
Coregonenformen,  vielleicht  dem  norddeutschen  C  gcnerosu.-y  Peters  nahestehende. 

0.  Nüsslin  (Karlsruhe). 

Aves. 
Ou.stalet,    >I.    E.,    Les    ]\I;immifere.s   et    les    oi.'^eaux    des    Isles 
Mariannes.   In:  Noiiv.  Arch.  Mus.  d'Hist.  Nat.  Paris,  Ser.  3.  Vol.  7, 
1895,  p.  141—228:  Vol.  9,  1896,  p.  25-74,  PI.   7. 
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Diese  sehr  tleissiij;e  ßearbeitinii;-  der  Säu;netier-  und  Vogelfaiinu 
der  Mariannen  stützt  sich  auf  das  überaus  reiche  Material,  das 
Marche  dort  sammelte,  sowie  auf  das  von  (^loy  und  Gaimai'd 
auf  den  Weltumsegelungsreisen  der  „Uranie"  und  ..Astrolabe"  er- 
beutete. Die  zu  grossem  Teile  korallinischen,  teils  aber  auch  vul- 
kanischen, fruchtbaren  Inseln  beherbergen  nach  Oustalet  fünf 
Säugetiere  und  47  Vögel.  Die  meisten  Inseln  sind  gut  durchforscht, 
aber  einige  der  kleinen  nördlichen  sind  noch  nicht  bekannt.  Dass 
die  Saugetierfauna  sehr  gering  ist,  muss  von  vornherein  natürlich 
ersclieinen. 

Es  sind:  Zwei  Arten  Cliiropteren ,  nämlich  Ptcropu>t  kcraudrcni  und  Em- 
ballonnra  Hemicmulata,  ein  Cervus ,  der  von  den  Philippinen  eingeführt  ist,  und 
des  Menschen  lästige  Begleiter:  Mus  decumanus  und  Miis  muscuhi.s. 

Die  Vögel  dagegen  sind  von  hervorragendem  Interesse,  und  sind 
zum  grossen  Teile  den   Mariannen  eigentümliche  Arten. 

A^tid-  shiirpcL  ist  nach  einem  18'29  von  der  Expedition  der  Astrolabe  „des 
Mariannes''  mitgebrachten  Exemplar  beschrieben,  Accipiter  nisoides  wohl  ein  Zu- 
zügler. Da  neuere  Sammler  den  Antnr  nicht  beobachteten,  hält  Ref.  eine  Eti- 
kettenverwechselung für  nicht  ausgeschlossen.  —  A.v'o  accipitrinvs  ist  fast  kosmo- 
politisch. Beide  Alcediniden,  Halcyon  albicilla  und  77.  cinnamomina,  sind 
den  Inseln  eigentümlich.  Unter  den  grossenteils  den  Inseln  allein  angehörigen 
Passeres  verdient  Cleptornix  marchei  Oust.,  ein  kleiner,  fast  ganz  gelber 
Meliphagide,  besonderes  Interesse.  Er  ist  auf  Tafel  7  mit  seinem  Neste  und 
Eiern  sehr  schön  abgehildet.  Was  jedoch  die  Eier  betrifft,  ist  Ref.  imstande  zu 
sagen,  dass  es  Eier  von  Zosterops  covftpiciUata  sind,  während  die  richtigen  Eier 
von  C.  marchei,  deren  Ref.  mehrere  vor  sich  hat,  grösser  und  gefleckt 
i-ind,  und  demnächst  werden  bescbriehen  werden.  Sehr  eigenartig  sind  auch  die 
lieiden  ungemein  langschnäbligen  Acroccphalus-Avten,  A.  iuscinio.  und  A.  syrmx, 
die  Verf.,  wie  viele  Ornithologen  vor  ihm,  generisch  als  Tatare  abgetrennt 
hält.  Zwei  prächtige  Taubenarten ,  l'klegoenas  pampusan  und  PtiUnopus  rosci- 
capillus  siud  indigen,  während  Turtur  duKsumieri  wahrscheinlich  von  den  Phi- 
lippinen eingeführt  ist.  Ebenso  ist  das  wilde  Huhn,  Gallns  hankiva,  iiitroduziert. 
Megapodius  lapcronsei  ist  die  nördlichste  Art  der  Familie  und  ein  sehr  naher 
Verwandter  von  M.  senex  von  den  Palau- Inseln.  Hypoiaenidia  marchei  Oust. 
1896,  eine  sehr  interessante  Rallide.  scheint  auf  die  Insel  Guam  beschränkt 
zu  sein,  wurde  jedoch  schon  1895  als  howstoni  von  W.Rothschild  beschrieben 
Anas  oustaleli  Salvad.  ist  eine  prachtvolle,  den  Inseln  eigentümliche  Süsswasser- 
Ente.  Die  übrigen  Wasser-,  Sumpf-  und  Küstenvögel  gehören  weiter  verbreiteten 
Arten  an.  Psittaciden,  Piciden,  Megal  aemid  en,  Coraciiden,  Cucu- 
liden,  Meropiden,  C  apriinul  g  i  de  n  ,  Laniiden,  H  ir  undini  d  en,  Dicru- 
r  i  d  e  n  ,  E  r  i  n  g  i  1 1  i  d  e  n  (sehr  auffallend !)  und  andere  Vogelfamilien  fehlen  gänzlich. 

E.  Hartert  (Tring). 

Mammalia. 
Diibois,  R.,  1 .  A u 1 0 n  a r  c ose  c  a r b o n i  c  o - a c e  t  o n e m  i q  u e  o u  so m- 
meil   hivernal   de   la    Marmotte.     In:   C.   11.   Ac.    Sc.   Paris. 
T.  120,  1895,  p.  458-460. 
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Diibüis,  R.,  2.  Aiit  onarcose  ca  r  bo  ni  co  -  a  ci'- 1  onemique  ou 
sommeil  liivernal  de  la  Marmotte.  In:  ('.  Pi.  Soc.  P>iol. 
Paris  (10).  T.  2,  1895.  p.   149—151. 

—  —  3.  Inf  lue  nee  du  eerveau  nioyen  sur  le  glycogene, 
cliez  r  h  i  ve  ina  nt.  In:  C'ongres  de  l'Assoc.  franraise  })Our  l'avan- 
cement  des  Sc.  Bordeaux,  acut  1895, 

—  —  4.  Sur  le  niecanisme  de  1  a  ut  onarcos  e  carhonique. 
In:  C.  li.  Soc.  Biol.   Paris  (10),  T.  2,   1895,  p.  830-831. 

—  —  5.  A  })ro])os  dune  objection  de  M.  Leo  de  Errera, 
de  P)rnxelles,  ä  nia  tlieorie  dusoinmeil  par  autonarcose 
carboni(iue.   Il)id.  (10)  T.  2.   1895,  p.  814-815. 

—  —  G.  E  t  u d  e  sur  1  e  m e c  a n  i  s m  e  de  1  a  t li  e r ni o g e n e  s e  e  t 
du  sommeii  ehe/  les  mam  niif'er  es.  Physiologie  com- 
pan'e  de  la  Marmotte.  In:  .\nnales  de  i'universite  de  Lyon, 
1896,  LXX,  268  p.,  119  Fig.  i.  T..   125  Tat. 

Da  das  letztgenannte,  umfangreiche  Werk  (6)  auch  den  Inhalt 
der  vorstehenden  kurzen  Mitteilungen,  sowie  auch  einer  ganzen  Reihe 
von  früheren  ähnlichen  Mitteilungen  in  sicli  einschliesst,  beschränke 
ich  mich  auf  einen  Bericht,  welcher  sicli  an  jenes  Werk  anschliesst, 
von  dem  selben  jedoch  bei  der  grossen  Reichhaltigkeit  des  (iebotenen 
nur  eine  ungefähre  Skizze  geben  kann,  (xegenstand  des  Ihiches  ist  der 
Winterschlaf  im  allgemeinen  und  der  des  Murmeltieres  [Arctomys 
marmota)  im  besonderen .  die  Physiologie  des  Stoffwechsels  und  der 
Wärme  bei  diesem  Tiere  im  Zustande  des  Wachens  und  des  Schlafens. 
und,  im  Anschlüsse  hieran,  die  Untersuchung  mannigfacher  Fragen 
uus  der  Stoffwechsel-  und  Wärmelehre  überhaupt. 

Ein  erstes  Kapitel  behandelt  die  ^'erbreitung  des  Winterschlafes 
im  Tierreiche  und  seine  verschiedenen  Moditikationen.  Der  Winter- 
schlaf stellt  sich  als  von  dem  gewöhnlichen  Schlafe  nicht  scharf 
geschieden  dar.  und  in  Übereinstimmung  hiermit  lässt  sich  auch  keine 
scharfe  Grenze  zwischen  eigentlichen  Winterschläfern  und  den  übrigen 
Tieren  ziehen.  Die  ersteren  halten  in  domestiziertem  Zustande  keinen 
Winterschlaf.  Eine  ganze  Reihe  von  Tieren  verfällt  im  Winter  in 
einen  Zustand,  der  dem  eigentlichen  Winterschlaf  nur  angenähert  ist. 

In  den  weiteren  Abschnitten  des  Buches  ist  das  Murmeltier  als  \W\- 
S})iel  eines  echten  Winterschläfers  behandelt.  Die  Beobachtungen  sind 
an  Murmeltieren  gemacht,  welche,  zu  Beginn  des  Winters  frisch  gefangen, 
in  Kellerräumen  bei  ziemlich  konstanter  Temperatur  ü])erwinterten.  INIit 
dem  Beginn  des  Winters  werden  die  Zeiten  des  gewöhnlichen  Schlafes 
immer  länger,  die  wachen  Perioden  immer  kürzer.  Dieser  Zustand 
dauert  circa  14  Tage.  r)ann  wechseln  Schlafperioden  von  3 — 4  W'ochen 
mit  12 — 24   Stunden   des  Wachseins.     Am   Ende   der   Überwinterung 
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folgen  wieder  14  Tage  mit  immer  kürzer  werdenden  Öchlafperioden. 
Das  einschlafende  Murmeltier  benimmt  sich  wie  ein  Mensch,  der  mit 
dem  Schlafe  kämpft.  Das  Verschwinden  und  Wiederauftreten  der 
Motilität  und  Sensibilität  erfolgt  in  der  gleichen  Reihenfolge  wie  l)ei 
dem  Eintritt  oder  Aufhilren  einer  allgemeinen  Narkose.  Wiederholte 
Keize  vermindern  die  Dauer  der  Schlafphasen,  auch  wenn  der  einzelne 
Keiz  zum  Aufwecken  nicht  ausreicht.  Das  absolute  Fasten  wird 
sechs  Monate  lang  ohne  Schaden  ertragen.  Während  des  Schlafens 
enthalten  die  Eingeweide  stets  P'lüssigkeit.  Desonders  der  Magen 
enthält  einen  Saft,  der  an  die  Gastrorhoe  der  Alkoholiker  und  der 
Narkotisirten  erinnert.  Die  Verdauung  ist  verlangsamt .  aber  nicht 
aufgehoben. 

Die  Resorption  ist  stark  eingeschränkt ,  die  Cirkulation  sehr 
verlangsamt,  im  l'bei'gange  zum  wachen  Zustande  dagegen  sogar  be- 
schleunigt. Das  lUut  wird  im  Winterschlaf  in  die  inneren  Organe 
gedrängt,  das  Herz  und  die  grossen  Oefässe  des  Thorax  und  Ab- 
domens sind  bei  den  Winterschläfern  ungewöhnlich  stark  entwickelt. 
Nirgends  stockt  die  Zirkulation  ganz,  selbst  nicht  in  den  Nieren. 
Zwischen  Rfortader-  und  Hohlvenensystem  bestehen  umfängliche 
Anastomosen.  Das  Hirn  und  seine  Häute  sind  wenig  blutreich.  Das 
Peritoneum  enthält  reichliche  Lym[)he.  in  den  Lym])hgefässen  findet 
sich  solche  nur  im  Erwachen  und  Wachen.  Der  Blutdruck  ist  im 
tiefen  Schlafe  gering,  während  des  Erwachens  dagegen  höher  als  im 
wachen  Zustand.  Das  Herz  eines  im  tiefen  Winterschlaf  getöteten 
Murmeltieres  schlägt  noch  drei  Stunden  oder  länger  regelmäßig  fort, 
wie  das  Herz  eines  Kaltblüters.  Das  Herz  des  waclien  Murmeltieres 
verhält  sich  wie  dasjenige  jedes  anderen  Warmblüters,  es  stirbt  rasch 
al).  Im  tiefen  Winterschlafe  sind  die  Herzcontractionen  langsam, 
schwach  und  selten,  isochron  mit  den  Atembewegungen,  wenn  das 
Tier  nicht  gereizt  wird.  Reize ,  selbst  geringer  Stärke .  welche  das 
schlafende  Tier  treffen,  vermehren  Zahl  und  Stärke  der  Herz-  und 
Atembewegungen  und  vermindern  deren  Dauer.  Die  Herzaction 
wird  dabei  bis  dreimal  häutiger  als  die  Atmung.  Beide  Bewegungen 
erreichen  während  des  Aufwachens  ein  Maximum  der  Energie,  um 
dann  bei  vollständigem  Erwachen  wieder  zu  sinken.  Die  Atmung. 
die  im  Wachen  mehr  tln^racal  als  aV)dominal  ist.  wird  im  Winter- 
schlaf von  Thorax-  und  Baucluuuskeln  in  gleichem  ,Mat.»e  besorgt. 
Die  Bauchbewegung  eilt  dabei  zuweilen  der  Thoraxbewegung  voraus 
{,,respirati(»n  en  bascule").  Während  der  Phase  des  Erwachens  er- 
folgen ab  und  zu  tiefe  seufzerartige  thoracale  Atemzüge.  Periphere 
Reizung  löst  eine  solche  thoracale  und  eine  abdominale  Atembe- 
wegung  aus,  Reizung  der  Blase  eine  oder  mehrere  Zwerchfellatmungen. 
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Die  Liingenlüftung  nimmt  während  des  Erwacliens  stark  zu,  um 
dann  nach  En-eichung  eines  Maximums  wieder  abzusinken.  Dem  ent- 
sprechend wechselt  der  Sauerstotfverbrauch,  welcher  während  des  tiefen 
Winterschlafes  nur  '/so  bis  ^'40  des  normalen  beträgt.  Der  Sauer- 
stotfverbrauch  ist  mehr  gesteigert,  als  die  Kohlensäureabscheidung. 
])er  respiratorische  (^)uotient  nähert  sich  dem  Ih-uche  V2,  während 
er  im  wachen  Zustande  und  während  des  Aufwachens  sich  der  1 
nähert.  Hieraus  ergiebt  sich  der  Schluss,  dass  im  Winterschlafe  vor- 
zugsweise Fette,  im  Wachen  und  Erwachen  dagegen  Kolilehydrate 
verbrannt  werden  (s.  folg.  Seite).  Die  Wasserabgabe  durch  die  Lunge 
nimmt  während  des  Erwachens  erhel)lich  zu  (10— 12 fach).  Vorüber- 
gehend, kurz  vor  dem  Wärmerwerden  des  Körpers,  wird  der  respira- 
torische Quotient  grösser  als  1. 

Der  Sauerstoft'gehalt  des  arteriellen  Dlutes  ist  im  Schlafen  und 
W"a:'lien  nahezu  derselbe,  wird  also  niclit.  wie  behauptet  worden  war, 
während  des  Schlafes  erhöht. 

Das  Venenblut  ist  ärmer  an  0  als  im  Wachen,  reicher  an  CO^. 
Die  Ca])acität  des  Gesamtblutes  für  CO^  und  0  ist  im  Winterschlafe 
vermehrt ;  das  Blut  ist  dann  auch  schwerer.  Lässt  man  Blut  aus  der 
Ader  tliessen,  so  viel  austreten  will,  so  geht  das  Tier  im  Winterschlaf 
davon  nicht  zu  (irunde,  die  erhaltene  Blutmenge  ist  geringer  als 
im  Wachen.  Die  absolute  Zahl  der  Blutkörperchen  nimmt  im  Winter- 
schlafe ab,  die  relative  Menge  ist  dagegen  erhöht.  Die  P'ibrinmenge 
nimmt  mit  dem  Erwachen  zu.  Blut,  Muskeln,  Leber  und  Gehirn  sind 
im  Schlafe  wasserärmer.  Es  existieren  somit  gewisse  Ähnlichkeiten 
zwischen  dem  Zustande  im  Winterschlaf  und  dem  der  Cholera,  der 
künstlichen  Wasserentziehung  nach  Cliossat  und  vielen  Giftwirkungen, 
besonders  der  Wirkung  der  Narcotica.  Die  Leukocytenzahl  ist  im 
Pfortaderblut  normal,  im  Venenblut  stark  vermindert.  Beim  Erwachen 
tritt  Lymphe  aus  der  Leibeshöhle  in  das  Lymphgefässsystem,  besonders 
die  Lymphgefässe  der  Leber.  Die  Bauchhöhlenlymphe  gerinnt  spontan, 
wandelt  Glykogen  in  Zucker  um,  enthält  Peptone. 

Das  Glykogen  häuft  sich  im  Schlafe,  Avie  in  der  Narkose  und 
nach  Durchtrennung  des  Halsmarkes,  in  der  Leber  an,  verschwindet 
beim  Erwachen  und  erscheint  als  Zucker  im  Blute.  Während  des 
tiefen  Scldafes  ündet  sich  im  Blute  keine  Spur  von  Zucker.  Die 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Reservestolfe  ergiebt  somit, 
wie  die  des  respiratorischen  Quotienten  und  der  Blutgase,  dass  im 
Wachen  Kohlehydrate,  im  Schlafe  Fette  verbraucht  Averden. 

Die  Fette  setzen  sich  in  der  Leber  in  Glykogen,  unter  Umständen  vielleicht 
in  Zucker  um.  Die  Kohlehydrate  entstehen  nicht  aus  den  nur  in  kleiner  Menge 
verbraucliten  Eiweifsstoffen ,  welche  vielmehr  in  Harnstoff  und  Fett  gespalten 
werden.    Die  ^glande  hivernale"   und  Thymus  atrophieren  im  Winter  unter  fettigem 
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Zerfall  der  Eiweisskörper.  In  der  Leber  findet  man  Cholesterin  an  Fettsäuren  ge 
bunden;  diese  Lanoline  oder  Cholesterin-Ester  scheinen  von  der  unvollkommenen 
Oxydation  der  Fette  herzurühren.  Harnstoff  und  Gallenfarbstoffe  in  der  Leber 
sind  vermindert.  Die  Zuckerbildung  in  der  Leber  wird  durch  die  Temperatur- 
steigerung, die  Beschleunigung  der  Cirkulation  und  den  Eintritt  der  Leukocyten 
in's  Blut  zu  Beginn  des  Aufwachens  ausgelöst,  während  die  umgekehrten  Prozesse 
und  die  COa-Anhäufung  im  Blute  die  Glykogenaufspeicherung  in  der  Leber  begleiten. 

Alle  3 — 4  Wochen  erwachen  die  Murmeltiere,  um  Harn  und  Kot 
zu  entleeren.  Äussere  Reize,  selbst  solche,  die  das  Tier  weder  wecken, 
noch  Bewegungen  auslösen ,  vermehren  die  Menge  des  gebildeten 
Harnstoifes,  sowie  des  gesamten  Harnes  und  der  Fäces.  Durch 
Kückresor])tion  des  Wassers  wird  der  Urin  konzentriert :  er  wird  während 
des  winterlichen  Fastens  sauer  wie  der  Harn  der  P'leischfresser. 

Die  Gallenblase  ist  stets  gefüllt,  die  Galle  um  so  dunkler  und 
konsistenter,  je  weiter  der  Winter  vorschreitet.  Das  Körpergewicht 
nimmt  andauernd  ab,  mit  Ausnahme  kurzer  Zeiten  vorübergehender 
Zunahme,  die  auf  rascher  Sauerstoffaufnahme  und  COa-Retention  be- 
ruhen mag.  Der  gesamte  Gewichtsverlust  während  des  Winterschlafes 
l)eträgt  etwa  200  g  pro  kg  Körpergewicht.  Dieser  Gewichtsverlust 
verteilt  sich  auf  die  Perioden  des  Schlafes  und  des  Wachens  zu 
gleichen  Teilen,  trotz  der  so  ungleichen  Dauer  dieser  Perioden.  Die 
Quantität  der  gesamten  Ausscheidungen  beträgt  495  g  pro  kg  Körper- 
gewicht. Der  Stoffverbrauch  während  der  160  Tage  der  Überwinterung 
beträgt  so  viel  wie  derjenige  eines  wachen  hungernden  Tieres  während 
12  Tagen.  Der  Gewichtsverlust  wird  ausser  durch  Reize  (Erschüt- 
terungen) auch  durch  Berührung  mit  guten  Wärmeleitern,  Abscheren 
des  Pelzes  und  alle  anderen  Umstände ,  welche  die  Wärmeabgabe 
begünstigen,  vermehrt.  Sofort  nach  Beendigung  des  Winterschlafes 
beginnt  die  Gewichtszunahme  und  dauert  bis  zuqi  Wiederbeginn  des 
Winters  fort. 

Die  während  des  Winterschlafes  in  Arbeit  umgesetzte  Wärme 
beträgt  ungefähr  880  Calorien,  äquivalent  einer  physiologischen 
Arbeitsleistung  von  373544  Kilogrammmeter.  Die  Energie,  die  auf- 
gewandt wurde,  um  während  des  Sommers  die  Reservestott'e  für  den 
Winter  aufzuhäufen,  kann  zu  14688  Calorien  berechnet  werden. 

Die  Kurven  der  Wärmestrahlung  während  der  Abkühlung  und  der 
Erwärmung  des  Körpers  sind  nicht  identisch,  zeigen  aber  beide  ein 
Maximum  der  Strahlung  zwischen  -|-  16^  und  -f-  26*^.  Das  Maximum 
der  Strahlung  beim  wachen  Tiere  liegt  bei  -\-  10*^,  d.  h.  derjenigen 
Temperatur,  welche  für  den  Eintritt  des  Winterschlafes  am  gün- 
stigsten ist.  Die  mittlere  Körperwärme  im  Sommer  ist  37,5";  im  tiefen 
Winterschlafe  sinkt  sie  bis  4,6  *•  im  Rectum,  während  der  kurzen  Wach- 
perioden steigt  sie  selten    über  36,5'^'.     Die  Erwärmung  geschieht  in 
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3 — 4  Stimden,  die  Abkühlung  o — 6  mal  langsamer.  Der  Vorderkörper 
erwärmt  sich  schneller  als  der  Hinterköri^er ,  Oesophagus  schneller 
als  Leber,  diese  schneller  als  die  Muskeln.  Zwischen  der  Leber  und 
angrenzenden  Teilen  kann  eine  Temperaturdifferenz  von  mehr  als  10** 
bestehen,  zwischen  Mund  und  Abdomen  19".  Die  Erwärmung  be- 
ginnt in  der  Leber  und  wird  vollständig  durch  die  normale  Bewegung 
des  Herzens  und  der  Atemmuskeln. 

Bei  0*^  erwachen  die  Murmeltiere,  ertragen  jedoch  wachend  diese 
Temperatur  lange.  Bei  künstlicher  Abkühlung  auf  Temperaturen 
zwischen  -f-  6"  und  -f-  10*^  fallen  sie  in  Schlaf,  selbst  im  Sommer. 
Bei  starker  Abkühlung  sucht  das  Tier  eine  Zeitlang  durch  Beschleu- 
nigung der  Atmung  und  Herzaktion  Widerstand  zu  leisten  und  sinkt 
dann  in  Coma,  welches  bald  mit  dem  Tode  endigt.  Geschorene  Tiere 
erwachen  häufiger  und  verlieren  mehr  an  (iewicht.  Firnissen  der 
Haut  veranlasst  Schlaf.  Bei  künstlicher  Abkühlung  sinkt  der  Druck 
in  den  Arterien  des  Hinterkörpers  weit  stärker  als  in  denjenigen  des 
Vorderkörpers  (C'arotis).  Schwankungen  des  Blutdruckes  und  der 
Temperatur  gehen  nicht  parallel;  künstliche  Erwärmung  erweckt  das 
Tier.  Die  Feuchtigkeit  der  Luft  hat  keinen  Eintiuss  auf  den  Winter- 
schlaf. Eine  i)lötzliche  Verminderung  des  Luftdruckes  kann  das  Tier 
zum  Aufwachen  veranlassen.  Bei  allmählicher  Entziehung  der  Luft 
geht  der  Schlaf  in  Tod  über,  ohne  dass  Erwachen  erfolgt. 

Abtragung  der  Gehirnhemisphären  im  Winterschlafe  verhindert 
nicht  die  Wiedererwärmung,  und  führt  im  Wachen  keine  Hypothermie 
herbei,  auch  ist  die  Atmung  nicht  merklich  gestört.  Solche  Tiere 
können  in  Winterschlaf  fallen  und  wieder  erwachen.  Auch  Integrität 
der  Vierhügel,  des  Corpus  striatum  und  Thalamus  opticus  ist  hierzu 
nicht  notwendig.  Dagegen  schädigt  eine  Verletzung  dieser  Teile  die 
Atmung  und  Wärmeregulierung  erheblich,  die  Atmung  wird  langsam, 
die  Temperatur  sinkt  (auch  wenn  künstliche  Atmung  unterhalten  wird). 
Beim  vorderen  Teile  des  Aquaeductus  Sylvii  und  zur  Seite  des  dritten 
Ventrikels  befinden  sich  Centren  für  Verlangsamung  und  Beschleunigung 
der  Atmung,  von  denen  zugleich  die  Abkühlung  und  Erwärmung, 
Winterschlaf  und  Wachen,  abhängt.  Diese  ('entren  müssen  eine  mehr 
oder  weniger  direkte  Wirkung  auf  die  Glykogen-Anhäufung  und  Zer- 
störung in  der  Leber  haben.  Ist  vom  Hirn  allein  noch  das  verlängerte 
Mark  erhalten,  so  kann  das  (im  Winterschlaf  operierte)  Murmeltier 
noch  8 — 9  Tage  leben,  aber  es  kann  nicht  mehr  aufgeweckt  werden, 
es  stirbt  im  Schlafe. 

Rückenmarksdurchschneidungen  in  der  Höhe  des  vierten  Wirbels 
(und  höher)  verhindern  das  spontane  Erwachen  und  Erwärmen,  auch 
Ischiadicus-   und   Blasenreizung   ist  dann  wirkungslos.     Reizung   des 
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peripheren  Markteilefe  dagegen  führt  rasche  Erwärmung  herbei.  Halb- 
seitige Markdiirchtrennung  hindert  den  Wechsel  von  Schlaf  und  Wachen 
nicht.  Die  Erwärmung  erfolgt  vollständig  und  .symmetrisch.  Mark- 
durchschncidung  hinter  dem  letzten  Halswirbel  verlangsamt  und  be- 
einträchtigt die  Erwärmung.  Reizung  des  Markstückes  zwischen 
4.  und  7.  Halswirbel  steigert  die  Temperatur.  Durchschneidungen  unter 
dem  vierten  Rückenwirbel  stören  die  Erwärmung  wenig,  unter  dem 
sechsten  gar  nicht.  Viele  weitere  Einzelheiten  hinsichtlich  der  Erfolge 
der  Rückenmarksdurchschneidungen  sind  im  Original  zu  linden. 

Die  Nerven,  deren  Integrität  zur  Erwärmung  notwendig  ist,  sind 
die  Nerven  zu  den  Atemmuskeln  und  sympathische  Nerven,  welche 
die  unteren  Halsganglien  und  obersten  Brustganglien  passieren.  Ex- 
stirpation  dieser  Ganglien  oder  des  Semilunarganglions  der  Splanch- 
nici  verhindert  die  Erwärmung  und  erzeugt  beim  wachen  Tiere 
Hypothermie.  Durchschneidung  der  Lebernerven  hemmt  die  Er- 
wärmung nicht,  sondern  beschleunigt  sie.  Doppelseitige  Vagotomie 
macht  rasch  Asphyxie,  einseitige  oder  zweizeitige  doppelseitige  be- 
schleunigt die  Erwärmung.  Atropinintoxikation  wirkt  wie  Vagotomie. 
Im  Winterschlaf  ist  der  Corneal-  und  der  Retinalretiex  erhalten,  aber 
verlangsamt,  der  vesico-rectale  Atemretlex  ist  sehr  stark. 

Unterbindung  der  Hirnarterien  und  Hirnvenen  hemmt  die  Er- 
Avärnmng  nicht,  ebenso  nicht  Ligatur  der  Gefässe  der  Niere  und 
Milz,  der  Vena  cava  unter  der  Leber,  der  grossen  Baucharterien. 
lhiterl)indung  der  Pfortader  oder  der  Cava  über  der  Leber  hat 
Hypothermie  bis  zum  Tode  zur  Folge.  Exstirpation  der  Milz  ist 
ohne  Eintluss.  Exstirpation  der  Nieren  und  Därme  hat  die  gleiche 
Wirkung  wie  Pfortader-Ligatur.  Füllung  der  Blase  und  des  Rectums 
kann  reÜektorisch  Aufwachen  bewirken,  doch  liegt  darin  nicht  die 
einzige  Ursache  des  periodischen  Erwachens.  Künstliche  Entleerung 
der  Flüssigkeiten  aus  Magen,  Bauchhöhle,  Darm  und  Blase  stört  die 
Erwärmung,  die  Tiere  werden  kalt  und  sterben  im  Schlafe.  Isolierung 
der  Leber  von  der  Umgebung  durch  schlechte  Wärmeleiter  beweist, 
dass  diese  ein  Wärmeherd  ist.  Pancreas  und  Winterdrüse  sind  ohne 
Einfluss  auf  die  Erwärmung ;  auch  die  Galle  ist  ohne  erhebliche  Be- 
deutung. 

Li  den  beiden  letzten  Kapiteln  zieht  der  Verf.  seine  Schluss- 
folgerungen hinsichtlich  der  Theorie  des  Schlafes  und  der  Thermo- 
genese.  Den  Schlaf  fasst  er  als  Kohlensäureautonarkose  auf.  Die 
Haiiptbeweise  liegen  in  dem  oben  erwähnten  Verhalten  der  Winter- 
schläfer, s})eziell  der  COä-Ausscheidung  im  Schlaf  und  im  Erwachen. 
Die  nähere  Begründung  dieser  Anschauung  lässt  sich  nicht  wohl  in 
Kürze  wiedergeben;  erwähnt  sei  nur  noch,    dass  durch  Zufuhr  einer 

26* 


-     336     - 

stark  COa-haltigen  Atemluft  Murmeltiere  leicht  in  künstlichen  Schlaf 
versenkt  werden  können,  welcher  dem  normalen  Schlafe  gleicht.  Auch 
die  Temperatur  sinkt  dabei.  Zufuhr  einer  Luft  mit  allzuviel  COg  be- 
schleunigt dagegen  die  Atmung  und  weckt  die  Tiere  auf,  falls  nicht 
der  Sauerstoffmangel  so  plötzlich  eintritt,  dass  Atmungsstillstand  er- 
folgt. Da  das  Tier  im  freien  Leben  die  CO^  nicht  von  der  Aussen- 
luft  bezieht,  sondern  selbst  produziert,  kann  eine  Erstickung  daran 
nicht  erfolgen;  zu  viel  CO,  im  Blute  reizt  das  Atmungscentrum,  wo- 
durch die  Einatmung  frischer  Luft  und  damit  die  Lüftung  des  Blutes 
bewirkt  wird.  Verf.  erinnert  daran,  dass  auch  die  Menschen,  die 
sich  künstlich  in  Schlaf  versenken  können,  dies  durch  Verminderung 
der  Atmung  thun. 

In  dem  Schlusskapitel  fasst  der  Autor  seine  Resultate  und  An- 
schauungen hinsichtlich  der  Wärmeregulierung  zusammen.  Zu  einem 
kurzen  Berichte  eignet  sich  dieses  interessante  Kapitel  nicht,  auch 
ist  ein  Teil  der  Thatsachen  im  Vorstehenden  schon  mitgeteilt.  Der 
Grundgedanke  ist  der,  dass  die  Leber  mit  ihrem  Vorrat  an  Reserve- 
material und  somit  der  Pfortaderkreislauf  die  Wärmebildung  be- 
herrschen und  beim  Erwachen  aus  dem  Winterschlafe  den  Anstoss 
zum  Warmwerden  des  Tieres  geben,  während  der  hauptsächlichste 
und  eigentliche  Wärmeherd  in  den  Atemmuskein  liegt.  Das  Ein- 
schlafen und  die  Abkühlung  im  Winterschlafe  sind  Prozesse,  welche 
beide  durch  die  Kohlensäureautonarkose  bedingt  sind. 

Ein  ausführlicher  historisch-bibliographischer  Anhang  beschliesst 
das  wertvolle  Werk.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Higgins,  H.,  The  popliteus  muscle.  In:  Journ.  Anat.  and  Pbysiol.,  Vol.  XXIX., 
N.  S.  Vol.  IX..  1895,  p.  569—573. 

Verf.  bespricht  das  anatomische  Verhalten  des  M.  popliteus  beim  Menschen, 
seine  absolute  Wirkung  wie  seine  Mitwirkung  bei  den  Bewegungen  des  Kniegelenkes. 

0.  Seydel  (Amsterdam). 
Kreutzer,  F.,  Varietäten  der  Kaumuskeln.    In:  Anatom.  Hefte.  19./'20.  Heft 
(6.  Bd.  Heft  3),  1896,  p.  609-636. 

Verf.  stellt  die  Variationen  an  den  niensciilichen  Kaumuskeln  zusammen.  Die 
die.sbezüglichen  Litteraturangaben  sind  sorgfältig  gesammelt  und  die  Zahl  der  Be- 
obachtungen durch  eigene  Untersuchungen  vermehrt.  Es  werden  vorgeführt  die 
Variationen  des  M.  masseter,  teraporalis,  temporalis  minor,  des  M.  pterygoideus 
externus,  propi'ius  und  internus.  Es  folgt  die  Beschreibung  des  Ligamentum 
pterygo  -  spinosum  und  des  etwa  in  50"  o  der  Fälle  vorkommenden  M.  pterygo- 
spinosus.  Zusammenstellung  und  beschreibende  Darstellung  der  Variationen  ist 
Zweck  der  Arbeit.  0.  Seydel  (Amsterdam). 
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Geschichte  und  Litteratur. 
V.  Baer,   K.  E.,    Lebensgeschichte   Ciivier's.      Herausgegeben 
V.   L.    Stieda,    Braunschweig   (Vieweg   ii.   S.),    1897,    8«,    125   p. 
(Aus:  Arch.  f.  Anthropol.,  Bd.  24,  3.  Heft).  M.  3.—. 

I  Dem  Herausgeber  dieser  im  Baer 'sehen  Nachlass  vorgefundenen 

Biographie  des  grossen  Zoologen  und  vergleichenden  Anatomen  gebührt 
unser  Dank  für  die  Mühe  und  Sorgfalt,  welche  er  der  Publikation  dei- 
interessanten  Schrift  gewidmet  hat.  B  a  e  r '  s  Schilderung  der  Lebens- 
wege Cuvier's,  sowie  seine  Ansichten  über  die  wissenschaftlichen 
Leistungen    dieses  grossen  Mannes  können  auf  vielseitige  Teilnahme 

\    rechnen,  wie  oft  und  eingehend  auch  der  Gegenstand  schon  behandelt 
wurde. 

Leider  müssen  wir  es  uns  hier  versagen,  an  der  Hand  der  Baer- 
sclien  Schrift  Guvier's  Leben  zu  skizzieren,  an  dem  sich  verfolgen 
hisst,  dass  es  für  die  wissenschaftliche  Entwickelung  eines  genialen 
Mannes  eher  vorteilhaft  erscheint,  wenn  er  sich  als  Autodidakt  aus 
eigener  Kraft  emporringt,  auf  diesem  Wege  gleichzeitig  Tiefe  der  Durch- 
bildung und  Selbständigkeit  erlangend.  In  richtiger  Würdigung  der 
Entwickelungsbedingungen,  welche  auch  den  genialsten  Mann  als  ein 
Produkt  seiner  Zeit  erscheinen  und  nur  in  dieser  ganz  begreifen 
lassen,  eröftnet  Baer  die  Biographie  mit  einer  Übersicht  der  politischen 
und  z.  T.  auch  der  kulturellen  Verhältnisse  des  Geburtsjahres  Cu- 
vier's, 1769.  Aus  der  folgenden  Jugendgeschichte,  welche  natürlich 
die  Erziehung  auf  der  Karlsschule  zu  Stuttgart  besonders  eingehend 
bespricht,  sei  hier  nur  betont,  dass  Baer  in  der  gründlichen  deut- 
schen Schulbildung,   welche  Cuvier  dort  genossen,  und  in  der  \'er- 

Zooloii.  Ceiitralbl.  IV.  Jalira.  -'^ 
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trautheit  mit  den  ])eiden  Sprachen  ein  wesentliches  Moment  der 
späteren  Entwickeking  findet.  P^in  hervorragendes  Zeichentalent,  sowie 
die  stete  Verbindung  von  Beobachten  und  Zeichnen,  bilden  eine  weitere 
Grundlage  der  grossen  Erfolge.  In  der  Zuriickgezogenheit  als  Haus- 
lehrer in  der  Normandie  (1788 — 1795)  entwickelte  sich  Cu vier  rasch 
aus  ureigener  Kraft  zum  grossen  vergleichenden  Anatomen,  so  dass 
er,  als  ihn  1795  hauptsächlich  Geoffroy's  dringende  Aufforderungen 
veranlassten,  nach  Paris  überzusiedeln,  in  raschesten  Schritten  nicht 
nur  an  die  Spitze  der  Biologen ,  sondern  der  Naturforscher  Frank- 
reichs überhaupt  trat.  Den  Umstand,  dass  Cuvier's  Auftreten  zu 
Paris  in  den  Zeitpunkt  tiel ,  als  sich  die  hochgehenden  Wogen  der 
politischen  Pievolution  zu  glätten  begannen,  betrachtet  Baer  als  ein 
günstiges  Moment  für  die  Entwickelung  Cu vier '  s,  der  Avenigstens  in 
dieser  früheren  Zeit  der  Politik  nicht  fern  stand  und  so  der  Gefahr 
entging,  in  die  Strudel  der  Revolution  gezogen  zu  werden. 

Die  hervorragendsten  wissenschaftlichen  Leistungen  C  u  v  i  e  r '  s 
werden  besprochen  und  gewürdigt ;  zunächst  die  Reform  der  L  i  n  n  e- 
schen  Klasse  der  Würmer,  hierauf  die  grossen  Verdienste  um  die 
vergleichende  Anatomie  und  ihre  grundlegende  Darstellung  durch  die 
berühmten  Vorlesungen,  in  welchen  Cuvier  zuerst  diese  Wissen- 
schaft zusammenhängend  lehrte.  Daran  reiht  sich  die  Besprechung 
der  klassischen,  für  die  Entwickelung  der  Paläontologie  so  bedeut- 
samen ,,Recherches  sur  les  ossements  fossiles  des  (juadrupedes", 
was  Baer  auch  Gelegenheit  bietet,  seine  Meinung  über  Cuvier's 
Ansichten  von  dem  Gang  der  Entwickelung  der  Erdrinde  und  der 
Aufeinanderfolge  ihrer  tierischen  Jievölkerung  auszusprechen.  Va- 
bemerkt  dazu:  „Mir  scheint,  dass  alle  Schlüsse  Cuvier' s,  auch  wenn 
man  jetzt  einen  Teil  derselben  nicht  mehr  gelten  lassen  kann,  den- 
noch für  die  damalige  Zeit  korrekt  waren,  d.  h.  aus  den  vorhan- 
denen Erfahrungen  richtig  gezogen  waren."  Eine  Meinung,  der  man 
sich  wohl  mit  der  Einschränkung  anschliessen  kann,  dass  Cuvier 
-die  Möglichkeit  einer  anderen  Erklärung  nicht  genügend  gewürdigt 
hat  und  dass  auch  seine  Ansicht  in  ihrer  Verallgemeinerung  eine 
Hypothese  war. 

B  a  e  r '  s  Würdigung  der  grossen  Verdienste  Cu  v  ier's  um  die  sogen. 
Typenlehre  erweckt  um  so  mehr  Interesse,  als  Baer  ja  selbständig 
zur  Vertretung  entsprechender  Ansichten  gelangte.  In  nahem  Zu- 
sammenhange mit  diesem  (legenstand  steht  die  ziemlich  ausführliche 
Erörterung  des  berühmten  Streites  zwischen  Geoffroy  und  Cuvier 
im  Schosse  der  französischen  Akademie  (1830).  Wie  ja  die  hervor- 
ragende Bedeutung  der  Cuvier' sehen  Typenlehre  erst  dann  recht 
klar  wird,   wenn  man  sie  neben  den  irrigen  Anschauungen  über  die 
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sog.  einreihige  Stufenleiter  der  tierischen  Organismen  und  nel)en  den 
Meinungen  deutscher  Naturphilosophen  betrachtet,  so  treten  auch  die 
Vorzüge  der  Cuvi er' sehen  Auffassung  gerade  in  diesem  Streit  mit 
Geoffroy  besonders  klar  hervor.  Da  auch  jetzt  noch  vielfach,  zum 
Teil  durch  Goethe's  Teilnahme  für  Geoffroy  hervorgerufen,  irrige 
Ansichten  darüber  verbreitet  sind,  auf  welcher  Seite  in  diesem  Streit 
das  Recht  und  die  begründetere  Auffassung  standen,  so  ist  ßaer's 
Darlegung  sehr  geeignet,  die  richtige  Würdigung  neuerdings  in  Erinne- 
rung zu  rufen. 

Auf  die  weitere  Entfaltung  des  Cuvi  er' sehen  Lebens  unter 
Napoleon  I.  —  zwischen  dem  und  Cu vier  in  etwas  eigentümlicher 
Weise  eine  Parallele  gezogen  wird  —  unter  den  Bourbonen  und  den 
Orleans,  sowie  auf  die  mancherlei  Anfeindungen,  die  C'uvier  in  späterer 
Zeit  erfuhr,  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen,  sind  jedoch  über- 
zeugt, dass  Baer's  kleine  Schrift  Vielen  eine  interessante  und  er- 
wünschte Lektüre  bieten  wird. 

Der  Herausgeber  hat  manche  in  dem  hinterlassenen  Manuskript 
Raer's  vorliandene  Lücken  ergänzt  und  am  Sclilusse  in  dankenswerter 
Weise  biographische  Nachrichten  ülier  die  in  dem  Buch  genannten 
Persimlichkeiten  beigefügt.  0.  Bütschli  (Heidelberg). 

(\ispjir  Fried ricli  Wolff* 's  Tlieoria  generationis  (1789).  Uebersetzt 
und  herausgegeb.  v.  Dr.  Paul  Samassa.  2  Theile  (Ostwald's 
Klassiker  d.  exakt.  Wissensch.  Nr.  84  und  85),  Leipzig  (Wilhelm 
Engehuann).  189G,  p.  9Ci  u.  98,  ä  Bdchen  geb.  M.  1.20. 

In  unserer  Zeit,  wo  der  alte  Streit  zwischen  Evolution  und  Epi- 
genese,  zu  dessen  einstweiliger  Entscheidung  die  vorliegende  Schrift 
zu  ihrer  Zeit  so  wesentlich  beigetragen  hat,  neu  entbrannt  scheint, 
wenn  auch  auf  wesentlich  veränderter  Grundlage,  Avird  die  Neuheraus- 
gabe einer  deutschen  Übersetzung  des  wichtigen  Wolf f  sehen  Werkes 
nicht  unwillkommen  sein.  Zwar  erschien  schon  1764  eine  deutsche 
Ausgabe,  die  jedoch  wenig  verbreitet  zu  sein  scheint.  —  Historische 
Studien  sind  ja  im  allgemeinen  bei  den  Naturforschern  nicht  sehr  beliebt, 
wenn  auch  mit  Unrecht;  denn  indem  die  Wissenschaft  nichts  Voll- 
kommenes und  Absolutes  zu  bieten  vermag,  sich  vielmehr  der  Wahr- 
heit nur  mehr  und  mehr  nähert,  ohne  sie  je  ganz  zu  erreichen,  so 
bildet  jeder  zeitweilige  Stand  des  Wissens  nur  ein  Glied  in  dem  fort- 
schreitenden Gang  der  historischen  Entwickelung,  weshalb  das  Goethe- 
sche  Wort,  dass  die  Geschichte  der  Wissenschaft  diese  selbst  sei,  wohl 
begründet  erscheint.  Auch  die  Irrtümer  sind  äusserst  belehrend, 
da  durch  ihr  historisches  Verständnis  die  Wahrheit  häutig  erst  klar 
hervortritt. 
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Die  Lektüre  der  Wol  ff 'sehen  Sclirift  kann  auch  noch  eine  be- 
sondere Lehre  erteilen,  die  nämlich,  dass  auch  ein  auf  irriger  Grund- 
lage sich  erhebendes  Lehrgebäude  eine  noch  weniger  begründete 
Anschauung  zu  stürzen  vermag.  Denn  trotz  niclit  weniger  guter 
Beobachtungen  über  Bildungsverhältnisse  bei  PHanzen  und  Tieren, 
stützt  sich  doch  die  ganze  Beweisführung  Wolf f 's  in  der  Hauptsache 
auf  vollkommen  unhaltbare  Hypothesen  über  die  Entstehung  ptianz- 
licher  und  tierisclier  Organe  und  Gewebe. 

Der  Herausgeber  liat  seiner  dankenswerten  und  recht  lesbaren 
Übersetzung  einen  kurzen  Lebensabriss  Wolff's  beigegeben. 

0.  Bütschli  (Heidelberg). 

Faunistik  und  Tiergeographie. 
Yoi^t,  W.,  ITeber  Thiere,  die  sich  vermutlilich  aus  der  Eis- 
zeit her    in   unseren  Bächen    erhalten   haben.     In:    Verb, 
naturhist.  Ver.  preuss.  Rheinlande  etc.,  52.  Jahrg.,  1895,  p.  235—244. 
Als  Relikten  aus  der  Eiszeit   dürfen  im   stehenden  und  langsam 
fliessenden   Süsswasser   mit  ().  Heer  wahrscheinlich    die  Coleopteren 
Hydroporns  septentriofialis  Gyll.  und  H.  griseostriatus  Deg.  betrachtet 
werden.    Sie  leben  im  hohen  Norden  und  gleichzeitig  in  den  Gebirgen 
Centraleuropas.     Auch   Margaritana   margaritifera    aus  den   Bächen 
und  Flüssen  der  Urgebirgsformationen  rauss  vielleicht  als  Eiszeitrelikt 
gedeutet  werden.    Sie  war  wohl  präglacial  in  der  circumpolaren  Region 
Europas,   Asiens  und  Amerikas  zu  Hause,   um,    durch   die  Fiiszeiten 
veranlasst,  ihren  Verbreitungsbezirk  nach  Süden  zu  erweitern.     Auf- 
fallend bleibt  ihre  völlige  Abwesenheit  in  den  Alpen. 

Während  der  Eiszeit  verliess  sehr  wahrscheinlich  auch  PUmaria 
alpina  ihre  ursprünglichen  Wohngewässer,  die  Bäche  der  Alpen,  um 
in  die  Ebene  hinabzusteigen.  Heute  ist  sie  in  den  deutschen  Mittel- 
gebirgen verbreitet,  wo  sie  durch  die  später  nachrückenden  Ver- 
wandten Polycelis  cornuta  und  Planaria  gonocephala  oft  in  das  oberste 
Quellgebiet  zurückgedrängt  wurde.  Ihre  Fortpflanzungsperiode  fällt  in 
die  kalte  Jahreszeit.  Darin  könnte  ein  weiterer  Beweis  für  ihre 
Reliktennatur  gesehen  werden. 

Aus  demselben  Grunde  muss  vielleicht  Bhijnchelmis  Umosella  als 
arktische  Form,  oder  als  Überrest  der  Eiszeitfauna  gedeutet  werden. 
Immerhin  gestatten  die  Temperaturverhältnisse,  unter  welchen  sich 
die  Fortpflanzung  vollzieht,  noch  keinen  völlig  sicheren  Rückschluss 
auf  das  Klima,  unter  dem  die  A^orfahren  der  betreftenden  Species 
früher  lebten.  Winterlaicher  dürfen  nicht  a  priori  als  ursprünglich 
nordische  Tierformen  in  Anspruch  genommen  werden.  Dieser  Satz 
wird  an  der  Hand  unserer  Kenntnisse  über  Verbreitung  und  Paläon- 
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tologie  der  Gadiden,  Salmoniden  und  von  3Iargaritana  nälier  aus- 
getuhrt.  Die  biologischen  Beobachtungen  über  die  Laichzeit  gewinnen 
an  Wert,  wenn  sie  geologische  und  tiergeographische  Stützen  finden. 
Bei  der  leichten  Verschleppung  der  meisten  Süsswassertiere  ist 
höchste  Vorsicht  in  der  Deutung  vereinzelter  t'aunistischer  Funde  zu 
l)eobachten.  Isoliertes  Vorkommen  ist  noch  lange  nicht  genügend,  um 
einer  Tierform  den  Charakter  eines   glacialen  Reliktes  zuzusprechen. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Coelenterata. 
Kocli,  (i.  V.,    Das  Skelett  der  Steinkorallen.     In:    Festschrift 

für  Carl  Gegenbaur,  Leipzig  (Engelmann),  1896,  p.  249—276,  1  Taf. 

u.  Figg.  im  Text. 

Die  Arbeit  erläutert  das  Skelet  der  Steinkorallen,  wie  es  sich 
aus  den  bisherigen  Studien  des  Verf.'s  darstellt.  Als  erste  Anlage 
desselben  erscheint  beim  Einzelpolypen  immer  die  Fussplatte  in 
Gestalt  einer  dünnen,  kreisförmigen  Scheibe  aus  Kalkkrystallen,  welche 
dann  durch  Auflagerung  neuer  Schichten  mehr  oder  weniger  verdickt 
wird.  Die  Fussplatte  kommt  zum  vollkommenen  Ausdrucke  nur  bei 
den  solitären  Korallen  und  den  ersten  Polypen  der  Korallenstöcke, 
sie  hat  grössere  Ausdehnung  bei  den  tlächenförmig  ausgebreiteten 
Stöcken,  fällt  bei  der  wahrscheinlich  im  Sande  oder  Schlamme  ge- 
steckten Eupsammia  ganz  aus  und  ist  bei  vielen  palaeozoischen  Ko- 
rallen, welche  mit  der  Seite  an  Fremdkörpern  festsassen,  seitlich 
herausgerückt.  Die  Epithek  wird  von  der  Aussenfläche  der  Leibeswand 
abgeschieden  und  bildet  häufig  um  diese  eine  dünne  Hülle,  die  später 
mit  den  Septen  und  ihren  Derivaten  verschmilzt  und  so  leicht  un- 
scheinbar wird;  bei  einigen  Korallen,  wie  FlaheJlum,  CiJicia,  wird  sie 
durch  Ablagerung  von  innen  her  verdickt.  Im  allgemeinen  dürfte 
die  Epithek  mehr  den  phylogenetisch  älteren  Korallen,  besonders  den 
Rugosen,  zukommen  und  sie  verschwindet  bei  den  allseitig  mit  Weich- 
teilen umkleideten  jüngeren  Formen,  wo  sie  nur  noch  im  Jugend- 
zustande der  Koralle  zu  sehen  ist.  Die  bei  den  lebenden  Korallen 
an  den  Rändern  der  Weichteile  zuweilen  sich  findenden  blättrigen 
Kalkausscheidungen  sind  sekundäre  Bildungen  zum  Schutze  gegen 
fremde  Organismen.  Die  Septen  sind  auf  der  Basis  senkrecht  auf- 
sitzende, in  die  Leibeshöhle  ragende  Platten,  welche  vom  Ectoderm 
des  durch  sie  in  Falten  aufgehobenen  Fussblattes  aufgebaut  und 
deshalb  von  beiden  Seiten  her  verdickt  werden;  der  innerste,  zuerst 
gebildete  Teil  des  Septums  ist  der  Primärstreifen;  auf  diesem  sind 
die  durchsichtigeren  krystallinischen  Elemente  des  ,, Stereoplasmas" 
sekundär  abgelagert.    Eine  weitere  Verdickung  des  Septums  geschieht 


—     342     — 

durch  „Anwachsstreifen"  in  Gestalt  abwechselnd  dunkler  und  heller, 
der  Septenfläche  aufgelagerter  Schichten ,  in  welchen  sich  oft  eigene 
Krystallisationscentren  zeigen.  Die  Rander  der  Septen  sind  oft  aus- 
gezackt und  von  solchen  lassen  sich  die  durchljrochenen  und  kamui- 
förmigen  Septen  ableiten,  indem  die  Spitzen  der  Zacken  wieder  ver- 
waclisen  oder  die  Zacken  übermäßig  gross  werden.  Die  Hippen 
sind  nur  die  peripheren  Abschnitte  der  Septen,  sie  haben  verschiedene 
Ausbildung,  können  auch  fehlen,  fehlen  bei  allen  Korallen,  deren 
Mauer  nur  aus  Epithek  besteht,  andrerseits  können  sie  gut  entwickelt 
sein,  während  die  Septen  mehr  minder  rückgebildet  sind  {Madrepora)\ 
bei  einigen  Formen  treten  Rippen  vor  dem  Erscheinen  der  zugehörigen 
Septen  auf.  Die  Columella  entsteht  entweder  selbständig  im  Cen- 
trum der  Basis,  wahre  C,  oder  aus  der  Verschmelzung  der  inneren 
Sejitenränder ,  falsche  C;  eine  kann  in  die  andere  übergehen.  Die 
Pali  sind  wohl  nie  selbständige  Skeletbildungen,  sondern  von  den 
inneren  Septalrändern  mehr  minder  tief  abgetrennte  Lappen.  Die 
als  Erhebungen  an  zwei  gegenüber  liegenden  Punkten  zweier  Septen- 
tlächen  entstehenden,  später  zusammenwachsenden  meist  rundlichen 
Synapticula  haben  oft  ihre  eigenen  Krystallisations- Mittelpunkte 
oder  einen  solchen  an  ihrer  Verwachsungsstelle.  Die  Trennung  in 
echte  und  unechte  S.  hat  nur  untergeordneten  Wert.  Häufiger  wie 
die  S.  kommen  die  Dissepimente  vor,  dünne,  die  Interseptalräume 
und  die  Kelchböden  ausfüllende  Plättchen  mit  grösseren  oder  kleineren 
Zwischenräumen;  sie  können  durch  sekundäre  Kalkauflagerung  ver- 
dickt werden  und  bestehen  aus  Kalkdrusen.  Sie  entstehen  in  Falten, 
welche  in  dem  die  Basis,  die  Septen,  Columella  und  Epithek  über- 
ziehenden Derma  auftreten ;  auf  die  älteren  D.  werden  immer  nur 
oralwärts  jüngere  geschichtet,  indem  das  von  ihnen  erzeugte  Gewebe 
die  Polypenweichteile  nach  oben  verdrängt.  D.  verbinden  auch  die 
einzelnen  Kelche  miteinander,  ihr  Gewebe  wird  dann  mit  Exothek 
oder  Coenenchy  m  bezeichnet.  Die  Tabul  a,  Boden,  ist  eine  Lamelle, 
welche  die  ganze  Kelchhöhle  quer  durchsetzt,  sie  trennt  den  Kelch- 
raum in  einen  oberen  weiter  lebenden  und  unteren  absterbenden  Teil ; 
die  Böden  von  Tuhipora  und  CJavnlaria  sind  analoge  Bildungen,  nur 
bilden  ihre  Grundlage  hier  quere  Einfaltungen  des  Entoderms,  in 
Avelches  Mesoderm  mit  seinen  ectodermalen  Spicula  hineinwächst, 
während  bei  den  Steinkorallen  das  die  zusammenhängende  Kalkschichte 
erzeugende  Ectoderm  schon  von  vornherein  vorhanden  ist.  Die 
Theka,  Mauer,  hat  als  äussere  Umwandung  des  Einzelskelets  ver- 
schiedenen morphologischen  Wert;  von  der  Aussenseite  der  Leibes- 
wand abgeschieden,  ist  sie  eine  Epithek,  als  innerhalb  der  Leibeswand 
entstehendes  Gebilde  ist  sie  bei  den  Poriferen  aus  der  Verschmelzung 
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von  Synaptikeln  liervurgegaiigen,  sog.  Pseudutheka,  und  nur  bei  den 
Aporosen  stellt  sie  eine  ringförmige,  von  einer  Falte  des  Fussblattes 
erzeugte  Platte  dar,  welche  mit  den  Septen  verwächst.  Bei  dicken 
oder  zahlreichen  Septen  können  die  Mauersegmente  zwischen  ihnen 
scheinbar  ganz  verschwinden  und  sich  nur  in  Auskerbungen  zwischen 
den  Septen  zeigen.  Je  nach  dem  Auftreten  eines  oder  zweier  Paries 
(Mesenterien)  zwischen  zwei  Septen  erscheinen  die  Mauerstücke  ent- 
weder selbständig  oder  als  Anhänge  der  Septen  und  es  kann  ein  und 
derselbe  Kelch  in  verschiedenen  Regionen  eine  Eutheka  und  eine 
Pseudotheka  zeigen.  — 

Die  Stockbildung  beruht  auf  den  verschiedenen  Arten  der  Knospung 
und  Teilung.  P>ei  der  I  nn enknosp un g  bilden  sich  die  Mundöffnungen 
der  neuen  Polypen  innerhalb  des  Tentakelkranzes  des  Mutterpolypen 
und  ihre  Trennung  geschieht  entweder  durch  Verschmelzung  zweier 
gegenüber  liegender  Septen,  Septalkn  ospung,  oder  durch  Ein- 
schnürung und  Vereinigung  der  gegenüber  liegenden  Mauerstücke 
selbst,  The kal knospung;  beide  können  zusammen  die  Trennung 
zweier  oder  mehrerer  Tochterkelche  bewirken.  Bei  fossilen  Korallen 
bildete  auch  eine  sich  aufbiegende  Tabula  die  Mauer  des  jungen 
Kelches,  Tabularknospung.  Bei  der  Aussenknospung  entsteht 
der  neue  Kelch  ausserhalb  des  mütterlichen  Tentakelkranzes;  hier 
kann  ein  Teil  der  mütterlichen  Leibeswand  direkt  zur  neuen  Mund- 
sclieibe  werden,  Palli  um  knospun  g,  oder  sich  erst  zu  Stolonen 
ausziehen,  auf  welchen  dann  die  Knosjien  wachsen,  Stolonenknos- 
pung.  Bei  Ästeroides  entsteht  die  Knospe  zuweilen  aus  stolonenartig 
sich  ausziehenden  Septen,  bei  Madrejwra  aus  den  Flippen  des  Mutter- 
polypen, Costalknospung.  In  manchen  Fällen,  wie  Alveopora  u.  a., 
werden  die  Bäume  zwischen  den  älteren  Polypen  nur  von  jungen 
Knospen  eingenommen,  Zwischenkn ospung,  w^ogegen  bei  anderen 
Knospen  aus  dem.  Coenenchym  genannten  Gewebe  entstehen,  Co- 
nen chym  knospung.  Weder  bei  dieser,  noch  bei  der  Stolonen- 
knospung  werden  neue  typische  Skeletteile  gebildet;  der  Stolo  ist  eine, 
erst  rinnen-,  dann  röhrenförmig  ausgezogene  Verlängerung  der  Leibes- 
wand, welche  auf  ihrer  Aussenseite  durch  Kalkausscheidung  eine 
Umhüllung  erhält  [FlaheJhnn).  — 

Die  Untersuchung  befasst  sich  zum  Schlüsse  mit  der  Phylogenese 
der  Korallen.  Keine  Thatsache  widerspricht  der  xVnnahme,  dass  die 
Madreporarier  und  die  Rugosen  von  einer  gemeinsamen  Grundform 
abzuleiten  sind,  deren  Mesenterien  und  Septen  sich  in  der  Art  bil- 
deten, dass  die  ersten  zwölf  Mesenterien  paarweise  nacheinander  auf- 
traten, Avie  wir  dies  bei  den  Embryonen  der  Madreporarier  noch  jetzt 
ünden    und    die   Septen    in   der   gleichen   Reihenfolge    immer    in    den 
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Räumen  zwischen  zwei  Mesenterien  entstanden;  die  Madreporarier 
haben  ihren  Entwickekmgsmodiis  insoferne  abgeändert,  als  die  zwölf 
ersten  Septen  auf  einmal  sich  erst  in  dem  Stadium  mit  zwölf  Mesen- 
terien bildeten,  die  Rugosen  haben  den  ursprünglichen  Modus  bei- 
behalten, auf  welchen  ihre,  nach  dem  Kunth 'sehen  Gesetze  auftre- 
tenden Septen  hinweisen.  Die  durch  zwei  n  a  c  h  einander  sich 
bildende  erste  Cyclen  von  je  sechs  Septen  ausgezeichneten  Madrepo- 
rarier [CaryophiiJUa]  haben  sich  später  ausgebildet.  Bezüglich  des 
Skelets  können  also  Rugosa  und  Madreporaria  als  zusammengehörige 
Steinkorallen  betrachtet  werden,  die  Skeletanlage  ist  beiden  Gruppen 
gemeinsam  und  sie  divergieren  erst  mit  der  von  einander  verschie- 
denen Art  der  Einschiebung  neuer  Septen   nach   dem  Zw^ölfsepten- 
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i-"ig.  1.  Fig.  2.  Fig.  3. 

Schema  einer  Rugosen.        Schema  einer  Balanophyllia.    Schema   einer    CaryophylUa. 
Weichteile  schraffiert,    Kalkslielet  schwarz.     Die  Mesenterien  ihrem  Alter  entsprechend 

von  verschiedener  Länge. 

Stadium.  Nach  der  Art  der  immer  dem  Ectoderra  entstammenden, 
teils  basalen,  teils  lateralen  Skeletausscheidungen,  seien  dieselben  nun 
kalkiger  oder  horniger  Natur,  bei  den  verschiedenen  Anthozoen  und 
manchen  Hydroiden  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  ursprüngliche 
Skelet  der  Steinkorallen  aus  einer  ectodermalen ,  lamellären  Kalk- 
absonderung bestand,  einer  Basis  und  Epithek;  die  Anregung  zur 
Bildung  von  Septen  ward  auf  gewisse,  bei  den  Larven  mancher  Ko- 
rallen zu  findende  Entodermwülste  zwischen  den  Mesenterien  zurück- 
geführt; in  diese,  der  Leibeswand  eine  gew'isse  vorteilhafte  Rigidität 
verleihenden  Wülste  erhoben  sich,  anfangs  ganz  unregelmäßig,  Kalk- 
höckerchen  von  der  Lmentläche  der  Epithek,  welche,  als  Rauhigkeiten 
den  Wülsten  zur  Stütze  dienend ,  vermehrt  und  weiter  zu  Leisten 
ausgebildet  wurden.  Einmal  angelegt,  haben  sich  die  Septen  dann 
in  verschiedener  Weise  vervollkommnet;  das  Bedürfnis,  dem  Skelet 
eine  grössere  Eestigkeit  zu  verleihen,  liess  sie  sich  nicht  nur  durch  sekun- 
däre Auflagerung  verdicken,  sondern  auch  die  auf  ihrer  Oberfläche 
hervortretenden  Höckerchen  zu  Synapticula  verschmelzen,  letztere  an 
der  Peripherie  dichter  werden  und   endlich    eine  poröse    oder  dichte 
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Mauer  erzeugen.  ^lit  der  Entstehung  der  Mauer  verliert  die  Epithek 
ihre  Bedeutung  als  Stützskelet  und  verschwindet  bei  vielen  Korallen 
ganz,  bei  anderen  erscheint  sie  als  Abgrenzung  der  Stöcke  nach  aussen. 
Dass  die  jüngeren  Septencyclen  nicht  von  der  Basis,  sondern  von  der 
Mauer  entspringen,  deutet  vielleicht  darauf,  dass  die  Septen  ursprüng- 
lich von  der  Epithek  gebildet  worden  sind. 

A.  V.  H  e  i  d  e  r  ((iraz). 

Parkes,  (».  H.,  The  reactions  oÜ  Metridi um  to  food  and  other 
substances.  In:  Bull.  Mus.  Comp.  Zool.  Harvard  Coli.  Vol.  29, 
1896,  p.  107—119. 

Die  Angaben  J.  Loeb's  und  W.  Nagel' s  über  die  Lokalisirung 
des  (xeschniacks  bei  den  Actinien  werden  an  Metridimn  marginntum 
neuerlich  untersucht.  Auf  die  Fussscheibe  und  die  Leibeswand  üben 
Nährsubstanzen  (Fleisch  und  Fleischsaft)  keinen  Reiz  aus.  Wird  ein 
Stückchen  Fleisch  mit  einem  Tentakel  in  Berührung  gebracht ,  so 
wird  dieses  festgehalten  und  durch  den  konstant  von  der  Basis  zur 
Spitze  der  Tentakel  sich  bewegenden  Cilienstrom  gegen  die  Tentakel- 
spitze befördert,  welche  sich  unterdessen  durch  Muskelkontraktion 
gegen  den  Mund  gekrümmt  hatte;  jeder  Tentakel  besitzt  demnach 
einen  selbständigen  nervösen  und  muskulären  Apparat ,  um  in  nor- 
maler Weise  zu  reagieren.  Die  innere  tentakellose  Zone  hat  keine 
Cilien  und  scheint  durch  Nährsubstanzen  nicht  gereizt  zu  werden; 
indifferente  Körper  und  Fleischstückchen  bleiben  dort  lange  unver- 
rückt, gelangen  aber  schliesslich,  vielleicht  mit  der  durch  die  Cilien- 
bewegung  der  Tentakel  hervorgerufenen  Strömung  an  die  Basis,  dann 
an  die  Spitze  eines  Fangarms,  um  von  hier  aus  entweder  nach  aussen 
oder  zum  ^lunde  befördert  zu  werden.  Die  gewulsteten  Lippen  der 
länglichen  Mundspalte,  die  an  deren  beiden  Enden  gelegenen  Sipliono- 
glyphen  und  das  Schlundrohr  haben  wieder  Cihenbewegung,  und  zwar 
geht  deren  Strömung  an  den  Siphonoglyphen  von  aussen  nach  innen, 
über  den  übrigen  Partien  des  Mundes  und  Schlundrohrs  von  innen 
nach  aussen.  Die  OberHäche  der  Siphonoglyphen  befördert  alles, 
indifferente  Körper,  Fleisch  und  selbst  schädliche  Substanzen,  wie 
Pikrinsäure,  nach  innen ;  dagegen  bemerkt  man  auf  den  Lippen  eine 
Umkehrung  der  normal  nach  aussen  gehenden  Cilienströmung  an 
dem  Punkte  der  Berührung  mit  einem  Nährkörper,  welcher  so  direkt 
in  das  Schlundrohr  befördert  wird.  Die  Oberfläche  der  Tentakel  und 
der  Lippen  ist  unempfindlich  für  indifferente  Körper,  welche  durch 
den  Cilienstrom  auswärts  getragen ,  reizbar  durch  Nährsubstanzen, 
welche  einwärts  bewegt  werden;  die  Nahrungszubringung  geschieht 
am  Actinienkörper  teils   durch  Cilien-,   teils  durch  Muskelbewegung; 
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nur  die  letztere  steht  unter  NerveneinÜuss.  Auf  wiederholte  sehr 
schwache  Reize,  wie  das  Auflegen  mit  verdünntem  Fleischsaft  ge- 
tränkter Papierstücke,  reagiert  die  Obertiäche  der  Lippen  immer 
weniger,  zuletzt  gar  nicht;  dieselben  Reize  erregen  die  rechte  und 
linke  Lippe  in  verschiedenem  (irade,  Reizungen  der  Lii)pen  oder  der 
Tentakel  rufen  Kontraktionen  des  Sphincters  und  peristaltische  Be- 
wegungen des  8chlundrohrs  hervor.  Alle  Versuche  zeigen,  dass  der 
Actinie   iede  Centralisierung  der  nervösen  Leitungen  abi>;eht. 

A.  V.  Hei  der  (Graz). 

Echinodermata. 

Diulerlein,  L.,  Bericht  über  die  von  Herrn  Professor  Semou  bei  A  ni- 
boina  und  Thursday  I  sland  gesam  ni  el  t  e  n  Ophiuroi  dea.  In:  Semon. 
Zool.  Forschungsreisen  in  Australien  etc..  V,  Jena  (G.  Fischer],  1896,  p.  277 
-300,  T.  14—18. 

Der  von  vortrefflichen  Abbildungen  begleitete  Bericht  bezieht  sich  auf 
35  Arten.  Die  neue  Gattung  Ophiotriton  unterscheidet  sich  von  Ophionereis  da- 
durch, dass  die  Scheibe  oben  und  unten  bis  zu  den  Mundrändern  vollständig  von 
weicher  Haut  bedeckt  ist ,  welche  nur  die  Mitte  der  Mundschilder  und  die  Arm- 
platten frei  lässt.  Neue  Arten  sind:  Amphlura  hrocki ,  der  A.  ochroleuca  Brock 
sehr  nahe  stehend  ;  Opliiocnida  verticiUata,  vielleicht  identisch  mit  0.  ptitnami  Lyni. ; 
Ophiotriton  semoni;  Ophiothrix  belli,  verwandt  mit  0.  galatheae  Lütk. ;  Ophiothrix 
vitrea,  der  0.  pusllla  Lütk.  am  nächsten  stehend;  Ophiothrix  lorioli,  nähert  sich 
der   0.  lepidus  Loriol;  Asirophyton  sc^ulptum  und  Euryale  Indwigi. 

Zur  Kenntnis  der  folgenden,  schon  bekannten  Arten  werden  Ergänzungen 
geliefert:  Opliiopeza  conjungens  Bell,  Peciinnra  septeniRpinosa  (M,  Ti'.) ,  7'.  arenosa 
Lym.,  Ophioglypha  sinensis  Lym.  var.,  Ophiochaeta  hirsuta  (=  setosa)  Lütk.,  Ophi- 
actis  modesta  Brock,  Ophiocoma  scolopendrina  var.  erinaceus  M.  Tr. ,  Ophiomastix 
aspentla  Lütk.,  0.  caryophyllatci  Lütk.,  Ophiacantha  dallasi  Duncan,  Ophiothrix  mar- 
tensi  Lym.,  0.  nereidina  (Lm.) ,  0.  lonyipcda  M.  Tr. ,  0.  pvnctolimbata  (v.  Mart.), 
0.  bedoti  Loriol,  0.  stclligcra  Lym.,  0.  striolata  Grube,  0.  purpurea  v.  Mart.,  Ophio- 
thela  danae  Verr.  .  Ophiomaza  cacaotica  Lym.,  Ophiomyxa  brcvispina  v.  Mart.  (mit 
parasitischen  S/v^f'/er  Schnecken  am  Knde  der  Arme).  H.  Ludwig  (Bonn). 

Döderleiii,  L.,  Bericht  über  die  von  Herrn  Professor  Semon  bei  Am- 
boina  und  Thursday  Island  gesammelten  Asteroidea.  In:  Semon, 
Zool.  Forschungsreisen  in  Australien  etc. ,  V,  Jena  (G.  Fischer) ,  1896,  p.  301 
—322,  T.  18—22. 

26  Arten  werden  aufgeführt.  Astrojicctcn  coppingeri  Bell  wird  für  identisch 
mit  A.  zebra  Slad.  erklärt.  Stellaster  bclcheri  ist  nach  dem  Vorgange  Sladcn's 
mit  St.  incei  Gray  zu  vereinigen.  Von  Goniodiscus  pleyadella  (Lm  )  werden  er- 
Avachsene  und  junge  Exemplare  ausführlich  beschrieben.  Ophidiasier  purpureus 
Perr.  ist  identisch  mit  0.  {=  Llnckia)  pustulatus  v.  Mart ,  ebenso  Retaster  insignis 
Slad.  mit  R.  (=  Ptcraster)  cribrosus  v.  Mart.  Eine  neue  Gattung  und  Art  aus  der 
Familie  der  Linckiiden  wird  in  Bunaster  rittcri  aufgestellt. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  eingehenden  Darlegungen  über  die  Be- 
ziehungen der  bis  jetzt  in  der  Gattung  Culcita  unterschiedenen  Arten.  Durch  sorg- 
fältige Vergleichung  zahlreicher  Exemplare  von  verschiedeneu    Fundorten   kommt 
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Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Variationsbreite  bei  Cvhita  novac-guineac  noch 
viel  grüsstr  ist  als  man  bisher  angenommen  hat,  so  dass  die  als  C.  aeulispina 
Bell,  arcnosa  Perr.,  pentangnlaris  Gray,  plana  Hartlaub  aufgestellten  Formen  sämt- 
lich nur  als  Lokal-Varietäten  derselben  anzusehen  sind.  Nur  im  Centrum  ihres 
den  östlichen  indischen  nnd  den  stillen  Ocean  einnehmenden  Verbreitungsgebietes 
hat  sich  von  C.  novac-guineae  eine  Form  C.  t/rcx  so  scharf  abgespalten,  dass  man 
sie  als  besondere  Art  gelten  lassen  kann,  lu  ähnlicher  Weise  liefert  die  auf  den 
westlichen  Teil  des  indischen  Occans  beschränkte  C.  schmideiiana  die  beiden  Varie- 
täten ceylonicii  und  afrieana.  Wo  sich  die  Verbreitungsbezirke  der  beiden  in 
C.  novac-guineae  und  C.  schmideiiana  gegebenen  Formenreihen  berühren,  ähneln 
sich  die  Varietäten  in  auffallender  Weise.  Als  Ausläufer  von  der  grossen  Haupt- 
masse der  C.-Formen  erscheinen  C.  coriacea  des  roten  Meeres  nnd  C.  veneria  der 
Insel  St.  Paul.  Auch  bei  Acnnthastcr  sind  alle  im  tropischen  Indo- Pacific  vor- 
kommenden Formen  so  eng  durch  Übergänge  verknüpft,  dass  man  sie  alle,  nament- 
lich auch  die  von  Loriol  aufgestellte  Species  A.  mawitiensi.%  nur  als  Varietäten 
einer  einzigen  Art,  A.  echiniles.  betrachten  kann.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Vermes. 

Platheliuiiitheis. 
BorcUi,  A.,  Planarie   d'acqua   dolce.     Viaggio    del    dott.    A.    Borelli    nella 

Republica  Argentina  e   nel  Paraguay.  XHI.     In:  Boll.  Mus    di  Zool.    ed.  Anat. 

compar.  R.  Univers.  Torino.  Vol.  X.  Nr.  202,  1895,  p.  1-6. 
Verf.  beschreibt  kurz,  aber,  da  der  Genitalapparat  eingehend  geschildert  und 
durch  Holzschnitte  erläutert  wird,  für  eine  Identifizierung  genügend,  zwei  neue 
südamerikanische  Süsswasserplanarien ,  von  denen  sich  die  eine  (Vlanaria  dubia) 
in  Sümpfen  der  Gegend  von  Asuncion  (Paraguay)  und  Rio  Apa  (Alto  Paraguay) 
fand,  während  die  zweite  Art  (F.  andina)  stark  strömende,  klare  Bäche  bei  San 
Pablo  nächst  Tucuman  (Argentinien)  bewohnte.  Äusserlich  ähnelt  P.  dubia  und 
insbesondere  eine  Farbenvarietät  dieser  Triclade  (var.  maculata)  der  nordameri- 
kanischen ]'.  maculata  Leidy ,  doch  wagt  Verf.  es  nicht,  die  beiden  Planarien  zu 
identificieren.  da  der  Genitalapparat  von  P.  maculata  Leidy  nicht  bekannt  ist. 
7'.  andina  erinnert  nicht  nur  nach  ihrer  Gestalt,  sondern  auch  durch  den  Bau 
ihres  Genital apparates  sehr  an  J'.  aurita  Kenne).  Bei  P.  andina  ist  jedoch  das 
Atrium  genitale  im  Vej-gleiche  zu  dem  von  P.  aurita  sehr  lang,  fernerhin  münden 
bei  der  letztgenannten  Art  der  Ausführgang  des  Receptaculum  seminis  (Uterus) 
und  die  Oviducte  in  nächster  Nähe  des  Genitalporus  in  das  Atrium,  bei  P.  andina 
hingegen  in  beträchtlicher  Entfernung  von  der  Geschlechtsöffnung.  Ausser  der 
geschlechtlichen  Fortpflanzung  scheint  nach  Verf.  bei  P.  andina  auch  ungeschlecht- 
liche Vermehrung  durch  Teilung  stattzufinden.  L.  Böhmig  (Graz). 

Jäiiichen,  E.,  Beitrüge  zur  Kenntnis  des  Turljellarienauges. 
In:  Zeitschr.  f.  wissenscli.  Zool.  IUI.  02,  Hft.  2,  181)6,  p.  250—288, 
Taf.  X— XI,  7  Texttig. 

Als  Untersucliungsmaterial  diente  dem  Verf.  Planaria  (jouoccphala^ 
F.  pohiclivoa,  Dendrocoehtm  lacteum,  Folycelis  nigra  und  B/palium 
l'ewense. 

Wenn  auch  bei  allen  Arten  l*ignientzellen,  iSehkolben,  eine  ner- 
vöse Masse  und  der  Sehnerv  an  der  Bildung  der  Augen  sich  beteiligten, 
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so    ergaben  sich  doch  eine  Reihe   wesentlicher  Unterschiede    im  ein- 
zelnen. 

Bei  den  drei  zuerst  genannten  Arten  besteht  der  Pigmentbecher 
aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Zellen,  aus  einer  einzigen  hingegen 
bei  Poli/celis  und  Bipalium.  Die  Öffnung  des  Pigmentbechers  wird 
bei  den  zwei  Planaria-Arten  und  Dendrocoelum  durch  eine  von  feinen 
Poren  durchbohrte  Membran  geschlossen.  PolyceJis  fehlt  eine  solche, 
nicht  konstant  nachweisbar  war  dieselbe  für  Bipalium.  Vor  dem 
Pigmentbecher  von  D.  Jactemn  und  den  beiden  Planarien  liegt 
die  ,, zellig-nervöse  Retina".,  welche  aus  einer  feinfaserigen  Masse  und 
peripher  um  diese  gelagerten  Zellen,  „den  lichtempfindlichen  Zellen", 
zusammengesetzt  ist.  Jede  dieser  Zellen  entsendet  einen  Fortsatz, 
der  die  faserige  Masse  durchdringt  und  in  den  Pigmentbecher  eintritt, 
wo  er  in  kontinuierlichem  Zusammenhange  mit  einem  der  zahlreichen 
Sehkolben  steht.  Es  sind  dies  (Tcbilde  von  stempeiförmiger  [PI.  go- 
nocephala  und  pohfcliroa)  oder  stabförmiger  Gestalt  {D.  lacteiim)  und 
recht  kompliziertem  Baue.  Verf.  unterscheidet  an  den  Sehkolben  der 
Planarienarten  wenigstens  drei  Teile:  den  Stiel,  welcher  wiederum 
eine  Scheidung  in  einen  centralen  Achsenfaden  von  tibrillärer  Struktur 
und  eine  helle  Hülle  erkennen  lässt,  das  Kegelstück  und  die  Kolben- 
platte.  Die  Sehkolben  von  Dendrocoelum  zeigen  ebenfalls  den  cen- 
tralen Achsenfaden  nebst  Hülle,  die  jedoch  beide  hier  von  netziger 
Struktur  sind,  und  nach  aussen  von  einer  dicken,  fein  radiär  ge- 
streiften zweiten  Hülle  umgeben  werden,  liinsichtlich  deren  es  zweifel- 
haft ist,  welchem  Teile  der  Kolben  bei  Planaria  sie  entspricht. 

Ausser  mit  einem  Sehkolben  steht  auch  jede  der  lichtemptind- 
lichen  Zellen  mit  einer  Faser  des  N.  opticus  in  Verbindung. 

Die  Pigmentbecher  von  Polycclis  enthalten  nur  2 — 4  einfachere 
Sehkolben,  die  meist  nur  aus  Stiel  und  Platte,  letztere  von  etwas 
variabeler  Form,  bestehen.  Nicht  selten  traf  Verf.  Sehkolben  ausser- 
halb des  Pigmentbechers  liegend  an,  was  durch  den  Mangel  einer  ab- 
schliessenden Membran  zu  erklären  ist:  lichtemptindliche  Zellen 
konnten  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden,  hingegen  ist  die 
nervöse  Fasermasse  ziemlich  konstant  vorhanden.  Bezüglich  des  Ver- 
haltens der  Nerven  sei  auf  das  Original  verwiesen.  BipaHmn  heicense 
schliesst  sich  an  PolyceJis  an  durch  die  Einzelligkeit  des  Pigment- 
bechers und  die  geringe  x\nzahl  der  Sehkolben  (3—6),  denen  das 
Kegelstück  fehlt,  während  Stiel  und  Platte  vorhanden  sind.  Vor  den 
Augen  liegt  auch  hier  die  faserige  Masse,  die  von  einigen  vor  ihr 
betindlichen  Zellen,  welche  in  Verbindung  mit  Nervenfasern  standen, 
auszugehen  scheint;  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  Nervenfasern 
und  Sehkolben  Avurde  nicht  beobachtet. 
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Vm  die  Regeneration  der  Augen  zu  studieren,  schnitt  Verf.  den 
Yersuclistieren  {PL  gonocephaJa)  die  Köpfe  ab  und  brachte  dann  diese 
Individuen  unter  günstige  Lebensbedingungen.  Nach  Verlauf  von 
(\  Tagen  fand  er  die  erste  Augenanlage  vor,  die  vollständige  Rege- 
neration erfolgte  nach  20—24  Tagen.  Verf.  unterscheidet  bei  der 
Regeneration  drei  Hauptstadien.  Das  erste  ist  charakterisiert  durch 
das  Auftreten  von  Pigmentzellen  und  Zellen,  die  je  einen  langen 
Fortsatz  besitzen;  doch  sind  diese  noch  nicht  nach  einer  bestimmten 
Richtung  orientiert.  Im  zweiten  Stadium  haben  sich  die  Pigment- 
zellen  zu  einem  Pigmentbecher  angeordnet,  gegen  dessen  Öffnung  hin 
die  langen  Fortsätze  der  Zellen  der  zweiten  Art  gerichtet  sind;  im 
letzten  endlich  treten  die  Sehkolben  auf,  welche  höchstwahrscheinlich 
mit  den  Zellen  der  zweiten  Art,  den  lichtemptindlichen  Zellen,  eine 
morphologische  Einheit  darstellen.  Pigmentzellen,  sowie  lichtempfind- 
liche Zellen  bilden  sich  stets  im  Mesenchym  des  Körpers,  eine  Be- 
teiligung der  Epidermis  konnte  nicht  bemerkt  werden.  Die  Regeneration 
des  N.  opticus  endlich  scheint  in  der  Richtung  vom  Gehirne  gegen  das 
x\uge  zu  erfolgen. 

Wenn  Verf.  am  Schlüsse  seiner  dankenswerten  Abhandlung  die 
Ansicht  ausspricht,  dass  die  Augen  der  Rhabdocoeliden,  Tricladen, 
Polycladen  sowie  Trematoden  prinzipiell  übereinstimmend  gebaut 
seien,  so  ist  dem  mit  der  Einschränkung  beizustimmen,  dass  die 
Augen  gewisser  Landplanarien,  nämlich  der  Rhynchodemidae  und 
Cotyloplanidae  nach  den  Untersuciiungen  von  v.  Graff's  eine 
Ausnahme  machen,  insofern  dieselben  nach  dem  Typus  der  Pulmo- 
naten-Augen  gebaut  sind^).  Der  vom  Verf.  ausgesprochenen  „über- 
raschenden Übereinstimmung"  des  Tricladen-  mit  dem  Nemertinen- 
Auge  kann  Ref.  nicht  beipflichten.  Nach  den  von  0.  Bürger  in 
seiner  Monographie  der  Nemertinen  niedergelegten  LTntersuchungen 
beteiligen  sich  am  Baue  des  DrepmiopJiorns-kvig^Qii  Ganglienzellen,  die 
durch  je  eine  Nervenfaser  mit  dem  (iehirne  in  Verbindung  stehen 
und  kernhaltige  Stäbchenzellen,  welche  durch  Ausläufer  der  Ganglien- 
zellen mit  diesen  verknüpft  sind.  Mit  Rücksicht  auf  die  vom  Verf. 
betonte  morpliologische  Einheit  von  lichtempfindlicher  Zelle  und  Seh- 
kolben ist  der  von  ihm  durchgeführte  Vergleich  unmöglich.  Die 
lichtem})findlichen  Zellen  und  Sehkolben  würden  den  Stäbchenzellen 
des  Nemertinenauges  entsprechen,  es  finden  sich  aber  im  Planarien- 
auge, wenigstens  nach  der  Darstellung  des  Yerf.'s,  keine  den  (langlien- 
zellen  des  Nemertinenauges  entsprechenden  Elemente. 

L.  Böhm  ig  ((Jraz). 

1)  Vergl. :  v.  Graff,  L.,  Über  das  System  und  die  geographische  Verbreitung 
der  Laiidplanarien  (Z.  C.-BJ.  IV,  p.  801). 
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ßlanchard,  R.,  Le  Davninca  madagnxcariensift  a  la  (xiiviine-  In:  Bnll.  Ar.  de 
Med.  Paris,  12  janvier  1897,  5.  p. 
Nachdem  R.  Blanchard  schon  früher  das  Vorkommen  von  Tnenia  (Da- 
vahiea)  madagascariensis  in  Mauritius  festgestellt  hatte,  erbringt  er  nunmehr  den 
Beweis,  dass  der  Parasit  auch  in  Guyana  vorkommt.  Dort  wurde  er  durch  den 
englischen  Arzt  C.  W.  Daniels  beobachtet  und  als  T.  demernrien&is  besciirieben. 
Alles  lässt  schliessen ,  dass  der  Cestode  bei  Weissen  und  Eingeborenen  in  der 
tropischen  Zone  weit  verbreitet  sei.  Vielleicht  ist  sein  Zwischen wirt  in  Vertretern 
der  (Gattung  Pcriplaneta  zu  suchen.  F.  Zschokke  (Basel). 

Braun.  M..  Zur  Entwickelungsgeschichte  des   Cysticercus  lonf/icollis  Rad. 
In:  Zool.  Anz.  20.  Jahrg.,  1897,  p.  1-2. 

Oncosphären  von  Taenin  crassiceps  wurden  an  in  der  Gefangenschaft  geborene 
und  aufgezogene  weisse  Mäuse  verfüttert.  Das  Experiment  ergab  positive  Re- 
sultate, indem  die  Versuchstiere  sich  mit  Cysticercus  longicollis  infiziert  erwiesen. 
In  teilweise  umfangreichen  Finnenbälgen  waren  die  verschiedensten  Entwickelungs- 
stadien  eingeschlossen.  Es  darf  als  sicher  angenommen  werden,  dass  alle  in  einem 
Balg  liegenden  Exemplare  von  Cysticercus  von  einer  einzigen  Oncosphäre  abstammen. 

F.  Zschokke  ( Basel). 

Colin,  L.,  Zur  Kenntnis  der  Nerven  in  den  Proglottiden 
einiger  Taenien.  In:  Zool.  Anz.,  20.  Jahrg.,  1897,  p.  4  —  6. 
In  zahlreichen  untersuchten  Taenien  fanden  sich  neben  den  Haupt- 
längsnerven immer  die  beiden  Begleitnerven,  sowie  zwei  Dorsal-  und 
zwei  Ventralstränge.  So  ziehen  zehn  Nerven  durch  die  Proglottiden- 
kette.  Ausserdem  existiert  aber  noch  ein  dichtes  NervengeHecht,  dessen 
mori)hol()gische  Anordnung  bei  den  verschiedenen  Formen  von  ein- 
ander abweicht.  Es  liegt  bei  T.  ortssicoJIis  als  ununterbrochener 
Mantel  unter  der  Längsmuskulatur  und  verbindet  die  Hauptstämme 
mit  den  Begleitnerven  und  den  dorsalen  und  ventralen  Strängen. 
Am  Vorder-  und  Hinterende  jeder  Proglottide  verwandelt  es  sich  zu 
einer  die  Längsnerven  vereinigenden  Bingcommissur,  die  selbst  wieder 
mit  dem  unregelmäßigen  Maschenwerk  in  Verbindung  tritt.  Lateral 
von  den  Hauptlängsnerven  verläuft  noch  ein  dünner  Strang,  wohl 
der  Randnerv  T  o  w  e  r  '  s ;  auch  er  ist  in  die  Commissuren  und  das 
NervengeHecht  mit  einbezogen.  Anders  verhält  sich  T.  saginatn. 
Das  Maschenwerk  ist  ersetzt  durch  eine  Unzahl  quer  um  die  Pro- 
glottis verlaufender  feiner  Commissuren.  Der  Randnerv  tritt  in  der- 
selben Lage  und  demselben  Verhalten  wie  bei  T.  crassicollis  auf. 
Stärkere  Ringcommissuren  am  Vorder-  und  Hinterende  der  Glieder 
fehlen.  Beide  Formen  der  Nervenverteilung  dürfen  als  Modifikationen 
ein  und  desselben  (irundtypus  l)etrachtet  werden. 

F.  Zschokke  (Basel). 
Annelides. 
Urte,  H.,    Enchytraeiden.     In:  Ergebn.    d.  Hamburger  Magalhaen- 
sischen  Sammelreise.    Hamburg,   189tj.    42  p.,    1    Taf. 
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Auf  der  von  Micha  eisen  im  Jahre  1892/93  iinternoninienen 
Sammelreise  nach  dem  südlichen  Teile  von  Süd-Amerika  wurden  an 
Enchytraeiden  erbeutet:  6  Arten  (darunter  5  neue)  der  Gattung 
Pachf/dril/ts,  3  neue  Arten  der  Gattung  Ifarionina  (früher  Marion ia 
genannt),  3  Arten  der  Gattung  Enehi/traei(S,  je  eine  Art  von  Henlea 
und  Fridericia  und  eine  Art  einer  neuen  Gattung  Michaelsena. 

Aus  der  systematischen  Beschreibung  sei  hier  nur  die  Diagnose  von  Mlchael- 
sena  subtilis  n.  g.  n.  sp.  hervorgehoben:  Normale  Körperborsten  oder  Borstendrüsen- 
säcke,  wie  sie  Anachaeta  besitzt,  fehlen;  dagegen  kommen  im  4. — 6.  Segmente 
3  Paar  ventrale,  verkümmerte  Borsten  als  Geschlechtsboi'sten  vor;  der  Kopfporus 
liegt  zwischen  Kopflappen  und  Kopfring;  Rückenporen  fehlen;  die  Speiseröhre 
geht  allmählich  in  den  Darm  über;  das  Rückengefäss  entspringt  hinter  dem 
Gürtel  und  enthält  keinen  Herzkörper;  Gehirn  hinten  und  vorn  konvex;  Speichel- 
drüsen fehlen;  die  Hoden  sind  massig;  die  Samentaschen  bestehen  aus  einem 
kugligen,  mit  dem  Darm  kommunizierenden  Behälter  und  einem  scharf  abgesetzten, 
drüsenlosen  Ausführungsgange;  Seginentalorgane  wie  bei  Enchytraens. 

Dem  systematischen  Teile  folgt  ein  Anhang  über  die  Oligocliaeten 
des  südlichen  Süd-Amerika  und  ihre  geographischen  IJeziehungen. 
Als  nördliche  Grenze  des  in  Betracht  zu  ziehenden  (iebietes  ist  der 
33''  s.  Br,  angenommen,  sodass  die  äussersten  Stationen  der  Ham- 
burger Magalhaensischen  Sammelreise  (Valparaiso,  Santiago,  Buenos- 
Aires  und  Montevideo)  darin  eingeschlossen  sind.  Die  Falklands- 
Insoln  und  Süd-Georgien  sind  in  das  Gebiet  mit  eingerechnet.  Aus 
der  tabellarischen  Zusammenstellung  der  in  diesem  Gebiete  gefundenen 
Oligochaeten  ergeben  sich  einige  Thatsachen,  die  von  allgemeinerem 
Interesse  sein  dürften.  Von  vier  im  Magalhaensischen  Bezirke  vor- 
konnnenden  Gattungen  der  Naidomorphen  und  Tnbiticiden  sind  di-ci  (iat- 
tuiigen  auch  in  Euro})a  gefunden;  eine  neue,  durch  vier  Arten  vertretene 
Gattung,  Hvspcrodriliis.  scheint  auf  Süd-Amerika  beschränkt  zu  sein, 
steht  indessen  unserer  einheimischen  Gattung  Tuhifeor  sehr  nahe. 
In  diesem  Vorkommen  ist  wohl  eine  Bestätigung  für  jene  Erscheinung 
zu  erblicken,  dass  die  Süsswassertiere  aller  Erdteile  in  nahen  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  zu  einander  stehen.  Da  weiterhin  bei 
den  in  Patagonien  ii.  s.  w.  gefundenen  Süsswasser-Oligochaeten  nicht 
wohl  von  einer  Verschleppung  aus  Europa  die  Bede  sein  kann,  und 
da  die  Fundorte  der  so  nah  verwandten  Arten  eine  ganz  beträcht- 
liche Entfernung  von  einander  haben,  so  scheint  jene  Ansicht  eine 
befriedigende  Erklärung  für  die  heutige  Verbreitung  der  Süsswasser- 
fauna  zu  geben,  w^onach  letztere  als  Überbleibsel  einer  Fauna  zu  be- 
trachten ist,  die  in  alten  Zeiten  fast  gleichmäßig  über  die  ganze  Erd- 
oberfläche ver})reitet  war.  —  tiber  die  Enchytraeiden  sei  nur  erwähnt, 
dass  von  den  14  Gattungen  derselben  (mit  etwa  70  Arten)  in  dem 
(iebiete  0  Gattungen  durch  18  Arten  vertreten  sind,  und  dass  auch 
hier  die  interessante  Erscheinung  auftritt,  dass  diesell)en  (iattungen 
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sowohl  im  subantarktisclien  (jebiete,  wie  auch  im  borealeii  Europa, 
und  besonders  in  der  arktischen  Zone  gut  charakterisierte  Vertreter 
aufweisen.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  die  geographische  Ver- 
breitung der  Terricolen  des  Gebietes.  Sehen  wir  von  den  im  ma- 
galhaensischen  Bezirke  voi-kommenden  Arten  der  Familie  Lumbri- 
cidae  und  der  Perichaefa  sancti-jacohi  Bedd.,  die  zweifellos  einge- 
schleppte Arten  und  deshalb  aus  der  Betrachtung  auszuschliessen 
sind,  ab,  so  giebt  die  folgende  Tabelle  eine  Übersicht  über  die  eigent- 
liche Terricolenfauna  Süd-Amerika's. 

Teri'icolenfauna  Süd-Amerika's 

.siuhich  vom  33°  s.  ßr.  nürdlicli  vom  33"  .s.  Br. 

Farn.  M  e  g  a  s  c  o  1  e  c  i  d  a  e  Farn.  M  e  g  a  s  c  o  1  e  c  i  d  a  e 

Gattung  Kcrria               3  Arten  Gattung  Kerria               5  Arten 

—  „  Ocncrodrilus     3       ,, 

—  ,,  Pontodrilus      1       „ 
„           Aeanthodrilns  23      ,,  - 

,,           Microscolex      11       „  ,,           Microscolex        3      „ 

—  „  Benhamin           1       ,, 
Fam.  Geoscolecidae  Farn.  Geoscolecidae 

Gattung  Geoücolex           1    Art  Gattung  Geoscolex           1      „ 

—  ,,  Tykoniis              2      ,, 

—  „  OpistodriluH        1       „ 

—  ,,  Aiiteus              20      „ 

—  „  Pontoscolcx         1       ,, 

Wie  klar  ersichtlich,  zerfällt  die  Terricolenfauna  Süd-Anierika\s 
in  zwei  (iru])pen.  Die  eine  (li-uppe,  AcanÜioilrUus'  -\-  Micro.vcoIr.r, 
ist  in  dem  südlichen  Gebiete  durch  die  grosse  Zahl  von  34  Arten 
vertreten,  während  sich  im  nördlichen,  wärmeren  Gebiete  nur  3  Arten 
dieser  Gru})pe  vorfinden.  Die  andere  Gruppe,  Kerria  -j-  Familie 
(ieoscolecidae,  weist  im  südlichen  Gebiet  nur  4  Arten  auf,  während 
ihr  30  im  nördlichen  Gebiete  entsprechen.  Nun  stammen  aber  die 
spärlichen  Funde  an  Kerrien  und  Geoscoleciden  des  südlichen  Ge- 
bietes aus  dem  nördlichsten  Teile  desselben  (nämlich  von  Valparaiso, 
Buenos-Aires  und  La  Plata).  Daraus  ergiebt  sich,  dass  diese  Tiere 
nur  als  die  etwas  nach  Süden  vorgeschobenen  Posten  der  tropisch- 
südamerikanischen Terricolenfauna  anzusehen  sind.  Die  für  das  süd- 
liche Gebiet  durchaus  charakteristischen  Formen  gehören  dagegen 
den  Gattungen  AcantJiodrilus  und  Microscolex  an,  während  das  nörd- 
liche Gebiet  durch  das  Vorwiegen  der  Geoscoleciden  und  in  zweiter 
Linie  der  unter  einander  nahe  verwandten  Gattungen  Kerria  und 
Ocnerodrüus  charakterisiert  ist.  Der  33°  s.  Br.  bildet  also  eine 
Grenze,  die  zwei  durchaus  verschiedene  Terricolenfaunen  scheidet. 

Als     Ureinwohner     des     südlichen     (lebietes     haben     wii'     nach 
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Micbaelsen\s  Ansicht  die  (rattung  AvantliodriJns  zu  betnu-liten,  aus 
(leren  einem  Teile  sicli  durch  Umwandlung  des  männlichen  Geschlechts- 
apparates die  Microscoleoc-kYiQTv  entwickelten.  Zu  dem  gleichen  Schluss, 
dass  ein  AcantJiodvihis  die  Urform  in  dem  von  ihm  bewohnten  Ge- 
biete bilde,  kommt  B.  W.  Spencer  bei  Betrachtung  der  lokalen  Ver- 
breitung des  A.  eremius  in  Australien  (vergl.  Z.  C.-Bl.  III,  1896, 
}).  617).  Auffallend  ist  ferner  die  nahe  Verwandtschaft  zwischen  ge- 
wissen Acanthodrilen  aus  den  am  weitesten  nach  Süden  vorgeschobenen 
(Gebieten  {A.  hovei  Kosa  von  Feuerland  und  Patagonien,  A.  falclan- 
dicus  Bedd.  und  A.  aquarmn-dnlcuim  Bedd.  von  den  Falklands-Inseln, 
^1.  yeorgianus  Mich,  von  Süd-Georgien,  (V)  A.  kerguehinmi  Grube  von 
den  Kerguelen  und  A.  niacqtiariensis  Bedd.  von  den  Macquerie-Inseln). 
Beddard  schliesst  aus  diesem  Umstand,  dass  diese  südlichen  Gebiete 
einst  Teile  eines  antarktischen  Kontinents  gewesen  seien. 

H.  Ude  (Hannover). 

Micliaelseii,  VV.,  Ol  igochaeten.  In:  Kükenthal,  Ergebn.  zool. 
Forschungsreisen  in  den  Molukken  und  in  Borneo.  (Abb.  Sencken- 
berg.  naturf.  Ges.  Bd.  XXIII,  Heft  IL)  Frankfurt  a.  :\I.  1896, 
p.   193  -243,  1   Taf.  und  1  Texttig. 

Das  der  Abhandlung  zu  Grunde  liegende  Material  stammt  der 
Hauptsache  nach  von  Halmahera  (Gilolo)  und  den  ])eiden  kleinen, 
nur  durcli  schmale  Meeresstrassen  von  ihr  getrennten  Inseln  Batjan 
und  Ternate.  (Geringere  Teile  sind  auf  Celebes,  Borneo  und  Java  ge- 
sammelt worden.  Wie  vorauszusehen  war,  nehmen  die  Perichaeten 
den  ersten  Platz  in  dieser  Sammlung  ein;  denn  von  den  15  Arten 
(9  nov.)  gehören  allein  12  zur  Gattung  Ferichaeta.  Von  diesen  wird 
eine  Art  in  zwei,  eine  andere  in  drei  und  eine  dritte  sogar  in  sieben 
Unterarten  beschrieben.  Von  anderen  Terricolen-Familien  ist  nur  die 
Familie  der  Geoscoleciden  vertreten  und  zwar  durch  die  weit 
verbreitete  und  wohl  durch  den  Menschen  verschleppte  Art  JPontoscolex 
corethrurus  Fr.  Müll.,  sowie  durch  die  neue  Art  GJyphidrilus  kneken- 
tludi.  —  Die  Terricolenfauna  von  Halmahera  und  den  kleineren  Neben- 
inseln ist  charakterisiert  durch  die  Vorherrschaft  einer  Gruppe  nahe 
verwandter  Perichaeten,  die  von  anderen  Inseln  des  Malajischen 
Archijjels  bisher  nicht  bekannt  geworden  sind  und  deren  Verbreitung 
auf  diesen  engen  Inselkomplex  beschränkt  sein  mag.  Zu  dieser  Gruppe 
gehören  die  Arten  PericJiaeta  halmahprae,  P.  patanicnsis  und  P. 
foipnensis.  Dass  sich  diese  Gruppe  in  einem  Stadium  üppiger  Ent- 
faltung befindet,  geht  nicht  nur  aus  der  verhältnismäßig  grossen  An- 
zahl von  Individuen  hervor,  sondern  zeigt  sich  auch  in  der  Mannig- 
laltigkeit    dei-    Formen.     P.  ludmuJiorac    und,    in    geringerem    Grade 

Z..nlug.  Ci-ntialbi.  IV.  .laliry.  ^H 
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P.  p(äaniensis^  spalten  sieb  in  eine  Anzahl  Unterarten,  die  ihrer 
wesentlichen  Organisation  nach  wohl  eine  innige  Verwandtschaft  be- 
sitzen, in  ihrer  äusseren  Bildung  jedoch  so  weit  auseinander  gehen, 
dass  sie  bei  alleiniger  Kenntnis  der  extremen  Formen  als  gesonderte 
Arten  behandelt  werden  müssten.  Die  zweite  Stelle  in  der  Terricolen- 
fauna  dieser  Inselgru])pe  nimmt  die  in  drei  verschiedenen  Formen  auf- 
tretende P.  crassicystis  ein.  Während  die  eine  dieser  drei  Formen, 
P.  cMca ,  die  zugleich  auf  Celebes  vorkommt,  Halmahera  mit  den 
westlicher  gelegenen  grossen  Sunda-Inseln  verbindet,  weist  das  Vor- 
kommen einer  Pleionogaster-Art  auf  Ternate  andererseits  auf  eine 
faunistische  Verwandtschaft  mit  den  nördlicher  gelegenen  Philippinen 
hin.  Auch  die  geographischen  Beziehungen  der  Terricolenfauna  von 
Celebes  und  Borneo  erfahren  durch  die  vorliegende  Arbeit  eine  weitere 
Klarstellung.  Der  Beziehung  zwischen  Celebes  und  Halmahera  ist 
schon  oben  gedacht  worden.  Eine  nähere  Beziehung  zwischen  Celebes, 
Borneo  und  den  riiili})pinen  wird  durch  die  P.  harnnii  markiert, 
eine  nähere  Beziehung  von  Borneo  zu  den  südlichen  Sunda-Inseln 
(Flores,  Java,  Sumatra)  einerseits  und  dem  asiatischen  Festlande 
(Birmah)  andererseits  durch  den  Glyphidrilns  kuekentJiali.  —  Im  ganzen 
trägt  die  Ausbeute  einen  echt  malayischen  Charakter. 

Aus  dem  systematischen  Teile  der  Arbeit  mögen  folgende  Einzelheiten  er- 
wähnt sein.  Michaelsen  vereinigt  die  Hör  st 'sehen  Gattungen  Glyphidrilns 
und  Anadrilus  mit  der  Rosa'schen  Gattung  Bilimba.  Auch  die  Gattung  ('allidrilus 
steht  der  Gattung  Glyphidrilns  sehr  nahe,  doch  muss  sie  nach  dem  Verf.  von  ihr 
unterschieden  bleiben.  Schiesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Michaelsen  mit  der 
Perichaeta  capensis  Horst  folgende  Arten  vereinigt:  P.  operculata  Rosa,  P.  tenkatci 
Horst,  P.  tjibodae  Horst,  P.  parva  Ude,  P.  sexta  Benham  (?  P.  inflata  Horst, 
?  P.  sumatrana  Horst)  und  P.  fasciata  Rosa  und  P.  willeyi  Benham  als  Unterarten 
betrachtet.  H.  Üde  (Hannover). 

Michaelsen,  W.,  Die  Regenwürmer  Ost-Afrikas.  In:  Die  Tierwelt  Ost- 
Afrikas,  4.  Bd.,  1.  Lief.,  1895,  48  p.,  2  Tat. 

Verf.  beschreibt  in  dieser  Arbeit  22  Arten,  unter  denen  sich  16  neue  be- 
finden. Dieselben  gehören  zu  folgenden  Gattungen:  Siphonogaster ,  Eminoscolex, 
TJnyoria ,  Polytoreutus ,  Sliihlmannia,  Benhamia,  Ornerodrilits.  Neu  davon  sind 
Eminoscolex  und  Unyoria,  die  mit  den  Gattungen  Xemertodrilus  und  Eudrilus  jene 
Gruppe  von  Eudrilinen  bilden,  bei  denen  eine  mediane  Verschmelzung  gewisser 
Geschlechtsorgane,  in  erster  Linie  der  männlichen  Geschlechtsöffnungen,  sowie  der 
Saraentaschenöffnungen  nicht  stattfindet,  im  Gegensatz  zu  der  grossen  Zahl  der 
übrigen  Eudrilinen-Gattungen.  —  Die  Arbeit  ist  für  die  Kenntnis  afrikanischer 
Regenwürmer  von  hoher  Wichtigkeit  und  für  den  Specialisten  von  grossem  Interesse. 

H.  [J  d  e  (Hannover). 

Schaufler,  ß.,  Der  Regenwurm  und  seine  Bedeutung  im  Haushalte 
der  Natur.  In:  25.  Programm  des  k.  k.  Staats-Gymnasiums  und  der  gewerbl. 
Fortl)ildungssclmle  in  OberhoHabruun,  1895,   10  p.,   1  Taf. 
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Verf.  bringt  einen  Auszug  aus  der  Anatomie  und  den  Heobaclitunüen  D  a  r- 
win's  und  Hensen's  über  die  Thätigkeit  des  Regenwurms  für  die  Fruchtbarkeit 
des  Erdbodens.  Erwähnt  wird  auch  die  An.sicht  Pasteur's,  dass  der  Regenwurm 
der  Verbreiter  des  Milzbrandes  sei.  Neu  sind  einige  Beobachtungen  des  Verf.'s 
über  die  in  Regenwürmern  lebenden  Fliegenlarven,  unter  denen  er  Sarcophaya 
haemorrhoUlalts  fand.  H.  Tide  (Hannover). 

Arthropoda. 

Cinstacea. 
KaiifniaiDi,  A.,    Die  s  cliwe  izeri  sehen  Cytlieriden  und  ihre 

näch.sten  Verwandten.    In:  lievue  suisse  de  Zool.,  T.  IV,  1896, 

p.  313—383,  Taf.  XII— XV. 

Die  vorliei^ende  Arbeit  verfolgt  den  doppelten  Zweck  der  syste- 
matischen Siclitung  der  Cytheriden  und  der  Feststellung  ihrer  geo- 
graphischen Verbreitung  im  süssen  Wasser.  Nach  einer  historischen 
Einleitung  über  die  Entwickelung  der  Ostracodenkenntnis,  in  der  die 
(ieschichte  der  Entdeckung  von  Cytheriden  im  Genfersee  specieller 
berücksichtigt  wird,  folgt  eine  morphologische  Schilderung  der  el)en 
genannten  Gruppe.  Nach  den  Angaben  des  Verf.'s  dient  die  erste 
.Vntenne  in  geringem  Umfang  als  Bewegungsorgan,  in  höherem  jNIaße 
dagegen  als  Wühlai)parat,  um  die  Schlammteile  den  Kauorganen  zu- 
gänglich zu  machen.  Die  locomotorische  zweite  Antenne  spielt  auch 
eine  Rolle  bei  der  Copulation.  Den  Aussenast  des  Mandibeltasters 
betrachtet  Kaufmann,  im  Gegensatz  zu  G.  W.  Müller,  als  Athem- 
platte.  Die  Funktion  der  drei  Beinpaare  beschränkt  sich  wahrschein- 
lich darauf,  den  Körper  von  der  Unterlage  abzuheben.  Sinnesborsten 
wurden  nur  zwei  gefunden,  je  eine  an  jeder  Antenne.  Aus  schweizeri- 
schen Gewässern  werden  folgende  Cytheriden  angeführt:  Cytheridea 
lacustris  G.  0.  Sars,  Limnicythere  sancti-patricii  Brady  und  Robertson, 
und  Leucoci/lhere  mirahilis  n.  sp.  Gattungen  und  Arten  werden  ein- 
gehend charakterisiert. 

Bei  einem  jugendlichen  Exemplar  von  Cytheridea  lacustris  gelang  es,  die  zur 
Spinnborste  gehörende  Drüse  und  ihren  Ausführkanal  nachzuweisen.  Speziell 
geschildert  werden,  ausser  den  Gliedmaßen,  die  Stützleisten  der  Beinpaare,  die 
Verhältnisse  des  Kopfgerüstes  und  der  weibliche  Copulationsapparat.  Männchen 
sind  für  ('.  lacustris  bis  heute  nicht  bekannt  geworden,  so  dass  Verf.  geneigt  ist, 
parthenogenetische  Fortpflanzung  anzunehmen.  C.  lacustris  wurde  aus  dem  Genfer- 
see als  .4r«n</iojuMs  j-fsistans  beschrieben.  Sie  bevölkert  nach  Kaufmann  in  grosser 
Zahl  die  Seen  bis  zu  60  m  Tiefe.  Ausser  in  zwanzig  Wasserbecken  der  Schweiz 
fand  sie  Kaufmann  auch  im  Wolfgang-  und  Mondsee  unweit  Salzburg. 

Für  die  Gattung  Limnicythere  ist  eine  bessere  Umschreibung  dringend  er- 
wünscht; generelle  Merkmale  dürften  sich  im  Bau  des  Branchialanhangs  des  Man- 
dibulartasters  finden,  doch  ist  vor  endgültigem  Entscheid  eine  genaue  Prüfung 
aller  bekannten  Arten  notwendig.  Gegen  Cytheridea  lässt  sich  Limnicythere  ab- 
gnMizen  durch  den  Borstenbesatz  des  Endglieds  der   Antennen.    Auch  das  vorletzte 
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Glied  der  zweiten  Antenne  bietet  in  seiner  Gestaltung  Untersclieidungsnierkmale. 
Verschieden  ist  ferner  bei  beiden  Gattungen  Härte  und  Durchsichtigkeit  der  Schale, 
Färbung  der  Gliedmaßen  u.  s.  w.  Limnicythere  verbreitet  sich  wahrscheinlich  weit 
über  die  Grenzen  Europas  hinaus. 

Mit  Limnicythere  sancti-patricii  vereinigt  Kaufmann  Acanthopns  elongalna 
Vernet,  aus  dem  Genfersee.  Auch  die  vom  Ref.  aufgestellte  Art  L.  neocomennis 
ist  Kaufmann  geneigt  als  L.  sancti-patricii  zu  erklären.  Männchen  und  Weibchen 
zeigen  in  der  Schalenform  nicht  unbedeutende  Differenzen;  zudem  variieren  die 
Schalen  des  Weibchens  von  Individuum  zu  Individuum  in  weiten  Grenzen.  Bei 
der  Charakterisierung  der  Art  werden  wieder,  ausser  der  Schalenstruktur,  ein- 
gehend der  Bau  der  Gliedmaßen,  des  Kopfgerüstes,  des  Sternums,  des  Chitingerüstes 
der  Beinpaare  und  der  Copulationsorgane  berücksichtigt.  Besondere  typische 
Merkmale  zur  Artenunterscheidnng  bietet  für  die  Ostracoden  der  männliche  Be- 
gattungsapparat. L.  sancti-patricii  bewohnt  zahlreiche  Seen  der  Schweiz.  Durch 
genaue  Beschreibung  von  L.  inopinala,  die  L.  sancti-patricii  gegenüber  gestellt 
wird,  erbringt  Kaufmann  den  Nachv/eis,  dass  dieselbe,  entgegen  der  Annahme 
von  ß.  Moniez,  nicht  mit  Acanthop^is  elongatus  Vernet  zu  identifizieren  ist.  Auch 
mit  Limnicythere  relicta  ist  ^1.  elongatus  nur  verwandt,  nicht  aber  identisch,  wie 
früher  mehrfach  irrtümlich  angenommen  wurde. 

Weder  L.  inopinata ,  noch  L.  relicta  gehört,  nach  unseren  heutigen  Kennt- 
nissen, der  Fauna  der  Schweiz  an.  Kaufmann's  Beschreibung  gründet  sich  auf 
Exemplare,  die  ihm  durch  A.  M.  Norman  und  W.  Liljeborg  zur  Verfügung  ge- 
stellt wurden. 

Für  die  dritte  schweizerische  Cytheridenform  stellte  Kaufmann  schon 
früher  die  neue  (Jattung  Leucocythere  auf.  Ihre  Schale  sieht  derjenigen  von  Lim- 
nicythere ähnlich.  Generelle  Merkmaie  liegen  in  der  Gestaltung  der  Borste  des 
zweiten  Gliedes  der  ersten  Antenne,  im  Bau  des  Branchialanhangs  des  Mandibular- 
tasters  und  in  der  Art  der  Beltorstung  von  Mandibularplatte  und  Beinpaaren. 

Leucocythere  mirabiUs  n.  sp.  wurde  in  den  Frühlingsmonaten  bis  zu  einer 
Tiefe  von  40  m  im  Brienzer-,  Thuner-  und  Genfersee  gefunden.  Ausserlich  nähert 
sich  die  Form  in  mancher  Hinsicht  Limnicythere  sancti-patricii.  In  der  Schale, 
den  Antennen  und  besonders  den  Beinpaaren  prägt  sich  ein  deutlicher  Geschlechts- 
dimorphismus aus.  Auch  in  dem  Bau  der  Gliedmaßen  erweist  sich  Leucocythere 
als  nächste  Verwandte  von  Limnicythere,  doch  berechtigen  die  sich  einstellenden 
Differenzen  vollauf  zur  Schaffung  einer  neuen  Gattung.  Seltsam  modifiziert  ist 
das  dritte  Beinpaar  des  Männchens ,  das  von  den  bei  Ostracoden  gewöhnlichen 
Verhältnissen  weit  abweicht.  Es  trägt  abnorm  entwickelte  Spürborsten  von  offenbar 
sexueller  Bedeutung.  Wertvolle  Erkennungsmerkmale  liefert  für  beide  Geschlechter 
von  L.  mirabilis  wieder   der  Bau  der  Copulationsorgane. 

Die  C'ytheriden  .scheinen  ausschliesslicli  Tiefenbewohner  zu  sein; 
Kaufmann  fand  sie  nie  littoral.  So  stehen  sie  in  ihrem  Aufent- 
haltsort in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  den  Cypriden  und  manchen 
marinen  Ostracoden.  Die  beobachteten  Formen  bewohnen  alle  den 
Schlamm,  den  sie  mit  den  Antennen  geschickt  durchwühlen.  Auch 
kletternd  wurden  sie,  mit  Ausnahme  der  unbehilflichen  Cylheridea^ 
angetroffen.  Über  die  Funktion  der  „Spinnborste"  ist  Kaufmann 
zu  keinem  abschliessenden  Urteil  gelangt. 

Zur  Erklärung    der  Herkunft    der  Cytheriden  unserer  Seen   darf 
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die  TJeliktentheorie  nicht  anjueriit'en  werden.  Es  stehen  dem  \'ersiu'he, 
sie  zn  verwenden,  unübersteigliche  geologische  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Auch  an  eine  Entstehung  aus  littoralen  Tierformen  der  Lokal- 
fauna kann  kaum  gedacht  werden.  Am  wahrscheinlichsten  scheint 
es,  dass  die  Vorfahren  der  Cytheriden  durch  aktive  Wanderung  nach 
dem  Zurückweichen  der  Gletscher  in  die  Wasserbecken  am  Alpenfuss 
eingedrungen  sind.  Ob  diese  Wanderung  von  bereits  fertig  ditt'eren- 
zierten  Cytheriden,  oder  aber  von  einer  allgemeinen  Stammform 
sämtlicher  Ostracoden  des  süssen  Wassers  unternommen  wurde,  muss 
einstweilen  dahingestellt  bleiben.  F.  Zschokke  (Basel). 

Insecta. 
SchUfi'er,    C,    Die    C'ollembola    der    Umgebung    von    Hamburg 
und    benachbarter    Gebiete.      In:     Mitth.     Naturhistor.     Mus. 
Hamburg  XHI,  1896,  p.  149—216,  4  Taf. 

Über  die  deutschen  Vertreter  der  Apterygogenea  wurde  auf- 
fallenderweise bisher  so  gut  wie  nichts  mitgeteilt.  Der  Verf.  hatte 
Gelegenheit,  in  verschiedenen  Gegenden  Norddeutschlands  gesammeltes 
Material  zu  untersuchen,  und  konnte  so  eine  reichhaltige  Liste  der 
dortigen  Collembcden  nach  ihren  Fundorten  aufstellen;  doch  sind  die 
Kenntnisse  der  Fauna  aus  der  Umgebung  von  l)erlin  und  von  Nord- 
westdeutschland, wie  Verf.  angiebt,  noch  recht  lückenhaft.  In  den 
Bestimmungstabellen  sind  auch  Arten  aus  Schweden,  Finnland, 
Böhmen  und  Nordfrankreich  aufgenommen,  von  denen  Schaff  er 
vermutet,  sie  könnten  sich  vielleicht  auch  in  Norddeutschland  finden. 
Die  Lubbock'schen  Arten  wurden  wegen  der  unvollständigen  Dia- 
gnosen nicht  in  die  Bestimmungstabellen  aufgenommen. 

In  der  weiteren  l  mgebung  Hamburgs  linden  sich  80  Arten  und 
18  Varietäten,  darunter  17  nov.  sp.  und  7  nov.  var. 

Im  Eingang  des  descrijjtiven  Teils  beschreibt  der  Verf.  kurz  die 
äussere  Organisation.  Da  die  Gollembola  mit  zu  den  am  wenigsten 
allgemein  bekannten  Insekten  gehören,  mögen  hier  die  Familien  und 
Gattungen  aufgezählt  werden,  welche  von  Schäffer  in  seinen  Be- 
stimmungstabellen und  Diagnosen  angeführt  werden: 

1.  Fam.  Aphorudidae:  Gen.  Neanura  A.  D.  iVIac  G.  {—  Anura  Gerv.) ; 
Aphnrura  A.  D.  Mac  G.  (=Lipura  Burm.)  1  nov.  sp. ;  Anurida  Laboulb.;  Amiro- 
pborus  Nie:  2.  Fam.  Poduridae:  Gen  Tetrodontophora  Reuter;  Podvrhippnx 
Megnin ;  Xenylla  TuUb. ;  l'odiira  L. ;  Pseudachorutes  Tullb.;  Achorutes  Tempi., 
Schäffer,  2  nov.  sp.;  Schüttella  nov.  geu.  3  nov.  sp. ;  Lnbbockia  Haller;  Tclra- 
canthdla  Schutt.;  Friesea  Dalla  Torre  (=  Triaena  Tullb.).  3.  Fam.  Entomo- 
bryidae:  Gen.  Corynothrix  Tullb.;  Isotoma  Bourl.  8  nov.  sp. ;  Orchesella  Tempi.; 
Sinella  Brook  1  nov.  sp.;  Entomohrya  Rondani  1  nov.  sp. ;  Templetonia  Lubb  ; 
Sira  Lubb. ;  Cyphoderus  Nie. ;  (Jalisf.ella  Reut. ;  Lepidocyrtus  Bourl. ;  Heteromurus 
Wankel;  Tomocerus  Nie;  Tritormirns  Frauenfeld.  4.  Fam.  S  m  i  nthuri  dae:  Gen. 
Papirius  Lubb. ;  Sminthiirus  Latr.  2  nov.  sp. 
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Eine  grosse  Zahl  Abbildungen  der  cliarakteristisclien  mur))ho- 
logischen  Details  trägt  sehr  dazu  bei,  die  Beschreibungen  zu  unter- 
stützen. N.  V.  Adelung  (Genf). 

Schaff  er.  C,  Bemerkungen  zu  Herrn  Dr.  Vogler's  Arbeit  über  Podu- 
riden  des  rothen  Schnees.  In:  Zool.  Anz.  19.  Bd.,  1896,  p.  139 — 140. 
Der  Verf.  wirft  Vogler  vor,  er  habe  bei  der  Aufstellung  und  Beschreibung 
dreier  neuer  Poduriden  (vgl.  Z.  C.-Bl.  II,  1895,  p.  352)  die  einschlägige  Litteratur 
nicht  genügend  berücksichtigt.  Vor  allem  seien  die  Klauen  der  Springgabeläste, 
welche  Vogler  erstmals  zu  beschreiben  glaubte,  schon  vor  25  Jahren 
durch  Tullberg  als  diagnostische  Merkmale  verwertet  worden.  Einer  der  von 
Vogler  neu  aufgestellten  Speciesnamen  ist  bereits  von  Tullberg  vergeben 
worden.  Die  neuen  Arten  seien  nach  der  mangelhaften  Beschreibung  nicht  zu 
erkennen.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Bordage,  E.,  Phenomenes  d'autotomie  observes  chez  les 
nymphes  de  Monandr optera  inunccms  Serv.  et  de  Tthapiiiderus 
scahrosus  Serv.  In:  C.-R.  Ac.  Sc.  Paris  1897,  T.  124,  p.  210— 212. 
Der  Verf.  hat  seine  früher  an  erwaclisenen  Individuen  derselben 
Phasmodeenarten  angestellten  Versuche  über  Autotomie  der  Glied- 
maßen nunmehr  auch  an  Larven  und  Nymphen  wiederholt.  Seine 
Ex})erimente  ergaben ,  dass  die  Autotomie  nach  äusseren  Reizen  bei 
den  jüngsten  Larven  am  raschesten  erfolgt  (mehrere  Zehntel  einer 
Sekunde  bis  3 — 4  Sekunden):  bei  älteren  Larven  und  bei  Nymphen 
erfolgt  die  Autotomie  nicht  immer,  und  die  zwischen  Reiz  und  Auto- 
tomie verflossene  Zeit  kann  bedeutend  länger  Averden.  In  einigen 
Fällen  führten  nicht  einmal  die  eingreifendsten  Verletzungen  (wie 
Verbrennungen)  des  Femurs  zur  Autotomie  der  betreffenden  Glied- 
maße; es  ergab  sich  ferner,  dass  dieses  Phänomen  um  so  schwieriger 
herbeizuführen  ist,  je  näher  die  Nymphe  dem  ausgebildeten  Zustande 
steht.  Bezüglich  der  Regeneration,  welche  in  einer  späteren  Arbeit  aus- 
führlich besprochen  werden  soll,  teilt  der  Verf.  mit.  dass  die  neu- 
gebildeten Gliedmaßen  stets  geringere  Dimensionen  und  auch  etwas 
veränderte  Färbung  aufweisen.  Je  später  im  Nymphenstadium  die 
Autotomie  erfolgt  ist,  um  so  grösser  werden  die  Grössenverschieden- 
heiten  der  regenerierten  Gliedmaßen.  Von  Interesse  ist  die  Be- 
obachtung des  VerlVs,  dass  regenerierte  Füsse  oft  nur  vier  statt 
fünf  Tarsen  tragen.  In  früheren  Arbeiten  über  Phasmiden  (West- 
wood, Coquerel)  wurden  solche  Abnormitäten  erwähnt,  ohne  dass 
die  Autoren  eine  Erklärung  dafür  gefunden  haben. 

N.  v.  Adelung  (Genf). 

liordage,  E.,  Phenomenes  d'autotomie  chez  des  Phasmides 
appartenant  aux  genres  Monandroptera  et  Bhaphideriis.  In: 
C.-R.  Ac.  Sc.  Paris.  Tom.  124,  1897,  p.  378—381. 
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Der  Verf.  hatte  Gelegenheit,  die  durch  Hisse  einer  Ameise 
[Plagiolepis  longipes  Forel)  verursachte  Autotomie  der  Beine  einer 
Monandroptera  immcans  zu  beobachten.  Die  Ameisen  beissen  in  die 
weiche  Bindehaut  zwischen  Hüfte  und  Trochanter  oder  den  einzelnen 
Teilen  des  Beines  ein,  worauf  die  Ablösung  des  betreffenden  Beines 
mehr  oder  weniger  rasch  erfolgt.  Jedenfalls  ist  hier  die  Wirkung 
der  Ameisensäure  von  bedeutendem  Einfluss,  da  durch  experimentelle 
äussere  Einwirkung  (Kneifen,  Sclmeiden,  Brennen)  die  Autotomie  viel 
schwieriger  oder  auch  gar  nicht  zu  erzielen  ist.  Für  gewöhnlich  ist 
die  Blutung  gering  und  durch  (ierinnen  bald  gestillt,  bei  wiederholten 
Bissen  jedoch  beobachtete  der  Verf.  auch  Verblutung  der  Phasmide. 
Während  l)ei  den  Locustodeen  nur  ein  geringer  Teil  der  Beinmusku- 
latur durch  Kontraktion  die  Ablösung  des  Gliedes  bewirkt,  erfolgen 
bei  den  genannten  Phasmodeen  zu  demselben  Zweck  heftige  Kon- 
traktionen der  gesamten  Körpermuskulatur  (besonders  bei  den 
grossen  Weibchen  von  Monandroptera).  N.  v.  Adelung  (Genf). 

liordjis,  L.,  Les  tubes  de  Malpighi  des  Orthopteres.    In:  C.-R. 
Ac.  Sc.  Paris,  T.  124,  1897,  p.  46—48. 

In  diesem  Auszug  aus  einer  grösseren,  im  Erscheinen  begriffenen 
Arbeit  (A}»pareil  digestif  des  Orthopteres)  macht  der  Verf. 
folgende  Angaben:  Die  M.'schen  Gefässe  der  Orthopteren  sind  in  der 
Hegel  cylindrische .  dünne ,  biegsame  Schläuche  von  wechselnder 
Länge.  Sie  sind  in  mehreren  Bündeln  angeordnet,  welche  meist 
auf  sechs  kleine  Erhöhungen  am  ^'orderende  des  Enddarms  münden. 
Die  Gefässe  bestehen  aus  einer  dünnen  peritonealen  Hülle  und  einem 
inneren  Epithel  secretorischer  Zellen  mit  Basalmembran.  Das  Lumen 
ist  sehr  eng.  Die  chemische  Zusaunnensetzung  der  Excretionsprodukte 
variiert  in  den  verschiedenen  Familien  (harnsaures  Natrium  und  Calcium 
l)ei  GryUus]  Harnsäure  bei  Gryllotalpa\  harnsaures  Natrium  und 
Harnsäure  bei  Blatta  und  Periplaneta). 

Zur  Untersuchung  kamen  SO  Arten  ;  besonderes  Augenmerk  wurde  auf  die 
Art  der  Einmündung  der  Gefässe  in  den  Darm  gelegt : 

Forficulidae:  S— 10  Schläuche  in  zwei  Bündeln  am  Beginn  des  End- 
darms. Phasmodea:  zahlreiche  Schläuche  in  mehreren  Bündeln,  welche  in  ebenso 
viele  Vorsprünge  (Ausstülpungen)  des  Enddarms  münden.  Mantodea:  50  bis 
70  Schläuche,  teils  unregelmäßig  einmündend,  teils  zu  Bündeln  {Eremiaphila, 
Mantis)  vereinigt.  Blattodea:  bei  1  ohjzoateria,  Periplaneta  und  Blalta  bilden  die 
Schläuche  sechs  Bündel  zu  15-20;  6  kurze  Vorsprünge  (Ausstülpungen)  des  End- 
darms nehmen  die  Bündel  auf;  bei  Blabcra  münden  50—60  Schläuche  auf  einer 
unregelmäßig  begrenzten  Stelle,  welche  etwa  ein  Drittel  des  Darnuimfangs  aus- 
macht. A  GV i  dio dea:  Poccüocervs,  Pi/r(/oviorpha  haben  bis  100,  I'aniphaf/us  60 — 70, 
Oedipoda  70—80,  Psophus ,  Pachytilus  u.  a.  50 — 60  Schläuche,  immer  bilden  sie 
Bündel  zu  5—6,  welche  teils  nach  vorn,    teils   nach   hinten   gerichtet   den  Mittel- 
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und  Enddarm  bedecken.  Locus  t  od  ea:  über  100  Schläuche  in  Bündeln,  welche^ 
in  cylindrisch-konische  Vorspiünge  am  Anfang  des  Enddarms  münden;  die  Vor- 
spränge sind  bisweilen  unregelmäßig  verteilt,  bisweilen  gleich  weit  von  einander 
entfernt:  Locusta,  Dccticiis ,  Salomona ,  rseudorhynchiis,  Platycleis  u.  a.  haben 
6  Bündel,  die  Ep  h  ippigerinae  3—4;  Orrjllacris  besitzt  meist  nur  einen  Vor- 
sprung des  Enddarms,  in  welchen  80—100  M.'sche  Gefässe  einmünden,  und  führt 
daher  zu  den  Gryllodea:  ein  unpaarer  cylindrischer  Sammelkanal  (Ureter) 
nimmt  100-120  Schläuche  auf  und  mündet  in  einen  unterhalb  gelegenen  Vorsprung 
des  Enddarms;  der  Vorsprung  ist  konisch  oder  ^dolioform"  (?  Ref.),  seine  Spitze 
ist  abgestumpft  und  trägt  bei  Gryllotalpa  vier  Anschwellungen,  welche  ein  stern- 
förmiges Lumen  bedingen.  N.   V.    Adelung   (Genf). 

Tosi,   A.,   Observations    siir  la   valvule  du  cardia  dans  dif- 
ferentes    espeees    de    la    famille    des   Apides.     R^sume    de 
Tauteur.     In:   Arch.  Ital.  Biol.   T.  XXV,  1896,   fasc.  1,  p.  1—7'). 
Die  Cardialklappe  besteht  bei  allen  Hymenopteren  aus  drei  Ab- 
schnitten, dem  Kelch,   dem  Hals,  und  dem  in  das  Üarndumen  ragen- 
den Knopf  („zaffo").     Beide  erste  Teile  haben  zusammen  die  Form 
eines    ,, vierblättrigen    gamosepalen    (gamopetalen)   Blumenkelchs    mit 
freien    Blattenden".     Jedes    Kelchblatt    ist    innen    rinnenförmig;    die 
einzelnen  Blätter  sind  durch  eine  ("hitinmembran  zusammengehalten, 
deren    Faltenbildungen   ein   Offnen    und  Schliessen   des  Kelchs   durch 
die   Blattspitzen    erlauben.     Jedes   Blatt    besteht    aus    einer    inneren 
CHiitinmembran,  einem  Epithel  von  Hachen  Zellen,  und  nach  aussen  je 
einer  Schicht  von  Längs-  und  von  (,)uermuskelfasern.     Letztere  bilden 
einen  Muskelring,  welcher  bis  an  den  Magen  reicht,  über  die  Längs- 
fasern hinaus.     Andere  Muskelfasern  gehen  von  der  äusseren  Kelch- 
wand nach  der  äusseren  Wand  des  Kropfs,    welcher  hier  durch  eine 
doppelte    Faltung    den    Kelch    mantelförmig    umgiebt;     noch    andere 
Fasern   ziehen  von  der   chitinösen  Intima  durch    die   übrige  Musku- 
latur   hindurch   nach   der   Kropfwand.     Die  Falte    des  Kropfes   wird 
durch    vom    Magen    ausgehende   Muskelfasern    festgelegt.     Der    nach 
den  Species  verschieden  gestaltete  Knopf  ragt  von  vorn  in  den  Magen 
herab  und  besteht  aus  der  Intima  und  dem  Epithel,  welche  aus  dem 
Halsteil  sich  nach  hinten  fortsetzen.    Die  Intima,  wie  die  Basalmem- 
bran des  Epithels  bilden  verschiedene  sackförmige  Falten  durch  Um- 
schlagen nach  vorne  (oben) ;  in  diesen  Falten  (ohne  Zeichnungen  schwer 
zu  erläutern)  findet  sich  tibrilläres  Bindegewebe,  welches  von  der  Be- 
kleidung der  Magenzotten    herrührt.     Die  Epithelzellen    des  Knopfes 
sind  secretorischer  Natur,    doch  kann  der  Verf.  nicht  mit  Sicherheit 
angeben,   wozu    das  Secret  verwendet   wird;    er    glaubt   an  eine  me- 


1)    Die   ausführliche  Arbeit    (26   pp.,    3  Taf.)    erschien   in:    Ricerche    Labor. 
Anat.  norm.  Univ.  Roma  etc.  Vol.  V.  1895. 
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flianisclit'  l'unktion  de.ssellx'ii.  Nach  der  Fonii  der  Cardialklappc 
und  dem  Hau  seiner  Epithel/eilen  untei'scheidet  der  Verf.  drei  Typen 
von  Apiden: 

1.  Bei  Prosojii.t ,  Sphecodes ,  Nomioides,  Xomia,  Andrena,  Halictns ,  Ceratina, 
Xyhcopn,  Melihmja  hat  die  Klappe  im  allgemeinen  die  Form  eines  kleinen  läng- 
lichen Kelchs,  der  Knopf  ist  rundlich  nnd  niisst  etwa  ein  Drittel  der  ganzen 
Klappenlänge;  die  Kpithelzellen  sind  keulenförmig.  Bei  Macrocera,  Eucera,  Antho- 
phora  misst  der  Knopf  nur  ^,h— ' /i  der  Klappenlänge.  Bei  Xylocopa  sind  die  chiti- 
nösen  Haare  auf  der  Spitze  der  Kelchblätter  durch  mannigfaltig  verästelte 
Chitingebilde  ersetzt. 

2.  Die  Kelchform  weicht  wenig  vom  Typus  1  ab;  der  Knopf  ist  mehr  weniger 
cylinderförmig  und  misst  '■j-i  —  ^la  der  ganzen  Klappenlänge.  Epithelzellen  meist 
pirit'orm:  Systropha,  Dasypoda,  Heriadcs,  C'helostoma,  Anthidhiin,  Chalicodoma, 
Osmia,  Megachile,  Stelis,   Coelio.cys,  Melecta,   Crocisa,  Xomada,  Apis. 

3.  Für  die  einzige  Gattung  dieses  Typus,  Bomhm^,  ist  der  dicke  Knopf  von 
der  Gestalt  eines  abgerundeten  Cylinders  charakteristisch  (Länge  ^/s  der  Klappe). 
Die  Epithelzellen  sind  teils  keulen-,  teils  birnförmig. 

Die  C'ardialkhippe  hat  die  Aufgabe,  den  Durchtritt  der  Nahrung 
aus  dem  Kroitf  in  den  Magen  zu  erleichtern  und  zu  regeln;  gleich- 
zeitig soll  ein  Rücktritt  der  Nahrung  verhindert  werden.  Die  Spitzen 
der  Kelchldätter  biegen  sich  nach  aussen,  worauf  der  Speisebrei  in 
den  so  gebildeten  Trichter  eindringt;  durch  das  darauf  erfolgende 
Schliessen  des  Kelchs  wird  der  Brei  durch  die  Haare  der  IJlätter 
nach  hinten  getrieben;  letztere  Bewegung  erfolgt  durch  die  von  vorn 
nach  hinten  fortschreitende  Kontraktion  der  Ringsniuskulatur.  Diese 
verschiedenen  Bewegungen  erfolgen  stets  rhythmisch.  Durch  dasFainien 
des  Knopfes,  welcher  an  den  peristaltischen  Bewegungen  nicht  teil- 
nimmt,  dringt  die  Nahrung  leicht  zum  Magen. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

Vertebrata. 
Pisces. 
Maas,  ().,    Über  ein  pancreasartiges   Organ  bei  BdeUostoma. 
In:  Anat.  Anz.  Bd.  XII,   1896,  p.  570-573,  2  Textfiguren. 

Vor  einiger  Zeit  beschrieb  Maas  bei  Myxine  (jhdinosa  eine  bis- 
her unbekannt  gebliebene  Drüse,  die  in  die  Endstrecke  des  Ductus 
choledochus  mündet  und  offenbar  ein  Pancreas  vorstellt  (vgl.  Z.  C- 
Bl.  III  p.  741).  Ein  gleichartiges  und  gleichgelagertes  Organ  fand  nun 
Maas  aucli  bei  BdeUostoma  stouti.  Es  handelt  sich  um  eine  schon 
äusserlich  deutlich  gelappte,  mit  mehreren  verästelten  Ausführungs- 
gängen in  den  Ductus  choledochus  mündende  Drüse,  die  sich  an  der 
Ventralseite  des  Darmes  in  die  Darmwand  eingebettet  hat.  Es  ist, 
wie  Maas  betont,  vor  der  Untersuchung  der  Ontogenese  nicht  mit 
Sicherheit  festzustellen,  ob  hier  ein  Homologon  des  ventralen  Pancreas 
der  übrigen  Wirbeltiere  oder  des  dorsalen  vorliegt. 

E.  Göppert  (Heidelberg). 
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Reptilia 
Werner,  Fr.,  Die  Reptilien  und  Amphibien  Oesterreich- 
Ungarns  und  der  Occupationsländer.  Wien  (A.  Pichler's 
Wwe.  &  Sohn)  1897,  II,  160  p.,  3  Taf.  —  Preis  geh.  Mk.  3.60. 
Dieses  sehr  zeitgemäße  und  einem  wirklichen  Bedürfnisse  ent- 
sprungene Buch  stellt  sich  die  Aufgabe,  in  knapper  Form  alles  Wissens- 
werte ül3er  die  österreichisch-ungarischen  Kriechtiere  und  Lurche  zu 
bringen.  Es  bietet  zu  diesem  Zwecke  in  kurzer,  klarer  Sprache  eine 
allgemeine  und  eine  geographische  Übersicht,  eine  Bestimmungsta- 
belle aller  vorkommenden  Formen  (auch  der  Larven  der  Froschlurche) 
nach  Prinzi})ien,  die  auch  dem  Laien  und  Anfänger  die  sichere  Er- 
kennung der  A'erschiedenen  Arten  ermöglichen,  und  eine  eingehende 
Beschreibung  der  Species  und  Varietäten  mit  Angabe  des  Vorkom- 
mens, der  Maße,  der  Nahrung  und  LebensAveise.  Ein  Anhang  be- 
handelt die  (13)  Ileptilarten  der  Balkanhalbinsel.  Den  Schluss  bilden 
Kapitel  über  die  neuere  Litteratur  (von  1875  an:  die  frühere  Lit- 
teratur  ist  in  Schrei ber's  Herpetologia  europaea  erschöpfend  ver- 
zeichnet), ein  Register  für  die  deutschen  und  lateinischen  Benennungen 
und  die  Erläuterung  der  Abbildungen,  die  sich  durchweg  auf  interes- 
sante oder  schwierig  zu  unterscheidende  Formen  beziehen.  Die  öster- 
reichisch-ungarische Monarchie  beherbergt  nach  des  Verf.'s  Mittei- 
lungen 32  sichere  und  eine  zweifelhafte  Art  [ClieJone  mijdas  L.)  von 
Reptilien  (d.  h.  4  resp.  ö  irrten  von  Schildkröten,  13  Eidechsen  und 
15  Schlangen)  und  17  sichere  und  2  zweifelhafte  Arten  [Btifo  cula- 
mita  und  Äli/fes  ohstetricans  liaur.)  von  Batrachiern  (d.  h.  10  Arten 
von  Lurchen  und  7  Schwan/durche).  Als  Hau])tf'aunengebiete  werden 
1.  das  mitteleuropäische,  2.  das  südali)ine,  3.  das  mittelmeerische 
und  4.  das  pannonische  Gebiet  unterschieden,  die  sämtlich  in  Bezug 
auf  ihre  Kriechtierwelt  gewisse  Eigentümlichkeiten  besitzen.  Im  Norden 
Üesterreichs  überwiegen  die  Batrachier,  im  Süden  die  Reptilien  an 
Artenzahl.  Von  den  49  verzeichneten  Arten  sind  nur  drei  ausschliess- 
lich im  Gebiete  der  Monarchie  und  der  Occupationsländer  gefunden 
worden,  nämlich  von  Batrachiern  Proteus^  von  Reptilien  Lacerta  oxy- 
cephala  und  L.  mossorensis ;  den  Karpathenmolch  {3Iolge  montandoni) 
hat  die  Monarchie  nur  mit  Rumänien  gemein^  die  Lnceria  praticolu 
mit  dem  Kaukasusgebiet,  endlich  Algiroi des  nigropimctatKs  mit  Griechen- 
land. Von  den  im  Deutschen  Reiche  heimischen  Reptilien  fehlt  in 
Osterreich  keine  Art,  von  den  Batrachiern  dagegen  drei  [Bufo  cala- 
mita,  Älytes  und  Molge  pahnata).  Ich  habe  das  vorliegende  Buch 
mit  wachsendem  Interesse  gelesen  und  darin  eine  grosse  Anzahl  von 
neuen  und  schönen  Beobachtungen  —  namentlich  über  die  Varietäten 
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vüii  Enni^  orhicnhiris  L.  p.  15,  ül)er  l)laiiget1eckte  Ijliiulschleiclien 
p.  25,  die  Varietäten  von  Lacerta  agilis  L.  p.  30,  von  L.  viridis 
Laur.  p.  32  und  L.  mnrcüis  Laur.  p.  40  ff. ,  über  das  ^'orkommen 
von  CoronelJa  giroiulicn  Dand.  in  Öüdtirol  p.  68  und  der  in  Istrien 
und  Dahnatien  gänzlich  fehlenden  Yipo'a  herns  L.  p.  78  tf.,  von  der 
eine  var.  hosnicnsis  aus  Bosnien  und  Krain  beschrieben  wird ,  und 
über  Vorkommen  und  Varietäten  von  V.  ammodytes  L.  p.  84  —  ge- 
funden. 

Das  Buch  ist  billig  und  gut  und  wird  Anregung  zu  weiterem 
vertieftem  Studium  dieser  Tiere  geben.  Ich  kann  es  auch  Jedem 
empfehlen,  der  sich  über  die  deutschen  Kriechtiere  gründlich  unter- 
richten will.  Namentlich  sei  auf  die  Anweisungen  über  Fang,  Ge- 
fangenhaltung  und  Konservierung  der  Kriechtiere ,  die  der  in  diesen 
Dingen  ja  so  erfahrene  Verfasser  giebt,  noch  besonders  hingewiesen. 
Die  Abbildungen  auf  den  drei  Tafeln  sind  kenntlich,  wenn  auch  etwas 
roh  gezeichnet.  ().  Boettger  (Frankfurt  a.  M.). 

Seydel,  ().,  Über  die  Nasenhöhle  und  das  Jacobson' sehe  Organ 
der  Land-  und  S  u m  p  f s  c  h  i  1  d  k  r ö  t  e.  Eine  vergleichend-anato- 
mische Untersuchung.  In:  Festschr.  zum  70.  Geburtstag  von 
C.  Gegenbaur.  Bd.  II,  1896,  p.  387—486,  38  Fig.  im  Text. 
(Leipzig.  Wilhelm  Engelmann.  —  Auch  apart.  M.  8.  —  .) 

Der  Bau  der  Nasenhöhle  von  Testudo  graeca  lässt  sich  auf  ein 
^  erhalten  zurückführen,  wie  es  sich  nach  0.  Seydel  bei  niederen 
urodelen  Amphibien  findet  (vgl.  Z.  C.-Bl.  III,  p.  327).  Dort  be- 
steht die  Nasenhöhle  aus  einem,  zum  grössten  Teil  mit  Sinnesepithel 
ausgekleideten  Hauptraum,  der  mit  einem  rinnenförmigen  Nebenraum, 
der  seitlichen  Nasenrinne,  in  Zusammenhang  steht.  Ein  bestimmter 
Abschnitt  der  letzteren  trägt  Sinnese2)ithel ,  das  ontogenetisch  vom 
Sinnesepithel  des  Hauptraumes  abstauunt  und  vom  Olfactorius  versorgt 
wird.     Es  stellt  das  J  a  c  o  b  s  o  n'sche  Organ  vor. 

Die  bei  den  Schildkröten  eintretende  Umbildung  dieses  primitiven 
Zustandes  setzt  mit  einer  Vergrösserung  der  Nasenhöhle  ein,  die  ent- 
sprechend der  Gestalt  des  Craniums  besonders  in  dorso-ventraler 
Richtung  erfolgt.  Der  Hauptraum  der  Nasenhöhle  der  Amphibien 
findet  sich  bei  Testudo  wieder  als  eine  grosse,  mit  Sinnesepithel 
ausgekleidete  Höhle,  die  von  Seydel  als  „Pars  olfactoria''  bezeichnet 
wird.  Den  Eintritt  der  Luft  vermittelt  ein  nach  innen  zu  sich  er- 
weiternder Einführungsgang.  Unter  Weiterbildung  eines  schon  bei 
Amphibien  angedeuteten  Verhaltens  vergrössert  ein  der  lateralen 
Wand  angehöriger  Muschelwulst  die  Oberfiäche  der  Biechschleimhaut. 
Die  seitliche  Nasenrinne  der  Amphibien  hat  sich  zu  einem  ansehn- 
lichen Baum    ausgestaltet,    der  „Pars  respiratoria'" ,    und   hier   findet 
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sich,  wiedoniin  wie  bei  den  Amphibien,  das  l)isher  hei  Schiklkrüten 
vermisste  Jacobson'sche  Organ.  Es  stellt  eine  kleine,  mit  Kiech- 
epithel  ausgekleidete  Grube  an  der  medialen  Wand  der  Pars  respi- 
ratoria  vor. 

Bereits  bei  einzelnen  Amphibien  hat  sich  die  seitliche  Nasen- 
rinne über  die  primitive  innere  Mündung  der  Nasenhöhle  hinaus  am 
Dach  der  Mundhöhle  fortgesetzt.  Der  Boden  dieser  Verlängerung 
bildet  den  Anfang  eines  sekundären  Gaumens.  Bei  Testudo  haben 
wir  auch  hierin  ganz  entsprechende,  aber  höher  entwickelte  Zustände. 
Die  Rinne  am  Mundhöhlendach  hat  sich  jederseits  zu  einem  Kanal 
abgeschlossen,  dem  Ductus  naso-pharyngeus.  Seine  Ausbildung  verlegt 
die  innere  Mündung  der  Nasenhöhle  weiter  rückwärts  in  die  Nach- 
barschaft des  Kehlkopfeingangs  und  sichert  dadurch  den  Weg  des 
Luftstroms.  Die  Stelle  der  ursprünglichen  inneren  Mündung  der 
Nasenhöhle  entspricht  dem  Anfang  des  Nasen -Bachenganges,  liegt 
also  jetzt  im  Innern  der  Nasenhöhle. 

Das  Jacobson'sche  Organ  von  Testudo  stiuimt  nun  nicht  nur  in 
seinen  Lagebeziehungen  mit  dem  der  Amphibien  überein,  sondern  hat 
offenbar  auch  die  gleiche  Aufgabe :  es  ]irüft  den  Inhalt  der  Mundhöhle, 
indem  der  exspiratorische  Luftstrom  ihm  infolge  der  Bauniverhältnisse 
der  Nase  direkt  zugeführt  wird.  Diese  Leistung  des  Organs  hat  zur 
Folge,  dass  es  bei  den  im  Wasser  lebenden  Emyden  (TJnn/s  europea., 
Chnjsrmis  picta)  an  Bedeutung  gewinnt,  in  dem  Maße  als  die  Pars 
olfactoria  der  Nasenhöhle  zum  Aufsuchen  der  Beute  im  Wasser  nicht 
mehr  verwandt  werden  kann.  Hier  tritt  das  J.'sche  Organ  stell- 
vertretend ein.  Seydel  zeigt  nun,  wie  in  Zusammenhang  mit  diesen 
funktionellen  Verhältnissen  die  Pars  olfactoria  bei  den  Emyden  Re- 
duktionen zeigt,  das  J."sche  Organ  dagegen  eine  ausserordentliche 
Ausbildung  erfährt,  indem  sein  Sinnesepithel  sich  über  den  grössten 
Teil  der  Pars  respiratoria  ausdehnt. 

Die  Untersuchung  der  bisher  unbekannten  Entwickelungsgeschichte 
der  Nasenhöhle  von  Schildkröten,  ausgeführt  an  Embryonen  von 
C  rysemys  und  Emys  zeigt  vor  allem,  dass  der  als  J.'sches  Organ 
gedeutete  Teil  der  Nasenhöhle  vom  medialen,  unteren  Teil  der  primi- 
tiven Riechgrube  seinen  Ursprung  nimmt,  also  in  derselben  Weise 
entsteht,  wie  das  Jacobson'sche  Organ  der  übrigen  Wirbeltiere. 
Die  Entwickelungsgeschichte  bestätigt  also  die  durch  Vergleichung 
der  ausgebildeten  Verhältnisse  gewonnene  Auffassung. 

E.   Göppert  (Heidelberg). 
Aves. 
Büttikofer,  J.,  On  a  collection  of  Birds  from  Nias.    In:  Notes 
Leyden  Mus.  Vol.  18,  1896,  p.  161-198. 
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Die  Insel  Nias,  die  grösste  dei-  an  der  Westküste  Sunnitra's  hin- 
ziehenden Inselkette  ist  mehrfach  der  Gegenstand  zoologischer  Abhand- 
lungen gewesen,  aber  die  hier'  besprochene  Sammlung  von  Vögeln 
erweitert  unsere  Kenntnis  der  Fauna  von  Nias  bedeutend.  1892  kannte 
Oustalet  schon  104  Species  von  Nias.  Die  jetzt  von  Herrn  Kanne- 
gieter  angelegte  Sammlung  enthält  zwar  nur  83  Species,  unter  denen 
sich  aber  22  früher  noch  nicht  nachgewiesene  Arten  betinden,  von  denen 
der  Verf.  vier  als  neue  Arten  beschreibt.  Wir  kennen  somit  im  ganzen 
11  Arten,  die  man  bis  jetzt  nur  von  Nias  her  kennt.  Diese  sind 
grösstenteils  nahe  Verwandte  der  auf  dem  nahen  Sumatra  vorkom- 
menden Arten,  einige  wenige  jedoch  ähneln  mehr  den  vertretenden 
Formen  von  Java  als  denen  der  benachbarten  sumatranischen  Küste. 
Ausser  vielen  andern  interessanten  und  wichtigen  Details  giebt  der 
Autor  eine  Übersicht  der  von  ihm  als  Species  anerkannten  Corvus- 
Arten  im  malayischen  Archipel,  mit  Einschluss  der  Halbinsel  Malakka, 
der  Insel  Celebes  und  der  Sula-Inseln,  und  aller  der  Inseln  von  Java 
bis  Timor  Laut.  Es  sind  folgende:  1.  C.  tenuirodris  Mnova:  Malakka, 
Nias,  Sumatra,  Borneo  und  Timor.  2.  C.  e«f«Horsf. :  Java,  Celebes 
und  Sula-Inseln.  3.  C.  ßorensis  Büttik. :  Flores.  4.  C.  ■mucrorJiynchas 
Wagl.:  Malakka,  Sumatra,  Bali,  Lombok,  Nias,  Borneo,  Java  (Typus), 
Sambawa,  Flores,  Timor,  Wetter   und  Timor  Laut. 

E.  Hartert  (Tring). 

Martert,    E.,    1.    An    account    of    the    collections    of   Birds 
made    by    Mr.    William    Doherty   in    the   Eastern   Archi- 
pelago.     1.  Intro  duction.     2.  ()n  Birds    from  p]ast   Java. 
3.  Bali.    4.  Lombok.    5.  Sambawa.     6.  Satonda.    7.  Sumba. 
In:  Novit.  Zool.  HI,  1896,  p.  537-590,  Tab.   11,  12. 
—  2.  List    of  a   collection   of   Birds   made    in    Loml)ok    by 
Mr.  Alfred  Everett.  Ibid.  p.  590—591. 
Von   besonderem  Interesse  erschien  es,  die  seit  Wall ace 's  denk- 
würdigen Pteisen  nicht  eingehend  untersuchten  Inseln  Bali  und  Lom- 
bok, sowie  den  Rest  der  Inselkette,  gründlich  zu  durchforschen.    Des- 
wegen begaben  sich  der  Entomologe  Doherty    und    der   Ornithologe 
Everett  dahin  und  legten  beide  reiche  Sammlungen  von  Vögeln  und 
Insekten    an,    welche    an    das    Rothschild 'sehe    Museum   in   Tring 
gesandt  wurden.     Die  im  Jahre  1890  eingetroffenen  Vogelsammlungen 
werden  hier  besprochen. 

Die  kleine  Sammlung  von  Höhen  von  8300  bis  10000  Fuss 
(2530  bis  3048  m)  am  Berge  Arjuno  in  Ost-Java  enthält  die  interes- 
sante Cettia  montana  (Horsf.).  In  den  Auseinandersetzungen  über 
diese  Form  wird  die  bisher  nocli  nicht    identifizierte  SiiJvui   numtmia 
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Horsf.  (im  „Catalogue  of  Circls"  ist  sie  nicht  erwähnt)  mit  Sicheilieit 
festgestellt,  und  dadurch  das  Vorkommen  einer  echten  Cettid  auf 
Java  l)estätigt.  Ein  kleiner,  /ur  (iruppe  der  Tiineliiden  geliliriger 
Vogel  wird  als  Stasiasticus  montis  (gen.  nov.  et.  spec.  nov.)  bescbrieben. 

Die  Liste  der  Vögel  von  Bali  ist  die  erste  jemals  veröffentlichte 
Liste  der  Vögel  dieser  Insel.  Wallace  sammelte  dort  nur  zwei  Tage 
und  erlangte  acht  Arten,  die  nach  seiner  gütigen  brieflichen  Mit- 
teilung hier  aufgezählt  werden.  Doherty  sammelte  auf  Bali  94  Arten. 
Diese  sind  zum  allergrössten  Teile  nicht  von  denen  von  Java  zu  unter- 
scheiden. Einige  wenige  jedoch  gehören  zur  Fauna  der  Timor-Gruppe, 
wie  Ftüinopus  alhocinctus  haliensis^  äusserst  nahe  dem  typischen 
P.  alhocinctus  von  Flores ,  der  nun  jedoch  auch  von  Sambawa  und 
Lombok  in  Serien  vorliegt.  Eine  grosse  Fruchttaube,  Carpophatia 
williami^  ist  ganz  neu,  steht  aber  einer  Java-Art  am  nächsten. 

Die  Listen  der  Vögel  von  J^ombok  erweitern  unsere  Kenntnis  der 
Ornis  dieser  Insel  sehr.  Obwohl  Do  h  er ty  nur  ebensoviele  Arten  wie 
Wallace  (64)  sammelte,  wies  er  21  Arten  mehr  von  der  Inselnach; 
Everett  erhielt  sogar  103  Arten,  von  denen  24  zum  erstenmale  für 
Lombok  nachgewiesen  werden.  Neben  mehreren  neuen  Arten  [Geo- 
cichla,  Carpo2yhaga,  Chlorura)  ist  die  Verbreitung  besonders  interes- 
sant. Wir  sehen  im  allgemeinen  Wallace 's  Angaben  von  der  auf- 
fallenden Verschiedenheit  der  Ornis  von  Bali  und  Lombok  bestätigt, 
wir  sehen  mehrere  bisher  nur  von  den  weiter  östlich  gelegenen  Inseln 
bekannte  Arten  hier  wieder,  und  ferner  mehrere  bisher  nur  von  Java 
bekannte  Formen  sich  bis  hierher  erstrecken.  Von  Sambawa  konnten 
65  Arten  aufgezählt  werden,  worunter  Loijho.zosterops  doherff/i  gen. 
nov.  et.  spec.  nov.  34  Arten  werden  zuerst  für  die  Insel  nachge- 
wiesen. Mehrere  davon  sind  javanische  Formen,  die  meisten  Bewohner 
der  östlicheren  Inseln  der  sogenannten  Timor-Gruppe,  eine  {Faico 
limulatus)  australisch. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Sammlung  von  Sumba.  Diese 
Insel  war  ornithologisch  noch  sehr  unvollkommen  bekannt.  A.  B.  M  ey  er 
und  J.  Büttikofer  hatten  zusammen  65  Arten  nachgewiesen.  Do- 
herty sammelte  zwar  nur  63,  von  denen  aber  21  für  die  Insel  neu 
sind,  unter  ihnen  eine  überaus  prächtige  neue  Taube,  Ftüinopus 
dohertyi,  eine  neue  Nectariniide,  Cinnijris  hüttikoferi,  eine  neue  Fachy- 
cephala,  Edoliosotna,  Bhipidura  und  Fitta.  Ferner  wird  das  bisher 
unbekannte  Vaterland  von  EcJectus  Cornelia  festgestellt.  Die  Angaben 
von  A.  B.  Meyer  über  Vaterland  und  Unterscheidung  von  Tamignathiis 
niegalorhynchus  sumhensis,  die  Salvadori  (Cat.  B.  Brit.  Mus.  \ol.  20, 
p.  428)  anzweifelte,  Averden  bestätigt. 

Wie  schon  oben  bemerkt,    bestätigen  diese  Sammlungen  im   all- 
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gemeinen  Wallace's  Angaben  von  der  auftallentlen  Yerscliiedenlieit 
der  Ornis  von  Bali  mul  Lombok,  sie  widersprechen  jedocli  seiner 
Ansieht,  dass  die  australischen  Formen  ältere  Einwanderer  seien,  als 
die  indo-malayischen.  Im  Gegenteil  dürften  die  (übrigens  sehr  wenigen) 
rein  australischen  Formen  gerade  einige  spätere  Einwanderer  sein, 
da  sie  fast  oder  ganz  unverändert  erscheinen,  während  viele  der  indo- 
malayischen  Formen  sich  erheblich  verändert  haben.  Auch  ist  be- 
merkenswert, dass  die  ganze  Hochgebirgs-Fauna  entschieden  indo- 
malayischen  Charakter  zeigt.  Dies  ist  auch  noch  auf  Celebes  der 
Fall.  Eine  bisher  noch  nicht  genügend  beachtete  Verbindung  scheint 
zwischen  den  kleinen  Sunda-Inseln  und  Celebes  und  den  Molukken  zu 
bestehen,  wohl  via  Djampea,  Kalao  und  Saleyer.  So  sehen  wir  Tauy- 
(jnaihus  (s.  oben),  Bazd  reinwardti,  Edectus,  Geoffroyus,  Trichoglossiis, 
Cacatiia  u.  a.  m.  sich  bis  nach  Lombok  (und  teils  sogar  bis  Bali) 
erstrecken.  Cacatua  steht  der  Celebes-Form  ganz  nahe,  die  TricJio- 
glossHS- Xrten  sind  durchaus  nicht  nahe  Verwandte  australischer  Arten, 
sondern  vielmehr  solche  der  Molukken- Arten,  die  Geofroi/us  sind 
keine  australischen,  sondern  papuanische,  Edectus  kommt  gar  nicht 
in  Australien  vor  u.  s.  w.  Die  Vogelwelt  spricht  daher  nicht  dafür, 
dass  je  eine  direkte  Verbindung  mit  Australien  bestanden  hal)e.  Ein 
Weg  dagegen  scheint  von  Celebes  her  zu  bestehen,  und  auch  nach 
den  Molukken  hin  halien  wir  eine  recht  auffallende  Kette  von  Stationen 
in  Form  von  grösseren  und  kleineren  Inseln.  Diesem  geographischen 
Bilde  entspricht  auch  der  Charakter  der  Ornis,  worauf  des  Näheren 
hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  E.  Hartert  (Tring). 

Nelson,  E.  W.,  Preliminary  descrijjtions  of  new  Birds  from 
Mexico  and  (iuatemala  in  the  collection  of  the  U.  S. 
Department  of  Agriculture.  In:  The  Auk.  Vol.  14,  1897, 
p.  42-76. 

Das  Material  zu  vorliegender  Arbeit  bildeten  zahlreiche,  während 
fünfjähriger  Reisen  vom  Verf.  und  anderen  zusammengebrachte  Vögel. 
Dass,  trotz  aller  der  vielen  dort  gemachten  Sammlungen,  und  der 
vortrefflichen  Bearbeitungen,  die  dieselben  erfahren  haben  (es  sei  nur 
an  Salvin  und  Godman's  Sammlungen  und  deren  ,,Biologia  Cen- 
trali-Americana"  erinnert),  ein  so  ungeheures  Land  wie  Mexiko,  mit 
seinen  tropischen  regenreichen  Küsten,  seinen  in  fast  ewigen  Nebel 
gehüllten,  triefenden  (xebirgswäldern,  seinem  trockenen,  wüstenartigen 
Tafellande,  und  riesenhaften  Vulkanen,  deren  Spitzen  in  ewigen  Schnee 
gehüllt  sind,  noch  immer  neue  Formen  liefert,  ist  nicht  zu  verwundern, 
aber  so  viel,  nämlich  42  neue  Arten  (und  Unterarten),  grösstenteils 
aus  Mexiko,  dürften  die  meisten  Ornithologen  nicht  erwartet  haben. 
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Darunter  l)etiiuleii  sich  8  (kiUidae.,  1  CaprimuJgide ,  1  TiucJiilU/e, 
29  Passeres.  Für  Calherpes  s/imichras/i  Lawr.  ist  eine  neue  (Gattung 
Hijlorchilus^  aufgestellt.  Die  tieissige  Arbeit  ist  von  grossem  Werte, 
da  sie  zeigt,  dass  selbst  die  mit  am  besten  bekannten  Tropenländer 
noch  nicht  als  einigermaßen  genügend  ornithologisch  erforscht  gelten 
können. 

In  den  einleitenden  Bemerkungen  jedoch  findet  sich  ein  sehr 
auffallender  Satz:  „In  no  instance  is  a  bird  described  as  new  unless 
the  differences  from  its  nearest  relative  are  associated  with  definite 
changes  in  the  physieal  surroundings.''  Dieser  Satz  ist  durchaus  nicht 
zu  billigen.  Wir  haben  sehr  oft  mehrere  nebeneinander  wohnende 
einander  ziemlicli  nahestehende  Formen,  die  dann  eben  niclit  Unter- 
arten, sondern  scharf  getrennte  Arten  zu  sein  pttegen.  Formen,  die 
durch  verschiedene  äussere  Umgebungen  sich  herausgebildet  haben, 
sind  oft  nur  Subspecies.  Von  höchster  Wichtigkeit  ist  es  zweifellos, 
zu  erfahren,  welche  Beziehungen  zwischen  den  verschiedenen  Formen 
und  ihren  natürlichen  Umgebungen  bestehen,  dass  aber  nur  in  ver- 
schiedenen Umgebungen  verschiedene  Arten  vorkommen  können,  ist 
eine  unbegründete  Annahme  wie  auch  der  Rückschluss,  dass  veränderte 
Umgebungen  veränderte  Formen  bedingen,  nicht  immer  richtig  ist. 

E.  Martert  (Tring). 

Maiumalia. 
Fawcett,  E.,  What  is  Gib  sons  Muscle  (Scalenus  pleuialis)?  In:  Journ. 
Anatom,  and  Physiol.  Vol.  .30,  N.  S.  Vol.  10,  1896,  p.  433-436,  2  Figg. 
Verf.  führt  zwei  Fälle  von  M.  scalenus  pleuralis  beim  Menschen  vor.  Im  ersten 
Falle  zeigt  dieser  überzahlige  Muskel  ein  Verhalten,  das  mit  den  bisherigen  Angaben 
übereinstimmt.  Vom  Processus  costarius  des  7.  Halsmuskels  ausgehend  inseriert  er 
teils  an  der  Pleura  der  oberen  Thoraxappertur,  teils  am  Innenrande  der  I.Rippe; 
er  ist  dorsal  von  der  Arteria  subclavia  und  ventral  von  dem  R.  veiitralis  des 
N.  thoracalis  l,  der  zum  Plexus  brachialis  zieht,  gelagert.  Im  zweiten  B'alle  ent- 
springt der  Muskel  mit  zwei  Köpfen  vom  Process.  costarius  des  7.  Halswirbels 
und  dem  dorsalen  Ende  der  1  Rippe;  ZYt^ischen  beiden  Köpfen  tritt  der  R.  ventralis 
des  N.  thoracicus  I  hindurch.  Die  Insertion  verhält  sich  ähnlich  wie  im  ersten 
Falle.  In  beiden  Fällen  bezog  der  Scalenus  anticus  Ursprünge  vom  7.  Halswirbel. 
—  Verf.  weist  die  Möglichkeit  zurück,  den  Scalenus  pleuralis  vom  Scalenus  posticus 
abzuleiten.  Wegen  der  Lage  zum  ventralen  Ast  des  N.  thoracalis  1  und  N.  cervi- 
calis  VIII  und  wegen  des  engen  Anschlusses  an  den  Scalenus  anticus  am  Ur- 
sprünge wird  die  Möglichkeit  in  Betracht  gezogen ,  dass  es  sich  um  eine  Ab- 
spaltung von  dem  letzteren  handle.  Zu  einer  abschliessenden  Beantwortung  der 
im  Titel  gestellten  Frage  gelangt  Verf.  nicht.  0.  Seydel  (Amsterdam). 
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Referate. 

Zellen-  und  Gewebelehre. 
Wilson,    E.    B.,    The   cell    in    developnient    and    inheritance. 
New  York  (Mac  Millan)  1896,  8«,  371  p.,  14L^  Fig. 

Im  Laufe  der  letzten  drei  Jahre  sind  in  deutscher  und  in  fran- 
zösischer Sprache  mehrere  Lehrbücher  erschienen,  welche  ausschliess- 
lich oder  hauptsächlich  die  Zelle  zum  Gegenstand  haben;  doch  waren 
unsere  Kenntnisse  über  diesen  Teil  der  Biologie  in  englischer  Sprache 
noch  nicht  zusammengefasst  worden.  Wilson  hat  sich  die  Aufgabe 
gestellt ,  eine  Übersicht  über  die  Fortschritte  der  Neuzeit  auf  dem 
Gebiete  der  Cytologie  zu  geben  und  insbesondere  auseinanderzusetzen, 
wie  das  Problem  der  Entwickelung  nach  und  nach  auf  das  Problem 
der  Zelle  zurückgeführt  worden  ist.  In  der  Einleitung  bespricht  er 
ganz  kurz  die  Geschichte  der  Zellenlehre  und  die  neueren  Yer- 
erbungstheorien,  hierauf  in  gesonderten  Kapiteln  den  Bau  der  Zelle, 
die  Zellteilung,  die  Keimzellen  und  die  Befruchtung.  Während  die 
l)isher  erschienenen  Lehrbücher  die  sogenannte  Centren(piadrille  als 
den  typischen  Modus  der  Befruclitung  betrachten,  oder  den  Angaben 
Fol's  die  älteren  gegenüberstellen,  wonach  die  Centralkörper  der 
ersten  Furchungsspindel  vom  Spermatozoon  geliefert  werden,  hält 
Wilson  die  FoPsche  Theorie  auf  Grund  eigener  und  anderer  neueren 
Untersuchungen  für  widerlegt.  Das  fünfte  Kapitel  ist  der  Spermato- 
genese und  Ovogenese  gewidmet,  wobei  besonderes  Gewicht  auf  die 
Reduktionsfrage  gelegt  wird,  welche  Wilson  in  recht  übersichtlicher 
Weise  zusammenfasst;  dagegen  kommt  die  eigentliche  Entwickelung 
der  Samenkörper  (im  Kapitel  über  die  Keimzellen)  verhältnismässig 
kurz  weg.    Kapitel  6  behandelt  einige  Probleme  des  Zellbaues,  unter 
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anderem  die  Struktur  des  Protoj^lasmas ,  des  Kernes,  des  Central- 
körpers  und  der  karyokinetischen  SjDindel ;  das  folgende  bringt  einige 
Betrachtungen  über  die  Chemie  und  Physiologie  der  Zelle.  Verf.  hat 
sich  sehr  eingehend  mit  dem  Studium  der  Furchung  beschäftigt, 
deren  Beziehungen  zur  Entwickelung  den  Gegenstand  des  achten 
Kapitels  bilden;  dieses  und  das  letzte,  welches  die  neueren  Theorien 
über  Vererbung  und  Entwickelung  kurz  analysiert,  geben  eine  Über- 
sicht über  den  modernsten  Zweig  der  Biologie,  den  man  als  Ent- 
wickelungsmechanik  bezeichnet.  Am  Schlüsse  jedes  Abschnittes  steht 
eine  Zusammenfassung  der  Hauptresultate  und  ein  Verzeichnis  der 
wichtigsten  Arbeiten,  während  am  Ende  des  Bandes  eine  allgemeine 
Litteraturübersicht ,  sowie  ein  Glossar  der  Termini  technici  gegeben 
werden.  Die  Abbildungen  sind  zahlreich,  zum  grossen  Teil  neu,  zu- 
weilen Originale,  und  Verf.  ist  bestrebt  gewesen,  sich  über  die  wichtig- 
sten Fragen  durch  eigene  Untersuchungen  eine  Ansicht  zu  bilden, 
wenn  er  auch  anderseits  möglichst  vermeidet,  zu  den  jetzt  vorherr- 
schenden Theorien  Stellung  zu  nehmen.  Es  verdient  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  Wilson  das  Hauptgewicht  auf  das  Thatsächliche  gelegt 
hat  und  das  Theoretische  möglichst  knapp  im  Anschluss  daran  erörtert, 
sodass  sein  Buch  sich  durch  Übersichtlichkeit  und  Klarheit  empfiehlt. 

R.  V.  Erlanger  (Heidelberg). 

Morgan,   T.  II.,    The    production    of   artificial  astrospheres. 
In:  Arch.  t.  Entwmech.     Bd.  HI,  1896,  p.  339  -  361,  1  Taf. 

Verf.  hat  Eier  von  SphaerecJiinus  (jrannlaris,  Echimis  und  Fhal- 
lusia  mammilata  in  Seewasser,  welchem  l,5"/o  Kochsalz  zugesetzt 
wurde,  gebracht  und  beobachtet,  dass  im  Ei  Ansammlungen  einer  tief 
färbbaren  körnigen  Substanz  (Archoplasma  Verf.)  auftreten,  die  strahlig 
werden  und  den  .Vstrosphären  normaler  Eier  ähnlich  sind.  Unreife 
Eier  zeigen  diese  Erscheinung  nicht,  während  der  Prozess  in  un- 
befruchteten Eiern  von  SphaerecJiinus  langsamer  vor  sich  geht,  als 
in  befruchteten  und  die  Strahlung  weniger  gut  ausgeprägt  ist.  In 
den  befruchteten  Echinodermeneiern  und  den  unbefruchteten  Tuni- 
cateneiern  wandern  die  „Sterne""  dem  Phmittelpunkte  zu  und  ver- 
schmelzen zu  grösseren  „Sonnen" ;  später  lösen  sich  diese  (Echino- 
dermeneier)  wieder  auf  und  bilden  neue  sekundäre  Sterne,  welche 
einen  Centralkörper  (Centrosoma?)  enthalten,  der  von  einem  hellen 
Hofe  umgeben  ist.  Solange  das  Ei  in  der  Salzlösung  bleibt,  teilt 
sich  der  Furchungskern  nicht;  wird  es  jedoch  wieder  in  gewöhnliches 
Seewasser  gebracht,  so  verschwinden  die  künstlichen  Astrosphären, 
worauf  der  Kern  sich  teilen  und  das  Ei  sich  ungleich  furchen  kann. 
Hat  die  Kochsalzlösung  mehrere  Stunden  lang  eingewirkt,  so  zerfallen 
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die  Eier  in  kernlose  Protoplasmaklürapchen.  Verf.  führt  die  von  ihm 
geschilderten  Einwirkungen  auf  einen  Reiz  zurück,  den  das  Kochsalz 
auf  die  Eisubstanz  ausübt  und  vermutet,  dass  das  Centrosom  in  ähn- 
licher Weise  auf  das  sogenannte  Archoplasma  einwirkt.  Die  bei- 
gegebenen Figuren  sind  bei  zu  schwacher  Vergrösserung  entworfen 
und  zu  einfach  gehalten,  als  dass  man  danach  den  feineren  Bau  der 
künstlichen  Astrosphären  beurteilen  könnte. 

R.  V.  E  r  1  a  n g  e  r  (Heidelberg). 

Rhumbler,  L.,  Versuch  einer  mechanischen  Erklärung  der 
indirekten  Zell-  und  Kernt heilung.  I.  Die  Cytokinese. 
In:  Arch.  f.  Entwmech.  III.  Bd.,  1896,  p.  527—623,  1  Taf., 
39  Textfig. 

Im  ersten  Teil  des  vorliegenden  Versuches  einer  mechanischen 
Erklärung  der  indirekten  Zell-  und  Kernteilung  beschränkt  sich  Verf. 
darauf,  diejenigen  Erscheinungen  zu  analysieren,  welche  sich  während 
der  Kernteilung  im  Protoplasmaleibe  der  Zelle,  also  ausserhalb  des 
Kernes,  abspielen,  betont  aber  mit  Recht,  dass  die  Vorgänge  im  Kern, 
d.  h.  die  Karyokinese,  in  diejenigen  im  Cytoplasma,  die  Cytokinese, 
fortwährend  eingreifen  und  umgekehrt.  Die  Frage,  ob  eine  mechanische 
Erklärung  „organischer  Vorgänge''  zulässig  ist,  wird  bejahend  beant- 
wortet und  hervorgehoben,  dass:  ,,die  Verschiedenartigkeit  der  Zellen 
auf  der  Verschiedenartigkeit  ihrer  chemischen  Konstituenten  und 
deren  gegenseitiger  Lagerung  beruht;  die  Übereinstimmungen  ihrer 
Teilungserscheinungen  ist  darauf  zurückzuführen,  dass  sich  die  chemisch 
und  strukturell  sehr  verschiedenen  Substanzen,  welche  die  Zellteilung 
bewirken ,  in  demselben  oder  sehr  ähnlichem  Aggregatzustand  be- 
finden". P]r  kommt  ferner  zu  dem  Schluss,  dass  die  Kräfte,  welche 
die  Zellteilung  bewirken,  in  der  Zelle  selbst  zu  suchen  sind  und  dass 
deshalb  der  Protoplasmaleib  nicht  aus  einer  homogenen  Substanz  be- 
stehen könne.  Die  Konsistenz  des  Protoplasmas  ist  eine  flüssige, 
variiert  aber  von  der  LeichtÜüssigkeit  zum  zähflüssigen  Zustand  und 
kann  durch  Einlagerung  festerer  oder  fester  Substanzen  bis  zu  grosser 
Festigkeit  steigen.  Junge  teilungsfähige  Zellen  müssen  eine  flüssige 
Konsistenz  haben  und  zeigen  dieselbe  auch,  wie  ausführlich  auseinander- 
gesetzt wird').  Sodann  werden  die  verschiedenen  Theorien  über  die 
1)  Eigentümlich  sind  die  physikalischen  Bedenken,  welche  Flemming 
(Referat  über  die  „Zelle",  in  Merkel  und  Bonnet,  Ergebn.  d.  Anat.  1896)  gegen 
die  flüssige  Konsistenz  des  Protoplasmas  erhebt:  eine  Substanz,  die  bergauf  ströme, 
könne  keine  Flüssigkeit  sein  Flemming  scheint  zu  ignorieren,  dass  die  Zell- 
und  Kernsubstanz  nach  der  Bütschli'schen  Auffassung  keine  einfache  Flüssig- 
keit ist,  sondern  ein  Schaum,  ferner  dass  es  sich  in  so  kleinen  Gebilden  wie  die 
Zellen  nicht  um  die  Gesetze  der  Hydrostatik,  sondern  um  diejenigen  der  Molekular- 
physik handelt,  endlich,    dass  Wasser,    also   eine  Flüssigkeit,    unter   dem  Einfluss 
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Elementarstruktur  des  Protoplasmas  diskutiert  und  der  „Granula- 
theorie'^  Altmann's  die  Ansichten  von  Fromann,  Flemraing 
und  Bütsclili  als  „Gerüsttheorien"  gegenüber  gestellt. 

Verf.  steht,  soweit  das  Cytoplasma  im  Gegensatz  zum  Karyo- 
plasma  in  Betracht  kommt,  ganz  auf  dem  Boden  der  Büt sc hli 'sehen 
Wabentheorie;  doch  meint  er,  ,,dass  der  Bau  des  Protoplasmas  aus 
mikroskopisch  noch  erkennbaren  Waben  keine  dem  Protoplasma  an 
sich  inhärente  Elementarstruktur,  sondern  nur  der  gewöhnlichste  Zu- 
stand des  Protoplasmas  ist'^  Diese  von  Rhumbler  vorgeschlagene 
Modifikation  oder  Einschränkung  der  Wabentheorie  soll  deshalb 
notwendig  sein,  weil  es  unter  Umständen  vollkommen  homogenes 
Plasma  giebt;  doch  Aväre  nach  Ansicht  des  Ref.  mehr  Gewicht 
darauf  zu  legen ,  dass  in  manchen  Fällen  nachgewiesen  worden 
ist^  wie  ein  derartiges  anscheinend  homogenes  Plasma  aus  wabigem 
hervorgegangen  ist  oder  wieder  zum  wahrnehmbaren  Wabenbau 
zurückkehrt  oder  zurückgeführt  werden  kann.  Weiter  hält  Ver- 
fasser den  von  0.  Hertwig  gegen  die  Wabentheorie  erhobenen 
Einwand,  dass:  ,,für  den  Bau  der  Kernsubstanz,  die  ohne  Zweifel 
dem  Protoplasma  in  ihrer  Organisation  verwandt  ist,  die  Waben- 
theorie nicht  zutrifft,  denn  während  des  Kernteilungsprozesses  treten 
ujit  grösster  Deutlichkeit  fädige  Anordnungen  in  Form  der  Spindel- 
fasern und  Nucleinkörper  hervor,  deren  Existenz  von  niemand  in 
Zweifel  gezogen  werden  darf"',  für  wichtig  genug,  um  darzuthun, 
dass  die  Bütschli'sche  Theorie  nicht  ohne  weiteres  auf  den  Zell- 
kern ausgedehnt  werden  kann.  Ptef.  kann  Rhumbler  in  diesem 
Urteil  nicht  beistimmen,  weil  die  Spindel,  welche  bei  den  Protozoen 
gewöhnlich  ganz  aus  dem  Karyoplasma  hervorgeht,  denselben  wabigen 
Bau  zeigt,  wie  derjenige  Teil  der  Metazoenspindel,  der  gewöhnlich 
aus  dem  Cytoplasma  entstellt,  d.  h.  die  extranucleäre  (Central-)  Spindel 
und  die  Polstrahlungen;  auch  die  Chromosomen,  welche  offenbar  unter 
,, fädiger  Anordnung  der  Nucleinkörper"  gemeint  sind,  lassen  öfters 
einen  wabigen  Bau  erkennen.  Bei  der  Besprechung  der  Flemming- 
schen  Filartheorie,  welche  nebenbei  bemerkt,  Flemming  selbst  (1894) 
nicht  mehr  von  der  Netztheorie  unterschieden  haben  möchte,  weil  er 
einen  netzigen  Zusammenhang  der  ,, laden"  vielfach  zugiebt,  wird  von 
Verf.  das  Vorkommen  von  Fadenbildungen  in  der  Metazoen-  und 
Protozoenzelle  zugegeben,  doch  hervorgehoben,  dass  die  ,, Fäden"  seiner 


der  Ccipillarität  höher  steigt,  „bergauf  strömt",  als  es  unter  dem  blossen  Einfluss 
des  Luftdruckes  thun  würde,  endlich,  dass  es  sehr  einfach  ist,  aufwärts  gehende 
Strömungen  in  Flüssigkeiten  oder  auch  Fortschreiten  von  Flüssigkeitstropfen  der 
Schwere  entgegen  mittels  Ausbreitungserscheinungen  oder  lokaler  Herabsetzung 
der  Oberflächenspannung  zu  erzielen. 
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Auffassung  nach  bei  der  Cytokinese  nur  eine  mclir  nebensäehliclie 
Rolle  spielen.  Die  Entstehung  der  Fäden  wird  in  der  Weise  erklärt, 
dass  sich  Substanzpartikelchen  von  etwa  gallertig-klebriger  Konsistenz 
in  den  Knotenpunkten  der  Alveolenkanten  und  dann  in  den  Kanten 
selbst  anhäufen,  um  hierauf  zu  längeren  Gebilden  raiteintinder  zu 
verschmelzen.  Wenn  auch  diese  Bildungsweise  der  Flemming- 
schen  Fäden  in  gewissen  Fällen  nachgewiesen  würde,  ist  Ref.  doch 
der  Ansicht,  dass  das  Mitom  gewöhnlich  als  das  Bild  der  fortlaufenden 
Kanten  zahlreicher  hintereinandergereihten  Alveolen  mit  verdickten 
Knotenpunkten  zu  betrachten  ist. 

In  dem  speziellen  Teil  der  Rh  um  hier' sehen  Arbeit,  Avelcher  in 
einer  kurzen  Besprechung  nicht  ausführlich  referiert  werden  kann, 
wird  das  Zustandekommen  und  die  Rolle  der  Sphären  durch  Ver- 
dichtung und  Zäherwerden  des  sie  zusammensetzenden  wa])igen  Proto- 
plasmas und  speziell  der  Alveolenwiinde  erklärt,  worauf  schon  Bütschli 
hingewiesen  hat.  Fäden,  beziehungsweise  Strahlen  mit  regelmäßig  an- 
gereihten Verdickungen  können  durch  Platzen  der  Querwände  zu  Längs- 
reihen hintereinander  angeordneter  Alveolen  entstehen.  Bezüglich 
der  M.  Heidenhain'schen  Ausführungen  über  die  Zellteilungsmechanik 
wird  bemerkt,  dass  sie  sich  ganz  gut  mit  der  Wabentheorie  vertragen, 
falls  die  zäherflüssigen  Alveolenreihen  einerseits  am  Centrosom,  ander- 
seits an  der  Zellperipherie  inserieren ;  doch  scheint  Verf.  die  Waben- 
theorie auch  hier  mehr  zu  leisten,  als  irgend  eine  Gerüsttheorie. 
Demnach  meint  Ref.,  dass  es  auch  in  vorliegender  Arbeit  wünschens- 
wert gewesen  wäre,  die  Wabentheorie  von  den  übrigen  Gerüsttheorien, 
zu  welchen  sie  von  Rhumbler  gerechnet  wird,  schärfer  zu  unter- 
scheiden, wie  dies  übrigens  von  H.  E.  Ziegler  geschehen  ist,  welcher 
die  Wabentheorie  als  eine  ,, dynamische",  Ref.  möchte  lieber  sagen 
als   eine   ,, physikalische",    den  Muskelfadentheorien   gegenüber   stellt. 

R.  V.  Erlanger  (Heidelberg). 

Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie. 
Loeb,  J.,  und  Oerry,  W.  E.,  Zur  Theorie  des  Galvanotropismus. 

IL  Mittheilung.     Versuche   an  Wirbelthieren.     In:  Archiv   f. 

d.  ges.  Physiol.  (Ptlüger).     Bd.  65,  1896,  p.  41—47. 

Ämbli/stoma-Lsirxen,  durch  die  ein  galvanischer  Strom  in  der 
Richtung  vom  Kopfe  zum  Schwänze  geleitet  wird,  krümmen  sich  mit 
der  Konkavität  nach  der  ventralen  Seite  infolge  Zunahme  der  Spannung 
der  ventralen  Längsmuskeln  über  die  der  dorsalen;  zugleich  werden 
die  Beine  nach  rück^värts  gestemmt.  Geht  der  Strom  vom  Schwänze 
zum  Kopf,  so  krümmt  sich  das  Tier  umgekehrt  mit  der  Konkavität 
nach   oben,   die  Beine    werden  vorwärts  gestemmt.     Geht  der  Strom 
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transversal  durch  Amhhj Stoma  ^  so  krümmt  sich  das  Tier  auf  der 
Anodenseite  konkav.  Die  Krümmungen  des  Tieres  werden  hervor- 
gebracht durch  Wirkungen,  die  der  Strom  auf  Centren  im  Rücken- 
mark hat;  sie  erfolgen  auch,  Avenn  das  Rückenmark  ,,hoch  oben",  d.  i.  in 
der  Höhe  der  Vorderbeine,  durchschnitten  wird.  Die  Stellung  der 
Beine  wird  dagegen  hervorgebracht  durch  Wirkung  des  Stromes  auf 
ein  gemeinsames  Centram  hoch  oben  im  Rückenmark  oder  in  der 
Medulla  oblongata ;  denn  sie  erfolgt  bei  den  Hinterbeinen  nicht  mehr 
nach  Rückenmarksdurchschneidung.  Aus  den  Versuchen  wird  ge- 
folgert: Die  galvanotropischen  Erscheinungen  bei  Wirbeltieren  beruhen 
(wie  nach  Loeb  und  Maxwell  auch  bei  Krebsen)  darauf,  dass  der 
konstante  Strom  gleichsinnige  Änderungen  der  Spannung  und  Energie- 
cntwickelung  associierter  Muskelgruppen  herbeiführt,  wodurch  die  Be- 
wegungen gegen  einen  Pol  erleichtert ,  die  Bewegung  gegen  den  ent- 
gegengesetzten Pol  erschwert  wird.  F.   Schenck  (Würzburg). 

Loeb,  J.,  Zur  Theorie  des  Galvanotropismus.  HI.  Mittheilung. 
Über  die  polare  Erregung  der  Hautdrüsen  von  Amhhj- 
stoma  durch  den  constanten  Strom.  In:  Arch.  f.  d.  ges. 
Physiol.  (Ptlüger).     Bd.  65,  1896,  p.  308-316. 

Die  Hautdrüsen  von  Ämhii/sfoma  zeigen  Sekretion  an  der  Anoden- 
seite bei  Durchleitung  eines  konstanten  Stromes  durch  das  Tier.  Die 
Sekretion  ist  erkennbar  an  dem  Auftreten  von  weissen  Pünktchen  auf 
der  Haut,  die  das  schleimige  Sekret  bilden.  Tiere,  denen  das  Rücken- 
mark quer  durchschnitten  war,  verhielten  sich  bei  derLängsdurchleitung 
des  Stromes  so,  als  ob  sie  vollständig  in  zwei  Stücke  getrennt  wären; 
es  secernierte  nicht  nur  das  der  Anode  zugekehrte  Ende  des  Tieres, 
sondern  auch  die  stromabwärts  von  der  Durchschneidungsstelle  be- 
findliche ,  dicht  an  die  Schnittstelle  grenzende  Partie.  Stücke  von 
Amhhjstoma^  die  durchströmt  wurden,  zeigten  auch  Sekretion  an  der 
Anodenseite.  Nach  Zerstörung  des  Centralnervensystems  ist  die  Längs- 
durchströmung  unwirksam,  bei  Querdurchströmung  findet  aber  noch 
Sekretion  auf  der  x\nodenseite  statt.  Bei  der  Querdurchströmung 
Avirkt  also  der  Strom  offenbar  direkt  aiif  die  Drüsen,  bei  der  Längs- 
durchströmung  durch  Vermittelung  des  Centralnervensystems,  und 
zwar  verhält  sich  in  letzterem  Falle  das  Nervensystem  so,  als  ob  es 
ein  homogenes  Ganze  wäre,  das  auf  der  Anodenseite  erregt  wird. 

F.  Schenck  (Würzburg). 

Loeb,  J.,  und  IJuclg-ett,  Sidiiey  P.,  Zur  Theorie  des  Galvano- 
tropismus.  IV.  Mittheilung.  Über  die  Ausscheidung  elek- 
tropositiver  Jonen  an  der  äusseren  Anodenfläche  proto- 
p  lasmatischer  Gebilde  als  Ursache  der  Abweichungen 
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vom  Pflüger'schen   Erregungsgesetz.     In:    Arcli.   1".    d.    ges. 

Physiol.  (Ptlüger).     Bd.  65,  1896,  p.  518—534. 

Nach  dem  von  E.  Pflüg  er  aufgetimdenen  Erregimgsgesetze  be- 
wirkt der  galvanische  Strom  bei  Nerven  und  Muskeln  innere  Polari- 
sationen des  Protoplasmas,  die  eine  Erregung  an  der  Kathode,  nicht 
aber  an  der  Anode  verursachen.  Scheinbar  abweichend  davon  ist  die 
Wirkung  des  Stromes  auf  einige  protoplasmatische  Gebilde,  vor  allem 
auf  gewisse  Protisten,  bei  denen  der  Strom  auf  der  Anodenseite  Er- 
scheinungen hervorruft,  die  als  Erregungserscheinungen  aufgefasst 
worden  sind.  Loeb  und  Budgett  zeigen  nun,  dass  diese  Erschei- 
nungen auf  Wirkungen  beruhen  können,  die  solche  elektrolytische 
Zersetzungsprodukte  auf  die  Anodenseite  ausüben,  welche  an  der 
Grenze  zwischen  Protoplasma  und  dem  umgebenden  Üüssigen  Medium 
in  dem  letzteren  gebildet  werden.  Es  würde  also  der  Strom  auf  diese 
Weise  indirekt  erregend  auf  der  Anodenseite  wirken,  dadurch,  dass 
er  hier  in  dem  umgebenden  Medium  Substanzen  erzeugt,  die  ihrer- 
seits nach  Art  der  cliemischen  Beize  aufs  Protoplasma  wirken.  Die 
Substanzen,  die  in  dieser  Art  durch  den  elektrischen  Strom  an  der 
Anodenseite  des  Protoplasmas  gebildet  werden,  haben  alkalischen 
Charakter.  Es  wird  nun  gezeigt,  dass  man  dieselben  Veränderungen, 
wäe  durch  den  Strom,  erhalten  kann,  wenn  man  von  einer  Seite  her 
Alkalien  auf  die  Protisten  einwirken  lässt.  Auf  die  Wirkung  der 
äusseren  Elektrolyte  führen  die  Verfasser  alle  scheinbaren  Abwei- 
chungen von  Pflüger's  Gesetz  zurück.    F.  Schenck  (Würzburg). 

Verworii,    M.,    Die    polare    Erregung    der    lebendigen   Sub- 
stanz durch  den   constanten   Strom.     IV.  Mittheilung.     In: 
Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  (Ptiüger).    Bd.  65,  1896,  p.  47—62. 
Verf.  teilt  mit,    dass  er  bei  Ämoeba  proieus  gerade  so ,    wie  bei 
den    früher   von   ihm   untersuchten   Araöbenarten,    Galvanotropismus 
zur  Kathode  beobachtet  hat,  was  auf  einer  kontraktorischen  Erregung 
auf  der  Anodenseite,    auf  einer  ,,expansorischen"  Erregung   auf  der 
Kathodenseite    beruhen    soll.      Die    Abhandlung    enthält    ausserdem 
polemische    Bemerkungen    gegen    Roux,    sowie    gegen    Loeb    und 
Maxwell.  F.  S  c  h  e n  c  k  (Würzburg). 

Faunistik  und  Tiergeographie. 

Pitard,  Eng.,   Le  Plankton  des  lacs  du  Jura.     In:   Arch.  Sc.  phys.  et  nat. 
Quatrieme  periode,  T.  11,  Dec.  1896,  4.  p. 

In  der  Planktonzusammensetzung  ähnlich  gelegener  und  demselben  Fluss- 
gebiet angehörender  Seen  herrschen  zu  derselben  Zeit  oft  ziemlich  weitgehende 
Unterschiede.  Die  unmittelbar  nebeneinander  liegenden  und  in  offener  Verbindung 
stehenden   Wasserbecken   Lac   de   Joux    und    Lac   Brenet    besitzen    während    des 
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Tages  eiii  nur  quantitutiv,  nicht  aber  qualitativ  von  einander  abweichendes 
Plankton.  Nachts  dagegen  stellen  sich  auch  in  der  qualitativen  Zusammensetzung 
der  limnetischen  Lebewelt  beider  Seen  weitgehende  Differenzen  ein ,  die  für  die 
Oberfläche  und  für  tiefere  Schichten  ihre  Gültigkeit  haben. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Scott,  Tli.,    The    in  verte  brate  Fauna   of  the  Inland  waters  of  Scot- 
land.     Part.  VI.     In:    Fourteenth    Ann.    Report  Fishery    Board    for   Scotland, 
1896,  p.  167—170. 
Fauuistische    Angaben    über    den   Loch    Veunachar ,    Loch    Acray   und   Loch 
Katrine  in  Perthshire.    Das  Verzeichnis  nennt  vier  Mollusken,  von  denen  indessen 
zwei  —  Zonites  radiatuhis  Alder  und  Vertigo  antivcrticjo  Drap.  —  nicht  als  Wasser- 
bewohner zu  gelten  haben,    und  45  Entomostraken.     Neu  für  die  britische  Fauna 
ist    Maracnobiolus   vejdovshyi    Mrazek.    Daphnia  jardinü   Baird   bildet   in   den   ver- 
schiedenen ,, Lochs"  auffallend  von  einander  abweichende  Lokalvarietäten. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Scott,  Th.,  and  Diitliie,  R.,  The  Inland  w  a  t  e  r  s  o  f  t  h  e  S  h  e  1 1  a  n  d  I  s  1  a  n  d  s. 

Part.    II.      In:    Fourteenth    Ann.    Report    Fishery    Board    for    Scotland,    1896, 

p.  229—243,  Taf  IX. 

Die  Arbeit  bringt  eine  Beschreibung  zahlreicher  Wasserbecken  der  Shetlands- 
inseln  und  eine  Übersicht  über  ihre  Fauna  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Entomostraken.  In  einem  Anhang  wex'den  die  für  die  Inselgruppe  bemerkens- 
werteren Funde  kurz  besprochen.  Neu  ist  Atthajella  dutkiei,  von  der  schon  in 
einem  vorhergehenden  Referat  gesprochen  wurde.  Der  Fauna  der  Inseln  müssen 
ferner  7  weitere  Crustaceen,  zwei  Bryozoen,  Crütatella  mucedo  Cuv.  und  Flumatella 
repens  Linn.,  eine  Hydra,  Difflugia  acuminata  Ehrb.  und  einige  Insektenlarven  bei- 
gefügt werden.  F.  Zschokke  (Basel). 

Vermes. 

Plathelmiiithe.s, 
Kratter,  J.,  und  IJöhinig-,  L. ,    Ein  freier  Gehirncysticercus  als 

Ursache   plötzlichen   Todes.     In:    Beitr.    pathol.  Anat.  u.  allg. 

Pathol.  Bd.  21,  1896,  p.  25—42,  Taf.  3. 

Bei  der  Obduktion  eines  dreizehnjährigen  Knaben  ergab  sich  als 
Ursache  des  plötzlich  eingetretenen  Todes  die  Gegenwart  eines  im 
dritten  Ventrikel  freiliegenden  Cysticercus^  der  den  Eingang  zum 
Aquaeductus  sylvii  völlig  verschloss.  K  r  a  1 1  e  r  beschreibt  den  Eall 
vom  medizinischen  Standpunkt  aus,  während  Böhm  ig  die  helmintho- 
logische  Seite  bespricht.  Der  Cysticercus  erwies  sich  als  eine  Miss- 
bildung, gekennzeichnet  durch  anormale  und  hypertrophische  Ent- 
wickelung  des  Scolex.  Weitaus  der  grösste  Teil  der  ovalen,  14,5  mm 
langen  Finnenblase  war  von  einem  traubenförmigen ,  aus  Flüssigkeit 
führenden  Bläschen  zusammengesetzten  Gebilde  erfüllt.  Die  Traube 
ging  durch  einen  soliden,  an  Kalkkörpern  reichen  Stiel  in  die  Cysten- 
wand  über.  An  der  Innenwand  der  Blase  liess  sich  der  Stiel  als 
strangartige  Bildung  weiter  verfolgen. 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Cystemvandunii;  und  der 
Binnenbläschen  bestätigte  die  Annahme,  dass  wirklich  ein  Cysticfirms 
vorliege  und  dass  die  Blase  dem  Blasenkörper,  die  Traube  dem  Scolex 
entspreche.  Haken  und  Saugnäpfe  konnten  allerdings  keine  nachge- 
wiesen werden. 

■  Für  die  Finnennatur  sprach  dagegen  deutlich  die  typische  Bucke- 
hmg  der  äusseren  Blasentläche  und  die  histologische  Structur  der 
Cystenwand.  Excretionskanäle  wurden  im  Parenchym  der  Hauptblase 
und  in  der  Wand  der  Traubenbläschen  gefunden.  Von  Kalkkörper- 
chen  Hessen  sich  zwei  Arten  feststellen. 

^' on  K 1  o  b  und  Zenker  ist  je  ein  C.  racemosus  beschrieben 
worden,  der  mit  dem  von  K.  und  B.  beobachteten  Blasenwurm  verglichen 
werden  kann;  doch  handelt  es  sich  in  dem  letztgenannten  Fall  um 
viel  weitergehende  Umbildungen  des  Scolex,  als  in  den  zwei  älteren 
Beobachtungen.  Vielleicht  lässt  sich  ein  Zusammenhang  zwischen 
gewissen  racemosen  (Jysticerken  und  dem  beschriebenen  Gebilde  an- 
nehmen. Jene  scheinbar  racemosen  Finnen  wären  als  anormale 
Scolices  zu  deuten,  die  ihre  Blase  gesprengt  hätten.  Aus  dem  von  B. 
untersuchten  Cysticercus  hätte  sich  durch  Sprengung  der  Blasenwand 
eine  racemös  aussehende  Bildung  ebenfalls  entwickeln  können.  So 
wird  für  die  Deutung  racemöser  Cysticerken  ein  neuer  Gesichtspunkt 
eröffnet.  F.  Zschokke  (Basel). 

Chaetognatha. 
Conant,  F.  S.,  Notes  on  the  Chaetognaths.  In:  Johns  Hopkins 
Univ.    Circ.     Vol.   XV,    No.  126,    1896,   p.    82—85.     Mit   5   Dia- 
grammen. 

In  dem  ersten  Kapitel  berichtet  der  Verf.  über  Beobachtungen, 
welche  sich  auf  die  Eiablage  der  Sagitta  hispida  n.  sp.  beziehen. 
Über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Eier  bei  den  Chaetognathen  aus 
dem  Ovarium,  mit  welchem  kein  Ausführungsgang  in  direktem  Zu- 
sammenhang steht,  nach  aussen  gelangen,  sind  wir  bekanntlich  nicht 
vollkommen  unterrichtet.  Nach  den  Untersuchungen  Conant 's  ist 
der  Aufl^au  der  weiblichen  Geschlechtsorgane  folgender.  Lateral  von 
dem  cylindrischen,  allseitig  abgeschlossenen  Ovarium  liegt  ein  vorn 
blind  endigender  Kanal,  der  in  der  Gegend  des  hinteren  Endes  des 
Ovariums  nach  aussen  mündet.  0.  Hertwig  bezeichnete  diesen 
Kanal,  dessen  vorderer  blindgeschlossener  Teil  nach  seinem  Dafür- 
halten als  Samentasche  funktionieren  mag,  als  „Oviduct",  B.  Grassi 
dagegen  nennt  diesen  Kanal  „Ovispermduct".  In  diesen  sollen  nach 
letzterem  Autor  die  Eier  aus  dem  Ovarium  durch  Lücken  in  der 
Scheidewand  zwischen  Ovarium  und  Ovispermduct  übertreten.  Conant 
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fand  nun  bei  Sagitta  hwpida  ausser  dem  eben  erwähnten  Kanal,  welcher 
nach  seinen  Beobachtungen  als  Receptaculum  seminis  aufzufassen  ist, 
noch  einen  anderen,  zwischen  diesem  und  dem  Ovarium  liegenden, 
jedoch  nur  zeitweise  bestehenden  Kanal.  Letzterer  ist  nun  der  eigent- 
liche Oviduct,  der  sich  hinten  mit  dem  Receptaculum  seminis  vereinigt 
und  dann  auf  einer  Genitalpapille  nach  aussen  mündet.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  eine  zellige  Zusammensetzung  der  Wand  des  Oviducts 
nicht  nachgewiesen  werden  konnte.  —  Die  Ablage  der  P'ier,  welche 
sich  bei  der  untersuchten  Form  um  Sonnenaufgang  herum  vollzog, 
wurde  am  lebenden  Objekte  beobachtet.  Und  zwar  geschieht  die  Ei- 
ablage in  der  Weise,  dass  die  Eier  durch  die  Wand  des  Oviducts 
hindurchtreten  und  so  in  den  letzteren  gelangen.  Wenn  wir  die  Aus- 
führungen des  Verf.'s  recht  verstehen,  benützen  die  Eier  zum  über- 
tritt aus  der  Ovarialhöhle  in  das  Lumen  des  Oviducts  Lücken  in  der 
Wand  des  Oviducts  und  des  Ovariums,  da  wo  beide  aneinanderliegen, 
also  ähnliche  Löcher,  wie  sie  Grrassi  angegeben  hat.  Nach  den  be- 
züglichen Abbildungen  würde  es  sich  aber  nicht  um  bereits  bestehende 
Offnungen  handeln,  sondern  die  Eier  würden  aktiv  die  Wand  durch- 
brechen. Ln  Oviduct  verweilen  die  Eier  ungefähr  20  Minuten  und 
Averden  danii  durch  die  enge  Oviductöffnung  nach  aussen  entleert. 
Spermatozoen  beobachtete  Conant  niemals  im  Ovarium,  wie  dies 
Grassi  angiebt.  Auch  war  es  ihm  nicht  möglich,  festzustellen,  wo 
die  Befruchtung  des  Eies  erfolgt. 

Im  zweiten  Kapitel  beschreibt  der  Verf.  die  Divertikel,  welche 
sich  am  Übergang  des  Oesophagus  in  den  Darm  bei  einigen  Chaeto- 
gnathenarten  finden.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Beobachtung  von 
inneren,  d.  h.  in  das  Oesophaguslumen  hineinragenden  Divertikeln 
bei  Sagitta  elegans  von  Interesse. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  kritisch  die  gebräuchlichen  Systeme 
der  Chaetognathen ;  und  zwar  bedient  sich  der  Autor  des  Systems 
von  Langerhans,  obgleich  er  auch  dieses  für  nicht  ganz  be- 
friedigend hält. 

Die  im  vierten  Kapitel  angeführten  amerikanischen  Vertreter 
der  Chaetognathen  sind  folgende  :  Sagitta  elegans  Verrill,  S.  hexaptera 
D'Orbigny,  S.  flaccida  n.  sp.,  *S'.  tenuis  n.  sp.,  S.  hispida  n.  sp., 
Spadella  maxima  n.  sp. ,  Sp.  draco  Lglirs.,  Sj).  schüoptera,  Krohnia 
Jtamata  Möbius. 

Als  erläuternde  Figuren  sind  dem  Texte  einige  Diagramme  bei- 
gegeben. Jedoch  wäre  es  wohl  sehr  wünschenswert  gewesen,  dass 
genauere  Abbildungen  vorliegen  würden,  da  man  sich  aus  den  vor- 
handenen sehr  einfachen  Diagrammen  kaum  ein  selbständiges  Urteil 
über  die  beschriebenen  Verhältnisse  des  weiblichen  Geschlechtsappa- 
rates bilden  kann.  C.  J.  Cori  (Prag). 
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Prosopygii. 
Fischer,    W. ,    Gephyreen.      In:    Hamburgei-    Magalhaensische    Saminelreise. 
I.  Lief.    Hamburg,  ISOS,  p.  1—7. 

Im  ganzen  wurden  durch  Micha  eisen  in  der  suhantarktischen  Region 
folgende  vier  Arten  von  Gephyreen  gesammelt:  „Phascolosoma  margaritaceum 
Sars  var.  capsiformc  Baird,  Phascalion  (Species  nicht  feststellbar),  Echiurns  chilcnsis 
Max  Müller  und  Priapulus  caudatus  Lam.  var.  antarcticus  Michaelsen,  von  welchen 
besonders  die  erstgenannte  Form,  da  sie  in  einer  grösseren  Anzahl  gut  konser- 
vierter Exemplare  vertreten  war,  einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  werden 
konnte,  sodass  sich  manche  Ergänzungen  zu  der  von  E.  Selenka  gegebenen 
Beschreibung  dieser  Art  ergaben.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  kam  der 
Verf.  auch  zur  Überzeugung,  dass  die  subantarktische  Form  Ph.  capsiformc  identisch 
ist  mit  der  arktischen  Ph.  margaritaceum. 

Zum  Schlüsse  folgt  noch  eine  Zusammenstellung  der  in  dem  subantarktisch- 
amerikanischen  Gebiet  beobachteten  Gephyreen  und  Gegenüberstellung  der  ver- 
wandten arktischen  und  borealen  Formen.  C.  J.  Cori  (Prag). 

Sturany.  R.,  Zoologische  Ergebnisse  VIIl.  Brachiopoden,  gesammelt  auf 
den  Expeditionen  S.  M.  Schiffes  „Pola"  1890—1894.  In:  Denkschr. 
k.  Ak.  Wiss.  Wien.  Bd.  LXIIL,  1896,  p.  37-38;  und  In:  Anz.  k.  Ak.  Wiss. 
Wien  XV,  p    157—160. 

Der  Bericht  enthält  im  wesentlichen  eine  Aufzählung  der  von  S.  M.  Schiff 
„Pola"  im  östlichen  Mittelmeere  und  in  der  Adria  gedredschten  Brachiopoden 
mit  genauen  Angaben  der  Fundorte  und  Tiefen  und  zwar  sind  folgende  Brachio- 
podenspecies  gesammelt  worden:  Terebratula  vitrea  Gmelin,  T.  affinis  Calcara, 
Ärgiope  decollata  Chemnitz,  A.  cordata  Risso,  Platydia  anomioides  Scacchi  et  Phil., 
Megerlia  truncata  L.  und  Crania  turhinatn  Poli.  C.  J.  Cori  (Prag). 

Arthropoda. 

Crustacea. 
Scott,  Th.,  and  Scott,  A.,  On  some  new  and  rare  British  Crustacea. 
In:  Ann.  Mag.  Nat.  Hist  Ser.  6.  Vol.  XVIII,  July  1896,  8  p.,  2  Taf. 
Neu  beschrieben  w^erden  Clausia  cluthae,  Attheyella  duthici  und  Canthocamptus 
parcus.  Für  die  erst-  und  letztgenannte  Art  ist  die  Gattungszugehörigkeit  nicht 
vollkommen  sicher  gestellt.  Cl.  clulhae  dokumentiert  sich  durch  den  Bau  von 
Antennen,  Mandibeln,  Maxillen  und  Fusspaaren  als  parasitische  Form.  Am  nächsten 
schliesst  sie  sich  an  Cl.  lubboekii  Claus  an,  von  welcher  sie  indessen  im  Bau  der 
Antennulae  und  des  fünften  Fusspaares  abweicht.  Attheyella  duthiei,  von  den 
Shetland -Inseln,  steht  Ophiocamptus  brevipca  G  0.  Sars  nahe.  Die  neue  Cantho- 
camptus-Art  wii'd  bei  einer  Revision  des  Genus  wahrscheinlich  einer  neuen  Gattung 
zugeschrieben  werden  müssen,  da  sie  nur  sechsgliedrige  Antennulae  besitzt  und 
auch  die  Antennen  nicht  nach  dem  für  C.  geltenden  Typus  gebaut  sind.  Für  die 
britische  Süsswasserfauna  ist  neu  Maraenobiotus  vejdovskyi  Mrazek. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Giesbrecht,  AV. .  System  derAscomyzontiden, einer  semiparasitischen 
Copepoden-Familie.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  XX,  1897,  p.  9-14;  17-24. 

Die  Familie  der  A  s c  o  m  y  z  o n  t  i  d  a  e  Thorell  erfährt  durch  G i  e  s  b  r  e  c  h  t  eine 
Gliederung  in  die  fünf  Unterfamilien  der  Ascomyzontinae,  Pontoeciellinae,  Rataniinae, 
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DyRporüiinae  und  Cancerillinae.  Dabei  sind  hauptsächlich  folgende  Merkmale  be- 
stimmend: die  Gestalt  der  Segmente  des  Vorderkörpers,  die  Länge  des  ersten 
Rumpfsegments,  die  Zahl  der  Abdominalsegmente,  die  Morphologie  der  Antennen- 
paare, der  Mandibel,  der  ersten  Maxille,  der  Fusspaare  2 — 5.  Endlich  wird  berück- 
sichtigt die  Gliederung  des  Endteils  des  Maxillipeden  und  die  Form  des  Sipho. 
Für  die  vorderen  Antennen  ist  wichtig  die  Zahl  und  Verteilung  der  Aesthetasken, 
für  die  Mandibel  Anwesenheit  oder  Abwesenheit  des  Palpus,  für  die  erste  Maxille 
die  Zahl  der  Loben  und  die  Art  ihrer  Beborstung.  Zur  ersten  ünterfamilie  gehören 
die  Gattungen  Asterocheres  Boeck,  Dermatomyzon  Claus,  Rhynchomyzon  Giesbr., 
Collockeres  Canu  ,  Scottomyzon  n.  g.,  Acontiophorus  Brady  und  Scottocheres  n.  g. 
Die  zweite  Unterfamilie  zählt  einzig  das  Genus  Pontoeciella  Giesbr.,  die  dritte  die 
Gattung  Ratania  Giesbr.,  die  vierte  Myzopontius  Giesbr.,  Bradypontius  Giesbr., 
Ptcropontius  Giesbr.,  Gallopontms  Giesbr.,  Dy>tponlius  Thoreil  und  Artotrogus  Boeck. 
Als  Cancerillinae  endlich  sind  zwei  Gattungen  —  Parartotrogu.s  Th.  und  A.  Scott 
und  Cancerilla  Dalyell  —  zu  betrachten.  Auf  die  17  Genera  verteilen  sich  43  Species; 
Incertae  sedis  isf  Conostoma  G.  M.  Thomson,  mit  der  Species  C.  cUipticum  6.  M.  Th. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Krämer,  A.,    Zwei  neue  Po«<e//a - A r t e n   aus   Neu-Süd-Wales.     In:  Zool. 
Jahrb.  Abtlg.  f.  Syst.,  Bd.  IX.,  1896.  p.  720—724,  11  Abbildg. 

Die  beiden  neuen  Arten,  Ponteila  whitclegyci  und  P.  cristata,  sind  am  nächsten 
verwandt  mit  P.  atlantica  Milne  Edwards;  von  letzterer  Form  abweichende  Merk- 
male liegen  für  die  Männchen  im  Bau  des  fünften  Fusspaares,  für  die  Weibchen 
in  der  Structur  des  Abdomens.  Alle  Exemplare  waren  tiefblau  gefärbt  und  trugen 
auf  dem  Rücken  des  1.,  2.  und  3.  Thoracalsegments  je  einen  roten  Fleck.  Die 
neubenannten  Species  unterscheiden  sich  hauptsächlich  im  weiblichen  Geschlecht. 
Von  der  australischen  Küste  waren  Vertreter  des  Genus  Pontella  noch  nicht 
bekannt.  F.  Zschokke  (Basel). 

Scott,  Th.,  and  Scott,  Ä.,    On   some  new   and   rare  Copepoda  from  the 
Clyde.     In:  Ann.  Scott.  Nat.  Hist.,  Oct    1896,  p.  224—230,  PL  IV. 

Aus  dem  Firth  of  Clyde  führen  die  Vertf.  als  neu  zwei  Copepoden  an,  von 
denen  der  erste  als  Delavalia  giesbrerhti,  der  zweite  als  Idya  mi^ior  beschrieben 
wird.  Ausserdem  melden  Th.  und  A.  Scott  aus  dem  Clydegebiet,  unter  teil- 
weiser näherer  Charakterisierung,  noch  folgende  Formen:  Delavalia  aemula  T.  Scott, 
D.  (?)  robusta  Brady,  Canuella  pcrplexa  T.  and  A.  Scott,  Neobradya  pectinifer 
T.  Scott  und  Pseudocletodes  vararenses  T.  and  A.  Scott. 

F.  Zschokke  (Basel). 

König-,  A.,     Die   Sergestiden    des    östlichen    Mittelmeeres. 

In:    Ber.  Comni.    f.    Erforsch,    d.    östl.    Mittelmeeres,    XIIL    Zool. 

Ergebn.  IV.,  1895,  p.  1—18,  5  Taf. 

Die  verdienstvolle  Arbeit  des  Verf.'s  giebt  nach  einer  genauen 
Litteraturzusammenstelhmg  eine  übersichtliche  Darstellung  dessen, 
was  über  die  Sergestiden  bekannt  war.  In  Betreff  des  Cephalothorax 
Aveist  Verf.  darauf  hin,  dass  die  anfängliche  Besetzung  mit  mannig- 
fach verzweigten  Stacheln  sich  im  Laufe  der  Entwickelung  vereinfacht. 
Die    mechanische    Bedeutung    liegt    nach    ihm    in    folgendem:    „Die 
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jungen  Larven  besitzen  keine  besonders  kräftige  Locomotionsorgane ; 
infolge  der  bedeutenden  Obertiächenvergrösserung,  welche  die  Menge 
von  Stacheln  mit  sich  bringt,  wird  auch  die  Reibung  im  Wasser  eine 
sehr  grosse  sein.  Dabei'  werden  die  Larven  in  dem  dichten  Meer- 
wasser ohne  Kraftaufwand  schweben  können.  Alteren  Tieren  hin- 
gegen, welche  über  recht  kräftige  Locomotionsorgane  verfügen,  würden 
so  zahlreiche  Doi^nen  und  Stacheln  bei  raschen  Bewegungen  hinderlich 
sein.  Dazu  kommt  die  Beziehung  als  Schutzmittel."  Die  von  Claus 
(Morph,  d.  Crust.  p.  52)  für  Sergestes  atJanücus  gegebene  Kiemenformel 
findet  König  für  seine  Mittelmeerformen  bestätigt,  nur  konnte  er 
an  den  eigentlichen  Mastigopus-F ovm.&n^  welchen  das  vierte  und  fünfte 
Fnsspaar  vollständig  fehlt,  Kiemen  nicht  entdecken,  sondern  erst  an 
den  etwas  grösseren  Tieren  von  5 — 6  mm  Länge.  Die  Entwickelung 
findet  genau  so  statt,  wie  sie  Claus  angegeben.  Am  Abdomen  macht 
sich  dieselbe  Vereinfachung  der  Bestachelung  im  Laufe  der  Ent- 
wickelung geltend,  wie  am  Cephalothorax  hervorgehoben;  jedoch  bei 
den  einzelnen  Arten  in  verschiedener  Weise  und  verschiedenem 
Umfange. 

In  Betreft'  der  inneren  Antennen  glaubt  der  Verf.  wohl  mit  Recht, 
in  der  relativen  Länge  der  drei  Grundglieder  ein  systematisch  gut 
verwertbares  Merkmal  gefunden  zu  haben. 

Ausführlich  wird  alsdann  das  Nervensystem  behandelt,  soweit 
eine  Untersuchung  des  nicht  gut  erhaltenen  Materials  dies  ermög- 
lichte. Das  unpaare  Auge  liegt  in  einer  medianen  Einsenkung  des 
nach  hinten  in  zwei  längere  Lappen  auslaufenden  Gehirnes  und  erhält 
sich  von  den  ersten  Larvenstadien  an  bis  zur  vollen  Entwickelung 
des  Tieres.  Der  Bauchstrang  zeigt  Verhältnisse,  welche  von  denen 
der  Penaeiden  ziemlich  abweichen.  Die  Ganglien  bleiben  mit  Aus- 
nahme der  die  untere  Schlundmasse  bildenden  vollständig  getrennt, 
wodurch  sich  die  Sergestiden  mehr  den  A s t a c i d e n  oder  nach 
einer  anderen  Seite  den  Schizopoden  nähern,  und  somit  zu  einem 
verbindenden  Gliede  werden.  Ausführlich  werden  endlich  noch  die 
Hautgebilde  des  Kaumagens  besprochen. 

Un  speciellen  Teil  werden  Sergestes  ocuktfus  Kroy.  und  corniciilum 
Kroy.,  von  dem  letzteren  auch  die  Larvenstadien  ausführlich  be- 
schrieben, als  neue  Art  Sergia  clausi  aufgestellt. 

H.  Lenz  (Lübeck). 

Sars,  (x.  0.,  Crust acea  caspia.  In:  Melanges  biol.  tires  du  Bull. 
Ac.  Imper.  Sc.  St.  Petersbourg  1893—96,  Part  L  Mysidae  1893, 
Part  II.  Cumacea  1894,  Part  III,  1 — 3,  Amphipoda  1894  u. 
1895,  Mysidae  1895  und  Amphipoda  (Suppl.)  1896. 
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Bei  der  ungenügenden  Kenntnis,  welche  wir  bislang  von  der 
Crustaceenfauna  des  kaspiscben  Meeres  hatten,  w'ar  es  um  so  freudiger 
zu  begrüssen,  dass  ein  bewährter  Forscher,  wie  G.  0.  Sars,  der  die 
von  ihm  bevorzugten  Abteilungen  der  Crustaceen  beherrscht,  wie 
kaum  ein  zweiter,  sich  bereit  fand,  dies  wichtige  Material  einer 
genauen  Bearbeitung  zu  unterziehen.  Es  liegen  sechs  Hefte  vor, 
welche  die  Mysideen.  Gumaceen  und  Amphipoden  behandeln. 
Wenngleich  die  ersten  Hefte  bereits  vor  einigen  Jahren  erschienen 
sind,  so  dürfte  es  sich  nicht  empfehlen,  sie  von  der  Besprechung 
auszusehliessen. 

In  der  Einleitung  zum  1.  Heft  (Mysidae)  äussert  Sars  sich 
auf  Grund  vorläufiger  Durchsicht  des  reichen  Materials  bereits  über 
die  Fauna  des  kaspiscben  Meeres  in  der  Weise,  dass  er  die  Herkunft 
derselben  auf  drei  verschiedene  Quellen  zurückführt:  ein  Teil  ist 
arktischen  Ursprungs  und  als  Reliktenfauna  aufzufassen,  ein  zweiter 
trägt  südlicheren  Charakter  und  wird  aus  dem  schwarzen  und  mittel- 
ländischen Meer  eingewandert  sein,  mit  denen  eine  direkte -Verbindung 
angenommen  wird,  der  Best  besteht  aus  Avirklichen  Süsswasserformen, 
welche  sich  in  dem  Brackwasser  der  grossen  Flussmündungen  heimisch 
gemacht  haben.  Über  die  zur  Zeit  fast  unbekannte  Tiefenfauna  des 
kaspiscben  Meeres  spricht  Sars  die  Vermutung  aus,  dass  sie  einen 
rein  arktischen  Charakter  haben  dürfte. 

Unter  Zugrundelegung  des  Werkes  von  Czerniavsky,  ,,Monogr. 
Mysidarum  Imper.  Boss."  unterzieht  Sars  die  gefundenen  Arten 
einer  sehr  genauen  Besprechung  und  stellt  an  neuen  Arten,  die 
auch  sämtlich  abgebildet  werden ,  auf :  Mesomysis  cserniavskyi, 
Katamysis  (n.  gen.)  warpachowslqii.  Alle  stammen  aus  dem  nördlichen 
Teil  des  Sees. 

In  dem  Supplement  (Bull,  de  l'Acad.  Imp.  des  sc.  St.  Petersbourg. 
V.  Ser.  Tom.  III.  No.  4,  Novbr.  1895)  bespricht  Sars  die  Ausbeute 
von  0.  Grimm  an  Mysideen  im  kaspiscben  Meere,  welche  dem 
südlichen  und  mittleren  Teile  entstammen,  der  Tiefen  bis  zu  500 
Faden  (850  m)  aufweist.  An  neuen  Arten  werden  beschrieben  und 
abgebildet:  Paramysis  Jiessleri,  hahiensis;  Metamysis  (n.  gen.)  yrhnnii; 
Mesomysis  incerta;  Austromysis  loxoJepis  von  75  und  80  Faden,  bis  485 
Faden  (130 — 830  m)  herab.  Bei  einigen  P^xemplaren  dieser  letzteren 
w^aren  die  Augen  unvollkommen  entwickelt,  mit  hellem  Pigment,  die 
grössere  Zahl  aber  hatte  normal  entwickelte  Augen.  Die  Gattung 
Mysis  Fabr.  (sens.  strict.)  enthält  nach  der  Umgrenzung  Norman's 
nur  sechs  nordische  Arten  {M.  ocnlata  Fabr.,  die  zugehörige  Belikten- 
form  der  norwegischen^  schwedischen,  russischen  und  nordamerika- 
nischen  Binnenseen    relicta  Lov. ;    ferner  haltica  Czern.,    mixla  Lillj. 
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und  stenolepis  Smith) ;  keine  dersellien  -wurde  bisher  im  Mittehiieer 
oder  schwarzen  Meer  beobachtet.  Es  war  daher  von  hervorragendem 
Interesse,  zwei  wohl  unterschiedene  Arten  unter  der  Ausbeute  zu 
finden  und  damit  einen  neuen  Beweis  für  den  früheren  Zusammen- 
hang des  kaspisclien  Meeres  mit  dem  nördlichen  Eismeer.  Diese 
beiden  Arten  sind  M.  capsis  und  microphthaJma.  Die  letztere  ward 
an  neun  verschiedenen  Fundorten  in  Tiefen  von  75 — 80  und  145 — 485 
Faden  (130 — 830  m)  angetroffen;  sie  stellt  sich  als  echte  Tiefseeform 
heraus. 

Das  zweite  Heft  (1894)  umfasst  die  Cumacea.  Entgegen  der 
anfänglichen  Vermutung  scheinen  die  dem  kaspischen  Meere  eigen- 
tümlichen physikalischen  und  biologischen  Bedingungen  einen  ausser- 
ordentlich günstigen  Eintluss  auf  die  Entwickelung  dieser  Crustaceen- 
griippe  ausgeübt  zu  haben,  sowohl,  was  die  Zahl  der  Arten,  wie  die 
der  Individuen,  wie  nicht  minder  die  Ausbildung  hervortretender 
Eigentümlichkeiten  innerhalb  der  generischen  Grenzen  anbetrifft.  Hier- 
her gehören:  auffallende  Grösse,  besondere  Schlankheit  oder  entgegen- 
gesetzt besondere  Dicke,  auffallend  entwickelter  Dorsalkamm  an  den 
freien  Segmenten  des  Mesosomas.  Zur  Untersuchung  lagen  leider 
nur  Fänge  aus  dem  nördlichen  Teile  des  Sees  mit  höchstens  6  Faden 
Tiefe  vor.  Alle  Arten  gehörten,  trotz  der  obengenannten  besonderen 
Eigentümlichkeiten  zum  Genus  Vseudocuma.  Da  die  meisten  Cu- 
maceae  Bewohner  tiefen  Wassers  sind,  so  steht  wohl  zu  erwarten, 
dass  eine  Untersuchung  des  mittleren  und  südlichen  Teiles  des 
kaspischen  Meeres  ganz  überraschende  Resultate  zu  Tage  fördern 
wird,  um  so  mehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  unter  den  zehn  von 
Sars  bestimmten  Arten  neun  sich  als  neu  erwiesen. 

Diese  sind:  Pseudocuma  sowinskyi,  rostrata,  cercaroides,  gracilis,  graciloides, 
tenuicauda,  hilameUata,  eudorelloidcs  und  scabriuscula,  während  nur  pectinata  Sowinsky 
schon  bekannt  war. 

Die  Amphipoden  werden  in  drei  Heften  und  einem  Supplement- 
heft besprochen  (Bull,  de  l'Acad.  Imper.  des  sc.  1894,  Oktob.  No.  2; 
Dezbr.  No.  4;  1895  Oktob.  No.  3  u.  1896,  Mai  No.  5).  Die  über- 
wiegende Mehrzahl  der  Arten  gehört  den  Ga  mm  ariden,  speciell 
dem  Genus  Gammarus  an,  einige  sind  sehr  charakteristisch  und  von 
denen  der  freien  Meere  verschieden;  hierzu  kommen  Pontoporeiiden 
und  von  rein  marinen  Gattungen  Ly  sianassiden  und  Coro- 
phiiden. 

Die  Ausbeute  dieser  Gruppen  verteilt  sich  auf  die  beiden  For- 
scher Warpachowsky  und  Grimm;  der  letztere  sammelte,  wie 
bereits  oben  erwähnt ,  im  südlichen  Teile  und  zeigen  die  aus  den 
hier  vorhandenen  grösseren  Tiefen  heraufgebrachten  Arten  gleichfalls 
ausgeprägten  nordischen  Chrakter. 
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Es  werden  aus  der  Warpach  o  wsky'schen  Sammlung  ausführlich  beschrieben 
und  abgebildet:  Boeckia  sprnosa  Grimm,  Gmelina  costnta,  kusnesowi  (Sowinsky),  von 
diesem  aus  dem  Asow'schen  Meer  beschrieben,  AmalhiUina  cristata,  affinis,  Gam- 
marus  caspius  Pall.,  haemobaphes  Eichw.,  warpachowskyi,  minulus,  macrurus,  com- 
pressus,  similis,  robiistoides,  crassus,  abhreviatus,  obesus;  Niphargoides  caspius,  cor- 
pulentus,  compactus,  quadrimanus,  aeqidmanus  und  Pandoriles  podoceroides.  An  neuen 
Corophiidae  werden  in  gleich  ausführlicher  Weise  behandelt:  Corophium  mobile, 
chelicorne,  curvispinum,  robustum,  mucronatum  und  monodon. 

Im  Supplomentheft  werden  weitere  in  allen  Teilen  des  Sees  ge- 
sammelte, meist  neue  Arten  besprochen ,  teils  aus  obigen  Familien, 
teils  den  Ly  sianassi  den  und  Pontoporeiiden  angehörend.  Am 
Schlüsse  giebt  endlich  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  bisher  aus 
dem  kaspischen  Meere  bekannten  53  Arten  Ampiphoden,  von 
denen  der  überwiegende  Teil  den  Gammariden  angehört.  Das 
Genus  Gammarus  weist  allein  21  Arten  auf.  H.  Lenz  (Lübeck). 
Mari,  M.,  I  zoospermi  della  Telphusa  fluviaiilis  Latr.  In:  Bull. 
Soc.  Entom.  Ital.     Ann.  28,  1896,  p.  1—12,  2  Textlig. 

Verf.  hat  sich  mit  der  Verwandlung  der  Spermatide  in  das 
Spermatozoon  und  mit  dem  Bau  der  Spermatozoon  dieser  Süsswasser- 
brachyure  beschäftigt.  Der  Kern  der  Spermatide  wird  excentrisch 
und  im  Cytoplasma  entsteht  eine  Vacuole,  welche  anwächst  und  den 
Kern  zu  einem  Discus  abplattet.  Bald  schwillt  die  Vacuole  zu  einem 
kugelförmigen  Bläschen  an,  welchem  dann  der  Kern  als  Calotte  an- 
sitzt. An  dem  vorderen  Pole  des  Bläschens  bildet  die  Calotte  einen 
Fortsatz,  darauf  einen  zweiten  am  entgegengesetzten  Pole,  die  Fort- 
sätze wachsen  gegeneinander  aus,  berühren  sich  und  verschmelzen  zu 
einem  Stäbchen,  welches  die  Vacuole  durchsetzt.  Auf  einem  vor- 
geschritteneren Stadium  endigt  das  Stäb(;hen  am  vorderen  Ende  des 
Spermatozoons  in  einem  zweiten  Bläschen.  In  seitlicher  Ansicht  hat 
dann  das  Spermatozoon  die  Gestalt  einer  etwas  verlängerten  Halb- 
kugel, aus  deren  Mitte  das  Stäbchen  entspringt.  Der  konvexe  Teil 
der  Halbkugel  steht  in  Beziehung  zum  Kern,  welchem  die  Rand- 
verdickung entspricht,  in  welche  die  Halbkugel  allmählich  hineindi'ingt, 
bis  sie  schliesslich  ganz  von  Kernsubstanz  umgeben  ist,  mit  Ausnahme 
der  Gegend,  wo  das  zweite  Bläschen  sich  öffnet.  Von  der  Kern- 
substanz strahlen  später  Fortsätze  radial  aus,  mit  deren  Bildung  das 
Spermatozoon  seine  definitive  Gestalt  erlangt.  Diese  Fortsätze  sind 
schwer  sichtbar  (Färbung  durch  Weigert 'sehe  Flüssigkeit),  ihre  Zahl 
ist  eine  schwankende,  sie  führen  langsame  Bewegungen  aus. 

R.  V.  Er  lang  er  (Heidelberg). 
Myriopoda. 
Attems,  C,    Beschreibung    der   von  Dr.  Stuhl  mann   in   Ostafrica   ge- 
sammelten   Myriopoden.      In:     Jahrb.    d.    Hamburg,    wissensch.    Anstalt. 
Bd.  XIII,  1896,  p.  28—42,  1  Tal. 
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Über  die  Copulationsorgane  von  Spirostreptus  dürften  bisher  keine  so  klaren 
Abbildungen  und  Beschreibungen  gebracht  sein,  als  sie  Verf.  liefert.  Er  sagt: 
„Ich  spreche  der  Untergattung  Odontopyge  den  Wert  eines  Genus  zu,  dessen 
wesentlichste  Merkmale  die  Gestaltung  des  Analsegmentes  und  der  hinteren  Copu- 
lationsfüsse  sind.  Letztere  sind  nicht  so  eng  mit  dem  vorderen  Paar  verbunden 
und  viel  koniplizieiter  gestaltet  als  bei  der  Gattung  Spirostreptus  s.  str."*  Die 
Arbeit  belichtet  über  vier  Chilopoden  und  16  Diplopoden.  Davon  ist  die  Hälfte 
neu.  Die  Sclileppbeine  von  Eucorijbaa  granclidieri  Luc.  sind  sehr  auffällig:  \.  und 
2,  Glied  sehr  „schlank,  kantig".  Die  drei  folgenden  sitzen  an  ihnen  wie  die  ßlatt- 
spreite  an  einem  Blattstiel.  In  den  Hinterblättern  der  männlichen  Spirostreptus 
und  Odontopyge,  welche  auch  bei  diesen  Gruppen  die  komplizierteren  sind,  hat 
Attems  eine  Samenrinne  nachgewiesen.  C.  Verhoeff  (Bonn). 

Cook,  O.  F.,  Friodcsmus  a  new  genus  of  Diplopoda  from  Surinam.  In: 
Proceed.  U.  St.  Nat.  Mus.     Vol.  XVIIl,  li'db,  p.  53-57,  1  Taf. 

Eine  neue  Polydesmiden- Gattung  mit  20  Rumpfsegmenten,  grossem  drei- 
eckigem Mentum,  welches  vorne  zwischen  den  Lamellae  linguales  stark  eingekeilt 
ist,  ohne  Promentum.  Rumpfsegmente  mit  starken  dreizipfeligen  Seitenflügeln. 
Auf  dem  mittleren  Zipfel  sitzen  am  5.,  7.,  9.,  10.,  12.,  13.,  15. — 19.  Segment  die 
in  einer  Warze  mündenden  Foramina  repugnatoria.  Copulationsfüsse  zweigliedrig, 
das  distale  Glied  in  zwei  fast  gleich  lange  Fortsätze  geteilt  (Ref.  vermisst  eine 
Mitteilung  darüber,  ob  der  schlankere  der  beiden  Fortsätze  am  Grunde  abgegliedert 
ist  oder  nicht).     Die  Tafel  stellt  Segmente  und  Segmentanhänge  dar. 

C  Verhoeff  (Bonn). 

Cook,  O.  F.,  E  ast  .Ifri  can  D  i  pl  op  0  d  a  of  t  h  e  s  ubo  rde  r  Poly  d  esmoidea, 
collected  by  Mr.  W.  Astor  Chanler.  In:  Proceed.  U.  St.  Nat.  Mus. 
Vol.  XVIII,  1895,  p.  81—111,  5  Taf. 

Verf.  giebt  (p.  82)  folgenden  Schlüssel  für  die  Iropisch-afrikanischen  Familien 
der  Polydesmoidea: 

Körper  vollständig  in  eine  Kugel  zusammenziehbar,  in  welcher  der  Kopf 
und  das  1.  Segment  zwischen  den  herabgekrümmten  Lappen  des  sehr  stark  er- 
weiterten 2.  Segmentes  eingeschlossen  sind:         A  mmo  de  s  mida  e. 

Körper  schmal  bis  breit,  nicht  mehr  als  zu  einer  Spirale  aufgerollt.  2  Seg- 
ment nicht  besonders  verbreitert a 

a  —  Letztes  Segment  rudimentär,  versteckt  im  vorletzten.  1.  Segment  schild- 
förmig, den  Kopf  vollständig  verdeckend.  Segmente  dicht  beborstet  und  mit  breiten 
Fortsätzen  oder  groben  Höckern.    Wehrdrüsenlöcher  in  bestimmten  Lappen  mündend 

Sty  lod  esmida  e. 

Letztes  Segment  nicht  versteckt.  I.Segment  kurz  Wehrdrüsenlöcher  nicht 
in  bestimmten  Lappen  mündend b 

b  —  Kiele  deutlich  herabgekrümmt.  Der  Körper  in  eine  geschlossene  Spirale 
einkrümmbar Camp  o  de  sm  id  a  e. 

Kiele  deutlich  horizontal.  Körper  nicht  in  eine  geschlossene  Spirale  ein- 
krümmbar      c 

c  —  Kiele  sehr  breit,  ohne  verdickte  Ränder.  Wehrdrüsenlöcher  vom  Seiten- 
rande entfernt,  im  vorderen  Teile  des  „Subsegmentes".  Kopf  unter  dem  ausge- 
dehnten 1.  Segmente  versteckt Cryptodesmidae. 

Kiele,  wenn  vorhanden,  mit  einem  deutlichen  verdickten  Rande  oder  einer 
innenrandigen  Rippe,  welche  die  Wehrdrüsenöffnungen  trägt.  Kopf  nicht  ver- 
steckt  d 
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d  —  Vordere  Beine  des  rT  mit  , fleischiger"  Sohle  am  Ende  vor  der  Klaue. 
Sternum  des  6.  Segmentes  des  rf  mit  ein  oder  zwei  breiten  Fortsätzen.  15.  oder 
16.  Segment  des  cf    bisweilen  mit  Bauchfortsätzen  .     .     .     G  omph  odesm  id  ae. 

Vordere  Beine  des  (^ohne  fleischige  Sohle.  Keine  Fortsätze  an  den  Bauch- 
platten des  6.  und  15.  Segmentes        e 

e  —  Seitenflächen  der  Segmente  glatt  über  den  Beinbasen  mit  deutlichen 
Längs-  oder  Schiefkielen.      Beine  dünn,  Rücken  glatt,  Seitenkiele  schmal  .     . 

Strongylosomatidae. 

Seitenflächen  der  Segmente  mehr  oder  weniger  besäet  mit  kegeligen  Höckern, 
über  den  Beinbasen  zwei  gerundete  Vorragungen,  dicht  gehöckert.  Kücken  fast 
immer  gehöckert  oder  gekörnt.     Kiele  deutlich Oxydesmidae. 

Auf  p.  8B  folgt  eine  Gattungstabelle  der  G  om  ph  odesmid  ae,  welche  zwei, 
auf  p  99  eine  Tabelle  der  Oxydesmidae,  welche  eine  neue  Gattung  enthält. 
Die  Tafeln  stellen  Segmentteile  und  Segmentanhänge  dar,  welche  meist  die  neuen 
Formen  betreifen.     Die  Arbeit  macht  einen  sorgfältigen  Eindruck. 

C.  Verhoeff  (Bonn). 

Verlioeff',  C,  Ueher  die  Coi)ulationsorgane  der  Lysiopeta- 
liden  und  ein  Lysiopetalmn  aus  Bosnien.  In:  Zool.  Anz., 
19.  Bd.,  1896,  N.  518,  p.  465—477,  4  Fig. 

Man  hat  den  Copulationsapparat  der  Lysiopetaliden  anfäng- 
lich als  aus  nur  einem  Paar  von  Segnientanhängen  entstanden  an- 
gesehen, ohne  dessen  Bau  genauer  zu  ergründen.  Verhoeff  hat  die 
Elemente  desselben  bereits  früher  analysiert,  kam  aber  zu  der  An- 
sicht, dass  er  aus  den  Anhängen  und  Ventralplatten  beider  Seg- 
mente des  7.  Kumpfdoppelsegmentes  entstanden  sei.  An  der  Hand 
einer  besonders  einfach  gebauten  Form  aus  Bosnien  (Herzegowina) 
weist  er  nunmehr  zwei  Fehler  seiner  früheren  Auseinandersetzung 
nach  und  zeigt,  dass  die  alte  aber  ungenügend  begründete')  Ansicht 
die  richtigere  war,  d.  h.  dass  der  Copulationsapparat  auf  nur  ein 
Paar  von  Segmentanhängen  und  eine  Ventralplatte  zurückzuführen 
ist.  Die  letztere  war  bei  der  Latze Tschen  Darlegung  ganz  vergessen 
worden. 

,,Man  hat  (ganz  wie  bei  den  Poly desmiden)  an  den  Copu- 
lationsfüssen  der  Lysiopetaliden  zu  unterscheiden:  1.  Die  Stützen 
(umgewandelte  Tracheentaschen),  2.  die  Coxalstücke,  3.  die  Haupt- 
stücke. An  diesen  können  besondere  Abschnitte  (wie  bei  Polydes- 
miden)  angedeutet  sein  oder  nicht. 

Wichtige  Unterschiede  von  den  Polydesmiden  sind:  1.  Das  Fehlen 
der  Coxalhörner,  2.  die  nicht  offene,  sondern  zurückgezogene  Lage 
der  Copulationsfüsse."  C.  Verhoeff  (Bonn). 


I)  Auf  die  jetzige  Begründung  in  Kürze  einzugehen,   ist  wegen  der  Ver- 
witkeUui^  doi   Verhältnisse  leider  unmöglich. 
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Arachnoidea. 
Berlese,   A.,    Ricerche    sugli  Organi    e    sulla  Funzione    della 
Digestione  negli  Acari.     Portici  1896,  42  p.,   1.  Taf. 

Die  sehr  inhaltreiche  und  auf  umfangreichen  Untersuchungen 
beruhende  Abhandhing  ist  als  Vorläufer  einer  grösseren  Schrift  über 
die  innere  Anatomie  der  Acariden  anzusehen,  welche  gewissermaßen 
den  abschliessenden  Teil  des  grossen,  seit  1882  erscheinenden  Werkes 
des  Verf.'s,  „Acari,  Myriopoda  et  Scorpiones  hucus(|ue  in  Italia  reperta", 
ausmachen  wird. 

Die  Abhandlung  behandelt  die  Verdauungsorgane  der  Acariden 
und  ihre  Funktionen,  und  giebt  in  dem  ersten  kleineren  Abschnitt 
die  feinere  Anatomie  des  Verdauungskanals  der  verschiedenen  Milben- 
familien, während  der  zweite  umfangreichere  Abschnitt  sich  mit  dem 
Vorgang  der  Verdauung  und  den  physiologischen  P\mktionen  insbeson- 
dere der  Leberzellen  und  der  Zelhvandung  der  Darmwände  überhaupt 
beschäftigt. 

Aut  Grund  reichen  rSeobachtungsmaterials  kommt  der  Verf.  in 
dem  ersten  Abschnitt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Acariden  je  nach  dem 
Grade  der  Ausbildung  der  dem  Verdauungsorgan  eigentümlichen  Drüsen 
in  drei  Gruppen  zu  sondern  sind  und  er  begrenzt  diese  Gruppen 
folgendermaßen: 

1.  Gruppe.  Der  Verdamnigskanal  ist  gegenüber  der  geringen  Atisbildung 
der  Drüsenorgane  von  überwiegendem  Umfange:  Cryp  to  st  igmat  a  ,  Sarco- 
ptidae. 

2.  Gruppe.  Verdauungskanal  und  Drüsenorgane  sind  gleich  stark  entwickelt: 
Mesostigmata,  Ixodidae. 

B.  Gruppe.  Der  Verdauungskanal  ist  stark  reduziert,  wogegen  die  Drüsen- 
organe sehr  umfangreich  sind:  Prostigmata,  Hydrachnidae. 

Die  angegebenen  Eigentümlichkeiten  des  Verdauungskanals  mit 
seinen  Anhängen  stehen  in  sofern  mit  der  Lebensweise  der  betreffen- 
den Acariden  in  enger  Beziehung,  als  in.  der  ersten  Gruppe  wesent- 
lich pHanzenfressende ,  in  der  zweiten  und  dritten  wesentlich  von 
tierischer  Nahrung  lebende  Milben  vertreten  sind,  wenn  allerdings 
auch  ein  Teil  der  Sarcoptidae  von  Pflanzen  sich  nähren  (Tyroglyphidae). 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  geht  die  Abhandlung  auf 
die  einzelnen  Abteilungen  des  Verdauungskanals,  nämlich  den  Oeso- 
phagus, den  eigentlichen  Magen  (mesenteron),  den  Dünndarm  (intestino 
tenue),  den  Dickdarm  (colon)  und  den  Mastdarm  (retto)  über  und 
schildert  bei  den  einzelnen  Milbenfamilien  die  histologischen  Ver- 
hältnisse der  Wandungen  dieser  Darmabschnitte. 

Als  wesentliche  Ergebnisse  sind  hervorzuheben,  dass  die  Zell- 
wandung nach  innen  nicht  mit  einer  Tunica  propria  bekleidet  ist, 
sondern  dass  die  Zellenden  frei  in  die  Höhlung  des  Darms  bezw.  der 

30* 
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Drüsen  hineinragen,  so  dass  die  Acariden  sich  hierin  in  ausgesprochenem 
Gegensatz  gegen  die  Crustaceen  befinden  und  sich  dem  Insekten- 
und  Spinnentypus  anschliessen.  Bei  den  Cryptostigmata  tritt  aber 
noch  die  interessante  Thatsache  hervor,  dass  die  in  das  Innere  des 
Darms  ragenden  Köpfe  des  Darmepithels  in  dem  vierten  Abschnitt, 
dem  Colon,  während  der  Periode  der  Nalirungsaufnahme  eine  grosse 
Anzahl  von  langen  Pseudopodien  ausstrahlen,  welche  in  lebhaft  schlagende 
Bewegung  geraten,  den  Nahrungsballen  von  allen  Seiten  einhüllen 
und  buchstäblich  aussangen.  Ist  diese  Funktion  vollzogen,  so  sinken 
die  flimmernden  Pseudopodien  wieder  in  ihre  Zellen  zurück,  so  dass 
man  von  ihnen  kaum  etwas  wahrnimmt.  Eine  gewisse  Ähnlichkeit 
des  Verhaltens  zeigen  manche  Zellen  der  Malpighischen  Gefässe  bei 
den  Mesostigmata,  jedoch  kommt  es  hier  nur  zum  Hervorstossen 
dicker  T-förmiger  Zapfen.  Bei  den  Prostigmata  ist  überhaupt  eine 
Beobachtung  derartiger  Vorgänge  nicht  gemacht  worden. 

Bei  Gelegenheit  der  Schilderung  der  histologischen  Verhältnisse 
der  Darmwandungen  wird  auch  die  Entwickelung  der  Zellen  derselben 
behandelt,  wobei  der  Umstand  von  Interesse  ist,  dass  bei  Tromhidium 
sich  zahlreiche  Wandungszellen  loslösen  und  frei  im  Verdauungstractus 
schweben,  jedoch  ihre  Funktionen  als  Bereitungsstätten  der  Ver- 
dauungsfermente weiter  vollziehen,  diese  letzteren  auch  häufig  durch 
Platzen  oder  Sekretion  abgeben.  Hier  mag  zugleich  noch  nachge- 
tragen werden,  dass  Verf.  bei  Tromhidium  ausser  den  bereits  be- 
kannten Speicheldrüsen  noch  ein  zweites,  unterhalb  des  Nahrungs- 
kanals gelegenes  Paar  solcher  Drüsen  gefunden  hat. 

Instruktive  Abbildungen  über  die  bisher  erwähnten  Verhältnisse 
werden  von  den  zu  den  Oribatiden  gehörigen  Milben  Angelia  palustris, 
Orihates  globidus  und  Neliodes  theleproctus  ^  ferner  von  Gamasus 
coleoptratorum  und  von  Rhyncholophns  cavannae  gegeben. 

Die  zweite  Abteilung  der  Abhandlung  beschäftigt  sich  genauer 
mit  den  Speicheldrüsen,  den  Proventrikeldrüsen,  den  Pancreas-  (Leber) 
Drüsen  und  den  Malphigischen  Gefässen,  sowie  mit  ihrer  Chemie. 

Die  Aufgabe  der  Sekrete  der  Speicheldrüsen,  sowie  der  Proven- 
trikeldrüsen besteht  darin,  dass  durch  sie  die  Speise  maceriert  und 
in  einen  Brei  verwandelt  wird,  während  die  Pancreasdrüsen  die 
eigentliche  Verdauung  vermitteln.  Da  bei  den  Cryptostigmata  die 
histologische  Zusammensetzung  der  Magenwandung  von  derjenigen  der 
Pancreasdrüsen  weiter  verschieden  ist,  als  bei  den  Mesostigmata  und 
Prostigmata ,  so  treten  uns  hiermit  zwei  verschiedene  Typen  der 
Darmbildung  entgegen. 

Das  eingehende  Studium  der  Zellwände  des  Magens  und  der 
Magendrüsen   hat   den  Verf.    zu   der  Überzeugung  geführt,    dass   im 
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Grunde  die  Zellscliicliten  in  diesen  beiden  verschiedenen  Abteilungen 
des  Darmtractus  an  sich  keine  Vei'schiedenheit  zeigen,  dass  nur  unter 
der  Anregung  des  Reizes,  den  die  Speise  ausübt,  während  des  Ver- 
dauungsvorgangs in  den  Zellen  der  Pancreasdrüsen  eine  funktionelle 
Wandlung  vor  sich  geht,  durch  welche  sie  den  zum  Yerdauungsprozess 
erforderlichen  Zellinhalt  zum  Teil  erzeugen.  .Während  dieses  Prozesses 
stellt  sich  dieser  Zellinhalt  in  den  Zellen  der  Drüsen  aus  folgenden 
Elementen  zusammengesetzt  dar:  1.  Fettröpfchen,  2.  Kugeln  eigen- 
artiger Natur,  3.  Yerdauungsfermenten,  4.  Krystallconcretionen,  5.  zu- 
fälligen Fremdkörpern. 

Jeden  dieser  fünf  Bestandteile  unterzieht  Verf.  einer  eingehenden 
Prüfung,  insbesondere  die  unter  Nr.  2  aufgeführten  Inhaltskugeln. 
Er  tindet  sie  von  zweierlei  Art ,  nämlich  entweder  solche ,  die  in 
Wasser  unlöslich,  oder  solche ,  die  in  Wasser  löslich  sind.  Kugeln 
der  ersteren  Art  finden  sich  besonders  zahlreich  bei  den  Mesostigmata 
und  Prostigmata..  Verf.  ist  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dass 
dies  Eiweisskugeln  sind,  welche  von  den  Zellen  von  aussen  aufge- 
nommen wurden,  wogegen  die  zweite  Art,  die  im  Wasser  löslichen 
Inhaltskugeln,  peptonhaltige  Zellelemente  sind,  und  zwar  haben  sich 
dieselben  aus  den  ersteren  durch  Phnwirkung  der  ebenfalls  in  den 
Zellen  sich  bildenden  Verdauungsfermente  gebildet,  also  durch  eine 
innere  Verdauung  innerhalb  der  Zelle.  Die  an  dritter  Stelle  genannten 
Fermente  besitzen  nach  den  Feststellungen  des  Verf.'s  die  Eigenschaft, 
Albuminoide  in  Peptone  zu  verwandeln,  und  sind  daher  ihrer  Natur 
nach  von  den  Fermenten,  welche  die  Leber  der  Wirbeltiere  liefert, 
verschieden.  Was  die  an  vierter  Stelle  erwähnten  Krystalle  anlangt, 
so  kommen  sie  teils  in  den  Intercellularräumen  vor,  teils  aber  auch 
in  den  Zellen  selbst.  Unter  anderen  treten  auch  Krystalle  von  Harn- 
säure nicht  selten  auf.  Die  Fremdkörper,  welche  in  den  Zellen  ge- 
funden werden,  sind  von  ihnen  bei  dem  Verdauungsvorgang  resorbiert. 
Es  sind  allerhand  Mikrosporen,  welche  hin  und  wieder  die  Zellen 
in  grosser  Menge  ausfüllen. 

Die  Verdauung  des  in  den  Darmtractus  eingeführten  Nahrungs- 
saftes  geht ,  wie  in  dem  letzten  Abschnitt  nun  noch  ausführlich  be- 
handelt wird,  so  vor  sich,  dass  dieselbe  teils  in  den  Zellen  der  Leber 
(Pancreas)  abläuft,  in  welche  der  Nahrungssaft  durch  Aufsaugung 
eingetreten  ist,  teils  aber  auch  in  der  Höhlung  der  Darmdrüsen 
und  Darmabschnitte  vollzogen  wird ,  indem  die  Wandungszellen  ihre 
Yerdauungsfermente  dorthin  ausstossen. 

Ein    anschauliches    Bild    des    gesamten    Vorgangs    hat  Verf.    in^ 
einem  abschliessenden  kurzen  Kapitel  folgendermaßen  gegeben: 

Die  einzelnen  Stufen  des  Verdauungsprozesses  sind  folgende: 
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1.  Einführung  der  Speise  durch  den  Oesophagus. 

2.  Erste  Bearbeitung  der  Speise  durch  die  Speichel-  und  Pro- 
ventrikeldrüsensekrete. 

3.  Umwandking  der  flüssigen  Elemente  der  Nahrung  durch  die 
Fermente  in  Ernährungsflüssigkeit  und 

4.  Neutralisation  derselben  innerhalb  der  Drüsenzellen  der  Leber. 

5.  Aufsaugung  der  Ernährungsflüssigkeit  durch  die  Wandung  des 
Mesenteron  (Magens). 

6.  Weitere  Aufsaugung  derselben  im  Dünndarm. 

7.  Gänzliche  Aufsaugung  der  Nährflüssigkeitsreste  durch  das 
E^iithel  des  Dickdarms. 

8.  Auswurf  der  Exkremente  (falls  ein  Mastdarm  und  After  vor- 
handen). 

Der  überaus  reiche  Gesamtinhalt  der  Abhandlung  stellt  einen 
sehr  wertvollen  Beitrag  nicht  nur  zur  Kenntnis  der  Verdauungsvor- 
gänge bei  den  Acariden,  sondern  der  Zellenphysiologie  überhaupt  dar. 

P.  Krämer  (Magdeburg). 

Insecta. 
Heymous,  R.,  Grundzüge  der  Ent wickeln ng  und  desKörper- 
iKiues   von  Odonaten   und  Ephemeriden.     In:    Abhandl.    k. 
preuss.  Ak.  Wiss.  Berlin,  4«,  m  p.,  2  Taf. 

Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  einen  Überblick  über  die 
bisher  erst  sehr  mangelhaft  bekannte  EntAvickelungsgeschichte  von 
Odonaten  und  Ephemeriden  zu  geben.  Im  Anschluss  an  die  ent- 
wickelungsgeschichtlichen  Befunde  ist  ferner  noch  die  Morphologie  der 
genannten  Insekten  im  ausgebildeten  Zustande  berücksichtigt  worden. 
Der  erste  Abschnitt  der  Arbeit  behandelt  die  Art  und  Weise  der 
Eiablage,  der  darauf  folgende  Teil  die  Form  des  Embryos.  Bei 
Ephemeriden  und  Libellen  bohrt  sich  der  auswachsende  Embryo  mit 
dem  Hinterende  in  die  Dottermasse  ein.  Der  Körper  liegt  dann 
schliesslich  mehrfach  gekrümmt  inmitten  der  letzteren  und  gewinnt 
erst  nach  dem  Umrollungsprozess  seine  definitive  Lagerung  im  Ei. 

Der  mehrfach  verti'etenen  Meinung,  der  zufolge  die  Libellen  in 
den  Krümmungserscheinungen  ihrer  Keimstreifen  den  Anschluss  an 
die  Myriopoden  vermitteln,  vermag  sich  Verf.  nicht  anzuschliessen. 
Die  primären  amnionlosen  Insektenkeimstreifen  sind  dorsal  gekrümmt 
und  liegen  superfiziell  (z.  B.  Poduriden  u.  a.).  Der  Modus  der  früh- 
zeitigen Invagination  des  Keimstreifens  ist  demnach  erst  in  der  Gruppe 
^  der  Insekten  ausgebildet  worden,  und  die  Odonaten  und  Ephemeriden, 
welche  sich  nach  diesem  Typus  entwickeln,  weisen  also  bereits  modi- 
fizierte Verhältnisse  auf. 
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Es  wird  socLmn  die  Entwickeliing  der  äusseren  Form  und  die 
Bildung  der  Mundteile  beschrieben.  Remerkenswert  ist  eine  mediane 
Chitinleiste,  die  am  Kopfe  einiger  Libellen  am  Schlüsse  der  Embryonal- 
entwickelung entsteht  und  /um  Durchbrechen  der  das  Ei  umgebenden 
Gallerthülle  dient. 

Die  Entwickelung  der  inneren  Organsysteme  schliesst  sich  im 
grossen  und  ganzen  an  den  für  Orthopteren  bekannt  gewordenen  Bil- 
dungstypus an;  nur  schreitet  die  Entwickelung  innerhalb  des  Eies 
nicht  so  weit  vor,  wie  bei  den  letzteren  Insekten.  So  vollzieht  sich 
namentlich  die  Differenzierung  der  Genitalorgane  erst  während  -der 
larvalen  Entwickelung.  I-)ei  den  Odonaten  werden  anfänglich  drei  Vasa 
Malpighii  gebildet,  bei  den  Ephemeriden  nur  zwei,  während  bei  den 
bisher  untersuchten  Insektenformen  die  Malpighi'bchen  Gefässe  paarig 
und  meist  in  Vierzahl  aufzutreten  pHegen. 

Hinsichtlich  der  Segmentierung  des  Hinterleibes  ist  es  von  Inter- 
esse, dass  die  bisher  nur  an  jungen  Keimstreifen  von  Orthopteren 
beobachtete  Zwölfgliedrigkeit  des  Abdomens  sich  selbst  bei  manchen 
Larven  von  Libelluliden  noch  deutlich  ausgeprägt  findet. 

Die  Rückenplatte  des  11.  Abdominalsegmentes  zieht  sich  in  einen 
medianen  Fortsatz  aus,  der  zu  einer  medianen  Tracheenkieme  (Larven 
von  Zygopteren),  oder  zu  einem  Schwanzfaden  (Ephemeriden)  sich 
umgestalten  kann.  Hinter  diesen  Fortsatz  sind  die  Laminae  anales 
nachzuweisen,  welche  das  bei  den  Insekten  rudimentäre  Analsegment 
oder  Telson  darstellen. 

Die  Abdominalgliederung  wird  bis  zur  Iniago  hinauf  verfolgt. 
Es  ergiebt  sich  hierbei,  1.  dass  die  Libellen  im  ausgebildeten  Zu- 
stande keine  Afterraife  oder  Cerci  besitzen,  wie  bisher  angenommen 
wurde,  2.  dass  bei  den  Odonaten  nicht  nur  das  10.,  sondern  auch 
das  11.  Abdominalsegment  (Rückenplatte,  zweigeteilte  Bauchplatte) 
in  der  Regel  dauernd  erhalten  bleibt.  Hierdurch  unterscheiden  sich 
die  Libellen  besonders  von  den  Orthopteren,  bei  denen  vom  11.  Ab- 
domina Isegment  sich  nur  die  Cerci  erhalten,  und  bei  welchen  auch 
das  10.  Bauchsternum  meistens  (ausgenommen  z.  B.  Phasmiden)  zu 
Grunde  geht. 

Es  wird  in  grossen  Umrissen  eine  Übersicht  über  die  Abdominal- 
gliederung der  Orthoptera  genuina,  Ephemerida,  Odonata  und  Pleco- 
ptera  gegeben  und  zum  Schluss  darauf  hingewiesen,  dass  die  Seg- 
mentierung der  genannten  Insekten  in  jugendlichen  Stadien  noch  an 
die  Körpergliederung  von  Thysanuren  erinnert. 

R.  Heymons  (Berlin). 

Marshall,   P.,  New   Zealand   Diptera.     Nr.   1,   2,   3.     In:  Trans. 
Zealand  Instit.     Vol.  28,  1895,  p.  216—311,  PI.  V  — XIV. 
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Verf.  giebt  zuerst  nach  Art  eines  Kompendiums  eine  allgemeine 
Übersicht  über  die  Einteilung  und  Terminologie  der  Dipteren  Er  be- 
ginnt sich  dann  näher  mit  den  einzelnen  Familien  zu  beschäftigen  und 
macht  den  Anfang  mit  den  Cedidomyiden  (1).  Die  neueren  Arbeiten 
von  Rübsaamen  scheinen  Verf.  fremd  zu  sein,  was  wohl  aus  seinen 
Beschreibungen  der  Larven,  wie  auch  der  Imagines  hervorgeht.  Es 
werden  23  Imagines  als  n.  sp.  beschrieben,  ohne  Berücksichtigung 
der  Geschlechtsorgane.  —  Von  M y  c  e  t  o  p  h  i  1  i  d  a  e  (2)  stellt  Verf. 
10  neue  Genera  auf,  von  denen  z.  B.  der  Name  Cyrtoneura  schon 
vergeben  ist.  30  neue  Arten  werden  in  Winnertz'scher  Weise  be- 
schrieben. —  Bei  den  Simuliidae  (3)  wird  Simulium  attsfraliense 
Schiner  neu  beschrieben.  Der  Arbeit  sind  10  Tafeln  beigegeben,  die 
in  Macquart 'scher  Manier  gehalten  sind,  und  zeigen  kaum  das 
Flügelgeäder.  B.  W  a  n  d  o  1 1  e  c k  ( Berlin). 

(xriffini,  A.,  Antracidi  del  Piemonte.  Studio  monografico.  In: 
Ann.  R.  Acc.  d^Agric.  Torino.,  Vol.  39,  1896,  50  p. 

Verf.  betrachtet  die  Anthraciden  trotz  ihrer  Verwandtschaft  mit 
den  andern  Bombyliern  als  eine  gesonderte  Familie.  Er  rechnet 
dazu  die  drei  Gattungen  Exoprosopa^  Argyronioeba  und  Anthrax.  Es 
Averden  nur  die  in  Piemont  vorkommenden  Arten  berücksichtigt.  Nach 
einer  kurzen  Einleitung,  die  die  allgemeinen  Charaktere  behandelt 
und  kaum  etAvas  Neues  enthält,  beginnt  er  mit  dem  Genus  Anthrax., 
das  er  in  zwei  Subgenera,  Anthrax  s.  str.  und  Villa  Lioy. ,  zerlegt. 
Jedem  Genus  resp.  Subgenus  geht  eine  Bestimmungstabelle  der  Arten 
voraus.  Bei  Anthrax  werden  neun,  bei  Villa  sieben  Arten  aufgeführt. 
Es  folgt  Ar(/i/ro)noeha  mit  neun  Arten,  Exoprosopa  mit  sechs  Arten. 
Als  neu  wird  eine  Subspecies  von  Aryyromoeha  virgo  unter  dem 
Namen  pedemontana  und  eine  Subspecies  von  Arg.  nivea  unter  dem 
Namen  lioyi  beschrieben. 

Die  Beschreibungen  sind  in  der  althergebrachten  Form  gehalten 
und  beschäftigen  sich  hauptsächlich  mit  der  Farbe  und  dem  Flügel- 
geäder. Eine  jede  Art  ist  beschrieben,  Synonymie  und  Vorkommen 
ist  genau  angegeben.  B.  Wandolleck  (Berlin). 

Mollusca. 

Amphiiieura. 
(Jarstaiig,   W.,    On    the    aplacophor ous    Amphineura    of   the 
british  seas.    In:  Proceed.  Malac.  Soc.  London,  IL,  1896,  p.  123 
—125,  1  pl. 

Garstang  giebt  eine  kurze  allgemeine  Einleitung  über  die 
Aplacophoren,    die  sich  an  meine  Auffassung  anschliesst,  aber  doch 
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auch  die  Fussrinne  mit  einem  bleibenden  verlängerten  Blastoporns 
oder  der  wimpernden  Yentralseite  eines  Arcbiannelids  vergleicht.  Bis 
jetzt  sind  nur  vier  Arten  bekannt.  A-'on  früher  her  zwei  Neomenien; 
dazu  kommen  jetzt  Bhopalomenia  aglaopheniae  Kow.  et  Mar.  und 
Myzomenia  hanyidensis  Pruvot.   Die  Abbildungen  sind  Reproduktionen. 

H.  Simroth  (Leipzig). 

Sykes,  E.  R.,  Report  on  a  collection  o  1"  Poly placophora 
from  Port  Phillip  Victoria.  In:  Proceed.  Malac.  Soc.  London, 
n,  189G,  p.  84-93,  1  pL 

Von  den  22  Arten  von  Port  Phillip,  welche  Sykes  sorgfältig 
beschreibt,  sind  nicht  weniger  als  sieben  neu.  Die  bekannten  werden 
mit  kritischer  Schärfe  gesichtet  und  oft  auf  andere  (ienera  bezogen. 
Ganze  Tiere  und  einzelne  Schalstücke  werden  abgebildet.  Die  Gat- 
tungen sind  Lepidopleurus,  der  somit  ausser  im  nördlichen  Pacific 
und  Atlantic  nunmehr  auch  im  Süden  nachgewiesen  ist,  Callochiion, 
Ischnochitoit  mit  10  Arten,  PJariphora^  Acanthochiies,  Cryptoplax  und 
Chiton.  H.  Simroth  (Leipzig). 

Plate,  L.,  Ueber  die  Organisation  einiger  Chitonen.  In: 
Verhdlg.  deutsch.  Zool.  Ges.,  1896,  p.  168 — 176. 

Plate  giebt  in  vorstehender  Mitteilung  die  morphologischen 
Resultate,  welche  er  bei  der  Untersuchung  einer  grossen  Reihe  mög- 
lichst verschiedener  Chitoniden  erhalten  hat.  Es  stellt  sich  heraus, 
dass  die  Organisation  weit  mehr  differiert  als  man  bisher  annahm. 
Borsten  kommen  überall  vor,  auch  bei  den  glatt  erscheinenden  Ton i- 
cien.  Die  Kiemen  sind  Neubildungen,  die  mit  denen  der  primitiven 
Gastropoden  niclits  gemein  haben.  Der  merobranchiale  Typus  ist 
der  ältere.  Vorn  bleibt  schon  deshalb  weniger  Raum,  weil  die  Sohle 
sich  erst  in  der  Vorderhälfte  ausdehnt,  dann  aber  verbreitert  und 
die  Kiemenhöhle  einengt.  Im  allgemeinen  sind  die  Kiemen  am 
grössten  am  7.  Schalstück.  Das  sind  bei  den  abanalen  Formen  zu- 
gleicli  die  letzten,  während  bei  den  adanalen  noch  mehr  folgen. 
Die  meisten  Chitonen  sind  holobranchial.  Die  Lateralleiste  dient  zum 
Anschmiegen  an  die  Unterlage.  Bei  PlaciphoreUa  setzt  sie  sich  vorn 
als  hohe  Falte  in  tentakelförmige  Anhänge  fort.  —  Der  Darm  zeigt 
sehr  verschiedene  Verhältnisse  der  Länge  und  Aufwindung,  am  längsten 
ist  er  bei  ChitoneJhis.  —  Am  Herzen  werden  im  allgemeinen  B.  H al- 
le r's  Angaben  bestätigt,  wobei  freilich,  statt  Chiton  marjnificns,  Ch. 
goodallii  zu  setzen  ist.  Ein  Paar  Ostien  finden  sich,  wenn  das  Herz 
sich  auf  1^'2  Segmente  beschränkt,  zwei  Paar  wenn  es  sich  auf 
21/2   Segmente    ausdehnt.     Der    erstere    Fall    ist    der    ursprüngliche, 
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entsprechend  den  Kiemen.  —  Kiemenarterie  und  Kiemenvene  lösen 
sich  im  8.  Segment  in  ein  Flechtwerk  auf,  das  die  Kiemenmantel- 
nervenstränge  begleitet,  ausser  bei  Chifoneihts.  —  Die  Ausbildung 
der  Niere  steht  in  Parallele  zu  der  der  Kiemen.  Bei  manchen  mero- 
branchialen  Formen  bleibt  sie  kurz.  Andrerseits  dehnt  sie  sich  nach 
vorn  aus  bis  zum  Zwerchfell,  bestehend  aus  zwei  Schenkeln,  die  vorn 
zusammenstossen.  Der  innere  Schenkel  verkürzt  sich  als  Renoperi- 
cardialgang,  Seitenzweige  treten  endlich  in  den  Fuss  ein.  —  Die  Eier 
werden  durch  ein  Wim  perepithel  nacli  aussen  befördert.  Bei  Lepido- 
pleurus  cajefanus  führt  die  weibliche  Öffnung  zunächst  in  einen  riesigen, 
die  ganze  Seitenwand  des  Körpers  durchsetzenden  Raum ;  er  war  mit 
Sperma  gefüllt,  die  Befruchtung  ist  also  eine  innere.  Bei  ChitoneUus 
vereinigen  sich  Ureter  und  weibliche  Oft'nung  zu  einer  Genitalpapille; 
an  einem  Divertikel  neben  der  inneren  Öffnung  sitzen  Drüsenschläuche. 

Bei  Lepidopleurus  cinereus  liegen,  ziemlich  weit  hinten,  vier  kleine 
Ganglien  dicht  neben  dem  Kiemen-Eingeweidestrange,  mit  ihm  durch 
kurze  Commissuren  verbunden.  Sie  versorgen  das  benachbarte  Epithel 
der  Kiemenfurche. 

Betreffs  der  Kiemen-  und  Herzdiff'erenzierung  steht  Plate  auf 
dem  entgegengesetzten  Standpunkt  wie  H  a  1 1  e  r ,  dessen  Ansichten 
ich  in  Bronn's  Kl.  u.  Ordn.  wiedergegeben  habe. 

H.  Simroth  (Leipzig). 

Gastropoda. 
liaker.  Fr.  C,  Preliminary  outline   of  a  new  Classification 

of  the  Family  Muricidae.     In:  Bull.  Chicago  Acad.  Sc,  1895, 

p.  169—189. 

Die  ca.  600  Species  von  Muriciden,  von  denen  kaum  der  zehnte 
Teil  anatomisch  irgendwie  untersucht  ist,  und  die  bei  der  Flüssigkeit 
der  Charaktere  schwerer  zu  gruppieren  sind,  als  irgend  eine  andere 
Prosobranchiengruppe,  sucht  Baker  auf  Grund  äusserer  und  innerer 
Merkmale  in  ein  natürliches  System  zu  bringen.  Er  unterscheidet 
drei  Unterfamilien : 

1.  Unterfamilie  :  Muricinae.  Schale  mit  Siphokanal.  Gewinde  mit  blättrigen 
oder  dornigen  Schwielen  Operculum  oval,  mit  apicalem  oder  subapicalem  Nucleus. 
Ruthe  schmal,  keulenförmig,  geradegestreckt,  selten  gekrümmt.  Rhachiszahn  der 
Radula  mit  nur  wenigen  Dentikeln 

2.  ünterfamilie :  Purpurina e.  Schale  mit  kurzem  Kanal  oder  einfachem 
Ausguss.  Gewinde  gerippt,  knotig  oder  glatt.  Spindel  breit  oder  abgeflacht. 
Operculum  oblong,  mit  seitlichem  Nucleus.  Ruthe  dick,  gekrümmt,  zugespitzt. 
Rhachiszahn  meist  mit  zahlreichen  Dentikeln. 

3.  ünterfamilie:  Cor  al  li  ophi  1  ina  e.  Schale  mit  kurzem  Kanal,  gerippt 
oder  gekräuselt,  rauh;  im  erwachsenen  Zustand  frei  oder  mit  unregelmäßigen 
Erweiterungen  an  der  Aussen-  und  Innenlippe.    Operculum  oval,  mit  sublateralem 
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Nucleus,  der  bisweilen  fehlt.  Ruthe  gestreckt,  geschwollen,  keulenförmig;  Radula 
fehlt  (?). 

Im  einzelnen  werden  bei  den  Gattungen  die  Tiere  beschrieben, 
in  Bezug  auf  Fuss,  Fühler,  Rüssel  etc.,  unter  Berücksichtigung  der 
Radula,  worauf  ich  mich  hier  nicht  wohl  einlassen  darf.  Nur  das 
System  sei  kurz  angegeben: 

1.  Unterfamilie:  Muricinae:  Geneva  Mur ex  (Sg.  ilittrej:  s.  s.  mit  der  Sektion 
hmistcllum;  BoUnus;  Chicoreus;  Homalocantha;  Phyllonotus;  Pteronotus),  Euj>levra, 
Xanthochorns,  Forreria,  Trojyhon  (Sg.  Trophon  s.  s.,  Borcotrophon  mit  Sektion  Tro- 
phonopsis;  Aspella),  Ocinebra  (Sg.  Ocinebra  mit  Sektionen:  Ocinebra  s.  s,  Crassi- 
labruin;  Favarlla ;  I'tcrophytis],  Vitularia,  Muricidea,  Urosafpinx,  Typhis  (Sektionen: 
Typhis,   Truhatsa). 

2.  ünterfamilie:  Purpur  in  ae:  Genera  Purpura  (Sg.  Purpura;  Purpurella; 
Tribulus;  Thalessa;  Stramonita;  Trochia;  Polytropa ;  (Jronia ;  Agnewia),  Rapana, 
Cymia,  Vexilla,  Pinaxia,  Acanthina  (Sg.  Chorals),  Pentadadylus  (Sg.  Morula),  Con- 
cholepas. 

3.  Unterfamilie:  Coralliophilinae:  Genera  Uhizoehilus,  Latiaxis{Sg.  Coral- 
liobia),  Leptoconchus,  Magilus,   Ectpa. 

Die  früher  hierhergestellten  Gattungen  Pseudoliva ,  Melairium 
und  MayUina  sind  anders  unterzubringen,  die  beiden  ersten  bei  den 
Bucciniden,  die  letzte  bei   VermetHS.  H.  Simroth  (Leipzig). 

Bergh,  R.,  Eolidiens  d'Amboine.  In:  Revue  suisse  de  zool.,  T.  IV,  1896, 
p.  385—394,  1  pl. 

Der  fabelhafte  Formenreichtum  der  Nudibranchien,  von  denen  wir  wohl  erst 
den  kleineren  Teil  kennen,  ergiebt  sich  wieder  einmal  aus  der  vorliegenden 
Schrift.  Für  drei  neue  Arten  aus  der  Bedot-  und  Pictefschen  Reiseausbeute 
machten  sich  ebensoviele  neue  Gattungen  notwendig.  Learchis,  Myia  und  Enuoia. 
Allerdings  stehen  sie  bekannten  nahe.  I.earchis  gehört  zu  den  Faceliniden, 
die  beiden  anderen  zu  den  Tergipediden.  Die  unterscheidenden  Merkmale  beziehen 
sich  auf  die  Fühler,  die  Anordnung  und  Zahl  der  Rückenpapillen,  die  Kiefer,  die 
Radula  und  die  Penisbewaffnung.  Vom  übrigen  beschreibt  Bergh,  was  sich 
von  vereinzelten  anatomischen  Thatsachen  an  den  wenigen  kleinen  und  unschein- 
baren Schnecken  noch  irgend  erkennen  Hess.  Myia  longicornis,  in  drei  Exem- 
plaren erbeutet,  lebt  auf  einer  Pennaria.  H.  Simroth  (Leipzig). 

Cuenot,  L.,  Remplacement  des  amibocytes  et  organe  phago- 
cytaire  chez  la  Paludina  vivipara  L.  In:  C.  R.  Ac.  Sc.  Paris. 
T.  123,  1896,  p.  1078—1079. 

Die  Vermehrung  der  Leucocyten  (Amibocytes)  geschieht  entweder 
frei  im  Blute,  erst  durch  Mitose,  dann  amitotisch,  oder  lokalisiert  in 
einem  besonderen  „organe  globuligene".  Der  erste  Typus  findet  sich 
bei  den  Pulmonaten,  der  andere  bei  den  Cephalopoden  (im  weissen 
Körper  unter  dem  Auge),  nicht  jedoch  bei  Paludina,  wie  Verf.  früher 
annahm,  als  er  das  Organ  in  der  Kiemenachse  und  in  der  Drüse  der 
Vorkammer  des  Herzens  finden  wollte.  Er  hat  sich  jetzt  überzeugt, 
dass   die  freien  jungen  Blutzellen  zahlreiche  Mitosen  und  vereinzelte 
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Aniitosen  aufweisen.  Dagegen  ist  die  drüsige  Wand  der  Vorkammer 
ein  ,, Organe  pliagocytaire".  Diese  nach  R.  Perrier's  Entdeckung 
ungewöhnlich  dicke  Wand  hat  ein  bindegewebig-muskulöses  Stroma, 
das  mit  Leuco-  bez.  Phagocyten  dicht  erfüllt  ist.  Zahlreiche  Mitosen 
deuten  auf  schnellen  Verbrauch  und  Ersatz.  Injiziert  man  chinesische 
Tusche  oder  eine  ähnliche  körnchenhaltige  Elüssigkeit  in  die  Leibes- 
höhle, dann  findet  man  nach  Verlauf  einiger  Stunden  die  Körnchen 
zum  grössten  Teil  in  den  Phagocyten  der  nunmehr  entsprechend  ge- 
färbten Auricularwand.  Die  frischen  Phagocyten  reagieren  neutral 
oder  schwach  sauer.  H.  Simroth  (Leipzig). 

Plate,  L.,  Ueber  den  Habitus  und  die  Kriechweise  von  Coecum 
auricnlatum  de  Fol.  In:  Sitzgsber.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin,  1896, 
p.  130-133. 

Das  kleine  Coecum  von  Kovigno  soll  nur  mittelst  der  Cilien  auf 
der  schmalen  Fussohle  sich  fortbewegen.  Die  keulenförmigen  Fühler 
sind  halb  so  lang  als  die  letztere  und  mit  grossen  Tastborsten  besetzt. 
Der  Deckel  ist  breiter  als  der  Fuss  und  wird  von  einem  Deckellappen 
getragen.  Die  etwas  gekrümmt  cylindrische  Schale  steht,  wenn  das 
Tier  aus  ihr  hervorkriecht,  bald  nach  vorn,  bald  nach  rechts,  bald 
links.  Beim  Kriechen  kommt  sie  bald  nach  hinten,  wenn  auch  nicht 
direkt  in  die  Mediane.  Man  kann  diese  Stellung  nicht  in  dem  Sinne 
der  Lang' sehen  Theorie  von  der  Aufwindung  des  Schneckenhauses 
verwenden,  denn  sie  dürfte  dann  nicht  so  wechselvoll  sein. 

H.  Simroth  (Leipzig). 

Plate,  L.,  Ueber  die  Anatomie  des  Biüimus  ovatus  Sow.  und  des 
Bidimns  proximus  Sow.  In :  Sitzgsbr.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin,  1896, 
p.  149—150. 

Die  Bulimiden  charakterisieren  sich  als  primitivste  Stylommato- 
phoren  durch  den  Mangel  des  Harnleiters,  die  frei  hinter  dem  Schlund- 
ringe liegenden  Speicheldrüsen  (V) .  den  dreiteiligen  Magen ,  zwei 
gleiche  Lebern  und  einen  sehr  einfachen  Genitalapparat  ohne  Anhänge, 
wobei  der  mittlere  Teil  des  Vas  deferens  mit  der  Haut  verwächst. 
Der  Schlundring  zeigt  bereits  mehrfache  Konzentration.  Neben  den 
vier  Fühlern  existieren  Mundsegel,  so  dass  letztere  nicht  als  die  Vor- 
stufe der  kleinen  Tentakel  aufgefasst  werden  können. 

H.  Simroth  (Leipzig). 

Lamellibranchiata. 
Winter,  W.,  Ueber  Chitin-Einlagerungen  in  Muschelschalen. 
In:  Ber.  Naturwiss.  Ver.  Regensburg,  V,  1896,  p.  1—24. 
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In  einem  Aufsatz  über  Chitin-,  besser  Conchiolineinlagerungen  in 
den  Schalen  der  Fhissperhnuschel,  wo  sie,  parallel  und  senkrecht  zur 
Oberfläche  in  den  Kalk  eingelagert,  die  Schale  gegen  die  Auflösung  im 
kalkarmen  Wasser  schützen,  macht  der  Verf.  auch  einige  Angaben 
über  zwei  Haliotis- Arten.  Sie  enthalten  reichlich  Conchiolinein- 
lagerungen ,  teils  in  Form  feiner  Häutchen ,  teils  als  dunkelbraune 
Blätter.  Man  kann,  von  aufgelagerten  Fremdkörpern  abgesehen,  drei 
Schichten  unterscheiden;  die  äusserste  krystalline  Schicht,  bei  H.  iris 
meerblau,  ist  nur  von  einigen  Bohrgängen  durchbrochen;  die  nächste, 
ziemlich  dünne  Schicht  ist  schon  perlmutterartig,  von  kleinsten  Bohr- 
gängen durchsetzt;  die  innerste  ist  die  unverletzte  Perlmutterschicht. 

Beim  Auflösen  der  Schale  in  Salzsäure  färbt  sich  die  letztere 
stark  blau  oder  grün;  beim  Filtrieren  bleibt  der  Farbstoft'  auf  dem 
Filter  zurück.  ,,Er  scheint  von  sehr  fein  zerteilter,  blauer  Chitinmasse 
herzurühren."  H.  Simroth  (Leipzig). 

Vertebrata. 

Pisces. 
Thesen,    J.,    Etüde   sur   la    biologie    du  coeur    des  poissons 
osseux.  In:  Arch.  zool.  exp.  et  gen.  (3)  T.  IV,  1896,  p.  101  — 131. 

Der  erste  Teil  der  Abhandlung  enthält  eine  Darstellung  der  Mor- 
phologie und  Histologie  des  Teleosteer-Hei'zens,  ohne  Mitteilung  von 
Neuem.  Erwähnenswert  ist,  dass  Verf.  bei  Verwendung  der  schnellen 
Golgi- Färbung  Ganglienzellen  in  der  ganzen  Ventrikelwand  verbreitet 
fand,  nicht  nur  an  der  Atrioventrikulargrenze  (mit  Vignal  gegen 
Käsern  Beck). 

Für  den  experimentellen  Teil  der  Untersuchung  wurden  haupt- 
sächlich junge  Tiere  von  Gadns  morrJiua  verwendet,  daneben  Creni- 
Jahrns  rupestris ,  Zoarces  viviparus  (Verf.  setzt  hinzu  ,,la  Lotte"), 
Cottus  scorpiits,  Trigla  gurnardus,  Conger  conger,  Carassius  vidgaris. 
Bei  der  nicht  schwierigen  Operation  der  Blosslegung  des  Herzens  und 
der  nachfolgenden  Beobachtung  desselben  berieselte  Verf.  die  Kiemen 
des  auf  dem  Rücken  liegenden  Tieres  kontinuierlich,  und  erhielt  da- 
durch die  Herzthätigkeit  etw^a  eine  Stunde  lang  normal. 

Bei  allen  untersuchten  B'ischen  fand  Verf.  die  Frequenz  von 
Herzschlag  und  Atmung  gleich,  je  eine  Atembewegung  während  einer 
Herzpause  (vgl.  zu  diesem  und  manchen  anderen  Punkten  die  kürz- 
lich, Z.  C.-Bl.  IV,  p.  139,  referierte  Arbeit  von  Schoenlein  und 
Willem,  welche  ähnliche,  in  ihren  Ergebnissen  jedoch  etwas  ab- 
weichende Untersuchungen  an  Selachiern  angestellt  haben;  Ref.).  Die 
durch  Reizungen  entstehende  Unregelmäßigkeit  der  Atmung  betriff't 
die  Herzaktion  nicht.     Gadus,  im  Aquarium  gehalten,  zeigte  zuweilen 
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eine  stark  reduzierte  Herzthätigkeit  bei  extrem  verengtem  ,, Sinus 
arteriosus"  (sonst  „Bulbus  arteriosus"  genannt;  Ref.)  infolge  davon 
Fehlen  des  peripheren  Pulses  und  baldiges  Absterben.  Die  Vorhofs- 
kontraktionen sind  in  der  Norm  ,,sehr  frequent"  (soll  wohl  heissen: 
,,sehr  rasch"?  doch  nicht  frequenter  als  die  Ventrikelkontraktionen'? 
Ref.).  Bei  absterbendem,  langsam  schlagendem  Vorhofe  sieht  man 
die  Kontraktionen  in  der  Richtung  gegen  den  Ventrikel  hin  verlaufen. 
Der  Ventrikel  selbst  bewegt  sich,  nach  des  Verf.'s  Beschreibung,  in 
der  bekannten  Weise,  wie  der  Froschherzventrikel  (Verkleinerung  in 
allen  Dimensionen).  Das  in  den  ,, Sinus  arteriosus"  getriebene  Blut 
dehnt  diesen  zunächst  stark  aus,  und  erst  während  der  Ventrikel- 
diastole  treibt  der  elastische  Sinus  das  Blut  in  die  Aorta.  Diese 
Zusammenziehung  ,, dauert  länger  als  die  des  Ventrikels  und  Vor- 
hofes zusammengenommen",  sie  erfolgt  rein  durch  elastische  Kräfte. 
Verf.  beschreibt  sodann,  unter  Beigabe  mehrerer  ausführlicher  Ver- 
suchsprotokoile,  wie  bei  dem  langsamen  Absterben  des  Herzens  Rhyth- 
mus, Stärke  und  Frequenz  der  Herzkontraktionen  sich  verändern. 
Die  letzten  Bewegungen  macht  noch  der  Vorhof  allein;  an  den  zum 
Stillstand  gekommenen  Herzteilen  lässt  sich  durch  Reizung  noch  eine 
kurze  Reihe  von  Kontraktionen  auslösen. 

Die  normale  Puls-  (und  Respirations-)  Zahl  ist  48 — 53  Schläge  in  der 
Minute,  bei  16°  Wasserwärme.  Den  beschleunigenden  Einfluss  höherer 
Temperaturen  bestätigt  Verf.,  ebenso  die  Vaguswirkung  (Pulsver- 
langsamung  bei  Reizung,  Beschleunigung  nach  Durchschneidung). 

Eine  Ligatur  um  den  Venensinus  hat  keinen  Einfluss  auf  die 
Schlagfolge  des  Herzens,  während  Ligaturen  um  den  Vorhof  oder  die 
Atrioventrikulargrenze  die  Herzthätigkeit  in  ähnlicher,  doch  nicht 
ganz  gleicher  Weise  wie  beim  Froschherzen  modifizieren,  worüber 
Näheres  im  Original  zu  finden  ist.  Die  Versuche  zeigen  deutlich, 
dass  das  Maßgebende  in  der  Wirkung  dieser  Ligaturen  die  Schädi- 
gung der  Herzganglien  ist,  und  dass,  im  Gegensatz  zum  Verhalten  des 
Froschherzens,  der  vom  Vorhof  abgeschnürte  Ventrikel  noch  selbst- 
ständig zu  pulsieren  vermag.  Der  „Sinus"  arteriosus  erweist  sich 
als  ein  rein  passiv  bewegtes  Gebilde  ohne  eigene  Automatie.  Unter 
Verwendung  gewisser  Vorsichtsmaf^regeln  lässt  sich  das  Teleosteer- 
lierz  auch  leicht  in  den  ,,Wi  11  i  am 'sehen  Durchspülungsapparat"  ein- 
setzen, und  lässt  hier  einige  Minuten  lang  seine  Pumpwirkung  be- 
obachten. 

Atropin  in  grosser  Dosis  lähmt  den  Hemmungsapparat  des  Fisch- 
herzens, erzeugt  somit  frequente,  schwache  Pulsation.  In  kleiner  Dosis 
bewirkt  es  kräftige  Kontraktionen  mit  verlängerter  Systole,  häufig 
auch  Pulsverlanusamunii;.     Helleborin    in   kleinen   Dosen    (vom   Xert 
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als  mit  Digitalin  gleichbedeutend  betrachtet)  wirkt  wie  Atropin  be- 
schleunigend auf  den  Herzschlag,  welche  Wirkung  durch  Vagotomie 
noch  gesteigert  wird.  In  grösseren  Dosen  wirkt  es  ganz  wie  beim 
Froschherz,  erteilt  dem  Muskel  eine  grössere  Dehnbarkeit  und  sehr 
vollkommene  Elasticität,  vermehrt  auch  die  Dehnbarkeit  des  „Sinus" 
arteriosus,  verlangsamt  sodann  den  Herzschlag  und  lässt  das  Herz 
schliesslich  systolisch  stillstehen.  Die  Erklärung  der  beschriebenen 
Wirkungen  des  Atropin  und  Helleborin  sieht  Verf.  in  der  Existenz 
eines  verlangsamenden  und  eines  beschleunigenden  Vaguscentrums, 
von  denen  das  letztere  empfindlicher  ist,  d.  h.  schon  auf  kleinere 
Dosen  reagiert,  während  bei  grö^sseren  Dosen  die  Hemmungswirkung 
überwiegt.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Amphibia. 
Marcliesini,  R.,  Centrosomie  sferule  attrattivenellecellule 
bianche  del   sangue    di  Tritone   osservati   con  un  nuovo 
metodo    di   tecnica.     In:    BoU.  Soc.  Rom.    Stud.  Zool.    Vol.  V, 
1896,  p.  89—101. 

Verf.  bringt  einen  Tropfen  Tritonblut  auf  einen  Objektträger, 
fügt  einen  Tropfen  Farblösung  dazu  und  bedeckt  das  ganze  mit  einem 
Deckglas.  Die  Farblösung  besteht  aus  gleichen  Teilen  einer  ein- 
prozentigen  Malachitgrün-  und  einer  einprozentigen  SaftVaninlösung 
(in  Wasser).  Nach  wenigen  Minuten  färbt  sich  der  Kern  der  Leuco- 
cyten  bläulich  und  bald  darauf  treten  Centrosom  und  Sphäre,  von 
welchen  eine  Strahlung  ausgeht,  im  Protoplasma  auf.  Die  gefärbten 
Leucocyten  l)leiben  noch  längere  Zeit  lebend  und  zeigen  amöboide 
Bewegungen,  wobei  die  Sphäre  stets  in  Beziehungen  zum  Kern  bleibt. 
Aus  den  Beobachtungen  wird  geschlossen,  dass  das  Centrosom  nicht 
nur  die  Zellteilung  leitet,  sondern  auch  die  Bewegungen  des  Proto- 
plasmas und  die  Ernährungsprozesse  der  Zelle.  Da  Verf.  eine  aus- 
führliche Arbeit  in  Aussicht  stellt,  behält  Ref.  sich  eine  eingehendere 
Kritik  bis  zum  Erscheinen  derselben  vor. 

R.  V.  Erlanger  (Heidelberg). 

Aves. 
Büttikofer,  J.,  On  a  liermaphroditical  specimen  of  Phasianus  colchicus.    In :  Notes 
Leyden  Mus.  Vol.  18,  1896,  p.  208—209. 

Ein  in  Holland  geschossener  Fasan  hatte  auf  der  linken  Seite  einen  schwach, 
aber  deutlich  entwickelten  Hoden,  an  der  rechten  einen  Eierstock  (wohl  umge- 
kehrt? Ref.).  Das  Gefieder  zeigt  eine  eigentümliche  Mischung  von  männlichen 
und  weihlichen  Charakteren.  Ref.  sind  nur  sehr  wenige  solche  Fälle  in  der  Lit- 
teratur  bekannt.  E.  Hartert  (Tring). 

Krämer,     Augustin,    Einige     ornithologische    Notizen    aus 
Sanioa.     In:  Ornith.  Monatsber.,  Vol.  IV,  Nr.  5,  1896,  p.  69 — 76. 
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Obwohl  Vögel  von  Samoa  in  Sammlungen  nicht  mehr  selten  sind, 
ist  doch  unsere  Kenntnis  von  ihrer  Lebensweise  und  ihrem  Vorkommen 
noch  unvollkommen,  und  namentlich  seit  Finsch  und  Hartlaub's 
1867  erschienenem  Buche  über  die  Vögel  Centralpolynesiens  nur  wenig 
gefördert  worden.  Die  vorliegenden  Notizen  sind  daher  recht  will- 
kommen. 

Verf.  war  leider  nicht  im  stände,  den  neuerdings  als  „ausge- 
storben" betrachteten  seltenen  „Punae"^,  Fareiidiastes  pacificus^  eine 
von  Finsch  und  Hartlaub  beschriebene  eigenartige  Rallide,  zu 
erlangen,  noch  irgend  welche  Kunde  von  ihm  zu  erhalten.  Trotzdem, 
sagt  Verf.,  ist  es  „indessen  kaum  anzunehmen,  dass  er  auf  Savaii 
nicht  mehr  vorkommt,  da  das  schwer  zugängliche,  wasserarme  Innere 
selten  selbst  von  ISamoanern  besuclit  wird".  (Man  ist  nur  zu  gern 
bereit,  aus  dem  „Nichtgefundensein"  eines  Vogels  auf  dessen  „Nicht- 
vorhandensein" zu  schliessen;  Ref.)  Ein  längeres  Kapitel  widmet 
Verf.  dem  interessanten  Diduncuhis  strigirostris  Gld.  Er  sagt  u.  a. : 
„Irrtümlich  ist  ferner  die  vielverbreitete  Meinung,  dass  der  Didun- 
culus  dem  Aussterben  entgegen  sehe.  Er  kommt  heute  noch  allent- 
halben auf  Upolu  vor,  wenn  auch  im  Osten  nur  vereinzelt.  Dagegen 
ist  er  im  Westen  und  auf  Savaii  stellenweise  noch  häutig  anzutreft'en. 
Die  auf  Jagd  ausgesandten  schwarzen  Jungen  der  Mulifanua-Pflanzung 
am  Westende  Upohrs  pflegen  nahezu  stets  einige  Exemplare  zu  er- 
legen, und  dem  englischen  Konsul  Woodford  wurden  von  einem 
Samoaner  irrtümlicherweise  einige  Dutzend  eingebracht.  (Diese  kamen 
nach  Tring;  Ref.)  Von  der  neuerlich  aufgestellten  Behauptung,  dass 
der  Diduncidus  begonnen  habe,  aus  Furcht  vor  den  Katzen,  statt  auf 
dem  Boden  auf  Bäumen  zu  nisten ,  weiss  Verf.  nichts ,  also  ist  jene 
„schöne"  viel  citierte  und  ausgebeutete  Beobachtung  wohl  mit  grösster 
Vorsicht  hinzunehmen! 

Die  Jugendkleider  von  Ptilopus  perousii  und  P.  fasciatus  hält 
Verf.  für  noch  nicht  genügend  aufgeklärt  und  deren  Studium  für  eine 
dankbare  Aufgabe  (Ref.  glaubt,  dass  diese  Jugendkleider  ganz  richtig 
im  „Catalogue  of  Birds",  Vol.  21,  beschrieben  sind). 

Ein  langschwänziger  Papagei  „Charmosyna  samoensis''  ,  den 
Kotze  bue  1824  auf  Samoa  gesehen  haben  will,  ist  noch  nie  gefunden 
worden,  obwohl  ein  PHanzer  vor  einigen  Jahren  ebenfalls  einen  solchen 
gesehen  haben  will.  Ein  anderer  Papagei,  Lorius  soUtarius,  ist  von 
Viti  aus  in  Samoa  eingeführt  worden  und  jetzt  verbreitet.  Sonst  be- 
spricht Verf.  namentlich  noch  die  Tauben;  andere  Vögel  werden  nur 
kurz  erwähnt.  C.  Hartert  (Tring). 
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Referate. 
Spongiae. 

Weltner,  AV.,  DieCoelenteraten  und  Schwämme  des  Süssen  Wassers 
Ost- Afrikas.     In:  Deutsch  Ostafrika,  Bd.  IV,  1896,  p.  1—8. 

Nach  einigen  Bemeikungen  über  Limnocnida  und  Hydra  geht  der  Autor  auf 
die  Beschreibung  der  Ostafrikanischen  Süsswasserschwämme  ein.  Es  sind  sechs 
Arten,  welche  sämtlich  dem  Genus  Spongilla  angehören  und  von  denen  fünf  auf 
Afrika  beschränkt  sind.  Zum  Schlüsse  finden  sich  einige  Angaben  über  die 
Konservierung  der  hier  besprochenen  Tiere.         R.  von  Lendenfeld  (Pragi. 

Echinodermata. 
Schenk,  S.  L.,  Anomalien  an  den  Eiern  der  Echinoder men 

nach    der    Befruchtung.      In:    Sitzber.    k.    Ak.    Wiss.    Wien 

Bd.  CV.,  Abt.  III,  1896,  p.  168—185,  4  Textfig. 

Verf.  untersuchte  künstlich  befruchtete,  lebende  Eier  von  Toxo- 
pneiistes  und  Echinus  microtuhercnJatus  auf  einem  Tropfen  Agar  in 
einem  entsprechend  ausgehöhlten  Objektträger.  An  unreifen  Eiern 
mit  wandständigen  Keimbläschen  sah  er  abwechselnd  breite  von 
Hyaloplasma  erfüllte  Pseudopodien  und  Einsenkungen  an  dem  vom 
Keimbläschen  abgewandten  Eipol  auftreten,  gerade  an  den  Stellen, 
wo  die  meisten  Samenfäden  sich  an  das  Ei  herandrängten.  Dauerte 
die  Aussendung  der  Fortsätze  länger,  so  strömten  auch  Körnchen 
in  die  Fortsätze  hinein.  Bei  Zusatz  von  Seewasser  w^erden  die  Fort- 
sätze bald  eingezogen.  An  Ovarialeiern  ohne  Samenzusatz  sind  solche 
Bewegungen  nicht  zu  sehen.  Verf.  analogisiert  diese  in  der  Mehrzahl 
auftretenden,  unregelmäßig  geformten  Fortsätze  mit  dem  bei  reifen 
Eiern  vor  dem  Sameneintritt  auftretenden  Empfängnishügel  (nicht 
in  allen  Fällen   ist  diese    zeitliche  Aufeinanderfolge    bewiesen;    Ref.). 

Zoolog.  Centralbl.  TV.  Jahrg.  ^1 
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Verf.  l)eol)ac.htete  feiner  an  solchen  uni'eifen  l)efrucbteten  Eiern  die 
Al)selinünmg"  und  Teilung  einer  kernlosen  Protoplasmamasse ,  die 
er  mit  der  Riclitungskörperbildung  vergleicht,  obwohl  auch  sie  sich 
an  dem  vom  Keimbläschen  abgewandten  Eipol  vollzieht  und  das 
Keimbläschen,  wie  Verf.  selbst  angiebt,  in  keiner  Weise  an  dem  Vor- 
gang beteiligt  ist.  Auch  an  den  Furclumgszellen  des  Zwei-  und  des 
Vierzellenstadiums  hat  Verf.  an  dem  vom  Kern  entfernten  Zellpol 
pseudopodienartige  Protoj^lasmafortsätze  beobachtet,  die  Neigung  zu 
teilweiser  Abschnürung  erkennen  Hessen.  Pt.  Fick  (Leipzig). 

Theel,  Hjaliiiar,  Remarks  on  tlie  Activity  of  Amoeboid  Cells 
in  the  Echinoderms.  In:  Festschrift  für  Lilljeborg,  Upsala 
189G,  p.  47—58,  Taf.  III. 

In  Ergänzung  und  Erweiterung  einer  früheren  Publikation  (1894) 
über  die  Mesenchymzellen  der  Echiniden  behandelt  der  Verf.  die 
Fähigkeit  der  amöboiden  Zellen  der  Leibeshöhlenliüssigkeit  (bei  Ecld- 
mis  escuJentus  und  E.  miliaris)^  sich  zu  Plasmodien  und  Netzen  mit- 
einander zu  verbinden,  sowie  die  Rolle  der  amöboiden  Mesenchym- 
zellen der  Larve  (von  E.  miliaris]  bei  der  Resorption  des  Larven- 
skeletes.  Die  Verbindung  und  Verschmelzung  der  Leibeshöhlenzellen 
erfolgt  sowohl  ausserhalb,  als  auch  innerhalb  der  Leibeshöhle,  sobald 
die  Zellen  der  Einwirkung  der  durch  die  peritonealen  Wimperzellen 
hervorgerufenen  Strömungen  entzogen  werden ;  unmittelbar  kann  hier 
die  Umbildung  isolierter  Wanderzellen  zu  einem  zusammenhängenden 
Gewebe  beobachtet  werden.  Bei  der  Auflösung  des  Pluteus-Skeletes 
werden  die  gelösten  Kalksalze  von  resorbierenden  Mesenchymzellen 
aufgenommen  und  an  andere  Mesenchymzellen  abgegeben,  die  mit 
jenen  durch  Pseudopodien  netzförmig  verbunden  sind  und  die  Bil- 
dungszellen für  die  ersten  Anlagen  der  definitiven  Skeletplatten  dar- 
stellen. H.  Ludwig  (Bonn). 

Graiig^er,  Albert,  Histoire  naturelle  de  la  France,  Coelenteres, 
fichinodermes,  Protozoaires,  avec  187  figures  dans  le  texte, 
Paris  1896,  8»,  375  p. 

Im  ganzen  eine  recht  unselbständige  und  kritiklose  Compilation, 
die  selbst  die  französische  Litteratur  nur  ungenügend  berücksichtigt 
und  hier  nur  angezeigt  werden  soll,  um  davor  zu  warnen.  Allenfalls 
enthalten  die  Fundortsangaben  einiges  Brauchbare,  aber  auch  das 
wird  man  nur  mit  Vorsicht  benützen  dürfen.  Das  Buch  beginnt  mit 
den  Echinodermen,  in  deren  allgemeine  Schilderung  sich  die  Crypto- 
helin  in  ganz  sinnloser  Weise  verirrt.  Die  populär  gehaltene  Dar- 
stelluns;    der  Organisation   und   Entwicklung   ist   völlig   veraltet   und 
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fehlerhaft.  Die  Bemerkungen  über  Fang  und  Aufbewahrung  bleiben 
ebenfalls  weit  hinter  den  heutigen  Anforderungen  zurück;  kennt  doch 
der  Verf.  für  Seesterne  und  Seeigel  keine  andere  Konservierung  als 
das  Trocknen.  Die  Aufzählung  der  an  den  französischen  Küsten  vor- 
kommenden Arten  ist  unvollständig;  die  Synonyme  werden  zum  Teil 
falsch  angegeben.  Auch  die  Figuren  stimmen  nicht  alle;  so  wird 
z.  B.  unter  dem  Namen  HoIotJinria  tuhnJosa  eine  dendrochirote  Art 
abgebildet.  Nicht  besser  sind  die  Abschnitte  über  die  Coelenteraten 
und  Protozoen.  H.  Ludwig  (Bonn). 

de  Loriol,  P.,  Description  des  Echi  nodermes  tertiaires  du  Portugal, 
accompagni^e  d'un  tableau  stratigraphique  par  J.  C.  Berkeley 
Cotter.  Lisbonne  1896  (Publiee  par  la  direction  des  travaux  geologiques 
du  Portugal),  50  p.,  13  pl. 

Seiueu  früheren  Bearbeitungen  der  portugiesischen  Seeigel  des  Jura  (1890, 
1891)  und  der  Kreide  (1887,  1888)  lässt  Verf.  diejenige  des  Tertiär  (Miocän)  folgen. 
Im  ganzen  wurden  28  tertiäre  Arten  gefunden,  darunter  nur  vier  aus  der  Ordnung 
der  regulären  Seeigel,  während  unter  den  irregulären  nicht  weniger  als  12  zu 
Clypeaster  und  überhaupt  17  zu  den  Clypeastroiden  gehören.  Als  neue  Arten 
werden  beschrieben :  Arhadna  mutellensifi,  Sciitella  lusitaniea,  Sc.  roqueltei,  Clypeaster 
palengaensis,   Cl.  mutellensis,   Cl.  delgadoi,  Brissopf!is  lusitanicus,   Opissaster  cotteri. 

H.  Ludwig  (Bonn). 

Miller,  S.  A.,  and  Gurley,  Wm.  F.  E.,  New  Species  of  Crinoids,  Cepha- 
lopods  and  other  Palaeozoic  Fossils.  Bull.  No.  12  of  the  Illinois 
State  Museum,  Springfield,  III.,  1897,  69  p  ,  5  PI. 

Mit  diesem  Hefte  bringen  die  Verf.  die  lange  Reihe  ihrer  Beschreibungen 
neuer  palaeozoischer  Formen  aus  Illinois  und  den  angrenzenden  Staaten  zum  Ab- 
schlüsse und  fügen  deshalb  ein  Druckfehlei'-  imd  ein  Inhaltsverzeichnis  zu  den 
sämtlichen  (zehn)  Heften  bei. 

Die  neuen  Arten,  mit  denen  wir  in  der  vorliegenden  Lieferung  bekannt  werden, 
sind  von  Echinodermen  (es  werden  auch  einige  Brachiopoden,  Mollusken,  Anthozoen 
und  Fucoideeu  beschrieben)  die  folgenden: 

Palaeo  crinoidea.  Fam.  Ac  tinocrinidae:  Agaricocrinus  iowensis,  A. 
kcokukensis  (und  im  Anschlüsse  daran  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Gattung 
Agaricocrinus  und  ihre  Arten),  Batocrinus  sharonensis,  B.  scitulus,  B.  senex,  B.  rcli- 
quus,  B.  rusticellus,  B.  reservatus,  B.  rotuliformis,  B.  (?)  rusticus,  B.  douglassi,  Dory- 
crinus  suhovijormis,  Steganocrinus  sharonensis,  St.  albersi,  St.  griffithi,  St.  blairi 
Actinocrinus  senectus.  —  Fam.  Dolatocrinidae:  Dolatoerinus  neglectus,  Stereocrinus 
indianensis.  —  Fam.  Rhodocrinidae:  Rhodocrinus  douglassi,  Rh.  bozemanensis, 
Rh.  bridgerensis,  Platycrinus  bozemanensis,  PI.  sharonensis,  PI.  bridgerensis.  —  Fam. 
Dichocrinidae:  Dichocrinus  bozemanensis,   Talarocrinus  palei. 

Asteroidea.  Fam.  P  alaeasteridae:  Palaeaster  wykofß  (da  die  Abbildung 
keine  alternierenden  Ambulacral platten  zeigt,  so  erscheint  dem  Ref.  die  Einordnung 
zur  Gattung  Palaeaster  doch  höchst  zweifelhaft).  H.  Ludwig  (Bonn). 

Perrier,  Edmond,  Contribution  ä  l'etude  des  Stellerides  de  l'Atlan- 
tique    Nord   (Golfe    de   Gascogne,   A^ores,   Terre-Neuve).      In:   Resultats   des 
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Campagnes   scientif.  accomplies   sur  son  yaclit   par  Albert  I.,   prince  souverain 

de  Monaco.     Fase.  XL     Monaco  1896,  4°,  59  p.,  4  Taf. 

Vor  fünf  Jahren  hatte  Perrier  in  zwei  vorläufigen  Publikationen  über  die 
neuen  Arten  berichtet,  die  von  der  fürstlich  Monaco'schen  Yacht  im  östlichen 
atlantischen  Ocean  erbeutet  worden  waren.  Er  lässt  nunmehr  eine  umfangreichere 
abschliessende  Abhandlung  folgen,  in  welcher  die  Beschreibungen  der  1891  auf- 
gestellten vier  neuen  Gattungen  und  neun  neuen  Arten  durch  Abbildungen  erläutert, 
sonst  aber  einfach  wörtlich,  ohne  jeden  Zusatz,  wiederholt  werden,  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Prognaster  grimaldii,  der  jetzt  ein  wenig  ausführlicher  geschildert 
wird  als  früher.  Bei  Scleraslerias  guernei  hat  sich  dabei  leider  ein  kleiner  Passus 
der  früheren  Beschreibung,  der  sich  auf  die  Adambulacralstacheln  bezieht,  in  die 
Schilderung  der  Füsschenanordnung  verirrt,  die  dadurch  sinnlos  wird.  Plutonaster 
granulosus  soll  sich  nach  Perrier  namentlich  dadurch  von  P.  notatus  Sladen 
unterscheiden,  dass  die  unteren  Randplatten  zwischen  ihren  Granula  keine  Spur 
eines  Stachels  zeigen;  im  Widerspruche  dazu  ist  jedoch  auf  Perrier's  Abbil- 
dungen auf  jeder  unteren  Randplatte  ganz  deutlich  ein  kurzer  Randstachel  zu 
sehen.  Auch  wird  die  dem  PI.  notatus  ausserordentlich  nahestehende  Art  PL  ab- 
breviatiis  Sladen,  die  ebenfalls  an  den  Azoren  lebt,  von  Perrier  gar  nicht  zum 
Vergleiche  herangezogen.  Es  sollte  mich  nicht  wundern,  wenn  weitere  Unter- 
suchungen die  specifische  Zusammengehörigkeit  dieser  drei  angeblich  differenten 
Arten:  PL  granulosus,  notatus  und  abbreviatus  ergeben.  Bei  Stolasterias  neglecta 
wiederholt  Perrier  seine  frühere  Angabe,  dass  er  die  Madreporenplatte  auch  mit 
der  Lupe  nicht  habe  finden  können:  sein  Zeichner  aber  bildet  sie  ganz  deutlich 
ab.  Bei  Calycaster  scheint  mir  Perrier's  Vermutung,  dass  es  sich  dabei  viel- 
leicht nur  um  eine  Jugendform  einer  anderen  Gattung  handelt,  sehr  viel  Wahr- 
scheinlichkeit zu  haben.  Auch  in  Pedicellaster  panmlus  möchte  ich  eine  Jugend- 
form vermuten. 

Ausserdem  enthält  der  specielle  Teil  der  Abhandlung  eine  Aufzählung  der 
übrigen,  aus  schon  bekannten  Arten  bestehenden  Ausbeute,  wobei  von  allen  dai'in 
vertretenen  Gattungen,  Familien  und  Ordnungen  Diagnosen  gegeben  werden.  Um 
die  zahlreichen  Arten  der  alten  Gattung  Asterias  in  kleinere  Gattungen  zu  ver- 
teilen, macht  er  einen  neuen  Versuch,  der  sich  in  einigen  Einzelheiten  von  seinem 
vor  zwei  Jahren  (Expedit,  scientif.  du  Travailleur  et  du  Talisman  1894)  gegebenen 
ähnlichen  Versuche  unterscheidet.  Stolasterias  madeirensis  Stimpson  wird  irrtüm- 
lich als  selbständige  Art  angesehen,  ebenso  Aslropecten  serratus  M.  Tr.  In  der 
Familie  der  Stichasteriden  wird  Tarsaster  Sladen  mit  Neomorphaster  vereinigt, 
dafür  aber  für  Stichaster  felipes  Sladen  eine  neue  Gattung  Quadraster  errichtet. 

In  dem  allgemeinen  Teile  der  Abhandlung  sucht  Verf  sein  früher  (1884, 1894)  auf- 
gestelltes System  der  Seesterne  gegen  das  Sladen' sehe  zu  verteidigen  und  weiter 
auszubauen.  Dabei  giebt  er  die  früher  als  besondere  Ordnung  betrachteten  Velata 
(Myxasteridae,  Pythonasteridae,  Pterasteridae)  auf  und  stellt  sie  jetzt  zu  den 
Spinulosa.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Seeliger,  0.,  Bemerkungen  über  Bastardlarven  der  Seeigel. 

In:   Arch.  f.  Entwmech.,  3.  Bd.,   1896,   p.  477—526,  Taf.  23—25, 

10  Textfig. 
Verf.   kommt  aus  Anlass   der  unterdessen  erschienenen  Abhand- 
lung von  Th.  Boveri  nochmals  auf  die  schon  im  vorigen  Jahre  von 
ihm   behandelten  Larven  von  SpJiaerechinns  grcmnlaris   und  Echimis 
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microtuherculatus  in  ausführlichster  Weise  zurück.  P^r  erklärt  die 
Verschiedenheiten  in  seinen  und  Boveri's  Angaben  über  die  reinen 
Larven  beider  Arten,  die  in  Neapel  sich  nicht  anders  verhalten  als 
in  Triest,  daraus,  dass  Boveri  erstens  die  Larven  nicht  weit  genug 
züchtete  und  zweitens  von  Sphaerechinus  abnormale  Larven  vor  sich 
hatte.  Er  beschreibt  zunächst  die  reinen  Larven  von  Echinus  micro- 
tuherculatus, um  zu  zeigen,  dass  einzelne  Eigentümlichkeiten  in  der 
Körperform  und  im  Skelet,  die  nach  Boveri  den  Bastardtypus  cha- 
rakterisieren sollen,  auch  bei  reinen  Larven  vorkommen.  Die  reinen 
Larven  von  Sphaerecliinus  gr anularis  lehren,  dass  die  von  Boveri 
beschriebenen  in  der  Körperform  und  im  Skeletbau  missgebildet  sind. 
An  den  Bastardlarven  von  Sphaerechinus  9  und  Echinus  S  hebt.  Verf. 
abermals  ihre  grosse  Variabilität  in  Form,  Grösse  und  Bau  hervor, 
die  viel  weiter  geht  als  Boveri  zugeben  will.  Eine  vollständige 
Übereinstimmung  einer  Bastardlarve  mit  der  mütterlichen  Sphaerechi- 
w^^s-Larve  konnte  Verf.  allerdings  nicht  auffinden,  wohl  aber  mit  der 
väterlichen  JS'c/iM^rs-Larve.  An  seiner  Ansicht,  dass  Boveri  ungleich- 
wertige  Larvenstadien  von  Sphaerechinus,  Echinus  und  der  Bastard- 
form in  Vergleich  gesetzt  habe,  hält  Verf.  durchaus  fest.  Ebenso  an 
der  Unzulässigkeit  der  Boveri 'sehen  Meinung,  dass  sich  an  der 
Kerngrösse  der  Bastardlarven  ihre  Abstammung  von  einem  kernlosen 
Eifragment  erkennen  lasse.  Er  fand  vielmehr,  dass  auch  kleinkernige 
Bastardlarven  mit  rein  väterlichem  Typus  aus  ganzen  kernhaltigen 
Eiern  entstehen  können.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Clark,  Hubert  Lymaii,    Notes  on   the  Life  History    of  Synapta 
vivipara  Oerstedt.     In :  Journ.  of  the  Institute  of  Jamaica,  Vol.  2, 
Part  3,  1896,  p.  278—282,  7  Textfig. 
—  —  The  viviparous  Synapta   of  the  West  Indies.     In:   Zool. 
Anz.  19.  Bd.,  1896,  p.  398—400. 

Verf.  hat  die  bei  Port  Henderson,  Jamaica,  wiedergefundene 
Oerstedt 'sehe  Synapta  {SynaptuJa)  vivipara  an  Ort  und  Stelle  unter- 
sucht und  geht,  nach  einer  anatomischen  Besehreibung  des  erwach- 
senen Tieres,  näher  auf  seine  Lebensweise,  Fortpflanzung  und  Ent- 
wicklung ein.  Die  Tiere  sind  Zwitter.  Von  April  bis  Juli  enthält 
fast  jedes  Exemplar  in  der  Ijeibeshöhle  zahlreiche  (meistens  50—75) 
Junge,  die  in  der  Regel  zwei  verschiedenen  Altersstadien  angehören. 
Die  äquale  Furchung  liefert  in  vier  Stunden  eine  fJlastula,  die  durch 
Invagination  zu  der  schon  1886  vom  lief,  gefundenen  Gastrula  wird. 
Diese  schlüpft  aus  der  Membran  des  Eies  aus,  schwimmt  mit  ihren 
Cilien  frei  in  der  Leibeshöhle  umher,  scheint  aber  dann  die  Bewimpe- 
rung    zu   verlieren    und    entwickelt   sich    direkt    zu   einer   Pentactula, 
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die  sich  mit  ihren  fünf  Fühlern  kriechend  fortbewegt  und  zu  einer 
jungen  Synapta  ausbildet,  welche  bald  in  jüngerem,  bald  in  älterem 
Wachstumsstadiura  durch  die  Afteröftnung  ihren  Weg  nach  aussen 
findet.  Verschiedenartige  Missbildungen  der  jungen  Tiere  sind  nicht 
selten.  Vermutlich  ist  die  von  H.  Theel  von  den  Bermuda-Inseln 
beschriebene  S.  picta  identisch  mit  vivipara.  Die  Abbildungen  stellen 
die  Kalkkörperchen  und  die  Furchungsstadien  dar. 

H.  Ludwig  (Bonn). 

Herouai'd,  E.,  Note  p reliminaire  sur  les  Holothuries  provenant  des 
dragages  dn  yacht  Princesse -Alice.  In:  Bull.  Soc.  Zool.  France,  T.  21, 
1896,  p.  163-168. 

Enthält  ausser  einem  Verzeichnisse  und  den  Fundorten  aller  erbeuteten  Ai-ten 
die  Beschreibungen  dreier  neuen  Formen  mit  Abbildungen  der  Kalkkörperchen : 
Stichopus  richardi,  Psychropotes  grimaldi  imd  Scotoplancs  delagei. 

H.  Ludwig  (Bonn). 

Ostergrpii,  Hj.,  Ueber  die  Holothuriiden  Norwegens.  In: 
Bergens  Museums  Aarbog  1896,  Bergen  1807,  Nr.  XII,  10  p.,  1  Taf. 

Durch  die  dankenswerten  Nachprüfungen,  denen  der  Verf.  die 
norwegischen  Holothurien  unterworfen  hat,  ergiebt  sich  das  bemerkens- 
werte Resultat,  dass  sämtliche  Seewalzen  der  kälteren  Meere,  die  man 
bisher  zur  Gattung  Holothiiria  gestellt  hatte,  entweder  Mesotlmria- 
oder  Sticho^nis-  Arten  sind.  Ausser  der  Holothuria  forshali  kennt  man 
keine  wahre  Holothuria- Art,  die  den  50.°  nördlicher  oder  südlicher 
Breite  erreicht. 

Durch  die  Untersuchung  des  Originalexemplares  der  Sa rs 'sehen 
Holothuria  ecalcarea  bestätigte  sich  die  Vermutung,  dass  die  Kalk- 
körper und  der  Kalkring  durch  Säure-Einwirkung  verloren  gegangen 
sind,  und  es  sich  thatsächlich  um  eine  dem  SticliopHS  tremnlus  nahe 
stehende,  wenn  nicht  damit  identische  Form  handelt.  Von  Holothuria 
tremula  Gunn.  wird  eine  neue  Beschreibung  gegeben  und  gezeigt,  dass 
sie  in  die  Gattung  Stichopus  gehört.  In  dieselbe  Gattung  gehört  auch 
die  mit  der  vorigen  nahe  verwandte  neue  Art  -67.  griegi,  die  ebenfalls 
ausführlich  geschildert  wird.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Vermes. 

Platlielminthes. 

Sabiissow,    H.,    Turbellarienstudien.     I.    Ueber   den  Bau   der 

m  ä  n  n  1  i  c  h  e  n  G  e  s  c h  1  e  c  h  t  s  o  r  g  a n  e  V  0  n  Stenostoma  leucops  0.  Schm. 

In:  Zool.  Jahrb.,  Abth.  f.  Anat.  Bd.  10,  1897,    p.  47—54,  Taf.  5. 

Der  Genitalapparat  der  Stenostomeen    war   bisher  nur  ganz 

ungenügend     bekannt;     die     vorliegende    Arbeit    füllt    diese    Lücke 
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wenigstens  in  Bezug  auf  die  niiitinlichen  (xeschlet-htsorgane  von 
Stenostoma  leucops  aus. 

Der  gesamte  ^  Genitalapparat  liegt  in  derPliaryngealregion,  dorsal, 
dicht  hinter  dem  Gehirne  und  oberhalb  vom  Hauptexcretionskanale; 
es  sei  dies  deshalb  hervorgehoben,  weil  diese  Lagerung  der  Genital- 
organe  eine  für  die  Turbellarien  ganz  ungewöhnliche  ist  und  auch 
bei  nahe  verwandten  Arten,  so  bei  Stenostoma  lamji  nach  J.  Keller, 
die  Hodenbläschen  und  die  Genitalöft'nung  eine  medio-ventrale  Lage 
zeigen.  Die  Hodenfollikel  liegen  dicht  nebeneinander  und  bilden 
einen  unpaaren,  ovalen  Haufen,  welcher  zwischen  Excretionskanal  und 
Körperwand  eingezwängt  ist.  Dicht  daneben  betindet  sich  die  Vesi- 
cula  seminalis,  welche  den  Genitaldrüsen  eine,  wie  es  scheint,  trichter- 
artig erweiterte  Öffnung  zukehrt,  durch  welche  die  Spermatozoen  in  die- 
selbe gelangen  können;  Vasa  deferentia  fehlen.  Die  Wandung  der  Samen- 
blase geht  direkt  in  die  des  Penisrohres  über,  dessen  freies  Ende  in 
Form  einer  kleinen  Papille,  eines  Kingwulstes,  welcher  vom  Verf. 
wohl  nicht  mit  Recht  als  Penisscheide  bezeichnet  wird,  in  das  Antrum 
masculinum  vorspringt.  Chitinöse  Copulationsteile  sind  nicht  vor- 
handen. 

An  der  Bildung  des  männlichen  Genita,la})parates  beteiligen  sich 
Mesoderm  und  Ectoderm.  Das  Material  für  die  Genitalzellen  wird 
von  Zellen  geliefert,  die  sich  durch  Grösse  und  stärker  tingierbares 
Plasma  von  den  Parenchymzellen  (Stammzellen  Keller 's)  unterscheiden, 
wahrscheinlich  aber  aus  solchen  hervorgegangen  sind;  die  drüsigen 
und  nmskulösen  Elemente  des  Penis  und  der  Vesicula  seminalis  sind 
vermutlich  auch  auf  „Stammzellen"  zurückzuführen,  während  die 
übrigen  Teile  des  Begattungsapparates  aus  einer  Einstülpung  des 
Ectoderms  hervorgehen.  L.  Bö  hm  ig  (Graz). 

Kowalewski,  M.,  Über  die  Repräsentanten  der  Gattung  „Echinostovium" 
Rud.  (1809)  bei  Enten  und  Hühnern  nebst  einer  Bemerkung  über 
Synonymik.  (0  przedstawicielach  rodzaju  ,,Echinostomum"  Rud.  (1809)  u. 
kaczki  i  kury,  oraz  slow  kilka  w  kwestyi  synonimiki.)  In:  Kosmos,  Bd.  21, 
Lemberg  1896,  p.  554—565,  1  Tat.  (polnisch).  (Ausführl.  Ref.  in  französischer 
Sprache  am  Schlüsse  der  Arbeit.) 

Kowalewski  berichtigt,  durch  weitere  Forschungen  an  umfangreichem 
Materiale  veranlasst,  seine  früheren  Angaben  über  Distoinum{Echi7iostomi(m)  froelichii 
1895  in  folgender  Weise :  Der  genannte  Parasit  ist  identisch  mit  Distonmm  oxy- 
cephalum  Rud.  1819,  ferner  mit  Fasciola  appendiculata  Froel.  1802,  mit  Planaria 
tcres  simplici  poro  Goeze  1787  und  mit  Cucullamts  conoideiis  Bloch  1782.  Infolge 
dessen  fällt  demselben  nach  dem  Prioritätsrecht  der  Name  ,,Echinostomum  conoidcum 
(Bloch  1782),  M.  Kow.  1896"  zu.  Letztere  Bezeichnung  hatte  Railliet  fälschlicher 
Weise  dem  Echinost.  etihinaium  Zed.  beigelegt,  welches  demnach  ebenfalls  nicht 
mit  Bist,  oxycephaluvi  Rud.  1819  identifiziert  werden  darf.  In  einer  Tafel  werden 
von    dem   Autor   die  charakteristischen  Merkmale   von    E   conoidcum  (Bloch.  1782 
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non    Railliet    1885)    M.    Kow.    1896,    E.    echincUmn    Zed.    1803    und    E.   rccurvalum 
Linst.  1873  recht  übersichtlich  zusammengestellt. 

Zum  Schlüsse  macht  Kowalewski  den  beachtenswerten  Vorschlag,  bei  Auf- 
zählung der  Synonyma  in  systematischen  Verzeichnissen  zu  dem  Worte  „syn."  noch 
„dem."  (demonstrata)  hinzuzufügen,  falls  ein  Autor  die  Identität  der  aufgezählten 
Namen  thatsächlich  nachgewiesen  hat,  oder  „inq."  (inqiiirenda)  im  Falle,  dass  der 
Nachweis  erst  beigebracht  werden  muss.  Hiernach  würde  für  obigen  Parasiten 
folgende  Bezeichnung  gelten : 

Echinostomum  conoidcum  (Bloch  1782,  M.  Kow.  1896). 

Syn.  dem:  (M.  Kow.  1896)  Distomum  oxycephahtm  Rud.  1819  u.  s.  w. 

H.  Hoyer  (Krakau). 
Montgomery,  Thos.  H.,    Stichostemma  asensoriatum  n.  sp.,   a   freshwater   Ne- 
mertean  from  Pennsylvania.     In:    Zool.  Anz  ,  19.  Bd.  1896,  p.  436 — 488. 

Stichostemma  asensoriatum,  das  vom  Verf.  in  einem  kleinen  Flusse  in  der 
Nähe  von  Chester  aufgefunden  wurde,  ähnelt  äusserlich  St.  eilhardi,  unterscheidet 
sich  aber  anatomisch  in  mehreren  Punkten  von  der  genannten  Art.  Das  Frontal- 
organ fehlt.  Die  Ausführgänge  der  Kopfdrüsenzellen  vereinigen  sich  nicht  zu  einem 
gemeinsamen  Ausführgang,  sondern  münden  gesondert  am  vorderen  Körperende- 
Das  Körperpigraent  ist  auf  die  Stützzellen  beschränkt  und  fehlt  im  interstitiellen 
Gewebe.  Die  Zahl  der  Rüsselnerven  beträgt  10,  bei  Stichostemma  eilhardi  sind 
deren  nur  9  vorhanden.  Die  Stiletbasis  ist  bei  St.  asensoriatum  in  der  Mitte  leicht 
eingeschnürt,  was  bei  der  Berliner  Art  nicht  der  Fall  ist.  Hinsichtlich  der  Länge 
des  Rhynchocoeloms  und  der  Ausdehnung  der  Nephridien  vom  Gehirn  bis  au  das 
hintere  Körperende  stimmen  beide  Arten  überein.  Verf.  hält  es  nicht  für  unmög- 
lich, dass  St.  asensoriatum  nahe  verwandt  mit  l^etrastcmma  aquamm  dulcium  Silli- 
man  ist.  L.  Böhmig  (Graz). 

Moiitg-oinery,  Thos.  H.,  ()n  the  connective  tissues  and  body 
cavities  of  tlie  Nemerteans,  witli  notes  on  Classification. 
In:  Zool.  Jahrb.,  Abth.  f.  Anat.  Bd.  10,  1897,  p.  1-46,  Taf.  I— IV. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  beschäftigt  sich  Verf.  eingehend 
mit  den  Bindesubstanzen  des  Nemertinenköri)ers  (bez.  einer  vor- 
Uiutigen  Mitteilung  hierüber  vcrgl.  Z.  C.-Bl.  III  1896,  p.  843), 
erörtert  die  Frage  nach  der  Leibeshöhle  dieser  Würmer  und  bespricht 
einige  systematische  Punkte. 

Auf  Grund  seiner  Studien  an  Protonemertinen  [CarineUa  annu- 
lata  Montag.],  Heteronemertinen  [Cerehrattilus  ladeus  Verr.,  Lineus 
gesserensis  (0.  F.  Müll.),  Lineus  lacteus  (Grube)]  und  Metanemer- 
tinen  [Amphiporus  glutinosus  Verr.,  Ä.  virescens  (Verr.),  Tetrastemma 
vermiculum  (Stimps.),  T.  catenulatum  (Verr.),  Stichostemma  eilhardi 
Montg.]  unterscheidet  Verf.  sechs  Bindegewebstypen,  die  allerdings 
nach  Ansicht  des  Ref.  durchaus  nicht  von  gleicher  Wertigkeit  sind: 
1.  Verästelte  Zellen  mit  dichter,  d.  h.  nicht  flüssiger  Intercellular- 
substanz,  2.  Mesenchym,  3.  Parenchym,  4.  intracapsuläres  Binde- 
gewebe des  Nervensystems,  5.  interstitielles  Bindegewebe  im  Kürper- 
epithel und  6.  pigmentierte,  verästelte  Zellen  in  der  Körperwandung 
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Die  siib  1,  3  und  4  genannten  Typen  sind  am  weitesten  ver- 
breitet, sie  finden  sicli  bei  allen  untersuchten  Species;  das  inter- 
stitielle Bindegewebe  im  Körperepithel  fehlt  Cerehrattilus,  wo  seine 
Existenz  allerdings  von  Coe  behaujitet  wird,  sowie  den  beiden  Lineus- 
und  Ämphiportis-Arten.  Das  Mesenchym  ist  an  das  Vorhandensein 
einer  I,eibeshöhle  gebunden;  eine  solche  mangelt  nur  Tetrastemma. 
Pigmentierte  verästelte  Zellen  in  der  Cutis  wurden  nur  für  Lineus 
erwiesen. 

Bezüglich  der  Charakteristik  der  verschiedenen  Bindegewebstypen 
muss  Ref.  auf  das  Original  verweisen;  an  dieser  Stelle  sei  nur  her- 
vorgehoben, dass  sich  das  Parenchym,  dessen  Zellen  durch  den  Besitz 
einer  Zellmembran,  einer  intracellulären  Plüssigkeit  und  den  abso- 
luten Mangel  an  Zellfortsätzen  ausgezeichnet  sind,  histologisch  von 
den  übrigen  Bindegewebsformen,  die  sich  sämtlich  vom  Mesenchym 
ableiten  lassen,  und  deren  Zellen  nie  eine  Zellmembran,  zumeist  aber 
Plasma-Ausläufer  besitzen,  schärfer  unterscheidet,  als  diese  unter  sich 
es  thun. 

In  grösster  Ausdehnung  findet  sich  das  Parenchym  bei  CarineUa 
und  Cerehratift/ts,  wo  es  die  Piüsselscheide,  die  Blutgefässe  und  deren 
Commissuron  umglebt;  bei  den  übrigen  Species,  insbesondere  SticJio- 
sfenniia,  tritt  es  mehr  in  den  Hintergrund.  Die  Funktion  dieses  Ge- 
weihes besteht  nach  Verf.  darin,  dass  es  den  Austausch  von  Blut- 
und  Coelomflüssigkeit  zu  vermitteln  hat. 

Eine  räundich  geringe  Ausdehnung  kommt  dem  intracapsulären  (4), 
dem  interstitiellen  (5)  und  dem  pigmentierten  (6)  Bindegewebe  zu, 
wenigstens  im  Vergleich  zu  jener  Bindesubstanz,  die  durch  das  Vor- 
handensein einer  Intercellularsubstanz  (1)  charakterisiert  ist.  Diese 
letztere  bildet  stets  die  Basalmembran  (Cutis  resp.  Grundschicht,  Eef.) 
des  Körperepithels,  die  Basalmembranen  aller  E])i-  und  Endothelien 
(Blutgefässe,  Nephridien,  Rüssel  und  Rüsselscheide),  fernerhin  das 
intermuskuläre  Bindegewebe,  sowie  das  äussere  und  innere  Neurilemm. 

Nach  den  Untersuchungen  des  VerfVs  ist,  entgegen  der  Anschauung 
0.  Bürger 's,  eine  Leibeshöhle  fast  stets  in  Form  eines  Spaltes 
zwischen  Darm,  Rüsselscheide  und  Körperwandung  vorhanden.  Ihre 
grösste  Entfaltung  erreicht  sie  bei  CarineUa  und  Cerebrattdus ,  in 
einem  reduzierten  Zustande  tritt  sie  bei  Lineus,  ÄmpJdporns  und 
Stiehosteinma  auf,   Tetrastemma  fehlt  sie  vollständig. 

Diese  Leibeshöhle  ist,  wenn  Ref.  den  Verf.  richtig  versteht, 
wahrscheinlich  als  ein  Pseudocoel  zu  deuten ;  bei  Cerehrattilus  entspricht 
sie  jedoch  vielleicht  auch  einer  Kombination  von  Pseudocoel  und 
Coelom  (VRef.). 

Im    systematischen   Teile   der   Abhandlung   sucht  Verf.    die   von 
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Bürger  gegen  die  Aufstellung  des  Genus  Stichostemma  erhobenen 
Einwände  zu  entkräften  (vergl.  Z.  C.-Bl.  II,  1895,  p.  146),  weist  darauf 
hin,  dass  die  von  Bürger  aufgestellte  Familie  Prosorhochmidae 
ganz  heterogene  Genera  umfasst,  betont,  dass  auch  die  Vereinigung 
der  Genera  Amphiporns  und  Drepanopliorus  zu  einer  Familie  aus 
mehreren  Gründen  unstatthaft  ist,  und  die  Erhebung  des  Genus 
DrepanopJiorus  vax  einer  selbständigen  Familie  nach  dem  Vorgange 
Verrill's  gerechtfertigt  sein  würde.  L.  Böhmig  (Graz). 

Nemathelminthes. 
V.  Erlauger,  R.,  Zur  Befruchtung  des  viscam-Eies,  nebst 
Bemerkungen  über  die  Struktur  des  Protoplasmas 
und  des  Centrosomas.  Vorl.  Mitt.  In:  Zool.  Anz.,  19.  Jhrg., 
1896,  p.  136—139,  1  Textfig. 
—  —  Über  die  Befruchtung  und  ersten  Teilungen  des 
Eies  von  Ascaris  megaloccphnla,  nebst  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  den  Bau  des  Protoplasmas,  der  Spindel  und 
des  Centrosomas.  In:  Verhandl.  Deutsch.  Zool.  Gesellsch.  1896, 
p.  98—112,  9  Fig. 

Verf.  fand,  dass  auch  bei  Untersuchung  der  Ascaris-Eier  mit 
Vorteil  die  Sclmittmethode  angewandt  wird.  Ferner  weist  er  nach, 
dass  Avirklich  die  beiden  Centrosomen  der  Furchungsspindeln  aus- 
schliessUch  vom  Samenkörper  abstammen,  wie  Boveri  vermutete.  Die 
vier  Samenzellen,  die  aus  einer  Spermatocyte  I.  Ordnung  hervorgehen, 
bleiben  durch  Spindelreste,  die  einen  kreuzförmigen  Körper  („Neben- 
kern" Bütschli)  bilden,  eine  Zeit  lang  miteinander  verbunden;  dieser 
Körper  bleibt  im  Samenleiter  liegen.  Erst  im  Uterus  des  Weibchens 
erhalten  die  Samenkörper  ihre  volle  Ausbildung :  aus  ihrem  Proto- 
plasma (nicht  Kern,  Auerbach)  wächst  ein  kegelförmiger  Fortsatz, 
den  Verf.  für  ein  Analogon  des  Schwanzfadens  der  Samenfäden  hält. 
Der  Glanzkörper  (E.  van  Beneden 's)  in  diesem  Fortsatz  (wohl  analog 
dem  Achsenfaden,  Verf.)  färbt  sich  mit  Jod-  und  Methylgrün  stark  blau. 
Das  Mittelstück  des  Samenkörpers  ist  bogenförmig  und  enthält  das  Cen- 
trosom.  Verf.  glaubt,  dass  Mittelstück  und  kegelförmiger  Fortsatz 
aus  Spindelresten  hervorgehen.  In  dem  vorn  gelegenen  runden  Kern 
des  Samenkörpers  konnte  Verf.  nicht  (gegen  Boveri)  zwei  Chromo- 
somen erkennen. 

Der  Ei  kern  zeigt  zwei  chromatische  Vierergrupi^en.  Polyspermie 
ist  höchst  selten.  Der  Glanzkörper  Avird  bei  der  Wanderung  des 
Samenkörpers  ins  Eiinnere  ausgestossen.  Die  Lage  und  Gestalt  der 
Richtungsspindeln  fand  Verf.  an  Eiern  aus  demselben  Uterusabschnitt, 
bei  derselben  Behandlung,  sehr  wechselnd  (spitz,  tonnenförmig,  2-,  3- 
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oder  4-polig,  mit  oder  ohne  deutliche  Centrosomen).  Die  protoplas- 
matischen Teile  des  Samenkörpers  lösen  sich  allmählich  auf,  am  längsten 
erhalten  sich  noch  die  protoplasmatischen  Teile  des  Mittelstückes. 
Die  Teihmg  des  Samencentrosoms,  bei  der  extranucleär  eine  Central- 
spindel  auftritt  (zwischen  Eihaut  und  Vorkernen),  widerspricht  den 
Annahmen  M.  Heidenhain's.  Die  beiden  Vorkerne  verschmelzen  nicht, 
es  findet  eine  getrennte,  heterotypisch  verlaufende  Verteilung  der 
männlichen  und  weiblichen  Schleifen  auf  die  beiden  Pole  der  ersten 
Furchungsspindel  statt.  Auch  in  der  zweiten  Furchungsspindel  finden 
sich  zwei  getrennte  Chromosomengruppen,  die  aber  nicht  mit  Sicher- 
heit als  weiblich  und  männlich  zu  bezeichnen  sind.  Verf.  fand  keine 
Zwischenkörper  (gegen  Herla).  Der  ,, linsenförmige  Körper"  van 
Ben  e  den 's  zwischen  den  Furchungszellen  ist  ein  mit  Flüssigkeit  er- 
füllter Hohlraum.  Verf.  sucht  durch  Vorlage  einer  ganzen  Anzahl 
von  Photogrammen  (zum  Teil  nach  lebenden  Objekten)  den  Deweis 
zu  erbringen,  dass  nicht  bloss  das  Zellprotoplasma  der  Eizelle  und 
des  Samenkörjjers,  sondern  auch  die  Kerne,  die  Spindelfiguren  und 
die  Centrosomen  alle  wabig  oder  wenigstens  netzig,  jedenfalls  nicht 
einfach  fädig  gebaut  sind;  überall  sind  quere  Brücken  zwischen  den 
nebeneinanderliegenden  ,, Fäden"  zu  sehen,  die  Fäden  sind  also  als 
Wabenwände,  die  anscheinenden  Körner  im  Centrosom  etc.  als  Knoten- 
punkte zusammenstossender  Waben  zu  betrachten. 

It.   Fick  (Leipzig). 

Looss,  A.,  Notizen  zur  Helminthologie  Egyptens.  In:  Cen- 
tralbl.  Bakteriol.,  Parasitenk.,  Bd.  XX,  1896,  Nr.  24,  p.  863—873. 
Strongylus  suhtilis  Looss  wurde  in  Egypten  im  Darm  von  Camelus 
dromedarins  gefunden.  —  Bei  Untersuchungen  über  die  Entwickelung 
von  Aiiki/IosfoiiniDi  duodenale  findet  Verf.,  dass  die  Eier  sich  am 
besten  in  unvermischtem  Kot  entwickeln;  ein  Zusatz  von  Wasser 
wirkt  störend,  der  Sauerstofi'  der  Luft  aber  ist  notwendig  ;  bei  einer 
Temperatur  von  27  ^  C.  schlüpfen  die  Embryonen  bereits  in  24  Stunden 
aus  den  Eihüllen  aus;  sie  sind  0,3  mm  lang  und  0,02  mm  breit,  bei 
27  '^  C.  sind  sie  in  4 — 5  Tagen  auf  eine  Länge  von  0,48  mm  und 
eine  Breite  von  0,03  mm  gewachsen ;  nun  häuten  sie  sich,  werfen  aber 
die  Haut  nicht  ab,  und  sind  jetzt  zur  Übertragung  reif;  unverdünnter 
Kot  ist  auch  für  diese  Larven  das  beste  Medium ;  eine  Austrocknung 
vertragen  weder  Eier  noch  Larven. 

0.  von  L  in  stow  (Göttingen). 

Berg,  C,  Ulla  Filaria  horrida  Dies,  dentro    de   iin    fiiicvo.     In:  Anafes  Mus. 
Nac.  Buenos  Aires,  T.  V,  1896,  p.  180—140. 

In  einem  Ei  von  Rhea  americana  wurde  ein  770  mm  langes  und  2  inm  breites 
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Exemplar  von  Filaria  horrida  Dies,  gefunden,  und  erinnert  Verf.  an  die  in  Hühner- 
eiern vorkommenden  Helminthen.  0.  von  Linstow  (Göttingen). 

Plana,  G.  P.,  Osservazioni  sul  Dispharagus  nasutus  Rud.  dei  polli  e  sulle 
larvenematoelmintichedelle  mosche  edeiPorcellioni.  In:  Atti  soc. 
Ital.  sc.  nat.  Vol.  36,  1897,  p.  239—262,  Fig.  1—21. 

Dispharagus  nasutns  Rud.  aus  dem  Huhn  ist  6 — 7  mm  lang,  die  Breite  be- 
trägt beim  Männchen  0,23,  beim  Weibchen  0,36  mm,  am  Kopfende  finden  sich  vier 
Halskrausen,  die  hinten  nach  den  Seitenlinien  umbiegen  und  dann  eine  kurze 
Strecke  wieder  nach  vorn  verlaufen ;  das  Männchen  hat  zwei  sehr  ungleiche  Girren 
und  jederseits  4  prä-  und  5  postanale  Papillen;  die  Eier  sind  0,030—0,040  mm 
lang  und  0,019—0,021  mm  breit;  der  Oesophagus  besteht  zunächst  aus  einem 
kurzen  und  schmalen  Rohr;  hierauf  folgt  eine  zweite,  viel  längere  und  breitere 
Abteilung,  und  auf  diese  eine  dritte,  die  wiederum  die  vorhergehende  erheblich 
an  Länge  und  Breite  übertriift.  Die  2  mm  lange  und  0,15  mm  breite  Larve  lebt 
im  Darm  von  Forcellio  laevis.  Eine  ähnlich  Larve,  die  2,68  mm  lang  und  0,08  mm 
breit  ist  und  ein  mit  feinen  Stacheln  besetztes  Schwanzende  hat,  findet  sich  im 
Rüssel  von  Musca  domestica.  0.  von  Linstow  (Göttingen). 

V.  Ratlionyi,  Anchy  lostomiasi  s  des  Pferdes.  In:  Deutsche  Med.  Wochen- 
schrift 1896,  No.  41.  p.  655—656. 

Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.'s  leiden  80  "/o  der  Arbeiter  im  Kohlen- 
bergwerk Brennberg  bei  Ödenburg  in  Ungarn  an  Ankylostomiasis:  Ankylostomum- 
Eier  werden  aber  auch  in  grossen  Mengen  in  den  Exkrementen  der  Pferde  ge- 
funden, die  in  den  Gruben  arbeiten  ;  sobald  sie  5 — 6  Wochen  in  dem  Bergwerk 
gewesen  waren ,  traten  bei  sämtlichen  die  Eier  in  den  Exkrementen  auf,  jedoch 
machte  sich  keine  Krankheit  oder  Anämie  bemerkbar.  (Ref.  bemerkt,  dass  man 
aus  den  Eiern  die  Art  schwerlich  erkennen  kann,  und  dass  Sonsino  in  Ägypten 
ein  A.  incertum  im  Pferde  fand.)  0.  von  Linstow  (Göttingen). 

Stossich,  M.,  Rice r che  elmintologiche.  In:  Bull.  Soc.  Adriat.  sc.  nat. 
Vol.  XVII,  1896,  p.  122-136,  tab.  III -IV. 

Verf.  führt  eine  grosse  Menge  neuer  Wirte  bekannter  Nematodenarten  an ; 
eine  neue  Art  ist  Strongylus  ersiliae,  die  im  Darm  von  Python  molurus  lebt ;  die 
Länge  beträgt  9  mm;  der  Mundbecher  ist  ähnlich  wie  bei  CucuUanus,  von  zwei 
Klappen  bedeckt,  die  nach  vorn  je  fünf  fingerförmige  Ausläufer  haben;  der  Oeso- 
phagus ist  kurz  und  sehr  muskulös;  die  Vagina  liegt  weit  hinten  und  teilt  sich 
gleich  in  einen  nach  vorn  und  einen  nach  hinten  laufenden  Eileiter;  beide  sind 
mit  einem  besonderen  Verschlussapparat  versehen. 

0.  von  Linstow  (Göttingen). 

Annelides. 
Rakowski,  J.,    Beitrag  zur  Kenntnis  der  Striictur  des  Darm- 
canals  vom  medicinisclien  Blutegel.     (Przyczynek  do  budowy 
przewodu  pokarmowego  pijawki  lekarskiej.)     In:    Kosmos,    Bd.  21, 
Lemberg  1896,  p.  82—87,  7  Fig.  (poln.). 

Rakowski  unterzieht  den  Endteil  des  Mitteldarms  und  den  An- 
fangsteil des  Enddarms  von  Hirudo  officinalis  einer  genauen  makro- 
und  mikroskopischen  Untersuchung.    Er  findet  dabei,  dass  der  Mittel- 
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(lärm  an  seinem  Ende  trichterförmig  verjüngt  von  der  dorsalen  Seite 
in  den  nach  den  beiden  Körperseiten  kuppeiförmig  ausgebiichteten 
Enddarm  übergeht.  Diese  Ausbuchtungen  werden  bei  der  Beschreibung 
in  den  Lehrbüchern  meistens  vernachlässigt.  Nach  der  Ansicht  von 
Rakowski  entsprechen  dieselben  dem  erten  Paare  von  Blindsäcken 
bei  Haemadipsa  und  Clepsine  und  der  von  Asajiro  Oka  beschriebenen 
Orohdella.  wären  aber  bei  Hirudo  rückgebildet.  Der  Bau  dieser  Teile 
ist  im  speciellen  folgender :  Das  stark  verschmälerte  Ende  des  Mittel- 
darms  durchdringt  zunächst  das  Bindegewebe,  welches  den  Raum 
zwischen  den  beiden  nach  vorn  gerichteten  Ausbuchtungen  des  End- 
darms ausfüllt.  Es  beschreibt  auf  diesem  Wege  eine  ventralwärts 
offene  Bogenlinie  und  mündet  nach  kurzem  Verlauf  an  der  dorsalen 
Wand  des  Enddarms  auf  einer  ins  Innere  des  Darmes  vorspringenden 
Falte  aus.  In  dem  Endstück  des  Mitteldarms  befindet  sich  ein  bis 
über  die  Ausbuchtungen  des  Enddarms  hinaufreichender  Sphincter. 
Derselbe  besteht  aus  einer  inneren  Lage  von  Längsmuskeln,  welche 
sich  auch  in  den  Falten  ausbreitend  dicht  unter  dem  Epithel  gelegen 
sind ,  einer  äusseren  Lage  von  Ringmuskeln  und  einer  von  diesen 
gesonderten  Schicht  von  schräg  verlaufenden  Muskeln.  Die  Fasern 
der  drei  Schichten  spalten  sich  in  feinere  Aste,  welche  sich  schliess- 
lich unter  einander  zu  einem  Netzwerk  vereinigen.  Der  Structur 
nach  unterscheidet  Rakowski  im  Sphincter  zwei  Arten  von  Muskel- 
fasern, sogenannte  Röhrenfasern,  bei  denen  die  contractilen  Fibrillen 
nur  an  der  Peripherie  des  homogenen  Plasmas  liegen  und  Mus- 
kelfasern ,  die  gänzlich  aus  jenen  Fibrillen  bestehen.  Dieselben 
Faserarten  treten  auch,  obwohl  in  geringer  Anzahl  und  mit  Über- 
gangsformen untermischt,  im  ganzen  Mitteldarm  auf.  Letzterer  zeigt 
auf  der  Innenfläche  zahlreiche  Längsfalten,  während  dieselben  im 
Enddarm  eine  spirale  Anordnung  haben.  Der  ganze  Darmkanal  wird 
von  einem  hohen  Cylinderepithel  ausgekleidet.  Die  Ausbuchtungen 
des  Enddarms  sollen  nach  der  Ansicht  des  Autors  wenigstens  bei 
Hirudo  die  Aufgabe  haben,  im  gefüllten  Zustande  die  Schliesswirkung 
des  Sphincters  zu  unterstützen.  H.  Hoyer  (Krakau). 

Prosopygii. 
Kraepeliii,  K.,  Phagocyten  bei  Bryozoen.    In:  Zool.  Anz.  19.  Bd., 
1896,  p.  507—508. 

Der  Verf.  berichtigt  im  Vorliegenden  eine  von  ihm  im  IL  Teile 
seines  Werkes  ,,Die  deutschen  Süsswasser-Bryozoen"  geäusserte  Ansicht, 
welche  sich  auf  Vorgänge  beim  Befruchtungsakt  der  Bryozoeneier  be- 
ziehen. Er  fand  nämlich  in  seinen  Präparaten  die  reifen  Eier  von 
PhmiateUa  an  ihrer  Oberfläche  mit  eigentümlichen  Zellen  besetzt  und 
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hielt  diese  für  Sjiermatozoen,  welche  aber,  sobald  sie  sich  der  Eiwand 
anlegen,  ganz  rätselhafte  Veränderungen  erfahren.  Jene  für  S^^er- 
matozoen  angesprochenen  Zellen  hält  er  nun  für  Phagocyten,  welche 
das  überflüssig  gewordene  Eimaterial  in  ähnlicher  Weise  in  sich  auf- 
nehmen, wie  dies  Birula  im  Eierstocke  der  (ialeodiden  beobachtete. 

C.  J.  Cori  (Prag). 

Arthropoda. 

("ruslacea. 
Crrochowski ,  M. ,    Über  Hermapliroditismus   bei  Cladoceren.     (0  herma- 

fiodytyzmie  u  Wioslarek).      In:   Kosmos.  Bd.  21,    Lemberg  1896,  p.  301—310, 

4  Textfig.  (polnisch). 

Grochowski  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Hermaphroditismus,  den  er  bei 
Leplodora  hyalina  und  Ehypophilus  personatus  gefunden  hat.  Bei  ersterem  ist  die 
eine  Antenne  des  ersten  Paares  kurz ,  wie  beim  Weibchen ,  die  andere  lang  wie 
beim  Männchen.  Weitere  Merkmale  Averden  nicht  angegeben.  Bei  Rhypophilus 
ist  das  Rostrum  wie  bei  Männchen  abwärts  geneigt,  am  vorderen  Teile  des  Ab- 
domens sind  leichte  Erhabenheiten  sichtbar,  der  hintere  Teil  verjüngt  sich  wie 
beim  Weibchen,  Greifhaken  am  vorderen  Fusspaare  nicht  vorhanden,  im  Brutraum 
ein  fast  ausgebildeter  Embryo.  An  Grösse  übertrifft  das  Tier  sowohl  Männchen 
wie  Weibchen  Die  beiden  beschriebenen  Exemplare  befanden  sich  unter  lauter 
Weibchen  in  einem  Materiale,  welches  gegen  Ende  des  Sommers  gesondert  an 
verschiedenen  Orten  gesammelt  war.  Das  Verhalten  der  inneren  Organe  wurde 
nicht  berücksichtigt.  H.  Hoyer  (Krakau). 

Insecta. 
Folsom,  J.  AV.,  Ncclus  murinus,  representing  anew   Thysanuran  Family. 
In:  Psyche,  Vol.  7,  1896,  p.  891-392,  1  pl. 

Der  Verf.  beschreibt  eine  neue  Thysauure,  welche  in  grösserer  Anzahl  in 
einem  Treibhause  in  Cambridge  gefunden  wurde.  Wahrscheinlich  sind  die  Tiere 
mit  Pflanzen  (Hymenophyllaceen)  aus  Jamaica  eingeführt  worden.  Die  Species 
zeigt  Beziehungen  sowohl  zu  den  Papiriidae  wie  auch  zu  den  Smynthuridae 
und  veranlasst  den  Verf.  zur  Aufstellung  einer  neuen  Familie,  der  Neelidae, 
Avelche  er  folgendermaßen  charakterisiert:  ,, Kopf  horizontal.  Thoi'ax  das  Abdomen 
an  Grösse  übertreifend.  Ventraltubus  mit  tuberkelartigen  Fortsätzen.  Tracheen 
anscheinend  fehlend.  Keine  Augen.  Einzige  Gattung  Neelus  n.  g.  mit  der  ge- 
nannten Species".  Das  Tierchen  ist  0,7  mm  lang,  und  von  eigentümlichem  ge- 
drungenem Körperbau,  worauf  wohl  der  Name  hindeutet. 

N.  v.  Adelung  (Genf). 

Lie-Petersen,  O.  J.,  NorgesCollembola.  Fortegnelse  over  de  iNorge 
hidtil  observerede  arter.  In:  Bergens  Museums  Aarbog  1896,  No.  8, 
24  p.,  2  Taf.  (Mit  deutsch.  Resume.) 

Die  Zahl  der  norwegischen  Collembolen  wurde  von  0.  Fabricius  auf  sieben 
angegeben  und  von  T.  Tullberg  und  H.  Schott  auf  18  gebracht.  Der  Verf., 
welcher  erstmals  eine  gründlichere  Revision  dieser  Gruppe  vornahm,  und  zwar 
hauptsächlich  auf  einem  sehr  kleinen  Gebiet,  der  engeren  Umgebung  Bergen's, 
konnte  das  Vorkommen  von  weiteren  49  Arten  konstatieren  (für  Schweden  sind 
89  Arten  bekannt).  In  dieser  Zahl  sind  auch  einige  Species  aufgenommen,  welche 
in  Treibhäusern    angetrotfeu    werden,  also  wohl  importiert  sind. 
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Von  den  sieben  neu  aufgestellten  Species  gehören  vier  der  Familie  der  E  u  t  o  m  o- 
bryidae  (Tomoce.rus,  Entomobrya,  Tullbergia)  an;  für  zwei  derselben  wurde  die  neue 
Gattung  Tullbergia  aufgestellt;  die  übrigen  drei,  zu  den  Familien  der  Smin- 
thuridae  und  Lipuridae  gehörig,  sind  Vertreter  der  Gattungen  Sminthurus 
und  Lipura.  Sechs  Arten  sind  neu  für  Skandinavien;  sie  gehören  den  Gattungen 
Sira,  Entomobrya,  Sinella,   Tsotoma,  Anura  und  Papirius  an. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

Bordas,  L.,  Morphologie  des  appendices  de  Textremite  ante- 
rieure  de  rintestiii  moyen  des  Orthopteres.  In:  C.-R.  Ac. 
Sc.  Paris,  T.  124,  1897,  p.  376-378. 

Mit  Ausnahme  der  Forficuliden  und  Phasmodeen  besitzen  alle 
Orthopteren  Anhänge  (Divertikel)  des  Mitteldarnis  (R.  Heymons^) 
beschreibt  für  BaciUus  rossii  lappenformige  Aussackungen  am  oralen, 
und  fadenförmige  am  analen  Ende  des  Mitteldarms).  Dieselben  ent- 
springen an  dessen  oralem  Ende  und  variieren  in  Zahl  und  Form  je 
nach  den  verschiedenen  Familien.  Die  Mantodea  {3Iantis,  Tenodera, 
Hierochda,  EremiapJiila  u.  a.)  haben  8  Divertikel,  welche  kreisförmig 
um  den  Darmquerschnitt  angeordnet  sind,  einzeln  einmünden  und 
eine  lange  cylindrische  Form  besitzen.  Ebenfalls  8  Divertikel  besitzen 
die  Blattodea  [Periplaneta,  Folyzosteria,  Blahera  etc.);  dieselben 
sind  meist  langgestreckt,  wechseln  aber  die  (iestalt  in  den  verschie- 
denen Genera.  Die  Acridiodea  [Poecüocerus,  Pyrgomorpha,  Acri- 
dium,  Pampliagus,  Oedipoda,  Stenohothrns,  3Iecosthetus,  Truxalis  u.  a.) 
haben  nur  6  Divertikel,  welche  in  der  basalen  Hälfte  cylindrisch, 
distal  zugespitzt  sind ;  an  ihrer  Basis  tragen  diese  Divertikel  konische 
Anhänge  (Divertikelchen),  welche  nach  hinten  gerichtet  und  meist 
kurz  sind,  (bei  den  Oedipodinae  erreichen  sie  die  Hälfte  der 
Divertikellänge).  Bei  den  Locustodea  sind  die  Divertikel  meist 
paarig,  in  Form  von  breiten  Säcken,  deren  Lumen  durch  Falten- 
bildung der  Divertikelwand  in  unter  sich  kommunizierende  Kammern 
geteilt  wird.  Eine  Ausnahme  bilden  die  Pseudophyllidae  ( Clean- 
dnis),  bei  denen  jederseits  zwei  Divertikel  vorkommen:  ein  hinterer, 
dessen  Form  an  die  der  vorhergehenden  Familien  erinnert,  und  ein  vor- 
derer, welcher  wie  die  Divertikel  der  übrigen  Locustodeen  gebaut  ist, 
mit  dem  Unterschied,  dass  die  inneren  Kammern  hier  vollständig 
von  einander  abgetrennt  sind  und  einzeln  in  den  Darm  münden.  Die 
Pseudophylliden  bilden  demnach,  was  die  Anlage  der  Divertikel  anbe- 
trifft, einen  Übergang  von  den  Mantodeen,  Blattodeen  und  Acridio- 
deen  zu  den  Locustodeen  und  Gryllodeen.  Die  Divertikel  der  letzteren 
sind   denjenigen    der   Locustodeen    sehr   ähnlich.      In   einer   späteren 

1)  R.  Heymons,  Ueber  die  Organisation  und  Entwickelung  von  Bacillus 
rossii  Fabr.     In:  Sitzgsber.  d.  k.  preuss.  Ak.  d.  Wiss.     Berlin,   1897,  p.  368. 
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Arbeit  will  der  Verf.    auf  den    histologischen  Bau    und    die  physiolo- 
gische Funktion  der  besprochenen  Gebilde  näher  eingehen. 

N.  V.  Adel  u  n  g  (Genf). 

Boi'das,  L.,  Appareil  digestif  des.  Blatt idae  {Pen'planeta  americana  et 
P.  Orientalis).     In:  Bull.  Mus.  Hist.  Nat.  Paris,   1896,  4  p. 

Der  cylindrische  Pharynx  hat  starke  muskulöse  Wandungen;  die  innere 
Oberfläche  der  letzteren  ist  meist  glatt,  die  äussere  uneben  und  dient  zahlreichen 
Muskeln  zum  Ansatz ,  welche  eine  Erweiterung  des  Pharynx  ermöglichen.  Der 
Oesophagus  ist  kurz,  stielförmig,  mit  glatter  äusserer  Oberfläche  seiner  Wandung. 
Der  Kropf  ist  mächtig  entwickelt,  sackförmig,  seitlich  erweitert.  Die  Innenfläche 
seiner  Wandung  zeigt  in  der  hinteren  Region  60—80  Längsfalten,  deren  Verlauf 
unregelmäßig  ist;  nach  hinten  verengert  sich  der  Kropf  zum  Kaumagen;  an 
dieser  Stelle  zeigt  seine  innere  Wandung  eine  Ringfurche.  Die  dicken  musknlösen 
Wände  des  Kaumagens  tragen  an  der  Innenfläche  sechs  starke  Chitinzähne,  zwischen 
denen  weitere  sechs  Paare  kleinere  Zähnchen  verteilt  sind.  Die  Zähne  tragen  ihrer- 
seits je  drei  zugespitzte  Vorsprünge.  Alle  Zähne  sind  in  einem  Ring  angeordnet. 
Hinter  den  grossen  Chitinzähnen  liegen  je  zwei  muskulöse  Vorsprünge  der  Magen- 
wand, welche  eine  chitinöse  Auskleidung  haben.  Der  Kaumagen  endigt  in  einem 
kurzen  Fortsatz,  welcher  in  den  Darm  hineinragt  und  ein  Zurücktreten  der  Nahrung 
aus  dem  letzteren  in  den  Kaumagen  verhindert.  Der  Mitteldarm  bat  dicke 
muskulö.se  Wände,  welche  äusserlich  glatt,  nach  Innen  zu  drüsig  sind ;  an  seinem 
Anfang,  hinter  dem  Kaumagen,  finden  sich  acht  lange  cylindrische  Darmanhänge 
(Divertikel).  Die  zahlreichen  Malpighi'schen  Gefässe  (80—100)  zeigen  nach 
Zahl,  Form  und  Anordnung  viel  Analogie  mit  denen  der  Hymenopteren.  Der 
Enddarm  ist  an  seinem  vordei-en  Ende  kurz  cylinderförmig,  wird  plötzlich  breiter, 
wieder  schmäler  und  erweitert  sich  nochmals  zum  Rectum,  welches  sechs  lang- 
gestreckte Rectaldrüsen  aufweist.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Bordas,  L.,  Anatomie  de  l'Appareil  digestif  des  Acridiens  formant 
la  tribu  des  Pamphaginae  (Phamphagus  elephas  Stäl).  In:  Zool.  Anz. 
20.  Bd.,  1897,  p.  57—59. 

Der  Darmtractus  von  P.  elephas  ist  gerade,  ohne  Windungen.  Pharynx  und 
Oesophagus  haben  dicke  Wandungen,  sind  durch  zahlreiche  Muskelbündel  am 
Kopfe  befestigt  und  haben  an  ihrer  inneren  Wandung  viele  Faltenbildungen.  Der 
Kropf  ist  spindelförmig;  die  innere  Wandung  ist  mit  Chitinzälmen  ausgekleidet, 
welche  im  liinteren  Teil  des  Organs  mächtiger  entwickelt  sind  ;  hier  finden  sich 
auch  sechs  Längswülste,  und  kann  diese  Partie  des  Kropfes  dem  Kaumagen  anderer 
Orthopteren  gleichgestellt  werden.  Der  kurze  Mitteldarm  hat  an  seinem  oralen 
Ende  sechs  nach  vorne  gerichtete  Divertikel,  welche  von  der  Einmündungsstelle 
nach  hinten  in  kürzere  Divertikel  sich  fortsetzen.  Im  Innern  haben  die  Divertikel- 
wände  eine  Anzahl  Längswülste.  Der  Enddarm  weist  an  seinem  vorderen  Ende 
60 — 80  Malpighi'sche  Gefässe  auf,  welche  sich  gruppenförmig  in  einem  Kreise 
um  den  Darmquerschnitt  ansetzen.  Das  geräumige  Rectum  führt  durch  einen 
stielförniigen  Fortsatz  nach  aussen  und  weist  an  seiner  inneren  Wandfläche 
sechs  Rectaldrüsen  auf.  Für  die  übrigen  Species  der  Gattung  ist  der  Bau  des 
Darmtractus  ein  ähnlicher.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

1.  Hansen,  H.  J.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Insectenfauna 
von  Kamerun.      3.  On   the   structure   and   habits    of  Heini- 
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mertis  talpoides  Walk.     In:    Entom.  Tidskr.  Arg.  15,    1894,  p.  G5 

—93,  2  Taf. 
2.  de  Saiissure,  H.,   Note   supplementaire   sur  le   genre  Hemi- 

merus.  In:  Revue  Suisse  de  Zool.  T.  IV,  189(5,  p.  277-298,  1  Taf. 
Im  Jahre  1879  beschrieb  H.  de  Saiissure^)  ein  als  Hemimeras 
talpoides  Walk,  bezeichnetes  Insekt  des  British  Museum,  von  der 
Goldküste,  für  welches  er  eine  neue  Ordnung  aufstellen  zu  müssen 
glaubte;  die  Präparation  ergab  nämlich  das  Vorhandensein  zweier 
tastertragender  Unterlippen,  was  eine  Einreihung  in  die  Ordnung  der 
Insekten  ausschloss.  Da  das  einzige  zu  Gebot  stehende  Exemplar 
trocken  und  zudem  schlecht  erhalten  war,  machte  de  Saussure  selbst 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Untersuchung  frischer  Individuen  seine 
Befunde  erst  bestätigen  müsse.  Obgleich  von  der  Lebensweise  des 
Hemimerus  gar  nichts  bekannt  war,  schloss  de  Saussure  aus  einigen 
Merkmalen  doch,  dass  er  es  mit  einem  Parasiten  von  Säugetieren 
zu  thun  habe,  eine  Hypothese,  die  sich  später  vollauf  bestätigte.  Erst 
1894  gelang  es  dem  Schweden  Y.  Sjöstedt,  neue  Exemplare  des 
Hemimerus  in  Kamerun  zu  erbeuten,  wo  sie  in  dem  Felle  eines  Nagers, 
Cricetomys  gamhianns  parasitisch  leben.  H.  J.  Hansen  (1)  beschrieb 
einige  dieser  Tiere,  wD])ei  er  vor  allem  nachwies,  dass  die  Mundteile 
des  Hemimerus  keineswegs  einen  abnormen  Bau  zeigen,  sondern  nach 
dem  Typus  der  Orthopterenmundwerkzeuge  gebaut  sind.  Ein  wichtiges 
Resultat  der  Untersuchungen  Hansen 's  ist  die  Entdeckung  von 
Embryonen  im  Inneren  der  Weibchen  von  Hemimerus;  die  Zahl  der 
Embryonen  in  einem  Weibchen  betrug  6;  der  grösste  hatte  seine 
Lage  im  caudalen  Ende  des  mütterlichen  Abdomens,  die  anderen,  an 
Grösse  abnehmend  hinter  einander  (?)  nach  dem  Vorderteile  der 
Mutter  zu,  so  dass  der  kleinste  unter  das  Metanotum  zu  liegen  kam. 
Die  Embryonen  sind  verhältnismäßig  gross :  der  der  Geburtsöffnung 
am  nächsten  gelegene  raass  (im  eingerollten  Zustande)  2,8  mm  bei 
einer  Gesamtlänge  von  11,5  mm  der  Mutter.  Bezüglich  der  syste- 
matischen Stellung  des  Hemimerus  glaubt  Hansen,  dass  für  den- 
selben eine  neue  Familie  aufzustellen  ist,  welche  ihren  Platz  in  der 
nächsten  Nähe  der  Forticuliden  haben  muss.  Auf  die  vielfachen 
Vergleiche  der  Mundwerkzeuge  mit  denen  anderer  Arthropodengruppen, 
sowie  auf  die  sehr  ausführlichen  Beschreibungen  der  äusseren  Körper- 
formen kann  nicht  näher  eingegangen  werden. 

De  Saussure,  welcher  Gelegenheit  hatte  ein  Hemimerus-Weih- 
chen  der  Sjöstedt' sehen  Ausbeute  zu  untersuchen ,  konnte  die 
Hansen 'sehen  Angaben  im  allgemeinen  bestätigen;  die  genaue  Unter- 
suchung der  Unterlippe  zeigte  eine  Eigentümlichkeit  im  Bau  derselben, 

>)  Spicilegia  entomologica  genavensia  I. 
Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  "J^ 
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dass  nämlich  das  dritte,  apicale  Glied  derselben,  welches  der  Länge 
und  der  Breite  nach  die  Andeutung  einer  Trennung  in  zwei  Hälften 
zeigt,  durch  einen  chitinösen  Rahmen  mit  dem  Pharynx  verbunden 
ist.  Das  zweite  Unterlippenglied  ragt  über  die  Basis  des  dritten 
Gliedes  hinaus  und  ist  überdies  nur  durch  eine  wenig  resistente 
Membran  mit  demselben  verbunden.  Die  Untersuchung  eines  schlecht 
erhaltenen  Individuums  konnte  daher  leicht  das  A^orhandensein  zweier 
unpaarer  Mundteile  vortäuschen,  indem  beim  Zergliedern  das  apicale 
Unterlippenglied  von  den  ül)rigen  Gliedern  getrennt  wurde,  und  mit 
dem  Pharynx  verbunden  blieb.  De  S  a  u  s  s  u  r  e  hat  das  Studium 
des  Hemime^'us-KörT^ers  dazu  benutzt,  um  höchst  interessante  Ver- 
gleiche bezüglich  der  Segmentierung  des  Abdomens  sowie  des  Baues 
der  Brustsegmente  innerhalb  der  einzelnen  Familien  der  Orthopteren 
aufzustellen.  Namentlich  die  Angaben  über  die  letzten  Hinterleibs- 
segmente, in  Formeln  ausgedrückt,  geben  eine  klare  Übersicht  über 
diese  so  überaus  verwickelten  Verhältnisse  und  erleichtern  die  Homo- 
logisierung  der  einzelnen  Teile. 

Ein  äusserer  oder  innerer  Legeapparat,  wie  er  bei  fast  allen 
Orthopteren  (mit  Ausnahme  der  Forficuliden)  in  grösserer  oder  geringerer 
Ausbildung  gefunden  wird,  scheint  bei  Hemimerus  zu  fehlen,  doch 
muss  diese  Annahme  durch  weitere  Untersuchung  erst  bestätigt  werden. 
Wahrscheinlich  ist  die  LTmgebung  der  GenitalöÖ'nung,  deren  genaue 
Lage  nicht  festgestellt  w^erden  konnte,  häutig  und  sehr  dehnbar,  um 
den  grossen  Jungen  den  Austritt  zu  ermöglichen.  Was  die  Genital- 
organe anbetrifft,  so  konnte  bei  dem  einen  vorliegenden  Objekt  keine 
gründliche  Untersuchung  derselben  angestellt  w^erden.  Immerhin 
konnte  der  Ref. ,  welchem  das  Insekt  zur  teilweisen  Sektion  über- 
lassen wurde,  das  Vorhandensein  eines  hinten  im  Abdomen  quer  zur 
Längsachse  des  Tieres  gelegenen  Organs  konstatieren ,  welches  als 
zweihörniger  Uterus  aufgefasst  werden  kann  und  zweier  Eileiter,  welche 
die  Fortsetzung  der  Hörner  bilden.  Embryonen  waren  nicht  vor- 
handen. Die  Ovarien,  soweit  deren  Untersuchung  möglich  war,  zeigten 
eine  nur  geringe  Zahl  von  Eiröhren.  De  Saussure  schliesst  sich 
der  Ansicht  Hansen 's  an,  dass  für  Hemimerus  eine  eigene  Familie, 
w^elche  sich  den  Forficuliden  anschliesst,  aufzustellen  ist;  doch  findet 
er  für  diese  neue  Familie  auch  nahe  Beziehungen  zu  den  Blattodeen. 
Die  Diagnose,  wie  sie  de  Saussure  für  die  neue  Familie,  die 
H  e  m  i  m  e  r  i  d  a  e,  aufstellt ,  mag  hier  Platz  finden,  womit  auch  ein 
knappes  Bild  über  den  Bau  der  Hemimenis  geboten  wird: 

Hemimeridae.  Antennen  kurz.  Körper  uugeilügelt,  flach,  mehr  weniger 
ellipti.sch.  Kopf  abgeflacht,  nach  vorne  gerichtet,  als  Fortsetzung  des  Pronotums 
erscheinend;  der  Hals  mit  einer  harten  Platte  versehen  (sternum  labiale).  Tergiten 
des   Thorax   an    den   Seiten    überragend,    Sterniten    selbständige    Platten    bildend. 
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Abdomen  ohne  Spur  von  Legeapparat  (weder  äusseren  noch  inneren),  mit  8  (9j, 
bezw.  10  (cf)  sichtbaren  Tergiten,  und  6  (9),  bezw.  8  ((/)  sichtbaren  Sterniten, 
und  mit  behaarten  Cerci.  Die  Tergiten  beiderseits  nach  unten  umgeschlagen,  die 
Seitenränder  der  Sterniten  bedeckend.  Der  letzte  Tergit  mit  dem  Telsou  eine  freie 
Supraanalplatte  bildend.  Beine  sehr  kurz  und  kräftig,  an  ihrer  Basis  auseinander 
gerückt,  mit  sehr  kurzen  Hüften.     Tibiae  ohne  Sporen.     Tarsen  dreigliederig. 

Insekten  mit  intra-uteriner  Entwickelung,  mit  eigentümlicher  E'ortpflanzungs- 
weise,  indem  die  Larven  einzeln  geboren  werden,  und  zwar  jeweils  nach  Erreichung 
der  Reife  eines  Embryos. 

Während  Hansen  die  Vermutung  ausspricht,  H.  tnlpoides  nähre 
sich  von  kleineren  Parasiten  seines  Wirtes,  ist  de  Saussure  der 
Ansicht,  er  schabe  Epidermissclnippen  ab,  welche  er  mit  den  haarigen 
Kauladen  dem  Munde  zuführe. 

Durch  die  beiden  eben  besprochenen  Arbeiten  ist  die  äussere 
Körperbeschaöenheit  und  namentlich  der  Bau  der  Mundwerkzeuge 
des  eigentümlichen  Insekts  in  erschöpfender  Weise  bekannt  geworden. 
Weitere  Funde  des  schwer  zu  erbeutenden  Heniimerus  werden  hoffent- 
lich auch  dessen  innere  Organisation  klar  legen  lassen. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

Trybom,  F.,  Physapodnotiser.  Ueber  in  den  Beinen  der 
Blasenfüsse  befindliche  Organe,  die  an  das  Gehörorgan 
von  Locusta  erinnern.  In:  Entomol.  Tidskr. ,  Stockholm  1896, 
Arg.  17,  p.   102-104,  Holzschn.  i.  T. 

Der  Verf.  beobachtete  bei  zehn  PJiIoeothrips-Arten  am  proximalen 
Ende  des  Femurs  aller  Beinpaare  hellere  Felder,  wo  das  Chitin  sehr 
dünn  ist.  In  diesen  Feldern  entdeckte  er  Reihen  runder  Gebilde, 
deren  jedes  einen  dunkleren  medianen  Punkt  aufweist;  die  Gebilde 
nehmen  nach  einem  Ende  der  Reihe  zu  an  Grösse  ab.  Er  vergleicht 
diese  Teile  mit  dem  tibialen  Gehörorgan  von  Lomista  und  glaubt,  der 
centrale  Fleck  könne  dem  Kopf  des  Gehörstifts,  oder  dem  Kern  der 
Deckzelle  entsprechen.  Bei  der  Kleinheit  der  in  Rede  stehenden 
Gebilde  ist  jedenfalls  eine  genaue  Untersuchung  mit  den  stärksten 
Systemen  erforderlich,  um  diese  Vergleichung  zu  rechtfertigen.  So- 
viel aus  den  Figuren  ersichtlich  ist,  scheint  es  dem  Ref.,  dass  man 
eher  auf  chordotonale  Organe  (ähnlich  dem  supra-tympanalen  Organ 
der  Locustiden)  seh  Hessen  könnte,  worauf  auch  die  Lage  des  »jOrgans" 
hinweist,  da  dasselbe  jedenfalls  nicht  dem  Lauf  eines  Tracheen- 
stamms folgt.  N.  V.  Adelung  (Genf). 

dholodkovsky,  N.,  Ueber  die  Spritzapparate  der  Cimbiciden- 
larven.  In:  Horae  Soc.  Entom.  Ross.,  T.  XXX.,  1896,  p.  137—143, 
1  Taf. 

Die  Spritzapparate  gewisser  Blattwespenlarven  {Cimhex,  Trichio- 

32* 
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soma,  Clavellaria)  wurden  erstmals  von  deGeer  iintersuclit,  welcher 
angiebt,  der  auf  äussere  Reize  abgegebene  Saft  stamme  aus  feinen, 
oberhalb  der  Stigmen  gelegenen  Öffnungen.  Diese  Ansicht  ist  von 
Th.  Hartig  und  nach  diesem  von  den  si)äteren  Autoren  angenommen 
worden.  Der  Verf.  untersuchte  nun  an  Schnitten  die  Larven  von 
Cimhex  und  TricJiiosoma  und  fand,  dass  die  von  de  Geer  be- 
schriebenen Vertiefungen  nichts  weiter  als  Einstülpungen  des  Inte- 
guments  sind ,  wie  solche  bei  Insekten  oft  zum  Ansätze  der  Musku- 
latur dienen.  Die  wahren  Spritzapparate  dagegen  sind  in  den  zahl- 
reichen, längst  bekannten  Warzen  zu  suchen,  welche  die  Haut  der 
genannten  Larven  in  der  Umgebung  der  Stigmen  bedecken.  Das 
Innere  jeder  Warze  zeigte  bei  Cimhex  einen  Boden  von  hohen, 
„saftigen",  die  Flüssigkeit  ausscheidenden  Hypodermiszellen;  zwischen 
diesen  und  dem  Gipfel  der  Warze  befindet  sich  ein  Sammelreservoir. 
Durch  Kontraktion  der  Hautmuskulatur  wird  wahrscheinlich  die 
Flüssigkeit  aus  dem  Reservoir  durch  einen  Ausführungskanal  nach 
aussen  entleert.  Diejenigen  Larven,  welche  einen  kräftigen  Strahl 
auszuspritzen  vermögen,  haben  grössere  Warzen,  mit  grösserem  Reser- 
voir und  längerem  Ausführgang.  Bei  den  Larven  der  Gattung 
Trichiosoma  sind  die  Warzen  viel  flacher,  haben  aber  einen  weiteren 
Ausführungskanal,  der  sich  als  kleiner  Cylinder  über  die  Oberfläche 
der  Haut  erhebt.  Junge  Cimhex-Lar\en,  bei  denen  noch  keine  Warzen 
auftreten,  besitzen  doch  die  Drüsenapparate  mit  Ausführgang.  Ver- 
suche an  lebendem  Material  {C.  hetiüae)  scheinen  die  anatomischen 
Befunde  zu  bestätigen,  müssen  aber  noch  an  geeigneterem  Material 
fortgesetzt  werden.  Der  Gedanke,  dass  die  ausgespritzte  Flüssigkeit 
Blut  sein  könne,  wird  durch  die  gleiche  Farbe  beider  Substanzen, 
sowie  durch  ähnliches  Verhalten  bei  Meloiden  und  Coccinelliden  (auch 
gCAvissen  Locustiden,  Ref.)  nahe  gelegt.  Der  Verf.  glaubt  aber  auf 
Grund  des  anatomischen  Baues  doch  auf  Drüsensecretion  schliessen 
zu  müssen.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Packard,  A.  S.,    A  Monograph   of   the  Bombycine  Motlis  of 

America,  North  of  Mexico.     Part  I:    Family  1:  Notodonti- 

dae  London  (Wesley),  1896. 

Ein  wahrer  Prachtband  mit  vorzüglichen  kolorierten  Abbildungen 
liegt  uns  hier  vor  und  behandelt  monographisch  auf  fast  300  Seiten 
die  Entwickelungsgeschichte  von  kaum  70 — 80  Nachtfaltern. 

Bereits  als  uns  der  Prospekt  vorlag,  wurde  darauf  hingewiesen 
(Z.  C.-Bl.  III.  p.  250),  dass  die  Arbeit,  wenn  sie  dem  angestrebten 
Ziele  —  ein  natürliches,  auf  entwickelungsgeschichtlichen  Thatsachen 
gegründetes  System  der  Schmetterlinge  aufzubauen  —  auch  nur  nahe- 
kommt, von  grösster  Bedeutung  für  die  Zoologie  sein  müsste.  Weniger 
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als  bei  irgend  einer  anderen  Organismengruppe,  hat  man  bei  den 
Schmetterlingen  darauf  hingearbeitet,  die  künstlichen  Einteilungs- 
prinzipien durch  natürliche  zu  ersetzen  und  die  Zerspaltung  der 
Ordnung  in  zwei  grosse  Gruppen,  nämlich  die  Makr  olepidoptera 
und  Mikrol  epidoptera,  hat  praktisch  heute  noch  Geltung. 

Kirby  und  E.  Haase  haben  in  der  letzten  Zeit  besonders  daran 
gearbeitet,  diese  obertlächliche  Schematisierung  zu  beseitigen.  Wilh. 
Müller's  Arbeit  ,,über  südamerikanische  Nymphalidenraupen"  zeigte 
den  Wert  einer  gründlichen  Untersuchung  der  Jugendzustände  für 
die'  systematische  Lepidopterologie  und  so  wurde  denn  endlich  das 
System  etwas  wissenschaftlicher  gestaltet. 

Diesen  ebengenannten  Arbeiten  reihen  sich  andere  an,  die,  Avie 
Weismann \s  ..Studien  zur  Descendenztheorie",  die  sekundären  Ver- 
änderungen (Anpassung  und  Mimicry)  behandeln.  Gerade  diese  letzte 
Arl)eit  hat  anregend  auf  Packard  gewirkt  und  ihn  bei  der  Wahl 
des  Stoffs  sowohl  wde  bei  der  IJehandlungsweise  beeinÜusst.  Mit  be- 
sonderer Erwartung  hat  sich  Packard  an  die  Bearbeitung  der  Noto- 
dontiden  gemacht,  weil  er  von  den  Angehörigen  dieser  Familie 
einerseits  leichter  auf  die  Urformen  der  Schmetterlinge  schliessen  zu 
können  meint,  andererseits  weil  er  glaubt,  dass  gerade  von  den 
einzelnen  Gruppen  der  Notodontidae  sich  die  anderen,  mehr  modernen 
Lepidopterengru})pen  abgezw^eigt  haben,  dass  man  also  in  ihnen  ge- 
wissermaßen die  Furkationsstelle  des  Stammes  vor  sich  hat. 

Mit  vollem  Recht  erklärt  Packard  die  Bombyciden  für  die 
ontogenetisch  interessanteste  Faltergruppe.  Die  höchst  merkwürdigen 
Modifikationen  in  der  Gestalt  der  notodontiden  Spinner  sind,  wie  die 
auf  den  Tafeln  abgebildeten  Jugendzustände  beweisen,  sekundäre 
Erscheinungen,  Reaktionen  auf  die  biologischen  Verhältnisse  der 
Aussenwelt. 

Phylogenetisch  stehen  die  Lepidopteren  den  Trichopteren  nicht 
so  nahe,  als  bisher  angenommen  wurde,  wenigstens  sind  sie  nicht 
direkt  von  diesen  abzuleiten,  wiewohl  beide  aus  einem  gemeinsamen 
Stamme  entsprungen  sein  mögen.  Viel  grösseren  taxonomischen 
Wert  legt  Packard  den  Mundteilen  der  Imagines  bei,  und  vor  allem 
einer  Untersuchung  der  Puppen,  deren  anatomische  Merkmale  genau 
beschrieben  und  in  zahlreichen  Textbildern  veranschaulicht  werden. 
Die  Umwandlung  der  Pupa  libera  zur  Pupa  obtecta  der  modernen 
Schmetterlingsgruppen  (Neolepidoptera)  wird  dabei  als  ein  phyloge- 
netisch ganz  besonders  wichtiger  Schritt  bezeichnet. 

Einem  Stammbaumschema  der  Metabolen  (p.  56)  nach  entsprossen 
Trichoptera,  Lepidoptera  und  Diptera  einem  gemeinsamen,  aus  den 
(geologisch    alten)    Neuropteren    sich    entwickelnden    Stamme.      Am 
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recentesten  (man  verzeihe  dem  Ref.  diese  Kürzung)  sind  davon  die 
Diptera.  Die  Coleoptera  sind  ein  alter,  die  Hymenoptera  ein  relativ 
junger  Seitenast  des  Metabolen-Stammes. 

Bei  der  Konstruktion  eines  Specialstammbaumes  der  Lepidopteren 
werden  zunächst  die  Angehörigen  der  von  A.  Walter  genau  studierten 
Gattung  Eriocephala  wegen  der  abweichenden  Mundteile  als  „Laci- 
niata"  oder  „Urschmetterlinge"  (Protolepidoptera)  den  sämtlichen 
übrigen  Lepidopteren,  welche  zusammen  die  Abteilung  der  „Haustel- 
lata"  bilden,  gegenübergestellt. 

Die  Haustellata  zerfallen  (nach  der  Puppe)  wieder  in  zwei  Gruppen. 
Zu  der  einen  zählen  die  Micropteryx,  deren  Puppe  frei,  d.  h.  mit 
separierten  Scheiden  für  die  Körperanhänge  und  freien  Segmenten, 
ist;  diese  Gruppe  heisst  Pal a eo  1  epi dopte ra.  Bei  allen  anderen 
Schmetterlingen,  den  Neolepidoptera,  sind  die  Puppenteile  mehr 
(pupae  obtectae)  oder  weniger  (p.  incompletae)  fest  vereinigt. 

Die  grosse  Abteilung  der  Neolepidoptera  erhebt  sich  in  mehreren 
Stämmen  von  einer  gemeinsamen  Basis.  Ihr  am  nächsten  sind  die 
Hepialiden  geblieben,  mit  ihren  zum  Teil  merkwürdig  primitiven 
anatomischen  Verhältnissen.  Gleichfalls  auf  niederer  Stufe  stehen 
geblieben  sind  die  Tortriciden,  die  nur  in  den  Cossiden  eine  ab- 
weichendere Modiükation  und  vollkommenere  Form  gefunden  haben; 
ferner  die  Sesien,  die  Pterophoriden,  zu  denen  die  Pyraliden 
Beziehungen  zeigen.  Auch  die  als  Raupen  bauchfusslosen  Coch- 
liopodiden  sind  auf  niederer  Stufe  stehen  geblieben  und  haben  nur 
in  den  amerikanischen  Megalop  ygiden  (dünnbeschupi)ten ,  meist 
grauen  Spinnern  mit  trägen,  dickleibigen  Weibchen)  einen  weiteren 
Spross  getrieben. 

Ein  Stamm  aber,  von  dem  sich  freilich  sehr  früh,  noch  auf  tiefer 
Stufe,  diePsychiden  abgezweigt  haben,  treibt  durch  die  Lithosien 
zu  den  modernen  Formen.  In  einem  Seitenzweig  haben  sich  die 
Zygaenen  und  deren  vollkommenere  Tochterformen ,  die  Chal- 
cosier,  abgesondert;  aus  den  Lithosiiden  selbst*)  aber  sprossen 
die  Arctiidae,  die  zu  den  Geometriden  hinüberleitenden,  spanner- 
artigen Bären  Südamerikas,    die   Cyllopodiden   und   Dioptiden. 

Andere  Aste  leiten  über  die  Syntomiden  zu  Notodontiden, 
die  sowohl  für  Sphingiden  als  für  Saturniden  die  Stammformen 
enthalten;  zu  den  Agaristiden,  die  einerseits  zu  den  Noctuiden, 
andererseits  zu  den  Castnien  Beziehungen  zeigen.  Den  Castnien 
stehen  die  Hesperidae  nahe  und  damit  ist  die  Brücke  zu  den  Tag- 


1)  Ich  hoffe  uicht  missverstandeu  zu  werden.    „Aus  den  Lithosiiden"  soll  kurz 
heissen :  „Aus  entwickelungsfähigeren  Verwandten  der  heutigen  Lithosiiden";  Ref. 
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faltern  gelegt,  die  in  den  Ny niplialiden  ihre  modernste  Ausbildung 
erreichen. 

Wenn  sich  alle  Systematiker  mit  einem  so  ins  Detail  aus- 
gearbeiteten System  bis  in  alle  Einzelheiten  einverstanden  erklären 
sollten,  wäre  dies  ein  Wunder,  woran  uns  die  litterarische  Erfahrung 
nicht  entfernt  glauben  lässt.  Dass  aber  durch  seine  teilweise  Adop- 
tirung  wesentliche  Härten  und  Unnatürliclikeiten  aus  dem  System, 
wie  es  seither  gebräuchlich  war,  entfernt  würden,  dürfte  allgemein 
empfunden  werden.  Der  enge  Anschluss  der  Cochliopodidae, 
Psychidae,  Hepialidae,  Cossidae,  Sesiidae  und  Thyrididae 
an  die  seitherigen  ]\Iikrolepidoptera  entspricht  einem  lange  gefühlten, 
und  auch  schon  geäusserten  Bedürfnis.  Die  ganze  Packard 'sehe 
Arbeit  geht  auf  die  richtige  Würdigung  der  anatomischen  und  ent- 
wickelungsgeschichtlicben  Momente  hinaus,  und  dies  ist  bei  der  oft 
dilettantenhaften  Ausserlichkeit,  mit  der  vielfach  die  systematische 
Lepidopterologie  betrieben  wurde,  von  prinzipieller  Bedeutung. 

Natürlich  niuss  bei  so  intensiver  Beleuchtung  der  anatomischen 
Verhältnisse  auch  das  Flügelgeäder  einer  eingehenden  Betrachtung 
unterzogen  werden.  Mit  Recht  verwendet  und  empfiehlt  Verf.  ein 
System,  das  nicht  allein  für  den  Flügel  des  Schmetterlings,  sondern 
den  der  Insekten  überhaupt  (leltung  behält.  Es  wird  nämlich  das 
Spuler 'sehe  System,  das  bis  jetzt  morphologisch  wertvollste,  benützt, 
nur  mit  einer  kleinen  Modifikation  der  Bezeichnung. 

Der  s})ezielle  Teil  des  Werkes  bringt  von"  allen  nordamerikani- 
schen Notodontiden  eine  genaue  kritische  Bearbeitung  exkl.  der 
mexikanischen  —  also  ausserhalb  des  nearktischen  Gebietes  leben- 
den —  Arten. 

Von  den  Tafeln  erläutert  Taf.  1  (18  Fig  )  die  Falte rfornien  von  Gluphisia, 
II  die  von  Datana,  III  Ichthyura,  IV  und  V  bringen  Heterocampinae,  VI  vornehmlich 
Cenfra.  Taf.  I — VI  sind  schwarz.  Taf.  VII,  wie  die  übrigen,  prächtig  koloriert,  giebt 
eine  Übersicht  über  die  vornehmlichsten  nordamerikanischen  Notodontiden. 
Taff.  Vlil — XXXVII  geben  uns  sehr  sorgfältig  ausgeführte,  kolorierte  Raupen- 
abbildungen, XXXVIII — XLIX  erläutern  anatomische  Verhältnisse  (Flügelgeäder) 
und  10  Karten  illustrieren  die  geographische  Verbreitung. 

Die  gesamte  Bearbeitung  ist,  wenn  wir  den  heutigen  Stand  der 
Wissenschaft  betrachten,  alisolut  erschöpfend  und  streift  alle,  den  be- 
sprochenen Gegenstand  betreftende  Fragen.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  die  anderen  Faltergruppen  in  ähnlicher  gründliclier  Weise  eine 
Bearbeitung  erführen.  A.  Seitz  (Frankfurt  a.  M.). 

Reuter,  E.,  Über  die  Palpen  der  Pthopaloceren.  Ein  Beitrag 
zur  Erkennung  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der  Tagfalter. 
In:  Act.  Soc.  Scient.  Fenn.,  Tom  XXII,  Nr.  1,  1896,  4",  570  p., 
5  Taf. 


-     424     — 

Zum  Hauptgegenstande  seiner  Betrachtung  bat  der  Verf.  einen 
kleinen,  am  Grunde  der  Schmetterlingspalpen  stehenden  Fleck  (Basal- 
fleck)  erwählt,  dem  er  eine  570  Seiten  starke  Abhandlung  widmet. 
Die  ersten  200  Seiten  enthalten  eine  anatomisch-morphologische  Dar- 
stellung des  Palpenflecks  selbst  und  der  auf  ihm  befindlichen  Gebilde. 
Von  diesem  beschreibenden  Teil  lässt  sich  ein  Referat  nicht  wohl 
geben.  Verf.  hat  von  fast  allen  wichtigeren  Tagfaltergattungen  die 
Palpen  —  zusammen  3557,  zu  670  Arten  gehörig  —  untersucht. 

So  sehr  die  (später  zu  referierenden)  Resultate  der  Reuter- 
schen  Untersuchungen  beweisen,  wie  würdig  die  betreffenden  Organe 
einer  so  eingehenden  Bearbeitung  waren,  so  bedauert  der  Verf.  doch 
mit  Recht  eine  Lücke,  die  er  lassen  musste :  es  gelang  ihm  nämlich 
nicht  die  physiologische  Funktion  des  Basalffeckes  der  Palpen  fest- 
zustellen. So  günstig  auch  die  Verstecktheit  des  Basalfleckes  für 
seine  Unabhängigkeit  von  äusseren  Verhältnissen  und  damit  für  seine 
Verwendbarkeit  bei  systematischen  Bearbeitungen  ist,  so  können 
biologische  Einflüsse  immerhin  noch  manchen  uns  dunkel  bleibenden 
Grund  zu  sekundären  Veränderungen  bieten.  Trotzdem  spricht  das 
im  ersten  Teil  der  Reuter 'sehen  Arbeit  Niedergelegte  deutlich  für 
eine  Konstanz  des  Basaltleckes  in  systematisch  wohl  begründeten 
Gruppen. 

Von  den  gewonnenen  Resultaten  heben  wir  folgende,  als  für  die 
Systematik  von  besonderem  Interesse,  hervor: 

Die  Castniidae,  eine  hinsichtlich  ihi-er  sj'stematisciien  Stellung  viel  um- 
strittene Gruppe,  hat  mit  den  Tagfaltern  nichts  gemein,  schliesst  sich  aber  auch 
an  keine  bestimmte  Heteroceren-Gruppe  an,  und  steht  völlig  allein.  —  Die  üra- 
niidae  (namentlich  Nyctalemon)  nähern  sich  der  Noctuengattung  Erebus. 

Die  Hesperiidae  stellen  sich  als  eine  in  sich  abgeschlossene,  sehr  homogene 
Gruppe  dar,  die  zwar  zu  den  Heteroceren  im  allgemeinen,  aber  zu  keiner  speciellen 
Gruppe  derselben  Beziehungen  hat.  —  An  eine  VerAvandtschaft  derselben  mit  den 
Lycaeniden,  Eryciniden  oder  Papilioniden  glaubt  Verf.  nicht. 

Papilionidae.  —  Die  Scheidung  in  die  drei  Untergattungen  Haasc's 
{Pharmacophagus,  Papilio  s.  s.,  Cosmodesmus)  erhält  in  den  Verhältnissen  der 
Palpen  eine  neue  Stütze,  wie  überhaupt  die  Haase'schen  Untersuchungen  durch 
die  Reuter's  die  meiste  Bestätigung  erfahren.  Die  Fickert'sche  Theorie,  dass  die 
(zu  Pharamacophagiis  gehörigen)  Ornithoptera  als  Raupen  eine  geringere,  als  Imagines 
eine  fortgeschrittenere  Entwickelungsstufe  als  die  andern  Pa^i'Z/o-Gruppen  reprä- 
sentierten, erhält  in  Reuter's  Resultaten  keinen  weiteren  Anhalt;  vielmehr 
scheinen  Larven  wie  Imagines  gleichmäßig  von  den  Papilio  s.  s.  und  den  Cos- 
modesmus  überholt.  —  Die  Gattung  Teinopalpus  steht  den  Cosmodesmus  nahe,  die 
Parnassii  und  die  rAats-artigen  Gattungen  haben  sich  von  Pharmacophagus-artigen 
Geschöpfen  früh  getrennt'). 

1)  Eine  bedauerliche  Lücke  besteht  darin,  dass  der  Verf.  nicht  die  Gattung 
Leptocircus  mit  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  gezogen  hat.  Ihr  angeblicher 
Wert  als  Mittelglied  zwischen  Papilionidae  und  Hesperidae  dürfte,  wissenschaftlich 
beleuchtet,  von  höchstem  Interesse  sein;  Ref. 
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Pierididae.  —  Der  höchst  sonderbare  Schmetterling  i'seM(?o/)o«tia  ^aradoxa 
ist  kein  Nachtfalter,  sondern  trotz  der  knopflosen  Fühler  eine  Pieride;  allerdings 
bildet  er  eine  eigene  Subfamilie :  (Pseudopontiinae).  —  Ob  von  den  eigentlichen 
Pieridinae  die  Eucheira  socialis  aus  Mexico  die  älteste  ist,  diese  Frage  bleibt  offen, 
da  Eucheria  nicht  untersucht  werden  konnte.  In  der  alten  Welt  sind  wohl  die 
Gattungen  Dclias  und  Prioncris,  in  der  neuen  die  eng  zusammengehörigen  Genera 
J'ercute,  Archonias  und  Hesperocharis  ziemlich  ursprünglich.  Auch  Aporin  erscheint, 
wenn  auch  nicht  mit  den  vorigen  zu  einer  Reihe  gehörig,  von  hohem  Alter.  Mit 
Parnassins  ist  die  Gattung  wenig,  mit  den  Danaiden  wohl  gar  nicht  in  Beziehung 
zu  bringen.  Am  nächsten  noch  steht  ihr  Doritis  oder  Luchdorfia  unter  den  Papilio- 
niden.  —  Pieris,  Synchloe ,  Tachyris  schliessen  sich  als  jüngere  Formen  hier  an 
(1.  Trib.);  Elodina  und  Ponlia  stehen  als  Ausläufer  (Subtribus  Pontiinae)  ziemlich 
isoliert;  Leucidia  ist  leider  nicht  untersucht  worden. 

Die  2.  Tribus  der  Teracolidi  enthält  ausser  den  Teracolini  (mit  den  Gat- 
tungen Idmais,  Colosnne,  Ixias,  Econia  etc.)  noch  die  Antocharitini,  mit  Anthocharis, 
Zeyris  und  der  spitzflügeligen  Midca;  Hebomoia  leitet  hinüber  zu  Tribus  3: 
Catopsiliidi;  diese  umfasst  die  Arten  von  Colias,  Calopsilia,  3frgano>>toma, 
Gonoptcryx  und  Terias.  Sie  haben  sich  von  einer  Stammform  abgezweigt,  die  den 
heutigen  Teracolini  nahe  stand.  Allen  den  bis  jetzt  aufgezählten  Pieriden  stehen 
die  iej}<a/is-artigen  Gattungen  ( Dismorphia,  Lcitcophasia)  als  ein  selbständiger, 
früh  abgezweigter  Stammesast  gegenüber. 

In  seiner  ,, Zusammenfassung"  der  Resultate  der  Pieridenstudien  erkennt 
Reuter  die  Scheidung  von  Papilioniden  und  Pieriden  in  zwei  getrennte  Familien 
voll  an,  schliesst  sich  aber  trotzdem  der  heute  ziemlich  allgemein  acceptierten 
Ansicht  an,  dass  beide  sich  unter  einander  näher  stehen  (Gens  I),  als  anderen 
Faltergruppen.     Phylogenetisch  älter  sind  die  Fapilio. 

Mit  den  Hesperiden  hängen  die  Papilioniden,  wie  schon  bei  den  ersteren  eiwähnt, 
nicht  direkt  zusammen. 

Lycaenae.  —  Unter  dieser  Abteilung  von  Schmetterlingen,  der  ,,Gens  11" 
Reuter's,  umfasst  dieser  die  Lycaeniden  und  Eryciniden.  Sie  setzen  ihrer  wei- 
teren Einteilung  infolge  ihrer  Gleichartigkeit  grosse  Schwierigkeiten  entgegen. 
Dass  die  beiden  genannten  Familien  zu  vereinigen  seien,  hält  der  Verf.  nach  der 
(p.  383 — 384  citierten)  Auseinandersetzung  Scudder's  für  gesichert.  Phylogenetisch 
jünger  sind  die  Erycinen,  die  sich  wahrscheinlich  „von  Formen  herausdifferenziert 
haben,  die  den  jetzigen  Lypteninae  den  Ursprung  gegeben  haben." 

Bei  den  Libytheae  erweisen  sich  die  Palpen  von  ebenso  abweichender 
Struktur  wie  Form.  Die  Beschaffenheit  des  Basalfleckes  bestätigt  die  isolierte 
Stellung,  die  ihnen  seit  lange  von  den  meisten  Autoren  zugewiesen  worden  ist, 
und  verbietet  ein  Anschliessen  der  Gruppe  an  die  Nymphaliden  ebenso,  wie  an 
die  Danaiden  oder  Erycinen.  Vielleicht  bildet  Lihythea  den  Endausläufer  einer 
ausgestorbenen,  aus  Pierididenartigen  Vorfahren  entsprossenen  Formenreihe. 

Danaidae.  —  Die  geringe  Differenzierung  des  Habitus  der  verschiedenen 
Danaidenformen,  die  fast  vollkommene  Immunität  gegen  Feinde  aller  Art,  die 
meist  phänomenale  Individuenmenge,  in  der  die  Arten  auftreten,  endlich  die  vor 
unseren  Augen  sich  vollziehende  Ausbreitung  einzelner  Formen  legen  den  Ge- 
danken nahe,  dass  die  Danaiden  zu  den  jüngsten  Kindern  der  Schöpfung  gehören. 
Reuter  ist  gegenteiliger  Ansicht  (p.  335);  die  Danaiden  sind  nicht  der  phyletisch 
Jüngste  Stamm,  sondern  ein  eigener,  sehr  früh  von  Pierididen-artigen  Vorfahren 
abgezweigter  Ast. 

Die  Struktur    des  Basalfleckes   lässt   eine  Teilung   in    drei  Untergruppen   als 
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natürlich    erscheinen:    1.  Die    seitherigen   Gattungen    Danais,  Ideöpsis,  Henlia  und 
Amaris.  —  2.  Die  Euploeen.  —  3.  Die  amerikanischen  Gattungen  Buna  und  I.ycorea. 

Bei  der  Gattung  Danais,  die  Reuter  als  „Danaida"  bezeichnet,  stimmen 
die  Unterschiede  des  Basalfleckes  oft  in  überraschender  Weise  mit  anderen  Unter- 
scheidungsmerkmalen (Duftflecke,  Aderung  etc.)  überein. 

Bei  der  zweiten  Untergruppe,  die  aus  dem  einen,  von  F.  Moore  allerdings 
in  46  Gattungen  aufgelösten  Genus  Euploea  besteht,  erweisen  sich  durch  die 
Palpenuntersuchungen  die  Ideen  E.  Haase's  als  die  richtigen;  danach  zerfällt 
Euploea  in  drei  natürliche  Untergattungen :   Crastia,  Salpinx  und   Trepsichrois. 

Die  dritte  Untergruppe  —  Tribus  Ituni  dae  —  ist  jedenfalls  in  das  interessanteste 
Licht  gestellt.  Lange  zu  den  Neotropiden  gezählt,  wurde  sie  späterhin  losgetrennt 
und  die  Richtigkeit  ihrer  jetzigen  Vereinigung  mit  den  Danaiden  wird  durch  die 
Palpenuntersuchiingen  bestätigt. 

Zwischen  die  obengenannte  Subfamilie  der  Danaidinae  und  die  später  ange- 
führte, eine  Subfamilie  für  sich  bildende  Gattung  Hamadryas  schiebt  Reuter 
eine  weitere  Subfamilie,  gebildet  durch  die  einzige  Gattung  ClolJiilda,  ein.  Erst 
wenn  wir  an  Hand  der  Haase'schen  Einteilung  der  Tagfalter  überlegen,  dass  sich 
den  Argynnis  (mit  den  andern  Nymphaliden,  den  Heliconiern  und  Acräen)  als 
Acraeoniorphia  die  Danaiden  (mit  den  Ithomiern)  als  Danaomorphia,  direkt 
gegenüberstellen,  dass  also  zwischen  die  Argynnis-Gru]^\m  und  die  Danaiden  ein  dicker 
Teilungsstrich  fällt,  so  scheint  es  uns  so  recht  unverständlich,  wie  es  eine  Gat- 
tung geben  kann,  die  man  bald  der  einen,  bald  der  andern  Abteilung  zuzurechnen 
geneigt  war.  Die  Palpenverhältnisse  veranlassen  Reuter,  die  Clothilda  als  eine 
eigene  Subfamilie  den  Danaididen  einzureihen.  Immerhin  weist  auch  er  darauf  hin, 
dass  der  Befund  der  leider  noch  unbekannten  Raupe')  hier  das  entscheidende 
Wort  spreche. 

Nach  den  Clothildiinae  bilden  die  bereits  genannten  Hamadryas  die  dritte 
Subfamilie ;  an  diese  reihen  sich  —  als  vierte  —  die  Ithomiinae,  die  sich  ver- 
mittelst der  Gattung  Tithorca  an  die  Danaidinen  anlehnen. 

Die  Ithomiinae,  die  vierte  Subfamilie  bildend,  zeigen  auch  bei  dem  sonst  so 
fein  nüanzierten  Palpenfleck  jene  die  Bearbeitung  erschwerende  Einförmigkeit,  die 
sie  von  je  zu  einer  Crux  der  Systematiker  gemacht  hat.  Mimicry,  natürliche 
Verwandtschaft,  Vicariieren  und  Variieren  der  Formen  erschweren  das  Ordnen  der 
Gruppe  nach  Habitusmerkmalen  und  oberflächlicher  Zeichnungsanlage,  so  dass 
wir  ganz  auf  anatomische  Untersuchungen  angewiesen  und  in  Verlegenheit  sind, 
wenn  diese  im  Stiche  lassen.  Auch  von  den  Jugendzuständen  ist  gerade  hier 
unsere  Kenntnis  fast  gleich  Null  und  die  Forschung  schwierig. 

Da  nun  nach  Ausscheidung  von  Hamadryas  und  der  zweifelhaften  fHolMlda 
die  Ithomiinen  bei  Reuter  als  einzige  Subfamilie  den  Danainae  gegenüberstehen, 
so  interessiert  uns  wesentlich  das  Verhältnis  dieser  beiden  zu  einander.  Reuter 
sieht  die  Ithomiinae  als  die  phyletisch  jüngere  Linie  an,  die  sich  frühzeitig  vom 
gemeinsamen  Stamme  getrennt  und,  geographisch  fast  isoliert,  sich  reichlich  diffe- 
renziert hat. 

Vielleicht  das  interessanteste  Kapitel  des  ganzen  grossen  und  mit  grosser 
Litteratur-  und  Sachkenntnis  gearbeiteten  Werkes  ist  das  über  die  Gens  V : 
S  a  t  y  r  i. 

Zunächst  veranlasst  die  Untersuchung  des  Basalfleckes  den  Verf.  die  Haete- 
riden  zwar  in  der  Gens  zu  belassen,  sie  aber  als  Stirps  I  allen  übrigen  Satyri 
gegenüber  zu  stellen.  Diese  Separierung  der  Haeteriden  hat  Herrich-Schäffer 
schon  versucht,    daraus    aber   eine  eigene  Familie  schafften  wollen,   wie   auch    aus 

1)  Diese  dürfte  eine  Dornraupe  sein;  Ref. 


—     427     — 

Bia,  Ragadia  und  den  Elymniaden.  Sonst  hat  Her rich-Schäffer  die  Satyriden- 
Gruppe  wesentlich  anders  aufgefasst  und  die  Morpho  unbegrelfJicherweise  zu 
den  Nymphaliden  s.  s.  gestellt.  Haase's  Gruppe:  „Satyromorpha"  wird  im  Wesen 
beibehalten,  d.  h.  die  Morphiden  und  Brassoliden  werden  zum  grossen  Satyriden- 
Stamme  gezogen.  Neu  ist  die  Erhebung  der  Gattung  Antirrhaea  zu  einer  eigenen 
Zunft  (Tribus),  die  zwar  von  den  früheren  Autoren  den  Haeteriden  nahe  gestellt, 
aber  stets  den  echten  Satyriden  beigerechnet  wurde.  Diesem  Tribus  stehen  gegen- 
über die  Lethidi,  Melanitidi,  Mycalesidi,  Maniolidi,  Satyridi  (s.  s.), 
Ypthymidi,  Euptychidi  und  Pronophilidi.  Von  einem  mit  den  Melanitis 
und  Mycalasis  gemeinsamen  Stamme  haben  sich  die  Lethidi,  von  dem  der  übrigen 
modernen  Satyriden-Gruppen  die  Euptychien  am  frühesten  abgezweigt. 

Als  „Stirps  III"  wird  den  Satyrinen  die  Gruppe  ,,Elymniina"'  gegenüberge- 
stellt. Das  Gefühl  eines  Gegensatzes  hat  lange  bei  den  verschiedensten  Autoren 
bestanden  und  viele  davon  veranlasst,  eine  eigene  Familie  „Elymniadae"  zu  gründen. 
Andere  vermochten  die  unzweifelhafte  iS«/i/?"-Natur  der  Elymnias  nicht  zu  ignorieren 
und  stellten  die  Gattung  ohne  weiteres  in  die  Satyriden-Gruppe,  nur  durch  Gattungs- 
merkmale geschieden,  ein.  Wie  bei  den  Haeteriden,  so  dürfte  auch  hier  Reuter 
die  richtige  Lösung  gefunden  haben;  er  trägt  beiden  Ansichten  Rechnung,  indem 
er  beide  in  einander  zuneigender  Richtung  modifiziert. 

Ähnlich  verhält  sich  der  Verf.  der  Gattung  Zethera  gegenüber.  Ihi'e  Los- 
lösung von  der  engeren  Satyridengruppe  war  kein  so  schi-eiendes  Bedürfnis,  wie 
die  der  vorbesprochenen  Gattung,  aber  dass  ein  Felder  sie  zu  Diadema  in  die 
Nymphaliden  bringen  konnte,  beweist,  dass  sie  vom  Ideal  der  Satyriden  wesent- 
lich abweichen  müsse.  Über  ihre  wahrscheinliche  Phylogenie  spricht  sich  der 
Verf.  sehr  vorsichtig  aus. 

Dass  die  Brassolinae  und  Morphinae  als  zwei  weitere  Subfamilien  der 
grossen  Satyriden-Familie  angesprochen  werden,  liegt  nahe  und  entspricht  den  seither 
allgemein  verbreiteten  Ansichten.  Aber  was  über  die  Morphinen  selbst  gesagt  wird 
(p.  388 — 404),  ist  hochinteressant.  Endlich  die  notwendige  Scheidung  in  die  Mor- 
phiden der  neuen  Welt  (Tribus  I  :  Morphidi)  und  die  der  alten  (Tribus  II  :  Ama- 
thusiidi)!  Wie  sich  beide  biologisch  unterscheiden  —  Morpho  frisst  Dicotyledonen, 
die  andere  Monocotyledonen  —  wird  eingehend  besprochen.  Beide  Stämme  haben 
sich  früh  getrennt;  trotz  der  moderneren  Lebensweise  der  jl/orpAo  -  Raupen  hält 
Reuter  diese  Gruppe  für  die  phyletisch  ältere.  —  In  die  Subfamilie  der  Morphinae 
reiht  Reuter  auch  die  Gattung  Bia,  eine  eigene  Tribus  bildend,  ein;  sie  scheint 
isoliert,  aber  am  nächsten  noch  den  asiatischen  Amathusiidi  zu  stehen. 

In  einer  längeren  Auseinandersetzung  (p.  411  ff.)  wendet  sich  bei  der  Frage 
nach  der  Anschlussstelle  der  Gens  V  (Satyri)  der  Verf.  gegen  die  Auffassung,  dass 
die  dornlosen  Satyridenraupen  einen  Zusammenhang  oder  eine  Verwandtschaft 
mit  den  dornlosen  Nymphaliden-Gruppen  nahelegten.  Wir  zweifeln,  ob  die  Wider- 
legung dieser  geäusserten ,  aber  doch  nie  erfolgreich  verfochtenen  Ansicht  so 
ernster  Beweisführung  bedurft  hätte.  Die  Gruppe  der  ,, dornlosen  Nymphaliden"' 
stellt  deren  höchste  Entwickelung  dar ;  sie  hat  das  Stadium  der  Bedornung  über- 
wunden, die  Dornen  verloren,  während  die  Satyriden-Raupe  sie  nie  besessen  hat. 
So  erklärt  sich  die  unleugbare  Formenähnlichkeit,  nicht  durch  Stammverwandtschaft, 
wie  W.  Müller  will. 

Die  Einteilung  der  Gens  VI,  Nymphales,  bestätigt  in  ihren  gröberen  Zügen 
ganz  Haase's  Untersuchungen.  Die  Acraeinae  und  Heliconiinae,  früher  als 
Familien  getrennt,  schliessen  sich  als  Subfamilien  an  die  der  Nymphalinae.  Die 
Heliconinae  selbst   aber   werden  anders  aufgefasst:   während  Haase  zu  den  Heli- 
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coniden  nur  Heliconiua  und  Eueidcs,  andere  Autoren  allein  Heliconius  zählen, 
zieht  Reuter  noch  Metamorpha,  Colaenis  und  Dionc  dazu,  indem  er  so  die  F  r. 
Müll  er' sehen  Maracujk-Falter  als  eine  systematisch  begründete  Gruppe  bildend 
anspricht.  —  Was  nach  der  schon  besprochenen  Lostrennung  von  Clothilda, 
Colaenis  etc.  noch  von  Argynnis--Arügen  Gattungen  übrig  bleibt,  bildet  die  erste 
Tribus  der  Nymphalinae,  die  Argynnidi,  und  zerfällt  in  die  Subtribus  Argynnini 
und  Cynthiini. 

Die  Behandlung  der  Nymphalinae  ist  eine  so  eingehende  und  ausgiebige,  dass 
es  zu  weit  führen  würde,  ein  genaues  Referat  darüber  zu  geben.  Es  sei  daher 
hier  nur  das  Neue  herausgegriffen. 

Tribus  II,  die  Melitaeidi,  bilden  eine  Gruppe,  die  sich  an  die  vorige,  und 
zwar  an  deren  Gattung  Brenlhis  anschliesst.  Während  die  meisten  Forscher,  die 
die  Gattung  Acraea  im  Leben,  und  besonders  in  ihren  Jugendzuständen  gesehen 
haben,  sicher  annehmen  werden,  dass  zwischen  ihr  und  den  Melitaeen  ein  engster 
Zusammenhang  bestehe,  erwähnt  Reuter  einen  solchen  (d.  h.  direkten,  nicht 
durch  die  Argynniden  vermittelten)  gar  nicht;  seine  Untersuchungen  scheinen  also 
hierfür  keine  Anhaltspunkte  geliefert  zu  haben. 

Die  Vanessidi  bilden  die  III.  Tribus.  Vanessa  im  engeren  Sinne  zerfällt  in 
zwei  Gruppen  io-urticae,  antiopa-jwlychloros  etc.,  welch  letztere  bereits  von  Standfuss 
angedeutet  worden.  Die  Gattungen  Kailima,  DoleschaUia  und  Salamis  werden  zu 
der  Subtribus  der  Kailimini  vereinigt  und  von  den  Vanessen,  nicht  den  lu- 
nonien  abgeleitet.  Ich  greife  dieses  Resultat  Reuter's  darum  heraus,  weil  man 
eher  das  letztere  zu  glauben  geneigt  ist;  denn  manche  Freds  haben  immer,  und 
manche  lunonia  in  einer  Generation  (astcric,  Form  almana)  die  Kallima- Form.  Diese 
letztere  aber  ist  wohl  sekundär  und  durch  Gleichartigkeit  des  Modells  (ein  dürres 
Blatt)  gegeben.  —  Anartia  und  Victorina  werden  den  lunonini  (Subirtb.  III) 
eingereiht. 

Die  Eurytelinen,  die  von  vielen  Autoren  als  sehr  abweichend  vom  Nym- 
phalidentypus  angesehen  werden,    reiht  Reuter   als  Subtribus  den  Vanessidi  ein. 

Die  4.  Tribus ,  D  i  a  d  e  m  i  d  i  ,  leitet  sich  gleichfalls  von  ^j-5f(/ftm.s-artigen 
Vorfahren  ab,  lässt  sich  aber  nicht,  wie  z.  B.  G.  S  e  m  p  e  r  will,  mit  diesen  ver- 
einigen. 

Die  5.  Tribus,  Apaturidi,  ist  bezüglich  dessen,  was  Reuter  über  sie  sagt, 
entschieden  eine  der  interessantesten  der  ganzen  Gruppe.  Überraschend  ist  vor 
allem  das  Ergebnis,  zu  dem  Reuter  kommt,  dass  nämlich  nahe  Beziehungen  die 
Apaturidi  mit  den  Vanessini  verbinden;  eine  Vermutung,  die  durch  die  ünter- 
suchungsresultate  bei  Chlorippe  nahe  gelegt  wird.  Auch  dass  die  Gattung  Thalc- 
ropis,  die  man  früher  vielfach  als  Fancssa-artig  bezeichnete  ,  durch  das  Bekannt- 
werden der  Raupe  sich  als  Apatui-a-art'ig  erwies,  spricht  für  nahe  Verwandtschaft. 

Dass  sich  die  Gattungen  Euripus  und  Hestia  hier  am  besten  anreihen,  wird 
von  Reuter  verteidigt,  der  beklagt,  dass  die  Jugendzustände  noch  nicht  be- 
schrieben seien.  Die  Raupen  von  Euripus  sind  aber  nach  H.  Pryer  nackt  mit  zwei 
Kopfspitzen  und  grün'),  so  dass  die  Richtigkeit  der  Reuter 'sehen  Annahme  über 
die  Zugehörigkeit  dieser  Gattung  sicher  ist.  Der  Anschluss  der  Apaturen  an  die 
Vanessen  bedingt  aber  auch  gleichzeitig  ihre  völlige  Lostrennung  von  den  sog. 
', Dornlosen",  d.  h.  den  Charaxes-  und  ^naea-artigen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  Apaturen  werden  die  Formen  der  Tribus  6, 
Megaluridi  {Megahira  -\-    Cyresiis)  in  Beziehung  zu  den  Vanessidi  gebracht. 


1)  d.  h.  während  des  Fressstadiums;  bei  der  Überwinterung  werden  sie  braun. 
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Im  7.  Tribiis,  Gynaeciidi,  werden  diverse  Gattungen  vereinigt,  die  früher 
bei  den  meisten  Systematikern  gewissermaßen  „verloren"  und  meist  weit  getrennt 
aufgeführt  wurden.  Mit  der  in  allen  3  Stadien  überaus  charakteristischen  Gynaecia 
wurde  von  W.  Müller  Smyrna  bereits  vereinigt,  die  Gattung  Callizona  hat  er 
„nicht  unterzubringen  gewusst'j".  Reuter  zieht  dieselbe  mit  hinzu  und  bildet 
so  die  Subtribus  Gynaeciini,  denen  die  Aganisthini  [Aganisthos,  Com  und 
Megistanis  gegenüber  gestellt  werden.  Demnach  wäre  in  der  (noch  unbekannten) 
Megistanis-Ra.UTpe  eine  Dornraupe  zu  erwarten. 

Die  folgenden  Tribus  8 — 12  umfassen  das  grosse  Heer  der  amerikanischen 
—  meist  südamerikanischen  —  Gattungen,  die  zum  Formenkreis  von  Ageronia, 
Didonis,  Kunica,  Catagramma  und  Dynamine  gehören,  in  einer  sich  recht  natürlich 
darstellenden  Reihenfolge. 

Der  ganze  Rest  der  Dornraupenfalter  —  besitzen  sie  nun  in  der  Jugend 
seitliche  Fiedern,  wie  Euthalia,  borstige  Knöpfe,  wie  Limcnitis  oder  echte  Dornen, 
wie  Athyma  —  bilden  mit  einer  Ausnahme  den  12  Tribus:  Limenitidi.  Die  Aus- 
nahme  bildet    die  Gattung  Neptis ,    die   eine   eigene  Tribus    (Nr.   13)  repräsentiert. 

Den  Rest  der  Nymphaliden  bringt  Reuter  in  die  14.  Tribus,  Nymphalidi 
(C/ittra.ies-artige  und  P;qjo?m-artige),  sowie  in  die  15,  Anaecidi.  Beide  sind  frühe 
Ausläufer  des  Limenitideuastes.  Bemerkenswert  ist .  dass  Eiixanthe  sich  als  den 
Charaxiden  verwandt  erwiesen  hat  und  ebenso  Siderone,  die  man  sonst  den  Anaeiden 
zuzurechnen  geneigt  war. 

Auf  Seite  550 — 556  ist  ein  Schema  (lineare  Reihenfolge)  gegeben. 
Fünf  Tafeln  enthalten  die  Abbildungen  der  Palpenbasis  von  50,  ver- 
schiedenen Gattungen  angehörigen  Arten,  und  ein  Stammbaum  er- 
läutert die  Genealogie. 

Wenn  ein  gewisser  Mut  dazu  gehört,  ein  Organ,  dessen  physio- 
logische Bestimmung  noch  durchaus  unsicher  ist,  zu  einem  systemati- 
schen Kriterium  zu  erheben,  und  an  der  Hand  seiner  histologischen 
Erforschung  an  derbe  Umgestaltungen  im  System  heranzutreten,  so 
müssen  wir  gestehen,  dass  Reuter  hinreichenden  Lohn  für  die  mühe- 
volle Arbeit  gefunden  hat  in  dem,  was  er  geschaffen.  Mit  einer 
Gründlichkeit  und  Vorurteilslosigkeit  hat  er  dem  schwankenden  System 
jetzt  eine  annähernd  feste  Form  gegeben,  von  der  wir  sagen  können, 
dass  sie  vielleicht  kleine  Modifikationen,  aber  keine  Auflösung  mehr 
erleiden  wird. 

Am  meisten  Bestätigung  erfahren  von  fast  allen  systematischen 
Arbeiten  die  von  E.  Haase.  Auch  W.  Müller  und  E.  Schatz 
haben  manche  Härten  überwunden,  konnten  aber  zahlreichen  „umher- 
irrenden"  Gattungen  den  richtigen  Platz  nicht  anweisen. 

Zu  bedauern  ist   nur,    dass   es   eine   ganze  Anzahl   gerade  recht 
interessanter  Gruppen  ist,    die  der  Verf.  nicht    untersuchen   konnte; 
so  z.  B.  LeptocircHS ,    Amnosia ,    Penthema ^    CaUinaga,   Isodema   etc. 
Hoffentlich  setzt  er  seine  wertvollen  Forschungen  fort. 
A.  Seitz  (Frankfurt  a.  M.). 

1)  In:  Zoolog.  Jahrb.  Abt.  für  System,  etc.     I,  p.  588—89. 
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Ilildt,  L.  F.,  Einheimische  Mistkäfer  (Zuki  czyli  gnojowce  krajowe. 

In:    Pami^tnik  fizyograf.,    Bd.  14,   Warschau  1896,    p.  153—225, 

3  Tat",  (poln.). 

Die  sehr  ausführliche  und  mit  72  gut  ausgeführten  farl)igen 
Abbildungen  versehene  Arbeit  enthält  ein  Verzeichnis  der  im  König- 
reich Polen  vorkommenden,  auch  sonst  schon  bekannten  Arten  von 
Mistkäfern,  nebst  genauen  Angaben  über  den  Fundort  sowie  die  Art 
des  Nährbodens,  in  welchem  die  Käfer  für  gewöhnlich  leben  oder  in 
welchem  dieselben  auch  noch  gelegentlich  gefunden  werden.  So  weit 
es  dem  Autor  uKiglich  war,  hat  er  auch  die  Larven  und  Puppen  der 
Käfer  in  der  Beschreibung  berücksichtigt.  Dieselbe  umfasst  folgende 
Subfamilien  der  Lamellicornia:  Coprinae  mit  18,  Aphodiinae  mit  72, 
Hylosorinae  mit  2,  Troginae  mit  8,  Geotrupinae  mit  10  Ai-ten. 
Einige  zu  den  Aphodiinae  gehörige  Arten  mussten  einstweilen  unbe- 
rücksichtigt bleiben,  da  dem  Autor  teils  die  betreffenden  Objekte,  teils 
zuverlässige  Angaben  über  deren  Fundort  fehlten;  im  übrigen  dürfte 
jedoch   das  Verzeichnis    auf  Vollständigkeit   wohl   Anspruch   machen. 

H.  Hoyer  (Krakau). 

Mollusca. 

Gastropoda. 
Trinchese,  Salvatore,   Prot  ovo  e  globuli  polar  i  de  IT  AmpJwrina 
coeruJea.     In:    Mem.    R.   Accad.   Sc.    Istit.    Bologna    1894,    Ser.   V, 
T.  IV,  p.  393—399,  7  Textfig. 

Verf.  hat  an  den  Richtungskörperchen  lebhafte  amoeboide  Be- 
wegungen gesehen,  woraus  er  schliesst,  dass  die  Körperchen  offenbar 
nicht  einfach  ein  Auswurfstoff  des  Eies  seien  im  Sinne  der  Theorie 
Weismann' s.    Die  Abbildungen  sind  Kopien  von  Microphotographien. 

R.  P'ick  (Leipzig). 

Vertebrata. 

Pisces. 
Arbeiten  der  ichtliyologiseheii  Sectioii  der  kais.  russ.  Acclimatisatioiis- 

g'esellschaft,  Bd.  II,  Moskau   1897.    (TpyAti  OTji,yi>jia  IIxTio.ioriii    Ihm 

pyccK.  05m.  AKK.raMaTii3au,in,  T.  IT.).     4 ",  2  Tat. 

Unter  der  Redaktion  von  N.  Zograf  und  G.  Kojewnikow  er- 
schien vor  kurzem  ein  stattliches  Heft  des  zweiten  Bandes  der  Ar- 
beiten der  ichthyologischen  Sektion,  deren  erspriessliche  Thätigkeit  das 
Domänenministerium  dadurch  anerkannte,  dass  es  derselben  die  Mittel 
zum  Drucke  der  Arbeit  anwies.  Ausser  den  Sitzungsprotokollen 
(26.  Febr.  1888  bis  15.  April  1893)  enthält  das  Heft  eine  Reihe 
interessanter  Abhandlungen,  deren  Titel  wir  wenigstens  geben  wollen. 
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da  eine,  wenn  auch  noch  so  kurze  Inhaltsangabe  zu  viel  Raum  er- 
ibrdern  würde.  Die  beigelegten  Tafeln,  Photogravuren,  stellen  An- 
sichten der  biologischen  Station  am  ,.Glubokoje  osero"  („Tiefer  See") 
und  Abbildungen  junger  Stadien  von  Stören  dar. 

Eine  stattliche  Anzahl  von  Arbeiten  sind  faunistischen  Inhalts: 
N.  Terjuchin  behandelt  die  Fischfauna  der  Pachra-Mündung  (Zufluss 
der  Moskwa);  W.  Tichnorawow  lieferte  eine  Beschreibung  der 
OkazuHüsse  Polja  und  Busha;  der  Priester  S.  Iwanowsky  giebt 
eine  eingehende  Abhandlung  über  den  See  Altyn-Köl  (Telezkoje  osero) 
im  Altai  und  seine  Fische:  N.  Dobroklonski  beschrieb  die  Ichthyo- 
fauna  aus  dei'  Umgebung  der  Stadt  Bogorodsk  im  Moskauer  Gou- 
vernement; W.  Stohl  bespricht  die  Nutzfische  des  Schwarzen  Meeres, 
ihre  Nalirung,  Laichzeiten  u.  s.  w.;  der  Studiosus  Ignatow  giebt 
eine  mit  reichen  Litteraturnachweisen  versehene  Abhandlung  über 
Fischerei  und  Fische  des  unteren  Irtysch  und  seiner  Zuflüsse; 
N.  Kowraiski  beschreibt  einige  Fische  des  Turkestan  [SchizotJiorax 
sp.,  Diptychus  sewerzowii  und  dyhowskn  Kessler,  Cohitis  uranoscopus 
und  Salmo  oxianns  Kessl.) ;  K.  Satunin  berichtet  über  von  ihm  in 
Algier  beobachtete  Süsswasserfische  und  die  Fauna  der  artesischen 
Brunnen  daselbst  (darunter  Chromis  tristrami  und  Cyprinodon  calari- 
tamis),  welche  durch  unterirdische  Wasserläufe  hineingelangt  zu  sein 
scheint.  Sehr  eingehend  behandelt  J.  Melnikow  den  Fang,  die 
Wanderungen  und  das  periodische  Sterben  der  Fische  (in  Folge  Luft- 
mangels unter  dem  Eise)  im  Ob  und  Irtysch  im  Winter.  Die  muster- 
hafte Arbeit  ist  mit  zahlreichen  Holzschnitten  illustriert. 

N.  Z  o  g  r  a  f  handelt  über  Dacfylamoeha  radiosa  bei  Moskau ; 
S.  Sernow  beschreibt  die  Difflugienfauna  des  „Glubokoje  osero ^' 
(Tiefer  See)  im  Moskauer  Gouvernement  und  D.  Rosinskij  bespricht 
die  den  Fischen  schädlichen  oder  andererseits  nützlichen  Wirbellosen 
des  Bassins  des  Moskaustroms. 

N.  Zograf  lieferte  eine  Abhandlung  über  die  bisherige  Thätig- 
keit  und  die  zukünftigen  Aufgaben  der  biologischen  Station,  welche 
die  Sektion  am  „Glubokoje  osero"  unterhält.  S.  Sernow  erstattete 
Bericht  über  seinen  Besuch  in  der  Plöner  biologischen  Station. 
A.  Teplow  handelt  über  die  Fish  Commission  of  the  U.  St.  aus  eigener 
Anschauung  und  beschreibt  die  Fischzuchterfolge  mit  Seefischen. 
W.  Woronin  bespricht  die  Bakterien  des  Planktons  und  ihre  Rolle, 
nach  eigenen  Beobachtungen  am  „Glubokoje  osero".  N.  Semenow 
untersuchte  den  Mageninhalt  der  Fische  desselben  Sees,  um  festzu- 
stellen, wovon  dieselben  sich  nähren  und  fand  neuere  Gesichtspunkte 
für  die  Entscheidung  dieser  Frage.  N.  Sernow  stellte  eine  Tabelle 
der    täglichen  Schwankungen    des    Planktons    im    „Glubokoje    osero" 
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nach  Temperatur-,  Wind-,  Strömungseinflüssen  geordnet.  Über  das 
geeignete  Futter  für  Jugendstadien  von  Fischen  spricht  N.  Solot- 
nizki.  N.  Borodin  lieferte  interessante  Beiträge  zur  Biologie  der 
Jugendstadien  der  Acipenser- Arten. 

Der  praktischen  Fischzucht  waren  Arbeiten  von  N  o  r  d  h  u  e  c  k  -  H  e  i  t  a 
(Op  de  Macks  Apparate  für  Lachszucht);  N.  Solotnizki  (Schwei- 
zerische Fischzuclit,  Zucht  von  Lachsen  und  Forellen  in  Teichen, 
Acclimatisation  von  Ämhlojilites  rnpestris.,  Steinbarsch,  und  Pinielodus 
neJmlosus,  Zwergwels,  in  Europa),  General  N.  Depp  (die  Fischzucht- 
anstalt von  P.  Matte  in  Lankwitz-Berlin),  Fürst  N.  Schtscherbatow 
(Fischzucht  und  Austernzucht  bei  Arcachon),  W.  Wassiltschiko w 
(Geschichte  der  Fischzuchtanstalt  in  Otrada)  gCAvidmet.  N.  Zograf 
und  Th.  Kawraiski  lieferten  Berichte  über  die  von  ihnen  besich- 
tigten Teiche  in  den  Dörfern  Uskoje  und  Bratzewo,  und  deren  Taug- 
lichkeit für  die  Zucht  von  Nutzfischen. 

Über  das  allmähliche  Verschwinden  von  Mytihis  bei  Aveiro  in 
Portugal  handelt  ein  Artikel  von  Fernando  de^'ilhena.  G.  Dan- 
newig giebt  einen  historischen  Überblick  über  den  Hummerfang  an 
Norwegens  Küste.  J.  Kurkulmeli  plaidiert  für  Maßnahmen  gegen 
die  bisher  bestehende  irrationelle  Art  des  Fischfanges  im  Schwarzen 
Meere  und  N.  Smenow  bespricht  die  augenblickliche  Lage  des 
Fischfanges  im  östlichen  Transkaukasien. 

N.  Sljunin  schrieb  eine  sehr  eingehende  und  höchst  interessante 
Arbeit  über  Fischgift  und  giftige  Fische,  wobei  besonders  chinesische 
und  japanische  Volksansichten  beleuchtet  werden. 

Auch  die  Aquarienliebhaberei  und  Beobachtungen  an  Aquarien- 
tieren fanden  Berücksichtigung:  so  giebt  G.  Koj  ewnikow  Anweisungen 
für  das  Halten  und  die  Behandlung  von  Seetieren,  A.  Walter  teilt 
interessante  Beobachtungen  über  Astacns  ßuviatilis  im  Aquarium 
mit,  General  Depp  berichtet  über  seinen  Besuch  im  Aquarium  des 
Kapitäns  Vipan  bei  London  und  V.  Loginow  handelt  von  billigen 
Aquarien  und  Durchlüftungsapparaten  für  dieselben. 

C.  Greve  (Moskau). 

Aves. 
V.  Nathusius,  W.,    Zur  Bildung    der   Eihülleu.     In:    Zool.    Anz.    19.    Jhrg., 
1896,  p.  443—444. 

Verf.  verwahrt  sich  gegen  die  von  H.  Ludwig  ausgesprochene  Behauptung, 
er  habe  durch  ein  abnormes  Hühnerei  den  strikten  Beweis  gegen  Nathusius' 
Eibildungstheorie  und  für  die  Apposition  geliefert.  R.  Fick  ^Leipzig). 
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Hierher  auch  Bei'gh:  Eolidiens  d'Amboine  (vgl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  395). 

In  besonders  eingehender  Weise  sind  in  letzter  Zeit  verschiedene 
Inselfaunen  und  die  mit  ihnen  zusammenhängenden  Probleme  be- 
handelt worden. 

Kobelt  (7)  prüft  von  neuem  die  Atlantisfrage,  also  die  Her- 
kunft der  makaronesischen  Inseln,  speciell  auf  Grund  der  Land- 
mollusken, unter  Berücksichtigung  der  übrigen  Fauna  und  der  Flora. 
Die  Azoren,  Maderen,  Canaren  und  Capverden  haben  nur  eine  einzige 
eigentümliche  Gattung  hervorgebracht,  die  azorische  Phäonia.  Auf 
sie  beschränkt  ist  das  gedeckelte  Craspeäopoma.  Es  fehlt  wunder- 
barerweise die  kosmopolitische  Siiccinea.  Es  fehlen  ebenso  alle 
amerikanischen  Elemente.  Die  Faunen  schliessen  sich  im  grossen 
und  ganzen  an  die  palaearktische  Region  an,  doch  mit  vielen  beson- 
deren Zügen,  und  mit  eigentümlichem  Gepräge  jeder  einzelnen  Gruppe. 
Das  letztere  zeigt  sich,  nach  Ausschluss  der  echten  Strandschnecken, 
Truncatellen ,  Auriculaceen,  etwa  in  folgendem:  Von  den  ca.  70 
azori sehen  Arten  ist  die  Hälfte  den  Inseln  eigentümlich,  darunter 
viele  Vitrina,  Plnfonia,  zahlreich  die  Biil imi)iHS-Grii])pe  Napaeus^  die 
sonst  nach  Asien  gehört  (s.  u.  Westerlund),  kleine  Pupa  (alter- 
tümlich), Craspedopoma  .^  verhältnismäßig  wenig  Helices,  nur  sieben 
Arten,   wenn  man  von  den  sicher  eingeschleppten  absieht.     Von  der 
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anderen  Hälfte  sind  die  meisten  Species  -weiter  verbreitet,  namentlich 
in  Westeuropa,  vier  sind  mit  Madeira,  zwei  mit  den  Canaren  gemein, 
wohl  infolge  von  Verschleppung.  Ob  die  einzige  und  älteste  Clau- 
silie,  Balea  perversa,  erst  eingeschleppt  ist,  ist  unsicher.  Auffällig  ist 
noch  der  Alangel  der  Ferussacien. 

Die  Madeiragruppe,  mit  Portugal  durch  ein  unterseeisches 
Plateau  von  weniger  als  4000  m  Tiefe  verbunden,  ist  durch  die  reiche 
Gastropodenfauna  ebenso  ausgezeichnet  wie  durch  deren  Zusammen- 
setzung. \ow  den  1(37  Species  sind  nicht  weniger  als  133  endemisch. 
Unter  den  letzteren  überwiegen  die  Helices  (aus  makaronesischen 
Gruppen,  Leptaxis,  Jaiuihis  etc.);  eine  Menge  Ferussacien  von  nord- 
afrikanischem Habitus,  viele  Pupen,  einige  Clausilien,  Avenige  Vitrinen 
sind  vorhanden,  neben  Craspedopoma .  Buliminus  dagegen  fehlt  ganz. 
Der  Reichtum  erklärt  sich  wohl  durch  die  stärkere  Verwitterung  der 
Laven,  aus  denen  eine  Kalkschicht  zusammengesehwemmt  ist.  Eigen- 
tümlich ist  die  Thatsache,  dass  die  recenten  nicht  gegen  die  reichlich 
aufgefundenen  fossilen  Arten  hin  konvergieren.  Kobelt  sucht  sie 
durch  eine  positive  Strandverschiebung  zu  erklären,  wodurch .  die 
früher  auf  breiterer  Basis  lebenden  Vorfahren  nach  den  höheren 
Lagen  zusammengedrängt  wurden. 

Die  Canaren  haben  etwa  177  Arten,  darunter  viele  endemische, 
namentlich  Helices,  auch  Vitrina,  Fupa,  Faiula,  Craspedopoma^  und 
viele  BuUmimis-Napaeus.  Palaearktische  Elemente  sind  Ferussacia, 
Faj'macella,  Leucochroa,  Ci/closfoma,  Fomatias.  Clausilien  und  Suc- 
cineen  fehlen.  Fu2)a  dealhafa,  nach  A.  Krause  mit  einer  Kaub- 
tierradula  ausgestattet,  erinnert  an  Gihhus  von  den  ALiscarenen, 
höchstens  noch  an  Ennea  von  Liberia. 

Die  trockenen  C  a p  v  e  r  d e  n  sind  arm ;  hervorzuheben  sind  von  den 
38  Arten  7  oder  8,  die  aus  der  palaearktischen  Region  eingeschleppt 
sind.  Die  Buliminus  gehören  zu  einer  indisch-malaiischen  Gruppe; 
das  Süsswasser  hat  einige  Arten  von  afrikanischem  Charakter,  FJu/sa, 
FJanorhis  u.  a.     Indes  fehlen  echte  afrikanische,  Achatina  etc. 

Die  Erklärung  für  die  Eigenart  der  Inseln  liegt  in  der  hohen 
Übereinstimmung  ihrer  Gastropoden  mit  denen ,  die  wir  in  Europa 
im  Miocaen  antreffen ;  selbst  die  erwähnte  Pupa  deaJhata  hat  in  der 
Gibhulina  vom  italienischen  Miocaen  ihren  Vorläufer,  nur  die  Buli- 
minus-Napaeus  gestatten  noch  keinen  solchen  Anschluss.  Man  hat 
wohl  zu  folgern,  dass  der  Zusammenhang  der  Inseln  mit  der  palae- 
arktischen Region  in  alttertiären  Zeiten  ein  näherer  war,  ohne  dass 
man  bei  der  Sonderstellung  der  einzelnen  Gruppen  eine  einheitliche 
kontinentale  Verbindung  erschliessen  dürfte. 

Dali  (4)   giebt   einen  vollständigen  Abriss  dessen,    was  von  den 

33* 
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Landschnecken  der  Galapagos  bekannt  ist,  liistoriseli-kritisch,  biblio- 
graj)hiscli ,  geographisch,  unter  Zufügung  von  einigen  neuen  Arten, 
Kiefer-  und  Kadulabeschreibungen  und  von  der  Anatomie  der  Ge- 
schlechtswerkzeuge eines  Bulimultis ,  d.  h.  eines  Vertreters  der  auf 
den  Inseln  bei  weitem  vorherrschenden  Gattung  (allerdings  noch  mit 
der  alten  Cuvier'schen  Nomenclatur  „Ovarium,  Testiculus"  etc.).  Er 
schildert  die  Inseln  kurz  nach  ihrer  geologischen  und  botanischen 
Physiognomie,  die  Strömungs-  und  Windverhältnisse  u.  s.  w.  Er 
nimmt  an,  dass  die  Besiedelung  mit  Landschnecken  vom  Festlande 
aus  erfolgt  ist  und  zwar  in  erster  Linie  in  südwestlicher  Richtung, 
in  zweiter  in  nordwestlicher.  Die  erstere  wog  bei  weitem  vor,  teils 
wegen  der  grösseren  Nähe  der  tropischen  Küste  Süd-  und  Central- 
amerikas,  teils  wegen  ihres  ungleich  reicheren  Bestandes  an  Pflanzen 
und  Tieren,  während  die  andere  Hauptströmung  von  der  trockenen 
Südwestküste  herkommt.  Die  Besiedelung  ist,  wie  es  scheint,  stets 
zuerst  von  den  südöstlichen  Inseln  der  Gruppe  ausgegangen.  Doch 
sind  unsere  Kenntnisse  noch  nicht  weit  genug  vorgeschritten,  um  die 
Verteilung  auf  dem  ganzen  Archipel  beurteilen  zu .  können.  Dali 
rät  dringend,  und  jedenfalls  mit  Recht,  zu  einer  ebenso  beschleunigten 
als  gründlichen  lokalen  malakologischen  Durchforschung  des  ganzen 
Archipels,  bevor  durch  fortschreitende  menschliche  Besitznahme  und 
Kultur  die  natürlichen  Verhältnisse  verwischt  sind.  Es  dürfte  sonst 
vermutlich  die  letzte  Gelegenheit  verloren  gehen,  auf  unserer  Erde 
an  einem  abgegrenzten  und  immerhin  reichhaltigen  Fleck  die  Gesetze 
der  Ausbreitung  und  der  Artbildung  gründlich  zu  erforschen. 

Und  doch  treten  alle  diese  Dinge  in  den  Hintergrund  gegen  die 
allgemeinen  biologischen  Erörterungen  des  Verf.'s.  Sie  hängen  zu- 
sammen mit  der  hypsometrischen  (xliederung.  Auf  die  untere  trockene, 
sterile  Zone  folgt  eine  ptlanzenreiche ,  mit  Gebüschen  und  Bäumen, 
und  zu  oberst  Grasland,  wie  wir"s  bereits  durch  Darwin  erfahren 
haben.  Die  Bulimulus  der  unteren  Zone  nehmen  vorwiegend  eine 
gestreckte,  schmale  Form  an,  um  sich  in  den  Ritzen  der  Lava,  der 
sie  ausserdem  in  der  Färbung  sich  anpassen,  verkriechen  zu  können. 
Wichtiger  ist  aber  eine  charakteristische  Änderung  der  Schalen- 
skulptur, welche  auf  breiterer  Grundlage  im  Zusammenhang  mit  den 
trockenen  und  salzreichen  Gegenden  des  westlichen  Nordamerika  und 
zugleich  mit  deren  recenten  und  fossilen  Landgastropoden  untersucht 
wird  und,  wie  Dali  mit  Recht  bemerkt,  eines  der  besten  Beispiele 
bildet  für  die  Beteiligung  äusserer  Bedingungen  an  der  Umwandlung 
der  Organismen  und  der  Artbildung  M.    Die  Bedingungen  sind  einmal 


1)    Es    ist    nicht    meine  Sache,    hier   in   eine  Diskussion  mit  den  modernen 
Theorien,  vor  allem  Weismann's,  einzutreten.     Srth. 
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Perioden  plötzlicher  Trocknis  vor  dem  normalen  Eintritt  der  Trocken- 
zeit, welche  die  Schnecke  in  einem  unfertigen  Zustande  überraschen, 
und  sodann,  mit  jenen  zusammen,  die  Einwirkung  feiner  Salzstäul)- 
chen  (in  dem  weiteren  Sinne  von  Alkalien  überhaupt).  Sie  treften 
auf  einen  Mantelrand,  der  noch  im  Begriffe  ist,  am  Periostracum 
weiter  zu  bauen,  während  die  Mantelfläche  dahinter  die  Kalkabschei- 
dung  besorgt.  Vorzeitige  Trocknis  bewirkt  gewissermaßen  Schrump- 
fung des  Mantelrandes ,  der  nun  das  Lumen  der  Schale  nicht  mehr 
völlig  ausfüllt.  Daraus  resultiert  nicht  nur  eine  unregelmäßig  ver- 
engerte Mündung,  sondern  auch  verschiedene  Kalkschwielen  an  der 
Spindel  und  am  äusseren  Mundsaume.  Schwächere  Grade  der  Trock- 
nis sind  verbunden  uiit  stärkerer  Absonderung  des  Conchyolin  bilden- 
den Mantelrandes,  der  sich  der  Sekrete  entledigt;  die  stärkste  Stei- 
gerung erfolgt  an  den  Stellen,  die  schon  vorher  am  meisten  secernierten, 
d.  h.  an  den  Kreuzungspunkten  von  verdickten  Längsrippen  und  von 
queren  Zuwachsstreifen ;  hier  bilden  sich  kurze  Haare  aus ,  welche 
demnach  eine  Folge  von  Trocknis  darstellen.  Salzstäubchen  (im  Über- 
maß tötlich)  bewirken  nur  lokale  Schrumi)fung,  und  diese  bekundet 
sich  in  einer  unregelmäßigen  Runzelung  der  Schale,  als  wenn  man 
mit  einer  Nadelspitze  feine  Eindrücke  gemacht  hätte.  Ein  infolge 
von  Salz  und  Trocknis  übermäßig  geschrumpfter  Mantel  bedingt  ab- 
normes Gewinde,  als  Zeichen  von  Degeneration  und  schliesslichem 
Erlöschen.  Alle  diese  Dinge  lassen  sich  sowohl  geologisch  verfolgen 
wie  innerhalb  der  lebenden  Art :  die  ersten  Umgänge  pflegen  glatt  zu 
sein,  dann  tritt  die  regelmäßige  Skulptur  auf,  und  erst  zuletzt  gesellt 
sich  die  unregelmäßige  dazu,  mit  allmählichem  ^'ordringen  gegen  die 
Gehäusespitze  hin  und  Festigung  durch  Vererbung.  Auf  den  Gala- 
pagos  beschränken  sich  diese  Beobachtungen  auf  die  untere  oder  obere 
Zone,  wo  die  Schnecken  am  Boden  leben  und  den  aus  der  Lava  aus- 
gewitterten Salzen  ausgesetzt  sind,  und  werden  am  genauesten  an 
BHlimuhts  sii)irothi  geschildert.  In  der  mittleren  Zone  leben  die 
Schnecken  vorwiegend  an  den  Gesträuchen.  Auf  solchen  Aufenthalt 
ist  die  Loslösung  des  Mundsaumes  vom  übrigen  Gewinde  zu  schieben, 
wenn  die  erwachsene,  durch  Eier  erschwerte  Schale  nach  unten  zieht, 
wie  bei  Holospira.  Ci/IindreUa,  Ci/clostoma  (bei  uns  Clansilia;  Srth.). 
Die  Skulpturänderungen  vom  Nucleus  bis  zur  Mündung  verfolgt 
Dali  weiter  an  den  Schnecken  von  Fernando  Noronha  und  St.  Helena 
und  kommt  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten,  an  Bulimiformen  und  Suc- 
cineen  in  Bezug  auf  Runzelung,  bei  den  ersteren  auch  in  Bezug  auf 
Gaumenfalten.  Ebenso  auffallend  ist  es,  dass  alle  Endodonten  mit 
Gaumenfalten  von  Inseln  stammen,  u.  dergl.  mehr.  Das  Studium  dieser 
dynamischen  Einflüsse   ist  von   höchstem  Werte   für  die  IJeurteilung 
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der  systematischen  Zugehörigkeit  und  am  meisten  geeignet,  der  mo- 
dernen Artspalterei  vieler  Malakologen  entgegenzuwirken  und  viele 
überllüssige  Namen  durch  causales  Verständnis  zu  ersetzen.  Leider 
können  nicht  alle  Einzelheiten  erwähnt  werden. 

Wiewohl  von  Trinidad  erst  neuere  Zusammenstellungen  vorliegen, 
hat  doch  E.  Smith  (17)  die  Fauna  einer  kritischen  Bearbeitung  unter- 
Avorfen,  weil  sich  herausgestellt  hat,  dass  einerseits  vier  Formen  neu 
hinzukommen  {Snhulina  und  BuUmnlus)  und  andere  eine  veränderte 
Stellung  im  System  einnehmen  müssen,  andererseits  die  Beziehungen 
zum  Festland  und  zu  anderen  Antillen-Inseln  andere  sind  als  bisher 
angenommen  wurde.  Die  Specialitäten  übergehe  ich  bei  ihrem  rein 
conchyliologischen  Interesse;  wohl  aber  dürfte  daraufhinzuweisen  sein, 
dass  die  Zahl  der  indigenen  Arten  durch  erweiterte  Kenntnis  sehr 
reduziert  wird.  Von  den  ca.  (30  Schnecken  und  3  ^Muscheln  [Pisi- 
ditim,  Sphaerinm^  Ä)/odo)ifa)  kommen  anstatt  22  nur  13  Arten  als 
indigen  gelten,  und  auch  das  nur  vorläufig.  Anstatt  28  sind  35  Arten 
Trinidad  und  dem  Festlande  gemeinsam ;  von  diesen  lebt  Guppija 
vacans,  die  meist  nördlich  von  Trinidad  vorkommen  sollte,  auch  auf 
Cuba  und  Grenada,  nebst  einigen  ähnlichen  Verschiebungen. 

Von  den  Sandwichinseln  giebt  Sykes  (20)  nur  die  Diagnosen 
von  14  neuen  Arten,  denen  andere  vielleicht  folgen  sollen,  zunächst 
noch  ohne  allgemeinere  (iesichtsiiunkte  ^). 

Unsere  Kenntnisse  von  den  südostasiatischen  Inseln  sind  in  ver- 
schiedener Richtung  erweitert.  Von  Celebes  beschreibt  E.  Smith  (13) 
eine  Anzahl  neuer  Arten,  den  verschiedensten  Gattungen  zugehörig, 
und  registriert  andere  bekannte  zum  ersten  Male  von  der  Insel.  Da- 
durch wird  die  Anzahl  der  erst  1891  von  E.  v.  Martens  zusammen- 
gestellten Celebes- Schnecken,  die  nach  Abzug  einiger  zweifelhafter 
56  betrug,  auf  83  gebracht.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  ein 
^'ergleich  mit  der  Fauna  der  unmittelbar  benachbarten  Molukken, 
Avelche  ebenfalls  E.  Smith  zusammengestellt  hat  (16),  von  den  drei 
Inseln  Ternate,  Dschilolo  und  Batjan.  Danach  sind  Celebes  und  den 
Molukken  gemeinsam  13  (jattungen :  Xesfa.,  Trochomorplia,  Eulofa, 
JPlanispira,  Ohha,  Papuina^  Camoena,  Opeas,  Clmisilia,  Cyclotus,  Cij- 
dophorns  ^  Leptopoma  und  Helichia;  dem  stehen  nicht  weniger  als 
16  Genera  gegenüber,  die  nur  auf  Celebes  vorkommen:  HeUcnrioti, 
Hemiplecta,  Rhysota^  llacrochlamijs,  Microcystina,  GaneseUa,  Chloritis, 
CocMostyJa  (V),  Amphidromus^  CaJycia,  JBnUminus,  Piipa^  Vaginula 
{VeroniceUa) ,   IHcrocyclns,    LagochiJus   und   Alf/cacns.      7    Gattungen 

1)  Willkommen  dürfte  vielen  sein  desselben  Autors:  Contributions  towards 
a  list  of  papers  relating  to  the  non- marine  Mollusca  of  the  Hawaiian  islands, 
leidei'.  so  viel  ich  sehe,  als  Manuskript  gedruckt. 
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fallen  auf  die  Molukken  allein  und  fehlen  auf  Celebes,  nämlich :  Lam- 
promjstis,  Albersia,  Fijiocliüus,  Pujnna,  Diaucta,  Omphalotropis  und 
Georissa.  Der  Riss  klafft  natürlich  noch  viel  stärker,  sobald  man 
auf  die  Arten  sich  einlässt. 

Smith' s  Arbeit  über  Neuguinea  (14)  bereichert  die  Fauna  von 
Neu-Pommern  und  den  britischen  Anteil  der  Hauptinsel  um  eine 
Anzahl  Arten;  die  von  St  rubel  1  (18)  bringt  ein  Paar  neue  Melanien 
und  jNIuscheln  ( TJnio  und  Microcondißaea)  von  Java  und  Südsumatra, 
beide  beschränken  sich  auf  Speciellstes. 

Von  hervorragendem  Interesse  ist  noch  E.  Smith 's  kurze  Mit- 
teilung über  die  Insel  Kolgujew  im  europäischen  Eismeer  (15),  da  sie 
die  ersten  Gastropoden  von  dort  meldet,  nämlich:  Limnaea  palustris 
var.  terehra  Westerld.,  L.  ovata  kolguevensis  var.  n.  und  Planorbis 
horealis  Westerld. 

Landschnecken  sind  nocli  nicht  von  dort  bekannt.  Ich  Avürde 
u.  a.  Agriolimax  agrestis  und  vielleicht  Arion  suhfuscus  vermuten, 
nach  der  vorliegenden  Übersicht,  die  ich  von  den  Xacktschnecken 
des  russischen  Kelches  gegeben  habe  (12).  Ich  habe  mich  nur  auf 
die  Gattungen  beschränkt,  ohne  Artbeschreibung.  Bemerkenswert  ist 
wieder  der  ungemeine  Reichtum  des  Kaukasusgebietes  mit  12  Gat- 
tungen gegenüber  4  deutschen.  Zwei  davon  sind  neu:  MetaUmax 
aus  dem  Flussgebiet  des  Rion  (ähnlich  Paralimax^  doch  mit  Blind- 
darm und  ohne  Flagellum  am  Penis)  und  Monochroma  aus  dem  arme- 
nischen Hochland  (mit  dem  Darm  von  Liniax^  doch  ohne  Kreuzung 
zwischen  Penis  und  Fühler  und  mit  einem  komplizierten  Anhang  am 
ersteren).  Liitopelte  dringt  bis  in  den  Kaukasus  vor,  der  ausserdem 
überraschend  viele  Arten  von  Ackerschnecken  beherbergt.  Weiteres 
verspare  ich  mir,  da  mir  inzwischen  neue  Materialien  zugegangen 
sind.  Ich  bemerke  nur  noch,  dass  der  Arion  von  Sibirien  und  dem 
Amur  zu  keiner  europäischen  Art  gehört. 

W  est  er  1  und  (23)  fügt  der  centralasiatischen  Fauna  eine  Reihe 
neuer  Gehäuseschnecken  zu,  teils  Arten,  teils  Varietäten. 

Die  neue  Parmacella  anthiops  würde  ich  kaum  als  Art  anerkennen,  Trigono- 
chlarnijs  problema  werde  ich  erst  noch  zu  untersuchen  haljen.  Die  übrigen  gehören 
zu  Vitrma  {Oligolimax),  Macrochlamys,  Hyalinia,  Helix  {Trichia,  Exdota,  Helicella), 
Biilimimis  {Napaeiis ,  ('hondrula  ,  Pseudopetraeus ,  Mastoides ,  Chondrulopsis),  Pupa 
[Orcula],   Limnaea  {Lijmnus,    Gulnaria,  Fossaria)  und  Bylhinia  (dazu  ein  Pisidium). 

Von  Syrien  bringt  Nägele  (10)  einige  neue  Arten  {Anci/lns, 
Bidiinintts,  ClausiJia).  Er  setzte  im  Frühjahr  allerlei  Gehäuseschnecken 
von  Syrien,  Armenien  und  Algier  in  seinem  Garten  ein  {Helix,  Claii- 
silia,  Leucockroa,  Cydostoma^  Bidimiiius,  Stenogyra).  Im  nächsten 
Herbst  war  nur  Clausilia  hoissieri  zu  finden,  die  auch  allein  den 
ersten,  etwas  scharfen  Winter  überstand. 
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In  unserer  Heimat  füllt  Blax ka  (2)  eine  Lücke  aus,  indem  er 
ein  Verzeichnis  der  Wassermollusken  Böhmens  giebt,  zunächst  von 
den  Tümpeln  an  der  Elbe,  mit  Bemerkungen  über  die  anderen  Landes- 
teile. Es  ist  manche  Seltenheit  darunter,  z.  B.  Succinea  elegans, 
Planorhis  cJiarteus,  Vulvata  naücina  und  macrostoma.  Im  ganzen 
zählt  er  auf:  4  Succineen,  25  Basommatophoren,  6  Prosolu'anchien 
und  17  Muscheln. 

Von  Amerika  giebt  Sykes  (21)  eine  kritische  Liste  der  süd- 
amerikanischen Clausilien,  unter  Zufügung  einer  neuen  Art.  Die 
Kenntnisse  reichen  noch  nicht  aus  zu  einer  Scheidung  in  Gruppen. 
Die  38  Arten  verteilen  sich  auf  Porto  Rico  (1),  Columbia  (11),  Vene- 
zuela (1),  Ecuador  (6),  Peru  (16),  Bolivia  (2).  Von  einer  ist  die  ge- 
nauere Herkunft  unbekannt.  Auf  jeden  Fall  tritt  die  Ausstrahlung 
von  Norden  her  in  die  Bergländer  klar  hervor. 

Dali  (5)  giebt  eine  sorgfältige  und  von  allgemeinen  Gesichts- 
punkten getragene  Zusammenstellung  der  Mollusken  von  der  mexi- 
kanischen Grenze.  Der  Hauptsache  nach  handelt  es  sich  um  die 
sonorische  oder  Central  -  Ptegion,  jenes  Gebiet  zwischen  dem  Colorado 
und  dem  Rio  del  Norte,  welches  weder  mit  dem  atlantischen  noch 
dem  pazifischen  Teil  Nordamerikas  viel  Gemeinsames  hat,  sondern 
einen  besonderen  Charakter  trägt  und  sich  mehr  an  Mexiko  anschliesst. 
Die  Schnecken,  meist  klein,  leben  in  dem  trockenen  Lande  auf  den 
etwas  feuchteren  Bergeshöhen  und  kommen  nur  bei  den  seltenen 
Regen  zum  Vorschein.  Dali  giebt  eine  genaue  Einzelbeschreibung 
der  vorliegenden,  z.  T.  neuen  Arten.  Eingefügt  sind  Bemerkungen 
über  Gastropoden  von  Mexiko  und  Californien,  letztere  von  insularem 
Charakter,  da  noch  in  jüngerer  Zeit  ein  Meeresarm  Californien  im 
Norden  vom  Festlande  trennte.  Von  den  californischen  Bulimulus 
zeigt  er,  dass  sie  trotz  grosser  äusserer  Ähnlichkeit  mit  den  süd- 
amerikanischen keine  nähere  Verwandtschaft  und  gemeinsame  Her- 
kunft haben.  Noch  auffallender  wird  die  äussere  Ähnlichkeit  bei 
den  Schalen  des  Pupidengenus  Holospira,  wo  oft  die  innere  Ausrüs- 
tung mit  Lamellen  oder  deren  Fehlen  zwei  scheinbar  gleiche  Formen 
auseinanderreisst.  Auf  Grund  dieser  lintersuchung  wird  die  Zerle- 
gung der  Gattung  in  Untergattungen  und  Sektionen  scharf  durch- 
geführt. Von  einzelnen  Sclmeckenarten  werden  Eier,  Kiefer  und 
Radula  beschrieben. 

Eine  Liste  der  Ötyloniniatophoren  der  soiiorischen  Region  ergiebt  71  Species 
(.5  Vitrea,  1  Conulus ,  3  Patula,  2  Pyramidella,  1  Helicodiscus ,  2  Thysanophora, 
6  Polygyra,  6  Epiphragmophora ,  4  Vallonia,  2  Limax,  1  Fhilomycus ,  1  Ctonella, 
2  Bulirmdus,  3  Holospira.  5  Metasioma,  12  Piqm,  2  Sphyradium,  8  Vertigo,  6  Suc- 
cinea) ;  davon  sind  34  von  Norden  her  vorgedrungen,  während  14  vermutlich  die 
südliche,  mexikanische  Grenze  überschreiten.    Dazu  kommen  6  Basommatophoren 
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(2  Limnaea,    1  Physa.    1  Aplexa,  2  Planorbis),  1  Bythinella  und  9  Lamellibraiicliien 
(1  Sphaeriiim.  2  Pisidium,  4   Unio,  2  Anodonta). 

Um  ZU  den  Eesultaten  der  marinen  Forscliimgen  überzugehen, 
erwähne  icli  zuerst  die  Aufzähhmg  von  Strandformen,  welche  Dali 
am  Schlüsse  der  eben  besprochenen  Arbeit  (5)  bringt.  Sie  stammen 
vom  Ende  der  mexikanischen  Grenze  am  stillen  Ozean  und  von  der 
Insel  San  demente,  die  ihm  gegenüberliegt.  Lediglich  eine  Sammel- 
liste. Von  Ijesonderem  Interesse  ist  die  Auffindung  frischer  fossiler 
Schalen  im  Binnenlande,  welche  beweisen,  dass  Mexiko  noch  in  junger 
Vergangenheit  von  Nordamerika  durch  einen  Meeresarm  getrennt  war. 

Desselben  Autors  Bearbeitung  des  von  der  Bahama-Expedition 
heimgebrachten  Materials  (3)  bringt  die  bis  jetzt  umfangreichste  Auf- 
zählung der  Elachwassermollusken,  aus  allen  Gruppen  (einschliessl. 
einiger  Landformen  und  neuer  Arten),  von  den  Bahamas  bis  Ciiba 
und  Florida. 

Von  Juan  Fernande/  macht  Plate  (11)  einige  Angaben.  Die 
Gezeiten/one,  nur  ^/2  m  mächtig,  ist  sehr  arm  an  Arten,  aber  reich 
an  Individuen.  Anders  von  ca.  5  m  an.  Die  Mollusken  führen  zu 
der  Annahme,  dass  die  Besiedelung  von  Nord-Chile  oder  Peru  aus 
erfolgt  ist,  nicht  von  Süd-Chile.  Freilich  bleiben  die  Unterschiede 
noch  sehr  gross.  Für  die  erwähnte  Festlandküste  sind  charakteristisch : 
a)  grosse  Chitonen,  b)  Trochiden  und  c)  L'issurellen,  d)  Fatella  /sehrina, 
e)  grosse  Calyptraeen,  f)  Monoceros  -  Arten ,  g)  Littorina  peruviana., 
h)  Siphonarien  und  i)  gewisse  Mytiliden.  Bei  Juan  Fernandez  fehlen 
davon  ganz  c,  e,  beinahe  f,  h.  Die  anderen  sind  vertreten  durch 
kleine  Chitonen,  einen  kleinen  TrocJrus,  durch  Fatella  clathratida, 
die  sich  mehr  an  Patella  imdatoUrata  von  den  Sandwichinseln  an- 
schliesst,  und  durch  Littorina  maiiritiana,  die  am  Festlande  fehlt, 
sonst  aber  bei  Mauritius  weit  verbreitet  ist.  Die  Mytiliden  sind 
andere;  ein  Paar  l^ermetas-Arten  kommen  dazu,  die  in  Chile  noch 
fehlen;  eine  CJ^ona-Art  ist  fast  identisch. 

]\Ielvill  und  Standen  (9)  fügen  zu  der  früher  (Z.  C.-Bl.  III, 
pag.  553)  erwähnten  Liste  der  schalentragenden  Mollusken  von  den 
Loyalitätsinseln  die  Beschreibung  zahlreicher  neuer  Arten.  Dieselben 
gehören  zu  nicht  weniger  als  25  Gattungen,  wovon  1  Ckidtdus; 
1  Tornatina^  die  übrigen  Prosobranchien.  Ich  nenne  bloss  die  Genera 
mit  mehreren  Species:  3Iangi!ia  24,  ClathureUa  7,  Eissoina  7, 
JBittimn  4,  Ceritkiojms  4,  N'assa  3,  Frillia  3.  Auffallend  ist  eine 
Litiopa..  ohne  Angabe,  ob  etwa  angeschwemmt.  Im  ganzen  handelt 
es  sich  um  Minutien,  von  denen  wenige  1  cm  überschreiten,  die  meisten 
weit  darunter  bleiben. 

Andre  (1)  befolgt  das  Prinzip,   von   der  malakologischen  Reise- 
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ausbeute,  welche  Pictet  und  Bedot  von  Amboina  heimgebraclit  haben, 
nur  die  interessanteren  Formen  zu  besprechen,  drei  Chitoniden,  ein 
neues  Dentaliinn  mit  horngelber  Schale  und  bräunlichem  Tier,  drei 
Prosobranchien,  acht  Nudibranchien,  darunter  eine  Phyllirrhoe^  vier 
Chromodoris  und  eine  neue  Pleuroleura,  eine  neue  Tornatina,  Caräia- 
poda  placenla^  von  der  die  Radula,  und  Cymhidiopsis  caiceola,  von  der 
ein  Paar  Stomacal2)latten  abgebildet  Averden.  Phi/Uirrhoe  wird,  wie- 
wohl die  fünf  Exemplare  ein  wenig  difterieren,  doch  auf  die  medi- 
terrane Ph.  hncephalitm  bezogen,  als  eupelagischer  Kosmopolit.  Der 
neue  kleine  Hipponyx  sass  auf  einem  Chiton  und  hatte  in  dessen  einer 
Schulpe  einen  Inifeisenf örmigen  Muskeleindruck  erzeugt,  ohne  selbst 
eine  Basalplatte  unter  sich  abgeschieden  zu  haben. 

Die  25  neuen  Prosobranchien  von  Bombay,  deren  Schalen  Mel- 
vill  (8)  beschreibt  (nebst  einer  Tellina),  sind  wieder  Minutien,  von 
denen  kaum  eine  \'2  cm  überschreitet,  hauptsächlich  aus  den  Familien 
der  Solariiden,  Scalariiden,  Pyramidelliden  und  Cerithiiden.  Melvill 
schätzt  die  Artenzahl  des  Strandes  von  Bombay  auf  500  Species,  von 
denen  etwa  350  beschrieben  sind.  Das  Herauslinden  der  Novitäten 
ist  leicht  wegen  der  sehr  ausgeprägten  Eigenart  der  Fauna,  welche 
sowohl  von  der  von  Karach i  als  von  der  von  Ceylon  stark  abweicht. 

Vom  Mittelmeer  haben  wir  die  vortreffliche  Bearbeitung  der  Aus- 
beute, welche  die  österreichischen  Untersuchungen  in  der  Tiefe  des 
östlichen  Meeresteiles  und  der  Adria  geliefert  haben,  durch  Sturany 
erhalten  (19).  Auf  die  einzelnen  Arten  kann  ich  mich,  aus  Raum- 
mangel, nicht  einlassen.  Ich  beschränke  mich  auf  die  allgemeinen 
Piesultate.  Im  ganzen  wurden  gedredscht  120  Arten,  nämlich  65 
(iastropoden  (4.  n.  sp.),  4  Scaphopoden  (2  n.  sp.),  51  Lamellibranchien 
(5  n.  sp.  und  1  n.  g.  Isorropodon).  Rechnet  man  die  litorale  Zone 
von  0 — 300  m,  die  kontinentale  von  300 — 1000  m  und  die  abyssale 
über  1000  m,  dann  verteilen  sich  die  Arten  folgendermaßen:  auf  die 
litorale  Zone  entfallen  49  Gastropoden,  2  Scaphopoden  und  32  Lamelli- 
branchien, auf  die  kontinentale  26  Clastr.,  2  Scaph.  und  20  Lam., 
auf  die  abyssale  8  Gastr.,  2  Scaph.  und  10  Lam.  Da  nun  aber  viele 
Formen  mehreren  Zonen  gemeinsam  sind,  so  verbleiben  als  rein  lito- 
rale Arten  nur  28  Gastr.,  2  Scaph.  und  15  Lam.,  als  rein  kontinentale 
1  Gastr.  und  2  Lam.,  als  rein  abyssische  2  Gastr.  und  3  Lam. 
Weitere  Untersuchungen  werden  vermutlich  die  Grenzen  noch  mehr 
verwischen,  so  dass  von  einer  rein  abyssischen  Fauna  kaum  die  Rede 
sein  kann.  Sowohl  die  abyssische,  als  die  kontinentale  Zone  ergab 
eine  viel  schwächere  Ausbeute  als  die  französischen  Forschungen  im 
westlichen  Mittelmeer.  Die  Fauna  des  östlichen  Mittelmeeres  wird 
vermehrt  durch  die  neun  neuen  Arten  von  der  Pola-Expedition,  durch 
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PJexrotoma  {Mangelia)  macra  Watson,  die  bisher  nur  von  den  Azoren  be- 
kannt war  imd  durch  12  bisher  nur  im  westlichen  Mittel meerbecken 
liefundene  Arten.  Dazu  kommen  noch  verschiedene  Varietäten,  von 
denen  zwei  nach  den  Azoren  und  Westindien  weisen.  Die  Fauna  der 
Adria  wdrd  um  neun  bereits  von  anderen  Fundorten  bekannte  Arten 
und  um  eine  neue  Art  vermehrt.  Der  spezielle  Teil  giebt  die  Stationen 
und  ihre  Ausbeute,  sowie  eine  systematische  Besprechung  ohne  Ana- 
tomisches. 

Heincke  (6)  bringt  wichtige  Zusätze  zu  seiner  Bearbeitung  der 
Molluskenfauna  von  Helgoland  (vgl.  Z.  C.-Bl.  II,  p.  594);  teils  wurden 
lebende  Tiere  getischt  von  Arten,  von  denen  bisher  nur  die  Schalen 
erbeutet  waren,  teils  wurde  die  I/iste  überhaupt  bereichert.  Von  Proso- 
brancliien  kommen  hinzu:  a)  Bissoa  /acte«  Mich.,  h)  Eulimella  acicula 
Phil,  c)  Baphitofna  nebuJa  Mont.  und  d)  Trivia  europaea  Mont., 
von  (lymnobranchien:  e)  Triopa  claviger  Müll.,  f)  Aeolidiella  n.  sp., 
g)  Cyatena  lougicauda  n.  sp.  und  h)  Amphorina  caerulea  Mont., 
von  Pleurobranchien:  i)  Utricnlus  mammillatus  Phil.,  k)  U.  ohfusus 
Mont.,  1)  Fhiliw  scahra  Müll.,  m)  Ph.  loveni  Malm,  n)  Ph.  catena 
]\lont.,  die  letzteren  drei  vielleicht  nur  Abarten  einer  Species.  Die 
Fauna  steigt  auf  165  Arten.  Die  neuen  Funde  bestätigen  den  süd- 
lichen Charakter,  e,  h  und  acht  schalentragende  sind  ausgesprochene 
Südformen.  Die  südlichen  Ästarte  triangularis,  sowie  a  und  d  sind 
Bewohner  des  rein  sandigen  und  sandig-steinigen  Grundes,  wie  solche 
die  Beziehungen  zwischen  Helgoland  und  dem  Kanal  vermitteln. 

Tregelles  endlich  (22)  bringt  eine  ausführliche  Fauna  der  reich 
gegliederten  Küste  von  Cornwall ;  sie  umfasst  8  Cephalopoden,  66  Proso- 
branchien  (darunter  2  Jantitina),  98  Opisthobranchien,  3  Pteropoden, 
3  Basommatophoren,  1  Styloannatophore  {Oncidinm  celticmn),  2  Sca- 
phopoden,  138  Lamellibranchien  und  8  Amphineuren,  dazu  zahlreiche 
Varietäten. 


Referate. 


Zellen-  und  Gewebelehre. 
Balbiani,  F.  U.,   et  Heinieguy,  F.,  Sur  la  signification  physio- 
logique  de  la  division  cellulaire  directe.    In:  C.  R.  Ac.  Sc. 
Paris,  T.  123,  1896,  p.  269—270. 

Verff.  brachten  zwei  Stückchen  des  Schwanzes  einer  Froschlarve 
oder  das  abgeschnittene  Schwanzende  mit  dem  Hinterende  einer 
Kaulquappe  zur  Verheilung  und  untersuchten  die  verheilte  Stelle  am 
lebenden  Objekt,  am  Totopräparat  und  auf  Schnitten.       Sie  fanden, 
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dass  die  Verheiluiig  eine  ganz  oberflächliclie  ist  und  auf  Kosten  der 
sehr  rasch  proliferierenden  Epithelzellen  stattfindet.  Die  Yerheilungs- 
strecke  zeigte  keine  Mitosen,  obgleich  solche  ziemlich  zahlreich  im 
Oberflachenepithel  in  einiger  Entfernung  davon  vorhanden  sind.  Trotz- 
dem ist  die  Zellvermehrung  an  der  Verlötungsstelle  eine  sehr  rege 
und  dokumentiert  sich  nicht  nur  durch  das  Verschwinden  des  Spaltes, 
welcher  die  beiden  zur  Yerheilung  gebrachten  Stücke  trennte,  son- 
dern auch  durch  Erzeugung  von  oberflächlichen,  ziemlich  zahlreichen 
Epithelknospen ,  die  sich  auf  dem  Wege  successiver  und  rasch  auf- 
einanderfolgender direkter  Teilungen  bilden.  Wenn  einmal  das  auf- 
gepfropfte Stück  vollkommen  angewachsen  und  der  Blutkreislauf  wieder 
hergestellt  ist,  findet  man  wieder  indirekte  Teilungen  an  der  Yer- 
heilungsstelle.  Während  die  mitotische  Teilung  nach  mehrfachen 
Angaben  bei  dem  untersuchten  Objekte  etwa  drei  Stunden  in  An- 
spruch nimmt,  haben  bei  dem  geschilderten  Versuch  schon  nach 
einer  Stunde  zahlreiche  Zellteilungen  stattgefunden  und  zwar  ami- 
totische. Verf.  ziehen  aus  ihren  Beobachtungen  den  Schluss,  dass 
eine  proliferierende,  regenerative,  physiologische  Amitose  die  indirekte 
Kernteilung  ersetzen  kann,  wenn  den  komplizierten  Erscheinungen 
der  Karyokinese  nicht  die  Zeit  gelassen  wird,  sich  abzuspielen. 

R.  V.  Er  lang  er  (Heidelberg). 

Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie. 
Bell,  A.  L.,  The  influence  of  a  previous  sire.    In:  Journ.  Anat. 
and  Physiol.  Vol.  30  (N.  S.  Vol.  10),  1896,  p.  259-274. 

Tierzüchter  glauben  vielfach ,  dass ,  wenn  ein  weibliches  Tier 
zweimal  nacheinander  von  verschiedenen  männlichen  Tieren  trächtig 
wird,  auch  die  Kinder  des  zweiten  Wurfes  Eigenschaften  des  ersten 
Begatters  erwerben  können,  so  dass  für  die  Jungen  eines  Wurfes 
nicht  nur  die  Eigenschaften  der  beiden  Erzeuger  maßgebend  wären, 
sondern  auch  die  Eigenschaften  derjenigen  Männchen,  von  welchen  das 
Muttertier  früher  einmal  begattet  worden  war.  Verf.  führt  etliche 
Beispiele  für  diese  behauj^tete  Erscheinung  aus  der  Litteratur  an 
(von  Pferden  und  Menschen).  Er  erörtert  sodann  die  zur  Erklärung 
aufgestellten  Theorien,  besonders  die,  nach  welcher  die  vom  ersten 
Erzeuger  herstammenden  Kinder  während  ihres  Fötallebens  Substanzen 
an  das  Blut  der  jMutter  abgeben  spllen,  welche  bestimmend  auf  die 
<»)ualität  etwaiger  später  gezeugter  Kinder  wirken  könnten.  Verf. 
weist  diese  Theorie  mit  ausführlicher  Begründung  ab,  zeigt  dann 
aber  auch,  dass  überhaupt  den  sämtlichen  mitgeteilten  Fällen  von 
behau})teter  Nachwirkung  eines  Begatters  Unvollkommenheiten  in  der 
Beobachtung  anhaften,  jene  Erscheinung  also  in  keinem  Falle  über- 
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zeugend  konstatiert  ist.  Er  selbst  konnte  bei  einer  Reihe  von  Beob- 
achtungen an  Pferden  und  Hunden  keine  Spur  einer  derartigen 
Nachwirkung  tinden,  und  etliche  andere  Beobachter  stimmten  mit 
ihm  hierin  überein.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Protozoa. 

Chapmaii,  F.,  The  Fora  m  init'era  of  the  Gaiilt  of  Folkestone.  IX.  In: 
Journ.  R.  Micr.  Soc.  1896,  p.  5«1— 591,  PI.  XII-XIII. 

Die  Bearbeitung  der  ans  dem  Gault  von  Folkestone  stammenden  Foramini- 
feren  wird  in  bekannter  gründlicher  Weise  fortgesetzt  (vgl.  Z.  C.-Bl.  II,  p.  521; 
III,    p.    448i.     1   Sagrina  nov. ,    4   Ramnlina,    4   Vitriivebbina   (davon    1    var.  nov.), 

0  Globigcrina,  1  Sphaeroidina ,  1  Spirilliiia,  5  Discorbina  werden  abgebildet  und 
ihrem  geologischen  Vorkommen  nach  besprochen.     L.  Rhumbler  (Göttingen). 

Fornasini,  C,  Contributo  alla  conoscenza  della  !\Iicrofauna 
T  e  r  z  i  a  r  i  a  1 1  a  1  i  a  n  a.  D  i  a  1  c  u  n  e  f  o  r  m  e  p  1  i  o  c  e  n  i  c  h  e  della 
Bigenerina  rohusta.  In:  Mem.  Acc.  Sc.  Istit.  Bologna.  Ser.  Y. 
T.  V,  1896. 

Fornasini  findet  im  Ponticellischen  Thon  Exemplare  von 
Bigenerina  rohusta^  welche  alle  denkbaren  Übergänge  zu  Textnlaria 
aggJidinans  aufweisen.  Die  Übergänge  sind  in  zwölf  trefflichen  Ab- 
bildungen wiedergegeben.  Gewöhnlich  sind  die  Anfangskammern  von 
Bigenerina  rohnsta  zweireihig,  die  späteren  Kammern  einreihig  an- 
geordnet, die  Endkammer  besitzt  mehrere,  im  Centrum  des  Schluss- 
septums  zusammengehäufte  ^lündungen.  Textnlaria  agglutinans  zeigt 
alle  Kammern  in  zweiseitiger  Anordnung;  die  Mündung  in  der  End- 
kammer ist  bloss  in  der  Einzahl  vorhanden,  und  liegt  nicht  im 
Centrum  des  Endseptums,  sondern  ist  nach  der  Septalnaht  ver- 
schoben. Die  Übergangsformen  von  Bigenerina  rohnsta  können  wie 
Textidaria  agglutinans  durchweg  zweireihig  bleiben,  die  Mehrzahl 
der  Mündungen  kann  auf  eine  einzige  beschränkt  werden,  welche  in 
manchen  Fällen  noch  central  liegt,  in  anderen  dagegen  wie  bei  Textn- 
laria ugglutinans  nach  der  Septalnaht  verschoben  ist.  Auch  in  der 
inneren  Schalenstruktur  macht  sich  dieser  Übergang  geltend;  beide 
Formen  zeigen  zuweilen  labyrinthische  Kammerfüllungen. 

Da  der  Bigenerina  rohusta  sehr  ähnliche  Formen  schon  im  Carbon 
vorkommen,  so  weisen  die  vorgefundenen  Variationen  darauf  hin,  dass, 
wie  Ref.  in  seinem  S3"stem  angenommen  hat,  die  zweireihigen  Textu- 

1  a  r  i  d  e  n  von  den  einreihigen  N  o  d o s i n e  1 1  i  d en  Rhblr  ihren  Ursprung 
genommen  haben,  und  dass  die  an  ihrem  Primordialende  zweireihigen, 
an  ihrem  späteren  Ende  einreihigen  Bigenerinen  den  Übergang 
zwischen  beiden  vermitteln.  L.  Rhumbler  (Göttingen). 
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Jones,  T.  Rupert,  and  Cliapinaii  F.,  On  the  Fistulöse  Poly- 
morphinae  and  on  the  Genus  limmilina.  In:  Journ.  Linn. 
Soc.  Zool.  Vol.  XXV,  1896,  p.  496-516,  42  Textfig. 

Grössere  ausgewachsene  Vertreter  der  Foraminiferengattung 
Polymorpliina  zeichnen  sich  vor  jugendlichen  Exemplaren  in  der 
Regel  dadurch  aus,  dass  ihre  Endkammern  in  mannigfacher,  meist 
sehr  auffallender  Weise  aufgetrieben  sind.  Diese  Auftreibungen  sind 
mit  einfachen  oder  verzweigten  Röhren  sehr  verschiedener  Gestalt 
besetzt,  welche  an  ihrem  Ende  grosse  Ottnungen  tragen.  Polymor- 
phinen mit  derartigen  Auftreibunge]i  und  Röhrenansätzen  hat  man 
als  „ttstulos"  bezeichnet.  Der  aufgetriebene  Endteil  mit  seinen 
Röhren  erinnert  oft  so  sehr  an  das  Aussehen  der  von  Rupert 
Jones  aufgestellten  Gattung  BaniiiUna,  dass  man  auf  die  Vermutung 
gekommen  ist,  dieses  Genus  sei  mit  fistulösen  Polymorpliinen 
identisch  und  könne  nicht  als  selbständig  aufrecht  erhalten  werden. 
Terqueur  hat  dagegen  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die 
Auswüchse  von  parasitären  Metazoen,  etwa  von  Verwandten  der 
Cellepora  herrühren  möchten  ^). 

Die  Verf.  prüfen  diese  Auffassungen.  Sie  stellen  zunächst  einen 
vollständigen,  69  Nummern  enthaltenden  Katalog  aller  bis  jetzt  ab- 
gebildeten fistulösen  Polymorphinen  zusammen.  Hierbei  scheiden  sie 
die  fistulösen  Bildungen  je  nach  Art  und  Ausdehnung  der  Auftrei- 
bungen und  nach  Besonderheiten  der  Röhrenansätze  in  neun  Gruppen, 
welche  als  Varietates  nov. :  (laniaecornis ,  coronnia,  acuplacenta,  hor- 
rida,  raceniosa,  circtilaris,  diffusa,  marginalis  und  complicata  näher 
charakterisiert  und  durch  42  Abbildungen  dem  Auge  vorgeführt 
werden.  Keine  di  eser  Variationen,  welche  ziemlich  willkürlich 
auf  die  verschiedenen  Pol  i/uioipJii  na -Arten  verteilt  sind  —  so  kommt 
Polymorpliina  gihha  in  allen  ^'ariationen  vor,  Pohjm.  arujusta  da- 
gegen bloss  als  var.  complicata  —  kann  mit  dem  Genus  Bamu- 
lina  identifiziert  werden,  bei  dem  Röhren  und  Kammern,  wie 
die  von  Rupert  Jones  früher  gegebene  Beschreibung  lehrt,  anders 
strukturiert  sind. 

Die  fistulöse  Bildung  ist  nach  Ansicht  der  Verfi'.  aus  einer  kal- 
kigen Umkleidung  der  Hauptstämme  der  Pseudopodienbüschel  ent- 
standen. Die  Beobachtungen  von  Goes  lehren,  dass  die  fistulöse 
Bildung  auch  bei  dem  Genus  Crisfellaria  vorkommt,  sie  ist  also 
nicht  auf  Poli/morphina  beschränkt. 

Ref.  schliesst  sich  dieser  Auffassung  an,   glaubt   aber,    dass   die 


1)  A.  Andreae  neigt  der  Vermutung  zu,  dass  die  fistulösen  Polymorphinen 
als  Polymorphinen  mit  anhängenden  kommensalistischen  Fiamulinen  aufzufassen 
seien  (vgl.  Z.  C.-Bl.  II  p.  109). 
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weitmündigen  Köhren  nebenbei  noch  dem  besonderen  Zwecke  des 
Auslassens  der  Brut  dienen  mögen.  Die  gewöhnlichen  Kammer- 
mündiingen  der  Polymorphinen  sind  näniHch  so  eng,  dass  sie  ganz 
sicher  nicht  für  Embryonen  von  der  Grösse  der  gewöhnHchen  Em- 
bryonalkammern, jedenfalls  auch  nicht  einmal  für  Schwärmer  passierbar 
sind;  dabei  ist  die  Schalenkonstruktion  so  fest,  dass  man  kaum  an- 
nehmen darf,  die  Brut  würde  durch  15ersten  der  Schalen  frei,  zumal 
man  im  letzteren  Falle  dann  lüiuüger  geborstene,  leere  Schalen 
finden  müsste.  Bei  Beginn  der  Brutbildung  wird  sich  die  Sarkode 
vor  der  letzten  Kammermündung  ansammeln  und  die  Auftreibung 
mit  ihren  zum  Auslassen  der  Brut  ausreichend  weitmündigen  Röhren 
bilden.  Für  CristeJlaria ,  die  gleichfalls  so  enge  Mündungen  besitzt, 
wird  dasselbe  gelten.  Dass  die  Wandtextur  der  Auftreibungen  oft 
von  derjenigen  der  normalen  früheren  Kammern  verschieden  ist, 
darf  nicht  verwundern,  da  sich  auch  sonst  die  späteren  Kammern 
sehr  vieler  Foraminiferen  strukturell  von  den  früheren  Erstlings- 
kammern unterscheiden.  L.  lUiumbler  (Göttingen). 
Silvi'stri,  A.,  II  genere  Nnhecularid  Defrance.  In:  Atti  Accad. 
Pont.  Nuovi  Lincei.  Anno  50,  1897,  p.  29—39. 

Verf.  erörtert  eingehend  die  Wichtigkeit  der  Foraminiferen  für 
die  Palaeontologie.  Er  stellt  dann  das  palaeontologische  und  recente 
Vorkommen  und  die  Litteratur  der  NnhecuIaria-AYten  zusammen. 
Der  kleine  Aufsatz  soll  der  Vorläufer  eines  ^.Katalogs  fossiler  und 
recenter  Foraminiferen"  sein;  er  richtet  daher  an  alle  Sachkundigen 
die  Bitte,  die  in  ihm  enthaltenen  Angaben  zu  prüfen  und  eventuell 
zu  korrigieren;  von  Diagnosen  und  Abbildungen  ist  Abstand  ge- 
nommen worden.  Eine  sehr  übersichtlich  angelegte  Tabelle  unter- 
richtet über  das  geographische  Vorkommen  und  die  Tiefenverbreitung 
der  recenten,  eine  zweite  Tabelle  über  das  palaeontologische  Alter 
und  über  die  Fundorte  der  fossilen  Nubecularien. 

Im  ganzen  werden  7  Species  aufgezählt,  von  denen  zwei  [N.  deformis,  Pliocün ; 
iV.  soliiaria,  Pliocän)  nur  fossil,  zwei  andere  (iV.  ivflata;  N.  divaricata)  nur  recent 
bekannt  sind.  Die  älteste  Vertreterin  ist  N.  tibia,  sie  kommt  schon  in  Trias  und 
Jura  vor  und  ist  auch  recent  bekannt;  dann  folgt  N.  lucifuga,  Eocän,  Miocän, 
Pliocän  und  recent;  dann  ^V.  deformis  und  iS\  soliiaria,  im  Pliocän  schliesslich 
iV.  uodula  Pliocän  und  recent. 

Dem  Br ad y 'sehen  System  zufolge  wird  die  beabsichtigte  Serie 
von  Aufsätzen  mit  Nuhecnlaria  begonnen.  Möge  das  recht  erfreu- 
liche Unternehmen  einen  gedeihlichen  Fortgang  nehmen^)! 

L.  Rhumbler  (Göttingen). 

1)  .angesichts  der  Thatsache,  dass  wohl  gegen  1500  recente  und  fossile  Fo- 
raminiferenspecies  bekannt  sind,  scheint  der  hier  vorliegende  Anfang  (mit  sieben 
Species)  noch  nicht  sehr  weitgreifend. 

Ich  möchte  mir  hier  eine  Bemerkung  erlauben,    welche  sich  keineswegs  auf 
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Coelenterata. 

ih'ieg,  J.  A.,  On  FunicuUna  -dwA  KoplioheJemnon.    In:  Bergens  Mus. 
Aarb.  1896,  III,  p.  11. 

FunicuUna  quaclr angularis  und  Leptoptilum  gracile  zeigen  grosse 
Übereinstimmung  nicht  nur  in  ihrem  äusseren  Ansehen,  sondern  auch 
bezüglich  ihres  anatomischen  Baues;  beide  Genera  sollen  sich  von 
einander  nur  durch  ihre  Achse  und  die  Tentakeln  unterscheiden: 
Leptoptihim  hat  nach  den  Autoren  eine  runde,  Fmiicnlina  eine  vier- 
eckige Achse,  Leptoptilum  in  den  Tentakehi  eine  Reihe  von  Kalk- 
nadeln, FunicuUna  in  denselben  keine  Kalkkörper.  Eine  eingehende 
Untersuchung  der  beiden  Formen  zeigte,  dass  die  Achse  von  Funi- 
cuUna innerhalb  des  Coenosarks  rund  scheint,  nach  Ablösung  des- 
selben viereckig  ist;  dagegen  zeigt  das  genau  untersuchte  Exemplar 
von  Leptoptilum  eine  viereckige  Achse,  sie  erscheint  nur  unter  dem 
Coenosark  rund.  Die  Tentakel  aller  jungen  FunicuUna  haben  Kalk- 
spicula,  erst  mit  zunehmendem  Alter  werden  dieselben  wahrscheinlich 
absorbiert,  aber  auch  hier  findet  man  sie  noch  gelegentlich;  über- 
haupt kann  Gestalt,  Lagerung  und  Anwesenheit  von  Kalkspicula  bei 
der  grossen  Variabilität  derselben  für  Trennung  zweier  Gattungen 
nicht  herangezogen  werden.  L.  gracile,  soAveit  dieses  zur  Untersuch- 
ung vorlag,  stellt  nur  ein  Jugendstadium  von  F.  quadr angularis  dar 
und  die  ganze  Gattung  Leptoptilum^  kann  nur  dann  aufrecht  erhalten 
werden,  wenn  sich  herausstellen  sollte,  dass  andere  Exemplare  that- 
sächlich  eine  runde  Achse  besitzen.  —  In  einer  früheren  Arbeit  hat 
Verf.  die  grosse  Übereinstimmung  in  der  Entwickelung  von  ICopho- 
helemnon  und  Pennaiula  hervorgehoben ;  mehrere  K.  stellifennn  in 
verschiedenen  Entwickelungsstadien,  darunter  ein  sehr  junges  mit  nur 
einem  Terminalzooid  und  einem  Terminalpolypen,  welche  neuerdings 
zur  Untersuchung  vorlagen ,  setzten  Verf.  in  den  Stand,  genauere 
Angaben  über  den  Aufbau  dieser  Pennatulide  zu  machen  und  zugleich 
die  feineren  Unterschiede  zwischen  Kophohelemnon  und  Fennatula 
zu  präcisieren,  welche  in  der  Art  der  Lagerung  der  Terminalpolypen  und 


die  oben  referierte  Schrift  speciell  beziehen  soll.  Fast  alle  italienischen  Forscher, 
welche  sich  mit  dem  Studium  der  Formaminiferen,  und  meist  mit  grosser  Rührigkeit, 
wie  anerkannt  werden  rauss,  beschäftigen,  lieben  es,  ihre  Resultate  in  kleinen 
Mitteilungen  abzusetzen.  Arbeiten  von  1 — 2  Seiten  sind  gar  nicht  selten.  In 
vielen  Fällen  Hessen  sich  derartige  kurze  Noten  recht  gut  zu  grösseren  Publika- 
tionen vereinigen.  In  Anbetracht  dessen,  dass  durch  die  Zerstreuung  der  kleinen 
Aufsätze  der  Gebrauch  derselben  ausserordentlich  erschwert  wird  —  um  wenige 
Seiten  zu  benutzen,  muss  man  sich  oft  dicke  Bände  in  grosser  Zahl  von  der 
Bibliothek  beschaffen  —  mag  manches  recht  brauchbare  Ergebnis  die  wünschens- 
werte Berücksichtigung  nicht  gefunden  haben.     Ref. 
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Terminalzooide ,  sowie  in  dem  Erscheinen  der  ersten  Sexualijolypen 
vor  oder  nach  dem  Auftreten  der  Lateralzooide  beruhen.  —  Ferner 
wird  bei  dem  Umstände,  dass  die  Challenger-Expedition  die  nordischen 
F.  quadramjnlaris  und  K.  steUiferum  nordöstlich  von  Neu-Seeland 
vorfand,  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  vielleicht  noch  andere 
gleich  charakteristische  Formen  sowohl  von  den  nördlichen,  wie  von 
den  südlichen  ^Meeren  beherbergt  werden. 

A.  von  H  e  i  d  e  r  (Graz). 

Appellöf,  A.,  Die  Actiniengattungen  Fenja,  Aegir  und  Hal- 
campoides  Dan.     In:   Dergens  Mus.  Aarb.  1896,  XI,  16,  p.  2.  Taf. 

Unter  den  Actinien  der  norwegischen  nordatlantischen  Expedition 
beschrieb  Dani eisen  die  neuen  Gattungen  Fenja  und  Aegir,  deren 
hervorstechendstes  Merkmal  der  Besitz  eines  geschlossenen^,  mit  einem 
Anus  endenden  Darmkanals  sein  sollte.  Verf.  zeigt  nun,  dass  der 
vermeintliche  Darm  durch  Einstülpung  des  oberen  Körperteiles  in  den 
unteren  vorgetäuscht  worden  und  beide  Actinien  nur  stark  verlegte 
Exemplare  von  an  gleichem  Orte  beschriebenen  Hcdcainpoides  ahps- 
sorum  waren.  Die  Angabe,  dass  Hcdcampoides  ein  doppeltes  Schlund- 
rohr besitze,  beruhe  ebenfalls  auf  einem  Irrtum. 

II.  ahyssorum'D&w.  nnd  Halcampa  r/ctCT«s  Hertw.  sind  identisch;  letztere  bildet 
den  Typus  der  Carlgren 'sehen  Ilyanthyden-Abteilung  Halcampomorphin  ae, 
indes  muss  die  ältere  Bezeichnung  Ilalcampoides  Dan.  aufrecht  bleiben  und  die 
Unterfamilie  Halcampoi  dinae  heissen.  Demnach  umfasst  das  Genus  Halcam- 
poides  Dan.  die  zwei  Arten  H.  clavus  iSyn.  Ilyanthus  clavus  M.  Edw.,  Halcampa 
purpurea  Stud.,  Halcampa  clavus  Hertw.,  H.  abyssorum  Dan.,  Fenja  und  Aegir 
Dan.)  und  H.  kergneiensis  Hertw.  Der  erwachsene  Halcam.poides  hat  ara  aboralen 
Pole  bis  24  Fori.  A.  von  Heider  (Graz). 

M'3Iurrieh,   J.    PI.,    Notes     on     some    Actinians     from     the 
Bahama  islands,   collected  by  the   late  Dr.   Northrop. 
In:  Ann.  Ac.  Sc.  New-York.  Vol.  9,    1896,    p.   181—194,   Taf.  17. 
Die  Untersuchung    der  Actinien   von  Bahama   ergab    einige    be- 
merkenswerte anatomische  Eigentümlichkeiten.     Bei  Heteractis  lucida 
wird  die  Körperwand  nach  oben   von   einem  Wall   und   einer  Ptinne 
abgegrenzt,    im  Innern   sind  längs   der  Rinne  die  entodermalen  Mus- 
keln sehr  stark  ausgebildet,  sodass  eine  Art  entodermalen  Sphincters 
erzeugt  wird,  während  der  eigentliche,  schwach  ausgebildete  Sphincter 
im  Mesoderm  knapp   ausserhalb   der  Tentakeln    eingebettet   ist;    der 
Wall,  welcher  nach  unten  vom  Sphincter  zu  liegen  kommt,  kann  also 
nicht  als  obere  Grenze  der  Leibeswand  bezeichnet  werden.     Die  Ten- 
takel besitzen,  besonders  an  ihrer  oralen  Fläche,  zahlreiche  kugelige 
Erhebungen,   Ausbauchungen  der  Tentakelwand,    die   sich   durch  den 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  34 
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Mangel  von  Muskelfasern  und  den  Reichtum  an  Nesselkapseln  vor 
den  übrigen  Partien  der  Tentakelwand  auszeichnen.  Von  den  48 
Mesenterienpaaren  sind  nur  sechs  vollständig,  hievon  zwei  Riehtungs- 
paare.  H.  lucida  ist  von  Bogactis,  mit  welcher  sie  Andres  ver- 
einigte, wegen  des  Baues  der  Tentakel  zu  trennen;  ihrem  anatomischen 
Baue  nach  ist  Heteractis  unzweifelhaft  eine  Sagartide.  Die  nur  auf 
äussere  Merkmale  begründete  Familie  Heteractidae  dürfte  auf- 
gelöst werden  müssen,  wenn  ihre  Genera  einmal  anatomisch  unter- 
sucht sein  werden.  Die  Gatt.  Heteractis  wird  vorläufig  in  die  Fam. 
Sagartiidae  gestellt;  spätere  Untersuchungen  werden  zeigen,  oh  H. 
anrora  auch  eine  Sagartiide  ist,  oder  H.  lucida  vom  Genus  Heteractis 
getrennt  werden  muss.  —  Die  Genera  Lehrunea  Duch.  Mich.,  Ophio- 
disciis  Hertw.  und  HophJophoria  Wils.  werden  zur  Fam.  Dendro- 
melidae  im  Subtribus  Actininae  vereinigt.  Ob  Diptactis  bermudensis 
Mc.  Murr,  nur  eine  Varietät  von  Actinia  aster  Ell.  oder  von  Anemonia 
depressa  Duch.  Mich,  ist,  müssen  spätere  Untersuchungen  lehren.  — 
Heteranthus  Mc.  Murr,  und  Homactis  Verr.  müssen  in  liicordea  Duch. 
Mich. ,  mit  welcher  sie  identisch  sind ,  aufgehen.  —  Ein  von  den 
bisher  beschriebenen  Arten  in  Bezug  auf  den  Bau  des  Sphincters 
differierender  Zoanthus wurde  als  Lesueur's  Mammillifera  nymphaea 
erkannt  und  nun  Z.  nymphaens  benannt.  Bei  Iscmrns  duchassaingi 
Andr.,  welcher  mit  Antinedia  tnherodata  Duch.  Mich,  identisch  ist, 
bestehen  die  über  den  oberen  Partien  der  Leibeswand  zerstreuten 
Höcker  aus  innen  von  Entoderm  ausgekleideten  Ausbuchtungen  der 
Mesogloea,  in  deren  Bereich  die  Muskulatur  fehlt,  sodass  die  Höcker 
bei  der  Kontraktion  des  Tieres  beuteiförmig  hervortreten.  Der 
Sphincter  ist  durch  eine  seichte  Einschnürung,  welche  zu  dem  dop- 
pelten Sphincter  von  Zoanthus  überleitet,  in  zwei  Partien  geteilt. 
Auch  hier  ist,  wie  bei  den  meisten  Zoantheen,  das  Ectoderm  in  ab- 
gesonderten Paketen  in  der  Mesogloea  versenkt  und  die  äussere  Ober- 
fläche der  Leibeswand  von  einer  Cuticula  überkleidet. 

A.  von  Hei  der  (Graz). 

Lindström,  G.,  Beschreibung  einiger  obersilurischer  Ko- 
rallen aus  der  Insel  Gotland.  In:  Bih.  iSvenska  Vet.  Akad. 
Handl.  Bd.  21,  1896,  Nr.  7,  50  p.,  8  Taf.  u.  Fig. 

Verf.  giebt  nebst  anatomischen  Details  Avertvolle  systematische 
Berichtigungen  für  obersilurische  Korallen  in  ungezwungener  Reihen- 
folge. Das  systematisch  noch  nicht  zu  fixierende,  solitare  Helmmthidimn 
mirum  Lindst.  besteht  aus  langen,  meist  gewundenen  Röhren,  welche 
festgewachsen  waren,  aber  auch  abgebrochen  weiterlebten ;  die  Epithek 
ist  glatt,  die  von  Skleriten  und  Stereoplasma  aufgebaute  Mauer  solid. 
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das  Innere  von  (jueren  Tabulae  durchzogen,  Septen  sind  nur  längs 
der  Mauer  sclnvaoh  angedeutet.  —  Bei  Farosiies  chiitSKS  Lindst.  werden 
die  eigentümlichen,  aus  einer  Fortsetzung  der  Kelchwand  bestehenden, 
deckelartigen  Verschlüsse  der  Kelche  beschrieben ;  sie  dürfen  nicht 
mit  den  Opercula  gewisser  Korallen  und  Bryozoen  verwechselt  werden, 
welche  frei  beweglich  sind  und  von  der  Mitte  gegen  den  Band  wachsen, 
während  die  Yerschlusslamellen  der  i^VArten  mit  der  Kelchwand  fest 
verbunden  sind  und  von  dieser  gegen  die  Mitte  zusammenwachsen. 
Meist  liegen  diese  Lamellen  in  der  Tiefe  des  Kelches,  sie  scheinen  von 
Innen  aus  vom  Tiere  abgesondert  worden  zu  sein  und  haben  dasselbe 
nach  aussen  vollständig  abgeschlossen.  —  Roemeria  hmthiana  Lindst. 
hat  zahlreiche  Septaldornen,  welche  sich  in  manchen  Kelchen  auch 
auf  den  Boden  des  Kelches  erstrecken,  und  in  der  Kelchwand  Kinnen, 
welche  Septen  vortäuschen ;  die  Tabulae  bilden  ineinander  geschachtelte 
tiefe  Trichter,  an  manchen  Stellen  zeigen  sie  kleine  Gruben,  die  den 
Fossulae  der  eigentlichen  Favositiden  entsprechen.  Die  Oscula  in 
den  Kelchwandungen  verbinden  die  einzelnen,  dicht  aneinander  ge- 
drängten Kelche.  —  NodnHpora  acnmimita  Lindst.  hat  keine  Septen, 
die  kleinen  zahlreichen  Kelche  werden  durch  ein  von  ,,Xoduli''  ge- 
bildetes Gewebe  aufgebaut,  reihenförmig  zusammengewachsene,  rund- 
liche Körperchen  mit  dunklerem  Kerne.  Der  ganze,  umgekehrt  kegel- 
förmige Stock  sendet  an  der  Basis  Stolonen  aus,  die  keine  Kelche 
tragen.  —  Bei  Striatopora  Hall.,  welche  durch  zwei  Arten  vertreten 
ist,  laufen  ebenso,  wie  bei  Roemeria  längs  der  inneren  Kelchwand 
Rinnen  nach  abwärts,  die  mit  den  zwischenliegenden  Erhebungen  mit 
Septaldornen  bedeckt  sind.  Die  Kelche  sind  mit  Stereoplasma  erfüllt, 
bei  St.  steUnlata  teilweise  durch  eine  Kalkkruste  verschlossen.  — 
Pachypora  lameUicornis  Lindst.  mit  zu  Blättern  verwachsenen  Ästen 
hat  auf  ein  und  demselben  Stocke  sehr  verschieden  gebaute  Kelche : 
polyedrische  mit  dünner  Wand,  halbmondförmig  ovale,  endlich  dach- 
ziegelförmig  angeordnete  mit  schiefer  Mündung  und  gewölbter  Ober- 
lippe. Das  Innere  der  dünnwandigen  Kelche  ist  von  Sklerenchym  bis 
auf  ein  schmales  Lumen  ganz  ausgefüllt:  oft  wird  die  Koralle  von 
Gängen  eines  parasitierenden  Organismus  durchzogen.  Die  von  ver- 
schiedenen Autoren  als  Fachypora  gedeuteten  Favosites-kxien  sind 
es  nicht,  und  nur  Alveolites  fischeri  Bill,  muss  in  das  gleiche  Genus 
gestellt  werden;  wohl  aber  kann  Pachypora  von  den  echten  Favosi- 
tiden abgeleitet  werden.  —  Zaplirentis  hat  von  allen  Rugosen  die 
best  ausgebildete  Septalgrube  mit  nur  wenig  entwickelten  Septen; 
deren  Stellung  zu  einander  und  ihre  Lage  gegen  das  Hau2)tseptum 
erinnert  sehr  an  den  Bau  der  Cerianthiden,  und  das  Skelet  eines 
Sphenopus,  Avenn  derselbe  ein  solches  absonderte,  müsste  direkt  neben 
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Zaphrentis  gestellt  Averclen.  —  Das  C'«/ceo/a-ähnliclie,  solitäre  Holo- 
phragma  Lindst.  g.  n.  wird  nur  von  den  zahlreichen,  dicht  gedrängten 
Septen  aufgebaut,  es  fehlen  Dissepimente  und  Columella.  Die  Koralle 
lag  frei  am  Boden  mit  einer  abgeflachten  Seite  und  aufwärts  ge- 
krümmtem Kelchrande;  das  an  der  konvexen  Seite  des  Polypars  be- 
findliche Hauptseptum  liegt  an  der  Stelle  der  Septalgrube  anderer 
Rugosen.  —  Bei  dem  ähnlich  wie  Holoplrragma  gestalteten  Dino- 
phyJlnm  invohdum  n.  g.  et  n.  sp.  Lindst.  gab  die  Untersuchung  An- 
haltsi3unkte  für  die  Vorstellung,  wie  sich  bei  den  Rugosen  die  Septen 
bilden.  Im  jungen  Polypen  entsteht  erst  ein  Primärsei)tum,  seitlich 
davon  werden  5 — 6  Septen  angelegt,  die  wieder  von  deren  Seiten- 
flächen abgehenden  jüngeren  Septen  den  Ursprung  geben.  Das  Primär- 
septum  wächst  sehr  stark  und  vereinigt  sich  endlich  mit  dem  Gegen- 
septum,  so  dass  die  Kelchhöhle  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  ge- 
teilt wird  und  an  der  A'erwachsungsstelle  des  primären  mit  dem 
Gegenseptum  der  Grund  gegeben  wird  für  die  durch  Krümmung  der 
inneren  Septenränder  zu  stände  kommende,  wirbelartige  Columella. 
Die  Dissepimente  sind  mächtig  entwickelt  und  können  die  Septen  fast 
ganz  verdrängen.  —  Polyorophe  Lindst.  ist  anfangs  immer  solitär 
und  bildet  lange,  oft  vielfach  gekrümmte  Röhren;  nicht  immer  ent- 
stehen an  der  Innenwand  des  Kelches  eine  Anzahl  Knospen  und  dann 
eine  Kolonie  aus  dem  Mutterpolypen.  Die  dichtgedrängten,  zahl- 
reichen Septen  bestehen  aus  Körnchenreihen,  die  sich  auch  über  den 
Kelchboden  fortsetzen ;  nur  ein  (Primär-)  Septum  ist  stark  entwickelt 
und  gegen  dieses  ordnen  sich  die  übrigen  Septen  fiederig  an.  In 
aufeinander  folgenden  AYachstumsperioden  wird  die  Kelchwand  wieder- 
holt an  der  Stelle,  wo  sich  das  Primärseptum  befindet,  rinnenförmig 
ausgebaucht,  wodurch  breite,  nach  unten  gebogene  Haken  an  der 
Polypenröhre  entstehen,  welche  als  Klammerorgane  dienen,  aber  keine 
Stolonen  darstellen.  Die  Knospen  bilden  sich  in  der  Weise,  dass 
einige  ältere  Septen  von  einer  dünnen,  in  das  Lumen  des  Mutter- 
kelches ragenden  Wand  eingeschlossen  werden  und  später  an  der 
Innenfläche  der  so  gebildeten  Knospenwand  einige  Septen  auftreten. 
—  Actinocystis  gi'ai/i  E.  H.  ist  immer  solitär,  indes  kann  eine  Art 
central-calycinaler  Knospung  beobachtet  werden.  Die  Kelchwand  wird 
nur  von  Dissepimentgewebe  gebildet,  welche  oft  an  der  Innenseite 
parallele,  senkrecht  nach  abwärts  verlaufende,  septenähnliche  Wülste 
erzeugt;  die  eigentlichen  Septen  liegen  in  der  Tiefe  des  Kelchbodens 
in  einem,  von  Dissepimenten  freigelassenen  kreisförmigen  Räume. 
Sie  sind  nach  der  Vierzahl  angeordnet  und  immer  entsteht  erst  das 
Primärseptum,  dann  zwei  Seitensepten,  zuletzt  das  vierte  Gegen- 
septum und  die  jüngeren  Cyclen.  Die  Entwickelung  ist  demnach  von 
der  der  Hexakorallen  verschieden.  A,  von  Heider  (Graz). 
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lusecta. 

Cliolodkovsky,  N.,  Beiträge  zu  einer  Monographie  derConi- 
ferenläuse.  I.  Th.,  Kap.  VII.  (Schluss  des  I.  Th.)  St.  Petersburg, 
1896,  8°,  Gl  p.,  52  Abb.  auf  6  meist  col.  Taf.i) 

Vorliegendes  Heft  beschliesst  die  Gattung  Chermes  mit  der  Be- 
trachtung der  auf  die  Lärche  emigrierenden  Arten  und  ihrer  nächsten 
nicht  emigrierenden  Verwandten,  sowie  einigen  Ergänzungen,  Schluss- 
folgerungen und  Bestimraungstabellen. 

Die  am  längsten  bekannten  und  besonders  durch  F.  B loch- 
mann und  L.  Dreyfus  auch  in  Bezug-  auf  Wanderung  und 
Gamogenese  erforschten  beideii  Species  Ch.  ahietis  Kalt,  und  Ch. 
strohilohius  Kalt,  werden  in  Kap.  \  und  \l  nochmals  ausführlich 
behandelt.  Beide  werden  in  emigrierende  und  nicht  emigrierende 
Formen  zerlegt,  wobei  es  Verf.  unentschieden  lässt,  ob  dieselben  als 
verschiedene  Species  oder  als  Varietäten  Ijetrachtet  werden  müssen.  Das 
Letztere  erscheint  aber  doch  als  das  Richtigere.  Verf.  nennt  die 
emigrierenden  Formen  Ch.  viridis  Ratz,  und  strohilohius  Kalt.,  die 
nicht  emigrierenden  ahietis  Kalt,  und  lappouicus  Cholodk. 

An  viridis  Ratz,  schliesst  Verf.  eine  neue  von  ihm  entdeckte 
Form,  Ch.  viridanus  Cholodk.,  an,  welche  er  in  viel  Wolle  eingehüllt 
an  der  Rinde  nocli  grüner  Lärchentriebe  fand,  und  welche  sich  in 
gelbgrüne  Geflügelte  von  bedeutenderer  Grösse  und  um  zwei  Wochen 
späterer  Flugzeit  als  die  normalen  i"i)7(7i5-Sexuparen  verwandelte. 
Da  diese  virid(mus  alsbald  dunkelgrüne  Eier  mit  viel  Wolle  an  Lärchen- 
nadeln ablegten,  aus  denen  Larven  entstanden,  welche  den  viridis- 
oder  rt7«W/c^-Fundatrices  zwar  ähnlich  waren,  aber  doch  durch  be- 
stimmte Merkmale  von  ihnen  abwichen,  so  hält  Verf.  seine  viridanus 
für  eine  besondere,  ausschliesslich  auf  der  Lärche  und  rein  partheno- 
genetisch  sieh  fortpflanzende  Form  mit  geflügelter  Sommer-  und 
Fundatrix-ähnlicher  Wintergeneration.  Da  gerade  bei  viridis  Ratz, 
die  Exules-Generation  fehlt,  so  könnte  viridanus  als  P'.rsatz  derselben 
aufgefasst  werden. 

Während  Dreyfus  die  emigrierenden  und  nicht  emigrierenden, 
von  ihm  gemeinsam  ahietis  Kltb.  genannten  Formen  als  von  einer 
gemeinschaftlichen  Fundatrix-Generation  ausgehende  Parallelreihen 
auffasst,  weist  ^'erf.  darauf  hin,  dass  es  sich  um  zwei  völlig  getrennte 
Species  oder  Varietäten,  viridis  Ratz,  und  ahietis  Kalt.,  handle,  in- 
dem auch  die  Fundatrix-Generationen    beider  zwar  äusserst    älmlich, 


1)  Vgl.  Z.  C.  Bl,  III  p.  434. 
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aber  doch  durcli  konstante  Merkmale  in  der  Gestalt  und  Farbe 
unterschieden  seien. 

Auch  die  bisherige  Ch.  strohUohius  Kalt,  trennt  Verf.  in  zwei 
Species,  von  denen  er  die  auf  Lärchen  emigrierende  in  zweijährigem 
Cyclus  und  mit  einer  gamogenetischen  Generation  sich  entwickelnde 
strohüobkis  Kalt.,  die  auf  der  Fichte  verbleibende  ausschliesslich  par- 
thenogenetische  und  einjährige  Japponicus  Cholodk.  benennt.  Die 
letztere  spaltet  er  wieder  in  zwei  Varietäten  läpp,  praecox  Cholodk., 
deren  Gallen  gegen  Mitte  Juni,  und  hipp,  tardns  Dreyf-,  deren  Gallen 
erst  Ende  Juli  sich  öffnen.  Die  mor])hologischen  Unterschiede  der 
drei  Formen  sind  äusserst  gering  und  für  einzelne  Generationen 
(fundatrix)  nicht  konstatierbar,  sie  sind  für  die  beiden  Varietäten 
unter  sich  beträchtlicher,  als  für  die  beiden  Species  strohUohius  und 
lapponicus,  trotz  der  grossen  biologischen  Verschiedenheiten  der 
letzteren. 

In  den  Entwickelungscyclus  von  Ch.  strohUohius  Kalt,  gehören 
auch  die  Exules,  welche  aus  den  von  der  Emigrantengeneration  an 
der  Basis  der  Lärchenkurztriebe  im  P'rühjahr  abgelegten  Eiern  ent- 
stehen, indem  ein  Teil  derselben  sich  zu  Sexuparen,  ein  Teil  zu 
Exules  entwickelt.  Die  Exules  saugen  auf  den  Lärohennadeln  und 
pflanzen  sich,  auf  der  Lärche  verbleibend,  durch  mehrere  Generationen 
hindurch,  und  vielleicht  während  einiger  Jahre,  rein  parthenogenetisch 
fort.  Die  Thatsache,  dass  aus  den  F>iern  einer  und  derselben  Genera- 
tion (emigrans),  vielleicht  sogar  desselben  Individuums,  zweierlei  völlig 
verschiedene  Nachkommen  entstehen  sollen,  muss  geradezu  rätsel- 
haft erscheinen. 

In  einem  Nachtrag  zu  Ch.  orientalis  Dreyf.  beobachtete  Verf. 
eine  reichliche  Eiablage  von  Seiten  der  aus  den  Gallen  entstandenen 
Geflügelten  wiederum  auf  Picea  orientalis  selbst  und  vermutet  des- 
halb in  eil.  orientalis  eine  ausschliesslich  auf  Fic.  orientalis  ver- 
bleibende Species.  In  seinen  allgemeinen  Schlussfolgerungen  hebt 
Verf.  die  stark  entwickelte  Fähigkeit  der  Chermes- kvien  hervor,  sich 
parthenogenetisch  fortzupflanzen.  Neuerdings  ist  Verf.  mehr  zu  der 
Anschauung  geneigt,  für  einzelne  Chermes-kri&n  (Varietäten)  eine 
unbegrenzt  fortgesetzte  rein  parthenogenetische  Fortpflanzungsweise 
anzunehmen,  wie  eine  solche  vor  Blochmann's  Entdeckung  der 
d  d"  für  alle  Chermes  allein  wahrscheinlich  war.  Eine  Kardinalfrage  scheint 
hier  zu  sein,  ob  die  betrefienden  parthenogenetischen  Cyclen  als 
Species  oder  nur  als  geographische  Varietäten  oder  Rassen  aufgefasst 
werden  sollen.  Verf.  sagt  selbst  an  mehreren  Orten,  dass  die  rein 
parthenogenetischen  Formen  [lapponictis  Cholodk.,  ahietis  Kalt.)  be- 
sonders in  den  nordischen  Wäldern   zu   Hause   seien,    so    dass    man 
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unwillkürlich  an  das  gleichfalls  mehr  nordische  Vorkommen  der 
ausschliesslich  parthenogenetischen  Fortpflanzungsweise  von  Psyche 
heJix  Sieb,  erinnert  wird. 

Die  mit  dem  vorliegenden  Hefte  zum  Abschluss  gelangte  Dar- 
stellung der  Chermes-krien  ist  die  beste  und  sorgfältigste  Bearbeitung 
dieses  überaus  schwierigen  Gegenstandes.  Manche  neue  Gesichtspunkte 
sind  von  dem  Verf.  geltend  gemacht  worden  und  mehr  wie  zuvor  ist 
es  gerade  hierdurch  oftenkundig  geworden,  dass  noch  zahlreiche 
Lücken  auszufüllen,  ja  sogar  allgemeine  Probleme  zu  lösen  sein 
werden.  0.  Nu  sslin  (Karlsruhe). 

Brauer,    Fr.,    Beiträge    zur    Kenntnis    aussereuropäischer 
Oestriden    und    parasitischer    Muscarien.      In:    Denkschr. 
Math.-Nat.  CI.  K.  Ak.  Wiss.  Wien,  Bd.  LXIV,  1896,  26  p.,  1  Taf. 
Der  Verf.,    dessen  Arbeiten   wir  hauptsächlich  die  Kenntnis  der 
interessanten  Gruppe    der  Oestriden  verdanken,   hat   wiederum    eine 
grössere  Anzahl  dieser  Tiere  untersucht.     Es  sind  hauptsächlich  von 
dem  Afrikareisenden  0.  Neumann  gesammelte  Larven,  welche  neue 
Formen  repräsentieren  und  wichtige  Aufschlüsse   über   die  Artunter- 
schiede  der  Larven  in    den    Gattungen  GastropliÜus ^    Oestrns,    Coh- 
holdia  und  Gyrostigma  geben.    Dann  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  eine 
Lnago  der  Gattung  CohhoJdia  zu  erziehen. 

I.  Gattimg  Oestnis.  5  ostafinkanische  Larvenarten,  von  denen  eine  sicher 
Oestrns  ovis  ist. 

IL  Gyrostigma-L-AYYeu  aus  Rhinoeeros  bicornis.  Genaue  Beschreibung.  Durch 
die  Entdeckung  der  Imago  der  Gattung  Cobboldia  wird  die  Wahrscheinlichkeit 
sehr  gross,  dass  Spathicera  die  Image  von  Gyrostigma  sei,  da  sowohl  die  letztere 
als  Larve  sowie  die  erstere  als  Imago  die  grössten  Beziehungen  zu  Gastrophilus 
hahen. 

III.  Cobboldia.  Genaue  Beschreibung  der  Larve,  Puppe  imd  Imago.  Cobboldia 
erinnert  an  eine  grosse  echte  il/M-sca ;  sie  trägt  im  Leben  ihre  stark  ausgebildeten 
Fühler  vorgestreckt.  1.  Cobboldia  elephantis  (Cobb.)  Brau.  2.  Cobb.  loxodontes. 
(Unterschiede  zwischen  den  afrikanischen  und  indischen  Larven.) 

IV.  Gastrophilus-Arten  aus  Equns  bö'hmi.  3  verschiedene  Larvenarten.  Hieran 
schliesst  Verf.  eine  Bestimmungstal>elle  der  bekannten  Gastrophilus-Arten. 

V.  Fragliche  Oestriden -Larven  aus  der  Haut  von  Menschen  und  Tieren  in 
Afrika. 

VI.  liogenhqfera  dasypoda  Brau  n.  sp.  Esprito  Santo  Brasilien.  Das  Tier 
hat  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  Asiliden  der  Gattungen  Dasyllis  und  Mallophora. 

VIL  In  den  Schlussbemerkungen  über  die  Verwandt- 
schaft der  Oestr iden-Gattungen  und  ihr  Verhältnis  zu 
den  übrigen  IMuscarien  -  Gruppen  wendet  sich  Verf.  gegen 
Girschner,  der  die  Gruppe  der  Oestriden  als  eine  unhaltbare  be- 
zeichnet hatte. 
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Die  Tafel  zeigt  18  Figuren  von  Cobholdia  elephanfis  und  1  Figur 
die  Arkaden  der  Gyrostigma  rhinocerontis. 

B.  Wandolleck  (Berlin). 

Pratt,  Henry  S.,  Im  aginal  Discs  in  Insects.  In:  Psyche,  Journ. 
of  EntomoL,  Vol.  8,  Nr.  250,  1897,  p.  15-30,  11  Figg. 

Verf.  giebt  zunächst  eine  Zusammenstellung  der  bisherigen  An- 
gaben über  die  Entwickehmg  der  Imaginalscheiben  bei  den  Dipteren, 
von  den  grundlegenden  Untersuchungen  Weismann's  anfangend  bis 
zur  (legenwart,  und  teilt  dann  seine  eigenen  Ergebnisse  an  Melophagus 
ovimis  mit,  einem  Insekt,  Avelches  als  Pupipare  den  Museiden  in 
vieler  Hinsicht  nahe  steht. 

Wichtig  ist  vor  allem  der  vom  Verf.  geführte  positive  Nachweis, 
dass  die  Imaginalscheiben  schon  während  des  Embryonallebens  zur 
Ausbildung  gelangen. 

Die  Imaginalscheiben  des  Kopfes  und  Thorax  entstehen  bei  Melo- 
phagns  als  Ectodermverdickungen,  welche  später  in  das  Innere  sich 
einsenken.  Bereits  beim  Keimstreifen  wird  die  Mundöft'nung  von 
zwei  dorsalen  und  einer  ventralen  Hautverdickung  umgeben.  Die 
beiden  ersteren  tiiessen  zu  einer  tiefen  Tasche  zusammen,  von  deren 
Boden  zwei  Hörner  ausgehen,  die  bis  zu  den  Gehirnganglien  reichen. 

Der  Pharynx  wird  durch  Hautfalten  gebildet,  die  sich  im  Umkreis 
der  Imaginalscheiben  erheben,  Avodurch  letztere  natürlich  in  die  Tiefe 
verlagert  werden.  Aus  den  Kopfscheiben  geht  schliesslich  die  bekannte 
„Kopf blase"  hervor. 

Die  Imaginalscheiben  des  Thorax  treten  ebenfalls  schon  beim 
Embryo  auf  (ausgenommen  das  dorsale  Paar  des  Prothorax).  Sie 
stellen  anfangs  einfache  Ectodermverdickungen  dar  und  sinken  später 
unter  die  Oberfläche  der  Hypodermis  ein.  In  ihrer  Form  stehen  sie 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  Imaginalscheiben  von  Mnsca  und 
denen  von  Corethra.  Die  Imaginalscheiben  für  die  inneren  Organe 
und  die  abdominale  Hypodermis  entstehen  vermutlich  erst  während 
des  Larvenlebens. 

Man  wird  dem  Autor  nur  zustimmen  können,  wenn  er  meint, 
dass  die  Imaginalscheiben  während  der  Histiolyse  deswegen  der  Zer- 
störung entgehen,  weil  es  sich  bei  ihnen  um  lebenskräftige,  in  leb- 
haftem Stoffwechsel  begriffene  Organe  handelt,  während  die  funktions- 
los gewordenen  Muskeln  etc.  leicht  den  Angriffen  der  Phägocyten 
unterliegen.  Die  Abscheidung  eines  besonderen  Sekretes  von  seifen 
der  Imaginalscheiben  zu  ihrem  Schutze  ist  also  gar  nicht  notwendig. 

Die  Auffassung,  dass  die  ventralen  Imaginalscheiben  des  Abdomens, 
welche  später  zur  imaginalen  Hypodermis  werden,  den  ventralen,   die 
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Beinanlagen  darstellenden  Scheiben  des  Thorax  streng  homolog  seien 
und  somit  selbst  als  Rudimente  von  (xliedmaßenanlagen  aufget'asst 
werden  könnten,  ist  wohl  etwas  gewagt.  Da  die  thoracalen  Imaginal- 
scheiben  ausser  den  Extremitäten  auch  noch  Hautpartien  zur  Aus- 
bildung bringen,  so  liegt  es  nahe,  letztere  Eigenschaft  ausschliesslich 
den  abdominalen  Scheiben  zuzuschreiben.  Ebensowenig  braucht  das 
Vorhandensein  von  dorsalen  Imaginalscheiben  an  den  einzelnen 
Abdominalsegmenten  darauf  hinzudeuten,  dass  in  der  Yorfahrenreihe 
der  Cyclorrhapha  Formen  gewesen  sind,  deren  Rücken  auch  am 
Hinterleibe  mit  tlügelartigen  Hautfortsätzen  besetzt  war. 

Der  Autor  hat  seine  Befunde  in  klarer  Weise  dargestellt,  und 
es  ist  zu  hoffen,  dass  er  die  interessanten  Entwickelungsvorgänge  bei 
Melojyhagus    noch    in    einer    ausführlicheren    Arbeit  behandeln  wird. 

R.  Heymons  (Berlin). 

Reng-el,  €.,  Über  die  Veränderungen  des  Darmep  ithels  bei 
Tenehrio  molifor  während  der  Metamorphose.  In:  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool.,  Bd.  62,  1896,  p.  1—60,  Taf.  I. 

Die  während  der  Puppenruhe  holometabolischer  Insekten  sich 
abspielenden  histologischen  Umgestaltungen  sind  zum  grossen  Teil 
erst  recht  dürftig  bekannt;  das  wenige,  was  wir  davon  wissen,  be- 
zieht sich  fast  ausschliesslich  auf  die  Metamorphose  der  Dipteren. 
Um  so  mehr  ist  es  zu  begrüssen,  dass  von  dem  Verf.  auf  Grund 
sorgfältiger  Untersuchungen  einmal  eine  genaue  Darstellung  von  den 
Umbildungsprozessen  gegeben  wird,  welche  sich  an  dem  Darmtractus 
eines  Käfers  während  der  Metamorphose  vollziehen. 

Nach  einer  Besprechung  der  bisherigen  Arbeiten,  sowie  nach 
Mitteilungen  über  die  angewendeten  Konservierungsmethoden  wird  zu- 
nächst die  histologische  Struktur  des  Darmtractus  bei  der  Tenehrio- 
Larve  beschrieben.  Im  Mitteldarm  findet  sich  ein  Epithel,  aus  hohen 
Pallisadenzellen  bestehend,  welches  (gegen  J.  Frenzel)  nicht  geschichtet 
ist  und  auch  keine  Becherzellen  enthält.  Zwischen  den  eigentlichen 
Epithelzellen  sind  kleine  unregelmäßige,  in  der  Tiefe  liegende  Zellen- 
haufen eingeschaltet,  deren  Zellen  sich  karyokinetisch  teilen  und  den 
erforderlichen  Ersatz  für  die  nicht  mehr  vermehrungsfähigen,  in 
Thätigkeit  begrittenen  Darmzellen  liefern.  An  das  Darmepithel  schliesst 
sich  an  der  dem  Darmlumen  abgewendeten  Seite  eine  Tunica  propria 
an,  auf  welche  die  Muscularis  (innere  Ring-,  äussere  Längsmuskel- 
schicht)  folgt. 

Der  Beginn  der  Verwandlung  äussert  sich  darin,  dass  der  Darm- 
inhalt entleert  wird,  und  eine  starke  Verkürzung  des  Körpers  ein- 
tritt.    Es  hebt  sich  jetzt  am  Mitteldarm   die  Membrana  propria  von 
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der  Muscularis  ab  und  rückt  in  das  Innere,  wobei  sie  vielfache  Falten 
bildet.  Natürlich  muss  bei  diesem  Vorgange  die  Epithelschicht  selbst 
ebenfalls  abgehoben  nnd  zusammengedrückt  werden.  Die  von  der  ab- 
gelösten Membrana  jDropria  umschlossenen  Epithelzellen  zerfallen  und 
bilden  im  Innern  des  Darmlumens  den  sog.  ,, gelben  Kijrper".  Die 
den  letzteren  umschliessende  ,,C3^ste"  ist  nicht,  wie  bisher  angenommen, 
ein  Abscheidungsprodukt  des  gelben  Körpers ,  sondern  stellt  die  alte 
i\Iembrana  propria  dar. 

Wenn  die  Umwandelung  soweit  gediehen  ist,  Avird  die  letzte 
Larvenhaut  gesprengt  und  die  Puppe  kommt  zum  Vorschein.  In  den 
oben  erwähnten,  zur  Regeneration  dienenden  Zellenhaufen  haben  sich 
inzwischen  einige  Zellen  differenziert,  welche  als  Urzellen  des  defini- 
tiven Mitteldarmepithels  aufzufassen  sind.  Sie  durchbrechen  an  verschie- 
denen Stellen  die  sich  sogleich  wieder  schliessende  Membrana  propria 
derLarve  und  bilden  durch  weitere  Teilungen  das  imaginale  Epithel.  Das 
larvale  Epithel,  resp.  der  gelbe  Körper,  wird  noch  Avährend  der  Puppen- 
ruhe fastgänzlich  verdaut,  resp.  werdenseine  Reste  mit  der  larvalen  Tunica 
propria  später  ausgestossen.  Die  Neubildung  des  Vorderdarm- 
epithels findet  am  hinteren  Ende  des  Oesophagus  von  einer  ring- 
förmigen Zone  aus  statt. 

Abgesehen  von  Tenehrio  sind  zum  Vergleich  auch  noch  einige 
andere  Coleopteren  herangezogen  worden ,  und  die  an  letzteren  ge- 
wonnenen Ergebnisse  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  der  geschilderte 
Modus  der  Darmmetamorphose  bei  Coleopteren  eine  weitere  Xer- 
breitung  besitzt. 

Bezüglich  der  zahlreichen  Details,  welche  hier  unberücksichtigt 
gelassen  sind,  muss  auf  die  auch  mehrfach  biologische  Beobachtungen 
enthaltende  inhaltsreiche  Arbeit  des  Verf.'s  verwiesen  werden. 

R.  Heymons  (Berlin). 

Janet,  Ch.,  Sur  les  Rapports  du  Discopoma  comata  Berlese  avec  le 
Lasius  mixtu.^  Nylander.  Ju:  C.  R.  Ac.  Sc.  Paris,  T.  124,  1897,  p.  102—105, 
Fig. 

Verf.  beobachtete  im  Jardin  de  la  Ville  bei  Roses  les  Beauvais  auf  Lasius 
mixtus  die  Milbe  Discopoma  comata  nnd  zwar,  wie  die  Deduktion  ergiebt,  nicht 
um  von  der  Ameise  weiter  transportiert  zu  werden ,  sondern  als  echten  Ekto- 
parasiten,  der  das  Blut  seines  Wirtes  aussaugt. 

K.  W.  V.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Scluniedekiieclit,  ( K,  Das  St u d i  u  m  d er  B r a c  o n  i d e n  nebst  einer 

Revision    der    europäischen    und    benachbarten    Arten 

der   Gattungen    Vipio   und   JBracon.     Neudamm,   (J.   Neumann) 

1897,  8«,  24  p.,  M.  1.—.    (Aus:  Illustr.  Wochenschr.  f.  Entomol.). 

Nach   einer   kurzen  Einleitung  über  die  Litteratur  und  Biologie 
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folgt  eine  Bestimmimgstabelle  für  das  Genus  Vijno  Latr.  und  das 
Genus  Bracon  Fabr.  Die  Bearbeitung  weiterer  Gattungen  wird  in 
Aussicht  gestellt.  Das  Ganze  ist  ein  recht  dankenswertes  Unter- 
nehmen —  aber  ebenso  dankbar  ist  das  Unternehmen  des  Verlegers, 
diese  in  der  sehr  populär-wissenschaftlichen  Zeitschrift  erschienenen 
Arbeiten  weiteren  Kreisen  durch  Separata  zugänglich  zu  machen. 
Auch  einige  neue  Arten  werden  daselbst  in  der  Tabelle  eingefügt, 
ohne  dass  sie  vorher  beschrieben  worden  waren.  Vaterland  und 
Wirtstiere  sind  genau  angegeben.  Die  Originalpaginierung  in  der 
Zeitschrift  fehlt  im  Separatum. 

K.  W.  Y.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Tunicata. 
Floderus,   3Iatts,    Über    die   Bildung    der    Follikelhüllen    bei 

den    Ascidien.     In:     Zeitschr.     f.    wiss.    Zool.     Bd.    61,     1896, 

p.  163-260,  1  Taf. 

Die  umfangreiche  Arbeit  zeichnet  sich  durch  den  Keichtum  an 
neuen,  zum  Teil  sehr  subtilen  Beobachtungen,  sowie  durch  die  über- 
sichtliche Darstellung  aus ;  jedem  grösseren  Abschnitt  ist  dankens- 
werter Weise  eine  eingehende  Übersicht  über  die  betr.  Litteratur 
vorausgeschickt.  Verf.  hat  nicht  weniger  als  vierzehn  Ascidien- 
formen  untersucht.  Die  Arbeit  wurde  in  den  Instituten  von 
T.  Tullberg  (Upsala),  Hj.  Theel  (Kristineberg)  und  W.  Flemming 
ausgeführt.  Verf.  untersuchte  sowohl  lebendes  als  geschnittenes 
Material.  Als  beste  Härtungsweise  bewährte  sich  die  von  Flemming 
und  namentlich  die  von  v.  Davidoff,  als  beste  Färbung  Haema- 
toxylin-Eosin  oder  Saffranin-Gentianaviolett. 

Embryonale  Stadien:  Eierstock  und  Hoden  besitzen  eine 
gemeinsame  Anlage,  die  bei  Ciona  intestinaUs  an  der  Aussenseite 
der  vom  Magen  und  Darm  gebildeten  Schlinge,  dicht  unter  dem 
äusseren  Körperepithel  und  in  der  nächsten  Nähe  der  sog.  „darm- 
umspinnenden Drüse"  liegt.  Die  Anlage  besteht  aus  einem  kom- 
pakten Haufen  mit  Kernen  ohne  Zellgrenzen,  also  aus  einem  S  y  n  c  y  t  i  u  m  , 
das  wahrscheinlich  dem  Mesoderm  entstammt.  Von  der  birnförmigen 
Anlage  läuft  ein  aus  einer  einfachen  Reihe  abgeplatteter  Zellen  be- 
stehender Strang  am  Mastdarm  hin  gegen  den  After.  In  der  kom- 
pakten Anlage  entsteht  bald  eine  Höhle,  die  nach  der  äusseren 
Kör})erwand  hin  aus  einer  einfachen  Schicht  abgeplatteter  Zellen, 
nach  einwärts  aber  aus  einer  mehrschichtigen  Zellenlage  besteht.  Später 
teilt  sich  die  Anlage  in  eine  grössere,  äussere,  das  spätere  Ovar,  und 
eine  kleinere  innere,  den  Hoden;  beide  stehen  anfangs  in  offener 
Verbindung,    später  sind  sie  von  einander  getrennt.     Schon  vor   der 
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Trennung  tritt  am  hinteren  Ovarende  auf  den  beiden  Seiten  eine 
Verdickung  der  als  Keimepithel  zu  bezeichnenden  Wand  des  Organes 
auf  (nach  van  Beneden  und  Julin  den  zwei  Ovarien  der  Yerte- 
braten  analog),  während  die  Zwischenstrecke  der  Wand  zu  einem 
Plattenepithelband  Avird  (=  Peritonealepithel  der  Vertebraten).  Die 
Zellen  des  Keimepithels  sondern  sich  nun  von  einander  (bilden  kein 
Syncytium  mehr),  die  Trennung  des  Keimepithels  in  die  beiden  seit- 
lichen, durch  das  platte  Band  verbundenen  Keimlager  wird  immer 
deutlicher.  Der  spätere  Bau  der  Ovarien  ist  bei  den  verschiedenen 
Ascidienformen  verschieden,  bei  den  einen  gelappt,  bei  den  anderen 
ungelappt. 

Keimepithel  und  Follikelentwickelung:  In  den  früheren 
Stadien  haben  die  Keimepithelzellen  gleiche  Grösse  und  gleiches  Aus- 
sehen; später  tritt  eine  Differenzierung  ein,  so  dass  an  fertigen 
Ovarien  Avenigstens  zwei  Arten  von  Zellen  im  Keimepithel  vorhanden 
sind.  Die  einen  Zellen  sind  grösser,  abgerundet,  mit  grossem,  meist 
kugligem  Kern,  die  anderen  sind  kleiner  mit  ovalen  Kernen;  die 
ersteren  sind  die  jungen  Eier,  die  letzteren  die  „primären  Follikel- 
zellen'".  Am  Übergang  des  Keimepithels  in  das  Wimperepithel,  das 
den  nach  aussen  gekehrten  Teil  der  Ovarialhöhle  begrenzt,  sind  un- 
differenzierte Zellen,  die  vielleicht  die  Mutterzellen  sowohl  der  Ei- 
als  der  Follikelzellen  darstellen.  Die  Eier  liegen  zuerst  im  Keim- 
epithel eingeschlossen,  später  werden  sie  vom  Hohlraum  abgedrängt, 
wobei  die  umgebenden  Zellen,  die  Follikelhülle,  in  einen  längeren 
oder  kürzeren  hohlen  Stiel  ausgezogen  wird,  dessen  Höhle  mit  der 
Ovarhöhle  kommuniziert  und  dessen  Wand  an  seinem  Ursprung  direkt 
in  die  Ovarialwand  übergeht.  Durch  den  Stielkanal  entleert  sich 
sjDäter  das  Ei  in  die  Ovarhöhle  (durch  welche  Kräfte,  konnte  Verf. 
nicht  ergründen).  Anfangs  liegen  die  Follikelzellen  einzeln  in  die 
Kandschicht  des  Eies  eingesenkt  und  haben  keine  Zellmembran;  dann 
vermehren  sie  sich  (nach  van  Beneden  und  Julin  mitotisch)  und 
bilden  eine  geschlossene  Hülle  um  das  Ei.  Gegen  den  Eidotter  hin 
sondern  sie  eine  strukturlose  Haut,  das  ,,Chorion^' ,  auf  der  Aussen- 
seite  eine  ebensolche,  die  „äussere  Follikelmembran'',  ab.  Später 
treten  auch  zwischen  den  einzelnen  Follikelzellen  radiärgestellte  Zell- 
membranen auf.  Zuerst  sind  die  Follikelzellen  platt,  später  höher, 
meist  sechsseitig  prismatisch.  Bei  den  sich  im  Freien  entwickelnden 
Formen  wachsen  die  Follikelzellen  schliesslich  zu  längeren  [Ciona] 
oder  kÜYZQYQn  [Ascidia^  AscidieUa^  CoreJJa),  im  Inneren  vacuolisierten 
Papillen  heran. 

Degenerationserscheinungen:  Die  Kerne  der  Follikel- 
zellen  unterliegen    später   oft  einer    chromatolytischen  Degeneration, 
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mitunter  wandern  die  Kerne  vor  ilirem  Zerfall   in  den  Eidotter  ein; 
dadurch  treten  im  Dotter  oft  später  zahlreiche  Chromatinkörnchen  auf. 

Die  P]izelle.  a)  der  Dotter:  Das  Eiin'otoplasma  ist  anfangs 
hell  und  durchsichtig,  mit  zerstreuten,  sich  mit  Haematoxylin  begierig 
färbenden  Körnchen  in  der  Zwischensubstanz.  Dann  nimmt  die 
Körnchenzahl  zu,  das  Plasma  erscheint  dadurch  ,, feingranuliert". 
Erst  wenn  die  Eier  ihre  halbe  definitive  Grösse  erreicht  haben,  be- 
ginnt die  Bildung  eigentlicher  Dotterkugeln.  Bei  den  meisten  Asci- 
dienformen  beginnt  die  Dotterbildung  im  Inneren  der  Eizelle  beim 
Keimbläschen,     Die  Dotterkugeln  sind  eosinophil. 

b)  Das  Keimbläschen.  Verf.  hat  an  seinem  Material  nur 
die  frühesten  Stadien,  die  den  eigentlichen  Ileifeerscheinungen  voran- 
gehen, verfolgt.  Der  Kern  des  noch  in  der  Keimschicht  liegenden 
Eies  zeigt  ein  hauptsächlich  in  der  Peripherie  entwickeltes  chroma- 
tisches Netzgerüst  und  eine  chromatische  Membran;  später  nimmt 
das  Keimbläschen  amöbenartiges  Aussehen  an,  der  Inhalt  wird 
körnig,  die  Kernmembran  verschwindet. 

N  u  c  1  e  0 1  u  s :  Schon  im  Primordialei  ist  ein  eosinophiler  Nucleolus, 
in  dem  sich  aussen  eine  stärker  lichtbrechende,  fettglänzende  Substanz 
und  innen  eine  vacuolenähnliche  Bildung  zeigt.  Verf.  fand  an  kon- 
serviertem Material  in  der  Vacuole  die  auch  vom  Ref.  beschriebenen 
merkwürdigen  festen (V).  glänzenden  Körperchen,  die  auch  er  für 
Kunstprodukte  hält. 

Nebennucleolus:  Bereits  ehe  das  Eiplasma  feingranuliert 
wird,  sind  in  manchen  Keimbläschen  1  oder  2  kleinere  Nebenkern- 
körperchen  zu  linden,  die  sich  chemisch  geradeso  verhalten  wie  die 
fettglänzende  Substanz  des  Hauptnucleolus  (Quellung  in  Aqu.  dest., 
Autlösung  in  Magnesiumsulfat);  auch  sie  sind  eosinophil  und 
saffranophil ,  doch  kommen  Ausnahmen  vor.  Die  Nebennucleoli 
scheinen  durch  Knospung  aus  dem  Hauptkernkörperchen  hervor- 
zugehen. 

Die  i  n  t  r  a  V  i  t  e  1 1  i  n  e  n  K  ö  r  p  e  r :  In  den  mittleren  p]ntwickelungs- 
stadien  der  Eier,  vor  der  eigentlichen  Dotterbildung,  kommen  namentlich 
bei  Ciona  färbbare  Körper  (Nebenkerne,  Dotterkerne)  im  Eiplasma 
vor,  die  offenbar  aus  dem  Kern  ausgewandert  sind  und  die  Verf.  für 
Attraktionssphären  zu  halten  geneigt  ist,  zumal  er  bei  einem  älteren 
Mol(jula-FÄ  auch  eine  deutliche  Strahlung  fand,  während  die  Richtungs- 
teilungen der  Sphären  entbehren.  Später  werden  die  Körper  vom 
Eiplasma  resorbiert.  (Wenn  diese  Körper  wirklich  veränderte  Sphären 
sind,  so  ist  dieser  Befund  von  allergrösstem  Interesse 
und  eine  glänzende  Bestätigung  der  Annahme  Boveri's, 
dass   die  Attraktionssphäre  der  Eizelle  zu   Grunde   geht   und   durch 
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das  Samenfadencentrosom  ersetzt  wird!  Ref.)  Verf.  giebt  eine  Über- 
sicht über  die  ganze  „ Dotterkern"' -Litteratiir. 

Die  Testazellen  l)ilden  sich  aus  dem  primären  Follikelepithel 
nach  Entstellung  des  Chorions;  sie  liegen  in  die  äusserste  Dotterschicht 
eingesenkt  und  können  eine  geschlossene  Zellschicht  nach  innen  vom 
Chorion  bilden  (bei  Ciona).  Wie  die  Follikelzellen,  so  degenerieren 
auch  die  Testazellen  sehr  oft  durch  Chromatoljse  und  Vacuolisierung. 
Die  Trümmer  derselben  können  bis  zum  Keimbläschen  in  das  Eiimiere 
vordringen.  Vor  der  Eireifung  werden  die  Testazellen  aus  dem  Dotter 
ausgestossen  und  bilden  die  sog.  Gallertschicht  um  das  Ei. 

Das  äussere  F  o  1 1  i  k  e  1  e  p  i  t  h  e  1,  Nach  Bildung  der  Testa- 
zellen entsteht  noch  eine  dritte  Hülle  um  das  Ei,  indem  das  Follikel- 
epithel sich  in  zwei  Schichten,  eine  äussere  abgeplattete  und  die 
innere  aus  prismatischen  Zellen  (vergl.  oben)  gebildete,  sondert.  Auf 
der  dem  Ovarialhohlraum  zugewandten  Eiseite  (also  noch  ausserhalb 
des  äusseren  Follikelepithels)  ist  oft  eine  dünne,  mit  Kernen  versehene, 
niemals  geschlossene  Haut,  wahrscheinHch  ein  liest  der  die  Ovarial- 
höhle  auskleidenden  Zellschicht.  Die  Eilösung  erfolgt  zwischen  beiden 
Lagen  des  Follikelepithels;  die  äussere  Lage  bleibt  im  Ovar  zurück, 
die  innere  bleibt  am  Ei.  K.  Fick  (Leipzig). 

Vertebrata. 
Brächet,  A.,  Recherches   sur   le    developi)ement   du    pancreas 

et   du   foie    (Selaciens,   Reptiles,    Mammiferes.      In:   Journ. 

Anat.  et  de  la  Physiol.  XXXH  Annee,  1896,  Nr.  6.  p.  620— 696,  3  pl. 
In  einer  sehr  sorgfältigen  und  mit  zahlreichen  Abbildungen  ver- 
sehenen Arbeit  schildert  Brächet    die  Leber-  und  Pancreasentwick- 
lung  bei  Torpedo  ocellata,  Lacerta  ninraJis  und  Lepus  cimiculus. 

Bei  allen  drei  Arten  nimmt  die  Leber  in  gleichartiger  Weise 
ihre  Entstehung  aus  einer  rinnenförmigen  Ausstülpung  der  ventralen 
Darmwand,  zwischen  dem  Sinus  venosus  und  dem  Nabel.  Diese 
primitive  Leb  er  rinne  gliedert  sich  unter  allmählicher  Vergrösserung 
in  eine  vordere  Pars  hepatica  (ebauche  hepatique  in-oprement  dite) 
und  eine  kleinere  hintere  Pars  cystica  (ebauche  cystique).  Aus 
letzterer  entsteht  die  Gallenblase  und  der  Ductus  cysticus,  aus 
ersterer  der  secernierende  Teil  der  Drüse  samt  den  Ductus  hepatici. 
Der  hierzu  nicht  verbrauchte  Teil  der  primitiven  Rinne  lässt  den 
Ductus  choledochus  hervorgehen.  Damit  ist  erwiesen,  dass  Leber- 
und Gallenblase  sich  aus  einer  einheitlichen  Anlage  entwickeln.  Wenn 
von  verschiedener  Seite  eine  doppelte  Leberanlage  beschrieben  wurde, 
so  beziehen  sich  die  betreffenden  Beobachtungen  auf  die  sekundären 
Differenzierungen  der  primitiven  Leberrinne. 
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Was  die  Entwickelung  des  Pancreas  anlangt,  so  fand  bei 
Torpedo  auch  Brächet  nur  ein  dorsales  Pancreas,  das  gegenüber 
der  Leberanlage  auftritt,  bei  Lacerta  dagegen  stellte  er  die  dreifache 
Anlage  fest,  die  auch  den  meisten  übrigen  Wirbeltierklassen  zukommt. 
Eine  Ausstül[)ung  der  Darunvand  gegenüber  der  Leberanlage  bildet 
das  dorsale,  eine  rechte  und  linke  Ausstülpung  des  Ductus  chole- 
dochus  das  ventrale  Pancreas.  Der  linke  ventrale  Teil  bildet  sich 
aber  wieder  zurück,  nur  der  rechte  liefert  einen  Teil  der  Drüse  und 
verschmilzt  mit  dem  Produkt  der  dorsalen  Anlage  zu  einem  einheit- 
lichen Organ.  Der  Ausführungsgang  der  dorsalen  x^nlage  verschiebt 
seine  ^lündung  allmählich  ventralwärts  und  verbindet  sich  schliesslich 
mit  dem  Ductus  choledochus.  Darauf  vereinigt  er  sich  noch  mit  dem 
Gang  der  rechten  ventralen  Anlage,  so  dass  beide  gemeinschaftlich 
in  den  I^eberausführgang  münden.  Durch  diese  genauen  Angaben 
Brachet's  linden  die  Schilderungen  Jannosik's  ihre  Korrektur 
(vergl.  Z.  C.-Bl.  II  p.  254). 

Auch  bei  Leptis  fand  Brächet  die  drei  Anlagen  des  Pancreas 
und  bestätigt  damit  die  Beobachtungen  von  S  toss*)  über  die  Pancreas- 
entwickelung  beim  Schaf.  Auch  hier  fand  Brächet,  dass  von  den 
beiden,  ähnlich  wie  beim  Schaf  miteinander  verbunden  auftretenden 
ventralen  Anlagen  nur  die  rechte  zur  weiteren  Entwickelung  gelangt, 
dass  die  linke  dagegen  vollkommen  schwindet.  Zur  rechten  ventralen 
Anlage  gehört  der  spätere  Ductus  Wirsungianus,  zur  dorsalen  der 
Ductus  Santorinianus. 

Von  Interesse  ist,  dass  Brächet  auf  Grund  seiner  Feststellungen 
es  für  möglich  hält,  dass  dorsales  und  ventrales  Pancreas  nicht  gleich- 
artig sind.  Es  würden  dann  also  am  Beginn  des  Mitteldarmes 
verschiedene  Drüsen  ausmünden,  Leber,  dorsales  und  ventrales 
Pancreas,  die  vielleicht  alle  aus  einem  primitiven  Organ  durch  Diffe- 
renzierung entstanden  sind.  Wenn  das  Fehlen  einer  ventralen  Pancreas- 
anlage  bei  Cyclostomen  und  Selachiern  dadurch  erklärt  worden 
ist,  dass  bei  beiden  die  ventralen  Pancreasanlagen  zu  Teilen  der 
Leber  verwendet  werden  (v.  Kupffer,  Laguesse),  so  wendet  sich 
Brächet  gegen  diese  Auffassung.  Für  die  Selachier  wenigstens 
weist  er  nach,  dass  ein  mit  dem  ventralen  Pancreas  vergleichbares 
Gebilde  überhaupt  nicht  auftritt.  E.  Göppert  (Heidelberg). 

Sobotta,  J.,  Die  Reifung  und  Befruchtung  des  Wirbel- 
tiereies. In:  Merkel-BonnefsErgebn.  d.  Anat.  1896,  p.  507 — 561. 
2  Textfisi. 


^)  A.  Stoss,  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Verdauungsorgane, 
vorgenommen  an  Schafsembryonen.  Inaug.  Diss.  d.  philos.  Fak.  zu  Erlangen. 
Leipzig  1892. 
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Das  Referat  enthält  eine  knapp  gefasste,  ungemein  klare  und 
übersichtliclie  Zusammenfassung  der  wichtigsten  Thatsachen  über  die 
Reifung  und  Befruchtung  des  Wirbeltiereies,  die  auch  die  älteren 
Arbeiten  aus  der  Glitte  des  Jahrhunderts  berücksichtigt.  Die 
Übersicht  wird  durch  die  vortreffliche  Stoffeinteilung  sehr  erleichtert, 
indem  Verf.  die  einzelnen  Befruchtungsphasen  gesondert  bespricht 
und  bei  jeder  Phase  die  an  den  einzelnen  Wirbeltierklassen  beobach- 
teten Thatsachen,  vom  Amphioxus  beginnend  bis  zum  Säugetiere  fort- 
schreitend aufzählt.  Übrigens  werden  in  dem  Referat  auch  neue,  eigene 
Beobachtungen  des  Yerf.'s  am  Amphioxus-  und  Forellenei  mitgeteilt. 

Die  Vorstadien  der  Eireifung  und  die  Chromatinreduktion  sind 
in  dem  Bericht  nicht  berücksichtigt,  wozu  ja  auch  nach  dem  treff"- 
lichen  Referat  Rückert's  (vergl.  Z.  C.-Bl.  II,  p.  294)  keine  Veran- 
lassung vorlag.  R.  Fick  (Leipzig). 

Aves, 
Studer,  Th.,  Fauna  helvetica,  4.  Heft:  Vögel  (Fascikel  IVb  der 

Bibliogr.   d.    schweizer.    Landeskunde),   Bern,   1895,   XIV, 

und  43  p. 

..Das  vorliegende  Verzeichnis  umfasst  die  ornithologische  Litteratur, 
soweit  sie  die  Biologie,  Vorkommen  und  Verbreitung  der  schweizeri- 
schen Vögel  betriff't.  Ausgeschlossen  wurden  alle  Schriften  über 
Vogelschutz,  Jagd,  Hausgeflügel,  Zucht,  Stubenvögel  etc. ,  sofern  sie 
nicht  auf  die  schweizerische  Ornis  Bezug  nehmen."'^  Der  erste  Ab- 
schnitt zählt  die  Schriften  über  „Allgemeines  und  Biologie'^  auf,  der 
zweite  die  Schriften,  die  speziell  über  die  Ornis  der  Schweiz  im  all- 
gemeinen handeln,  der  dritte  die  Litteratur  über  die  Vögel  der  ein- 
zelnen Landesteile.  Abschnitt  4  katalogisiert  die  Litteratur  über 
„Einzelne  Species".  In  diesem  Abschnitt  wurde  „das  System  von 
Homeyer",  das  allen  neueren  Forschungsergebnissen  schon  bei  seinem 
Erscheinen  Hohn  sprach,  gewählt  „gegen  die  Ansichten  des  Verf.'s'^ 
nur  weil  es  „vom  ersten  ornithologischen  Kongress  vorgeschlagen  war 
und  es  notgedrungen  (sie,  Ref.)  die  schweizerische  ornithologische 
Kommission  für  Abfassung  des  Kataloges  der  schweizerischen  Vögel 
befolgen  musste'^  Trotz  dieser  verfehlten^)  systematischen  Anordnung 
des  letzten  Teiles  ist  die  überaus  fleissige  Zusammenstellung  zweifellos 
für  den  die  Ornis  der  Schweiz  Studierenden  und  andere  von  hervor- 
ragender W^ichtigkeit,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  wir  für 
andere  Länder  ähnliche  Bibliographien  besässen. 

E.  Hart  er  t  (Tring). 

1)  Man  sehe  nur  (p.  XI)  das  Sammelsurium  unter  den  Incessores,  wie 
Verf.  wiederholt  statt  Insessores  schreibt,  an.  Ref. 


465 


Mammalia. 
Satuiiiii,  K.,   Die  Säugethiere  der  Wolga-Ural-Steppe.  (Vorl. 
Mitth.)    Beilage  zu   den    Sitzungsprotok.    d.   Naturforscliergesellsch. 
an  d.  k.  Univ.  Kasan,  No.  158,  1896  (russisch). 

Das  Verzeichnis  ist  auf  Grund  folgender  Sammlungen  zusammen- 
gestellt: 

I.  Sammlung  K.  Satunin  und  A.  Charusin,  zusammengebracht 
auf  Reisen  in  das  Gebiet  der  Wolga-Ural-(Kirgisen)-Steppen.  (Ge- 
meinsame Reise  1887  im  Sommer  in  die  innere  Bukejewsche  Horde, 
in  die  Umgebung  des  Grossen  und  Kleinen  Bogdo,  die  Chanskaja 
Stawka  (Lager  des  Chan),  an  den  Berg  Tschaptschatschi,  die  Seen  Elton, 
Baskuntschak ,  an  den  Kamysch-Samarsker-See,  an  das  Kaspi-Ufer- 
gelände  und  in  das  Wolga-Delta.  Reise  Chams  in 's  in  die  innere 
Steppe  1888.  Reise  Satunin 's  ins  Wolga-Delta' und  in  die  Steppen- 
ränder 1892.) 

IL  Sammlung  Pljuschtschewsky-Pl  juschts  chik,  während 
dessen  Dienstzeit  in  den  Naryn-Sanden  (Ryn-Peski)  1887 — 1889. 

Um  das  Gebiet  abzurunden,  wurde  die  ganze  Strecke  zwischen 
Wolga  und  Ural  bis  fast  50°  nördl.  Br.,  in  dasselbe  hineingezogen 
(Nordgrenze  der  salzhaltigen  Wermuthsteppen)  und  zu  diesem  Zwecke 
die  Angaben  aus  den  Arbeiten?.  Palla's,  E.  Eversmann's,  M.  Bog- 
danow's,  Karelin's,  N.  Jakowlew's  u.  a.,  die  diese  Gegenden 
früher  bereist  hatten,  benutzt.  Die  in  folgender  Liste  aufgeführten 
Tiere,  welche  mit  *  bezeichnet  sind,  beobachtete  Satunin  selbst  oder 
hatte  von  daher  stammende  Exemplare  zur  Verfügung.  (W.  =:  Wolga- 
thal und  Delta,  S.  =  lehmige  Salzsteppe,  D.  =  Sanddünen  der  Steppe, 
M.  =  menschliche  Wohnstätten,  F.  =  bebaute  Felder.) 

*Vesperugo  noetida  (Schreb.)  (M.),  V.  leisleri  Kühl.  (M.),  ''■''F.  abramus  Temm.  (M.), 
*V.  discolor  Natter.  (M.),  V.  borealis  Nilss.  (M.),  *Erinacens  europaeus  L.  (W.,  D.), 
*E.  auritus  Gmel.  (D.),  Crocidiira  araneus  Sclireb.  (W.),  Myogale  moschata  Brandt 
(W.,  selten),  *Canis  lupus  L.  (W.,  S.,  D..  F.),  *G.  vulpes  L.  (W.,  S.,  D.,  F.),  *C. 
corsac  L.  (S.,  D.),  Mustela  putorius  L.  (W.,  M.),  '^M.  putorius  eversmanni  Fisch.  (D.), 
*M.  erminea  (L.  (W.,  M.),  M.  vulgaris  L.  (W.,  M.),  M.  häreola  Briss.  (W.,  selten), 
Meles  taxus  Schreb.  (W.),  *J/.  taxus  arenarius  Satunin  (D.),  Lvira  vulgaris  Erxl. 
(W ,  selten),  *Phoca  caspica  Nilss.  (Kaspiufer),  * Spermophihis  fulvus  Licht.  (D.), 
*Sp.  mugosaricus  Licht.  (S.,  F.),  Sp.  musicus  Menetr.  (W..  F.  '?  nach  Jakowlew, 
scheint  jedoch  fraglich),  *Gerbillus  meridiamts  Poll.  (D.),  *Cricetus  frumentarius 
Fall.  (F.),  *Cr.  arenarius  Fall.  (D.),  *Cr.  phaeus  Fall.  (D.),  Cr.  accedula  Fall.  (D.), 
*Microtus  amphibiiis  L.  (W.,  M.  nur  längs  der  Wolga),  *3f.  socialis  Fall.  (S.), 
*Mus  decumaniis  Fall.  (M.  nur  an  Wolga),  *3I.  musculus  L.  (M.),  *M.  bactrianus 
Blyth.  (D  ,  M.  in  der  Chanskaja  Stawka),  *M.  wagneri  Evers.  (S.,  D.,  M.),  *Ere- 
miomys  lagurus  Fall.  (S.),  *Ellobius  talpinus  Fall.  (S.),  *Alactaga  saliens  Gmel.  (S.), 
*A.  acontion  Fall.  (S.,  F.),  Dipus  halticus  Evers.  (D.),  *D.  sagitta  Fall.  (D.),  Plo.ly- 
cercomys  platyurus  Licht.  (D.),  *Lepus  europaeus  Fall.  (W.,  S.,  F.),  *L.  tolai  an  .=p. 
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nova?  (D.),  *Saiga  tatarica  Gray  (S.,  D.),  *Sus  scrofa  L.  (W.,  bei  den  Seeen  von 
Kamysch-Samarsk  ausgerottete 

Verf.  stellt  /^um  Schlüsse  zwei  Thesen  auf:  1.  Ehe  wir  eine  ge- 
nauere palaeontologische  Kenntnis  über  die  der  aralo-kaspischen 
Niederung  anliegenden  Gebiete  gewonnen  haben,  können  wir  keine 
kategorische  Behauptung  über  die  Herkunft  dieser  Fauna  aufstellen. 
So  lebte  z.  B.  Alactaya  saUens  bereits  in  Mittel-Europa,  als  diese 
aralo-kaspische  Niederung  noch  vom  Meer  bedeckt  war  —  das  Cen- 
trum  seiner  Verbreitung  kann  also  nicht  in  Mittel-Asien  liegen. 
2.  Die  postglacialen  Steppen  Mittel-Europas,  wie  sie  N  eh  ring  dar- 
stellt, ähneln  mehr  den  Schwarzerde-Steppen,  als  der  Wolga-üral- 
Stf^ppe. 

Endlich  giebt  Sa  tun  in  noch  eine  genauere  Beschreibung  des 
in  den  ßyn-Sanden  erbeuteten  Dachses,  den  er  im  Arch.  f.  Naturgesch. 
1895,  Bd.  L,  Heft  9,  p.  111  unter  dem  Namen  MeJes  taxus  arena- 
riiis  Satunin  beschrieb.  C.  Greve   (Moskau) 

Slösarski,  A.,  Diluviale  Tiere  (Zwierzeta  zaginione  [uiluvialne]).  In:  Pamietnik 
fizyograf.  Bd.  14,  Warschau  1896,  p.  17—30,  2  Taf.  (polnisch). 

Es  handelt  sich  um  einen  Schädel  von  Bos  primigcnius  Bojanus  und  einen 
solchen  von  Rhinoceros  tichorhinus  Fischer.  Ersterer  wurde  in  einem  Torflager  bei 
Garbowo  im  Gouvernement  Lublin  gefunden.  Er  ist  im  Vergleich  mit  den  beiden 
vom  Autor  früher  beschriebenen  Schädeln  der  gleichen  Species  am  besten  erhalten, 
da  ausser  dem  fehlenden  Unterkiefer  alle  übrigen  Knochen  komplet  und  fast  un- 
beschädigt sind.  Von  Zähnen  sind  allein  Pmg,  Mj  und  Mg  im  linken  Oberkiefer 
vorhanden.  Von  den  zahlreichen  bei  der  Beschreibung  des  Schädels  angeführten 
Maßen  sei  hier  nur  erwähnt,  dass  die  Länge  des  Schädels  (Stirnwulst-Zwischen- 
kiefer) 660,  und  seine  Breite  über  den  Ohröffnungen  3'20  mm  beträgt. 

Der  Schädel  vom  Rhinoceros  ist  in  saudigem,  kalkführenden  Lehm  bei  Bialo- 
cerkiew  im  Gouvernement  Kijew  in  vorzüglich  erhaltenem  Zustand  aufgefunden 
worden.  Wie  im  obigem  Falle  fehlt  auch  hier  der  Unterkiefer  vollständig  und 
von  Zähnen  die  I  und  jederseits  Mj  und  M3.  M7  befindet  sich  beiderseits  im 
Stadium  des  Durchbruches.  Die  Länge  der  Schädelbasis  beträgt  690.  die  grösste 
Breite  über  den  Fossae  glenoidales  .340  mm. 

Beide  Schädel  befinden  sich  im  Besitze  des  Grafen  X.  Branicki  in  Warschau 

H.  Hoyer  (Krakau). 

Carlier,  E.  W.,  ()n  the  pancreas  of  the  hedgehog  during 
hibernation.  In:  Journ.  Anat.  and  Physiol.,  Vol.  30  (N.  S.  Vol.  10), 
1896,  p.  334—346. 

Verf.  hat  das  Pancreas  des  im  Winterschlafe  befindlichen  Erinu- 
ceus  europaeus  (nach  Sublimatfixierung)  untersucht  und  die  Zellen  wenig- 
stens teilweise  im  Zustande  der  Thätigkeit  gefunden.  Die  kleinen  Schleim- 
drüsen dagegen,  welche  sich  an  die  grösseren  Pancreasgänge  an  ein- 
zelnen Stellen  anlagern,  schienen  nicht  in  Thätigkeit  zu  sein.  Von 
den   eigentlichen   Pancreaszellen    waren   die    im  Centrum   der  Lobiili 
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gelegenen  offenbar  am  meisten  thätig  gewesen,  sie  waren  clemgemäss 
sehr  arm  an  Granula.  Verf.  beschreibt  das  Aussehen  der  Drüsen- 
zellen, sowie  der  Epithelien  in  den  Gängen  und  das  Bindegewebe 
sehr  eingehend,  ohne  jedoch  Avesentlich  neues  zu  bringen. 

"W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Laiig-e,  .1.,  Die  Bildung  der  Eier  und  der  Graafschen 
Follikel  bei  der  Maus.  In:  Verhdlg.  phvs.  med.  Ges.  Würzbg., 
N.  F.  XXX.  1896,  p.  56—76,  1.  Tal'. 

Nach  einer  gründlichen  Besprechung  der  Litteratur  schildert 
Verf.  seine  eigenen  Befunde.  Er  untersuchte  mit  Unterstützung 
Sobotta's  die  Ovarien  von  14tägigen  und  17tägigen  j\Iäuse- 
Embryonen,  von  neugeborenen,  3 — 8  Tage,  1 — 6  Wochen  alten  und 
von  älteren  Mäusen. 

Er  fand,  dass  bei  der  Maus  eine  embryonale  und  eine  spätere 
Eibildung  auftritt.  Die  embryonale  Eibildung  vollzieht  sich  in  fol- 
gender Weise:  Das  Ovarium  besteht  zuerst  durchweg  aus  indifferenten 
Keimdrüsenzellen  von  gleicher  Grösse:  erst  beim  17tägigen  Embryo 
wachsen  einzelne  dieser  Zellen  im  Innern  des  Organes  zu  grösseren 
Ur eiern  heran,  während  ihre  Nachbarzellen  sich  zum  Follikelepithel 
anordnen.  Vom  liilus  aus  wächst  Bindegewebe  zwischen  die  Keim- 
drüsenzellen und  die  Ureier  hinein;  dies  bildet  dann  eine  zarte 
Kapsel  (Tunica  albuginea)  um  das  ganze  Organ,  die  von  cylindro- 
kubischem  Epithel  (..Keimepithel")  überzogen  wird.  Letzteres  enthält 
weder  beim  Embryo,  nocli  bei  der  ganz  jungen  Maus  Ureier.  Die 
Follikel  im  Innern  werden  vom  Bindegewebe  umzogen  (Theca  folliculi) 
und  ihr  Epithel  wird  mehrschichtig  und  sondert  Follikelflüssigkeit 
ab.  Von  diesen  Embryonal-Follikeln  scheint  ein  grosser  Teil  zu 
atrophieren.  Bei  der  erwachsenen  Maus  (von  der  6.  bis  8.  Woche 
beginnend)  treten  jedoch  wieder  Ureier  auf:  diese  stammen  aber  diesmal 
vom  Keimepithel  ab,  das  nun  auch  schlauchförmige  Einstülpungen  in 
verschiedener  Bichtung  gegen  das  Ovarinnere  treibt,  von  denen  bei 
jüngeren  ()varien  nicht  eine  Spur  zu  sehen  ist.  Bei  diesen  üreiern 
VN'ird  das  Follikelepithel  auch  von  ihren  Naclibarzellen,  also  hier  von 
den  Zellen  des  Keimepithelüberzuges  gebildet.  Die  so  entstandenen 
Eier  scheinen  allein  der  Fortpflanzung  zu  dienen. 

K.  Fick  (Leipzig). 

Messing;,  C,  Die  Betheiligung  von  Centralkörper  und  Sphäre 
am  Aufbau  des  Samenfadens  bei  Säugethieren.  In:  Arch. 
Mikr.  Anat.,  Bd.  48,  1896,  p.  111-142,  Taf. 

Verf.  hat  die  Hoden   des  Meerschweinchens,    der  Ratte  und  der 
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Maus  untersucht.  Bezüglich  der  Bedeutung  und  Struktur  der  „Sphäre" 
sei  auf  Zoolog.  Central  -  Blatt  IV,  p.  153  —  171  verwiesen.  In  der 
Spermatide  soll  das  Centrosom  mit  den  zu  einem  einheitlichen  Körper 
(Mitosoma)  verschmolzenen  Mikrosomen  der  „Sphäre",  sich  an  das 
Vorderende  des  Kernes  begeben  und  zum  Spitzenknopf  werden,  während 
der  glashelle  Körper,  der  um  das  Mitosom  entsteht,  die  Kopfkappe 
giebt.  Ein  anderer  Teil  der  Sphäre,  welcher  sich  von  ihr  frühzeitig 
absondert,  wandert  nach  dem  hinteren  Kernpol  und  nimmt  an  der 
weiteren  Entwickelung  des  Samenfadens  keinen  Anteil ;  der  Achsenfadon 
geht  aus  dem  Kern  hervor.  Verf.  hebt  selbst  die  zahlreichen  Wider- 
sprüche zwischen  seinen  eigenen  Resultaten  und  denen  von  Hermann 
hervor.  Auch  Benda  hat  in  der  ,, Sphäre"  kein  Centrosom  gefunden. 
Wenn  schon  ein  Vergleich  der  meist  übereinstimmenden  Ergebnisse, 
welche  durch  das  Studium  der  Spermatogenese  an  niederen  Wirbel- 
tieren und  an  Wirbellosen  erzielt  worden  sind,  mit  den  Angaben  von 
Niessing  diese  äusserst  unwahrscheinlich  macht,  glaubt  Ref.  noch 
darauf  hinweisen  zu  müssen,  dass  Moore  (vergl.  loc.  cit.)  in  einer 
Arbeit,  welche  Niessing  entgangen  zu  sein  scheint,  für  die  Ratte 
und  andere  Säuger  gerade  das  Gegenteil  von  dem  behauptet,  was 
N  i  e  s  s  i  n  g  für  die  hauptsächlichsten  und  wichtigsten  Ergebnisse 
seiner  Untersuchung  hält.  R.  v.  E  r  1  a  n  g  e  r  (Heidelberg). 


Berichtigung. 

In  dem  Referat  über  Ho  11,  M.,  Zur  Homologie  und  Phylogenese  der  Mus- 
keln des  Beckenausgangs  des  Menschen  (Z.  C.-Bl.  IV.  No.  6)  ist  auf  p.  221,  Zeile 
10  der  M.  ischio-pubo-caudalis  der  Anuren  entsprechend  dem  Texte  der  Original- 
arbeit als  glatter  Muskel  bezeichnet  (cf.  Anat.  Anz.  Bd.  XII.  p.  63,  Zeile  22). 
Wie  mir  Herr  Professor  Hol!  brieflich  mitzuteilen  und  durch  Gewährung  der  Ein- 
sicht in  das  Manuskript  zu  beweisen  die  Güte  hatte,  liegt  an  letztgenannter  Stelle 
ein  Druckfehler  vor  und  ist  statt:  ,.ein  glatter  Muskel"  zu  lesen:  ,,ein  platter 
Muskel".  Die  entsprechende  Änderung  ist  im  Referat  an  der  oben  bezeichneten 
Stelle  vorzunehmen.  Durch  die  Korrektur  dieses  Druckfehlers  werden  einige  Be- 
merkungen im  Referat  hinfällig,  die  sich  auf  die  irrtümliche  Auffassung  des  M. 
ischio-pubo-caudalis  der  Anuren  als  glatten  Muskel  beziehen.  So  ist  auf  p.  222 
des  Referates  Zeile  13  „Verf.  lässt  hier  .  .  ."  bis  Zeile  18  „.  .  .  gestellt  werde.  — " 
zu  streichen.  Der  Sphincter  cloacae  der  Anuren,  ein  Abspaltungsprodukt  des  M. 
ischio-pubo-caudalis,  gehört  wie  der  letztere  der  quergestreiften  Muskulatur  an. 
Demgemäss  muss  auch  der  Passus  auf  p.  223  vorletzte  Zeile:  ,,Einwandsfrei 
erscheint  .  .'"  bis  p.  224  zweite  Zeile  „.  .  zu  streichen"  in  Wegfall  kommen.  End- 
lich ist  auf  p.  224  Zeile  14  ,,die  glatte  .  .  ."  bis  ,,.  .  .  ferner"  imd  Zeile  16  das 
Wort  ,, endlich"  zu  streichen;  auf  Zeile  15  ist  statt  ,, derselben"  zu  lesen  ,,der 
Cloakenöffnung".  0.  Sevdel  (Amsterdam). 


Zoologisches  Centralblatt 

unter  Mitwirkung  von 

Professor  Dr.  O.  Bütschli      ^^^     Professor  Dr.  B.  Hatschek 

in  Heidelberg  in  Wien 

herausgegeben  von 

Dr.  A.  Schuberg 

a.  o.  Professor    in  Ue  i  d  e  1  b  e  r  tr. 


Verlag"  von  Wilhelm  Engelmann  in  Leipzig. 
IV.  Jahrg.  12.  Juli  1897.  No.  14. 

Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten,  sowie  durch  die  Verlagshandlung.  —Jährlich 
26  Nummern  im  Umfang  von  2—3  Bogen.  Preis  für  den  Jahrgang  Sl.  25.  —  Bei  direkter  Zu- 
sendung jeder  Nummer  unter  Band  erfolgt  ein  Aufschlag  von  M.  3. —   nach   dem  Inland  und  von 

M.  4. —  nach  dem  Ausland. 


Referate. 
Faunistik  und  Tiergeographie. 

Piigiiat,  Cl).  A.,  Premiere  contribution  a  l'etude  de  la  faune  des  lacs 
de  la  Savoie.     In:  Revue  savoisienne,  1897,  9  p. 

Die  Untersuchungen  Pugnat's  erstrecken  sich  auf  sieben  kleine  Wasser- 
becken der  Savoyer-Alpen,  deren  Höhenlage  zwischen  1000  und  2000  m  schwankt. 
In  der  allgemeinen  Zusammensetzung  weicht  die  Fauna  der  betreffenden  Seen  von 
den  für  ähnliche  Lokalitäten  sonst  bekannten  Verhältnissen  kaum  ab.  Dagegen 
zeigen  sich  in  nahegelegenen  Wasserbehältern  weitgehfnde  Differenzen  in  Bezug 
auf  Quantität  und  Qualität  der  Tierwelt.  Diese  Unterschiede  sucht  Verf.  vor- 
läufig durch  die  mehr  oder  weniger  exponierte  Lage  der  bewohnten  Gewässer  und 
durch  die  verschiedene  Stärke  der  Beleuchtung  zu  erklären. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Richard,  J. ,  Sur  la  faune  des  eaux  douces  des  A 90 res.  In:  Bull.  Soc. 
Zool.  France,  T.  XXI,  1896,  p.  171—178. 

Durch  die  Mitteilung  Richard's  werden  die  früheren  faunistischen  Zu- 
sammenstellungen über  die  niedere  Tierwelt  der  Azoren  (siehe  Jules  de  Guerne 
und  Th.  Barrois,  vgl.  Z.  C.-Bl.  III,  p.  609)  in  mancher  Richtung  ergänzt.  Das 
Verzeichnis  zählt  sieben  Ostracoden,  fünf  Copepoden  und  zwölf  Cladoceren  auf. 
Es  sind  zum  grössten  Teile  kosmopolitische  Formen.  Ausserdem  wurde  in  weiter 
Verbreitung  Plumalella  repens  nachgewiesen  und  das  Vorkommen  von  Pedalion 
mirum  bestätigt.  F.  Zschokke  (Basel). 

Ricliav«! ,  .J. ,  Sur  la  faune  de  quelques  lacs  eleves  du  Caucase 
d'  apres  les  recoltes  de  M.  Kavraisky.  In:  Bull.  Soc.  Zool.  France, 
T.  XXI,  1896,  p.  183—185. 

In  fünf  Seen   des   Kaukasus,   die   in   einer  Höhe    von  1800—2000  m  liegen, 
wurde   eine   aus  bekannten   und  weitverbreiteten  Formen  zusammengesetzte  Tier- 
welt festgestellt.    Die  pelagische  Fauna  erwies  sich  als  einförmig  und  wenig  reich 
an  Arten.     Sie  erinnert  an  die  limnetische  Bevölkerung  der  hochgelegenen  Alpen- 
Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  '-"^ 
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Seen  durch  das  Auftreten  von  Diaptomus  bacillifer,  D.  denlicornis,  Cyclops  strenuus 
und  Daphnia  hyalina.  F.  Zschokke  (Basel). 

Parasitenkunde. 

Janson,    J.,     Die    thierischen    Parasiten    bei    japanischen    Wieder- 
käuern.    In:    Mitth.  d.  D.   Ges.   f.   Nat.-   u.    Völkerkde.  Üstasiens   in  Tokio. 
Stzgsber.,  1895,  p.  272—275. 
Distomum  pancreaticum   n.  sp.  ist  sehr  häufig  in  den  Ausführungsgängen  der 
Bauchspeicheldrüse   bei  Rindern;   es   ist   im  frischen  Zustande  blutrot,   etwa  halb 
so  lang  wie  Bist,  hepaticum   und  trägt  den  Bauchsaugnapf  mehr  in  der  Mitte  des 
Körpers;    die   innere    Organisation   entspricht   dem   europäischen  Di&t.  lanceolatum, 
das  in  Japan  fehlt.     Erkrankungen  der  inficierten  Tiere  kommen  nicht  vor.    Oeso- 
phagostoma  colmnbianum  Curt.,   Avohl    durch    amerikanische  Schafe  nach  Japan  im- 
portiert  und   dort   bei  Schafen   zahlreiche  Erkrankungen   des  Darmes   und  Todes- 
fälle  hervorrufend.    —    Die   übrigen  Parasiten   (20  Sp.)    sind    alle    auch  in  Europa 
bekannt.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Looss,  A.,    Notizen   zur   Helminthologie    Egyptens  I.     In:   Centralbl.  f. 
Bact.  u.  Parask.,  Abth.  I,  Bd.  XX,  1896,  p.  863—870. 

1.  Distomum  heterophyes  v.  Sieb,  kommt  in  Ägypten  auch  im  Darm  des  Hundes 
vor.  2.  Stroncjylus  suhtilis  Looss  —  wie  die  vorige  Art  ein  Parasit  des  Menschen, 
lebt  auch  im  Darm  des  Kameles.  3.  Zur  Lebensgeschichte  des  Ancylostoma  duo- 
denale wird  mitgeteilt,  dass  die  Eier  sich  am  besten  im  Kot  des  Wirtes  ent- 
wickeln, wenn  Wasser  nicht  hinzutritt  und  die  Temperatur  hoch  ist;  die  eine 
Häutung  durchmachenden  und  eine  zweite  vorbereitenden  Larven  werden  durch 
Wasser  fortgeführt  und  bleiben  in  diesem  eine  Zeit  lang  leben;  Austrocknen  tötet 
sie.  Die  Infektion  geschieht  durch  Larven  enthaltendes  Wasser  oder  Schlamm  etc., 
so  lange  letzterer  feucht  ist.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Olssoii,  F.,  8iir  Chimoera  monstrosa  et  ses  parasites.    In:  Mem. 
Soc.  Zool.  France,  T.  IX,  1896,  \^.  499—512,  9  Fig. 

Es  werden  angeführt  vier  parasitische  Kruster  [Aega  niono- 
lihtlialma  -lohnst.,  Caligus  cnrtus  Müll.,  C.  rapax  M.-Edw.  u.  Vcmhene- 
denia  hroyeri  Malm.),  eine  Hirudinee  [Trachelobdella  nodulifera  Malm.) 
und  von  Helminthen:  Octobothrium  lexitognster  S.  Lkt. ,  Macraspis 
elegans  01s.,  Bistommn  veliponmi  Crepl.  und  GyrocotyJe  iirna  Gr.  et 
Wgn.  Über  den  bisher  noch  wenig  bekannten  Parasiten  der  Gallen- 
blase der  Chimaera,  Macraspis^  erfahren  wir,  dass  das  Tier  auf  dem 
Rücken  zwei  rosa  Längsstreifen  und  auf  dem  Bauchschild  ebenso 
gefärbte  Querstreifen  führt.  Die  Genitalöffnung  liegt  seitlich  vor  dem 
Bauchschilde;  in  der  vorderen  Körperhälfte  findet  sich  ein  Hoden; 
Keimstock?;  zu  beiden  Seiten  des  Körpers  und  in  Nachbarschaft  mit 
den  Hauptexkretionsstämmen  erstrecken  sich  die  Dotterstöcke;  der 
Darmsack  ist  einfach;  die  Färbung  scheint  von  dem  Inhalte  der 
Exkretionsgefässe  herzurühren.  Eier  sehr  zahlreich,  0,160  mm  lang 
und  0,090  mm  breit.     Alles   in  allem  handelt    es  sich  in  Macraspis^ 
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■uie  schon  ]Müntieel  li  ausführte,  um  einen  Venvuiidten  \on  ÄS2ndo- 
gaster. 

Gyrocoiijle  ist  auch  in  den  nordischen  Meeren  nicht  selten,  doch 
kommen  in  der  Regel  nur  wenige  Individuen  in  einem  Wirte  vor ; 
das  grösste  Exemplar  maß  65,  das  kleinste  11  mm  in  der  Länge. 
In  Bezug  auf  die  verschieden  beantwortete  Frage,  wo  an  diesem  Tiere 
vorn  und  avo  hinten  zu  suchen  sei,  schliesst  sich  der  Verf.  an  Lönn- 
berg  an,  der  das  Trichterende  als  das  vordere  ansieht. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Parona,  C,  Note  iutorno  agli  elminti  del  Museo  zoologico  di  Toriiio. 
In:  Boll.  Mus.  Zool.  ed  Anat.  comp.  Torino,  Vol.  XI,  1896,  Nr.  '258,  6  p. 
Von  den  in  Turin  aufbewahrten  und  zum  Teil  noch  von  F.  de  Filippi  ge- 
sammelten  Helminthen    werden    die  für  Italien   neuen   oder    ^aus   einem  anderen 
Grunde  interessanten"  Formen  aufgezahlt  (32  Arten). 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Stossicli,   M.,    Ricerche    elmintologiche.     Trieste   1896,    8°,    18  p.,   2  tav. 
(Estr.  dal  Boll.  Soc.  adriat.  sc.  nat.  Trieste,  Vol.  XVII,  1896). 

Aufzählung  und  teilweise  auch  Beschreibung  von  27  Nematoden-,  8  Echino- 
rhynchus- ,  18  Trematoden-  und  22  Cestoden -Arten;  neu  sind  Strongylus  ersiliae 
aus  dem  Darm  von  Python  molurus,  Distomvm  vallei  aus  dem  Darm  von  Falco 
subhuteo,  M onostomum  minutissimum  aus  dem  Darm  von  Anas  boschas,  Taenia  arti- 
culata  aus  dem  Darm  von  Stellio  vulgaris  und  Taenia  [Mcsocestoides)  alaudae  aus 
dem  Darm  von  Alauda  arvensis.  Ferner  hat  sich  der  Verf.  überzeugt,  dass  das 
1895  von  ihm  in  Larus  argentatus  und  L.  fuscus  gefundene  Tetrabothrium  cylindra- 
ceum  Rud.  mit  Taenia  erostns  Lbg.,  sowie  dass  Distonium  leptostomum  OIss.  (=  D. 
caudatnm  Lst.)    mit  D.  linguaeforme  Dies,  identisch  ist  und  zu  Mesogonimvs  gehört. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr). 

Stossicli,  M.,   Elminti  trovati  in  un   Orthagoriscus  mola.     In:    Boll.  Soc.  Adr. 
Sc.  Nat.  Trieste,  Vol.  XVII,  1896,  8^',  5  p.,  1  tav. 

Das  eine  Exemplar  des  Mondfisches  beherbergte  7  verschiedene  Helminthen 
(2  Cestoden-,  4  Trematoden-  und  1  Nematoden-Art) ;  davon  ist  neu:  Echinostoma 
hjdiae,  im  Darm  lebend.  Diese  Art  wird  genauer  beschrieben  und  dann  weiter 
besonders  des  auf  der  Leber  encystierten  Dibothriorhynchiis  gracilis  Wgn.  und  seiner 
Bewaffnung,  sowie  des  Cucnllanus  orthagorisci  Rud.  gedacht,  welch'  letzterer,  noch 
geschlechtslos  im  Darm  des  Orthagoriscics  gefunden,  vielleicht  in  Coronilla  v.  Ben. 
bei  grossen  Selachiern  übergeht.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Ward,  H.  B. ,   Report  on   the    Zoologist   (On   parasites).     In:   Ann.  Rep. 
Nebraska  Board  Agricult.  for  1895,  p.  257—272. 

Der  Verf.  giebt  zunächst  eine  Ergänzung  zu  der  im  Vorjahre  veröffentlichten 
Liste  der  Helminthen  Nebraskas  und  schildert  dann  unter  Beigabe  von  Abbil- 
dungen die  Coccidien  des  Menschen  resp.  des  Kaninchens,  dann  Sarcocystis  miescheri 
Kühn  und  Linguatula  rhinaria  (Pilg.)  ^  Fentastomum  taenioides  Rud.  Schliesslich 
gedenkt  er  der  beim  Geflügel  auftretenden  und  durch  Helminthen  [Taenia  ietragona 
und  Syngamns  trachealis)  bedingten  Erkrankungen. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 
36* 
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Coelenterata. 
Carlgreii,  0.,  Beobachtungen  über  die  Mesenterienstellung 
dei'  Zoantharien  nebst  Bemerkungen  über  die  bilaterale 
Symmetrie  der  A  nthozoen.   In:  Festskrift  för  Lilljeborg,  1896, 
p.  149—164,  Taf.  8. 

Die  Grundlage  der  Arbeit  bildet  die  Untersuchung  der  Zoan- 
thidengattung  Isanriis,  welcher  sich  dann  andere  Formen  anschliessen. 
Bei  Isaitrus  ist  die  bilaterale  Symmetrie  auch  äusserlich  gekennzeichnet, 
indem  die  eine  Hälfte  des  ]\lauerblattes,  welche  annähernd  der  Region 
der  vorderen  (dorsalen)  Septen  entspricht,  glatt  und  etwas  verkürzt, 
die  andere,  den  hinteren  (ventralen)  Septen  entsprechende,  mit  Höckern 
besetzt  und  verlängert  ist.  Im  allgemeinen  findet  man  bei  den  kolonie- 
bildenden Zoantharien  die  Knospen  so  angeordnet,  dass  immer  deren 
vordere  (dorsale)  Begion  dem  Mutterpolypen  zu-,  die  hintere  (ven- 
trale) von  ihm  abgewendet  ist,  welche  Regel  allerdings  bei  mächtiger 
Coenenchymbildung  schwerer  zu  erkennen  ist.  Die  Anlage  der  Mesen- 
terien und  Septen  von  einem  vorderen  oder  dorsalen  Punkte  aus 
gegen  die  entgegengesetzte  hintere  oder  ventrale  Seite  des  Tieres  ist 
schon  bei  manchen  Anthozoen  erkannt  worden,  dagegen  wird  die 
Ausbildung  der  immer  mehr  minder  deutlichen  bilateralen  Symmetrie 
am  Schlüsse  der  P^ntwickelung  in  der  verschiedensten  Weise  gedeutet. 
Verf.  glaubt,  dass  die  verschieden  gebauten  vorderen  und  hinteren 
Seiten  des  Anthozoenkörpers  durch  auf  diese  Regionen  einwirkende 
verschiedene  Entwickelungsbedingungen  erklärt  werden  können;  die 
Individuen  einer  Kolonie  haben  an  ihrer  vom  Centrum  des  Stockes 
abgewendeten  Seite  die  günstigsten  Wachstumsbedingungen ;  wir  finden, 
zunächst  bei  den  Zoanthiden,  die  stärksten  Mesenterien  und  den  Punkt, 
Avo  neue  Mesenterien  entstehen,  an  dieser,  vom  Mutterpolypen  abge- 
Avendeten  und  dem  Drucke  der  Nachbarpolypen  am  wenigsten  aus- 
gesetzten Stelle  liegen.  Der,  besonders  in  dicht  gedrängten  Kolonien, 
von  den  Polypen  aufeinander  ausgeübte  Druck  wird  auch  auf  deren 
Gestaltung  von  Einfiuss  gewesen  sein ;  er  bewirkt  vielleicht  das  Indie- 
längeziehen  des  ursprünglich  runden  Schlundrohres,  die  Ausbildung 
der  Schlundrinnen  zu  Aus-  und  Einströmungsrinnen  für  das  Wasser, 
wobei  die  letztere  bei  jedem  neu  entstehenden  Polypen  eine  vom 
C'entrum  des  Stockes  abgewendete  und  dadurch  für  ihre  Funktion 
günstigste  Lage  erhält.  Man  findet  bei  allen  stockbildenden  Alcyo- 
narien  von  den  einzelnen  Individuen  das  Prinzip  eingehalten,  den 
hinteren,  ventralen,  von  der  Stockachse  abgewendeten  Teil  und  dessen 
Schlundrinne  stärker  auszubilden ;  vielfach  sind  die  dorsalen  Schlund- 
rinnen und  deren  Richtunssmesenterien  ganz  verschwunden.    Bei  den 
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Pennatuliden  und  Gorgoniden  mit  ihren  polymorphen  Polypen  sind 
die  Einrichtungen  für  die  Wasserströmung  mehr  spezialisiert  und 
haben  besondere  Polypen  das  Einziehen  des  Wassers  übernommen; 
die  völlige  Ab^yesenheit  von  Öchlundrinnen  wird  durch  solche  Difiteren- 
zierungen  von  Polypen  verursacht.  Eür  die  solitaren  Alcyonarien 
kann  sie  so  erklärt  werden,  dass  die  Schlundrinne  als  nicht  mehr 
notwendig  wieder  reduziert  wurde,  nachdem  das  Tier  die  Stockbildung 
aufgegeben  hatte.  Verf.  stimmt  der  Ansicht  bei,  dass  die  Actiniarien 
von  stockbildenden  Anthozoen  abzuleiten  seien.  Eine  vom  stock- 
bildenden Ahnen  überkommene  Eigentümlichkeit  ist  die  Überein- 
stimmung zwischen  den  Mesenterien  im  Edicardsia -Stadium  der 
Actinien  und  den  Mesenterien  der  Alcyonarien,  sowie  die  schwächere 
Ausbildung  der  hinteren,  ventralen  Richtungsmesenterien  bei  manchen 
Actiniarien,  wie  Peachia,  und  gewissen  Halcampiden.  Die  Beibehal- 
tung der  ursprünglichen  bilateralen  Symmetrie  oder  deren  Umwand- 
lung in  einen  zweistrahligen  oder  ganz  radialen  Bau  der  Actiniarien 
steht  in  innigem  Zusammenhange  mit  der  Ausbildung  des  aboralen 
Körperendes:  bei  fehlender  Fussscheibe  verbleibt  die  bilaterale  Sym- 
metrie, festsitzende  Actinien  zeigen  die  Tendenz,  ihre  Organe  radiär 
anzuordnen,  die  höchst  stehenden  Sagartien  haben  vollkommen  radiale 
Symmetrie.  Bei  manchen  Sagartiiden  entsteht  eine  bilaterale  Sym- 
metrie sekundär  dadurch,  dass  eine  Schlundrinne  mit  ihrem  Päch- 
tungspaare  verschwindet;  sie  ist  eine  Folge  der  hier  vorkommenden 
ungeschlechtlichen  Fortpflanzung,  indem  die  Knospen,  bevor  sie  sich 
vom  ]\Iutterpolypen  abtrennen,  unter  ähnlichen  Bedingungen,  wie  die 
Polypen  der  stockbildenden  Alcyonarien  und  Zoantharien,  stehen. 
Auch  bei  den  Hexakorallen  sieht  man,  indem  die  Septen  an  den 
inneren,  gegen  einander  gekehrten  Seiten  der  Kelche  weniger  ent- 
wickelt sind,  eine  sekundäre  bilaterale  Symmetrie  infolge  der  Stock- 
bildung. Bei  Cerianthus  ist  die  Seite  der  Schlundrinne  als  die  dorsale 
gedeutet  worden,  im  übrigen  ist  dessen  Bauplan  noch  sehr  wenig 
vei'ständlich ;  die  hier  sich  tindende  bilaterale  Symmetrie  ist  eine 
Folge  der  grossen  Beweglichkeit  des  Tieres,  weswegen  eine  zwei- 
strahlige oder  radiale  Symmetrie  sich  nicht  ausbilden  konnte. 

A.  von  Heider  (Graz). 

Hicksoii,  S.  J.,  The  Classification  of  the  Alcyonaria.  In: 
Gompt.  Piend.  3.  Congr.  Internat.  Zool,  Leyde  1896.  p.  352—356. 
Neuere  Untersuchungen  zwingen,  zu  der  vor  Jahren  vorge- 
schlagenen Einteilung  der  Alcyonaria  in  fünf  LTnterordnungen  einige 
Bemerkungen  zu  machen.  Da  bis  nun  keine  geschlechtsreifen  solitaren 
Alcyonarienformen    gefunden   wurden    und    die  Gattung  Hartea   sich 
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als  Entwickelungsstadiiim  von  Alcyonium  erwiesen  hat,  scheint  ilie 
Unterordnung  der  Protoalcyonaria  aufgegeben  werden  zu  müssen. 
Die  Stolonifera  begreifen  Gattungen,  bei  welchen  die  Mauerblätter 
nebeneinander  stehender  Polypen  einer  Kolonie  sich  nicht  berühren. 
Die  P enna tu lacea  bilden  eine  scharf  begrenzte,  gut  charakterisierte 
Gruppe;  man  kennt  keine  Formen,  welche  den  Übergang  zwischen 
ihr  und  anderen  Unterordnungen  vermitteln  würden.  Die  Gorgonacea 
zerfallen  in  die  „Scleraxonia"'  und  „Holaxonia'' :  der  kalkige  Anteil 
des  Achsenskelets  besteht  bei  ersteren  aus  deutlichen  Spiculis,  bei 
letzteren  nicht.  Während  nun  die  Holaxonia  sehr  gut  definiert  sind, 
erscheint  die  Stellung  der  Scleraxonia  in  vieler  Beziehung  zweifelhaft. 
Hier  wird  die  Achse  von  losen  Spiculis  aufgebaut,  die  entweder  durch 
eine  Hornmasse  zusammengehalten,  oder  zu  einer  soliden  Masse  zu- 
sammengeschweisst  sind;  sie  zerfallen  in  die  Familien  der  Briareidae 
Sclerogorgidae ,  Melitodidae ,  Coralliidae.  Die  Gattung  Faragorgia 
aus  der  Familie  der  Briareidae  hat  indes  kein  horniges  Skelet  und 
ihre  Spicula  sind  nicht  fest  mit  einander  verbunden ,  sie  ist  nahe 
verwandt  mit  Siphonogorgia ^  welche  von  Wright  und  Studer  zu 
den  Alcyonacea  gestellt  worden  ist,  trotz  ihrer  Beziehungen  zu  den 
Briareiden ;  mehrere  Gattungen  dieser  letzteren  nähern  sich  den  Coral- 
liidae, die  überhaupt  Para^or^m  sehr  nahe  stehen.  Demnach  sollten 
nicht  nur  die  Briareidae,  sondern  auch  die  Coralliidae  in  die  Unter- 
ordnung der  Alcyonacea  eingereiht  werden.  Wenn  auch  die  Sclero- 
gorgidae und  Melitodidae  in  anderer  Beziehung  sich  den  Holaxonia 
sehr  nähern,  so  erscheint  docli  die  in  ihrem  Skelet  auftretende  Horn- 
masse als  ein  Element  von  genügendem  Werte,  um  aus  ihnen  eine 
Unterordnung  zu  bilden:  die  Sclerogorgidae  und  Coralliidae  wären 
in  die  Unterordnung  Alcyonacea  einzureihen.  Diese  sind  am 
schlechtesten  definiert  und  werden  wieder  in  Unterabteilungen 
gebracht  werden  müssen;  die  Gattung  Heliopora  steht  durch  ilire 
Madreporarier-Ähnlichkeit  isoliert,  wenn  sie  sich  auch  in  der  Art 
des  Wachstums  und  der  Knospung  AJcyonium  und  Sarcojjhgfon  sehr 
anschliesst.  Telesto  und  Coelogorgia  ähneln  durch  die  Gestalt  ihrer 
Stöcke  denen  gewisser  Gorgonacea,  aber  sie  haben  hohle  Achsen  und 
beide  müssen  mit  Gymnosarca  eine  Familie  der  xVlcyonacea  bilden. 
—  Im  Anhange  wird  über  die  Leichtigkeit  geklagt,  mit  welcher  von 
den  Zoologen  neue  Species  auf  Grund  nur  eines  Merkmals  gemacht 
werden,  während  im  übrigen  Gattung  und  Art  nur  unvollständig  be- 
schrieben bleiben.  Diese,  eine  Art  begründenden  Merkmale  sind  zudem 
noch  äusserst  schwankend,  je  nachdem  sie  dem  lebenden  oder  dem 
in  Alkohol  konservierten  Tiere  entnommen  wurden;  dergleichen  Merk- 
male geben  bei  den  Alcyonaria  sehr  häufig  die  in  Gestalt  und  Zahl 
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so  mannigtrtltig  variierenden  Spiciila  ab  und  dann  die  ebenso  variierende 
Grösse  der  Polypen.  Die  Zoologen  sollten  übereinkommen,  alle  un- 
vollständig beschriebenen  Genera  und  Species  nicht  weiter  zu  beachten. 

A.  von  Heider  (Graz). 

Sehultze,  L.  S.,  Beitrag  zur  Systematik  der  Antipatharien. 
In:  Abh.  Senkenb.  Nat.  Ges.,  23.  Bd.,  1896,  p.  1—39,  Taf.  1. 
Die  Untersuchung  der  von  W.  Küken thal  gesammelten  An ti- 
patharia  giebt  dem  Verf.  zugleich  Anlass  zur  Revision  der  Syste- 
matik dieser  Gruppe.  G.  Brook  teilt  die  Familie  Antipathidae  in 
die  Subfamilien  Antipathinae  und  Schizopathinae ;  letztere  sollen 
gegen  die  ersteren  durch  den  Dimorphismus  der  Polypen  charakterisiert 
sein.  Die  Teilung  des  Polypen  in  einen  mittleren  (Gastrozooid)  und 
zwei  seitliche  Abschnitte  (Gonozooide)  entspricht  jedoch  nicht  dem 
Begrifie  des  Dimorphismus,  und  da  die  mit  diesem  sog.  Dimorphismus 
verbundenen  anatomischen  Merkmale  auch  bei  Antipathinen  zu  finden 
sind,  ferner  ausschlaggebende  sonstige  Verschiedenheiten,  auch  in 
Bezug  auf  das  Vorkommen,  zwischen  l^eiden  Gruppen  nicht  existieren, 
entfällt  die  Berechtigung  der  Trennung  in  die  beiden  Subfamilien. 
Bei  dem  Versuche,  ein  neues  System  der  Antipatharia  aufzustellen, 
trachtet  Verf.,  nur  jene  Merkmale  zu  verwerten,  Avelche  man  sich 
nur  einmal  im  Laufe  der  Stammesgeschi<3hte  entstanden  denken  kann, 
das  sind  die  anatomischen,  wogegen  die  äusserer  Einwirkung  so  sehr 
unterworfene  Stockform  allenfalls  zur  Unterscheidung  kleinerer  Gruppen 
zu  verAvenden  ist.  Es  wird  folgendes  System  für  die  Familie  Anti- 
p  a  t  h  i  d  a  e  vorgeschlagen  : 

Dodecamerota  mit  12  Septeii  im  oberen  Darmraume  der  Person:  Leio- 
jMtthes.  Decamerota  mit  10  Septen:  I.  Tribus,  Peristomfalten  fehlen:  I.  Sub- 
tribus,  Crustosae,  die  Kolonie  überzieht  fremde  Körper  krustenfürmig:  Savagliopsis 
(Aphanipathes  pedata  Gray);  2.  Subtribns,  Ramosae,  Kolonie  verzweigt:  Antipathcs, 
Aphanipathes,  Farantipathes ;  3.  Subtribus,  Indivisae ,  Kolonie  ein  einfacher  unver- 
zweigter Stamm:  Cirripathes,  Stichopathes ;  IL  Tribus,  der  untere  Peristomrand 
ragt  in  zwei  kurzen  Zipfeln  in  den  Darmraum:  Schizopathes ,  Bathypathes ,  Taxi- 
pathes.     Hexamerota  mit  6  Septen:   Cladopathes. 

Der  feinere  Bau  aller  Antipatharier,  sowie  deren  Entwickelungs- 
geschichte  ist  noch  viel  zu  wenig  bekannt,  um  eine  Stammesgeschichte 
dieser  Gruppe  aufzustellen,  die  drei  Subfamilien  der  Antipathiden 
sind  drei  verschiedene,  durch  Reduktion  der  Septen  auseinander  hervor- 
gegangene phylogenetische  Entwickelungsstadien.  Die  die  Septenzahl 
auf  12  und  auf  10  vermehrenden  kleineren  (sekundären)  Septen  sind, 
wie  G.  V.  Koch  gezeigt  hat,  thatsächlich  rudimentäre  Organe,  welche 
ebenso,  wie  die  einfachen  Tentakiel,  das  Achsenskelet  und  der  fehlende 
Sphincter,  von  SavagJia-ähnVichen  Vorfahren    auf  die  jüngeren  Anti- 
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patliiden  vererbt  worden  sind.  Trotzdem  sich  jetzt  die  drei  Familien 
der  Antipatharia,  der  Savagliidae.  Antipathidae  und  Dendrobracliiidae 
scharf  von  einander  unterscheiden,  sprechen  ihre  gemeinsamen  Merk- 
male für  einen  monophyletischen  Ursprung  aller  Antipatharier,  ihre 
Ableitung  von  skeletlosen  Actinien  wird  durch  ihre  Anatomie  in  ein- 
facher Weise  erklärt. 

Zu  den  Ramosae,  aus  welchen  Vertreter  von  Ternate  (Molukken)  vor- 
liegen, wurden  eine  Anzahl  Gattungen  gestellt,  die  bisher  auf  Grund  teils  sehr 
variabler,  teils  rein  subjektiver  Merkmale,  wie  die  Art  der  Verzweigung  der 
Kolonie,  Grösse  und  Gestalt  der  Polypen,  sagittale  Verlängerung  des  Polypen- 
körpers, Beschaffenheit  der  Dornen  des  Skelets,  von  einander  getrennt  waren; 
die  die  Gattung  Antipathes,  Antipathella,  Pteropathes  und  Tylopathes  unterscheidenden 
Merkmale  scheinen  so  künstlich  und  willkürlich  geschaffen,  dass  sie  vom  Verf. 
unter  dem  alten  Namen  Antipathes  Pall.  (em.  Schultze)  vereinigt  werden.  Demnach 
enthält  der  Subtribus  Rani o  sae  drei  Gattungen:  Antipathes,  mit  kreisrunden  oder 
schwach  elliptischen,  von  den  Dornen  nicht  durchbohrten  Personen,  Tentakel 
einander  genähert;  Parantipathes  Br. ,  mit  in  der  Richtung  der  Skeletachse  stark 
verlängerten  Personen,  isolierte  Tentakel  zu  drei  Paaren  geordnet;  Aphanipathes  Br., 
mit  von  den  Dornen  der  Achse  durchbohrten  Personen.  Es  werden  sechs  Arten 
vom  Litorale  von  Ternate  ausführlich  beschrieben:  Antipathes  flabcllum  (Pall), 
A.  delicatula  n.  S]),  A.  ternatanan.  S]).,  Aphanipathes  thamnoides  n.  sp.,  Aphanipathes 
spinulosa  n.  sp  ,  Parantipathes  simplex  n.  sp.  Für  die  Species-Ünterscheidung  ist 
von  jeher  die  Beschaffenheit  und  Stellung  der  Dornen  der  Skeletachse  benutzt 
worden;  diese  geben  thatsächlich  einen  wichtigen  systematischen  Behelf  und  zwar 
ist  ihre  Verteilung  auf  der  Achse  von  grossem  Wert.  Man  muss  unterscheiden, 
ob  eine  spiralige  Anordnung  vorhanden  ist,  wie  dieselbe  beschaffen  ist,  ob  eine 
Anordnung  in  longitudinalen  Reihen  erkennbar  ist,  ob  die  einzelnen  Elemente  be- 
nachbarter Reihen  alternieren  oder  korrespondieren,  ob  eine  Anordnung  in  Wirtein, 
oder  ob  die  Anordnung  der  Dornen  ganz  imregelmäßig  ist. 

A.  von  Heide  r  (Graz). 

Yolz,    ^V.,      Die    Systematik     der    fossilen    Korallen.      In: 
72.  Jahresber.  Schles.  Ges.  Yat.  Cult.  189(3,  p.  101  —  107. 

Abgesehen  von  der  bis  jetzt  noch  unzulänglichen  Kenntnis  der 
fossilen,  und  ganz  besonders  der  mesozoischen  Korallen,  scheitert  der 
Versuch,  einen  allen  Anforderungen  genügenden  Stammbaum  der 
Korallen  graphisch  darzustellen,  an  dem  Umstände,  dass  derselbe  sich 
in  drei  Dimensionen  ausbreiten  müsste,  während  uns  nur  die  zwei 
Dimensionen  der  Papierfläche  zur  Verfügung  stehen.  Um  diesem 
Übelstande  abzuhelfen  und  eine,  den  natürlichen  Verwandtschafts- 
beziehungen der  Korallen  entsprechende  Übersicht  über  den  Formen- 
reichtum der  fossilen  Korallen  zu  verschaffen,  werden  diese  auf  Grund 
eines  seiner  Zeit  von  F.  Frech  gemachten  Vorschlages  in  Entwicke- 
lungsabschnitte  getrennt  und  für  jeden  derselben  ein  natürliches 
System  aufgestellt,  alle  einzelnen  Systeme  zusammen  geben  dann 
j.das"  natürliche  System.    Verf.  trennt  die  Korallen  in  die  vier  Ent- 
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Avickelimgsabsclmitte :  Cambriiiin ,  Silur-Perm,  Trias -Unterer  Lias, 
Oberer  Lias-Qiiartär.  Jeder  derselben  lässt  sich  wieder  in  eine  An- 
zahl Unterabschnitte  teilen.  An  das,  durch  seine  Eigentümlichkeit 
für  sich  abgeschlossene  Cambrium  schliesst  sich  der  in  zwei  Epochen: 
Silur-Devon  und  Carbon-Perm  zerfallende  zweite  Abschnitt  als  palaeo- 
zoische  Periode.  Darauf  folgt  der  durch  Vermischung  älterer  und 
moderner  Formen  gekennzeichnete  Übergangsabschnitt  Trias-Unterer 
Lias,  in  welchem  sich  die  aus  den  Zaphrentiden  entstehenden 
S  t  y  1 0  p  h  }T  1  i  d  e  n  und  P  i  n  a  c  o  p  h  y  1 1  i  d  e  n  mächtig  entwickeln  und 
der  ältere  Cyathophy Uidenstamm  sich  in  die  Astraeiden  und 
Tham  nastraeid  en  teilt.  Letztere  beiden  Gruppen  finden  ihre 
höchste  Entwickelung  in  der  ersten  Periode  des  vierten  Abschnittes : 
Jura-Kreide  und  treten  in  der  zweiten  Periode :  Tertiär-Piecent  wieder 
zurück,  wogegen  die  T u r  b i n o  1  i  d e  n ,  ()  c u  1  i  n  i d  e n ,  E  u  p  s a  m m  i d e n, 
Madreporiden  und  Poritiden  in  Blüte  kommen.  Der  auf  einer 
speziellen  Bearbeitung  der  Stämme  Cy athophy lloidea,  Zaph- 
rentoidea,  Cyathoxonoidea  und  der  Familie  Stylinidae  fus- 
sende  Versuch  der  graphischen  Darstellung  eines  natürlichen  Systems 
der  Korallen  der  Übergangsperiode:  Trias -Unterer  Lias  kann  hier 
wegen  Raummangels  nicht  wiedergegeben  werden. 

A.  von  Heider  (Graz). 

Vermes. 
Perrier,  E.,  Sur  la  Classification  des  vers.  In:  Compt.  rend. 
d,  seanc.  du  IIP.  Congr,  intern,  de  Zool.  Leyde,  189ü,  p.  360—365. 
Die  hier  vorgeschlagene  Klassifikation  der  Würmer  stellt  so  ziem- 
lich Alles  auf  den  Kopf,  was  Avir  einigermaßen  sicher  in  dieser  Be- 
ziehung zu  wissen  glaubten;  dass  der  Verf.  die  Würmer  zerlegt,  ist 
gewiss  zu  billigen;  aber  dass  er  die  Nemathelminthen  den  Arthro- 
poden nähert  und  für  beide  die  Gruppe  „Chitonophora"  schafft, 
dürfte  kaum  Anklang  finden.  Nach  dieser  Trennung  scheinen  dem 
A'erf.  die  übrigen  „Würmer'"  einheitlich  genug,  um  zusammen  bleilxjn 
zu  können.  Je  nach  dem  Verhalten  des  Körpers  unterscheidet  er 
drei  Abteilungen:  1.  die  Lophostomen  (Rotatorien,  Bryozoen  und 
Brachiopoden).  2.  die  Ringelwürmer  (Annelides)  und  3.  die  Platt- 
würmer, welche  er  von  den  Ringelwürmern  ableitet  und  zwar  durch 
\'ermittelung  von  Mysosfmmim.  Die  Annelidencharaktere  der  Plathel- 
minthen  sieht  der  Verf.  in  der  bei  manchen  Trematoden  besonders 
in  der  Jugend  vorkommenden  Ringelung  und  in  den  Körperanhängen, 
die  teils  auf  die  Antennen,  teils  auf  Parapodien  der  Polychaeten 
zurückzuführen  sind  —  auf  erstere  z.  B.  die  Tentakel  der  Temrto- 
cephala,    UcIoneJht,   Gijrodachjlus^  PJioxyalophora  etc..   auf  letztere  die 
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Haftapparate  des  Hinterendes  z.  B.  bei  Octohothriiim,  FoJystommn  etc. 
Um  beide  Gruppen  (Anneliden  und  Plathelmintben)  „oscilHeren"  wenige 
Formen,  wie  die  sogenannten  ArchianneKden,  die  man  besser  — 
wenigstens  zum  Teil  —  den  Polycbaeten  einreiht,  während  Binopldlus 
eine  „groupe  prophetitjue"  der  Nemertinen  darstellt,  die  wiederum 
mit  den  Anneliden  verwandt  sind.  Auch  die  Enteropneusten  soll 
man  eher  den  Würmern  als  den  Yertebraten  anschliessen. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Plathelminthes. 
Müliliiig,  P.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Trematoden.  In: 
Arch.  f.  Naturgesch.,  Jahrg.  189(3,  Bd.  I,  p.  243-279,  4  Taf. 
Aufgabe  des  Verf.'s  war  es,  sieben  endoparasitische  Trematoden- 
Arten,  die  wenig  bekannt,  resp.  neu  waren,  genau  zu  untersuchen, 
um  so  weit  als  möglich  die  Zahl  der  unsicheren  Arten  einzuschränken; 
das  ist  ihm  auch  gelungen.  Es  kamen  zur  Untersuchung  Bistomum 
fiexuosum  Rud.,  B.  Jiians  Rud.,  B.  Jongicauda  Rud.  (=  B.  macrourum 
Rud.),  B.  tenuicoUe  Rud.,  B.  cirratum  Rud.,  B.  platyurum  n.  sp.  und 
CijathocotyJe  priissica  n.  gen.  n.  sp.  Von  diesen  Arten  ist  zweifellos 
die  zuletzt  genannte,  die  im  Darm  der  Harelda  glacialis  nun  wieder- 
holt in  Königsberg  gefunden  worden  ist,  die  interessanteste,  denn 
sie  vereint  Charaktere  der  Distomen  mit  denen  der  Holostomiden, 
Avenn  auch  die  letzteren  überAviegen.  Es  handelt  sich  um  Tiere 
mit  dem  Habitus  der  Distomen  und  mit  einem  Cirrusbeutel,  der 
Yesicula  seminalis,  Prostata  und  Cirrus  führt,  aber  die  Geschlechts- 
öffnung  liegt  am  Hinterende,  dorsal  vom  Porus  excretorius,  der 
Uterus  ist  kurz,  wenig  gewunden  und  enthält  spärliche,  aber  ziem- 
lich grosse  Eier  und  auf  der  Bauchfläche  lindet  sich  ein  saugnapf- 
artiger,  den  kleinen  Bauchsaugnapf  geAvöhnlich  verdeckender  Haft- 
apparat. Am  meisten  nähert  sich  Cyathocotyle  den  Diplostomeae 
im  Sinne  von  (i.  Brandes,  doch  kann  sie  nicht  dieser  Unterfamilie 
eingereiht  Averden,  da  Aveder  der  Körper  äusserhch  dem  der  Diplo- 
stomeen  gleicht,  noch  das  Haftorgan  Papillen  und  Drüsen  besitzt 
und  die  Genitalien  abAveichen.  Mühling  creirt  daher  unter  den 
Holostomiden  eine  neue  Familie  (Cyathocotyleae),  die  bisher  ihren 
einzigen  Vertreter  in  Cyathocotyle  besitzt. 

Das  Bistomum  pJatyurnm  n.  sp.,  das  der  Verf.  in  einer  vor- 
läuhgen  Mitteilung  (Centr.  f.  Bakt.  u.  Paras.  Abt.  I,  Bd.  XX,  1896) 
zuerst  als  B.  IcdicoUe  n.  sp.  beschrieben  hat,  stammt  ebenfalls  aus 
Ostpreussen  und  zwar  auch  aus  dem  Darm  von  Harelda  glacialis. 
Ein  in  der  Leber  von  Haliclioerus  grypus  gefundenes  Bistomum 
wird  als  B.  tenuicoUe  Rud.  angefüln-t;    die  Untersuchung  ergab  eine 
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sehr  weit  gehende  Übereinstimmung  mit  D.  felineum  Riv. ,  so  dass 
möglicherweise  beide  Formen  identisch  sind.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit macht  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  eine  Arbeit  von  H.  ß.  Ward 
(1894)  Mitteilungen  über  die  individuelle  Variabilität  des  7).  felineum. 

Für  Distomum  cirratum  Rud.  wird  Motacilla  alba  als  neues 
Wolintier  angegeben. 

In  den  sauber  ausgeführten  Tafeln  sind  von  jeder  Species  Total- 
l)i]der  bei  10 — 20  facher  Vergrösserung  sowie  aus  Serienschnitten 
rekonstruierte  Ansichten  des  Zusammentrittes  der  weiblichen  (länge 
wiedergegeben;  wenn  einmal  alle  Arten  in  gleicher  Weise  durchge- 
arbeitet sein  werden,  dann  wird  eine  natürliche  Gruppierung  der 
Distomen  leicht  sein.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Goto,  G.,  On  some  ectoparasitictrematodesfrom  theatlanticcoasts 
of  the  Unit.  States  of  North  America.  In:  Compt.  rend.  Ille  Congr. 
intern,  de  Zool.  Leyde,  1896,  p.  851 — 352. 

1.  Mit  Tristonuim  laeve  Verr.  ist  identisch  Tr.  ovale  Goto,  letzterer  Name 
daher  einzuziehen.  2.  Epibdella  hippoglossi  v.  Ben.  ist  mit  demselben  Species- 
namen  zu  Phyllonella  zu  stellen,  da  das  vordere  Paar  Saugnäpfe  fehlt;  eine  Vagina 
ist  wie  bei  anderen  Tristomiden  vorhanden.  3.  Polystomum  hassalU  n.  sp.  aus 
der  Harnblase  von  Cinostermnn  pcnnsijlvanicum;  1,5  mm  lang,  Darmschenkel  unver- 
ästelt,  Keimstock  bald  rechts,  bald  links  gelegen,  16  Genitalhaken.  4.  Oclocotyle 
thuninnae  Par.  et  Per.  muss  wegen  der  Körperform  und  der  Struktur  der  Saug- 
organe h\  das  Genus  Hexacotyle  gestellt  werden. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

de  Jon.ü;,  1).  A.,  Lever disto  men  bij  Hond  en  Kat.  Aus:  Tijdsch.  voor 
Veeartsenijkde  en  Veeteelt,  1896,  8**,  12  p.,  1  pl. 

Mit  Rücksicht  auf  den  Bericht  des  Ret.  über  die  Leberdistomen  der  Haus- 
katze (Centralbl.  f.  Bact.  u.  Paras.  XIV,  1893)  untersuchte  Verf.  nochmals  die 
von  ihm  und  von  J.  van  Tright  bei  Hunden  und  Katzen  Hollands  gefundenen 
Leberdistomen  und  überzeugt  sich  unter  Vergleich  mit  Königsberger  Exemplaren 
von  der  Richtigkeit  der  Angaben  des  Ref.  Die  vom  Verf.  erwähnte  Incongruenz 
zwischen  Text  und  Abbildung  in  der  Arbeit  des  Ref.  findet  darin  ihre  Erklärung, 
dass  die  Abbildung  (1)  schlecht  reproduziert  ist;  der  Genitalporus  liegt  bei  Disto- 
mum trnncatum  (Rud.)  vor  dem  Bauclisaugnapfe,  wie  es  der  Text  angiebt,  und  nicht 
hinter  dem  Acetabuhim,  wie  die  Abbildung  vermuten  lässt. 

M    Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Montieelli,  F.  Sav.,  Di  un  ematozoo  de  IIa  Thalassochehjs  caretta 
L.  In:  Intern.  Mtsschrift  f.  Anat.  u.  Phys.  Bd.  XIII,  Heft  4,  1896, 
32  p.,  2  Taf. 

Der  ^'erf.  fand  auf  der  AussenHäche  des  Darmes  wie  an  anderen 
A])dominalorganen  von  Thulassoehelys  caretta  L.  kleine  bräunliche 
Knötchen,  welche  zahlreiche,  spindelförmige,  braun  gefärbte  Eier 
enthielten.      Da    diese    Knötchen    den    Gefässen    entlang    angeordnet 
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waren,  so  Avurde  diesen  liesondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und 
schliesslich  in  der  Arteria  coeliaca  kleine  Distomen  gefunden,  die 
wie  die  Eier  mit  dem  Wenigen  übereinstimmen,  was  wir  durch  Canton 
und  Leared  üher  Distommu  constridum  Lear,  wissen.  Der  Verf. 
giebt  eine  eingehende  Beschreibung  dieser  Art,  die,  wenn  sie  bei 
Distommu  bleiben  soll,  umgetauft  werden  muss  [D.  mistroides) ,  da 
der  Name  „consfrictum"  bereits  1846  von  Mehlis  an  ein  Bistomum 
aus  Oidemia  nigra  vergeben  worden  ist,  jedoch  —  wie  Ref.  hinzu- 
fügt —  ohne  jede  Beschreibung!  Da  aber  der  Genitalporus  hinter 
dem  Bauchsaugnapf  (submarginal  auf  der  linken  Seite  der  Bauchtläche) 
liegt,  so  stellt  Verf.  die  vorliegende  Art  zu  Mesogonimiis ^  weshalb 
dann  der  alte  Speciesname  beibehalten  werden  kann.  Aber  gerade 
diese  Zuweisung  zeigt,  wie  zusammengewürfelt  das  Genus  Ilesogonimus 
ist;  bekanntlich  ist  dasselbe  vom  Verf.  für  Disfonuim  reticnlatmn 
Looss  (1885)  aufgestellt  worden  (Saggio  di  una  morfol.  dei  Trematodi, 
Napoli  1888),  für  eine  Form  also,  die  bisher  nicht  einmal  im  ge- 
schlechtsreifen  Zustande  bekannt  ist;  daher  mag  es  auch  kommen, 
dass  Pi.  Blanchard  (Malad,  paras.,  Paras.  anim.,  Paris  1895)  nicht 
diese  Art,  sondern  I).  lieterophyes  v.  Sieb,  als  Typus  des  Genus 
Mesogonimus  hinstellt  und,  wie  übrigens  auch  andere  Autoren,  das 
Bistomum  icestermamii  Kerb.  (=  I).  ringeri  Gobb.  =  D.  pidmonale 
Balz)  noch  hinzuzieht.  Beide  Arten  sind  aber  recht  verschieden  und 
beide  haben  sehr  nahe  stehende  Verwandte,  das  D.  heterophjes  in 
D.  fratermmi  Looss  und  das  D.  ivestermanni  Kerb,  in  D.  rüde  Dies. 
In  den  vier  erwähnten  Arten  haben  wir  demnach  schon  zwei  Gruppen 
und  wenn  man  das  Bist,  constrictum  Lear,  noch  hinzuzieht,  so  ist  eine 
dritte  Gruppe  gegeben,  die  sich  sehr  wohl  von  den  beiden  anderen 
unterscheidet;  es  ist  demnach  heut  schon  möglich,  das  Genus  Meso- 
gonimus in  drei  ITntergenera  zu  zerlegen,  was  nicht  für  seine  Natür- 
lichkeit spricht. 

Nach  Ansicht  des  Ref.  steht  Bist,  constrictum  Lear.,  trotzdem 
die  Tiere  zwitterig  sind,  in  ziemlich  nahe;i  Beziehungen  zu  dem 
getrennt  geschlechtlichen  Genus  BUharzia :  man  könnte  es  als  ein 
Stadium  betrachten,  aus  dem  durch  Trennung  der  Geschlechter  die 
Bilharzien  entstanden  sind.  Freilich  ziehen  die  Darmschenkel  unveremt 
bis  ans  Hinterende,  auch  liegen  die  Dotterstocksfollikel  in  den  Seiten- 
teilen des  Körpers,  aber  vorn,  in  der  Höhe  des  Bauchsaugnapfes, 
sowie  hinter  den  Hoden  treten  sie  in  der  Mittellinie  zusammen.  Ferner 
ist  das  grössere  Hinterende  löffelartig  ausgehöhlt  und  die  Aushöhlung 
beginnt  hinter  dem  Bauchsaugnapf;  hinter  letzterem  —  und  zwar 
submarginal  —  liegt  der  Genitali)orus  und  nacli  diesem  ziehen  von 
vorn  her  der  Cirrusbeutel  und    die  Vesicula   seminalis,    nach   hinten 
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an  den  grossen,  gelappten  und  liufeisenförmig  gebogenen  Keimstock 
grenzend;  die  Hoden  sind  zahlreich  (ca.  26)  und  zum  grösseren  Teil 
hinter  dem  (ienitalporus  gelegen.  Der  „Pharynx"  scheint  der  Muskeln 
zu  entbehren  und  stellt  einen  langgestreckten  Sack  dar,  der  von  zahl- 
reichen Drüsenzellen  umgeben  ist.  Die  Eier,  die  in  der  Form  aucli 
gewisse  Anklänge  an  die  der  Bilharzien  aufweisen  —  sie  sind  jedoch 
gedeckelt  — ,  enthalten  bereits  ein  fertiges  Miracidium,  das  dem  der 
BiJharzia  hneniafohia  sehr  ähnlich  ist.  Und  wenn  wir  schliesslich 
noch  berücksichtigen,  dass  das  in  Rede  stehende  Distomum  ebenfalls 
im  Blutgefässsystem  lebt,  so  dürfte  es  nicht  so  absurd  sein,  die 
nächsten,  bis  jetzt  bekannten  Verwandten  der  Bilharzien  in  Dist. 
constrictmn  Lear,  zu  suchen.  Diese  Anschauung  vertritt  allerdings 
Monticelli  nicht,  docli  weist  er  auf  die  Ähnlichkeit  der  Miracidien 
und  der  Lebensweise  hin  und  meint,  dass  vielleicht  die  Kenntnis  der 
Entwickelung  des  Dist.  constrictnm  ein  Licht  auf  jene  der  Büharzia 
werfen  könnte.  Leider  wissen  wir  auch  von  den  Schildkrötenparasiten 
in  dieser  Beziehung  nicht  mehr  als  von  BilJiarzia;  denn  dass  die 
pelagische  Cercaria  dichotoma  zu  Dist.  constrictnm  gehört,  stellt  auch 
^Ljnticelli  nur  als  Hypothese  hin. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  der  Verf.  seine  Anschauung 
über  die  Natur  der  Cuticula  der  Trematoden  sowohl  gegen  Looss 
wie  gegen  Blochmann  und  seine  Ansicht  über  die  Bedeutung  und 
Homologie  des  Laur  er 'sehen  Kanales  gegen  Looss  aufrecht  erhält 
und  über  beide  Fragen  sich  in  einer  späteren  Publikation  näher 
äussern  will,  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Paroiia,  C,  et  Perugia,  A.,  Sopia  due  uuove  specie  diTrematodiecto- 
parassiti  di  pesci  marini.  In:  Boll.  Mus.  Zool.  e  Anat.  comp.  Genova, 
Nr.  31,  1895,  4  p. 

Es  werden  beschrieben:  Phyllinc  montiecllii  n.  sp.  (A'on  den  Kiemen  des  Mugll 
auratiis  —  Mittelmeer)  und  Placunella  vallei  n.  sp.  (von  den  Kiemen  des  Naucraf.es 
diictor  —  Mittelmeer) ;  erstgenannte  Art  besitzt  zwei  Paar  Augen  und  in  ihrem 
grossen,  papillenlosen  Endsaugnapf  zwei  Hakenpaare,  von  denen  das  vordere 
grösser  ist  als  das  hintere;  die  andere  Art  trägt  in  der  Haftscheibe  drei  Haken- 
paare; ein  langer  Stiel  verbindet  den  Körper  mit  der  Haftscheibe  und  an  diesem 
findet  sich  bei  erwachsenen  Tieren  eine  baumförmige  Gruppe  von  abgelegten 
Eiern,  die  in  toto  einem  Vorticellenstöckchen  ähneln. 

M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Pelseiieer,  P.,  Un  trematode  produisant  la  castration  para- 
sitaire  chez  Donax  trimculus.  In:  Bull,  scientif.  de  la  France 
et  de  la  Belg.,  T.  XXVH,  1896,  p.  357—363,  1  pl. 

Wie   so    häufig  bei   unseren  Limnaeen  kommt   auch  bei  Donax 

truHCulus    zwischen   den  Eingeweiden   eine  Distomen-Sporocyste  vor, 
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die  sich  besonders  gern  in  der  Umgebung  der  Genitaldrüse  einnistet  und 
diese  zum  Schwund  bringt,  resp.  ihre  Nichtentwickehmg  verursacht. 
Die  bei  drei  infizierten  Tieren  auf  ein  und  demselben  Stadium  gefun- 
denen Sporocysten  waren  2  mm  lang  und  0,3  mm  breit ;  im  frischen  Zu- 
stande zeigten  sie  etwas  Kontraktilität.  Ihre  Aussenwand  stellt  eine 
dünne  Cuticula  ohne  Kerne  dar.  Mehrere  Exemplare  besassen  einen 
Saugnapf  in  einem  Körperende,  jedoch  keinen  Darmblindsack.  Der 
innere  Hohlraum,  der  jüngere  Zustände  der  Cercarien  enthielt,  war 
mit  einer  Lage  von  Zellen,  die  jedoch  unregelmäßig  verteilt  sind, 
ausgekleidet.     Voll  ausgebildete  Cercarien  wurden  nicht  gefunden. 

M.   Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Sanfelice,  Fr.,  und  Loi,  L.,  Ueber  das  York  oiii  meii  von  Bllharzia  crassa 
Sons,  in  der  Leber  von  Rindern  in  Sardinien.  In:  Cenlralbl.  f.  Bact. 
u.  Parask.,  Abth.  I,  Bd.  XX,  1896,  p.  305—307. 

Bllharzia  bovis  Sons.  (=^  B.  crassa  Sons.)  ist  im  Jahre  1876  von  Sonsino 
in  Ägypten  in  der  Vena  portarum  eines  Stieres,  später  auch  bei  einem  Hammel 
gefunden  worden;  1888  meldeten  Grassi  und  Rovelli  ihr  häufiges  (75Wo)  Vor- 
kommen bei  Schafen  Siciliens.  Nun  erfahren  wir,  dass  dieselbe  Species  auch  bei 
Rindern  Sardiniens  beobachtet  ist,  bei  diesen  jedoch  nicht  im  Blutgefässsystem 
der  Leber,  sondern  in  den  Gallengängen  gefunden  wird.  Ihre  grösste  Länge  be- 
trägt 2  cm.  M.  Braun  (Königsberg  i.  Pr.). 

Pintuer,  Th.,  Studien  über  Tetrar hy neben  nebst  Beob- 
achtungen an  anderen  Bandwürmern  (IL  Mittheilung).  Ueber 
eine  Tetrarhynchenla  rve  aus  dem  Magen  yon  Heptanchus, 
nebst  Bemerkungen  über  das  Excretio  n  ssy  stem  ver- 
schiedener Cestoden.  In:  Sitzungsber.  k.  Ak.  Wissensch.  Wien. 
Math.-nat.  GL;  Bd.  CV,  Abth.  L,  1896.  31  p.,  4  Taf. 

Pintner's  Beobachtungen  wurden  an  drei,  durch  grosse  Durch- 
sichtigkeit ausgezeichneten  Tetrarhynchen  aus  dem  Magen  von 
Notidanus  cineretis  angestellt;  sie  beziehen  sich  besonders  auf  den 
Bau  des  Blasenkörpers  und  verdienen  specielles  Interesse,  weil  sie 
zur  Entdeckung  eines  rätselhaften,  bis  jetzt  unbekannten  Organsystems 
führten.  Eigentümlich  ist  schon  die  Lage  des  Scolex,  der  nicht  auf 
das  Receptaculum  beschränkt  bleibt,  sondern  sich  mit  einem  Teil  der 
Rüsselkolben  in  das  massive  Parenchym  des  Blasenkörpers  einsenkt. 
Das  Hinterende  des  Scolex  stülpt  sich  auf  sich  selbst  um  und  um- 
fasst  die  nach  vorn  gelegenen  Abschnitte  manchettenartig,  so  dass 
der  vordere  Manchettenrand  später  das  primäre  Hinterende  des  los- 
gelösten Scolex  darstellt.  Die  Rückstülpung  in  die  spätere  definitive 
Lage  kann  künstlich  durch  Druck  herbeigeführt  werden.  —  Im  all- 
gemeinen charakterisiert  sich  das  Parenchym  der  Finnenblase  durch 
seine    weiten   Maschen,    die    Zartheit    seiner    Leisten,    Stränge  und 
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Platten  und  durch  seine  Armut  an  Kernen:  alles  Eigenschaften, 
welche  die  auffallende  Durchsichtigkeit  bedingen.  Doch  lassen  sich 
die  Gewebe  leicht  mit  denjenigen  von  Tetrarhynclms  smaridtim  ver- 
gleichen, l'intner  fasst  die  Zwischensubstanz  nicht  sowohl  als 
Flüssigkeit,  sondern  eher  als  Körper  von  der  Konsistenz  der  Medusen- 
gallerte auf.  Auch  der  Bau  des  Nerven-  und  Exkretionssystems 
weicht  von  den  für  andere  Tetrarhynchen  bekannten  ^'erhältnissen 
kaum  ab. 

Die  Wandung  der  zwei  weiteren  Längskanäle  ist  dicker,  als 
diejenige  der  beiden  engeren.  Hinten  liegt  eine  Harnblase,  deren 
Seitenwände  sehr  verdickt  und  innen  mit  einem  dichten  Haarbesatz 
belegt  sind;  sie  nimmt  die  weiteren  Längsstämme  des  Exkretionssystems 
auf,  während  die  Einmündung  der  zwei  weniger  umfangreichen 
Kanäle  zweifelhaft  blieb.  Überraschend  war  die  grosse  Zahl  der  im 
Parenchjmi  zerstreuten  Flimmertrichter.  —  Als  charakteristische  Species- 
merkmale  dürfen  aufgezählt  werden  die  Form  der  Eüsselhaken,  die 
Beschaffenheit  des  Retractors,  der  Bau  der  aus  etwa  fünfzig  ]\Iuskel- 
schalen  zusammengesetzten  Rüsselmuskelkolben. 

Lateral  rechts  und  links,  oft  zwischen  den  Längsgefässen  und 
deui  noch  weiter  nach  aussen  geschobenen  Longitudinalnerven  ge- 
legen, zieht  von  vorn  nach  hinten  das  neuentdeckte,  seiner  physio- 
logischen Bedeutung  nach  völlig  rätselhafte  Organ  in  der  Gestalt  eines 
röhrenförmigen,  nach  hinten  an  Umfang  stetig  zunehmenden  Raumes. 
Im  Gegensatz  zu  den  Exkretionsstämmen  verläuft  das  Rohr  ohne 
nennenswerte  Schlängelungen  in  gestreckter  Richtung  durch  den  Körper; 
auch  stellen  sich  da  und  dort  bauchige  Erweiterungen  des  Lumens 
ein.  sodass  dadurch  ein  neuer  Unterschied  gegenüber  den  typisch 
parallelwandigen  Exkretionskanälen  gegeben  ist.  Vom  Hauptstamm 
zweigen  oft  schmale  Nebenästchen  ab,  die  nach  Umschreibung  einer 
Parenchyminsel  wieder  zum  weiten  Längsraum  zurückkehren.  Nach 
hinten  werden  die  Nebengefässe  zahlreicher;  die  Netzbildungen  breiten 
sich  noch  weiter  aus,  um  sich  in  der  Nähe  der  Harnblase  wahr- 
scheinlich in  eine  Art  Capillarnetz  von  äusserster  Zartheit  aufzulösen. 
Vielleicht  verbinden  sich  die  Capillarnetze  beider  Seiten  durch  einen 
Querkanal.  Zu  hinterst  wird  der  Hauptkanal  lakunenhaft  breit. 
Kaum  minder  eigentümlich  als  die  allgemeine  Anordnung  gestaltet 
sich  der  feinere  Bau  des  Organsystems.  Eine  Membran  gegen  das 
Lumen,  oder  eine  Begrenzung  gegen  das  Körperparenchym  fehlt  voll- 
kommen. Plasmatische  Leisten  und  Platten  springen  überall  in  den 
Hohlraum  vor,  denselben  oft  in  allen  möglichen  Richtungen  durch- 
querend. Sie  gehen  aus  von  syncytial  zusammengeflossenen  Zell- 
körpern, welche  die  Wandung  des  Kanals  bilden.     So  stellt  sich  das 
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ganze  Organ  rechts  und  links  als  ein  Waben-  oder  Höhlensysteni  von 
ausgesprochen  longitudinalem  Verlauf  dar,  und  kann  gewissermaßen 
als  eine  viel  gröbere  und  derbere  Wiedergabe  des  Parenchyms  be- 
trachtet werden.  Immerhin  liegt  ein  wichtiger  Unterschied  darin, 
dass  die  Waben  des  Kanals  wirklich  hohl  zu  sein  scheinen,  was  für 
diejenigen  des  Parenchyms  bekanntlich  nicht  zutrifft.  Im  Scolex 
wird  das  rätselhafte  Röhrensystem  rechts  und  links  doppelt;  seine 
Wandungen  nehmen  den  Charakter  eines  plasmareichen  Epithels  an. 
Eine  physiologische  Deutung  ist  einstAveilen  unmöglich;  die  nahe- 
liegende Annahme  einer  Zugehörigkeit  zum  Exkretionssystem  erweist 
sich  als  nicht  stichhaltig. 

In  einem  weiteren  Abschnitt  spricht  Pintner  über  das  Exkre- 
tionssystem der  Finnen  von  Taenia  soJium  und  Taeiiia  saginata. 
Die  Blasenwand  umschliesst  zwei  übereinanderliegende  Kanalsysteme, 
von  denen  das  tiefer  verlaufende  alle  typischen  Merkmale  der  Cesto- 
denexkretionskanäle  trägt.  Dagegen  besitzt  das  zweite,  oberflächliche 
Netz  wesentlich  andere  Eigenschaften.  Es  besteht  aus  weiten,  un- 
regelmäßig verlaufenden  Kanälen  von  oft  lakunärem  Charakter.  Ihre 
Wandungen  ziehen  nicht  parallel  zueinander;  sie  verengern  sich  oft 
stark,  um  sich  bald  wieder  l)auchig  aufzutreiben.  In  ihrer  Verzwei- 
gung herrscht  keine  dichotomische  llegelmäßigkeit ;  Blindsäcke  und 
zipflige  Aussackungen  sind  häufig.  Eine  Verbindung  zwischen  beiden 
Kanalsystemen  fand  Pintner  nicht.  Sehr  wahrscheinhch  stehen  die 
Exkretionsstämme  des  Scolex  mit  dem  tieferliegenden  Netz  in  Be- 
ziehung. Vielleicht  darf  das  gröbere  Gefässwerk  in  seiner  Gesamt- 
heit als  Endblase  gedeutet  werden.  So  würde  sich  ein  Anschluss  an 
die  durch  Loo SS  i\\r  Distommn  Itepaticum  begründete  Auffassung  er- 
geben. Inhalt  und  allgemeines  Verhalten  der  betreffenden  Gefässe 
sprechen  für  eine  derartige  Ansicht. 

Pintner  fasst,  wie  schon  früher,  als  allgemein  gültige  Merkmale 
der  Hauptexkretionsstämme  von  Cestoden  auf:  1.  Das  vollkommene 
Fehlen  dendritischer  Verzweigungen.  Dadurch  unterscheiden  sich  die 
Cestoden  von  den  Trematoden.  Bei  gewissen  Formen  allerdings 
stellen  sich  kurze  blinde  Aussackungen  ein,  die  den  allgemeinen 
Charakter  der  Hauptgefässe  indessen  nicht  beeinträchtigen.  Andere 
Cestoden  senden  von  den  Exkretionsstämmen  kurze  Seitenäste  aus,  die 
an  der  Körperoberfläche  ausmünden.  2.  Bei  den  Teilungen  der 
Stämme  wird,  wie  bei  den  Trematoden,  strenge  Dichotomie  beobachtet. 
Ausnahmen  in  dieser  liichtung  treten  nur  sehr  selten  ein.  3.  Die 
Gefässwandungen  verlaufen  parallel  zu  einander.  4.  Von  der  Paren- 
chymseite  her  findet  an  die  glashelle  Cuticula  epithelartige  Anlage- 
runs: von  Zellen  statt. 
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Auch  für  die  Flimmertricliter  findet  Pintn er  durch  neue  Unter- 
suchungen seine  früheren  Ansichten  bestätigt.  Die  Befunde  von  L  o  o  s  s 
am  Exkretionssysteni  und  am  Parenchyni  der  Trematoden  sprechen 
für  die  Richtigkeit  von  Pintn  er 's  Auffassung.  Ebenso  entspricht 
es  den  thatsächhchen  Verhältnissen,  wenn  Bloch  mann  die  Flimmer- 
trichter als  in  das  Parenchym  versenkte  Kanalepithelzellen  bean- 
si)rucht.  F.  Zschokke  (Basel). 

Saint-Remy,  G.,  Parasitisme  d' une  Ligule  chez  un  Saurien.  Inrßibliogr. 
anatom.  juület-aout  1896,  1  p. 

Gongylns  occUatus  aus  Algier  beherbergte  in  zwei  Fällen  noch  nicht  geschlechts- 
reife  Liguliden.  Einmal  fanden  sich  die  Parasiten  zahlreich  im  Darmkanal;  das 
zweite  Mal  lagen  etwa  470  Exemplare  frei  oder  eingekapselt  in  der  Leibeshöhle 
des  Wirts.  F.  Zschokke  (Basel). 

Aiinelides. 
Betldard,  Frank  E.,   Naiden,   Tubificiden    und  Terricolen.     In:   Ergebn. 
Hamburger  Magalhaens.  Sammelreise.    Hamburg,  1896,  64  p.,  1  Taf. 

Abgesehen  von  einigen  undefinierbaren  Exemplaren  von  Nais  beschreibt 
Beddard  von  dem  magalhaensischen  Material  zunächst  Pristina proboscidea  n.  st^., 
■?  Chaetogaster  filiformis  Schm.  und  Bothrioneuron  americanum  n.  sp. ,  also  Arten 
von  solchen  Gattungen,  die  auch  in  Europa  wohl  charakterisierte  Vertreter  haben. 
Weiterhin  folgt  die  Beschreibung  einer  neuen,  durch  4  Arten  vertretenen  Tubi- 
ficiden-Gattung,  die  den  Namen  Hesperodrilus  erhalten  hat.  Den  grösseren  Teil 
der  Arbeit  umfasst  die  Beschreibung  der  terricolen  Oligochaeten  des  südlichen 
Süd-Amerikas.  Es  wurden  gefunden  17  Arten  der  Gatt.  Acanthodnlus  (13  n.  sp ), 
3  Arten  (2  n.  sp.)  der  Gatt.  Kerria,  11  Arten  (8  n.  sp.)  der  Gatt.  Microscolex, 
eine  neue  Art  der  Gatt.  Perichaeta  und  8  Arten  aus  der  Fam.  Lumbricidae. 
Zweifellos  sind  letztere  als  eingeschleppte  Fremdlinge  zu  betrachten ,  so  dass  die 
Hauptmasse  der  im  patagonischen  Gebiete  vorkommenden  Regenwürmer  zu  den 
Gattungen  Acanthodrilus  und  Microscolex  gehört.  H.  Ude  (Hannover). 

Micliel,  A.,  Sur  le  bourgeon  de  regeneration  caudale  chez 
les  Annelides.  In:  C.  Pt.  Ac.  Sc.  Paris.  T.  123,  1896,  p.  1015 
—1017;  1080—1082. 

Verf. ,  der  eine  Nephthys-kvi  sowie  AlJolohophora  {Lunibricus) 
foetida  auf  die  Regenerationsvorgänge  untersuchte,  ist  dabei  zu  anderen 
Ergebnissen  als  die  meisten  sonstigen  Forscher  gekommen,  indem  er 
fast  alle  Neubildungen  auf  Kosten  des  Ectoderms  (richtiger  der 
Epidermis)  entstehen  lässt ;  die  Wanderzellen  sollen  dabei  keine 
w^esentliche  Rolle  spielen.  Bei  Lumhricns  bilde  sich  in  der  Nähe 
der  Wunde,  namentlich  an  der  Bauchseite,  eine  grosszellige  Epidermis- 
wucherung,  die  in  die  Tiefe  rückt  und  hier  in  eine  innere  und  eine 
äussere  Schicht  zerfalle :  diese  stelle  die  Anlage  für  den  neuzubilden- 
den Teil  des  Nervensystems  dar,  jene  —  die  sich  in  zwei  laterale  Partien 
sondert  —  sei  zur  Bildung:  der  neuen  Ursegmente  bestimmt ;  ausser- 
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dem  wandern  spindelförmige  Zellen  von  der  Epidermis  ein,  welche 
BindegeAvebe,  Gefässe  imd  Muskelfasern  bilden.  Aus  der  oberfläch- 
lichen Epidermisschicht  soll  sich  (ausser  der  Epidermis  selbst)  noch 
„das  Entoderm'^''  regenerieren.  —  Bei  JSlephthys  seien  die  Vorgänge 
prinzipiell  die  gleichen;  aber  die  Regenerationsgewebe  haben  hier 
einen  lockeren  Charakter  und  das  Nervensystem  soll  sich  direkt  aus 
der  Epidermis  abspalten.  R.  S.  Bergh  (Kopenhagen)! 

V.  Wagner,  F.,  Zwei  Worte  zur  Kenntnis  der  Regeneration 
des  Vor  der  dar  nies  hei  Lumhriculiis.  In:  Zool.  Anz.,  20.  Jahrg., 
1897,  Nr.  526,  p.  69—70. 

Verf.  hat  früher  die  Angabe  gemacht,  dass  bei  Amputation  von 
Lumhriculus  nach  Verlötung  von  Haut  und  Darm  das  letztgenannte 
.Organ  den  Vorderdarm  regeneriere,  und  sind  diese  Angaben  kürzlich 
von  Rievel  (vergk  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  307)  durchaus  bestätigt  worden. 
Y.  Wagner  hat  nun  aber  seine  Untersuchungen  vervollständigt,  und 
stellte  sich  dabei  heraus,  dass  die  erste  Verlötung  von  Haut  und 
Darmwand  und  der  erste  Durchbruch  eines  Mundes  nur  provisorischer 
Natur  sind,  und  dass  später,  wenn  die  Regeneration  recht  weit  vor- 
geschritten ist,  eine  neue  Verlötung  statttindet,  wobei  der  erst  ge- 
bildete Mund  obliteriert  und  eine  Einstülpung  des  Ectoderms  statt- 
findet (welche  wohl  den  Pharynx  bildet).  Somit  würden  diese  Vor- 
gänge doch  dem  embryonalen  Geschehen  ähnlich  sein. 

R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

Arthropoda. 

Crustacea. 
De  Giienie,  J.,  et  Ricliarrt,  J.,  Premiere  liste  des  Copejjodes  et  Clado- 
ceres    d'eaii  douce   du  Portugal.     In:   Bull.  Soc.  Zool.  France,    T.  XXI, 
1896,  p.  157—159. 

Liste  von  25  Entomostraken,  die  zum  grössten  Teil  in  der  Umgebung  A^on 
Coimbra  gesammelt  wurden.  Es  sind  fast  ausschliesslich  kosmopolitische  Formen. 
Diaptomus  alluaudi  von  den  Kanaren,  aus  Ägypten  und  Ungarn,  gehört  auch  der 
portugiesischen  Fauna  an.  F.  Zschokke  (Basel). 

Richard,  J. ,    Note   sur  un  Linmicythere  du  Bois   de  Boulogne   et  remar- 
ques sur  Ectinosoma  edwardsi  Richard.     In:  Bull.  Soc.  Zool.  France,  T.  XXI, 
1896,  p.  168—171. 
Richard  fand  im  Bois  de  Boulogne  einen  Ostracoden,  den  er,  trotz  einiger 
leichter  Abweichungen    in   Grösse    und    Gestalt,    auf  Limnicythere   siationis  Vavra 
bezieht.     Das  Genus  Limnicythere  ist  sonst  in  Frankreich  nur  durch  die  Art  L. 
inopinata   vertreten.     Ectinosoma  edwardsi,    der   von  Richard  früher   im  Bois  de 
Boulogne  entdeckte  blmde  Copepode,  kann  mit  E.  curticorne  Th.  u.  A.  Scott  nicht 
identifiziert  werden.  F.  Zschokke  (Basel). 

Yavra,  Y.,  Die  Süsswasser-Ostracoden  Deutsch-Ost-Afrikas. 
In:  Ostafrika  IV,  1897,  28  p.,  59  Fig.  im  Text. 
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Das  zum  grüssten  Teil  von  F.  Stuhlmaiin  in  Ostafrika  ge- 
sammelte Material  enthielt  14  Arten  Ostracoden;  9  davon  wurden  in 
Berlin  aus  trockenem  Schlamm  aufgezogen.  Von  den  früher  für  die 
Umgebung  von  Sansibar  beschriebenen  10  Formen  kehrten  in  dem 
Material  aus  dem  neuen  Sammelgebiet  nur  3  wieder. 

Es  sind  dies  Stenocypris  acuta  Vv.,  St.  fontinalis  Vv.  und  Acocypris  capillata 
Vv.  Eingehend  beschrieben  und  systematisch  festgestellt  werden  die  neugefundenen 
Arten  Physocypria  bidlata  Vv.,  Cypridopsis  costata  Vv.,  Candonella  albida  Vv.,  Steno- 
cypris malcolmsoni  Brady,  St.  exsiccata  Vv.,  Cyprinotus  elatior  Vv.,  C.  congener  Vv., 
C.  fossulatus  Vv.,   Cypris  vcnusta  Vv.,   C.  ßabella  Vv.  und  C.  puberoides  Vv. 

Bemerkenswert  ist  der  Nachweis  der  beiden  indo-australischen 
Gattungen  Cuprinotns  und  Stenoc>j2)ris  im  Süsswasser  Afrikas.  Cijpri- 
notns  cingalensis  Brady,  aus  Ceylon  und  Australien,  sowie  die  afri- 
kanische Form  C.  elatior  und  die  neue  Untergattung  Fhysocypria 
besitzen  bukelige  Schalenauftreibungen ,  die  vielleicht  als  Wasser- 
behälter für  die  trockene  Jahreszeit  dienen.  Einige  afrikanische 
Ostracoden  haben  als  Parallelformen  zu  europäischen  Arten  zu  gelten. 
Für  die  Mehrzahl  der  Species  lagen  die  für  die  europäischen  Ver- 
wandten zum  grössten  Teil  unbekannten  Männchen  vor.  Ihre  Gegen- 
wart erlaubte  die  Aufstellung  von  Untergattungen  und  Gruppen  der 
Gattung  Cypris.  F.  Zschokke  (Basel). 

Arachnida. 

Piersig-,  R.,  Deutschlands  Hydrachniden.   1.  Liefg.    In:  Biblioth. 

Zool.    Heft  22,   Lief.  1,  Stuttgart  (E.  Nägele)  1897,  gr.  4»,  80  p., 

8  Taf. 

Von  dem  in  grossem  Stil  geplanten  Hydrachniden -Werke 
R.  Piersig"s  liegt  in  obigem  Hefte  die  erste  Lieferung  vor.  Die- 
selbe enthält  zunächst  den  „Allgemeinen  Teil"  der  Hydrachniden- 
kunde  und  bringt  von  dem  die  Systematik  umfassenden  zweiten  Ab- 
schnitt einen  ansehnlichen  Anfang.  Dem  schön  ausgestatteten  Heft 
sind  acht  Lichtdrucktafeln  beigefügt,  die  Tafeln  1 — 6,  Taf.  11  und 
Taf.  14  des  Gesamtwerks,  welche  in  meisterhaft  ausgeführten  und 
überaus  lebensvoll  gehaltenen  Abbildungen  die  im  Texte  beschriebenen 
Tiere,  im  ganzen  sowohl  wie  in  zahlreichen  Details,  wiedergeben. 
Die  Figuren  sind  zum  Teil  koloriert  und  überraschen  durch  Treue 
und  Natürlichkeit. 

Der  ,, Allgemeine  Teil"  oder  Abschnitt  I  des  Werkes  entwirft  ein 
sehr  vollständiges  Bild  von  der  geschichtlichen  Entwickelung  der 
Hydrachnidenkunde,  wobei  zugleich  auch  die  für  die  Systematik  in 
Betracht  kommenden  Schriften  kritisch  gewürdigt  werden,  so  dass  dieser 
Abschnitt  eine  Sichtung  und  Sicherung  der  oft  nicht  leicht  übersicht- 

37* 


—    488     - 

liehen  Synonymik   liefert,    welche  dann  für   die   spätere    zweite    Ab- 
teilung grundlegend  ist. 

Dieser  historischen  Übersicht  folgt  eine  Angabe  aller  derjenigen 
Ortlichkeiten,  welche  bis  jetzt  auf  das  Vorkommen  von  Hydrachniden 
untersucht  worden  sind.  Hierbei  zeigt  es  sich,  wie  wenig  selbst 
Europa  im  ganzen  und  grossen  in  Bezug  auf  diese  Acariden  er- 
schlossen ist,  obwohl  gerade  die  Hydrachniden  seit  länger  als  einem 
Jahrhundert  die  Aufmerksamkeit  der  Zoologen  erregt  haben,  so  dass 
sie  vielen  anderen  Acariden-Gruppen  gegenüber  als  bevorzugt  gelten 
müssen.  Zu  den  bestdurchforschten  Gegenden  gehört  das  Königreich 
Sachsen,  woselbst  der  Verf.  seit  einer  Reihe  von  Jahren  eifrig  damit 
beschäftigt  ist,  die  Hydraclniidenfauna  festzustellen. 

Der  zweite  Teil  des  Gesamtwerkes,  welcher  die  Systematik  und 
die  Beschreibung  der  deutschen  Hydrachniden  zum  Gegenstande  hat, 
beginnt  mit  einer  sorgfältig  abgewogenen  Charakterisierung  der 
Familie  der  Hydrach  nidae  Haller.  Von  den  H  a  1  a  c  a  r  i  d  a  e ,  den  Meer- 
milben, würden  sie  auf  Grund  der  aufgeführten  Merkmale  lediglich 
durch  die  Taster  unterschieden  sein,  indem  diejenigen  der  Hydrach- 
niden fünfgliedrig,  die  der  Halacaridae  nur  viergliedrig  sind.  Des 
Vorkommens  der  Tracheen  bei  den  Hydrachnidae,  deren  Fehlen  bei 
den  Halacaridae  so  auffallend  ist,   gedenkt  die  Charakteristik  nicht. 

Der  Verf.  bringt  die  sämtlichen  im  süssen  Wasser  lebenden 
Acariden  in  die  einzige  Familie  der  Hydrachnidae  und  Aveicht 
damit  von  den  liisher  veröifentlichten  neueren  systematischen  Ver- 
suchen von  A.  D.  Michael  (1884),  G.  Canestrini  (1891)  und 
Trouessart  (1892)  ab.  Er  kehrt  vielmehr  wieder  zu  der  älteren 
von  G.  Haller  (1882)  vertretenen  Anschauung  zurück,  wird  jedoch 
alsbald  genötigt,  die  grosse  Familie  in  fünf  (bezw.  vier)  Unter- 
familien zu  zerlegen,  die  sich  im  wesentlichen  mit  den  Familien 
decken,  welche  von  den  oben  genannten  Forschern  für  die  Süss- 
wassermilben  geschaffen  worden  sind. 

Der  Familiencharakteristik  folgt  eine  eingehende  Beschreibung 
des  äusseren  und  inneren  Baues  der  Süsswassermilben ,  sowie  die 
Schilderung  des  typischen  Entwickelungsganges  einer  Hydrachnide, 
sowie  der  Lebensweise  derselben.  Hierbei  kommt  auch  ihre  Ver- 
breitungsweise zur  Sprache,  wobei  namentlich  auf  die  Stadien  der 
sogenannten  Larvenruhe  ein  Hauptgewicht  gelegt  wird,  ferner  auch 
ihre  Anpassungsfähigkeit  an  salzhaltiges  Wasser.  Zum  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  werden  die  fünf  ünterfamilien ,  in  welche  die 
Familie  der  Hydrachnidae  zerfällt,  kurz  erwähnt;  es  sind  dies  die 
Hygrobatinae,  Hydryphantinae,  Eyl  ainae,  Hydrachninae 
und    Limnocharinae.      Die    Aufstellung    dieser    Unterfamilien    ist 
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auf  Grund  entwickelungsgescliichtlicher  Gesichtspunkte  gesclielien  und 
eine  durchaus  natürliche.  Eine  genaue  Charakteristik  jeder  einzelnen 
Unterfamilie  ist  demjenigen  Abschnitt,  in  welchem  die  dazu  gehörigen 
Gattungen  und  Arten  abgehandelt  werden,  jedesmal  vorausgeschickt. 

Die  umfangreichste  Unterfamilie  ist  diejenige  der  Hygrobatinae, 
sie  umfasst  23  Gattungen,  von  welchen  in  dem  vorliegenden  Hefte 
erst  drei,  nämlich  Alax  Bruz.,  CocMeopliorus  Piers,  und  HydrocJio- 
reutes  Koch  behandelt  sind.  Diesem  speziellen  Teil  ist  eine  Be- 
stimmungstabelle sämtlicher  23  Gattungen  vorausgeschickt. 

Die  Gattung  Atax  ist  mit  sieben  Arten,  Coclüeopliorns  mit 
fünf  und  Hudrochoreutes  mit  zwei  Arten  vertreten ,  deren  Beschrei- 
bungen den  Schluss  des  vorliegenden  Heftes  ausmachen. 

Die  Unterscheidungsmerkmale  der  Gattungen  Cochleoplwrus  und 
Atax^  so  zahlreich  sie  auch  sind,  scheinen  darauf  hin  zu  führen,  dass 
es  doch  vielleicht  nicht  geraten  ist,  die  Abgliederung  einzelner,  bisher 
unter  der  älteren  Gattung  Atax  aufgeführten  Arten  und  deren  Ver- 
einigung unter  einer  neuen  Gattungsbezeichnung  Coclüeophorus  vor- 
zunehmen, wenn  es  nicht  ganz  evidente  Verschiedenheiten  sind,  die 
dabei  Berücksichtigung  erfahren.  Es  muss  immerhin  bemerkt  werden, 
dass  sich  Atax  ypsihphorns  von  A.  crassipes  weit  mehr  unterscheidet, 
als  CochJeoplwvKS  ßguralis  von  letzterer  Art,  so  dass  zwei  Milben  aus 
verschiedenen  Gattungen  mehr  Berührungspunkte  mit  einander  besitzen, 
wie  zwei  Arten  derselben  Gattung.  Die  weitere  Beobachtung  wird 
es  entscheiden  müssen,  ob  die  Aufrechterhaltung  der  Gattung 
Cociäeophonis  durchführbar  sein  wird. 

Es  liegt  jedoch  der  Schwerpunkt  des  vorliegenden  Werkes  nicht 
in  dem  Nachweis  der  Notwendigkeit,  die  eine  oder  andere  neue 
Gattung  aufzustellen,  sondern  in  der  überaus  eingehenden,  ja  er- 
schöpfenden Darstellung  der  Organisationsverhältnisse  der  einzelnen 
Arten.  Hierin  und  in  den  sehr  genauen  und  sorgfältigen  Abbildungen 
ist  das  Hauptverdienst  unserer  Monographie,  welche  sich  zunächst, 
wie  gesagt ,  auf  die  deutschen  Hydrachniden  beschränken  wird ,  zu 
suchen.  Dieselbe  liefert  aber  damit  eine  gesicherte  Grundlage  zur 
Wiedererkennung  und  Einordnung  der  Vertreter  derselben  Familie 
auch  der  übrigen  Länder  und  wird  der  gesamten  Hydraclmidenkunde 
dauernde  und  wichtige  Dienste  leisten. 

P.  Kramer  (Magdeburg). 

lusecta. 
Rebel,    H.,    Dritter   Beitrag    zur  Lepidopterenfauna    der 
Canaren.  In:  Ann.  K.  K.  Naturhist.  Hofmus.,  Wien,  11.  Bd.,  1890, 
p.  102-148,  Taf.  HI. 
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Dieser  Teil  bildet  eine  Ergänzung  zu  zwei  anderen  Arbeiten, 
nämlich  zu:  Kebel,  Beitrag  zur  Microlepidopterenfauna  des  canari- 
sclien  Archipels  (Ibid.,  1892,  p.  141  Ö'.)  und  Rebel  and  Rogen- 
hofer.   Zur   Lepidopterenfauna  der  Canaren  (Ibid.,    1894,  p.  1  ff.). 

In  dieser  letztgenannten  Arbeit  war  eine  nach  jeder  Richtung 
hin  gründliche  Erörterung  der  canarischen  Schmetterlingsfauna  ver- 
sucht worden.  Den  183  hierin  für  die  Canaren  aufgeführten  Arten 
schliessen  sich  39  weitere,  inzwischen  zur  Kenntnis  des  Verf.'s  ge- 
langte Arten  an,  so  dass  nunmehr  die  Summe  der  bekannten  canari- 
schen Lepidopteren  221  (eine  wurde  gelöscht)  beträgt. 

Genau  genommen  kann  man  die  drei  Arbeiten  in  den  Wiener 
Annalen  nur  zusammen  betrachten,  indem  die  zweite  eine  eigentliche 
Abhandlung  ist,  die  I.  und  III.  nur  Zusätze  zu  dieser  Darstellung 
geben.  So  ist  es  denn  auch  die  zweite,  worin  der  —  oder  die  —  Verfasser 
versucht  haben,  die  zahlreichen,  gerade  mit  der  Schmetterlingsfauna 
der  Canaren  verbundenen  tiergeographischen  Rätsel  zu  lösen. 

Das  Übergewicht  der  westlichen  Inseln  über  die  östlichen  bezüg- 
lich des  Schmetterlingsreichtums  wird  zunächst  auf  den  grösseren 
Reichtum  an  Niederschlägen  auf  der  Westhälfte  des  Archipels  zurück- 
geführt. Der  Gedanke  der  Yerff.,  dass  die  Fauna  der  Canaren  durch 
die  Abholzung  der  Inseln  bereits  wesentlich  modifiziert  sei,  ist  nahe- 
liegend und  sicher  berechtigt.  Indessen  war  Ref.  erstaunt,  auf  dem 
heute  noch  waldreichen  Madeira  die  Schmetterlingsfauna  ärmer  als 
auf  den  Canaren  und  wiederum  am  häufigsten  in  den  von  Funchal 
aus  nicht  sichtbaren,  z.  T.  noch  sehr  dichten  Wäldern  zu  finden. 

Das  besprochene  Gebiet  wird  faunistisch  in  drei  Zonen  geteilt:  das 
Küstengebiet,  die  Waldzone  und  die  Höhenregion.  Im  ersteren  finden 
sich  zahlreiclie  eingeschleppte  Formen,  für  die  Höhenregion  ist  das 
Fehlen  eigentlicher  Gebirgsformen  bemerkenswert.  Ihrer  Fauna  nach 
sind  alle  drei  Zonen  absolut  mediterran,  und  unter  den  über  100  auf 
den  Canarischen  Inseln  vertretenen  Gattungen  fehlen  nur  5  im  Mittel- 
meergebiet. Dies  weist  darauf  hin,  dass  ein  nennenswerter  Einfluss 
vom  äthiopischen  Gebiete  her  niemals  stattgefunden  hat.  Die  lange 
Küste  vom  Cap  Branco  bis  zum  Grünen  Vorgebirge  ist  absolut  wüst 
und  giebt  eine  so  energische  Schranke  ab,  dass  zarten  Tieren,  wie 
z.  B.  den  Tagfaltern,  eine  Überschreitung  absolut  unmöglich,  wird.  Wir 
finden  daher  auf  den  Canaren  auch  nicht  einen  einzigen  specifisch 
äthiopischen  Tagfalter.  Um  so  grösser  ist  die  Zahl  der  von  anderen 
Gegenden  eingewanderten  Arten,  von  denen  manche,  wie  z.  B.  Banaida 
plexippus  erst  ganz  neuerlich  zugeflogen  sind.  Was  die  Reisegelegen- 
heit dieser  Tiere  betrift't,  so  vertritt  der  Verf.  die  Ansicht,  dass  die 
Raupen   oder  Puppen  —  vielleicht  mit  Waren  —  importiert  worden 


-     491     — 

seien;  dass  sich  dann  die  Falter  in  der  neuen  Heimat  entwickelt  und 
bei  den  vorgefundenen  Lebensbedingungen  vermehrt  hatten.  Diese 
Ansicht  trifft  bei  vielen  eingewanderten  Arten  sicher  zu;  indessen 
wäre  noch  eine  andere  Möglichkeit  vorhanden,  nämlich  dass  sich  die 
befruchteten  Weibchen  überwinternder  Arten  {D.plexippus,  Pyr.  caräui, 
aialanta  etc.)  beim  Aufsuchen  von  Zufluchtsstätten  in  die  im  Herbst 
in  amerikanischen  und  europäischen  Häfen  liegenden  Schiffe  ver- 
kriechen, wie  unsere  Vanessa  im  Herbst  in  die  Häuser,  und  dann, 
wenn  das  Schiff"  nahe  den  Canaren  wärmere  Luftströme  passiert, 
wieder  zum  Leben  erwachen  und  an"s  Land  fliegen,  wo  sie  alsbald 
Brut  setzen. 

Am  interessantesten  sind  natürlich  diejenigen  Formen,  welche 
die  Yerff.  als  den  Inseln  eigen  —  und  dies  jedenfalls  von  Alters  her  — 
ansehen:  Li/caena  webhianus,  Lithosia  alhicosta  Kghfr. ,  BryophiJa 
simonyi  Rghfr.,  Ärctia  rnfescens,  Dasychira  fortunata  Rghfr.,  Eucrostis 
simonyi  Rbl.,  Endotricha  rogenJioferi  Rbl.,  Diorydria  nivaliensis  Rbl., 
Hyponomeuta  gigas  Rbl.,  Aplwmia  proavitella  Rbl.,  Panäemis  hra- 
catana  Rbl. 

Zu  diesen  autochthonen  und  den  zugeflogenen  Arten  kommen 
dann  noch  solche,  welche  ersichtlich  eingewandert  sind,  sich  aber  zu 
gut  und  konstant  unterschiedenen  Lokalformen  umgebildet  haben. 
Diese  letzteren  sind  meist  mediterrane  Arten. 

Ln  ganzen  verteilen  sich  die  Falter  der  Canarischen  Inseln  fol- 
gendermaßen auf  die  einzelnen  Lepidopterengruppen: 


Papüionidae 

0 

Sphingidae 

7 

Pieridae 

8 

Bombycidae 

6 

Lycaeuidae 

6 

Noctuidae 

45 

N^'iiiphalidae 

7 

Geometridae 

22 

Danaidae 

2 

Pyralidae 

25 

Satyridae 

3 

Phycitidae 

14 

Hespenidae 

1. 

Pterochoridae 

9 

Tortricidae 

15 

Tineldae 

49. 

Darunter  sind  neu  lienannt  von  Rogenhof  er  3  Arten,  von 
Rebel  über  40  Arten.  Eine  sehr  fein  kolorierte  Tafel,  die  Psyche 
cahrerai  und  zahlreiche  Microlepidopteren  zeigt,  ergänzt  die  den 
früheren  Abhandlungen  Rebel's  und  Rogenhofer's  beigegebenen 
Abbildungen. 

Die  neue  Arbeit  Rebel's  erweist  sich  im  Verein  mit  den  oben- 
erwähnten beiden  anderen  Abhandlungen  vom  gegenwärtigen  Stand- 
punkte als  effektiv  erschöpfend  und  ist  um  so  wertvoller,  als  man 
allen  Ernstes  daran  denkt,  die  Canaren  künstlich  mit  fremden 
Schmetterlingen    zu    versehen,     was    möglicherweise    zum    sofortigen 
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rapiden  Verschwinden  autoclitlioner  Arten,  mindestens  aber  zu  einer 
Trübung  des  faunistischen  Charakters  der  Inseln  führen  wird. 

A.  Seitz  (Frankfurt  a.  M.). 
Giimppeiiberg-,    C.  Freili.    v.,    Systema    Geo  metrar  um    zonae 
temperatioris   septentrionalis.   VIII.     In:    Nova    Acta    Kais. 
Leop.  CaroL  Akad.  d.  Naturforsch.,  (35.  Bd.,  1896,  4«,  p.  215-484, 
Taf.  14 — 18.     (Leipzig,  Wilhelm  Engelmann).     M.  12. — . 

Von  dieser  umfangreichen  Arbeit  ist  der  achte  Teil  erschienen. 
Er  behandelt  Tribus  8:  Phasianinae,  in  der  die  neuen  Gattungen 
ÄJcippe  (mit  castigaria)  und  Pachymeris  (mit  P.  modesta  und  doJosa), 
Acirapha  (die  für  die  aus  Litliostege  ausgeschaltete  Jarinata  geschaffen 
ward),  Asniate  (mit  rippertaria) ,  Sinope  (mit  [^Aspilcdes\  ochrearia), 
Calomicta  (mit  [Stegania]  dalmataria),  fei'ner  Perigune^  Phaiogramma, 
Digrammia,  EJpiste  und  Gonilythria  aufgestellt  werden.  —  In  der 
nach  Zeichnungsmotiven  gebildeten  Einteilung  konsequent  fortfahrend 
reiht  der  Verf.  hier  die  ,,Acies  IV,  Geometrae  striatae"  an. 
Hiermit  schliesst  die  Abhandlung  und  das  ganze  Werk. 
Wenn  der  Verf.,  wie  wir  dies  aus  der  dem  ersten  Teil  beigege- 
benen Einleitung  entnehmen,  die  Absicht  hatte,  die  paläarktischen 
und  nearktischen  Spanner  nach  einem  künstlichen  und  —  wie  besonders 
betont  wird  —  handlichen  System  zu  ordnen,  so  mag  seine  Aufgabe 
als  grossenteils  gelöst  angesehen  werden.  Wir  gestehen  nun  aller- 
dings, dass  wir  in  einer  Samndung,  wie  die  „Nova  Acta",  und  beson- 
ders dem  Titel  der  Arbeit  nach,  etwas  mehr  vermutet  hätten. 

Vor  allem  ist  die  Bearbeitung  unvollständig.  Nicht  insofern, 
als  sie  zu  den  bis  jetzt  bekannten  Arten,  die  doch  erst  einen  Bruch- 
teil der  in  den  südlichsten  Breitegraden  des  Gebiets  thatsächlich 
existierenden  Species  ausmachen,  nicht  zahlreiche  neuentdeckte  hin- 
zufügt, sondern  insoweit  eine  grosse  Anzahl  von  bereits  bekannten 
und  abgebildeten  Spannern  nicht  berücksichtigt  wird.  Eine  Erklärung 
hierfür  linden  wir  in  der  Einleitung,  wo  der  Verf.  offen  eingesteht, 
dass  er  in  Ermangelung  der  Litteratur  jene  Arten  unberück- 
sichtigt „lassen  musste^'.  Nun  sind  dies  nicht  etwa  nur  vereinzelte 
Arten,  sondern  Japan,  China,  Innerasien  und  Teile  von  Amerika  sind 
so  stiefmütterlich  behandelt  worden,  dass  eigentlich  nur  die  euro- 
päischen Spanner  und  vielleicht  das  Amurland  einigermaßen  Anspruch 
auf  Vollständigkeit  in  dieser  Bearbeitung  haben.  Die  Werke  von 
Butler,  Pryer,  Moore  etc.  sind  einfach  gar  nicht  durchgesehen 
worden,  sondern  es  wurden  ausser  alten  Werken  nur  A.  S.  Packard' s 
Monographie  der  nordamerikanischen  Spanner  und  einige  wenige  Auf- 
sätze in  englischen  und  russischen  Zeitschriften  benutzt. 

Es   ist   schon   sehr   gewagt,   gerade  jetzt,   wo   die  Wissenschaft 
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sich  abmüht,  jede  Umiatürlichkeit  im  System  auszumerzen,  mit  einem 
eingestandenermaßen  künstlichen  System  liervorzutreten.  Wenn 
der  Verf.  sich  aber  die  notorisch  variable  Flügelzeichnung  als  maß- 
gebendes Muster  bei  seiner  Einteilung  erwählte,  so  war  es  unbedingt 
nötig,  sich  die  beschriebenen  Arten  nicht  nur  in  einzelnen  Exemplaren, 
sondern  in  ganzen  Reihen  von  Exemplaren  zu  verschaffen.  Dies  ist 
ganz  entschieden  nicht  geschehen.  Selbst  bei  gut  bekannten  und 
sicher  bestimmten  Arten  hatten  wir  grosse  Mühe,  die  vorliegenden 
Beschreibungen  mit  den  Exemplaren,  die  wir  verglichen,  in  Einklang 
zu  bringen.  Wir  können  uns  des  Verdachtes  nicht  erwehren,  dass 
der  Verf.  zahlreiche  Arten  niemals  in  Wirklichkeit  oder  im  Bilde 
gesehen,  und,  wie  er  dies  selbst  andeutet,  einzig  nach  einer  gegebenen 
Beschreibung  umrangiert  hat ! 

Die  früheren  Teile  des  Werkes  haben  bereits  scharfe  Beurteilung 
gefunden,  und  Bemerkungen  desVertVs,  dass  er,  weil  er  dem  „Leder  er- 
Staudinger 'sehen  System  zu  Leibe  gehe",  Feinde  finde  und  seine 
Arbeit  „oberflächlich  oder  unwissenschaftlich''  genannt  werde,  können 
die  Kritik  nicht  hindern,  von  bestehenden  Lücken  Notiz  zu  nehmen. 

Wie  erwähnt,  ist  eben  bei  dem  Studium  der  Zeichnung  die  Ver- 
gleichung  zahlreicher  Individuen  nötig.  Aber  gerade  wenn  wir  beispiels- 
weise eine  Serie  von  Ahraxas  interruptaria  mit  der  Beschreibung 
(Teil  I,  p.  126)  vergleichen,  so  finden  wir  unter  Dutzenden  kaum 
ein  Stück,  auf  das  die  Beschreibung  passt.  Bei  weitem  die  meisten 
ostasiatischen  Ahraxas  sind  ,,unberücksichtigt  gelassen"  und  von  den 
zahlreichen  dort  vorkommenden  Formen  sind  nur  acht  oder  neun 
genannt.  Dann  liegt  allerdings  der  Vorwurf  der  (Oberflächlichkeit 
nahe;  ebenso,  wenn  von  J?%jj«i'mjfff/«flrm  behauptet  wird,  der  mittlere 
schwarze  Fleck  sei  der  grösste,  während  er  bei  sechs  uns  vorliegenden 
Stücken  der  kleinste  ist. 

Die  ganz  entschieden  das  Resultat  schädigende  Mangelhaftigkeit 
von  Litteratur  sowohl ,  wie  von  Material  macht  es  sehr  unwahr- 
scheinlich, dass  des  Verf.'s  System  „melior  sit  (|uam  ordo  adhuc 
usitatus",  wie  er  zuversichtlich  in  der  „Praefatio"  sagt.  —  Auch  be- 
züglich der  Nomenclatur  macht  es  von  Gumppenberg  seinen 
Lesern  nicht  leicht.  Oft  folgen  auf  einen  Gattungs-  oder  Artnamen 
ganze  Serien  abgekürzter  Autoren,  und  wer  auf  Seite  3  (p.  VIII)  liest : 
,,J/rtcari«  Stand.",  wird  glauben  müssen,  dass  nicht  Cur tis,  sondern 
Staudinger  die  Gattung  Jiacaria  gegründet  hat.  Es  soll  aber  nur 
heissen,  dass  die  und  die  Art  (hier  zu  Alcippe  gerechnet)  in  Stau- 
ding er 's  Katalog  unter  dem  Genus  Macaria  aufgeführt  wird. 

Dass  die  Art,  wie  der  Verf.  seine  Litteratur-Notizen  giebt,  nicht 
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zulässig   ist,    wurde    schon  bei   Besprechung   des   siebten  Teiles   des 
„Systema"  ^)  vom  Ref.  erwähnt. 

Der  Einleitung  nach,  die  zahlreiche  Werke  aus  anderen  Wissen- 
schaften citiert,  um  eine  biologische  Grundlage  für  die  Gestalt  unserer 
heutigen  Fauna  zu  linden,  sollte  man  erwarten,  dass  die  Bearbeitung 
sich  eingehend  mit  Biologie  beschäftigt.  Dies  ist  aber  nicht  der 
Fall;  während  wir  bei  den  meisten  Arten  ausser  Beschreibung  und 
Vaterlandsangabe  keinerlei  Notiz  finden,  giebt  der  Verf.  uner-svartet 
bei  dieser  oder  jener  Art  umständliche  biologische  Details;  so  z.  B. 
bei  Chesias  spartiaia.  Hierin  ist  ohne  jede  Konsequenz  verfahren. 
Auf  p.  100  des  VIIL  Teiles  steht  bei  Toxogrammia  pervaria  von 
Texas,  dass  sie  eine  doppelte  Generation  hat.  Auf  p.  102  wird 
Timandra  amata  des  längeren  beschrieben,  die  doch  auch  zwei 
Generationen  hat,  davon  aber  kein  Wort  gesagt,  obwohl  dies  doch 
dem  Verf.  sicherlich  bekannt  war.  Bei  einigen  Arten  wird  das  Vater- 
land bis  auf  den  Namen  eines  Städtchens  genau  angegeben,  bei 
anderen,  wie  z.  B.  Timandra  puiiJoi  findet  sich  lakonisch  als  Fund- 
ort: ;, Asien".  Bei  3Iicrosemia  jnniperaria  steht  eine  Notiz  über  die 
Raupe  und  deren  Futterpflanze,  bei  der  fast  direkt  davor  beschrie- 
benen Microseniia  (?)  armataria  ist  weder  gesagt,  dass  die  Raupe 
auf  Ribes  lebt,  noch  wie  sie  aussieht. 

Eine  systematische  Arbeit  von  wissenschaftlichem  Werte  hätte 
doch  sorgfältiger  durchgearbeitet  werden  müssen;  wir  können  dem 
VIIL  Teil  des  vorliegenden  Werkes  keinen  anderen  Wert  zusprechen, 
als  dass  es  beim  Bestimmen  nordamerikanischer,  europäischer  und 
eventuell  einiger  ostasiatischer  Falter  gute  Dienste  leistet ;  ein  Bild 
von  unserer  heutigen  Kenntnis  der  die  nördliche  gemässigte  Zone 
bewohnenden  Spanner  giebt  das  Werk  aber  nicht. 

Dem  Werk  sind  einige  schwarze  Tafeln  beigegeben,  welche  die 
Zeichnungsverhältnisse  typischer  Arten  recht  gut  erläutern. 

A.  Seitz  (Frankfurt  a.  M.). 

de   Dalla  Torro,  V.  W.,   Catalogus    Hymenopterorum  hucus- 
que      descriptorum     systematicus      et     synonymicus. 
VIIL    Fossores  (Sphegidae)    Lipsiae  (Engelmann),  1897,    8". 
749  p.     M.  33.-. 
Dieser  stattliche  Band  umfasst   die  Gruppe   der  Grabwespen   im 
Aveitesten  Sinne,    d.  h.  die  drei  gewöhnlich  als  Heterogynen,  Pompi- 
liden    und    Sphegiden    bezeichneten   Familien    mit    zusammen    über 
9000  Arten.     Dalla -Tor  re  nimmt   sechs  Familien   an:    1.  Mutil- 
li  d  e  n ,  2.   T  h  y  n  n  i  d  e  n ,  3.  S  c  o  1  i  i  d  e  n ,  4.  S  a  p  y  g  i  d  e  n ,  5.  P  o  m  - 

1)  Zool.  C.-Bl.  III,  p.  252. 
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piliden  und  6.  Crabroniden,  Avelch  letztere  wieder  in  17  Unter- 
farailien  zerlegt  werden. 

Diese  Unterfamilien  entsprechen  so  ziemlich  den  „ Gattungsgruppen "  im  Sinne 
von  Kohl  und  Handlirsch;  sie  heissen  in  dem  Kataloge:  Pemphredoninae, 
Ampulicinae,  Sphecinae,  Philanthinae,  Bembecinae,  Stizinae,  Cercerinae.  Gorytinae, 
Entomosericinae,  Mellininae,  Alysoninae,  Nyssoninae,  Scricophorinae,  Crabroninae, 
Larrinae,  Nitelinae  und  Trypoxyloninae. 

Weder  die  Unterfamilien  noch  die  Familien  Dalla  Torre's 
sind  gleiclnvertig  und  nach  meiner  Ansicht  sind  die  Familien  1  +  2 
+  3-j-4^=5  =  6.  Trotzdem  würde  ich  aber  nicht  sagen,  dass  diese 
4  ersten  Familien  nur  den  Rang  der  17  Unterfamilien  von  Familie  6 
einnehmen  sollten.  Es  ist  ebenso  unmöglich,  die  systematischen 
Kategorien  nach  einem  bestimmten  Maße  zu  messen  und  auf  diese 
Weise  ganz  gleichwertig  zu  machen,  als  sie  linear  und  doch  natürlich 
anzuordnen.  Und  gerade  der  Katalogograph  steht  hier  grossen  Schwierig- 
keiten gegenüber,  weil  die  Ansichten  der  Bearbeiter  einzelner  Gruppen, 
die  er  zu  einem  möglichst  einheitlichen  Ganzen  vereinigen  soll,  fast 
immer  sehr  divergieren. 

Was  man  von  einem  grossen  Kataloge  verlangen  kann ,  ist  aus- 
schliesslich die  gewissenhafte  und  möglichst  vollständige  Kompilation 
alles  Bekannten  und  Publikation  des  immensen  Citatenschatzes  in 
möglichst  praktischer  und  einheitlicher  Form.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  verdient  Dalla  Torre's  Werk  volle  Aner- 
kennung. Er  schöpft  fast  ausnahmslos  aus  erster  (^)uelle,  vergleicht 
alle  Citate  und  hält  sich  streng  an  bestimmte  Nomenklaturregeln. 
Auch  bezüglich  des  Citatenreichtumes  steht  der  Hymenopterenkatalog 
entschieden  an  der  Spitze  aller  bisher  auf  dem  Gebiete  der  Ento- 
mologie erschienenen  ähnlichen  Werke,  denn  er  enthält  nicht  nur  die 
Nachweise  aller  Beschreibungen  und  Abbildungen,  sondern  auch  alle 
sich  auf  Biologie,  Anatomie  und  Physiologie  beziehenden  Citate  und 
die  Angabe  der  geographischen  Verbreitung. 

Das  ganze  umfangreiche  Manuskript  des  vorliegenden  Bandes 
ist  durch  Kolil's  Hände  gegangen  und  hat  dadurch  die  kritische 
Durcharbeitung  vielfach  an  Wert  gewonnen. 

A.  Handlirsch  (Wien). 

Kohl,    F.,    Die  Gattungen    der   Sphegiden.     In:    Ann.    k.    k. 

naturh.    Hofmus.,    Wien,    XI,    Hft.    3—4,    1897,    p.    233—516, 

Taf.  5—11. 

Viele  Gattungen  oder  Gattungsgruppen  der  grossen  Familie 
Sphegidae  wurden  in  neuerer  Zeit  mehr  oder  minder  ausführlich 
bearbeitet;  ausserdem  brachten  die  letzten  Decennien  eine  Anzahl 
von  Beschreibungen  neuer  (iattungen   und  Arten  von   verschiedenen 
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Autoren,  die  daLer  in  Bezug  auf  die  Güte  der  Beschreibungen  und 
auf  den  Umfang  verschieden  sind.  Kohl  selbst  hat  nach  einander 
die  mit  Larva,  Sphex,  Oxyhelus,  Pemphredon  und  AmpiiJex  verwandten 
Formen,  Schletterer  die  Gattung  Cerceris  und  Handlirsch  die 
Gruppe  von  Ni/sson,  Goryies  und  Bemhex  monographisch  bearbeitet, 
und  so  hat  sich  immermehr  das  Bedürfnis  nach  einer  zusammen- 
fassenden Behandlung  der  ganzen  Familie  herausgestellt.  Niemand 
konnte  dieser  schwierigen  Aufgabe  in  demselben  Maße  gerecht  werden, 
wie  Kohl,  dessen  Vorliebe  für  das  Studium  der  Fossorien  ja  all- 
gemein bekannt  ist  und  dem  ausser  seiner  reichen  Erfahrung  auch 
die  grösste  Sammlung  zur  Verfügung  steht. 

Die  reich  illustrierte  Arbeit  beginnt  mit  einer  gedrängten  ge- 
schichtlichen Übersicht;  darauf  folgt  die  Bestimmungstabelle  der 
Genera,  in  der  zumeist  leicht  sichtbare  und  durchaus  morphologisch 
wertvolle  Merkmale  verwendet  werden. 

Eine  ausführliche  Charakterisierung  der  einzelnen  Gattungen 
mit  kurzer  Angabe  der  Synonymie  und  geographischen  Verbreitung 
füllt  den  grössten  Teil  der  Arbeit.  In  den  Beschreibungen  werden 
viele  Merkmale  erwähnt,  die  bisher  nicht  oder  doch  zu  wenig  berück- 
sichtigt worden  waren.  Den  Schluss  bildet  die  natürliche  Gruppierung 
der  Genera.  Kohl  fasst  die  Mehrzahl  der  (86)  Gattungen  in  11  Haupt- 
gruppen zusannnen,  die  er  kurz  mit  dem  Namen  der  bekanntesten 
dahin  gehörenden  Gattung  bezeichnet,  und  zwar:  1.  Crairo,  2.  Fison, 
3.  Miscophns,  4.  Larra,  5.  Astata,  6.  Bemhex^  7.  Äli/son,  8.  PhilantJms. 
9.  Sphex,  10.  Ampulex,  11.  Pemphredon.  Mehrere  Hauptgruppen  zer- 
fallen wieder  in  Untergruppen  verschiedenen  Grades.  Zwischen  den 
Hauptgruppen  stehen  zahlreiche  isolierte  Genera  mit  mehr  oder  minder 
sicher  nachweisbarer  Verwandtschaft  nach  verschiedenen  Seiten.  Der 
Verf.  hebt  ausdrücklich  hervor,  dass  weder  Gruppen  noch  (Gattungen 
als  vollkommen  gleichwertig  zu  betrachten  seien. 

Für  die  Gattung  Psen  Dablb.  wird  der  neue  Name  Fsenulus  eingeführt  und 
eine  Anzahl  ganz  neuer  Genera  errichtet:  Motcs  (auf  2  Notogonia-A.v\.e\\),  Para- 
]>iagctia  (auf  eine  Piagetia-Art),  Leianthrcna  Bingh.  n.  g.  (zwischen  Laphyragogus 
und  Palarus) ,  Ilandlirschia  (auf  Sphechis  a'ethiops  HandL),  SaliosteÜms  und  Misco- 
phoides  Brauns  n.  g.  (verw.  mit  Miscophus)  und  Oxybelomorpha  Brauns  n.  g.  — 
Nüelopsis  und  Sylaon  werden  mit  Solierella  vereinigt,  Didineis  mit  Alyson,  die 
Bembeces  aberrantes  Handl.  dagegen  als  Microbembex  zur  Gattung  erhoben.  Infolge 
eines  Druckfehlers  ist  bei  Kohlia  die  Zahl  der  Fühlerglieder  des  J"  mit  12  statt  13 
angegeben  (p.  41 S  Note). 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  den  reichen  Inhalt  dieses  wert- 
vollen Handbuches  noch  ausführlicher  zu  besprechen. 

A.  Handlirsch  (Wien). 
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Riedel,  31  ,  Gallen  und  Gallwespen.  Naturgeschichte  der  in  Deutschland 
vorkommenden  Wespengallen  und  ihrer  Erzeuger.  Stuttgart  (Süddeutsches 
Verlags-Institut)  1896,  8°,  75  p.,  ca.  100  Abbild.  (Aus:  „Aus  der  Heimat", 
Organ  des  deutschen  Lehrer-Vereins  f.  Naturkunde,  9.  Jhrg.,  1896). 

Beschrieben  sind  139  Gallformen  (dimorphe  Formen  getrennt!) ;  »abgebildet 
sind  nur  diejenigen  Gallen,  welche  häufiger  vorkommen.  In  die  Bestimmungstabelle 
aufgenommen  sind  diejenigen,  welche  man  in  Deutschland  häufiger  findet.  Bei  jeder 
Art  sind  die  Beschreibung  der  Galle,  der  Wespe,  der  Sammelzeit,  die  Fundorte 
(d.  h.  Verbreitung),  die  Einmieter  und  Schmarotzer  angegeben.  Die  Arbeit  zeigt  viel 
guten  Willen,  aber  auch  einige  Fehler  —  so  z.  B.  die  Nichtberücksichtigung  der 
Arbeiten  Beijerinck's  und  Faszlavsky's  — ■  falsche  Autoren  in  der  Verwechs- 
lung der  leidigen  Andricus  callidoma  Hartig  und  A.  callidoma  Adler  —  also  mit 
Vorsicht  zu  benutzen!  K.  W.  v.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Mollusca. 

Cei)haloi)oda. 
KeiT,  J.    (i.,    ()n    some    points    in    the    anatomy    of    Nautilus 

pompilin)^.  In :  Proc.  Zool.  Soc.  London,  1895,  p.  664 — 686,  6  Text- 

fig.,  2  Taf. 
Haller,  B.,    Beiträge    zur    Kenntnis    der   Morphologie    von 

NantUns  pompiliiis.     In:    Semon,    Ft.,   Zool.    Forschungsreisen    in 

Australien   und  d.  Malayischen  Archipel,    Jena  (G.  Fischer),    1895, 

p.  189—204,  2  Textfig.,  Taf.  XI— XII. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  stützen  sich  auf  ein  reich- 
haltiges Material,  indem  Kerr  25,  Ha  Her  4  Exemplare  zur  Verfügung 
hatten.  Von  beiden  Verfassern  werden  Coelomraura  und  weibliche 
Generationsorgane  behandelt,  sonst  haben  sie  ihre  Aufmerksajnkeit 
verschiedenen  Organisationsverhältnissen  zugewandt. 

Die  hintere,  von  Keferstein  beschriebene  grosse  Körperhühle 
betrachten  beide  Verff.  als  die  wahre,  sekundäre  Leibeshöhle  (Coelom), 
während  der  vordere,  von  einem  spongiösen  Gewebe  erfüllte,  die  Ver- 
dauungsorgane umgebende  Hohlraum  als  ein  Blutsinus  („Homocoel", 
Dankest  er,  Kerr,  „Schizocoel",  Haller)  aufzufassen  ist.  Der 
grössere  hintere  Teil  des  Cöloms  ist  durch  ein  von  drei  Öffnungen 
perforiertes  Septum  von  dem  vorderen,  kleineren  Teil  desselben,  dem 
Pericardialraum,  getrennt.  In  den  hinteren  Coelomraum  ragen  Teile 
des  Verdauungsapparates  hinein;  ebenso  haben  die  Generationsorgane 
hier  ihren  Platz.  Mit  dem  grossen  Coelomraum  steht  der  Sipho  in 
direkter  Verbindung  (Hall er). 

Das  Ovarium  liegt  in  einem  von  der  Coelomwand  emporgewach- 
senen, bis  auf  eine  kleine  Öffnung  geschlossenen  Sack  eingehüllt;  an 
der  Mündungsstelle  geht  seine  äussere  Wand  in  die  Ovarialwand 
über.  Während  Kerr  hierin  ein  Ovarium  „in  its  simplest  possible 
condition-'  sieht,  betont  Hai  1er  —  und  wohl  mit  Recht  —  dass  die 
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Verhältnisse  bei  den  Dibranchiaten ,  wo  das  Keimepithel  frei  in  die 
Coelomhöhle  hineinragt,  als  ursprünglicher  aufzufassen  sind. 

Beide  VerfF.  stimmen  darin  überein,  dass  die  Eier  von  einem 
Follikelopithel  umgeben  sind,  welches  Fortsätze  in  die  Eier  sendet 
und  dadurch,  bei  Oberflächenansicht,  eine  netzförmige  Struktur  an 
ihnen  hervorruft.  Dagegen  werden  einige  andere  Bauverhältnisse 
des  Ovariums  verschieden  beschrieben.  Hai  1er  fand  nämlich  zwischen 
den  Eiern  eine  ganz  wie  Dotter  aussehende  Substanz,  in  welcher  er 
keine  Kerne  nachweisen  konnte,  und  die  er  deshalb  als  freien  Dotter 
betrachtet,  der  dazu  bestimmt  sei,  später  in  die  Eier  aufgenommen 
zu  werden;  der  Dotter  ist  nach  ihm  wahrscheinlich  aus  den  eier- 
freien Teilen  der  Ovarialwände  abgesondert.  Über  die  Entstehung 
der  Eier  kann  er  nichts  angeben.  Kerr  beschreibt  die  Verhältnisse 
folgendermaßen:  In  den  Z^vischenräumen  zwischen  den  Eifollikeln 
verdickt  sich  das  die  Ovarialwand  bekleidende  Epithel  und  bildet 
ein  Syncytium,  worin  grosse  Kerne  eingelagert  sind;  aus  diesem  ent- 
stehen nun  die  Eier,  indem  einzelne  Kerne  sich  vergrössern  und  von 
einer  abgegrenzten  Protoplasmamasse  umlagert  werden;  gleichzeitig 
wächst  die  innere  Ovarialwand  empor  und  bildet  den  Eifollikel,  dessen 
das  Ei  zunächst  umgebendes  Epithel  aus  dem  Syncytium  gebildet 
wird;  von  freiem  Dotter  erwähnt  Kerr  nichts.  Wie  die  Widersprüche 
zu  lösen  sind,  ist  ohne  erneuerte  Untersuchungen  nicht  sicher  zu 
sagen;  doch  scheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Verff. 
Ovarien  in  verschiedenen  Entwickelungszuständen  untersucht  haben. 
—  Bei  den  grössten  Eiern  fand  Kerr  eine  Öffnung  im  Follikel,  in 
deren  Nähe  der  Ei-Nucleus  lag:  er  sieht  hierin  einen  Beweis  für  die 
Möglichkeit,  dass  die  Befruchtung  l)ei  Naidihis  eine  innere  ist. 

Hall  er  giebt  an,  dass  er  die  von  Ke  ferst  ein  als  Eiweissdrüse 
beschriebene  Bildung  nicht  finden  konnte  und  meint,  dass  Kef er- 
st ein  eine  Bildung  pathologischer  Natur  vor  sich  gehabt  hat. 

Der  männliche  Geschlechtsapparat  wird  von  Kerr  besclirieben. 
Der  Hoden  ist  in  der  Hauptsache  wie  das  Ovarium  gebaut.  Die 
innere  Mündung  des  Vas  deferens  liegt  bei  der  Reife  der  Geschlechts- 
produkte der  Hodenmündung  dicht  an,  wie  auch  Hall  er  betreffs 
Ovarium  und  Eileiter  gefunden  hat.  Der  Penis  ist  nahe  der  Mün- 
dung mit  einem  Blindsack  versehen,  in  welchem  Kerr  einen  rudi- 
mentären linken  Spermatophorensack  und  Penis  sieht.  —  Den  linken, 
rudimentären  Geschlechtsapparat  betrachten  beide  Verff.  als  einen 
rückgebildeten  Ausführungsgang,  dem  die  Keimdrüse  fehlt. 

Aus  der  Arbeit  von  K  e  r  r  sei  noch  folgendes  erwähnt.  Die 
Schlundganglien  und  Schlundnerven  werden  von  v.  Ihering  (Vergl.  Anat. 
des  Nervensyst.  der  Mollusken,  p.  262)  nicht  richtig  beschrieben.    In 
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der  That  sind  die  zwei  Pliaryngeal-Ganglien  (obere  Schhmdganglien) 
durch  eine  bogenförmig  nach  vorn  verkiufende  Commissur  verbunden, 
von  der  feine  Nerven  /u  den  die  Kiefer  umgebenden  Weicliteilen  ab- 
gehen. Ausserdem  sind  sie  durch  eine  hintere  Commissur,  in  welcher 
die  zwei  Buccalganglien  (untere  Schhmdganglien)  eingelagert  sind, 
vereinigt.  Der  auf  der  ventralen  Seite  der  Buccalmasse  gelegene, 
tentakeltragende  Lobus  („inner  inferior  lobe",  Lankester)  wird  nicht, 
wie  von  R.  Owen  zuerst  angegeben,  von  besonderen  Ganglien  inner- 
viert, sondern  von  zwei  aus  dem  Vorderteil  der  suboesophagealen 
Ganglienmasse  entspringenden  Nerven,  die  sich  später  vereinigen. 
Zwischen  den  beiden  Visceralnerven  glaubt  Kerr  eine  Commissur, 
welche  in  der  Gegend  der  postanalen  Papillen  (siehe  unten)  liegt, 
gefunden  zu  haben.  Er  sieht  in  dieser  ein  Homologon  mit  der 
postanalen  Commissur  zw'ischen  den  Pleurovisceral  -  Strängen  von 
Chiton.  Unmittelbar  auf  der  Unterseite  des  obengenannten  Lobus 
liegt  ein  Organ,  das  aus  aneinander  gereihten  Lamellen  besteht. 
Valenciennes  und  Lankester  hal)en  diese  Bildung  als  ein  Sinnes- 
organ gedeutet.  An  einem  der  untersuchten  Weibchen  hat  Verf. 
indessen  ein  an  dem  Organ  angeheftetes  Spermatophor  gefunden.  Es 
erhellt  hieraus,  dass  dies  Organ  dieselbe  Funktion  wie  z.  B.  die  ver- 
dickten Wülste  der  Mundmembran  bei  den  weiblichen  Sepien  und 
Loliginen  hat,  nämlich  die  männlichen  Sperraatophoren  aufzunehmen. 

Von  der  Innenseite  des  Mantels,  vor  dem  Anus,  erhebt  sich  in 
der  Mittellinie  ein  kleiner  Hautkamm ,  der  in  vier  Papillen  geteilt 
ist^).  Bei  dem  Weibchen  hat  Verf.  auf  jeder  Seite  dieser  Papillen 
eine  bandförmige  Anhäufung  von  Offnungen  gefunden,  welche  je  in 
eine  kleine  Drüse  hineinführt. 

Die  pedale  Natur  der  Cephalopoden-Arme  stellt  Verf.  entschieden 
in  x\brede,  ohne  jedoch,  soweit  lief,  finden  kann,  gegen  die  schwer- 
wiegenden Beweise,  welche  die  Innervation  bietet,  genügende  Tliat- 
sachen  für  seine  Ansicht  anzuführen.  Denn  dass  bei  den  Embryonen 
noch  vor  der  Abschnürung  des  Brachialganglions  vom  Pedalganglion 
ein  nervöser  Strang  zu  den  Armen  geht,  während  ein  anderer  den 
Trichter  (über  dessen  pedale  Natur  auch  Verf.  nicht  im  Zweifel  ist) 
versorgt  (P.  Pelseneer),  dass  nachdem  die  Abschnürung  des  Brachial- 
ganglions stattgefunden  hat,  noch,  wde  mehrere  Autoren  nachgewiesen, 
Armnerven   im  Pedalganglion   ihre  Wurzeln   haben,   dass   in   keinem 

1)  Verf.  nennt  diese  Papillen  „post-anal  papillae"  und  giebt  ihre  Lage  als 
hinter  dem  Anus  an.  Es  ist  jedoch,  wie  mir  scheint,  kein  Grund  vorhanden,  eine 
andere  topographische  Tei-minologie  für  Nautilus  als  für  die  übrigen  Cephalopoden 
einzuführen.  Die  Analöffnung  liegt  nämlich  vom  Kopf  weiter  entfernt  als  die 
Papillen  und  die  letztgenannten  liegen  also  vor  dem  Anus.     Ref. 
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Falle  bei  den  Dibranchiaten  eine  innigere  Verbindung  zwischen  Arm- 
nerven, resp.  Ganglion  und  Cerebralganglion  aufzuweisen  ist  —  das 
alles  sind  Thatsaclien,  die  sich  meiner  Meinung  nach  nicht  mit  der 
Kopfnatur  der  Arme  in  Einklang  bringen  lassen. 

Die  Cephalopoden  leitet  Verf.  —  wie  Ha  11  er  es  schon  in  einer 
früheren  Arbeit  gethan  —  von  C/w'^o/^artigen  Formen  ab.  Sowohl  die 
Ausführungswege  der  Genitalorgane,  wie  die  paarigen  Öffnungen  des 
Pericardialraumes  sind  mit  den  Xephridien  der  Amphineuren  zu  homo- 
logisieren. 

Haller  behandelt  ausser  den  oben  angeführten  Organen  noch 
das  Auge,  den  Verdauungsapparat,  Pericardialdrüsen^  Nieren  und 
Siphb;  in  Betreff  der  meisten  Detailangaben  hierüber  muss  ich  auf 
die  Originalarbeit  verweisen. 

Bei  einem  Vergleiche  der  Niere  der  Tetrabranchiaten  mit  der- 
jenigen der  Dibranchiaten  findet  er  mehr  Anschlüsse  an  die  Octopoden 
als  an  die  Decapoden,  indem  nur  bei  den  erstgenannten  wie  bei 
jNatitilus  die  Nierensäcke  nicht  mit  einander  kommunizieren ;  eine 
Kommunikation  ist  erst  sekundär  von  den  Decapoden  erworben. 

Der  Sipho  besitzt  einen  sehr  eigentümlichen  epithelialen  Über- 
zug. Das  Epithel  besteht  nämlich  aus  einer  Protoplasmaschicht, 
w^elche  die  in  Längsfalten  erhobene  Oberfläche  bekleidet  und  in  der 
keine  Zellgrenzen  beobachtet  wurden.  Die  Zellkerne  sind  linsenförmig 
abgeplattet  und  liegen  angeblich  nur  selten  im  Protoplasma,  sondern 
lagern  diesem  oben  auf.  Der  Protoplasma -Überzug  soll  sich  nicht 
auf  dem  oberen  Piand  der  Längsfalten  fortsetzen,  so  dass  hier  das 
Bindegewebe  der  Wand  des  Schalensiphos  unmittelbar  anliegt^). 

In  den  Ligamenten ,  welche  das  Ovarium  etc.  an  der  Wand  des 
Coelomraumes  befestigen,  sieht  Hall  er  einen  Beweis  für  die  doppelte 
Anlage  des  Coeloms.  Diese  bestehen  nämlich  aus  zwei  Lamellen, 
w'elche  die  medianen  Berührungswände  beider  Coelomsäcke  darstellen. 

Übrigens  findet  Verf.,  dass  Nautüns  nicht  in  jeder  Beziehung 
als  Ausgangspunkt  für  die  Cephalopoden  betrachtet  werden  kann. 
In  vielen  Fällen  weist  zwar  Nautilus  primäre  Verhältnisse  auf,  wird 
aber  in  anderen  bezüglich  der  Ursprünglichkeit  von  den  decapoden 
Dibranchiaten  übertroften.  A.  Appellöf  (Bergen). 


1)  Sollte  das  Epithel  beim  Herausziehen  des  Siphos  hier  iiicht  weggerissen 
sein,  v/eil  es  mit  dem  abgesonderten  Chitin  fester  zusammenhängt?  Da,  wo  ver- 
kalkte und  unverkalkte  Partien  des  Chitins,  wie  im  Sipho,  mit  einander  abwechseln, 
ist  es  sehr  oft  der  Fall,  dass  das  Epithel  mit  den  unverkalkten  fester  zusammen- 
hänsit.     Ref. 
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Zusammenfassende  Übersicht. 

Die  Arbeiten  der  drei  letzten  Jahre  über  die  Syste- 
matik und  Faunistik  der  fossilen  Cephalopoden. 

Von  Dr.  A.  Tornquist  (Strassburg). 

I.   Trias-Ceplialopodeu. 

(Fortsetzung). ') 
1896. 

10.  V.  Hauer,  F.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Cephalopoden  aus  der 
Trias  von  Bosnien.  II.  Teil.  In:  Denkschr.  math.-nat.  Cl.  K.  Akad.  Wiss. 
Wien,  Bd.  LXIII,  p.  1—40,  Taf.  I— XIII. 

11.  V.  Arthaber,  G.,  Die  Cephalopodenfauna  der  Reiflinger  Kalke.  II. 
Abth.  In :  Beitr.  z.  Paläont.  u.  Geol.  Österreich-Ungarns  und  des  Orients,  Bd.  X, 
p.  192-242,  Taf.  XXIII -XXVII. 

12.  Toiila,  F.,  Eine  Muschelkalkfauna  am  Golfe  von  Ismid  in  Klein- 
asien.    Ibid.     p.  153—191,  Taf.  XVIII-XXII. 

13.  Diener,    Ch.,   Note  sur   deux  especes  d'ammonites  triassiques  du 
Tonkin.     In:   Bull.  Soc.  Geol.  de  France,  8.  Ser.,  T.  XXIV,  p.  882-886. 
1897. 

14.  Diener,  C,  Über  ein  Vorkommen  von  Ammoniten  und  Orthoceren 
im  Südtirolischen  Beilerophonkalk.  In:  Sitzber.  K.  Ak.  Wiss.  Wien. 
Math.-Nat.  Cl.,  Bd.  CVI,  Abth.  I,  p.  61—76,  Taf.  I. 

Noch  zum  westlichen  Ausläufer  des  grossen,  asiatisch -central- 
europäischen Triasmeeres,  der  sogenannten  Tethys,  gehören  die  Muschel- 
kalk-Ablagerungen in  Bosnien.  Zuerst  wurde  die  Lokalität  Han  Bulog 
bei  Sarajevo  im  Jahre  1887  von  v.  Hauer  erwähnt  und  ihre  Cepha- 
lopoden  im  Jahre  1887    beschrieben^).     Späterhin  wurden   von   dem- 

1)  Vgl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  113. 

•^)  LIV.  Bd.  d.  Denkschr.  d.  math.-nat.  Cl.  d.  K.  Ak.  Wiss.  Wien,  1887. 
Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  38 
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selben  Autor  aber   noch   zwei    weitere   Beiträge   zur  Kenntnis    dieser 
Fauna  geliefert: 

Beiträge  zur  Kenntnis  d  er  Cephalopoden  aus  der  Trias  von  Bos- 
nien: 

I.  Neue  Funde  aus  dem  Muschelkalk  von  Han  Bulog  bei  Sarajevo.  1892. 
II.  Nautileen  und  Ammoniten  mit  ceratitischen  Loben  aus  dem  Muschel- 
kalk von  Haliluci  bei  Sarajevo,  1896. 

Die  letztere  Arbeit  (10)  ist  die  hier  zu  besprechende.  Das  von 
einem  neu  aufgefundenen  Fundpunkt  Haliluci  in  geringer  Entfernung 
von  dem  ersten  Punkte,  Han  Bulog,  stammende  Material  wird  in  der 
vorliegenden  Arlieit  nur  zum  Teil  beschrieben,  weitere  Fortsetzungen 
werden  vom  Autor  versprochen.  Die  Fauna,  welche  der  anisischen 
Stufe,  dem  Horizont  des  Ceratites  trinodosus^),  angehört,  ist  bisher 
in  folgender  Zusammensetzung  bekannt: 

Orlhoceras  cf.  dubium  Hau. ,  0.  multilabiatum  Hau. ,  0.  campanile  Mojs. ,  0. 
cf.  lateseptatum  Hau.  ?,  0.  cf.  triadicum  Mojs.,  Nautilus  carolinus  Mojs.,  iV.  sm6- 
carolinus  Mojs.,  JV.  cancellalus  Hau.,  N.  lilianus  Mojs.,  N.  palladi  Mojs.,  N.  bulo- 
gensis  Hau.  '?.  X.  salinariiis  Mojs.,  Pleuronantilus  pohir/onius  Hau.,  P.  patens  n.  sp., 
P.  kellneri  Hau.,  P.  venti-icosus  nov.  sp.,  P.  aurieulatus  Hau.,  P.  niosis  Mojs.,  P. 
stnatus  Hau.,  P.  intermedius  n.  sp.,  P.  clathratiis  Hau.,  Temnocheilus  morloti  Mojs.  ?, 
T.  binodosus  Hau.,  T.  ornatus  Hau.,  T.  triserialis  u.  sp.,  Ceratites  suavis  Mojs.,  C. 
aviticus  Mojs.,  C.  evolvens  Hau.,  C  lenis  n.  sp.,  C.  trinodosus  Mojs.,  C.  elegans  Mojs., 
f.  gracilis  n.  sp.,  C.  cf.  subnodosus  Mojs.,  C.  bosniensis  Hau.,  C.  halilucensis  n.  sp., 
C.  fissicostatiis  n.  sp.,  C.  bispinosus  n.  sp.,  ('.  angustecarinalus  n.  sp.,  G.  ecarinatus 
n.  sp.,  ('.  ellipticus  Hau.,  C.  falcifer  n.  sp.,  C.  crassus  n.  sp.  C.  rusticus  n.  sp.,  C 
arietiformis  n.  sp.,  C.  planilatcralus  n.  sp.,  C.  obliquus  u.  sp.,  C  intermedius  Hau., 
C.  boeckli  n.  sp.,  C.  ornatus  Hau..  C.  semiplicatus  n.  sp..  C.  plicatus  n.  sp..  C.  de- 
crescens  Hau.,  C.  mineus  Hau.,  C-  aliiis  Hau..  C.  labiatus  Hau.,  C.  stnatus  Hau., 
Proteusites  kellneri  Hau.,  P.  pusillus  Hau.,  P.  connectens  n.  sp..  Xorites  gondola 
Mojs.,  N.  subearinatus  Hau..  Bosnites  clathratus  n.  sp.  n.  gen..  B.  patens  n.  sp., 
Libyllites  planorbis  n.  sp. 

Zu  dieser  bis  jetzt  beschriebenen  Fauna  ist  nur  zu  bemerken, 
dass  zu  den  markantesten  Merkmalen  der  Fauna  von  Haliluci  im 
Vergleich  mit  den  Faunen  von  Han  Bulog  und  der  Ostalpen  das  reich- 
lichere Vorkommen  von  Nautiliden,  von  gewissen  Gruppen  gerippter 
Ceratiten,  die  Avenigstens  teilweise  völlig  den  Charakter  der  Hungariten 
besitzen,  und  das  Vorkommen  einer  eigentümlichen  Gattung,  die 
Hauer  als  Bosnites  bezeichnet,  gehören.  Abweichend  von  anderen 
Lokalitäten  ist  ferner  das  Vorkommen  echter  Sybilliten,  dagegen  die 
grössere  Seltenheit  von  Ceratiten  aus  der  Gruppe  des  C.  decrescens, 
von  Proteusiten  und  von  Arcesten  aus  der  Gruppe  des  A.  carinatus. 

G.  von  Arthaber  (11)  konnte  durch  Aufdecken  eines  anderen 
Fundpunktes  in  den  BeiÜinger  Kalken  im  Ennsthal  wiederum-)  einen 


1)  Vgl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  118. 

2)  Vgl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  120. 
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ausgiebigen  Beitrag  zu  unserer  Kenntnis  der  anisisclien  Ammonitenfauna 
der  Nordalpen  liefern.  Das  stratigraphisclie  Niveau  dieses  neuen 
Fundpunktes  am  „Rabnbauerkogl"  ist  tiefer  als  dasjenige  der  alten 
Fundstelle   am    „Tiefengraben".     Es   werden    eingebend   bescbrieben : 

Ceratites  (1  sp.),  Balatonites  (15  sp.;  3  sp.  indet.),  Acrochordi- 
ceras  (2  sp.),  Norites  (2  sp.),  Beyrichites  (2  sp.),  FtycMtes  (1  sp.,  1  sp. 
n.  indet.).  —  Ausser  diesen  Cepbalopoden  fand  sich  noch  als  beson- 
ders bezeichnend  eine  Bivalve,  welche  Verf.  als  „Halobienartige  Bosi- 
donomya "  anspricht. 

Der  Horizont  dieser  Fauna  ist  tiefer  als  derjenige  des  Tiefen- 
grabens, welcher  ja  der  unteren  anisischen  Zone,  den  Schichten  mit 
Ceratites  hinodosus,  entsprach.  Man  wird  demnach  entweder  eine 
neue  Zone  in  der  anisischen  Folge  einschieben  müssen,  oder  die  Zone 
des  Ceratites  hinodosns  in  zwei  ünterzonen  trennen  können,  ^'erf. 
meint  aber  in  der  Fauna  eine  teilweise  Vertretung  jener  hydaspischen ') 
Stufe  vor  sich  zu  haben,  welche  zwar  in  der  indischen  Triasprovinz 
faunistisch  nachgewiesen  worden  ist,  auch  in  der  Salt-Range  vorkommt 
und  vielleicht  in  den  schwarzen  Posidonomyenkalken  von  Spitzbergen 
vorliegt,  aber  in  den  Alpen  bisher  noch  fehlte.  Es  ist  aber  vorläutig 
noch  nicht  zu  entscheiden,  eine  wie  grosse  Rolle  facielle  Verschieden- 
heiten zwischen  der  Tiefengraben-  und  Rahnbauerkogl-Fauna  in  der 
Zusammensetzung  der  beiden  Faunen  spielen.  Ahnlich,  wie  beispiels- 
weise bei  der  oben  besprochenen  Sarajevo- Fauna,  können  hier  gleiche 
Horizonte  in  sehr  geringer  Phitfernung  andere  Formenvergesellschaf- 
tungen aufweisen. 

Toula  (12)  hat  als  erster  eine  Trias-Fauna  im  westlichen  Klein- 
asien und  zwar  vom  Alter  des  Muschelkalks  gesammelt.  Die  f^oka- 
lität  liegt  zwischen  den  beiden  Orten  Kazmali  und  Malumkiöi  am 
Golf  von  Ismid,  östlich  Skutari  am  goldenen  Hörn.  Es  werden  aus- 
führlich beschrieben: 

Entrochus  (1  sp.  ind.),  Rhynchonella  (1  ii.  .sp.),  Spiriferina  (1  sp.),  Gervillia 
(1  sp.),  Lima  (1  sp.),  Euomphalus  (1  sp.),  Trochus  (1  sp.),  Orthoceras  (1  sp.,  2  sp., 
indet.),  Pleuronautilus  (3  sp.).  Temnocheilus  (1  sp.),  ferner  die  Ammoniten:  Dinarites 
(1  sp.),  Ceratites  (4  sp.),  Danuhites  (1  sp.),  Acrochordiceras  (1  sp.),  Arcestes  (1  sp., 
ind.),  Prodadiscites  (1  sp.),  MonophylUies  (4  n.  sp.),  Beyrichites  (3  n.  sp.),  Ptychites 
(2  sp.),  Sturia  (4  sp.),  Hungarites  (3  sp.),  Koninckites  (4  sp.),  Nicomedites  (4  sp.), 
Atractites  (3  sp.). 

Trotz  des  Auftretens  der  Gattungen  Koninckites  und  Nicomedites 
weisen  die  Sturien,  vor  allem  dann  auch  Procladiscites,  Monophyllites 
und  die  Orthoceras  aus  der  Verwandtschaft  des  0.  campanile  darauf 
hin,  dass  dieser  kleinasiatische  Triashorizont  dem  oberen  Muschelkalk 


1)  Vgl.  z.  c.-Bi.  IV,  p.  HS. 
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der  Zone  des  Cer.  trinodosus  entspricht,  wie  er  in  Nord-  und  Süd- 
alpen, im  Bakonierwald  und  in  Bosnien,  ja  im  nördlichen  und  nord- 
östlichen Asien,  aus  dem  Himalaja  und  der  Salt  Range  bekannt  ge- 
worden ist.  Nach  Mojsisovics  unterscheidet  man  drei  Provinzen 
des  Trias-Oceans  auf  der  nördlichen  Hemisphäre,  die  mediterrane,  die 
indische  und  die  arktisch -paciiische.  Von  den  55  Arten  vom  Golf 
von  Ismid  finden  sich  9  auch  anderwärts;  drei  in  der  mediterranen, 
drei  in  der  arktischen  und  drei  in  der  indischen  Triasprovinz.  Man 
sieht  sich  hier  demnach  einer  indifferenten  Grenzfauna  gegenüber. 
Die  Facies,  das  Zusammenvorkommen  von  Brachiopoden  und  Cepha- 
lopoden,  erinnert  an  die  Ausbildung  des  gleichen  Horizontes  bei 
Reutte  in  den  Nordtiroler  Kalkalpen. 

Diener  (13,  14)  beschreibt  einen  Trias- Ammoniten  aus  der  fran- 
zösischen Kolonie  Tonkin  als  Juvavites  tonkinensis  n.  sp. ;  mit  ihm 
zusammen  finden  sich  Ammoniten,  die  wohl  zur  Gattung  Norites  zu 
stellen  sind.  Die  spärlichen  Funde  erlauben  aber  immerhin,  das  Vor- 
kommen von  oberer  Trias,  der  karnischen  Stufe,  für  Tonkin  festzu- 
stellen, und  sind  für  die  Paläogeographie  von  besonderer  Bedeutung; 
Avird  durch  sie  doch  nunmehr  nachgewiesen,  dass  die  Tethys  über 
Südasien  mit  dem  triadischen  pacifischen  Meere  in  Zusammenhang 
stand.  Die  tonkinesische  Lokalität  liegt  zwischen  den  bereits  bekannten 
Triasvorkommen  des  Himalajas,  von  Japan,  Timor  und  Rottis  und  ver- 
bindet diese  gewissermaßen  mit  einander.  Nach  dem  Himalaja  zu 
liegt  auch  das  noch  rätselhafte  Triasvorkommen  von  King-Scha-Kiang, 
von  dem  Loczj  berichtete. 

Der  südtiroler  BeUerophon-Kiük  ist  äusserst  arm  an  Cephalopoden, 
welche  allein  für  seine  stratigraphische  Stellung  ins  Perm  oder  in 
die  Trias  maßgebend  sein  können;  umso  verdienstvoller  sind  die 
neueren,  wenn  auch  ärmlichen  Funde  Dien  er 's  (14),  in  der  Sextener 
Gegend  am  Pusterthal.  Es  wurden  gefunden:  Orthoceras  (1  sp.), 
ParaJecanites  (3  sp.).  Von  den  neu  beschriebenen  Cephalopodenformen 
ist  nur  das  Ortlioceras  aus  der  Gruppe  der  0.  anmdata  zu  einer 
Altersbestimmung  verwertbar,  da  die  Paralecaniten  einer  durch  ihre 
Lobenstellung  von  allen  bisher  beschriebenen  Lecaniten  abweichenden 
Formengruppe  angehören.  Repräsentanten  der  Ortliocerata  anmdata 
sind  bisher  aber  noch  niemals  in  triadischen  Ablagerungen  gefunden 
worden.  Von  diesem  Gesichtspunkte  dürfte  also  die  Zuteilung  des 
Bellerophonkalkes  zum  Perm  besser  als  eine  solche  zur  Trias  dem 
momentanen  Stand  unserer  Erfaln-ung  Rechnung  tragen. 
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Referate. 

Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie. 
Seelig:er,  0.,  Natur  und  allgemeine  Auffassung  der  Knospen- 
fortpflanzung   der    Metazoen.     In:    Yerhdl.    Deutsch.    Zool. 
Gesellsc'h.  VI.  Jahresversamml.  Bonn,  1896,  p.  25 — 59,  27  Texttig. 

Das  Iieferat,  welches  Seeliger  zur  Eröffnung  der  Bonner  Zoo- 
logenversanimlung  übernommen  hatte,  behandelte  die  Frage  der  Knos- 
pung bei  den  Metazoen  als  eine  der  drei  Erscheinungsformen,  unter 
welchen  bei  diesen  die  monogene  Zeugung  auftritt  und  welche  als 
Sporenbildung,  Teilung  und  Knospung  unterschieden  werden.  Als 
Sporogonie  darf  nur  eine  solche  FortpÜanzung  angesehen  werden, 
„bei  welcher  die  Zellen,  die  den  Tochterorganismus  bilden,  nicht 
Geschlechtszellen  sind''.  Diese  Form  dürfte  wohl  unter  den  Meta- 
zoen nur  noch  bei  den  Trematoden  vorkommen,  bei  denen  die  Keime 
in  den  Sporocysten  und  Redien  den  ,, indifferenten  Charakter  früher 
Blastomerenzellen"  bewahrt  haben  und  daher  schwerlich  für  p]ier  oder 
Dreier  gehalten  werden  dürfen. 

Die  beiden  anderen  Arten  der  monogenen  Zeugung  wurden  in 
der  verschiedensten  Weise  von  einander  abzugrenzen  versucht.  Für 
ihr  typisches  Auftreten  dürfte  das  auch  keine  Schwierigkeit  haben. 
„Bei  der  typischen  Fortpflanzung  durch  Teilung  zerfällt 
ein  einheitliches  morphologisches  Individuum,  das  in  normalem  Wachs- 
tum nur  die  dem  betreffenden  Typus  zukommenden  Organe  gebildet 
hat,  in  annähernd  gleiche  Stücke.  Mit  der  Erzeugung  der  Tochter- 
tiere hört  das  Muttertier  auf,  die  Spaltungsprodukte  sind  von  gleichem 
Alter  und  setzen  sich  aus  Gebilden  zusammen,  welche  im  Muttertier 
als  wesentliche  und  integrierende  Bestandteile  vorhanden  waren.  Die 
typische  Knospe  bildet  sich  dagegen  durch  ungleichmäßiges  ein- 
seitiges Wachstum  an  dem  Muttertier  und  enthält  keine  solchen  Or- 
gane, welche  bereits  in  diesem  als  absolut  notwendige  funktioniert 
hätten.  Das  durch  typische  Knospung  entstandene  Individuum  be- 
steht neben  dem  Muttertier  als  ein  jüngeres  Spaltungsprodukt  im 
Häckel 'sehen  Sinne."  In  der  Praxis  liegen  die  Verhältnisse  häutig 
aber  schwieriger,  als  dass  man  mit  diesen  Definitionen  auskommen 
könnte.  Oft  ,, scheint  es  dem  Ermessen  des  Einzelnen  überlassen  zu 
sein,  zu  entscheiden,  ob  Teilung  oder  Knospung  vorliegt". 

„Eine  natürliche  Einteilung  der  monogenen  Zeugungsvorgänge 
kann  nur  eine  genetische  sein,  die  sich  auf  den  phylogenetischen 
Ursprung  und  die  phylogenetische  Entwickelung  bezieht." 

See  liger  bespricht   nun   die  Knospungs-  resp.   Teilungserschei- 
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nimgen  in  den  verschiedenen  Tierstämmen,  den  Schwämmen,  Cnidariern, 
Bryozoen,  Würmern  und  Tunicaten  und  unterzieht  sie  einer  vergleichen- 
den Betrachtung.  Es  ergiebt  sich,  dass  in  den  verschiedenen  Klassen 
die  Entwickelungen  auf  verschiedene  ursprüngliche  Vorgänge  zurück- 
geführt Averden  müssen.  „Eine  am  ausgebildeten  Organismus  spontan 
auftretende  Knospung  mussten  wir  nur  bei  den  Tunicaten  als  ur- 
sprüngliche phylogenetische  Erscheinung  anerkennen.  Bei  Coelen- 
teraten  und  Bryozoen  gelang  es,  die  Vorgänge  auf  einen  sehr  ein- 
fachen Teilungsakt  sehr  früher  und  einfach  gebauter  Stadien  zurück- 
zuführen. Alle  monogenen  Zeugungsvorgänge  der  Würmer  entsprangen 
aus  typischer  Teilung  der  ausgebildeten  Formen,  und  es  war  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  bereits  den  ältesten  Stammformen  die  Teilungs- 
fähigkeit neben  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  zugekommen  ist." 
Eine  Zeugung  durch  Teilung  aus  einer  einfachen  Regeneration  abzu- 
leiten (Kennel,  Lang),  hält  S  selig  er  nicht  für  angängig,  da  hier- 
bei auf  den  Punkt  der  Fortpflanzung  nicht  genügend  Gewicht 
gelegt  wird.  Es  scheint  ihm  „die  Zurückführung  der  Zeugungsteilung 
auf  Regeneration  kaum  eine  befriedigendere  Erklärung  zu  bieten" 
als  die  von  ihm  vertretene  Auffassung,  „die  die  Teilungsfähigkeit  als 
ein  ursprüngliches  Vermögen  der  ältesten  und  einfachsten  Metazoen 
ansieht".  Vergleicht  man  schliesslich  noch  die  Knospung  mit  der 
Embryonalentwickelung  derselben  Form,  so  ergiebt  sich,  dass  die  bis 
in  die  jüngste  Zeit  allgemein  angenommene  Übereinstimmung  zwischen 
ihnen  in  der  Entstehung  der  Organe  nicht  existiert.  ,,Es  besteht  in 
der  That  die  Alternative,  die  van  Beneden  und  Julin  als  undenk- 
bar hinstellten,  dass  entweder  die  gleichen  Organe  in  den  Knospen 
und  Embryonen  nicht  homolog  sind,  oder  dass  die  (Grundlagen  der 
Keimblätterlehre  erschüttert  seien  und  homologe  Organe  aus  ver- 
schiedenen Keimblättern  entstehen  können.  Die  erste  Möglichkeit 
....  wird  ernstlich  kaum  zu  erwägen  sein,  und  notgedrungen  muss 
man  sich  daher  dazu  verstehen,  Homologien  auch  da  anzunehmen, 
wo  die  Entwickelung  aus  verschiedenen  Keimblättern  erfolgt." 

B).  Nöldeke  (Strassburg  i.  F.). 

(jfUldberg-,  F.  ().,  üeber  die  Cirkularbewegung  als  thierische 
Grundbewegung,     ihre    Ursache,    Phänomenalität    und 
Bedeutung.     In:   Biol.  Centralbl.  XVL  Bd.,  1896,  p.  779—783. 
(juldberg    stellt   die  Theorie    der   ,, physiologischen  Cirkularbe- 
wegung" auf,  die  in  erster  Linie  auf  einer  funktionellen  Asymmetrie 
bei  dem  Tiere  beruht,   und  durch  die  eine  physiologische  Erklärung 
gefunden  sein  soll  für  die  Beobachtung,  dass  Tiere,  falls  sie  des  Ge- 
brauchs ihrer  Sinne  beraubt  sind,  im  kleinen  kreisförmige  AVege  ein- 
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schlagen,  und  im  grossen  Kreiswanderungen  vollziehen.  Hiermit  wird 
die  Fähigkeit  der  Tiere  in  Zusammenhang  gebracht,  dass  ,,in  Fällen, 
wo  die  Sinne  nicht  normal  oder  vollkommen  fungieren,  oder  wenn 
die  Tiere  —  die  derselben  Familie  oder  Gesellschaft  angehören  — 
verhindert  sind  mit  Hilfe  der  Sinne  sich  mit  einander  in  Verbindung 
zu  setzen,  sie  sich  in  der  Weise  aufsuchen  und  wiederfinden,  dass 
sie  nach  der  Stelle  zurückkehren,  wo  sie  getrennt  wurden  oder  wo 
die  Sinne  zum  letztenmal  korrespondierten". 

B.  Nöldeke  (Strassburg  i.  E.). 

Walter,  B.,    Die   Oberflächen-   oder    Schiller  färben.     Braun- 
schweig (Vieweg)  1895,  8°,  122  p.,  8  Figg.,  1  Taf. 

Die  Schillerfarben  —  auch  Metallfarben  oder  Metallglanz  genannt 
—  werden  gewöhnlich,  da  man  bei  ihrer  Untersuchung  einen  speci- 
lischen  Farbstoff  nicht  vorfand,  zu  den  „Strukturfarben''  gerechnet, 
d.  h.  sie  sollen  in  der  Struktur  der  schillernden  Organe  begründet 
sein.  So  sollten  sie  bald  nach  Art  der  Farben  dünner  Blättchen, 
bald  nach  Art  der  Gitterfarben,  bald  nach  Art  der  prismatischen 
Dispersionsfarben  durch  kleine,  in  der  Oberhaut  eingelagerte  Prismen 
entstehen ;  auch  wurden  sie  in  Zusammenhang  mit  den  Farben  trüber 
Medien  gebracht  (Brücke,  Farbenwechsel  des  afrikanischen  Cha- 
maeleons).  Nun  können  ZAvar  für  einzelne  bestimmte  Fälle  jene  Er- 
klärungen das  Richtige  getroÖ'en  haben,  doch  hört  dann  die  in  Be- 
tracht kommende  Farbe  auf,  eine  richtige  Schillerfarbe  zu  sein;  denn 
solche  sind  allein  in  der  blossen  Reflexion  des  Lichts  begründet  — 
worauf  bereits  Stokes  in  seiner  Theorie  der  Oberflächenfarben  stark 
absorbierender  Farbstoffe  hingewiesen  hat  — ,  ohne  dass  eine  besondere 
Struktur  der  refiektirenden  Fläche  in  Betracht  käme.  .,\Vie  nämlich 
eine  Farbe  immer  nur  dann  entstehen  kann,  wenn  aus  irgend  einem 
Grunde  ein  Teil  der  Strahlen  des  weissen  Lichts  stärker  hervortritt 
als  der  übrige,  so  ist  es  auch  eine  charakteristische  Eigenschaft  der 
Körper  mit  Oberflächenfarben  —  zu  denen  in  erster  Linie  die  stark 
absorbierenden  Farbstoffe  gehören  — -,  dass  sie  einen  Teil  der  Strahlen 
des  weissen  Lichts  sehr  stark  reflektieren,  die  übrigen  Teile  dagegen 
sehr  schwach."  Diese  Eigenschaft  unterscheidet  sie  also  scharf  von 
den  farblosen  Stoßen  (z.  B.  Glas),  welche  alle  Farben  fast  gleich 
schwach,  und  von  den  Metallen  (z.  B.  Silber),  welche  alle  Farben 
nahezu  gleich  stark  reflektieren.  In  beiden  Fällen  ist  hier  daher  der 
Glanz  wirklich  farblos,  d.  h.  die  durch  einen  solchen  Spiegel  betrach- 
teten (gegenstände  zeigen  dieselbe  Farbe  wie  bei  direkter  Beobachtung. 
Auf  obiger  Eigenschaft  der  Schillerfarbstoffe,  einen  Teil  des  Spec- 
trums stark,  den   andern  Teil   dagegen   nur   schwach   zu  absorbieren 
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und  daher  auch  ebenso  zu  reflektieren,  gründet  sich  auch  das  von 
Haidinger  aufgestellte  Gesetz,  dass  bei  Schillerstoften  die  Körper- 
farbe —  die  ja  durch  die  durchgelassenen,  d.  h.  nicht  absorbierten 
Strahlen  bestimmt  wird  —  und  die  Oberflächenfarbe  komplementär 
zu  einander  sein  sollen.  Dieses  Gesetz  ist  im  allgemeinen  richtig, 
doch  darf  es  nur  unter  gewissen  Bedingungen  geltend  gemacht  werden ; 
man  darf  es  l)ei  einem  Schillerstoff  für  seine  Oberflächenfarbe  nur 
auf  seine  Berührung  mit  einem  Medium  von  ganz  bestimmten  op- 
tischen Eigenschaften,  für  seine  Körperfarbe  nur  auf  eine  Schicht 
von  ganz  bestimmter  Dicke  beziehen;  denn  beide  sind,  unabhängig 
von  einander,  von  diesen  Faktoren  stark  abhängig,  die  Oberflächen- 
farbe speziell  von  dem  Brechungsexponenten  des  anstossenden  Me- 
diums. Die  Art,  wie  ein  bestimmter  Strahl  von  einem  bestimmten 
Stoft*  reflektiert  wird,  ist  nämlich  thatsächlich  nicht  allein  durch  die 
Stärke  seiner  Absorption  in  demselben  oder  durch  die  Grösse  seines 
Absorptionskoeffizienten  gegeben,  sondern  es  kommt  ausserdem  auch 
noch  die  Grösse  seines  Brechungskoeffizienten  in  Betracht.  ,, Dieser 
Umstand  ist  aber  bei  den  Schillerfarbstoft'en  gerade  deswegen  von 
ganz  besonderer  Wichtigkeit,  weil  diese  für  ihre  schwach  absorbierten 
Strahlen  zu  beiden  Seiten  des  Absorptionsmaximums  ganz  ausser- 
ordentlich grosse  Unterschiede  in  den  Werten  der  Brechungsexpo- 
nenten zeigen."  „Darum  trifft  es  also  keineswegs  immer  zu,  wenn 
man  einfach  sagt,  dass  die  stark  absorbierten  Strahlen  immer  stark, 
die  schwach  absorbierten  immer  schwach  reflektiert  werden:  wohl 
aber  gilt  für  alle  Fälle  der  folgende  Satz,  dass  die  Intensität  des 
von  irgend  einem  Körper  reflektierten  Lichtes  sich  für  diejenigen 
Strahlen,  Avelche  von  demselben  wenig  oder  gar  nicht  absorbiert 
werden,  einfach  nach  den  gewöhnlichen,  für  jeden  farblosen  Körper 
geltenden  FresneFschen  Reflexionsformeln  berechnet,  während  bei 
den  von  einem  Stoffe  stark  absorbierten  Strahlen  die  für  die  Metall- 
reflexion gültigen,  zuerst  von  Cauchy  abgeleiteten  Intensitätsformeln 
anzuwenden  sind." 

Nachdem  der  Verf.  daher  ausführlich  die  Gesetze  über  die  Ober- 
flächenfarben farbloser  Stofl'e  —  ,, genau  genommen  haben  alle  Körper, 
auch  die  farblosen,  eine  Oberflächenfarbe"  —  und  die  der  Metalle 
auseinandergesetzt  hat,  geht  er  zu  den  eigentlichen  Schillerstoffen 
über,  erörtert  ihre  Gesetze  und  giebt  genau  ihre  I^nterscheidungs- 
merkmale  von  anderen  Farbenarten  —  Körper-  und  Strukturfarben 
—  an;  es  kami  jedoch  hier  nicht  weiter  auf  diese  Ausführungen 
eingegangen  werden. 

Was  nun  das  \'orkommen  der  Oberflächenfarben  im  Tierreiche 
anbetrifft,   so  bespricht  der  Verf.   ausführlich   die  Schillerfarben  der 
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Schmetterlinge  und  der  Kolibris  und  führt  den  Nachweis,  dass  diese 
Farben  wirklich  auf  den  für  die  Oberflächenfarben  allgemein  gültigen 
Ursachen  beruhen  und  nicht  zu  den  Strukturfarben  gei'echnet  werden 
können. 

In  beiden  Fällen  haben  wir  es  nach  dem  Verf.  mit  sehr  konzen- 
trierten Lösungen  von  Farbstoffen,  bei  den  Schmetterlingen  in 
Chitin,  bei  den  Vögeln  in  Hornhaut,  zu  thun ,  an  deren  Ober- 
fläche das  Licht  mit  farbigem  Glänze  reflektiert  wird. 
Da  unter  den  Farbstolfen  solche,  die  das  violette  Ende  des  Spec- 
trums absorbieren,  also  gelbe  und  rote,  weit  zahlreicher  anzutreffen 
sind  als  solche,  deren  Absorption  sich  ausschliesslich  über  das  rote 
Ende  des  Spectrums  erstreckt,  d.  h.  als  grüne  und  blaue,  ist  es  auch 
leicht  erklärlich,  dass  unter  den  Schillerfarben  besonders  das  Grün 
und  das  Blau  vorherrschend  sind. 

Bei  der  Besjjrechung  der  Schmetterlingsschillerfarben  verschweigt 
der  Verf.  nicht,  dass  allerdings  noch  ein  Umstand  Schwierigkeiten 
bietet  für  seine  Erklärung  derselben  (das  Verschwinden  des  Schillers 
in  Benzol  und  Schwefelkohlenstoff).  Er  hofft  jedoch,  dass  spätere 
Untersuchungen  die  Aufklärung  bringen  werden,  ohne  seine  Theorie 
umzustossen,  da  .,wir  es  hier  wahrscheinlich  mit  einer  eigenartigen 
Wirkung  der  feinen  Struktur  dieser  Schuppen  zu  thun  haben"  (denn 
wie  der  Schiller  verschwindet  auch  die  Körperfarbe  der  Schuppen  in 
obigen  Flüssigkeiten). 

Zum  Schluss  werden  noch  die  im  jMineralreich  auftretenden 
Schillerfarben  besprochen. 

In  dem  überaus  interessanten  Buche,  welches  .,sich  in  erster 
Linie  an  Zoologen,  Mineralogen  und  Chemiker  wendet",  sind  die  für 
den  Physiker  Avünschenswerten  mathematischen  Entwickehmgen  und 
Begründungen  in  besondere  Anhänge  verwiesen,  während  im  Text  sich 
nur  die  einfachen  Retlexionsformeln  ohne  Ableitung  linden,  die  für 
die  Theorie  der  Obertlächenfarben  unumgänglich  notwendig  sind. 

B.  N ö  1  de k e  (Strassburg  i.  F.). 

Faunistik  und  Tiergeographie. 
kSimrotli,   H.,     Ueber  Landpflanzen  und  Landthiere  im  liei- 
m  i  s  c h  e n    Süss  w  a  s  s  e  r.     In :    Mitteil,  aus   d.    Osterlande.  N.  F., 
7.  Bd.,  1896,  p.  105—125. 

Verf.  erörtert  in  knapper  Form  und  unter  Bei/.iehung  eines  sehr 
reichen  Materials  von  Beobachtungen  die  Frage  nach  der  Rückwan- 
derung von  Pflanzen  und  Tieren  in  das  Wasser  und  die  t "olgen  dieser 
Wiederanpassung  an  das  feuchte  Element  für  den  Organismus. 
Wasser  und  Festland  bieten  dem  Leben  entgegengesetzte  Bedingungen; 


—    510      - 

das  eine  ist  im  allgemeinen  das  Ixeich  des  (ileiclimaßes,  das  andere 
dasjenige  der  Gegensätze.  Die  Folgen  dieser  Verschiedenlieiten  beider 
Wohnorte  drücken  sich  deutlich  in  der  Pflanzenwelt  aus.  Eigentliche 
Wasserpflanzen  sind  die  primitiven,  tiefstehenden  Algen  und  gewisse 
Pilze.  Neben  ihnen  behei'bergt  aber  das  Süsswasser  noch  hochent- 
wickelte, den  anderen  Endpunkt  des  Systems  einnehmende  Bluten- 
pflanzen, deren  Vervollkommnung  als  offenkundiges  Produkt  des 
Landlebens  gedeutet  werden  muss.  Je  höher  organisiert  eine  Pflanze 
wird,  desto  grössere  Freiheit  in  Bezug  auf  Wahl  ihres  Stand- 
ortes geniesst  sie.  Dabei  kehren  von  den  höheren  und  höchsten 
Gewächsen  eine  immer  grössere  Zahl  ins  Wasser  zurück.  Die  Folgen 
dieser  Bückwanderung  manifestieren  sich  in  Aufhebung  und  Aus- 
gleichung der  terrestrischen  Differenzierungen.  Bau  und  Habitus  von 
Characeen  und  Algen  werden  von  manchen  Bückwanderern  wieder 
angenommen.  Nur  in  den  Blüten  bleiben  die  auf  dem  Festland 
erworbenen  Verhältnisse  bestehen.  Die  aktive  Bewegungsfälligkeit 
der  Spermatozoiden  stellt  sich  nicht  wieder  ein;  dagegen  tritt  oft  die 
geschlechtliche  Fortpflanzung  zu  (iunsten  ungeschleclitlicher  Knospung 
stark  zurück. 

Viel  verwickelter  gestalten  sich  die  Verhältnisse  im  Tierreich, 
(irosse  Kreise  bleiben  ganz,  oder  fast  ganz,  auf  das  feuchte  Medium 
beschränkt.  Das  Meer  speziell  beherbergt  eine  reiche,  mannigfaltige, 
in  allen  Tiefen  verbreitete  Tierwelt,  während  seine  Pflanzenwelt  sich 
durch  relative  Armut,  Einförmigkeit  und  durch  Lokalisierung  auf  die 
oberflächlichsten  Schichten  kennzeichnet. 

Die  zahlreichen  Bewohner  der  grossen  Tiefen  und  die  pelagischen 
Organismen  der  Oberfläche  sind  indessen  nicht  urs])rüngliche,  sondern 
sekundär  angepasste  Gestalten.  Am  Ufer  stellt  sich  der  grösste 
Beichtuni  von  Normalformen  ein,  wenn  allerdings  auch  dort  zahlreiche 
Sonderanpassungen  stattfinden. 

Am  Ufer  tritt  das  Wasser  mit  dem  Festland  in  unmittelbare 
] Beziehung;  dieser  Kontakt  wird  besonders  eng  zwischen  Süsswasser  und 
Land.  Wenn  die  Bedingungen  des  Süsswassers  in  weiten  Extremen 
schwanken,  zeichnet  sich  dagegen  seine  Fauna  durch  auffallende 
Gleichartigkeit  über  die  ganze  Erde  hin  aus.  Sie  ist  reich  an  alter- 
tümlichen Elementen  —  Ganoiden,  Dipnoer,  Branchiopoden  — ,  denen 
das  süsse  Wasser  vielleicht  als  Befugium  diente,  weil  in  ihm  der 
Kampf  ums  Dasein  weniger  heftig  tobt,  als  im  Meer.  Dieser  Schluss 
lässt  sich  aus  der  verminderten  Fortpflanzungsfähigkeit  im  Süsswasser 
ziehen. 

Tierische  Bückwanderer  in  das  Wasser  gehören  nicht  zu  den 
Seltenheiten.      Als   solche   dokumentieren   sich   auf  den  ersten  Blick 
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manche  Säuger  mit  verschieden  weit  gehender  neuer  Anpassung  an 
das  Wasser,  sodann  Vögel  und  Reptilien.  Weit  schwieriger  aber  ist 
die  Frage  nach  ins  Wasser  zurückkehrenden  Formen  im  Gebiete  der 
niederen  Tierstämme  zu  beantworten. 

Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  an  der  Grenze  von  Wasser 
und  Land  vielleicht  die  Ursprungsstätte  tierischen  Lebens  gesucht 
werden  muss.  Gründe  für  diese  Auffassung  werden  geltend  gemacht. 
Anpassung  an  das  Festland  spricht  sich  aus  in  der  Bildung  von  Cysten, 
Brutknospen  und  Dauereiern.  Noch  weiter  macht  sich  der  Einfluss 
dauernden  oder  temporären  Landaufenthalts  geltend  durch  die  Ent- 
stehung einer  harten  Aussenhülle  des  tierischen  Körpers.  Manche 
Tiere  —  Rotatorien,  Gastrotrichen  —  besitzen  noch  teilweise  das 
dem  Wasseraufenthalt  angepasste  AVimperkleid,  während  andere  Kör- 
])erabschnitte  mit  erstarrtem  Integument  die  Einwirkung  des  Festlands 
verraten.  Das  beste  Beispiel  für  die  Erhärtung  einer  Hälfte  der 
KörperÜäche  unter  dem  austrocknenden  Einiiuss  der  Luft  bieten  die 
Mollusken.  Kiemenschnecken  und  Muscheln  sind  ;^haibe  Rückwanderer, 
welche  ihr   so  charakteristisches  Gehäuse   auf  dem  Land   erwarben". 

Noch  typischer  als  Rückwanderer  verhalten  sich  die  Lungen- 
schnecken. Auf  dem  Festland  ist  jede  von  ihnen  gewissermaßen  noch 
ein  halbes  Wassertier ;  manche  gehen  sekundär  in  das  feuchte  Medium 
zurück,  einige  erwerben  endlich  neue  Kiemen.  Succinea  z.  B.  ist  im 
Begriff  zurückzuwandern.  Die  acjuatilen  Lungenschnecken  stehen 
biologisch  etwa  parallel  den  Walen:  doch  gehen  sie  über  dieselben 
noch  hinaus,  da  sie  belielng  lang  unter  W^asser  bleiben  können. 

Andere  Rückwanderer,  zunächst  besonders  die  Anneliden,  besitzen 
eine  vollkommen  terrestrisch  cuticularisierte  Haut.  Verf.  sucht  die 
Einteilung  des  Körpers  in  Metamere,  die  Entstehung  der  Parapodien 
und  ihre  endliche  (Gliederung  zu  Hebelbeinen  durch  den  Eintluss 
wiederholter  Hin-  und  Herwanderung  zwischen  Land  und  Wasser  zu 
erklären. 

Das  führt  dazu,  auch  die  Krebse  als  sekundär  zurückgewanderte 
Formen,  die  ihre  terrestrischen  Eigenschaften  nicht  verleugnen  können, 
aufzufassen.  Primitive  Formen,  wie  Apus  und  Branchipus,  die  zum 
Festland  die  engsten  Beziehungen  unterhalten,  Dauereier  bilden  und 
die  kleinsten  Süsswassertümpel  selbst  der  Wüste  l)ewohnen,  wären 
als  Ausgangspunkt  anzusehen. 

Unter  den  Arachnoideen  sind  Tardigraden  und  Hydrachniden  offen- 
kundige Rückwanderer;  bei  Spinnen  ist  der  Prozess  des  Rückzugs 
ins  Wasser  ein  alltäglicher.  Endlich  Avird  die  Betrachtung  noch  auf 
Insekten  und  Vertebraten  ausgedehnt. 

So  gelangt  Simroth  dazu,  den  allgemeinen  Schluss  auszusprechen, 
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dass  viele  tierische  Bewohner  unserer  süssen  Gewässer  terrestrischen 
Einfluss  verraten  oder  geradezu  als  Rückwanderer  angesprochen  werden 
müssen.  Die  eingeschlagenen  Wege  sind  viel  verschlungener  als  in 
der  Pflanzenwelt,  welche  uns  indessen  doch  die  allgemeine  Piichtschnur 
für  die  Beurteilung  der  entsprechenden  Verhältnisse  im  Tierreich 
bietet.  Echte  Wasserformen  machen  in  beiden  Reichen  den  kleineren, 
durch  Einfachheit  charakterisierten  Bruchteil  aus.  Alle  grösseren 
Fortschritte  aber  sind  unter  dem  Einfluss  der  grössten  Gegensätze, 
der  Wechselwirkung  von  Wasser  und  von  Festland  erworben  worden. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Blaiicliarcl,  R.,  et  Richard,  J.,  Sur  la  faune  des  lacs  eleves, 
des  haut  es  Alpes.  In:  Mem.  Soc.  Zool.  France,  T.  X,  1897, 
p.  43—61. 

Die  Verfasser  liefern  einen  Beitrag  zur  Kenntnis  der  vertikalen 
Verbreitung  niederer  Tiere  in  den  Hochalpen.  Exkursionsgebiet  war 
die  Umgebung  von  Briancon,  mit  ihren  zahlreichen,  an  äusseren  Be- 
dingungen sehr  imgleichen  Gebirgsseen,  deren  Höhenlage  zwischen 
1500  und  2500  m  schwankt.  Auch  Bäche  und  Tümpel  wurden  berück- 
sichtigt. Die  eingehendsten  Mitteilungen  beziehen  sich  auf  die  Ento- 
mostraken,  von  denen  in  den  Listen  29  Arten  —  15  Cladoceren, 
13  Copei)oden  und  Cypris  incongruens  —  figurieren.  Brancldpiis 
pisciformis  lebte  noch  bei  2400  ni ;  in  dieselbe  Höhe  stieg  auch  Gam- 
marus  pulex,  während  der  verwandte  G.  delebecquei  in  tieferer  Lage 
häufig  war.  Letztere  Amphipodenform  war  bis  jetzt  nur  aus  dem 
Lac  d'Annecy  bekannt.  LTnter  den  Copepoden  spielten  die  beiden 
bekannten  Hochgebirgsvertreter  des  Genus  Biaptonms^  I).  hacilUfer 
und  B.  denticornis  eine  grosse  Rolle.  Verff'.  machen  aufmerksam  auf 
die  von  Wasserbecken  zu  Wasserbecken  sehr  schwankende  Färbung 
der  Diaptomiden,  die  wohl  von  verschiedener  Ernährung  abhängt, 
und  auf  ihren  stark  entwickelten,  positiven  Heliotropismus. 

Von  Mollusken  steigen  nur  Pisidien,  sowie  Limnaea  pereyra  und 
L.  truncahda  hoch  hinauf;  Bythinella  reynesi  macht  bei  1700,  Succinea 
pntris  bei  1250  m  Halt.  Manche  Seen  beherbergen  gar  keine  Weich- 
tiere. Weitere  Angaben  beziehen  sich  auf  das  Vorkommen  von 
Gordiiden,  Hirudineen.  Hemipteren,  Coleopteren  und  Hydren.  Letztere 
wurden  bis  zu  2400  m  getroffen.  Die  faunistische  Liste  für  den 
höchstgelegenen  See  lautet  (Lac  du  Grand  Charcia,  ca.  2500  m): 

HelohdeUa  stagnalis,  AJona  afmis,  A.costata,  A. guttata,  PJeuroxus 
cxcisus,  Chydorus  spJiaericits ,  Biaptonms  denticornis^  Phryganiden- 
larven.  In  einem  benachbarten,  kleineren  Becken  lebte  Hehpliorus 
qlacialis.  F.  Zschokke  (Basel). 
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Kofoitl.  C.  A.,  Plankton  Studies.  I.  Methods  and  apparatus  in  use 
in  Plankton  Investig ation  at  the  Biological  Experiment  Station 
of  the  University  of  Illinois.  In:  Bull.  111.  State  Laborat.  Nat.  Hist.  Vol. 
V,  1897,  25  p.,  7  pl. 

Kofoid  giebt  eine  kurze  Darstellung  des  bei  der  Planktondurchforscimng 
des  Illinoisflusses  befolgten  Plans  und  beschreibt  die  seit  1894  angewendeten  Methoden. 
Die  Darstellung  beansprucht  besonderes  Interesse,  da  zum  ersten  Mal  ein  Fluss- 
system und  seine  Nebengewässer  der  Untersuchung  unterworfen  wurde. 

Der  (iebrauch  des  Vertikalnetzes  wird  durch  die  Seichtheit  des  Wassers  und 
die  Bodenbeschaffeuheit  ausgeschlossen.  Deshalb  gelangte  ein  schräg  laufendes 
Netz,  das  in  seinen  einzelnen  Teilen,  seinen  Nebenapparaten  und  seiner  Anwen- 
dung genau  geschildert  wird,  zur  Anwendung.  Doch  auch  diese  Methode  bot 
grosse  Schwierigkeiten  und  manche  Fehler.  Sie  wurde  vorteilhaft  ersetzt  durch 
die  Einführung  der  Planktonpumpe.  Der  in  Frage  kommende  Apparat  wird,  nach 
einigen  kurzeu  historischen  Notizen,  eingehend  nach  Bau  und  Funktion  beschrieben. 
Gegenüber  dem  Fang  mit  Netzen  zeichnet  sich  die  Pumpmethode  in  mehrfacher 
Richtung  aus.  Sie  liefert  genauere  Resultate,  und  ihre  Anwendung  erstreckt  sich 
über  .sehr  verschiedene  Fälle.  Die  Pumpe  ist  brauchbar  in  den  verschiedensten 
Tiefen,  in  seichtem  Wasser,  im  Tümpel,  der  reich  ist  an  Vegetation,  wie  im  stark 
fliessenden  Strom  und  endlich  unter  dem  Eis.  Beim  Studium  der  vertikalen  Plank- 
tonverteilung leistet  die  Pumpe  gro.?se  Dienste.  Endlich  ist  die  vorgeschlagene 
Methode  rasch  und  einfach;  auch  in  an  Plankton  armen  Gewässern  gestattet  sie 
die  Erbeutung  von  genügenden  Mengen  von  Material  in  relativ  kurzer  Zeit. 

Den  Schluss  des  Berichts  bilden  Angaben  über  die  Konservierung  des  Plank- 
tons und  die  angewendeten,  verbesserten  Zähl-  und  Messmethoden. 

F.  Zschokke  (Ba.sel). 

Pitai'il,  E.,  La  repartitiou  quantitative  en  surface  du  Plankton.  In: 
Arch.  Sc.  phys.  et  nat.  4eme  periode,  T.  III.  1897,  3  p. 
Verf.  machte  für  den  Genfersee  am  21.  September  die  Beobachtung,  dass 
die  Planktonmasse  längs  des  Ufers  viel  bedeutender  ist,  als  in  den  mittleren 
Abschnitten  des  Wasserbeckens:  er  ist  geneigt,  die  ungleiche  horizontale  Vertei- 
lung der  limnetischen  Geschöpfe  durch  die  an  den  verschiedenen  Stellen  verschieden 
günstigen  Nahrungsbedingungen  zu  erklären.  F.  Zschokke  (Basel). 

Pitard,  E.,  Le  Plankton  du  lac  de  Lowerz.  In:  Arch.  Sc.  phys.  et  nat.  4eme 
per.,  T.  III,  1897,  2  p. 
Der  wenig  tiefe,  sumpfige  Lowerzersee  scheint  an  Planktonorganismen  quan- 
titativ relativ  arm  zu  sein;  verschieden  reiche  Schichten  Hessen  sich  im  August 
und  September  nicht  unterscheiden.  Auch  die  qualitative  faunistische  Liste  um- 
schliesst  keine  ungewöhnlichen  Elemente.  F.  Zschokke  (Basel). 

Pitard,  E..  Sur  le  Plankton   du   lac   de  Chavonnes.     In:    Arch.   Sc.  phys. 
et  nat.  4eme  per.  T.  III,  1897,  3  p. 

In  dem  Alpensee  von  Chavonnes  (Höhenlage  1696  m)  wurde  das  quantitative 
Maximum  des  Planktons  während  des  Tages  in  einer  Tiefe  von  5  m  angetroffen. 
Crustaceen  und  Rotatorien  spielten  dort  die  Hauptrolle.  Bei  10  ra  Tiefe  kehrten 
dieselben  Organismen  in  geringerer  Zahl  wieder,  während  die  Oberfläche  haupt- 
sächlich durch  Polyarthra  platyptera  und  Tabetlaria  fenestrata  belebt  war. 

F.  Zschokke  (Basel). 
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Pitard,  E.,  Sur  le  Plankton  du  lac    de  Jons.     In:    Arch.    Sc.   pliys    et  nat. 
4erae   per.  T.   III,   1897,  3  p. 

Für  den  Lac  de  Joux,  der  in  einer  Höhe  von  1008  m  liegt  und  dessen 
Maximaltiefe  31  m  beträgt,  konstatierte  Pitard  ungemein  reiche  Belebung  der 
Oberfläche  durch  Crustaceen  während  der  Nacht.  Die  Tagfänge  dagegen  ergaben 
massenhaftes  Auftreten  des  Planktons  erst  von  5  m  Tiefe  an:  bei  10  m  war  das 
quantitative  Maximum  erreicht,  noch  tiefer  nahm  die  Planktonquantität  wieder 
ab.  In  der  Tiefe  von  10  m  spielten  die  Crustaceen  die  Hauptrolle,  bei  5  m  traten 
die  übrigen  limnetischen  Organismen  an  Zahl  stark  hervor. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Pitard,  E.,    Sur  le  Plankton    du    lac    Brenet.     In:    Arch.    Sc.   phys.    et   nat. 
4  eine  per.  T.  III,  1897.  2  p. 

Im  Lac  Brenet,  der  mit  dem  Jouxsee  in  unmittelbarer,  oft'euer  Verbindung 
steht,  war  die  Nachts  an  der  Oberfläche  erscheinende  Planktonmenge  verglichen 
mit  der  Quantität  des  am  Tag  oberflächlich  sich  aufhaltenden  Planktons  viel  ge- 
ringer als  im  Lac  de  Joux.  In  beiden  Seen  dominierte  Diaplomus  gracilL<,  in  dem 
einen  hauptsächlich  begleitet  von  Leptodora  hyalina,  im  anderen  von  Daphnia  hyalina. 
Wie  im  Lac  de  .Joux,  so  stieg  die  Hauptmenge  des  Planktons  im  Lac  Brenet 
während  des  Tages  nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  10  ni  hinab. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Invertebrata. 
Monticelli,  Fr.  S.,  Adelotacta  Zoologica.     In:    Mitt.  zool.  Stat. 
Neapel,  12.  Bd.,  1896,  p.  422—462,  2  Tat". 

Im  August  1895  wurde  Verf.  in  der  Zoologischen  Station  zu 
Neapel  auf  ein  Ithizostoma  pulmo  aufmerksam  gemacht,  dessen  Ge- 
webe vollständig  mit  parasitischen  Cysten  von  0,25 — 2,0  mm  (irösse 
durchsetzt  war.  In  den  Cysten  fanden  sich  in  grösserer  oder  ge- 
ringerer Zahl,  auch  in  der  Einzahl,  merkwürdige  Tierformen  von  ent- 
schieden larvalem  Charakter.  Monticelli  legte  ihnen,  da  sie  nicht 
mit  bereits  bekannten  Tieren  in  Zusammenhang  gebracht  werden 
konnten,  den  Namen  femmatodiscus  socialis  n.  g.  n.  s}).  bei.  Es  ist 
dies  ein  einfacher  Organismus  vom  Gastrulatypus ;  er  ist  aus  zwei 
Zellenlagern  gebildet,  die  durch  eine  Leibeshöhle  getrennt  sind.  Das 
äussere  besteht  aus  hohen  Wimperzellen,  die  in  ihrem  Innern  charak- 
teristische, stäbchenförmige  Gebilde  enthielten.  Diese  Schicht  geht 
in  die  innere,  wie  bei  einer  flachen  Gastrula  becherförmig  einge- 
stülpte, aus  niedrigen  wimperlosen  Zellen  zusammengesetzte  Schicht 
über.  Geschlechtsprodukte  oder  Geschlechtsorgane  fanden  sich  nicht, 
dagegen  wurde  ein  Exemplar  beobachtet,  das  Monticelli  als  in 
Teilung  befindlich  auffasste.  Er  sieht  daher  in  den  vielen  Inwohnern 
einer  Cyste  die  T^eilungsprodukte  eines  einzigen  Tieres.  Wurden  die 
rätselhaften  Tiere  aus  ihren  Cysten  befreit  und  in  Meerwasser  ge- 
bracht, so  starben  sie  binnen  kurzem  ab.  Doch  liess  sich  dabei  noch 
beobachten,  dass  sie  sich  ausser  durch  Schwimmbewegung  vermittelst 
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ihrer  Cilien  aucli  noch  aiuolxjid  weiter  bewegen  konnten.  Fast  alles 
deutet  darauf  hin,  dass  wir  in  Feinmatodiscus  ein  larvales  Wesen 
vor  uns  haben,  doch  scheint  hiergegen  vor  allem  angeführt  werden 
zu  können,  dass  eine  Vermehrung  durch  Teilung  beobachtet  sein  soll. 
Eine  weitere  interessante  Tierform,  w'elche  Monticelli  in  Neapel 
zu  Gesicht  bekam,  ist  die  neue  Art  Treptoplax  reptans  n.  g.  n.  sp. 
Sie  besteht  aus  drei  übereinandergelagerten ,  deutlich  zu  unterschei- 
denden Zellenlagern.  Das  oberste,  dorsale,  besteht  aus  tiachen  Zellen, 
während  das  untere  aus  cylindrischen  Zellen,  die  mit  je  einer  geissei- 
förmigen Cilie  versehen  sind,  zusammengesetzt  ist.  Zwischen  beiden 
liegt  eine  intermediäre  Schicht.  Wenngleich  letztere  nicht  den  von 
L.  v.  Graff  bei  TricJiopIax  adhaerens  Fr.  E.  Schulze  beschriebenen 
Muskelzellen  gleichen  soll,  so  spricht  sich  Monticelli  doch,  trotz 
mancher  anderer  kleinen  Differenzen,  entschieden  dahin  aus,  dass 
wir  in  dem  TreptopJax  einen  nahen-  Verwandten  des  Trichoplax  vor 
uns  haben,  in  dem  v.  Graff  bekanntlich  den  niedrigsten  Repräsen- 
tanten der  Acoelengruppe  erblickt.     B.  Nöldeke  (Strassburg  i.  E.). 

Spongiae. 
Döderleiu,  L.,  Über   die   Lithonina,    eine    neue  Gruppe   von 

Kalkschwämmen.      In:   Zool.    Jahrb.   Abth.    für    Syst.,    IM.    10, 

1897,  p.  15—32,  Taf.  2— G. 

Verf.  giebt  eine  genaue  Beschreibung  des  interessanten,  von  ihm 
schon  vor  fünf  Jahren  unter  dem  Namen  Fetrostroma  schidzei  in  die 
Wissenschaft  eingeführten  Kalkschwammes.  Der  kleine,  buschförmig 
verzweigte  Schwamm  findet  sich  in  grösseren  Tiefen  in  der  Sagami- 
Bai  (Japan).  In  der  Dermalmembran  werden  ausser  zerstreuten,  ge- 
wöhnlichen drei-  und  vierstrahligen  Nadeln,  auch  Bündel  von  gabel- 
förmigen Dreistrahlern  mit  einem  einfachen,  geraden  Sagittalstrahle 
und  zwei,  basal  stark  gekrünnnten,  in  der  Mitte  und  terminal  aber 
ganz  geraden,  nahe  beisammen  und  parallel  zu  einander  liegenden 
Lateralstrahlen  angetroffen.  In  der  Tiefe  liegen  Vierstralder  mit  sehr 
dicken  und  plumpen  Strahlen,  sowie  das ,  aus  netzartig  verbundenen 
Kalkfasern  l)estehende,  eigentliche  Stützskelet  des  Schwammes.  Von 
den  oberflächlich  gelegenen  Knoten  des  Stützskeletnetzes  erheben  sich 
starke,  konische  Dornen,  welche  radial  nach  aussen  gerichtet  sind. 
Das  Stützskeletnetz  selbst  ist  durch  die  Concrescenz  von  solchen  dick- 
armigen  Vierstrahlern  entstanden,  wie  sie  oben  erwähnt  wurden.  Die- 
selben sind  in  dem  Stütz-Skeletnetze  nicht,  wie  D  öder  lein  früher 
angenommen  hatte,  nach  Art  der  Lithistiden-Dermen  zygosisch  ver- 
bunden, sondern  geradeso,  wie  die  das  Stützskeletnetz  der  dictyo- 
ninen  Hexactinelliden    aufbauenden  Nadeln    fest    mit    einander    ver- 
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wachsen  und  versclimolzen.  Stellenweise  rindet  man  auch  eigentümliche, 
fadenartige,  sehr  dünne  und  lange  Kalkgebilde,  über  deren  wahre 
Natur  der  Verf.  keine  sicheren  Aufschlüsse  erlangen  konnte.  Da 
(labelnadelbündel  ausser  bei  Peirostronia  auch  bei  Lelapia  vorkommen, 
dürften  diese  beiden  Genera  wohl  näher  mit  einander  verwandt  sein. 
Von  allen  recenten  Kalkschwämmen  ist  Petrostroma  den  fossilen 
Pharetronen  am  ähnlichsten.  Sie  gleicht  ihnen  nicht  nur  in  Bezug 
auf  das  Skelet  (Gabelnadelbündel),  sondern  einigen  von  ihnen  sogar 
auch  in  Bezug  auf  die  äussere  Korperform.  Gleichwohl  unterscheidet 
sie  sich  von  ihnen  sehr  wesentlich  dadurch,  dass  bei  den  Pharetronen 
die  Stützskeletfasern  aus  Bündeln  von  Nadeln  bestehen,  die  durch 
eine  (unbekannte)  Kittsubstanz  verbunden  sind  und  ihre  Form  deut- 
lich erhalten  haben,  während  die  Nadeln  des  Stützskeletes  der  Petro- 
stroma durch  Apposition  immer  neuer  Kalkschichten  derart  mit 
einander  verschmelzen,  dass  ihre  individuellen  Gestalten  vollkommen 
verloren  gehen.  Da  jedoch  der  Erhaltungszustand  der  Pharetronen 
häurig  ein  so  schlechter  ist,  dass  man  keinen  Einblick  in  die  Struktur 
ihrer  Skeletfasern  erlangen  kann,  so  wäre  es  doch  wohl  möglich, 
dass  einige  der  als  Pharetronen  bezeichneten  Fossilien  auch  in  Bezug 
auf  den  Bau  der  Stützskeletfasern  Petrostroma  gleichen. 

li.  von  I-endenfeld  (Prag). 

Kirk,  H.  B.,  New  Zealand  Sponges:  Third  Paper.  In:  Trans.  New  Zea- 
land  Inst..  Vol.  XXVIII,  1896,  p.  205-210,  PI.  III. 
In  dieser  Arbeit  werden  einige  neuseeländische  Asconideu  beschrieben.  Die 
von  A.  Dendy  vorgeschlagene  Einteilung  seiner  reticulaten  Asconiden  nach  dem 
Ausbildungsgrade  der  „mesodernial  ingrowths"  wird  als  unhaltbar  bezeichnet. 
Sieben  Arten  werden  beschrieben,  von  denen  drei  neu  sind,  alle  unter  dem  Gat- 
tungsnamen Leucosolenia.  R.  von  Lendenfeld  (Prag). 

Topseiit,  E.,  Eponges.  Resultats  Scientifiques  de  la  Campagne  du  ,,Caudan" 
dans  le  Golfe  de  Gascogne.  In:  Annal.  de  TUnivers.  de  Lyon.  Fase.  11,  1896, 
p.  273-297,  PI.  8. 

Topsent  berichtet  über  die  von  R.  Koehler  im  Golfe  von  Gascogne  er- 
beuteten Spongien.  Es  sind  5  Hexactinelliden,  2  Tetractinelliden,  1  Monoceratine 
und  15  Monactinelliden.  Die  Tiefen,  in  denen  gefischt  wurde,  schwankten  zwischen 
180  und  1710  m.  In  den  grössten  Tiefen  (1700  und  1710  m)  wurden  2  Hya- 
io«ema  -  Arten ,  1  Chonelasma  ■  Art,  1  Thenea- Art  und  1  Stylocordyla- Art  erbeutet. 
Zwei  neue  Species  {Hyalonema  infiindihulum  und  Leptosia  koehleri)  werden  be- 
schrieben und  auch  über  einige  von  den  anderen  genauere  Angaben  gemacht. 

R.  von  Lenden feld  (Prag). 

Coelenterata. 
Dofleiii,  Franz  J.  Th.,  Die  Eibildung  bei  Ttibularia.    In:  Ztschr. 
f.  wiss.  Zool.,  Bd.  62,  1896,  p.  61—73,  1  Taf. 
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Verf.  hat  TnhHlaria  Jarynx  in  Sublimat  oder  in  Pikrinsäure  fixiert 
untersucht.  Über  die  Herkunft  der  Keimzellen  stimmt  er  A.  Brauer 
bei.  In  frühen  Stadien  der  Eilagerentwickelung  sind  die  Zellgrenzen 
der  Keimzellen  sehr  undeutlich,  jeder  Kern  nur  von  sehr  wenig  Plasma 
umgeben.  Dann  wachsen  die  Kerne  und  auch  ihre  Plasmahülle,  die 
Zellgrenzen  werden  sehr  deutlich.  Die  Kerne  sind  grosse  rundliche 
Bläschen;  „das  Chromatin  ist  offenbar  in  Gestalt  einer  Hohlkugel 
angesammelt,  deren  Höhe  zwischen  ^h  und  V-t  des  Kerndurchmessers 
schwankt.  In  dieser  Holdkugel  ist  nun  das  Chromatin  in  einem 
Gerüst  verteilt,  welches  nur  wabigen  Bau  zu  besitzen  scheint.  Inner- 
halb der  Hohlkugel  betindet  sich  nun  ein  ungefärbter  Raum,  von 
dem  sich  sclnver  sagen  lässt,  ob  er  mit  achromatischer  Substanz 
erfüllt,  oder  als  eine  vacuolenartige  Bildung  aufzufassen  ist.  In  diesem 
Raum  schwebt,  mehr  oder  weniger  central  angebracht,  der  Nucleolus." 
Zuerst  ist  der  Nucleolus  homogen,  dann  treten  in  ihm  4—5  Körperchen 
auf,  die  sich  nicht  färben  lassen  und  die  Verf.  wegen  ihrer  starken 
Lichtbrechung  nicht  für  Vacuolen  ansehen  will. 

Eine  Zeit  lang  sind  alle  Keimzellen  gleichartig.  Durch  starkes 
Wachsen  des  Gonophors  entstehen  einzelne  Lücken  und  Spalten  im 
Gewebe,  „in  diese  wachsen  die  Keimgewebszellen  mit  ihren  Fortsätzen 
hinein.  Sie  zeigen  auch  offenbar  amöboide  Beweglichkeit  und  benutzen 
den  sie  umgebenden  Raum  zu  Pseudopodienbewegungen".  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  dann  diejenigen  der  durchaus  gleichartigen  Zellen  des 
Keimgewebes  ,,zu  Eizellen  werden,  die  durch  eine  bessere  Ernährung 
und  die  Gunst  der  Lagebeziehungen  bevorzugt  sind.  Ich  habe  solche 
Eizellen  nur  in  der  Nachbarschaft  des  Spadix  oder  am  Aussenrande 
des  Keimgewebes  heranwachsen  gesehen;  nur  dann  im  Innern  des- 
selben, wenn  sie  durch  die  Nachbarschaft  von  Spalträumen  in  ähn- 
liche Bedingungen  versetzt  waren,  wie  diejenigen  der  Randzone".  Um- 
gekehrt „werden  Keimzellen,  die  an  Orten  stärksten  Wachstums  zwischen 
die  verschiedenen  Gewebe  eingekeilt  werden,  öfter  zerdrückt  und  sterben 
ab."  Eine  solche,  durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  herangewachsene 
Zelle  verschmilzt  an  der  Peripherie  mit  den  umgebenden  Zellen  des 
Keimgewebes,  die  ihre  Zellgrenzen  verlieren;  die  Kerne  der  assimi- 
lierten Zellen  werden  nach  des  Verf.'s  Meinung  durch  Plasmaströmungen 
nach  allen  Seiten  hin  zu  einzelnen  Gruj)pen  verschleppt.  Die  so  ent- 
standenen grossen  Eizellen  haben  einen  ganz  unregelmäßig  geformten 
Rand,  erst  gegen  den  Moment  der  Eireife  runden  sie  sich  ab,  das 
Eiplasma  erhält  „eine  ausserordentlich  regelmäßige  Wabenstruktur", 
doch  können  die  Eizellen  auch  dann  noch  Pseudopodien  aussenden. 
Die  Kerne  der  assimilierten  Zellen,  die  von  andern  als  ,,Pseudozellen" 
oder  aber  als  Dotterkörner  angesehen  wurden,  erleiden  folgende  Ver- 
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änderiingen:  Uin  den  Kern  entstellt  eine  Yacuole,  während  der  in 
den  unabhängigen  Keimzellen  betindliche  helle  Raum  um  den  Nucleolus 
sich  verkleinert  und  die  Chronuitinhohlkugel  sich  verdichtet;  die  stark 
lichtbrechenden  Punkte  im  Nucleolus  verschwinden.  Am  deutlichsten 
zeigen  sich  die  allmählichen  Veränderungen  an  den  Kernen  bei 
Färbung  mit  Pthumbler's  Methylgrün-Eosingemisch.  Das  Chromatin 
färbt  sich  immer  weniger  grün,  die  Grundmasse  immer  begieriger 
rot,  die  Chromatinkugel  schrumpft,  der  Nucleolus  quillt.  Die  degene- 
rierenden Kerne  können  sich  noch  amitotisch  vermehren;  meist  jeder 
nur  noch  einmal  (Stütze  für  H.  E.  Ziegler's  und  Flemming's 
Anschauung).  Schliesslich  zerfallen  die  Kerne  der  einverleibten  Zellen, 
gleichgültig,  ob  sie  sich  vorher  noch  einmal  geteilt  haben  oder  nicht. 
Die  Pteifespindeln  des  Eies  finden  sich  allemal  nur  in  dem  Teil  des 
Eies,  der  keine  degenerierenden  Kerne  birgt.  Späterhin  sind  die 
Kernreste  nur  auf  das  Entoderm  beschränkt.      R.  Fick  (Leipzig). 

Germanos,   X.    K.,    ßorgonaceeu    von    Ternate.      In:    Abh.  Senkenb.    nat. 
Ges.,  23.  Bd  ,  1896,  p.  145-187,  Taf.  9—12. 

Unter  den  von  W.  Kükenthal  gesammelten  Gorgonaceen  finden  sich  neben 
drei  schon  bekannten  Arten  eine  neue  Gattung  und  acht  neue  Arten.  In  die 
Gattung  Solenocaulon  Gray  werden,  nach  einem  Vorschlage  Studer's,  alle  be- 
kannten Solenocaulon- Arten  und  Solenogorgia  tnbulosa  Genth  zusammengezogen.  Sie 
vereinigt  insoferne  verschiedenartige  Formen,  als  der  Stock  einen  aus  fester  Rinde 
und  einer  korkartigen  Achse  bestehenden  polypenlosen  Stiel  haben  kann,  oder 
nicht;  die  excentrische,  plattgedrückte  Achse  über  dem  eventuell  vorhandenen 
Stiele  kann  entweder  aus  verschmolzenen  Spicula  bestehen  und  wird  nicht  von 
Ernährungskanälen  durchzogen,  oder  sie  wird  von,  durch  Hornmasse  verbundenen, 
losen  Spicula  gebildet  und  ist  von  Ernährungskanälen  durchzogen.  Der  ursprüng- 
lich abgeplattete  Stock  erhält  durch  Einkrümmung  der  Ränder  eine  mehr  minder 
ausgeprägt  röhrige  Gestalt:  die  Rinde  bildet  nur  auf  einer  Seite  der  platten  Achse 
eine  dicke  Lage,  die  Polypen  sitzen  an  den  Rändern  des  rinnenartigen  Stockes. 
Die  Gattung  zerfällt  in  die  beiden  Untergattungen:  Sclerosolenocanlon  mit  Stiel  und 
Malacosolenocaulon  ohne  Stiel.  Neue  Arten  sind :  S.  slerroclonkim ,  S.  diplocalyx 
und  S.  acalyx.  Bei  den  zwei  ersten  Arten  ist  die  Achse  des  Stammes  durch  die 
dicht  verschmolzenen  Spicula  zu  einer  steinharten  Masse  umgewandelt  und  zeigt 
grosse  Ähnlichkeit  mit  den  harten  Gliedern  der  Achse  von  Melitoa.  Eine  Ver- 
gleichung  der  Arten  von  Solenocaulon  zeigt,  dass  der  Stiel  aus  einer  Umformung 
des  Coenenchyms  hervorgegangen  und  eine  frühere  Erwerbung  ist,  wie  die  Ver- 
schmelzung der  Spicula,  welche  erst  später  behufs  Erlangung  grösserer  Festigkeit 
eintrat.  —  Von  den  Melitodidae  ist  Melitodes  sulphurea  Stud.  vertreten,  von 
den  Muriceidae  Echinomuricea  coronalis  n.  sp.,  Acamptogorgia  frutieosa  n.  sp., 
A.  acanthostoma  n.  sp. ,  Ästromuricea  n.  g.  mit  A.  polyclados  und  A.  theophilasi, 
endlich  MuriceUa  nitida  Verr.  —  Von  den  Gorgonellidae  wird  Juncella  flexilis 
Stud.  beschrieben.  A.  von  Heider  (Graz). 

Kükenthal,  W.,  Alcyonaceen  von  Ternate.    In:  Abh.  Senkenb. 
nat.  Ges.,  23.  Bd.,  1896,  p.  81-144,  Taf.  5-8. 
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Von  den  vom  Verf.  bei  Ternate  gesammelten  Alcyonaceen  werden 
die  zahlreichen  den  N  e i)ht  hy  i d a  e  und  Si  ph  o no  g orgi i dae  (welche 
letztere  zu  einer  Familie  erhoben  werden)  angehörigen  Formen  be- 
schrieben. Zu  den  60  sclion  l)ekannten  Arten  der  Gattung  Nephthya 
und  Spongodes  kamen  14  neue  hinzu,  ihre  eingehende  Untersuchung 
ergab  die  Notwendigkeit  einer  Revision  des  von  E.  Wright  und  Th. 
Studer  aufgestellten  Systems  desselben.  Die  Familie  der  Nephthyi- 
dae  bildet  aufrechte,  verzweigte,  in  einen  unteren  sterilen  Stamm  und 
einen  oberen  verästelten,  polypentragenden  Teil  gesonderte  Stöcke. 
Die  frei  stehenden  Polypen  sind  in  ihrem  oberen  Teile  retractil  oder 
nicht  retractil,  die  langen  (iastralhöhlen  der  Polypen  kommunizieren 
nur  selten  miteinander,  die  Scheidewände  der  Kanäle  haben  meist 
Spicula,  die  Spicula  der  Polypen  stehen  in  acht  nach  oben  konvei'- 
gierenden  Doppelreihen.  Die  Familie  wird  je  nach  dem  Besitze  oder 
Mangel  eines  besonders  stark  entwickelten  Bündels  von  Spicula, 
..Stützbündel",  an  der  oberen  Seite  der  Polypen  in  zwei  ünterfamilien 
geteilt,  welche  nach  der  Anordnung  der  Polypen  in  zwei  (iattungen 
zerfallen : 

I.   Polypen   mit     l  a)  Polypen  stehen  in  ,, Kätzchen"! ):  Sephthya  Sav. 

Stützbündeln.    |    b)  Polypen  in  Bündeln  oder  einzeln:  Spongodes  Less. 
II.   Polypen  ohne  /.  c)  Polypen  stehen  in  Kätzchen:  Ammothea  Sav. 

Stützbündel.      \  d)  Polypen  in  Bündeln  oder  einzeln:  Paraspongodes  n.  g. 

Faraffpongodcs  umfasst  die  Genera  Eunephthya  Verr. ,  Paranephlhya  Wr.  und 
Stud.,  ScleronephthyaV^^r.  und  Stud.,  Voeringia  Dan.,  KullaDan.,  Barathrobius  Dan  , 
Gersemia  Marenz.,  Gersemiopsis  Dan.,  D^^ifa  Dan.  und  Duva  Kor.  Dan.  In  der 
Beschreibung  der  Gattungen  und  Arten  finden  sich  für  Nephthya  chabrolii  Aud. 
zwei  neue  Varietäten  ierna^ana  und  moluccana,  Avelche  ebenso,  wie  die  neuen  Arten 
X  grisea ,  X.  nigra  (Subgen.  Panope  Holm),  N.  elongata,  N.  pyntmidalis  und 
A\  debilis  ausführlich  besprochen  sind.  —  Die  grosse  Zahl  von  Spongodes- Arten 
in  natürlicher  Weise  zu  gruppieren,  ist  schon  von  Wright  und  Studer  und 
von  0.  Holm  versucht  worden:  Verf.  modifiziert  diese  Einteilung,  indem  er  die 
Gattung  zunächst  in  zwei  Untergattungen  teilt:  Spongodia,  Polypen  vereinzelt,  an 
langen  cylindrischen  Ästen  und  Spongodes,  Polypen  in  Bündeln  vereinigt.  Spon- 
godes zerfällt  wieder  in  die  drei  Gruppen:  1.  glom  eratae,  Polypenbündel  und  Aste 
aneinandergedrängt ;  2.  umbellatae,  Polypen  in  Dolden  an  der  Spitze  der 
äussersten  Zweige;  3.  divaricatae,  Polypen  und  Äste  auseinander  gespreizt. 
Die  divaricatae  trennen  sich  noch  in  die:  cylindratae  mit  cylindrischen  Ästen 
und  foliatae  mit  unteren  blattfönnig  verbreiteten  Ästen.  Die  Arten  von  Ternate 
gehören  nur  den  glomeratae  und  divaricatae  des  Subgenus  Spongodes  an,  es  sind 
die  n.  sp.  Sp.  robusta,  Sp.  acuminata,  Sp.  dispersa,  Sp.  tenuis ,  Sp.  s pl enden s ,  Sp. 
rosea,  Sp.  depressa,  Sp.  involuta  und  Sp.  indivisa.  In  einer  sehr  ausführlichen 
Tabelle  werden  alle  bisher  beschriebenen  74  Arten  von  Nephthya  und  Spongodes 
in  Bezug  auf  ihre  Merkmale  übersichtlich  zusammengestellt.  —  Von  Ammothea 
wird  A.  carnosa  n.  sp..  ferner  von  Paraspongodes  n.  g.  P.  crassa  beschrieben.    Von 

1)  gehäuft  nach  Art  der  Dolden  bei  den  Ptianzen. 

39* 
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Siphonogorgia  erscheinen:  S.  iMiidnla  Stud.   var.   n.  ternatana ,  S.  mirabilis  Klunz., 
S.  miniacea  n.  sp.  und  *S'.  cylindracea  n.  sp. 

Aus  einer  Betrachtung  der  geschilderten  Formen  erhellen  die 
Verwandtschaftsbeziehungen  der  Nephthyiden  untereinander  und 
zu  anderen  Alcyonarienfamilien.  Die  Alcyoniide  BeUoneUa,  die  sich 
auch  enge  an  die  Xeniiden  schliesst,  ist  nach  Studer  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Nephthyiden;  unter  diesen  nähern  sich  die  Ammotheen 
am  meisten  den  Alcyoniiden  und  die  Gattung  Ämmothea  wird  durch 
stärker  auftretende  Teilung  in  einzelne  Lappen  und  Aste  des  oberen 
Teils  der  Kolonie  aus  einer  Bellonella  entstanden  sein.  Indem  sich 
auf  der  oberen  Seite  der  Polypen  als  Schutzwaffe  grössere  Spicula 
ausbildeten,  ist  die  Gattung  Neplithya  entstanden,  welche  von  Am- 
niothea  noch  die  Anordnung  der  Polypen  in  „Kätzchen"  beibehalten 
hat;  bei  zunehmender  Verzweigung  des  Stockes  kommt  es  zu  einer 
Auflösung  der  Kätzchen,  zu  einer  Zerstreuung  der  Polypen  über  die 
Zweige  und  so  zur  Bildung  von  Spongodes.  Die  Spaltung  der  letzteren 
in  ihre  Unterordnungen  und  Untergruppen  ist  auf  die  Tendenz  zurück- 
zuführen, den  einzelnen  Polypen  des  Stockes  durch  Erhebung  von  'der 
Unterlage  und  Zerstreuung  der  Polypen  günstigere  Lebensbedingungen 
zu  verschaffen.  Die  Ausbildung  grösserer  Spicula,  besonders  an  der 
äusseren  Seite  der  Köpfchen,  zum  Schutze  gegen  äussere  Angriffe, 
brachte  für  Spongodes  eine  zunehmende  Ptigidität,  während  die  Äm- 
mothea- und  Nephthga- Arten  weniger  spiculareich  und  schlaffer  sind ; 
letztere  leben  demnach  in  der  Brandungszone,  die  starren  Spongodes 
haben  sich  mehr  in  die  Tiefe  gezogen,  da  sie  von  den  Wogen  des 
Seichtwassers  zerbrochen  werden  würden.  Mit  der  Zunahme  der 
Spicula  vereinfacht  sich  der  Bau  der  Kolonie,  welche  ihren  kompakten 
Stamm  verliert  und  gorgonidenähnlich  wird.  So  wird  man  zu  den 
Siphonogorgiiden  geführt,  für  welche  Übergänge  in  Sp.  indivisa 
und  Siphonogorgia  squarrosa  Köll.  vorliegen.  Bei  den  echten  Siphono- 
gorgiiden ist  das  Stützbündel  in  eine  den  Polypen  umgebende  Scheide 
verwandelt,  Siph.  cylindracea  besteht  zufolge  der  Vereinfachung  der 
Verzweigung  bei  zunehmender  Rigidität  nur  mehr  aus  ein  paar  langen 
cylindrischen  Asten.  Paraspongodes  hat  sich  ebenfalls  aus  Alcyoniiden 
entwickelt  und  ist  erst  durch  Konvergenz  im  Aufbau  Nephthya-  und 
Spow(/Of7es-ähnlich  geworden,  mit  welchen  sie  nicht  direkt  zusammen- 
hängen kann.  A.  von  Heider  (Graz). 

Kwietniewski,  C.  R.,  Actiniaria  von  Ternate.  In:  Abb.  Senkenb.  naturf. 
Ges.,  23.  Bd.  1896,  p.  321-345,  Taf.  16  und  17. 
Für  die  Litoralfauna  von  Ternate  ist  die  grosse  Armut  an  Actinien  charak- 
teristisch, sie  steht  vielleicht  in  Zusammenhang  mit  dem  grossen  Reichtum  an 
anderen  Anthozoen.  Verf.  benutzt  die  Gelegenheit  der  Beschreibung  von  Phellia, 
einer   der   vier  Küken thal'schen  Actiniarien   von  Ternate,    zu  einer  Kritik  der 


—    521     - 

noch  sehr  unsicheren  Systematik  der  Sagartien.  Die  Anordnung  der  Septen,  die 
Beschaffenheit  des  Sphincters,  der  Cincliden  geben  noch  keine  durchgreifenden 
Merkmale  für  diese  Familie  und  nur  der  Besitz  von  Acontien  ist  für  sie  charak- 
teristisch. Von  den  verschiedenen  vorgeschlagenen  Unterabteilungen  ist  die  von 
J.  Simon  am  natürlichsten,  wonach  die  Sagartiidae  in  die  Unterfamilien  der 
Aiptasiinae,  Sagartiinae  und  Phelliinae  zerfallen.  Da  die  typischen  Arten  von 
Phellia  anatomisch  noch  nicht  untersucht  sind,  so  gilt  die  Definition  der  Gattung 
nur  provisorisch:  Teilung  des  Mauerblattes  in  Scapus  und  Capitulum,  fehlen  von 
Cinciides,  runde  Munds-cheibe,  einfache  Tentakeln,  sechs  Paar  Septen  1.  Ordnung 
vollständig  und  allein  Geschlechtszellen  erzeugend,  die  übrigen  reduziert;  Sphincter 
mesogloeal,  Acontia  wenig  entwickelt.  Manche  der  heute  im  System  als  Thellia 
enthaltenen  Arten  dürften  anderen  Gattungen  angehören.  Aus  der  eingehenden 
Beschreibung  von  Phellia  tematana  n  sp.  wäre  hervorzuheben,  dass  nur  die  sechs 
Septenpaare  1.  Ordnung  stark  entwickelt  sind,  von  den  Septen  4.  Ordnung  sind 
nur  zwölf  Paare  vorhanden,  indem  solche  in  allen  an  die  Septen  1.  Ordnung  an- 
grenzenden Zwifichenfächern  fehlen.  Der  Familie  Discos  omidae  gehört  Radi- 
anihus  gen.  n.  an.  R.  kiikenthali  hat  weniger  zahlreiche  und  regelmäßiger  an- 
geordnete Tentakeln,  wie  die  typischen  Discosomen,  die  Septenpaare  sind  in  sechs 
Cyclen  angeordnet,  alle  Tentakel  einfach  konisch;  die  Randtentakel  sind  in 
melirere  Kreise  gesondert,  die  Nebententakel  über  die  Mundscheibe  in  48  radiäre 
Reihen  geordnet,  welche  über  den  Septalfächern  1.  bis  4.  Ordnung  stehen. 
Thalassianihus  senkenbergianus  n.  sp.  hat  die  für  die  (jattung  charakteristischen 
Ausbuchtungen  im  centralen  Teile  der  Mundscheibe,  deren  Hohlräume  immer  mit 
je  drei  Septalfächern  kommunizieren;  die  oralen  Flächen  dieser  Ausbuchtungen 
sind  mit  Reihen  sehr  kleiner  Tentakel  besetzt,  die  peripheren  Flächen  haben 
Packete  von  Papillen.  Am  Mundscheibenrande  liegen  die  Randtentakel  in  ein 
facher  Reihe,  sie  kommunizieren  mit  den  Interseptalfächern  und  jenen  Binnen- 
fächern, welchen  keine  Ausbuchtungen  der  Mundscheibe  zukommen.  Alle  Tentakel 
sind  gefiedert.  Die  paarweise,  aber  sonst  scheinbar  ganz  unsymmetrische  An- 
ordnung der  Septen,  das  Fehlen  von  Richtungssepten,  die  Beschaffenheit  und  An- 
ordnung der  Tentakel  zwingen  zu  der  Abtrennung  der  Thalassianthen  vom  Tribus 
der  Hexactiniae  und  Bildung  eines  eigenen  Tribus  Tha  lassi  antliae  mit  der 
Familie  Thal assianth idae;  ob  die  bisher  auch  als  Thalassianthinae  mit  Thala-n- 
sianthidae  vereinigt  gewesenen  Formen ,  wie  Actineria ,  Megalactis  ,  Actinodendron 
noch  in  der  Familie  bleiben  müssen,  kann  erst  deren  anatomische  Untersuchung 
zeigen.  —  Parazoanthus  dichroims  stimmt  mit  der  vonA.  Haddon  beschriebenen 
Form  völlig  überein.  A.  von  Hei  der  (Graz). 

Schenk,  A.,  Clavulariiden,  Xeniiden  und  Alcyoniiden  von  Ternate. 
In:  Abh.  Senkenb    nat.  Ges.  23.  Bd.  1896,  p.  41—80,  Taf.  2—4. 

Mit  der  Beschreibung  der  Alcyonarien  von  Ternate  verbindet  der  Verf.  ver- 
schiedene Änderungen  in  der  Systematik  der  ganzen  Gruppe. 

Die  Glavulariidae  (früher  Cornulariidae  i  enthalten  die  Gattungen  Cornii- 
laria,  Clavularia,  Sympodium ,  Stereosoma  und  die  fossile  Syiingopora,  dagegen 
müssen  die  bisher  zu  den  Cornulariiden  gerechneten  Telesto,  Coelogorgia,  Scleran- 
thelia,  Erythropodium,  Pseudogorgia,  Anthojwdium  und  Callipodium  als  zu  sehr  ver- 
schieden davon  abgetrennt  werden.  hUereosoma  Hicks.  wird  eingezogen  werden 
müssen,  da  sie  ihr  wesentlichstes  Merkmal,  die  Tentakel  nicht  zusammenzuziehen, 
mit  der  Clavicularia  tematana  n.  sp.  gemein  hat.  Bei  letzterer  erheben  sich  die 
Polypen  entweder  auf  einer  Basalmembran,  oder  auf  Stolonen ;  die  auf  diese  ver- 
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schiedene  Ausbreitung  begründete  Teilung  der  Gattung  ('laviilaria  in  die  zwei 
Untergattungen  Membranipoda  und  Stolonifera  ist  deshalb  nicht  stichhaltig.  Ausser 
der  genannten  werden  noch  C.  inflata  und   C  aspera  als  neu  beschrieben. 

Xeniidae.  Die  zahlreichen  bis  nun  bekannt  gewordenen  Arten  von  Xema 
werden  auf  Grund  der  Beschaffenheit  der  Pinnulae  an  den  Tentakeln  in  drei  Unter- 
gattungen gebracht:  1.  Xeniiden  mit  langen  Pinnulae  längs  dem  ganzen  Tentakel ; 
die  meisten  Xenia  gehören  dieser  Untergattung  an.  Als  neue  Species  werden 
beschrieben :  X.  crassa,  X.  fusca  und  X.  membranacea.  Heteroxenia  elisahethae 
Köll.  wird  als  X.  e/isnieiÄae  dieser  Untergattung  zugesellt,  da  die  von  A.  Köl  lik  er 
an  ihr  beschriebenen  Zooide  nur  junge  Polypen  sind.  2.  An  der  Basis  jedes 
Tentakels  stehen  kurze,  Avarzenartige,  am  oberen  Ende  langgestreckte  Pinnulae; 
sie  enthalten  die  neuen  Species :  X.  viridis,  X.  ternalana  und  X.  bhimi.  3.  Keine 
langen  Pinnulae;  die  ganze  Innenseite  des  Tentakels  ist  mit  Wärzchen  besetzt: 
mit  A'.  plicata  n.  sp.  und  X.  rubens  n.  sp.,  neben  zwei  Arten  von  Dana. 

Unter  den  Alcyonidae  werden  fünf  neue  Sarcophytnm-Avten:  S.  boettgeri, 
S.  fiingiformc,  S.  reichenbachi ,  S.  dispersum  und  S.  plicalum,  endlich  als  neue 
Varietät  S.  trocheUophorum  Marenz.  var.  moluccanum  beschrieben. 

A.  von  Heider  (Graz). 

Vermes. 

Piathelminthcs. 

Mräzok,  AI.,  Zur  Ent  wickelungsgescliiclite  ei  niger  Taenien. 

In:   Sitzungsber.  k.  böhm.  Ges.  Wiss.  Math.  nat.  Cl.,  1896,  16  p., 

1  Taf. 

Anschliessend  an  seine  früheren  Mitteilungen  über  Cysticercoiden 
in  Copepoden  und  Ostracoden,  und  nach  einer  kritischen  Darlegung 
der  Arbeiten  anderer  Autoren  über  Taenienlarven  in  f]ntomostraken 
und  in  Amphipoden,  fasst  Mr.izek  unsere  heutigen  Kenntnisse,  soweit 
sie  Vorkommen  und  Verbreitung  der  fraglichen  Parasiten  in  Süss- 
wassercrustaceen  betreffen,  kurz  zusammen.  Er  kennt  dreizehn  ver- 
schiedene Cysticercoiden,  die  zum  Teil  aus  Gammams,  zum  Teil  aus 
Ostracoden  und  Copepoden  stammen.  Unter  den  letztgenannten 
Wirten  figurieren  ausser  dem  Genus  Cydops  auch  die  Gattungen 
Enriitemora,  BoechelJa  und  TJinptomus.  Manche  Cysticercoiden  Avählen 
als  Zwischenwirte  verschiedene,  systematisch  ziemlich  weit  von  einander 
abweichende  Crustaceen.  Ein  und  derselbe  Wirt  beherbergt  oftmals 
nicht  nur  mehrere  Cysticercoiden  derselben  Art,  sondern  gleichzeitig 
Vertreter  verschiedener  Species.  Die  Larven  stellen  Jugendstadien 
von  ^'ogeltaenien,  z.  T.  der  gewöhnlichsten  Cestoden  von  Ente  und 
von  Gans  dar. 

Das  von  Hamann  und  v.  L instow  zuerst  beschriebene  Cysti- 
cercoid  der  in  geschlechtsreifer  Form  unbekannten  Taenia  integra 
besitzt  linsenförmige  Gestalt  und  ist  von  einem  auf  Fläche  und  Rand 
wellenförmig  ausgebuchteten  Ringwulst  umfasst.  Der  Wurm  zeichnet 
sich  in   seinem   vorderen  Abschnitt  durch  starke,    fast  knorpelartige 
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Konsistenz  aus,  die  er  der  eigentümlichen  Struktur,  besonders  der 
tieferen  Schichten  seiner  äusseren  Cystenwand  verdankt.  Die  innere, 
mit  dem  Scolex  zusammenhängende  Cystenwand  bleibt  sehr  dünn; 
in  ihr  verlaufen  bereits  eigentliche  Muskelfasern.  Sie  begrenzt  den 
von  der  Aussenwelt  ganz  abgeschlossenen  Cystenhohlraum,  dessen  Ver- 
schluss durch  Verwachsung  der  ursprünglichen  Einstülpungsöffnung 
erreicht  wurde.  In  der  Höhle  liegt  oft  frei  der  von  der  Unterlage 
sich  sekundär  loslösende  Scolex. 

Neu  entdeckt  wurde  durch  Mräzek  in  C'yclopiden  dercysticercoide 
Zustand  von  T.  JanceoJata^  des  häufigsten  Cestoden  der  Gans.  Hier, 
wie  bei  sämtlichen  ähnlich  gebauten  Cysticercoiden,  ist  als  Cuticula 
nicht  die  äusserste,  verhältnismäßig  dicke,  glashelle  Schicht  der 
Cystenwand  aufzufassen,  sondern  eine  darunter  liegende  zweite  Schicht 
von  typischem  Bau  und  spezieller  Skulptur.  Das  steht  im  Gegensatz 
zur  Ansicht  von  J.  E.  Schmidt. 

Ein  Cysticercoid  aus  Biaptomus  lässt  sich  auf  eine  bekannte 
Taenia  einstweilen  nicht  zurückführen.  Von  T.  tenuirostris.  der  es 
ähnlich  sieht,  weicht  es  durch  die  Stellung  seiner  zehn  Haken  ab. 

In  BoeeJceUa  hrasiliensis  wurde  ein  dem  Genus  EchinocotyJe  zuge- 
hörendes Jugendstadium  eines  Cestoden  gefunden.  Die  Saugnäpfe 
zeigen  die  typische  Bewaffnung.  Durch  die  Grösse  der  Haken  schliesst 
sich  die  Form  an  E.  rosseteri  B.  Bl.  an,  welches  ebenfalls  nur  im  cysti- 
cercoiden Zustand  bekannt  ist.  Dagegen  entspricht  sich  die  Haken- 
form in  beiden  Fällen  nicht. 

P^ndlich  erwähnt Mräzek  eine  Cestodenlarve  aus  Gammarns,  deren 
2<S  Hacken  durch  Zahl  und  Grösse  und,  in  viel  geringerem  Maße, 
durch  Gestalt  an  T.  fallax  Krabbe  erinnern. 

F.  Zschokke  (Basel). 

von  Ratz,  St.,   Ein  neuer  Bandwurm   der  Katze.     In:  Centralbl.  Bakteriol. 
Parasitkde.,  Bd!  XXI,  1897,  p.  465-473,  8  Fig. 

Im  Katzendarm  fand  Ratz  wiederholt  einen  dem  Genus  Dipijlidium  zugehören- 
den Bandwurm,  teils  allein,  teils  in  Gesellschaft  der  gewöhnlichen  Cestoden  der 
Katze,  der  durch  konstante  Merkmale  von  dem  bekannten  D.  caninum  abweicht. 
Seine  Länge  beträgt  12—20  cm;  das  Rostellum  ist  mit  12—13  Reihen  rosendorn- 
fürniiger  Haken  bewaffnet,  deren  Grösse  von  vorn  nach  hinten  abnimmt.  Der 
Porus  genitalis  liegt  rechts  und  links  bedeutend  vor  der  Mitte  des  Seitenrands. 
Auch  im  Bau  der  Genitalapparate  ergeben  sich  einige  Abweichungen  von  D.  cani- 
mnn.  .Tede  Uteruskapsel  umschliesst  ein  einziges  Ei.  Von  D.  pasqualci  Diamare 
unterscheidet  sich  die  neue  Art  durch  die  Gestalt  des  Rostellums,  durch  Form, 
Zahl,  Anordnung  und  Grösse  der  Haken,  durch  die  Gestalt  der  Proglottiden.  den 
bedeutenderen  Umfang  des  Cirrusbeutels  und  endlich  durch  das  relative  Lumen 
der  Längs-  und  Quergefässe  des  Exkretionssystems.  Die  Form  wird  mit  dem 
Namen  D   chyzeri  belegt.  F.  Zschokke  (Basel). 
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Nemathelmiuthes. 
V.  Erlang-er,  R..  Beobachtungen  über  die  Befruchtung  und 
ersten   zwei  Teilungen   an    den  lebenden  Eiern  kleiner 
Nematoden.     In:    Biol.    C.-Bl.    Bd.    XVII,    1897,   p.    152—160, 
15  Textfig. 
Verf.  iintersuchie  Diplogaster  longicauda,  Bhahditis  teres,  FJi.peUio, 
Fih.  doliclmra.    Von  letzterer  Art  konnte  Verf.  bestätigen,  dass  sie  sich 
hermaphroditisch  fortpflanzt.    Unter  den  Hunderten  von  Generationen 
dieser   Art    fand   er   weder   Männchen   noch   gegenseitige  Begattung. 
Die    Samenkörper    von    Rh.  pellio   und    Bli.  teres    sind   wegen  ihrer 
Grösse  besser  zu   untersuchen  als  die  von  Bh.  dolichura  und  Diplo- 
gaster.     In  der  Ruhe   und  abgestorben   sind   die  Samenkörper  kugel- 
rund, der  Kern  länglich,  excentrisch  gelegen,    von  einer  Körnerkugel 
umgeben;    der   übrige  Zellenleib  ist  im   Leben    glashell.     Im   Samen- 
behälter  sind   die   Samenkörper   spitzkugelförmig,    der  Kern  liegt  in 
der   Basis    der  Spitzkugel.      In    indifferenter   Flüssigkeit    zeigen    die 
Spermatozoen  lebhafte  amöboide  Bewegungen   des   hinteren  glashellen 
Teiles,   während   das  Vorderende    mit   Kern   und   Körnerkugel    keine 
Füsschen  aussendet.    Die  meisten  Eier  sind  länglich,  der  Kern  gross, 
bläschenförmig   mit   deutlichem   Nucleolus    und   einer  oder  mehreren 
Vacuolen   in   ihm.     Bei   Bh.   teres   sah  Verf.  im    lebenden   Kern   ein 
Liningerüst   mit   eingestreuten   sehr   blassen  Körnern,    die   sich  nach 
der  Abtötung  und  Färbung  als  Vierergruppen  entpuppten.    Kurz  vor 
dem  Durchtritt  des  Eies  durch  den  Samenbehälter  verschwindet  der 
Nucleolus.     Die  zweite  Eichtungsteilung   erfolgt  nach   der  Besamung 
am  ,, inneren"  (nach  dem  Eintritt  in  den  Uterus)  dem  Samenbehälter 
zugewandten  Eipol  unter  deutlichen  Strömungen  und  amöboiden  Be- 
wegungen dieses  Poles.    Am  toten  Präparat  sieht  man  die  im  lebenden 
Ei  unsichtbaren  sehr  kleinen  Richtungsspindeln  mit  stumpfen  Enden 
und  ohne  Strahlung.     Gleich  nach   der  ersten  Richtungsteilung    tritt 
der  Samenkern  als  kleines  Bläschen  auf.     Der  P^ikern  rückt  ziemlich 
rasch  nach   der  Eimitte  hin    und   scheint  durch  lebhafte  Strömungen 
im  Eiplasma  (die   Hervorwölbungen   und  Faltungen  der  Eioberlläche 
hervorbringen)   bewegt  zu  werden.     Der   Samenkern   hingegen   lileibt 
nahe  dem  „äusseren"  Pol  liegen.    Bei  Bh.  pellio  sieht  man  öfters  neben 
dem  Samenkern   einen  hellen  Fleck,   die  „Sphäre".     Diese   teilt   sich 
unter    Bildung   einer  Centralspindel.     Erst   nach   der   Sphärenteilung 
treten  Strahlungen  um  sie  herum  auf.    Der  Eikern  nähert  sich  dem 
Samenkern,   sie  platten  sich  gegenseitig   ab.     Die  Centralspindel  mit 
den  beiden  Sphären  drängt  sich  in  die  Spalte  zwischen  beide  Kerne 
hinein.     Die  Gestalt  der  Centralspindel    wechselt  sehr  je   nach  ihrer 
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Lage  zu  den  Vorkernen  (bei  ihrer  Bildung).  Die  konjugierten  Yor- 
kerne  rücken  langsam  unter  gewissen  Schwankungen  nach  der  Ei- 
mitte  hin.  Nach  der  Wanderung  stellt  sich  die  Spindel  in  die  Ei- 
längsachse  ein  (;,Spindeltaxis''  Ziegler's).  Darauf  tritt  eine  Pause 
ein.  Nach  der  Pause  strecken  sich  die  Kerne  und  ihre  Membranen 
verschwinden.  An  der  Furchungsspindel  treten  beim  Absterben  sofort 
die  Centrosomen  und  die  Chromosomen  auch  ohne  Färbung  deutlich 
hervor.  Von  der  Yorkernkonjugation  bis  zur  ersten  Furche  wachsen 
die  Sphären  (hellen  Höfe);  bis  zur  Ausbildung  der  ersten  Fuchungs- 
spindel  findet  auch  ein  Auseinanderrücken  der  Spindelpole  statt, 
trotz  einer  dabei  auftretenden  Yerlangerung  und  Krümmung  der 
Polstrahlen.  Nach  einer  abermaligen  Pause  tritt  nun  eine  schein- 
bare Streckung  der  fertigen  Spindel  ein,  die  durch  eine  weitere 
Aufquelhmg  der  hellen  Höfe  (Sphären)  vorgetäuscht  wird.  Die  Pol- 
strahlung nimmt  dann  ab,  die  Strahlen  verlaufen  bogenförmig:  auf 
diesem  Stadium  konnte  Yerf.  öfters  auch  schon  am  lebenden  Ei  die 
Centrosomen  in  den  Sphären  sehen.  Nun  treten  lebhafte  Strömungen 
des  Eiplasmas  in  der  Richtung  von  den  Spindelpolen  zum  Äquator 
hin  auf,  die  langsam  pendelnde  Bewegungen  der  Spindel  verursachen. 
Plötzlich  tritt  auf  der  einen  Seite  des  A(juators  die  erste  Furche  auf; 
die  Strömung  geht  dal)ei  auch  von  den  Spindelpolen  zum  Äquator, 
biegt  in  die  Furchenanlage  ein  und  kehrt  zum  Pol  zurück.  Dieser 
A'organg  tritt  zuerst  in  der  einen  Längshälfte  des  Eies  auf,  dann  in 
der  anderen  und  allsogleich  durchschneidet  die  erste  Furche  den 
ganzen  Eiäquator.  Die  beiden  ersten  Furchungszelleu  sind  ungleich 
gross;  die  grössere  enthält  den  „inneren",  die  kleinere  den  „äusseren'' 
Eipol.  Eine  Zeit  lang  bleiben  die  Tochterkerne  durch  ein  cylindrisches 
Bündel  von  Yerbindungsfasern  im  Zusammenhang.  Zwischen  beiden 
ersten  Furchungszellen  entsteht  ein  kleiner  linsenförmiger  Hohlraum. 
Nach  der  ersten  Teilung  verschwinden  die  Polstrahlen  allmählich, 
nachdem  sie  sich  wieder  gerade  gestreckt  haben.  Die  Sphäre  (das 
,.Centroplasma")  der  kleineren  Zelle  wird  eher  länglich  und  dann 
hanteiförmig  als  das  der  grösseren  Zelle,  obwohl  sich  letztere  (ausser 
bei  Uli.  teres)  eher  teilt. 

Yerf.  beobachtete  auch  einige  Abweichungen  in  der  Pichtungs- 
teilung  der  Yorkerncopulation  und  der  (restalt  der  (offenbar  zäh- 
flüssigen, nicht  starren)  Furchungsspindel.  P.   Fick  (Leipzig). 

Aiinelides. 
Foot,  Katherine,    The   Origin   of  the    Cleavage    Centrosomes. 
In:  .Journ.  Morphol.,  ^'ol.  12,  Nr.  3,  1897,  p.  809-814,  1  PI. 
Die  Yerlässerin  hat  auf's  Neue  die  Befruchtung  von  AUoJohopJiora 
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foetida  mit  Hilfe  anderer  Färbungsmethoden  (Eisenhamatoxylin-Erj^tliro- 
sin  und  Orange-Metliylgrün)  untersucht  und  ist  jetzt  7Air  Ansicht  ge- 
langt, dass  auch  die  Samenstrahlung  nicht  vom  Samenfaden,  sondern 
vom  Eiprotoplasma  geliefert  werde;  das  Mittelstück  gebe  gewisser- 
maßen nur  den  Keiz  ab  zur  Entwickelung  der  Strahlung  an  der  Stelle. 
Verf.  übersieht  dabei,  dass  vom  Ref.  die  direkte  Verwandlung  der 
Substanz  des  Mittelstückes  zum  mindesten  in  die  innersten  Teile  der 
Samenstrahhmg  nachgewiesen  ist;  denn  sie  führt  als  Gründe  für  die 
jetzt  zur  Herrschaft  gelangte  Lehre  nur  an,  1.  dass  die  Attraktions- 
si)häre    nur    nach   dem   Eintritt    des   Samenfadens    in's    Ei   auftrete, 

2.  dass  sie  an  der  vom  Mittelstück   eingenommenen  Stelle  erscheine, 

3.  dass  Centrosom  und  Mittelstück  dieselbe  Farbenreaktion  zeiüten. 
Die  beiden  ersten  Thatsachen,  sagt  Verf.,  widersprächen  aber  auch 
nicht  ihrer  Annahme:  der  letzte  Grund  sei  nicht  richtig,  da  es  ihr 
bei  beiden  Methoden  (s.  oben)  gelungen  sei,  das  Mittelstück  (gelb 
oder  rot)  und  das  männliche  Centrosom  (schwär/)  dift'erent  zu  färben 
(letzterer  Umstand  ist  absolut  nicht  beweisend,  da  in  der  Verf.  eigenen 
Abbildung  am  hinteren  Ende  des  roten  Mittelstückes  des  freien  Samen- 
fadens ein  schwarzes  Körnchen  zu  sehen  ist,  das  sehr  v;ohl  das  zum 
Mittelstück  gehörige  Samencenti'osom  sein  kann,  während  das  übrige 
]\Iittelstück  die  Sphäre  liefert;  Ref.). 

Samenstrahlung  und  Eistrahlung  sollen  während  der  Vorkern- 
ausbildung  vollständig  verschwinden  und  erst  Avieder  bei  der  Copulation 
als  Pole  der  ersten  Furchungsspindel  im  Eiplasma  auftauchen. 

Das  Chromatin  des  centralen  Poles  der  beiden  Reifespindeln 
bildet  11  Bläschen,  aus  denen  später  das  chromatische  Eikerngerüst 
entsteht.  Die  Kernkörperchen  wachsen  dabei  und  verschmelzen  auch 
miteinander;  sie  färben  sich  grün  (wie  die  Chromosomen  vor  der 
Bläschenbildung),  das  Centrosom  und  die  Chromatinbläschen  hin- 
gegen gelb. 

Neben  dem  Samenfadenkopf,  aber  auch  in  den  Spindeln  und 
sonst  zerstreut,  liegen,  namentlich  bei  Eiern  am  Ende  der  ,, Brutzeit'', 
mit  Eisenhämatoxylin  sich  schwarz  färbende  Körnchen,  über  deren 
Natur  (ob  ArchoplasmaabkömndingeV)  Verf.  sich  kein  Urteil  erlaui)t. 

R.  Fick  (Leipzig). 

Artliropoda. 

Crustacea. 
Alcock,  A.,  De.scription  of  a  iiew  species  of  Branchlpus  from  Calcutta. 
In:  Journ  Asiat.  Soc  of  Bengal.  Vol.  LXV,  Part.  II,  1896,  p.  .538— 539,  pl.  X. 
Die  neue  Form,  B.  ( Strcptocephclus)  bengalensis,  schliesst  sich  am  engsten  an 
li.  ruhricaudatus  Khinzinger  aus  Südarabien  und  durch  das  Weibchen  an  B  torvi- 
cornis  Waga  an.  Specifische  Merkmale  finden  sich  für  beide  Geschlechter  haupt- 
sächlich im  zweiten  Antennenpaare      Körperlänge  mehr  als  ein  Zoll. 

F.  Zschokke  (Basel). 
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Hartwig",   AV.,    Die    lebenden    Krebstiere    der    Provinz    Brandenburg. 

2.  Nachtrag  zu  dem  „Verzeichnis''  von  1893.  In:  „Brandenburgia",  V.  Jahrg. 

Nr  9,  1896,  p.  370—380. 

Durch  den  vorliegenden  Nachtrag,  der  43  Formen  —  19  Cladoceren,  16  Cope- 
poden  und  8  Ostracoden  —  nennt,  steigt  die  Zahl  der  für  die  Provinz  Branden- 
burg bekannten  Crustaceen  auf  207  Arten  und  Varietäten. 

Als  bemerkenswerte,  für  Deutschland  zum  Teil  neue,  faunistische  Vorkomm- 
nisse dürfen  angeführt  werden :  Anchistropiis  emarginatus,  Monospüus  tenuirostris, 
Latona  sctijera,  Heterocopc  saliens,  IT.  appc7idiculata,  PhyUognathopus  viguieri,  sowie 
die  Ostracoden  Daruinula  stcrensojii,  Limnicythere  sancti-patncii,  L.  inopinata  und 
Cytheridea  lacuslris.  Doch  ist  der  Übersicht  über  die  geographische  Verbreitung 
der  einzelnen  Formen  beizufügen,  dass  nach  A.  Kaufmann  Limnicythere  sancli- 
patricii  und  Cytheridea  laciistris  zu  den  häufigen  Bewohnern  zahlreicher  Gewässer 
der  Scliweiz  gehören. 

Neu  beschrieben  wird  Daphnia  friedell,  ein  Glied  der  D.  longispina-Grui^i^e. 
Ilyalodaphnia  apicata,  H.  cnciiUata,  H.  incerta  und  //.  kahlbergensis  verbinden  sich 
durch  zahlreiche  Übergänge  und  sind  unter  dem  gemeinsamen  Namen  H.  jardinei 
Baird  zusammenzufassen.  F.  Zschokke  (Basel). 

Sharpo,  R.  AV.,  C'ontribut  ion  to  a  Knowledge  of  tlie  North 
A m e r i c a n  F r e s h  w a t  e r  0 s t r a c o d a  i n c  1  u  d e  d  in  t h e  F a- 
milies  Cytlieridae  and  Cypridae.  In:  15 all.  Illinois  State 
Laborat.  Nat.  Hist.  Vol.  IV,  1897,  p.  414—484,  pl.  XXXIX— XLVIII. 
Sharpe's  Arbeit  giebt  eine  Übersicht  über  die  in  Amerika 
l)is  jetzt  bekannten  Siisswasserostracoden  und  vermehrt  ihre  Zahl  um 
14  Arten,  wovon  12  vollkommen  neu  sind.  In  einer  kurzen  biologischen 
Einleitung  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Ostracoden 
zum  grössten  Teil  Bewohner  kleinster  Wasseransammlungen,  die 
leicht  austrocknen,  sind.  Deshalb  fallt  auch  die  Zeit  des  Auftretens 
der  meisten  Formen  in  das  Frühjahr.  Die  Gattungen  Limnin/fhere, 
Ciipritiotus  und  üandona  fehlen  im  Sommer,  während  die  besseren 
Schwimmer,  Cypria  und  Ci/jmdopsis,  sich  gleichmäßiger  durch  das 
ganze  Jahr  verteilen.  Damit  stimmt  überein,  dass  gerade  die  drei 
erstgenannten  Gattungen  kleine  und  kleinste  Gewässer  bevorzugen. 
Über  die  relative  Häufigkeit  der  einzelnen  Formen  in  Wohngewässern 
von  verschiedener  Beschaffenheit,  und  während  verschiedener  Jahres- 
zeiten, geben  Tabellen  Aufschluss.  Endlich  folgt  eine  Liste  der 
gefundenen  Formen  unter  Angabe  des  Fundortes,  der  Zeit  des  Auf- 
ti-etens  und  unter  Berücksichtigung  biologischer  Beobachtungen. 

Im  systematischen  Teil  wird  zunächst  die  bisher  in  Amerika  unbekannte 
Familie  der  Cytheriden  angeführt.  Vertreten  ist  sie  einzig  durch  das  Genus  Lim- 
nicythere mit  den  beiden  neuen  Arten  L.  reticidata  und  L.  illinoisensis- 

In  der  Bestimmungstabelle  für  die  Gattungen  der  Cyprididen  werden  alle 
14  bekannten  Genera  aufgeführt,  wenn  auch  erst  acht  von  ihnen  in  Amerika 
gefunden  wurden.  Ebenso  sind  an  passender  Stelle  die  ausführlichen  Diagnosen 
der  für  Amerika  unbekannten  Gattungen  eingeschoben.    Die  Bestimmung  der  Arten 
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wird  durch  systematische  Schlüssel  ermöglicht;  jede  vom  Verf.  seihst  heobachtete 
Species  erfährt  eingehende  Charakterisierung. 

Neu  sind:  Cyclocypris  forbesi,  Cyprinotus  pellucida,  Cypris  testudinaria,  Candona 
recticaitda,  C.  siiripsoni.  C.  sigmoides,  C.  reßexa,  Oypria  pustulosa,  C.  obesa,   C.  dentijera. 

F.  Zschokke  (Basel). 
Myrioi)ocla. 
Nemee,  B.,  Über  die  Struktur  der  Diplopodeneier.     In:  Anat. 

Anz.,  Bd.  13,  1897,  p.  308—312,  15  Texttig. 

^  erf.  fand  an  mittelgrossen  Eiern  von  Polyzoniuni  germaniaim 
Brdt.  scharf  gegen  das  Plasma  abgegrenzte,  haubenartige  Gebilde,  die 
fast  homogen  oder  feinkörnig  erscheinen.  Die  Haube  umgiebt  den 
Kern,  der  von  einem  achromatischen  Netzwerk  erfüllt  ist  und  einen 
grossen,  runden,  stark  färbbaren  Nucleolus  aufweist,  in  dem  noch 
ein  kleineres  Körperchen  central  liegen  kann.  Neben  der  Haube  liegt 
beim  Kern  ein  kleineres  Körperchen,  um  das  herum  das  Plasma 
radiär  angeordnet  ist,  mit  einem  nicht  immer  deutlichen  Central- 
körnchen  in  der  Mitte,  das  Verf.  für  eine  Sphäre  mit  Centrosom  hält. 
Verf.  verfolgte  die  Entstehung  der  Haube  und  der  Si)häre  aus  einem 
einzigen  kleinen,  dem  Kern  anliegenden  Körperchen.  Die  Haube 
umgiebt  eine  Zeit  lang  fast  den  ganzen  Kern,  hellt  sich  später  von 
ihm  ab;  die  Sphäre  liegt  der  Hauptmasse  der  Haube  meist  gegenüber, 
kann  al)er  auch  zwischen  ilu'  und  dem  Kern  liegen.  Die  Haube  zer- 
fällt zuletzt  in  lauter  Yacuolen,  an  ihrer  Stelle  entstehen  reichliche 
Dotterkugeln;  auch  die  Sphäre  verschwindet  später.  Im  weiteren  Ver- 
lauf der  Eientwickelung  verdichtet  sich  das  Eiplasma  nochmals  hauben- 
artig, aber  ohne  scharfe  Begrenzung  nach  aussen.  Mit  Fuchsin-Jod- 
grün Avird  die  Haube  und  der  grösste  Teil  des  Nucleolus  blau  oder 
bläulichgrün,  das  Plasma,  Kernnetz  und  das  centrale  Körnchen  im 
Nucleolus  rot.  (Die  Haube  ist  ott'cnl)ar  identisch  mit  dem  Polring 
von  K.  Foot,   vergl.  Z.  C.-Bl.  IV,   p.   172.     Ptef.) 

II.  Fick  (Leipzig.) 
Arachuida. 
Protz,  A.,  Beiträge  zur  Hy  drachnidenkund  e.     In:  Zool.  Anz.,  19.  Jahrg., 

1896.  Nr.  493,  p.  23—26,  6  Fig. 

Die  Mitteilung  macht  uns  mit  zwei  interessanten  Süsswassermilben  der  Pro- 
vinz Brandenburg,  gesammelt  im  Nonnenfliess,  einem  gebirgsbachähnlichen  Ge- 
wässer des  Eberswalder  Forstes,  bekannt,  von  denen  die  eine  der  Gattung  Sperchon, 
die  andere  der  Gattung  Thyas  angehört.  Dieselben  sind  unter  der  Bezeichnung 
Sperchon  verrucosus  und  Thyas  eximia  neu  in  das  System  eingeführt  und  stellen 
beide  ausgezeichnete  Vertreter  ihrer  Gattungen  dar,  welche  noch  dadurch  be- 
merkenswert sind ,  dass  sie  nur  solche  Partien  des  oben  genannten  Baches  be- 
wohnen, Avelche  ein  starkes  Gefälle  haben.  P.  Kram  er  (Magdeburg). 

Poi)pe,  S.  A.,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Gattung  Myobia  v.  Heyden.   In: 
Zool.  Anz.,  19.  Jhrg.,  1896,  Nr.  -508,  p.  327— 333;  Nr.^509,  p.  337— 349,  25  Fig. 
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Vorliegende  Alihandlung  enthält  die  Resultate  langjähriger  Beobachtungen 
über  diejenigen  Mitglieder  der  Gattung  Myohia,  welche  auf  Nagern,  Insektenfressern 
und  einem  Marder  leben,  während  die  Fledermaus-Myobien  nicht  berücksichtigt 
worden  sind.  Es  werden  im  ganzen  9  Arten  aufgeführt,  eingehend  beschrieben  und 
in  den  charakteristischen  Partien  abgebildet;  von  diesen  sind  M.  musculi  (Schrk.), 
lemnina  (Koch),  und  brevihamota  (Haller)  schon  bisher  bekannt  gewesen,  während 
die  sechs  übrigen.  M.  affinis,  ensifera,  claparedei,  elongata,  michaeU  und  trouessarti, 
neu  sind.  Als  hauptsächlichstes  Merkmal  für  die  Artunterscheidung  dienen  die  Borsten 
der  Rücken-  und  Bauchtläche  vom  ersten  Fusspaar  an  bis  zum  Hinterrande,  sowie 
die  Krallen  und  Vulvaklappen.  Namentlich  die  Borsten  geben  sowohl  in  ihrer 
Anordnung,  als  auch  in  ihrer  Gestalt  ganz  sichere  Kennzeichen  für  die  Artunter- 
scheidung, und  diese  Kennzeichen  bringen  die  nach  den  Originalzeichnungen  auf 
photographischem  Wege  angefertigten  Abbildungen  in  vorzüglicher  Weise  zur 
Anschauung. 

Was  die  Wohntiere,  auf  denen  die  vorgenannten  Milben  gefunden  worden 
sind,  anbelangt,  so  lebt  Myohia  musculi  auf  ]\lns  musculus  L.  und  M.  sylvaticiis  L., 
31.  lemnina  auf  Arvicola  arvalis  Fall.,  M.  brevihamata  auf  Talpa  europaea,  M.  affinis 
auf  Mus  musculus  L.,  M.  ensifer  auf  2fus  decumanus  Fall.,  M.  claparedei  auf  Sorex 
vulgaris  L.,  M.  elongata  ebenfalls  auf  Sorex  vulgaris  L.,  M.  michaeli  auf  Grocidura 
araneus  Schreb.  und  M.  trouessarti  auf  dem  am  Congo  einheimischen  Potamogale 
velox  Dyb.  F.  Kr  am  er  (Magdeburg). 

Oiulemans,  A.  C,  List  of  Dutch  Acari,  second  part:  Gamasides,  with 
notes   on  synonymy,   and   other  remarks.     In:  Tijdschr.  voor.  Entom. 
Nederl.  entom.  Vereen,  Vol.  39,  1896,  p.  131—141. 
—  List  of  Dutch  Acari,  thirdpart:  Riciniae  Latr.,  with  synonymical, 
biolog ical  and  other  notes.     Ibid.,  1896,  p.  191 — 197. 

Die  beiden  vorgenannten  Abhandlungen  führen  in  gleicher  Weise,  wie  es 
im  ersten  Teil  der  Mitteilungen  über  holländische  Milben  begonnen  war,  die 
Resultate  der  Beobachtungen  des  Verf.'s  über  die  Acaridenfauna  Hollands  weiter, 
wenn  hier  überhaupt  von  Resultaten  die  Rede  sein  kann.  Muss  es  doch  einen 
befremdlichen  Eindruck  machen,  wenn  in  einem  Aufsatz,  welcher  im  Mai,  bezw. 
im  September  1896  abgeschlossen  ist,  die  benutzte  Litteratur  mit  dem  Jahre  1878, 
bezw.  1880  abbricht.  Es  ist  doch  gewiss  ohne  weiteres  klar,  dass  unter  solchen 
Umständen  eine  wirklich  kritische  Behandlung  der  Synonymie  überhaupt  unmög- 
lich ist,  und  alle  Aufhäufung  von  Namen  aus  älterer  Zeit,  wie  man  sie  in  manchen 
Bemerkungen  des  Verf.'s  begegnet,  dient  keinem  reellen  Zweck,  wenn  die  gesamte 
Acaridenlitteratur  der  letzten  20  Jahre  unbeachtet  gelassen  wird.  Noch  befremd- 
licher muss  aber  die  Art  und  Weise  berühren,  mit  welcher  die  Listen  der  von 
dem  Verf.  gesammelten  Tiere  behandelt  Avorden  sind.  Was  hat  es  für  einen 
Zweck,  16  Gamasidenspecies  nur  als  ^Parasitus  sp."  aufzuführen,  ohne  nur  eine 
Silbe  der  Beschreibung  hinzuzufügen.  Der  Verf.  hält  sie  für  neu,  aber  er  kenn- 
zeichnet sie  nicht,  bildet  sie  nicht  ab,  benennt  sie  nicht,  er  sagt  nur,  wo  er  sie 
gesammelt  hat,  und  dass  sie  in  seinen  Gläsern  sind.  In  ähnlicher  Weise  werden 
4  sogenannte  Uropoda-Avten,  3  Arten  der  Gattung  Emaeus,  12  Arten  der  Gattung 
Laclaps  u.  s.  w.  eingeführt.  An  einer  Stelle  wird  sogar  eine  Milbe  unter  der 
Signatur  Gen.?  sp.?  aufgeführt.  So  sind  im  ganzen  57  vollständig  leere  An- 
führungen in  dem  Verzeichnis  holländischer  Gamasiden  vorhanden. 

Was  die  Bemerkungen  in  diesem  Teile  anlangt,  so  muss  die  Wiederaufnahme 
der  Gattungsbezeichnung  Parasitus  für  Gamas^is  als  unzeitgemäß  bezeichnet  werden. 
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Latreille  selbst  hat  die  eisteie  wie  die  letztere  Bezeichnung  eingeführt  und 
wir  haben  keinen  Grund.  Latreille  gegen  Latreille  auszuspielen,  das  Prioritäts- 
gesetz kommt  nicht  in  Anwendung,  wenn  es  sich  nur  um  einen  einzigen  Autor 
handelt.  Die  letzte  Meinungsäusserung  desselben  über  Festsetzung  einer  Gattungs- 
bezeicbnung  ist  als  maßgebend  für  die  betreffende  Gattung  anzusehen.  Wenn 
Verf.  die  Gattung  Cryptognathns  zu  den  Gamasina  und  Smaridia  zu  den  Derma- 
nyssida  rechnet,  so  wird  ihm  hierin  niemand  folgen.  Die  Arbeit  Kolenati's  in 
der  Wiener  entomol.  Monatsschrift  ferner  bedarf  einer  sorgfältigen  kritischen  Be- 
handlung, ehe  deren  Galtungen  als  maßgebend  angesehen  werden  können. 

Die  zweite  Abhandlung  behandelt  zunächst  nur  4  holländische  Ixodiden,  von 
denen  jedoch  auch  '2  nur  als  Dermacentor  sp.  aufgeführt  werden,  ohne  dass  ein 
Wort  der  Erläuterung  hinzugefügt  worden  ist. 

Die  angeschlossenen  Bemerkungen  betreffen  einzelne  besondere  Funde,  jedoch 
bewegt  sich  auch  hier  die  Besprechung  nur  innerhalb  der  Nomenklatur,  und  be- 
gründet keine  Aussage  durch  irgend  eine  morphologische  Bemerkung.  Die  11.  An- 
merkung handelt  von  dem  Blutsaugen  der  /.lof/es-Männchen  und  sucht,  allerdings 
nur  auf  Grund  der  Gestalt  des  Küs.sels.  die  Meinung  zu  vei treten,  dass  die  er- 
wachsenen Männchen  der  Zecken  ebenfalls  Blut  saugen.  Hierzu  muss  doch  be- 
merkt werden,  dass  dies  bis  jetzt  noch  nicht  direkt  beobachtet  worden  ist,  trotz- 
dem sie  einen  mächtigen  Bohrapparat  haben.  Sie  drücken  wohl  in  der  Regel 
mit  demselben  die  Haut  des  Wohntieres  nur  tief  in  die  Leibeshöhle  hinein,  ohne 
sie  gerade  zu  durchbohren,  und  scheinen  mehr  von  einem  durch  den  Hautdruck 
hervorgerufenen  Sekret  zu  leben. 

Über  die  Gruppenbezeichnung  für  die  Zecken,  die  von  Latreille  1806  ge- 
brauchte Benennung  „Riciniae",  sei  bemerkt,  dass  sie  auf  Grund  der  neueren 
Festsetzungen  über  die  Benennung  der  Klassen,  Ordnungen  etc.  nicht  aufrecht 
eihalten  werden  kann.  P.  Kramer  (Magdeburg». 

Insecta. 
Freemaii,  (ioddard,   M.,    On   tlie   Second  Abdominal  Segment 
in  a   few   Libellul  idae.      In:    Proc.    Amer.    Philos.    Soc.   Phila- 
delphia, Vol.  XXXV,  1896,  p.  205-212,  2  pl. 

Der  Copulationsapparat  am  zweiten  Abdominalsegment  der  männ- 
lichen Odonaten  ist  bisher  nur  oberliächlich  beschrieben  worden,  ob- 
gleich er  von  den  Systematikern  als  Characteristicum  vielfach  ver- 
wendet worden  ist.  Die  Untersuchungen  der  Verfasserin,  welche  den 
Apparat  für  einige  Arten  bis  in  die  kleinsten  Details  beschreibt, 
haben  dessen  Wert  als  gutes  Merkmal  für  Genera  und  Species  be- 
stätigt. Der  recht  komplizierte  Bau  der  einzelnen  Bestandteile  macht 
eine  eingehende  Besprechung  ohne  Zuhilfenahme  von  Abbildungen  un- 
möglich; es  soll  hier  daher  nur  der  Apparat  von  Diplax  ruhicimchda  kurz 
skizziert  werden :  Das  Tergum  des  zweiten  Segments  besteht  aus  drei 
hintereinander  liegenden,  untereinander  fest  verbundenen  Bögen;  die 
Seitenteile  des  zweiten  Bogens  sind  ventral-caudalwärts  in  abgerundete 
Fortsätze,  die  Genitalloben  ausgezogen.  Das  Sternum  desselben 
Segments  ist  einfach  und  entspricht  an  Ausdehnung  dem  ersten  Bogen 
des  Tergums;  nach  hinten  geht  das  Sternum  in  eine  Membran  über. 
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auf  welcher  der  eigentliche  Copulationsapparat  liegt.  Dieser  besteht 
aus  zwei  Teilen.  Auf  beiden  Seiten  der  Membran  liegen  die  paarigen 
Hamuli,  hakenartige  zweiteilige  Klammerorgane.  In  der  Mitte  be- 
findet sich  der  Penis,  welcher  aus  einer  Reihe  mehr  oder  weniger 
stark  ehitinisierter  Teile  besteht,  und  ein  äusserst  kompliziertes, 
langgestrecktes,  zusammenkrümmbares  Gebilde  darstellt.  Der  Penis 
ist  an  seiner  Basis  mit  der  ]\Iembran  in  inniger  Verbindung.  Der 
Copulationsapparat  von  DipJax  vicina  und  Celithemis  elisa,  weicht 
durch  verschiedene  Ausbildung  der  einzelnen  Teile  von  dem  eben 
beschriebenen  Apparat  ab.  Noch  abweichender  gebaut  ist  der  Apparat 
bei  der  Gattung  LiheUuJa  ^  wo  der  Verfasserin  die  Homologisierung 
der  einzelnen  Bestandteile  selbst  unter  den  einzelnen  Species  nicht 
immer  gelungen  ist.  Ferner  wurde  noch  Plathemis  trimaculata  unter- 
sucht. Die  Hamuli  fasst  die  Verfasserin  als  Überreste  abdominaler 
Anhänge  auf,  den  Penis  als  die  verwachsenen  und  stark  modifizierten 
Anhänge  des  dritten  Segments.  Die  zweiästigen  Hamuli  einiger 
Libelluliden  sind  von  einästigen  ab/Aileiten.  Die  verschiedenen  Anhänge 
der  Penisspitze  konnten  nicht  homologisiert  werden,  doch  glaubt 
die  Verfasserin,  dass  genaueres  Studium  dieser  Teile  eine  Klärung 
bringen  wird.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Haiuilirseh,  A.,  Carcinocoris ,  ein  neues  He  mipteren- Genus 
und  Bemerkungen  über  die  Raubbeine  der  Insecten.  In: 
Verh.  k.  k.  zool.-bot.  Ges.  Wien,  47.  Bd.,  1897,  p.  23—26. 

Durch  Fieber  war  im  Jahre  1861  erstmals  das  Vorkommen 
scherenartiger  Fangbeine  bei  Insekten  beschrieben  worden,  und  zwar 
für  ein  Hemipterengenus  CarcinocheUs  aus  der  Familie  Phymatidae. 
In  einer  vorläufigen  Mitteilung  kommt  Handlirsch  auf  diesen 
Gegenstand  zurück,  indem  er  die  „Schere"'  dieser  Gattung,  soAvie 
diejenige  einer  von  ihm  neu  aufgestellten  Gattung  derselben  Familie 
„Carcinocoris"  ausführlicher  beschreibt.  Das  Femur  trägt  an  seinem 
distalen  Ende  einen  unbeweglichen  Fortsatz,  an  welchen  sich  die 
Tibia  anlegt,  wodurch  die  Schere  zustande  kommt.  Die  übrigen 
Gattungen  der  genannten  Familien  haben  stark  ausgebildete  Raub- 
beine ohne  Scherenbildung,  doch  kann  die  Gattung  Wlacyoceplialus 
als  Übergang  beider  Formen  dienen,  indem  das  Femur  hier  stark 
angeschw^oUen  ist  und  die  Andeutung  eines  Fortsatzes  zeigt.  Der  Verf. 
verfolgt  die  successive  Ausbildung  der  Raubbeine  in  den  einzelnen 
Insektenordnungen  und  schliesst  mit  einer  vorläufigen  Beschreibung 
der  Gattung  Carcinocoris  (Birma,  Südindien). 

N.  V.  Adelung  (Genf). 
Friese,  H.,  Die  Bienen  Europas  (Apidae  europaeae)  nach  ihren 
Gattungen,   Arten   und  Varietäten   etc.   HL  Theil,    Genus 
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FodaJirüis.     Berlin    (I^.  FriedUinder    &  Sohn),    1897,    8^   316  p., 

61  Holzschn.  1). 

Zum  dritten  Male  komme  ich  in  die  Lage,  das  Erscheinen  einer 
Bienengruppe  in  einer  ansehnlichen  gründlichen  Monographie  aus  der 
Feder  H.  Friese's  den  Fachgenossen  mitzuteilen.  War  es  erst  die 
Gruppe  der  Schmarotzerbienen,  dann  die  schwierige  Gattung 
Eucera,  so  ist  es  jetzt  die  noch  schwieriger  zu  beherrschende 
Gattung  PodaNrius  Latr.  (bekannter  als  Anihopliora  Latr.  non  Fabr.), 
welche  der  Verf.  in  ihrer  Gesamtheit  bearbeitet  hat,  und  die  guten 
Eigenschaften  alle^  welche  die  früheren  Arbeiten  desselben  Yerf.'s 
charakterisieren,  wir  treifen  sie  auch  hier  wieder  an.  Vor  allem  die 
Gewissenhaftigkeit  in  der  Heranziehung  der  Litteratur,  eine  Eigen- 
schaft, die  man  der  gleichzielenden  Arbeit  Dour's  (1869)  nicht 
immer  nachsagen  kann,  dann  die  Verwertung  zahlreicher  und  grosser 
Sammlungen,  darunter  vieler  Tyjjen,  weiters  das  Aufsuchen  iDlastischer 
Merkmale  und  die  Beibringung  biologischen  Details,  alles  das  er- 
hebt die  Arbeit  weit  über  jene  des  Vorgängers  und  macht  sie  zu 
einer  für  lange  Zeit  grundlegenden  Monographie  dieser  Gattung.  Im 
ganzen  sind  202  palaearktische  Arten  aus  Autopsie  beschrieben  und 
55  mit  Aufführung  der  Originaldiagnose  angehängt;  voraus  geht  eine 
Bestimmungstabelle  der  Arten,  nach  den  beiden  Geschlechtern  ge- 
trennt. Hahropoda  Smith,  ParamegiUa  Friese,  AmegiUa  Friese  und 
PodaUrius  s.  str.  sind  als  Subgenera  behandelt.  Der  vorliegende 
Band  ist  0.  Schmiedeknecht  in  Blankenburg  dediziert. 

K.  W.  v.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 
Vertebrata. 

3Iammalia. 
Floderus,  3Iatts.,    Über  amitotische   Kernteilung  am    Keim- 
bläschen   des    Igels.     In:    Bihang  Vetensk.    Akad.    Handlingar 
Stockholm,  1895/96,  Abt.  IV,  Nr.  2,  p.  1-12,  1  Taf. 

Verf.  hat  am  Keiml)läsclien  von  Erinaceus  europaens  knospen- 
ähnliche Bildungen  gefunden,  die  er  für  Anfänge  amitotischer  Tei- 
lungen hält.  Ferner  fand  er  in  der  Randschicht  des  Dotters  freie 
Kerne  (auch  beim  Menschen  und  der  Katze),  die  freilich  auch  einge- 
wanderte Follikelzellen  sein  könnten,  doch  sehen  sie  anders  aus  als 
letztere.  Endlich  fand  er  offenbar  frisch  geteilte  Keimbläschen  und 
glaubt,  dass  sie  durch  Amitose  entstanden  seien.  Verf.  bespricht 
auch  die  einschlägige  Litteratur.  li.  Fick  (Leipzig), 
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Zusammenfassende  Übersicht. 
Die  Entwiekelung  der  Wirbelsäule^). 

Von  Prof.  E.  Gaupp  (Freiburg  i.  B.). 

III. 

11.  Joseph,  H.,  Über  das  Aclisenskelett  des  Amphioxus.  In:  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zoül.  LIX,  3,  1895,  p.  511—536,  Taf.  XXVIII-XXIX. 
Verf.  hat  unter  Hatschek's  Leitung  den  Bau  der  Amphioxus- 
Chorda  auf's  Xeue  untersucht  und  ist  dabei  zu  folgenden  wichtigen 
Resultaten  gekommen.  Als  Komponenten  der  Chorda  selbst  sind  zu 
unterscheiden:  1.  Platten,  2.  Zellen  zwischen  den  Platten  (Chorda- 
körperchen),  3.  Müller'sches  Gewebe.  Die  zuerst  von  Goodsir  be- 
schriebenen, in  der  Folgezeit  von  den  meisten  Autoren  angenommenen, 
von  Lwoff  (und  neuerdings  von  Klaatsch)  dagegen  für  Kunstpro- 
dukte  erklärten  Platten  bestehen  thatsächlich.  Sie  sind  zusammen- 
gesetzt aus  (pierverlaufenden  Fasern,  die  ihrerseits  wieder  aus  feineren 
Fibrillen  bestehen.  Die  einzelnen  ,,Flementarplatten"  sind  zu  „Platten- 
bündeln" vereinigt;  solche  ,, Plattenbündel"  sind  wahrscheinlich  von 
den  meisten  Forschern  bisher  als  „Platten"  beschrieben  worden.  Zwi- 
schen den  Platten  finden  sich  die  schon  vielfach,   besonders  gut  von 


1)  Die  lange  Pause,  die  zwischen  dem  vor  einem  Jahre  erschienenen  ersten 
Referate  über  den  gleichen  Gegenstand  (Z.  C.-Bl.  IH,  p.  333)  und  dem  vorliegen- 
den verflossen  ist,  bitte  ich  damit  zu  entschuldigen,  dass  gerade  in  dem  vorigen 
Jahr  einige  wichtige  Arbeiten  erschienen,  die  es  wünschenswert  machten,  zunächst 
noch  eine  Zeit  lang  abzuwarten,  bis  die  neue  Gestalt,  die  die  Chordascheiden-Frage 
in  den  letzten  Jahren  anzunehmen  begann,  noch  mit  grösserer  Bestimmtheit  her- 
vortrete. 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jalirg.  40 
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Rolph    beschriebenen  Zellen,    die  Chordakörperclien;   sie  sind  zu 
betrachten   als  Reste   von  Zellen,   deren   Grenzen   verloren    gegangen 
sind  infolge  der  Ausscheidung  der  aus  Fibrillen  und  einer  spärlichen 
Zwischensubstanz    bestehenden  Platten.     Der  Raum,    den   die   ausge- 
schnittenen  dorsalen   und    ventralen   Ränder    der   Chordaplatten  mit 
der  Innenfläche  der  Scheide  begrenzen,  wird  ausgefüllt  von  dem  durch 
W.  Müller  zuerst  beschriebenen  ,,Müller"schen  Gewebe",  das  als  reti- 
culär  zu  bezeichnen   ist.     Als    eine  neue  Bildung   beschreibt  Joseph 
eine   Anzahl    dicker,    longitudinaler   Fasern,    die   über   dem   dorsalen 
MüUer'schen  Gewebe,  zwischen  ihm  und  der  Elastica  interna,  in  ein- 
facher  Schicht   verlaufen.      Er    bezeichnet   diese    Bildung   als   „Liga- 
mentum longitudinale  internum"  der  Chorda.    Als  Hüllen  der  Chorda 
werden  beschrieben:  1.  Elastica  interna,  2.  eigentliche  Chordascheide, 
3.  corticales  Bindegewebe  (=  skeletogene  oder  skeleto blastische  Schich- 
ten).    Die  Elastica   interna   ist   als   eine   Basalmembran   des  Chorda- 
Inhaltes  aufzufassen,  wofür  schon  ihr  inniger  Zusammenhang  mit  den 
Platten  spricht.     Die   librilläre  Chorda -Scheide   rechnet  Joseph  mit 
A.  Schneider   zu    dem  mesodermalen  Bindegewebe,   weist  somit  die 
Ansicht   von  Klaatsch   und  C'laus,   die  die  Chordascheide   des  Am- 
phioxus  als  eine  cuticulare  Bildung  der  Chordazellen  betrachten,  zurück. 
Genetisch    gehört    die    „Chordascheide"    zu    dem    „corticalen    Binde- 
gewebe", das  die  dorsalen  und  ventralen  Bogenbildungen  liefert.    Diese 
gehen,   bei   dem   Mangel   einer   Elastica    externa,  unmittelbar   in   die 
Chordascheide  über.    Dem  Bindegewebe  liegt  das  „Grenzepithel",  die 
epitheliale  Matrix,   aussen  auf.    und  von   diesem  Epithel   aus   kommt 
es  hier  und  da  zur  Einwanderung  von  Zellen  in  das  corticale  Binde- 
gewebe.    In  der  Schilderung   des  Lig.  longitudinale  dorsale  superius, 
Lig.  long,  dorsale  inferius  und  Lig.  long,  ventrale  schliesst  sich  Joseph 
im   wesentlichen  an  Klaatsch   an.     Die   von   Rolph    beschriebenen 
„Porenkanäle"  der  Chordascheide  sind  Kunstprodukte.     Thatsächlich 
vorhanden  sind  dagegen  zwei  Längsreihen  von  Lücken,    die  sich  zu 
den  Seiten  des  Lig.  longitud.  dorsale   inferius   in    der  Chordascheide 
finden.    Sie  durchbrechen  diese  vollständig,  in  sie  hinein  buchtet  sich 
aber  die   undurchbrochen  bleibende   Elastica  interna  säckchenförmig 
vor,  so  dass  das  Chorda-Innere  trotz  der  Durchbrechung  der  Scheide 
durch  die  Elastica  interna   ganz   abgeschlossen  bleibt.     Am  Pole   der 
sackförmigen   Elasticafortsätze    liegt    von    aussen   die   Innenmembran 
des  Rücken-Kanales   direkt  an;    diese   bildet   ein  Glia-Rohr,    das   im 
normalen  Zustande  dem  Rückenmark  unmittelbar  anliegt  und  gebildet 
ist  durch  die  Ausbreitung  von  Glia-Fasern,    deren   zugehörige  Zellen 
in  bestimmten  Gruppen  im  Innern  des  Rückenmarkes  liegen.    Bei  der 
Konservierung  retrahiert  sich  das  Rückenmark  von  seiner  Glia-Hülle; 
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nur  an  Jen  Verbindungsstellen  dieser  mit  den  vorhin  erwähnten  Ela- 
stica-Fortsätzen  bleibt  die  schwammige  Grundsubstanz  des  Rücken- 
markes haften  und  bildet  kegelförmige  Fortsätze,  die  somit  Kunst- 
produkte sind,  aber  zu  den  verschiedenen  falschen  Schilderungen  An- 
lass  gegeben  haben,  als  ob  hier  ein  Austausch  von  Fasern  (Stütz- 
fasern oder  gar  ventralen  Nervenwurzelfasern)  zwischen  Rückenmark 
und  Chorda  stattfände.  —  Joseph  betont  somit  auf's  Neue,  dass  die 
Chorda  des  ausgebildeten  Amphioxus  einige  bedeutende  Modifikationen 
zeigt,  die  ihr  eine  gewisse  Sonderstellung  zuweisen. 

IV. 

12.  V.  Ebner,  V.,  Über  den  feineren  Bau  der  Chorda  dorsalis  der  Cy- 
clostomen.  In:  Sitzber.  K.  Ak.  Wiss.  Wien.  Math.-nat.  Kl.,  Bd.  104,1895, 
p.  7—16,  1  Textfig. 

13.  —  Über  den  feineren  Bau  der  Chorda  dorsalis  von  Myrine  nebst 
weiteren  Bemerkungen  über  die  Chorda  von  Ammocoetes.  Ibid.  p. 
124—189,  2  Textfig. 

14.  —  Über  den  feineren  Bau  der  Chorda  dorsalis  von  Acipenser.  Ibid. 
p.  149—159,  1  Textfig. 

15.  —  Über  den  Bau  der  Chorda  dorsalis  A es,  Amphioxus  lanceolatus.  Ibid. 
p.  199—228,  4  Taf. 

16.  —  Über  die  Chordascheiden  der  Fische.  In:  Verhdl.  Anat.  Gesellseh. 
10.  Versig.  Berlin,  1896.  p.  128—1.31. 

17.  —  Über  die  Wirbel  der  Knochenfische  und  die  Chorda  dorsalis 
der  Fische  und  Amphibien.  In:  Sitzber.  K.  Ak.  Wiss.  Wien.  Math.-nat. 
Kl.,  Bd.  105,  1896,  p.  123—161.     Mit  4  Taf.  u.  1  Textfig. 

18.  —  Die  Chorda  dorsalis  der  niederen  Fische  und  die  Ent Wicke- 
lung des  fibrillären  Bindegewebes.  In:  Zeitschr.  wiss.  Zool.,  Bd.  62. 
1896,  p.  469— .526,  Taf.  XXIV— XXVI. 

Wie  Hasse  und  Klaatsch,  so  hat  auch  v.  Ebner  in  den 
letzten  .fahren  mehrere  Arbeiten  über  die  Chorda  und  die  Chorda- 
scheiden bei  niederen  Vertebraten  veröffentlicht.  Während  aber  die 
beiden  erstgenannten  Forscher  die  Aufklärung  der  stammesgeschicht- 
lichen Entwickelung  des  Achsenskeletes  in  erster  Linie  als  Forschungs- 
ziel im  Auge  hatten,  geht  v.  Ebner,  zunächst  wenigstens,  von  histo- 
logischen und  histogenetischen  Fragestellungen  aus.  Es  ist  aber 
naturgemäß,  dass  sich  im  Anschluss  hieran  auch  wichtige  vergleichend 
morphologische  Konsequenzen  ergeben.  Die  drei  ersten  Arbeiten  (12, 
13,  14)  sind  vorläufige  Mitteilungen  über  die  Verhältnisse  bei  den 
Cyclostomen  und  Acipenseriden ;  die  in  ihnen  niedergelegten  Befunde 
sind  in  einer  grösseren  Arbeit  (18)  ausführlich  dargestellt;  auch  der 
Vortrag  auf  der  Anatomen-Versammlung  in  Berlin  (10)  beschäftigt  sieh 
hauptsächlich  mit  ihnen.  Diese  Resultate  werden  daher  zusammen 
darzustellen  sein.  Die  Arbeiten  15  und  17  erfordern  dagegen  besondere 
Betrachtung. 
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In  der  die  Amphioxus-Chorda.  betreffenden  Arbeit  (15)  bestätigt 
V.  Ebner   in   den  Hauptpunkten  die   Angaben   von  Joseph,   weicht 
jedoch  in  einigen  speziellen  Punkten  von  diesem  ab.    v.  Ebner  unter- 
scheidet   in    der   Chorda    des   Ämphioxus    zwei    Arten    von  Platten: 
1.   dickere   librilläre   und   2.    dünnere   homogene.      Die   Existenz   der 
beiden  Platten-Arten  ist  bereits  von  Leydig  in  seinem  Lehrbuch  an- 
gegeben  worden.     Die    die   Hauptbestandteile   bildenden    faserigen 
Platten  sind   im   ganzen  von  elliptischer  Form   und  zeigen  an  ihrem 
dorsalen  und  ventralen  Rand  den  bekannten  leichten  Ausschnitt.    Ab- 
gesehen von  diesen  beiden  Stellen  ist  ihr  ganzer  Piand  innig  mit  der 
Elastica  interna  verwachsen,  ja,  er  geht  in  diese  direkt  über,  und 
darauf  beruht  es,    dass  die  Isolation  der  Platten   nicht    immer   voll- 
ständig gelingt,   vielmehr  oft   mehrere  vereinigt   bleiben.     Dass   aber 
in  vivo   mehrere  Platten   unter   einander   direkt   zu   Plattenbündeln 
verklebt   seien   (Joseph),  hält   v.   Ebner  nicht   für  wahrscheinlich. 
Jede  Platte  besteht   aus   (juerverlaufenden  Fibrillen,   von  denen   eine 
jede   wieder   aus   alternierend   differenten  Gliedern,   ähnlich   wie   die 
Fibrillen  von  quergestreiften  Muskeln,   zusammengesetzt   ist.     Gegen 
Färbungen  und  im  polarisierten  Lichte  zeigen  diese  Glieder  ein  ver- 
schiedenes Verhalten.    Die  Fasern  bestehen  weder  aus  leimgebender, 
noch  aus  elastischer  Substanz,  sie  verhalten  sich  resistent  gegen  Säuren 
und  Alkalien  und  entsprechen  den  Fasern,  beziehungsweise  den  Mem- 
branen  der  Chordazellen   der  Cyclostomen   und    Acipenseriden. 
—  Die  Platten  der  zweiten  Art  sind  nicht  faserig,  sondern  homogen, 
ausserordentlich  dünn   und  daher  schwer  zu  sehen.     Über  ihre  Ver- 
teilung lässt  sich  nichts  Genaues  sagen,    doch  hält  es  v.  Ebner  für 
möglich,    dass  sie  Fortsetzungen  der  Elastica   interna  auf   die  Ober- 
fläche  der    faserigen   Platten    darstellen,    dass   mithin   allen    Faser- 
platten  eine   solche   homogene    Platte   anliegt,   und    durch   sie    die 
feste  Verbindung  der  Faserplatten  mit  der  Elastica  interna  hergestellt 
werde.   —   Der  Ausschnitt   am   dorsalen   und   ventralen   Plattenrand 
wird  durch  die  Elastica  interna  zu  dem  dorsalen  und  ventralen 
Chordaraum  ergänzt;   in  beiden  Räumen  liegen  dicht  an  der  Ela- 
stica längsverlaufende  Fasern  und  ausserdem  die  Massen  des  Müller'- 
schen   Gewebes.     Dazu   kommen   im    dorsalen  Chordaraum   noch   be- 
sondere Fasermassen,  die  zu  den  blindsackartigen  Ausbuchtungen  der 
Elastica  interna  in  Beziehung  stehen,    v.  Ebner  schliesst  sich  Joseph 
darin   an,   dass   in   jede   der   von   W.    Müller   zuerst   beschriebenen 
Lücken   der   Faserscheide    sich    die   Elastica    interna   vorstülpt,    dass 
somit  der  Raum  der  Chorda  durchaus   gegen   die  Rückenmarkshöhle 
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abgeschlossen  ist.  Von  der  Innenfläche  der  Kuppel  eines  jeden  dieser 
Blindsäcke  gehen  Fasern  nach  dem  oberen  Rand  der  benachbarten 
Chordaplatten,  diese  selbst  dringen  aber  (entgegen  Joseph)  nicht  in 
4ie  Lücken  der  Faserscheide  ein.  Das  Müller'sche  Gewebe  beschreibt 
V.  Ebner  als  ein  von  Kernen  durchsetztes  Plasmanetz  ohne  Zell- 
abgrenzung, das  den  Längsfasern  des  dorsalen  und  ventralen  Chorda- 
raumes eng  anliegt,  sich  aber  auch  auf  die  Fasern  fortsetzt,  die  im 
Anschluss  an  die  Chordaplatten  den  Chordaraum  durchsetzen.  Auch 
zwischen  die  Eandteile  der  Platten  in  der  ventralen  und  dorsalen 
Chordaregion  schiebt  es  sich  vor;  im  übrigen  aber  kommen  zellige 
Elemente  zwischen  den  Platten  nur  bei  jungen  Tieren  häutiger  vor, 
bei  erwachsenen  selten.  —  Wie  Joseph,  so  bestätigt  auch  v.  Ebner 
die  Existenz  der  von  Schneider  entdeckten  Elastica  interna.  — 
Die  Faserscheide  besteht  aus  cirkulär  verlaufenden,  wahrschein- 
lich leimgebenden  Bindegewebsfibrillen;  eine  besondere  Schichtung  ist 
in  ihr  nicht  zu  erkennen.  Sie  ist  zellenlos.  Mit  dem  skeletogenen 
Gewebe  hängt  sie  innig  zusammen.  Ihre  Homologie  halt  v.  Ebner 
noch  nicht  für  erwiesen,  da  ihre  Abstammung  noch  nicht  feststeht. 
Die  drei  bisher  geäusserten  Anschauungen  sind:  1.  sie  ist  chordalen  Ur- 
sprungs und  homolog  der  Faserscheide  der  Cyclostomen  (viele  Autoren,  u.  a. 
Lwoff),  2.  sie  ist  chordalen  Ursprungs  und  homolog  der  Elastica  externa  der 
Cranioten  (Claus,  Klaatsch),  3.  sie  ist  skeletogenen  Ursprungs  (M  ich  al- 
le ovics,  .Joseph).  Im  Anschluss  an  diese  letztere  Möglichkeit  -weist  v.  Ebner 
noch  besonders  auf  das  Vorhandensein  der  Längsfasern  im  dorsalen  und  ventralen 
Chordaraum  dicht  an  der  Elastica  interna  hin;  es  wäre  daran  zu  denken,  dass 
das  Müller'sche  Gewebe  dem  Chordaepithel  der  Cranioten,  jene  Längsfasern  der 
Faserscheide,  und  demnach  die  Elastica  interna  des  Amphioxus  der  Elastica  externa 
der  Cranioten  entspreche.  Jedenfalls  würde  aber  die  bindegewebige  Natur  der 
^m^jÄxoxws-Faserscheide  den  chordalen  („cuticularen")  Ursprung  durchaus  nicht 
ausschliessen ;  auch  die  Faserscheiden  der  Cyclostomen  und  Acipenseriden 
sind  bindegewebiger  Natur  und  doch  dorsalen  Ursprungs.  Die  Chordaepithelzellen 
sind  sehr  wohl  imstande,  echte,  leimgebende  Substanz  zu  produzieren. 

Cyclostomen  und  Acipenser  (12,  13,  14,  16,  18). 

Den  Cyclostomen  und  Äcipenser  ist  folgender  Aufbau  des  Achsen- 
skeletes  gemeinsam:  die  Chorda  dorsalis  besteht  aus  der  Chorda- 
Gallerte  und  dem  meist  central  gelegenen  Chorda-Strang  (Funiculus 
chordae),  dem  man  früher  faserige  Struktur  zuschrieb,  der  aber  auch 
aus  Zellen,  und  zwar  aus  axial  stark  verlängerten  Zellen,  besteht. 
Die  äusserste  Zellschiclit  der  Chorda  bildet  das  Chorda-Epithel.  Auf 
dieses  folgt  nach  aussen  die  dicke  Faser  scheide  und  auf  diese  die 
Elastica  externa.  Durch  sie  grenzt  sich  die  Chorda  und  ihre 
Umhüllung  gegen  das  skeletogene  Gewebe  ab. 

Den  feineren  Bau  dieser  Teile  hat  v.  Ebner  studiert  an  Ammo- 
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coeten  von  Fetromißon  fluviatilis  (zwischen  5  und  20  cm  Länge),  an 
Fetromyson  mariniis  von  ca.  40  cm  Länge,  an  Mijxine  glutinosa  von 
20—30  cm  und  an  Äcipenser  rxthenus  von  52  cm  Länge. 

L  Chorda  und  Chordastrang  bei  Cyclostomen  und 
Äcipenser.  —  Die  Chorda  der  Cyclostomen  und  des  Äcipenser  ist 
durchweg  zellig,  Hohlräume  kommen  in  ihr  nicht  vor.  Ihr  Gesamt- 
(juerschnitt  im  Rumpf-  und  Schwanzteil  ist  kreisrund;  andere  Formen 
treten  unter  dem  Einflüsse  der  Konservierungs- Flüssigkeiten  häufig 
auf.  Die  Zellen  der  Chorda -Gallerte  sind  radiär,  die  des  Chorda- 
Stranges  axial  verlängert.  Der  Chordastrang  der  Cyclostomen 
ist  ein  rundliches  Gebilde,  das  nicht  immer  genau  central  liegt,  son- 
dern bei  Ämmocoetes  oft  etwas  ventralwärts  verschoben  ist.  p]r  befindet 
sich  gegenüber  der  umgebenden  Chordagallerte  im  gedehnten  Zustande 
(negative  Spannung),  so  dass  auf  dem  frischen  Querschnitte  die  Chorda- 
Gallerte  sich  über  die  Schnittfläche  vorwölbt,  der  Chordastrang  aber 
als  Einziehung  erscheint.  Die  Zellen,  aus  denen  der  Chordastrang 
besteht,  besitzen  sehr  dicke  Membranen,  sind  aber  nicht  ganz  solide, 
sondern  mit  einem  Hohlraum  versehen.  Im  Polarisations-Mikroskoi> 
untersucht  ergiebt  sich,  dass  der  Chordastrang  positiv  einachsig  doppelt- 
brechend ist;  seine  optische  Achse  entspricht  der  Chorda-Achse.  Auch 
die  Membranen  der  Zellen  der  Chorda-Gallerte  wirken  doppeltbrechend. 

Die  optische  Aclisenrichtung  derselben  ist  jedoch  nicht  streng  festzustellen ; 
vielmehr  lassen  sich  die  Erscheinungen,  die  die  Untersuchung  im  polarisierenden 
Mikroskop  zeigt,  sowohl  erklären  durch  die  Annahme,  die  Membranen  seien  optisch 
negativ  mit  senkrecht  zu  ihrer  Oberfläche  orientierter  optischer  Achse,  wie 
durch  die  andere,  die  Membranen  seien  optisch  positiv  mit  in  der  Fläche  der 
Membranen  verlaufenden  optischen  Achsen.  Während  sich  v.  Ebner  in  der  vor- 
läufigen Mitteilung  für  die  letzte  Alternative  entscheidet,  Aveil  die  Membranen  aus 
Fäserchen  bestehen  (Retzius)  und  mit  fibrillärer  Differenzierung  in  der  Regel 
positive  Doppeltbrechung  der  Fasern  kombiniert  ist,  hält  er  jetzt  die  andere  Alter- 
native (Membranen  optisch  negativ)  darum  für  nicht  unwahrscheinlich,  weil 
auch  die  Chordazellen  des  Äcipenser,  denen  die  fibrilläre  Struktur  fehlt,  die  gleiche 
Doppeltbrechung  zeigen.  Daraus  würde  sich  ergeben,  dass  nicht  die  fibrilläre 
Struktur,  sondern  die  mechanischen  Spannungsverhältnisse  Grund  der  Doppelt- 
brechung seien  und  alsdann  würden  sich  die  negative  Doppeltbrechung  der 
Membranen  der  Gallerte  ebenso  ergeben,  wie  die  positive  des  Chordastranges. 

Der  Chordastrang  von  Äcipenser  ist  dadurch  bemerkenswert,  dass 
er  nur  in  der  Schädel-  und  Schwanzregion  einen  rundlichen  Strang 
darstellt,  im  Rumpf  dagegen  ein  in  dorso-ventraler  Richtung  abge- 
plattetes Band,  das  etwas  ventralwärts  konkav  gekrümmt  ist.  Auch 
dieses  Chordaband  ist  mechanisch  negativ  gespannt  gegenüber  der 
Gallerte,  doppeltbrechend,  optisch  zweiachsig.  Von  seinen  beiden 
Flächen  gehen  dorsal-  und  ventralwärts  die  Zellen  der  Chorda-Gallerte 
aus  und  strahlen  nur  von  den  Kanten  des  Bandes  fächerförmig  aus. 
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—  Die  Zurechnung  des  Chorda-Gewebes  zum  Knorpel-Gewebe  erweist 
sich  mikrochemisch  als  unhaltbar.  Das  Chorda-Epithel  ist  bei 
jungen  Ammocoeten  platt  und  erst  bei  grossen  Tieren  deutlich  cylin- 
drisch;  beim  lebenden  Tier  und  kurz  nach  dem  Tode  haftet  es  der 
inneren  Fläche  der  Chordascheide  fest  an.  Bei  Petromyzon  marimis 
zeigen  die  Zellen,  ebenso  wie  bei  Acipensei\  an  der  der  Chordascheide 
zugekehrten  Seite  eine  Art  Cuticularsaum.  Eine  „Elastica  interna'' 
ist  aber  weder  bei  Cyclostoraen  noch  bei  Acipenser  (für  diesen  ist 
sie  von  verschiedenen  früheren  Forschern  angegeben  worden !)  vor- 
handen. Nur  bei  Petromyzon  marinus  linden  sich  in  der  innersten 
Schicht  der  Faserscheide  kurze  elastische  Fasern,  die  aber  nicht  netz- 
artig verbunden  sind. 

IL  Die  Chordasciieiden  bei  Cyclostomen  und  Acipenser.  — 
Angesichts  der  grossen  Verwirrung,  die  in  der  Benennung  der  Chorda- 
scheide herrscht,  muss  es  fast  als  eine  Erlösung  begrüsst  werden, 
dass  V.  Ebner  vorschlägt,  sich  bei  der  Benennung  wieder  an  die  rein 
histologischen  Charaktere  der  Scheiden  zu  halten,  und  damit  auf 
die  alten  Bezeichnungen  Kölliker's  vom  Jahre  1860  zurückkommt. 
Danach  ist  bei  allen  Fischen  (und  bei  den  Amphibien,  s.  u.)  zu  unter- 
scheiden: eine  Elastica  externa,  die  die  Grenze  gegen  das  skele- 
togene  Gew^ebe  bildet  und  thatsächlich  eine  elastische  Haut  darstellt, 
und  unter  ihr  eine  bindegewebige  Faserscheide,  Tunica  fi- 
brosa.  Unter  dieser  folgt  nur  bei  Selachiern  und  vielen  Knochen- 
fischen noch  eine  besondere  Elastica  interna.  Die  dicke  Faser- 
scheide (Tunica  fibrosa)  ist  von  v.  Ebner  zunächst  sehr  genau  auf 
ihr  chemisches  Verhalten  geprüft  worden:  das  Resultat  ist,  dass 
sie  aus  Bündeln  von  leimgebenden  Bindegewebsfibrillen  be- 
steht, wie  das  bereits  Joh.  Müller  angenommen  hat.  Dabei  ist  sie 
durchaus  zellenlos.  Die  genaue  Untersuchung  nach  vorheriger 
Isolation  ergab  ferner  einen  Aufbau  aus  einzelnen  Schichten,  in 
denen  die  Fibrillenbündel  verschiedenen  Verlauf  haben.  In  der  spe- 
ziellen Anordnung  dieser  Schichten  weichen  Myxine,  die  Petromyzonten 
und  Acipenser  etwas  von  einander  ab. 

Myxine  zeigt  die  einfachsten  Verhältnisse.  Hier  sind,  w'ie  be- 
reits G.  Retzius  festgestellt  hat,  drei  Schichten  der  Faserscheide 
zu  unterscheiden,  eine  äussere,  mittlere,  innere,  von  denen  die  innere 
die  dünnste  ist,  während  die  mittlere  und  äussere  gleich  dick  erscheinen. 
An  Alkohol-Präparaten  war  die  mittlere  ungefähr  so  dick  wie  die 
äussere  und  innere  zusammen.  In  den  drei  Schichten  ist  die  Verlaufs- 
richtung der  Fasern  derart,  dass  die  Fasern  der  äusseren  und  inneren 
Schicht  gleiche  Verlaufsrichtung  besitzen,  die  der  mittleren  aber  sich 
mit    den    beiden    anderen    kreuzen.      Die   Fasern    der    äusseren   und 
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inneren  Schiclit  sind  derart  in  Wellenbiegiingen  um  die  Chorda  her- 
umgelegt, dass  sie  in  der  dorsalen  und  ventralen  Mittellinie  eine 
cranialwärts  offene  Konkavität,  dementsprechend  an  jeder  Seite  eine 
cranialwärts  gerichtete  Konvexität  zeigen.  Die  Fasern  der  mittleren 
Schicht  zeigen  dagegen  in  den  beiden  Mittellinien  caudahvärts 
blickende  Konkavitäten,  seitwärts  aber  caudahvärts  blickende  Kon- 
vexitäten. Da  die  Umbiegungsstellen  der  Fasern  für  die  drei  Schichten 
zusammenfallen,  so  erscheinen  sie  wie  vier  längsverlaufende  Nähte 
der  Chordascheide :  eine  dorsale,  eine  ventrale  und  zwei  Seitennähte. 
Die  Seitennähte  liegen  bei  Myxine  der  Dorsalnaht  näher  als  der 
Ventralnaht.  Die  „Nähte"  sind  also  nur  die  Linien,  in  denen  der 
Verlauf  der  Fasern  aller  drei  Schichten  gleichgerichtet  (nämlich 
transversal)  ist,  so  dass  bei  Flächenbetrachtung  hier  die  Schichtung 
überhaupt  undeutlich  wird.  Ein  Übergang  von  Fasern  einer  Schicht 
in  eine  andere  findet  aber  an  diesen  Nähten  nicht  statt;  die  einer 
Schicht  zugehörigen  Fasern  bleiben  auf  diese  beschränkt.  Der  Schwanz 
von  Myxine  ist  im  Vergleich  mit  dem  der  Petromyzonten  auf- 
fallend kurz  und  dokumentiert  schon  dadurch  einen  primitiven  Zu- 
stand; aber  auch  das  Verhalten  der  Chordascheide  ist  einfacher  als 
l)ei  Petromyzon :  es  geht  die  innere  Schicht  einfach  verloren,  nachdem 
sie  vorher  rein  cirkulärfaserig  geworden  ist.  Die  mittlere  wird  gegen 
das  Schwanzende  hin  sehr  dünn  und  ebenfalls  cirkulärfaserig.  v.  Ebner 
bespricht  noch  das  Verhalten  der  Faserscheide  im  polarisierten  Lichte 
eingehend.  —  Die  Elastica  externa  von  Myxine  besteht  nur  aus 
einer  Lamelle  und  ist  nicht  p  e  r  f  o  r  i  e  r  t ;  von  ihrer  Innenfläche 
gehen  feine  elastische  Fasern  aus,  die  in  die  äusserste  Schicht  der 
Faserscheide  eindringen. 

Die  Faserscheide  der  Petromyzonten  ist  im  Prinzip  ganz 
ähnlich  gebaut  wie  die  von  Myxine:  auch  hier  formieren  die  Faser- 
bündel drei  Schichten,  deren  Verlaufsrichtungen  sich  kreuzen.  Doch 
aber  zeigt  sie  Besonderheiten,  die  sie  zu  einem  komplizierteren 
Gebilde  gestalten.  Die  Seitennähte  sind,  namentlich  in  der  Kopf- 
und  Rumpfregion  weniger  deutlich  (die  Lanbiegungsstellen  der  Fasern 
fallen  also  hier  für  die  drei  Schichten  nicht  ganz  zusammen),  und  in 
der  Schwanzregion,  die  viel  länger  ist  als  bei  Myxine^  verschAvindet 
nicht  nur  die  innere  Schicht  vollkommen,  sondern  die  beiden  anderen 
zeigen  auch  eine  eigentümliche  L'mordnung  ihrer  Fasern.  Dazu  hängen 
die  einzelnen  Schichten  bei  Petromyzonten  viel  fester  zusammen  als 
bei  3Iyxine  und  sind  nicht  von  einander  zu  isolieren.  Eine  Besonder- 
heit von  Petromy^on  marinns  sind  kurze  elastische  Fasern,  die  in 
der  innersten  und  äussersten  Schicht  der  Faserscheide  vorkommen. 
Zellige  Elemente   fehlen  aber   auch  hier  völlig.     Auch   die  Elastica 
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externa  ist  weniger  einfach  gebaut  als  heÄ  Mi/xine.  Sie  besteht  aus 
zwei  Lamellen,  von  denen  die  innere  querfaserig  ist,  während  die 
äussere  eine  feine  Längsstreifimg  zeigt.  Wie  schon  Kölliker  1860 
angab,  ist  die  Elastica  der  Petromyzonten  von  zahlreichen  runden 
Löchern  durchbohrt. 

Acipenser  schliesslich  zeigt  bei  weitem  die  komi)liziertesten  Ver- 
hältnisse der  Faserscheide,  wenn  auch  die  Grundanordnung  in  drei 
Schichten  erkennbar  ist.  Im  Gegensatz  zu  dem  einfachen  Verhalten 
bei  den  Cyclostomen,  wo  es  sich  um  drei  über  einander  geschichtete 
und  von  einander  isolierbare  Cylindermäntel  handelte,  gehen  hier  die 
Schichten  ohne  scharfe  Grenze  in  einander  über  und  bilden  Lamellen 
mit  gekreuzten  Fasern.  Die  Einzellamelle  ist  in  der  Hauptsache  ein 
transversal  gestellter  King,  der  aber  noch  eine  komplizierte  Flächen- 
krümmnng  zeigt.  Hinsichtlich  des  Genaueren  muss  hier  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Wie  bei  Fetromyzon^  finden  sich  auch 
bei  AciiK'nser  in  den  äussersten  Schichten  der  Faserscheide  elastische 
Fasern,  doch  sind  sie  viel  zarter  als  die  analogen  Fasern  bei  Petro- 
mi/zon.  Die  Plastica  externa  besteht  nur  aus  einer  Lamelle, 
die  in  ihrem  Lau  der  inneren  Lamelle  der  Elastica  \on  Petronipsov 
entspricht,  auch  wie  diese,  von  zahlreichen  Löchern  durchbohrt  ist. 
An  ihrer  Aussenseite  steht  sie  mit  elastischen  Fasern  in  Zusammen- 
luing,  die  in  das  skeletogene  Gewebe,  zum  Teil  auch  in  die  Logen- 
knorpel dringen. 

So  ergiebt  sich  also  als  gemeinsam  für  Cyclostomen  und  Äci- 
penser:  die  Faserscheide  derselben  ist  durchaus  zellenlos,  sie  besteht 
aus  leimgebenden  Bindegewebsfibrillen,  die  in  drei  Schichten  ange- 
ordnet sind  und  eine  gesetzmäßige  Verlaufsrichtung  einhalten,  so 
dass  die  Faserscheide  zu  einem  in  Bezug  auf  die  Medianebene  bilateral 
symmetrischen  Gebilde  von  specifischer  Struktur  wird. 

HL  Die  Entwickelung  der  Chordascheide  hat  v.  Ebner 
bei  Ammocoetes  verfolgt.  Er  bestätigt  zunächst  die  wichtige,  zuerst 
von  Hasse  gefundene  Thatsache,  dass  beide  Scheiden  Produkte  der 
Chorda  sind.  Zuerst  wird  die  Elastica  (Cuticula  chordae  Hasse), 
dann  unter  dieser  die  Faser  scheide  gebildet.  Genaue  Angaben 
folgen  über  die  Histogenese  der  Faserscheide.  Von  dieser  wird  zuerst 
die  äussere,  dann  die  mittlere,  schliesslich  die  innere  Lamelle  ge- 
bildet. Die  zuerst  sich  bildende  Schicht  besteht  anfangs  aus  rein 
cirkulär  verlaufenden  Fasern,  die  Nahtbiegungen  bilden  sich  erst 
später  aus.  Das  Gleiche  gilt  für  die  anderen  Schichten.  Die  Ela- 
stica ist  zuerst  eine  völlig  homogene  Haut,  in  der  erst  später  die 
Löcher  auftreten.  Auch  die  Querfaserung  des  inneren  Blattes  der 
Elastica  bildet  sich  erst  spät  aus,    lange  nachdem  die  Elastica  ihren 
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Kontakt  mit  dem  Mutterboden,  d.  b.  der  Cborda  selbst,  aufgegeben 
hat.  Das  äussere  Blatt  der  Elastica  bei  Petromyzonten,  das  auch 
erst  sehr  spät  auftritt,  könnte  vielleicht  dem  skeletogenen  Gewebe 
entstammen.  Die  Querfaserung  aber  des  inneren  Blattes  tritt  ohne 
direkte  Beteiligung  von  Zellen  auf.  Durch  genaue  Messungen  Avurde 
ferner  für  die  Faser  scheide  das  wichtige  Resultat  festgestellt,  dass, 
nachdem  die  drei  Schichten  derselben  gebildet  sind,  die  Bindegewebs- 
tibrillen  nicht  nur  wachsen,  sondern  auch  an  Zahl  zunehmen,  und 
dies  zu  einer  Zeit,  wo  die  äussere  und  mittlere  Schicht  längst  von 
ihrem  Mutterboden,  dem  Chordaepithel,  getrennt  sind.  So  ergiebt 
sich  hier  noch  die  wichtige  histogenetische  Frage  nach  der  Entwicke- 
lung  der  Bindegewebslibrillen. 

IV.  Die  Bildung  und  das  Wachstum  der  leimgebenden 
Fibrillen  und  der  elastischen  Substanz.  —  Im  Gegensatz 
zu  den  älteren  Annahmen,  nach  denen  die  Bindegewebslibrillen  durch 
direkte  Umwandlung  des  Protoplasmas  entstehen  sollten,  Annahmen, 
die  neuerdings  durch  Spuler  wieder  Unterstützung  gefunden  haben, 
schliesst  sich  v.  Ebner  den  Autoren  an,  die.  wie  KöUiker,  Rollet, 
Merkel,  eine  indirekte  Entstehung  der  Fibrillen  in  einer  von  den 
Zellen  abgeschiedenen  Substanz  annehmen.  Er  folgert  aus  den  Er- 
scheinungen des  AVachstums  an  der  Chorda-Faserscheide  der  Gyclo- 
stomen,  dass,  wie  allerwärts,  so  auch  bei  der  Entwickelung  des  Binde- 
gewebes die  Kräfte  der  Selbstdift'erenzierung  und  der  Korrelation  ( R  o  u  x ) 
in  einander  greifen:  die  Zellen  liefern  die  collagene  Substanz,  die 
aber  erst  sekundär,  unter  dem  Eintluss  orientierter  Spannungen, 
tibrillär  wird.  Die  tibrilläre  Differenzierung  ist  die  direkte  Folge  eines 
rein  mechanischen  Momentes,  nämlich  der  orientierten  Spannung  (Zug 
oder  Druck),  unter  der  die  leimgebende  Masse  steht.  Die  L'ibrillen- 
bildung  findet  unter  dem  Einfluss  dieses  Momentes  auch  sofort  i  n 
bestimmter  Richtung  statt,  entsprechend  jener  Spannung,  d.  h. 
entsprechend  dem  funktionellen  Bedürfnis.  Die  Ausbildung  der  funk- 
tionellen Struktur  ist  somit  die  direkte  Folge  der  Einwirkung 
eines  rein  mechanischen  Momentes  auf  eine  Substanz,  die  von  ihren 
Bildungszellen  nur  die  Fähigkeit  mitbekommen  hat,  in  der  für  den 
( )rganismus  zweckmäßigsten  Form  auf  jene  Einwirkung  zu  reagieren, 
d,  h.  sich  in  Fibrillen  mit  bestimmter  Orientierung  umzuwandeln. 
Für  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Faserbiegungen  in  den  Schichten 
der  Faserscheide  würde  ein  an  verschiedenen  Stellen  und  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  ungleiches  Vorschreiten  des  Gesamtwachstums  des 
Tieres  als  Grund  anzuführen  sein.  —  Neben  diesem  Prozess  der  Neubil- 
dung von  Fibrillen  zwischen  den  vorhandenen,  geht  in  der  Faserscheide 
noch,  ein  Wachstum  der  bereits  bestehenden  einher,  das  durch  Intus- 
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siisception  neuer  leimgebender  Substanz  zwischen  die  alten  erfolgt.  — 
Was  das  Wachstum  derElastica  anlangt,  so  ist  dieselbe  ursprüng- 
lich als  homogenes  Häutchen  gebildet  und  erlangt  die  definitive  Aus- 
bildung (querfaserige  Struktur  und  Löcher)  erst  später,  ohne  direkte 
Berührung  mit  den  Bildungszellen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  die 
elastische  Substanz,  die  in  einem  flüssigen  Vorzustand  von  den  Zellen 
abgesondert  wird,  so  von  der  Membran  assimiliert  und  zu  elastischer 
Substanz  umgewandelt  wird.  -lene  Vorstufe  wird  wahrscheinlich  von 
derselben  Quelle  bezogen ,  wie  die  der  leimgebenden ,  nämlich  dem 
Chordaepithel,  aber  die  Ausscheidung  elastischer  Substanz  erfolgt  nur 
in  Kontakt  mit  bereits  vorhandener.  Es  können  aber  auch  später 
noch  elastische  Fasern  vom  Chordaepithel  aus  in  die  Faserscheide  hinein 
gebildet  werden.  Die  Herkunft  der  zweiten  Lamelle  der  Elastica 
ist  noch  nicht  genau  ermittelt ;  wahrscheinlich  stammt  sie  vom  skelet- 
togenen  Gewebe. 

T  e  1  e  0  s  t  e  e  r  und  Amphibie  n. 
Die  sechste  Arbeit  v.  Ebneres  (17)  behandelt  zunächst  den  Bau 
der  f  ertigen  Teleosteer-Wirbel,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Verhaltens  der  Chorda  und  ihrer  Scheiden.  Die  Untersuchungen 
wurden  in  erster  Linie  an  Esox  luciiis  angestellt,  daneben  w^urden 
berücksichtigt :  Thjniallus  vulgaris ,  Trutta  fario ,  Cyprinu.'i  carpio^ 
Bhodeus  amarns,  Lucioperca  sandra ,  Midlus  harhatus,  Syngnatkuh- 
acus.  Danach  ergiebt  sich  der  Aufbau  der  fertigen  Teleosteer- Wirbel- 
säule folgendermaßen.  Zu-  innerst  liegt  die  vertebral  eingeschnürte 
und  intervertebral  stark  ausgedehnte  Chorda,  deren  Bau  nachher 
zu  betrachten  sein  wird.  Sie  ist  bei  allen  untersuchten  Formen, 
ausser  3Iidlus  harhatus,  umgeben  von  einer  Elastica  interna, 
wie  sie  von  Kölliker  bereits  beschrieben  ist,  von  anderen  Autoren 
in  der  Folge  aber  meist  geleugnet  wurde.  Der  Elastica  interna  folgt 
die  F  a  s  e  r  s  c  h  e  i  d  e ,  die  im  Bereich  der  Intervertebralregionen  sehr 
gut  ausgebildet  und  verdickt,  in  der  Tiefe  des  Wirbeltrichters  aber 
sehr  verdünnt  ist.  Bir  liegt  aussen  die  Elastica  externa  an,  die 
ebenfalls  kontinuierlich  ( —  abgesehen  von  Perforationen)  die  Faser- 
scheide bekleidet  und  auch  durch  das  Verbindungsloch  beider  Hohl- 
kegel eines  jeden  Wirbels  hindurch  sich  fortsetzt.  Sie  liegt  aber  nur 
im  Bereich  dieses  Verbindungsloches  dem  Knochenkegel  direkt  an, 
wird  dagegen  im  grössten  Bereich  des  Wirbels  vom  Knochen  getrennt 
durch  das  ebenfalls  schon  Kölliker  bekannte  innere  Periost, 
eine  zellenlose  Membran,  die  zwischen  je  zwei  Wirbeln  das  Liga- 
mentum periostale  intern  um  bildet.  Aussen  von  diesem  inneren 
Perioste  folgt  dann  der  knöcherne  Doppelkegel  des  Wirbelkörpers, 
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aus  bei  Esox  zellenlosem  Knochengewebe  bestehend,  das  in  den  peri- 
l)heren  Teilen  sehr  spongiösen  Bau  zeigt.  Die  Ränder  eines  jeden 
Kegels  erscheinen  reichlich  durchzogen  von  Sharpey 'sehen  longitu- 
dinal  verlaufenden  Fasern  und  sind  von  einem  dichten  Lager  von 
Osteoblasten,  das  sich  auch  noch  eine  Strecke  weit  auf  die  äussere 
Fläche  der  Kegel  fortsetzt,  bedeckt.  Unter  diesem  Osteoblastenlager 
liegt  eine  Schicht  von  noch  unverkalktem  Knochen :  ein  Bläschen,  das 
hier  an  den  Bändern  der  Knochen  wächst.  Die  Maschenräume  zwischen 
dem  peripheren  spongiösen  Knochengewebe  sind  mit  fetthaltigem 
Bindegewebe  ausgefüllt,  das  mit  dem  äusseren  Periost  zusammen- 
hängt. Dies  überzieht  den  Wirbelkörper  aussen  und  bildet  zwischen 
je  zwei  Wirbeln  das  Ligamentum  intervertebrale  externum 
(Kölliker).  —  Damit  wären  die  Komponenten  der  Wirbelsäule  auf- 
gezählt ;  von  den  Besonderheiten  können  nur  wenige  Punkte  hier  zur 
Sprache  kommen,  in  der  Hauptsache  muss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Die  Elast ica  externa  zeigt  bei  den  einzelnen  Formen 
manche  Verschiedenheiten;  eine  wichtige  allgemeine  Thatsache  ist, 
dass  sie  an  der  Verknöcherung  des  Wirbels  keinen  Anteil  hat,  sondern 
auch  beim  erwachsenen  Tiere  noch  als  fest  zusammenhängende  Haut  — 
meist  aus  cirkulären  elastischen  Fasern  bestehend  und  perforiert, 
aber  auch ,  wie  bei  Lncioperca ,  ohne  Perforationen  —  noch  nach- 
weisbar ist.  Die  Faser  scheide  besteht  im  Bereich  des  Zwischen- 
wirbelbandes aus  cirkulär  verlaufenden  leimgebenden  Bindegewebs- 
fasern; eine  Schichtung  ist  nicht  deutlich.  Ln  Bereich,  des  Knochen- 
kegels besteht  sie  aus  longitudinalen  Fasern,  die  sich  in  ihrer 
chemischen  Natur  mehr  dem  elastischen  Gewebe  nähern.  Die  E 1  a  s  t  i  c  a 
interna  zeigt  viele  Abweichungen  bei  den  untersuchten  Formen  und 
fehlt  bei  MuUns. 

In  einem  besonderen  Abschnitt  behandelt  auf  Grund  dieser  that- 
sächlichen  Befunde  v.  Ebner  die  Frage  nach  der  Homologie  der 
Chordasciieiden  der  Fische  und  Amphibien.  Für  diese  letzteren  be- 
richtigt er  die  von  Hasse  gegebene  Darstellung  der  Chordascheiden 
auf  Grund  eigener  Untersuchungen  an  Salamandr((  ,  Triton ,  Bana, 
um  das  wichtige  Gesamt-Ergebnis  aufzustellen,  dass  alle  Ichthyo- 
psiden  in  dem  Verhalten  ihrerChordascheiden  eine  wesent- 
liche Übereins  timmung  zeigen.  Bei  allen  wird  zuerst  von  der 
Chorda  die  Elast  ica  externa  gebildet,  und  darauf,  nach  Bildung 
des  Chorda-Epithels,  die  Faserscheide.  (Es  wird  also  für  alle 
Ichthyopsiden  das  als  gültig  hingestellt,  was  Hasse  zuerst  für  Cyclo- 
stomen,  und  nach  ihm  Claus  für  Selachier  nachwies.)  Bei  den  Elasmo- 
branchiern  und  Dipnoern  kommt  nun  die  Einwanderung  von  Zellen 
aus    dem  skeletogenen  Gewebe  durch   die  Elastica    externa  hindurch 
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und  weiterhin  eine  Beteiligung  dieses  zwischen  die  beiden  Scheiden 
eingewanderten  Gewebsbestandteiles  an  der  Wirbelbildimg  hinzu.  Bei 
allen  anderen  Ichthyopsiden  bleiben  aber  die  beiden  Chordascheiden 
zellenfrei  und  beteiligen  sich  nicht  an  der  Wirbelbildung,  welche  aus- 
schliesslich auf  der  Aussentläche  der  Elastica  externa  erfolgt.  Die 
histologisch  als  Elastica  interna  zu  bezeichnende  elastische  Haut 
ist  eine  späte  und  inkonstante  Bildung  der  Chorda.  Sie  fehlt  den 
Amphibien,  ist  nicht  deutlich  bei  den  Cyclostomen  und  Aci- 
penseriden,  zeigt  aber  eine  mannigfaltige  Entwickelung  bei  den 
Elasmobranchiern  und  Teleosteern.  Durch  diese  Ableitung 
aller  Scheiden  von  der  Chorda  selbst  ist  also  die  Existenz  einer 
Cuticula  sceleti  (Hasse),  d.  h.  einer  vom  skeletogenen  Gewebe 
stammenden  Membran,  überhaupt  problematisch  geworden,  doch  hält 
es  V.  E  b  n  e  r  für  wahrscheinlich,  dass  die  äussere  Membran  der  Elastica 
externa  bei  Petromyzonten ,  die  sich  erst  sekundär  bildet,  und  viel- 
leicht auch  eine  ähnliche  Bildung  bei  ThymaUus  vulgaris  vom  skeleto- 
genen Gewebe  aus  entstehen. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  erwecken  nun  aber  die  Mitteilungen, 
die  v.  Ebner  über  den  feineren  Bau  der  Chorda  selbst  bei  den 
Teleosteern  macht.  Schon  Joh.  Müller  war  es  bekannt,  dass  die 
(;horda  bei  Esox  zum  grössten  Teil  durch  einen  von  Flüssigkeit  er- 
füllten Hohlraum  verdrängt  ist,  und  dass  dieser  nur  von  intervertebral 
gelegenen  Septen  durchsetzt  wird,  von  deren  Mitte  aus  kegelförmige 
Fortsätze  in  den  Hohlraum  hineinragen.  Diese  Thatsache  ist  im 
wesentlichen  von  späteren  Forschern  bestätigt  worden,  v.  Ebner 
macht  mm  genaue  Angaben  über  die  sehr  interessanten  Umwand- 
lungen der  Chordazellen  innerhalb  der  Chorda-Reste.  Es  linden  sich 
da  einerseits  faserige,  andererseits  mehr  epitheliale  Gebilde.  Im 
Bereich  des  Intervertebral-Septums  finden  sich  ,, faserige  Stachelzellen 
mit  blasigen  Einschlüssen",  d.  h.  verlängerte  Zellen,  deren  dicke 
Wände  deutlich  faserige  Struktur  zeigen,  auf  der  überiiäche  Stacheln 
tragen  und  im  Inneren  kugelförmige  oder  ellipsoide  Blasen  mit  Kernen. 
An  der  Oberfläche  des  Septums,  der  lateralen  Wand  der  Chordahöhle 
und  im  Chordastrang  (d.  h.  den  kegelförmigen,  vom  Septum  aus- 
gehenden Fortsätzen)  finden  sich  Faserzellen  ohne  Stacheln,  deren 
dicke  Wände  sich  leicht  zerfasern  lassen.  So  erklärt  sich  die  Angabe, 
dass  der  Chorda-Hohlraum  überhaupt  nicht  von  Chorda-Gewebe, 
sondern  direkt  von  der  Faserscheide  ausgekleidet  sei.  Thatsächlich 
wird  die  Auskleidung  aber  durch  faserig  metamorphosiertes  Chorda- 
Gewebe  gebildet,  das  sich  durch  seine  Kerne  von  der  zell-  und  kern- 
losen Faserscheide  abhebt.  Im  Centrum  des  Intervertebral-Septums 
findet  sich   eine  andere ,   nicht  minder   merkwürdige  Zellform :    poly- 
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gonale  Zellen  mit  faseriger  Wandimg  und  Stacheln,  die  somit  ganz 
den  Eindruck  der  Stachel-  oder  Ritl'zellen  der  Epidermis  erwecken 
und  daher  von  v.  Ebner  geradezu  als  „epider  moi  dale  Zellen" 
bezeichnet  werden.  —  Die  anderen  untersuchten  Teleosteer  zeigten 
ein  einfacheres  Verhalten  ihrer  Chorda;  am  primitivsten  erwies  sich 
das  von  Syngnaihiis  acns ,  bei  dem  die  Chorda  durchweg  zellig  ist, 
also  kein  Hohlraum  besteht.  —  Auch  in  dieser  Arbeit  weist  v.  Ebner 
besonders  auf  die  Thatsache  hin,  dass  sowohl  die  Elastica  externa 
wie  die  Faserscheide  ausser  jedem  direkten  Kontakt  mit  zelligen 
Elementen  wachsen  und  Differenzierungen  eingehen,  und  behandelt 
zum  Schluss  noch  die  mannigfachen  Differenzierungen  der  Chorda- 
zellen selbst.  Während  auf  der  einen  Seite  von  den  Chordazellen 
elastische  und  bindegewebige  Scheiden  gebildet  Averden,  die  Zellen 
selbst  sogar,  solange  sie  noch  nicht  vacuolisiert  sind,  zweifellos  sich 
in  Hyalinknorpel  umwandeln  können  (v.  Ebner  bestätigt  durchaus 
die  Annahme  derer,  die  eine  selbständige  Knorpelbildung  in  der  Chorda 
bei  Amphibien  annehmen),  steht  auf  der  anderen  Seite  der  merk- 
würdige Befund  von  ausgesprochen  epithelial  aussehenden  Zellen  im 
Intervertebralseptum  der  Knochentische.  Die  Fibrillen,  aus  denen 
dieselben  bestehen,  sind  jedenfalls  nicht  leimgebender  oder  elastischer 
Natur;  eher  könnte  man  sie  den  Fasern  der  Horngewebe  vergleichen. 
Nicht  minder  merkwürdig  sind  dann  jene  stachelichen  Faserzellen 
mit  blasigen  P^inschlüssen,  welch'  letztere  in  ihrer  Genese  noch  nicht 
aufgeklärt  sind.  Jedenfalls  erweist  sich  durch  all  diese  Differen- 
zierungen die  Chorda  der  Knochenfische  als  ein  hoch  differenziertes 
Gebilde,  nicht  als  ein  in  Rückbildung  und  Schrumpfung  begriffenes 
Gewebe.  Angesichts  der  sehr  v  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  a  r  t  i  g  e  n  Differenzierungs- 
produkte, die  in  ihr  auftreten,  schliesst  v.  Ebner  mit  dem  bemerkens- 
werten Ausspruch,  dass  man  die  Frage,  ob  die  Chorda  ein  Binde- 
substanz- oder  ein  Epithelgewebe  sei,  weder  in  dem  einen,  noch  in 
dem  anderen  Sinne  bestimmt  beantworten  könne.  „Die  Chorda  der 
Knochenfische  stellt  ein  Gewebe  eigener  Art  dar,  welches  in  gewissem 
Sinne  Charaktere  von  Bindesubstanzen  und  Epithelien  vereinigt  und 
dadurch  in  anschaulicher  Weise  das  Vergebliche  des  Bemühens  dar- 
legt, einen  fundamentalen  Gegensatz  zwischen  Epithel-  und  Binde- 
gewebe festzustellen.'' 

Referate. 

Faunistik  und  Tiergeographie. 
AufivilHus,  Karl  W.  S.   (und  P.   T.  Cleve),  Das  Plankton   des 
Baltischen   Meeres.      In:    Bihang    tili    K.    Svenska   Vet.-Akad. 
Handlingar.    Bd.  21,  Afd.  IV,  No.  8,  1896,  p.  1-83,  Taf.  I  u.  IL 
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Das  Material,  welches  den  Untersuchungen  des  \'erf.'s  zu  Grunde 
liegt,  wurde  von  Bord  folgender  vier,  in  der  Ostsee  an  der  schwedischen 
Küste  stationierten  Feuerschiffe  aus  getischt:  1.  „Sydostbrotten", 
S,  von  Umea  (63'^  20'  n.  Br.);  2.  „Grundkallen" ,  an  der  Südgrenze 
der  bottnischen  See  (60"  30'  n.  Br.);  3.  „Kopparstenarne" ,  N.  von 
Gotska  Sandön  (58"  35' n.  Br.):  4.  „Kalkgrundet",  im  südlichen  Teile 
des  Öresund  (55*  36'  n.  Br.).  Die  Stationen  dieser  Feuerschiffe  sind 
in  offener  See  gelegen.  Die  Dauer,  während  welcher  an  den  einzelnen 
Orten  gesammelt  wurde,  war  eine  verschieden  lange,  doch  fiel  die 
Untersuchung  überall  in  den  zwischen  dem  5.  April  und  dem  26.  November 
1894  gelegenen  Zeitraum.  Die  kürzeste  Zeit  (6.  August  bis  26.  November) 
wurde  auf  ,, Kalkgrundet"  getischt.  In  jedem  Monat  wurden  gewöhn- 
lich drei  Fänge  gemacht,  davon  zwei  bei  Tage  und  einer  in  der  auf 
einen  Fangtag  folgenden  Nacht.  Bemerkt  muss  hierzu  jedoch  noch 
werden,  dass  nur  die  oberflächlichsten  Schichten  befischt  wurden. 
Gleichzeitig  wurden  hydrographische  und  meteorologische  Beobach- 
tungen angestellt  bezüglich  der  Bichtung  und  Stärke  der  Ströme,  des 
Salzgehaltes,  sowie  der  Richtung  und  Stärke  der  Winde. 

Nachdem  Verf.  einen  kurzen  historischen  Überblick  über  die 
früheren  Planktonforschungen  in  der  Ostsee  gegeben,  geht  er  zur 
Besprechung  der  geographischen  Verbreitung  und  der  physikalischen 
Lebensbedingungen  des  Ostseeplanktons  über,  wobei  er  —  wie  über- 
haupt bei  seinen  weiteren  Ausführungen  —  ausser  den  eigenen  auch 
die  bisherigen  Forschungen  berücksichtigt.  Hinsichtlich  der  physi- 
kalischen Lebensbedingungen  werden  vier  Kategorien  von  Organismen 
unterschieden:  1.  Brackwasser  formen,  2.  Salz  wasser  formen, 
3.  Euryhaline  (und  eurytherme)  Formen  und  4.  eine  relikte 
Form. 

Die  Brackwasserformen,  die  Verf.  in  einer  tabellarischen  Über- 
sicht unter  Beifügung  ihres  Verbreitungsgebietes,  des  Salzgehaltes  und 
der  Temperatur  ihres  Wohnelementes  zusammenstellt,  gedeihen  nur 
in  schwächer  salzhaltigem  Wasser  (im  Mittel  etwa  5,5  "/oo).  Einzelne 
der  aufgezählten  Formen,  wie  TenwreJla  hirundo ^  Acartia  hißosa, 
sowie  Bosmina  maritima,  seien  fast  über  die  ganze  Ostsee  verbreitet, 
doch  sei  ihr  eigentliches  Wohngebiet  in  salzärmerem  Wasser  zu  suchen.  — 
Die  Salzwasserformen,  welche  sich  in  der  ()stsee  finden,  entstammen 
ausserbaltischen  Meeresteilen.  Je  nachdem  sie  sich  an  die  veränderten 
Lebensbedingungen  anzupassen  vermögen,  dringen  sie  mehr  oder  weniger 
weit  vor,  doch  finde  sich  keine  über  die  ganze  Ostsee  verbreitet. 
Als  äusserste  Grenze  der  gegenwärtigen  Einwanderung  könne  der 
finnische  Meerbusen  betrachtet  werden.  Von  den  als  Salzwasserformen 
bezeichneten  Planktonorganismen  dringen   nur  26  "/o  bis  hierher  vor, 
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ca.  12*^;'o  seien  nicht  nördlich  einer  südlich  von  Gotland  nach  der  gegen- 
überliegenden russischen  Küste  gezogenen  Linie  zu  linden,  62^/0  seien 
auf  die  westliche  Ostsee  (das  Gebiet  W.  der  Linie  N.O.  Falster- 
Darsserort)  beschränkt.  Von  den  26  °/o  der  bis  in  den  finnischen  Meer- 
busen vordringenden  Salzwasserformen  werde  die  grössere  Hälfte  (15 "/o) 
an  der  schwedischen  Seite  vermisst  und  ziehe  sich  somit  der  Süd- 
und  Ostseite  der  Ostsee  entlang.  Hierauf  folgt  ein  Überblick  über 
die  Tiefen-  und  die  durch  dieselben  bedingten  Salzgehaltsverhältnisse 
in  der  Ostsee.  Aus  den  Angaben  sei  nur  Einiges  hervorgehoben.  Dem 
durch  den  Sund  und  die  Belte  ausströmenden  Wasser,  welches  seines 
geringen  Salzgehaltes  wegen  oberflächlich  verlaufe,  entspreche  ein 
hauptsächlich  durch  den  grossen  Belt  eindringender  Unterstrom  mit 
einem  Salzgehalt  von  bis  zu  30*^/oo.  Bis  gegen  die  Linie  N.O.  Falster- 
Darsserort,  wo  eine  auf  weniger  als  20  m  Tiefe  liegende  Schwelle  sich 
linde,  nehme  infolge  des  immer  mächtiger  werdenden  baltischen  Ober- 
flächenstromes der  Salzgehalt  beträchtlich  ab.  üurch  weitere  Tiefen- 
verhältnisse,  bezüglich  deren  hier  auf  die  genaueren  Ausführungen 
des  Verf.'s  verwiesen  werden  soll,  Averde  der  salzreichere  Unterstrom 
gezwungen,  der  südlichen  und  östlichen  Seite  der  Ostsee  entlang  zu 
verlaufen;  erst  nördlich  von  Gotska  Sandön  entsende  derselbe  einen  Ast 
nach  der  schwedischen  Küste  hinüber.  Während  der  östliche  Haupt- 
strom einen  Salzgehalt  von  l'i^'/oo  besitze,  flnden  sich  in  der  Lands- 
ortstiefe (nordwestlich  von  Gotland)  nicht  mehr  als  lO^/oo.  Die  Schwelle 
an  der  Südgrenze  der  Alandsee  halte  endlich  alles  Wasser  von  mehr 
als  7°/oo  Salzgehalt  von  den  nördlich  derselben  gelegenen  Gebieten  ab. 
Das  Oberriächenwasser  zeige  bis  zu  einer  vom  Rigabusen  nach  Nord- 
Gotland  gezogenen  Linie  7 — 8  "/oo,  nördlich  davon  nur  noch  6 — 7  ^i'oo 
Salzgehalt.  Das  salzarme  Oberflächenwasser  ziehe  sich  an  der  West- 
seite der  Ostsee  weiter  nach  Süden  als  an  der  Ostseite.  Verf.  zeigt 
an  der  Hand  dieser  Thatsachen  und  unter  Hinweis  auf  die  erwähnte 
Verbreitung  der  Salzwasserformen,  dass  die  nördliche  Grenze  der  in 
die  Ostsee  eintretenden  Strömung  gleichzeitig  auch  die  nördliche  Ver- 
breitungsgrenze der  Salzwasserformen  sei,  dass  daher  die  bis  an  diese 
Grenze  nach  Norden  vordringenden  Arten  (26  *^/o  sämtlicher  Salzwasser- 
formen) solche  sein  müssen,  welche  den  geringen  Salzgehalt  von  6 — 7°/oo 
noch  zu  ertragen  vermögen.  Für  andere  Formen  (ca.  1 2^*10)  falle  die 
nördliche  Grenze  ihres  Verbreitungsgebietes  ungefähr  mit  der  nörd- 
lichen Isohaline  für  einen  Salzgehalt  der  Oberflächenschicliten  von 
7 — 8'Voo  zusammen.  Diese  Organismen  seien  bis  zur  westlichen  Ostsee 
hin  zu  flnden.  Die  grösste  Zahl  der  Salzwasserformen  sei  in  der 
westlichen  Ostsee  selbst  anzutreffen,  die  vornehmlich  wegen  ihres  hohen 
Salzgehaltes  (an  der  Oberfläche  8 — 12*^/oo,  in  der  Tiefe  bis  27  °/oo)  den 
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in  Rede  stehenden  Organismen  die  von  ihren  natürUchen  Lebens- 
bedingungen am  wenigsten  abweichenden  darbiete.  Endlich  sei  die 
Thatsache,  dass  von  den  erst  erwähnten  26^/o  mehr  als  die  Hälfte  an 
der  östlichen  Seite  der  Ostsee  eine  höhere  Breite  erreiche  als  im 
Westen,  teils  auf  den  an  jener  Seite  sich  hinziehenden  Unterstrom, 
teils  auf  den  schiefen  (N.O.-S.W.)Verlauf  der  IsohaHne  für  7— 8*^/00 
Salzgehalt  des  Obertiächenwassers  zurückzuführen.  Im  Anschluss  an 
diese  Ausführungen  giebt  Verf.  eine  tabellarische  Übersicht  über  die 
Verbreitung  der  Salzwasserformen,  der  er  Angaben  über  Temperatur 
und  Salzgehalt  sowohl  für  die  Fundorte  innerhalb  der  Ostsee  als  auch 
ausserhalb  derselben  beifügt.  —  Bei  Besprechung  der  euryhalinen  (und 
eurythermen)  Formen  stellt  Verf.  die  baltischen  und  ausserbaltischen 
Verbreitungsgebiete  derselben  unter  Beifügung  der  an  den  verschie- 
denen Orten  beobachteten  Maximal-  und  Minimalgrenzen  für  Salz- 
gehalt und  Temperatur  zusammen.  Besondere  Erwähnung  verdienen 
noch  die  den  letzten  drei  Abschnitten  angehängten,  auf  die  einzelnen 
Tierformen  sich  beziehenden  Bemerkungen.  —  Als  relikte  Form  be- 
trachtet Verf.  den  Copepoden  Lininocalamis  macrurus.  Diese  Crusta- 
ceen-Art  finde  sich  sowohl  im  Süsswasser  einer  Reihe  tiefer  schwedischer 
Seen,  als  auch  im  brackigen  Wasser  der  Ostsee  (3 — 6  °/oo  Salzgehalt). 
Der  südlichste  bisher  bekannte  Fundort  in  der  Ostsee  sei  wohl  die 
Ostküste  Smalands.  Die  eigentliche  Heimat  der  genannten  Tierform 
sei  das  arktische  Meer,  ^'erf.  glaubt,  dass  der  Salzgehalt  zugleich 
mit  der  Temperatur  des  Wassers  für  ihre  Verbreitung  in  Frage  komme. 

Im  weiteren  Verlaufe  erörtert  Verf.  die  Frage  nach  der  zeitlichen 
Verbreitung  der  baltischen  Planktonfauna,  d.  h.  nach  dem  relativen 
Alter  der  verschiedenen  Planktonformen  in  der  Ostsee.  Er  führt  aus, 
dass  der  relikte  Limnocalanns  macnirus  am  frühesten,  und  zwar  in 
der  jüngeren  glacialen  Epoche,  eingewandert  sei.  Alle  übrigen  Formen 
seien  in  der  postglacialen  Epoche  in  der  Ostsee  aufgetreten,  die  Salz- 
wasserformen wahrscheinlich  während  der  LiUorina-7.eit  (der  Zeit,  wo 
der  süsse  Binnensee  wieder  mit  dem  Kattegat  in  Verbindung  trat). 
Die  euryhalinen  Formen  seien  entweder  zur  Zeit  der  allmählich  be- 
ginnenden Versalzung  des  Binnensees  eingewandert  oder  mit  den 
Salzwasserformen  zusammen  während  der  Littorina-7.eit  eingedrungen. 
Die  Brackwasserformen  seien  vermutlich  in  der  Ostsee  entstanden. 

Der  folgende  Abschnitt  der  Arbeit  betrifft  die  baltische  Plankton- 
fauna im  Verhältnis  zu  derjenigen  des  Skageraks.  Die  Frage,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  ist  die,  ob  und  in  wie  weit  die  Zusammen- 
setzung der  Fauna  des  Skageraks  im  Frühling  und  Sommer,  wo  die 
austretende  baltische  Strömung  am  stärksten  sei,  durch  das  Erscheinen 
von   Planktonformen  aus  der   Ostsee  beeinÜusst   werde.     Bei    dieser 
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Frage  können  die  Salzwasserformen  des  baltischen  Planktons  sowie 
die  erwähnte,  nicht  einmal  bis  in  die  südliche  Ostsee  vordringende 
relikte  Form  nicht  in  Betracht  kommen.  Von  den  drei  Brackwasser- 
formen ,  die  sich  nur  noch  in  der  westlichen  Ostsee  finden ,  gehe 
Bosmina  nicht  über  das  südliche  Kattegat  hinaus ;  Temorella  Jiirrmdo 
sei  gleichfalls  noch  nicht  im  Skagerak  gefangen  worden,  nur  Äcartia 
Inßlosa  dürfe  mitunter  dorthin  geführt  werden.  Was  die  euryhalinen 
Formen  betreffe,  so  könne  durch  diese  wiegen  Mangels  an  vergleichenden 
Beobachtungen  über  ihre  Häufigkeit  im  Skagerak  ein  Beweis  für  den 
Einfluss  der  baltischen  Strömung  auf  die  Zusammensetzung  der  Fauna 
des  Skageraks  nicht  erbracht  werden,  doch  sei  das  massenhafte  Auf- 
treten einer  der  in  Rede  stehenden  Formen,  der  SyncJiaeta  haltica, 
im  Frühling  1896  im  Gullmarsfjord  beachtenswert,  da  sie  hier  sonst 
nur  vereinzelt  vorzukommen  pflege.  Aus  der  geringen  Zahl  der  im 
Skagerak  zu  findenden  charakteristischen  Ostseeformen  gehe  hervor, 
dass  die  Frage  nach  der  Beeinflussung  der  Planktonfauna  des  Ska- 
geraks durch  die  aus  der  Ostsee  austretende  Strömung  viel  mehr  in 
negativem,  als  in  positivem  Sinne  zu  beantworten  sei. 

Zum  Schlüsse  geht  Verf.  auf  weitere  biologische  Ergebnisse  der 
Planktonuntersuchungen  im  baltischen  Meere  ein,  wobei  er  einige 
Angaben  über  die  zeitliche  Verschiedenheit  im  Auftreten  der  Ge- 
schlechter (bei  Temorella  Jnrundo  und  Limnocalamis  macrtirns),  über 
den  Einfluss  des  Lichtmangels  auf  das  Erscheinen  des  Planktons  an 
der  Oberfläche,  sowie  an  der  Hand  der  Oresund-Fänge,  über  den  Einfluss 
der  Meeresströmungen  und  der  Winde  auf  die  Verbreitung  des  Plank- 
tons macht. 

Der  Arbeit  sind  Tabellen  über  die  Fangresultate  an  den  ver- 
schiedenen Feuerschiftstationen,  unter  ihnen  auch  eine  sich  auf  drei 
weitere  von  dem  im  Kattegat  unweit  Varberg  stationierten  Feuer- 
schiffe „Fladen"  stammende  Planktonproben  beziehende,  sowie  eine 
hydrographische  Übersichtskarte  der  Ostsee  angehängt. 

A.  Borgert  (Bonn). 

Arthropoda. 

Inseeta. 
Schäffer,  C,    Verzeichniss    der   von   den  Herren  Prof.  Dr.  Kükenthal 
und   Dr.  Walter   auf  Spitzbergen   gesammelten  Collembolen.     In: 
Zool.  Jahrb.  Abth.  f.  Syst.  etc.  Bd.  8,  1896,  p.  128—130. 

Neue  Arten  wurden  nicht  gefunden,  was  nach  der  ausführlichen  Bearbeitung, 
welche  die  Collembolen  des  hohen  Nordens  durch  T.  Tullberg  erfahren  haben, 
zu  erwarten  war.  Die  sechs  von  Schäffer  aufgeführten  Arten  gehören  den 
Gattungen  Lipura,  Achonäes ,  Isotoma,  Sminthurus  an.  Für  Lipura  arctica  macht 
der    Verf.    auf   auffallend    grosse  Haargebilde   (Sinneskegel  ?)    auf  den  Antennen 
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aufmerksam;  fiir  Isotoma  bidenticulata  wird  eine  eingehendere  Beschreibung  als  bis 
jetzt  vorliegt,  gegeben.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

ßordas,  L.,  Sur  les  glandes  salivaires  des  Locustidae.  In:  Bull.  Mus. 
Bist.  Nat.  Paris  1895,  Nr.  6,  p.  245—247. 

Untersucht  wurden:  Locustn  viriclissima ,  Dectiais  veiriicivorns ,  D.  albifrons, 
D.  aplerus.  Es  finden  sich  hier  zwei  grössere  acinöse  Speicheldrüsen  in  den  beiden 
ersten  Segmenten  der  Brust;  jede  Drüse  ist  von  kompakter  Gestalt;  die  hintere 
Drüse  besteht  aus  zwei  symmetrisch  gelegenen  traubenförmigen  Partien;  die  vor- 
dere aus  einem  medianen  Hauptteil,  nebst  zwei  seitlichen  Drüsen  und  einer  hin- 
teren kleineren  Drüse.  Nach  der  Lage  der  Drüsen  bezeichnet  der  Verf.  sie  als 
prothoracocephale  und  m  es  o  th  oracale  Drüsengruppen,  t'ünf  Ausführgänge 
verlaufen  eine  Strecke  weit  dicht  beieinander,  und  münden  dann  in  einen  gemein- 
samen Sammelraum,  aus  welchem  sich  seitlich  zwei  cylindrische  Reservoire  nach 
hinten  erstrecken.  Aus  dem  Sammeiraum  führt  ein  kurzer  unpaarer  exkretoriseher 
Kanal  in  die  Mundhöhle.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Verson,  E.,  Die  postembry onale  Entwicklung  der  Ausfüh- 
riingsgänge  und  der  Nebendrüsen  beim  weiblichen  Ge- 
schlechtsap parate  \ on  JBomhjx  mori.  In:  Zool.  Anz.,  19.  Bd., 
189(3,  p.  264-266. 

Yersoii,  E.,  und  Bissoii,  E.,  Die  postembryonale  Entwicklung 
der  Ausführungsgänge  und  der  Nebendrüsen  beim  weib- 
lichen Geschlecht  sapparat  \  on  Bomhi/.r  mori.  In:  Zeitschr. 
f.  wiss.  Zool,   61.  Band,   1896,  p.  660—694,  Taf.  XXX— XXXIP). 

»rson,  E.,  e  Bisson,  E. ,  Sullo  sviluppo  postem  brionale 
degli  organi  genitali  accessori  nella  femmina  del 
Bomhyx  mori.  Con  3  tav.  Tadova.  Stab.  tip.  Prov.  L.  Penada.  1896. 
(R.  Saz.  bacolog.  speriment.  publicaz  IX.). 

In  den  ersten  Larvenperioden  besteht  die  Anlage  des  weiblichen 

Geschlechtsapparates  von  Bomhyx  mori  aus  folgenden  Elementen: 

1.  Aus  den  paarigen  Anlagen  der  Ovarien,  welche  in  einer  binde- 
gewebigen Kapsel  je  vier  Eiröhren  enthalten  und  sich  im  fünften 
Abdominalsegmente  zu  beiden  Seiten  des  Herzens  vorfinden. 

2.  Aus  der  mesodermalen  Anlage  der  paarigen  Oviducte,  dem 
sog.  Genitalstrange,  einem  soliden  Zellstrange,  welcher  sich  an  seinen 
Enden  zur  vorderen  und  hinteren  Terminalampulle  erweitert.  Die 
vordere  Terminalampulle  tritt   in  Verbindung  mit  den  Eiröhren   und 

1)  Über  denselben  Gegenstand  haben  die  Autoren  noch  folgende  Mitteilungen 
in  italienischer  Sprache  veröffentlicht: 

Verson,  E.,  Sullo  sviluppo  postembrionale  degli  organi  sessuali  accessori 
nella  femmina  del  Bomhyx  mori.  Nota  preventiva.  In:  Atti  B.  Istit.  Ven.  Sc.  lett. 
et  art.  (7)  Tom.  7.,  1896,  p.  310—326     (Apart:  Venezia.  tip.  Ferrari  1896). 

Verson,  E.,  e  Bisson,  E.,  Sullo  sviluppo  postembrionale  degli  organi  geni- 
tali accessori  nella  femmina  del  Bombyx  mori.  In:  Monit.  Zool.  Ital.,  7.  Ann., 
1896,  p.  115—118. 

Dieselben  haben  dem  Ref  nicht  vorgelegen. 

41* 
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wird  zum  Eikelch.  Die  hintere  Terminalampulle  dagegen,  welche 
nach  Wheeler^)  und  Heymons^)  im  weiblichen  Geschlechte  auf  das 
Coelomsäckchen  des  siebenten  Abdominalsegmentes  zurückgeführt  wer- 
den muss  ^),  befindet  sich  in  der  ersten  Larvenperiode  in  einem  Stadium 
der  Latenz,  so  dass  sie  nicht  aufgefunden  werden  kann  und  liefert 
später  nur  den  äussersten  Endabschnitt  der  paarigen  Oviducte. 

3.  Aus  zwei  Paaren  von  säckchenförmigen  Hypodermiseinstül- 
pungen,  sog.  Imaginalscheiben,  welche  den  vier  Zapfen  im  Herold- 
schen  Organe  des  Männchens'*)  entsprechen  und  als  das  Homologen 
jener  Imaginalscheiben  zu  betrachten  sind,  von  denen  Dewitz  die 
Legeröhren  der  Hymenopteren  und  Orthopteren  ableitete.  Hinsicht- 
lich der  morphologischen  Bedeutung  dieser  Bildungen,  welche  von 
Bütschli  u.  a.  auf  Extremitäten  zurückgeführt  werden,  ist  auf  die 
Untersuchungen  von  Heymons^)  zu  verweisen,  welcher  in  Überein- 
stimmung mit  Haase  in  diesen  sog.  Gonapophysen  nur  Integumental- 
bildungen  von  der  Wertigkeit  der  Grift'el   und  Sporne  erblicken  will. 

Von  diesen  zwei  Paaren  ectodermaler  Imaginalscheiben  liegt  das 
vordere  in  der  Mitte  des  achten  Abdominalsegmentes,  das  hintere 
nahe  dem  vorderen  Rande  des  neunten  Abdominalsegmentes. 

4.  Aus  einer  Wucherungszone  der  Hypodermis,  welche,  anfangs 
H-förmig  gestaltet,  im  achten  Abdominalsegmente  gelegen  ist  und  die 
Ansatzstellen  der  hinteren  Enden  der  Genitalstränge  in  der  Inter- 
segmentalfalte  zwischen  dem  siebenten  und  achten  Abdominalsegment 
mit  den  erwähnten  vier  Imaginalscheiben  verbindet. 

Die  letztgenannte  Hypodermiswucherung  wandelt  sich  nach  er- 
folgter Spinnreife  durch  einen  Einstülpungsprozess  zu  einer  unpaaren, 
in  der  ventralen  Mittellinie  des  achten  Abdominalsegmentes  verlaufen- 
den Rinne  und  sodann  zu  einem  geschlossenen  Rohre  um.  Von  der 
spaltförmigen  Öffnung  dieses  Rohres  bleiben  nur  zwei  hinter  einander 
liegende  Stellen,  eine  vordere  und  eine  hintere  Genitalötfnung,  erhalten. 
Dieses  Rohr   kann   als   ein  durch  Ectodermeinstülpung  entstandener, 

1)  Wheeler,  Contribution  to  Insect  Embryology.  In:  Jouin.  of  Morph.  Vill. 
Boston  1893. 

2)  Heymons,  R.,  Die  Embryonalentwickelung  von  Dermapteien  und  Ortho- 
pteren.    Jena  1895. 

3)  Während  eine  entsprechende  Bildung  des  10.  Abdominalsegmentes,  welche 
beim  Männchen  zur  hinteren  Terminalampulle  wird,  im  weiblichen  Geschlechte 
der  Rückbildung  anheimfällt. 

4)  Vgl.  Verson,  E.  und  Bisson,  E.,  Die  postembryonale  Entwickelung  der 
Ausführungsgänge  und  der  Nebendrüsen  beim  männlichen  Geschlechtsapparat  von 
Bombyx  mori.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  61.  Bd.,  1896,  sowie  das  Referat  über  die 
italienische  Ausgabe  dieser  Arbeit  Zool.  C.-Bl.,  II,  1895,  p.  719. 

5)  Heymons,  R.,  Zur  Morphologie  der  Abdominalanhänge  bei  den  Insekten. 
Morph.  Jahrb.,  24.  Bd.,  1896. 
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primärer  impaarer  Eigang  bezeichnet  werden.  Es  geht  daraus  der 
impaare  Abschnitt  des  eiausleitenden  Kanalsystems  hervor,  dessen 
vorderer  Abschnitt  als  Uterus,  der  hintere,  stärker  muskulöse  als 
Vagina  bezeichnet  werden  kann.  Die  hintere  der  beiden  oben  er- 
wähnten Genitalöffnungen  rückt  nach  hinten  bis  an  die  Analöffnung 
heran  und  liegt  dann  an  der  Spitze  der  terminalen  Bauchpapille. 
Sie  wird  zur  Ausmündungsöftnung  der  Vagina.  Der  vordere  Abschnitt 
des  Rohres  endigt  anfangs  blind.  An  dieses  blinde  Ende  des  Uterus 
setzen  sich  die  beiden  Genitalstränge  (die  Anlagen  der  paarigen  Ovi- 
ducte)  an.  Nach  erfolgter  Kanalisation  der  Genitalstränge  tritt  ihr 
Lumen  mit  dem  des  Uterus  in  Verbindung. 

In  den  Einstülpungsprozess  des  unpaaren  primären  Eiganges 
sind  auch  die  beiden  Paare  von  Iraaginalscheiben  einbezogen  worden. 
Dieselben  sitzen  sodann  der  Dorsalseite  des  Eiganges  auf  und  er- 
fahren wichtige  Veränderungen.  Die  vorderen  Imaginalscheiben  rücken 
in  der  Medianlinie  an  einander  und  liefern,  indem  sie  miteinander 
verschmelzen,  eine  unpaare,  divertikelähnliche  Aussackung  der  dorsalen 
Wand  des  Eiganges.  Sehr  bald  sondert  sich  dieses  Divertikel  in 
eine  vordere  und  hintere  Aussackung,  welche  sich  immer  mehr  von 
einander  trennen.  Die  vordere  Aussackung  wird  zur  Begattungstasche 
(Bursa  copulatrix).  die  hintere  zur  Samentasche  (Receptaculum  seminis). 
Der  Stiel,  mit  welchem  sich  die  Begattungstasche  an  die  dorsale 
Wand  des  unpaaren  Eiganges  ansetzt,  erhält  sich  als  das  Samenkanal- 
chen.  Ausserdem  gewinnt  jedoch  die  Bursa  copulatrix  eine  selbst- 
ständige Mündung  nach  aussen,  indem  sie  sich  durch  einen  sehr 
eigentümlichen  Wachstumvorgang  der  früher  erwähnten  vorderen 
Genitalöftnung  bemächtigt.  Es  wächst  von  der  Begattungstasche  ein 
ursprünglich  solider  Zellstrang,  welcher  die  linke  Seite  des  unpaaren 
Eiganges  umgreift,  zur  vorderen  Genitalöftnung  herab.  Der  Zellstrang 
wird  zu  einem  hohlen  Gange  und  die  vordere  Genitalöftnung  wird 
von  dem  primären  unpaaren  Eigange  abgetrennt. 

Die  Kommunikationsöft'nungen  der  Bursa  copulatrix  und  des 
Receptaculum  seminis  mit  dem  unpaaren  Eigang  liegen  ursprünglich 
hinter  einander.  Später  jedoch  rücken  sie  durch  Lageverschiebung 
neben  einander. 

Die  beiden  Imaginalscheiben  des  hinteren  Paares  bleiben  von 
einander  getrennt.  Aus  ihnen  gehen  die  Kittdrüsen  (sebaceous  glands) 
hervor,  während  der  gemeinsame  unpaare  Ausführungsgang  derselben 
durch  Auswachsen  der  Dorsalwand  des  unpaaren  Eiganges  gebildet 
wird. 

Hier  folgen  einige  ganz  wichtige  speziellere  Bemerkungen  über 
die  Art  der  Funktion  der  Bursa  copulatrix. 
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Als  allgemeines  Resultat  ergiebt  sich,  dass  die  homologen  Ele- 
mente des  weiblichen  und  männlichen  Geschlechtsapparates  schliess- 
lich in  sehr  verschiedener  Weise  an  dem  Aufbaue  der  detinitiven  Bil- 
dungen Teil  nehmen,  so  dass  die  Anhangsapparate  der  männlichen 
und  weiblichen  Geschlechtsausführungsgänge  nicht  direkt  auf  einander 
bezogen  werden  können.  Es  sei  hier  zum  Vergleiche  auf  unser  Referat 
über  die  früheren  Untersuchungen  des  Verf.'s^)  verwiesen.  Über  ihre 
Beziehung  zu  den  Resultaten  früherer  Untersucher  (Nusbaum,  Hat- 
chek,  Jackson)  siehe  das  Original.  K.  Heider  (Innsbruck). 

Verson,  E.,  und  Bisson,  E.,  Die  postembryonale  Entwicklung  der  Aus- 
führungsgänge und  der  Neben drüsen  beim  männlichen  Geschlechts- 
apparat von  Bomhyx  mori.  In:  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL,  61.  Bd.,  1896,  p. 
318—337,  Taf.  XII  -  XIll. 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  eine  vollständig  übereinstimmende  und  zum 
Teil  wörtliche  Wiedergabe  der  über  den  gleichen  Gegenstand  in  italienischer 
Sprache  erschienenen  Arbeit  der  Verfasser,  über  welche  wir  bereits  referiert  haben  2). 
Die  italienische  Ausgabe  ist  etwas  reicher  an  Abbildungen,  während  in  der  deutschen 
Ausgabe  einige  Litteraturangaben  beigefügt  erscheinen,  auf  welche  in  der  italieni- 
schen Ausgabe  nicht  Bezug  genommen  worden  war.     K.  Heider  (Innsbruck). 

Andre,  E.,  Notes  pour  servir  ä  la  connaissance  desMutilles  palearc- 
tiques  et  descriptions  de  quelques  especes  nouvelles.  In:  Mem. 
Soc.  Zool.  France,  IX.,  1896,  p.  261—277. 

Der  erste,  1893  erschienene  Teil  enthielt  Bemerkungen  über  das  Subgenus 
Myrmilla  Wesm.,  kritische  und  Synonymie-Notizen  und  einige  Neubeschreibungen ; 
der  zweite  bringt  eine  schöne  Gliederung  der  grossen  Gattung  2Iutüla  in  Sub- 
genera,  von  denen  Cystomutilla,  Stenomutüla  und  Pseudophotopsis  neu  sind  (nebst 
Tabelle  für  $  und  q^);  dann  schliessen  sich  Synonymie-Notizen  und  Neubeschrei- 
bungen an.  K.  W.  v.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Ashmead,  W.  H.,  The  phylogeny  of  Hymenoptera  (Addr.).     In: 

Proc.  Entom.  Soc.  Washington.     III,  1896,  p.  323 — 336. 

Zunächst  giebt  Verf.  in  dieser  interessanten  und  klaren  Skizze 
eine  Übersicht  der  wichtigsten  biologischen  Verhältnisse  der  einzelnen 
Hymenopteren-Gruppen  und  geht  dann  auf  die  Phylogenie  der  Hexa- 
poden  ein,  auf  Grund  der  Arbeiten  von  F.  Brauer.  A.  S.  Packard, 
J.  Lubbock  u.  s.  w.     Er  erhält  hierbei  folgenden  Stammbaum: 


1)  Verson,  E.,  e  Bisson,  E.,  Sullo  sviluppo  postembrionale  degli  organi 
sessuali  accessori  nel  maschio  del  Bombyx  mori.  Pubblicaz.  della  R.  Staz.  Bacolog. 
sperim.  Padova  1895.     Referat:  Zool.  C.-Bl.  II,  1895,  p.  719. 

2)  Verson,  E.,  e  Bisson,  E.,  SuIIo  sviluppo  postembrionale  degli  organi 
sessuali  accessori  nel  maschio  del  Bomhyx  mori,  Pubblicaz.  della  R.  Staz.  Bacolog. 
sperim.     Padova  1895,  30  p.     Mit  4  Taf.     Vgl.  Zool.  G.-Bl.  II,  1895.  p.  719. 
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XX.  Hymenoptera 


XVIII.  Diptera  (pp.) 


XIX.  Lepidoptera 


XVII.  XV.  Plectoptera 

Mecoptera 


XIV./  Plecoptera 


IX.  Siphonoptera  VII. 

Strepsiptera 


XII.  Isopteia 


X.  Mallophaga 
II.  Uratochelia 


XVIII.  Diptera 
(PP-) 


I.  Thysanma 


Hieniuf  folgt   ein   ähnlicher  Stammbaum    für   die  Gruppen   und 
Familien  der  Hymenopteren,  von  letzteren  werden  41  unterschieden  ^) : 


1)  Die   beiden   fehlenden  Familien  Trigonalyidae  und  Agiiotypidae  habe  ich 
ergänzt  und  durch  Punkte  gekennzeichnet;  Ref. 
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3.  Crabronidae     4.  Pemphre-     1.  Apidae     2.  Andrenidae 
\  /donidae  i  / 


9.  Nyssonidae      .n^^    /  "^-^-^^lÜ^'dae 


11.  Ampulecidae- 


5.   Bem- 
bicidae 


"7.  Trypoxylonidae 
10.  Sphecidae 


3      22.  Formi- 

•p:  cidae 

s 


15.  Pompilidae/  l'^;  Masaridae 

/13.  Vespidae 


22.  Dory- 


.  uory-       IC    o         -3  NT' <^ 

c.  1  lidae  16.  Sapygidaey      N^^^ 

19.  Thyrnidae  \  17.  Rhopalosomidae 


25.  Chrysididae         30.  Myraari- 

^  dae 


27.  Proctotrypidae\  „c?,.5       __  31.  Evaniidae 


#; 


39.  Cephidae 


40.  Pamphiliidae 


34.  Braconidae 


>^        33.  Steplianidae 

5 


(36.Agri- 
otypidae) 


(32.  Trigonalyidae)       g' 


41.  Tenthredinidae 
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Schliesslich  giebt  Verf.  noch  einen  Überblick  über  die  11  von 
ihm  angenommenen  Gruppen,  den  ich  hier  in  etwas  geänderter  Form 
luid  in  deutscher  Übersetzung  wiedergebe;  zugleich  führe  ich  in  Fuss- 
noten  an:  1.  die  entsprechenden  Gruppen  A.  Förster 's,  in  dessen 
wenig  beachteter  Arbeit  ..über  den  systematischen  Wert  des  Flügel- 
geäders  der  Hymenopteren  (Aachen  1877,  4*^,  32  u.  1  p.,  1  Taf.)", 
um  zu  zeigen,  wie  weit  diese  gleichlaufenden  Studien  sich  decken; 
und  2.  die  von  W.  H.  Ashmead  subsummierten  Familien. 

A.  Abdomen  gestielt  oder  fast  gestielt,   nicht  breit  aufsitzend;   Larven   fusslos 
(Heterophaga  Ashm.,  Petioliventres  Hai.). 
B.  Hypopj'gium   ganz  und  eng,   mit  dem  Pygium    verwachsen,  Stachel    oder 
Legeröhre  stets  an  der  Spitze  entspringend. 
C.  Pronotum  nicht  bis  hinter  die  Tegulae  reichend. 

D.  Tarsen  erweitert  oder  verdickt.     I.  Anthophila  Htg. ')• 
Dl  Tarsen  schmal,  nicht  erweitert.     IL  Entomophila  Ashm.  2). 
Ci  Pronotum  bis  hinter  die  Tegulae  reichend. 
D.  Endsegmente  des  Abdomens  normal. 

E.  Abdominalstiel  (=  1.  Segm.)  einfach,  ohne  Schuppen  oder  Knoten. 
F.  Flügel  in  der  Ruhe  meist  längsgefaltet,   oder   wenn   flach,   dann 

Antennen  mit  Endkeule.     IIL  Diplopteryga  Latr.  3). 
Fl  Flügel  in  der  Ruhelage  nicht  längsgefaltet.   IV.  Fossores  Latr.  *). 
El  Abdominalstiel  (=  1.  Segm.)   mit  1  oder   mehreren  Schuppen  oder 
Knoten;  meist  3  Geschlechter  (2^cf).      V.   Heterogyna  Latr. 5). 
Dl   Endsegmente  meist  röhrenförmig. 

E.  Endsegmente  zurückziehbar,   fernrohrähnlich,   auf  dem  Rücken  nur 

das  3.  bis  5.  sichtbar.     VI.  Tubulifera  Latr. 6). 
El  Endsegmente  weder  znrückziehbar  noch  fernrohrähnlich.    VII.  Oxy- 
ura  Latr. 7). 
Bj  Hypopygium  geteilt  oder  mit  dem  Pygium  nicht  vereinigt;  Legeröhre  vor 
der  Spitze  des  Abdomens  entspringend. 
C.  Vorderflügel  ohne  Pterostigma.     VIII.  Stenospili   Ashm. 8). 

1)  =  Mellifera  Latr.,  Forst.  —  Hierher:  1.  Fam.  Apidae,  2.  Fam.  Andrenidae. 

2)  =  Lestica  Hai.,  Forst,  (pp.).  —  Hierher:  3.  Fam.  Crabronidae,  4.  Fam. 
Pemphredonidae,  5.  Fam.  Bembicidae,  6.  Fam.  Larridae,  7.  Fam.  Trypoxylonidae, 
8.  Fam.  Philanthidae,  9.  Fam.  Nyssonidae,  10.  Fam.  Sphecidae,  11.  Fam.  Ampu- 
licidae. 

.3)  =  Diploptera  Latr.,  Forst.  —  Hierher:  12.  Fam.  Masaridae,  13.  Fam. 
Vespidae,  14.  Fam.  Eumenidae. 

4)  =  Lestica  Hai.,  Forst,  (pp.).  —  Hierher:  1-5.  Fam.  Pompilidae,  16.  Fam. 
Sapygidae,  17.  Fam.  Rhopalosomidae,  18.  Fam.  Scoliidae,  19.  Fam.  Thynnidae, 
20.  Fam.  Mutillidae. 

ä)  Hierher:  21.  Fam.  Poneridae.  22.  Fam.  Dorylidae,  23.  Fam.  Formicidae, 
24.  Fam.  Myrmicidae. 

H)  r=  Chrysostilba  Forst.  ^  Chrysidiformia  Dahlb.  —  Hierher  nur  25.  Fam. 
Chrysididae. 

7)  =  Oxyura  Hai,  Forst,  u.  Coenoptera  Hai.,  Forst.  —  Hierher:  26.  Fam. 
Pelecinidae,  27.  Fam.  Proctotrupidae  (=  Halticoptera  Hai.  pp.). 

8)  Hierher:  28.  Fam.  Cynipidae  (=  Gallicola  Latr.  Forst.),  29.  Fam.  Chalci- 
didae  (=  Chalcidita  Walk.).  30.  Fam.  Mymaridae  (=  Halticoptera  Hai.  p.  p.). 
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C,  Vorderflügel  mit  Pterostigma.     IX.  Megaspili  AshmJ). 
Ai  Abdomen  breit  aufsitzend,  Larven  mit  Beinen. 
B.  Vordertibien  mit  1  Endsporen.     X.  Xylophaga  Htg.  ^). 
Bi  "Vordertibien  mit  2  Endsporen.     XI.  Phyllophaga  Htg.  3). 
Eine   weitläufigere  Ausführung   dieses  Systems  wird   in  Aussicht 
gestellt.  K.  W.  v.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Biiddeberg,  C.  D.,    Die   bei  Nassau   beobachteten  Bienen.     Nachtrag   zu 
den  Beobachtungen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Schenit.    Ein  Beitrag  zur  Bienenfauna 
der  unteren  Lahn.     In:    Jahrb.   Nass.   Ver.    f.   Naturkunde.     XLVIII,   1895,    p. 
99—125. 
Der  Verfasser  ergänzt   die  Schenck'schen  Arbeiten    aus    den  Jahren    1859, 
1867  u.  1868  durch  seine  Beobachtungen.    Dadurch  steigt  die  Zahl  der  in  Nassau 
beobachteten  Bienenarten   von  278   (resp.  269)  auf  287 ;    18  Arten  sind  neu  hinzu- 
gekommen.    Auffallend    ist,   dass  Verf.   dieser   Arbeit,    wie   auch    andere  Autoren 
stets  Schenk  schreiben,  wogegen  er  sich  stets  Schenck  schrieb:  auch  Göraud 
anstatt  Giraud   ist   fast  mehr  als   ein   Druckfehler.      Meist   sind    auch   die  von 
den  Bienenarien  besuchten  Pflanzenarten  namhaft  gemacht;  sonst  wird  Biologisches 
nicht  berücksichtigt.     Aufgeführt  sind  für  das  Beobachtungsgebiet  224  Arten. 

K.  W.  V.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Destefani,  T.,    Sulla   nidifieazione  e   biologia   dello   Sphex  palndosa.     In: 
Natural.  Sicil.  2.  Ser.,  L,  1896,  p.  131—136. 

Das  Nest  ist  im  Gegensatze  zu  den  einfachen  Erdhöhlen  anderer  SpÄex-Arten 
(Sph.  flavipennis,  Sph.  occitanicus)  ähnlich  dem  von  Sph.  lanieri  Guer.  (nicht 
Gherin,  wie  Verf.  schreibt!).  Es  besteht  aus  Pflanzenstoffen,  welche  konzentrisch 
angeordnet  sind;  der  Durchmesser  ist  15  cm  und  die  Gestalt  unregelmäßig. 

K.  W.  V.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Emery,  C,  Sur  les  Fourmis  des  gen  res  Sysphincia  et  Proceratinm.    In:  Bull. 
Soc.  Entom.  France  1896,  p.  101—102. 

Aufforderung,  die  Beziehungen  zwischen  Sysphincta  und  Proceratium,  die  von 
Aug.  Forel  als  dimorphe  Arbeiter  einer  Art,  von  Emery  aber  als  verschiedene 
Genera  angesehen  werden,  in  der  Natur  (Algier,  südlichstes  Europa)  zu  studieren. 

K.  W.  V.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Gribodo,  J.,  Note  pour  servir  ä  la  connaissance  de  la  Biologie  des 
Chrysides.  In:  Bull.  Soc.  Entom.  France  1896,  p.  179—182. 
Die  Arbeit  gipfelt  in  der  Beobachtung  des  Missionärs  Pere  Gaudi ssart  in 
Hien-hien,  dass  Chrysis  shangkc.ienxis  Smith  bei  dem  Schmetterling  Monema  [Miresa) 
flarcscens  Walk.  (Gruppe  Limacodidae)  parasitisch  lebt;  die  Öffnungen  zum  Aus- 
schlüpfen beider  Insekten  sind  gänzlich  verschieden. 

K.  W.  V.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

1)  Hieher:  31.  Fam.  Evaniidae  :=  Acyrogastra  Forst.;  32.  Fam.  Trigonalydae 
=  Diplomorpha  Forst.,  38.  Fam.  Stephanidae  (=  Eutrichocera  Forst.),  34.  Fam. 
Braconidae  (==  Entomotilla  Dum.).  35.  Fam.  Ichneumonidae  (=  Stibocampa  Forst.), 
36.  Fam.  Agriotypidae. 

-)  —  LTrocerata  Latr.,  Forst.  —  Hierher:  37.  Fam.  Oryssidae,  38.  Fam.  Si- 
ricidae  (=  Uroceridae  auct.amer.),  39.  Fam.  Cephidae. 

3)  =  Serrifera  Hai.,  Forst.  —  Hierher  40.  Fam.  Pamphiliidae  (=  Holonota 
Forst.),  41.  Fam.  Tenthredinidae. 
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V.  Iheriiig-,  H.,  Zur  Biologie  der  socialen  Wespen  Brasiliens. 
In:  Zool.  Anz.,  XIX.  Jhrg.,  1896,  p.  449-453. 

Im  Gegensatze  zu  den  Verhältnissen  in  Europa  beobachtete  Verf. 
im  Juli,  also  im  Winter,  im  S.  Paulo  (doch  nicht  in  Rio  Grande  do 
Sul)  lebende  Arbeiter  und  Weibchen  von  FoUstes  versicolor  Fabr., 
welche  selbst  in  menschlichen  Wohnungen  ZuHucht  suchen;  Polyhia 
scutellaris  White  überwintert  auch  noch  in  Rio  Grande  do  Sul  im 
Freien  und  fliegt  an  schönen  Wintertagen  aus.  Dieselbe  Art  scheint 
auch  ihre  neuen  Xester  stets  durch  Schwärme  zu  bilden,  nicht  durch 
einzelne  befruchtete  W^eibchen,  baut  ungemein  schnell  (in  2 — 3  Wochen 
ein  Nest  mit  4 — 5  Waben)  und  beginnt  mit  der  Eilage  erst  in  grossen, 
bereits  weit  vorgeschrittenen  Nestern.  Die  Nahrung  wird  in  toto 
verstümmelt  und  stets  der  Flügel  beraubt  eingetragen,  nicht  in  ver- 
dauten Speisekugeln,  ^'on  Fohjhia  sericea  Oliv,  sah  Verf.  einen 
Schwärm,  der  nicht  einmal  in  einem  Neste  überwintert  hatte,  viel- 
leicht war  es  durch  Witterungsungunst,  vielleicht  durch  eine  feind- 
liche Eidechse  [Tupinamhis  teguixin  L.)  zerstört  worden.  Von  Nec- 
tarinia  meUißca  Sanp.  beobachtete  A'erf.  ein  Nest  mit  gleiciier  Anzahl 
Arbeiter  wie  ^lännchen.  erstere  hatten  ein  rudimentäres  Receptaculum 
seminis  und  waren  wahrscheinlich  drohnenbrütig. 

Auch  die  Nester  zeigen  eine  ganz  staunenswerte  Mannigfaltig- 
keit. Miscliocyttarus  baut  Nester  ähnlich  jenen  von  Folisfes,  ebenso 
auch  Foli/hia  vicina  San.  und  F.  iynohüis  Hai.  Darnach  kann  man 
unterscheiden:  1.  einjährige  oder  Sommer-Staaten,  im  Frühjahre  von 
überwinterten  befruchteten  Weibchen  gegründet:  Folisies,  Mischocyt- 
tarus  und  Fseudopolyhia  (n.  g.  für  Folyhia  ähnliche  Wespen,  die  nach 
Art  von  Folistes  bauen);  2.  Perennierende  Staaten,  durch  Schwärme 
nach  Art  der  Bienenstaaten  begründet:  Folyhia^  Apoica,  Tafiia,  Syn- 
oeca,  Charteryus,  Nectarinia.  Schliesslich  betont  Verf.,  dass  stets  die 
Zahl  der  Hodenschläuche  jener  der  Eiröhren  gleich  und  zwar  drei  sei 
{Folistes,  Mischocyttanis,  Nectarinia,  Folyhia,  Chartergus),  wogegen 
Vespa  deren  200—300  hat.  Vielleicht  sind  die  Vespiden  deshalb 
von  den  Polybiiden  als  besondere  Familie  zu  trennen. 

K.  W.  V.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Leise witz,  W. ,  Xiphydria  dromedarms  Fabr.  an  Ulme,  ein  Bei- 
trag zur  Biologie  der  Holzwespen.  In:  Forstl.  naturw. 
Zeitschr.,  (Tubeuf),  Jahrg.  1897,  5.  Hft.,  p.  207—224,  13  Abb. 
im  Text. 

Verf.  giebt  nähere  Mitteilungen  über  diese  in  forstlichen  Kreisen 
bisher  kaum  beachtete  Uroceride.  Ihr  Vorkommen  in  der  Ulme  ist 
neu,  da  sie  seither  nur  in  Pappeln  und  Weiden  gefunden  wurde.    Die 
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Wespe  variiert  in  Färbung  und  Zeichnung,  die  typischen  Charaktere 
werden  ausführlich  beschrieben.  Die  Larven  weichen  wesentlich  von 
denen  der  Gattung  Sirex  ab,  insbesondere  durch  das  Vorhandensein 
wohlentwickelter  viergliederiger  Fühler,  rötlicher  Augenflecke  (?),  sowie 
von  nur  neun  Stigmen  {Sirex  10).  Auch  der  Afterdorn  besitzt  eine 
sehr  eigenartige,  von  Sirex  abweichende  Struktur.  Die  Larvengänge 
zeigen  gegen  ihr  Ende  einen  ins  Innere  gerichteten  und  regelmäßig 
in  einer  und  derselben  Horizontalebene  verlaufenden  Haken,  an  den 
sich  die  radiär  nach  aussen  gerichtete  und  die  Rindengrenze  beinahe 
erreichende,  stets  wurmmehlfreie  Puppenwiege  anschliesst.  Die  Wespe 
hat  darnach  nur  eine  dünne  Splintschicht,  vielleicht  überhaupt  nur 
die  Rinde  zu  durchnagen,  um  ins  Freie  zu  gelangen. 

0.  Nüsslin  (Karlsruhe). 

Mollusca. 

Lamellibranchiata. 
Rice,  Ed.  L.,  Die  systematische  Verwertbarkeit  der  Kiemen 

bei   den  Lamell  ibranchiat  en.     In:   Jen.  Zeitschr.    f.  Naturw. 

Bd.  XXX,  1897,  p.  29—89,  Taf.  HI— IV. 

Der  Verf.  hat  bei  seinen  Untersuchungen  hauptsächlich  vier 
Formengruppen  berücksichtigt,  welche  er  als  Area.,  Pecien-,  Astarie- 
und   Few//^-Gruppe  bezeichnet. 

I.  J.rca-Gruppe.  —  1.  Typische  Formen:  Area,  ModioJa,  Litho- 
domus,  Mi/tüüS.  Bei  Area  fehlt  das  Randgefäss  am  freien  Rande 
der  aufsteigenden  Kiemenblätter;  in  jedem  Kiemenfaden  ist  die  Cir- 
kulation  eine  doppelte.  An  der  Umbiegungsstelle  der  Fäden  besteht 
eine  Verbindung  zwischen  den  Lamellen,  welche  membranös  und 
gefässführend  ist.  —  Moäiola  bildet,  was  den  Bau  der  Kiemen 
betrift't,  einen  Übergang  von  Area  zu  Mytihis.  —  MytÜus  weist  auch 
interlamelläre  gefässführende  Verbindungen  auf,  doch  bilden  dieselben 
zahlreiche  Brücken,  welche  aus  der  Teilung  der  membranösen  Ver- 
bindungen bei  Area  hervorgehen.  —  2.  Dreissensia:  Trotz  der  recht 
abweichenden  Struktur  der  Kieme  betrachtet  der  Verf.  Dreissensia 
als  eine  Mytilide,  welche  durch  die  Anpassung  an  das  süsse  und  das 
Brackwasser  tiefgreifende  Modifikationen  erlitten  hat. 

IL  Pec/ew-Gruppe.  —  1.  Typische  Formen:  Peeten,  Ostrea:  Gefäl- 
telte Kiemen,  Grenz-Kiemenfäden  stark  differenziert.  Bei  Peeten  bleiben 
die  Fäden  an  ihrem  distalen  Ende  frei ;  die  Cirkulation  ist  hier 
doppelt;  die  interlamellären  Verbindungen  sind  gefässführend  und  die 
interfilamentären  Verbindungen  sind  bewimpert  und  von  Fortsätzen 
getragen.  —  Bei  Ostrea  sind  die  interlamellären  und  interfilamentären 
Verbindungen  gefässführend,    die  terminalen  Fadenenden    sind  nicht 
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mehr  frei.  Xach  der  Bildung  der  Kieme  ist  Ostrea  mehr  differenziert 
als  Pecten ,  was  auch  durch  die  Lage  des  Herzens  bestätigt  wird, 
welches  bei  Ostrea  ventral  liegt,  bei  Pecten  dagegen  vom  Rectum 
durchsetzt  wird.  —  Doch  haben  die  Pectinidae  und  Ostreidae  keinen 
verschiedenen  Ursprung;  beide  haben  ihren  Ausgangspunkt  in  den 
Arcidae.  2.  Rückgebildete  Formen:  Anomia  hat  eine  viel  einfachere 
Kiemenstruktur,  welche  nur  durch  rückschreitende  Entwickelung 
erklärt  werden  kann;  Pecten  groenlandicns  bildet  in  dieser  Hinsicht 
ein  Bindeglied  zwischen  Anomia  und  den  Pectinidae.  Der  Verf. 
glaubt  vorläufig  den  Ursprung  von  Anomia  am  wahrscheinlichsten 
nicht  in  letzterer  Familie  suchen  zu  müssen. 

HI.  J^sterfe-Gruppe :  Astarte,  Cardita.  Glatte  Kieme,  Ansatz 
ähnlich  wie  bei  Area;  die  Filamente  sind  durch  gefässführende  Ver- 
bindungen vereinigt.  Bei  Astarte  scheint  die  Vereinigung  der  inneren 
umgebogenen  Lamellen  mit  dem  Körper  keine  vollständige  zu  sein. 
Astarte  ist  die  ursprünglichste  lebende  Form  unter  den  Heterodon- 
tiden;  sie  scheint  eher  von  den  Arcidae  als  von  den  Mytilidae  abzu- 
stammen. 

IV.  Venus-Gruppe.  L  Typische  Formen:  Cyprina  und  die  Vene- 
ridae  [Venus,  Ci/therea,  Taijes,  PetricoJa).  Kiemen  faltig,  die  Grenz- 
kiemenfäden wenig  differenziert,  mit  gefässführenden  interfilamentären 
Verbindungsbrücken;  es  sind  primäre interlamelläre  ^'erbindungen  an  den 
Annäherungspunkten  beider  Lamellen  und  sekundäre,  da  wo  die  Aus- 
ladung stärker  ist.  Fe««s  steht  in  der  Mitte  zwischen  Cy/'/^er^a  (mehr  ur- 
sprünglich) und  Tapes.  PetricoJa,  durch  ihre  Gewohnheit  des  Bohrens 
spezialisiert,  entbehrt  der  bei  Cytlierea  und  Venus  zwischen  den 
inneren  Kiemenblättern  und  dem  Körper  bestehenden  Spalten.  Cyprina 
bildet  den  Übergang  von  den  Astartidae  mit  glatter  Kieme,  und  den 
Veneridae.  2.  Bonax  und  Tf///««- Reihe.  Unter  den  Donax-kYtew 
trift"t  man  eine  gefältelte  Kieme  bei  D.  serra,  eine  wenig  gefältelte 
bei  D.  politus  und  eine  glatte  Kieme  bei  D.  trunculus. 

Innerhalb  der  Te///>^a-Reilie  erinnert  die  Kieme  von  Psammohia 
an  diejenige  von  Bonax  serra.  Bei  Capsa  ist  das  äussere  Blatt  sehr 
rückgebildet,  auf  die  umgeschlagene  Lamelle  beschränkt,  welche  ihrer- 
seits auf  den  Anhang  reduziert  bleibt.  Dieselbe  Rückbildung,  nur 
noch  mehr  ausgesprochen,  findet  man  bei  Tellina  und  ebenso  bei 
Scrohicularia. 

DieDonacidae  und  die  Tellinidae  bilden  zwei  divergierende 
Reihen,  in  welchen  sich  die  Rückbildung  der  wieder  glatt  werdenden 
Kieme  beobaclrten  lässt;  das  Studium  des  Schlosses  bestätigt  diese 
Rückbildung:  Psammohia  ist  der  Ausgangspunkt  der  TeUina-R&i\\Q ; 
D.  serra  derjenige  der  Donax-ReWie.  Der  gemeinsame  Ausgangspunkt 
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ist  ÄsapJiis ,  dessen  Kieme  an  diejenige  von  Donax  serra  und  von 
Fsammohia  erinnert;  sie  bildet  die  Verbindung  dieser  Formen  mit 
den  Veneridae. 

Fasst  man  das  oben  gesagte  kurz  zusammen,  so  findet  man,  dass 
in  verschiedenen  Gruppen  regressive  Formen  auftreten.  An  dem  Ur- 
sprung des  Stammbaums  der  Lamellibranchiaten  finden  wir  die  Nu- 
culidae;  aus  ihren  Kiemenblättern  entstehen  die  langgestreckten 
Kiemenfäden  der  Arcidae  (diese  schlagen  sich  während  der  Ent- 
wickelung  der  Lamellibranchiaten  nach  oben  um).  Die  Kieme  von 
Area  ist  ihrerseits  der  Ausgangspunkt  für  die  Kieme  der  Astarte- 
Arten  (und  ebenso  der  übrigen  H  e  t  e  r  o  d o n  t  i  d  a  e).  der  M  y  t  i  1  i d a  e 
und  für  diejenige  der  Pec/p«- Gruppe.  Dieses  Verhalten  wird  durch 
nachstehende  Tabelle,  welche  nach  der  des  Verf.'s  vereinfacht  wieder- 
gegeben ist,  veranschaulicht: 

2'eZ/ma-Reihe  J)onox-Reihe 

\  / 

Asaphis 

/  Dreissensia 

Veneridae  I 

\  .  i 

Cyprina  Mytilus  Ostreidae  Anomiidae 

\     .,  I  I  I 

Astartidae  Modiola  Aviculidae  Pectinidae 

Arcidae 

Niiculoide  Stammform 

P.  Pelseneer  (Gent). 

Plate,  L.,    Giebt   es   septibranchiale   Muscheln?    In:    Sitz.-Ber. 
Gesellsch.  Naturf.  Fr.     Berlin,  1897,  p.  24—28. 

Bei  Cnspidaria  ohesa  fehlen  die  Labialtaster  vollständig;  physio- 
logisch werden  sie  durch  bewimperte  Bänder  ersetzt.  Der  Magen 
enthält  Überreste  von  Copepoden  und  Anneliden.  Das  Septum  wird 
durch  quergestreifte  Muskeln  gebildet,  und  hat  vier  Paare  von  Poren. 
Der  Septalnerv  (vom  Visceralganglion  entspringend)  vereinigt  sich  in 
der  Nähe  des  cerebralen  Centrums  mit  einem  Nerv  der  Visceral- 
commissur,  und  steht  auf  diese  Weise  in  Verbindung  mit  dem  Gehirn; 
so  wie  die  Verhältnisse  liegen ,  sieht  es  also  aus ,  als  ob  ein  vom 
Gehirn  nach  dem  Septum  verlaufender  Nerv  im  Anfange  seines  Ver- 
laufes mit  der  Visceralcommissur  in  Verbindung  stände.  Das  Septum 
empfängt  noch  einen  Nerv  vom  Cerebro-Pedalconnectiv,  welches  seinen 
Ursprung  ebenfalls  im  Gehirne  hat.  Das  Septum  ist  demnach  nicht 
nur  kein  Homologon  der  Ctenidien,  es  ist  ein  palleales  Gebilde.  Die 
Bezeichnung   Septibranchia    rnuss    durch    Septipalliata    ersetzt 
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werden,  was  gleichzeitig  ausdrückt,  dass  das  Septiim  pallealer  Natur 
ist,  und  dass  es  die  beiden  Mantelhälften  miteinander  verbindet. 

Die  beiden  Ovarien  des  Weibchens  haben  keine  hintere  Ver- 
bindung miteinander.     Die  Genitalöftnung  wurde  nicht  beobachtet. 

P.  Pelseneer  (Gent). 

Simrotli,  H.,  Die  Acephalen  der  Planktonexpedition.  l<S9(i, 
44  p.,  3  Taf. 

In  dem  Plankton  des  atlantischen  Oceans  fanden  sich:  1.  ein 
erwachsener  Lamellibranchiate  und  2.  zahlreiche  Larven. 

1.  Der  erwachsene  Lamellibranchiate.  PhmMoim/a  ]iensenin.g.n.&\^. 
bewohnt  die  warmen  Regionen  des  atlantischen  Oceans,  und  ist  eupe- 
lagisch.  Er  weist  keine  äussere  Anpassung  an  das  pelagische  Leben 
auf,  ausser  dass  sein  Fuss  stark  zurückgebildet,  und  dass  seine 
Schale  nicht  verkalkt  ist.  Ferner  weist  der  Mantel  zahlreiche  Fett- 
kügelchen  auf. 

2.  Die  Larven  gehören  den  verschiedenen  Gruppen  der  Lamelli- 
branchiaten  an.  Alle  sind  hemipelagisch  und  eury therm.  Die  pela- 
gische Lebensweise  hat  keinerlei  Einfluss  auf  ihre  Färbung.  Die 
Schale  ist  immer  fest  verschlossen,  selbst  bei  denjenigen  Formen,  bei 
welchen  im  erwachsenen  Zustande  die  Schale  klafft.  Bei  allen  diesen 
Larven  bildet  der  Mantel  keine  Siphonen,  und  die  Pallealmuskeln 
treten  in  der  Zweizalil  auf.  Die  Kiemen  entwickeln  sich  nach  den 
Labialtastern,  und  treten  in  Form  von  Knöpfchen  oder  von  Filamenten 
auf,  deren  nie  mehr  als  10  auf  jeder  Seite  des  Körpers  sich  finden. 
Die  grössten  Larven  besitzen  kein  Velum  mehr.  Die  Verbreitung 
(Dissemination)  der  Larven  erfolgt  nicht  quer  durch  den  Ocean. 

P.  Pelseneer  (Gent). 

Tunicata. 

Pizou,  Aiit.,  Les  merabranes  embryonaires  et  les  cellules 
de  rebut.     In:  Rev.  scientif.  IV.  T.  5,  Xr.  3,  1896,  p.  85. 

^'erf.  hat  die  ,, Absonderung''  (excretion)  der  Testazellen  bei 
Molgida  social is  verfolgt  und  hält  diese  Zellen  für  Analoga  der 
Richtungskörper.  R.  Fick  (Leipzig). 

Vertebrata. 

Amphibia. 

Fischer  ■  Sig-wart,  H.,  Notizen  über  die  Befruchtung  der 
Eier  bei  einigen  Lurchen.  In:  Mitteilgn.  Aargau.  Naturf. 
Gesellsch.,  1895,  p.  1—4  (7.  Heft.  1896,  p.  17—20).  ^ 
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Der  Verf.,  der  schon  seit  30  Jahren  über  die  einheimischen 
Lurche  eingehende  biologische  Beobachtungen  angestellt  hat  (die  er 
im  Zusammenhang  zu  veröffentlichen  gedenkt),  ist  der  Überzeugung,  dass 
die  Befruchtung  der  Eier  von  Hyla  viridis  und  Bii^o  vulgaris  nicht 
bei  der  Eiablage,  sondern  nachher,  eventuell  einige  Tage  später,  durch 
das  Männchen  erfolge.  Die  Männchen  haben  nach  Lösung  der  Copu- 
lation  (die  Lösung  tritt  nach  der  Eiablage  ein)  noch  „straft'  gespannte 
Bäuche  und  Lenden" ;  die  unmittelbar  nach  der  Ablage  aufge- 
fangenen Eier  sind  unbefruchtet.  Im  letzten  Jahr  gelang  es  aber 
dem  Verf.,  Laubfroscheier  zur  Entwickelung  zu  bringen,  dadurch,  dass 
er  die  Männchen  im  selben  Gefäss  mit  dem  Laich  beliess. 

R.  Fick  (Leii^ig). 

31ammalia. 
Janosik,  .1.,  Die  Atrophie   der   Follikel   und   ein  seltsames 

Verhalten  der  Eizelle.     In:  Arch.  mikr.  Anat.,  Bd.  48,  181J6, 

p.  169—181,  Taf.  IX. 

Wie  Schul  in  behauptet  Verf.,  dass  bei  der  Follikelatresie  der 
Säugetiereier  (Kaninchen,  Meerschweinchen)  die  Granulosazellen  Leuko- 
cyten  produzieren,  d.  h.  „Zellen  solchen  Charakters  wie  Leukocyten". 
In  der  Brunstzeit  entwickeln  sich  viel  mehr  Follikel  als  bersten ;  diese 
Averden  während  der  Trächtigkeit  atretisch.  Nicht  nur  in  ganz  jungen, 
sondern  auch  in  älteren  Follikeln  kann  sich  der  Kern  des  Eies  und 
auch  die  Eizelle  selbst  teilen:  die  Teilung  liefert  entweder  nur  Rich- 
tungskörperchen,  bezw.  diesen  vollkommen  ähnliche,  kernhaltige,  kleine 
Zellen  oder  die  Teilung  stellt  eine  förmliche  parthenogenetische  äquale 
oder  inäquale  Furchung  dar,  wie  die  Abbildungen  des  Verf. 's  es  klar 
zu  beweisen  scheinen.  Diese  Furchung  scheint  ohne  achromatische 
Spindelbildung  zu  verlaufen,  nur  „in  den  Anfangsstadien"  sah  Verf. 
viele  Eier  mit  Kernspindeln.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  ähn- 
liche Furchungen  auch  ])ei  Eiern  auftreten,  die  in  die  Tube  gelangen 
ohne  befruchtet  zu  werden.  Ausser  diesen  wirklichen  Furchungen 
kommt  eine  Fragmentierung  in  kernlose  Teilstücke  vor.  Die  um- 
gebenden Granulosazellen  zeigen  c  h  r  o  m  a  t  o  1  y  t  i  s  c  h  e  Veränderungen. 
Auch  in  weit  entwickelten  Follikeln  findet  Verf.  einen  Nebenkern 
im  Ei.  R.  Fick  (Leipzig). 
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Referate. 

Zellen-  und  Gewebelehre. 
Strasburger,  E.,  Osterhout, -W.  J.  W.,  Mottier,  D.  V.,  Juel,  H.  0., 
Debski,    15.,   Harper,   R.    A.,    Fairchild,   D.   (J.,   Swiiigle,   W.  T., 

Cy tologisclie  Studien  aus  dem  Bonner  botanischen  In- 
st itufi).  In:  Jahrb.  wiss.  Bot.  XXX,  1897,  p.  1—268,  18  Tf. 
Vorliegende  Studien  behandeln  Zellen  aus  den  verschiedensten 
Abteilungen  des  Ptianzenreiches:  von  Dicotylen,  Monocotylen, 
Pteridophyten,  Algen  und  Pilzen.  In  Anbetracht  des  Umfanges 
kann  Ref.  hier  nur  ganz  kurz  auf  einige  Punkte  eingehen,  welche  für 
den  Morphologen  allgemeineres  Interesse  bieten. 

Von  Strasburger  und  seinen  Schülern  wird  durchweg  im  Cyto- 
plasma  ein  Tropho-  und  ein  Kinoplasma  unterschieden  (wobei  das 
Kinoplasma    sich    ziemlich    mit    dem    Archoplasma    Boveri's    decken 

1)  Inhalt: 

1.  Strasburger,  Begründung  der  Aufgabe. 

2.  Osterhout,  Über  Entstehung  der  karyokinetischen  Spindel  bei  Equlsclum. 

3.  Mottier,  Beiträge   zur  Kenntnis  der  Kernteilung   in    den  Pollenmutter- 
zellen einiger  Dicotylen  und  Monocotylen. 

4.  Juel,    Die   Kernteilungen    in    den    Pollenmutterzellen    von    Hemerocallis 
fulva  und  die  bei  denselben  auftretenden  Unregelmäßigkeiten. 

5.  Debsky,  Beobachtungen  über  Kernteilungen  bei  Ohara  fracjUis.. 

6.  Harper,  Kernteilungen  und  freie  Zellbildung  im  Ascus. 

7.  Fairchild,  Über  Kernteilung  und  Befruchtung  bei  Basidiobolus  ranarum 
Eidam. 

8.  Swingle,  Zur  Kenntnis  der  Kern-  und  Zellteilung  bei  den  Sphacelariaceen. 

9.  Strasburger,  Kernteilung  und  Befruchtung  bei  Fuciis. 

10.  Strasburger,  Über  Cytoplasmastrukturen,  Kern-  und  Zellteilung. 

11.  Strasburger,  Über  Befruchtung. 
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dürfte,  Ref.);  im  Gegensatz  zu  dem  schaumigen  Trophoplasma  soll 
das  Kinoplasma  fädig  gebaut  sein.  Das  Kinoplasma  konnte  in  den 
ruhenden  Zellen  nur  dann  nachgewiesen  werden,  wenn  die  betreffende 
Zellart  sich  rasch  und  wiederholt  in  aufeinanderfolgenden  Generationen 
teilt,  z.  B.  Sporen-  und  Pollenrautterzellen,  Scheitelzellen,  Sexual- 
zellen ^).  Nach  Strasburger  bildet  das  Kinoplasma  die  achromatische 
Spindel,  nebst  Sphären  und  Polstrahlungen,  sofern  solche,  was  bei 
Pflanzen  relativ  selten  vorkommt,  zu  beobachten  sind,  ausserdem  die 
Hautschicht,  die  Cilien  und  die  Geissein  der  Schwärmsporen.  Danach 
erklärt  sich  von  selbst,  dass  fast  durchweg  von  ihm  und  seinen 
Schülern  die  cytoplasmatische  Herkunft  der  achromatischen  Spindel 
behauptet  wird,  deren  Fasern  an  den  Polen  in  den  Kern  hineinwachsen 
sollen.  Die  Spindelbildung  der  PHanzenzellen  zeigt  in  mancher  Hin- 
sicht bedeutende  Gegensätze  zu  dem  entsprechenden  Prozess  bei  tie- 
rischen Zellen.  Während  in  der  Tierzelle  die  Spindelanlage  in  den 
meisten  Fällen  von  Anfang  an  nur  zwei  Pole  zeigt,  treten  bei  der 
Pflanzenzelle  öfters  zuerst  zahlreiche  Pole  auf,  welche  schliesslich  sich 
zu  nur  zwei  vereinigen,  sodass  endlich  eine  gewöhnliche  zweipolige 
Spindel  zustande  kommt.  Ähnliches  ist  auch  für  gewisse  Tierzellen 
angegeben  worden^),  doch  fanden  sich  hier  an  den  Polen  der  defini- 
tiven (zweipoligen)  Spindel  deutliche  Centralkörper,  während  bei  den 
pflanzlichen  Objekten  keine  dargestellt  werden  konnten,  woraus  der 
Schluss  gezogen  wird,  dass  diese  Zellen  (höhere  Pflanzen,  Phanero- 
gamen  und  Equisetaceen)  keine  Centralkörper  besitzen^). 

1)  Dasselbe  gilt  für  das  sogenannte  „Archoplasma"  der  tierischen  Zelle,  wo 
dieses  einer  echten  Sphäre  entspricht  (vgl.  Z.  C.-Bl.  III,  p.  259  u.  297  und  IV,  p. 
153  —  171).  Ref.  scheinen  alle  Einwände,  welche  in  letzter  Zeit  gegen  die  Existenz 
eines  besonderen  Archoplasmas  erhoben  worden  sind,  gegen  die  Kinoplasmatheorie 
ebenfalls  anwendbar  zu  sein.  So  dürften  die  Gegensätze  in  dem  Aussehen  und 
der  Färbbarkeit  zwischen  „Tropho-  und  Kinoplasma"  auf  das  dichtere  Gefüge  des 
,, Kinoplasmas''  zurückführbar  sein,  dessen  feinschaumige  Struktur  weit  schwerer 
zu  beobachten  ist  als  die  relativ  grobschaumige  des  ,,Trophoplasmas".  Daraus 
erklärt  sich  auch,  warum  Strasburger  das  Kinoplasma  in  langsam  sich  teilen- 
den ruhenden  Zellen  nicht  nachweisen  konnte. 

2)  Von  F.  Reinke  für  Bindegewebszellen  des  Salamanders,  von  S.  Wa- 
tase  für  das  Ei  von  Malacobdella  und  von  A.  Mead  für  die  erste  Richtungs- 
spindel des  Eies  von  Chaetopterus  pergamentaceus;  Ref. 

^)  Bei  Pellia  epiphylla  (Bryophyte),  wo  Strasburger  mehr  als  zweipolige 
Spindelanlagen  fand,  beschrieb  St.  selbst  Centralkörper  an  den  Spindelpolen,  so- 
dass es  sonderbar  erscheint,  wenn  er  jetzt  a  priori  das  Vorhandensein  von  Cen- 
trosomen an  Spindeln,  welche  mehr  als  zwei  Pole  in  der  Anlage  besitzen,  für 
ausgeschlossen  hält.  --  Soweit  Ref.  weiss,  ist  L.  Guignard  der  einzige  Botaniker, 
welcher  Centrosomen  an  den  Spindeln  der  Angiospermen  beschrieben  hat 
(Strasburger  bildet  Centrosomen  bei  Gymnospermen  ab  [Larix]).  Ref.  hat  vor 
kurzem  einige  der  G  uiguard 'sehen  Piäparate  prüfen  können  und  wenigstens  auf 
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Strasbiirger  neigt  der  Ansicht  zu,  dass  der  Zellkern  mit  der 
Zelloberfläche  oder  der  Hautschicht  dauernd  durch  kinoplasmatische 
Fäden  verbunden  sei,  doch  sprächen  Beobachtungen  von  Harper 
dagegen.  Harper  macht  gegen  M.  Hei  den  ha  in  geltend,  dass  die 
Polstrahlen  der  Spindel,  welche  bei  seinem  Objekte  gut  ausgebildet 
sind,  niemals  bis  zur  Zelloberfläche  sich  erstrecken,  im  Gegenteil, 
wenn  ihre  Länge  dies  gestatten  würde,  sich  davon  nach  dem  Zell- 
innern  zu  abwenden. 

Sehr  interessant  sind  die  Beobachtungen  von  Juel  über  Unregel- 
mäßigkeiten der  Teilung  der  Pollenmutterzellen.  Es  zeigte  sich,  dass 
während  derselben  gespaltene  Mutterchromosomen  und  Tochterchro- 
mosomen auf  der  Wanderung  nach  den  Spindel})olen  stecken  bleiben^) 
und  kleine  selbständige  Kerne  bilden.  Wie  zwischen  den  Tochter- 
kernen treten  auch  zwischen  diesen  kleineren  Kernen  und  den  Tochter- 
kernen tonnenförmige  Verbindungsspindeln  auf.  Zuweilen  zeigen  die 
Tochterkerne  wurstförmige  \'orsprünge  (wahrscheinlich  weil  ein  oder 
mehrere  Tochterchromosomen  nicht  vollständig  mit  den  übrigen  ver- 
schmolzen sind,  Ref.)  und  zwischen  zwei  solchen  Vorsprüngen  wurde 
einmal  ebenfalls  eine  tonnenförmige  Verbindungsspindel  beobachtet. 
Die  Bildung  der  Zellplatte  wird  bei  mehreren  Objekten  ausführlich 
geschildert.  Strasburger  ist  geneigt,  einen  genetischen  Zusammen- 
hang zwischen  Nucleolen  und  Zellplatte  anzunehmen.  Bei  Fucus 
bildet  sich  die  Zellplatte  ähnlich  wie  die  Oarnoy'sche  Zellplatte  der 
Tierzellen  (doppelte  Alveolarschicht ,  Ref.),  von  aussen  nach  innen, 
während  sie  sonst  gewöhnlich  l)ei  den  Pflanzen  im  Aijuator  des  Ver- 
bindungsfasersystems entsteht. 

Das  Studium  der  Teilungen  der  Pollenmutterzellen  der  Phanero- 
gamen,  speziell  der  Liliaceen,  durch  D.  Mottier  ergab  bei  beiden 
Teilungsschritten  dieser  Zellen :  Segmentierung  des  Chromatinfadens 
in  12  Segmente,  Umbiegen  jedes  Chromosomenpaares  in  U förmiger 
Gestalt,  Beförderung  der  beiden  Schwesterchromosomen  in  y  förmiger 
(iestalt  nach  den  Spindelpolen,  Querteilung  der  zwölf  V förmigen 
Tochterchromosomen  während  des  zweiten  Teilungsschrittes  an  dem 
Yereinigungspunkte  der  Schenkel.  Die  Zwölfzahl  der  Chromosomen, 
die  bei  der  Sonderung  derselben  aus  dem  Kernfaden  des  Mutterkerns 
bereits    gegeben   war,    fällt    somit   auch    den  Enkelkernen   zu.     Eine 


einem  derselben  (Pollenmutterzellen  einer  Lilie),  an  den  Knden  einer  zwei-  und 
spitzpoligen  Spindel,  welche  interessanter  Weise  eine  schwache,  aber  deutliche 
Polstrahlung  zeigte,  unzweifelhaft  je  ein  mäßig  grosses  Centrosoma  gesehen. 

1)  Ahnliches  beobachtete  H.  Rabl  an  Zellen  der  Salamanderlarve  (Z.  C.-Bl. 
IV,  p.  160).  Ref.  hat  dieses  Stehenbleiben  von  Chromosomen  an  Teilungsstadien 
des  Enibryosacks  von  FriliUaria  ebenfalls  gesehen. 

42* 
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Reduktion  der  Zahl  lindet  während  der  beiden  Teikmgsvorgänge  nicht 
statt,  doch  beruht  thatsächlicli  der  erste  Teihmgsschritt  auf  einer 
Längsteikmg ,  der  zweite  auf  einer  Querteihmg  der  Chromosomen. 
Somit  steht  jetzt  Strasburger,  im  Gegensatz  zu  seinen  früheren  An- 
gaben, bezüghch  des  Thatsächhchen  auf  dem  Standpunkte  Häcker's 
(vgl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  265—278):  doch  trägt  er  „morphologische  Be- 
denken^' dagegen:  ,,die  morphologisch  thatsächlich  vorliegende  Zahlen- 
reduktion der  Chromosomen  in  den  Prophasen  des  ersten  Teilungs- 
schrittes" als  ;,Pseudoreduktion"  zu  bezeichnen. 

Während  nach  den  bereits  besprochenen  Angaben  von  Stras- 
burg er  und  seinen  Schülern  Centralkörper  bei  den  höheren  Pflanzen 
fehlen  sollen,  weisen  sie  solche  bei  niederen  nach.  So  bilden  Stras- 
burger Centralkörper  bei  Fucus  (Geschlechtszellen  des  Ovogoniums 
und  befruchtetes  Ei),  Swingle  in  den  Scheitelzellen  der  Sphacela- 
riaceen  ab.  In  beiden  Fällen  zeigt  die  Spindel  eine  deutliche  Strah- 
lung, wobei  die  Strahlen  [Fucus]  auf  einen  Punkt  gerichtet  sind, 
wo  sich  ein  distinktes  rundliches  Centrosom  behndet.  Bei  den  Sphace- 
lariaceen  ist  der  Centralkörper  Stäbchen-,  garben-,  keulen-  oder  hantel- 
förmig^).  Bei  den  Pilzen  (Ascomyceten  Harper,  Basidiol)olusY2^,\vQ\\'\\^\) 
schliesst  die  Spindel  mit  flachen  Polen  ab  und  zeigt  hier  scheiben- 
förmige Gebilde,  welche  von  den  Autoren,  obgleich  bei  Ascomyceten 
darin  ein  distinktes  stärker  färbbares  Korn  nachweisbar  war,  nicht 
als  wirkliche  Centrosomen,  sondern  als  verdichtetes  Kinoplasma^)  auf- 
gefasst  werden.  Besondere  Sphären  sind  bei  Fucus  und  Sphacela- 
riaceen  um  die  Centralkörper  nicht  vorhanden. 

Durch  das  Studium  der  Befruchtung  von  Fucus  ist  Strasburger 
zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  die  Centrosomen  des  „Keimkerns", 
welcher  aus  der  Verschmelzung  des  Spermakerns  und  des  Eikerns 
hervorgeht,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  vom  Spermatozoid  herrührt. 
Ganz  sicher  konnte  dies  jedoch  nicht  nachgewiesen  werden,  weil  jede 
Strahlung  um,  oder  in  der  Nähe  des  nach  dem  £ikern  vordringenden 
Spermakerns  vollständig  fehlt  und  Centrosomen  erst  mit  den  Pol- 
strahlungen nach  der  ^'erschmelzung  der  beiden  Keimkerne  (Ei-  und 
Spermakern)  auftreten.  R.  v.  Erlanger  (Heidelberg). 


')  Andere  Angaben  als  diejenigen  von  K.  W.  Zimmermann  über  das  Vor- 
kommen von  nicht  kugligen  Centralkörpern  bei  Tierzellen  scheinen  Verf.  un- 
bekannt zu  sein. 

•f)  Ein  Vergleich  mit  den  platteuförmigen  Centralkörpern  an  den  abgeplatteten 
Polen  der  Richtungsspindeln  gewisser  tierischer  Eier:  Lymnaeus,  Ascaris,  Macro- 
biotns  macronyx  liegt  hier  nahe;  Ref. 
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Descendenzlehre. 
Kohhvey,  H.,  Arten-  und  llassenbildung.     Eine  Einlülirung  in 

das  Gelnet  der  Tierzucht.    Mit  einem  Vorwort  von  G.  Th.  Eimer. 

Leipzig  (Wilhelm  Engelmann),  1897,  8»,  72  p.,  5  Fig.  im  Text.  M.  1.60. 
In  dem  ersten:  „Entstehungsgeschichte  der  Körperformen;  Einfluss 
der  Lebensbedingungen"  betitelten  Abschnitte  geht  der  Verf.  davon 
aus,  dass  das  tierische  Leben  eine  Bewegungserscheinung  ähnlich  dem 
Feuer  ist,  welche  hauptsächlich  auf  einem  Oxydationsprozesse  beruht. 
Jede  Vervollkommnung  der  Organismen  beruht  Avieder  auf  einer  Ver- 
gesellschaftung,  die  zu  einer  Arbeitsteilung  und  damit  zu  einseitiger 
Ausbildung  der  das  Ganze  zusammensetzenden  Elemente  führt.  Aus 
den  einzelligen  Wesen  entstanden  so  vielzellige,  deren  einzelne  Zellen 
je  nach  ihrer  Lage  im  Zellenstaate  für  gewisse  Verrichtungen  sich 
mehr  eigneten  als  andere,  und  so  wurde  allmählich  der  Zellenstaat 
ein  Individuum.  Die  Veränderung  der  äusseren  Verhältnisse  wirkt 
nun  aber  umbildend  auf  die  Tierformen:  so  wurden  auf  Inseln  die 
Pferde  zu  Zwergen,  auf  dem  Festlande  wurden  die  Zwergpferde  aber 
im  Laufe  der  Zeit  wieder  zu  Tieren  von  normaler  Grösse.  Bei  Haus- 
tieren wirkt  ausser  klimatischen,  örtlichen  Faktoren  auch  die  Art 
der  Verpflegung  ein,  wodurch  sich  bei  diesen  eine  grosse  Anzahl 
kör])erlich  verschiedener  Rassen  herausgebildet  haben.  Ahnliche  Lebens- 
bedingungen haben  Tiere  verschiedener  Art  in  überraschend  gleicher 
Weise  umgeformt,  so  z.  B.  das  Rennpferd  und  den  Windhund.  Bei 
der  grossen  Empfindlichkeit  aber  der  Organismen  gegenüber  äusseren 
Einflüssen  ist  es  eigentlich  selbstverständlich ,  dass  sie ,  durch  Ver- 
erbung auf  ihre  Nachkommen,  auch  auf  solche  Einflüsse  reagieren, 
welche  ihnen  künstlich  beigebracht  sind,  was  Verf.  an  einigen  Bei- 
spielen nachweist. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  der  Bedeutung  der  Zuchtwahl  für  die 
Umbildung  der  Körperformen  und  den  primären  LTrsachen  der  Varia- 
bilität gewidmet.  Es  wird  dabei  darauf  hingewiesen,  dass  die  äusseren 
Lebensbedingungen,  bei  den  freilebenden  Arten  fast  ausschliess- 
lich, bei  den  Nutztieren  hauptsächlich,  bei  den  Liebhaber- 
rassen in  hervorragender  Weise  die  für  die  Körperform  be- 
stimmenden Faktoren  waren,  und  dass  die  Zuchtwahl  nichts  Neues 
schaffen  kann. 

In  dem  Abschnitte  über  ,, Instinkte  und  Fähigkeiten"  werden  ver- 
schiedene Beobachtungen  üljer  einzelne  Tiere  mitgeteilt,  welche  auch 
für  den  Fachzoologen  von  hohem  Interesse  sind.  Im  vierten  Kapitel, 
das  der  „Anpassung  der  Färbung  an  die  Örtlichkeit"  gewidmet  ist, 
werden  die  Ursachen  dieser  Anpassung  besprochen,  worauf  der  Verf. 
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auf  die  für  die  Zuchtwahl  vorzüglichsten  Ursachen  individueller  Ver- 
schiedenheiten und  auf  sekundäre  Ursachen  der  Variabilität  eingeht 
und  dieselben  hauptsächlich  darin  findet,  dass  jedes  Samentierchen 
das  Bestreben  hat,  dem  von  ihm  eingenommenen  Ei  die  Gestalt  des 
Vaters  zu  geben,  während  das  Ei  die  Gestalt  der  Mutter  anzunehmen 
am  meisten  befähigt  ist. 

Sodann  wird  Kreuzung,  Lebenszähigkeit  der  Bastarde  und  Un- 
fruchtbarkeit derselben  besprochen  und  darauf  hingewiesen,  dass 
letztere  dann  eintritt,  wenn  die  Eltern  der  Bastarde  nur  in  geringem 
Grade  verwandt  sind. 

In  dem  siebenten  Abschnitte,  welcher  betitelt  ist:  ,, Inzucht  ist 
nicht  schädlich,  wohl  aber  eine  nicht  sachgemäße  Anwendung  der- 
selben", führt  Kohlwey  aus,  dass  die  gang  und  gäbe  Ansicht,  In- 
zucht sei  unbedingt  schädlich,  sich  in  diesem  Umfange  nicht  aufrecht 
erhalten  lässt.  Wenn  man  vermeidet,  sich  durch  äussere  Eigen- 
schaften von  Zuchttieren  bestechen  zu  lassen,  welche  von  auch  nur 
ganz  kleinen  Mängeln  in  der  Körperkonstitution  begleitet  sind,  sondern 
immer  nur  ganz  gesunde,  kräftige  Zuchttiere  verwendet,  ist  die  In- 
zucht für  den  Tierzüchter   von  grösstem  Werte  und  nicht  schädlich. 

Den  Rückschlag  fasst  der  Verf.  als  ein  Stehenbleiben  auf  einer 
früheren  Stufe  der  Entwickelung,  ähnlich  Avie  das  schon  früher  von 
Eimer  in  seiner  ,, Artbildung  und  Verwandtschaft  bei  den  Schmetter- 
lingen, I.  Teil"  geschehen  ist,  auf  und  weist  darauf  hin,  dass  man 
namentlich  bei  Kreuzungen  solche  Rückschläge  erzielen  kann. 

K.  Fickert  (Tübingen). 

Coelenterata. 

Beriiard,  H.  M.,    Catalogue   of  tlie   madreporarian  Corals    in   the  Bri- 
tish Museum.     II.  London,  British  Museum,  8°,  1896,  360  p.,  3  PI. 

Als  Fortsetzung  der  1893  von  G.  Brook  begonnenen  Beschreibung  der 
Korallen  des  British  Museum  werden  die  Arten  von  Ttirbinaria  und  Astraeopora 
aufgezählt  und  beschrieben.  Die  biologischen  und  morphologischen  Resultate  der 
Arbeit  sind  im  wesentlichen  vom  Verf.  schon  im  Vorjahre  (s.  Z.  C.-Bl.  III,  1896, 
p.  644)  veröffentlicht  worden.  Die  angeführten  51  Arten  von  Turbinaria  werden 
nach  den  verschiedenen  Wachstumsweisen  gruppiert,  da  kein  besseres  Einteilungs- 
prinzip zu  finden  war.  Die  Wachstumsarten  gehen  in  einander  über,  wenn  eine 
grosse  Reihe  von  Formen  zur  Untersuchung  vorliegt,  ausserdem  finden  sich  Formen 
mit  gleichem  Wachstum  bei  sehr  verschieden  gestalteten  Kelchen,  die  Wachatums- 
art  ist  offenbar  durch  lokale  Einflüsse  bedingt  und  variabel;  andererseits  ist  der 
Bau  der  Kelche  deshalb  nicht  für  die  Einteilung  heranzuziehen,  weil  sich  auch 
hier  Variationen  am  selben  Stocke  vorfinden  und  die  Kleinheit  der  Kelche  ihre 
genaue  Untersuchung  sehr  erschwert.  —  Bei  Astraeopora  wird  das  Skelet  haupt- 
sächlich von  den  Septen  und  dem  Coenenchym  aufgebaut;  die  Septen  sind  im 
Kelche  selbst  wenig,  dagegen  zwischen  den  Kelchen  mächtig  entwickelt,  das  die 
Räume  zwischen   den  Septen   ausfüllende   und  sehr  variierende  Struktur  zeigende 
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Coeiienchyni  besteht  im  allgemeinen  aus  horizontalen  und  vertikalen  Plättchen, 
deren  verschiedenartige  Entwickelung  die  Variationen  des  Coenenchyms  bedingt. 
Die  14  beschriebenen  Species  werden  nach  der  Wachstumsart  in  drei  Gruppen 
gesondert.  A.  v.  Hei  der  (Graz). 

Frech,  F.,  Über  unterdevonische  Korallen  aus  den  Karnischen  Alpen. 
In:  Zeitschr.  deutsch,  geol.  Ges.,  48.  Bd.,  1896,  p.  199—201. 

Kine  Vergleichung  von  aus  den  südlichen  karuisclien  Alpen  stammenden 
unterdevonischen  Korallen  mit  anderen  Korallen  des  karnischen  üntei'devon  ergab, 
dass  diese,  mit  den  Riffkorallen  von  Böhmen  und  Nordfrankreich  übereinstimmende 
Korallenfauna  sich  sehr  wohl  von  der  des  Obersilur  unterscheidet,  indem  „die 
Deckelkorallen  fast  ganz,  die  Calostyliden ,  Omphyma,  Slychophyllum,  Acervularia, 
Stauria,  l'olyorophe,  Lmdströmia,  l'lasmopora  ganz  verschwunden  sind".  Im  übrigen 
linden  sich  im  Unterdevon  in  der  Mehrzahl  Gattungen,  welche  auch  dem  Obersilur 
und  Mitteldevon  angehören,  dann  Vorläufer  charakteristischer  mitteldevonischer 
Typen.  BhizophyUum  bildet  ein  Zwischenglied  zwischen  den  obersilurischen  Arten 
und  der  mitteldevonischen  Galceola.  A.  v.  Hei  der  (Graz). 

Hinde,    P.   J.,    On    Palaedcin   humilis   sp.  n.,    a    new    perforate   coral,    with 

remarks  on  the  genus.    In:  Quart.  Journ.  Geol.  Soe.  London,  Vol.  52,  1896, 

p.  440-447,  PI.  23. 

Die  Koralle  stammte  aus  dem  Kohlenkalk  von  Lancashire  und  zeichnet  sich 

dadurch  aus,  dass  die  Kolonie  in  ihi-er  grössten  Ausbildung  aus  vier  kreuzförmig 

verbundenen  Polypen  besteht;  daneben  kommen  auch  Kolonien  mit  drei  und  zwei 

Polypen   und   solitäre  Formen    vor.     Das   aussen   deutlich  längsgefurchto   Polypar 

zeigt   im  Innern   keine   Spur    von  Septen    oder  Warzen,    die    Mauerporen    sind    in 

Längsreihen  angeordnet  und  verbinden   in  der  Kolonie,    wo  die  Polypen  mit  ihren 

Basen    vereinigt   sind,    die  Kelchhöhlen    untereinander;    Epithek   und    Coenenchym 

fehlen.      Palneacis    ist   eine    den    Favositiden   nächst    stehende   Gattung   und    eine 

kritische  Betrachtung  verwandter   und  mit   ihr  mehr  oder  weniger   in  Verbindung 

gebrachter,   anderer    Formen    zeigt,    dass   sie    für   sich    eine    deutlich    abgegrenzte 

Familie  repräsentiert.  A.  v.  Heider  (Graz). 

Echinodermata. 

Whitelegge,  Th.,  The  Echinodermata  of  Funafuti.  In:  Austral.  Museum, 
Sydney,  Mem.  III;  The  Atoll  of  Funafuti,  Ellice  Group,  Part.  2,  1897. 
p.  153—162. 

Verf.  zählt  19  Arten  auf  (7  Seeigel,  3  Asterien,  3  Ophiuren,  6  Holothurien). 
Darunter  sind  erwähnenswert:  Echinothrix  turcarum,  Echinonietra  oblonga,  Layanum 
depressum,  Ophidiastcr  cylindricus,  Chilcita  acutispina,  Ophiarthnim  elegans  und  Holo- 
thuria  imitans.  In  Holothuria  aryns  und  H.  mammifera  (von  Queensland)  kommen 
A"eras/er-Arten  vor.  Er  vermutet,  dass  die  Analpapillen  der  Müllcria- Arten  Schutz- 
organe gegen  das  Eindringen  dieser  Schmarotzerfische  sind.  Besonders  ausführ- 
lich werden  zwei  zu  Culcita  acutispina  gestellte  Seesterne  beschrieben  und  dabei 
betont,  dass  die  äusseren  Formverhältnisse  dieser  Art  ebenso  wie  der  bei  Port 
.lackson  gemeinen  Anthenea  acuta  in  hohem  Maße  von  der  Abtötungs-  und  Kon- 
servierungsweise beeinflusst  werden.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Dendy,  A.,  Observations  on  the  Ho  lothiirians  of  New  Zea- 
land;    with  DescriiDtions    of   four    New    Species,    and    an 
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Appendix  on  the  Development  of  the  Wlieels  in  Chirodota. 
In:  Journ.  Linn.  Soc.  Zool.,  Vol.  26,    1897,    p.  22-52,    pl.  3—7. 

Dendy  hat  eine  Revision  fast  aller  bisher  beschriebenen  neusee- 
ländischen Holothurien  vorgenommen  und  dabei  ausser  einer  sorg- 
fältigen Untersuchung  der  Kalkkörper  auch  die  anatomischen  Ver- 
hältnisse berücksichtigt. 

Bei  Synapta  uncinata  Hutton  beschreibt  er  an  den  Fühlern  eine 
Doppelreihe  von  Vorsprüngen,  die  er  mit  Saugfüsschen  vergleicht,  die 
aber  wahrscheinlicher  den  von  anderen  Synaptiden  bekannten  Sinnes- 
knospen entsprechen.  Mit  Chiridota  dnnedinensis  Parker  ist  höchst- 
wahrscheinlich Theel's  (aber  nicht  Stimpson's)  Ch.  austraUana 
identisch;  die  Art  besitzt  10  Fühler,  isolierte  Rädchen  und,  wie  sich 
jetzt  zeigt,  auch  hakenförmige  Kalkkörper,  Avürde  also  in  meine 
Gattung  Trochodota  zu  stellen  sein ;  der  Darm  soll  gerade  gestreckt 
verlaufen,  was  ich  bezweifeln  möchte;  die  Geschlechter  sind  getrennt  — 
damit  ist  aber  nicht ,  wie  der  Verf.  glaubt ,  der  erste  Fall  von  Ge- 
trenntgeschlechtlichkeit  bei  Chiridoten  nachgewiesen ,  denn  ich  habe 
schon  vor  fünf  Jahren  die  beiden  Arten  Ch.  rufescens  und  pisanii 
als  getrenntgeschlechtlich  angegeben. 

Über  Candina  coriacea  Hutton  erhalten  wir  endlich  einmal  eine 
genaue  Keschreibung.  Die  Leibeshöhlentlüssigkeit  zeichnet  sich  durch 
ihre  rötlichbraune  Färbung  aus;  Rudimente  von  Rückziehmuskeln  sind 
vorhanden;  die  Geschlechter  sind  getrennt.  Die  neue  Art  Cucumaria 
huttoni  fällt  durch  eine  fein  schuppenförmige  Anordnung  der  Kalk- 
plättchen  der  Haut  auf  und  soll  der  dorsalen  Füsschen  ganz  ent- 
behren (und  doch  eine  Cucumaria  sein?  Ref.).  Ebenso  besitzen  Echino- 
cucumis  alba  Hutton,  die  Verf.  zu  Colochirus  stellt,  und  die  neue  Art 
ColocJiirus  ocnoides  eine  dachziegelige  Anordnung  der  Kalkplatten. 
Nahe  verwandt  mit  der  letztgenannten  Kri  ist  Colochirus  hrevidentis 
(=  Thyone  hrevidentis  Hutton).  Die  zu  Psolus  gerechnete  n.  sp.  mac- 
quariensis  hat  einen  verkümmerten  Kalkring  und  ihre  Kriechsohle  ist 
nicht  scharf  begrenzt  (und  doch  ein  Psolus  ?  Ref.).  Hutton's  Thyone 
longidentis  wird  in  die  Gattung  Thyonidium  eingereiht  und  für 
identisch  mit  Thyone  caudata  Hutton  und  Thyonidium  ruyosnm  Theel 
erklärt. 

Von  Aspidochiroten  stellt  sich  Holothuria  mollis  Hutton  als  ein 
Stichopus  heraus,  identisch  mit  St.  sordidus  Theel. 

In  einem  Anhange  schildert  Verf.  die  Entwicklung  und  den  Bau 
der  CÄmV^o^rt-Rädchen,  in  der  Meinung,  damit  bisher  ganz  unbe- 
kannte Dinge  mitzuteilen;  er  bringt  aber  thatsächlich  nichts  anderes 
vor  als  was  ich  schon  längst  (Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  54.  Bd.)  be- 
schrieben habe.  H.  Ludwig  (Bonn). 
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Ostergreii,  Hjaliiiar,  lieber  die  Function  der  tinkerförmi  gen 
Kalkkörper  der  Seewalzen.  In:  Zool.  Anz. ,  20.  Bd.,  1897, 
Nr.  530,  p.  148—159. 

Um  sich  über  die  physiologische  Bedeutung  der  Synapfa- Anker 
klar  zu  werden,  ist  eine  genauere  Kenntnis  ihres  Baues  und  ihrer 
Lagebeziehungen  nötig.  Verf.  fand  durch  die  Untersuchung  von 
ca.  30  Arten,  dass  die  Ankerarme  sich  nicht  in  der  gleichen  Ebene 
wie  der  Schaft  befinden,  sondern  mit  diesem  einen  spitzen  Winkel  in 
der  Weise  bilden,  dass  die  Enden  der  Arme  weiter  nach  aussen  liegen 
als  der  Schaft.  An  der  Ankerplatte  wird  der  Bügel  von  vier  (bei 
einzelnen  Arten  nur  zwei)  Stützen  getragen.  Die  Verbindung  des 
Ankers  mit  seiner  Platte  wird  nur  durch  Bindegewebsfasern  bewerk- 
stelligt, zu  deren  Befestigung  die  Rauhigkeiten  an  der  Ankerhand- 
liabe,  die  Zäpfchen  und  Widerhiikchen  des  Ankerbogens  und  die  Rand- 
zähne der  Löcher  der  Ankerplatte  dienen.  Wenn  sich  der  Anker  gegen 
seine  Platte  senkt,  so  werden  seine  Arme  infolge  ihrer  schrägen 
Stellung  nach  aussen  gerichtet  und  können  dann  mit  ihren  Spitzen 
kräftig  auf  äussere  Gegenstände  wirken.  Eine  solche  Senkung  muss 
mechanisch  bei  der  Hautverdünnung  eines  angeschwollenen  Körper- 
abschnittes vor  sich  gehen,  woraus  sich  erklärt,  dass  die  Synapten  an 
angeschwollenen  Körperabschnitten  stets  intensiver  kletten  als  an 
eingeschnürten.  Das  Heben  der  Anker  geschieht  ebenfalls  ohne 
Muskelwirkung  beim  Nachlassen  des  die  Senkung  bewirkenden  Druckes 
durch  die  Elasticität  der  Bindegewebsfasern,  die  die  Handhabe  mit 
der  Platte  verbinden.  Die  Anker  sind  demnach  automatisch  wirkende 
Apparate  für  die  Kriechbewegungen,  mit  denen  sich  die  Synapten 
(wie  die  Schlangen  mit  ihren  Ri})pen)  auf  einer  Unterlage  fortschieben. 
Sie  unterstützen  ferner  das  Eingral)en  in  den  sandigen  und  schlammigen 
Boden  und  das  Festhalten  in  der  so  gegrabenen  Röhre.  In  ganz  der- 
selben Weise  können  die  sogenannten  S-förmigen,  besser  als  Haken 
zu  bezeichnenden  Kalkkör})er  der  Troclioclotn-  und  gewisser  CJiinäota- 
und  Anapia-ki'iew  funktionieren  und  auch  von  den  Rädchen  der 
Chiridota-  und  Mpriotrochus-Arten  vermutet  Verf.  das  gleiche.  Eine 
ganz  andere  Bedeutung  haben  dagegen  die  Anker  der  Gattung  Änh/ro- 
derma  unter  den  Molpadiiden,  die  auch  in  Bau  und  Entwicklung  von 
den  Synapta-Ankern  wesentlich  verschieden  sind;  sie  dienen  dazu, 
Pflanzenteilchen  und  sonstige  Fremdkörper,  in  die  das  Tier  zum 
Schutze  vor  seinen  Feinden  sich  zu  verhüllen  bestrebt  ist,  einzufangen 
und  festzuhalten.  H,  Ludwig  (Bonn). 

Vermes. 

Platlielminthes. 
Jägerskiold,  L.   A.,    Ueber  Micropharynx  parasitica   n.  g.    n.  sp.     In:    Öfversigt 
af  Kongl.  Vetenskaps-Akademiens  Fürhandl.  Nr.  10,  1896,  p.  707-714,  3  Holzsch. 
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V"erf.  berichtet  in  der  vorliegenden  Mitteilung  über  eine  ectoparasitisch  auf 
Baja  clavata  und  R.  batis  lebende  Triclade,  die  er  Micropharynx  parasitica  nennt. 
Möglicherweise  ist  M.  parasitica  identisch  mit  Microbothrium  fragile  Olsson,  ein 
Vergleich  mit  den  Olsson  "sehen  Typusexemplaren   war  bis  jetzt   nicht   möglich. 

Saugnäpfe  fehlen,  doch  scheint  das  oft  schräg  abgeschnittene  und  grosser 
Form  Veränderungen  fähige  Hinterende  als  Haftorgan  zu  dienen.  Der  röhrenförmige 
Pharynx  liegt  in  der  zweiten  Körperhälfte  und  ist  im  Vergleich  zu  dem  anderer 
mariner  Tricladen  von  recht  geringer  Grösse. 

Die  .sehr  zahlreichen,  auf  die  Ventralseite  beschränkten  Hoden  nehmen  zwei 
seitlich  von  der  Medianebene  gelegene  Felder  ein,  die  sich  von  den  Keimstöcken 
bis  zur  Vereinigungsstelle  der  drei  Darmschenkel  erstrecken,  die  Keimstöcke  liegen 
dicht  hinter  dem  Gehirne.  Das  Atrium  genitale  wird  durch  eine  Falte  in  zwei 
Höhlungen  geschieden ;  in  der  vorderen  liegt  in  fast  horizontaler  Lage  der  konische 
Penis,  welcher  einen  zweiten  kegelförmigen  Körper,  in  den  die  Vasa  deferentia 
einmünden,  umschliesst.  (Das  Gebilde,  welches  Verf.  als  Penis  bezeichnet,  wäre 
wohl  besser  Penisscheide,  Penis  hingegen  der  innere  Kegel  zu  nennen ;  Ref.)  Der 
unansehnliche  Uterus  liegt  rückeuseitig,  hinter  und  etwas  über  dem  Penis.  Die 
Oviducte  münden  in  den  Uterus  dicht  oberhalb  von  dessen  Ausführgang,  welcher 
sich  von  der  Dorsalseite  her  in  das  Atrium  öffnet. 

Der  Mangel  an  Augen  ist  vielleicht  der  parasitischen  Lebensweise  zuzu- 
schreiben. L.  Böhm  ig  (Graz). 

Plelin,  Marianne,  Polycladen  von  Ambon.    In:  Semon,  Zool.  Forschungsr. 

in  Austral.  u.  d.  Malay.  Archip.,  1896,  p.  329—334,  Taf.  XXllL 
—  Drei  neue  Polycladen.     In:   Jena.   Zcitschr.   Naturw.    Bd.  XXXI,    1897,   p. 
90—99,  Taf.  V. 

In  der  erstgenannten  Abhandlung  beschreibt  Verfasserin  nur  eine  neue  Poly- 
clade  (Leptoplana  subvii-idis  n.  sp.),  die  übrigen  (Scmonia  maculata  Plehn,  Thysano- 
plana  indica  Plehn,  Th.  marginata  Plehn)  sind  schon  früher  an  anderer  Stelle  von 
der  Verfasserin  beschrieben  worden  (vgl.  Z.  C-.Bl.  III,  1896,  p.  585).  L.  subviridis 
weicht  von  den  meisten  Leptoplana-Arten  dadurch  ab,  dass  gleichwie  bei  L.  paci- 
ßcola  eine  gesonderte  Körnerdrüse  fehlt.  Die  mit  dem  weiblichen  Geschlechts- 
apparate in  Verbindung  stehende  accessorische  Blase  ist  ausserordentlich  gross 
und  von  hufeisenförmiger  Gestalt. 

Von  den  drei  in  der  zweiten  Schrift  besprochenen  Formen  gehören  zwei 
(Polyporus  caecus  n.  g.  n.  sp.,  Leptoplana  cali/ornica  n.  sp.)  der  Farn,  der  Lepto- 
planiden  an,  eine  {Amblyceraeus  liiteus  n.  g.  n.  sp.)  weist  die  Verfasserin  den 
Euryleptiden  zu. 

Das  Genus  Polyporus  ist  durch  randständig  gelegene  Darmastporen  sowie 
durch  das  Vorhandensein  zweier  J  (leschlochtsöftnungen,  von  denen  die  eine  in 
der  Rückwärtsverlängerung  des  Eierganges  gelegen  ist,  charakterisiert.  Die  einzige 
und  nur  in  einem  Exemplar  vorhandene  Art,  welche  aus  der  Adventbai  auf 
Spitzbergen  stammt,  ist  augenlos. 

L.  ealifornica  aus  der  Montcrey-Bai,  Californien,  besitzt  nur  eine  Geschlechts- 
öffnung und  eine  breit-ovale  Körperfoim.  Hierdurch  unterscheidet  sich  diese  Art 
von  allen  anderen  Lc/)/o;j/rt?!rt-Species,  mit  denen  sie  aber  sonst  hinsichtlich  ihrer 
Organisation  übereinstimmt.  An  der  gleichen  Lokalität  wurde  Amblyceraeus  luteus 
aufgefunden.  Diese  Polyclade  vereinigt  in  sich  Charaktere  der  Pseudoceriden  und 
Euryleptiden.  Ausschlaggebend  für  die  Einreihung  in  die  letztgenannte  Familie 
war  die  Form  der  Tentakeln.  L.  Böhmig  (Graz). 
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Verrill,  A.  E.,  Supplement  to  the  marine  Nemerteans  and  Planarians 
of  New  England.     In:  Trans.  Conn.  Acad.,  Vol.  IX,  1895,  p.  141—152. 

Ch.  Girard's  Abhandlung  „Recherches  sur  les  Planaries  et  les  Nemertiens 
de  l'Amerique  du  Nord"  wird  in  der  vorliegenden  Schrift  mit  Recht  einer  scharfen 
Kritik  unterzogen.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  Girard  bei  der  Klassifikation 
unsere  derzeitigen  Kenntnisse  vom  Baue  dieser  Tiere  vollkommen  ausser  Acht 
gelassen;  dieselbe  Species  wird  unter  verschiedenen  Namen  angeführt  und  kehrt 
in  verschiedenen  Gattungen  wieder,  Farbenvarietäten  werden  als  Arten  angesprochen. 

Die  meisten  der  von  Girard  aufgestellten  Genera  sind  unhaltbar,  da  sie 
Formen  aus  ganz  verschiedenen  Gattungen  enthalten  (z.  B.  Hecate:  Tctrastemma- 
und  7>trieM.s-Species,  Poseidon:  Lineus-  und  Micrura-kriQw)  oder  Synonyme  für  be- 
kannte Genera  sind  {Renieria,  Lcodes,  MeckcUa -=  Gerchratuhis),  andere  wieder  be- 
ziehen sich  auf  ganz  ungenügend  bekannte  Tiere  {Neesia  (jroenlandica).  Ähnlich 
verfährt  Girard  mit  den  Turbellarien ;  hier  treffen  wir  Tricladen,  Fovia,  Bdelloura 
und  Neoplana  sogar  unter  den  rhabdocoelen  Strudelwürmern  an. 

L.  Böhmig  (Graz). 

Hallez,  P.,  Les  Nemertiens  du  detroit  du  Pas- de- Calais.  In:  Mem. 
Soc.  zool.  de  France,  T.  IX,  1896,  p.  159—170. 

Verf.  giebt  eine  Zusammenstellung  der  von  ihm  im  Laufe  mehrerer  Jahre 
bei  Portel  (Südfrankreich)  und  in  der  Meerenge  von  Calais  gesammelten  Nemertinen. 
FCs  sind  dies  28,  von  denen  jedoch  2  [Carinella  linearis  Mc  Intosh  und  Cerebratulus 
aurantiacus  =  Micrura  aurantiaca  [Grube])  nicht  vom  Verf.  selbst  beobachtet 
wurden,   sondern   auf  die  Autorität  Girard 's  hin  Aufnahme  in  die  Liste  fanden. 

Bezüglich  dieser  letztgenannten  Nemertine  glaubt  L.  Joubin,  dass  Girard 
sich  in  der  Bestimmung  geirrt  hat. 

Von  den  angeführten  Arten  war  Poliopsis  lacazei  Joubin  nur  von  Banyuls- 
sur-Mer,  Tetrastemma  armalum  Qtrf.  von  Sizilien  bekannt.  Mit  Rücksicht  auf  den 
Aufenthaltsort  der  Tiere  teilt  Verf.  die  Küste  von  Portel  und  Umgebung  in  fünf 
Zonen.  Die  erste  Zone  umfasst  1 — 3  Tage  trocken  liegendes  Gebiet,  sie  ist  charak- 
terisiert durch  Entcromorpha  ranudosa,  die  zweite  Zone  wird  alle  Tage  vom  Meere 
bedeckt  [Fucus-'Lone),  die  dritte  ist  nur  während  der  grossen,  alle  14  Tage  auf- 
tretenden Ebbezeit  vom  Wasser  entblösst  {Ccramium  rubrit,m-7jone),  die  vierte  oder 
Laminarien-Zone  ragt  nur  während  der  Tag-  und  Nachtgleiche  aus  dem  Meere 
hervor;  die  Tiere  der  fünften  Zone  müssen  mittelst  Schleppnetzes  gefangen  werden. 
Wegen  der  geringen  Tiefe  der  Meerenge  von  Calais  lässt  sich  die  letztgenannte 
Zone  nicht  weiter  einteilen,  beeintlusst  wird  hier  die  Verteilung  der  Tiere  durch 
die  Bodenbeschaffenheit. 

Von  den  23  Arten,  welche  die  fünfte  Zone  bewohnen,  gehören  8  ihr  aus- 
schliesslich an ;  in  der  ersten  konstatierte  Verf.  nur  das  Vorkommen  von  Eune- 
mertes  carcinophila  Köll.  und  Lineus  gesserensis  Müll.,  die  sich  jedoch  auch  in 
anderen  Zonen  vorfinden.  L.  Böhmig  (Graz). 

Lebediiisky,  J.,  Beobachtungen  über  die  Entwickelungsge- 
ge schichte  der  Nemertinen.  In:  Arch.  mikr.  Anat.,  Bd.  49, 
1897,  p.  503—551,  Taf.  XXI— XXIII. 

—  Nachtrag  hierzu.     Ibid.  p.  623 — 650. 

Verf.  untersuchte   die  Entwickekmg  von  Tetrastemma  vermiculus 

(Qtrf.)  und  DrepanopJiorus  spectahiUs  (Qtrf.),  welche  in  beiden  Fällen 
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eine  direkte  ist  und,  von  geringen  Modilikationen  abgesehen,  da  wie 
dort  verläuft. 

Die  abgelegten,  von  einer  (iallertmasse  umhüllten  Eier  besitzen 
eine  Dotterhaut  und  ein  Chorion,  welche  durch  eine  Flüssigkeits- 
schichte von  einander  getrennt  sind.  Die  achromatische  Substanz  der 
scharf  kontourierten  Kerne  stellt  ein  zartes  Netzgerüst  dar,  die  chro- 
matische liegt  in  Form  kleiner  Bläschen  und  Körnchen  hauptsächlich 
an  der  Peripherie.  Der  Eikern  rückt  gegen  die  Ei-Oberfläche,  an  der 
entgegengesetzten  Seite  dringt  das  Spermatozoon  ein.  Die  erste  Rich- 
tungsspindel enthält  vier  Doppelchromosomen.  Es  werden  zwei  liich- 
tungskörperchen  gebildet,  der  weibliche  Pronucleus  lässt  zwei  Chro- 
mosomen erkennen. 

Die  Furchung  ist  eine  totale,  inäquale ').  Die  anfänglich  radiär 
gebaute  Blastula  geht  alsbald  in  eine  bilateral-symmetrische  über  und 
nimmt  eine  ovale  Form  an.  Die  auf  der  ventralen  Seite  in  der  Nähe 
des  Hinterendes  gelegenen  Zellen  der  Blastula  werden  zu  Entoderm- 
zellen  und  bilden  das  Entodermfeld,  an  dessen  vorderem  und  hinterem 
Ende  je  ein  Paar  grosser  Zellen,  die  Mutterzellen  des  Körpermeso- 
derms,  gelegen  sind,  sie  trennen  Ectoderm  und  Entoderm. 

Durch  Invagination  des  Entodermfeldes  wandelt  sich  die  Blastula 
in  die  (iastrula  um.  Die  beiden  Mesodermmutterzellenpaare  liegen 
nach  vollzogener  Einstülpung  des  gesamten  Entoderms  im  Rande  des 
Blastoporus,  welcher  anfänglich  sich  in  der  Nähe  des  hinteren  Körper- 
endes befindet,  im  weiteren  Verlaufe  der  Entwickelung  aber  mehr 
und  mehr  nach  vorn  rückt.  Späterhin  lösen  sie  sich  los  und  schieben 
sich  in  die  Furchungshöhle  zwischen  Ectoderm  und  Entoderm,  doch 
hat  häutig  schon  vorher  die  Bildung  der  aus  diesen  Zellen  hervor- 
gehenden vier  Mesodermstreifen  begonnen. 

An  der  vorderen  Spitze  der  jungen  Gastrula  macht  sich  die  An- 
lage des  Rüssels  als  eine  ectodermale  Verdickung,  die  sich  in  der 
Folge  einstülpt,  geltend.  Über  ihr  liegt  die  ebenfalls  aus  dem  Ecto- 
derm hervorgehende  Anlage  der  K()})fgrube,  welche  durch  eine  später- 
hin auftretende  Verschiebung  gegen  die  Ventralseite  an  die  Stelle 
zu  liegen  kommt,  welche  jetzt  von  der  Rüsselanlage  eingenommen 
wird.  Dorsalwärts  vom  Frontalorgan  erkennt  man  das  schon  im 
Blastulastadium  sich  zu  differenzieren  beginnende  Kopfdrüsenfeld. 

An  der  Bildung  des  Rüssels  beteiligen  sich  noch  zwei  grosse 
Zellen,    die    Mutterzellen    des   Rüsselmesoderms,    die   ursprünglich   in 

1)  Verf.  bezeichnet  die  Fmchung  bald  als  inäquale,  bald  als  adäqnale.  Nach 
den  beigegebenen  Abbildungen  zu  urteilen,  scheint  der  Unterschied  in  der  Grösse 
der  Blastomeren  nach  dem  Auftreten  der  dritten,  äquatorial  verlaufenden  Furche 
kein   sehr  erheblicher  zu  sein. 
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der  Umschlagstelle  der  Rüsseleinstülpung  gelegen  sind,  späterhin  aber 
in  die  Furchungshöhle  rücken  und  hier  zwei  Mesodermstreifen,  einen 
dorsalen  und  einen  ventralen,  bilden.  Beide  Mesodermstreifen  werden 
zweiblätterig  und  verwachsen  untereinander;  das  innere  Blatt  geht 
in  die  Bildung  des  Rüssels  ein,  das  äussere  liefert  die  Rüsselscheide. 
Jede  der  vier  Mutterzellen  des  Körpermesoderms  bildet,  wie  erwähnt, 
einen  Mesodermstreifen.  Zwei  derselben  liegen  ventral,  zwei  dorsal 
vom  Darm.  Jeder  von  ihnen  differenziert  sich  in  zwei  Blätter,  ein 
splanchnisches  und  somatisches.  Durch  Verwachsung  der  entsprechen- 
den Streifen  kommt  es  zur  Bildung  zweier  Mesodermsäcke,  eines  vor- 
deren ventralen  und  eines  hinteren  dorsalen,  die  sich  in  der  Folge 
ebenfalls  miteinander  vereinigen.  Das  splanchnische  Blatt  legt  sich 
an  den  Darm,  das  somatische  an  das  Ectoderm  an,  zwischen  bei- 
den liegt  die  zuweilen  sehr  undeutliche  Leibeshöhle. 

Bald  nach  der  Anlage  des  Rüssels  und  der  Kopfgrube  treten  die 
des  Oesoi^hagus  und  des  Rectums  auf,  beide  gehen  aus  dem  Ectoderm 
hervor.  Zu  derselben  Zeit  machen  sich  zwischen  Rüssel  und  Oeso- 
phagus zwei  Paare  von  Ectodermverdickungen  bemerklich,  die  noch 
einige  Zeit  mit  dem  Mutterboden  in  Verbindung  bleiben,  und  sich 
erst  relativ  spät  vollständig  loslösen.  Es  sind  dies  die  Anlagen  der 
dorsalen  und  ventralen  Ganglien,  welclie  sich  mithin  nach  den  Unter- 
suchungen des  Verf. 's  gesondert  von  einander  bilden.  Hinter  den 
dorsalen  und  ventralen  Ganglien  zeigen  sich  zwei  Paare  verdickter 
Ectodermleisten,  welche  sich  mit  den  entsprechenden  Ganglien  ver- 
binden, die  beiden  ventralen  Stränge  werden  zu  den  Seitenstämmen, 
die  dorsalen  gehen  in  die  Bildung  der  dorsalen  Ganglien  ein.  Als 
besondere  Verdickungen  des  Ectoderms  legen  sich  fernerhin  an  die 
dorsale  und  ventrale  Kommissur,  sowie  der  dorsale  Längsnerv;  von 
ihnen  gelangt  jedoch  die  erstgenannte  Kommissur  nicht  zur  Ausbil- 
dung, sondern  ward  unterdrückt  und  durch  eine  sekundäre  Verschmel- 
zung der  beiden  Dorsalganglien  ersetzt.  Ectodermalen  Ursprungs  sind 
auch  die  Cerebralorgane. 

Der  eben  ausgeschlüpfte  Embryo  lässt  eine  Differenzierung  des 
entodermalen  Darmes  in  zwei  Abschnitte  erkennen,  einen  blasigen 
und  einen  röhrenförmigen,  welch  letzterer  sich  durch  den  Blastoporus 
nach  aussen  öffnet.  Nach  Verschluss  des  Blastoporus  wird  der  röhren- 
förmige Darmabschnitt  zum  Darmblindsacke,  der  blasige  Teil  verbindet 
sich  mit  Oesophagus  und  Rectum. 

Bei  Telrasteimna  speziell  hndet  schon  frühzeitig  eine  Absclmürung 
des  Oesophagus  vom  Ectoderm  statt,  und  es  tritt  derselbe  hier  in 
Beziehung  zu  einer  ventralen  Ausstülpung  desjenigen  Teiles  der  Rüssel- 
anlage, welcher  zum  Rhynchodaeum  wird. 
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In  dem  Nachtrage  vergleicht  Verf.  die  von  ihm  erhaltenen  Re- 
sultate mit  denen  anderer  Forscher  und  erörtert  die  Verwandtschafts- 
beziehungen der  Nemertinen  zu  anderen  Wurmgruj)pen.  Er  'kommt 
gleich  Bürger  zu  dem  Schlüsse,  „dass  nur  von  einer  Verwandtschaft 
der  Nemertinen  zu  den  Turbellarien  die  Rede  sein  kann".  Hinsicht- 
lich der  Gründe,  die  Verf.  hierfür  anführt,  nuiss  Ref.  auf  das  Original 
verweisen.  L.  Böhmig  (Graz). 

Montgomery,  Thos.  H.,  On  the  structure  of  the  nephridia  of 
Stichostemma.     (n :  Zool.    Jahrb.,    Abtl.    f.    Anat.    Bd.    X,     1897, 
p.  265—276,  Taf.  23. 
Böhmig,  L.,   Vorläufige   Mitteilung    über    die    Excretions- 
Organe  u  n  d  d  a  s  B 1  u  t  g  e  f  ä  s  s  s  y  s  t  e  m  v  o  n  Tetrastemma  graecense 
Böhmig.     In:  Zool.  Anz.,  20.  Jahrg.,  Nr.  523,  1897,  p.  33—36. 
Der  P^xkretionsapparat  von  Stichostemma.  eUhardi.,  welcher  in  der 
erstgenannten  Abhandlung  geschildert  wird ,  zeigt  in  mehrfacher  Be- 
ziehung autfallende  Abweichungen  gegenüber  anderen  Nemertinen. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.'s  besitzt  St.  einiardi  auf  der 
rechten  Körperseite  zehn,  auf  der  linken  acht  hintereinander  in  einer 
Reihe  gelegene,  sehr  ungleich  lange  (27 — 1422,«)  Nephridien,  welche 
vor  dem  Gehirn  beginnen  und  sich  bis  an  das  Hinterende  des  Tieres 
erstrecken. 

Die  Zahl  der  Exkretionsporen  beträgt  rechts  19,  links  16,  davon 
liegen  15,  resp.  13  dorsal  von  den  Seitennerven,  4  resp.  3  ventralwärts 
von  diesen.  Die  Verteilung  der  Poren  auf  die  einzelnen  Nephridien 
ist  eine  ungleichmäßige,  einige  von  ihnen,  es  sind  dies  im  allgemeinen 
die  kürzeren,  besitzen  überhaupt  keine. 

An  den  Nephridien  unterscheidet  Verf. :  Die  Terminalorgane  (ter- 
minal bulbs),  die  feinen  Endkanälchen  (nei^hridial  ductules),  welche  die 
Endorgane  mit  den  Hauptkanälen  (mainducts)  verbinden,  und  die  aus- 
führenden Kanäle  (excretory  ducts).  Die  Hauptkanäle  bilden  häutig 
unentwirrl)are  Schleifen  und  zeigen  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den 
Nephridien  der  Anneliden;  sie  liegen  in  ihrer  Hauptmasse  dorsal, 
geben  jedoch  aucli  einen  oder  meln^ere  Aste  ab,  welche  ventral  ver- 
laufen. Ihre,  nach  aussen  von  einer  Basalmembran  begrenzte  Wan- 
dung wird  von  einem  lange  Cilien  tragenden  Epithel,  in  dem  jedoch 
Zellgrenzen  nicht  zu  erkennen  waren,  gebildet. 

Den  centralen  Teil  der  Endorgane  nimmt  ein  hohles,  allseitig 
geschlossenes,  mandelförmiges  Gebilde  (cuticular  almond)  ein,  das  von 
etwa  10  membranlosen,  verästelten  Zellen  mantelartig  umhüllt  wird.  Im 
Innern  des  mandelförmigen  Körpers,  dessen  Wand  höchst  wahrschein- 
lich als   eine  cuticulare  Bilduno;   der  umgebenden  Zellen   aufzufassen 
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ist,  sah  Verf.  eine  feingranulierte  nur  wenig  färbbare  Substanz,  die 
nur  in  einem  Falle  einem  Cilienbüschel  glich.  Wimpertlammen  wurden 
am  lebenden  Tiere  nie  wahrgenommen. 

Ob  die  relativ  langen,  niemals  mit  den  Endorganen  in  offener 
Verbindung  stehenden  feinen  Kanäle  von  epithelial  oder  einreihig  an- 
geordneten und  durchbohrten  Zellen  gebildet  werden,  oder  ob  sie, 
was  Verf.  am  wahrscheinlichsten  zu  sein  scheint,  nur  als  Fortsetzungen 
des  Cytoplasmas  der  Zellen  der  Endorgane  anzusehen  sind,  muss  da- 
hin gestellt  bleiben. 

Die  Erklärung  für  diese  bemerkenswerten  Verschiedenheiten  im 
Baue  des  Exkretionsapparates  gegenüber  anderen  Nemertinen  ist  nach 
Verf.  in  der  Anpassung  an  das  Leben  im  süssen  Wasser  zu  suchen. 
Zwei  Möglichkeiten  sind  nun  hierbei  ins  Auge  zu  fassen:  Entweder 
besassen  die  Ahnen  von  Stichostemma  ein  Paar  kurze  Nephridien  wie 
Tetrasfcmnia  und  Amphiporus^  oder  aber  ein  Paar  langer,  gleichwie 
Eun^'nuntes^  Nemertopsis,  Prosorliochmits  histriatns  und  wahrscheinlich 
auch  Tetrnstemma  ohscnrum.  Im  ersteren  Falle  wäre  eine  Neubildung 
accessorischer  Nephridien  hinter  dem  ursprünglichen  ersten  Paare  an- 
zunehmen, im  letzteren  ein  Zerfall  desselben  in  mehrere. 

Tetrastemma  graecense  (SticJwstemma  g.),  eine  mit  Stichostemma 
eilhardi  sicherlich  nahe  verwandte  Süsswassernemertine,  zeigt  marinen 
Formen  gegenüber  auch  einige  Besonderheiten,  doch  sind  dieselben 
durchaus  nicht  so  erhebliche  wie  bei  Stichostemma. 

Im  Gegensatz  zu  der  letztgenannten  Art  besitzt  Tetrastemma 
graecense  nur  ein  Paar  von  Nephridien,  welche  sich  vom  vorderen 
Körperpole  bis  zum  Anus  erstrecken  und  mittelst  einer  individuell 
variabelen  Zahl  von  Poren  nach  aussen  münden.  Bei  einem  Indi- 
viduum fanden  sich  auf  der  einen  Seite  sechs  Poren,  auf  der  anderen 
drei,  bei  einem  zweiten  fünf  jederseits.  Sie  lagen  in  ungleichen  Ab- 
ständen stets  dorsalwärts  von  den  Seitennerven  und  auch  bei  jenem 
Individuum,  welches  beiderseits  fünf  Poren  aufwies,  korrespondierten 
die  der  rechten  Seite  nicht  mit  denen  der  linken. 

Der  Übersicht  wegen  unterscheidet  Verf.  an  den  Nephridien  End- 
kanälchen,  denen  die  Terminalorgane  ansitzen,  Verbindungs-  und 
Hauptkanäle.  Die  letzteren  bilden  ein  reich  verzweigtes  Kanalnetz, 
dessen  Untersuchung  auf  Schnittpräparaten  dadurch  erschwert  wird, 
dass  sich  die  Wandungen  der  Kanäle  oft  dicht  aneinander  legen,  und 
Zellgrenzen  streckenweise  nicht  wahrnehmbar  sind.  Durch  die  Ver- 
biudungskanäle  stehen  sie  mit  den  nicht  selten  verästelten  Endkanälchen 
in  Zusammenhang.  Die  Terminalorgane  haben  die  Form  kleiner  Kölb- 
chen  oder  Trichter;  ihre  AussenHäche  ist  glatt.  3—5  Zellen  bilden 
die  Wandung,  zwei  Zellen,  von  denen  feine  Plasmaausläufer  ausstrahlen, 
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und  die  an  der  dem  Lumen  des  Trichters  zugewandten  Seite  ein  Cilien- 
büscliel,  die  Wimperflamme,  tragen,  verschliessen  das  freie  Ende  der 
Kölbchen.  Die  Zald  der  Verschlusszellen  ist  übrigens  nicht  konstant, 
ab  und  zu  ist  nur  eine  solche  Zelle  vorhanden. 

Innigere  Beziehungen  der  Nephridien  zu  den  Blutgefässen  waren 
weder  für  Stichostemma  eilhardi  (Montgomery)  noch  für  Tetrastemma 
graecense  erweislich. 

In  den  Wandungen  der  Blutgefässe  der  letztgenannten  Art  liegen 
eigentümlich  gebaute  halbkugelige  Zellen,  die  im  Zustande  der  Diastole 
buckelartig  aus  der  Gefässwand  hervorragen,  in  der  Systole  aber  in 
das  Gefässlumen  vorspringen,  dasselbe  fast  vollständig  verschliessen 
und  so  ein  Rückströmen  der  Blutflüssigkeit  verbinden. 

Ref.  möchte  noch  bemerken,  dass  er  in  der  von  ihm  untersuchten 
Nemertine  Körper  aufgefunden  hat,  welche  den  „terminal  bulbs" 
von  Stichostemma  eilhardi  sehr  ähnlicli  sind,  zu  den  Nephridien  jedoch 
in  keiner  Beziehung  standen  und  wahrscheinlich  teils  als  parasitische 
Gebilde,  teils  als  Kalkkörper  zu  deuten  sind.     L.  Böhmig  (Graz). 

Montg-oinery,  Tho.s.  H.,  Descriptions  of  new  Metanemerteans, 
with  notes  on  other  species.  In:  Zool.  Jahrb.,  Abth.  f.  Syst. 
Bd.  10,  1897,  p.  1—14,  Taf.  I. 

Die  Abhandlung  enthält  die  Beschreibung  einiger  neuer  Nemertinen- 
arten:  Proneurotes  midtioculatus  n.  g.  n.  sp.,  Amphiporus  greenmani 
n.  sp.,  Tetrastemma  ßageUatum^  sowie  kurze  Bemerkungen  zu  bekannten 
Species:  Zygonemertes  virescens  (Verr.)  n.  g.,  Amphiporus  glutinosus 
(Verr.),  Tetrastemma  vermiculmn  (Qtrf.),  T.  catemdatum  (Verr.). 

Das  Genus  Proneivrotes  ist  in  Sonderheit  durch  den  Besitz  von 
fünf  unpaaren  Rhynchocoelomsäcken  charakterisiert,  die  an  der  Ventral- 
seite des  Rhynchocoeloms  entspringen.  Die  beiden  Seitenstämme  ver- 
einigen sich  ungefähr  1  mm  vor  der  hinteren  Körperspitze  unterhalb 
des  Darmes,  während  Rhynchocoelom  und  Blutgefässe  sich  weiter  nach 
hinten  fortsetzen.  Im  übrigen  schliesst  sich  Proneurotes  in  seiner 
Organisation  an  Amphiporus  an. 

Für  Amphiporus  virescens  Verr.  begründet  \^erf.  das  neue  Genus 
Zygonemertes.  Das  Rhynchocoelom  reicht  gleichwie  bei  Atnphiporus 
bis  zum  After,  der  Rüssel  selbst  ist  jedoch  auffallend  kurz,  etwa  nur 
halb  so  lang  wie  seine  Scheide.  Die  Zahl  der  Rüsselnerven  beträgt 
10  oder  11,  die  der  Reservestilettaschen  zwei,  in  einem  einzigen  Falle 
wurden  deren  vier  beobachtet.  Die  Stiletbasis  ist  sehr  lang,  ab- 
geplattet, am  hinteren  Ende  abgestutzt  und  leicht  ausgehöhlt.  Die 
zahlreichen,  kleinen  Augen  erstrecken  sich  längs  der  Seitenstämme, 
weit  über    das  Gehirn  hinaus.     Vor   dem    Gehirne  sind   sie   an    den 
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Seitenrändern  des  Kopfes  in  1 — 3  Reihen,  hinter  demselben  nur  ein- 
reihig angeordnet.  Ihre  Zahl  variiert  übrigens  nicht  nur  nach  dem 
Alter,  sondern  auch  individuell.  Alle  die  genannten  Nemertinen 
sammelte  Verl.  /u  Newport,  R.-L,  Wood's  Hall,  Mass.  und  Sea  Isle, 
N.-J.  L.  Böhm  ig  (Graz). 

Arthropoda. 

Aracliuida. 

M^niii,  P.,  Un  Acarien  dangereux  de  1 'i  le  M  aurice,  L'Hoh- 
thi/rus  coccineUa  {ijer\ii\s).  In:  C.  R.  Soc.  Bio!.,  Baris,  lOieme  ser. 
Vol.  IV,  1897,  p.  251—252. 

Bereits  im  Jahre  1842  wurde  von  F.  Gervais  eine  ansehnliche 
Acaride  von  der  Insel  Mauritius  der  entomologischen  Gesellschaft  zu 
Paris  vorgelegt  und  von  ihm  als  Repräsentant  einer  besonderen  Gattung 
erkannt,  welcher  er  den  Namen  HoJothi/rns  gab.  Im  Jahre  1882  ver- 
öffentlichte T.  Thor  eil  die  Beschreibungen  zweier  neuen  Arten  der- 
selben (iattung  aus  Neu-Guinea,  trennte  letztere  von  der  Familie  der 
(jiamasiden  ab  und  schuf  für  sie  eine  besondere  Familie,  die  Holo- 
thyruidca.  Aber  weder  Gervais  noch  Thorell  hatten  Kunde  von 
dem  giftigen  Charakter  des  Bisses  dieser  Milben.  Hiervon  erhalten 
wir  erst  Kenntnis  durch  obige  Mitteilung  und  zugleich  die  Nach- 
richt, dass  diese  Eigenschaft  des  etwa  5  mm  grossen  HoJofhi/rus 
coccineUa  Gervais  auf  der  Insel  Mauritius  sehr  bekannt  und  gefürchtet 
ist,  da  insbesondere  Enten-  und  Gänsezucht  in  denjenigen  Gegenden 
dieser  Insel,  wo  die  genannte  Milbe  häufig  vorkommt,  gar  nicht 
möglich  ist,  indem  diese  Vögel  dem  Stich  derselben  regelmäßig  zum 
Opfer  fallen.  Aber  auch  der  Mensch,  insbesondere  Kinder,  haben 
unter  demselben  zu  leiden.  Der  Verf.  stellt,  unterstützt  durch  reiches 
Untersuchungsmaterial,  eine  grössere  Abhandlung  über  diese  merk- 
würdige Milbe  in  Aussicht.  P.  Kr  am  er  (Magdeburg). 

Nalepa,  A.,   Zur  Kenntnis   der  Phyllocoptinen.     Tn:   Denkschr.  Ak.  Wien. 

Math.-Nat.  Kl.  Bd.  LXIV,  1896,  p.  383—396,  Taf.  I— V. 
Eine  Übersicht,  der  Familie  Phytoptidae  ist  an  den  Anfang  der  Abhandlung- 
gestellt.  Letztere  zerfällt  in  die  beiden  ünterfamilien  Phytoptinae  und  Phyllo- 
coptinae,  von  denen  die  erstere  durch  eine  gleichmäßige  Ringelung  des  Abdomens 
ausgezeichnet  ist,  während  bei  der  zweiten  der  Rücken  breitere  Ringe  zeigt,  der 
Bauch  dagegen  eine  enge  Furchung,  wobei  zugleich  eine  feine  Punktierung  zu 
beobachten  ist.  Die  Phytoptinae  umfassen  die  drei  Gattungen  Phytoptus  Duj., 
Cecidophyes  Nal.,  Monaulax  Nah;  die  Unterfamilie  der  Phyllocoptinae  besteht  aus 
sieben  Gattungen,  welche  sämtlich  von  Nalepa  aufgestellt  sind,  nämlich  Pliyllo- 
coptes,  Anthocopf.es,  Tegenotus,  Trimerns,  Oxypleurites,  Gallyntrotus,  l'araphytoptus. 
19  verschiedene  zu  den  ersten  vier  Gattungen  der  Phyllocoptinae  ge- 
hörende   Arten    werden    in   vorliegender    Abhandlung    zum    erstenmale    eingehend 
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beschrieben  und  sorgfältig  abgebildet.  Dieselben  sind  von  dem  Verf.  bereits  früher 
in  dem  Anzeiger  der  kais.  Akad.  d.  Wiss.  in  Wien  kurz  mit  Namen  angekündigt 
gewesen,  erfahren  aber  nunmehr  erst  ihre  wissenschaftliche  Würdigung.  Auch 
durch  diese  neue  Veröffentlichung  Nalepa's  wird  der  innerhalb  sehr  beschränkter 
Grenzen  doch  vorhandene  ungemein  bemerkenswerte  Formenreichtum  der  zu  den 
Phytoptidae  gehörigen  Milben  sehr  eindringlich  vor  die  Augen  geführt.  Die  elf 
beschriebenen  Fhyllocoptcs- Arten,  die  fünf  Trimerus- Arten,  die  zwei  besprochenen 
Oxypleurites- Arten  und  die  eine  Anthocoptes-Art  sind  jede  in  ihrer  Weise  durch 
sehr  ins  Auge  fallende  Merkmale  ausgezeichnet  und  gerade  dieser  Reichtum  an 
Merkmalen,  welche  aus  besonderen  Linien  am  Cephalothorax,  aus  der  Zeichnung 
der  Vulva  und  der  Länge  und  Stellung  einzelner  Borsten  genommen  sind,  ist  das 
Anziehende  an  dieser  Milbengruppe.  Dem  Bedürfnis  einer  sicheren  Bestimmung 
der  sehr  zahlreichen  Arten  wird  der  Verf.  voraussichtlich  bald  durch  eine  über- 
sichtliche Tabelle  abgeholfen  haben.  P.  Kramer  (Magdeburg). 

Trouessart,  E.,  Sur  la  Classification  des  Sarcoptides  plumicoles.  In: 
BulL  Soc.  ent.  France,  Annee  1896,  p.  419—421. 

Die  an  Gattungen  und  Arten  ungemein  reiche  Gruppe  der  Analgesinae 
war  von  Trouessart  und  Megnin  in  einer  gemeinschaftlich  bearbeiteten  Ab- 
handlung aus  dem  Jahre  1885  in  vier  Sektionen  geteilt  Avorden,  nämlich  in  die 
Pterolicheae,  Analgeseae,  Proctophyllodeae  und  Dermoglypheae.  Während  nun  die 
drei  ersten  Sektionen  sich  auch  für  die  Folge  als  durchaus  natürliche  Unter- 
abteilungen bewährt  haben,  traten  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit,  die  Sektion  der 
Dermoglypheae  aufrecht  zu  erhalten,  berechtigte  Zweifel  auf,  namentlich  nachdem 
von  dem  Verf.  in  Gemeinschaft  mit  G.  Neumann  die  neue  Gattung  Syringobia 
beobachtet  worden  war. 

Eine  Revision  der  in  Betracht  kommenden  Gattungen  hat  nun  den  Verf. 
dahin  geführt,  an  Stelle  der  früheren  Sektion  der  Dermoglypheae  die  neue  der 
Syringobieae  zu  setzen,  indem  zugleich  aus  der  ersten  Sektion,  den  Pterolicheae, 
einige  Arten  haben  ausgeschieden  werden  müssen.  Die  nunmehr  angenommene 
Einteilung  ist  die  folgende.  Es  zerfällt  die  Subfamilie  der  Analgesinae  in  die 
vier  Sektionen:  1.  Pterolicheae  und  Epidermopteae,  2.  Syringobieae,  3.  Analgeseae 
4.  Proctophyllodeae. 

Zugleich  stellte  sich  heraus,  dass  zwischen  den  Gattungen  der  Pterolicheae 
und  der  Sja-ingobieae  ein  bemerkenswerter  Parallelismus  in  der  Fonnenentwicke- 
lung  zu  beobachten  ist.  Es  entspricht  nämlich  mit  Rücksicht  auf  die  Gestalt 
der  beiden  hinteren  Beinpaare  den  Pterolicheae-Gattungen  Pterolichus,  Pteronyssus, 
Pseiidalloptes  und  Xoloples  vollständig  die  Reihe  der  Syringobieae-Gattungen  The- 
carthra,  Dcrmoglyphus,  Syringobia,  Neumannia.  Die  Gattung  Thecarthra  ist  neu  und 
für  die  bisher  als  Pterolichus  theca  geführte  Milbe  gegründet. 

Die  Epidermopteae  stehen  den  Pterolicheae  sehr  nahe,  sind  aber  viel  kleiner 
und  haben  eine  andere,  den  Sarcoptides  Psoriques  mehr  entsprechende  Lebensweise. 

Die  Unterschiede  der  vier  oben  namhaft  gemachten  Sektionen  werden  in 
dem  vorliegenden  Aufsatz  kurz  und  scharf  angegeben.  Sie  sind  hauptsächlich 
von  gewissen  Eigentümlichkeiten  der  Weibchen  hergenommen,  wie  von  dem  Fehlen 
oder  Vorhandensein  einer  Rückenplatte  oder  von  dem  Auftreten  einer  gabelförmigen 
Teilung  des  Hinterleibes.  Jedoch  ist  auch  die  Lebensweise,  bezw.  die  Gegend  des 
Vogelgefieders,  in  welcher  man  die  Vertreter  der  Sektionen  findet,  eine  verschiedene. 
So  leben  die  Syringobieae  innerhalb  der  Federspulen,  die  anderen  aussen  auf  dem 
Gefieder;  die  Pterolicheae  finden  sich  nicht  auf  den  Oscines,  während  hier  gerade 
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die  Proctophyllodeae  auftreten ;  die  Analgeseae  ziehen  die  Federn  am  Kopf,  Hals 
und  Handgegend  der  Flügel  vor,  während  die  Proctophyllodeae  Rücken-  und 
Schwanzgegend  bevölkern.  P.  Kramer  (Magdeburg). 

Iiisecta. 
Chatin,  J.,  La  maclioire  des  Iiisectes;  determinati  on  de   la 

piece   directrice.     Paris    (J.   B.    Bailiiere    et    Fils),     1897,    8^ 

203  p.,  Holzschn.  i.  T.  \). 

Der  Verf.  hat  sicli  lange  Jahre  mit  dem  Studium  des  feineren 
Baues  der  Mundteile  der  Insekten  beschäftigt  und  seine  Resultate  in 
einer  Reihe  von  Publikationen  bekannt  gemacht.  Seine  Arbeiten 
veranlassten  ihn,  vergleichende  Betrachtungen  über  die  einzelnen 
Organe  bei  den  verschiedenen  Ordnungen  anzustellen,  die  Variationen 
der  Bestandteile  jedes  Organs  (Oberlippe,  Mandibel,  Maxille,  Unter- 
lippe) zu  studieren,  ihre  gegenseitigen  Grösseverhältnisse  festzustellen; 
hierbei  sollte  noch  ermittelt  werden,  ob  nicht  einer  dieser  Bestandteile 
eine  hervorragende  Rolle  spielt,  und  ob  diese  Rolle  dieselbe  ist  in 
jedem  der  genannten  Organe. 

In  dem  vorliegenden  Werk  hat  Chat  in  zunächst  seine  Ge- 
danken bezüglich  des  Verhaltens  der  Maxillen  ausgesprochen.  Die 
übrigen  Mundteile  werden  nur  insofern  berücksichtigt,  als  aus  dem 
Verhalten  der  Maxillen  direkte  Schlüsse  auf  dieselben  gezogen  werden, 
oder  als  ungenaue  Angaben  berichtigt  werden  sollen.  Das  Aufsuchen 
von  Übergangsformen  war  für  den  Verf.  naturgemäss  eine  wichtige 
Aufgabe,  um  möglichst  vollständige  p]ntwickelungsreihen  zu  erhalten. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  derartige  Untersuchungen,  welche  der 
Verf.  „philosophisch-anatomische"  nennt,  geeignet  sind,  wichtige  Bei- 
träge zur  Evolutionslehre  zu  liefern,  zumal  wenn  sie  auf  reichhaltigem 
und  möglichst  verschiedenen  Gruppen  entnommenem  Material  beruhen. 
Dazu  kommt,  dass  solche  Untersuchungen  bis  jetzt  viel  seltener  an- 
gestellt worden  sind,  als  allgemein  angenommen  wird.  Der  Verf.  hebt 
mit  Recht  hervor,  dass  sogar  in  vielen  Lehrbüchern  der  Bau  der 
Insektenmundwerkzeuge  mehr  summarisch  behandelt  wird,  und  lange 
nicht  alle  morphologischen  Teile ,  aus  welchen  diese  bestehen ,  auf- 
geführt werden.  Es  sei  daher  an  dieser  Stelle  der  Bau  der  Maxille, 
wie  er  sich  nach  Angaben  des  Verf.'s  darstellt,  kurz  besprochen.  Es 
braucht  wohl  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass  nur  bei  wenigen  Insekten 
alle  angeführten  Teile  gleichzeitig  wohl  ausgebildet  angetroffen  werden. 
Dem  vollständigen  Typus  nähern  sich  bekanntlich  am  meisten  die 
Insekten  mit  kauenden  Mundwerkzeugen,  und  unter  diesen  wieder 
die  Orthopteren.     Der   sogenannte    Stamm    der  Maxille    besteht    aus 

1)  In  einem  früheren  Referat  (Z.  C.-Bl.  IV,  p.  250)  wurden  die  Endresultate 
des  Verf.'s  bereits  kurz  mitgettult  und  sei  daher  hierauf  verwiesen. 
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dem  proximalen  Submaxillare  und  dem  distalen  Maxillare. 
Letzteres  trägt  die  Anhänge  der  Maxille  durch  Vermittelimg  des  stets 
kleinen,  äusseren  Palpiger  und  der  inneren  (meist  wenig  entwickelten) 
Subgalea.  Ersterer  stützt  den  Maxill  artaster,  letztere  zwei 
weitere  Stücke:  aussen  die  aus  zwei  Teilen  bestehende  Galea,  innen 
(oben)  das  Intermaxillare  (innere  Lade),  welcher  distal  ein  letztes 
Stück,  das  Praemaxillare  (ein  meist  zahnförmiger  P'ortsatz)  auf- 
sitzt; dieser  Teil  wurde  früher  als  zum  Maxillare  gehörig  betrachtet, 
lässt  sich  nach  Chat  in  aber  wohl  von  diesem  unterscheiden.  Da  die 
Besprechung  des  Verlialtens  aller  dieser  Teile  bei  den  verschiedenen 
Typen  den  Rahmen  eines  Referates  übersteigen  würde,  so  möge  hier 
nur  das  Schlusskapitel  desVerf.'s,  „la  piece  directrice",  welches 
seine  Schlussfolgerungen  enthält,  berücksichtigt  werden. 

Bei  den  Insekten  mit  kauenden  Mundwerkzeugen  (Orthoi)tera., 
Pseudoneuroptera,  C-oleoptera)  sind  drei  Bestandteile  der 
Maxille  wenig  konstant:  Palpiger,  Subgalea  und  Praemaxillare.  An 
dem  Litermaxillare  ist  die  ,,Lacinia",  welche  mit  Zähnen,  Haaren  etc. 
ausgerüstet  ist,  bemerkenswert.  Der  Taster  scheint  unter  den  drei 
Anhängen  die  dominierende  Rolle  zu  spielen,  jedoch  gilt  dies  nur  für 
die  Kaukerfe ;  der  Vergleich  mit  anderen  Ordnungen  wird  zeigen,  dass 
ihm  diese  Stellung  für  die  Insekten  im  allgemeinen  nicht  zukommt.  (Als 
Typen  dienen  dem  Verf.  Termes  lucifugus  ^  GryUus  domesticus ,  For- 
ficida  amiciduria,  Locusia  viridissima .^  Decticus  verrucivorus ^  Oedi- 
poda  cinerascens,  Mantis  religiosa,  Phasma  japetus,  Oligotoma  saun- 
dersii,  Psocus  qnadrimacuJatus,  Peiia  intricata ,  Blaps  prodiwfa, 
Caralms  auratns.) 

Die  Hymenopteren  bilden  bekanntlich  eine  schöne  Übergangsreihe, 
welche  die  kauenden  Mundteile  mit  den  saugenden  verbindet.  Bei 
Vespa  erinnert  der  Bau  der  Maxille  noch  sehr  an  die  Orthopteren 
und  Coleopteren :  das  Maxillare  ist  ein  hervorragender  Bestandteil, 
der  Taster  erscheint  als  Hauptanhang.  Bei  Microgaster  und  Gona- 
topus  nimmt  das  Maxillare  an  Bedeutung  ab,  und  bei  Xiphgdria  be- 
ginnt die  Galea  neben  dem  Taster  sich  geltend  zu  machen.  Bei 
Bracon  beginnt  eine  engere  Vereinigung  von  Galea  und  Intermaxillare, 
welche  bei  Perüampus  zur  innigen  Verschmelzung  wird,  wobei  die 
Galea  sich  auffallend  in  die  Länge  streckt;  dabei  bleibt  eine  mediane 
Längssutur  sichtbar,  welche  der  Grenze  beider  Teile  entspricht,  bei 
CepJius  und  Megachüe  aber  verschwindet,  da  die  Vereinigung  beider 
Teile  hier  eine  vollständige  geworden  ist.  Die  durch  Galea  und  Intra- 
maxillare  gebildete  langgestreckte  Klinge  ist  zum  dominierenden  Be- 
standteil der  Maxille  geworden,  während  das  Maxillare  zum  basalen 
Ansatzstück,  der  Taster  zu  einem  unbedeutenden  Gebilde  herabsinken. 
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Den  Übergang  zu  den  Lepidopteren  bilden  die  Phryganiden, 
Avo  der  Stamm  (d.  h.  Submaxillare  und  Maxillare)  reduziert  erscheint, 
während  ein  aus  Galea  und  Intermaxillare  gebikletes  Stück  die  Tendenz 
zu  starker  Verlängerung  zeigt;  dabei  ist  es  vorzugsweise  die  Galea, 
welche  an  der  Bildung  dieses  Stückes  beteiligt  ist.  Der  Rüssel  der 
Lepidopteren  wird  fast  ausschliesslich  durch  die  beiderseitigen  Galeae 
der  Maxillen  gebildet ;  nur  in  wenigen  Fällen  lässt  sich  noch  das 
Vorhandensein  der  Intermaxillaria  nachweisen,  so  eng  sind  beide 
Bestandteile  der  Maxille  mit  einander  verschmolzen;  das  Organ  wird 
von  Submaxillare  und  Maxillare  getragen  und  führt  (wie  bekannt) 
echte  Maxillartaster.  Ein  Palpiger  ist  nur  in  einzelnen  Fällen  vor- 
handen. 

Die  Besprechung  der  übrigen  Mundteile  soll  zwar  in  späteren 
Publikationen  erfolgen,  doch  giebt  Chat  in  schon  jetzt  einige  An- 
gaben über  die  Oberlippe  und  die  Mandibeln  der  Schmetterlinge. 
Erstere  hat  meist  die  Gestalt  einer  stets  kleinen,  dreieckigen  Platte 
und  besteht  aus  zwei  symmetrischen  Stücken,  welche  in  der  Median- 
linie der  Lippe  zusammenstossen  (wie  auch  von  Ti  chomiroff  nach- 
gewiesen). 

Chatin  beobachtete  Tasthaare  auf  der  Oberlippe,  sowie  Nerven- 
fasern, welche  in  letztere  verlaufen.  Die  zu  unscheinbaren  Plättchen 
reduzierten  Mandibeln  zeigen  noch  dieselbe  nach  innen  zu  gekrümmte 
Form  wie  sie  bei  den  kauenden  Insekten  gefunden  wird  (bei  den 
anderen  saugenden  Insekten  ist  diese  Form  nicht  mehr  ausgebildet); 
sie  werden  gebildet  von  einem  basalen  Stück  und  den  aus  Galea  und 
Intermaxillare  (stark  rückgebildet)  verwachsenen  Kauladen. 

Der  Rüssel  der  Hemipteren  besteht  aus  einem  basalen,  aus 
Submaxillare  und  Maxillare  gebildeten  Stück  und  dem  eigentlichen 
Rüssel,  welcher  grilsstenteils  von  den  beiderseitigen  Galeae  gebildet 
wird ;  hie  und  da  findet  man  unbedeutende  Spuren  des  Intermaxillare. 
Hier,  wie  bei  den  Lepidopteren  muss  zur  Homologisierung  der  ein- 
zelnen Bestandteile  der  Maxillartaster  und  speziell  dessen  Insertions- 
stelle  genauer  studiert  werden,  was  nur  bei  gewissen  Tyi)en  möglich 
ist  (namentlich  bei  Cicada  orni)\  von  diesen  Typen  muss  dann  auf 
solche  geschlossen  werden,  bei  denen  der  Taster  fehlt. 

Bei  den  Dipteren,  wo  der  Unterkiefer  so  mannigfachen  Um- 
bildungen unterworfen  ist,  wird  die  Auswahl  geeigneter  Typen  be- 
sonders wichtig.  Immer  sind  die  Borsten,  Stacheln,  Stilete  etc.  des 
Rüssels  aus  den  Galeae  der  Maxillen  gebildet,  zu  welchen  mehr  oder 
weniger  entwickelte  Intermaxillaria  sich  gesellen.  Das  häufige  Ver- 
schmelzen der  beiderseitigen  Basalteile  ist  geeignet,  die  Ähnlichkeit 
im  Bau  von  Maxille  und  Labium  der  Dipteren  hervortreten  zu  lassen. 
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namentlich  das  Zurückführen  der  letzteren  auf  ein  paariges  Organ 
anschaulicher  zu  machen.  Auch  der  frei  hervorragende  Teil  der 
Dipterenunterlip})e  (Rüsselscheide)  ist  auf  die  Galeae  und  Inter- 
maxillaria  zurückzuführen. 

Im  Gegensatz  zu  vielen  anderen  Forschern,  welche  dasselbe 
Gebiet  behandelten,  begnügte  sich  Chatin  nicht  mit  sorgfältiger 
Dissection  der  Mundteile,  sondern  legt  auch  Wert  auf  Verlauf  und 
Anordnung  der  Muskeln  und  Nerven,  sowie  auf  histologische  Details. 
Die  Schnittmethode  wird  von  dem  Verf.  mit  Erfolg  benützt. 

Der  vom  Verf.  in  Aussicht  gestellten  Veröffentlichung  über  die 
übrigen  Mundteile  kann  man  mit  Interesse  entgegensehen,  doch  wäre 
ihm  sehr  zu  empfehlen,  die  frühere  Litteratur  eingehender  zu  berück- 
sichtigen, als  in  der  vorliegenden  Schrift. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

Liiiell,  Martin  L.,  On  the  insects  coUectod  by  Dr.  Abbott  oii  the  Sey- 
chellcs,  Aldabra,  Glorioso,  and  Providence  Islands,  with  des- 
criptions  of  nine  new  species  of  Coleoptera.  In:  Proceed.  U.  St. 
Nat.  Mus.,  Vol.  XIX,  1897,  p.  695—706. 

Eine  kurze  Aufzählung  der  erbeuteten  Arten,  wobei  nur  eine  Anzahl  Coleo- 
pteren  als  neu  beschrieben  werden.  Die  Lepidopteren  wurden  schon  früher  von 
W  J.  Holland  (Ibid.  Vol.  XVllI,  p.  265)  veröffentlicht.  Das  gleichzeitige  Vor- 
kommen einiger  Arten  auf  den  Seychellen,  dem  malayiscben  Archipel  u.  s.  w. 
spricht  wiederum  für  die  Existenz  einer  früheren  Verbindung  durch  Festland 
(Lemuria).  Von  Aldabra  sind  nur  Coleopteren,  Lepidopteren  und  Hemipteren  be- 
schrieben (demnächst  werden  die  von  A.  Voeltzkow  an  derselben  Lokalität  ge- 
sammelten Orthopteren  zur  Veröffentlichung  gelangen;  Ref.). 

N.  V.  Adelung  (Genfj. 

Bouvier,  E.  L.,  Le  genre  Mnindronia,  type  nouveau  de  la  famille  des 
Lepismides.     In:  Bull.  Soc.  Entom.  France,  1897,  Nr.  2,  p.  21—23. 

Verf.  beschreibt  ein  neues,  grosses,  von  M.  Maindron  in  Maskat  ge- 
sammeltes Thysanur,  welches  Beziehungen  zu  den  Gattungen  Lepisma  und 
Nicoletia  aufweist.  Das  Insekt  ist  nicht  mit  Schuppen  bedeckt,  hat  aber  Augen, 
welche  denen  von  Lepisma  völlig  ähnlich  sind.  Abdominalextremitäten  finden 
sich  vom  dritten  bis  zum  neunten  Sterniten.  Das  apicale  Glied  des  Tasters  der 
zweiten  Maxillen  ist  von  ausserordentlicher  Breite.  Ohne  jetzt  schon  eingreifende 
Änderungen  des  bestehenden  Systems  vornehmen  zu  wollen,  stellt  der  Verf. 
Maindronia  als  vierten  Typus  neben  die  (Tattungen  Lepismina,  Lepisma  und  Nico- 
letia. Letztere  kann  nicht  (entgegen  J.  L  üb  bock  und  K.  W.  v.  Dalla  Torre) 
unter  die  Campodeiden  gestellt  werden.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Boi'das,  L.,  Consideration  s  generales  sur  l'appareil  digestif  des 
Phasmidae.     In:  Bull.  Mus.  Hist.  Nat.  Paris,  1896,  Nr.  8,  3  p. 

Eine  kurze  Beschreibung  des  Verdauungsapparates  der  Phasmiden  (unter- 
sucht wurden  Phibalosoma  pythonius  Westw.,  Acanthoderus  spinosus  Gray.,  Necroscia 
erechtheus    Westw.).      Die    Speicheldrüsen    paarig    angeordnet,    traubenförmig,    aus 
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zahlreichen,  in  einer  Ebene  (!)  liegenden  Acini  bestehend.  Zwei  Speichelreservoire ; 
die  Kanälchen  und  Ausführgänge  innen  mit  spiraliger  Chitinverdickung  (ähnlich 
wie  bei  Tracheen)  versehen.  Oesophagus  kurz,  unmerklich  in  den  Kropf  über- 
gehend, an  der  Innenfläche  längsgestreift.  Kropf  cylindrisch;  in  zwei  Abschnitten : 
der  vordere  mit  durchsichtiger  dehnbarer  Wandung,  der  hintere  stark  muskulös, 
mit  innerer  Chitinauskleidung,  welche  unregelmäßige  Armatur  zeigt  (entspricht 
dem  Kaumagen).  Mitteldarm  wiederum  in  zwei  Abschnitten:  der  vordere  stark 
muskulös,  der  hintere  mit  vielen  konischen,  in  einen  fadenförmigen  Fortsatz  aus- 
laufenden Drüsen  besetzt.  Bor  das  hält  letztere  für  Excretionsorgane.  Mal- 
pighi'sche  Gefässe  zahlreich  (20 — 24),  lang.  Enddarm  mit  6  Längsmukeln  und 
ebensoviel  Längswülsten  am  Rectum.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Brongiiiai't,  Ch.,  Locustides  nouveaux  de  la  tribu  des  Conocepha- 
lines,  sous-tribu  des  Agroeciini.  In:  Bull.  Soc.  Entom.  France,  1897, 
p.  79—87. 

Es  werden  5  neue  Species  beschrieben,  und  bei  dieser  Gelegenheit  die  neuen 
Gattungen  Liosternns  und  Episattus  aufgestellt.  Eine  der  neuen  Arten  stammt  aus 
Kondoa,  d.  h.  vom  afrikanischen  Kontinent,  während  bisher  Neuguinea,  Mada- 
gascar,  die  Philippinen  und  die  Suudainselu  als  einzige  Fundorte  für  die  Gruppe 
galten.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Grifflni,  A.,  Intorno  ad  alcuni  Ortotteri  raccolti  dal  Rev.  L.  Jalla  a 
Kazulunga  (A  Ito-Zambesi).  In:  Boll.  Mus.  Zool.  ed  An.  Comp.  R.  Univ. 
Torino, 

Aus  der  kleinen  Ausbeute  von  Orthopteren  sind  einige  neue  Species  zu  er- 
wähnen, und  zwar  ein  Hetrodide  (Locust.):  Acanthoplus  jallae  n.  sp. ,  ein  Masta- 
cide  (Acrid.):  Thericles  jallae  n.  sp.  und  eine  neue  Subspecies  von  ('hrotogomis 
hemipterus  (Schaum.)  Boliv. :  inlermediits,  n.  subsp.  (Pyrgomorphide,  Acrid.).  Ferner 
wird  das  bisher  noch  nicht  bekannte  Weibchen  einer  Sagide  (Locust.):  Clonia 
rvahlbergi  Stäl  beschrieben.  Calarnus  linearis  Sauss.,  ein  Tryxalide  (Acrid.)  wurde 
in  Exemplaren  erbeutet,  welche  der  Beschreibung  und  Abbildung  de  Saussure's 
völlig  entsprechen,  während  die  von  F.  Kar  seh  für  diese  Species  gegebene  Be- 
schreibung nach  Ansicht  des  Verf 's  sich  auf  eine  wohl  unterschiedene  Art  bezieht. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

Karscli,  F.,  Neue  Orthopteren  aus  dem  tropischen  Afrika.  In:  Stett. 
Entomol.  Zeitschr..  1896.  p.  242—359,  Abbld.  i.  Text. 

Der  Verf.,  welcher  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Kenntnis  von  den  Ortho- 
pteren des  tropischen  Afrikas  wesentlich  gefördert  hat,  veröffentlicht  in  vorliegen- 
der Arbeit  125  neue  Orthopteren.  Dieselben  verteilen  sich  folgendermaßen  auf 
die  einzelnen  Familien: 

Blattode a;  Panchloridae:  Phenacisma  n.  g.  (1  n.  sp.). 

Mantodea;  Harpagidae:  Panurgica  n.  g.  (1  n.  sp.). 

Phasmodea;  Bacteriidae:  1  n.  sp. 

Acridiodea;  Pneumoridae:  1  n.  sp. ;  Mastacidae:  4  n.  sp.,  Cymatopsygma 
n.  g. ;  Truxalidae:  19  n.  sp.  GJiiphodonus ,  Amphicremna ,  Lobopoma,  Acteana, 
Rhaphotittha,  Dnopherula,  Ogmothcla  n.  g. ;  Oedipodidae :  5  n.  sp. ;  Mecostibus  n.  g. ; 
Pyrgomorphidae:  5  n.  sp. .  Sphe^iexia,  Humpatella  n.  g. ;  Pamphagidae:  2  n.  sp., 
Pagopedilum  n.   g. ;    Caloptenidae   49    n.    sp.,    Gymnidmm,    Eremidium,    Pododula, 
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Ora'istes,     Prisiocorypha ,    Acrostegastes ,     Paracoptacra ,    Parepistaurus ,    Allotriusia, 
Coenona,  Aresceutica,  Phialosphaera,  Ptemoblax,  Ischnansis,  Allaga  n.  g. 

Phasgonuio  dea  (=  Locustodea;  Ref.):  Phaneropteridae:  25  n.  sp.,  Epi- 
phlebus,  Stenamblyphyllum ,  Ilarposcepa,  Enochlctica ,  Stenacropteryx,  Corycomima, 
Physocorypha  n.  g. ;  Mecopodidae :  1  n.  sp.,  Philoscirtus  n.  g. ;  Pseudopliyllidae: 
8  n.  sp.,  Micta,  Semiophygas,  Stizoscepa  n.  g. ;  Conocephalidae :  2  n.  sp.,  Plaslo- 
corypha  n.  g. 

Achetodea;  Enneopteridae :  1  n.  sp.,  Pxeudometrypa  n.  g. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

Pavlowa,  M.,  Ueb  er  di  e  Metamorphosen  in  der  Familie  der 
Mantidae.  In:  Arbeiten  zool.  Labor.  Univ.  Warschau,  1896, 
p.  155—182,  1  Taf.  (russisch). 

Die  vorliegende  Arbeit  liefert  eine  Avertvolle  Ergänzung  zu  der 
1864  erschienenen  Beschreibung  der  .,Häutungen  der  Gespenstheu- 
schrecken'' von  A.  Pagenstecher.  Während  dieser  Autor  die  Ver- 
wandlungen der  ausschlüpfenden  Embryonen  und  die  morphologischen 
Eigentümlichkeiten  der  letzteren  nach  den  abgeworfenen  Larvenhäuten 
beschrieb,  hat  die  Verfasserin  die  Embryonen  und  Larven  selbst  einer 
genauen  Untersuchung  unterworfen ;  dass  sich  dabei  Resultate  ergeben 
haben,  welche  von  denen  Pagenstecher's  mannigfach  abweichen, 
ist  bei  der  viel  gründlicheren  Untersuchungsmethode  der  Verfasserin 
nicht  auffallend. 

Als  Untersuchungsobjekt  dienten  Ootheken  einer  Hierodula- kri 
(wahrscheinlich  H.  hioculata  Burm.)  von  der  Sinai-Halbinsel.  Diese 
Gattung  ist  der  von  Pagenstecher  beobachteten  Art,  3Iantis  reli- 
giosa,  so  nahe  verwandt,  dass  man  wohl  annehmen  kann,  dass  der 
Entwickelungsprozess  beider  in  annähernd  gleicher  Weise  verläuft. 

Der  das  p]i  verlassende  Embryo  ist,  wie  es  auch  Pagen  Stecher 
beschrieb,  von  einer  doppelten  Ghitinhülle  umgeben :  die  äussere  Hülle 
(Embryonalhülle),  liegt  nur  dem  Vorderkörper  enger  an,  wird  schon 
etwa  einen  Monat  vor  dem  Ausschlüpfen  von  der  inneren  Hülle  ab- 
gelöst und  entsi)richt  ihrem  Bau  nach  einem  frühen  Embryonal- 
stadium. Die  innere  Hülle  bildet  die  Cuticula  des  ersten  freien  Larven- 
stadiums. Der  reife  Embryo  ist  mit  verschiedenen  Vorrichtungen 
versehen,  welche  das  Ausschlüpfen  erleichtern,  und  zum  Teil  auf 
Bildungen  der  äusseren  Hülle  selbst ,  zum  Teil  auf  morphologischen 
Eigentümlichkeiten  des  embryonalen  Körpers  beruhen.  Alle  diese 
Vorrichtungen  sind  ausschliesslich  embryonaler  Natur,  unterliegen 
keinen  Veränderungen  durch  Anpassungen  der  Imagines,  und  mögen 
vielleicht,  nach  Ansicht  der  Verfasserin,  gute  Anhaltspunkte  für  die 
systematische  Stellung  der  Mantodeen bieten;  doch  sind  sie  als  sekundär 
erworben  zu  betrachten. 
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Der  Körper  des  reifen  Embryos  lässt  den  Kopf,  die  drei  Brust- 
imd  zehn  Hinterleibsscgmente,  sowie  die  Snpra-  und  Sub-Analplatten 
erkennen.  Der  Kopfgipfel  ist  stark  hehnförmig  aufgetrieben,  bei 
jüngeren  Stadien  spitz  zulaufend.  Die  Embryonalhülle  zeigt  an  dieser 
Stelle  eine  festere  Konsistenz,  und  das  Chitin  der  inneren  HiUle  ist 
an  der  höchsten  Stelle  des  Gipfels  in  Form  eines  hinten  zugespitzten 
Ovals,  von  welchem  nach  vorne  eine  Leiste  ausgeht,  stark  verdickt, 
und  von  intensiv  gelber  Farbe;  die  Oberfläche  dieser  Verdickung  ist 
unregelmäßig  erhaben  gefeldert  und  zeigt  noch  andere  feinere  Eigen- 
tümlichkeiten der  Struktur.  Die  netzförmige  Felderung  der  Embryonal- 
hülle wurde  von  Pagenstecher  bei  Mantis  für  die  Cornea  der 
Augen  angesehen;  diese  ist  ihm  indessen  wahrscheinlich  entgangen, 
da  sie  äusserst  zart  ist,  aber  an  der  regelniäßig-hexagonalen  Form 
der  Felder  erkannt  werden  kann.  Die  Mundteile  des  Embryos  sind 
wohl  ausgebildet:  an  den  Clypeus  setzt  sich  die  stumpf-kegelförmige 
Oberlippe  an,  deren  Chitin  eine  festere  Beschaffenheit  zeigt,  wodurch 
bei  der  abgeworfenen  Hülle  dieser  Teil  allein  (im  Gegensatz  zu  der 
Hülle  der  übrigen  Mundteile)  eine  gewisse  Steife  erhält  und  nicht 
zusammenfällt.  Dieser  Umstand  hat  Pagenstecher  wohl  veranlasst, 
die  Mundteile  des  Embryos  wie  folgt  zu  schildern :  ,,  .  ,  .  erscheinen 
die  Mundteile  in  Form  eines  mit  einigen  gebogenen,  und  an  der  Basis 
durch  (pierentwickelte  Wurzelstücke  verbundenen  Chitinstücken  ge- 
stützten abgestumpft  kegelförmigen  Rohres  etc."  Die  übrigen  Mund- 
teile scheint  Pagenstecher  an  der  Embryonalhülle  nicht  erkannt 
und  die  Oberlippe  allein  für  die  (lesamtheit  der  Mundteile  genommen 
zu  ]iaben.  Die  von  ihm  l)eschriel)ene  „Mundöffnung"  führt  die  Verf. 
auf  Täuschung  durch  das  unterhalb  der  Oberlippe  sehr  zart  aus- 
gebildete Chitin  zurück.  Unter  den  plumpen  Mandibeln  liegen  die 
Maxillen  mit  Cardo,  Stipes,  Galea,  Lacinia  und  ungegliedertem 
Pal  pus  ma  xillari  s  ,  und  darunter  die  Unterlippe,  welche  aus  dem 
S  u  1)  m  e  n  t  u  m ,  M  e  n  t  u  m ,  den  G I  o  s  s  a  e ,  P  a  r  a  g  1  o  s  s  a  e  und  wiederum 
ungegliederten  Palpi  labiales  besteht.  Ein  Hypopharynx  ist 
schon  beim  Embryo  deutlich  zu  erkennen. 

Die  Brustsegmente  erscheinen  kurz,  gedrungen,  von  der  Endiryonal- 
luiut,  welche  ihnen  diese  Form  verleiht,  fest  umfasst.  In  Wirklich- 
keit sind  diese  Segmente  beim  Embryo  schon  von  ähnlicher  länglicher 
Gestalt  wie  bei  der  Larve.  Die  an  dieser  Stelle  stark  angespannte 
Embryonalhülle  platzt  oft  bereits  mehrere  Tage  vor  dem  Ausschlüpfen 
durch  Bewegungen  des  Embryos,  wobei  der  Prothorax  buckelförraig 
aus  der  geplatzten  Stelle  liervorschaut;  normal  erfolgt  das  Platzen 
kurz  vor  der  Häutung.  Die  zehn  Abdominalsegmente  haben  ihre 
typische  Form  annähernd  erreicht.  Supra-  und  Subanalplatten  er- 
scheinen in  Form  warzenförmiger  Anhänge. 
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Der  Verf.  ist  es  nicht  gelungen  auf  den  über  einen  Monat  von 
der  Häutung  entfernten  Embryonen  die  Sonderung  des  10.  und  11. 
Segmentes,  wie  sie  R.  Heymons')  für  Mantis  rejüjiosa  angiebt,  zu 
sehen;  das  Verschmelzen  dieser  beiden  Segmente  muss  demnach  in 
einem  sehr  frühen  Stadium  vor  sich  gehen. 

Die  F.mbryonalhülle  zeigt  im  Bereich  der  beiden  hinteren  Brust- 
tergiten  und  aller  Abdominaltergiten  eine  Menge  kleiner,  nach  hinten 
gerichteter  Stacheln ;  die  Verbindungshäute  zwischen  je  zwei  Tergiten 
bleiben  glatt.  Die  OberHächen  der  Analplatten  zeigen  gleiche  Struktur, 
wobei  hervorzuhel)en  ist,  dass  zwischen  der  strukturierten  Fläche  des 
letzten  Tergiten  und  derjenigen  der  Supraanalplatte  ein  glatter 
Zwischenraum  auftritt.  Nachdem  die  Embryonalhülle  abgeworfen  ist, 
erscheint  der  Körper  der  Larve  glatt  bis  auf  die  behaarten  Anal- 
platten. 

Die  drei  Beinpaare  sind  bei  dem  älteren  P^mbryo  schon  nach  Bau 
und  Struktur  denen  des  ausgebildeten  Tieres  entsprechend  gebildet, 
wovon  die  abgeworfene  Embryonalhülle  aber  kein  richtiges  Bild  giebt; 
Pagenstecher 's    diesbezügliche    Angaben    sind  daher    unzutreffend. 

Ein  besonderes  Interesse  bieten  die  Abdominalanhänge,  welche 
von  Pagenstecher  in  ein  paar  Worten  abgethan  werden,  und  nur  zum 
Teil  von  diesem  Forscher  gesehen  wurden.  Heymons  bildet  Styli 
und  Cerci  für  ein  sehr  junges  Stadium  ab  (das  Alterist  von  Heymons 
nicht  angegeben),  es  ist  daher  wichtig,  die  Beobachtungen  der  Verf. 
an  älteren  Stadien  kennen  zu  lernen.  Die  am  neunten  Segment  sich 
ansetzenden  Styli  sind  kegelförmig,  wenig  gekrümmt,  ungegliedert; 
ihre  Enibryonalhülle  zeigt  dieselbe  Stachelbewaffnung  wie  diejejjige 
der  Tergiten.  Je  mehr  die  Ablösung  der  Embryonalhülle  fortschreitet, 
desto  mehr  nehmen  die  Styli  ihre  definitive  Gestalt  an,  d.  h.  sie  er- 
scheinen bei  dem  reifen  p]mbryo  kleiner,  mit  längeren,  beweglich 
artikulierenden  Haaren  besetzt,  bleiben  aber  ungegliedert.  Die  Cerci, 
an  den  Seiten  des  zehnten  Segmentes  befestigt,  sind  von  dem  Tergiten 
dieses  Segmentes  durch  einen  dünneren  und  zarteren  Chitinstreifen 
gewissermaßen  abgegliedert  (dieser  Umstand  ist  für  ihre  Entstehung 
aus  einem  elften,  in  diesem  Stadium  schon  nicht  mehr  nachweisbaren 
Segment  von  Wichtigkeit).  Der  embryonale  Cercus  besteht  aus  zwei 
Teilen:  einem  basalen  (proximalen),  kurzen,  zitzenförmigen  Basalstück, 
weiches  den  Cercus  der  Larve  liefert,  und  einem  distalen,  dünnen, 
sehr  langen  (bis  zum  3— 4 fachen  der  Körperlänge)  Anhang,  dem 
„Schwanzfaden"  Pagenst  echer's.  Dieser  letztere  Teil  ist  nur  beim 
Embryo  vorhanden,  und   wird   mit    der  Embryonalhülle   abgeworfen. 

1)  R.   Heymons,    Zur    Morphologie    der   Abdominalanhänge    der    Insekten. 
Vgl.  Zool.  C.-Bl.  III,  p.  533. 
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Eine  Artikulation  zwischen  beiden  Teilen,  wie  sie  von  Heymons  an- 
gegeben wird,  wurde  von  der  Verf.  nicht  beobachtet,  sondern  im 
Gegenteil  ein  ganz  allmählicher  Übergang  beider  Teile  ineinander. 
Die  Stacheln  der  Embryonalhülle  sind  auf  dem  Basalteil  der  Cerci 
dichter  und  länger,  und  nehmen  nach  dem  distalen  Ende  des  „Sch^vanz- 
fadens"  an  Zahl  und  Grösse  ab;  das  Ende  selbst  ist  unbewehrt,  und 
nur  mit  stumpf  abgerundeten,  platten  Vorsprüngen  versehen.  Der 
fadenförmige  Teil  zeigt  in  seinem  Innern  deutlich  einen  körnig- 
plasmatischen  Strang  mit  eingestreuten  länglichen  Kernen.  Zeügrenzen 
wurden  nicht  beobachtet.  Sein  Protoplasma  steht  bei  jüngeren  Em- 
bryonen mit  demjenigen  des  basalen  Teils  in  ununterbrochener  Ver- 
bindung, während  bei  älteren  Embryonen  (4 — 5  Tage  vor  dem  Ver- 
lassen des  Ei's)  der  basale  Teil  seine  bleibende  Cuticula  erhalten 
hat,  wodurch  er  vollständig  abgeschlossen  wird;  doch  ist  auch  in 
diesem  Stadium  das  Protoplasma  nebst  Kernen  im  Schwanzfaden 
deutlich  zu  unterscheiden.  Das  distale  Ende  des  Eadens  ist  an  der 
hinteren  (der  Ausschlüpfungsstelle  entgegengesetzten)  Seite  des  J]i's 
an  dessen  Hülle  befestigt,  wo  es  in  einer  körnigen,  schwer  färbbaren 
Masse  versenkt  erscheint.  Der  Faden  ist  hier  etwas  verdickt  und 
enthält  eine  grössere  Menge  Protoplasma  mit  mehreren  Kernen.  Be- 
merkenswert ist,  dass  der  Endteil  des  Fadens  von  einer  deutlichen 
Hülle,  (welche  die  eigentliche  Embryonalhülle  umgiebt)  eingeschlossen 
liegt ;  diese  äusserste  Hülle  hält  die  Verf.  für  einen  Überrest  einer 
Hülle  ]  welche  die  Cerci  in  den  frühesten  embryonalen  Stadien  be- 
kleidete, und  dann  beim  Längenwachstum  der  Cerci  zersprengt,  und 
nur  am  distalen  Ende,  wo  sie  einem  geringeren  Drucke  ausgesetzt 
war,  erhalten  blieb.  Ein  anormaler  Fall,  wo  der  Schwanzfaden  des 
einen  Cercus  bei  auffallend  geringer  Längenausdehnung,  fast  seiner 
ganzen  Länge  nach  von  einer  besonderen  Hülle  umgeben  war,  ist 
geeignet  die  Ansicht  der  Verf.  zu  bestätigen. 

Um  die  biologische  Bedeutung  der  embryonalen  Cerci  beim  Aus- 
schlüpfen der  Larven  festzustellen,  befestigte  die  Verf.  einige  Ootheken 
mit  ihrer  Unterseite  an  schiefstehende  Stäbchen  (was  wohl  der 
natürlichen  Lage  ents])richt) :  an  der  Mittelnaht  der  Ootheke  er- 
scheinen nun  die  Köpfchen  der  Embryonen,  noch  von  der  embryonalen 
Hülle  bekleidet;  durch  wurmförmige  Bewegungen  schiebt  jeder  Embryo 
sich,  vollends  aus  dem  Cocon  heraus  und  hängt  nun  frei  an  den  End- 
fäden der  Cerci,  wobei  die  Bewegungen  mit  kurzen  Pausen  andauern. 
Eine  Aufnahme  von  Luftblasen  wie  solche  von  N.  Cholodowsky 
und  J.  Künckel  d'Herculais  für  andere  Orthopteren  beobachtet 
wurde ,  hat  die  Verf.  nicht  gesehen.  Nachdem  die  Embryonalhülle 
auf  dem  Rücken  des  Thorax  geplatzt  ist,  schlüpft  die  Larve  mit  dem 
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Vorderkörper  ins  Freie,  wobei  der  Kopfvorsprimg  plötzlich  tiach  wird ; 
durch  heftige  Bewegungen  werden  Antennen  und  Beine  von  der  Hülle 
befreit,  welche  rasch  schrumpft  und  sich  nach  dem  Hinterende  des 
Tierchens  schiebt.  Letzteres  fällt  zu  Boden,  stellt  sich  geschickt  auf 
die  Beine  oder  klammert  sich  im  Fallen  an  einen  Gegenstand. 

Die  oben  beschriebene  Armatur  der  Embryonalhülle  spielt  zweifellos 
beim  Verlassen  des  Cocons  seitens  des  Embryos  eine  Rolle;  wurm- 
förmige  Bewegungen  bringen  den  Embryo  der  Oberfläche  der  Ootheke 
näher,  während  die  nach  liinten  gerichteten  Zähnchen  ein  Rückwärts- 
rutschen verhindern.  Die  Chitinleiste  am  Kopfgipfel  des  Embryos  dient 
wohl  zum  Schutze  des  Kopfes  bei  der  Wanderung  des  Embryos  und  hilft 
beim  Aufspringen  der  Hülle,  welches  nach  Ansicht  der  Verf.  durch 
Blutandrang  nach  den  Brustsegmenten  veranlasst  wird.  Die  aus- 
geschlüpfte Larve  hat  die  doppelte  Länge  des  Embryos. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

(wrote,  A.  Rartoliff'e,  Die  8chmetterlingsfauna  von  Hildesheim. 
In:  Mitteil,  aus  d.  Römer-Museum,  Nr.  8,  1897,  p.  1—44. 

Der  Titel  scheint  auf  eine  faunistische  Bearbeitung  hinzudeuten; 
aber  wir  bemerken  gleich,  dass  die  eigentliche  Aufgabe  des  Werkes, 
eine  in"Jorda"Ti's  ,, Schmetterlingsfauna  Nordwest -Deutschlands"  ge- 
bliebene Lücke  auszufüllen,  für  die  meisten  Leser  Nebensache  sein  wird. 
Der  Verf.  hat  nämlicli  eingehend  das  Flügelgeäder  der  Hildesheimer 
Tagfalter  studiert  und  seine  morphologischen  Ausführungen  (p.  1 — 32) 
bilden  den  Hau])tgegenstand  seiner  Bearbeitung. 

Zunächst  giebt  uns  Grote  eine  phylogenetische  Ableitung  des 
Adersystems  beim  Tagfalterflügel :  Während  —  als  ursprünglicher  Ideal- 
zustand —  das  Radial-,  Median-  und  ('ubitaladersystem  nebeneinander 
bestanden,  wurde  zunächst  das  Mediansystem  von  den  beiden  be- 
nachbarten Adergebieten  absorbiert.  Radius  wie  Cubitus  vergrösserten 
ihr  System  auf  seine  Kosten  und  sind  schliesslich  gewissermaßen  in 
einen  Kampf  um  die  Reste  geraten,  bei  dem  der  Radius  bei  den  Tag- 
faltern in  der  Regel  Sieger  blieb.  Diese  Auflösung  des  Mediansystems 
stellt  also  einen  Fortschritt  dar.  Die  Thatsache,  dass  hierin  die 
Hinterflügel  den  Vorderfiügeln  vorangeeilt  sind,  erklärt  Grote  mit 
ihrer  vermehrten  Arbeit  (Gewicht  des  Abdomens). 

Der  Weg,  den  der  Verf.  bei  seinen  Reflexionen  einschlägt,  ist 
dabei  folgender.  Das  Adernsystem  ist  der  Stützapparat  des  Flügels. 
Wir  werden  es  also  am  vervollkommnetsten  d  a  zu  suchen  haben,  wo 
das  Flugvermögen  am  ausgebildetsten  ist:  bei  Baumtieren,  wie 
Apatura^  Vanessa^  Attacus.  Hier  finden  wir  nun  überall  eine  Prä- 
valenz des  Radial  Systems,  das  die  Medianäste  zu  sich  herüberzieht, 
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während  dieselben  bei  andern  Faltergruppen  zur  Narbe  verschrumpfen 
oder  gar  zum  Cubitus  sich  neigen.  —  Eine  Rückbildung  der  Quer- 
ader ist  hiervon,  d.  h.  vom  Grade  der  Auflösung  des  Mediansystems, 
ziemlich  unabhängig. 

Ein  Aveiterer  Fortschritt  in  der  Vervollkommnung  des  Adersystems 
liegt  in  der  Reduktion  der  Radiusäste.  Bei  den  tiet'stehenden  Hepi- 
alus  und  Micropteryx  sind  die  Radien  aller  Flügel  noch  fünfästig, 
während  bei  allen  anderen  Schmetterlingen  im  HinterÜügel,  meist 
auch  im  Vordertlügel  die  Radiusäste  vermindert  sind.  Grote  schliesst 
sich  daher  der  Comstock'schen  Einteilung,  welche  die  Hepialiden 
und  Micropterygiden  (als  lugatae)  allen  übrigen  Faltern  (als  P're- 
natae)  gegenüberstellt,  an. 

Eine  weitere  Einteilung  der  Tagfalter  ergiebt  sich  aus  dem  Ver- 
halten derjenigen  Rippen,  welche  den  Innenrand  stützen  (Rippe  VIII 
und  IX).  Diese  erleiden  beim  Vordertlügel  eine  Reduktion,  denn  sie 
sind  überflüssig,  weil  ja  der  Vordertlügel  am  Innenrand  durch  den 
darunterliegenden  Costalteil  der  Hinteriiügel  gestützt  wird.  Rippe  VIII, 
die  aus  der  Wurzel  entspringend,  wo  sie  überhaupt  existiert,  alsbald 
mit  Ader  VII  verschmilzt,  hat  sich  nun  bei  allen  Tagfaltern,  mit 
Ausnahme  der  Papilioniden ,  erhalten,  wogegen  Ader  IX  fehlt.  Bei 
den  Papilioniden  ist  umgekehrt  VIII  ganz  verschwunden,  während  IX 
erst  nach  einigem  Verlauf  im  Innenrand  verschwindet.  Hieraus  er- 
giebt sich  die  weitere  Spaltung  der  Tagfalter,  worin  die  Papilioniden 
sämtlichen  anderen  Familien  —  die  Dickköpfe  mit  eingerechnet  — 
entgegengestellt  werden. 

In  ähnlicher  Weise  weitergehend  wird  das  System  der  Tagfalter 
von  grösstenteils  ganz  neuem  Gesichtspunkte  aus  entwickelt;  diphy- 
letisch,  denn  neben  dem  P«p'i/io-Stamm  sprosst  apart  der  Pier i de n- 
Stamm.  P'rüh  losgetrennt  sind  natürlich  die  Hesperiden;  mit  ihnen 
aus  gemeinsamer  Wurzel,  aber  dem  Stamme  näher,  die  Lycaenen; 
weiterhin  entsprossen  dem  Hauptstamm  die  Libyt beiden,  Lim- 
nadiden,  Satyr i den  und  Nymphaliden. 

Die  faunistische  Aufzählung  teilt  82  Tagfalterformen  iür  die  Ünigelmug  von 
Hildesheim  mit,  worunter  uns  besonders  das  (zweifelhafte?)  Vorkommen  von  C'ar- 
terocephakis  divius  und  das  von  Pamphila  actaeon  erstaunen  muss  Erebia  aethiops, 
Epinephele  tühonus  u.  e.  a.  stehen  sichtlich  auf  der  Grenze  ihres  Gebietes,  dagegen 
ist  I'ap.  podalirius  , wenig  seltener  als  der  Schwalbenschwanz",  und  noch  in  zwei 
Generationen.  (In  vielen  südlicheren  (hegenden,  z.  B.  bei  Giessen  hat  P.  podalirius 
nur  noch  eine  Generation;  Ref.)     Cocnon.  iphis  fehlt  bei  Hildesheim. 

Bezüglich  der  Nomenklatur  der  einzelnen  Gruppen  ist  Grote  vornehmlich 
Scudder  gefolgt,  der,  wie  die  meisten  Amerikaner,  die  Gattungsbezeichnungen 
nach  anderen  Maximen  wählt,  wie  dies  die  europäischen  Handbücher  thun.  Be- 
kanntlich entsteht  durch  die  Fragen:  „Ist  ein  Gattungsname  noch  anwendbar, 
wenn    die  Zusammensetzung   der  Gattung    sich   ändert,    oder  nicht?"   und:    „Kann 
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ein  Gattungsname,  nachdem  die  so  bezeichnete  Gattung  zerfallen  ist,  zu  einer  der 
Gruppen  gezogen  werden,  und  bei  welcher  muss  er  stehen?"  ein  störender  Zwie- 
spalt in  der  Nomenklatur,  der,  ohne  die  Prioritätsrechte  zu  verletzen,  zahlreiche 
Änderungen  im  System  herbeigeführt  hat.  Hinsichtlich  der  Zerspaltung  in  einzelne 
Genera  geht  der  Verf.  denkbar  weit  und  von  54  aufgezählten  Gattungen  haben 
38  nur  1  dort  heimische  Art. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  amerikanische  Art, 
die  Schmetterlingsfauna  einer  bestimmten  Gegend  zu  bearbeiten,  wie 
sie  sich  wohl  am  besten  in  ,,Scudder's  Schmetterlingen  des  Nordostens 
der  Union"  repräsentiert  findet,  eine  ungleich  intensivere  ist,  als  wir 
sie  bei  europäischen  Arbeiten  kennen  lernen.  Ein  Werk  wie  z.  1>. 
,,Scudder",  das  alle  Zustände  des  zu  besprechenden  Insektes,  die 
Struktur  des  Eies,  Bedornung  der  Raupe,  komplette  Lebensgeschichte, 
Parasiten,  Gewohnheiten,  Wachstum  und  Ernährung,  innere  und 
äussere  Anatomie  von  Raupe,  Puppe  und  Falter  bringt,  ein  solches 
Werk  giebt  es  z.  B.  für  deutsche  Falter  noch  nicht.  Gleichzeitig 
schienen  sich  die  Verfasser  deutscher  Schmetterlingsbücher  gleichsam 
gewaltsam  jeder  Reflexion  über  Abstammung  etc.  zu  enthalten,  und 
indem  sie  gleichmäßige,  fast  ausschliesslich  auf  die  Praxis  berechnete, 
katalogartige  Elaborate  schufen,  wurden  sie  in  ihren  Werken  vielfach 
stumpfsinnig;  Beschreibung,  Futterpflanze  und  Erscheinungszeit 
folgten  sich  und  somit  wurde  die  tJbersichtlichkeit  gefördert,  aber  die 
Bearbeitung  wirkte  nicht  anregend;  man  konnte  in  den  Büchern 
nachschlagen,  aber  nicht  lesen. 

Wer  G  rote 's  Fauna  von  Hildesheim  aufschlägt,  wird  auf  jeder 
Seite  Neues  finden.  Wenn  auch  vielfach  unbewiesene  Hypothesen,  so 
fesseln  seine  Ausführungen  ausserordentlich,  und  wir  haben  gerade 
das  Gegenteil  eines  unserer  älteren  deutschen  Handbücher :  ein  Werk 
voll  von  geistreichen  Reflexionen,  denen  der  ,, spezielle  Teil''  wie  ein 
kleiner  Appendix  zugegeben  wird.  Wir  möchten  den  Wunsch  aus- 
sprechen, dass  auch  in  Deutschland  endlich  Mode  werde,  den  Schmetter- 
ling weniger  wie  eine  Briefmarke,  d.  h.  als  Einzelobjekt  für  eine 
Sammlung  anzusehen,  sondern  vielmehr  als  ein  Stück  Natur,  das  man 
nur  dann  kennte  wenn  man  seine  Beziehungen  zur  Aussenwelt  erforscht 
hat.  Ein  Anlauf  ist  in  neuerer  Zeit  ja  genommen  und  wir  hoff'en, 
dass  sich  den  Namen  Weismann,  Haase,  Eimer,  Standfuss, 
Grote  bald   weitere  gesellen  mögen. 

Dem  Grote'schen  Werkchen  sind  4  Tafeln  über  die  Anatomie 
der  Flügel  beigegeben.  A.  Seitz  (Frankfurt  a.  M.). 

V.  Rybinsky,  M.,  Wykaz  chrzaszczow  nowychdla  fauny  gali  cyjskiej. 
(Ausweis  neuer  Käferarten  für  die  galizische  Fauna).  In:  Corapt. 
rend.  Commiss.  de  physiogr.  Krakau,  1897,  Vol.  32,  p.  46 — 62,  (polnisch  ,  im 
Auszuge  deutsch  in  Bull,  intern,  Ac.  Sc.  Cracovie,  Fevrier  1897,  p.  82 — 84). 
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Der  Verf.  zählt  in  dorn  Verzeichnis  300  für  die  galizische  Fauna  neue  Käfer- 
arfcen  auf.  Darunter  befindet  sich  eine  neue  'Throsciis- Art,  welche  folgendermaßen 
charakterisiert  wird:  „Throscvs  laticoUis  nov.  sp.  Maxima  species,  long.  4  mm. 
Oculis  non  divisis  (ut  brevicollis  Bonv.),  brunneus  sericeus,  antennis  pedibusque 
rubris,  capite  subtiliter  punctato,  posteriore  parte  valde  dilatato  et  planato;  elytris 
punctatostriatis,  interstitiis  subtiliter  punctatis.  Habitat  in  Halicia  ooc.  Magni- 
tudine  et  thorace  in  parte  posteriore  valde  dilatato  et  deplanato  distinguitur  ab 
adhuc  notis  speciebus  hujus  generis.    Hanc  novani  speciem  reperi  in  Pino  sylvestri." 

H.  Hoyer  (Krakau). 

Ashmesid,  \V.  H.,  Report  ou  the  Parasitic  H  ymenoptera  of  Island  of 
Grenada,  c  o  m  p  r  i  s  i  n  g  the  f  a  m  i  1  i  e  s  C  y  n  i  p  i  d  a  e ,  I  c  h  n  e  u  m  o  n  i  d  a  e, 
Braconidae  and  Procto  trupid  ae.  In:  Proc.  Zool.  Soc.  London,  1895, 
p.  742—812. 

Die  Sammlung  wurde  von  D.  Sharp  im  Auftrage  des  Comites  zur  Erfor- 
schung der  Flora  und  Fauna  der  Westindischen  Inseln  gemacht  und  enthält  70 
Cynipidae,  durchaus  Eucoelinae,  und  nicht  eine  einzige  gallbildende  Art:  8  der- 
selben bereits  von  St  Vincent  bekannt,  in  18  Gattungen  in  F  ö  r  s  t  e  r's  Sinne,  von  denen 
5  neu  sind.  Ichneu moniden  sind  in  9  Arten  vertreten,  5  neu,  die  übrigen 
auch  auf  St.  Vincent  und  Cuba.  Braconidae  sind  29,  davon  7  neu  und  22  be- 
kannt; 20  auf  St.  Vincent,  und  2  in  Florida  und  den  Vereinigten  Staaten,  eine 
selbst  in  Mexiko.  Proctotrupiden  fanden  sich  75  Species  in  29  Gattungen, 
davon  1  neu,  von  den  Arten  sind  21  neu,  2  finden  sich  auch  in  den  Vereinigten 
Staaten,  die  anderen  waren  bereits  aus  St.  Vincent  bekannt.  Im  Ganzen  sind 
also  6  n.  g.  und  128  n.  sp.  von  dieser  Insel  in  der  Arbeit  beschrieben. 

K.  W.  V.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

.Jauet,  Ch.,  Les  Fourmies.  Conference  faite  le  28  Fevrier  189(5 
;i  roccasion  de  la  Reunion  generale  annuelle  de  la  Societe  Zoo- 
logique  de  France.  Paris.  Au  siege  de  la  Societe  Zool.  de  France 
1896,  37  p. 

Wir  besitzen  wohl  eine  Anzahl  schöner  Arbeiten  über  die  Ameisen, 
doch  sind  dieselben  teils  sehr  umfangreich,  teils  behandeln  sie  aus- 
schliesslich gewisse  Gebiete  der  Naturgeschichte  dieser  Insekten.  Das 
vorliegende  Heftchen  giebt  in  knapper  Form  einen  Überblick  über 
die  interessantesten  Fragen  aus  dem  Leben  der  Ameisen,  wobei  auch 
Anatomie  und  Mori)hologie  berücksichtigt  werden,  allerdings  nicht  in 
erschöpfender  Weise,  sondern  es  werden  einzelne  Organe  heraus- 
gegriffen und  kurz  geschildert.  Die  Verdienste  Janet's  um  die 
Kenntnis  der  Ameisen  und  anderer  Hymenopteren  sind  schon  mehr- 
fach hervorgehoben  worden,  und  es  mag  nur  noch  bemerkt  werden, 
dass  viele  Angaben  des  Verf.'s  auf  eigenen  Beobachtungen  beruhen. 
Der  Vortrag  beschäftigt  sich  mit  folgenden  Gegenständen:  Ent- 
wickelungsstadien,  Polymorphismus,  Nester,  Aufgaben  der  xVrbeiterinnen, 
Pflege  der  Nachkommenschaft,  Beschreibung  der  Larven,  Nymphose, 
Mundwerkzeuge,  Verdauungsapparat,  Einholen  und  Verteilen  der 
Nahrung,    Antennen,    Reinigungsapparat,    Stridulationsorgane ,    Ver- 
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teidigimgsapparat,  Alkalische  Reaktion  der  Nester,  Myrmecophilie, 
Beziehungen  der  Kolonien  zu  einander  (Sklaverei),  der  Honigtau  der 
Blattläuse,  Ameisen  als  Vorratskammern  für  Honig,  Blattschneidende 
Ameisen. 

Jan  et  schliesst  seine  fesselnden  Ausführungen  mit  der  Be- 
sprechung des  sozialen  Staates  bei  den  Ameisen.  Indem  er  die  An- 
nahme zurückweist,  man  habe  es  hier,  im  Gegensatz  zu  dem  monar- 
chischen Bienenstaate,  mit  einer  Demokratie  zu  thun,  sagt  er: 

,,Will  man  durchaus  die  soziale  Stellung  der  Arbeiterinnen  dieser 
Kolonien  (der  Ameisen)  definieren,  so  entspricht  es  mehr  der  Wirk- 
lichkeit, darin  eine  Kombination  von  Kommunismus  und  Anarchie  zu 
sehen :  Kommunismus,  weil  unter  den  sich  allen  gleich  gestellten 
Individuen  alles  gemeinsam  ist;  Anarchie,  weil  ein  jedes  nach  Gut- 
dünken handelt,  einzig  und  allein  seiner  eigenen  Eingebung  folgend, 
und  nie  von  anderen  irgend  welche  Befehle  erhält. 

Doch  ist  diese  Anarchie  von  ganz  besonderer  Art,  da  der  Instinkt 
die  Ameisen  nur  zu  Handlungen  führt,  welche  unter  sich  wohl  coor- 
diniert  und  stets  dem  Gedeihen  des  Gemeinwesens  nützlich  sind. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

V.  Neizabittnvski.  E.,  Przyczynek  do  fauny  rosliniarek  (Phytophaga) 
Galicy  i  (Beitrag  zur  Fauna  der  Blatt-  und  Holzwespen  Galiziens). 
In:  Compt.  rend.  Commiss.  de  physiogr.  Krakau  1897,  Vol.  32,  p.  63— 74  (pol- 
nisch, im  Auszuge  deutsch  in:  Bull,  intern.  Ac.  Sc.  Cracovie,  Fevrier  1897, 
p,  84]. 

Verf.  giebt   ein  Verzeichnis  von  205  Blatt-  und  Holzwespenarten,  von  denen 

107  Arten  für  Galizien  neu  sind.  H.  Hoyer  (Krakau). 

Strohl,  G.,  Beiträge  zur  geographischen  Verbreitung  der  Tenthre- 
diniden.  In:  Wien.  Entom.  Zeitg.,  XIV,  1895,  p.  139,  171,  194,  264,  277; 
XV,  189C,  p.  8,  60,  117,  143,  193,  218,  249,  275,  295. 

In  14  Teilen  bringt  der  Verf.  zum  Teile  nach  der  Litteratur,  zum  grösseren 
Teile  aber  nach  eigenen  Aufsammlungen,  sowie  nach  dem  Materiale  des  zoologi- 
schen Hofmuseums  in  Wien  eine  durch  das  ganze  Sj'stem  laufende  Aufzählung 
von  Blattwespen  mit  genauen  Fundoits-,  Datums-  und  Geschlechtsangaben;  auch 
neue  Arten  und  Varietäten  werden  namhaft  gemacht  und  ab  und  zu  etwas  Kritik 
eingestreut.  Geographisch  ist  alles  Land  vertreten  von  Spanien  bis  Sibirien  und 
von  Lappland  bis  Brindisi;  bei  den  österreichischen  Funden  ist  das  Kronland  in 
Abbreviaturen  vorgesetzt.  Einen  höheren  Zweck,  als  Beiträge  zu  liefern,  resp. 
„Fundstellen  anzugeben"  hat  die  Liste  wohl  nicht. 

K.  W.  V.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 
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Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie. 

Scheuck,  F.,  Kritische  und  experimentelle  Beiträge  zur  Lehre 
von  der  Protoplasmabewegung  und  Kontraktion.  In:  Arch. 
f.  d.  ges.  Physiol,  Bd.  66,  1897,  p.  241—284. 

Der  erste  Teil  der  Abhandlung  handelt  über  den  Einfiuss  des 
galvanischen  Stromes  auf  die  Bewegungen  von  Protisten,  besonders 
Anleihen.  Verworn  hat  beobachtet,  dass  Amöben,  durch  die  ein 
galvanischer  Strom  geleitet  wird,  ihre  Protoplasmafortsätze  auf  der 
Anodenseite  einziehen,  dagegen  nach  der  Kathode  hin  die  Fortsätze  leb- 
hafter ausstrecken  und  wandern.  In  der  ^Meinung,  dass  das  Einziehen  der 
Fortsätze  wesensgleich  ist  der  Muskelkontraktion,  das  Ausstrecken 
aber  gleich  der  Erschlaffung  des  Muskels  nach  der  Thätigkeit,  deutet 
Verworn  seine  Beobachtung  dahin,  dass  der  Strom  die  Amöbe  auf 
der  Anodenseite  kontraktorisch  erregt ,  also  auf  diese  Lebewesen 
anders  wirke,  wie  auf  Nerv  und  Muskel,  die  nach  Pflüger 's  Er- 
regungsgesetz an  der  Kathode  erregt,  an  der  Anode  gelähmt  werden. 
Verf.  deutet  die  Beobachtung  Verworn's  anders.  Er  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  das  lebhaftere  Ausstrecken  der  Fortsätze 
Ausdruck  einer  grösseren  Erregung  sein  kann,  weil  auch  andere 
Agentien,  die  die  Erregbarkeit  und  Erregung  steigern,  z.  B.  Tempe- 
raturerhöhung, lebhaftere  Protoplasmabewegungen  zur  Folge  haben 
können.  Und  umgekehrt  braucht  das  Einziehen  der  Fortsätze  nicht 
notwendigerweise  Ausdruck  einer  starken  kontraktorischen  Erregung 
zu  sein,  sondern  kann  awrh  in  der  Buhe,  z.  B.  durch  Temperatur- 
erniedrigung, vorkommen.    Mithin  ist  es  möglich,  dass  der  Strom  auch 
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bei  Amöben  auf  der  Kathodenseite    erregt,   auf  der  Anodenseite  be- 
ruhigt. 

Um  zwischen  den  beiden  Erklärungen  zu  entscheiden,  ging  Verf. 
von  der  Überlegung  aus,  dass  die  von  ihm  vermutete  Ruhe  auf  der 
Anodenseite  vielleicht  aufzuheben  war  durch  Erregbarkeitserliöhung 
mittels  Erwärmen  der  Amöbe;  es  würden  dann  nach  Verf. 's  Ansicht 
nach  der  Anode  hin  Fortsätze  ausgestreckt  werden  können,  während 
die  stärkere  Erregung  auf  der  Kathodenseite  eher  Abrundung  liervor- 
rufen  könne.  Nach  Verworn  dagegen  müsste  die  erwärmte  Amöbe 
die  Abrundung  auf  der  Anodenseite  noch  deutlicher  zeigen,  als  die 
nicht  erwärmte. 

Verf.  hat  thatsächlich  beobachtet,  dass  Amöben,  die  bei  Zimmer- 
temperatur das  von  Verworn  beschriebene  Verhalten  zeigten,  auf 
35 — 45*^  C.  erwärmt  umgekehrt  Galvanotropismus  zur  Anode  zeigten. 
Damit  hält  er  die  Ansicht  Verworn 's  für  widerlegt. 

Es  wird  nun  weiter  gezeigt,  dass  auch  alle  anderen  Beobachtungen 
an  Protisten,  sowie  an  anderen  erregbaren  Gebilden,  die  bisher  als 
Abweichungen  von  Pflüg  er 's  Erregungsgesetz  angesehen  worden 
sind,  sich  erklären  lassen,  ohne  dass  man  die  Allgemeingültigkeit  von 
P  f  1  ü  g  e  r  's  Erregungsgesetz  preisgeben  muss. 

Der  zweite  Teil  der  Abhandlung  enthält  eine  Kritik  der  Kontrak- 
tionstheorie Verworn 's,  gegen  die  Verf.  einwendet,  dass  sie  einigen 
Grundlehren  der  Physik  und  Chemie  widerspricht.  Betreffs  dessen 
muss  aufs  Original  verwiesen  werden.  Schliesslich  nimmt  Verf.  gegen 
V  e  r  w  o  r  n  's  „Cellularphysiologie"  Stellung. 

F.  Schenck  (Würzburg), 
Eiig-elmaim,  Tli.  AV.,  Über  den  myogenen  Ursprung  der  Herz- 
tliätigkeit   und    über  automatische  Erregbarkeit  als  nor- 
male Eigenschaft  peripherischer  Nervenfasern.    In:  Areh. 
f.  d.  ges.  Physiol.,  Bd.  65,  1897,  p.  535-578. 

Die  Abhandlung  enthält  eine  kurze  Darstellung  der  Gründe,  die 
für  die  Annahme  sprechen,  dass  die  Ursache  der  rhythmischen  Thätig- 
keit  des  Herzens  in  den  Muskelfasern  desselben  und  nicht  in  seinen 
Ganglienzellen  oder  Nervenfasern  liegt ;  beigefügt  ist  ein  ausführliches 
Verzeichnis  der  einschlägigen  Litteratur.  F.  Schenck  (Würzburg). 
Lataste,  F.,  1.  A  propos  du  saut  perilleux.  In:  Act.  de  la 
soc.  scient.  du  Chili.  T.  V,  1895,  p.  205—229.^ 

—  2.  Corrections  et  additions  äma  note  „Apropos  du  saut 
perilleux".  Lettre  ä  M.  l'ingenieur  A.  Krahnass.  Ibid. 
p.  230—239. 

—  3.  Troisieme  note  sur  le  saut  perill  eux.  Ibid.  T.  VI,  189(3, 
p.  28-42. 
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In  diesen  drei  zusammengehörigen  Aufsätzen  bespricht  Verf. 
die  Möglichkeit,  dass  ein  Mensch  oder  ein  Tier,  und  weiterhin  überhaupt 
ein  geghedertes  materielles  System,  sich  rein  durch  Aufwendung 
innerer  Kräfte  um  seinen  Schwerpunkt  dreht.  Bekannt  ist  das 
Problem  der  fallenden  Katze,  welche  stets  auf  die  Beine  fällt.  Verf. 
hat  eine  Produktion  im  Circus  zu  analysieren  gesucht,  bei  welcher 
ein  Mensch  sich  durch  Abspringen  von  einem  Sjjrungbrett  zunächst 
eine  solche  Bewegung  in  der  Luft  erteilt,  bei  welcher  der  Körper 
parallel  verschoben  wird,  um  dann  plötzlich  sich  in  der  Luft  ein-  oder 
zweimal  um  seine  Längsachse  zu  drehen  und  auf  die  Beine  nieder 
zu  fallen.  Da  im  Augenblicke,  in  welchem  die  Drehung  beginnt,  der 
Körper  ausser  Berührung  mit  irgend  welchem  festen  Körper  ist  und 
der  Widerstand  der  Luft  die  Erscheinung  auch  nicht  herbeifii,hren 
kann,  müssen  ausschliesslich  innere  Kräfte  des  bewegten  materiellen 
Systems  thätig  gewesen  sein.  Verf.  giebt  an,  wie  das  Zustande- 
kommen einer  solchen  Bewegung  an  einem  unbelebten  materiellen 
System  denkbar  ist,  durch  Auslösung  innerer  Spannkräfte.  Es  soll 
das  schon  bei  einem  System  von  drei  Gliedern  möglich  sein,  eine 
Angabe,  die  Verf.  in  der  zweiten  Abhandlung  dahin  berichtigt,  dass 
mindestens  fünf  Glieder  notwendig  sind,  deren  gegenseitige  Lage  durch 
innere  Kräfte  zu  verändern  sein  muss.  Damit  fällt  auch  die  im 
ersten  vertretene  Anschauung,  dass  bei  dem  Fall  der  Katze  sowohl 
v,'ie  des  Turners  die  Bewegung  des  Schultergürtels  allein  ausreichen 
sollte,  um  die  Piotation  zu  bewirken.  Hierzu  ist  vielmehr  eine  kom- 
plizierte Krümmung  der  Wirbelsäule  nötig,  die  beim  Fall  der  Katze 
anfangs  nach  oben,  dann  nach  der  Seite,  dann  nach  unten  konkav 
ist.  Anschauungen,  dieGuillou  und  Marey,  sowie  M.  Levy  über 
die  gleiche  Frage  entwickelt  hatten,  lehnt  Verf.  ab,  als  zwar  theoretisch 
möglich,  mit  den  wirklichen  Vorgängen  aber  in  Widerspruch  stehend. 
Li  der  dritten  Abhandlung  behandelt  Verf.  die  Frage  zunächst 
allgemein  vom  mathematischen  Standpunkt.  Das  Resultat  der  nicht 
in  Kürze  wiederzugebenden  Erörterungen  ist  schliesslich,  dass  der 
Turner  bei  seinem  Sprunge  den  Boden  schon  mit  einer  gewissen 
Winkelgeschwindigkeit  verlässt,  die  bei  langgestrecktem  Körper  wenig 
zur  Geltung  kommt,  aber  beträchtlich  wird,  sowie  sich  der  Körper 
mehr  zusammenzieht  (wie  es  der  Turner  durch  Anziehen  der  Ex- 
tremitäten thatsächlich  thut),  und  hierdurch  sein  Trägheitsmoment 
verringert.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Loeb,  J.,  Zur  Theorie  der  physiologischen  Licht-  und  Schwer- 
kraftwirkungen. In:  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.,  Bd.  6G,  1897, 
p.  489— 460. 

44* 
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Die  Abliandlimg  zerfällt  in  fünf  Abschnitte. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  aufmerksam  gemacht  auf  die  Analogien 
in  den  Wirkungen  des  Lichtes  und  des  konstanten  Stromes.  Die 
heliotropischen  Erscheinungen  kommen  dadurch  zustande,  dass  der 
heliotropische  Organismus  sich  so  zu  orientieren  sucht,  dass  Symmetrie- 
punkte der  Oberfläche  des  Tieres  unter  gleichem  Winkel  von  den 
Lichtstrahlen  getroffen  werden.  —  Bei  der  galvanischen  Orientierung 
werden  symmetrische  Elemente  des  Tieres  von  den  Stromkurven  unter 
gleichem  Winkel  getroffen.  Die  Übereinstimmung  beruht  offenbar 
darauf,  dass  durch  die  chemischen  Wirkungen  des  Lichtes  und  der 
Elektrizität  die  Spannungen  der  Muskeln  des  Tieres  beeinflusst  wer- 
den und  zwar  symmetrisch,  wenn  jene  chemische  Wirkungen  an 
symmetrischen  Punkten  gleich  intensiv  sind.  Das  Licht  wirkt  also  bei 
dauernder  Einwirkung  ,, tonuserregend"  auf  die  Tiere. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  gezeigt,  dass  einige  pathologische  Er- 
scheinungen aus  der  tonuserregenden  Wirkung  des  Lichtes  zu  erklären 
sind.  Hier  teilt  Verf.  die  bemerkenswerte  Beobachtung  mit,  dass  die 
kompensatorischen  Drehungen,  die  die  Augenstiele  der  Krebse  zeigen, 
wenn  man  die  Tiere  auf  die  Seite  legt,  um  so  grösser  sind,  je  grösser 
die  Beleuchtungsintensität  ist.  Das  Licht  erhöht  also  die  reflektorische 
Spannungszunahme  der  Muskeln,  was  wohl  durch  Begünstigung  des 
Energieumsatzes  im  Centralnervensystem  oder  indirekt  in  den  Mus- 
keln bewirkt  wird.  Daraus  erklärt  Verf.,  dass  bei  gewissen  Krank- 
heiten (z.  B.  Tabes  dorsalis)  koordinierte  Bewegungen  wohl  aucli  bei 
oflenen,  nicht  aber  mehr  bei  verschlossenen  Augen  ausgeführt  werden 
können. 

Im  dritten  Abschnitt  stellt  Verf.  eine  Hypothese  auf,  die  den 
Mechanismus  der  geotropischen  Erscheinungen  erklärlich  zu  machen 
versucht.  Die  Substanz  geotroi^ischer  Organe  oder  Organismen  soll 
Bestandteile  von  verschiedenem  spezifischem  Gewicht  enthalten,  so 
dass  eine  Änderung  der  Orientierung  des  Organes  gegen  den  Schwer- 
punkt der  Erde  auch  zu  einer  Umlagerung  der  Zellelemente  führt. 
Derartige  Umlagerungen  führen  direkt  oder  indirekt  dazu,  dass  die 
chemischen  lieaktionen  auf  der  einen  Seite  vergrössert,  auf  der 
anderen  verkleinert  werden.  So  kommt  die  einseitige  Reizwirkung 
zustande  und  damit  verschwinden  die  Schwierigkeiten,  die  einer 
energetischen  Auffassung  des  Geotropismus  im  Wege  stehen. 

Im  vierten  Abschnitt  wird  die  Mechanik  der  Reizkrümmungen 
behandelt.  Verf.  teilt  hier  Beobachtungen  über  die  Mechanik  der 
Wachstumskrümmungen  bei  Hydroidpolypen  mit,  aus  denen  er  folgert, 
dass  Verschiedenheiten  in  der  Längskontraktion  des  Protoplasmas  auf 
beiden  Seiten   des  Stammes ,    hervoraerufen   durch    einseitis^e  Einwir- 
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kling  von  Keizen,  die  [)riinäre  Ursache  der  Wticlistum.skriininmng  ist, 
weil  dadurch  das  Wachstum  auf  einer  Seite  grösseren  Widerstand 
findet  als  auf  der  anderen.  Bei  Campanularia ,  auf  die  Licht  ein- 
gewirkt hatte,  fand  Verf.,  dass  das  Protoplasma  des  Stammes  in  der 
Längsrichtung  sich  kontrahieren  und  spannen  kann ;  das  Protoplasma 
kann  sich  bei  Spannungszanahme  vom  Periderm  losreissen,  folgt  dann 
aber  nicht  den  verschiedenen  Krümmungen  des  Röhrenstückes,  son- 
dern ist  in  der  gekrümmten  Piöhre  gerade  ausgestreckt.  Bei  frisch 
gekrümmten  Eiidenärium-'^i'immQn  ist  zu  beobachten,  dass  das  Ecto- 
derm  auf  der  konkaven  Seite  dunkel  aussieht,  auf  der  konvexen  hell. 
Man  gewinnt  den  Eindruck,  dass  das  Protoplasma  auf  der  konkaven 
Seite  dichter  ist,  als  auf  der  konvexen.  Ferner  liegt  das  Protoplasma 
auf  der  konkaven  Seite  dem  Periderm  dicht  an,  während  es  auf  der 
konvexen  Seite  leicht  losreisst. 

Im  fünften  Abschnitt  wendet  sich  Verf.  gegen  diejenigen  Autoren 
(besonders  gegeii  W.  A.  Nagel),  die  die  Hypothese  aufgestellt  haben, 
dass  gewissen  augenlosen  Tieren  ein  Lichtsinn  zukäme,  Aveil  sie  auf 
Licht  reagieren.  Es  wird  gezeigt,  dass  die  Annahme  eines  Licht- 
sinnes in  diesen  Fällen  nicht  gerechtfertigt  ist. 

F.  S  c  h  e  n  c  k  (Würzburg), 

Schultz,  P.,  Zur  Physiologie  der  längsgestreiften  Muskeln. 
(Vorläutige  Mitteilung,  Verh.  d.  physiol.  Ges.,  Berlin  1896].  In: 
Arch.  f.  Physiol.  1896,  p.  543-544 

Verf.  berichtet  kurz  über  die  Wirkung  von  mechanischen,  chemi- 
schen und  thermischen  Reizen  auf  die  ,, längsgestreifte"  (sonst  „glatt" 
genannte)  Muskulatur,  sowie  die  Veränderung  der  Erregbarkeit  bei 
Einwirkung  verschiedener  Gifte.  Erwähnt  sei  hier,  dass  Atropin, 
ohne  die  Erregbarkeit  der  Zellen  selbst  zu  verändern,  den  Übergang 
von  Erregungen  des  motorischen  Nerven  auf  jene  verhindert,  dass 
Säuren  töten,  ohne  zu  erregen,  Alkalien  aber  stark  reizend  wirken; 
Chloroformdämpfe  lähmen  die  Nerven,  erregen  aber  die  Muskelzellen. 
Atherdämpfe  und  COo  bewirken  Dehnung,  ohne  die  elektrische  Erreg- 
barkeit aufzuheben. 

Wärme  reizt  zwar  die  Muskelnerven  und  l}ewirkt  dadurch  Muskel- 
kontraktion, erzeugt  aber,  auf  die  Muskulatur  direkt  wirkend,  Deh- 
nung; Kälte  erzeugt  hier  Verkürzung. 

Eingehenderer  Bericht  folgt  nach  Veröffentlichung  der  Hauptarbeit. 

W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Weiiilaiul,  E.  F.,  Neue  Untersuchungen  über  die  Functionen 
der  Netzhaut,  nebst  einem  Versuch    einer  Theorie  über 
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die    in  Nerven    wirkende  Kraft   im  allgemeinen.    Tübingen 

(Fr.  Pietzcker)  1895,  123  p.,  1  Tal". 

Während  gerade  die  um  die  Beibringung  tliatsäcblicher  Kennt- 
nisse über  die  Physiologie  des  Gesichtssinnes  am  meisten  verdienten 
Forscher  sich  darüber  klar  sind,  dass  zur  Aufstellung  einer  Theorie 
der  Gesichtsemplindungen  zur  Zeit  die  Grundlagen  noch  fehlen  und 
der  Versuch  hierzu  nur  zu  unfruchtbaren,  im  besten  Falle  unbeweis- 
baren und  unwiderlegbaren  Spekulationen  führen  muss,  werden  uns 
neuerdings  von  anderer  Seite  eine  ganze  Reihe  von  Theorien  der 
Lichtem2)iindung  geboten,  die  nicht  nur  alle  Erscheinungen  der  Physio- 
logie des  Gesichtssinnes  in  einfacher  und  eleganter  Weise  zu  erklären 
bestimmt  sind,  scmdern  z.  T.  zugleich  auf  die  gesamte  Sinnes- 
und Nervenphysiologie  ein  erhellendes  Licht  werfen  sollen.  Leider 
hat  keine  dieser  Theorien  gehalten,  was  sie  versprach.  Auch  die 
Anschauungen,  die  Weinland  in  dem  oben  genannten  Buche  ent- 
wickelt, halten  in  vielen  p]inzelheiten  ebensowenig  wie  in  iliren  Grund- 
zügen der  Kritik  stand. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  einer  eingehenden  speziellen  Kritik 
des  umfangreichen  Werkes.  Erwähnen  möchte  ich  nur  als  einen  Um- 
stand, der  für  den  Leser  die  Überzeugungskraft  der  vorgebrachten 
Überlegungen  von  vornherein  stark  beeinträchtigen  muss,  dass  die 
Arbeit  sich  ausschliesslich  aus  der  Kombination  und  Kritik  fremder 
Untersuchungen  zusammensetzt  und  dass  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo 
sich  widersprechende  Angaben  der  Autoren  vorliegen,  ohne  weiteres 
diejenigen  als  gültig  erklärt  werden,  welche  gerade  zur  Theorie  des 
Verf.'s  passt.  Nirgends  sieht  man  einen  Versuch,  streitige  Fragen  durch 
eigene  anatomische  und  experimentelle  Untersuchungen  der  Lösung 
näher  zu  bringen,  stets  nur  theoretische  Erörterungen,  die  oft  dunkel 
gehalten  und  nicht  überzeugend  sind. 

Verf.  nimmt  einen  einzigen  Sehstoff  an,  der  in  der  Kuppe  der 
„Becherzellen"  (Pigmentepithel)  sich  befindet.  Seine  Zersetzung  durch 
Licht  geht  mit  Volumvergrösserung  einher.  Der  hierdurch  entstehende 
Druck  wirkt  auf  die  Zapfen,  welche  mit  Flüssigkeit  gefüllte  Schläuche 
darstellen.  Je  nach  der  Helligkeit  des  Lichtes  ist  die  Grösse  des 
Druckes,  je  nach  der  Farbe  die  Anstiegskurve  desselben  verschieden. 
Im  ,, inneren  Geflecht"  der  Netzhaut  wird  der  Druck  an  die  Ganglien- 
zellen weitergegeben,  und  zwar  von  jedem  Zapfen  an  mehrere  Ganglien- 
zellen, sodass  das  Bild  ,,in  mehreren  Abzügen"  zum  Gehirn  geleitet 
wird.  Die  Fortpflanzung  des  sensorischen  Prozesses  geschieht  im  Seh- 
nerven, wie  überhaupt  in  allen  Nerven,  ebenfalls  durch  Druck  ^),  welcher 

1)  Nur  eine  Frage  in  Hinsicht  auf  diese  Theorie.  Die  arteriellen  Blutdruck- 
schwankungen.  im  Betrage  von  mehreren  Centimetern  Hg,  mit  etwa  einer  Sekunde 
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von  dem  als  Hüssig  gedachten  Achsencylinder  geleitet  ^vil■d.  Die 
Enge  des  Leitungsrohres  erklärt  die  Verlangsamimg  der  Druckfort- 
prianzung  gegenüber  der  Leitung  der  SchaUwellen  in  Flüssigkeit.  Bei 
Nahearbeit  kommen  in  der  Fovea  grosse  Helligkeitsschwankungen  und 
damit  auch  Druckschwankungen  vor,  die  bei  noch  nachgiebiger  Sclera 
diese  zum  allmählichen  Ausweichen  nach  hinten  bringen  und  dadurch 
den  myopischen  Zustand  des  Auges  herbeiführen.  Die  echte  Farl^en- 
blindheit  beruht  hauptsächlich  auf  einer  Herabsetzung  der  Fveinheit 
der  Übertragungen,  die  scheinbare  auf  einer  Änderung  des  Sehstotfes. 
„Die  Kontrasterscheinungen  entstehen  durch  das  Beharrungsvermögen 
der  Ganglienzellen,  welche,  um  plötzliche  Schwankungen  in  ihrer  An- 
schwellung zu  vermeiden,  einen  Eintluss  auf  die  sie  gleichzeitig  neben 
einander  treffenden  Druckbewegungen  üben."  Die  Stäbchen  sind  das 
letzte  Glied  eines  rückleitenden  Systems,  welches  seine  Druckimpulse  teils 
unmittelbar  vom  Zapfensystem  desselben  Auges,  teils  durch  centrifugale 
Bahnen  aus  dem  Hirn  erhält.  Unter  dem  Einflüsse  solchen  Druckes 
schwellen  die  Stäbchen  an  und  treiben  dadurch  die  Substanz  der 
Pigmentzellen  zwischen  die  Zapfen,  um  hierdurch  eine  Begulierung 
der  einfallenden  Lichtmengen  zu  bewirken  und  zugleich  Zapfen  und 
Becherzellen  fester  in  einander  zu  keilen.  Der  Sehpurpur  ist  nur 
ein  Strahlentilter.  Die  Meinung,  dass  manche  Vögel  und  Pteptilien 
keine  Stäbchen,  sondern  nur  Zapfen  besitzen,  ist  nach  Weinland 
irrig,  vielmehr  sind  die  Gebilde,  welche  die  farbigen  Ölkugeln  ent- 
halten, Stäbchen.  Auch  in  der  Fovea  centralis  muss  die  Existenz 
von  Stäbchen  angenommen  werden.  In  Hinsicht  auf  den  Bau  der 
Netzhaut  sind  Verteljraten  und  Teleosteer  nahe  verwandt,  anderer- 
seits Amphibien,  Be[)tilien  und  Vögel  (als  ,,Herpetornithen''  zusammen- 
gefasst). 

Die  elektrischen  Vorgänge  im  Nerven  sind  lediglich  Begleiter- 
scheinungen der  Druckbewegungen  im  Nerven,  wie  solche  elektrische 
Erscheinungen  als  ,, Strömungsströme''  bei  Strömungen  in  Capillar- 
röhren  regelmäßig  auftreten.  Umgekehrt  beruhen  die  Wirkungen 
elektrischer  Ströme  auf  den  Nerven  auf  der  „elektrischen  Endos- 
mose", d.  h.  auf  der  Mitströmung  der  Flüssigkeit  im  Capillarrohr, 
wenn  ein  elektrischer  Strom  die  Flüssigkeit  durchzieht. 

W.   A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Phasendauer,  werden  durch  die  Widerstände  in  der  Capillarbahn  gänzlich  aus- 
gelöscht. Ist  es  da  wahrscheinlich,  dass  die  Druckschwankung,  die  eine  erregte 
Nervenzelle  von  ihrem  Nervenfortsatz  abgiebt ,  am  Ende  des  „Nervenrohres" 
nocli  so  wenig  verändert  ankommt,  dass  dort  sogar  der  Rhythmus  der  willkür- 
lichen Innervation  mit  19—20  Schwingungen  pro  Sekunde  durch  den  Muskelton 
sich  bemerkbar  macht?  Der  Querschnitt  eines  ,, Nervenrohres"  ist  millionenfach 
kleiner  als  der  der  gesamten  Capillarbahn,  die  Druckschwankung  wäre  im  ähn- 
lichen Verhältnis  kleiner  anzunehmen  als  dort.     Ref. 
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Zander,  E.,  Vergleiche  und  Untersuchungen  zum  Verständ- 
nisse der  Jodreaktion  des  Chitins.  In:  Arch.  f.  d.  ges.  Phy- 
siol.,  Bd.  66,  1897,  p.  545—573. 

Das  Chitin  stimmt  sowohl  in  seinem  Verhalten  zu  jodhaltigen  Salz- 
lösungen überhaupt,  als  besonders  durch  die  allgemeinen  Erscheinungen 
der  Chlorzink- Jodreaktion  mit  den  Kohlehydraten ,  besonders  dem 
Glycogen  überein.  Um  eine  Violettfärbung  des  Chitins  hervorzurufen, 
ist  erforderlich  wenig  Jod,  wenig  Chlorzink  und  viel  Wasser.  Eine 
chemische  Veränderung  bewirkt  das  Chlorzink  an  dem  Chitin  bei 
dieser  Reaktion  nicht.  Zwei  Formen  des  Chitins  lassen  sich  unter- 
scheiden. Die  Violettfärbung  durch  Jod  und  Chlorzink  scheint  nur 
den  Schichten  mit  zellähnlicher  Zeichnung  eigen  zu  sein.  Die  homo- 
genen Partien  färben  sich  braun.  Beide  Färbungen  weisen  Schwank- 
ungen der  Intensität  auf,  die,  soweit  sie  nicht  auf  äusseren  Ursachen 
beruhen,    mit   der  Struktur  der  Schichten  in  Zusammenhang  stehen. 

F.  Schenck  (Würzburg), 

Faunistik  und  Tiergeographie. 
Peck,  James  J.,  The  sources  of  marine  food.    Article  8.  —  In: 
Bull.   U.  S.  Fish  Commiss.    for  1895,  p.  351—368,  Taf.  64—71. 

Von  den  beiden  xibschnitten,  aus  denen  die  Schrift  besteht,  be- 
trifft der  eine  die  Nahrung  gewisser  Fische,  der  andere  Beobachtungen 
über  das  Plankton  der  Bussard-Bai. 

Verf.  untersuchte  den  Mageninhalt  von  Cijnoscion  regalc^  Pomu- 
tomus  saltatrix.,  Serranus  atrarius ,  IJiplodus  aryyrops  und  Tautoga 
onitis.  Von  der  erstgenannten  Art  wurde  eine  grosse  Zahl  (570) 
Exemplare  geöffnet.  Am  häufigsten  wurden  junge  Häringe,  Butter- 
fische [Stromateustria  cantkus)  und  erwachsene  Häringe  vorgefunden, 
seltener  andere  Fischarten,  kleine  Crustaceen  oder  sonstige  Organismen. 
Am  meisten  Ähnlichkeit  mit  Cynoscion  regale  bezüglich  der  Nahrung 
zeigte  Pomatomus  saltatrix.  Serranus  atrarius  besitzt  in  sofern  ab- 
weichende Ernährungsgewohnheiten,  als  er  von  Bodentieren,  haupt- 
sächlich verschiedenen  Crustaceen-Arten,  ferner  von  Mollusken,  sowie 
jungen,  am  Meeresgrunde  sich  aufhaltenden  Fischen  lebt.  Auch 
Diplodifs  argyrops  und  Tautoga  onitis  nähren  sich  von  bodenbewohnen- 
den Organismen.  Es  wurden  nur  wenige  Exemplare  untersucht,  doch 
herrschte  unter  diesen  grosse  Übereinstimmung  im  Hinblick  auf  die 
aufgenommene  Nahrung.  Bei  der  letztgenannten  Art  wurden  be- 
deutende Mengen  von  Lamellibranchiaten  {Solen,  Mytilus  etc.),  bei 
ersterer  ausser  Lamellibranchiaten  auch  Amphipoden,  Ascidien  [Lepto- 
cJinum)  sowie  gelegentlich  zahlreiche  Echiuarachnius  parma  an- 
getroffen. 
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Die  Planklon-Fange,  welche  den  weiteren  Un(ersuclnini;en  des 
\'e]-f.'s  '/AI  Grunde  liegen,  wurden  an  bestimmten  Stellen  der  Bussard- 
Bai  (Südküste  von  Massachusetts)  gemacht.  Das  Material  wurde 
durch  Filtrieren  des  mittels  der  Dampfpumpe  von  der  ObertUiche.  aus 
mittlerer  Tiefe,  oder  nahe  dem  Boden  entnommenen  Wassers  gewonnen. 

Bei  der  (luantitativen  Untersuchung  w^urde  folgender  Weg  ein- 
geschlagen. An  jedem  Fangorte  wurden  je  fünf  Liter  Wasser  aus 
den  verschiedenen  Tiefen  durch  weissen  Sand  filtriert;  dann  wurde 
das  gefischte  Material  von  dem  Sand  durch  vorsichtiges  Auswaschen 
getrennt  und  mit  Formalin  abgetötet.  Nachdem  die  Organismen  zu 
Boden  gesunken  waren,  wurde  die  erste  Flüssigkeit  durch  Decantieren 
entfernt  und  durch  frische  ersetzt,  von  welcher  so  viel  zugefügt  wurde, 
dass  die  Flüssigkeit  mit  dem  Material  15  ccm  ausmachte.  Da  5000  ccm 
Seewasser  filtriert  worden  waren,  so  entspricht  von  den  in  Rede 
stehenden  15  ccm  je  1  ccm  bezüglich  der  Organismenmenge  einem 
Quantum  von  333 '/s  ccm  Seewasser.  —  Zum  Zwecke  des  Zählens 
wurde  1  ccm  des  konservierten  Materials  in  eine  ,,ltafter-Zelle"  ge- 
1)racht,  die  bei  1  mm  Tiefe  1000  qmm  Oberfläche  besitzt.  Die  Zählung 
selbst  wurde  mit  Hilfe  eines  Okularmikrometers  ausgeführt,  welches 
eine  derartige  Felderung  aufweist,  dass  von  jedem  P'eld  desselben  der 
tausendste  Teil  der  gesamten  Oberfläche  der  „Rafter-Zelle",  also  1  (imm, 
oder  körperlich  ausgedrückt  1  cmm  begrenzt  erscheint.  Für  alle 
kleineren  Organismen  wurde  die  Menge  aus  10  Feldern  (10  cmm), 
für  die  grösseren  (Copepoden)  dagegen  diejenige  aus  dem  ganzen 
Kubikcentimeter  bestimmt.  Von  jedem  Fange  wurden  zwei  Proben 
von  je  1  ccm  in  der  angegebenen  Weise  gezählt. 

Die  quantitativen  Resultate,  welche  Verf.  in  einer  Anzahl  Tabellen 
und  graphischen  Darstellungen  übersichtlich  angeordnet  hat,  betreffen 
jedoch  nur  die  Copepoden  im  allgemeinen,  sowie  von  kleineren  Formen 
ausschliesslich  Peridineen  und  Diatomeen.  Auch  bei  den  letztgenannten 
beiden  Gruppen  wurden  nicht  die  einzelnen  Arten  oder  Gattungen 
unterschieden,  sondern  meist  unter  einem  Genusnamen  mehrere  Gat- 
tungen zusammengefasst. 

Von  allgemeineren  Ergebnissen  möge  hier  erwähnt  sein,  dass,  wie 
dies  auch  wohl  zu  erwarten  stand,  die  Gesaratmenge  der  Organismen 
in  den  Fängen  in  der  Nähe  des  offenen  Meeres  geringer  als  mehr  im 
Innern  der  Bucht  war,  sowie  ferner,  dass  mit  Ausnahme  eines  Nacht- 
fanges, bei  welchem  sich  das  Verhältnis  als  ein  umgekehrtes  dar- 
stellte, die  Totalzahl  der  Individuen  an  der  Oberfläche  stets  grösser 
als  in  den  Bodenschichten  war. 

Verf.  glaubt  bei  quantitativen  Plankton-Untersuchungen  der  Zähl- 
methode deswegen  den  Vorzug  vor  Volumen-  oder  Gewichtsbestimmungen 


geben  zu  müssen,  weil  nur  durch  jene  eine  feste  Basis  für  vergleichende 
Forschungen  geschafl'en  würde,  wälirend  in  letzteren  Fällen  wegen  des 
gelegentlich  reichlich  vorhandenen  organischen  Detritus  jeglicher  An- 
haltspunkt für  die  Beurteilung  der  Menge  des  vorhandenen  lebenden 
Materials  fehle.  A.  Borgert  (Bonn). 

Birge,  E.  A.,  The  vertical  distribution  of  the  limnetic 
Crustacea  o  f  lake  Mendota.  In:  ßiolog.  Centralbl.  Bd.  XVII, 
1897,  p.  371-374. 
Fortgesetzte  Planktonuntersuchungen  am  Mendotasee  gestatteten 
Birge  eine  Ileihe  von  Schlüssen,  von  denen  folgende  die  wichtigeren 
sind.  Die  vertikale  Verteilung  der  limnetischen  Crustaceen  ent- 
spricht im  wesentlichen  den  im  Juli  1894  l'estgestellten  Verhältnissen 
(Vergl.  Z.  C.-Bl.  II.  p.  347).  Bald  nach  der  Bildung  der  sogenannten 
Sprungschiclit  gehen  die  in  dem  tieferen  Wasser  sich  aufhaltenden 
Krebse  entweder  zu  Grunde,  oder  wandern  in  das  Wasser  oberhalb 
der  Sprungschicht  aus.  Diese  bildet  jetzt  die  untere  Grenze  der 
Crustaceenverteilung;  mindestens  95 "^/o  von  Crustaceen  leben  oberhalb 
derselben.  Die  Verhältnisse  bleiben  so  bis  zum  Verschwinden  der 
Sprungschicht  (Juli  bis  September).  Für  die  meisten  Species  bewirken 
nicht  Temperaturbedingungen  diese  vertikale  Verteilung;  vielmehr 
werden  die  Crustaceen  aus  den  tieferen  Schichten  durch  Anhäufung 
von  Zersetzungsprodukten  des  Planktons  vertrieben.  In  plankton- 
armen Seen  finden  sich  Crustaceen  in  und  weit  unter  der  Sprung- 
schicht. Gewisse  Arten  sind  in  tieferem  Wasser  häutiger  als  nahe 
der  Oberfläche.  JDiaphanosoma  geht  wahrscheinlich  nie  in  das  kühlere 
Wasser.  Die  Crustaceenverteilung  ist  äussei'st  scharf  begrenzt,  während 
dagegen  die  Core/'Ara-Larven  sich  ungehindert  durch  die  Sprungschicht 
des  Mendotasees  bewegen.  Der  Lichteinfluss  wirkt  auf  die  Verteilung 
der  Crustaceen  im  Lake  Mendota  sehr  stark  bis  in  eine  Tiefe  von 
ein  bis  zwei  Metern.  Auf  junge  und  alte  Exemplare  verschiedener 
Crustaceenformen  wirkt  das  Licht  in  verschiedener  Weise.  Für  die 
Vertikalverteilung  ist  ferner  bestimmend  das  Gewicht.  Altere  Stadien 
von  Cyclops  und  Baphnia  sinken  zu  Boden  und  häufen  sich  dort 
an;  Diaptonius  unterliegt  diesem  Einfluss  nicht.  Die  verschiedene 
Verteilung  gewisser  Species  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  hängt  eng 
mit  dem  Lebenscyclus  und  der  Fortpflanzungsthätigkeit  der  Art 
zusammen.  Am  gleichmäßigsten  wird  die  Verteilung  nach  Ablauf 
der  Hauptreproduktionsepoche  und  im  Winter.  Im  Frühjahr  erschei- 
nen die  jungen  Crustaceen  zuerst  an  der  Oberfläche.  Sie  rücken 
allmählich  nach  der  Tiefe  vor,  wenn  Raum-  und  Nahrungsbedürfnis 
sich    steigern.     Diese   Bewegung  nach   der  Tiefe   dauert    bis  im  Mai 
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fort;  im  fluni  wtsi'deii  die  dem  Seegrund  angehörenden  Wassenib- 
sclinitte  unbewohnbar,  und  ungefähr  am  10.  Juli  stirbt  das  Crusta- 
ceenleben  unterhalb  der  Sprungschicht  ab. 

In  einigen  weiteren  Sätzen  werden  die  Gesetze  der  Vertikalver- 
teilung  der  einzelnen  Species  besprochen.  Von  der  allgemeinen  Regel 
weichen  am  weitesten  Daphiia  puJcx  var.  pidicaria,  und  DcqjJmia 
liyalina  ab. 

Als  Faktoren,  welche  die  Crustaceenverteilung  bedingen,  nennt 
Verf.  in  erster  Linie  Quantität  und  Qualität  der  Nahrung  in  jeder 
Wasserschicht.  Dazu  kommt  der  EinÜuss  von  Licht,  Temperatur, 
Gewicht,  Wind  und  chemischer  Wasserzusammensetzung.  Diese  Kräfte 
wirken  verschieden  nicht  nur  auf  die  einzelnen  Species.  sondern  auch 
auf  die  verschiedenen  Altersstadien  ein  und  derselben  Art. 

F.  Zschokke  (Basel). 

V.  Daday,  E.,   Deiträge  zur  Kenntniss   der   Microfauna    der 
Tätras  een.  Li :  Termeszetrajzi  Füzetek,  Vol.  XX,  1897,  p.  141) — 196. 

Daday  schildert  die  Mikrofauna  von  18  ungarischen  Tätraseen, 
die  in  der  Höhe  von  1356  bis  2017  m  liegen,  und  vergleicht  seine 
Resultate  mit  den  früher  von  Wierzejski  in  demselben  Gebiet 
erhaltenen.  Auch  die  über  2000  m  gelegenen  W^asserbecken  zeich- 
neten sich  noch  durch  Arten-  und  Individuenreichtum  aus.  Die 
Summe  der  gefundenen  Species  beträgt  112.  In  allen  Seen  waren  zu 
finden  Chydorus  sphaericus,  Cydops  serrulatus  und  Difflugid  pijyi- 
formis.     Neu  für  Ungarn  ist  Holopedium  gihheritm. 

Als  neue  Formen  werden  beschrieben: 

Deontolainifis  tdtricus,  Monhysfera  tatrica,  Monhystera  pseudohid- 
hosa,  ChrotHodora  tatrica,  Ethmolaimus  tatricus,  Frismatolaimus  doli- 
cJiorus  de  Man  var.  hnJhosus  n.  var.,  Teratocephalus  palustris  de 
Man  var.  crassicauda  n.  var.,  Cantliocamptus  tatricus.  Letztere  L'orm 
steht  am  nächsten  C.  crassus  Sars. 

Die  Verteilung  der  einzelnen  gefundenen  Arten  in  den  ver- 
schiedenen Seen  wird  tabellarisch  dargestellt. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Fuhrmann,  0.,  Ptecherches  sur  la  faune  des  lacs  alpines  du 
Tessin.  In:  Revue  suisse  de  Zoologie.  T.  IV,  1897,  p.  489— 543. 
F  uhr  m  ann's  Untersuchungen  w^irden  an  18  grösseren  und  kleineren 
Wasserbecken  im  Grenzgebiete  der  Kantone  Tessin  und  Graubünden 
angestellt.  Die  betreffenden  Seen  erheben  sich  von  1829  m  bis  zu 
einer  Höhenlage  von  2513  m.  Ihre  Fauna  besteht  aus  der  statt- 
lichen Zahl  von  129  Arten,  weitaus  zum  grössten  Teil  allgemein  ver- 
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breitete  Kosmopoliten.  Über  2300  m  steigen  (57  Species.  In  ganz 
nahe  gelegenen  und  sogar  unter  sich  verbundenen  Seen  wechselt  die 
Zusammensetzung  der  Tierwelt,  je  nach  den  äusseren  Lebensbedin- 
gungen, in  weiten  Grenzen.  Seen  central  gelegener  Gebirgszüge 
scheinen  reicher  bevölkert  zu  sein,  als  diejenigen  isoliert  verlaufender 
Bergketten. 

In   besonders   reicher  Vertretung   wurden   nachgewiesen  I^hizo- 
poden  [Diffliiyia),  Turbellarien,  Rotatorien  und  Entomostraken. 

Von  den  Turbellarien  sind  erwähnenswert:  Vortex  sexdenfafna, 
V.  (jraffii  und  AntomoJus  morgiensis.  Daplinia  helveiica  aus  dem 
Gebiet  des  grossen  St.  Bernhard  kehrt  auch  in  den  Tessiner  Alpen 
wieder;  neu  ist  Canthocampias  nnisetosiis.      F.  Zschokke  (Basel). 

Krämer,  A.,  Zur  Mikrofauna  Samoas.  In:  Zool.  Anz. ,  Bd.  XX.,  1897, 
p.  135-136. 

Ein  Kratersee  auf  Saraoa,  in  einer  Höhenlage  von  etwa  700  m  über  dem 
Meeresspiegel,  beherbergte,  ausser  Diatomeen  und  Desmidiaceen,  Nematoden  und 
Insekteularven.  Ausserdem  fanden  sich  wahrscheinlich  neue  Arten  von  Cyclops, 
Daphnella,  Macrolhrix  und  Alona.  Fische  fehlten.  Der  Grund  des  Wasserbeckens 
ist  mit  organischem  Detritus  erfüllt  imd  die  Zersetzungsprodukte  scheinen  eine 
reichere  Entfaltung  der  Mikrofauna  zu  hindern.  F.  Zschokke  (Basel). 

Paiaeontologie. 

Kay.ser,  E.,  Die  Fauna  des  Dalmanitensandsteius  von  Klcinlinden  bei 
Giessen.  In:  Schriften  Gesellsch.  z.  Beförd.  d.  gesammt.  Naturw.,  Marburg, 
Bd.  XIII,  I.  Abth  ,  1896,  p.  1—42,  Taf.  I-V. 

Die  wieder  entdeckten  Fundpunkte  einer  in  rötlichem  Quarzitsandstein  er- 
haltenen Fauna  bei  Giessen  haben  dem  Verf.  eine  interessante  Ausbeute  geliefei't: 
Odonlochila  hassiaca  n.  sp.  0.  sp.,  Fhacops  trechi  Kays.,  F.  cnf.  sternbergi  Corda., 
Cheirurns  gibbus  Beyr.,  Cyphaspis  ceratophthalma  Gf.  ?,  Bronteus  laciniatus  Sudb.  ?, 
Mimoceras  maureri  n.  sp.,  Gyroceras  aif.  alatum  Barr.,  Spirifer  sp.,  Gystina  hetero- 
clita  Defr.,  Alhyris  concentrica  v.  Buch,  Atrypa  reticularis  Linn.,  Pentamerus  cnf. 
galcaius  Dalm.,  Ortliis  gcrvillci  Defr.,  0.  eijeliensis  de  Vern.,  O.  sp.  sp.,  Stropho- 
mena  sowcrbyi  Barr.,  sp.  sp.,  Leptaena  intcrstrialis  Phill.,  L.  äff.  inlerstrialis  Phill., 
Leptagonia  rhomboidalis  Wilck  ,  Feneslella  sp.  sp.,  CyathophyUum  sp.,  Cladochonns 
sp.,  Favosiies  goldfvssi  Edw.  u.  H.,  F.  polymorpha  Gf.,  F.  cristata  Bio.  ?,  Pleurodic- 
tyum  petrii  Maur.,  P.  selcanum  Gieb.? 

Die  Zusammensetzung  dieser  Fauna  weicht  nicht  unwesentlich  von  den  Devon- 
faunen des  westlichen  Europas  ab.  Das  Alter  dieses  Horizontes  lässt  sich  aller- 
dings mit  hinreichender  Sicherheit  als  unteres  Mitteldcvon  erkennen,  die  nächsten 
Beziehungen  sind  aber  faunistisch  in  dem  böhmischen  KnoUenkalk  9'  vorhanden, 
faciell  vielleicht  aber  in  dem  rheinischen  und  thüringischen  Tentaculiten-Schiefer 
oder  den  kalkführenden  Schiefern  von  Zorge  am  Harz. 

A.  Tornquist  (Strassburg  i.  E.). 

Spongiae. 
Haeckol,    E.,    Systematische  Phylogenie  der  Spongicn.     In: 
Systemat.  Pliylog.  d.  Wirbellosen  Thiere,   Berlin,  1896,  p,  49—90. 
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In  diesem  Teile  des  citierten  Buches  hat  Haeckel  seine  Ideen 
über  die  Morphologie,  Physiologie,  Ontogenie  und  Pliylogenie  der 
Spongien  in  übersichtlicher  Weise  zum  Ausdrucke  gebracht.  Haeckel 
betrachtet  die  Spongien  als  eine  selbständige  Hauptgruppe  der  C'ui- 
daria,  als  einen  Metazoen-Stamm,  der  von  allen  anderen  Metazoen- 
Stämmen  sehr  scharf  abgegrenzt  ist.  Die  Körperdecke  soll  immer 
ein  niedriges  Plattenepithel  sein.  Auf  die  Bi dder' sehen  Flaskzellen 
wird  keine  Rücksicht  genommen.  Das  Mesoderm  wird  vom  Ectoderm 
abgeleitet.  Auch  die  im  Mesoderm  reifenden  Geschlechtszellen  sollen 
ectodermalen  Ursprungs  sein.  In  physiologischer  Beziehung  ist  das 
Wichtigste  für  die  Spongien  der  durchgehende  Wasserstrom.  Die 
Nahrung  wird  von  den  entodermalen  Kragenzellen  aufgenommen. 
Haeckel  beklagt  sich  darüber,  dass  die  neueren  Spongiologen  so 
wenig  Rücksicht  auf  die  Individualität  der  Spongien  nehmen.  Er 
selbst  widmet  diesem  Gegenstande  einen  eigenen  Abschnitt  und  stellt 
die  Geis  sei  kämm  er  als  das  Spongienindividuum  hin.  Danach 
wären  nur  die  Asconen-Exemplare  Individuen,  alle  anderen  Spongien- 
exemplare  aber  Cormen.  Die  Entwickelung  dieser  Spongien  —  Haeckel 
nennt  sie  Coenospongien  —  aus  der  festgesetzten  Gastrula,  welche 
dem  Olynthns  entspricht,  wird  dementsprechend  auch  als  eine  unge- 
schlechtliche Vermehrung  durch  Knospung  angesehen.  Diese  Ver- 
mehrung geht  auf  drei  verschiedene  Arten  vor  sich,  Avonach  der 
Asconaltypus  (Asconiden),  der  8yconaltypus  (Syconiden,  Hexactinel- 
liden),  und  der  Rhagonaltypus  (Leuconiden,  Euspongien  und  die  meisten 
anderen)  zu  unterscheiden  sind.  Die  ,, Individuen"  (Geisseikammern) 
bilden  oft  Gruppen,  welche  als  ,,Cormidien"  erscheinen.  Solche  haben 
ein  gemeinsames  Osculum.  Diese  Cormidien  sind  dasselbe,  was 
().  Schmidt  als  Individuum  (Person)  bezeichnete.  Die  Unregel- 
mässigkeit in  der  äusseren  (lestalt  der  meisten  Spongienarten  wird 
darauf  zurückgeführt,  dass  sie  eben  nicht  „Individuen",  sondern  Tier- 
stöcke sind.  Die  wahren  Individuen  aller  Spongien  (die  Geissei- 
kammern) haben  dagegen  ,,eine  bestimmte,  reguläre  oder  symmetrische 
(n-undform,  die  sich  durch  zähe  Vererbung  beständig  erhält."  Hierzu 
muss  der  Ref.  bemerken,  dass  es  doch  viele  Spongien  giebt,  deren 
Geisseikammern  von  sehr  schwankender  Gestalt  sind  (Syconiden, 
Hexactinelliden,  ApIi/siUa,  HaUsarca). 

Die  Grundform  des  Individuums  (der  Geisseikammer)  wird  als 
,,monaxon-allopol"  bezeichnet.  Die  äussere,  bei  manchen  Spongien  — 
den  Cormen  —  angetroffene  Symmetrie  besitzt  keine  weitere  Bedeu- 
tung und  ist  mit  der  Radial-Symmetrie  der  Cnidaria  nicht  ver- 
gleichbar. 

.,Diherenziei"te  Aluskeln,  Nerven-  und  Sinnesorgane  kommen  bei 
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den  Spongien  nicht  vor",  sagt  H  a  e  c  k  e  1 ;  was ■ —  möchte  der  Ref.  fragen  — 
sind  aber  die  cirkulären  Spindelzellen  in  den  Chonen  der  Tetrac- 
tinelliden  und  Clavulinen^)  wenn  sie  nicht  differenzierte  Muskeln  sind? 

Die  beiden  primären  Keimblätter  der  Spongien  sind  den  Keim- 
blättern der  übrigen  Metazoen  homolog;  nicht  aber  die  Zwischen- 
schicht der  Spongien  dem  Mesoderm  der  übrigen  Metazoen.  Die 
Ähnlichkeit  der  Spongien-Kragenzellen  mit  den  bekannten  Choano- 
tlageilaten  darf  nicht  als  ein  Beweis  für  die  Abstammung  der  ersteren 
von  den  letzteren  angesehen  werden,  weil  die  Geisselzellen  der  Spongien- 
gastrula  des  Kragens  entbehren. 

In  Bezug  auf  die  skeletlosen  Sj)ongien  wird  die  Frage  einstweilen 
„offen"  gelassen,  ob  sie  alle  ursprünglich  skeletlos  sind,  oder  ob  bei 
einem  Teile  von  ihnen  die  Skeletlosigkeit  bloss  eine  Folge  von  Skelet- 
rückbildung  ist.  Die  Hornschwämme  sollen  polyphyletisch,  einige  aus 
Kieselschwämmen,  durch  Verlust  der  Kieselnadeln,  andere  direkt 
aus  Malacospongien  entstanden  sein.  Von  Kieselnadeln  unterscheidet 
Ha e ekel  sechs  Grundformen:  Monaxillen,  Trigonillen ,  Tetraxillen, 
Hexactillen,  Pollaxillen  und  Anomaxillen.  Alle  diese  könnten  zwar 
von  einander  abgeleitet  werden,  Haeckel  glaubt  aber  trotzdem  nicht, 
dass  eine  oder  die  andere  von  ihnen  die  Urform  repräsentiert,  aus 
welcher  alle  anderen  Formen  entstanden  sind.  Eine  polyphyletische 
Entstehungsweise  der  Kieselnadelformen  scheint  ihm  wahrscheinlicher. 
Weiter  bemerkt  Haeckel:  „Die  monophyletische  Tendenz,  in  jeder 
der  grossen  natürlichen  Hauptgruppen  der  Silicosen  alle  vorkommen- 
den Kieselkörper  von  einer  einzigen  ursprünglichen  Form  abzuleiten 
(z.  B.  bei  den  Tetractinelliden  vom  Vierstrahler,  bei  den  Hexactinel- 
liden  vom  Sechsstrahler)  scheint  uns  nicht  begründet;  denn  es  ist 
nicht  ausgeschlossen,  dass  an  gewissen  Körperstellen  auch  andere 
Formen,  verursacht  durch  lokale  Bildungs-Verhältnisse,  selbständig 
ausgeschieden  werden". 

Bei  den  Kalkschwämmen  kommen  nur  Triaxillen ,  Tetraxillen 
und  Monaxillen  vor.  Die  monophyletische  Hypothese,  wonach  alle 
Nadelformen  aus  einer  gemeinsamen  Urform  hervorgegangen  wären, 
ist  in  Bezug  auf  die  Kalkschwämme  viel  eher  annehmbar  als  in  Bezug 
auf  die  Kieselschwämme.  Die  wahrscheinliche  gemeinsame  Urform 
der  Kalknadeln  ist  der  reguläre  Dreistrahler. 

Die  fossilen  Spongien  haben  —  weil  schon  die  ältesten,  be- 
kannten sehr  hoch  organisiert  sind  —  für  die  Erkenntnis  der  Stammes- 
geschichte  der  Spongien  ,,fast  gar  keinen  Wert".     Nur  auf  ein   sehr 

1)  Das  Vorkommen  von  Choneu  bei  zahlreichen  Clavulinen  ist  vom  Ref.  in 
dem  IV.,  im  Bd.  69  der  Nova  Acta  der  Leop  Akad.  erscheinenden  Teile  seiner 
adriatischon  Spongiennionographie  nachgewiesen  worden. 
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liolies  Alter  dieses  Tierstammes  lässt  sich  ans  iliiien  ein  Scliluss 
ziehen. 

Was  die  Klassifikation  anhelangt,  so  können  weder  Eigentüm- 
lichkeiten der  äusseren  (i estalt  noch  des  Kanalsystems  als  unter- 
scheidende Merkmale  benützt  werden.  Erstere  nicht,  weil  sie  zu 
schwankend  sind,  letztere  nicht,  weil  gleiche  Kanalsystemformen  ver- 
mutlich in  verschiedenen  Gruppen  unabhängig  von  einander  ent- 
standen sind.  Die  wichtigste  (irundlage  für  die  Systematik  nniss 
nach  Haeckel  das  Skeletsystem  bilden. 

Ha  ecke  1  glaubt,  dass  die  Spongien  in  drei  Klassen  und  neun 
Legionen  eingeteilt  werden  sollten,  wie  folgt: 

1.  Klasse  Malthospongiae  (ohne  selbstgebildete  Kiesel-  oder  Kalk-Nadeln), 
zerfällt  in  drei  Legionen:  1.  Myxospongiae  (ohne  Skelet);  2.  Psamnio- 
spongiae  (mit  Saudskelet)  und  3.  Cornus  pong  iae  (mit  selbstgebildetcn  Homi- 
fasern). 

2.  Klasse  Silicispongiae  (mit  selbstgebildeten  Kieselnadeln),  zerfällt  in 
vier  Legionen:  1.  MonactineUa  (Nadeln  stabfürmig) :  2.  Pol  lac  tin  ella 
(Nadeln  irregulär  ästig  oder  vielstrahlig) ;  3.  Tetr  acti  nel  la  (Nadeln  vierstrahlig) : 
und  4.  Hexactinella  (Nadeln  sechsstrahlig). 

3.  Klasse  Calcispongiae  (mit  selbstgebildeten  Kalknadeln),  zerfällt  in 
zwei  Legionen:  L  Leuconella  (ohne  Hornfaseru) ;  und  2.  Pharetrella  (mit 
Hornfasern). 

Nachdem  durch  die  Arbeiten  A.  Dendy's  und  des  lief,  die 
Untrennbarkeit  gewisser  Chalineen  von  gewissen  nadellosen  Horn- 
schwämmen  und  die  innige  Verwandtschaft  von  Sandschwämmen 
mit  desmacidoniden  und  heterorrhaphiden  Monactinelliden  einer- 
und Hornschwämmen  [Spongelia]  andererseits  festgestellt  worden 
ist,  erscheint  dem  Ref.  die  von  Haeckel  vorgeschlagene  Trennung 
der  Sand-  und  Hornschwämme  von  den  Monactinelliden  und  ihre 
Vereinigung  mit  den  „^Iyxos})ongien"  zu  einer  eigenen,  den  Klassen 
der  Kalk-  und  Kieselschwämme  gleichwertigen  dritten  Klasse  (Maltho- 
spongiae), ganz  unstatthaft:  die  P  sammospongiae  und  Clor nu- 
spongiae  müssen  mit  den  ihnen  verwandten  Kieselschwämmen 
zusammen  in  einer  Klasse  untergebracht  werden.  Wenn,  wie 
Haeckel  annimmt,  wenigstens  einige  von  den  Myxospongien  nicht 
von  Skelet-besitzenden  abstammen ,  so  müsste  für  diese  allerdings 
eine  eigene  Klasse  —  welche  den  Klassen  der  Kiesel-  und  Kalk- 
schwämme gleichwertig  wäre  —  errichtet  werden.  Da  jedoch  keine 
einzige  „Myxospongie''  bekannt  ist,  —  es  giebt  deren  überhaupt 
nur  wenige  Arten  — ,  welche  nicht  leicht  von  skeletführenden  Spongien 
abzuleiten  wäre,  da,  in  Bezug  auf  den  Bau  des  Weichkch'pers  keine 
einzige  von  ihnen  niedriger  organisiert  ist  als  die  ähnlichen  Skelet- 
schwämme  und  da  man  einen  so  hohen  Grad  der  Ausbildung 
und  die  thatsächlich  vorhandene  ausserordentliclie  Ähnlichkeit  dieser 
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Spongien  mit  skeletführentlen  ungezwungen  nur  durch  eine  Ent- 
wickelung  der  ersteren  aus  den  letzteren  durch  Skeletverhist  erklären 
kann,  so  haben  die  Myxospongien  keinen  Anspruch  auf  Unter- 
bringung in  einer  eigenen  Klasse:  auch  die  Myxospongien  müssen 
der  Klasse  der  Silicispongien  zugeteilt  werden.  Es  zeigt  sich  also, 
dass  die  Malthospongien-Klasse  mit  der  Silicispongien-Klasse  vereint 
werden  muss. 

Was  nun  die  Legionen  anbelangt,  so  wären  nach  der  Meinung 
des  Ref.  die  Myxospongiae  aufzulösen  und  den  verwandten  Skelet- 
besitzenden  zuzuteilen,  ferner  die  Psanimospongiae  mit  den  Cornu- 
spongiae  und  den  Monactinella  zu  vereinigen.  Auch  die  Aufstellung 
einer  eigenen  Legion  (Pollactinella) ,  für  die  Kieselschwämme  mit 
unregelmässigen  Desmen  und  ChondriUa,  die  Vereinigung  dieser 
Formen  mit  einander  und  ihre  Trennung  von  den  Lithistiden,  be- 
ziehungsweise von  CJiondrosia  ist  unnatürlich.  Erstens  weist  vieles 
darauf  hin,  dass  die  Rhizomorina  Abkömmlinge  von  Lithistiden 
mit  tetracrepiden  Desmen  sind  und  zweitens  ist  ChonäriUa  ganz 
gewiss  mit  Chondrosia  näher  als  mit  den  Ivliizomorina  verwandt. 
Abgesehen  von  diesen  vier  Legionen  (der  Myxospongiae,  Psanimo- 
spongiae, Cornuspongiae  und  Pollactinella),  welche  nach 
der  Anschauung  des  Ref.  zu  eliminieren  wären,  stimmt  Haeckel's 
System  in  Bezug  auf  die  Hauptgruppen  mit  den  Systemen  anderer 
Autoren,  namentlich  des  Ref.,  im  wesentlichen  überein. 

Ha  ecke  1  giebt  auch  einen  Stammbaum,  in  welchem  seine  oben 
dargestellten  Ideen  über  die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Spongien 
zum  Ausdrucke  gebracht  werden,  und  der  noch  deutlicher  als  das 
System  selbst,  die  erwähnten  ünnatürlichkeiten  hervortreten  lässt. 

R.  von  Lendenfeld  (Prag). 

Coelenterata. 
de  Lucaze-Dutliiers,  II.,  Sur  les  Coralliaires  du  golfe  du  Lion. 
In:  Compt.  Rend.  Ac.  Sc.  Paris,  T.  122,  LS96,  p.  435—441. 

Verf.  war  in  der  Lage,  Larven  von  Balanophyüia^  die  er  sich 
auf  Glasplättchen  festsetzen  Hess  und  unter  günstigen  biologischen 
Bedingungen  durch  mehrere  Monate  am  Leben  erhielt,  während  ihrer 
Entwickelung  unter  dem  Mikroskop  zu  beobachten.  Was  die  Ent- 
wickelung  des  Kalkskelets  betrifft,  so  erscheinen  zuerst  mehr  minder 
gleichzeitig  die  zwölf  Septen  in  Gestalt  von  in  zwölf  radiären  Reihen 
sich  anordnenden  Kalkkügelchen.  Vorher  oder  während  der  Anlage 
der  Septen  wird  von  der  Aussenfläche  der  Basis  eine  sehr  dünne 
Schichte  von  Kalkkörnchen  ausgeschieden,  welche  die  Fixierung  des 
künftiuen  Kelches   an    der  Unterlage    bewirkt.     Das    Mauerblatt   tritt 
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auf  in  Gestalt  einer  hellen  Kreislinie  und  wird  später  durch,  an  seiner 
Innenfläche  auftretende  eigene  Kalkkerne  mit  den  äusseren  Septen- 
enden  verbunden.  Die  Septen  wachsen  rascher,  wie  das  Mauerblatt 
nach  oben  und  aussen  und  überwachsen  das  letztere  bis  zur  Basis 
des  Polypen;  sie  werden  so  nach  aussen  verlängert  und  ein  neu  ent- 
stehendes Mauerblatt  von  grosserem  Umfang  umspannt  ihre  periphe- 
rischen Enden,  während  das  erstgebildete  in  der  Kalkablagerung  ver- 
scliwindet.  In  einem  späteren  Stadium  bilden  sich  durch  rascheres 
Wachstum  von  sechs  alternierenden  Se})ten  zwei  Cyclen  aus,  welchen 
also  hier  nicht  ein  Altersunterschied  zu  Grunde  liegt.  Genaueres  über 
die  Art  der  Abscheidung  der  Kalksubstanz  durch  die  Ectodermzellen 
konnte  nicht  beobachtet  werden ;  im  allgemeinen  hatte  Verf.  den  Ein- 
druck, dass  die  die  Septen  bildenden  Kalkkügelchen  nicht  den  gleichen 
Ursprung  haben,  wie  die  das  Mauerblatt  aufbauenden. 

A.  V.  Hei  der  (Graz). 

Volz,  W.,  Über  die  Korallenfauna  der  St.  Cassianer  Schich- 
ten. In:  72.  Jahresber.  Schles.  Ges.  Vat.  Cult.,  1895,  p.  80—87. 
—  Die  Korallen  der  Schichten  von  St.  Cassian  in  Süd- 
Tirol.  (Frech,  F.  und  Volz,  W. ,  Die  Korallenfauna  der 
Trias,  IL).  In:  l'alaeontogr.  43.  l'»d.,  1890,  p.  1—124,  Taf.  1—11 
u.  Fi  gg. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Kalkskelets  fossiler  Korallen 
gestattete  einen  tieferen  Einblick  in  die  Morphologie  desselben.  Das 
Septum  einer  MonÜivaltia  crenata  besteht  aus  zahlreichen,  parallel 
aneinander  gekitteten  Balken  oder  Trabekeln  (Septaldorn) ;  jeder  Balken 
})esteht  aus  einer,  im  mikroskopischen  Querschlift'e  hell  erscheinenden, 
fadenartigen  Achse,  Primärdorn,  um  welche  feine,  dunkel  erscheinende 
Stereoplasma-Lamellen,  die  auf  dem  Querschlitfe  wie  Fasern  aussehen, 
spiralig  aufgerollt  sind.  Die  Primärdornen  sind  im  Querschnitte  mehr 
minder  in  die  Breite  gezogen  und  stehen  mit  ihrem  grössten  L)urch- 
messer  senkrecht  auf  der  Längsrichtung  des  Septums.  Meist  kann 
man  bei  dieser  Art  von  Septen  einen  einheitlichen  Mittelstreifen  er- 
kennen, dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Verkittungsstellen  der  Balken 
in  die  letzteren  hineinragen  und  unterbroclien  werden  von  den  hellen 
Primärdornen  der  Balken.  Senkrocht  auf  diesen  Mittelstreifen  macht 
sich  oft  ein  stärkeres  Wachstum  der  IJalken  durch  Bildung  seitlicher 
Körner  bemerkbar.  Dieser  einfachste  (idiomorph-trabekulare)  Septal- 
aufbau  ist  verhältnismäßig  selten,  häutiger  wird  er  durch  Modifikation 
der  Balken  komplizierter.  Es  können  die  Balken  eines  Septums  in 
doppelter  Reihe  alternierend  neben  einander  gekittet  sein  [M.  capi- 
f((l(i  und  TliceosniiUa  siehni),  au  den  Beiiilii'ungspunkten  verlieren  sie 

Z.iolug.   Cenlralltl.  IV.  .Talirg.  '^''' 
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dann  ihre  idioniorphe  Begrenzung  und  liier  zeigt  sich  oft  schon  eine 
Verbindung  der  Priraärdornen  durch  eine  helle  Linie,  die  dann  im 
Septum(|uerschliff  im  Zickzack  verläuft.  Allmählich  geht  so  bei  den 
einzelnen  Formen  das  aus  Primärdornen  aufgebaute  Septum  in  ein 
Primärseptum  über,  welches  von  einem  hellen  Streifen  (Urstreif, 
Urseptum)  der  Länge  nach  durchzogen  wird,  von  dem  dunkle  Fasern 
nach  beiden  Seiten  ausstrahlen.  Dieser  Urstreif  verläuft  bei  Cras- 
pedophylUa  noch  im  Zickzack,  bei  Thecosmüia  schon  beinahe  gerad- 
linig durchs  Septum;  die  auch  hier  an  Schliffen  als  Fasern  erschei- 
nenden Primärlamellen  strahlen  beiderseits  von  ihm  aus,  oft  in  senk- 
rechter Ilichtung,  in  anderen  Fällen  gruppenweise  divergierend.  Der 
Urstreif  kann  endlich  in  eine  grosse  Zahl  in  einer  Reihe  dicht  an- 
einander gedrängter  heller  Punkte  (Primärdornen)  aufgelöst  erscheinen. 
Am  Septum  mit  geradlinigem,  centralem  Urstreifen  sind  die  demselben 
aufgelagerten  Stereoplasmalamellen,  dachziegehg  sich  deckend,  in  hori- 
zontaler, oder  richtiger  schwach  geneigter  Lage  angeordnet,  sie  sind 
entstanden  durch  Verschmelzung  der  aneinander  grenzenden  seitlichen 
Teile  der  Primärlamellen  der  Balken,  aus  deren  Verschmelzung  das 
Septum  hervorgegangen  ist.  Das  Wachstum  der  Septen  nach  auf- 
wärts, und  damit  die  Gestaltung  des  ganzen  Kelches,  erfolgt  durch 
Verlängerung  der  Balken,  was  sich  in  schichtenweiser  Ablagerung 
organischen  Kalkes  senkrecht  zum  Verlaufe  der  Balken  kundgiebt. 
Von  der  vertikalen  Anordnung  der  Balken  jedes  Septums  ist  auch 
die  Gestalt  des  Kelches  selbst  abhängig.  Bei  divergent  büschelig  an- 
geordneten Balken  kommt  es  zur  Teilung  und  Verzweigung  der  letz- 
teren ;  der  freie  obere  und  innere  Hand  des  Septums  ergiebt  sich 
wieder  aus  seinem  Aufbau:  die  feinen  Körner  des  gesägten  Randes 
sind  die  oberen  p]nden  der  in  einfacher  Reihe  neben  einander  stehen- 
den Balken;  eine  feine  Körnelung  des  Randes  wird  hervorgebracht 
durch  die  oberen  Enden  von  Balken,  die  in  zwei  Reihen  wechselseitig 
angeordnet  sind;  einen  glatten,  oder  unregelmäßig  fein  gekörnten 
Rand  haben  Septen  mit  deutlichem  Primärstreifen.  Die  Kfirner  und 
die  Vertikalleistchen  an  den  SeitenÜächen  der  Septen  sind  lokale  Ver- 
breiterungen der  Primärlamellen.  An  der  Mauer  sind  zu  unter- 
scheiden: die  echte  Mauer  mit  eigenen  Calcitikationscentren,  die 
sich  oft  enge  zusammenschliessen  und  ein  einheitliches  Mauerblatt 
erzeugen  —  die  Pseudothek,  die  als  dünnes  Blatt  ohne  eigene  Cal- 
citikationscentren den  Kelch  umgiebt  und  nur  lose  mit  den  Septen 
in  Verbindung  steht;  unter  ihr  grenzen  die  Septen  direkt  aneinander 
—  die  Endothekalmauer  geht  aus  den  äussersten  Endothekalbläs- 
chen  hervor,  auf  welche  Epithek  abgelagert  wurde.  —  Die  Mauer  ist 
von  der  Wachstumsweise    direkt    abhängig,    sie    ist   nur  hei    akrogon 
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wachsenden  Korallen  gut  ausgebildet,  bei  anderen  Korallen  wird  sie 
mehr  und  mehr  durch  Synaptikel  ersetzt.  Eine  Einteilung  der  Korallen 
in  Euthecalia,  Pseudo-  und  Athecalia  ist  nicht  durchführbar,  da  man 
oft  in  derselben  Gattung  euthekale  und  pseudothekale  Korallen  findet. 
—  Verf.  hat  den  morphologischen  Unterschied  im  Baue  der  Septen, 
je  nachdem  dieselben  aus  idiomorphen  Balken,  oder  aus  enge  anein- 
ander gereihten,  modifizierten  Balken,  deren  Primärdornen  zu  einem 
Urseptum  verschmolzen  sind,  bestehen,  für  'eine  neue  Gruppierung 
der  Cassianer  Korallen  verwendet,  um  so  eine  natürliche  Einteilung 
der  Korallen  überhaupt  anzul^ahnen.  Die  nach  dem  Septenbau  in 
je  zwei  Untergattungen  zerfallenden  (lattungen  der  Cassianer  Fauna 
sind :  Thecosmilia,  MontliraUia,  TJiamnastraea  und  Omx)h(dophyllio. 
Es  werden  (^Q  Arten,  darunter  26  neue  beschrieben,  auf  welche  hier 
nicht  eingegangen  werden  kann.  Durch  die  Dolomitisierung  wird  die 
Struktur  der  Korallen  mehr  und  mehr  unkenntlich  gemacht  und 
speciell  bei  Thecosmilia  hadiotica  n.  sp.  wurde  gezeigt,  wie  die  Deut- 
lichkeit der  Korallenstruktur  mit  zunehmendem  Gehalt  an  MgCOg 
abnimmt  und  schon  ein  (iehalt  von  14 "/o  MgCOg  die  korallogene 
Struktur  des  Gesteins  im  Bruche  ganz  verwischt.  —  Die  Untersuchung 
gestattete  einige  allgemeine  Folgerungen  über  die  triassischen  Korallen 
von  Süd-Tirol.  Die  sehr  nahe  verwandten  Faunen  der  Wengener, 
St.  Cassianer  und  Raibler  Schichten  zeigen  ihre  luichste  Entwickelung 
in  der  Cassianer  Zeit;  die  Thatsache,  dass  in  den  Piaibler  Schichten 
nur  wenige  Korallen  vorkommen,  ist  mit  den,  ungünstige  Lebens- 
bedingungen bietenden  mergligen  Sedimenten  zu  erklären.  Die  Cas- 
sianer Fauna  stimmt  mit  dem  Hauptdolomit  und  dem  Pthät  nur  wenig 
überein,  beide  Faunen  haben  nur  sieben  Gattungen  und  keine  Art 
gemein.  In  beiden  Schichten  linden  sich  Nacldvommen  der  palaeozoi- 
schen  Tabulaten  {Araeopora,  Chaetetes)  und  Rugosen  (Zaphrentiden 
und  Cyathophylliden  [?]},  Die  Hauptmasse  der  Cassianer  Korallen 
bilden  die  kompakten  Astraeiden,  daneben  viele  Thamnastraeiden  und 
Montlivaltien.  Auch  hier  erweist  sich  als  maßgebend  der  innere  Bau, 
gegen  welchen  die  äussere  Wachstumsform  an  Bedeutung  verliert. 
Arten  von  Thecosmilia  und  Monttivaltia  erscheinen  als  gleichartige 
Glieder  derselben  Gruppe  und  haben  nur  auf  Grund  ihres,  entweder 
solitären  oder  stockbildenden  Wachtums  verschiedene  Gattungsnamen 
erhalten.  In  phylogenetischer  Beziehung  ergeben  sich  die  zwei  paral- 
lelen Reihen:  Astraeidae:  i^fo)^^;/w•rt///a  (solitär),  Thecosmilia  {^iock\ 
Chorisastraea,  Isastraea  (kompakt),  Phi/llocoenia.  Thamnastraeidae : 
Omphalophyllia  holetiformis  (solitär),  O.  recoadita  (Stock),  Toichastraea, 
Thanwaslraea.  A.  v.  Heider  (Graz). 
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Vermes. 

Plathelminthes. 
Diaiiiare,  V.,   Anatomie    der   Genitalien    des    Genus   Amahilia 
(mihi).     In:  Centralbl.  Bakteriol.     Parasitkde.     Abtlg.  I,  Bd.  XXI, 
1897,  p.  862—872,  8  Fig. 

Amahilia  [Taenia)  lameUigera  Owen ,  aus  Fhoenicoptenis ,  über 
die  Verf.  schon  früher  in  einer  kurzen  Notiz  berichtete  (Zool.  Centralbl.  I, 
p.  149),  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  T.  macrorhynclia  Rud.  Ihre 
breiten  und  kurzen  Proglottiden  tragen  seitliche ,  lamellenartige  Ex- 
pansionen. Der  Genitalapparat  weist  eine  ganze  Reihe  anatomischer 
Eigentümlichkeiten  auf.  Zu  jeder  Seite  des  Gliedes  liegt  eine  männ- 
liche Öffnung,  aus  der  ein  mit  Stacheln  bewaffneter  Penis  protrahiert 
w^erden  kann.  Ein  einziges  Vas  deferens  läuft  (juer  in  Zickzacklinien 
durch  die  ganze  Proglottide  und  verbindet  so  die  beiden  Cirrusbeutel 
miteinander.  Auf  seinem  Wege  kreuzt  der  männliche  Kanal  die 
dorsoventral  ausgespannte  Scheide  und  tritt  in  enge  Beziehungen  zu 
derselben.  Die  Hodenbläschen  sind  ziemlich  zahlreich,  traubenförmig 
verteilt. 

Wie  das  Yas  deferens  so  entwickelt  sich  auch  die  Scheide  nur 
in  der  Einzahl,  doch  besitzt  auch  sie  zwei  Offnungen,  je  eine  auf 
der  A'entral-  und  Dorsalfiäche  des  Gliedes.  Auf  ihrem  gestreckten, 
medianen  und  dorsoventralen  Verlauf  berührt  die  Vagina,  wie  schon 
bemerkt  wurde,  auf  das  engste  den  Samenleiter.  Ob  beide  Kanäle 
wirklich  miteinander  kommunizieren,  konnte  mit  genügender  Sicher- 
heit nicht  entschieden  werden. 

In  jedem  Glied  liegt  median  ein  einziger  Komplex  weiblicher 
Drüsen,  dessen  Bestandteile  auf  verschiedene  Schichten  verteilt  sind. 
Dorsal  findet  sich  das  Ovarium,  ventral  der  viellapi)ige  Dotterstock, 
dessen  langer  Ausführgang,  wie  der  Eileiter,  un])aarig  bleil)t.  Die 
Schalendrüsen  legen  sich  in  der  mittleren  Schicht  an. 

Eigentümlich  ist  auch  die  Anordnung  des  Uterus,  der  als  ein 
weitmaschiges  Netz  die  Geschlechtsdrüsen  gewissermassen  käfigartig 
umschliesst.  Seine  gewundenen  Hauptstämme  liegen  dorsal  und  ventral 
ausserhalb  des  Genitalapparats  und  innerhalb  der  Muskulatur;  sie 
werden  durch  zahlreiche,  schmale,  parallel  verlaufende  Dorsoventral- 
r(')hren  miteinander  verbunden. 

Jedes  der  länglichen  Eier  wird  von  einer  feinen,  dünnwandigen, 
spindelförmigen  Kapsel  umgeben. 

Verf.  hält,  gegenüber  den  Bemerkungen  anderer  Autoren,  die 
von  ihm  geschaffenen  Genera  Amahilia  und  Cotngnia  aufrecht. 
DiploposflK'   Jarol)i    dagegen    soll    mit  An/aJiilia    synonym    sein,    und 
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I).  {T((v)iia)  lacviii  mit  ^1.  lamdlKjrvii  entweder  zusaininent'allen  oder 
verwandt  sein.  F.  Zschokke  (Basel). 

Jacübi,  A.,  AmabiUa    und  Diploposthe.     In:  Centralbl.  Bakteriol.     Parasitkde.  I., 
Abtlg.,  Bd.  XXI,  1897,  p.  873-874. 

Verf.  hält  daran  fest,  dass  die  Aufstellung  der  Gattung  Diploposthe  für  die 
von  ihm  anatomisch  genau  beschriebene  Taenia  laevis  Dies.,  wohl  berechtigt  war. 
Neben  Diploposthe  behält  Diamare's  Genus  AmabiUa  für  T.  lamelligera  seine  volle 
Berechtigung.     ^Siehe  Zool.  Centralbl.  IV,  292.)  F.  Zschokke  (Basel). 

Parona,  C,  e  Cuneo,  A.,  Cisticerco  inter muscolare  diffuse  in  una 
donna.  In:  Boll.  Mus.  Zool.  Anat.  compar.  Univers.  Genova.  Nr.  56,  8  p..  1897. 
Einer  zwanzigjährigen  Frau  wurden  in  kurzer  Zeit  acht  intermuskuläre  Blasen 
von  Cysticercus  cellulosae  an  verschiedenen  Körperstellen  extrahiert.  Der  Fall 
bietet  geographisches  Interesse,  da  ('.  cellulosae  und  auch  andere  Entozoen,  in 
Ligurien  im  Gegensatz  zu  anderen  Gegenden  Italiens  selten  sind  Nach  der  An- 
sicht der  Verfasser  muss  der  Sitz  der  sogenannten  Hautcysticerken  in  der  tiefer 
liegenden  Muskulatur  gesucht  werden.  Eine  bibliographische  Zusammenstellung 
über  den  Muskel- Cysticercus  des  Menschen  schliesst  die  Mitteilung. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Stiles,  eil.  W  .,  A  Revision  of  the  adult  Tapewornis  of  liares 
and  rabbits.  In:  Proceedings  U.  S.  Nat.  Mus.,  Vol  XIX.,  1896, 
p.  145—235,  plates  V— XXV. 

Über  die  umfangreiche  Arbeit  von  Stiles  ist  nach  einer  vor- 
läufigen Mitteilung  schon  früher  referiert  worden  (Zool.  Centralbl.  II, 
p.  643);  der  vorliegende  Bericht  kann  sich  also  kürzer  fassen.  Wie 
früher  die  Cestoden  der  Wiederkäuer  (Zool.  Centralbl.  I,  p.  318),  so 
werden  jetzt  die  Tänien  des  Genus  Lepus  nach  eigenen  und  fremden 
Beobachtungen  beschrieben.  Für  Genera  und  Species  werden  knai)pe 
Diagnosen  gegeben;  Yorkounuen  und  Verbreitung  der  Würmer  findet 
Berücksichtigung.  Alle  Bandwürmer  der  Hasen  und  Kaninchen  ge- 
hören zu  den  Taeniidae,  die  meisten  zur  Subfamilie  der  Auoplo- 
cephalinae ;   doch  fehlen    auch   nicht  Vertreter  des  Genus  Davainea. 

Von  den  Anoplocephalinen  sind  vertreten  die  Genera  Cittotaenia  —  mit 
doppelten  Geschlechtsöffnungen  —  sowie  Anoplocephala ,  Andrya  und  Bertia,  mit 
einfachen  Genitalpori.  Anoplocephala,  Cittotaenia  und  Davainea  sind  noch  be- 
gründete Formen .  während  Bertia  und  Andrya  noch  genauerer  Begründung 
bedürfen. 

Die  Gattung  Anoplocephala  zählt  in  Lepus  nur  einen  Vertreter,  A  wimerosa 
R.  Blanchard ;  Stiles  vergleicht  ihn  mit  den  nahe  verwandten  Formen  A.  mamiUana 
und  A.  transvcrsaria.  Andrya  wird  in  zwei  Species,  ^4.  rhopal acephala  und  A. 
amiculi  angeführt.  Für  Bertia,  die  in  Nagern  und  Primaten  schmarotzt,  wird  eine 
neue  Gattungsdiagnose  aufgestellt.  Folgende  Arten  fallen  dem  Genus  zu  und  werden 
von  Stiles  beschrieben:  B.  sluderi,  B.  saiyri,  B.  mucronata,  II.  covferta,  B.  plastica 
(aus  Galeopiihecus  volans) ,  B.  americana  (aus  Erethizon  cpixanthus)  und  B.  ameri- 
cana  leporis. 
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('itioiacnia  schiebt  sich  verhindend  zwischen  Moniczia  und  Tliy^anoao)na  L>iii 
und  zerfällt  in  zwei  Gruppen :  die  Denliculafa-  oder  ilfar??io<ac-Gruppe  und  die 
Pectoaia-Gruppe.  Die  Unterschiede  liegen  im  Bau  des  Cirrusbeutels.  Aus  der 
ersten  Gruppe  werden  als  Taenien  der  Nager  beschrieben  C.  marmotae ,  ( '.  denii- 
culata ,  G.  praecoquis  und  C.  ctenoides ,  aus  der  zweiten  C.  pectinata ,  C.  pcrplcui 
und   ('.  variahüis. 

Vom  Genus  Davainea  aus  der  Subfamilie  der  Dipylidiinae  sind  in  Säuge- 
tieren gefunden  worden  D.  madagascariensis  (Mensch) ,  D.  contorta  (Manis)  und 
zwei  Vertreter  aus  Lepus,  D.  relraclilis  und  D.  salmoni. 

Von  den  allgemeinen  Bemerkungen,  "welche  die  Arbeit  abschliessen, 
sind  die  meisten  schon  früher  erAvähnt  worden.  Einiges  mag  noch 
folgen. 

Der  Uterus  der  Anoplocephalinen ,  mit  Ausschluss  des  Genus 
Stüesia,  ist  nach  dreierlei  verschiedenem  Typus  aufgebaut.  Wahr- 
scheinlich existierten  ursprünglich  drei  getrennte^,  parallele  Reihen 
einpaariger  Cestoden ,  von  denen  jede  einen  eigenen  Bauplan  des 
Uterus  besass.  In  jedem  der  drei  Fälle  wurde  später  unabhängig 
ein  doppelter  Geschlechtsporus  erworben.  Es  wäre  dies,  nach  kStiles, 
ein  Fall  von  Homoplasie,  die  bei  parasitischen  Würmern  auch  sonst 
nicht  allzu  selten  eintritt  und  bei  Aufstellung  der  Systematik  ein- 
gehende Berücksichtigung  verdient. 

Von  Abnormitäten  im  Bau  der  Proglottiden  verzeichnet  Stiles 
das  A'orkommen  dreifacher  weil)licher  Apparate  bei  C.  (hnticnJata 
und  dasjenige  einporiger  Glieder  bei  C.  variahilis,  ohne  indessen 
diesen  Abweichungen  tieferen  systematischen  Wert  beizulegen. 

Die  Lage  der  Genitalpori  muss  nach  Stiles  als  ein  klassitika- 
torisches  Merkmal  von  hoher  Bedeutung  angesehen  werden,  insofern 
dieselbe  innere  anatomische  Verhältnisse  bedingt.  Nur  der  innere  Bau 
hat  in  systematischen  Fragen  zu  entscheiden. 

Über  den  Einfluss  des  Wirtes  auf  seine  Parasiten  macht  Stiles 
einige  durch  Beisi)iele  gestützte  Bemerkungen.  Ovis  aries  und  0.  lali- 
caaäa  beherbergen    verschiedene   Varietäten   von   Moniezia   expansa. 

Gegenüber  Meyner  wird  die  von  Blanchard,  Railliet, 
Stiles  und  Hassal  vorgeschlagene  Zerlegung  des  grossen  Genus 
Taenia  verteidigt  und  ihr  Zweck  klargelegt. 

Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  alle  Gattungen  der  Taeniinae, 
Mesocesfoidinae,  Anoplocephalinae  und  Dipylidiinae  umfassende  Be- 
stimmungstabelle, die,  neben  den  Arten  aus  Lepus^  auch  die  nächst- 
verwandten Species  anführt.  Endlich  folgt  eine  Übersicht  der  Wirte 
und  der  aus  ihnen  genannten  Cestoden.         F.  Zschokke  (Basel). 

Villot,  A.,  LesEspeces  du  genre  Ophryocoiyle.    In:  Zool.  Anz.  Bd.  XX,  1897, 
p.  197—199. 

Die  Haken  von  Ophryoeotyle  proteus  liegen  am  Vorderrand  der  Saugnäpfe 
und  nicht,  wie  Kriis  angab,  im  Grunde  derselben. 
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All  der  FruiitalHäche  dos  8colex  linden  sich  fünf  vSaiignäpfe ;  die  Zahl  der 
rroglütliden  kann  hundert  übersteigen.  0.  protcus  und  0.  lacazei  sind  zwei  ver- 
schiedene Arten ;  mit  der  letztgenannten  Form  ist  0.  insignis  Lönnherg  zu  ver- 
einigen. F.  Zs<?hokke  (Basel). 

Aiinelides. 
Johaiissuii,  L.,  liidi'iig  tili  kännedomen  oin  Sveriges  Iclithyub- 
dellider   (Beiträge    zur   Kenntnis   der  Ichtliyob  delliden 
Schwedens).     Akademisk    afhandl.    Upsala    1896,    8«,     122    p., 
10  Taf. 

Der  Verf.  liat  sein  reichhaltiges  Material  sowohl  auf  wiederholten 
Fahrten  mit  den  Fischern  von  Bohuslän  an  der  schwedischen  West- 
küste als  auf  Reisen  nach  der  Ostküste  selbst  gesammelt.  Nach  einer 
kurzen  historischen  Darstellung  liefert  der  Verf.  eine  ausführliche, 
systematische  Beschreibung  der  neun  von  ihm  untersuchten  Arten 
der  Gattungen  PontohdeUa  (eine  Art),  FiscicoJa  (eine  Art),  Callohdella 
(zwei  Arten),  Ci/sfohranchns  (eine  Art),  ÄhrancliHs  (drei  Arten),  FJa- 
tyhdella  (eine  Art).  \'on  diesen  Gattungen  ist  Ähranclws  neu  ge- 
schaffen und  durch  die  Abwesenheit  der  pulsierenden  Blasen  längs 
der  Körperseiten  und  durch  das  ^'orhandensein  von  sechs  Augen 
charakterisiert.  Jedes  typische  Segment  besteht  aus  drei  Ringeln, 
die  ihrerseits  häutig  wieder  durch  eine  seichte  Furche  in  je  zwei  ge- 
teilt sind.  Zu  dieser  Gattung  werden  die  neuen  Arten  A.  hrmmeus 
und  microstomus  nebst  der  alten  Plati/hdella  sexoculata  Mahn  gerech- 
net. Den  Gattungen  Flatyhdella  A.  W.  Malm  und  Callohdella  v.  Bene- 
den und  Hesse  wird  ein  ganz  neuer  Umfang  gegeben^),  und  ausser- 
dem werden  drei  von  den  Malm 'sehen  und  eine  von  den  von  van 
Beneden  und  Hesse  ungenügend  beschriebenen  Arten  gut  charak- 
terisiert. 

In  einer  zweiten  Abteilung  wird  die  Anatomie  der  Ichthyobdelli- 
den  behandelt.  Zuerst  wird  eine  äussere  Einteilung  der  Körperregionen, 
etwas  eingehender  als  diejenige  Apathy's,  gegeben  und  zwar  werden 
die  Kopfregion  mit  fünf,  das  rraeclitellum  und  das  Glitellum  mit 
je  drei,  die  Regionen  der  Testes  und  des  Blinddarms  mit  je  sechs, 
die  Analregion   mit  drei   und   der   hintere  Saugna})f  mit   sieben  Seg- 


1)  Der  Verf.  verwirft  die  von  Apathy  angeuommene  Identität  von  Cysto- 
branchus  respirans  und  Piscicola  geometra.  (^Süsswasser-Hirudineen" ;  in:  Zool. 
Jahrb.  1888.)  Apathy  hat  augenscheinlich  nie  einen  echten  Cjjstobranchus  ge- 
sehen! —  Die  von  P.  Olsson  (vgl.  Z.  C.-Bl.  I,  p.  408)  aufgestellten  neuen  Pisci- 
co/a- Arten  P.  pcrspicax  nnd  lippa  werden  als  zu  der  P.  geometra  gehörend  erklärt. 
Auch  wird  die  von  demselben  Verf.  beschriebene  P.  picta  als  mit  Ichthyobdella 
clcgans  Sars  synonym  erklärt.  Auch  werden  mehrere  der  Malm'schen  Arten  als 
Synonyme  aufgeführt. 


im) 


dermisdrüsenzellen, 
Sie    besitzt   ferner 


menten  unterschieden.  Von  Hautdrüsen  beschreibt  der  Verf.  nicht 
nur  Schleimdrüsen  an  den  vorderen  und  hinteren  Saugnäpfen,  sondern 
auch  am  Fraeclitelhim.  Und  zwar  münden  sie  bei  CalJohdelJa  und 
Piscicola  an  dem  vordersten  Segment,  bei  Ahranchiis  längs  einer 
schmalen  Linie  zu  jeder  Seite  des  zweiten  Segments.  Wahrscheinlich 
tragen  diese  Drüsen  bei  der  Ablegung  der  Cocons  bei. 

Bei  Ahranclius  hnmnens  wurden   pigmentführende,    braune  Epi- 
thelzellen gefunden.     Dieser  Art    fehlen   aber   die  gewöhnlichen  Epi- 
die   bei   ihr  zu  Pigmentzellen  umgewandelt  sind, 
auch   zahlreiche  Pigmentzellen   in  der  Unterhaut. 
Doch  verhält  sich  das  Pigment  in  den  beiden 
GeAveben  gegen  Reagentien  ganz  verschieden. 
Dem  Ahranchiis  microstomus,  welcher  immer 
nur  an  dem  hellen  Bauch  von  Cotttis  scorpius 
befestigt  ist,  fehlt  dagegen  das  Pigment  auch 
in  der  Unterhaut  fast  gänzlich. 

Jedes  Bauchganglion  besitzt  in  der  Regel 
sechs  Ganglienkapseln;  die  beiden  letzten  Cli- 
tellarganglien ,  die  zu  den  Genitalien  in  Be- 
ziehung stehen,  besitzen  aber  noch  zwei 
Ganglienkapseln.  Der  Verf.  vermutet,  dass 
auch  bei  den  übrigen  Hirudineen  diese  beiden 
(ianglien  ebenso  viele  Kapseln  tragen.  Der 
intermediäre  Nerv,  welcher  von  Leydig  und 
Leuckart  bei  Hirudo  als  ventral  angegeben 
wird,  liegt  hier  immer  dorsal. 

Der  Nahrungskanal  besteht  aus  der 
Mundhöhle  (d.  h.  der  Höhle  des  vorderen 
,,Saugnai)fes"),  deren  Oft'nung  bei  Abranch/id 
microstomus  und  A.  sexoculatus  verhältnis- 
der  Pharyngealscheide ,  dem  Pharynx,  dem 
der  Testisregion  in  mehrere,  je  einem  Seg- 
ment entsprechende  Kammern  eingeteilt  ist.  Ehe  der  Magen  in 
den  schmalen  Darm  übergeht,  sendet  er  zwei  gewaltige  ventrale 
Blinddärme  aus.  Diese  Blinddärme  sind  nur  bei  Ahranclius  hruu- 
neus  in  ihrer  ganzen  Länge  frei ;  schon  bei  Ahranchus  microsto- 
mus sind  sie  in  ihren  hintersten  Teilen  mit  einander  an  zwei  Stellen 
verschmolzen,  bei  PJatyhdeUa  anarrhichae  an  vier.  Bei  Piscicola  geo- 
nietra,  CalhhdeUa  lophii  und  Ci/sfohranchus  mammiUatüs  finden  sich 
fünf  ziemlich  breite  ^'erwachsungen;  bei  Callohdella  noduJifera  kann 
man  beinahe  von  einem  (sekundär)  unpaarigen  Blinddarm  reden,  der 
aber  von  fünf  dünnen,  dorsoventralen  und  mit  Muskelfasern  erfüllten 
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Scliematischo  ZeichuuiiKen  der 
Blinddärme ,  A  von  Aiminchns 
bruiineun,  JJvon  Cullobde'la  nodu- 
li/era,  *  die  Anfatigsöffnung  des 
Darmes.   (Nach  J  ohansso  n.) 

massig    eng    ist ,    aus 
Chylusmagen ,    der    in 
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Sclieidewiinden  (liirclisetzt  i^t.  Der  Verf.  glaubt  auf  ( irund  Iiistologisclier 
und  l)iologischer  Verhältnisse,  auf  die  wir  hier  nicht  näher  eingehen 
können,  dass  die  Blinddärme  unserer  Tiere  Nahrungsreservoire  seien. 
So  fehlen  ihnen  z.  B.  die  secernierenden  Zellen.  Das  Rectum  end- 
lich ist  immer  sehr  kurz. 

In  den  Magen  und  zwar  innner  im  Bereich  des  ersten  Clitellar- 
segments  mündet  jederseits  ein  besonderer  ..Drüsenblindsack".  Seine 
Mündung  ist  sehr  eng  (bei  Ccdlohdelhi  nodulifera  10  /<)  und  seine 
Höhlung  ist  mit  Drüsenepithel  bekleidet.  Bei  Cystohrcmchns  tnani- 
iiiiUdius  und  FlatyMella  anarrhichae  scheint  er  zu  fehlen. 

Der  Verf.  hebt  hervor,  dass  das  Blutgefässsystem  und  die  Kör- 
perhöhle (das  Lakunensystem)  ohne  irgendwelche  Kommunikationen 
sind.  Das  Dorsalgefäss  kommuniziert  nach  vorne  mit  dem  Ventral- 
gefäss,  der  Hauptsache  nach  so,  wie  es  Leydig  beschrieben  hat. 
In  der  Blinddarmregion  steht  das  Dorsalgefäss  durch  zahlreiche  Off- 
nungen mit  einer  Darmlakune,  die  zwischen  dem  Epithel  und  der 
Muskulatur  liegt,  in  Verbindung.  Die  Verhältnisse  ähneln  ganz  denen, 
die  Oka^)  bei  Clepsinc  beschrieben  hat.  Nach  hinten  spaltet  sich 
das  Gefäss  und  löst  sicli  jederseits  (wenigstens  bei  Piscicola)  in  sieben 
Aste,  die  aber  nicht,  wie  Leydig  vermutet,  blind  enden,  sondern  in 
das  Bauchgefäss  übergehen. 

Bei  den  untersuchten  Arten  wurde  ein  Ventral-,  ein  Dorsal-  und 
jederseits  ein  Lateral-Sinus  gefunden,  wozu  noch  bei  CallohdeUa,  Pis- 
cicola, und  Cystohranchus  ein  Darmsinus  kommt.  Letzterer  liegt 
zwischen  Darm  und  Blinddarm  und  kann  als  eine  Fortsetzung  des 
Dorsalsinus  angesehen  werden.  Bei  Fhityhddla  fehlen  die  beiden 
Lateralsinus  und  nach  späteren,  noch  nicht  veröffentlichten  Unter- 
suchungen desselben  ^^erf.'s  auch  der  Dorsalsinus.  Die  Verbindungen 
zwischen  den  Sinus  sind  nach  zwei  Typen  angeordnet.  Bei  Ahviniclins 
besitzt  der  ^'entralsinus  keine  ^'erlJindung  mit  den  anderen  Sinus, 
wenigstens  keine  in  mehreren  Segmenten  wiederkehrende,  sondern 
nur  vielleicht  eine  enge  ganz  hinten.  Dagegen  gehen  in  jedem  der 
sechs  Segmente  der  Testisregion  weite  Querkanäle  aus  dem  Lateral- 
sinus zum  Dorsalsinus,  der  auf  diese  Region  beschränkt  ist.  Oder 
auch  kann  die  ^'erbindung  wie  bei  Ccdlohdelhi  (an  die  sich  auch  Pis- 
cicola und  Ci/siohrancJms  anschliessen)  ziemlich  kompliziert  sein.  Dort 
giebt  es  in  jedem  Segment  der  Testisregion  ein  Paar  Kanäle,  die  den 
Ventralsinus  mit  dem  Lateralsinus  verbinden.  Diese  Verbindungs- 
äste zweigen  teils  Blasen  ab,  welche  an  der  Haut  Ausbuchtungen, 
die  kontraktilen  Seitenblasen,  bilden,  teils  Kanäle,  die  zu  Sinusabtei- 
lungen rings  um  den  Hoden  führen,    und  von   diesen   gehen  endlich 


I)  Beiträge  zur  Anatomie  der  Clcpsine.  In :  Zeitschr.  f.  wiss  Zool ,  Bd.  58,  1894. 
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jederseits  Aste  zum  Iiückensinus  aus,  oder  sie  vereinigen  sicli  in  der 
P51inddarmregion,  wo  der  Dorsalsinus  fehlt,  mit  dem  Darmsinus.  Die 
beistehende  Zeichnung  wird  dies  besser  als  Worte  klar  machen  '). 

Segmentalorgane  finden  sich  in  den  sechs  Testissegmenten  und 
in  den  fünf  ersten  Blinddarmsegmenten ,  also  im  ganzen  elf  Paar 
Segmentalorgane.  Jedes  Nephridium  mündet  in  das  nachfolgende 
Segment,  wie  R.  Blanchard  angiebt.  dicht  ventralwärts  neben  den 
kontraktilen  Seitenblasen.  Innere  Mündungen  fehlen.  Bei  Cystobran- 
chus  wird  das  Nephridium  von  einem  unverzweigten  Rohr  gebildet, 
und  die  beiden  Nephridien  desselben  Segments  kommunizieren  ebenso- 
wenig  mit   einander    als   mit   den  anderen  derselben  Seite.     Dies  ist 


sU. 


Schematischo   Darstellung   des   „Sinusringes"    eines  Testissegmenls. 
(Np.ch  Johansson.) 

bj  BauchgefUss,  rfs  Dorsalsinus,  fjangl.  querdurchschnittenes  Ganglion, 

Is  Lateralsinus,     M  Magen,   rg   Rückengefäss ,   shl  ,,Seitonblason", 

TT  Testes,  vs  Ventralsinus. 


dagegen  bei  den  übrigen  besjirochenen  Formen  der  Fall,  und  die  ge- 
nannten Organe  sind  bei  ihnen  von  verzweigten,  anastomosierenden 
Röhren  gebildet,  also  in  der  Hau])tsache  denen  von  FontoMella  ähn- 
lich. Die  Fig.  97  —99  der  Arbeit  geben  ein  klares  Bild  hiervon.  Die 
Nephridien  von  Cystohranchns  besitzen  einen  von  der  tief  eingesenk- 
ten Epidermis  gebildeten  Ausführungsgang,  während  derselbe  bei  den 
anderen  Formen  von  dem  Nephridium  selbst  gebildet  wird. 

Bei  Ahranchus  finden  sich  nie  mehr  als  fünf  Paar  Hoden,  oft 
nur  vier  Paar;  bei  den  übrigen  Gattungen  sechs  Paare.  Bei  Ahran- 
chus^  dessen  Vasa  deferentia  einen  beinahe  geraden  Verlauf   haben, 

1 )  Siehe  auch  eine  spätere  Arbeit  desselben  Verf.'s :  Über  den  Bliitumlauf 
bei  Piscicola  und  CaUobdclIa.  In:  Zoolögiska  Studier  Festskrif's  W.  Lilljeborg 
tillegnad  etc.     Upsala  1896. 
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sind  die  Kpitlieldrüsen  des  Ductus  ejaculatorius  scbwacl»  entwickelt 
und  von  dem  Ringmuskellager  der  Organe  eingeschlossen.  In  dieser 
Hinsicht  weicht  die  Gattung  von  Piscicola  und  Callohdella  ab.  Von 
den  Drüsen  des  Ductus  ejaculatorius  werden  bei  Callohdella  wenigstens 
zwei  Arten  unterschieden.  Bei  Ahranclms  ist  die  sog.  Bursa*)  klein 
mit  schwacher  Muskulatur.  Bei  Callohdella  dagegen  hat  die  Bursa 
nicht  nur  eine  ausserordentlich  gut  entwickelte  Muskulatur,  sondern 
sie  besitzt  auch  ein  muskulöses  Hilfsorgan  von  der  Form  einer  Birne 
mit  einer  kleinen  Höhle  an  der  Sjjitze.  Wenn  die  grosse  Bursa 
vorgestülpt  ist ,  kommt  dieses  Hilfsorgan  an  deren  Spitze  neben  der 
Mündung  der  gemeinsamen  Ductus  ejaculatorii  zu  liegen.  Auch 
öfl'nen  sich  in  die  Bursa  jederseits  von  diesem  Organ,  dem  der  Verf. 
die  Aufgabe,  die  Spermatophoren  wiihrend  der  Kopulation  überzu- 
führen zuschreibt,  ein  ziemlich  langer  Gang,  der  nach  hinten  läuft 
und  sicli  zweimal  mit  demjenigen  der  anderen  Seite  vereinigt.  Der 
Verf.  hat  diese  Gänge  immer  mit  Spermatophoren  gefüllt  gefunden 
und  nennt  sie  Vesiculae  seminales.  Diese  Ausbildung  des  männlichen 
Kopulationsapparats  ist  nur  bei  Callohdella  gefunden.  Die  Kopulation 
geht  innner  im  Frühling  vor  sich  und  dauert  öfters  bis  an  die  24 
Stunden.  Der  Verf.  glaubt  aus  angeführten  Gründen,  dass  die  Be- 
fruchtung gegenseitig  ist. 

Endlich  berichtet  der  Verf.  von  seinen  Versuchen  über  den  Ein- 
tluss  des  Liclites  auf  das  Pigment  unserer  Tiere.  Er  setzt  das  eine 
von  zwei  ganz  ähnlich  gezeichneten  und  gleich  dunklen  Fiscicola-ln- 
dividuen  dem  Sonnenschein  aus,  das  andere  wird  im  Dunkel  auf- 
bewahrt. Nach  einer  Stunde  war  das  erste  viel  dunkler  geworden, 
das  zweite  dagegen  so  hell ,  dass  es  neben  dem  anderen  sogar  weiss 
aussah,  indem  das  in  reich  verästelten  Zellen  eingeschlossene  schwarz- 
braunrote Pigment  sich  im  Dunkel  stark  zusammengezogen  hatte, 
während  es  im  Lichte  in  den  Ausläufern  ausgebreitet  war. 

L.  A.  Jägerskiöl'd  (Upsala). 

Prosopyg'ii. 
Hennig,  A.,  Bryozoer  frän  Vestgrönland  samlade  af'Dr.  Ohlin  undcr 
Peary    auxiliaiy   Expedition  1894.      (ßryozoen    aus    Westgrönland 
von  Dr.  Ohlin   während    tlie    Peary    auxiliary   Expedition  1894  ge- 
sammelt.    In:    Öfversikt    K.    Vetensk.    Förhandl.,    1896,    Nr.    .5,    Stockhohn. 
Die  dem  Aufsatze  zu  Grunde  liegenden  Sammhingen  entstammen  einer  kleinen 
Anzahl  von  Dredschungen  im  Ingletield  Gulf  und  im  Murchison's  Sound,  77"  31' 
n.  Br.  und  70"  w.  L.,    sowie  am  Northumberland  Island,    77°  15'  n.  ßr.  und  71" 
30'  w.  L.     Die   angeführten  27   Arten    sind   sämtlich   schon   vorher   aus   borealen 
oder  arktischen  Meeren  bekannt. 


1)  Ein  mit  mehr  oder  weniger  gut  entwickelter  Muslculatur  versehener,  vor- 
stülpbarer Epithelbeutel,  in  dessen  Boden  die  vereinten  Ductus  ejaculatorii  münden. 
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Aus  dt'ii  vom  Verf.  angcstclltuu  Messuiigon  der  Liüige  iiiitl  Uroito  der  Zooc- 
cien,  sowie  der  Grö«se  der  Mündungen  etc.  geht  hervor,  dass  diese  ausschliess- 
lich arktischen  Exemplare  von  den  durch  F.  A.  Sniitt  untersuchten,  die  aus 
Skandinavien  und  aus  Südgrönland  stammten ,   in  keinen  Beziehungen  abweichen. 

L.  A.  Jägerskiöld  (Upsala). 

Arthropoda. 

Crustacea, 

Sars,  iL  ().,  Pela  gic  Ent  umostraca  of  tlie  Caspian  Sea.  In: 
Annuairc  Mii.s.  /.ool.  Acad.  Inip.  Sc.  St.  Petersbourg  18',t7,  p.  1—73, 
pl.  1-8. 

Das  Material  zu  Sars'  Arbeit  Avurde  liauptsäclilidi  in  den  mitt- 
leren und  südlichen  Abschnitten  des  kaspischen  Meeres  und  in  der 
Bai  von  Karabugas  gesammelt;  ein  kleinerer  Teil  staunut  aus  dem 
Norden,  aus  den  Lagunen  der  Wolgamündung. 

Seine  sorgfältige  Durcharbeitung  macht  uns  mit  /ahlreichen  und 
interessanten  Formen  bekannt  und  vermehrt  unsere  Kenntnisse  über 
die  pelagische  Fauna  des  kaspischen  Meeres  sehr  wesentlich.  Ausser- 
dem liefert  Verf.  wichtige  Angaben  über  die  Verteilung  von  Ento- 
mostraken  in  süssem  und  salzigem  Wasser. 

In  den  untersuchten  Fängen  waren  die  Cladoceren  durch  die 
Poly})hemiden.  die  Copepoden  durch  die  Diaptomiden  vertreten  und 
zwar  erstere  mit  zwölf,  letztere  mit  sechs  Arten.  Dreizehn  Species 
waren  neu.  Ihrem  allgemeinen  Charakter  nach  stellt  die  in  Detracht 
kommende  Fauna  eine  Mischung  von  Meer-  und  Süsswasserelementen 
dar.  Reine  Süsswasserformen ,  wie  PoJyphemus ,  treffen  sich  mit 
marinen  —  Evadne. 

Die  Gattung  BijfJwtrcphcs  fehlt,  doch  wird  sie  ersetzt  durch  zwei 
verwandte,  neue  Genera,  Cercopagis  und  Äpu(jis,  wovon  das  erstere 
ausserdem  im  Azowschen  Meer  einen  Vertreter  besitzt.  Auch  unter 
den  Copepoden  fanden  sich  Formen,  wie  Heterocope  und  FopeUa^  die 
bis  jetzt  als  reine  Süsswasserbewohner  betrachtet  wurden,  und  daneben 
die  Gattungen  LinwocahniKS  und  TemoreUa,  welche  Arten  im  süssen 
und  im  salzigen  Wasser  zähle]i.  Beachtenswert  ist  das  Vorkommen 
des  arktischen  Limnocalanus  (jrhnaJdii. 

Die  genaue  Schilderung  der  einzelnen  Gattungen  und  Arten,  unter  Berück- 
sichtigung ihrer  Verteilung  und  ihres  Auftretens ,  beginnt  mit  dem  neuen  Genus 
Cercopagis.  Es  schliesst  sich  an  Bythotrephes  an,  weicht  indessen  von  ihm  in 
zahlreichen  Merkmalen  des  Labrum,  der  Mandibeln,  der  Antennulae,  der  Zahl  und 
Gestaltung  der  Schwimmborsten ,  des  ersten  Beinpaares  u.  s.  w.  ab.  Besonders 
typisch  ist  der  enorm  verlängerte  Schwanzfortsatz  mit  seinem  in  eigentümlicher 
Weise  geschlungenen  und  bewaffneten   Hinterende. 

Dem  neuen  Genus  gehören  sechs  kaspische  Arten  an:  C.  socialis,  der  früher 
von  Grimm  als   Bylholrephes  socialis  beschrieben  wurde,   C.  robusla .  C.  micronyx, 


—     625     — 

C.  prolongala,   C.   lenera   und   C.  anonyx.     Hierher    muss    auch    die    von  Neonila 
Penga  1879  aus  dem  Azow'schen  Meer  gemeldete  Form  gerechnet  werden. 

Von  Cercopagts  weicht  die  zweite  neue  Gattung  Apagis  deutlich  ab.  Ihre 
Hauptmerkmale  liegen  in  der  gewaltigen  Entwickelung  des  Metasoms  und  in  der 
Struktur  des  kurzen  und  schlingenlosen  Schwauzanhangs.  Die  einzige  bekannte 
Art  erhielt  den  Namen  A.  cylindrata. 

Vom  Süsswassergenus  Polyphemus ,  mit  seiner  einzigen  Species,  wurde  im 
kaspischen  Meer  die  neue  Form  P.  exigims  entdeckt 

E.  -producta,  E.  anongx,  E.  camptonyx  und  E.  trigona  vertreten  im  kaspischen 
Meer  das  Genus  Evadne,  das  man  bisher  für  rein  marin  hielt.  Drei  der  genannten 
Formen  schieben  sich  morphologisch  zwischen  Podon  und  Evadne  ein. 

Unter  den  Copepoden  beansprucht  besonderes  Interesse  das  Genus  Limno- 
calanua,  dessen  Stellung  näher  bestimmt  wird.  Als  Relikt  der  Glacialfauna  lebt 
im  kaspischen  Meer  L.  grimahUi  de  Guerne  ,  der  zuerst  im  finnischen  und  balti- 
schen Busen  ,  später  an  der  Küste  von  Spitzbergen  ,  im  karischen  Meer  und  in 
Ostsibirien  gefunden  wurde.  Von  dieser  marinen  Art  stammt  wohl  die  Siisswasser- 
form  L.  macrurus  G.  Sars  ab. 

Umgekehrt  mag  der  Vertreter  des  Genus  Ileterocope  im  kaspischen  Meer, 
H.  caspia,  von  einer  Species  des  süssen  Wassers  abzuleiten  sein,  die  sich  all- 
mählich an  das  Salzwasser  anpasste. 

Das  Genus  Poppella  ist  im  kaspischen  Meer  stark  verbreitet  in  der  durch 
Richard  für  die  Umgebung  von  Toulouse  beschriebenen  Art  P.  guernei. 

Temorella  zählt  im  kaspischen  Meer  drei  Vertreter ,  T.  laciindata  Fischer, 
T.  afßnis  Poppe,  und  die  neue  Art  T.  grimmi. 

F.  Zscliokke  (Basel). 

Stiiig-eliu,  Th.,  U  e  b  e  r  j  a li  r  e  s z e  i  1 1  i c he,  i n  d  i  v  i  d  u  e  1 1  e  u  ii  d  1  o  c  a  1  e 
Variation  liei  Criistaceen,  nebst  einigen  ISemerkungen 
über  die  Fortpflanzung  bei  Daphniden  und  Lynceiden. 
In:  Forschungsber.  Plöner  biolog.  Stat.,  Heft  5,  1897,  IG  p., 
5  Fig. 

Die  individuell  zahlreichen  und  weitgehenden  Variationen  unter- 
worfene Daphnia  pnlex  durchläuft  im  C'yclus  eines  Jahres  einen  deut- 
lich ausgeprägten  Saisonpolyniorphismus.  Im  November  werden  be- 
fruchtete Eier  abgelegt,  aus  denen  Ende  April  Weibchen  hervorgehen, 
die  alle  Eigenschaften  von  B.  pennata  besitzen.  Bis  im  Herbst  folgen 
zahlreiche,  parthenogenetische  Generationen  aufeinander,  welche  all- 
mählich wieder  die  typische  Gestalt  von  D.  pnlex  erreichen.  Ausser 
im  November  wurde  das  Auftreten  von  Männchen  und  Ephippien 
auch  in  einer  auf  Ende  Juli  fallenden  Periode  beobachtet.  An  ver- 
schiedenen Lokalitäten  tritt  die  Ephippienbildung  nicht  innner  genau 
zu  derselben  Zeit  ein. 

Ceriodüphnia  zeigt  starke  jahreszeitliche  Schwankungen  speziell 
in  Form  und  Grösse  der  Schale;  befruchtete  und  parthenogenetische 
Weibchen  weichen  von  einander  ab. 

Am  deutlichsten   prägt    sich  der  Saisonpolymoi'pliismus  bei  Bos- 
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mina  cormtta  aus,  und  zwar  besonders  in  der  Gestalt  von  Stirn, 
Rüssel  und  Mucra,  während  das  Postabdomen  keinen  Schwankungen 
unterliegt. 

Für  Simoceplialus  konnten  nur  individuelle  Variationen  nach- 
gewiesen werden;  ebenso  variieren  die  Lynceiden,  und  unter  ilmen 
besonders  Äcroperus  angustatiis,  Alona  affinis,  Chyäorus  splmencus 
und  PJpuroxus  personatiis  nur  individuell  und  lokal.  In  den  Variations- 
kreis der  letztgenannten  Form  gehört  auch  PL  gJaber  Hellich.  Die 
Lokalvariation  erreicht  ihre  weitesten  Grenzen  in  den  pelagisclien 
Verti'etern  des  Genus  Dapthnia  {D.  hyaJina,  D.  JcahJhergensis). 

Sehr  variabel  an  verschiedenen  Lokalitäten  ist  auch  der  Stirn- 
aufsatz von  Bcapholeheris  mucronata ,  er  wächst  liesonders  in  sub- 
alpinen Seen  zu  einem  gewaltigen  Hörn  aus. 

Für  raschen  und  auffallenden  Wechsel  in  der  Zusammensetzung 
der  Fauna  bestimmter  Lokalitäten  werden  mehrere  Beispiele  ange- 
führt. Als  Ursachen  solcher  Wechsel  haben  zu  gelten  Verdrängung 
durch  Ptianzen  und  Tiere,  spezielle  meteorologische  Verhältnisse, 
u.  s.  w.  Besonders  auffallend  ist  die  rasche  gegenseitige  Ablösung 
von  Bosmina  cornuta  und  Cyclopiden,  sowie  von  Ceraiium  und  Clado 
ceren.  3Ioina  hrachiata  kann  unter  ungünstigen  Bedingungen  an 
einer  Lokalität  gänzlich  verschwinden. 

Die  Vertreter  der  Daphnin  h/nIina-Gri\i)])e  finden  sich  massen- 
haft während  des  ganzen  Winters,  sie  bilden,  als  pelagische  Crustaceen, 
nur  selten  Ephippien. 

Den  Winter  überdauern  ferner  Lynceiden,  Bosminiden,  Lynco- 
cephalen  and  Siuiocephalen,  dagegen  nicht  die  limicolen  Ceriodaphnia^ 
ScapJioIeheris ,  3Ioina,  Siäa  und  Polyphefnus ,  d.  h.  alle  diejenigen, 
welche  leicht  Dauereier  bilden.  Bei  Sida  crijstaUina  und  PoJyp)liemus 
pediculus  trat  die  Ephippienbildung  Ende  Oktober  ein;  die  Winter- 
ruhe dauerte  bis  Ende  März.  Ceriodaphnia  pidchella  l)esass  drei 
Perioden  der  Erzeugung  von  Dauereiern,  im  August,  Oktober  und 
Juni.  Die  letztere  war  wohl  durch  äussere  Einflüsse  bedingt.  Acy- 
clisch  blieben  die  Bosminen.  F.  Zschokke  (Basel). 

Turner,  C.  H.,  Morphology  of  the  nervous  System  of  Cypris. 

In:  Journ.  comparat.  Neurology,  Vol.  VI.,  March  1896,  p.  20—44, 

pl.  III.— VIII. 

Zum  Studium  des  centralen  Nervensystems  wurden  die  Formen 
Cypris  herricli  Furner  und  Cyprinolus  incongruens  Ramdolir  ver- 
wendet. Die  i)eripherischen  Sinnesorgane  wurden  ausserdem  noch  an 
den  Genera  Candona .  CycJocypris-,  Cypria  und  (h/pridojms  unter- 
sucht. 
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Yerf.  gelangt  zu  folgenden  allgemeinen  Schlüssen.  Das  Nerven- 
system von-  Ct/pris  besteht  ans  einem  supraoesophagealen  Ganglion, 
einem  Schlundring  und  einer  ventralen  Ganglienkette.  Letztere  baut 
sich  aus  einem  infraoesophagalen  Ganglion,  das  wahrscheinlich  aus  drei 
Ganglienpaai'en  zusammengeschmolzen  ist,  und  zwei  weiteren  Gan- 
glien auf.    ^ 

Aus  dem  Oberschlundganglion  entspi'ingen  ein  unpaariger  Opticus, 
sowie  zwei  Nervenpaare  für  die  Antennulae  und  Antennae.  Der 
Antennennerv  erhält  einen  Teil  seiner  Fasern  aus  einem  im  Schlund- 
ring gelegenen  Ganglion.  Das  Unterschlundganglion  liefert  fünf 
Nervenpaare,  vier  von  der  Ventraliiäche  und  eines  dorsal.  Die  vier 
ersteren  sind  die  Labial-,  Mandibular-,  Labral-  und  ersten  Maxillar- 
nerven;  dorsal  nehmen  ihren  L^rsprung  die  Thoracalnerven.  Letztere 
innervieren  die  Schalenmuskeln.  Der  zweite  Maxillarnerv  stammt 
aus  der  dem  Infraoesophagealganglion  folgenden  Ganglienanschwellung. 
Aus  dem  letzten  Thoracalganglion  endlich  gelien  zwei  Nervenpaare 
für  die  Beine  und  ein  unpaariger  Abdominalnerv  für  den  (ienital- 
apparat  hervor. 

Nahe  der  Dorsalfläche  liegt  ein  zusammengesetztes,  dreiteiliges 
.Medianauge.  Jeder  seiner  drei  Abschnitte  besitzt  lletinazellen  und 
eine  Linse.  Bei  den  meisten  Süsswassercypriden  sind  die  verschiede- 
nen Augenteile  einander  sehr  genähert,  der  Augennerv  ist  unpaar 
und  zerfällt  später  in  drei  Aste;  Notodromas  dagegen  besitzt  drei 
getrennte  Optici,  gemäss  der  weiten  Trennung  seiner  drei  Augen- 
abschnitte. Frontal  am  Körper,  zwischen  dem  Ursprung  der  Antennae 
und  der  Oberlippe  liegt  ein  Paar  birnförmiger  Sinnesorgane.  Wahr- 
scheinlich handelt  es  sich  um  einfache  Augen;  sie  werden  durch 
einen  Ast  des  Labialnerven  innerviert.  An  der  Basis  der  iVntennulae 
findet  sich  ein  Gehörorgan.  Ober-  und  Unterlippe  tragen  drei  ähn- 
lich gestaltete  Sinnesorgane,  welche  Aste  des  Labial-,  Mandibular-  und 
Labrainerven  erhalten.  Endlich  umschliesst  das  dritte  Segment  der 
Antennae  ein  sogenanntes  dreiteiliges  Geruchsorgan.  Ausserdem 
linden  sich  am  Körper  mehrere  Arten  von  Sinnesborsten. 

F.  Zschokke  (Basel). 

(riesbrecht ,    W. ,   Notizen    zur    Systematik    der    Copepoden.     In:  Zool. 
Anz.,  Bd.  XX,  1897,  p.  253—255. 

Pseitdocalanns  armatus  Brady  und  J's.  armatus  Book  sind  wahrscheinlich 
nicht  identisch.  Letztere  Form  muss  als  ungenügend  charakterisierte  Species 
eines  zweifelhaften  Genus  aufgefasst  werden .  für  erstere  ist  die  Gattung  Bradyi- 
dlus  aufzustellen.     Das  neue  Genus  nähert  sich  Aetidius. 

Die  typische  Art  des  Subgenus  Amablophora,  Th.  Scott,  A.  lypica,  gehört  zum 
Genus  Xanihocalmms  Giesbr. ;    die  ültrigen   Species  sind  besser  beim    Genus    Scale- 
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cührix  Brady    zu  belassen.     Da  Verf.  schon  früher  (1S92)  eine  Sc.  dubia  beschrieb, 
ist  Sc.  dubia  Th.  Scott  in  Sc.  scotti  umzutaufen. 

l'lecaomma  princeps  Th.  Scott  ist  unter  dem^  amen  M.  scotti  dem  (ienus  3Ief,ridia 
zuzuzählen. 

Von  Arietellus  setosus  Giesbr.  wird  das  $  beschrieben. 

Labidocera  darwinü  Lubb.  ist  mit  L.  darwinii  Th.  Scott  nicht  identisch; 
für  letztere  Art  wird  daher  der  Name  L.  scotti  vorgeschlagen. 

Paracartia  spinicaudata  Th.  Scott  und  P.  dubia  Th.  Scott  stellen  nur  die 
beiden  Geschlechter  ein  und  derselben  Species  dar.  Dieselbe  ist  mit  Acartia  ver- 
rucosa J.  C.  Thomps.  nahe  verwandt  und  erhält  den  Namen  A.  dubia. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Steuer,  A.,  Zur  Anatomie   und  Physiologie   des  Corycäiden- 
auges.     In:  Zool.  Anz.  Bd.  XX.  1897,  p.  229—232. 

Das  paarige  Auge  von  Corycaeus  anglicus  Lubljock  baut  sich, 
wie  bei  den  nächsten  Verwandten,  aus  einer  grossen  Linse  auf,  die 
durch  einen  konisclien  Tubus  mit  dein ,  im  Innern  des  Körpers  ge- 
legenen Pigmentstab  verbunden  ist.  Der  Pigmentstab  trägt  an  seinem 
vorderen  Ende  eine  „Sekretkugel''.  An  der  Innenseite  der  zweiteiligen 
Stirnlinse  liegt  ein  bisher  unbekannter  Augenabschnitt  mit  krümeligem 
Inhalt,  doch  ohne  zellige  Struktur.  Die  Augenscheide,  oder  der  Tubus, 
bildet  eine  vollkommen  geschlossene  Hülle  ohne  muskulöse  Elemente. 
Sie  beherbergt  keinen  Glaskörper,  sondern  wird  nur  von  Blutflüssig- 
keit erfüllt. 

Am  vorderen  Ende  ist  der  Pigmentstab  becherförmig  ausgehöhlt 
und  noch  viillig  durchsichtig;  dort  trägt  er  die  Sekretkugel.  An  der- 
selben Stelle  lassen  sich  auch  die  grossen  ,, Sehzellen"  erkennen;  tiefer 
im  Pigmentstab  liegen  die  Sehstäbe.  Oben  und  ventral  legt  sich  die 
sog.  Nebenlinse  an  den  Pigmentstab.  Sie  ist  wahrscheinlich  mit  der 
pigmentierten  Hohlkugel  bei  (Joinlia  zu  vergleichen  und  wird  wohl 
vom  Opticus  aus  mit  nervösen  Elementen  versorgt.  —  Die  Pigment- 
umhüllung beschränkt  sich  nicht  nur  auf  den  Umfang  der  drei 
schraubenförmig  gedrehten  Sehstäbe,  sondern  dringt,  Scheidewände 
bildend,  auch  in  das  Innere  vor.  Wie  bei  Copilia,  so  ist  auch  bei 
Corycaeus  der  Pigmentstab  geknickt;  an  der  Abknickungsstelle  un- 
gefähr dürfte  der  Sehnerv  einmünden. 

Verf.  ist  nach  seinen  lieobachtungen  nicht  in  der  Lage,  die  von 
Exner  aufgestellte  Theorie  über  die  Funktion  des  Auges  von  Copilia 
zu  unterstützen ;  auch  die  Hypothese  Gegen  bau  r's  kann  nicht  adop- 
tiert werden.  F.  Zschokke  (Basel). 

Thompson,  Isaak  C,  Free-s wimming  Copepoda  from  the  West  Coast 
of  Ireland.     In:  Trans.  Biol.  Soc.  L'pool.  Vol.  10,  1896,  p.  92—102. 

Frühlings-,  Sommer-  und  Herbstfänge  von  „Littoralplankton"  an  der  West- 
küste Irlands  ergaben  22  Arten  Co]>ej)oden.    1  läufig  und   allgemein   verbreitet  war 
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nur  die  nordische  Form  Calanus  finmarchicus.  Im  Sommer  wird  sie  selten  oder 
verschwindet  Sommerformen  dagegen  sind  Oithona  spinifrons  und  Acartia  clausii. 
Als  seltene  Erscheinungen  müssen  gelten:  Metridia  armata,  Caudace  pectinata, 
Pseudoealanus  ar malus ,  Monstrilla  rigida ,  Corycaeus  speciosus  und  Gucaea  medi- 
terranea.  Von  Anomalocera  patersonii  wurde  nur  ein  Exemplar  gefunden;  ihre  Ver- 
teilung ist  eine  äusserst  unregelmässige.  Besonderes  Interesse  verdient  das  Auf- 
treten von  zwei  südlichen  Formen,  Corycaeus  speciosus  und  Oncaea  viediterranea ;  es 
weist  wahrscheinlich  auf  Beeinflussung  der  geographischen  Verteilung  durch  den  Golf- 
strom hin. 

Mit  den  angedeuteten  Resultaten  werden  die  Beobachtungen  verglichen,  die 
Herd  man  über  das  Vorkommen  von  Copepoden  an  der  Westküste  Irlands  im 
August  1890  machte.  Diese  früheren,  wie  die  neueren  Fänge  bestätigen  die  That- 
sache,  dass  sich  in  seichtem  Wasser  die  vorkommenden  Species  auf  relativ  zahl- 
reiche Genera  verteilen. 

Tabellarische  Zusammenstellungen  geben  Aufschluss  über  die  räumliche  und 
zeitliche  Verbreitung  der  angeführten  Copepoden.  F.  Zschokke  (Basel). 

Roseiistadt,  B.,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Baues  der  zu- 
sammengesetzten Augen  bei  den  Dekapoden.  In:  Arch. 
f.  mikr.  Anat.,  Bd.  47,  1896,  p.  748—770. 

Verf.  hat  die  Augen  verschiedener  Dekapoden  nach  Fixierung 
in  einer  Mischung  von  SubHmat  und  Perenny i'scher  Flüssigkeit  (3: 1) 
und  Pigmententfärbung  in  Salpeter-  und  Salzsäure-Gemisch  unter- 
sucht. Zur  Untersuchung  kamen:  Lucifer  reynaudii^  Sergestes  corni- 
culnni,  VirhiHS  viridis,  Palaemon  squilla,  Astacus  ßuviatilis,  Fagurns 
hernhardii,  Galathea  sp.,  Stenorhynchus  phalcmgium^  Dromia  vidgaris. 
Die  Ergebnisse  decken  sich  mehrfach  mit  denjenigen  der  kurz  zuvor 
erschienenen  Arbeit  von  C  h  u  n  (s.  Ber.  im  III.  Jahrg.  dies.  Blattes, 
Nr.  20).  Verf.  unterscheidet  Irispigmentzellen  (um  die  Krystallkegel 
angeordnet)  und  Betinapigmenczellen  (im  allgemeinen  zwei,  nur  bei 
Galathea  vier).  Auch  die  Retinulazellen  sind  zuweilen  pigmentiert. 
Auftallend  und,  nach  Ansicht  des  Ref.,  unrichtig  sind  die  Angaben 
über  die  Pigmentverschiebung  bei  Belichtung.  Verf.  nimmt  nämlich 
an,  dass  das  Pigment  der  Retinulazellen  und  Retinapigmentzellen  bei 
Verdunkelung  austritt  und  sich  in  die  Irispigmentzellen  begiebt.  Gleich- 
zeitig soll  Pigment  aus  den  Retinulazellen  nach  hinten  (proximal)  durch 
die  Membrana  fenestrata  auswandern.  Den  umgekehrten  Weg  soll  das 
Pigment  bei  P^intritt  der  Lichtstellung  gehen.  (Dafür,  dass  das  Pigment 
die  Zellgrenzen  überschreite  und  in  andere  Zellen  eintrete,  statt,  wie 
sonst  angegeben  wird,  durch  Verschiebung  innerhalb  der  Zellen 
umgelagert  zu  werden,  müssten  doch  erst  Beweise  beigebracht 
werden.     Ref.) 

Mit  Ausnahme  von  Lucifer  und  Sergestes  besitzen  die  unter- 
suchten Dekapoden  ein  Tapetum,  bestehend  aus  einer  körnigen, 
schmutziggelben   Substanz,   welche   sich   im  hinteren    Teile   der  Reti- 
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—     630     — 

nula  in  zwei  Zellen  eingelagert  findet.  Ein  Iristapetum  (Exner) 
fand  sich  nur  bei  Stenorhynchus  imd  Pagurus,  aber  nicht  an  Zellen 
gebunden  (V  Ref.).  Ob  das  Retinatapetum  Lageveränderungen  erleiden 
kann,  bleibt  unentschieden. 

Nach  dem  Bau  des  dioptrischen  Apparates  vermutet  Verf.  bei 
Falaemon.,  Astacus,  Fagurns  Sehen  mit  Superpositionsbild  (Exner), 
bei  Lucifer  und  Seryestes  Appositionsbild,  bei  Galathea  und  Drouiia 
im  Dunkeln  Superposition,  im  Hellen  Aj^position.  Bei  diesen  Formen 
zerfällt  das  Rhabdom  (,, Stäbchen'')  in  einen  vorderen  dünnen,  und 
einen  hinteren  dicken  Abschnitt. 

Die  Patten'sche  Anschauung  von  der  Zusammengehörigkeit  von 
Krystallkegel  und  Rhabdom  lehnt  Verf.  in  Übereinstimmung  mit  den 
meisten  neueren  Autoren  ab.  Krystallkegel  und  Rhabdom  sind 
deutlich  getrennt,  ein  Zusammenhang  nur  zuweilen  durch  lange  Fort- 
sätze von  den  Krystallkegelsijitzen  vorgetäuscht.  Der  Kegel  ist  Pro- 
dukt der  Krystallzellen,  das  Rhabdom  Produkt  der  Retinulazellen. 
Das  Rhalxlom,  das  bei  niederen  Crustaceen  mehrteilig  ist,  ent-' 
sprechend  der  Zahl  der  Retinulazellen ,  ist  bei  Dekapoden  in  der 
Regel  einfach,  ein  gemeinsames  Abscheidungsprodukt  der  Zellen.  Auch 
in  Fällen,  wo  das  Rhabdom  vierteilig  ist,  ist  nicht  an  Abscheidutig 
desselben  durch  die  Krystallzellen  zu  denken.  Bei  manchen  Formen 
ist  das  Rhabdom  vorne  einheitlich,  hinten  vierteilig,  bei  Fagurns 
kommt  noch  ein  distaler  siebenteiliger  Abschnitt  hinzu,  der  deutlich 
auf  die    Abscheidung   von  seiten   der  sieben  Retinulazellen  hinweist. 

Ein  Nachtrag  bezieht  sich  auf  gewisse  geringe  Abweichungen 
zwischen  den  Ansichten  des  Verf. 's  und  Chun's. 

W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Rosenstadt,  B.,  Untersuchungen  ü b  e r  d i  e  0  r ga n i  s a  t  i  o  n  und 
postembryonale  Entwicklung  von  Lucifer  reynandii  M. 
Edw.  In:  Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Anat.  u.  Ontog. ,  Bd.  9,  1896, 
p.  427-476,  Taf.  30—35. 

Verf.  hat  das  von  der  Polaexpedition  gesammelte  Znci/er-Material 
untersucht.  Seine  Arbeit  betrifft  hauptsächlich  den  inneren  Bau  des 
erwachsenen  Tieres  und  der  postembryonalen  Entwickelungsstadien ; 
über  den  Bau  und  die  Entwickelung  der  Körperform  und  der  äusseren 
Anhänge  stimmen  nämlich  seine  Resultate  wesentlich  mit  denjenigen 
von  Brooks  überein.  Das  Material  war  in  Sublimat  fixiert  gewesen. 
In  der  Schalenduplikatur  beschreibt  Verf.  zunächst  (in  beiden 
Geschlechtern)  in  der  Region  der  Kieferfüsse  zwei  hinter  einander 
gelegene  rosettenförmige  Gebilde.  Dieselben  liegen  an  der  Innenseite 
der  Duplikatur,  bestehen  aus  einer  wechselnden  Anzahl  von  Zellen  mit 
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faserig  differenziertem  Protoplasma  und  haben  wohl  drüsige  Bedeutung. 
—  Die  hinteren  Maxillen  sind  nicht  —  wie  von  früheren  Autoren 
angegeben  — ,  aus  drei,  sondern  aus  vier  Laden  zusammengesetzt. 

Entsprechend  der  seitlichen  Komprimierung  des  ganzen  Körpers 
ist  die  Hauptmasse  der  Muskulatur  sowohl  im  Thorax  wie  im  Abdomen 
auf  die  Seitenwandungen  verlegt;  in  den  Abdominalsegmenten  zieht  auf 
der  Dorsalseite  nur  ein  Bündel  von  Muskelfasern  von  Segment  zu 
Segment;  diese  setzen  sich  nicht  in  den  Thorax  hinein  fort;  hier 
kommen  nur  stellenweise  dorsale  Muskelbündel  vor.  Im  übrigen  muss 
in  Bezug  auf  die  Anordnung  des  Stammes-  und  der  Extremitäten- 
muskulatur auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Das  Gehirn  besteht  aus  drei  Abschnitten:  Vorderhirn,  Mittelhirn 
und  Hinterhirn;  das  Vorderhirn  bildet  den  gesamten  dorsalen  Ab- 
schnitt und  zugleich  den  vorderen  ventralen  Teil  des  Gehirns;  Mittel- 
und  Hinterhirn  sind  paarige,  ziemlich  gut  abgegrenzte  Anschwellungen 
an  der  Ventralseite.  Von  den  Schlundkommissuren  zweigt  sich  ein 
Lippenring  ab,  in  dessen  Verlauf  zwei  kleine  Ganglien  eingeschaltet 
sind  (ähnlich  wie  bei  A2)hs  und  bei  den  Isopoden).  Das  untere  Schlund- 
ganglion besteht  nur  aus  fünf  .Anschwellungen;  die  sechste  hat  eine 
Verschiebung  nach  hinten  erfahren  und  tritt  als  selbständiges  Ganglion 
auf,  in  Übereinstimmung  damit,  dass  das  dritte  Kieferfusspaar  mehr 
die  Funktion  von  Thoraxbeinen  erhalten  hat.  In  einem  jüngeren 
Stadium  (in  welchem  noch  vier  Thorakalbeine  vorhanden  und  die  Ab- 
dominalfüsse  noch  nicht  hervorgesprossen  sind)  sind  die  Gehirn- 
abschnitte nicht  deutlich  von  einander  getrennt  und  steht  das  Ganglion 
für  den  dritten  Kieferfuss  in  innigstem  Kontakt  sowohl  mit  dem 
unteren  Schlundganglion  als  mit  den  Thorakalganglien.  In  Bezug  auf 
den  komplizierten  Bau  des  Augenganglions  muss  auf  das  Original 
verwiesen  werden. 

In  Bezug  auf  die  Verdauungsorgane  ist  zunächst  hervorzuheben, 
dass  ein  anatomisch  abgegrenzter  Kaumagen  nicht  existiert ;  derselbe 
wird  morphologisch  und  physiologisch  nur  durch  den  hinteren  Teil 
des  Oesophagus  vertreten;  hier  münden  die  Leberschläuche  ein, 
und  der  dorsalen  Wand  desselben  liegt  das  Magenganglion  an;  in 
diesem  Teil  kommen  auch  inselweise  mit  Chitinhärclien  ausgestattete 
Erhebungen  vor.  Im  übrigen  ist  der  Bau  des  Oesophagus  viel  ein- 
facher als  bei  den  übrigen  Dekapoden;  Speicheldrüsen  fehlen.  Der 
Mitteldarm,  der  bei  den  sonstigen  Dekapoden  recht  reduziert  ist, 
macht  hier  den  grössten  Teil  des  Darmkanals  aus  und  hat  vorn  zwei 
Blindsäcke;  der  Enddarm  ist  sehr  kurz  und  besitzt  ähnliche  Er- 
hebungen wie  der  Oesophagus.  —  In  der  Leber  findet  Verf.  Ferment- 
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und  Fettzellen,  welche  er  jedoch  als  ZAvei  Modifikationen  einer  Zell- 
art ansieht. 

Die  Antennendrüsen  sind  im  ÄcanthosomaSt'a^dmm  noch  voll- 
kommen symmetrisch;  später  werden  sie  verlagert,  so  dass  die  schon 
durch  G robben  bekannte  Asymmetrie  zu  stände  kommt;  dabei 
finden  auch  an  einer  Stelle  Verwachsung  der  rechten  und  linken 
Drüse  statt.  —  Im  ÄcanthosoniaStud'mm  findet  sich  auch  eine  Schalen- 
drüse mit  kleinem  Endsäckchen  und  einer  Mündung  an  der  Basis 
der  zweiten  Maxille;  beim  erwachsenen  ist  sie  verschwunden.  —  Die 
am  Stamm  und  an  den  Grliedmaßen  zerstreuten  Hautdrüsen  konnte 
Verf.  mittelst  Ehrlich's  neutrophiler  Farblösung  scharf  difierenzieren. 
Ihre  Funktion  ist  sehr  zweifelhaft;  sie  bestehen  aus  fünf  Zellen;  eine 
derselben  ist  kleiner  und  central  gelegen;  von  derselben  soll  der  Aus- 
führungsgang entspringen. 

Der  grösstenteils  im  Thorax  gelegene  Hoden  ist  bei  dem  er- 
wachsenen Lucifer  unpaar  und  liegt  unter  dem  Darm;  in  jüngeren 
Stadien  ist  dagegen  seine  Anlage  paarig  und  liegt  über  dem  Darm. 
Verf.  fasst  die  Stütz-  oder  Randzellen  vom  Rath's  als  Urgeschlechts- 
zellen  auf,  aus  denen  sich  die  Spermatogonien  entwickeln;  einige  der- 
selben sollen  jedoch,  nachdem  sie  sich  amitotisch  geteilt  haben  und 
kleiner  geworden  sind ,  atrophieren.  —  Aus  dem  Hoden  entspringt 
jederseits  ein  Vas  efferens,  das  erst  rückwärts  läuft,  dann  scharf  um- 
biegt und  vorwärts  läuft ;  es  mündet  unterhalb  eines  rätselhaften 
„Anhangsstücks"  in  die  Spermatophorendrüse,  die  mittels  eines  kurzen 
Verbindungsganges  in  noch  eine  „accessorische  Spermatophorendrüse" 
überführt;  diese  geht  wiederum  in  den  retortenförmigen  Ductus  eja- 
culatorius  über  (in  Bezug  auf  die  speziellen  histologischen  Angaben 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden).  In  dem  jüngsten  vom  Verf. 
untersuchten  Stadium  erschien  der  ganze  c?  Geschlechtsapparat  als 
ein  (paariger)  knieförmig  gebogener  Zellstrang.  ,,Die  Vasa  efferentia 
stellen  morphologisch  modifizierte  Abschnitte  des  Hodens  dar,  und 
die  beiden  Spermatophorendrüsen  lassen  sich  wiederum  auf  denjenigen 
Abschnitt  der  Anlage  des  Geschlechtsapparats  zurückführen,  welcher 
die  Hodenanlage  mit  dem  Ductus  ejaculatorius  verbindet."  —  Der  Eier- 
stock ist  paarig  und  liegt  im  Abdomen;  in  der  Höhe  des  letzten  Thorakal- 
beinpaares  findet  sich  eine  unpaare  Vaginalöft'nung ,  die  in  zwei 
tiefer  gelegene  Receptacula  seminis  hineinführt;  in  ihrer  Umgebung 
kommen  Kittdrüsen  vor.  Die  Vaginalöffnung  ist  eine  Einstülpung 
des  Integuments;  wde  sich  die  Receptacula  seminis  entwickeln,  kann 
aus  der  Darstellung  des  Verf.'s  nicht  ersehen  werden. 

Schliesslich  beschreibt  A^erf.  einen  Fall  von  vollständigem  Herma- 
phroditismus: es  waren  alle  Teile  sowohl  des  <^  wie  des  ?  Geschlechts- 
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apparats  vorhanden:  nur  waren  die  Aiisführungsgänge  unpaar  (ein- 
seitig) entwickelt  und  zwar  im  <^  Apparate  rechts,  im  V  Apparate  links ; 
auch  waren  die  Geschlechtsdrüsen  schwächer  entwickelt  als  in  normalen 
Individuen.  R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

Iiisecta. 
Keiiyoii,  F.  C,  The  meaning  and  structure  of  the  so-called 
„Mushroom   Bodies*'    of    the  Hexapod    hrain.      In:   Amer. 
Natural.  1896,  p.  643—650. 

Der  Verf.  vertritt  mit  Du j ardin  und  Forel  die  Ansicht,  dass 
die  Ausbildung  der  „pilzhutförmigen  Körper"  Dietl's  mit  der  Höhe 
der  Intelligenz  der  betreffenden  Insekten  im  Zusammenhang  steht ; 
durch  die  Arbeiten  Flögel's  ist  eine  klarere  Übersicht  hierüber 
möglich.  In  folgendem  sind  die  Insekten  nach  der  Entwickelungs- 
höhe  ihrer  pilzhutförmigen  Körper,  und  zwar  in  absteigender  Reihe, 
angeordnet:  Vespa,  Apis ^  Formica ,  Pompilus,  Ichneumonidae, 
Slatta,  CossHs,  Sphinx,  Vanessa,  Tentredo,  Cijnips,  zahlreiche  kleine 
Lepid opferen,  ForßcuJa,  Äcridium  etc.,  Decticus,  ÄescJma,  Taha- 
nus,  H  e  m  i  p  t  e  r  a. 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Angaben  Bin  et 's,  welcher 
die  Golgi'sche  und  Ehr  lieh 'sehe  Färbemethode  als  unzuverlässig 
angegeben  hat,  und  welcher  unwichtigen  Strukturverhältnissen  zu  viel 
Bedeutung  beigelegt  haben  soll.  Der  Verf.  hat  mit  Hilfe  der 
Silberbichromat-Methode  den  Bau  der  pilzhutförmigen  Körper  bei 
Apis  meUifica  untersucht  und  teilt  hierüber  folgendes  mit :  Die  den 
Körper  erfüllenden  Zellen  sind  den  Purk  inje 'sehen  Zellen  der  Säuge- 
tiere zu  vergleichen ;  eine  jede  sendet  einen  fein  verästelten  Fortsatz 
in  die  Masse  des  Körpers  aus ,  von  dem  ein  feiner  Ast  in  den  Stiel 
des  Körpers  sich  abzweigt.  Letzterer  Ast  teilt  sich  wieder,  indem 
er  in  jede  der  vom  Stiel  des  pilzhutförmigen  Körpers  abgehende 
Nervencommissur  einen  Zweig  entsendet.  Beinahe  der  ganze  Stiel 
und  ebenso  die  Commissuren  bestehen  aus  solchen  gerade  verlaufenden 
Zweigen.  Andere  Fibrillen  „association  fibers"  treten  seitlich  (?  Ref.) 
in  den  Körper  ein  und  verästeln  sich  zwischen  den  eben  beschriebenen 
geraden  Fibrillen.  Von  den  Geruchs-  und  Antennen-Loben  und  von 
den  optischen  Ganglien  ziehen  Fibrillenbündel  zu  den  pilzhutförmigen 
Körpern  (Viallanes,  Verf.);  weitere  Fibrillenbündel  beobachtete  der 
Verf.,  welche  von  den  Körpern  nach  der  oberen  Region  des  Oesophagus 
verlaufen. 

Die  in  den  Körper  eintretenden  Fibrillen  verzweigen  sich  zwischen 
den  dendritischen  Verästelungen  der  Zellen  des  Körpers.  A"on  den 
verschiedenen   Körperteilen    können    sensible   Erregungen    nach    den 
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pilzhutförmigen  Kör^jern  geleitet  werden,  und  werden  dieselben  durch 
die  geraden  Fibrillen  als  motorisclie  Impulse  durch  den  Stiel  und 
die  bestehenden  Commissuren  wieder  dem  Körper  zugeleitet. 

Andere  Fibrillen  ,  welche  die  von  den  Antennen  und  optischen 
Ganglien  herkommenden  Fibrillen  mit  den  aus  den  Körpern  aus- 
tretenden direkt  verbinden ,  betrachtet  der  Verf.  als  fähig ,  Reflex- 
bewegungen (wie  bei  höheren  Tieren)  zu  vermitteln. 

Ein  ausführlicherer  Bericht ,  dem  wohl  übersichtlichere  Abbil- 
dungen beigegeben  sein  werden,  wird  in  Aussicht  gestellt. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

Cuenot,  L.,  La  saignee  reflexe    chez   les  Insectes.     In:    Mem. 
Soc.  Scient.  „Antonio  Alzate'^  Tom.  X,  1897,  p.  39—48. 

Reflektorische  Blutungen  bei  den  Insekten  sind  schon  liäuflg  be- 
schrieben worden;  unter  den  Coleopteren  wurden  sie  beobachtet  bei 
den  Gattungen  Timarcha,  Galer iica,  Megalopus  (Chrysomelidae); 
Coccinella^  Halysia,  Chüocorus,  Adalia  u.  a.  (Coccinellidae);  Meloe^ 
Lytta^  Epicanta^  Ceroconia,  Zonahris  u.  a.  (Vesicantia).  Der  Verf. 
vertritt  bekanntlich  die  Ansicht,  dass  keine  präformierte  Oft'nung  für 
den  Blutaustritt  besteht,  sondern  dass  eine  solche  jeweils  durch  den 
Blutdruck  (Kontraktion  des  Abdomens  während  des  „sich  Todsteilens") 
geschafl'en  wird,  und  zwar  an  denjenigen  Stellen,  wo  der  Widerstand 
am  geringsten  ist  (Umgebung  der  Mundteile,  Gelenkhaut  zwischen 
Femur  und  Tibia);  diese  Öffnungen  verschliessen  sich  sofort  wieder. 
(Diese  Angabe  steht  im  Widerspruch  mit  den  Befunden  von  K.  G. 
Lutz^),  welcher  bei  CoccineUa  Spalten  im  Kniegelenk  entdeckte, 
durch  welche  das  Blut  austritt;  Ref.)  Verschiedene  Experimente 
bestätigten  neuerdings  die  Angaben,  dass  die  Blutungen  zu  Vertei- 
digungszwecken erfolgen;  eine  giftige  oder  ätzende  Substanz  muss  im 
Blute  verteilt  sein.  Unter  den  Orthopteren  findet  man  das  Blut- 
spritzen bekanntlich  bei  Eugaster  und  Ephipjngera ;  bei  letzteren 
tritt  das  Blut  am  Insertionspunkt  der  Elytren  aus. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

Meinert,  Fr.,  Om  Mundbygningen  hos  Insekterne  (Sur  l'ap- 

pareil  buccal  des  Insectes).     In:  Overs.  kgl.  Danske  Vidensk. 

Selsk.  Forhandl.,  1897,  No.  3,  p.  299—324.    (Mit  französ.  Resume.) 

Der  Verf.  hat  die  Anordnung  der  Mundteile  bei  den  Embryonen 

von  Coleopteren :  Hydropliüns  und  Dytisctis  verfolgt,  und  glaubt  auch 

hier,  wie  bei  den  Insekten  mit  unvollkommener  Metamorphose  (vergl. 


1)  Vgl.  Zool.  Anz.  1895.  p.  244. 
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die  früheren  Arbeiten  des  Verf.'s)  das  Auftreten  von  vier  Metameren 
nachweisen  zu  können.  Das  liinterste  Metamer,  d.  h.  die  Unterlippe 
mit  den  „primären  Tastern'^,  verschwindet  aber  während  der  embryo- 
nalen Entwickelung  und  wird  durch  das  zunächst  nach  vorne  liegende 
Metamer  ersetzt,  welches  die  bleibende  Unterlii)pe  mit  den  „sekundären 
Tastern"  bildet.  Auf  einem  der  beigegebenen  Holzschnitte  ist  ein 
Stadium  wiedergegeben,  wo  beide  Paare  von  Labialtastern  gleichzeitig 
zu  sehen  sind.  Die  primären  Taster  stossen  an  ihrer  Basis  zusammen ; 
dieser  Umstand ,  und  der  Zusammenhang  der  bleibenden  Unterlippe 
mit  dem  Pharynx  liefern  dem  Verf.  weitere  Ausgangspunkte  für  die 
Wahrscheinlichkeit  seiner  Angaben. 

Während  der  f]ntwickelung  verschwindet  das  Metamer  der  Man- 
dibeln  (im  Gegensatz  zu  den  davor-  und  dahinter  liegenden  Metameren) 
und  es  bleiben  nur  seine  „Anhänge",  die  Mandibeln  bestehen,  welche 
von  den  beiden  erwähnten  Metameren  zur  Seite  geschoben  werden. 
(Es  ist  nicht  ganz  klar  zu  ersehen  als  welche  Art  von  ,, Appendix" 
der  Metamere  der  Verf.  die  Mandibeln  auffasst;  Ref.) 

Bei  den  Embryonen  der  Insekten  mit  vollkouDuener  Entwicke- 
lung ist  die  Aufeinanderfolge  der  Mundteile  in  frühen  Stadien  die 
folgende:  1.  die  beiden  Mandibeln,  2.  die  beiden  Maxillen  und  3.  die 
Unterlippe  (Savigny).  In  späteren  Stadien  ist  die  Aufeinanderfolge 
nach  ihrer  Entwickelung :  I.Unterlippe  mit  den  sekundären  Tastern; 
2.  die  beiden  Mandibeln  und  3.  die  beiden  Maxillen;  oder  aber,  wenn 
man  nur  die  Lage  zu  Grunde  legt:  1.  L^nterlippe  mit  den  sekundären 
Tastern,  2.  die  beiden  Maxillen  und  3.  die  beiden  Mandibeln. 

Während  die  eben  besprochene  Reihenfolge  der  Mundteile  nach 
Ansicht  des  Verf.'s  wohl  für  alle  Insekten  mit  vollkommener  Meta- 
morphose Gültigkeit  hat,  würde  bei  den  Insekten  mit  unvollkommener 
Metamorphose  das  vierte,  hinterste  postorale  Metamer  (das  primäre 
Metamer  der  Unterlippe  mit  den  primären  Tastern)  seinen  Platz  be- 
haupten und  seine  Entwickelung  weiter  durchmachen ;  das  am  weitesten 
vorne  liegende  Metamer  (dem  sekundären  Metamer  der  LTnterlippe 
der  übrigen  Insekten  entsprechend)  entwickelt  sich  dagegen  hier  erst 
später  und  erhält  nur  selten  Anhänge  (z.  B.  Orthoptera,  Collembola, 
nach  Wheeler).  N.  v.  Adelung  (Genf). 

V.  Dalla  Torre,  K.  W.,  Die  Gattungen  und  Arten  der  Aptery- 
gogenea  (Brauer).  In:  46.  Programm  des  k.  k.  St.-Gymnas.  Inns- 
bruck 1895. 

Der  Verf.  hat  sich  der  anerkennenswerten  Arbeit  unterworfen, 
für  die  Apterygogenea  eine  übersichtHche  und  kurz  gehaltene 
analytische   Bestimmungstabelle    aufzustellen,    der    er    ein   kritisches 
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Verzeichnis  aller  beschriebenen  Arten  beifügt.  Es  ist  wohl  kaum 
notwendig  zu  betonen,  dass  der  Priorität  sorgfältig  Rechnung  getragen 
und  die  Synonymie  gebührend  berücksichtigt  ist.  Auch  die  geo- 
graphische Verbreitung  der  einzelnen  Arten  ist  kurz  angegeben;  zu 
erwähnen  ist  die  Einführung  der  von  0.  Tömösvary  in  ungarischer 
Sprache  veröfi'entlichten  neuen  FamiUe  der  A ni s  o s p  h  ae  r  i  d  a e  [Aniso- 
sphaera  Tömösv.),  welche  in  die  Tribus  derThysanura  gehört  und 
einen  (europäischen)  Vertreter  hat.  Die  Litteratur  ist  nur  so  weit 
angeführt,  als  sie  für  die  erste  Beschreibung  der  aufgezählten  Arten 
Bedeutung  besitzt.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Schott,  H.,  Collembola  fräii  snö  och  is  (Collembola  auf  Schnee  und 
Eis.  In:  Entomol.  Tidskr.,  Jahrg.  17,  H.  2,  Stockholm  1896,  p.  16,  Taf.  1. 
Der  Verf.  berichtet  über  die  Funde  von  Collembola ,  die  im  Winter  auf  dem 
Schnee  oder  auch  auf  den  Gletschern  der  arktischen  Gegenden  oder  im  Hochge- 
birge gemacht  sind.  Nachdem  er  die  ältesten  ganz  unvei'ständlichen  Berichte  kurz 
abgefertigt,  diagnostiziert  er  die  Gattungen  und  Arten  der  Reihe  nach  und  er- 
wähnt bei  jeder  Art  die  einzelnen  Beobachtungen  für  sich. 

Es  sind  auf  diese  Weise  acht  Arten  gefunden  worden,  die  vier  verschiedenen 
Gattungen  angehören.  Zuletzt  bespricht  der  Verf.  eine  Schneeform,  Isotoma  niva- 
lis De  Geer,  die  er  vergeblich  mit  irgend  einer  später  beschriebenen  Poduride 
zu  identifizieren  versucht  Die  beigegebene  Tafel  enthält  die  Abbildungen  der 
besprochenen  Arten,  von  denen  jedoch  keine  neu  ist. 

L.  A.  Jägers  kiöld  (Upsala). 

Bordas,  L.,  Classification  des  Orthopteres  d'apres  les 
caracteres  tires  de  Tappareil  digestif.  In:  Compt.-Rend. 
Ac.  Sc.  Paris,  T.  124,  1897,  p.  821—823. 

Ausgedehnte  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Verdauungs- 
organe aller  Orthopterenfamilien  (worüber  schon  mehrfach  berichtet 
wurde),  führten  den  Verf.  dazu,  auf  Grund  seiner  Resultate  eine 
systematische  Revision  dieser  Insekten  vorzunehmen.  Die  Einteilung 
ist  folgende : 

I.  Unterordnung:  Acolotasia.  Keine  Divertikel  oder  Anhänge  am  oralen  Ende 
des  Mitteldarms.  Speicheldrüsen  ziemlich  entwickelt.  Malpighi'sche  Gefässe  mehr 
oder  weniger  zahlreich,  auf  kleinen  konischen  Vorsprüngen  entspringend.  Kau- 
magen rudimentär  oder  atrophiert.  —  1.  Fam.  Phasmidae.  Verdauungstractus 
fast  gerade,  Kaumagen  atrophiert ;  zahlreiche,  bündeiförmig  angeordnete  Malpighi- 
sche  Gefässe.  —  2.  Fam.  Forficulidae.  Darm  am  Hinterende  leicht  gewunden. 
Kaumagen  mit  rudimentärer  Armatur.    Malpighi'sche  Gefässe  8 — 10,  in  2  Bündeln. 

II.  Unterordnung:  Colotasia.  Langer,  gewundener  Verdauungsapparat;  am 
Vorderende  des  Mitteldarms  mehr  oder  weniger  zahlreiche  röhrenförmige  Anhänge, 
welche  an  ihrem  freien  Ende  geschlossen  sind.  —  1  Fam.  Blattidae.  Kropf, 
Kaumagen  mit  kräftiger  Armatur,  8  Darmanhänge;  zahlreiche,  in  6  Bündeln  ge- 
ordnete Malpighi'sche  Gefässe. —  2  Fam.  Mantidae.  Voluminöse  Speicheldrüsen; 
Kropf  sehr  ausgebildet;  Kaumagen  rudimentär;  8  Darmanhänge.  —  3.  Fam.  Acri- 
diidae.      Gerader   Darm;    rudimentäre    Speicheldrüsen;    Kaumagen   rückgebildet; 
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Mitteldarm  längsgefaltet;  Malpighi'sche  Gefässe  wenig  zahlreich;  6  konische 
Darmdivertikel  mit  ebensovielen  meist  selir  kurzen  Divertikelchen.  —  4.  Fam. 
Locustidae.  Langer  gewundener  Darm;  Kropf  stark  entwickelt;  Kaumagen 
gross,  mit  starker  Armatur  (Zähne  in  6  Reihen);  zwei  breite  Darmanhänge;  zahl- 
reiche ,  an  der  Spitze  kleiner  Tuberkelchen  einmündende  Malpighi'sche  Gefässe. 
—  5.  Fam.  Gryllidae.  Langer,  gewundener  Darm;  grosser  Kaumagen  mit  sehr 
starker  Armatur.  Malpighi'sche  Gefässe  in  einem  Bündel  angeordnet,  münden  in 
einem  cylinderförmigen  Kanal  (Ureter).     2  Darmanhänge. 

Die  hier  kurz  wiedergegebenen  Diagnosen  zeigen,  dass  die  Grup- 
pierung nach  dem  Verdauungsapparat  auch  dem  geologischen  Alter 
der  Orthopteren  so  ziemlich  entspricht.         N.  v.  Adelung  (Genf). 

Dominique,  J.,  Laparthenogenese  chez  le  Bacillus  gallicus  Charp. 
In:  Bull,  Soc.  Sc.  Nat.  de  l'Ouest  de  la  France.  T.  6,  1896,  p.  17. 
Drei  aus  Larven  gezogene  Weibchen  von  B.  gaUicns  legten  in 
der  Gefangenschaft  Eier  ab  (ein  Zusannnenkommen  mit  Männchen 
war  ausgeschlossen),  aus  welchen  über  80,  völlig  normale,  lebens- 
fähige Larven  ausschlüpften.  Diese  Beobachtung  ist  geeignet,  das 
verhältnismäßig  häufige  Vorkommen  dieser  Art  zu  erklären,  deren 
Männchen  so  überaus  selten  gefunden  werden.  Es  wäre  indessen  von 
Interesse  zu  erfahren,  wie  die  Geschlechter  sich  auf  die  partheno- 
genetisch  entwickelten  Larven  verteilen.       N.  v.  Adelung  (Genf). 

Kirby,  W,  F.,  A  List  of  Orthoptera,  Hymenoptera  and  Hemiptera  col- 
lected  by  Miss  Kingsley  on  the  River  Ogove,  with  Descriptions 
of  some  new  Genera  and  Species.  In:  Ann.  Mag.  Nat.  Hist.  Ser.  6, 
Vol.  18,  1896,  p   257—269,  PI.  XIl. 

Orthoptera.  Der  Verf.  hat  die  Aufstellung  dreier  neuer  Genera  für  not- 
wendig gehalten.  Für  eine  flügellose  weibliche  Panchloride  ( Blatte dea)  schlägt 
er  den  Namen  Trichomera  (n.  g.)  insignata  (n.  sp.)  vor;  der  beigegebenen  Abbil- 
dung nach  zu  urteilen  dürften  vielleicht  noch  nicht  ausgebildete  Insekten  vor- 
gelegen haben,  da  die  seitlichen  Fortsätze  von  Pro-  und  Mesonotum  sehr  an 
Larvenformen  erinnern.  Für  eine  Phasmodee  wird  die  Gattung  Bathycharax  vor- 
geschlagen [B.  granulatus  n.  sp.),  für  eine  Locustodee  die  Gattung  Aphrophmitia 
(Aphr.  maculata  n.  sp  ),  welche  der  Gattung  Cosmoderus  jedenfalls  sehr  nahe  steht. 
Für  die  allerseits  angestrebte  Einheitlichkeit  in  der  Nomenclatur  ist  es  wohl  kaum 
forderlich,  wenn  bekannte  und  anerkannte  Faniilienbezeichnungen  wie  1.  Gryl- 
lodea,  2.  Locustodea  und  3  Acridiodea  als  1.  Achetidae,  2  Phasgo- 
nuridae  und  B  Locustidae  aufgeführt  werden.  Von  Hymenopteren  werden 
4,  von  Hemipteren   1  neue  Species  mitgeteilt.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Pautel,  J.,  Notes  orthopteriologiques:  IV.  Sur  quelques 
particularites  de  l'armure  des  pattes  et  sur  Tavorte- 
ment  des  ailes  dans  le  genre  Nemohius.  —  V.  Les  Ortho- 
pteres  du  „Sitio"  dans  la  Sierra  de  Cuenca.  In:  Anal. 
Soc.  Esp.  Hist.  Nat.  T.  XXV,  1896,  p.  90—160,  1  Taf. 
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An  der  Innenseite  der  hinteren  Tibien  finden  sieli  bei  der  Gattung 
Nemohius  (Gryllodea)  vier  Dornen,  deren  erste  und  vierte  beim 
Männchen  eine  andere  Gestalt  zeigen  wie  beim  Weibchen.  Pantel 
hat  nachgewiesen,  dass  der  erste  (oberste)  Dorn  beim  Männchen  eine 
andere  Struktur  zeigt,  als  die  übrigen  Dornen:  er  ist  weniger  stark 
chitinisiert,  stellenweise  mit  weicher  Oberfläche,  dicker  Hypodermis, 
ohne  centralen  Hohlraum,  welcher  durch  „loses"  Gewebe  (Nerven?) 
ersetzt  ist.  Höchst  wahrscheinlich  ist  dieser  „Dorn"  als  Tastorgan 
zu  betrachten.  Der  letzte  Dorn  unterscheidet  sich  nur  durch  seine 
äussere,  dickere  und  nach  unten  gebogene  Form  von  dem  entsprechen- 
den weiblichen  Dorn.  Nur  bei  N.  sylvestris  Fabr.  zeigen  die  Männ- 
chen normale  (nicht  differenzierte)  Bedornung  der  Tibien.  Dieselbe 
Art  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  Species  der  Gattung  noch 
durch  den  Bau  der  normalen  Dornen  und  Sporen,  so  dass  ihre  Stellung 
den  übrigen  Arten  gegenüber  scharf  ausgeprägt  ist. 

Bei  vielen  Gryllodeen-Species  finden  sich  unvollkommen  ausge- 
bildete Flügel,  welche  oft  stunnnelförmig  erscheinen  und  häufig  über- 
sehen werden.  Das  Studium  der  Entwickelungsstadien  führte  den 
Verf.  zu  der  Überzeugung,  dass  diese  abortiven  Flügel  nicht  alle  in 
eine  Kategorie  von  Rückbildung  zu  stellen  sind,  sondern  dass  hier 
zwei  streng  geschiedene  Gruppen  zu  unterscheiden  sind:  1.  Typus: 
die  Flügel  entwickeln  sich  erst  spät  und  nur  langsam;  ihre  Scheiden 
zeigen  abweichende  Form  und  sind  kürzer  als  die  Scheiden  der 
Elytren ;  der  definitive  Flügelstummel  ist  auf  Unterbrechung  der  Ent- 
wickelung,  nicht  auf  Degeneration  zurückzuführen  [Nemohius  sylvestris^ 
Gryllodcs pipiens  \)\\i.  u.  a.).  2.  Typus:  Die  Entwickelung  der  Flügel 
erfolgt  zunächst  normal;  Gestalt  und  Grösse  der  Flügelscheiden  wie 
bei  normal  geflügelten  Formen.  Die  definitive  Flügelform  beruht  auf 
Degeneration  während  der  physiologischen  Krisen  gelegentlich  der 
letzten  Häutungen  {Nemohius  lineolatus,  N.  heydeni  Fisch.,  mehrere 
Grylhis- Arten).  Für  den  ersten  Typus  ist  die  Flügelform  ein  speci- 
fischer  Charakter,  für  den  zweiten  Typus  dagegen,  da  die  Fähigkeit, 
die  Häutungen  gut  zu  überstehen,  individuell  ist,  wird  der  Apterismus 
zur  Rasseneigentümlichkeit.  Nemohius  sylvestris,  welcher  demnach 
auch  bezüglich  der  Flügelentwickelung  von  den  anderen  europäischen 
Arten  abweicht,  verlangt  die  Aufstellung  eines  eigenen  Genus,  dessen 
Charakterisierung  aber  erst  nach  genauerem  Studium  der  vielen  exo- 
tischen Arten  erfolgen  kann. 

Aus  der  faunistischen  Arbeit  des  Verf.'s  ist  ein  sehr  interessantes 
Ergebnis  hervorzuheben,  welches  wieder  zeigt,  dass  auch  in  Europa 
auf  faunistischem  Gebiete  noch  Überraschungen  bevorstehen.  Eine 
kleine,  flügellose  Mantodee,  welche   der  Verf.  früher  als  Larve  einer 
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Fischeria  ansah,  erwies  sich  als  ausgebildetes  Insekt,  dessen  syste- 
matische Stelhmg  ziemlich  schwierig  festzustellen  war;  sie  gehört  zur 
Familie  derMantidae,  in  die  Nähe  der  Gattung  ^wfeWa,  welche  zu 
der,  in  Europa  bisher  nicht  vertretenen  Gruppe  der  Gonypetae 
gehört.  Dieses  Insekt,  Geomantis  n.  g.  larvöides  n.  sp.,  ist  nur  21  (c?) 
resp.  24  (?)  mm  lang,  hat  ganz  das  Aussehen  einer  Larve ,  und  lebt, 
im  Gegensatz  zu  den  meisten  anderen  Mantiden,  auf  dem  Boden,  wo 
es  in  raschem,  gleichmäßigem  Lauf  seiner  Beute  (hauptsächlich  Mikro- 
lepidopteren)  nachgeht.  Wiederholte  Zergliederung,  sowie  die  Er- 
zeugung einer  Ootheke  seitens  eines  gefangenen  Weibchens,  setzen 
die  völlige  Geschlechtsreife  der  beschriebenen  Insekten  ausser  Zweifel. 
Des  ferneren  fand  der  Verf.  eine  neue  Varietät  von  Caloptenus 
italieus,  und  eine  neue  Ephippigera  [E.  ortegai  n.  sp.).  Bei  der  Auf- 
zählung aller  erbeuteten  Arten  fügt  Pantel  interessante  biologische 
Bemerkungen  hinzu,  so  über  die  Ootheken  und  das  Ei  der  Mantodeen, 
die  Fähigkeit  wahre  Sprünge  auszuführen  bei  Ameles  spalhin.sanki 
Rossi  (Mantod.),  die  Stridulation  der  Oedipodidae  und  der  weiblichen 
Ephippigeridae,  die  Auswahl  der  Beute  und  deren  Vertilgung  durch 
die  räuberische  Saga  serrafa  Fabr.  (Locust.),  die  Bedeutung  der 
Hinterbeine  bei  Tridactglus  variegatus  Latr.,  w^elche  bei  den  grossen 
Sprüngen  des  Tierchens  nicht  in  Thätigkeit  sind,  sondern  allein  den 
Zweck  haben  sollen  den  Hinterleib  zu  schützen. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 
Scudder,  S.  H.,  Guide   to   the  Genera   and  Classification   of 

the  North  American  Orthoptera  found  North  of  Mexico. 

Cambridge  (E.  W.  Wheeler)  1897,  8%  89  p. 

Der  um  die  Kenntnis  der  nordamerikanischen  Insekten,  und 
namentlich  der  Orthopteren ,  so  hochverdiente  Verf.  hat  mit  der 
Herausgabe  des  vorliegenden  Werkchens  seinen  Landsleuten  sicher 
einen  wahren  Dienst  geleistet.  Schon  früher  war  es  das  Bestreben 
Scudder 's  gewesen,  die  amerikanischen  Entomologen  von  ihrem 
isolierten  Standpunkte  abzubringen,  und  sie  mit  den  Fortschritten, 
welche  namentlich  in  der  Kenntnis  der  Orthopteren  von  selten  euro- 
päischer Forscher  gemacht  worden  waren,  mehr  vertraut  zu  machen. 
Der  vorliegende  ,, Führer"  ist  mit  grosser  Sorgfalt  ausgearbeitet  und 
soll  nur  als  Prodromus  für  ein  ausführlicheres  Werk  des  Verf.'s  be- 
trachtet werden;  analytische  Tabellen  sind  für  alle  Abteilungen  bis 
herab  zu  den  Genera  gegeben,  die  geographische  Verbreitung  kurz 
angedeutet.  Was  dem  Ref.  von  besonderem  Wert  erscheint,  ist  die 
Angabe  der  einschlägigen  Litteratur  je  für  Familie,  Unterfamilie, 
Tribus  und  Gattung.  Diese  Angaben  sind  namentlich  für  Anfänger 
von  grossem  Wert. 
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Von  den  60  bekannten  Subfamilien  sind  28  in  Nordamerika  ver- 
treten und  zwar  von  den  Forficulidae  1  (1),  BLattidae  6  (11),  Mantidae 
2  (6);  Phasmidae  3  (12),  Acridiidae  4  (9),  Locustidae  6  (15),  Gryllidae 
6  (6).  Diese  Gruppen  sind  repräsentiert  durch  nahezu  200  Gattungen. 
Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  sehr  gute. 

N.  V,  Adelung  (Genf). 

Sciidder,  S.  H.,  List  ofexotic  Orthoptera  described  byS.  H.  Scudder, 
1868  —  1879,  with  a  Revision  of  their  nomenclatur.  In:  Proc  Boston 
See.  Nat.  Eist.  Vol.  27,  1896,  p.  201-218. 

Der  Verf.  hat  sich  der  anerkennenswerten  Arbeit  unterzogen,  mehr  als  100 
in  früheren  Zeiten  von  ihm  beschriebene  Orthopteren  mit  Berücksichtigung  der 
neueren  Arbeiten  von  C.  Stäl,  C.  Brunner  von  Wattenwyl,  H.  de  Saus- 
sure und  J.  Bolivar  zu  revidieren.  Scudder  hat  bei  dieser  Gelegenheit  die 
systematische  Stellung  einer  Anzahl  von  Arten  richtig  gestellt,  und  auch  einige 
neue  Genera  vorgeschlagen.  Es  sind  dies  Parobrimns  (Phasmodea),  Locheuma, 
Diraneura  (Acridiode  a).  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Scuddei",  S.  H.,  Synonymical  and  descriptive  notes  on  North  Ame- 
rican Orthoptera.     In:    Canad.  Entomol.  Vol.  29,  1897,  p.  73 — 76 

Neu  aufgestellt  werden  die  Gattungen  Apotc  und  Capnobotes  (Decticiden), 
Tytlhotyle  und  Agymnastus  (Oedipodide).  In  letzterer  Gruppe  ist  Trachyrhachis 
Scudd.  identisch  mit  Mestobregma  Scudd.  Aulocara  Scudd.  (Tryxalide)  hat  die 
Priorität  vor  Oedocara  Scudd.,  Coloradella  Brunn,  und  Eremnus  Mc  Neill.  In  der- 
selben Gruppe  ist  Beta  Brunn,  identisch  mit  der  älteren  Gattung  Phlibostroma 
Scudd.  und  Pseudostauronotus  Brunn,  mit  SUrapleura  Scudd. 

N.  V.  Adelung  (Genf). 

Nassoiiow,  N.,  Notes  sur  les  Strepsipteres.  In:  Zool  Anz.,  20. 
Bd.,  1897,  p.  65—67. 

Meinert^)  hatte  die  Ansicht  ausgesprochen,  der  von  Erichson, 
V.  Siebold  und  dem  Verf.  als  Cephalothorax  bezeichnete  Köri^erteil 
der  Strepsipterenweibchen  sei  in  Wirklichkeit  das  hintere  Körperende; 
er  stützte  sich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass  andere  Insekten  keinen 
Cephalothorax  besitzen,  sowie  auf  seine  eigenen  Untersuchungen, 
welche  ihn  die  von  Nassono w^)  früher  beschriebenen  anatomischen 
Verhältnisse  der  Strepsipterenweibchen  in  ganz  anderer  Weise  deuten 
Hessen :  namentlich  fasst  er  den  als  Gehirn  mit  oberem  und  unterem 
Schlundganglion  nebst  Commissuren  beschriebenen  Teil  des  Nerven- 
systems als  letztes  Abdominalganglion  auf.  Nassonow  weist  nun 
an  der  Hand  einer  sehr  klaren  Zeichnung  das  Irrige  in  den  Angaben 
Meinert's  nach,  welch  letzterer  allein  nach  Präparaten  ganzer  Tiere 


1)  Vgl.  Z.  C.-BI.  III,  p.  468. 

-)  Nassonow,  N..  Sur  les  Metamorphoses  des  Strepsipteres.     Etud.  Entomol. 
1893,  p.  39-74,  Varsovie. 
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das  Nervensystem  studiert  hat.  Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
dass  die  von  Nassonow  gegebenen  Deutungen  dem  wahren  Sach- 
verhalt entsprechen.  N.  v.  Adelung  (Genf). 

Artlerz,  (iottfr.,  Myrmekologiska  studier  III  (Myrmekologische 
Studien  III).  Tomognathus  suhlaevis  Mayr.  In:  Eihang  tili  K. 
Svensk.   Vet.  Akad.  Handl.    B.  21,  Afd.  4,  Stockholm  1896. 

Tomognathus  suhlaevis  ist,  so  viel  wir  wissen,  auf  den  skandi- 
navischen Norden  beschränkt  und  auch  hier  selten  (nur  etwa  30 
Funde  bekannt).  Der  Verf.  hat  die  vorher  unbekannten  (ieschlechts- 
tiere  der  Art  entdeckt,  die  sich  sozusagen  hinter  einer  Arbeitermaske 
verbergen.  Der  Verf.  giebt  eine  tabellarische  Beschreibung  der  Zu- 
sammensetzung der  Gesellschaften,  und  zwar  sowohl  was  Tomognathus 
als  auch  dessen  Sklaven,  die  Leptothorax- Arten  (meistens  acervorum 
und  muscorum)  betrifft.  Nebenbei  erwähnt  der  Verf.,  dass  der  T. 
americanus  die  Individuen  des  Leptothorax  curvispinosus  Mayr  als 
Sklaven  benutzt,  und  ist  der  Ansicht,  dass  hier  ein  Beispiel  einer 
weitverbreiteten  uralten  Art-  oder  vielmehr  Gattungsgewohnheit  vorliegt. 
Eigentümlich  ist  der  Umstand,  dass  zuweilen  auch  von  der  Sklavenart 
alle  drei  Geschlechter  vertreten  waren.  Dass  gleichwohl  der  Tomo- 
gnathus der  Herr  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  derselbe  niemals  allein 
eine  Gesellschaft  bildet,  was  dagegen  Leptothorax  oft  thut. 

Der  Verf.  bespricht  Funde  des  bisher  unbekannten  Tomognathtis- 
Männchens,  das  er  aus  Puppen  in  künstlichen  Nestern  erhalten  hat. 
Diese  Männchen  waren  geflügelt.  Aber  kurz  darauf  wurden  die 
Flügel  gewöhnlich  von  den  Arbeitern  abgebissen.  Zuweilen  wurden 
dann  die  Männchen  selbst  getötet.  Adlerz  hat  aber  nicht  nur  die 
Männchen,  sondern  auch  die  Weibchen  des  Tomognathus  gefunden. 
Diese  sind  flügellos  und  den  Arbeitern  sehr  ähnlich,  haben  aber  ein 
Receptaculum  seminis,  das  mitunter  mit  lebhaft  sich  bewegendem 
Sperma  gefüllt  ist.  Die  Arbeiter  haben  gewöhnlich  jederseits  mehrere 
Ovarialröhren,  durchschnittlich  3,2,  während  die  Arbeiter  der  Myrmi- 
ciden  sonst  jederseits  nur  eine  Ovarialröhre  besitzen.  Die  Weibchen 
haben  im  Durchschnitt  jederseits  3,5  Ovarialröhren.  Die  meisten  mit 
einem  Receptaculum  seminis  ausgerüsteten  Tiere  (?)  besitzen  auch 
Ocellen,  aber  nicht  alle^).  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  das  Receptaculum 
von  ziemlich  wechselnder  Grösse  ist     Aus  dem  obenstehenden  dürfte 


1)  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Vermutung  Meinert's 
[in:  Biüinene  hos  Tomogimthus  (Entoniol.  Meddelels.,  Bd.  3,  H.  5,  1892,  p.  205)] 
dass  die  ocellentragenden  Individuen  Weibchen  seien,  sich  also  nur  zum  Teil  als 
richtig  erwiesen  hat 
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hervorgehen,  dass  es  keinen  scharfen  unterschied  zwischen  den 
Weibchen  und  den  Arbeitern  des  TomognatJms  giebt.  Der  Verf. 
schildert  mehrere  anatomische  Zwischenformen. 

Durch  Versuche  hat  der  Verf.  nachgewiesen,  dass  die  Männchen 
einer  Kolonie  nur  mit  den  Weibchen  einer  anderen  Kolonie  kopu- 
lieren. 

Der  Verf.  erwähnt  ausführlich  die  Eier,  Larven  und  Puppen. 
Die  Larven  werden  mit  festen,  animalischen  Substanzen  gefüttert, 
wobei  auch  die  bei  der  Verpuppung  abgestossene  Cuticula  der  älteren 
Larven  den  jüngeren  zum  Futter  dient,  was  dagegen  mit  dem  Ex- 
krementsack niemals  der  Fall  ist. 

Der  Verf.  teilt  ein  paar  Beobachtungen  mit,  welche  zeigen,  wäe 
eine  Toniognathns-Leptothorax-Ko\omQ  entsteht  und  sogleich  die  erste 
Art  als  einen  echten  Käuber  enthüllen.  Schon  der  Fund  einer 
kleinen  Kolonie  von  1 1  Tomognathus-hulWidw&n^  einigen  neugeborenen 
Geschlechtstieren  des  Leptothorax  und  zahlreichen  Larven  und  Puppen 
aller  drei  Geschlechter  dieser  Art,  aber  keinen  des  Tomognathns, 
lassen  vermuten,  dass  letzterer  eine  Leptotho}'ax-Ko\orne  angegriffen 
und  die  rechtmässigen  Besitzer  des  Nestes  vertrieben  hat.  Die  Larven 
und  Nym})hen  aber,  von  denen  einige  gerade  aus  dem  Ei  gekrochen 
waren  und  die  zu  den  Sklaven  des  TomognatJms  gemacht  werden 
sollten,  hatten  die  Räuber  behalten.  Aber  der  Verf.  hat  auch  einem 
derartigen  Angriffe  einiger  „Desperados"  unter  den  Tomognathen  auf 
eine  Leptothorax -Kolonie  beigewohnt,  und  es  haben  auch  mehrere 
Versuche  denselben  Ausgang  gehabt. 

Ein  französisches  Resume  l)egleitet  die  Arbeit. 

L.  A.  Jägers kiöld  (Lipsala). 

Mollusca. 
Thiele,  .!.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Mollusken.    IIL  Ueber 
Hautdrüsen   und    ihre    Derivate.     In:    Ztschr.    f.    wiss.    Zool., 
Bd.  62.  1897,  p.  632—670,  2  Taf. 

Eine  interessante  Arbeit,  welche  allerdings  auch  viele  kritische 
und  hypothetische  Bemerkungen  bringt,  die  hier  nicht  gut  in  toto 
wiedergegeben  werden  können. 

Das  wichtigste  Resultat  läuft  darauf  hinaus,  dass  alle  ectodermalen 
oder  Hautdrüsen  aus  Drüsen-  und  Stützzellen  zusammengesetzt  sein 
sollen,  im  Gegensatz  zu  entodermalen  (Darratrakt  ausser  Stomo- 
und  Proctodaeum)  und  mesodermalen  (Niere,  Pericardialdrüse,  Gonade 
mit  einem  Teil  der  Ausführwege).  Die  Hautdrüsen  sind  entweder 
mucös  (zum  Schutze  der  Epithelien,  namentlich  gegen  Reibung),  oder 
viscös  (von  meist  noch    unklarer  Funktion,    z.  B.  die  Hypobranchial- 
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drüse).  Die  Drüsenzellen  können  sich  distal  verlängern  und  in  das 
subepitheliale  Gewebe  hineinrücken. 

Die  vordere  ventrale  mucöse  Drüse  von  Neomenia  wird  der 
Lippendrüse  der  Prosobranchieii  homologisiert,  ebenso  das  Trichter- 
organ der  Cephalopoden ,  während  die  Nidamentaldrüse  als  Hypo- 
branchialdrüse  gedeutet  wird. 

Die  untersuchten  Prosobranchien  gehören  zu  den  Gattungen 
Haliotis,  Emargimda,  Gihbnia,  Zisyphinus,  Bythinia^  Lacuna,  Lit- 
forwa,  Capidus,  Yelutina^  Calypfrapa ,  Janthma;  dazu  kommen  ver- 
schiedene Opisthobranchien  und  Muscheln. 

Bei  Haliotis  tinden  sich  Drüsenzellen  in  den  Papillen  der  Kopf- 
haut, ebenso  auch  in  den  Girren,  welche  die  Tentakel  besetzen,  daher 
diese  aus  solchen  Papillen  entstanden  sein  dürften^). 

Das  Epithel  der  Sohle  sitzt  voller  Drüsenzellen,  die  zusammen  als 
Sohlendrüse  bezeichnet  werden.  Sie  unterstützen  die  Muskulatur 
bei  der  Befestigung  auf  der  Unterlage.  Seitlich  treten  mucöse  Zellen 
auf.  Dazu  kommt,  bei  einem  jungen  Exemplar  von  H.  tuherculata, 
eine  vordere  Fussdrüse:  eine  Längsrinne  ganz  vorn,  hinten  mit 
einem  Blindsäckchen,  das  von  grossen  Drüsenzellen  umgeben  ist. 
Weiter  eine  in  der  Fläche  sehr  ausgedehnte  Lippendrüse.  Der  Spalt 
an  der  Stelle  des  Deckels  ist  keine  Drüse  (contra  Wegmann). 

Ein  Rest  der  vorderen  Fussdrüse  findet  sich  nur  noch  bei 
Trochiden  als  mediane  Rinne,  die  blind  endigt.  Es  hat  sich  eine 
vordere  quere  Fussrinne  ausgebildet,  in  welche  die  Lijjpendrüse 
mündet.  Die  Zellen  der  Lippen-  und  Sohlendrüse  sind  subepithelial 
verlängert,  wie  es  auch  schon  die  Fissurelliden  zeigen. 

Ahnlich  verhält  sich's  bei  niederen  Taenioglossen  {Lacuna,  Bythinia, 
Littorina).  Die  Lippendrüse  vertieft  sich  teilweise  zu  einem  Blind- 
sack, dem  die  Drüsenzellen  nesterweise  ansitzen,  besonders  bei  Lacuna. 

Bei  höheren  Taenioglossen  zieht  sich  ein  Teil  der  Sohle  zu  einer 
kleinen  Höhle  ein,  in  welche  die  Zellen  der  Sohlendrüse  münden. 
Ausserdem  entwickelt  sich  im  Epithel  der  Sohle  eine  dichte  Masse 
von   Becherzellen  [Velufina].     Bei  Capulus   ist  die  Sohlendrüse  noch 


')  Thiele  macht  gegen  meine  Deutung  der  papillären  Hautskulptur  von 
Acanthopleura  spinosa  als  Anpassung  an  die  Luft  geltend,  dass  ähnliche  Papillen 
auch  bei  Haliotis,  Pleurotomaria,  einigen  Trochiden  und  bei  Littorina  vorkommen. 
Dagegen  wende  ich  ein ,  dass  die  Skulptur  doch  wohl  nicht  so  vollkommen  der 
einer  Helix  etwa  gleicht.  Doch  auch  abgesehen  davon  könnte  man  zum  min- 
desten die  Verhältnisse  von  Littoriwi  in  gleichem  Sinne  deuten.  Mein  Sammler, 
Herr  Micholitz,  den  ich  inzwischen  gesprochen  habe,  versichert  mir,  dass  er 
die  Tiere  an  der  obersten  Flutgrenze,  seiner  Meinung  nach  als  Landtiere,  er- 
beutete. 
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nicht  tief  eingezogen.  Das  Kalkstück,  mit  welchem  Hipponyx  sich 
oft  auf  der  Unterlage  befestigt,  deutet  Thiele  nicht  mit  Houssay 
als  Deckel,  sondern  als  ein  Produkt  der  Sohlendrüse.  (Sollte  nicht 
das  kleine  dreilappige  Organ  an  der  Basis  der  Schnauze  den  rudimen- 
tären Fuss  vorstellen.     Srth.) 

Bei  Janthina  findet  sich  vorn  ein  flacher  Querspalt  mit  der 
Lippendrüse.  Dahinter  ist  die  Sohle  zum  Trichter  eingesunken ,  in 
welchen  die  Sohlendrüse  ausmündet.  Hinten  schliesst  sich  daran  bei 
J.  comnumis  ein  starker  Wulst,  ,,der  zuerst  in  der  Mitte  erscheint, 
dann  aber  die  ganze  Grube  ausfüllt".  Er  ist  mit  starken  Längsfalten 
versehen,  die  wieder  mit  feineren  sekundären  Falten  gefurcht  sind. 
Bei  J.  exiyua  sind  es  zwei  Wülste,  seitlich  von  ihnen  und  dahinter 
ziehen  einfache  Längsfalten.  Die  Falten  tragen  kleinere  Drüsenzellen, 
als  der  Trichter.  Doch  werden  beide  als  Sohlendrüse  zusammen- 
gefasst.  Die  fertigen  Flossteile  sollen  von  den  Falten  gehalten  werden, 
während  der  Trichter  sowohl  die  Luftbläschen,  wie  die  Eier  mit  ihren 
Kapseln  versieht.  (So  viel  ich  sehe,  haftet  das  Floss  nicht  nur 
zwischen  den  Falten,  sondern  bis  in  den  Grund  des  Trichters,  während 
dessen  Yorderwand  —  wohl  einschliesslich  der  Lippendrüse  —  die 
Luftblase  einhüllt.  Das  Weiterrücken  des  Flosses  geschieht  dann 
proportional  der  Abscheidung  der  Secretfäden,  welche  aus  den  Drüsen- 
zellen hervortreten  und  die  längsstreifige  Struktur  der  Flossbasis  be- 
dingen. Daran,  dass  die  Eikapseln  von  der  Sohle  gebildet  werden 
könnten,  habe  ich  gar  nicht  gedacht.  Sind  es  nicht  Cocons,  welche 
aus  dem  Geschlechtsgange  stammen?  Srth.)'). 

Die  Lippendrüse  der  untersuchten  Opisthobranchien  stimmt  in- 
sofern mehr  mit  der  der  Stylommatophoren  als  der  Prosobranchien 
überein,  als  die  Zellen  unterhalb  des  Ausführungsganges  liegen. 
Wahrscheinlich  handelt  sich's  um  eine  Verschiebung  der  Lippendrüse 
nach  oben.  (Hier  mag  bemerkt  werden,  dass  bei  manchen  Stylom- 
matophoren die  Zellen  sich  gleichmäßig  rings  um  den  Kanal  gruppieren, 
allerdings  liegen  sie  wohl  nirgends  allein  oberhalb.     Srth.) 

Von  der  Annahme  ausgehend,  dass  die  Sohle  der  Gastropoden 
der  Byssushöhle  der  Lamellibranchien  entspricht,  mit  samt  der  Rinne, 
untersucht  Thiele  Area  und  findet  die  Elemente  des  Halioti s-Fusses 
im  einzelnen  wieder,  die  vordere  Fussdrüse,  die  Lippendrüse  als 
Mucusdrüse  in  der  Rinne,  die  Sohlendrüse  als  Byssusdrüse,  die  peri- 
pheren Becherzellen   als   periphere   Mucusdrüsen ,   wobei   freilich    der 


1)  Von  den  zahlreichen  Bemerkungen,  welche  über  das  Thema  hinausgehen, 
will  ich  hier  nur  anführen,  dass  Thiele  das  Epipodium  von  Janthina  nicht  mehr 
für  ein  achtes  Epipodium  hält ,  sondern  dieses  auf  die  Rhipidoglossen  beschränkt 
wissen  will. 
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Muschel  noch  verschiedene  Modifikationen  zukommen.  A)ca  hält 
Thiele  für  eine  ursprünglichere  Form  als  N/icuIa,  im  Gegensatz  zu 
Pelseneer,  weil  Niicida  nur  einen  (irabfuss  haben  soll,  Area  dagegen 
auch  nach  Abwerfen  des  Byssus  schneckenartig  kriechend  beobachtet 
wurde.  Damit  stimmt  die  ärmliche  und  abweichende  Ausstattung  des 
JVf^("yr/a-Fusses  mit  Drüsen  überein.  (Die  übrigen  Angaben  über  Lamelli- 
branchien  übergehe  ich.) 

Von  Drüsen  am  Mantel  beschreibt  Thiele  bei  Halioäs  als 
Hypobranchialdrüse  jederseits  vom  Enddarm  (contra  H  a  1 1  e  r)  ein 
hohes  gefaltetes  Epithel,  mit  viscösen  Zellen,  dazu  noch  die  drüsigen 
Streifen  auf  dem  freien  Rande  jeder  Kiemenrhachis.  Bei  Emarginula 
verwächst  die  Kieme  in  beträchtlicher  Länge  mit  dem  Mantel,  wobei 
der  Drüsenstreifen  über  dem  Vas  efferens  mit  der  Mitte  der  Hypo- 
branchialdrüse verwächst.  Dadurch  wird  jede  Hypobranchialdrüse  in 
zwei  Taschen  zerlegt,  zu  beiden  Seiten  der  Kieme. 

Unter  den  Trochiden  haben  wohl  die  ursprünglichsten  [Livona) 
noch  ein  Rudiment  der  rechten  Kieme.  Bei  Clihlmla  liegt  jederseits 
vom  Enddarm  eine  Hypobranchialdrüse.  Getrennt  davon  läuft  links, 
etwa  in  der  Medianlinie  des  Mantels,  ein  Gefäss,  das  nach  hinten 
in  das  Vas  afferens  der  Kieme  übergeht.  Es  ist  vorn  auf  beiden 
Seiten  von  einem  Drüsenstreifen  begleitet,  von  denen  der  linke  bald 
aufhört,  der  rechte  aber  in  den  Drüsenstreifen  am  Vas  afierens  über- 
geht. Rechts  vom  Enddarm  findet  sich  ein  entsprechender  Rest,  eine 
Spur  eines  Vas  afferens,  wiewohl  keine  Kieme  mehr  vorhanden,  und 
ebenso  noch  ein  Rest  des  Vas  efferens.  Derselbe  hat  die  Persistenz 
des  rechten  Vorhofes  zur  Folge.  Diese  Verhältnisse  erlauben  es  also, 
die  Übergänge  von  Trochiden  zu  Taenioglossen  klarzulegen.  Noch 
sind  rechts  eine  Anzahl  Sinneshügel  beobachtet,  die  aber  wohl 
schon  ausserhalb  der  Mantelhöhle  liegen  und  dem  bei  Docoglossen 
vorkommenden,  direkt  vom  Pleuralganglion  aus  innervierten  Subpallial- 
organ  zugerechnet  werden. 

Von  Prosobranchien  hat  VclHtina  entlang  der  Kieme  und  entlang 
dem  Enddarm  eine  mucöse  Drüse ,  dazwischen  eine  viscöse  Hypo- 
branchialdrüse. Entsprechend  wurden  die  jManteldrüsen  von  Jantliina 
klargestellt;  die  Hypobranchialdrüse  ist  die  Purpurdrüse.  Im  Mantel 
von  Calyptraea  sodonsis  finden  sich  hoch  differenzierte  Drüsen,  indem 
die  Zellen  sich  zu  rundlichen  Nestern  im  Bindegewebe  häufen,  so 
dass  sie  ihre  fädigen  Verlängerungen  als  gemeinsames  Bündel  durch 
das  Epithel  nach  aussen  schieben. 

Actaeon  hat  die  von  Pelseneer  beschriebene  Hypobranchial- 
drüse rechts  von  der  Kieme.  Gegen  das  Hinterende  der  Mantel- 
öffnung   wird    sie    durch    ein   anderes  mucöscs  Drüsenejjitliel    ersetzt; 

Zoolos.  Ceiitralbl.  IV.  Jalug.  47 
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dagegen  folgt  wieder  ein  Epithel  mit  grossen  Drüsenzellen  und  grossen 
Kernen  in  dem  unteren  Mantellappen,  wo  es  rechts  vom  Anfange  des 
Spiralfortsatzes  aufhört. 

Die  Ädaeon-Kieme  kann  nur  einem  Blättchen  der  Prosobranchial- 
kieme  verglichen  werden.  Die  zweigliedrige  Kieme  der  Pleurobranchien 
muss  als  eine  Neubildung  innerhalb  der  Tectibranchien  aufgefasst 
werden. 

Bei  einer  Ovris  enthalten  die  seitlichen  Fussränder  mucöse 
Drüsen  als  Schutz  gegen  Reibung  am  Notaeum. 

Hypobranchialdrüsen  scheinen  bei  altertümlichen  Muscheln  wohl 
vorhanden  zu  sein,  doch  so,  dass  man  eine  Verschiebung  von  der 
Lage  zwischen  Kieme  und  Enddarm  um  das  Kiemenende  herum  an- 
nehmen muss. 

Kür  DentaJinm  werden  einige  Korrekturen  angegeben.  Die  Mantel- 
drüsen, die  Fol  und  Plate  l)eschrieben,  sind  viscös.  Am  wichtigsten 
ist  die  veränderte  Auffassung  bezüglich  der  Elemente  in  der  keulen- 
förmigen Anschwellung  der  Captacula  oder  Cirren  (das  Wort  ,,Cirren" 
gebraucht  Thiele  in  sehr  verschiedenem  Umfange).  Die  Vertiefung 
ist  nicht,  wie  Plate  wollte,  ein  Saugnapf,  sondern  sie  enthält  Kleb- 
drüsen zum  Festhalten  der  Nahrung;  Ganglien-,  bezw.  Sinneszellen 
dagegen  liegen  auf  der  konvexen  Seite  und  Spitze.  Im  Fusse  linden  sich 
vereinzelte  Drüsenzellen,  sowie  Anhäufungen  in  der  oberen  Aushöhlung 
seines  Endes.  Die  Drüse  in  der  Aftergegend  ist  wahrscheinlich  eine 
Hypobranchialdrüse. 

Der  vorderen  Fussdrüse  der  Haliofis,  die  bei  vielen  Muscheln 
stark  entwickelt  ist,  entspricht  vermutlich  auch  die  larvale  Drüse  von 
Cldton  und  Dentalinm  (und  von  Lopadorhynchus). 

Am  Darm  unterscheidet  Thiele:  1.  die  in  die  Mundhöhle  aus- 
mündenden Buccal-  und  Speicheldrüsen,  welche  allein  ectodermaler 
Natur  sein  sollen,  wenn  auch  die  Stützzellen  in  den  Speicheldrüsen 
oft  schwer  nachzuweisen  sind,  2.  die  Vorderdarmdrüse,  3.  die  Mittel- 
darmdrüse oder  Leber.  2  und  3  sollen  keine  Stützzellen  zwischen 
den  Drüsenzellen  haben  und  daher  zum  Entoderm  gehören,  wiewohl 
der  eigentliche  Darm  selbst  Becherzellen  trägt  und  vom  Ectoderm 
sich  wenig  unterscheidet.  Die  Buccaldrüsen  sind  die  von  Babor 
als  ösophageale  bezeichneten,  welche  den  Scaphopoden  und  Lamelli- 
branchien  fehlen.  Bei  Littorina  bestehen  sie  noch  aus  einem  dorsalen 
und  ventralen  Epithel  in  der  Umgegend  der  Radulascheide,  sie  schützen 
vor  Verletzungen.  Bei  den  Bulliden  [Äctaeon,  Haminea)  mündet  eine 
Drüse  vor  dem  Kiefer,  daher  sie  nicht  als  Buccaldrüse  gelten  kann. 
Thiele  nennt  sie  Lippendrüse,  oder  wenn  man  diesen  Namen  für  die 
Drüsen    der    Mundsegel    reserviert,    Oberlippendrüse.      (Hier  machen 
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sich    neue  Bezeichnimgen  nötig,    da   ja    auch   der  Fuss   eine   Lippen- 
drüse hat.     Srth.) 

Bei  mesodermalen  Drüsen  ist  namentlich  an  den  Geschlechts- 
wegen  der  Unterschied,  oh  eine  Drüse  Stützzellen  hat  oder  nicht,  für 
die  Herleitung  aus  dem  Meso-  oder  Ectoderm  von  Wichtigkeit.  Von 
den  Kloakengängen  der  Solenogastres  hat  nur  der  distale  Teil 
bis  zur  Schalendrüse  einschliesslich  das  Kriterium  der  Stützzellen, 
ist  also  allein  ectodermal;  ähnlich  ist's  beim  Eileiter  der  Chitoniden. 
Unter  den  Prosobranchien  hat  der  Eileiter  oder  Uterus  von  Janthina 
eine  distale  mächtige  Schalendrüse  und  eine  unmittelbar  proximal 
daran  sich  anschliessende  mucöse  Schleim-  oder  Eiweissdrüse ,  beide 
mit  Stützzellen,  daher  ectodermal ;  darauf  folgt,  scharf  abgesetzt,  ein 
erweiterter,  manchfach  ausgesackter  Abschnitt,  mit  niedrigem,  pigment- 
fülirenden  E])ithel,  das  noch  Exkretion  andeutet.  Nur  dieser  Teil 
dürfte  der  rechten  Niere  der  Zygobranchien  entsprechen.  Bei  den 
Tulmonaten  haben  weder  die  Prostata  von  Limax ,  noch  die  finger- 
förmigen Drüsen  von  HeJix  Stützzellen,  daher  der  Geschlechtsweg 
als  mesodermal  zu  gelten  hätte,  in  Übereinstimmung  mit  Brock's 
Angaben.  H.  Simroth  (Leipzig). 

Giiisti'opoda. 
iJouvicr,  E.  li.,  et  Fischer,  H.,  Sur  l'organisation  et  les  affinites 

des   Pleurotomaires.     In:    Compt.  rend.  Ac.  Sc.  Paris,    T.  124, 

1897,  p.  695—697. 

Die  Verö".  haben  ein  Exemplar  der  berühmten  Flenrotomaria 
quoi/ana,  welche  die  Blake-Expedition  1879  im  Antillenmeere  erbeutete, 
untersuchen  können.  Sie  bestätigen  zunächst  die  Resultate  von  Dali, 
wonach  die  Schnecke  den  After  in  der  Mittellinie,  zwei  symmetrische 
Kiemen  und  zwei  symmetrische  Nierenötfnungen  hat.  Sie  nähert  sich  den 
normalsten  Diotocardien,  den  Haliotiden  und  Trochiden,  in  der  Buccal- 
masse,  in  der  Muskulatur,  in  den  Cerebral-  und  Buccalganglien  der  Labial- 
kommissur  und  der  gekreuzten  Yisceralkommissur.  Die  Unterschiede 
liegen  im  Epipodium,  welches  noch  fehlt  und  nach  der  Ansicht  der 
Verff.  innerhalb  der  Gattung  überhaupt  seine  Entstehung  nimmt,  in 
dem  Ursprung  der  Visceralkommissur  und  der  Struktur  der  strick- 
leiterförmigen  Pedalnervenstränge. 

Die  Visceralkommissur  entsi)ringt  jederseits  nicht,  wie  bei  den 
übrigen  Diotocardien,  nahe  dem  Vorderende  der  Pedalstränge,  sondern 
in  der  Mitte  des  Cerebro-Pallial-Connectivs,  von  dem  sie  einen  kräf- 
tigen Zweig  darstellt.  Die  Verhältnisse  sollen  darin  ähnlich  liegen, 
wie  bei  den  Chitoniden  nach  der  Hypothese  von  B  ü  t  s  c  h  1  i  und 
B.   Halle  r,    wonach   die   Visceralkommissur    der   Gastropoden    aus 

47* 
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einem  Paar  symmetrischer  Stomacalnerven  der  Polyplacophoren  hervor- 
gegangen ist. 

Das  Cerebro-Palhal-Connectiv  verbindet  sich  jederseits  mit  den 
im  Fuss  gelegenen  Strängen  oder  Markstämmen  an  deren  vorderer 
Hauptkommissur.  Die  Stränge  ragen  noch  ein  Stück  weit  nach  vorn 
von  jener  Kommissur  in  den  Fuss.  Sie  werden  in  ganzer  Länge 
durch  eine  Längsfurche  in  einen  oberen  und  unteren  Teilstrang 
geschieden.  Die  unteren  Teilstränge  sind  durch  sekundäre  Kommissuren 
verbunden  und  versorgen  die  Sohlenfläche,  sie  entsprechen  also  den 
Pedalganglien;  die  oberen  Abschnitte  dagegen  faßerten  keine  Kom- 
missuren aus,  sie  versorgen  den  Siiindelmuskei,  die  Muskeln  des 
Fussrückens,  den  Mantel  und  .vermutlich  das  rudimentäre  Epipodium: 
sie  entsprechen  also  den  Pallialsträngen  der  Polyplacophoren. 

Die  Verft".  nehmen  somit  an,  dass  eine  Verschmelzung  statt- 
gefunden habe  zwischen  den  Pedal-  und  Pallialsträngen  der  Placo})liüren, 
um  die  Verhältnisse  der  Pleurotomarien  zu  erzeugen.  Allerdings  drücken 
sie  sich  vorsichtig  aus,  indem  sie  nur  von  der  , .Partie  ganglionnaire" 
der  Pallialstränge  reden.  Bei  den  Haliotiden  etc.  findet  dann  in 
aufsteigender  Linie  eine  immer  stärkere  Konzentration  des  Pallial- 
abschnittes  jener  im  Fuss  gelegenen  Stränge  zu  besonderen  Pallial- 
ganglien  statt. 

Mir  scheint,  dass  diese  Anschauungen  Stoff  zu  einer  neuen 
Kontroverse  geben  Averden.  Doch  wird  man  vorher  besser  wohl 
nähere  Mitteilungen  über  Ursprung  und  ^  erlauf  der  Mantelnerven 
abwarten  müssen.  H.  Simroth  (Leipzig). 

Noi'denskiöld ,  Erlaiul,  Nägra  iakttagelser  rörande  vära  van- 
ligare  sötvattensmolluskers  lif  under  vintern  (Peinige 
Beobachtungen  über  das  Winter!el)en  unserer  gewöhn- 
lichen Süsswassermollusken).  In:  Ofversikt  af  Vetensk.  För- 
handl.,  1897,  Nr.  2,  Stockholm. 

Der  Verf.  hat  eine  Menge  von  im  Eise  eingefrorenen  Süsswasser- 
mollusken gefunden.  Wenn  das  Eis  vorsichtig  geschmolzen  wurde, 
zeigte  sich ,  dass  beinahe  sämtliche  Tiere  lebten.  Es  waren  nicht 
weniger  als  22  Arten  der  Gattungen  Limnaeu,  Phinorhis\  Ampliipeplea^ 
Flii/sa ,  Bithjnia ,  Valvata  und  Pisidinm,  zumal  der  vier  ersten 
Gattungen  vertreten.  Die  ino[)erculaten  Mollusken  waren  immer  mit 
einem  Deckel  versehen.  Derselbe  fehlte  dagegen  immer  bei  denjenigen, 
die  hin  und  wieder  unten  im  Bodenschlamme  angetroffen  wurden. 
Auch  linden  sich  an  der  Unterseite  des  Eises  Mollusken,  die  durch 
die  geringe  Menge  von  Luft,  die  hinter  dem  Deckel  eingeschlossen  ist, 
schwimmen,  ohne  unterzusinken.     Aus  diesen  Thatsachen  glaubt  der 
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Verf.  schliessen  zu  K'önnen,  d;iss  die  Tiere  das  Eis  sozusagen  aufgesucht 
haben,  um  sich  einfrieren  zu  lassen.  Er  glaubt,  dass  die  Repräsen- 
tanten der  drei  ersten,  vielleicht  auch  der  vierten  der  oben  aufge- 
zählten Gattungen  oft,  ja  vielleicht  in  der  Regel,  während  des  Winters 
im  lEise  eingefroren  sind. 

Der  Verf.  teilt  auch  Beobachtungen  über  einige  andere  Arten 
der  Überwinterung  mit.  Es  scheinen  besonders  die  Inoperculaten 
zu  sein,  die  im  Eise  überwintern,  während  z.  B.  Paludina  und  Neritina 
keinen  Winterschlaf  halten.  Von  den  jMuscheln  sind  Sphaerinm,  Ano- 
donia  und  wohl  auch  Unio  und  Margaritina  das  ganze  Jahr  hindurch 
in  Bewegung.  Cahjcidina  und  die  Pisidiimi- Arten  finden  sich  im 
Winter  im  Schlamme.  Die  letzteren  frieren  doch  oft  ein,  wenn  das 
AVasser  bis  auf  den  Grund  gefriert.  Zuletzt  erwähnt  der  Verf.  einige 
Funde  von  anderen  eingefrorenen  Tieren,  wie  Landmollusken,  Blytilus 
edulis,  Insekten  verschiedener  Ordnungen,  Argyroneta  aquatica  u.  s.  w. 

Nach  Ansicht  des  Ref.  fragt  es  sich,  ob  wir  nicht,  wenn  dieses 
sozusagen  normale  Einfrieren  der  Tiere  noch  weiter  untersucht  wird 
und  sich  bestätigen  sollte,  in  dem  treibenden  Süsswassereis  vielleicht 
ein  ferneres  Transportmittel  der  Tiere  zu  suchen  haben. 

L.  A.  Jägerskiöld  (Upsala). 

Vertebrata. 

Pisces. 
Keis,  0.  3[.,  Über  Acanthodes  Bronni  Agassiz.  In:  Morphol.  Arb. 
(Schwalbe)  Bd.  VI,  1896,  p.  143—220,  Taf.  VI- VII,  3  Texttig. 
Verf.  stellt  die  Resultate  seiner  mehrjährigen  Untersuchungen 
der  ])ermischen  Fischgattung  Acanthodes  zusammen;  er  resümiert 
die  Resultate  seiner  früheren  Abhandlungen  über  den  nändichen  Gegen- 
stand ((leognost.  Jahreshefte,  Jahrgang  III,  1890;  Ibid.  Jahrg.  VI,  1893; 
Abhandl.  Senckenberg.  Naturf.  Gesellsch.  1895)  und  giebt  eine 
vollständige  Beschreibung  der  Osteologie  von  Acanthodes  mit  einer 
ausführlichen  Begründung  seiner  sytematischen  Stellung. 

Das  ext r  a  m  a  n  d  i  b  u  1  a  r  e  S  k  e  1  e t :  An  das  schmale,  muskelfreie 
Band  auf  der  Aussenseite  der  Mandibel  legt  sich,  den  Raum  unter- 
halb der  Muskelrinne  bis  zur  Unterkante  ganz  ausfüllend,  ein  langes 
stachelartiges  Placoidgebilde,  welches  an  der  Gliederungsstelle  der 
Prämandibel  von  der  lateralen  Unterkiefertläche  auf  die  ventrale  um- 
biegt und  die  Prämandibel  bis  zur  Symphyse  begleitet;  hieran  sind, 
nach  unten  und  aussen  hängend,  fadenartige  Placoidteile  befestigt. 
Gleichzeitig  mit  den  frühesten  Dermalbildungen,  lange  vor  den  ersten 
Verkalkungsspuren  im  Innenskelet  sind  diese  aus  Dentin  bestehenden 
Teile    ausgebildet.       Mit    den    Branchiostegalradien    der    Teleosteer 
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haben  diese  dermalen  Teile  also,  wie  bisher  angenommen,  nichts  zu 
thun.  Ihre  Funktion  ist,  die  Prämandibulae  zu  stützen,  so  dass  die 
letzteren  bei  Schluckbevvegungen  nur  nach  innen,  oben  und  hinten 
sich  bewegen  können.  Bei  diesen  Bewegungen  ragten  die  vorderen 
Enden  des  extramandibularen  Skeletes  in  Form  von  Spitzen  nach 
vorne  vor  und  konnten  sowohl  zur  Verteidigung  als  zum  Aufwühlen 
des  Meeresbodens  beim  Nahrungssuchen  dienen. 

Das  Cranium:  Im  Cranium  sind  meist  nur  einzelne  Teile 
verkalkt,  so  sehr  gut  die  trabekuläre,  vordere  Schädelbasis;  hinter 
und  über  dieser  auch  seitliche  Verkalkungspartien  des  Schädeldaches, 
welche  sich  zu  einem  medianen  Höcker  zusammenschliessen.  Vorne 
sind  zwei  ,, orbitale"  Ausbuchtungen,  welche  der  Lage  der  Orbitalia 
und  Präpalatoquadrata  entsprechen.  Die  seitlichen  S^hädelkanten 
zeigen  jederseits  ein  Skeletstück,  welches  für  sich  ein  Verkalkungs- 
centrum bildet,  aber  dem  Postorbitalfortsatz  des  Craniums  der  lebenden 
Selachier  entspricht.  Aus  der  Form  dieses  Stückes  kann  auf  die 
mächtige  Ausbildung  des  Levator  maxillae  sup.  geschlossen  werden 
und  müssen  demnach  die  Kiefer  ziemlich  breit  und  die  Schlundhöhle 
eine  abgeflachte  gewesen  sein.  Ein  anderer  Verkalkungsknorpel, 
welcher  früher  zur  Schädelbasis  gerechnet  wurde,  ist  das  der  trabe- 
kulären Schädelbasis  anliegende,  aber  dem  oralen  Bogen  angehörige 
vomeroide,  mediane  Trabekuläre.  Derselbe  ist  als  ein  Ergänzungsstück 
des  Oberkiefers  zu  betrachten,  welches  die  mediane  subcraniale  Symphyse 
des  Palatoquadratums ,  Avelches  nicht  das  Cranium  erreicht,  ersetzt. 
Es  verrät  eine  paarige  Anlage  und  mag  dem  Linguale  der  Teleosteer 
analog  sein. 

Die  Orbitalgebilde:  Die  Lage  des  Auges  ist  nicht  nur  durch 
den  orbitalen  Ausschnitt  der  lateralen  Schädeldecke,  sondern  auch 
durch  einen  „Placoscleroticalring"  bezeichnet,  der  eine  gekörnelte 
Aussenfiäche  zeigt  und  rein  dermaler  Natur  ist.  Derselbe  lässt  sich 
nicht  mit  dem  durch  Verknöcherung  der  Sclerotica  entstehenden 
Scleroticalring  der  Teleosteer  in  natürliche  Beziehung  setzen,  eher  mit 
den  auffällig  tiefen  Einfaltungen  der  äusseren  Haut  rings  um  das 
CJimiaera-Xiige,  wonach  das  Auge  von  Acantltodes  hronni  über  diesen 
Ring  hinaus  frei  hervorstand. 

Der  Hyoid bogen:  Hyomandibulare  und  Hyoid  sind  ohne  eine 
dem  Kiefergelenk  entsprechende,  feste  gegenseitige  Verbindung.  Beide 
finden  sich  dagegen  stets  in  enger  Verbindung  mit  dem  Palatoqua- 
dratum,  bezw.  das  Hyoid  mit  der  Mandibel.  Das  Hyomandibulare 
ist  demnach  bei  Acantliodes  noch  nicht  Kieferstiel  geworden;  der 
Quadratkiel  des  Palatoquadratums  vertritt  das  Hyomandibulare  sowohl 
in  dieser  Beziehung   als   auch  als  Stützpunkt    der  Kiefermuskulatur. 
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Sowohl  IIyoiuaiidil)ulai'e  als  Myoid  sind  no(;h  wie  die  Kiemenbogen 
mit  Reiissenzähnen  besetzt.  Das  Hyoid  zerfällt  wie  die  Maiidibel 
in  zwei  Teile,  Hyoid  und  Präbyoid  (Anlass,  hierin  ein  Hypohyoid  zu 
sehen,  fehlt) ;  wie  bei  der  Mandibel  mag  diese  Gliederung  eine  Neu- 
bildung sein.  Vorne  sind  die  beiderseitigen  Prähyoide  durch  einen 
lingnal-copularen  Knorpel  verbunden.  Entsprechend  dem  Postorbital- 
Quadratkielgelenk  findet  sich  zwischen  dem  Hyomandibulare  und  dem 
Cranium  ein  Epihyomandibulare. 

Das  K  i  e  m  e  n  b  0  g  e  n  s  k  e  1  e  t :  Von  den  fünf  Kiemenbogen  sind 
meist  nur  die  drei  vorderen  ganz  verkalkt.  Jeder  Bogen  besteht  aus  vier 
Stücken:  1.  Die  Pharyngealknorpel,  welche  dreieckig  plattig  geformt 
sind;  2.  Epibranchialia;  3.  Ceratobranchialia ;  4.  Hypobranchialia ; 
hierzu  kommt  die  unpaare  Copula.  Die  Hypobranchialia  sind  wie 
die  Pharyngealia  nach  hinten  gerichtet.  Mit  den  ersteren  liegt  auch 
die  Copula  eines  jeden  Bogens  hinter  demselben;  so  treten  die  unteren 
Enden  der  ventralen  Stücke  der  ersten  Kiemenbogen  mit  dem 
Lingualknorpel  des  Hyoidbogens  in  Verbindung,  die  des  zweiten 
Bogens  aber  mit  der  Copula  des  ersten  und  so  fort,  wie  es  bei  den 
typischen  Elasmobranchiern  der  Fall  ist.  Die  Bogen  zeigen  zu  Seiten 
ihrer  vorderen  Innenkante  zwei  Reihen  verlängerter  Reussenzähne, 
wie  solche  bei  Elasmobranchiern  sehr  ausnahmsweise,  bei  Selache, 
beobachtet  sind ;  nur  der  letzte  Kiemenbogen  zeigt  nur  eine  Reihe 
von  Reussenzähnen,  welche  meist  in  schönster  Gegenstellung  zu  den 
hinteren  Reussenzähnen  des  vorletzten  Bogens  stehen,  was  auf  eine 
Annäherung  des  letzten  Bogens  an  den  Scapular-Knori)el  schliessen  lässt. 

Die  wahrscheinlichen  Muskelverhältnisse  und  die 
Funktionen  der  einzelnen  Teile  des  Kiefer-Kiemenskelets: 
Der  Adduktor  des  Unterkiefers,  für  den  eine  lange  Rinne  in  den  Mandi- 
bular-Knorpeln  ausgebildet  ist,  drehte  den  Unterkiefer  vom  Unterrand 
her  nach  aussen  und  oben ;  die  Präglenoidalhemmung  vor  dem  Quadrat- 
gelenk beschränkt  die  einfache  Emporhebung  des  hinteren  Unterkiefers. 
Die  ausserordentlich  starke  und  breite  Entwickelung  des  Postorbitalknor- 
pels und  des  postorbitalen  Quadratgelenks  zeigt,  dass  der  Levator 
max.  sup.  ausgebildet  war,  bei  Äcanthodes  aber  nur  zur  Fixierung 
des  Oberkiefers  oder  zur  transversalen  Hebung,  bezw.  Drehung  des 
distalen  Teiles  des  Palatoquadratums  mit  dem  Gelenk  nach  aussen 
und  oben  diente.  Beide  Muskeln  konnten  eine  Verflachung  der  inneren 
Gaumenhöhle  bewirken,  welche  ein  Zurückziehen  der  etwas  vorstehen- 
den Unterkiefersymphysen  zur  Folge  hatte,  so  dass  damit  die  Be- 
wegungen des  Verschluckens  und  Ausstossens  des  Wassers  durch  die 
Kieaienöftnungen  erfolgte.  Das  Zurückziehen  der  Unterkiefersym- 
physe  verlangt  ausserdem  einen  wohlausgebildeten,  an  dem  ventral  von 
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der  Flos.seiiansätzstelle  liegenden  Coracoidteil  des  Scapiilarknorpels 
befestigten  Coracomandibularis.  Diircli  den  Zug  dieses  Muskels  wurden 
aber  die  Prämandibularia  nach  aussen  und  unten  bewegt,  da  die 
Unterkiefersym2)hyse  sich  rückwärts  verschob  and  der  symphyseale 
Muskel  sich  vergrösserte,  so  dass  dadui'cli  eine  Öffnung  des  Mundes 
eintrat. 

Die  geringe  Beweglichkeit  der  Mandibeln  und  die  Ausbildung  der 
eigenartigen  präglenoidalen  Hemmung  sind  erforderlich,  um  den 
dermalen  extramandibularen  Stachel  thatkräftig  als  Stossorgan  gebrau- 
chen können.  Im  Hyoidbogen  wirkt  der  Constrict.  ventralis  als  Anta- 
gonist des  Adduktors  das  Unterkiefers.  Am  Hyoid  muss  sich  ein 
lateral  in  Horizontalrichtung  nach  innen  und  ventral  wirkender  Muskel 
ansetzen,  d.  i.  die  tiefere  Portion  des  ventralen  Constrictors  der 
Kehle.  Während  die  Ansatzstelle  dieses  Muskels  am  unteren  Teile 
des  Hyoids  sich  befindet,  liegt  der  obere  Teil  des  Hyomandibulare 
dem  inneren  Hinterrande  des  Oberkiefers  so  innig  an,  dass  hier  keine 
Muskulatur  inserieren  kann.  Ein  Verhältnis,  das  sich  bei  den  Elasmo- 
branchiern  stets  wiederfindet,  bei  denen  das  Hyomandibulare  noch 
nicht  als  Kieferstiel  dient.  Die  erwähnte  Lage  der  Kiemenbogen- 
knorpel  beweist  ferner,  dass  eine  selbständige  Thätigkeit  jedes  ein- 
zelnen Bogens  möglich  war  beim  Schliessen  und  ÖÖnen  der  von 
innen  und  vorne  nach  hinten  und  aussen  gerichteten  Kiementaschen, 
Starke  Kiemenbogenadduktoren  liegen  in  den  deutlich  erkennbaren 
Gruben  zunächst  der  Gliederungsstelle  auf  der  Innenseite  von  dorsalem 
und  ventralem  Segment.  Ein  anderes  Plagiostomenmerkmal  wird 
wohl  auch  in  der  Trapczialmuskulatur ,  welche  an  der  Scapula  und 
dem  letzten  Kiemenbogensegment  inseriert,    vorhanden  gewesen  sein. 

Die  Wirbelsäule  und  ihre  Flossen:  Die  Wirbelsäule  ist 
nur  im  Schwanzteil  in  den  oberen  und  unteren  Bögen  verkalkt;  hier 
finden  sich  eine  Anzahl  mäßig  starker,  von  der  Wirbelsäule  getrennter, 
in  dünner  kontinuierlicher  Hülle  verkalkter  Knorpelstücke;  unpaare 
Schlussstücke  scheinen  zu  fehlen.  Die  ventrale  Reihe  von  Knorpelteilen 
sind  hypurale  Flossenträger,  in  ihrer  Mitte  liegen  die  verkalkten  Stümpfe 
von  Hornstrahlen  der  Caudalis,  so  dass  sie  selber  noch  halb  in  die 
Flossenfalte  hineinragen.  Durch  die  Trennung  dieser  hypuralen 
Flossenstacheln  von  der  Wirbelsäule  zeigt  Acantli.odes  ein  ursprüng- 
licheres Verhalten  als  sämtliche  lebende  Elasmobranchier.  Diese  Flosse 
entspricht  der  Analis  II  bei  Xenacanthus.  Es  geht  aus  den  Verhält- 
nissen bei  diesen  beiden  alten  Gattungen  hervor,  dass  der  vor  dem 
ventralen  Einschnitt  gelegene  Caudalteil  ursprünglich  eine  grössere 
Selbständigkeit  aufwies,  sich  vielmehr  analog  der  Dorsalis  II  ent- 
wickelte,   dann    mit    der    ,,Sclilusstlosse''    des  Schwanzes   zu    der  ent- 
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gültigen  Caudalis  vereinigte,  von  welcher  alle  anderen  Caudalis-Bil- 
dungen  abzuleiten  sind.  —  Wie  bei  der  Analis  sind  auch  von  der 
üorsalis  nur  der  Flossenstachel  und  die  Beschuppung  des  hinter  dem- 
selben gelegenen  Lappens  erhalten ;  sehr  selten  sind  halbknorpelige 
Stachelträger  und  Hornstrahlen.  —  Ebenso  die  Brustflosse;  entspre- 
chend den  proximalen  Hornstrahlen  zeigen  sich  kurze,  würfelige,  distale 
Flossenradien,  welche  einem  proximalen,  unverkalkten  Träger  aufge- 
sessen haben  mussten.  Dieser  muss  durch  den  Trageknorpel  des 
Stachels  mit  dem  Schlussgürtel  verbunden  gewesen  sein  (s.  unten).  — 
Den  Flossenstacheln  fehlen  die  bei  Elasmobranchiern  gewöhnlichen 
skulpturlosen  Insertionsendigungen  (s.  unten). 

Das  C 1  a  V  i  c  u  1 0  i  d  u  n  d  der  S  c  h  u  1 1  e  r  g  ü  r  t  e  1 :  Der  knorpelige 
Schultergürtel  ist  nie  fossil  erhalten;  auf  sein  Vorhandensein  kann 
nur  theoretisch  aus  der  Beschaffenheit  der  Brustflosse  geschlossen 
werden.  An  Stelle  dessell)en  sind  jederseits  dorsal  der  proximalen 
Enden  der  pectoralen  Flossenstachel  zwei  auch  zum  Dermalskelet 
gehörige,  ganz  aus  Dentin  bestehende  Skeletteile  von  cylindrischer 
Form  vorhanden,  welche  als  Claviculoid  bezeichnet  werden.  Diese 
Claviculoide  entsprechen  den  inserierten,  skulpturlosen  Wurzeln  der 
Flossenstacheln  der  meisten  Elasmobranchier.,  Die  dorsal  im  Clavicu- 
loid befindliche  Höhlung  soll  einen  nicht  erhaltenen  Knorpel  in 
sich  aufgenommen  und  so  zur  Befestigung  des  Stachels  gedient 
haben.  Die  ventrale,  untere  Endigung  enthält  eine  Pulpa-ähnliche 
Höhlung;  an  sie  stösst  direkt  das  proximale  Ende  des  pectoralen 
P'lossenstachels  und  vielleicht  indirekter  der  hinteren  Flossenstrahlen. 
So  dient  das  Claviculoid  als  Pufl'er  zwischen  dem  zum  Stoss  dienenden 
Flossenstachel  und  dem  Schultergürtel,  z.  T.  aber  auch  als  eine  dem 
Umknicken  des  Stachels  beim  Stoss  entgegenwirkende  und  den  Stachel 
fixierende  Dermalstütze.  Nach  Analogie  mit  anderen  Fischen,  welche 
ein  ähnlich  differenziertes  Flossenskelet  aufweisen,  dürfte  der  Schulter- 
gürtel sehr  kurz  und  gedrungen  gebaut  gewesen  sein. 

Hyoidfalte  bei  den  Acan  tho  di  den:  Während  andere 
Acanthodiden-Gattungen,  Cheiracantlms,  Climatius  und  Farexus,  ver- 
kalkte Knorpelradien  des  Hyomandibulare  besitzen,  welche  den  Kiemen- 
korb zwischen  dem  Hyoid  und  der  Scapula  zum  Teil  überragen, 
fehlen  diese  Radien  bei  Äcanthodes ;  dagegen  treten  bei  ihm  die 
allerdings  nicht  analogen  extramandibularen  Skeletteile  auf,  welche 
enen  Gattungen  fehlen.  Verf.  bringt  diese  Unterschiede  mit  der 
jverschiedenen  Gestalt  der  Acanthodinen  in  Zusammenhang.  Bei 
Äcanthodes  ist  die  Körperhöhe  gering  im  Verhältnis  zu  der  stärkeren 
Verlängerung  des  Körpers;  die  Dorsalis  ist  demgemäß  am  stärksten 
nach  liinten  gerückt  und  auch  der  Kopf  zeigt  die  ausserordentlichen 
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Streckungen  der  Kiefer,  welche  im  Verein  mit  der  Funktion  des 
extramandibularen  Stachels  zu  der  eigenartigen  Gliederung  geführt 
hat.  Die  ganze  Hebelkraft  des  Hyoids  muss  aber  nach  vorne  gerichtet 
sein,  um  dem  extramandibularen  Stachel  als  Stütze  zu  dienen  und  ist 
der  ganze  Hyoidbogen  ja  in  sehr  festem  Anschluss  an  den  Palato- 
quadrat-Bogen.  Das  Hyoid  bekommt  dadurch  bei  Acanthodes  eine 
wesentlich  andere  Funktion;  die  Radien  desselben  besitzen  auch 
nicht  die  Funktion  wie  bei  den  anderen  Gattungen  und  verkalken  nicht. 

Mikro struktur  des  Innenskelets:  Makroskopisch  kann 
man  an  den  in  Form  von  Röhren  erhaltenen  Skeletteilen  eine  äussere 
dichte  Lage  und  eine  innere,  poröse,  rauhe  Schicht  erkennen,  welch' 
letztere  eine  deutliche  Querringelung  aufweist.  Mikroskopisch  zeigt 
die  äussere  Lage  spindelförmige,  also  typische  Bindegewebszellen  eines 
faserigen  Bindegewebsknorpels,  die  innere  Lage  dagegen  eine  schwam- 
mig poröse  Struktur,  welche  nach  innen  grössere  und  zahlreiche 
Hohlräume  aufweist,  sodass  schliesslich  ein  nicht  gerade  dickes  Tra- 
bekelwerk der  Yerkalkungsmasse  übrig  bleibt.  Die  Skeletsubstanz 
der  letzteren  Schicht  ist  glasig  hell,  globulos,  ohne  jede  Zelle  oder 
Streifung.  Vergleichen  lassen  sich  diese  Verhältnisse  nur  mit  der 
Verkalkungsart  der  Wirbel  der  Elasmobranchier.  Die  Aussenschicht 
ist  ein  Analogen  der  ., Mittelzone  des  centralen  Doppelkegels"  von 
Hasse;  die  Innenschicht  zeigt  eine  „Knollenverkalkung",  welche 
Hasse  bei  den  Wirbeln  sowohl  in  der  Aussen-,  als  auch  in  der  Innen- 
zone vorfand.  Die  Ontogenese  des  Wirbelkörpers  kann  auch  ein  Bild 
von  der  Verkalkung  des  AcantJiodes-^keXeiü  geben. 

Mikro  Skulptur  des  Dermalskelet  s  :  Die  Verkalkung  tritt 
hier  stets  früher  ein,  als  beim  Innenskelet.  Abweichend  von  An- 
gaben bei  Rohon  zeigen  die  Schupi)en  von  Acanthodes  nie  eine 
Pulpa,  hie  und  da  allerdings  Hohlräume,  in  die  aber  die  Dentinröhr- 
chen  nicht  münden ;  diese  entspringen  an  der  Aussenfläche  und  laufen 
parallel  den  Trennungslinien  der  Dentinlamellen.  Man  unterscheidet 
den  Basalteil  der  Schuppe  und  den  Zahnteil;  letzterer  besteht  aus 
hellen  glasigen  Lamellen,  in  ersterem  verläuft  eine  sehr  feine  und 
regelmäßige,  einfache,  hie  und  da  körnelige  Streifung  der  Grundmasse 
von  der  unteren  und  seitlichen  Peripherie  nach  dem  centralen 
Schuppenteil  zu;  er  ist  eine  Verkalkung  des  geschichteten  Teiles  der 
Cutis.  Gänzlich  verchieden  von  diesen  radialen  Streifen  sind  die 
Dentinröhrchen ,  welche  an  der  unteren  Peripherie  entspringen,  in 
das  massive  Centrum  der  Schuppe  dringen  und  dort  mit  ihren  Spitzen 
anastomosieren.  Der  Zahnteil  besitzt  eine  sehr  deutliche  aber  spar- 
samere Lamellieriing.  Der  innere  Schuppenkern  ist  massiv,  also 
keine  Pulpa.     Die  in  den   seitlichen  Teilen   der  Lamellen   senkrecht 
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aufsteigenden  Dentinröhrclien  entspringen  von  horizontal  gelege- 
nen, über  der  Basalplatte  eintretenden  Hauptstämmen.  Die  Schuppe 
entstand  durch  Umlagerung  des  Schuppenkerns,  welcher  selbst  eine 
pulpalose,  schmelzlose,  degenerierte  Placoidanlage  repräsentiert,  und 
nach  früheren  Resorptionsvorgängen  noch  übrig  geblieben  ist,  mit 
Dentinlamellen.  Von  Zahnschmelz  ist  also  nirgends  die  Rede.  An 
den  Flossenstacheln  unterscheidet  man  ebenfalls  zwei  Schichten,  eine 
innere  zeigt  stets  radial  von  der  Stachelhöhlung  entspringende  Dentin- 
röhrchen  und  Havers'sche  Kanäle;  die  äussere  enthält  parallel  der 
Stachelachse  verlaufende  Kanäle,  welche  am  unteren  Stachelende  ein- 
münden. Dieser  Aufbau  scheint  allen  Elasmobranchiern  gemeinsam  zu 
sein.  Die  Hauptstämme  der  Dentinkanäle  entsprechen  den  äusseren 
Leistenerhebungen  der  Stachel. 

Bei  den  Acanthodinen  haben  Avir  in  den  Orbitalplatten  und 
Kopfschuppen  normales,  tiächenhaftes  Appositionswachstum  mit  seit- 
licher Tuberkelvermehrung;  wir  haben  aber  auch  bei  Acantliodes  am 
Rumpf  ein  bei  Selachiern  nie  beobachtetes  Schuppenwachstum;  es  ist 
ein  ganz  peripheres  Appositionswachstum,  welches  in  der  Tiefe  der 
Lederhaut  weit  unter  der  Epidermis  erfolgen  muss,  ein  Wachstum 
ohne  Tuberkeh  ervielfältigung,  welches  an  ein  tief  in  die  Haut  ein- 
gesenktes Skulpturelement,  den  Schuppenkern,  sich  anschliessend,  den- 
selben in  allen  Dimensionen  fortentwickelt  und  seine  Gestalt  nach- 
ahmt. Verf.  meint,  dass  diese  Anomalie  bei  den  Flossenstacheln 
wiederkehrt  und  an  dem  in  die  Tiefe  gesenkten  Abschnitt  eine  seit- 
liche Fortsetzung  der  Skulpturelemente  der  äusseren  freien  Oberfläche 
stattfindet.  Das  Claviculoid  besteht  aus  Dentin  ohne  Knochenzellen; 
die  reiche  Fibrillenverkalkung  der  Basalplatte  fehlt,  wie  bei  den 
Stacheln;  ähnliche  Verhältnisse  zeigt  der  extramandibulare  Stachel; 
sein  Wachstum  ist  auch  ein  allseitiges.  Ebenso  bestehen  die  Radien 
dieses  Stachels  und  die  Pharyngeal-Reussenzähne  aus  Dentin. 

Eine  in  der  Entwickelung  zunächst  eingetretene  Resorption  bereits 
gebildeter  Dermalgebilde  wird  in  den  Schuppenkernen,  in  dem  Fehlen 
der  Zähne  im  Kiefer,  am  Claviculoid  ausgedrückt;  darauf  erfolgt  eine 
Neomorphose  und  die  Bildung  des  endgültigen  J.mn^Ä0fZe5-Skelets. 
Im  inneren  Skelet  kommt  die  Degeneration  viel  weniger  zum  Aus- 
druck. 

Morphologische  Differenzierungen  im  Schuppen- 
skelet:  Das  Rumpfschuppenkleid  zeigt  jederseits  eine  laterale  und 
eine  ventrale  Seitenlinie^  welche  durch  zwei  Reihen  etwas  vergrösserter 
Schuppen  gekennzeichnet  ist.  Auf  dem  Kopf  existieren  ebenfalls 
mehrere  Reihen  grösserer,  länglich- plattiger  Schuppen,  welche  auf  ihrer 
Unterseite  zwei  Längsleisten  mit  eingeschlossenem  Halbkanal  haben. 
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Die  Schuppendecke  des  Kopfes  bricht  vorne  unmittelbar  vor  der 
vorderen  Schädeklachgrenze  in  breiter  Rundung  ab ;  es  scheint  des- 
halb eine  Rostralbildung  zu  fehlen  und  die  Schnauze  ungefähr  der 
bei  Squatina  zu  entsprechen.  Wangen  und  Branchialklappen  sind 
ohne  Schuppen. 

Mikrostruktur  d  er  Flossenstrahlen:  Der  Längsschliff  zeigt 
unregelmässige ,  faserige  Längsstreifen,  welche  an  gewissen  Stellen 
sich  als  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägten,  nicht  sehr  scharf 
getrennten  Lamellen  angehörig  zu  erkennen  geben.  Einzelne  Faser- 
strahlen können  so  verschmelzen,  dass  sich  kürzere,  jüngere  Strahlen 
zwischen  die  älteren  einschieben;  die  Verschmelzung  geschieht  durch 
eine  Kitt-  und  Hüllsubstanz,  welche  eine  Faserung  zeigt,  deren  Rich- 
tung nach  den  verschmelzenden  Teilen  konvergiert. 

Systematische  Betrachtungen:  Die  Acanthodinen  lassen 
sich  nach  dem  Verf.  nur  als  „abgeleitete''  Elasmobranchier  auffassen. 
Auch  die  Verwandtschaft  mit  den  Chondropterygiern  wird  abgelehnt. 
Alter  als  die  Acanthodinen  finden  sich  aber  Elasmobranchier  in  silu- 
rischen Ablagerungen,  besonders  die,  aber  nur  in  isolierten  Haut- 
skeletteilen bekannten,  Gattungen  Onchus ,  TlieJodus  und  CoeloJepis 
(beide  zusammen  in  eine  Gattung  gehörig).  Die  OMc/w<5-Stacheln  haben 
eine  normale,  deutlich  glatte  Insertionsendigung;  die  TAe/o^*<s-Schuppen 
sind  desgleichen  ganz  normale  Elasmobranchier.  Schuppen  mit  Schmelz, 
Dentin  und  eine  deutliche  Pulpa,  wenn  auch  eine  Basalplatte  geringer 
entwickelt  ist  als  bei  den  normalen  Haien.  Als  Übergangstypen  dieser 
Gattungen  zu  ÄcantJiodes  können  die  Gyracanthinen  aufgefasst 
werden,  sowohl  morphologisch  als  histologisch.  Die  Silur-Gattungen 
sind  aber  als  Typen  der  placoiden  Elasmobranchier  zu  betrachten, 
Acanthodes  nur  als  abgeleiteter  Seitenzweig.  Die  Vereinigung  von 
AcantJiodes  mit  der  viel  jüngeren  Cladoselache,  welche  Dean  will,  ist 
unnatürlich;  AcantJiodes  ist  mit  Gyracanthus  zu  den  Amphotera- 
canthiden  zu  vereinigen,  einer  Ordnung,  welche  anderen,  auf  De- 
generation des  Hautskelets  begründeten,  wie  den  Heterostraci. 
Holocephalen  und  Ichtyotorai  ebenbürtig  ist. 

A.  Tornquist  (Strassburg). 
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Bezüglich  der  letzten  Übersicht  des  Ref.  über  diese  Dinge  (Z. 
C.-Bl.  III,  p.  257)  ist  von  gegnerischer  Seite  (25)  mit  einer  gewissen 
Berechtigung  hervorgehoben  worden,  dass  dieselbe  weniger  ein  Referat, 
als  vielmehr  ein  Versuch  sei,  alle  in  letzter  Zeit  veröffentlichten  cyto- 
logischen  Beobachtungen  vom  Gesichtspunkte  der  Schaumstruktur- 
theorie zu  beurteilen  und  die  Befunde  ihr  unterzuordnen.  Ref.  be- 
absichtigt, auch  diesmal  die  zu  besprechenden  Untersuchungen  von 
demselben  Gesichtspunkte  aus  zu  beurteilen  und  gleichzeitig  die  haupt- 
sächlichsten, von  den  verschiedensten  Seiten  gegen  die  Wabentheorie 
erhobenen   Einwände   zu  kritisieren  und   womöglich   zurückzuweisen. 

Inzwischen  hat  unter  der  bereits  stattlichen  Zahl  von  Theorien 
über  den  Bau  des  Protoplasmas  und  des  Kernes  die  neue  einheit- 
liche Auö'assung  der  feineren  Struktur  der  Zell-  und  Kernsubstanz, 
zu  welcher  Rein ke  (43a) ^)  gelangt  ist,  an  Anhängern  gewonnen.  Eigent- 
lich ist  diese  neue  Theorie  nicht  neu,  sondern  ein  Compositum  aus 
der  nunmehr  zu  streichenden  Filartheorie  Flemming's  mit  einer 
Portion  Granulatheorie  Altmann's.  Da  Reinke's  Anschauungen  ins- 
besondere von  Waldeyer  (51)  und  Kostanecki  (30)  mit  grosser  Be- 
geisterung aufgenommen  worden  sind,  möchte  Ref.  hier  kurz  darauf 
eingehen,  wobei  er  sich  an  Waldeyer 's  Bericht  halten  muss,  da 
ein  Teil  der  Anschauungen  Reinke's  in  einem  Briefwechsel  zwischen 
Reinke  und  Waldeyer  niedergelegt  ist.  Nach  Reinke  besteht 
das  Cytoplasma  (vom  Karyoplasma  soll  später  berichtet  werden)  „aus 
einer  Grundsubstanz,  an  der  keine  weitere  Struktur  nachweisbar  ist 
und  in  welcher  gröbere  Granula  verschiedener  Art,  oder  aber  auch 
mehr  flüs.sige  Massen  (Zellsaft)  eingelagert  sind.  Infolge  dieser  Ein- 
lagerung wird  somit  die  Grundsubstanz  eine  pseudowabige;  sie  bildet 
dann  die  Wabenwände,  die  genannten  gröberen  Granula  oder  die 
genannten  Zellsaftmassen  den  Wabeninhalt  (Pseudowaben).  In  den 
Wabenwänden,    also  wieder  in  der  Grundsubstanz,    finden  sich  noch 


1)  Vgl.  auch  Z.  C.-Bl.  III,  p.  262  und  IV  p.  91. 
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feinere  Granula,  die  sich  unter  Umständen  fädig  aneinanderreihen. 
Diese  feineren  Granula  sind  es,  welche  sich  zu  den  Sphärenfibrillen,  zu 
Achsenfibrillen  von  Nervenfasern,  Muskelfasern  u.  s.  w.  umbilden  können." 
Im  Grunde  genommen  ist  die  Reinke'sche  Theorie  nur  eine  unerhebliche 
Modifikation  der  Altmann'schen  Granulatheorie,  nach  welcher  die 
Körner  oder  Körnchen  in  eine  homogene  Grundmasse  eingelagert  sind; 
sodass  ein  grosser  Teil  der  gegen  Altmann  erhobenen  Einwände 
ebensogut  auch  gegen  Reinke's  Anschauungen  geltend  gemacht 
werden  können.  Kostanecki,  der  in  seiner  letzten  Arbeit  (30)  sich 
ganz  an  Reinke  anschliesst,  glaubt  dabei  vollständig  auf  dem  Stand- 
l)unkte  Flemming's  zu  stehen.  Indessen  erkennt  Flemming,  ob- 
gleich er  den  Aufsatz  Walde yer's  ganz  ausgezeichnet  nennt,  gerade 
die  Hauptsache  darin  nicht  an,  nämlich  ,,dass  der  Bau  der  Zellsub- 
stanz durch  Einlagerung  von  Körnern  ein  pseudowabiger  ist,  weil  er 
noch  nicht  einsehen  kann,  dass  die  in  Frage  kommenden  Granula  in 
der  That  natürlich  vorhanden  sind,  sie  könnten,  meint  er,  Reagenzien- 
produkte, Niederschläge  in  der  Grundsubstanz  sein.  Da  Ref.  mit 
Bütschli,  0.  Hertwig,  R.  S.  Bergh,  Delage,  Henneguy  u.  a. 
den  Standpunkt  Flemming's  bezüglich  der  Struktur  des  Proto- 
plasmas früher  missverstanden  hat,  hält  er  es  für  angezeigt,  etwas 
näher  auf  dessen  neueste  Auffassung  einzugehen.  F  lemming  (1893) 
möchte  seine  Filartheorie  jetzt  nicht  mehr  scharf  von  den  Gerüst- 
theorien im  allgemeinen  getrennt  haben ;  seiner  Ansicht  nach  besteht 
die  Protoplasmastruktur  (unter  Struktur  versteht  er  „eine  typische 
Differenzierung")  aus  ,, feinen,  stärker  lichtbrechenden  Strukturteilen 
in  Fädenform  oder  Strangform,  in  einer  schwächer  lichtbrechenden 
Masse  eingelagert,  beide  untereinander  offenbar  von  chemisch  dif- 
ferenter  Natur,  die  erstere  allem  Anschein  nach  stets  von  grösserer 
Festigkeit  als  die  letztere".  Ob  die  Fäden  isoliert  verlaufen,  oder 
miteinander  verklebt  sind  oder  sich  zu  einem  Netzwerke  vereinigen, 
kann  nach  Flemming  nicht  sicher  unterschieden  werden,  doch  giebt 
er  jetzt  die  Existenz  eines  Netzwerkes  in  vielen  Fällen  zu.  Dabei 
sind  die  erwähnten  Strukturen  nicht  starre,  sondern  weiche,  oft  sehr 
weiche  Gebilde.  Schon  aus  dem  mitgeteilten  zeigt  sich,  nach  Ansicht 
des  Ref.,  ein  ganz  bestimmter  Gegensatz  zwischen  der  Flemming- 
schen  Anschauung  und  beispielsweise  den  Gerüsttheorien  von  Leydig 
und  van  Beneden.  Nach  Leydig  bildet  das  Spongioplasma  ein 
Gerüstwerk  wie  das  Skelett  eines  Badeschwammes,  in  dessen  Maschen- 
räumen sich  das  Hyaloplasma  befindet ;  einen  grossen  Teil  der  ,, Körn- 
chen", die  man  im  Protoplasma  erkennt,  denkt  sich  Leydig  als 
Knotenpunkte  des  Gerüstwerkes,  doch  giebt  er  auch  das  Vorkommen 
sonstiger  Kiirner  zu.  Van  Beneden  beschreibt  die  feinere  Protoplasma- 
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struktur  des  Äscaris-Y,ies  als  aus  zahlreichen  Körnern  bestehend,  welche 
alle  untereinander,  nach  den  drei  Richtungen  des  Raumes,  durch  Fäd- 
chen  verbunden  sind,  sodass  ein  Gitterwerk  daraus  resultiert.  Von 
Leydig  und  van  Beneden  wird  also  ein  besonderes  Gewicht  auf 
den  Zusammenhang  der  festeren  Partien  gelegt,  welche  das  Gerüst- 
werk bilden,  während  Flemming  das  Hauptgewicht  auf  die  Exi- 
stenz von  Fäden  legt,  welche  gar  nicht  miteinander  der  Quere  nach 
zusammenzuhängen  brauchen,  mithin  auch  kein  Gerüstwerk  zustande 
bringen  können.  Da  es  Flemming,  wie  wir  gesehen  haben,  haupt- 
sächlich darauf  ankommt,  die  Existenz  seiner  Fäden  zu  sichern,  welche 
er  als  drehrund  und  auf  Schnitten  leicht  als  solche  nachweisbar  be- 
schreibt, so  finde  ich  es  durchaus  begreiflich,  dass  ihm  die  Wabentheorie 
wenig  sympathisch  ist,  zumal  nach  derselben  die  „Fäden"  in  den  aller- 
meisten Fällen  nichts  weiter  als  der  Ausdruck  einer  Anordnung  der 
Alveolen  zu  Längszügen  sein  würden. 

In  Bezug  auf  diesen  Antagonismus  zwischen  der  ,,Filartheorie" 
und  der  ,, Wabentheorie",  der  allerorts  in  den  Fl emm in g'schen  Be- 
richten über  die  Zelle  bis  1896  klar  zu  Tage  tritt,  wäre  zunächst 
zu  bemerken,  dass  sich  Flemming  schon  1892,  (wie  auch  0. 
Hertwig)  und  vor  kurzem  wieder  (1896)  gegen  den  flüssigen 
Aggregatzustand  des  Protoplasmas  wendet,  während  Bütschli  in 
den  meisten  Fällen,  nicht  immer,  denselben  für  flüssig  hält.  Wie 
gross,  oder  wie  klein  nun  das  Verständnis  ist,  welches  Flemming 
der  physikalischen  Seite  der  Schaumstrukturtheorie  entgegenbringt, 
geht  zur  Genüge  aus  den  physikalischen  Bedenken  hervor,  welche  er 
gegen  den  flüssigen  Aggregatzustand  der  Zellsubstanz  erhebt,  sodass 
Ref.  vorderhand  jeder  Kommentar  darüber  überflüssig  erscheint ;  denn 
gerade  die  Physiker  dürften  über  die  physikalischen  Ausführungen 
Flemming's  „den  Kopf  schütteln"^).  Wer  sich  übrigens  darüber  ein 
Urteil  bilden  will,  wie  Physiker  von  dem  Aggregatzustand  des  Proto- 
plasmas denken,  kann  in  Lehmann 's  Molekularphysik  (Leipzig  1889, 
IL  Bd.  p.  488—505)  nachschlagen.  Danach  wird  man  leicht  begreifen, 
warum  Flemming  niemals  und  nirgends  etwas  über  die  Alveolarschicht 
bemerkt,  deren  Vorkommen  nach  den  Untersuchungen  Bütschli 's  und 
des  Ref.  ein  ganz  allgemeines  und,  wie  sie  mehrfach  hervorgehoben 
haben,  für  die  Wabentheorie  von  prinzipieller  Bedeutung  ist.  —  Gehen  wir 
nun  auf  die  morphologische  Seite  des  Flemming'schen  Standpunktes 
ein,  welche  näher  erörtert  zu  werden  verdient,  weil  ja  die  hohe  Kom- 
petenz des  bewährten  Forschers  auf  diesem  Gebiet  allgemein  aner- 
kannt wird,  so  finden  wir  in  seinem  letzten  Berichte  wiederholt  an- 


1)  Vgl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  371,  Anmerkung. 
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gegeben :  ,,dass  die  Interfilarsubstanz  eine  feine  Vacuolisiriing  auf- 
weist'', was  gewissermassen  als  eine  Konzession  an  die  Wabentheorie 
betrachtet  werden  könnte ,  im  Grunde  genommen  aber  sehr  wenig 
damit  harmoniert,  weil  nach  der  Wabentheorie  das  Äquivalent  der 
,,Interfilarmasse"  Flemming's  das  ,,Enchylema"  den  Inhalt  der  Al- 
veolen bildet,  deren  Wände  aus  zähflüssigerem  Plasma  bestehen. 
Während  Flemming  den  Filarbau  früher  für  allgemein  typisch  er- 
achtete, ist  er  allmählich  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass:  ,,bei  Proto- 
zoen und  bei  Pflanzen  der  Wabenbau  der  gewöhnliche  Zustand  des 
Protoplasmas  ist",  ja  noch  mehr,  er  neigt  jetzt  dazu  bei  einigen 
Tierzellen  (Metazoenzellen,  Eef.),  insbesondere  bei  gewissen  Wirbel- 
tierzellen und  spezieller  noch  bei  einigen  Gewebszellen  der  urodelen 
Amphibien,  einem  Objekt,  mit  welchem  er  sich  öfter  sehr  eingehend 
beschäftigt  und  bei  dem  er  einen  fädigen  Bau  beschrieben  hat,  ,, nicht 
gerade  einen  Wabenbau,  wohl  aber  eine  ziemlich  starke,  doch  un- 
regelmäßige Yacuolisierung  der  Zellsubstanz"  zuzugeben.  W^enn  auch 
diese  Äusserungen  Flemming's  bei  flüchtiger  Betrachtung  alle  als 
Zugeständnisse  an  die  Wabentheorie  beurteilt  werden  könnten,  scheinen 
sie  Ref.  dennoch  nicht  in  dieser  Richtung  verwendbar  zu  sein.  Jedes- 
mal, mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Bindegewebszellen  des  Salamanders) 
ist  das  Zugeständnis  von  gewissen,  höchst  charakteristischen  Ein- 
schränkungen begleitet,  und  es  stellt  sich  heraus,  dass  der  wabige 
Bau,  oder  nach  Flemming's  Ausdrucksweise,  ,,eine  feine  Yacuoli- 
sierung", nur  solchen  Objekten  zukommt,  mit  denen  der  gewiegte 
Cytologe  nicht  genauer  vertraut  ist.  Nachdem  nun  mit  diesen  Ein- 
schränkungen zugegeben  worden,  dass:  ,,für  die  Protozoen  und  die 
Pflanzen  der  Wabenbau  der  gewöhnliche  Zustand  des  Protoplasmas 
ist",  kommt  Flemming  zu  dem  betrübenden  Resultate:  ,,wie  mir 
scheint,  wissen  wir  über  die  Tierzelle  (MetazoenzelleV)  noch  nicht 
genug  wirklich  sicheres,  um  zu  urteilen",  was  hier  der  gewöhnliche 
Zustand  des  Protoplasmas  ist  (Ref.).  Demnach  müssten  die  Unter- 
sucher der  ,, Tierzelle"  ungleich  weniger  vom  Erfolg  begünstigt  worden 
sein,  als  diejenigen  Forscher,  welche  ihre  Aufmerksamkeit  den  Proto- 
zoen und  den  Pflanzen  zugewendet  haben.  Wenn  die  Fälle,  in  welchen 
bei  der  Tierzelle  ein  Wabenbau  ,,ganz  exakt  nachgewiesen"  worden 
ist,  wirklich  so  spärlich  sind,  so  dürften  die  Fälle,  in  welchen  ein 
rein  fädiger  Bau  ,,ganz  exakt  nachgewiesen  wurde",  noch  viel  spär- 
licher sein.  Damit  soll  die  Existenz  der  Flemming'schen  Fäden 
durchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  im  Gegenteil  hat  sich  Ref. 
von  ihrem  Vorhandensein  in  gewissen  Zellen  überzeugen  können;  je- 
doch war  stets  neben  diesen,  aus  gröberen,  hintereinander  gereihten 
Körnern  (die  nicht  mit  den  Alveolenknoten  zu  verwechseln  sind)   be- 
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stehenden  ,, Fäden"  eine  feinere  schaumige  Struktur  zu  beobachten 
und  hat  sich  Ref.  weiter  davon  überzeugen  können,  dass  diese  ,, Fäden" 
nichts  mit  den  sogenannten  Spindelfasern  gemein  haben,  die,  nach 
Bütschli's  und  seiner  Auffassung,  aus  der  Umordmmg  der  unregel- 
mäßig gelagerten  Alveolen  zu  Längsreihen  zwischen  den  Central- 
körpern  und  um  jeden  Centralkörper  herum  entstehen.  Die  ,, Spindel- 
fasern" sehen  übrigens  auf  einem  Querschnitt  nicht  drehrund  aus; 
denn  gerade  ein  Querschnitt  durch  den  äquatorialen  Teil  der  Spindel 
zeigt  ein  deutliches,  Avenn  auch  sehr  feines  Wabenwerk,  das  aus  lauter 
polygonalen  Alveolen  besteht,  welche  den  Querschnitten  durch  die 
Spindelalveolenzüge  entsprechen.  Auch  die  Existenz  einer  sehr  ver- 
breiteten ,,iibrillären"  Struktur  ruhender  Zellen  wird  von  den  Ver- 
tretern der  Wabentheorie  keineswegs  geleugnet,  wohl  aber  dahin  er- 
klärt, dass  diese  Fibrillen,  wie  die  ,, Spindelfasern",  aus  hintereinander 
gereihten  Alveolen  bestehen. 

Unna  (50)  ist  hauptsächlich  auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
über  die  Bindegewebszellen  der  Haut  zu  der  Ansicht  gelangt,  dass 
die  Intertilarmasse  Flemming's  das  eigentliche  Protoplasma  sei, 
und  dass  dieses  eine  spongiöse  oder  schaumartige  Struktur  besitzt. 
Dabei  giebt  Unna  die  Existenz  von  Fäden  zu,  welche,  wie  beispiels- 
weise „die  Epithelfasern",  das  Balkengerüst  des  wabenförmig  gebauten 
Epithelprotoplasmas  an  der  menschlichen  Oberhaut  durchsetzen,  hält 
aber  diese  fädigen  Gebilde  dem  eigentlichen  Protoplasma  gegenüber 
für  nebensächlich.  Es  ist  natürlich  schwer,  ohne  eigene  Untersuchung 
des  Objektes  die  Natur  derartiger  Fasern  zu  beurteilen;  jedoch  wäre 
immerhin  nicht  unmöglich,  dass  diese  Fasern  selbst  noch  einen  feineren, 
sei  es  wabigen,  sei  es  körnigen  Bau  zeigen  könnten.  Die  Gründe, 
welche  Unna  daran  verhindern,  der  Wabentheorie  rückhaltslos  bei- 
zupflichten, sind  erstens  der,  dass  er  das  Wabenwerk  öfters  für  fest, 
nicht  flüssig,  hält  und  von  der  Ansicht  ausgeht,  dass  das  Gerüstwerk 
nach  Bütschli  stets  ein  flüssiges  sein  müsste.  Diese  Ansicht  trifft 
aber  keineswegs  zu;  denn  Bütschli  hat  selbst  genau  erörtert,  welche 
Modifikationen  des  Protoplasmas  als  fest  zu  betrachten  seien  und 
hierzu  mehrere  Beispiele  gegeben.  Der  zweite  Einwand  Unna 's 
gegen  die  allgemeine  Gültigkeit  der  Schaumstruktur  ist,  dass  er 
die  Wabenwände  häufig  durchbrochen  findet,  dass  somit  aus  den 
Wabenwänden  ein  Balkennetz,  aus  den  Alveolen  blosse  Maschenräume 
entstehen.  Ref.  hat  sich  bis  jetzt  nicht  von  dem  Vorhandensein  der- 
artiger durchbrochener  Wabenwände  überzeugen  können,  obgleich  die 
Möglichkeit  dieses  Vorkommnisses  für  festgewordene  Schaumstrukturen 
und  speziell  für  sehr  grosse  Bläschen  zugegeben  werden  könnte,  ohne 
dass  sich  dadurch  ein  Widerspruch  mit  der  „Wabentheorie"  ergeben 
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würde.  Ebensowenig  kann  das  Vorhandensein  von  Tropfen,  Vacuolen 
oder  Körnern  im  Protoplasma,  als  Argument  gegen  die  Existenz  eines 
tliatsäclilicben  schaumigen  Gefüges  angeführt  werden;  denn  wenn  auch 
zugegeben  wird,  dass  derartige  Einlagerungen  einen  pseudowabigen 
Bau  im  Sinne  ßeinke's  erzeugen  können,  so  Ulsst  sich  nach  Erfah- 
rungen des  Ref.  stets  nachweissen,  dass  das  Protoplasma,  in  welchem 
diese  Gebilde  eingelagert  sind,  ausserdem,  wie  das  von  Einlagerungen 
freie  Protoplasma,  ein  feinscliaumiges  Gefüge  im  Sinne  Bütschli's 
zeigt,  wobei  der  Alveolendurchmesser  ein  beträchtlich  kleinerer  ist, 
als  derjenige  der  Pseudoalveolen  Reinke's.  Auf  die  Unterschiede 
zwischen  der  feinschaumigen  Grundstruktur  des  Protoplasmas  und  der 
grobschaumigen  vieler  ptianzlichen  und  mancher  tierischer  Zellen,  ist 
schon  wiederholt  hingewiesen  worden.  Während  Kostanecki  als 
einzigen  Einwand  gegen  die  Wabentheorie  die  Thatsache  anführt, 
dass  die  Deutoplasmakugeln  des  Ascaris  -  Eies  im  Verlauf  der 
Mitose  im  Zellkörper  verschiebbar  sind,  was  seiner  Ansicht  nach 
gegen  das  Vorhandensein  wirklicher  Waben  (Alveolen,  lief.)  spricht, 
weil  die  Deutoplasmamassen ,  wenn  sie  in  geschlossenen  Waben 
(Alveolen)  lägen,  keine  Umhigerungen  erfahren  könnten,  findet 
Ref.,  welcher  sich  speziell  mit  demselben  Objekte  beschäftigt  hat, 
gerade  in  der  Verschiebung  der  Deutoplasmamassen  eine  Bestätigung 
der  eigenen  Anscluxuung,  dass  auch  dieses  Protoplasma  exquisit 
schaumig  gebaut  ist.  Wäre  im  Ascaris-E\  ein  centriertes  System 
starrer,  elastischer,  stark  angespannter  Fäden  vorhanden,  wie  Kosta- 
n  e  c  k  i  annimmt ,  so  könnte  man  sich  die  Umlagerung  des  Deuto- 
plasmas  im  Ei  von  Ascaris  und  noch  viel  weniger  in  demjenigen  von 
Phi/sa,  wo  die  Deutoplasmamassen  das  ganze  Cytoplasma  zeitweise 
unregelmäßig  durchsetzen,  gar  nicht  erklären;  dagegen  wird  einem 
die  Verlagerung  sofort  klar,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass 
die  Wabenwände  aus  flüssigem,  wenn  auch  zähÜüssigerem  Plasma  be- 
stehen. Dass  die  Alveolen  in  der  That  im  Zellkörper  gegeneinander 
verschiebbar  sind,  kann  man  am  lebenden  Objekte  direkt  beobachten, 
(Eier  kleiner  Nematoden.)  Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  hinge- 
wiesen, dass  zuweilen  die  Alveolenwände  nur  um  ein  sehr  Geringes 
zähflüssiger  sein  können  als  ihr  Inhalt,  das  Enchylema,  sodass  unter 
Umständen  kleine  Körnchen  sich  innerhalb  oder  an  den  Alveolen- 
rändern  hin  und  her  bewegen  können,  Avomit  ein  von  Henne- 
guy gegen  die  Wabentheorie  erhobener  Einwand  hinfällig  wird. 
Henneguy  beobachtete  nämlich  in  einem  lebenden  roten  Blutkörper- 
chen der  Axolotllarve,  w^elches  in  einer  tiefliegenden  Capillare  sich 
befand,  Körnchen,  die  lebhafte  Molekularbewegungen  innerhalb  der 
ganzen  Zelle  zeigten  und  meint,  dass  dieser  Befund  die  Existenz  der 
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von  B titsch li  in  den  roten  Bhitkör])ei-chen  des  Frosches  beschrie- 
benen peripheren,  ziemlich  beträchthchen,  wabig  gebauten  Schiclit 
ausschliesst.  Übrigens  muss  Ref.  nach  eigenen  Erfahrungen  ausser- 
dem noch  der  Vermutung  Ausdruck  verleihen,  dass  das  von  Henne - 
guy  beobachtete  Blutkörperchen  abgestorben  war,  da  Brown 'sehe 
Molekularbewegung  seltener  innerhalb  lebender  Zellen  beobachtet 
wird,  dagegen  sehr  häufig  nach  dem  Tode  auftritt. 

R.  Hertwig  (23)  findet,  dass  das  Cytoplasma  des  Seeigeleies 
nicht  wabig,  sondern  netzförmig  gebaut  ist,  und  leugnet  ferner  das 
schaumige  Gefüge  des  Kernes.  Carnoy  (4),  welcher  die  Bildung  des 
Amphibieneies  studiert  hat,  spricht  sich  für  die  spongiöse  Beschaffen- 
heit des  Cytoplasmas  aus,  weil,  seiner  Ansicht  nach,  die  einzelnen 
Hohlräume,  welche  darin  nachweisbar  sind,  miteinander  in  Kom- 
munikation stehen.  Ref.  braucht  kaum  hervorzuheben,  dass  R. 
Hertwig's  Resultate  keineswegs  mit  denen,  welche  Bütschli^)  und 
er   selbst   (11)   an   demselben  Objekt  erzielt  haben,    übereinstimmen. 

In  seinem  jüngst  erschienenen  Lehrbuch  über  die  Zelle  drückt 
sich  Wilson  (52)  bezüglich  der  feineren  Struktur  des  Protoplasmas 
sehr  vorsichtig  aus.  Im  allgemeinen  huldigt  er  zwar  noch  der  An- 
schauung, dass  die  Protoplasmastruktur  eine  netzige  ist,  erklärt  sich 
jedoch  bereit,  ein  wabiges  Gefüge  in  vielen  Fällen  anzuerkennen  und 
hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  sowohl  eine  netzige,  wie  eine 
wabige  Struktur  in  einer  und  derselben  Zelle  zusammen  vorkommen 
und  eine  aus  der  andern  sich  entwickeln  könne.  Mit  der  von  Bütschli, 
Eismond  und  dem  Ref.  geäusserten  Ansicht,  dass  auch  die  soge- 
nannten Fasern  der  Spindel  und  Polsonnen  der  Ausdruck  von  hinter- 
einander gereihten  Alveolen  sind,  eine  Ansicht,  welcher  sich  auch 
neuerdings  Castle  (5)  angeschlossen  hat,  kann  sich  Wilson  nicht 
einverstanden  erklären,  weil  man  auf  schrägen  Querschnitten  durch 
die  Spindelfasern  Punkte,  nicht  Maschen,  sieht  und  weiter  weil  die 
Strahlen  eines  Poles  unter  Umständen  mit  denen  des  anderen  sich 
kreuzen  können.  Der  erste  dieser  beiden  Einwände  ist  bereits  weiter 
oben  besprochen,  der  zweite  scheint  Ref.  ebenfalls  nicht  gegen  die 
Wabentheorie  zu  sprechen;  denn,  fasst  man  die  Alveolenzüge  als 
Kraftlinien  auf,  so  ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  das  Kraftlinien- 
system einer  Polseite  nicht  auf  dem  Optimum  der  Ausbildung  zum 
Teil  mit  demjenigen  der  anderen  Polseite  interferieren  sollte.  Wenn 
auch  die  eben  erwähnte  Erscheinung  eine  vorübergehende  ist,  so  tritt 
sie  doch  an  manchen  Objekten  mit  grosser  Deutlichkeit  auf  und   es 


1)    Untersuchungen     über    mikroskopischo    Schäume    und    das    Protoplasma. 
Leipzig  1892. 
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kommt  ihr  eine  gewisse  Bedeutimg  für  die  Auffassung  der  Teilungs- 
mechanik zu,  worauf  Ref.  noch  zurückzukommen  beabsichtigt. 

Wahrend  die  meisten  Autoren,  welche  sich  in  der  letzten  Zeit 
mit  der  Mitose  der  tierischen  Zelle  beschäftigt  haben,  sich  gegen  die 
Boveri'sche  Theorie  erklären,  nach  welcher  die  achromatische  Spindel 
nebst  Polstrahlungen  aus  einer  besonderen,  von  dem  Protoplasma  ver- 
schiedenen Substanz  hervorgehen  sollen,  halten  Strasburger  (49) 
und  seine  Schüler  an  der  Archoplasmatheorie  für  die  Pflanzenzelle 
fest,  wenn  sie  auch  statt  der  Bov  er i 'sehen  Terminologie  eine  andere, 
eigene,  gebrauchen.  Strasburg  er  unterscheidet  in  der  ruhenden 
Pflanzenzelle  ein  grobschaumiges  „Trophoplasma"  und  ein  feinfädiges 
„Kinoplasma",  aus  welchem  sich  die  karyokinetische  Figur  aufbauen 
soll.  Ref.  hat  bereits  früher  über  diese  Theorie  Strasburger 's 
berichtet  und  begnügt  sich  hier  damit  auf  den  betreft'enden  Bericht 
(Z.  C.-Bl.  IV,  p.  565)  zu  verweisen.  Mottier  (41),  welcher,  wie  Ref. 
selbst,  die  Pollenmutterzellen  untersucht  hat,  bestreitet  den  wabigen 
Bau  der  karyokinetischen  Spindel. 

Ehe  ich  zur  Besjjrechung  derjenigen  Arbeiten  übergehe,  welche 
wesentlich  vom  Standpunkt  der  Wabentheorie  aus  verfasst  sind,  muss 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  diese  keineswegs  zu  der  Granula- 
theorie in  irgendwie  schrofterem  Verhältnis  als  jede  Gerüsttheorie 
steht;  denn  es  wird  das  Vorhandensein  zahlreicher  Granula  in  fast 
jedem  Protoplasma  keineswegs  geleugnet,  sondern  nur  betont,  dass  die 
Schaumstruktur  das  Wesentliche  ist  und  dass  sehr  kleine  Körnchen, 
wie  die  Beobachtung  lehrt,  gewöhnlich  in  den  Knotenpunkten  des 
Wabenwerkes  eingelagert  sind.  Welche  Bedeutung  den  verschiedenen 
Arten  von  Körnern  zukommt,  und  ob  dieselben  alle  schon  in  der 
lebenden  Zelle  vorhanden  sind  oder  durch  die  Einwirkung  von  Rea- 
genzien entstehen,  ist  eine  Frage  für  sich,  die  jeweils  nur  durch  ein- 
gehende Untersuchung  des  lebenden  und  konservierten  Objektes  be- 
antwortet werden  kann.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  höchst  wahrscheinlich  ein  grosser  Teil  der 
als  Granula  beschriebenen  Gebilde  keine  festen  Körner,  sondern  Tropfen 
einer  mehr  oder  weniger  zähflüssigen  Substanz  sind,  wofür  die  kugel- 
förmige Gestalt  sehr  vieler  Granula  und  die  polygonalen  Formen, 
welche  sie  bei  sehr  dichter  Aneinanderlagerung  zeigen,  sprechen 
dürften.  Auch  die  Alveolen  brauchen  nach  der  Wabentheorie  keines- 
wegs rund  zu  sein,  wie  Flemming  (1897)  zu  glauben  scheint,  im 
Gegenteil,  die  kleinsten  sind  gewöhnlich  vieleckig,  was  sich  aus  der 
Zusammendrängung  zahlreicher,  annähernd  gleich  kleiner  Alveolen 
ungezwungen  erklärt. 

B  ü  t  s  c  h  1  i  (2,  3)  beschreibt  einen  wabenartigen  Bau  bei  einer  grossen 
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Anzahl  neuer  Objekte,  teils  aus  dem  Pflanzen-,  teils  ans  dem  Tier- 
reich. Von  pflanzlichen  Objekten  untersuchte  er  die  Zellhaut  der 
Caiderpa  proUfera^  Baumwoll fasern  (Haarzellen),  Leinenfasern  (Bast- 
zellen), Bastzellen  von  Nerium  oleander  und  die  Zellen  des  Hollunder- 
marks.  Der  Chitinpanzer  von  Astacus  fluviatüis  (besonders  der  Beine), 
welcher  vier  verschieden  gebaute  Schichten  zeigt,  liess  in  der  tiefsten 
und  zweitobersten  Schicht  deutlich  einen  alveolären  Bau  erkennen. 
Die  dickste  Schicht,  welche  nach  aussen  von  der  untersten  liegt,  bot 
für  die  Untersuchung  beträchtliche  Schwierigkeiten;  doch  schliesst 
Bütschli,  dass  dieselbe  ebenfalls  durch  eine  eigentümliche  Modi- 
fikation des  Wabenbaus  entstanden  sein  muss.  Die  dünne  Aussen- 
membran  zeigt  das  Bild  eines  Epithels,  das  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit auf  die  abscheidenden  Epithelzellen  zurückzuführen  ist.  Sie 
weist  nämlich  eine  Menge  dicht  gestellter,  polygonaler,  etwas  dunklerer 
Bezirke  auf,  die  durch  lichte,  mäßigbreite  Zwischenräume  verbunden 
sind.  Jeder  dieser  Zellenbezirke  zeigt  eine  sehr  schöne,  etwas  fein- 
wabige  Struktur,  während  die  hellere  Zwischensubstanz  grobwabiger 
erscheint. 

Bütschli  hatte  die  Erfahrung  gemacht,  dass  die  feinwabige 
Struktur  geronnener  Substanzen  beim  Austrocknen  an  der  Luft  meist 
anscheinend  völlig  schwindet,  indem  die  Wabenräume  dabei  zusammen- 
sinken und  schliesslich  ganz  unsichtbar  werden.  Er  kam  daher  auf 
den  Gedanken,  vermittelst  Wasserentziehung  die  Wabenwände  zu 
festigen,  anderseits  das  Zusammensinken  der  Wabenwände  durch  Aus- 
trocknen im  luftleeren  Kaum  zu  verhüten.  Nach  diesem  Prinzip 
wurde  hyaliner  Rippenknorpel  des  Kalbes  untersucht,  wobei  die 
Grundsubstanz  sich  durch  und  durch  feinwabig-faserig  strukturiert 
erwies.  B.  gelangt  daher  zu  dem  Schluss,  dass  die  Struktur  der 
Grundsubstanz  nicht  durch  in  eine  hyaline  Kittsubstanz  eingelagerte 
Fasern  oder  Easernetze,  weiter  auch  nicht  durch  protoplasmatische 
Ausläufer  der  Knorpelzellen  bedingt  ist,  sondern  dass  die  fein- 
wabige Struktur  derjenigen  der  Grundsubstanz  selbst  entspricht, 
während  beim  Cephalopodenknorpel  die  Protoplasmanetze,  welche  die 
Knorpelzellen  verbinden,  deutlich  von  der  feinen,  faserig-wabigen 
Struktur  der  Grundsubstanz  unterschieden  werden  können.  Eine 
wabige  Struktur  wurde  durch  die  gleiche  Methode  an  den  Hornfasern 
der  Spongien,  der  Hornachse  zweier  Korallen  {Aidipathes  und  Gorgo- 
nellciY)  und  endlich  an  der  Gallerte  von  FeJayia  nociihica  nachge- 
wiesen. 

Während  Strassburger  früher  den  wabigen  Bau  des  Proto- 
plasmas nur  füi-  niedere  Pflanzen  zugab  und  den  höheren  eine  fädige 

1)  Im  Original  steht  irrtümlicher  Weise,  statt  GorrjoneUa,  J'araf/orrjia. 


-     669     — 

Struktur  zuschrieb,  findet  Crato  (6)  das  Protoplasma  der  Ptlan/en 
ganz  allgemein,  sowohl  bei  den  niederen,  als  auch  bei  den  höheren, 
durchweg  schaumig  gebaut.  Ref.  kann  dies  nach  eigenen  Untersuchungen 
an  den  Pollenmutterzellen  der  Phanerogamen  bestätigen ,  wo  das  Cyto- 
plasma  nicht,  wie  es  bei  den  Pflanzen  gewöhnlich  der  Fall  ist,  von 
ansehnlichen  Vacuolen  durchsetzt  wird,  sondern  öfters  eine'  gleich- 
mäßig feinschaumige  Struktur  zeigt.  Crato  hat  sich  hauptsächlich 
bemüht,  das  lebendige  Protoplasma  zu  studieren,  und  nachgewiesen, 
dass  die  durch  Fixierung  erhaltenen  Strukturen  keine  Kunstprodukte, 
sondern  wirklich  vorhanden  sind.  Das  von  ihm  lebend  untersuchte 
Protoplasma  der  verschiedensten  Ptlanzenzellen  zeigt  einen  mikro- 
skopisch feinen  lamellösen  Bau,  wobei  die  äusserst  zarten  Lamellen 
in  ihrer  Zusammenordnung  den  Gesetzen  der  Schäume  folgen.  Er 
beobachtete  sehr  grosse  Wabenräume  (bis  zu  50  /<  Durchmesser), 
deren  Wände  homogen  und  strukturlos  waren  und  deshalb  nicht  mit 
den  Plasmazügen  zu  vergleichen  sind,  welche  bei  höheren  Pflanzen 
häufig  die  Zellsaftvacuole  durchziehen.  Von  diesen  Riesenalveolen 
führen  alle  möglichen  Abstufungen  bis  zu  dem  höchst  feinschaumigen 
Bau  herab,  bei  welchem  der  Alveolendurchmesser  1  [.i  beträgt. 

Einen  exquisit  schaumigen  Bau  des  Protoplasmas  weist  Lauter- 
born (31)  bei  den  einzelligen  Bacillariaceen  (Diatomeen)  nach,  sowohl  am 
lebenden,  wie  am  konservierten  Objekt,  und  Schau dinn  (46)  findet 
das  Cytoplasma  der  Heliozoen  durchweg  schön  wabig  gebaut. 

Schon  1892  hatte  Bütschli  das  Vorhandensein  einer  gut  aus- 
gebildeten Alveolarschicht  am  Seeigelei  beschrieben  und  abgebildet, 
und  Ptef.  hatte  in  dem  vorjährigen  Bericht  über  Protoplasmastruktur 
(Z.  C.-Bl.  III  p.  264)  hervorgehoben,  dass  er  die  Alveolarschicht  am 
lebenden  Seeigelei  beobachtet  und  photographiert  hatte.  Hammar  (18) 
hat  die  Alveolarschicht  ebenfalls  und  speziell  auf  dem  Zweizellen- 
stadium gesehen  und  schreibt  ihr  einen  reticulierten,  beziehungsweise 
wabigen  Bau  zu.  Seine  Schnittpräparate  bestimmen  ihn  eher  dazu, 
die  Struktur  für  eine  wirklich  netzförmige  zu  halten,  da  er  die  mem- 
branartige Schicht  des  Ectoplasmas  (Alveolarschicht,  Ref.)  nicht  als 
eine  kontinuierliche,  sondern  als  eine  fein  punktierte  Linie  sieht. 
Dieses  Bedenken  Hammar 's  lässt  sich  nach  der  Wabentheorie  sehr 
leicht  l)eseitigen,  da  die  Punkte  weiter  nichts  als  der  Ausdruck  der 
radial  gestellten  Alveolenwände  der  Alveolarschicht  sind,  deren  äussere 
Begrenzung  aber  eine  kontinuierliche  Linie  bildet.  Wenn  sich  die 
beiden  Furchungszellen  an  einander  abplatten,  erhebt  sich  die  Al- 
veolarschicht in  einem  Ring  oder  einer  Zone,  welche  senkreclit  zur 
Teilungsachse  steht ,  von  der  Zelloberfläche  ab ,  wobei  zwischen  den 
Blastomeren   und   unter   der   abgehobenen  Alveolarschicht   eine   neue 
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Alveolarscliiclit  uusgebildet  wird.  Der  abgehobene  Teil  der  alten 
Alveolarschiclit  ist  nun  dasjenige,  was  Hamniar  als  einen  primären 
Zusammenhang  zwischen  den  Furchungszellen  beschreibt.  Diese  Ver- 
hältnisse sind  sehr  deutlich  auf  der  von  mir  vor  vier  Jahren  verfer- 
tigten Photographie  eines  lebenden  zweigeteilten  Eies  von  SpJiaerechinus 
gr  anularis  veranschaulicht,  während  H  am  mar  die  eine  Alveolar- 
schicht,  welche  in  der  erwähnten  Zone  an  jeder  Elastomere,  und 
zwischen  denselben  natürlich  doppelt  auftritt ,  übersehen  hat.  Ref. 
kann  sich  daher  der  Ham  mar 'sehen  Deutung  des  Befundes  als 
eines  primären  Zusammenhangs  zwischen  den  Furchungszellen  nicht 
anschliessen ,  sondern  betrachtet  die  abgehobene  Alveolarschiclit  als 
eine  Membranbildung,  da,  beispielsweise  bei  dem  Tardigradenei,  die 
Eimembran  wirklich  aus  der  nach  der  Besamung  sich  von  der  Ei- 
Oberfläche  abhebenden  und  erstarrenden  Alveolarschicht  entsteht,  und 
sofort  eine  neue  Alveolarschicht,  von  der  alten  durch  einen  deutlichen 
Zwischenraum  geschieden,  an  der  Eiobertläche  auftritt.  Auch  scheinen 
Ref.  die  neuen  Beobachtungen  Ham  mar 's  über  dieselben  Bildungen 
bei  einer  grösseren  Anzahl  neuer  Objekte  die  gleiche  Deutung  zuzu- 
lassen, wozu  noch  zu  bemerken  ist,  dass  die  linsenförmigen  Zwischen- 
räume zwischen  Furchungszellen,  namentlich  auf  dem  Zweizellen- 
stadium, nicht  immer  Schrumpfungsprodukte  sind,  wie  Hammar  an- 
zunehmen geneigt  ist,  sondern  an  manchem  lebenden  Objekt  leicht 
beobachtet  w^erden  können,  beispielsweise  bei  Molluskeneiern,  Nema- 
todeneiern  etc. 

Ref.  hat  sich  bemüht  den  wabigen  Bau  des  Protoplasmas  an 
lebenden  und  an  konservierten  Zellen  nachzuweisen.  Er  konnte  sich 
zunächst  davon  überzeugen,  dass  die  lebenden  Epithelzellen  der 
Kiemenplättchen  der  Salamanderlarve  (10)  einen  sehr  schönen  wabigen 
Bau  zeigen.  Abgesehen  von  der  „Cuticularschicht",  welche  er  als 
eine  modifizierte  und  erstarrte  Alveolarschicht  betrachtet  und  deren 
wabiger  Bau  bereits  von  Henneguy  richtig  beschrieben  wurde,  ist 
das  Cytoplasma  der  erwähnten  Zellen  durchweg  feinschaumig.  Der 
wabige  Bau  der  Cuticularschicht  ist  bei  den  betreffenden  Zellen  nicht 
derart  zu  erklären,  dass  er  durch  die  Insertion  von  Cilien  vorgetäuscht 
würde,  erstens  weil  hier  keine  vorhanden  sind  und  zweitens  weil  bei  In- 
fusorien, die  meistens  bewimpert  sind,  auch  eine  sehr  deutliche  Al- 
veolarschicht zu  sehen  ist,  deren  Existenz  bekanntlich  keineswegs 
durch  die  Cilien  bedingt  wird.  Ref.  muss  die  Insinuation  Flem- 
ming's,  er  hätte  den  Bau  der  Cuticularschicht  oder  der  Intercellular- 
brücken  für  denjenigen  der  Zelle  gehalten,  mit  Entschiedenheit 
zurückweisen,  da  er  die  an  lebendem  Material  erhaltenen  Bilder  sorg- 
fältig mit  Toto-  und  Schnittpräparaten  verglichen  hat.    Feinste  Quer- 
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schnitte  durch  das  Kiemenplättchen  zeigen  unmittelbar  unter  der  Al- 
veolarschicht  gewöhnhch  eine  weitere ,  sehr  deutlich  wabige ,  eine 
Alveolenlage  dicke  Schicht,  und  eine  weitere,  gerade  so  gebaute  um 
den  Kern;  zwischen  diesen  beiden  Schichten  ist  das  Cytoplasma  un- 
regelmäßig schaumig  gebaut.  Die  sogenannten  Zellbrücken  der  Inter- 
cellularräume  sind  ebenfalls  vom  Ref.  berücksichtigt  worden  und  hat  er 
versucht  ihre  Entstehung  bei  der  Mitose  zu  erklären,  sodass  jede  Ver- 
wechselung ihrer  Struktur  mit  derjenigen  der  Cuticularschicht  oder 
des  Cytoplasmas  vollkommen  ausgeschlossen  ist.  Übrigens  ist  F.  E, 
Schulze  (48)  bezüglich  der  Struktur  der  Intercellularräume  und  Brücken 
der  Epidermiszellen  verschiedener  anderer  Amphibien  (Urodelen  und 
Anuren)  gleichzeitig  und  ganz  unabhängig  vom  Ref.  zu  der  gleichen  An- 
schauung gelangt,  nämlich,  dass  ihr  Bau  ein  schaumiger  sei.  Am  Schlüsse 
seiner  Mitteilung  weist  Schulze  auf  die  ^offenbare  Übereinstimmung, 
welche  seine  Auflassung  in  mancher  Hinsicht  mit  Bütschli's  be- 
kannter Vorstellung  von  der  wabigen  Struktur  des  Protoplasmas 
zeigt",  selbst  hin.  —  Weiter  Hess  sich  ein  ausgesprochen  wabiger  Bau 
an  den  lebenden  Leukocyten  des  Salamanders  beobachten  und  photo- 
graphieren.  Der  unregelmäßig  wabige  Bau  kann  bei  der  Bildung  von 
Pseudopodien  streckenweise  in  einen  „iibrillären"  übergehen,  durch 
Anordnung  der  Alveolen  zu  Längszügen.  An  den  abgerundeten  leben- 
den Leukocyten  ist  eine  Alveolarschicht  nachweisbar  sowie  eine  ähn- 
liche, eine  Alveole  dicke  Lage  um  den  Kern.  Totopräparate  und 
Schnitte  durch  die  lymphatische  Randschicht  der  Leber  bestätigten 
die  an  den  lebenden  Leukocyten  erzielten  Resultate  in  bester  Weise. 
Ref.  muss  hier  ganz  besonders  hervorheben,  dass  die  Gewebezellen 
und  Geschlechtszellen  des  Salamanders  sehr  geeignet  sind,  um  den 
wabigen  Bau  des  Protoplasmas  zu  studieren.  Dieser  Bau  konnte 
von  ihm  an  Bindegewebszellen,  an  den  Leberzellen  und  an  den 
Hodenzellen  auf  Schnitten  deutlich  beobachtet  werden^).  Weiter 
führte  die  Untersuchung  der  Leberzellen  vom  Frosch  und  vom  Ka- 
ninchen zu  demselben  Resultate,  wie  die  früheren  Studien  Bütschli's 
an  den  gleichen  Objekten.  Schnittpräparate  von  Spinalganglien  des 
Frosches  und  des  Kaninchens  bestätigten  v.  Lenhossek's  Ansicht, 
dass  der  feinere  Bau  dersell)en  ein  wabiger  ist.  Die  ;,Fibrillen" 
Flemming's   sind  liier  nach  Ansicht   des   Ref.    entweder   hinterein- 


1)  Im  vorjährigen  Bericht  über  Protoplasma  etc.  (Z.  C.-Bl.  111  p.  202)  schreibt 
Ref.  irrtümlicherweise  van  der  Stricht  die  Behauptung  zu,  er  hätte  bei  den 
Epithelzellen  und  Geschlechtszellen  von  Salamandra  atra  einen  wabigen  Bau  des 
Protoplasmas  gefunden.  Thatsächlich  hat  van  der  Stricht  nur  bei  den  Leydig- 
schen  Zellen  ein  schaumiges  Gefüge  beschrieben.  Vergl.  das  besondere  Ref.,  wo 
dieser  Irrtum  nicht  gemacht  ist  (Z.  C.-Bl.  III  p.  85). 
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andergereihte  gröbere  Granula,  oder  in  der  Gegend  des  „Polkegels" 
hintereinander  zu  Längszügen  geordnete  Alveolen.  Das  gleiche  gilt 
von  den  Leberzellen.  Da  Flemming  die  Ansicht  äussert,  er  hätte 
Lenhossek  widerlegt,  sei  noch  hervorgehoben,  dass  seine  ,,Fäden" 
in  den  Leberzellen  von  Seiten  des  Ref.  die  gleiche  Beurteilung  wie  die- 
jenigen in  den  Ganglienzellen  erfahren,  ferner,  dass  Flemming  selbst 
bezüglich  der  feineren  Struktur  der  Ganglienzellen  bemerkt  hat:  „ausser 
den  Körnergebilden  und  Fäden  existiert  in  der  Zelle  eine  interfilare, 
kaum  färbbare  Zwischensubstanz,  welche  mir  bei  verengter  Blende 
mehr  einen  feingranulierten,  als  einen  schaumigen  Eindruck  macht; 
doch  wage  ich  nicht  zu  unterscheiden,  ob  diese  Granulierung  Eea- 
genzienprodukt  oder  Natur  ist".  Gerade  diese  Struktur  der  ,,Inter- 
filarsubstanz''"  wird  von  Bütschli  und  Ref.  als  die  feinere  Proto- 
plasmastruktur aufgefasst.  Ferner  konnte  Ref.  an  den  lebenden 
Eiern  kleiner  Nematoden  {RhaMitis- Arten)  auf  dem  Ein-,  Zwei-  und 
Vierzellenstadiura  stets  eine  Alveolarschicht  nachweisen;  auch  zeigt 
das  Protoplasma  stellenweise,  wo  es  Aon  Deutoplasmaeinschlüssen  frei 
ist,  deutlich  einen  sehr  feinschaumigen  Bau.  Übrigens  hält  Len- 
hossek (34)  in  einer  neuen  Arbeit  über  die  Spinalganglienzelle  des 
Menschen  seine  Auffassung  des  feineren  Baues  des  Cytoplasmas  dieser 
Zellart  Flemming  gegenüber  vollständig  aufrecht,  allerdings  mit  der 
Modifikation,  dass  Lenhossek  sich  nun  der  Pseudowabentheorie 
Reinke's  angeschlossen  hat.  Noch  deutlicher  als  beim  Kaninchen 
und  beim  Frosch  ist  die  schaumige  Struktur  des  Cytoplasmas  der 
Ganglienzellen  bei  HeJix  zu  sehen  (Ref.). 

F.  E.  Schulze  (47)  macht  mit  Recht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  zur  Zeit  vorherrschende  Ansicht  über  das  Vorkommen  und  den 
Bau  der  Zellmembran  eine  Erklärung  dafür  giebt,  weshalb  in  den 
letzten  Jahren  wenig  eingehende  Untersuchungen  über  die  tierische 
Zellmembran  und  ihre  Modifikationen  angestellt  wurden  und  eine  ge- 
wisse Unsicherheit  darüber  besteht,  was  man  überhaupt  bei  tierischen 
Zellen  Zellmembran  nennen  soll.  Schulze  versteht  unter  Zellmem- 
bran „jede  in  sich  zusammenhängende  häutige  Grenzschicht  einer 
Zelle,  welche  deutlich  von  dem  Plasmakörper  abgesetzt  ist.  Umschliesst 
die  Membran  den  Zellkörper  allseitig,  so  heisst  sie  Pellicula;  liegt 
sie  demselben  an  der  freien  Fläche  einseitig  an,  so  heisst  sie  Cuti- 
cula.  Unter  Cr usta  versteht  er  eine  derbe  Grenzschicht  der  Zelle, 
welche  allmählich  in  den  weichen  Plasmakörper  übergeht''.  Schulze 
verfährt  bei  der  Aufstellung  dieser  Definitionen  rein  morphologisch 
und  sieht  nicht  nur  von  der  chemischen  Beschaffenheit  der  betreften- 
den  Gebilde,  sondern  auch  von  dem  Modus  ihres  Zustandekommens 
ganz  ab  (vgl.  Z.  C.-Bl.  IV   p.  279). 
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In  letzter  Zeit  hat  sich  Korscheit  (26)  eingehender  mit  der 
Zellmembran  der  Spinndrüsenzellen  der  Raupen  und  der  Entoderm- 
zellen  der  Tentakel  der  Hydroidpolypen  beschäftigt.  Besonders  bei  Dop- 
pelfärbungen trat  bei  den  Spinndrüsenzellen  eine  scharfe,  doppelt 
konturierte  Grenzlinie  um  jede  Zelle  auf.  An  Eisenalaunhämatoxylin- 
Präparaten  sieht  man  an  den  Zellgrenzen  eine  dunkle  Linie  verlaufen, 
die  zwar  nicht  regelmäßig,  aber  doch  häutig  von  einem  hellen  Saimi 
begleitet  Avird.  Ob  dieser  letztere  der  Ausdruck  einer  etwas  anderen 
Protoplasmastruktur  an  der  Zellperipherie,  oder  ob  er  künstlich  erzeugt 
ist,  vermag  Kor  sehe  It  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden,  jeden- 
falls stellt  er  keinen  Spaltraum  dar,  worin  die  Grenzhaut  liegt.  Diese 
Grenzhaut  ist  dasjenige,  was  Korscheit  als  Zellmembran  auffasst. 
In  gewissen  Teilen  der  Drüse  ist  die  eigentliche  Zellmembran  noch 
von  einer  Cuticula  bedeckt.  Ref.  möchte  die  Zellmembran  der  Spinn- 
drüsenzellen als  die  fortlaufenden  äusseren  Wände  einer  Alveolarschicht 
auffassen  und  vermuten,  dass  Korscheit  die  radial,  d.  h.  senkrecht 
zur  Zelloberfläche  gestellten  Wände  der  Alveolen  übersehen  hat. 
Seiner  Ansicht  nach  kann  die  erwähnte  Alveolarschicht  öfters  sich  in 
eine  wirkliche  abhebbare  Membran ,  die  unter  Umständen  eine  be- 
trächtliche Festigkeit  erlangen  kann,  umwandeln,  beispielsweise  bei 
dem  Tardigradenei  (s.  oben  p.  670).  Die  von  der  Eioberfläche  abge- 
hobene Alveolarschicht  bildet  die  Eihaut  und  es  entsteht  an  der  Ei- 
oberfläche, durch  einen  deutlichen  Zwischenraum  von  der  Eihaut 
getrennt,  eine  neue  Alveolarschicht.  Korscheit  beschreibt  weiter 
die  Zellmembran  der  Entodermzellen  der  Tentakeln  verschiedener 
Hydroidpolypen  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Membran  fest  ist 
und  eine  Art  von  Skelet  für  die  Arme  abgiebt.  Er  hebt  hervor,  dass 
derartige  feste  Membranen  im  Tierreich  nur  selten  vorzukommen 
scheinen,  doch  dürfte  diesem  Punkte  bislang  zu  w^enig  Aufmerksam- 
keit geschenkt  worden  sein.  Die  Dotterhaut  der  Eier  fasst  er  eben- 
falls als  eine  Zellmembran  auf,  „welche  durch  eine  Verdichtung  dieser 
Randschicht  des  Eies  entsteht  und  sich  später  von  der  Zelle  abhebt". 
Diese  Entstehung  der  Dotterhaut  dürfte  der  Bildung  der  Eihaut  der 
Tardigraden  nach  Ansicht  des  Ref.  entsprechen.  Zum  Schluss  erörtert 
Korscheit  vergleichend  die  Entstehung  der  Zellmembran  und  weist 
auf  die  Homologie  zwischen  der  Zellplatte  pflanzlicher  Zellen  und 
der  Zellplatte  (Zwischenkörper)  der  tierischen  hin.  Ref.  möchte  bei 
dieser  Gelegenheit  darauf  aufmerksam  machen ,  dass  die  Zellplatte 
Carnoy's,  beispielsweise  bei  den  sich  furchenden  Eiern  der  Nema- 
toden, nicht  identisch  ist  mit  dem  Zwischenkörper  der  ,, Verbindungs- 
fasern". Ein  Zwischenkörper  in  den  ,, Verbindungsfasern"  kann  auch 
in  den  Micronucleusspindeln  der  Infusorien  (Balbiani,  R.  Hertwig) 
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und  in  rein  intranucleären  Spindeln  mancher  Protozoen  vorkommen^), 
ferner  tritt  der  Zwischenkörper  stets  in  der  Teihmgsachse,  beziehungs- 
weise Spindelachse  auf,  während  die  Zellplatte  Carnoy's  den  zwi- 
schen den  Blastomeren  auftretenden  Alveolarschichten  entspricht,  welche 
von  der  Peripherie  des  sich  teilenden  Eies  oder  der  sich  teilenden 
Zelle  nach  der  Teilungsachse  vordringen,  sich  also  gerade  umgekehrt 
verhalten  wie  der  Zwischenkörper.  Yon  der  Zellplatte  der  Pflanzen 
wäre  noch  zu  bemerken,  dass  sie  öfters  unabhängig  von  den  sog. 
Spindelfasern  auftritt  und  zwar  in  den  Zellen  des  Endosperms  in 
einem  tonnenförmigen  System  von  Alveolenzügen,  das  sich  zwischen 
den  zahlreichen  Kernen  des  Endosperms  ausbildet,  womit  in  diesem 
Fall  ein  bedeutsamer  genetischer  Unterschied  zwischen  der  Zellplatte 
der  Pflanzen  (Phragmoplast)  und  der  Zellplatte  tierischer  Zellen 
(Zwischenkörper)  gegeben  wäre. 


Was  die  Zusammensetzung  des  Kernes  anbelangt,  so  unterscheidet 
man  heutzutage  daran  gewöhnlich  folgende  Bestandteile:  1.  Die  Mem- 
bran oder  Aussenschicht,  2.  das  Chromatin,  3.  das  Linin,  4.  den  Kern- 
saft, 5.  die  echten  Nucleolen. 

Die  Membran  oder  Aussenschicht  wird  in  sehr  mannigfacher  und 
oft  widersprechender  Weise  beurteilt.  Nach  einigen  Autoren  wird 
sie  von  Karyoplasma  oder  von  Cytoplasma  gebildet,  nach  anderen  setzt 
sie  sich  sowohl  aus  Karyoplasma  wie  aus  Cytoplasma  zusammen. 
Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Kernaussenschicht  von  der  Kernsub- 
stanz selbst  gebildet  wird,  da  es  an  vielen  verschiedenen  Z.ellarten 
an  der  lebenden  Zelle  gelingt,  den  Kern  zu  isolieren.  Meistens  wird 
diese  Struktur  der  Kernmembran  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Cyto- 
plasma beurteilt ,  d.  h.  die  Anhänger  der  Granulatheorie  lassen  sie 
aus  verklebten  Granulis,  die  Anhänger  der  Fadentheorie  aus  verkleb- 
ten Fäden  bestehen,  nach  anderen  soll  sie  gitterförmig  durchbrochen 
sein,  sodass  ein  direkter  Zusammenhang  des  Gerüstwerkes  des  Cyto- 
plasraas  mit  demjenigen  des  Kernes  durch  die  Poren  der  Kernmem- 
bran ermöglicht  wird.  —  Yon  den  beiden  nächsten  Bestandteilen 
des  Kernes,  dem  Chromatin  und  dem  Linin,  wird  gew^öhnlich  ange- 
nommen, dass  sie  im  lebenden  Kern  Gerüstw^erke  bilden,  während 
das  Chromatin  am  Anfang  der  Mitose  und  gelegentlich  während  der 
Kernruhe  einen  oder  mehrere  Fäden  bilde. 

Ref.  stellt  sich  auf  Grundlage  der  Wabentheorie  die  Struktur 
des    Kernes    folgendermaßen    vor.       Das    Gerüstwerk    des    ruhenden 


1)  Auch  zwischen  den  Hälften   des  sich  teilenden  Macronucleus  nach  Eis- 
mond, siehe  Biol.  Centralbl.  XVII,  1897,  p.  336. 
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Kernes  besteht  aus  einem  Wabenwerke  acliromatisclier  Kernsub- 
stanz (Linin  der  Autoren),  welche  die  Alveolenwände  bildet,  während 
das  Innere  der  Kämnierchen  Kernsaft  enthält.  In  diesem  Wabenwerk 
sind  Chromatinmassen  in  Gestalt  von  feineren  oder  gröberen  Granula 
oder  Tröpfchen  eingelagert.  Eef.  ist  nämlich  auch  hier  der  Ansicht, 
dass  die  sogenannten  Chromatinkörner  keine  festen  Gebilde,  sondern 
Tröpfchen  einer  zähtiüssigen  Substanz  darstellen,  welche  meistens 
in  den  Knotenpunkten  des  Wabenwerkes  eingelagert  sind.  Ist  ein 
Kern  von  einem  gleichmäßigen  Wabenwerk  aus  achromatischer  Sub- 
stanz durchsetzt,  so  wird  die  Aussenschicht  oder  Membran  natur- 
gemäß von  den  fortlaufenden  äusseren  Wänden  der  periphersten  Al- 
veoleulage  gebildet.  In  den  allermeisten  Fällen  aber  ist  der  wabige 
Bau  des  Kernes  kein  gleichmäßiger,  weil  derselbe  gewöhnlich  mehr 
Flüssigkeit  als  der  Zellkörper  enthält;  daher  entspricht  die  Kern- 
struktur vielfach  der  Protoplasmastruktur  pflanzlicher  Zellen,  d.  h. 
der  Kernraum  wird  von  einem  groben  Netzwerke  von  „Linin^'  durch- 
setzt, wobei  die  Fäden  des  Netzwerkes  aus  hinter-  oder  nebeneinander 
gelagerten  Alveolen  bestehen.  Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Alveolen 
öfters  von  sehr  verschiedener  Grösse  sind,  sodass  die  Kernmembran 
stellenweise  der  Wand  einzelner  sehr  grosser  Vacuolen  entsprechen 
würde.  Nach  dieser  Auffassung  wäre  die  Kernmembran  natürlich 
nirgends  durchbrochen  und  die  sog.  Poren,  welche  sie  nach  ge- 
wissen Beobachtern  zeigen  soll,  würden  radialgestellten  Alveolen- 
wänden  entsprechen;  weiter  Hesse  sich  der  angebliche  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Faden-  oder  Gerüstwerke  des  Zellkörpers  und 
dem  Faden-  oder  Gerüstwerke  des  Kernes  dahin  erklären,  dass 
beide  schaumig  gebaut  sind  und  dass  einerseits  zahlreiche  Protoplasma- 
alveolen  von  Aussen,  anderseits  Karyoplasmaalveolen  von  Innen  an 
die  Kernaussenschicht  oder  Membran  anstossen.  Wie  von  der  Waben- 
theorie für  das  Cytoplasma  zugegeben  wird,  dass  es  unter  Umständen 
sehr  zähflüssig  werden ,  oder  gar  einen  festen  Aggregatzustand  an- 
nehmen kann,  würde  auch  für  die  Kernsubstanz,  und  speziell  für 
die  Kernaussenschicht  oder  Membran  zugegeben  werden,  dass  sie 
unter  Umständen  zähflüssiger  als  der  Kerninhalt  werden  kann.  So 
erklärt  sich  auch,  dass  man  den  Kern  einer  lebenden  Zelle  durch 
Quetschen  derselben  isolieren  kann.  In  einem  solchen  Fall  scheint 
es  dann  allein  zulässig,  von  einer  Kernmembran  zu  sprechen,  da  aus 
dem  Verhalten  der  mit  Reagenzien  abgetöteten  Zellen  kein  sicheres 
Urteil  zu  gewinnen  ist;  denn  es  können  durch  die  Einwirkung  der 
Chemikalien  leicht  membranartige  Gebilde,  sowohl  an  der  Oberfläche 
der  Zelle,  als  auch  des  Kernes  vorgetäuscht  werden.  In  den  meisten 
Fällen  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein,  ob  der  lebende  Kern  wirk- 
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lieh  eine  doppeltkonturierte  Membran  besitzt,  oder  ob  die  peripherste 
Schicht  des  Kernes  sich  von  dem  umgebenden  Cytoplasma  als  etwas 
chemisch  oder  physikalisch  diÜ'erentes  abhebt. 

Während  gewöhnlich  angeführt  wird,  dass  man  das  „Liningerüst^^ 
nur  an  abgetöteten  und  besonders  gefärbten  Kernen  sehen  kann, 
muss  Ref.  hervorheben,  dass  es  unter  Umständen  am  lebenden  Objekt, 
beispielsweise  an  den  Ovocyten  erster  Ordnung  der  zwei  von  ihm 
untersuchten  Bhabditis- Arten,  wahrnehmbar  ist  (12),  Am  selben  Ob- 
jekt (befruchtetes  Ei)  Hess  sich  die  Bildung  der  Chromosomen  aus 
zahlreichen,  sehr  kleinen  Chromatinbläschen,  das  Zustandekommen  der 
Äquatorialplatte,  ihre  Teilung  und  das  Auseinanderweichen  der  Toch- 
terplatten gegen  die  Spindelpole  am  lebenden  Ei  verfolgen  (13). 

Die  eben  vorgetragene  Ansicht  über  den  feineren  Bau  des  Kernes 
steht  in  einem  vollständigen  Gegensatz  zu  der  Anschauung,  welche 
sichReinke  neuerdings  darüber  gebildet  hat  und  welche  von  Wal - 
deyer  (51)  seinem  Berichte  zu  Grunde  gelegt  wird.  Nach  Reinke 
besteht  der  Kern  aus  einer  strukturlosen  Grundsubstanz,  in  welcher 
dreierlei  verschiedene  Granula  eingelagert  sind ,  wodurch  sie  wie 
das  Cytoplasma  pseudowabig  wird:  1.  Odematinkörner  (Reinke), 
die  grössten,  2,  Chromatinkörner,  in  den  Wänden  des  grösseren, 
durch  die  Odematinkörner  geschaffenen  Pseudowabenwerks  und  noch 
kleinere  Pseudowaben  schaffend,  3.  die  Lanthaninkörner  (M.  Hei- 
denhain). Die  Lanthaninkörner  erzeugen  im  ruhenden  Kern  feine 
Netze,  welche  den  ganzen  Kern  gleichmäßig  durchsetzen  und  ausser- 
dem die  Kernmembran  bilden,  niemals  aber  die  Chromosomen. 

Bezüglich  der  Realität  der  Ödematin-  und  Lanthaninkörner  teilt 
Ref.  die  von  Flemming  dagegen  erhobenen  Bedenken.  Nach  An- 
sicht des  Ref.  sind  die  Oedematinkörner  ein  durch  die  Einwirkung 
von  Lysol  veranlasstes  Kunstprodukt,  und  ausserdem  keine  Körner, 
sondern  Tropfen,  wahrscheinHch  von  Kernsaft.  Henne guy  be- 
trachtet ebenso  die  Lanthaninkörner  als  ein  Kunstprodukt  der  Sub- 
limatfixierung. Wenn  Heidenhain  unter  den  Lanthaninkörnern  wirk- 
lich die  Zellsaftstruktur  versteht^  was  daraus  hervorzugehen  scheint, 
dass  er  dieselben  dem  Paralinin-Kernsaft  von  Fr.  Schwarz  gleich- 
setzt, so  muss  Ref.  sich  dem  Urteil  Henneguy 's  anschliessen;  jedoch 
scheint  Ref.  nicht  ausgeschlossen  zu  sein,  dass  die  Lanthaninkörner 
eventuell  den  Knotenpunkten  des  Lininwabenwerkes  entsprechen,  die 
nach  gewissen  Färbungsmethoden,  auch  nach  anderer  als  Sublimat- 
fixierung, deutlich  hervortreten.  Ref.  hat  sich  bemüht,  die  Alt- 
mann'schen  Methoden  zu  probieren  und  hat  dabei  niemals  eine 
Färbung  des  Kernsaftes  (Inhalt  der  Alveolen)  erzielen  können,  eben- 
sowenig eine  Färbung  des  Enchylemas  der  Cytoplasmaalveolen.    Übri- 
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gens  scheint  ihm  die  Pikrinsäure-Säiirefuchsinmethode  nach  Fixierung 
mit  Osmiumgemischen  recht  brauchbare  Bikler  zu  liefern,  die  jedoch 
keineswegs  im  Sinne  Altmann "s,  wohl  aber  sehr  gut  im  Sinne  der 
Wabentheorie  zu  verwerten  sind. 

Auch  die  Rolle  der  verschiedenen  Kernsubstanzen,  speziell  des 
Linins,  beurteilt  Ref.  ganz  anders  alsReinke,  da  er  sich  die  Sache 
so  vorstellt,  dass  die  Chromosomen  aus  einem  Teil  des  Lininwaben- 
werkes  hervorgehen,  dessen  Alveolen,  in  welchen  das  Chromatin  ein- 
gelagert ist,  sich  zu  Strängen  anordnen,  während  das  übrige  „Linin" 
einen,  je  nach  Umständen,  grösseren  oder  kleineren  Teil  der  Spindel- 
fasern bildet.  Die  Kernmembran  dürfte  in  den  meisten  Fällen  im 
Laufe  der  Mitose,  gewöhnlich  in  den  Anfangsstadien,  infolge  des  er- 
höhten Binnendruckes  des  Kernes,  platzen  und  im  Cytoplasma  auf- 
gelöst werden.  Sehr  oft  scheint  die  Kernaussenschicht  in  der  Nähe 
der  jungen  Centralspindel  oder  der  geteilten  Centrosomen,  welche 
von  Centroplasma  umgeben  sind,  zuerst  zu  verschwinden. 

In  letzter  Zeit  ist  ein  schaumiger  Bau  des  Kernes  aus  lebendem 
und  abgetötetem  Material  von  Schaudinn  (46)  bei  den  Heliozoen 
und  von  Lauterborn  (31)  bei  den  Diatomeen  gefunden  worden. 
Ref.  hat  sich  vom  wabigen  Bau  des  lebenden  Kernes  der  Ovocyten 
L  Ordn.  der  Bkahditis- Arten  und  der  Epithelzellen  des  Salamanders 
überzeugt,  an  konserviertem  Material  ferner  an  den  Epithelzellen  der 
Kiemenplättchen  von  Gammarus  pulecc  ^  Leberzellen  des  Salamanders 
und  des  Frosches,  sowie  an  den  ruhenden  Hodenzellen  des  Salamanders. 

Während  Korscheit  (26)  in  den  Kernen  der  Spinndrüsenzellen 
der  Raupen  ein  grobes  Gerüstwerk  und  eine  sehr  feine  Körnelung 
tindet,  die  groben  Körner  (Macrosomen)  als  Chromatin  plus  Linin, 
und  die  feinen  (MicrosoQien)  als  achromatische  Substanz,  wahrschein- 
lich homolog  den  Lanthaninkörnern  M.  Heidenhein 's  auffasst,  kommt 
Meves  (37)  bei  dem  gleichen  Objekte  zu  ganz  entgegengesetzten 
Resultaten,  nämlich  zu  der  Ansicht,  dass  die  Macrosomen  Korschelt's 
Nucleolen,  die  ^Nlicrosomen  dem  Chromatin  entsprechen.  Die  Chro- 
raatinkörnchen  sind  sehr  zahlreich  und  klein,  häufig  in  Strängen  einer 
schwach  färbbaren  Substanz  aufgereiht,  in  welchen  Meves  das  die 
,, Microsomen"  verbindende  Liningerüst  vermutet.  Die  Nucleolen 
(Macrosomen  Korschelt's)  sind  in  ausserordentlich  hoher  Zahl  vor- 
handen und  es  ist  eine  Besonderheit  des  Objektes,  dass  sie  in  den 
Kernen  der  SiDinndrüsenzellen  häufig  in  unregelmäßig  eckiger,  auch 
Spindel-  und  stäbchenförmig  in  die  Länge  gezogener  Gestalt  auftreten. 
Meves  schliesst  seine  L^ntersuchung  wie  folgt :  „Der  Nachweis,  den 
Korscheit  an  den  Spinndrüsenzellen  erbracht  zu  haben  glaubt,  dass 
nämlich  im  lebenden  Kernsaft  neben  dem  Chromatingerüst  Strukturen 
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in  Form  von  Körnern  vorhanden  sind,  dürfte  noch  ausstehen".  Neuer- 
dings  (27)  kommt  Kor  seh  elt  in  einem  zweiten  Aufsatz  auf  den  Bau 
der  Kerne  der  Spinndrüsenzellen  der  Raupe  zurück  und  hält  seine 
Auffassung  Meves  gegenüber  vollkommen  aufrecht,  wobei  er  sich 
hauptsächlich  darauf  stützt,  dass  er  sein  Objekt  auch  im  Leben  unter- 
suchte, während  Meves  nur  abgetötete  und  gefärbte  Zellen  vor  sich 
hatte.  Wie  die  Dinge  jetzt  liegen  ist  es  schwer,  sich  darüber  ein 
Urteil  zu  bilden,  was  in  den  betreffenden  Zellkernen  Chromatinele- 
mente,  was  Nucleolen  sind.  Ref.  ist  der  Ansicht,  dass  die  Entwickel- 
ungsgeschichte  der  Spinndrüsenzellen  am  leichtesten  über  die  frag- 
lichen Verhältnisse  Aufschluss  geben  dürfte,  während  die  von  Meves 
vorgenommenen  mikrochemischen  Reaktionen  zu  Gunsten  seiner  Auf- 
fassung, wonach  die  Macrosomen  Korscheit 's  Nucleolen  entsprächen, 
entschieden  verwertbar  sein  dürften. 

Die  eben  erörterte  Frage  zeigt  wieder,  dass  unsere  Kenntnisse 
von  den  zahlreichen  und  heterogenen  Gebilden,  welche  man  alle  mit 
einander  unter  dem  Namen  „Nucleolen"  zusammengefasst  hat,  recht 
beschränkte  sind.  Als  echte  Nucleolen  wären  allein  solche  Körper  zu 
bezeichnen,  welche  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen  Chemikalien,  wie 
Kochsalzlösung,  Osmiumsäure,  Farbstoffe  etc.,  scharf  von  dem  Chro- 
matin unterscheiden.  Diese  echten  Nucleolen  haben,  wie  Ref.  schon 
früher  auseinandergesetzt  hat  (Z.  C.-B.  III,  p.  301),  nichts  mit  den 
Centrosomen  zu  thun,  verschwinden  gewöhnlich  während  der  Spindel- 
bildung, sodass  von  manchen  Forschern  angenommen  wird,  dass  ihre 
aufgelöste  Substanz  sich  am  Aufbau  der  nun  auftretenden  Chromo- 
somen beteiligt.  Jedoch  lösen  die  echten  Nucleolen  sich  nicht  immer 
bei  der  Mitose  auf,  wie  aus  den  Angaben  Platner's^)  über  die 
Bildung  der  ersten  Richtungsspindel  des  Eies  von  Aidastoimmi  fjulo, 
den  Mitteilungen  W  h  e  e  1  e  r '  s  ^)  über  die  Bildung  der  Richtungs- 
spindel aus  dem  Keimbläschen  des  Mi/zosfoma-Eies  und  den  Be- 
obachtungen von  J.  Wagner  (Z.  C.-B.  IV.  p.  3)  über  die  Sperma- 
togenese der  Spinnen  hervorgeht.  Bei  den  Eiern  bleibt  der  Nucleolus 
bestehen,  während  die  Richtungsspindel  sich  bildet,  ihre  Äquatorial- 
platte  sich  teilt  und  der  Richtungskörper  ausgestossen  wird ;  bei  den 
Hodenzellen  der  Spinnen  verliert  der  Nucleolus  während  des  ganzen 
Verlaufs  der  ersten  Spermatocytenteilung  seine  Selbständigkeit  nie. 
Vorderhand  bleibt  also  die  Bedeutung  der  echten  Nucleolen  rätsel- 
haft,   falls  man  diese  Gebilde  nicht  mit  Hacker  als  eine  Sekretion 


1)  Die    Bildung   der   ersten    Richtungsspindel    im   Ei   von   Aulastomum   gulo. 
In:  Arch.  mikr.  Anat.,  Bd.  33,  1889. 

2)  The    behaviour   of   the    centrosomes    in    the   fertilized   egg  of  Myzostoma 
glabrum.     In:  Journ.  Morph.,  Vol.  10,  1895. 
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des  Kernes  beurteilen  will.  In  den  Keimbläsclien  verschiedener  Eier 
ist  der  Nucleoliis  im  Leben  leicht  zu  beobacliten,  so  z.  B.  bei  den 
Echinodermeneiern  und  den  Eiern  kleiner  Nematoden,  auch  lässt  er 
eine  feine  Struktur  erkennen,  nämlicli  einen  vacuolären  Bau.  Ander- 
seits giebt  es  eine  andere  Art  von  Kernkörperchen,  welche  nachweis- 
lich zum  grössten  Teil  aus  Chromatin  bestehen,  die  ,,nucleoles  noyaux" 
von  Carnoy,  deutsch  „Chromatin-Nucleoli"  und  die  beispielsweise  bei 
Sjnrogyra,  Actinosphaerium,  auch  bei  gewissen  tierischen  Gewebszellen 
vorkommen.  Das  gesamte  Chromatin  des  Kernes  ist  dann  in  dem 
Chromatinnucleolus  konzentriert.  Nach  R.  Hertwig  [im  Anschluss 
an  Carnoy  (23)]  existiert  ein  Übergang  zwischen  den  echten  Nucleolis 
und  den  Chromatinnucleolis ,  der  dadurch  gegeben  ist,  dass  gewisse 
Kernkörperchen  sowohl  Chromatin  als  auch  die  Substanz  der  echten 
Nucleoli  in  sich  vereinigen.  Carnoy  (4)  hat  letzthin  (mit  Lebrun) 
die  Entwickelung  der  Ovocyten  bei  den  Amphibien  studiert  und  be- 
schreibt in  dem  Keimbläschen  eine  grosse  Anzahl  von  ,,Nucleolen", 
welche  wesentlich  aus  Chromatin  bestehen  und  auf  gewissen  Stadien 
ganz  den  von  Carnoy  für  Kerne  im  allgemeinen  behaupteten  Bau 
zeigen  sollen.  Diese  Nucleolen  sollen  sich  im  Verlauf  der  Entwickel- 
ung der  Ovocyte  erster  Ordnung  wiederholt  auÜösen  und  wieder  aas 
chromatischem  Material  aufbauen,  wobei  sie  sehr  eigentümliche 
Formen  zeigen.  Im  (jegensatz  zu  den  Angaben  von  Rückert  und 
Born  findet  Carnoy  gar  keine  Chromosomen  in  dem  Keimbläschen 
und  behauptet,  dass  alles  Chromatin  in  den  ,, Nucleolen"  sich  befin- 
det, welche  nach  seiner  Besclireibung  zeitweise  die  sehr  charakteri- 
stischen Gestalten  zeigen,  welche  Rückert  für  die  Chromosomen  des 
Selachierkeimbläschens  eingehend  geschildert  hat. 


Referate. 


Lehr-  und  Handbücher,     Sammelwerke.     Vermischtes. 
V.  Wag:iier,  Fr.,  Tierkunde.  (Sammlung  Göschen)   Leipzig  (Göschen) 
1897,  kl.  8,  199  p.,  78  Abbildungen.  AI.  —.80. 

Für  die  vorliegende  populäre  Zoologie  war  ein  bestimmter  Um- 
fang von  Anfang  an  vorgeschrieben,  und  der  Verf.  hat  in  dem  engen 
Rahmen  die  wichtigsten  Thatsachen  der  allgemeinen  Zoologie  und 
auch  die  Descendenztheorie  vorgeführt.  Es  sind  80  Seiten  der  all- 
gemeinen Anatomie  und  Histologie  der  Tiere  gewidmet ,  20  Seiten 
der  Entwickelungsgeschichte,  50  der  systematischen  Einteilung  des 
Tierreichs,  und  30  Seiten  der  Descendenztheorie.     Wo  sich  Gelegen- 


—     680     — 

lieit  bietet,  beriilirt  Verf.  die  theoretisclien  Resultate  der  zoologischen 
Forschung,  und  hat  dabei  öfters  Anlass,  seine  eigene  Ansicht  auszu- 
sprechen; aus  diesem  Grunde  werden  manche  Stellen  (z,  B.  der  Ab- 
schnitt über  „Ursachen  und  Bedingungen  der  Ontogenie")  auch  den 
Zoologen  interessieren.  In  einigen  Einzelheiten  weicht  der  Verf.  von 
dem  üblichen  Gebrauch  ab,  z.  B.  indem  er  die  Röhrenquallen  wegen 
der  Differenzierung  der  Individuen  als  „Staatsquallen"  bezeichnet  und 
die  Spongien  und  Cnidarier  unter  dem  alten  Namen  „Strahltiere" 
(Radiata)  zusammenfasst  (vielleicht  deswegen  weil  es  für  „Coelenterata" 
keine  gute  deutsche  Bezeichnung  giebt).  —  Die  Darstellungsweise 
ist  bei  aller  Kürze  allgemeinverständlich,  insbesondere  sind  in  den 
letzten  Abschnitten  die  Descendenztheorie  und  die  Selektionslehre  recht 
klar  behandelt.  H.  E.  Ziegler  (Freiburg  i.  B.). 

Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie. 

Giard,  A.,  S  u r  1  e  s  li  e  g e  n  e r  a  t  i  o  n  s  h  y  p  o t y  p  i q  u  e s.    Aus :  Compt. 
Rend.  Soc.  Biol.,  Paris,  1897,  3  p. 

Die  Erscheinung,  dass  regenerierte  Extremitäten  gewisser  Ortho- 
pteren eine  geringere  Zahl  von  Tarsengliedern  aufweisen,  als  die 
normalen  Extremitäten,  erklärt  der  Verf.  als  eine  Neigung  zu  ancestralen 
Formen.  So  regenerieren  die  pentameren  Füsse  einiger  Blattodeen 
und  Phasmodeen  nach  W.  Bateson,  H.  Brindley  und  E.  Bordage 
tetramere  Füsse,  wie  solche  bei  den  phylogenetisch  jedenfalls  älteren 
Lepismiden  die  Norm  bilden.  Tetramere  Füsse  (Locustiden)  regenerieren 
wieder  tetramer.  Auch  aus  dem  übrigen  Tierreiche  werden  Beispiele 
für  ancestrale  Dispositionen  bei  der  Regeneration  gewisser  Körper- 
teile angeführt:  Schwanzschuppen  einiger  Saurier  (G.  Boulenger, 
F.  Werner;  Dorsalanhänge  von  Tetliys  Jeporina  (Abbildungen  von 
Parona);  Polydactylie  beim  Axolotl  und  bei  FleurodeJes  ivaltlii  (in 
speciellen  Fällen);  Ringelung  der  Stiele  bei  Ohelia  (Davenport). 
Schliesslich  erwähnt  der  Verf.  noch  analoge  Fälle  aus  dem  Ptianzen- 
reich.  In  allen  angeführten  Fällen  entspricht  der  morphologische 
Typus  des  regenerierten  Körperteils  einem,  dem  nunmehr  feststehenden 
Gleichgewichtszustand  (meist  unmittelbar)  vorangehenden  Stadium. 
Diese  Art  von  Regeneration  nennt  der  Verf.  eine  „hypotypische". 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Palaeontoiogie. 
Gaudry,  A.,    P^ssai   de    Paleontologie   philosophique.     Paris, 
(G.  Masson)  1896,  8^  231  p.,  204  Figg.     Frcs.  10,—. 

Gaudry  hat  früher  durch  seine  mustergültigen  Darlegungen  in 


—     681     — 

weite  Kreise  Interesse  und  Verständnis  für  die,  besonders  in  Frank- 
reich lange  Zeit  wenig  angesehenen  palaeontologischen  Forschungen  zu 
tragen  verstanden.  Seine  ,,enchainements  du  monde  animal  dans  les 
temps  geologiques,  mammiferes  tertiaires"  bilden  sowohl  für  Palaeon- 
tologen  als  auch  für  andere  Naturforscher  und  -freunde  eine  genuss- 
reiche und  anregende  Lektüre.  Eine  ähnlich  klare,  einfache  und  auf 
der  Basis  der  gründlichsten  Kenntnisse  fussende  Darstellungsweise 
ist  wohl  nur  noch  von  Neumayr  erreicht  worden.  Wie  zu  den 
„enchainements"  im  Jahre  1878,  so  ist  der  Verf.  auch  zu  diesem 
„essai  de  paleontologie"  durch  den  Gedanken  geleitet  worden,  dass 
der  Wert  der  Palaeontologie  für  die  übrigen  Forschungen  auf  zoolo- 
gischem und  auf  stratigraphisch-geologischem  Gebiete  nicht  genügend 
zur  Geltung  gelangt.  Während  Gaudry  im  Jahre  1878  die  Resul- 
tate der  Wirbeltier-Palaeontologie  unter  dem  Gesichtspunkt  der  ,,evo- 
lution",  der  Phylogenie,  in  ein  System  zu  bringen  wusste,  so  macht 
er  jetzt  den  Versuch ,  aus  den  palaeontologischen  Forschungen  den 
Beweis  zu  erbringen,  dass  die  Mannigfaltigkeit  der  Lebe- 
wesen auf  der  Erde  in  der  Zeit  der  geologischen  Über- 
lieferung zugenommen  hat,  indem  die  Differenzierung 
der  Lebewesen  immer  mehr  fortschritt,  dass  die  Tier- 
welt immer  grössere  Typen  hervorgebracht  hat,  dass  ein 
langsames  Anwachsen  der  Lebenskraft,  der  Funktion 
der  Sinne  und  des  Geistes  in  der  geologisch  überliefer- 
ten Zeit  Platz  gegriffen  hat. 

Diese  schwierige  Aufgabe,  deren  Lösung  von  vorneherein  in  ge- 
wissen Punkten  auf  unüberwindliche  Hindernisse  stösst,  kann  nur 
von  jemandem  versucht  werden,  der  wie  Gaudry  mit  dem  ganzen 
Gebiete  der  Palaeontologie  aufs  genaueste  vertraut,  und  der  gewohnt 
ist,  in  seinen  Betrachtungen  der  Natur  seine  eigenen  Wege  zu  gehen. 
,,La  science  pur,  dite  speculative,  fournit  des  applications  precieuses 
au  moment  oü  Ton  y  pense  le  moins.  Ce  ne  sont  pas  toujours  les 
choses,  qui  semblent  le  plus  directement  utiles  qui  sont  appelees  ä 
rendre  les  grands  Services". 

Verf.  sucht  seiner  Aufgabe  in  der  AVeise  gerecht  zu  werden, 
dass  er  die  oben  angegebenen  Gesichtspunkte  einzeln,  unabhängig 
von  einander,  behandelt  und  zu  beweisen  sucht.  Die  Überschriften 
der  einzelnen  Kapitel  sind  allerdings  erheblich  vielversprechender 
als  das  meist  dürftige  Beweismaterial,  welches  folgt,  und  es  entsteht 
dadurch  die  Gefahr,  dass  der  nicht  palaeontologisch  gebildete  Leser  diese 
Überschriften  als  fest  bewiesene  Piesultate  der  palaeontologischen 
Forschungen  ansehen  könnte ,  während  das  Buch ,  wie  kein  anderes, 
deutlich  die  Unzulänglichkeit  der  Palaeontologie   für   die  Lösung  der 
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behandelten  Fragen  darlegt.  Vor  allem  könnte  man  nach  den  Über- 
schriften denken,  es  würde  der  Nachweis  versucht,  dass  eine  Ent- 
wickelung  der  Lebenskraft,  der  Sinne  imd  des  Geistes  in  allen  Tier- 
kreisen zur  geologisch  überlieferten  Zeit  eingetreten  sei.  Verf.  hat 
diese  Entwickelung  aber  nur  ganz  allgemein  verstanden.  Für  jeden, 
der  annimmt,  dass  die  höheren  Tiere  phylogenetisch  jünger  sind,  als 
die  niederen,  ist  eine  vorschreitende  Entwickelung  dieser  Elemente 
im  Laufe  der  Zeit  selbstverständlich.  Wohl  mehr  in  Rücksicht  auf  die 
Leser  ist  ferner  eine  ausserordentlich  schwülstige  Sprache  angewandt, 
welche  zum  Teil  nichts  beweisende  Redewendungen  an  Stelle  eines 
strikten  Beweises  setzt.  Dadurch  unterscheidet  sich  das  vorliegende 
Buch  unvorteilhaft  von  den  früheren  desselben  Autors. 

Kap.  L  Die  Lebewesen  sind  alle  verwandt;  ihre  Ent- 
wickelung kann  man  verfolgen  wie  die  Entwickelung 
eines  Individuums.  —  Die  heutigen  Lebewesen  sind  mit  denen 
früherer  geologischer  Epochen  so  nahe  verwandt,  dass  die  Palaeon- 
tologie  keinen  neuen  Tierzw^eig,  keine  neue  Tierklasse,  sogar  keine  neue 
Unterklasse  ans  Licht  gebracht  hat.  Ja,  die  fossilen  Reste  der  Sekun- 
där-Epoche  verknüpfen  geradezu  die  Lebewesen  unserer  heutigen  Fauna. 
Nirgends  ist  eine  strenge  Scheidung  zwischen  den  Faunen  möglich. 
Besonders  die  Funde  von  den  jetzigen  Formen  sehr  ähnlichen  Crusta- 
ceen,  Arachnoideen,  Myriapoden  im  Palaeozoicum,  in  der  Kohle  von 
Saint-fitienne ,  beweist  die  nahe  Zusammengehörigkeit.  Wie  es  in 
unserem  Leben  keinen  scharfen  Gegensatz  zwischen  Kindheit  und 
Jugend,  Mannesalter  und  Greisenalter  giebt,  so  ist  auch  die  Ent- 
wickelung der  Lebewesen  eine  stetige  gewesen.  Wie  in  der  indivi- 
duellen Entwickelung  eine  Vervielfältigung  aller  Teile,  eine  fort- 
schreitende Differenzierung,  ein  Grössenwachstum,  ein  Fortschritt  der 
Lebensenergie,  der  Sinne  und  des  Geistes  sich  langsam  einstellt,  so 
auch  in  der  Entwickelung  der  Tierwelt. 

Kap.  IL  Vervielfältigung  d  er  Leb  ewesen.  —  In  diesem 
Kapitel  wird  der  Nachweis  versucht,  dass  diese  Vervielfältigung  da- 
durch erleichtert  worden  ist,  dass  die  Formen  früherer  Erdperioden 
geschützter  und  Aveniger  Angriffen  ausgesetzt  gewesen  sind.  Es 
werden  hier  die  massiven  Kalkskelete  der  rugosen  Korallen,  die 
Panzer  der  Trilobiten ,  der  placodermen  Fische  ins  Treffen  geführt. 
Andererseits  sind  die  Coelenteraten,  Echinodermen,  Brachiopoden, 
Trilobiten  und  Zweischaler  der  älteren  Erdepochen  keine  grossen  Zer- 
störer gewesen.  Die  fleischfressenden  Gastropoden  haben  im  Palaeo- 
zoicum ebenso,  wie  die  mit  festen  Kiefern  ausgebildeten  Nautiliden 
und  die  mit  starken  Saugnäpfen  auf  den  Tentakeln  besetzten  Cepha- 
lopoden  gefehlt.     Die   Vervielfältigung    der  Lebewesen    ist   sehr   all- 
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mählich  erfolgt.  Im  Mesozoicum  war  die  Tierwelt  viel  reicher,  als 
im  Palaeozoicum ;  mit  dem  Miocän  scheint  sie  ihren  Höhepunkt  be- 
treffs der  Mannigfaltigkeit  erreicht  zu  haben. 

Im  Kapitel  III  werden  verschiedene  Beispiele  für  die  immer 
grösser  werdende  Differenzierung  der  Tierwelt  gegeben.  Gleich- 
wie die  Genealogie  der  Familien  kann  man  die  Entwickelung  eines 
jeden  Organes  durch  die  Tierzweige  hindurch  verfolgen. 

Kap.  IV.  Grössenzunahme  der  Tierformen,  —  Dieselbe 
gilt  wohl  nur  für  einige  wenige  Tiergruppen  und  wird  wohl  mit  Un- 
recht vom  Verf.  verallgemeinert,  obwohl  Dinosaurier  der  oberen  Kreide 
die  grössten  Kaltblütigen,  und  gewisse  tertiäre  und  diluviale  Säuge- 
tiere die  grössten  warmblütigen  Tierformen  sind. 

Kap.  V.  Zunahme  der  Lebenskraft.  —  Einzelne  Tierklas- 
sen, wie  die  Crinoiden  und  Echiniden,  als  Nachkommen  der  Blastoi- 
deen  und  Cystideen,  sind  ursprünglich  sesshafter  Lebensweise  und 
nehmen  später  erst  freie  Bewegung  an.  Bei  ihnen  ist  also  eine  Zu- 
nahme der  Fortbewegungsfähigkeit  zu  erkennen.  Ebenso  zeigen  die 
Pterosaurier  der  Jura-  und  Kreidezeit  noch  keinen  solch  ausgebil- 
deten Flug  wie  die  später  auftretenden  Vögel.  Die  Ausbildung  der 
vollkommenen  Laufextrem ität  der  Pferde,  Hirsche  und  Gazellen  lässt 
sich  im  Laufe  der  Tertiärformation  Schritt  für  Schritt  verfolgen.  In 
gleicher  Weise  wie  die  Fähigkeit  der  Fortbewegung  immer  gestiegen 
ist,  ist  auch  die  Fähigkeit  des  Ergreifens  immer  intensiver  geworden. 
Die  mächtigen  Saugnäpfe  unserer  modernen  und  bis  ins  mittlere 
Mesozoicum  hinabreichenden  Octopoden  und  Decapoden,  die  grossen 
Scheeren  der  Macruren  und  Brachyuren,  welche  erst  im  Mesozoicum 
zur  Herrschaft  gelangen;  die  Fussstacheln  des  Iguanodon ^  die  Greif- 
extremität  des  Ancliisanrus  aus  dem  Mesozoicum,  das  Gebiss  der 
Raubtiere  des  Tertiärs  und  der  Rüssel  des  Elephanten  und  seiner 
Verwandten  legen  hierfür  Zeugnis  ab. 

Kap.  VI.  Zunahme  der  Empfindungen.  — Sowohl  die  sensibeln 
Funktionen  des  Gesichts,  Gehörs,  Geruchs,  Geschmacks  und  des  Gefühls, 
als  auch  die  Affekte,  die  Äusserungen  der  Tiere  gegen  die  Umgebung, 
sind  im  Laufe  der  Zeit  intensivere  geworden.  Unter  den  Affekten 
werden  die  sexuelle  Liebe  und  Mutterliebe  besprochen.  Dieser  Ab- 
schnitt dürfte  der  schwächste  des  ganzen  Baches  sein.  Schlechter- 
dings ist  aus  den  palaeontologischen  Belegen  der  strikte  Beweis,  dass 
die  Sensibilität  der  Tiere  zugenommen  hat,  nicht  zu  erbringen.  Aller- 
dings ist  ja  die  Fauna  und  Flora  der  palaeozoischen  Festländer  eine 
unendlich  einförmigere  gewesen,  als  die  unserer  heutigen  Kontinente. 
Die  Farbenpracht  unserer  Vegetation  und  die  damit  zum  Teil  in  Cor- 
relation   stehenden   Insekten- Fauna    haben    die   Lepidodendron-   und 
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Sigillarienwälder  des  Carbons  wohl  nicht  aufgewiesen;  dass  deshalb 
aber  Gesicht,  Geruch  und  Geschmack  bei  den  damaligen,  bis  zur 
Jetztzeit  persistierenden  Insektenstämraen  nicht  so  stark  gewesen  sein 
sollen,  ist  eine  durch  nichts  erwiesene  Behauptung.  Die  Differen- 
zierung kann  ja  in  anderer  Weise  um  so  vollkommener  gewesen  sein. 
So  mag  diese  Behauptung  wohl  nur  in  Bezug  auf  die  höheren  Tiere, 
beispielsweise  in  der  Klasse  der  Mammalia,  deren  Phylogenie  in  die 
geologischen  Epochen  fällt;,  Anwendung  finden.  Doch  wird  das  ja  von 
vorneherein  zugegeben,  wenn  wir  die  höher  organisierten  Tiere  als 
Nachkommen  der  niedriger  organisierten  ansehen.  Wo  sich  gar  keine 
palaeontologischen  Belege  finden  lassen,  wird  stets  der  Mensch  mit 
dem  Tierreich  in  Vergleich  gesetzt.  So  auch  beim  Geruch.  Gaudry 
kann  nicht  genug  Lobeserhebungen  über  den  menschlichen  Geruch 
finden.  Derselbe  dient  nicht  mehr  zum  Auffinden  und  Beurteilen  der 
Nahrung,  zum  Erkennen  von  Feind  und  Freund;  „er  ist  ihm  auch 
eine  Quelle  des  Genusses;  der  Mensch  stellt  Parfüms  zusammen  und 
stellt  damit  diesen  Sinn  in  den  Dienst  seines  ethischen  Gefühls''.  In 
gleicher  belangloserWeise  ist  natürlich  die  Beweisführung  in  betreft'  der 
Affekte.  Beim  Menschen  ist  die  sinnliche  Liebe  so  weit  veredelt,  dass 
bei  ihm  oft  die  Vereinigung  der  Seelen  eine  gleiche  Rolle  spielt  wie 
die  Vereinigung  der  Körper.  —  Auch  die  Mutterliebe  hat  sich  all- 
mählich auf  unserem  Erdball  entwickelt.  Die  angeführten  Beispiele 
hinken  aber  sämtlich.  Li  wiefern  die  Thatsachen,  dass  die  Auster 
ihre  Brut  eine  Zeitlang  noch  in  ihrem  Mantel  trägt  und  die  kleinen 
Hummer  die  Mutter  verlassen,  wenn  sie  bereits  ziemlich  weit  ent- 
wickelt sind,   mit  der  Mutterliebe  zusammenhängt,   ist  unersichtlich. 

Kap.  yiL  Zunahme  der  Intelligenz.  —  Es  wird  nur  be- 
wiesen, dass  die  höheren  Tiere  ein  kom])lizirter  gebautes  Nerven- 
system besitzen ,  und  daraus  die  Zunahme  der  Intelligenz  gefolgert. 
Die  sehr  kleinen  Schädel  der  Dinosaurier  (im  Verhältnis  zu  denjenigen 
der  Mammalia)  zeigen,  dass  die  mesozoische  Beptilienfauna  in  Bezug  auf 
Intelligenz  viel  tiefer  stand  als  unsere  jetzige  grosse  kontinentale 
Fauna. 

Kap.  VIII.  Anwendung  dei-  Phylogenie  auf  die  Geologie. 
—  W^enn  wir  das  Alter  von  Schichten  bestimmen,  so  berücksichtigen 
wir  mehr  unbewusst  das  Stadium  der  Phylogenie,  in  dem  sich  die 
betrefiende  Versteinerung  befindet.  Wenn  uns  zwei  Formen  desselben 
Tierstammes  vorliegen,  so  werden  wir  die  einfacher  organisierte 
einem  älteren  Schichtensystem,  die  höher  organisierte  einem  jüngeren 
Schichtensystem  zuschreiben.  Die  hierfür  angeführten  Beispiele  zeigen, 
dass  dies  aber  nur  ganz  im  allgemeinen  gilt.  Wollte  man  dies  kon- 
sequent durchführen,  so  würde  man  grossen  Täuschungen  unterliegen. 


-     685     — 

Besonders  hat  die  palaeontologisclie  Methode  in  der  Trias-Stratigraphie 
der  Nordalpen  erst  jetzt  ein  solches  Fiasko  gemacht,  dass  man  neuer- 
dings nur  mit  Widerstreben  neue  Schlüsse  in  dieser  Richtung  vornimmt. 
Zum  Schluss  kommt  der  Verf.  auf  die  Bedeutung  der  Art  zu 
sprechen.  Er  will  die  alte  Definition,  dass  alle  solche  Individuen  zu 
einer  Art  gehören,  welche  fruchtbare  Nachkommen  erzeugen,  so  um- 
formen, dass  er  sagt:  eine  Art  vereinigt  alle  Individuen,  welche  noch 
nicht  soweit  verschieden  differenziert  sind,  dass  sie  aufgehört  haben, 
fruchtbare  Nachkommen  erzeugen  zu  können.  Dass  eine  derartige 
Definition  aber  für  die  palaeontologische  Systematik  gar  keinen  Wert 
haben  kann  und  auch  in  der  Systematik  der  recenten  Fauna  nur 
selten  praktisch  berücksichtigt  werden  kann,  ist  schon  längst  er- 
kannt. Ich  habe  deshalb  vor  kurzem^)  eine  Definition  gegeben, 
welche  den  iieueren  Auffassungen  mehr  gerecht  zu  werden  verspricht 
und  so  lautet,  dass  eine  Art  eine  verhältnismäßig  konstant  gewordene 
Phase  in  einer  phylogenetischen  Tierreihe  ist. 

A.  Tornquist  (Strassburg). 

Spongiae. 

Dendy,  A.,  Catalogue  of  Nou-Calcareous  Sponges  collected  by 
J.  Bracebridge  Wilson  Esq.  M.  A.  in  tli  e  neighbourbood  of  Port 
Phillip  Heads.  Part  III.  In:  Proc.  R.  Soc.  Victoria;  Vol.  IX.  1897, 
p.  230-259. 

In  dieser  Arbeit  werden  die  Axinelliden,  Suberitiden  und  Spirastrelliden,  so- 
wie einige  andere  Formen  behandelt.  40  Ai-ten  werden  beschrieben,  von  denen 
12  neu  sind.  Neue  Gattungen  werden  zwei  aufgestellt:  Sigmaxinella  (Axinelliden 
mit  Sigmen  und  Trichodragmen)  und  Pseudoclathria  (Desmacidoniden  [?]  mit  einem 
aus  Bündeln  glatter  Style  bestehenden,  retikulären  Stützskelete  und  massen- 
haften dornigen  Stylen,  welche  eine  Rinde  bilden  und  auch  den  die  Skeletfasern 
bildenden  Bündeln  glatter  Style  entlang  vorkommen,  aber  nicht  dornenartig  von 
den  letzteren  abstehen).  Der  Autor  betont  den  grossen  Reichtum  der  victoria- 
nischen  Küste  an  monactinelliden  Spongien.  R.  v.  Lenden  fei  d  (Prag). 

Schulze,  r.  E.,  Revision  des  Systemes  der  Asconematiden 
und  Rosselliden.  In:  Sitz.-Ber.  Kgl.  preuss.  Akad.  Berlin, 
1897,  XXVI,  39  p. 

Der  Verf.  hat  sein  altes  Material  an  Asconematiden  und  Rossel- 
liden einer  erneuten  Untersuchung  unterzogen,  neues  Material  studiert 
und  auf  Grund  der  Ergebnisse  dieser  Arbeit  und  der  neueren  Mit- 
teilungen Anderer  seine  früheren  Angaben  über  diese  Spongien  in 
einigen  Punkten  modifiziert.  Bei  der  systematischen  Einteilung  glaubt 
Verf.  jetzt  den  Unterschieden  in  der  Gesamtform  des  Schw^ammkör- 
pers  und  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Oberfläche  eine  geringere, 

1)  Zool.  C.-Bl.  IV.  1897.  p.  116. 
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dafür  aber  den  Unterschieden  in  den ,  in  der  Tiefe  liegenden  und 
daher  yermutKch  morphologisch  konservativeren  Microscleren  eine 
grössere  systematische  Bedeutung  zuerkennen  zu  sollen.  Dement- 
sprechend hält  er  jetzt  die  Familien  der  Rossellidae  und  Asconema- 
tidae  für  viel  näher  mit  einander  verwandt,  als  er  früher  angenommen 
hatte,  glaubt  aber  dieselben  dennoch  einstweilen  als  getrennte  Gruppen  bei- 
behalten zu  sollen.  Da  es  sich  herausgestellt  hat,  dass  bei  manchen 
Asconematiden  pentactine  Hypogastralia  ganz  fehlen  und  die  paren- 
chymalen  Microsclere  keineswegs  immer  vorwiegend  Discohexaster 
sind,  so  wird  die  Diagnose  dieser  Familie  abgeändert.  Für  zwei 
Formen  von  Asconematidennadeln  werden  neue  Namen  eingeführt: 
für  die  Discohexaster  mit  spiralig  verdrehten  Endstrahlen  der  Name 
Discospiraster  und  für  die  Discohexaster  von  Plumicom-Form  mit 
schildförmigen  Basalplatten  der  Name  A  spidoplum  ico  me.  Die 
Gattung  Balanella  wird  mit  CaiiJoijJiacus  vereinigt  und  die  Gattung 
Fleorlmhdus  (früher  Polyrhahdns)  als  unsicher  ganz  eingezogen.  Es 
umfasst  demnä,ch  jetzt  die  Familie  Asconematidae ,  von  den  zweifel- 
haften abgesehen,  sechs  Gattungen  und  acht  Arten. 

Von  Rossellidennadeln  erhalten  die  grossen  Hexaster  mit  keulen- 
förmigen Strahlen  den  neuen  Namen  R  h  o  p  a  1  a  s  t  e  r.  Die  Rossellidae 
teilt  der  Verf.  jetzt  in  drei  Subfamilien  ein,  innerhalb  welcher  drei- 
zehn Gattungen  und  25  Arten  unterschieden  werden.  Die  Diagnosen 
einiger,  so  namentlich  von  Rossella  und  Acanthascus  werden  beträcht- 
lich abgeändert,  was  eine  Neueinreihung  mehrerer  Arten  in  andere 
Gattungen  notwendig  macht.  Das  Genus  Aiilochone  wird  mit  Cratero- 
morpha  vereint  und  ein  neues  Genus ,  Mellonympha ,  charakterisiert 
durch  die  in  der  Tiefe  reichlich  vorhandenen  Oxyhexaster,  Discohex- 
aster und  Plumicome,  für  Wyville  Thomson 's  it'o^se//«  t^e?«^«  errich- 
tet. Tabellarische  Übersichten  machen  die  Verbreitung  der  einzelnen 
Nadelformen  bei  den  verschiedenen  Gattungen  deutlich. 

R.  von  Lendenfeld  (Brag). 

Topsent,  E.,  Spongiaires  de  laBaie  d'Amboine  (Voyage  de  MM.  M.  Bedot 
et  C.  Pictet  dans  l'Archipel  Malais).  In:  Revue  suisse  de  zool. ,  T.  IV,  1897, 
p.  421—487,  pl.  XVIII-XXI. 

In  dieser  Arbeit  schildert  Verf.  die  von  Bedot  und  Pictet  bei  Ambon  ge- 
sammelten Spongien:  81  Arten,  von  denen  20  neu  sind.  Von  weiteren  7  Arten 
werden  neue  Varietäten  beschrieben.  Für  eine  Placinidae  mit  chelotropen  und 
lophochelotropen  Nadehi  von  sehr  verschiedener  Grösse  wird  das  neue  Genus- 
Placinolopha  aufgestellt.  Verf.  betont  den  relativ  grossen  Reichtum  von  Monacti- 
nelliden  in  Ambon :  nicht  weniger  als  60  von  den  81  verschiedenen  Species  der 
Sammlung  gehören  dieser  Spongiengruppe  an.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 
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Echinodermata. 
Ludwig,  H.,  Ein  neuer  Fall  von  Brutpflege  bei  Holotliurien. 

In:  Zool.  Anz.,  20  Bd.,  1897,  Nr.  534,  p.  217—219. 
—  Brutpflege  bei  Psolus  antardicus.  Ibid.,  Nr.  535,  p.  237 — 239. 
Bei  der  Untersuchung  der  Holothurien-Ausbeute  der  liamburgi- 
sclien  magalhaensischen  Sammelreise  stellte  sich  heraus,  dass  ausser  den 
drei  schon  als  brutptlegend  bekannten  antarctischen  Formen:  Cucumaria 
crocea,  C.  laeviacUa  und  Fsolus  epJiippifer  daselbst  noch  zwei  andere 
brutpflegende  Arten  vorkommen.  Die  eine,  Chiridota  contorta  Ludw., 
benützt  ihre  Genitalschläuche  als  Brutbehälter  und  gebiert  lebendige 
Junge  von  3  mm  Länge,  die  mit  sieben  Fühlern  und  den  charakte- 
ristischen Kalkkörpern  des  alten  Tieres  ausgestattet  sind.  Die  andere, 
Psolus  antarcticus  (Phil.),  trägt  ihre  vollständig  entwickelten,  1,5  mm 
langen  Jungen  auf  dem  Mittelfelde  ihrer  Kriechsohle  mit  sich  herum. 
Auffallenderweise  bewerkstelligt  eine  jede  der  fünf  brutptlegenden 
antarktischen  Arten  ihre  Brutpflege  auf  anderem  Wege.  —  In  der 
Mitteilung  über  Cliiridota  contorta  reklamiert  Verf.  gegen  De ndy  die 
Priorität  1.  hinsichtlich  des  Nachweises,  dass  es  auch  getrennt- 
geschlechtliche Chiridoten  giebt,  und  2.  in  betreft"  des  Baues  und  der 
Entstehungsweise  der  C/wrzVZoto-Rädchen.  H.  Ludwig  (Bonn). 

Mitsukuri,  K.,  On  Changes  which  ar e  f  ound  with  Advancing 
Age  in  theCalcareousDeposits  of  Stichopus  japon  icus  Selenka. 
In:  Annotat.  zool.  japon.  Vol.  I,  Tokyo  1897,  p.  31 — 42,  3  Textfig. 
Die  in  Japan  unter  dem  Namen  „namako"  bekannte  Holothurie 
ist  identisch  mit  Selen ka's  SticJwpus  japonicus.  Die  von  Theel 
unterschiedene  Varietät  typicus  ist  nur  ein  jüngeres  Altersstadium, 
HoJothuria  arniata  Sei.  eine  nördliche  Varietät  derselben  Art.  Die 
Kalkkörperchen  ändern  sich  mit  dem  Alter  in  der  Weise,  dass  je 
älter  das  Tier  ist,  um  so  mehr  unvollkommen  entwickelte  Kalk- 
körperchen  (Hemmungsbildungen)  sich  zu  den  anfänglich  vorhandenen 
wohl  ausgebildeten  gesellen  und  diese  schliesslich  ganz  verdrängen. 
Die  Tiere  lassen  sich  danach  in  fünf  natürlich  durch  Übergänge  ver- 
bundene Altersstadien  einteilen.  Die  anscheinenden  Widersprüche  in 
den  bisherigen  Beschreibungen  der  Kalkkörperchen  des  SticJwpus 
japonicus  durch  Selenka,  v,  Marenzeller,  Theel  undLampert 
finden  dadurch  ihre  Aufklärung,  dass  die  von  diesen  Forschern  unter- 
suchten Exemplare  von  verschiedenem  Alter  waren.  Verf.  unter- 
scheidet neben  der  var.  armatiis  auch  noch  eine  südliche  Varietät 
australis;  beide  verhalten  sich  in  Zahl  und  Grösse  der  Rückenpapillen 
anders   als    die   typischen  Exemplare   der  Art.     Die    schliesslich   von 
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dem  Verf.  ausgesprochene  Vermutung,  dass  auch  hei  anderen  Holo- 
thurien  die  Kalkkörper  mit  dem  Alter  des  Tieres  allerlei  Wandlungen^ 
durchlaufen,  die  für  die  Systematik  und  Stammesgeschichte  berück- 
sichtigt werden  müssen ,  kann  ich  nach  meinen  noch  unveröffent- 
lichten Beobachtungen  an  mittehneerischen  Arten  nur  bestätigen. 

H.  Ludwig  (Bonn). 

Vermes. 

Nemathelminthes. 

Looss,   A.,    Notizen   zur  Helminthologie   Egyptens.    IL    In: 

C.-Bl.  f.  Bakter.,  Parask.  und  Infektionskrankh.  Bd.  XXI,  1897,  p. 

913-926,  Fig.  1—10. 

Verf.  studiert  experimentell  die  Entwickelung  von  Anliylostomum 
duodenale  in  AÖ'en  und  Hunden,  und  findet,  dass  der  Parasit,  auch 
die  ganz  kleinen  Larven,  eine  heftige  Giftwirkung  hervorbringt,  die 
sich  in  Erbrechen  und  Durchfällen  kenntlich  macht.  Die  Entwickelung 
erfolgt  ohne  Zwischenwirt  und  ohne  eine  freilebende  Zwischengene- 
ration. Die  jüngsten  Tiere  entbehren  der  Mundkapsel ;  sie  sind  0,6.5 
— 0,70  mm  lang  und  0,025 — 0,027  mm  breit.  Im  nächsten  Stadium 
tritt  ein  provisorischer  Mundbecher  auf,  die  Länge  ist  keine  grössere 
geworden,  sie  beträgt  0,66  mm  bei  einer  Breite  von  0,025  mm;  die 
Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  beginnt.  Im  dritten  Stadium  hat 
sich  die  definitive  Mundkapsel  gebildet.  Es  werden  mehrere  Häutungen 
durchgemacht,  die  vierte  und  letzte  am  14.— 15.  Tage  nach  der  Über- 
führung in  den  Wirt;  die  Männchen  sind  nun  1,9,  die  Weibchen 
2  mm  lang,  die  Breite  beträgt  0,12 — 0,14  mm;  in  3  Wochen  sind 
die  Tiere  auf  8  mm  gewachsen  und  in  4—5  Wochen  sind  sie  ge- 
schlechtsreif. 0.  V.  L instow  (Göttingen). 

Annelides. 
Caullery,  M.  et  Mesnil,  F.,   Sur   les   Spirorbes;    asymetrie  de^ 
ces  Annelid  es  et  enchainement  phylogenique  des  especes 
du  genre.  In:  C.  R.  Ac.  Sc.  Paris,  Vol.  124,  1897,  p.  48-50. 
Die  Verft".    haben   bei   einer  Untersuchung  zahlreicher  Spirorhis- 
Arten  aus  verschiedenen  Weltteilen  gefunden,  dass  die  Richtung  der 
Windung  ihrer  Röhren  für  jede  Art  konstant  ist  und  dass  es  rechts- 
gewundene    und    linksgewundene    Arten    giebt.       Entsprechend    der 
spiraligen  Form  der  Röhren   hat  der   Körper   einen  asymmetrischen 
Bau  angenommen.    Das  zeigt  sich  in  folgenden  Punkten.    1.  Der  zum 
Deckelstiel  umgebildete  Kiemenfaden   ist  bei   den   rechtsgewundenen 
Arten  der  zweite  rechts,    bei  den  links  gewundenen   der  zweite  links 
von  der  dorsalen  Medianlinie;  er  liegt  danach  immer  auf  der  konkaven 


—    689     - 

Seite  des  Tieres.  2.  Die  Längsmuskeln  sind  an  der  konkaven  Seite 
viel  stärker  entwickelt.  3.  Die  Eingeweide  (Darmkanal,  Ovarium)  sind 
nach  der  konvexen  Seite  verschoben.  4.  Die  Haken  des  Thorax  und 
Abdomens  sind  an  der  konkaven  Seite  zahlreicher  und  grösser.  5.  Das 
Abdomen  trägt  auf  der  konvexen  Seite  w,  auf  der  konkaven  n  -\-  p 
{^p=z  2  bis  4)  Hakenreihen.  6.  Bei  einer  Anzahl  sowohl  rechts  als 
linksgewundener  Arten  ist  auf  der  konkaven  Seite  und  nur  auf  dieser 
am  Thorax  eine  dritte  Hakenreihe  als  Andeutung  eines  vierten  borsten- 
tragenden Thoraxsegments  vorhanden. 

x\uf  Grund  dieser  Beobachtungen  gelangen  die  Yerff.  zu  folgender 
natürlichen  Klassifikation  der  Spirorben: 

Rechtsgewundene   |    mit  3  borstentrageiiden  Thoraxsegmenten     Dexiospira 

Arten  j      „     4  „  „  Paradexiospira 

Linksgewundene    |    mit  3  borstentragenden  Tboraxsegmenten     Laeospira 

Arten  1,4,  ,  Paralaeospira 

Edmond  Perrier,  der  diese  Mitteilungen  der  Akademie  vor- 
gelegt, knüpft  daran  einige  Bemerkungen  über  die  Beziehungen  der 
Anneliden  zu  den  Gastropoden.  J.  W,  Spengel  (Giessen). 

Hinde,  G.  J.,  Descriptions  of  new  f ossils  from  the  carboni- 
ferous  limestone.  .  .  .  HI.  On  the  jaw-apparatus  of  an 
Annelid,  Etmicites  Reidiae,  sp.  nov.  In:  Quart.  Journ.  Geol.  Soc, 
Vol.  52,  1896,  p.  448—450,  6  Fig. 

Im  Kohlenkalk  des  Halkin  Moutain,  Flintshire,  ist  der  Oberkiefer 
eines  Ennicites  entdeckt,  der  sich  vor  älteren  Funden  durch  die  Er- 
haltung der  natürlichen  Lage  der  Teile  auszeichnet.  Er  hat  eine 
Gesamtlänge  von  5,4  mm  und  besteht  aus  1.  einem  Träger,  2.  zwei 
kräftigen  Haken  und  3.  zwei  Zahnplatten;  ausserdem  waren  einige 
kleinere  Stücke,  vermutlich  Paragnathen,  vorhanden.  Von  einem  Unter- 
kiefer war  nichts  zu  finden.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Enteropneusta. 
Willey,  Arthur,  On  Ptpchodera  ßava,  Eschscholtz.    In:  Quart.  Journ. 
Micr.  Sc.  (N.  S.),  Vol.  40,  1897,  p.  165-183,  PI.  55. 

Willey  hat  nahe  der  Küste  von  Neu-Caledonien,  an  der  kleinen 
Insel  Amedee  vor  Noumea,  zahlreiche  Exemplare  eines  Enteropneusten 
gefunden,  der  nach  seiner  Ansicht  wahrscheinlich  mit  Ptychodera 
üava  Eschsch.  identisch  ist,  in  einem  nachträglichen  Zusatz  aber 
vorsichtiger  Weise  vorläufig  als  P.  caledoniensis  bezeichnet  wird,  da 
Eschscholtz  seine  Art  auf  den  doch  immerhin  von  Neu-Caledonien 
weit  entfernten  Marschall-Inseln  beobachtet  hat. 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jalirg.  50 
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Die  Untersuchung  der  neu-caledonischen  Art  liat  nun  ergeben, 
dass  dieselbe  nicht,  wie  Spengel  für  JP.  flava  angenommen,  zur 
Untergattung  Tanroglossus'^i^en^e],  sondern  zur  Untergattung  CNamydo- 
thorax  Spengel  gehört,  indem  sie  sich  durch  den  Besitz  sehr  langer 
Kiemenporen  und  infolge  dessen  weit  ventralwärts  herabgerückter 
Genitalflügel  an  P.  erytliraea  und  P.  hahamensis  anschliesst. 

Der  Beschreibung  entnehmen  wir  folgende  Punkte. 

Das  Tier  erreicht  eine  Länge  von  1^/2  bis  2  oder  3  inches  (37,5 
bis  50  oder  75  mm),  die  grössern  Exemplare  können  sich  aber  nach 
Entleerung  des  ihren  Darm  erfüllenden  Sandes  bis  auf  5  inches 
(125  mm)  strecken.  Kragen  ca.  6  mm,  Eichel  etAvas  kürzer.  Kiemen- 
region 12,5-— 18  mm.  Leberregion  etwa  37,5  mm.  Farbe  matt  gelb, 
an  den  undurchsichtigen  Teilen  des  Kragens  und  der  Eichel  etwas 
dunkler.  Vordere  Lebersäckchen  dunkel  grünlich  braun,  mittlere  hell 
braun,  hintere  gelb.  Bisweilen  waren  Eichel  und  Kragen  regeneriert 
und  dann  weiss,  pigmentlos.  An  der  dorsalen  Fläche  der  Eichel  eine 
Längsfurche.  Es  scheint,  dass  eine  Darmatmung  bei  dieser  und  viel- 
leicht auch  bei  anderen  Arten  stattfindet. 

Die  Genitaltiügel  (genital  pleurae)  entspringen  nahe  der  Bauch- 
seite, sind  sehr  beweglich  und  so  breit,  dass  sie  sich  in  der  dorsalen 
Medianlinie  mit  ihren  Rändern  berühren  können.  Die  Kiemen- 
taschen münden  durch  sehr  langgestreckte  Poren  aus,  wodurch  der 
Kiemenkorb  eine  sehr  freie,  bewegliche  Lage  erhält  („freier  Pharynx"). 
Verf.  betont  den  grossen  Unterschied  in  der  Breite  der  Zungen  und 
der  Septen,  den  Spengel  nicht  genügend  hervorgehoben  habe  und 
der  Verschiedenheiten  im  Bau  der  Zungen  bei  Enteropneusten  und 
Amphioxus  zu  erklären  geeignet  sei.  Ferner  findet  er  die  Synaptikel 
oft  an  beiden  Seiten  einer  Zunge  einander  genau  gegenüberstehend. 
Ihre  Zahl  beträgt  in  einer  Kiemenspalte  10^ — 13.  Die  Gonaden  sind 
nicht  reihenweise,  sondern  zerstreut  angeordnet.  An  der  Darmwand 
sind  zwei  Wimperfurchen  vorhanden,  die  sicli  äusserlich  als  dunkle 
Längsbänder  bemerklich  machen. 

Seine  —  weil  auf  der  Reise  angestellt  —  naturgeraäss  nicht 
sehr  eingehende  Untersuchung  benutzt  Verf.  zum  Ausgangspunkt  für 
einige  kritische  Bemerkungen  über  die  Monographie  des  Ref.  Er 
ist  im  Gegensatz  zu  letzterem  der  Ansicht,  dass  man  den  Thatsachen 
in  keiner  Weise  Gewalt  anzuthun  brauche,  um  eine  Verwandtschaft 
zwischen  Enteropneusten  und  Chordaten  deutlich  zu  erkennen.  An 
der  Existenz  einer  Chorda  bei  Enteropneusten  könne  man  vielleicht 
zweifeln,  allein  „die  Kiemenspalten  sind  eine  unumstössliche  That- 
sache  and  it  seems  little  less  than  perverse  not  to  recognize  it.'^ 
Die  Verschiedenheit  in  der  Lage  der  Kiemenporen  bei  Enteropneusten 
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(dorsal)  imd  Amphioxus  (ventral)  erkläre  sich  hinlänglich  aus  der  ver- 
schiedenen Lebensweise  (E.  grabend,  A.  schwimmend).  Daraus  sei 
auch  das  abweichende  Verhalten  der  „Genitalpleuren''  verständlich. 
Dass  bei  Balanoglossus  und  Glandiceps  keine  Synaptikel  vorhanden 
seien,  beweise  nichts,  weil  die  Annahme  Spengel's,  dass  diese 
Gattungen  primitiver  seien  sih  PtycJiodera,  unbegründet  sei ;  vielmehr 
sprechen  die  zerstreuten  Gonaden  und  der  „freie  Pharynx^'  in  der 
Untergattung  Chlamydotliorax  dafür,  dass  umgekehrt  die  Gattung 
Ptychodera  primitiver  sei.  Auch  das  ausschliessliche  Vorkommen  von 
PtycJiodera  in  der  Litoralzone  soll  ein  positives  Anzeichen  ihres  primi- 
tiven Charakters  sein.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Arthropoda. 

Palaeostraca. 
Cowper  Reed,  F.  B.,  Notes  on  the  Evolution    of  the  Genus 
Cheirurus.     In:    The  Geol.  Magaz.,  New  Ser.,    Dec.   IV.,    Vol.  III, 
1896,  p.  117—123,  161-167. 

Die  Trilobitengattung  Cheirurus  ist  von  den  verschiedenen 
Autoren  in  verschiedene  Untergattungen  geteilt  worden.  Die  strati- 
graphische  Bedeutung,  oder  vielmehr  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
änflerung  des  Ghei7~urus-F a,nzers  vom  Cambrium  bis  zum  Devon  wurde 
zum  Teil  bereits  von  Barrande  erkannt.  Bar  ran  de  fasste  in  die 
Gattung  Cheirurus  allerdings  noch  alle  die  zahlreichen  Formen- 
gruppen zusammen,  für  welche  später  Fried  r.  Schmidt,  Salt  er  und 
der  Verf.  neue  Gattungsbenennungen  aufstellten;  trotzdem  entspricht 
seine  Gruppierung  der  F'ormen  recht  gut  der  Entwickelung,  welche 
die  Gattung  Cheirurus  im  Laufe  des  älteren  Palaeozoicums  durch- 
gemacht hat.     Er  unterscheidet: 

Sektion  I:  Arten  mit  Gruben  auf  den  Pleuren,  welche  den  Rändern  der 
letzteren  parallel  und  wenig  vertieft  sind;  10  —  12  Körperringe.  —  Zerfällt  wiederum 
in  drei  Gruppen  je  nach  der  Anzahl  der  Körperglieder  (10  oder  11  oder  12). 

Sektion  II:  Arten  mit  schiefen  und  tiefen  Pleuralgruben  und  11  Körper- 
ringen. —  Zerfällt  wiederum  in  zwei  Gruppen,  einer,  bei  der  die  Glahella-Furchen 
auf  der  Achse  nicht  vereinigt  sind,  und  einer  andern,  bei  der  dieselben  verbunden 
sind  (die  letztere  ist  die  Untergattung  Crotaloccphalus  Salt  er). 

Sektion  I  kommt  nur  im  unteren  Silur,  Sektion  II  im  oberen  Silur  und 
Devon  vor.  Die  zweite  Gruppe  der  Sektion  II  ist  dabei  fast  vollständig  auf  das 
Devon  beschränkt, 

Schmidt  hat  die  Gattung  dann  in  zwei  andersartige  Sektionen 

geteilt : 

Die  Arten  der  ersten  Sektion  besitzen  11  Leibesringe  ;  jede  Pleura  ist  durch 
eine  Einschnürung  in  einen  distalen  und  proximalen  Teil  getrennt.  Der  proxi- 
male Teil  weist  eine  longitudinale  oder  diagonale  Furche  auf.  Zwischen  den 
Ringen  liegen  auf  jeder  Leiste  einer  Pleure  enge,  gegenseitig  gelenkende  Leisten 

50* 
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welche  am  äusseren  Ende  etwas  angeschwollen  sind.  Es  gehören  in  diese  Sektion 
Cheirurus  (sens.  str.)  und  Cyrtometopns,  welche  sich  unter  anderem  dadurch  unter- 
scheiden, dass  ersterer  eine  diagonale,  letzterer  eine  longitudinale  Furche  auf  dem 
proximalen  Teile  der  Pleuren  besitzt. 

Die  Gattungen  der  zweiten  S  c  h  m  i  d  t 'sehen  Sektion  sind  Nieszkotvskia,  Vseudo- 
sphaerexochus  und  EcQoptocheile.  Dieselben  besitzen  zwölf  Leibesringe  und  weisen 
keine  Einschnürung  auf  den  Pleuren  auf;  an  Stelle  einer  longitudinalen  Furche 
besitzen  sie  eine  longitudinale  Reihe  von  punktartigen  Vertiefungen  auf  den 
Pleuren. 

Bei  dem  Versuch,  für  diese  Untergattungen  das  zeitliche  Auf- 
treten festzustellen,  sieht  sich  Verf.  gezwungen,  eine  etwas  andere 
Gruppierung  der  bekannten  Arten  in  die  genannten  Untergattungen 
vorzunehmen.  So  findet  er,  dass  der  älteste  englische  Cheirurus 
{Ch.  frederici  Salt.)  nicht,  wie  Salter  will,  zu  Eccoptocheüe  zu  stel- 
len ist,  sondern  als  der  Typus  einer  neuen  Untergattung  Änachei- 
rurus  aufzufassen  ist,  welche  auf  das  obere  Cambrium  beschränkt 
ist.  Dann  folgt  im  englischen  Untersilur  eine  Art,  welche  ein  echter 
Eccoptocheüe  ist.  Eccoptocheüe  zeigt  durch  eine  Reihe  von  Arten 
Übergänge  mit  Cyrtometopus.  Letztere  Untergattung  geht  durch 
andere  Formen  in  die  eigenartige  Gattung  Sphaerocoryphe  über. 
Cyrtometopus  ist  im  britischen  Silur  durch  zwei  oder  drei  Arten  ver- 
treten, auf  ihn  folgt  Cheirurus  sens.  str.,  von  dem  vier  oder  fünf 
britische  Arten  bekannt  sind.  Als  Endglied  der  Entwickelungsreihe 
Cyrtometopus- Cheirurus  ist  Crotalocephalus  anzusehen,  welcher  auf  das 
Devon  beschränkt  und  in  England  durch  zwei  Arten  repräsentiert  ist. 
Andererseits  ist  Pseudosphaerexochus  das  jüngste  Glied  eines  zweiten 
von  Eccoptocheüe  derivierenden  Zweiges,  welcher  zunächst  zu  Niesz- 
howsMa  führt.  In  England  finden  sich  nur  drei  Arten  von  Pseudo- 
sphaerexochus. Die  Beziehungen  dieser  Untergattungen  von  Cheirurus 
zu  Sphaerexochus  und  den  anderen  verwandten  Gattungen  der  Cheiru- 
riden  werden  von  Cowper  Reed  nicht  berührt.  Folgendes  Schema 
mag  seine  Auffassung  der  Gattung  Cheirurus  deutlicher  wiedergeben : 


Pseudosphaerexochus 


Nieszkowskia 


Sphaerocoryphe 


Crotalocephalus 
C'hemirus 
Cyrtometopus 


Eccoptocheile 

I     . 
Anacheirus 


Über    die    Verteilung    dieser    Untergattungen    im    europäischen 
Palaeozoicum  wird  gesagt,  dass  sich  auch  bei  ihnen  neue  Stützpunkte 
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für  die  Ansicht  erkennen  lassen,  dass  es  während  des  grössten  Teiles 
des  unteren  Palaeozoicums  eine  nördliche  und  eine  südliche  euro- 
päische Provinz  gab.  Cyrtometopus  ist  im  nordischen  Palaeozoicum 
verbreiteter  als  in  Böhmen.  Dort  linden  wir  wiederum  die  Gattungen 
Nieszltoioskia^  PseudosphaerexocJius  und  SpJiaerocoryphe.  Ganz  be- 
schränkt ist  auf  die  südliche  Provinz  ferner  die  Gruppe  des  Ecco- 
ptocJieile  claviger,  während  die  älteren  £ccoptocheüe- Arten  und  Ana- 
cheirurus  fehlen. 

Andererseits  findet  sich  in  der  nördlichen  Provinz  der  Übergang 
von  Eccoptocheile  nach  Nieszhoiüslda  und  Cyrtometopus.  Es  mag  der 
Übertritt  der  Eccoptocheile- kvian  durch  eine  gelegentliche  Verbindung 
der  Meere  beider  Provinzen  ermöglicht  sein  und  dann  die  Umwande- 
lung  in  die  anderen  Untergattungen  durch  die  anderen  dort  herr- 
schenden Verhältnisse  bewirkt  sein,  während  die  südlichen  Formen, 
da  sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  verblieben,  keine  Veranlassung 
fanden,  Seitenzweige  abzutrennen.  Vereinzelte  Formen  aus  dem  böh- 
mischen Uecken  kommen  besonders  in  Grossbritannien  vor.  Crotalo- 
cephalus  endlich  scheint  eine  Form  der  südlichen  Provinz  zu  sein, 
welche  dort  bereits  im  Silur  vorhanden  war,  sich  dann  aber  im 
Devon  durch  die  ganze  europäische  Meeresbedeckung  verbreitete, 
ohne  sich  wesentlich  zu  verändern.      A,  Tornquist  (Strassburg), 

Lake,  Philip :  The  British  Sil urianSpeciesof  Acidaspis.    In :  Quart.  Journ . 
GeoJ.  Soc.  London,  Vol.  52,  1896,  p.  235—245,  2  Taf. 

Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Arten  der  Trilobitengattung  Acidaspis  aus 
dem  englischen  Silur  genauer  als  es  bisher  der  Fall  war,  zu  definieren.  Es 
wurden  neun  Arten  beschrieben  und  davon  sieben  abgebildet.  Ein  Vergleich  mit 
den  Acidaspis-Arten,  welche  sich  in  den  Silurablagerungen  Schwedens  und  Böhmens 
finden,  ergiebt,  dass  zwei  englische  Arten  nahe  verwandt  sind  mit  zwei  böhmischen 
und  fünf  englische  mit  fünf  schwedischen.  Eine  einzige  schwedische  Art  zeigt 
aber  nur  Beziehung  zu  einer  böhmischen,  während  andererseits  nur  eine  schwedische 
Art  keine  verwandte  Art  in  Grossbritannien  besitzt  Die  britische  Acidaspis-F auna 
des  Silurs  zeigt  daher  nahe  Beziehungen  zu  derjenigen  des  nordischen  Silurs, 
nimmt  aber  andererseits  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  der  letzteren  und 
der  Fauna  des  böhmischen  Silurs  ein.  A.  Tornquist  (Strassburg  i.  E). 

Myriopoda. 

Alterns,    C. ,    Myriopoden    (aus    dem    malayischen    Archipel).     In:    Abhandl. 
Senckenberg.  naturf.  Gesellsch.,  Bd.  XXIII,  1897.  p.  473—536,  4  Taf. 

Die  Arbeit  sticht  durch  ihre  Sorgfalt  vorteilhaft  ab  von  den  meisten  anderen 
neueren  Abhandlungen  über  exotische  Myriopoden.  Die  Tafeln  enthalten  klare 
Abbildungen,  meist  von  Kopulationsorganen.  Es  werden  64  Arten  aufgeführt, 
darunter  neu:  3  Chilo/joden  und  88  Diplopoden.  Folgende  Gattungen  sind  ver- 
treten: Scutigera  1,  Mecistocephalus  2,  Geophagus  n.  g.  1,  Scolopendra  3,  OtostigmaS, 
Bhysida  2,  Heterostoma  2,   Otocryptops  2,   Glomcris  1,  Zcphronia  3,  Strongylosoma  4, 


—     694    — 

Orthomorpha  1,  Aporodesmus  1,  Pachyurus  3,  Plalyrrhacus  8,  Spirostrcptus  6,  Trigon- 
iulus  11,   Trachelomegalus  1,  Rhinocricus  9. 

p.  505  spricht  Verf.  des  Genaueren  über  die  Kopulationsorgane  von  Trigon- 
iulus:  .,Die  Ventralplatte  des  vorderen  Paares  ist  gross"  und  V-förmig.  „Jede 
Hälfte  des  vorderen  Paares  der  Kopulationsfüsse  besteht  aus  zwei  hintereinander 
gelegenen  Platten,  deren  basale  Hälften  lateral  miteinander  verwachsen  sind.  Vom 
hinteren  Paar  ist  jede  Hälfte  ungefähr  kahnförmig  mit  der  Konkavität  medial,  und 
in  verschiedene  Lappen  und  Zacken  ausgezogen ,  der  laterale  Rand  ist  glatt. 
Zwischen  den  Stigmentaschen  liegen  (wie  bei  IuIuk)  zwei  grosse  Prostata-Drüsen, 
deren  Ausführungsgänge  in  die  Basis  der  hinteren  Kopulationsfüsse  einmünden. 
An  der  Basis  des  Innenraumes  sieht  man  eine  dickwandige  Blase  hindurch- 
schimmern, in  deren  Nähe  der  Ausführungsgang  der  Prostata  mündet."  Verf. 
hält  dieselbe  für  einen  der  Fovea  —  nicht  „Samenblase"  (Ref.)  —  gewisser  lu- 
liden  ähnlichen  Aufnahmebehälter  des  Spermas.  ,,Die  Ventralplatte  des  hinteren 
Kopulationsfusspaares  ist  zum  grossen  Teil  weichhäutig." 

Die  von  Silvestri  ungenügend  beschriebene  Gattung  Trachelomegalus  (nahe 
verwandt  mit  Triqoniulus)  wird  vom  Verf.  besser  begründet  und  überhaupt  erst 
als  stichhaltig  nachgewiesen. 

Bei  Bhinocricus  heisst  es  (p.  520):  „Obwohl  das  erste  und  Hauptcharakteris- 
tikum  des  Genns  Rhinocricus  die  Anwesenheit  einer  „Scobina"  i)  ist,  so  muss  man 
doch  jetzt  eine  Anzahl  Arten  ohne  „Scobina"  auch  zu  Rhinocricus  stellen,  da  sie 
in  allen  übrigen  Punkten,  insbesondere  in  der  Form  der  Kopulationsfüsse  mit  den 
Scobina  besitzenden  Arten  übereinstimmen."  —  Bei  einer  Rhinocricus- Art  kommen 
schon  am  fünften  Rumpfsegment  Wehrdrüsen  vor. 

Von  Silvestri,  welcher  mehrfach  über  malayische  Myriopoden  schrieb, 
heisst  es,  dass  seine  „Neubeschreibungen  ihrer  grossen  Kürze  wegen  selten  zu 
gebrauchen  sind".  C.  Verhoeff  (Bonn). 

Gllingsen,  E.,  Mere  om  norske  Myriopoder.  In:  Christiania  Vidensk. 
Selsk.  Forhandl.  Nr.  4,  1897,  p.  1-12. 
Aus  Norwegen  werden  folgende  31  Myriopoden  nachgewiesen:  Lithobius  6, 
Ilenicops  1,  Scolioplanes  1,  Schendyla  1,  Oeophilus  6,  Polyxenus  1,  Glomeris  1, 
Polydesmus  3 ,  Brachydesmus  1 ,  Craspedosoma  1 ,  Isobates  1 ,  Blaniulus  3,  luliis  (im 
alten  Sinne)  5.  Es  soll  auch  Micropodoiulus  ligulifer  Latz,  {scandinavius)  vor- 
kommen. (Ref.  setzt  darin  so  lange  Zweifel,  als  über  die  Kopulationsorgane  keine 
gründliche  Untersuchung  und  Mitteilung  vorliegt).  C.  Verhoeff  (Bonn). 

Arachnida. 
Michael,  A.  D.,  The  internal  anatomy  oi  JBdella.    In:  Transact. 
Linn.  Soc.  London.  2.  Ser.  Zool.,  Vol.  VI,  1896,   p.  477—528,  PI. 
41—43. 

Die  inhaltreiclie  und  mit  überaus  sorgfältigen  Abbildungen  aus- 
gestattete Abhandlung  beschäftigt  sich  nach  einem  von  dem  Verf. 
selbst  vorangeschickten  Inhaltsverzeichnis  mit  der  gesamten  inneren 
Anatomie  von  JBdella  hasteri. 


1)  Unter  Scobina  versteht  man  „raspelartige",  rundliche  oder  halbmond- 
förmige Vertiefungen  an  den  Vordersegmenten  bestimmter  Doppelringe,  Avelche 
vielleicht  Töne  erzeugen;  Ref. 
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Vorausgeschickt  werden  „Einleitende  Bemerkungen"  über  „die  Untersuchungs- 
methoden, die  der  Untersuchung  zu  Grunde  liegende  Art,  die  Stellung,  Charaktere 
und  Einteilung  der  Bdellidae,  die  Nahrung  der  Bdellidae  und  die  Untersuchungen 
älterer  Autoren".  Es  folgt  ein  Abschnitt  über  die  Mundorgane  als  „Maxillary  Lip 
and  Exoskeleton  of  Rostrum  ,  Palpi,  Mandibles,  Ephipharj^nx,  Lingua" ;  der  dritte 
Abschnitt  umfasst  den  Nahrungskanal  und  die  Exkretionsorgane,  nämlich  „Pharynx, 
Oesophagus  and  Sucking-stomach,  Ventriculus,  Excretory  organ".  Der  vierte  Ab- 
schnitt handelt  von  den  Spei^'hel-Drüsen  und  umfasst  „Allgemeines,  Tubulär  Gland, 
den  Hauptausführungsgang,  Reniform  gland.  Anterior  gland,  Pericibal  gland, 
Azygous  Gland".  Der  fünfte  Abschnitt  behandelt  das  Gehirn  und  das  peripherische 
Nervensystem ;  den  Augen  wird  ein  besonderer  kurzer  sechster  Abschnitt  ge- 
widmet. Der  siebente  umfangreiche  Abschnitt  umfasst  die  Geschlechtsorgane  des 
Männchens  und  des  Weibchens.  Bei  ersterera  handelt  es  sich  um  die  Besprechung 
folgender  Punkte:  „Testes,  Embedding-sacs,  Testicular  Bridge,  Mucous  Glands, 
Glandulär  Antechambers ,  Penial  Canal,  Azygous  Accessory  gland,  Laminated 
gland,  Air-chambers,  External  Labia,  Spermatozoa,  Course  of  the  Spermatozoa 
to  the  Exterior  and  Functions  of  organs."  Bei  den  Weibchen  wird  behandelt: 
„Ovary,  Oviduct,  Receptaculum  seminis,  External  Labia."  Die  fünf  folgenden  Ab- 
schnitte führen  in  die  Kenntnis  der  Respirations-Organe ,  der  Hautdrüsen .  des 
Endosternits,  der  Muskulatur  und  der  äusseren  Haut  ein.  Ein  Schlussabschnitt 
endlich  führt  die  Litteratur  über  die  Familie  der  Bdellidae  auf. 

Aus  dem  grossen  Reichtum  von  Beobachtungen  und  Mitteilungen 
sei  nur  das  Wichtigste  hervorgehoben. 

Was  die  Stellung  der  Bdellidae  anlangt,  so  ist  dem  Verf.  zuzustimmen, 
wenn  von  ihm  die  Gattung  Cryptoqiiathns  Kr.  von  den  Bdellidae  ge- 
trennt wird,  während  Trouessart  dieselbe  in  seiner  systematischen 
Übersicht  mit  denselben  vereinigt.  Entgegen  den  Angaben  von  Kar- 
pelles  erkennt  der  Verf.  die  Bdellidae  als  Fleischfresser  an  und 
dürfte  damit  das  Richtige  treffen. 

In  Bezug  auf  die  Mundteile,  welche  sehr  übersichtlich  beschrieben 
werden,  klärt  der  Verf.  die  bisher  übersehene  Ausbildung  des  Epi- 
pharynx  auf,  sowie  die  Beziehung  des  Epipharynx  zu  der  bei  den 
Bdelliden  hoch  entwickelten  Lingua;  desgleichen  ist  die  Erwähnung 
der  Schutzklappen  vor  der  Schlundöffnung  bemerkenswert.  Durch 
alle  diese  Bildungen  erscheint  der  Saugapparat  der  Bdelliden  gegen- 
über  den  Mundwerkzeugen   anderer  Acariden  autfallend  ausgestaltet. 

Am  Nahrungskanal  wird  die  Anwesenheit  eines  bisher  übersehenen 
ausserordentlich  entwickelten  Saugmagens  festgestellt,  welcher  unmittel- 
bar hinter  dem  Schlünde  beginnt  und  sich  w^eit  nach  hinten  in  den 
Leib  hineinzieht;  der  Oesophagus  und  dieser  Saugmagen,  welcher 
als  obere  Ausstülpung  des  ersteren  betrachet  werden  kann,  beginnen 
fast  an  derselben  Stelle  dicht  hinter  dem  Schlund. 

Der  eigentliche  Magen  scheint  auch  bei  Bdella  blind  zu  endigen, 
wenigstens  beobachtete  der  Verf.  keinen  Ausführungsgang  und  konnte 
zwischen  dem  Magen  und  dem  eng  mit  demselben  verbundenen 
Exkretionsorgan  keine  Verbindung    bemerken.     Die   bisher  als  After 
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gedeutete  Öffnung  ist  die  Ausführungsöffnung  für  die  Produkte  des  Ex- 
kretionsorgans.  Hiernach  gehört  JBdeUa  ebenfalls  noch  zu  der  Tronihi- 
f?M<Wi-artigen  Milbengruppe,  zu  welcher  auch  noch  eine  Anzahl  Gat- 
tungen der  Hydrachniden  gerechnet  werden  müssen;  gemeinsam  ist 
diesen  allen  der  Mangel  eines  Rectums  und  eines  ächten  Afters. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Speicheldrüsen  wird  der  Überzeugung 
Ausdruck  gegeben,  dass  die  beiden  Paare  paariger  Drüsen  und  die 
unpaare  im  Wesentlichen  wohl  mit  den  auch  bei  Thyas  petrophilus, 
Hydrodroma  und  anderen  Milben  beobachteten  Drüsen  vergleichbar 
sind,  obwohl  bei  Bdella  die  Ausführungsgänge  einzelner  Drüsengruppen 
getrennt  in  den  Oesophagus  ausmünden. 

Das  Gehirn  ist  bei  Bdella  hasteri  weniger  kompakt,  als  bei  der 
Mehrzahl  der  anderen  Acariden,  so  dass  sich  das  obere  und  untere 
Schlundganglion  gut  unterscheiden  lassen.  Von  ersterem  gehen  drei 
Nervenpaare  aus  und  ein  mittlerer  unpaarer  Nerv.  Bemerkenswert 
und  sonst  nicht  beobachtet  ist,  dass  dieser  unpaare  Nerv,  der  Schlund- 
nerv, sich  in  seinem  Verlauf  teilt  und  einen  Nebenast  an  die  Stelle 
entsendet,  wo  der  Schliessmuskel  des  Saugmagens  angebracht  ist. 
Vom  unteren  Schlundganglion  gehen  sieben  Paar  Nerven,  sechs  dicke 
und  ein  Paar  dünner  Nerven  aus.  Zu  den  vom  unteren  Schlund- 
ganglion entspringenden  Nerven  gehören  auch  die  zu  den  Tastern 
gehenden.  Das  besonders  erwähnte  dünne  Nervenpaar  entspringt 
zwischen  den,  zum  zweiten  und  dritten  Beinpaar  gehenden  Nerven 
und  versieht  die  Dorsoventralmuskeln,  welche  zwischen  den  genannten 
Fusspaaren  durchlaufen.  Dieser  Nerv  wird  hier  zum  ersten  Male 
erwähnt. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  haben  am  meisten  Verwandt- 
schaft mit  denen  der  Gattung  Tromhidium,  sind  aber  viel  complizierter 
und  setzen  sich  aus  den  in  der  Inhaltsangabe  einzeln  aufgeführten 
Teilen  zusammen,  welche  von  dem  Verf.  nach  ihrer  Lage  und  ihrem 
histologischen  Bau  eingehend  geschildert  werden.  Diese  Schilderung 
bildet  einen  Glanzpunkt  der  Abhandlung  und  entwirft  ein  höchst  an- 
ziehendes Bild  des  merkwürdigen  Organs.  Dasselbe  ist  um  so  merk- 
Avürdiger,  als  es  dem  Verf.  nicht  glücken  wollte,  eine  direkte  Ver- 
bindung zwischen  dem  Ausführungsgang  der  Hoden  (der  Bridge  des 
Verf.'s)  und  dem  den  Penis  enthaltenden  Sack  zu  finden,  so  dass  es  die 
grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  wenn  die  höchst  umfang- 
reichen „Mucous  glands",  welche  sich  zwischen  Hoden  und  Penissack 
legen,  als  drüsenartig  umgestaltete  Vasa  deferentia  angesehen  werden. 
Dies  ist  auch  die  Ansicht  des  Verf.'s,  obwohl  sonst  nirgendswo  die 
Vasa  deferentia  als  drüsenartige  Organe  auftreten. 

Die    weiblichen   Geschlechtsorgane   sind   sehr    viel   einfacher   ge- 
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baut,    als    die    männlichen    und    entbehren    besonderer   Drüsen   voll- 
ständig. 

Die  Respirationsorgane,  Hautdrüsen,  das  Endosternit,  welches  gut 
entwickelt  ist,  die  Muskulatur  und  die  äussere  Haut  werden  in 
dem  letzten  Teil  der  Abhandlung  zwar  ausreichend,  aber  kürzer  be- 
handelt. Was  die  Muskeln  anlangt,  so  sind  zwei  Paar  Längsmuskeln 
und  acht  Paar  Dorso-ventral-Muskeln  zur  Zusamroenhaltung  des  Hinter- 
leibes vorhanden,  die  Muskeln  der  Mundteile  und  Gliedmaßen  werden 
nur  summarisch  erwähnt.  P.  Kr  am  er  (Magdeburg). 

Insecta. 
Heymoiis,  R.,  Über  die  Zusammensetzung  des  Insektenkopfes. 
In:  Sitz.-Ber.  Gesell.  Naturf.  Fr.  Berlin,  Nr.  7,  1897,  p.  119—123. 
Die  Kopfnähte  entsprechen  beim  ausgebildeten  Insekt  nicht  in 
allen  Fällen  genau  den  Grenzen  primärer  Kopf bestandteile ;  doch 
können  ausser  den  Nähten  auch  die  Insertionsflächen  der  Kiefer- 
muskeln als  Anhaltspunkte  in  dieser  Hinsicht  verwertet  werden.  Es 
ergiebt  sich  bei  Berücksichtigung  dieser  beiden  Merkmale,  dass  bei 
den  Insekten  ausser  Stirn,  Clypeus  und  Labrum  häufig  auch  noch 
die  vorderen  Abschnitte  des  Scheitels  auf  das  primäre  Oralsegment 
sich  zurückführen  lassen,  während  in  der  hinteren  Partie  des  Schei- 
tels und  in  den  Wangen  wohl  ausnahmslos  Bestandteile  von  Tergiten 
der  Kiefersegmente  zu  erblicken  sind.  R.  Heymons  (Berlin). 

Heymous,  R.,  Über  die  Bildung  und  den  Bau  des  Darmkanals 
bei  niederen  Insekten.  In:  Sitz.-Ber.  Gesell.  Naturf.  Fr.,  Ber- 
lin, Nr.  7,  1897,  p.  111—119. 

Bei  Lepisma  saccharina  L.  und  bei  Campodea  staphylinus  Westw., 
den  einzigsten  bis  jetzt  auf  die  Entwicklung  des  Darmtraktus  untersuch- 
ten Thysanuren,  geht  der  Mitteldarm  aus  den  Dotterzellen  des  Embryos 
hervor.  Bei  Lepisma  schwindet  zunächst  die  Dottersubstanz  in  einem 
Teile  der  Dotterzellen,  und  letztere  werden  damit  zu  Darmbildungs- 
zellen, welche  durch  weitere  Teilungen  das  definitive  Darmepithel 
liefern.  Andere  Dotterzellen  gehen  im  Laufe  der  larvalen  Entwicke- 
lung  zu  Grunde.  Bei  Campodea  ist  der  Prozess  ein  sehr  einfacher, 
hier  gehen  die  Dotterzellen  direkt  nach  Resorption  der  im  Plasma 
enthaltenen  Dotterbestandteile  in  das  einfache  und  einschichtige  Darm- 
epithel über. 

Das  geschilderte  Verhalten  dürfte  darauf  hindeuten,  dass  die 
Dotterzellen  das  eigentliche  Entoderm  der  Insekten  darstellen.  Ge- 
rade wie  bei  höheren  Insekten  sind  aber  auch  bei  den  Thysanuren 
die   Malpighi'schen    Gefässe   ectodermaler   Natur.     Es    ist  jedoch    zu 
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berücksichtigen,  dass  eigentliche  Vasa  Malpighi  nur  bei  den  Aptery- 
gota  ectognatha  entwickelt  sind,  während  sie  den  A.  entognatha  ent- 
weder fehlen  (Japygidae),  oder  höchstens  andeutungsweise  bei  ihnen 
vorhanden  sind  {Campodea,  Poduren).  Bei  den  Entognatha  werden  die 
Exkrete  in  Form  von  festen  Ausscheidungen  im  Fettkörpergewebe 
deponiert.  Ob  bei  Campodea  die  den  Vasa  Malpighi  entsprechenden 
Divertikel  des  Enddarmes  als  Exkretionsorgane  fungieren,  ist  zweifel- 
haft. R.  Heymons  (Berlin). 

Klapalek,  Fr.,  Über  die  Geschlechtsteile  der  Plecopteren,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Morphologie  der  Genit al- 
anhänge. In:  Sitzber.  k.  Ak.  Wiss.  Wien.  math.  nat.  Cl.,  Bd.  CV. 
Abt.  I,  1896,  56  p.,  5  Taf. 

Die  Arbeit  gliedert  sich  in  einen  descriptiven  und  einen  allge- 
meinen Teil.  Der  erstere  Abschnitt  enthält  eine  sorgfältige  und 
durch  zahlreiche  gut  gelungene  Abbildungen  erläuterte  Darstellung 
der  äusseren  und  inneren  Genitalien  elf  verschiedener  Plecopterenarten. 

Indem  Verf.  von  primitiven  Formen  {Dictuopteryx)  ausgeht ,  bei 
denen  das  Abdomen  wie  die  Genitalorgane  noch  eine  sehr  einfache 
Zusammensetzung  aufweisen,  wird  ohne  Schwierigkeit  das  Verständ- 
nis für  die  komplizierteren  Verhältnisse  bei  höher  stehenden  Gat- 
tungen gewonnen.  Die  Übersicht  ist  besonders  dadurch  erleichtert, 
dass  Verf.  am  Schlüsse  einer  jeden  Beschreibung  noch  kurz  die  wich- 
tigsten Unterschiede  im  Vergleich  zu  den  bisher  besprochenen  For- 
men hervorhebt. 

An  die  speciellen  Untersuchungsergebnisse  knüpfen  sich  im  zweiten 
Teile  der  Arbeit  morphologische  Betrachtungen  von  allgemeinerem 
Interesse  an. 

Verf.  tritt  zunächst  dafür  ein,  dass  das  Abdomen  der  Plecop- 
teren ursprünglich  aus  zehn  gleichartigen  ringförmigen  Segmenten 
zusammengesetzt  ist.  An  das  zehnte  Segment  schUessen  sich  hinten 
zwei  fadenförmige  gegliederte  Cerci,  sowie  eine  obere  und  zwei  untere 
Valvulae  anales   an. 

Die  Annahme  einer  solchen  Grundform  hat  jedenfalls  sehr  viel 
wahrscheinliches  für  sich  und  befindet  sich  auch  mit  dem  vom  Ref. 
seiner  Zeit ')  gegebenen  Schema  der  Abdominalgliederung  von  Plecop- 
teren in  vollem  Einklänge. 


' )  Gruüdzüge  der  Entwickelung  und  des  Körpeibaues  von  Odonaten  und 
Ephemeriden.  Berlin  1896.  Es  mag  an  dieser  Stelle  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  sich  hinsichtlich  der  Plecopteren  in  der  genannten  Arbeit  leider  ein 
störender  Druckfehler  vorfindet ;  p.  59  soll  es  nicht  heissen :  das  10.  Sternum 
ist  hier  , zweigeteilt",  sondern  ist  „ungeteilt",  im  Gegensatze  zu  dem  zweigeteilten 
letzten  Sternum  der  Odonaten. 
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Selbstverständlich  ist,  dass  der  geschilderte  Gnmdtypus  sehr 
häutig  beträchtliche  Modifikationen  erleiden  kann.  Beim  Männchen 
pflegt  sich  die  neunte  ßauchplatte  zur  Lamina  subgenitalis  zu  ver- 
längern. Beim  Weibchen  betrifft  dies  in  der  Regel  die  achte  Bauch- 
platte, nur  sehr  selten  die  siebente  [Nernura)^  doch  befindet  sich  stets 
die  weibliche  Genitalöffnung  am  achten,  die  männliche  am  neunten 
Hinterleibssegment.  Auch  die  Cerci  sind  sehr  variabel ,  sie  können 
bis  auf  ein  Glied  reduziert  sein  (Männchen  von  Taeniopteri/x),  wäh- 
rend sie  in  anderen  Fällen  zum  Festhalten  des  Weibchens  bei  der 
Kopulation  eingerichtet  sind. 

Verf.  weist  nach,  dass  die  ursprünglich  einfach  plattenförmig  ge- 
stalteten Valvulae  subanales  besonders  bei  männlichen  Plecopteren 
sehr  häufig  umgestaltet  werden;  so  gehen  sie  bisweilen  in  einen  kur- 
zen Dorn  aus  (Letictra),  während  dieselben  in  anderen  Fällen  sich 
zu  ruthenartigen  Organen  entwickeln  (Capnia),  und  sie  bei  gewissen 
Nemnra-Xrten  sogar .  mit  der  Valvula  supraanalis  zusammen  bei  der 
Kopulation  verwendet  werden.  Es  sind  dies  gleichzeitig  schöne  Be- 
lege für  die  Variabilität  und  Anpassungsfähigkeit  der  Körperanhänge 
bei  den  Insekten. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  weisen  den  primitivsten  Bau 
bei  der  sehr  einfach  organisierten  Dictyopteryx  auf.  Zahlreiche  kleine 
Hodenbläschen  sitzen  am  Ende  eines  bogenförmig  gekrümmten  Aus- 
führungsganges, der  hinten  in  zwei  Vasa  deferentia  übergeht.  Eine 
einfache  schlingenförmige  Verbindung  zwischen  den  letzteren  fungiert 
als  Samenblase.  Bei  anderen  Formen  entwickelt  sich  eine  selbstän- 
dige Vesicula  seminalis,  sowie  ein  ectodermaler  Ductus  ejaculatorius. 
Innerhalb  des  letzteren  kann  es  sogar  zur  Bildung  von  Chitingräten 
kommen,  die  dem  ,,Titillator"  der  Orthopteren  voraussichtlich  homo- 
log sind. 

Die  weiblichen  Organe  setzen  sich  aus  zahlreichen  Eiröhren  zu- 
sammen. Die  sehr  erweiterungsfähigen  Oviducte  dienen  hier  auch 
zur  Aufnahme  der  ausgereiften  Eier.  Ein  Receptaculum  seminis  ist 
meist  (excl.  Capnia)  vorhanden,  eine  Bursa  copulatrix  dagegen  nur 
selten. 

Verf.  teilt  ferner  Beobachtungen  über  die  Kopulation  mit  und 
hebt  in  einem  Schlusswort  besonders  noch  den  sehr  einfachen  Bau 
der  Genitalorgane  bei  den  Plecopteren  hervor.  Er  ist  der  Ansicht, 
,,dass  wir  in  dieser  Ordnung  weit  einfachere  Verhältnisse  finden,  als 
bei  den  Apterygoten  selbst".  Es  wird  hierbei  besonders  auf  die 
Thatsache  hingewiesen,  dass  gerade  bei  den  am  einfachsten  organi- 
sierten Plecopteren  die  Genitaldrüsen  nur  schlingenförmig,  d.  h.  un- 
paar  sind,   und  dass   sie  erst  bei   den  höheren  Formen   paarig  sich 
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entwickeln.  Die  vollkommen  paarig  ausgebildeten  Genitaldrüsen  der 
Ephemeriden  stellen  nach  dem  Verf.  nicht  den  primären  Typus  dar ; 
er  macht  vielmehr  darauf  aufmerksam,  dass  auch  bei  Myriopoden 
nicht  selten  unpaare  Geschlechtsdrüsen  mit  paarigen  Geschlechts- 
gängen anzutreffen  sind.  Wenn  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  defini- 
tiver Entscheid  wohl  erst  durch  weitere  (vom  Verf.  übrigens  selbst 
in  Aussicht  gestellte)  Untersuchungen  zu  erwarten  sein  dürfte,  so  ist 
es  doch  zweifellos,  dass  mit  der  besprochenen  Arbeit,  von  der  hier 
natürlich  nur  die  wichtigsten  Punkte  hervorgehoben  werden  konnten, 
ein  bemerkenswerter  und  wertvoller  Beitrag  zur  Kenntnis  einer  bis- 
her relativ  sehr  wenig  studierten  Insektengruppe  geliefert  worden  ist. 

R.  Heymons  (Berlin). 
(ireeii,  E.  E.,  The  Coccidae  of  Ceylon.    Part.   1.  London  (Dulau 
et  Co.)  1897,  gr.  8°,  103  p.,  33  Taf. 

Angeregt  durch  V.  Signoret's  „Essai  sur  les  Cochenilles" 
(1868  —  1876)  hat  sich  in  neuerer  Zeit  eine  Reihe  tüchtiger  Forscher 
mit  dem  Studium  der  Cocciden  beschäftigt.  J.  W.  Douglas,  F.  Low, 
C.  V.  Riley,  W.M.  Maskell,  T.  D.  A.  Cockerell,  R.  Newstead 
undK.  Sulc  haben  alle  auf  der  von  Signoret  geschaffenen  Basis  weiter- 
gebaut und  schöne  Resultate  erzielt.  Ihnen  schliesst  sich  jetzt  Green 
mit  seinem  wertvollen  Werke  über  die  Schildläuse  Ceylons  an.  Sein 
Buch  soll  in  erster  Linie  eine  wissenschaftliche  Beschreibung,  Abbil- 
dung und  Klassifikation  aller  Arten  und  Gattungen  des  genannten 
Gebietes  bringen,  in  zweiter  Linie  aber  auch  praktischen  Zwecken 
dienen  und  den  Landwirten  bei  dem  Erkennen  und  Vertilgen  der 
kulturschädlichen  Cocciden  an  die  Hand  gehen. 

Der  vorliegende  erste  Teil  enthält  eine  allgemeine  Einleitung, 
Angaben  über  Sammeln  und  Präparieren,  Charakteristik  und  Klassi- 
fikation und  eine  Synopsis  der  elf  Unterfamilien:  Conchaspinae,  Dia- 
spinae,  Lecaniinae,  Hemicoccinae,  Dactylopiinae,  Tachardiinae,  Cocci- 
nae,  Idiococcinae,  Brachyscelinae,  Ortheziinae  und  Monophlebinae. 
Praktisch  dürfte  diese  Synopsis  nicht  leicht  zu  benützen  sein,  weil 
die  zwei  Hauptgruppen  nur  nach  der  Beschaffenheit  der  Augen  im 
männlichen  Geschlechte  geschieden  werden,  während  zur  Trennung 
der  übrigen  Gruppen  fast  nur  Merkmale  der  Weibchen  in  Anwendung 
kommen. 

Von  den  genannten  Unterfamilien  Averden  die  zwei  ersten  in  der 
vorliegenden  Lieferung  eingehend  behandelt.  Die  Arten  -  darunter 
viele  neue  —  sind  ausfülirlich  beschrieben  und  mit  morphologischen 
Details  gut  abgebildet.  A.  Handlirsch  (Wien). 

Reuter,    0.    M. ,    Hemiptera  gymnocerata  Europae.     Hemi- 
pter es  gymnocerates  d'Eur ope,  du  bassin  de  la  mediter- 
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ranee    et    de   FAsie    riisse.  V.     Helsingfors   (Soc.  Fenn.),  1897, 
4«,  392  p.,  10  Taf. 

Die  Zahl  der  bekannten  europäischen  Heniipterengattungen  und 
Arten  ist  seit  dem  Erscheinen  des  bekannten  Fieber 'sehen  Werkes 
„Europäische  Hemiptera,  1861"  beträchtlich  gestiegen  und  die  in 
zahlreichen  Publikationen  von  C.  Stal,  0.  M.  Eeuter,  A.  Puton, 
G.  Horvath  und  anderen  Autoren  niedergelegten  Resultate  gründ- 
licher Studien  haben  mancherlei  Änderungen  in  der  systematischen 
Anordnung  und  Beurteilung  des  Wertes  der  einzelnen  systematischen 
Kategorien  mit  sich  gebracht.  Deshalb  will  Reuter  mit  der  im 
Jahre  1878  begonnenen  Publikation  seiner  „Hemiptera  gymnocerata" 
einer  zusammenfassenden ,  monographischen  Bearbeitung  der  grossen 
Gruppe,  einen  Ersatz  für  das  bereits  veraltete  Handbuch  Fieber 's 
bieten.  In  richtiger  Erkenntnis  der  Bedürfnisse  begann  Reuter 
gerade  mit  der  Bearbeitung  der  schwierigsten  und  bis  dahin  am 
meisten  vernachlässigten  Familie  der  Capsiden.  Er  teilt  diese 
Familie  nach  durchaus  morphologisch  wertvollen  Merkmalen  in  16 
Divisionen,  von  denen  12  in  dan  ersten  vier  Teilen  des  Werkes  zur 
Bearbeitung  gelangt  sind,  und  zwar  Plapiognatharia,  Oncoty- 
laria,  Nasocoraria,  Cyllocoraria,  Dicypharia,  Boopido- 
coraria,  Cam2)totylaria,  Cremnorrliinaria,  Laboparia, 
Hyp  se  loecaria,  Myrmecophy  aria  und  Pilophoraria  mit 
zusammen  gegen  100  Gattungen  und  ungefähr  viermal  soviel  Arten. 

Der  uns  nunmehr  vorliegende  fünfte  Band  enthält  die  Division  13, 
,,Capsaria'',  mit  66  Gattungen  und  ca.  250  Arten.  In  diese  Divi- 
sion gehören  die  bekannten  artenreichen  Genera  Deraeocoris,  Lygus, 
Calocoris  und  Phytocoris. 

Dass  in  dem  durchaus  originellen  und  gründlich  durchgearbeite- 
ten Werke  zahlreiche  neue  Arten  und  Gattungen,  sowie  eine  grosse 
Summe  ganz  neuer  synonymischer  und  geographischer  Angaben  ent- 
halten sind,  bedarf  wohl  keiner  detailierten  Besprechung.  Wie  bei 
den  ersten  vier  Teilen  wurden  auch  hier  die  schönen  kolorierten 
Originalabbildungen  aus  dem  Nachlasse  Fieber's  verwendet. 

A.  Handlirsch  (Wien). 
Lemoine,    F.,    Observations    biologiques    et    anatomiques    ä    propos 
detrois  f ourmilieres  artiticielles.    In:  Bull.  Soc.  Entom.  France,  1896, 
p.  129—131. 

Verfasser  beschreibt  die  künstlichen  Nester  von  Myrmica  laevinodia,  Formica 
rufa  und  Lasius  flavus  und  das  Gebahren  der  Ameisen  in  denselben. 

K.  W.  V.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Reicheubach,  N.,  Bilder  aus  dem  Leben  der  Ameisen.  Nach 
eigenen  Beobachtungen.  In:  Ber.  Senkenb.  naturf.  Gesellschaft. 
Frankfurt  a.  M.,  1896,  p.  XCII-XCV. 
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Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  die  Nester  von  Camponotus 
(Species  nicht  genannt),  dann  die  „Pygmäenameise"  bei  Bozen  (Stall- 
fütterung); ,, wichtig  ist,  dass  die  Formen  der  Weibchen  und  Arbeiter 
ineinander  übergehen".  Am  Grafenbruch  (bei  Frankfurt  a.  M.)  be- 
obachtete Verf.  um  4  Uhr  20  Min.  eine  Expedition  der  Amazonen- 
araeise  nach  dem  Nest  der  grauschwarzen  Ameise  {F.  fnsca);  diese 
wiederholten  den  Raubzug;  als  sie  aber  die  Nester  halbleer  fanden, 
hielten  sie  vor  ihrem  Nest  eine  Versammlung ,  liefen  in  dichten 
Haufen  um  einander  herum,  berührten  sich  mit  den  Fühlern  und  Avie 
auf  ein  Kommando  schlugen  sie  plötzlich  eine  der  vorigen  ungefähr 
entgegengesetzte  Richtung  ein  und  kamen  bald  an  einem  zweiten  Nest 
der  grauschwarzen  Ameise  an,  das  sie  dann  nach  allen  Regeln  ihrer 
Kunst  ausplünderten.  Schliesslich  wird  noch  des  Formicoxenns  nifi- 
duhis  aus  Tirol  und  des  Strongylognathus  testaceus  aus  dem  Grafen- 
bruch gedacht.  Von  letzterer  trieben  sich  ca.  60  Arbeiter  mit  800 — 1000 
Arbeitern  der  Rasenameise  in  einem  Wagengeleise  herum ,  wobei 
viele  der  ersteren  von  letzteren  getragen  wurden.  Endlich  w^ird  noch 
die  Phaedole  spec.  aus  dem  Palmengarten  und  die  ,, Diebsameise"  er- 
wähnt. —  Wenn  doch  nur  stets  der  wissenschaftliche  Name  beige- 
fügt wäre!  K.  W.  v.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Wasmann,  E.,  Kritische  Bemerkungen  über  einige  Myrmekopliilen 
und  Terniitophilen.     In:  Wien    Entom.  Ztg.,  XV,  1896,  p.  32—36. 

Diese  Bemerkungen  zielen  hauptsächlich  dahin,  einige  coleopterologisch  kri- 
tische Beanstandungen  Ch.  A.  Fauvel's  in  dessen  Rezension  des  Wasmann'schen 
Werkes  (Z.  C.-Bl.  II,  p.  48)  zurückzuweisen  und  haben  daher  kein  allgemeines 
Interesse.  K.  W.  v.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

AVasmann,  E.,  Viaggio  di  Leonardo  Fea  in  Birmania  etc.  LXXII.  Neue 
Termitophil  en  und  Termiten  au.s  Indien.  In:  Ann.  Mus.  Civ.  Stör. 
nat.  Genova,  2  Ser.,  XVI,  1896,  p.  615-630,  Taf.  IL  u,  Fig.  im  Text. 

Behandelt  1.  Rhysopaussidae,  eine  neue  termitophile  Coleopterenfamilie  mit 
den  3  Gattungen  Bhysopanssus  n.  g.,  Xenotermes  n.  g.  und  Azarelms  Fairm. ;  2.  Ter- 
mitophile Myrmedonien  und  il/j/rmedonm- Verwandte  mit  Bhynchodonia  n.  subgen. 
und  3.  Beschreibung  neuer  Wirtstermiten  mit  Bestimmungstabelle  der  4  indischen 
Termiten-Arten  (Soldaten).  K.  W.  v.  Dalla  Torre  (Innsbruck). 

Mollusca. 
Kobelt,  W.,    Studien   zur   Zoogeographie.     Die   Mollusken 
der  palaear ktischen  Region.  Wiesbaden  (C.  W.  Kreidel)  1897, 
S%  VIII,  344  p.,  M.  8.—. 

Der  Verf.  bietet  uns,  auf  Grund  seiner  ausgedehnten  conchylio- 
logi sehen  und  geographischen  Detailkenntnisse,  den  ersten  der  drei 
Teile  eines  Werkes,  das  in  der  hervorragendsten  Weise  bestimmt  er- 
scheint, den  bisher  mit  Unrecht  zumeist  vernachlässigten  Landmollusken 
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in  der  Tiergeographie  den  ihnen  gebührenden  und  zwar  ersten  Rang 
anzuweisen.  Was  am  blendendsten  an  dem  Buche  in  die  Augen  fällt, 
ist  die  Methode,  die  sich  nicht  auf  die  Aufzählung  einzelner  Gattungen 
zur  Charakterisierung  der  verschiedenen  Territorien  beschränkt,  sondern 
in  souveräner  Weise  durch  Eingehen  bis  in  die  Arten  und  Varietäten 
die  Faunenunterschiede  und  -Übergänge  klar  hervorhebt  und  die 
Ergebnisse  mit  denen  der  verwandten  Disziplinen,  der  Geologie,  der 
Pflanzenverbreitung  und  der  üblichen,  auf  die  Vertebraten  und  einige 
Insektengruppen  gegründeten  Zoogeographie  zusammenstellt  und  zu 
vorsichtigen  Schlüssen  verwertet. 

Das  Programm,  das  im  ersten  Kapitel  entworfen  wird,  schaut 
weit  aus,  ich  erwähne  nur  einzelne  Züge:  Melanesien,  von  Neuguinea 
bis  zu  Neucaledonien  und  den  Yiti-Inseln,  mit  einer  reichen  Mollusken- 
fauna, die  viele  grosse  Arten  enthält,  stellt  den  Piest  eines  Kontinents 
dar,  während  die  übrigen  Südseeinseln  nur  durch  Verschleppung  in 
jüngerer  Zeit  besiedelt  sind,  mit  Ausnahme  der  Hawai-Inseln,  die  seit 
uralter  Zeit  isoliert  waren.  — •  Die  Sahara  hat  die  sudanesische  und 
die  nordafrikanische  Molluskenfauna  seit  alter  Zeit  getrennt,  sodass 
ein  Zusammenhang  der  grossen  Säuger,  welche  Südeuropa  in  der 
Tertiärzeit  bewohnten,  mit  denen  Äthiopiens  auf  diesem  Gebiete 
nicht  anzunehmen  ist.  —  Wenn  die  Palaeontologie  im  Miocaen  eine 
nördliche  Landbrücke  (Südgrönland,  Island,  Earoer)  verlangt,  auf  der 
die  Säuger  von  West  nach  Ost,  von  Amerika  nach  Europa  hinüber- 
wanderten, so  muss  noch  gegen  das  Ende  der  Miocaenzeit  eine  süd- 
liche Brücke  zwischen  Europa  und  Centralamerika  (Gebiet  des  Magda- 
lenenstromes)  bestanden  haben,  auf  dem  die  Landmollusken  von  Ost 
nach  West  wanderten.  Andererseits  können  die  nordamerikanischen 
Heliciden,  soweit  sie  westlich  von  den  Felsengebirgen  mit  den  palae- 
arktischen  verwandt  sind,  nur  von  Asien  aus  eingewandert  sein.  —  Die 
Verbindungsbrücke  zwischen  Südamerika  und  dem  tropischen  Afrika 
(Ihering's  „Helenis^')  ist  bis  in  den  Jura  zurückzuschieben.  —  Süd- 
amerika zerfällt  auf  Grund  der  Binnenmollusken  in  vier  gesonderte 
Gebiete,  die  vor  der  Erhebung  der  Cordilleren  Inseln  waren,  — ■  Nord- 
brasilien und  Guyana,  —  Südbrasilien,  — ■  das  Gebiet  des  Rio  Magda- 
lena mit  dem  im  Gebirge  gelegenen  Teil  Amazoniens  —  die  Cordilleren 
südlich  vom  Chimborazo.  —  Besonders  kompliziert  werden  die  Be- 
ziehungen in  den  Küstenländern  des  Mittelmeeres ,  wo  viele  Unter- 
gattungen ihre  zeitlich  gesonderten  Landverbindungen  vorgefunden 
haben  müssen  u.  dergl.  m. 

In  Bezug  auf  die  palaearktische  Fauna  kommt  Kobelt  zu  dem 
Schluss,  dass  ihre  Mollusken  sich  in  kontinuierlicher  Folge  entwickelt 
haben  seit  einer  Zeit,    die  hinter   die  Erhebung  der  grossen  Ketten- 
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gebirge  zurückreicht ;  die  Landmollusken  greifen  zurück  bis  zur  Kreide, 
die  des  Süsswassers  bis  zum  Jura,  zum  mindesten  bis  zum  unteren 
Eocaen,  bez.  zur  Kreide.  Die  Süsswasserfauna  enthält  sehr  frühzeitig 
schon  die  recenten  palaearktischen  Gattungen,  die  Landfauna  beginnt 
mit  Tropenformen,  so  dass  aus  der  Kreide  liöchstens  Glandina  noch 
hereinragt.  Die  eocaenen  Heliciden  gehören  anfangs  noch  zu  exoti- 
schen Gruppen,  allmählich  treten  immer  mehr  palaearktische  auf  und 
fremde  zurück.  Die  Eiszeit  stellt  nur  eine  Episode  temporärer  Ver- 
drängung dar  aus  Gebieten,  welche  vor-  und  nachher  von  derselben 
Fauna  beherrscht  wurden^).  Die  Schlüsse  weichen  also  wesentlich 
von  den  an  anderen  Tierklassen  gewonnenen  ab. 

Nachdem  Verf.  die  verschiedenen  zoogeographischen  Systeme,  von 
Wallace  an,  besprochen,  kommt  er  zu  einer  neuen  Einteilung, 
welche  von  der  letzten  auf  die  Binnenmollusken  gegründeten,  der 
P.  Fischer's  (im  Manuel  de  Conchyliologie)  vielfach  abweicht.  Ohne 
auf  die  Differenzen  einzugehen,  zähle  ich  wenigstens  die  Gebiete, 
welche  Kobelt  abgrenzt,  auf: 

Das  holärktische  Reich,  bei  der  MoUuskeu-Armut  der  arktischen  Länder, 
ohne  Grenze  nach  Norden,  mit  Canada  und  dem  nördHchsten  Teile  der  Vereinigten 
Staaten. 

Das  makaronesische  Reich,  also  die  atlantischen  Inseln,  die  schon  seit 
dem  Tertiär  vollständig  abgetrennt  sind. 

Das  centralasia tische  Hochland,  mit  Nordchina  bis  zum  Mei  lin,  wovon 
das  Amurland  und  die  Mandschurei  Grenzprovinzen  sind. 

Süd-Japan. 

Das  südindische  Reich,  d.  h.  die  Südspitze  Vorderindiens  und  Ceylons, 
dazu  der  Westabhang  der  Ghat's  bei  Bombay. 

Dekan,  verwandt  mit  dem  tropischen  Afrika  (keine  echte  Helix,  wenig 
Deckelschneckeu,  dagegen  die  achatinenartige  Glosi^ula). 

Der  Himalaya  m  i  t  Hi  nterindien  bis  zum  Isthmus  von  Crau,  mit  Süd- 
China  und  Forraosa. 

Afrika  südlich  der  Sahara.  Der  Westrand  mit  den  Guinea-Inseln  und 
das  Kap  sind  selbständige  Provinzen  dieses  Reiches,  ihre  Grenzen  folgen  der 
Wasserscheide. 

Madagascar  und  die  Mascarenen. 

Socotra. 


1)  Auf  die  genauere  Diskussion  der  Eiszeit  im  8.  Kapitel,  auf  den  Nachweis, 
dass  die  nord-  und  südalpine  Molluskenfaraa  bereits  vor  derselben  sich  getrennt 
hatten,  und  dergleichen  mehr  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Wohl  aber  möchte 
ich  wenigstens  auf  eine  verwandte  Arbeit  von  R.  F.  Scharff  hinweisen:  On  the 
Origin  of  the  european  fauna  (Proc.  of  the  R.  Irish  Acad.,  3.  Ser. ,  IV.  1897, 
p.  427 — 514).  Die  Mollusken  treten  darin  sehr  zurück,  die  Säuger  in  den  Vorder- 
grund. Als  mindestens  gewagt  erscheint  uns  Kontinentalen  Scharff 's  Versuch, 
der  älteren  Ansicht  wieder  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen,  wonach  der  Geschiebe- 
lehm  nicht  Moränenschutt  ist,  sondern  eine  marine  Ablagerung,  von  Eisbergen 
transportiert. 
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Helena,  entweder  als  eigenes  Reich  oder  zusammen  mit  Neuseeland,  Poly- 
nesien und  Südamerika,  oder  mit  den  molluskenarmen  antarktischen  Inseln  als 
antarktisches  Reich;  noch  unbestimmt. 

Das  sund  an  esische  Reich:  Malacca,  Java,  Sumatra,  der  grösste  Teil 
von  ßorneo  und  Teile  von  Celebes.  Die  kleinen  Sunda-Iuseln  gehören  zu  den 
grossen;  die  Wallace'sche  Linie  zwischen  Bali  und  Lombok  kommt  für  die 
Mollusken  nicht  in  Betracht. 

Das  papu  anisch-melanesische  Reich:  Neuguinea,  die  Molukken,  Mina- 
hassa,  Nordost-Borneo  (der  Berg  Kina-Balu),  Nordaustralieu,  Queensland,  Neusüd- 
wales, Melanesien  bis  zu  den  Samoa-Inseln. 

Micronesien,  nur  vorläufig  abgetrennt;  die  Molluskenfauna  zweigt  sich 
wohl  von  der  melanesischen  durch  Verschleppung  ab. 

Die  Sandwich-Inseln. 

Süd- Australien  und  Tasmanien. 

Neu-Seeland. 

Nordamerika  zerfällt  nach  Ausschluss  des  holarktischen  Teiles  in  drei 
Reiche:  1.  Die  Ost-Staaten  von  100°  w.  L.  an  bis  zum  Atlantic  (die  „sono- 
risch e"  Provinz),  schon  seit  der  Ablagerung  der  Laramie-Schichten  vollständig 
abgegrenzt.  2.  Der  pacifische  Abhang.  3.  Das  mexikanische  Hochland, 
südlich  bis  Tehuantepec. 

Das  westindische  Reich  mit  vielen  Provinzen,  deren  Grenzen  wiederholt 
einzelne  der  grossen  Antillen  schneiden. 

Centralamerika  mit  dem  Gebiet  des  Magdalenenstroms,  reich  an  Deckel- 
schnecken. 

Südamerika  zerfällt  nach  Ausschluss  des  Magdalenengebietes  in  sechs 
Reiche:  1.  Guyana,  zwischen  Orinoco  und  Amazonas.  2.  Südbrasilien. 
3.  Columbien.  4.  Der  pacifische  Abhang  der  Cordilleren  nördlich 
der  Wüste  Atacama;  5.  derselbe  südlich  der  Wüste.  6.  Argentinien 
nebst  Patagonien. 

Dann  geht  Verf.  zur  palaearktiscben  Region  über  und  bespricht 
zunächst  deren  Südgrenze.  Die  Sahara  besteht  schon  so  lange  als 
eine  für  die  Mollusken  unüberschreitbare  Scheide  { —  die  anderen 
Tierklassen,  namentlich  die  Wirbeltiere,  verhalten  sich  sehr  ver- 
schieden — ),  dass  unter  den  tertiären  palaearktiscben  Versteinerungen 
sich  keine  sudanesischen  finden,  also  mindestens  seit  dem  Beginn  des 
Tertiär.  Die  genauere  Grenzlinie  innerhalb  der  Sahara  ist  noch  nicht 
festgestellt,  vielleicht  sind  es  die  Gebirgszüge,  die  von  den  Ahaggar- 
bergen  nach  Osten  über  das  Tassili-Plateau  und  das  Tummo-Gebirge 
nach  Tibesti  und  weiter  nach  Ennedi  und  Darfur  ziehen,  in  der 
Richtung  von  Nordwest  nach  Südost.  Abessynien  ist,  allerdings  fast 
allein  in  Bezug  auf  die  Mollusken,  palaearktisch.  Die  Sahara  ist  zu 
rechnen  bis  zum  Südwestrande  des  armenisch-iranischen  Berglandes, 
weder  Oasenzüge,  noch  das  Nilthal,  noch  das  Rote  Meer  bedingen 
eine  wesentliche  Unterbrechung.  Nur  der  Südrand  Arabiens  am  Indic 
zeigt  tropische  Bestandteile  {Otopoma  u.  a.).  Östlich  der  Sahara  über- 
nimmt das  Meer  die  Begrenzung  (Persien,  Beludschistan),  dann  die 
indische  Wüste,   die  noch  zum  palaearktiscben  Gebiete  gezählt  wird. 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  51 
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Im  Innern  Asiens  haben  Avir  als  gute  Grenze  die  mongolisch-dsungarische 
Wüste,  aber  sie  ist  viel  jünger  als  die  Sahara.  Das  obere  Industhal, 
Kasclimir,  gehört  zum  palaearktischen  Gebiet;  das  tibetanisch- 
turkestanische  Gebiet  dagegen  ist  schärfer  abgetrennt,  die  Heimat 
der  B'idimiims,  aber  ohne  Clausilien,  mit  Macroclilamys  und  Cpclofus; 
seine  Molluskenfauna  ist  von  der  sibirischen  wesentlich  verschieden. 
Östlich  der  Gobi  ist  die  Grenze  weniger  scharf;  aber  man  kann  gleich- 
wohl die  mandschurische  Provinz  der  palaearktischen  Region,  wie  sie 
Wallace  auf  die  Säuger  stützt,  für  die  Mollusken  nicht  gelten  lassen. 
Nordchina  mit  Korea  und  dem  südlichen  Amurlande,  jenseits  der 
Wasserscheide,  muss  vom  palaearktischen  Gebiet  ausgeschlossen 
werden. 

Die  Gliederung  des  holarktischen  Reiches,  von  dem  es,  wie  er- 
wähnt, nicht  lohnt,  ein  eigentlich  arktisches  abzutrennen,  ergiebt  ein 
nearktisches  und  ein  palaearktisches  Gebiet,  so  dass  dem  letzteren, 
entgegen  der  landläufigen  Ansicht,  sowohl  Island  als  Grönland  zufällt  und 
auch  auf  der  anderen  Seite  die  Behrings-Strasse  keine  Grenze  bildet ; 
diese  fällt  vielmehr  in  die  nächste  Wasserscheide  des  amerikanischen 
Festlandes. 

Im  palaearktischen  Gebiet  können  die  Faciesunterschiede  Europa's, 
—  die  germanischen  Wälder,  die  östlichen  Steppen,  die  Kalkländer 
des  Mittelmeers,  —  nicht  zu  einer  durchgreifenden  Scheidung  benutzt 
werden,  sie  wiederholen  sich  vielmehr  in  den  natürlichen  Regionen. 
Diese  aber  werden  nicht,  wie  es  noch  Fischer  wollte,  durch  die  ost- 
westlich streichenden  Gebirge  getrennt,  sondern  die  Gebirge  selbst 
bilden  eine  wohl  charakterisierte  und  an  eigenen  Schöpfungen  be- 
sonders reiche  Region,  z.  B.  sind  die  Alpen  durch  die  lombardische 
Tiefebene  so  scharf  vom  übrigen  Italien  geschieden,  dass  es  keines- 
falls angeht,  hier  die  mediterrane  Fauna  auf  den  Südabhang  der  Alpen 
hinaufzuschieben.  Somit  gliedert  sich  das  palaearktische  Reich  in 
drei  Hauptzonon:  die  boreale,  welche  allein  von  Meer  zu  Meer 
läuft,  die  alpine,  mit  den  Pyrenäen  beginnend  und  am  Kaspischen 
Meer  endend,  und  die  circummediterrane  oder  meridionale, 
welche  mit  der  Olivenregion  zusammenfällt.  Jenseits  des  Kaspi-Sees 
verwischt  sich  die  Gliederung. 

Innerhalb  der  palaeo-borealen  Zone  finden  trotz  grosser  Ver- 
schiedenheiten die  Übergänge  von  Ost  nach  West  so  allmählich  statt, 
dass  eine  Einteilung  schwer  fällt.  Der  äusserste  Westrand  ist  zunächst 
ausgeschlossen,  da  hier  circummediterrane  Formen,  am  weitesten 
Cantiana  ccmtiana.,  herübergreifen  (soll  man  nicht  einfach  sagen 
..mediterrane"?  Srth).  Frankreich  kann  man,  wenn  man  die  Provence 
(mit  der  Olive!)    und    die  Alpenausläufer  wegnimmt,    als  gallische 
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Provinz  bezeichnen;  Pomatia  adspersa  und  Helix  carthusiana  sind 
seit  der  Eiszeit  eingedrungen,  Ci/clostoma  elegans,  Phijsa  acuta  und 
Unio  Utoralis  gehen  wenig  nach  Osten  darüber  hinaus,  Daudehardia, 
Petasia  hidens,  Unio  tumidns  dringen  kaum  oder  gar  nicht  von  Osten 
her  ein.  Von  Deutschland  bis  Ostsibirien  lässt  sich  für  die  Mol- 
hisken  bis  jetzt  keine  scharfe  Grenze  ziehen ,  trotzdem  mancherlei 
Formen  eine  stärkere  Verschiedenheit  des  Gebietes  der  unteren  Donau 
andeuten  [Lithoglyphus  ^  Melaniiden  u.  a.).  Nur  in  der  Nähe  des 
Altai  lässt  sich  auf  Grund  einer  Triodopsis,  Petasia  und  Eidota^  in 
Verbindung  mit  der  eigentümlichen  Fauna  des  Baikalsees,  eine  südost- 
sibirische Provinz  abtrennen.  Woher  die  wunderbar  isolierte  Fauna 
dieses  Sees  stammt,  bleibt  noch  rätselhaft,  wenn  man  nicht  eine 
Reliktenfauna  annehmen  will,  die  in  den  übrigen  sibirischen  Seen 
während  der  Eiszeit  durch  Ausfrieren  bis  auf  den  Grund  verloren 
ging.  Das  Kaspische  Meer  enthält  eine  Reliktenfauna  aus  dem  sar- 
matischen  Becken,  welche  sich  trotz  früherer  Verbindung  mit  dem 
Mittelmeer  nicht  mit  dessen  Fauna  vermischen  konnte,  da  eine  starke 
Strömung  im  Abtluss  herrschte,  zufolge  der  Terrainverhältnisse.  Fische 
und  Krebse  freilich  sind  bei  zeitweiliger  Verbindung  aus  der  Ostsee 
eingewandert.  Die  englische  Fauna,  vonForbes  früher  in  zehn,  von 
Schärft  neuerdings  in  zwei  Provinzen  getrennt,  betrachtet  Kobelt 
als  eine  germanische,  die  nach  Irland  zu,  wie  die  skandinavische  nach 
Norden,  allmählich  verarmt. 

Das  letzte  Drittel  des  Buches  ist  der  alpinen  Zone  gewidmet. 

Die  pyrenäische  Provinz,  anders  begrenzt,  als  J.  G.  Hidalgo  will, 
umfasst  zunächst  die  eigentliche  pyrenäische  Subregion.  Die  Mollusken 
auf  den  beiden  Abhängen  der  Pyrenäen  sind  so  wenig  verschieden, 
dass  die  Fauna  bereits  vor  der  Gebirgserhebung  da  sein  musste. 
Charakteristisch  sind  der  Mangel  an  Clausilien  (von  den  wenigen  ist 
hier  der  Rest  der  im  Tertiär  reicher  vertretenen  Gruppe  Laminifera, 
welche  den  neotropischen  am  nächsten  steht  ^  erhalten),  das  Über- 
wiegen der  Pupen  (Subgenus  TorquiUa),  die  Entwicklung  der  Heliceen- 
gruppe  Gonostoma  an  Stelle  der  Campylaeen;  eine  Scheidung  findet 
statt  in  Ost-  und  West-Pyrenäen,  letztere  mit  der  isoliert  stehenden 
Helix  quimperiana^  und  der  Cryptaseca.  Zu  der  pyrenäischen  Provinz 
rechnet  Kobelt  noch  den  cantabrischen  Norden,  das  innere  Hochr 
land,  die  Mesa,  bis  zur  Sierra  Morena,  und  das  gebirgige  Portugal. 
Nur  an  der  portugiesischen  Küste  schiebt  sich  die  mauritanische 
Fauna  der  meridionalen  Zone  hinauf.  Zu  dieser  werden  auch  die 
ebeneren  Teile  Cataloniens  gezählt  (die  vielfachen  Abweichungen  von 
Hidalgo 's  Einteilung  können  hier  nicht  ausgeführt  werden). 

Die  Alpen  selbst  haben  unter  den  Mollusken  eine  Anzahl  gemein- 
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samer  Charakterzüge.  Die  Campylaeen,  von  den  pyrenäischen  ver- 
schieden, gehen  durch  das  ganze  Gebiet  einschhesslich  des  Apennin, 
bis  zur  Südspitze  des  Peloponnes,  diesseits  der  Scheidehnie  vom  Copais- 
See  zum  Golf  von  Naupha;  sie  sind  die  modern-alpinen  Musterschnecken. 
Ähnlich  Pomatias^  dort  schon  vom  Eocaen  an  bekannt  und  im  Nord- 
osten zurückbleibend,  Acnie  und  Daudehardia  sich  anschliessend,  nebst 
Zonites,  der  im  Osten  vorherrscht,  aber  als  Z.  algirus  westlich  auf- 
tritt zwischen  Seealpen  und  Rhone;  Clausilien  reichlich,  aber  doch  mit 
dem  Centrum  weiter  östlich,  die  Vitrinengruppe  hrevis-ehngafa^  einige 
vereinzelte  Helices  u.  a.  Für  die  Najaden  fast  allein  bildet  der 
Kamm  der  Alpen  eine  Scheidewand. 

Die  Schweiz  bis  zum  Inn  und  Hauptkamm  ist  kaum  von  der  ger- 
manischen Provinz  zu  trennen  [Helix  sylvatica).  Dagegen  ist  der 
Abhang  nach  dem  Phonethal,  die  Dauphinee  und  Savoyen  namentlich 
durch  specifische  Campylaeen,  Piemont  durch  Gonostoma- Kri&n^  Drepa- 
nostoma  nautüiforme  u.  a.  gekennzeichnet.  Für  die  Westalpen  charakte- 
ristisch ist  die  Clausilien -Untergattung  Charpentieria.  Die  Faunen- 
verschiebung nach  Osten  vollzieht  sich  ziemlich  kontinuierlich.  Die 
südalpinen  Seen  machen  mit  ihrer  armen  Fauna  etwa  den  Eindruck, 
als  hätten  sie  während  der  Eiszeit  ihre  Mollusken  ganz  eingebüsst 
und  böten  jetzt  den  Einwanderern  aus  dem  Po-Gebiet. die  Bedingungen 
zu  lebhafter  Variation.  Als  marine  Relikten  sind  kaum  irgendwelche 
Arten  deutsch. 

Von  den  Ostalpen  ragt  Krain,  das  Save-  und  Drave-Thal  besonders 
charakteristisch  hervor,  mit  dem  südlichen  Steiermark.  Von  212  Arten 
Krain's  sind  95  den  Westalpen  fremd,  37  dem  Savegebiet  eigentüm- 
lich oder  doch  nur  auf  die  allernächst  gelegenen  Alpengebiete  über- 
greifend, unter  ihnen  allerdings  die  Hälfte  Höhlenschnecken  vom  Karst. 
Die  oberitalienischen  Formen  Emmericia.,  Pi/rgida,  Microcondylaea, 
Unio  eJongakdus  dringen  nicht  ein.  Eigentümlich  ist  die  Süsswasser- 
fauna,  Melanien  von  isolierter  Stellung;  LithogJyplms-  und  Neritina- 
Arten  erscheinen  als  Tertiärrelikte,  wiewohl  eine  Menge  der  über- 
reichen slavonischen  Tertiärformen  verschwunden  sind.  Für  ihr  be- 
grenztes Auftreten  in  der  Donau  kommt  deren  früherer  Lauf  vom 
Knie  an  nach  der  Theiss  in  Frage.  Die  Landfauna  ist  bereiciiert 
vom  Süden  her  [Glandina)  und  von  Südosten  (Helices,  Clausilien, 
Pupengruppen).    Bytliinella  hat  hier  ein  Centrum. 

Am  eigenartigsten  ist  die  Molluskenfauna  von  Dalmatien  (Höhlen- 
formen, Campylaeen,  verschiedene  Clausiliengruppen  in  wunderbarem 
Reichtum,  Medora  vom  Eocaen  an  u.  dergl.)  Sie  ist  vollständiger  und 
eigenartiger,  als  die  irgend  einer  der  mittelmeerischen  Inseln.  Dal- 
matien  bildet  eine   von  der   mediterranen  und  alpinen  unabhängige 
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eigene   Provinz    mit   entschiedenem  Reliktencliarakter.     Die  Geologie 
giebt  die  Begründung. 

Von  den  östlichen  Vorländern  hat  Serbien  viel  Eigentümliches. 
Der  grössere  Teil  der  Balkanhalbinsel  ist  leider  noch  kaum  er- 
schlossen. Die  Dobrudscha  gehört  zum  Pontusgebiet.  Siebenbürgen 
gehört  zum  Teil  mit  den  Karpathen  zusammen,  u.  a.  fehlt 
Pomatias;  andererseits  lässt  sich  ein  südwestliches  und  ein  süd- 
östliches Entwickelungscentrum  erkennen,  denen  ein  dacisch-karpathi- 
sches  gegenüberstellt. 

Es  geht  leider  nicht  an,  mehr  in  die  Einzelheiten  einzudringen. 
Die  kurze  und  notwendigerweise  vielfach  schiefe  Skizze  muss  genügen. 
Hinweisen  will  ich  nur  darauf,  dass  Kobelt  seinen  Kapiteln  die 
wichtigsten  Faunenverzeichnisse  als  Anlagen  beigiebt.  Völlig  unmög- 
lich ist's,  einzugehen  auf  die  massenhaften,  interessanten  kurzen  Ab- 
schweifungen, welche  die  oft  diskontinuierliche  Verbreitung  irgend  einer 
Art  oder  kleinerer  Gruppe  betreifen,  auf  die  Andeutung  der  alten  nord- 
westlichen Ausdehnung  unseres  Kontinents,  auf  die  Verschiebung  der 
Wasserscheide  in  den  Alpen,  Dinge,  in  denen,  wie  überall,  der  geo- 
logische Beweis  mit  dem  conchyliologischen  verquickt  wird,  auf  die 
reichen  Beiträge  zur  Kenntnis  von  der  Verbreitung  anderer  Tier- 
gruppen, auf  zoogeographische  „Horste"  und  vieles  andere.  Erwähnt 
mag  wenigstens  noch  werden  die  packende,  plastische  Art  der  Dar- 
stellung. Selten  ist  wohl  ein  Buch  objektiver  und  mit  besserer  Be- 
herrschung des  Stoffes  geschrieben  worden.  Es  wird  zweifellos  reich- 
liche Anregung  zu  neuen  Untersuchungen,  Diskussion,  Ausfüllung  von 
Lücken  geben.     Möchte  die  Fortsetzung  recht  bald  folgen! 

H.  Simroth  (Leipzig). 

Cephalopoda. 
Crick,  Gr.  C,  On  a  Specimen  of  Coccoteidhis  Aas/i'/orwn's  Ptüppell 

sp.  f  r  0  m  t  h  e  L  i  t  h  0  g  r  a  p  h  i  c  S  t  o  n  e  ,  S  o  1  e  n  h  o  f  e  n ,  B  a  v  a  r  i  a. 

In:  The  Geol.  Magaz.,  New  Ser.,  Dec.  IV,  Vol.  III,  1896,  p.  439  — 

443,  Tat.  XIV. 

Trachyteuthis  v.  Mey.  und  Coccoteutliis  Ow.  sind  synonym.  Erste- 
rer  Name  ist  für  einen  Tintenfisch  aus  dem  Solenhofer  Schiefer, 
letzterer  für  einen  solchen  der  Kimmeridge-Mergel  von  Dorset  gegeben 
worden,  Owen  hat  den  Namen  Coccoteidhis  aber  etwas  eher  auf- 
gestellt und  zuerst  eine  Abbildung  einer  hierher  gehörigen  Form  ge- 
geben. Das  vorliegende,  vom  British  Museum  erworbene  Exemplar 
von  Coccoteidhis  hastiformis  zeigt  ausnahmsweise  guterhalten  die 
Weichteile  und  die  seitlichen  Flossen,  sowie  Kopf  und  Arme.  Es 
zeigt  die  Ilückenansicht  und  ist  94  mm  lans;  und  43  mm  breit.    Die 
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gesamte  Länge  bis  zu  den  ausgestreckten  Armspitzen  mag  180  mm 
betragen  haben.  Der  Körper  ist  fiaschenförmig,  hinten  gerundet  und 
vorne  leicht  zusammengezogen.  Die  beiderseits  noch  vorhandenen 
Partien  des  Mantels  zeigen  noch  die  transversale  Streifung,  welche 
in  der  Mitte  in  Längsfalten  übergeht.  Während  vom  Tintenbeutel 
nichts  zu  entdecken  ist,  sind  Kopf  und  Arme,  ja  sogar  die  Lage  des 
Auges  genau  zu  verfolgen.  Acht  Arme  sind  erhalten,  die  Fangarme 
sind  nicht  erkennbar;  wie  bei  Sepia  dürften  sie  vielleicht,  wenn  das  Tier 
in  Ruhe  ist,  zusammengezogen  und  von  den  übrigen  Armen  einge- 
schlossen gewesen  sein.  Die  Saugnäpfe  sind  kaum  unterscheidbar, 
dagegen  ist  am  Grunde  der  Arme  ein  gemeinsames  Verbindungs- 
häutchen  vorhanden.  A.  Tornquist  (Strassburg  i.  E.). 

Woodward,  H.,  üii  a  Fossil  Octopus  [Cala'is  Neivboldi  J.  De  C.  Sby.  M.  S.)  from 
tlie  cretaceous  of  the  Lebanon.  In:  Quart.  Journ.  Geol.  Soc.  London, 
Vol.  52,  1896,  p.  229—234,  1  Taf. 

Aus  der  Kreideformation  des  Libanon,  vermutlich  von  der  Lokalität  Sahel- 
el-Alma,  befand  sich  seit  1846  im  Museum  der  CTeological  Society  of  London  ein 
gut  erhaltener  Cephalopode,  welcher  bereits  von  J.  De  Carle  Sowerby  als 
Calais  newboldi  bezeichnet  worden  war.  Dieses  Stück  verdient  Interesse,  da  Octo- 
poden,  mit  Ausnahme  der  in  dem  jüngsten  Tertiär  erscheinenden  Argonauta,  fossil 
unbekannt  sind.  Calats  newboldi  ist  demnach  der  älteste  bekannte  Octopode.  Fol- 
gende Beschreibung  wird  von  ihm  gegeben  und  durch  eine  Tafelabbildung  ver- 
anschaulicht. 

Es  sind  deutlich  acht  Arme  (besser  gesagt  „Poditen")  vorhanden,  von  denen 
alle  mit  nach  den  Enden  kleiner  werdenden  Saugnäpfen  besetzt  sind.  Nahe  dem 
Ansatz  der  Arme  an  den  Kopf  ist  die  Spur  einer  zwischen  den  Armen  ausge- 
spannten Haut  sichtbar.  Im  Centi'um  des  Kopfes,  zwischen  den  Ansätzen  der  Arme 
bezeichnet  eine  dunkle  Partie  die  Kiefer  und  damit  die  Lage  des  Mundes.  Unter 
dieser  ist  ein  kleiner,  wenig  erhöhter  Teil  als  Mündung  des  Trichters  er- 
kennbar. Auf  der  Mitte  des  Körpers  ist  eine  8  mm  breite  Einsenkung,  welche  die 
Lage  des  Tintenboutels  anzeigt.  Die  Breite  des  Körpers  beträgt  40  mm,  die  Höhe 
14  mm.  Die  Arme  sind  100  mm  lang.  Charakteristisch  für  die  Gattung  Calais 
sind  die  „dreieckigen"  seitlichen  Flügel  oder  besser  Flossen  des  Rumpfes,  welche 
je  12  mm  breit  und  am  hinteren  Körperende  getrennt  sind. 

Als  Anhang  wird  dann  noch  ein  decapoder  Cephalopode ,  l'lesiotetdhis  fraasi 
nov.,  aus  der  Kreideformation  des  Libanon  erwähnt.  Diese  Form  steht  der  Gattung 
Omjchoteuthis  sehr  nahe ;  sie  zeigt  die  acht  gewöhnlichen  Arme  und  eine  Spur  eines 
der  beiden  langen  Fangarme.  Die  Arme  stehen  paarweise  beisammen,  und  wechselt 
ein  Paar  dickerer  mit  einem  andern  Paar  dünnerer  Arme  immer  ab.  Saugnäpfe 
sind  nicht  erkennbar.  Die  Länge  der  Arme  beträgt  4—7-  Zoll.  Der  Kopf  mit  den 
Armen  ist  fast  10  Zoll  lang.  Der  Schnabel  ist  ^!i  Zoll  lang  und  an  der  Basis 
*/io  Zoll  breit.  A.  Tornquist  (Strassburg  i.  E). 

Lamellibranchiata. 

Carazzi,  D.,  Contributo  all'  istologia  e  alla  fisiologia  dei 
Lamellibranchi.  —  1.  Ricerche  sulle  ostriche  verdi.  In: 
Mitth.  Zool.  Stat.    Neapel,  Bd.  12,  1896,  p.  381-431,  Taf.  XVIIL 
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Die  Färbimg  der  grünen  Austern  beruht  nicht  auf  dem  Pigment 
der  Diatomee  JSfavicida;  die  Abwesenheit  oder  das  Vorhandensein 
dieses  letzteren  ändern  nichts  an  dem  Grünwerden. 

Das  „Marennin",  oder  grüne  Pigment  der  Auster,  wird  im  Inneren 
des  Körpers  gebildet,  und  ist  auf  einen  besonderen  Assimihxtions- 
prozess  zurückzuführen,  welcher  in  der  apicalen  Region  der  cylindri- 
schen  Epithelzellen  aller  äusseren  und  inneren  Schleimhäute  vor  sich 
geht  (eine  Ausnahme  hiervon  macht  der  Magen,  sowie  der  den  Krystall- 
stiel  einschliessende  Abschnitt  des  Darms).  Die  grossen  Epithel- 
zellen der  Kiemen  (Macroblasten)  enthalten  kein  grünes  Pigment.  Die 
grüne  Färbung  beruht  niemals  auf  Phagocytose,  gefolgt  von  Diapedese 
durch  das  Kiemenepithel  hindurch:  diese  letztere  wird  durch  die  Ex- 
perimente künstlich  hervorgerufen.  Die  grüne  Färbung  verschwindet 
nicht  nach  wenigen  Stunden,  sondern  kann  bis  zu  drei  Monaten  an- 
dauern. Die  Entfärbung  erfolgt  um  so  langsamer,  je  längere  Zeit  die 
Färbung  angedauert  hatte. 

Das  Marennin  soll  eine  Nährsubstanz  sein.  Die  Amöbocyten 
führen  die  Marenninkörnchen  mit  sich  fort,  jedoch  vom  Epithel  an, 
wo  sie  dieselben  ergreifen,  nach  der  Leber  hin,  welche  jedenfalls  eine 
absorbierende  Funktion  hat.  P.  Pelseneer  (Gent). 

Stempell,  W.,  Ueber  die  Anatomie  von  Leda  suJculata  Gould. 
In:  Sitz.Ber.  Gesellsch.  Naturf.  Fr.     Berlin,  1897,  p.  18-23. 

Die  beiden  dorsalen  Mantelanhänge  entspringen  am  vorderen  und 
hinteren  Ende  der  Dorsalseite  des  Mantels,  da  wo  der  freie  Mantel- 
rand sich  vom  Körper  abhebt;  sie  erstrecken  sich  zwischen  beiden 
Schalen  bis  unter  das  Ligament,  und  weisen  seitliche,  alternierende 
Anhänge  auf.  Ein  jeder  dieser  letzteren  ist  oberhalb  des  Schlosszahns, 
welchen  er  bedeckt,  durch  eine  membranöse  Verbindung  an  die  dorsale 
Körperwandung  geheftet,  und  jede  dieser  Membranen  ist  überdies, 
abwechselnd  rechts  und  links,  an  einer  dorsalen  Medianfalte  befestigt. 
Endlich  verbinden  sich  die  beiden  dorsalen  Mantelanhänge  mit  ihrem 
Gipfel  unter  sich  und  mit  der  dorsalen  Körperwand,  indem  sie  die 
Masse  bilden,  welche  die  beiden  sich  gegenüberliegenden  Ligament- 
Drüsen  einschliesst. 

Diese  Anhänge  sind  Teile  des  Mantelrandes,  welche  längs  dessen 
dorsaler  Partie  sich  entwickeln,  und  deren  Entstehung  auf  die 
Bildung  der  zweiklappigen  Schale  zurückzuführen  ist. 

Die  beiden  Siphonen  sind  nur  durch  zwei  seitliche  Polster  von 
einander  getrennt,  welche  ein  unvollständiges  Siphonalseptum  bilden. 
Von  den  letzten  Fäden  der  linken  Kieme  zieht  ein  schmales  Band 
nach   einem   der   beiden   eben   erwähnten  Polster,   an   dessen  freiem 
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Rande  es  sich  ziemlicli  weit  hinten  ansetzt.  Eine  Hypobranchialdrüse 
fehlt.  Der  unpaare  hintere  Manteltaster  liegt  einmal  rechts,  einmal 
links.  Eine  Pharyngealhöhle  fehlt ;  der  Oesophagus  erscheint  nur  seit- 
lich durch  zwei  Längsrinnen  erweitert.  Der  Magen  weist  ein  kleines 
dorsales  Coecum  auf,  führt  aber  keinen  Krystallstiel.  Der  Darm 
durchsetzt  den  Ventrikel  des  Herzens.  Die  vordere  Aorta  entspringt 
an  der  linken  Herzseite.  Die  beiden  Nieren  stehen  durch  ihre  antero- 
posterioren  Schenkel  in  Verbindung  miteinander;  ferner  kommuni- 
zieren je  die  beiden  Abschnitte  einer  jeden  Niere  ganz  vorne  mit 
einander.  Die  Genitaldrüsen  öffnen  sich  direkt  nach  aussen,  in  eine 
Urogenitalkloake.  P.  Pelseneer  (Gent). 

Vertebrata. 

Pisces. 
Sobotta,  Joh.,    Beobachtungen  über   den  Gastrulationsvor- 
gang  beim  Amphioxus.     In:    Verhandl.  Phys.-med.  Ges.  Würz- 
burg, 31.  Bd.,  Nr.  2,  1897,  p.  101—121,  1  Taf. 
Klaatsch,   H.,    Bemerkungen   zur  Gastrula    des  Amphioxus. 
In:  Morphol.  Jahrb.  25.  Bd.,  2.  Heft,  1897,  p.  224— 243,  Taf.  XII. 
Diese   beiden    Mitteilungen    über   die    Gastrulation    des   Amphi- 
oxus sind  naliezu  gleichzeitig  erschienen.   Die  Beobachtungen  von  H  ät- 
sch ek  werden  in  beiden  Schriften  fast  durchweg  bestätigt,  und  das 
Unternehmen    von   Lwoff,    eine  neue  Auffassung   des  Gastrulations- 
vorgangs  zu  begründen ,  wird  von  beiden  Verfassern  zurückgew^iesen. 
Ferner  wird   in   beiden  Schriften    dargelegt,    dass   die  Vorgänge   bei 
Amphioxus  für  die  Concrescenztheorie  keinerlei  Anhalt  geben,  indem 
keine  Spur   einer   Nahtbildung   sich    zeigt.     Beide   Autoren    stimmen 
auch    darin   überein   (und   bestätigen    in   diesem  Punkte  Lwoff   und 
E.  B.  Wilson),  dass  die  Polzellen  des  Mesoderms,  welche  Hat  seh  ek 
an   der  ventralen  Blastoporuslippe  fand,    nicht   die   ihnen    von  Hat- 
schek  zugeschriebene  Bedeutung  haben,  da  sie  keine  dauernden  Ge- 
bilde sind  und  oft  nicht  bemerkt  werden  können. 

Aus  der  Publikation  von  Klaatsch  ist  ausserdem  folgendes 
hervorzuheben.  Im  Blastulastadium  zeigt  der  ectodermale  Pol  kleine, 
der  entodermale  grössere  Zellen.  Es  folgt  das  flache  ,,mützenförmige" 
Gastrulastadium ,  und  kann  man  schon  zu  dieser  Zeit  die  dorsale 
Blastoporuslippe  von  der  ventralen  sicher  unterscheiden,  da  sich  an 
ersterer  die  Einsenkung  der  Medullarplatte  vorbereitet.  Dann  ge- 
winnt die  Gastrula  eine  stärkere  Wölbung,  indem  sie  in  einer  genau 
der  späteren  Längsachse  entsprechenden  Richtung  sich  ausdehnt,  und 
indem  der  Blastoporus  eine  gleichmäßige  Verengerung  erfährt.  Die 
Lage  desselben  ist,  wie  schon  Kowalevsky  angab,  von  vorn  herein 
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fast  genau  aboral  mit  einer  ganz  geringen  Neigung  zur  Dorsalseite 
hin.  Von  einer  Rapliebildung  ist  nichts  zu  sehen.  —  Während  der 
Gastrulation  bemerkt  man  an  der  ventralen  Blastoporuslippe  und  den 
seitlich  anstossenden  Teilen  des  Blastoporusrandes  lebhafte  Verän- 
derungen des  Zellraateriales,  aus  denen  man  auf  ein  Einströmen  von 
Zellmaterial  schliessen  kann.  Daher  zieht  der  Verf.  zum  Vergleich 
die  Ascidien  bei  und  beschreibt,  wie  bei  Bhopalaea  napoUtnna,  Ascidia 
mamillata  und  A.  mentnla  aus  dem  ventralen  und  den  seitlichen 
Teilen  des  Blastoporusrandes  jederseits  eine  Anzahl  Zellen  während 
der  Gastrulation  in  die  Tiefe  sinken,  welche  Zellen  („Polzellenstreifen") 
sich  dem  durch  entodermale  Wucherung  entstandenen  übrigen  Teile 
des  Mesodermstreifens  hinten  anschließen;  es  geht  aus  denselben 
später  die  Muskulatur  des  Schwanzes  der  Ascidienlarve  hervor.  Der 
Verf.  glaubt,  dass  bei  Amphioxns  ein  ähnlicher  Vorgang,  also  eben- 
falls ein  Einsinken  von  Zellen  am  ventralen  Blastoporusrande  statt- 
finde und  dass  das  zeitweilige  Auftreten  der  sogenannten  Polzellen 
des  Mesoderms  mit  demselben  zusammenhänge. 

Von  den  Beobachtungen  Sobotta's  ist  folgendes  besonders  be- 
achtenswert. Die  Eier  des  AmphioTus  wurden  im  Juni  in  Neapel 
am  Posilipp  gesammelt,  wo  das  Tier  am  Abend  bald  nach  6  Uhr  zu 
laichen,  pflegt.  Bis  Mitternacht  hat  sich  die  Furchung  vollzogen 
und  bald  darauf  beginnt  die  Gastrulation,  welche  dann  meist  bis 
morgens  8  Uhr  beendet  ist^).  —  In  der  Blastula  wird  die  obere  Hälfte 
von  Micromeren  eingenommen,  dann  folgen  etwas  grössere  Zellen,  und 
das  untere  Drittel  der  Kugel  wird  von  den  Macromeren  gebildet. 
Beim  Beginn   der  Gastrulation   entsteht  eine  Abiiachuns;  im  Bereich 


1)  In  einer  anderen  Publikation  macht  Sobotta  ausführliche  Mitteilungen 
über  die  Befruchtung  (Die  Reifung  und  Befrachtung  des  Eies  von  Amphioxus 
lanceolatus;  in:  Arch.  f.  niikr.  Anat.  50.  Bd.  1897).  Entnimmt  man  dem  Grund 
des  Wassers  etwas  Sand,  sucht  die  Tiere  lieraus  und  bringt  sie  wieder  in  Wasser, 
so  entleeren  sie  die  Geschlechtsprodukte  meist  schon  nach  einer  halben  Minute, 
spätestens  nach  2 — 3  Minuten.  Samen  und  Eier  treten  in  Form  weisser  Wölkchen 
aus  dem  Abdominalporus  aus.  Die  Eier  sind  als  feine  weisse  Punkte  eben  noch 
mit  blossem  Auge  zu  erkennen.  —  Die  austretenden  Eier  enthalten  die  zweite 
Richtungsspindel;  der  erste  Richtungskörper  wird  schon  im  Ovarium  gebildet. 
Zur  Zeit  der  Entstehung  des  ersten  Riclitungskörpers  hebt  sich  eine  dünne  Mem- 
bran von  dem  Ei  ab ;  eine  dickere  Membran  (die  Hauptmembran)  bildet  sich,  wenn 
die  Eier  in  das  Wasser  gelangen.  Es  wird  also  nur  ein  einziger  Richtungskörper 
(nämlich  der  zweite)  innerhalb  dieser  Membran  am  Ei  gefunden.  Alsbald  nach 
der  Entleerung  der  Eier  tritt  in  jedes  Ei  ein  Spermatozoon  ein,  und  sofort  nach 
der  Besamung  des  Eies  hebt  sich  die  Hauptmembran  ab,  sodass  das  Ei  ziemlich 
sicher  vor  Polyspermie  geschützt  wird.  Bei  nicht  besamten  Eiern  erfolgt  die  Ab- 
hebung der  Hauptmembran  langsam  und  ganz  allmählich.  45  bis  50  Minuten  nach 
der  Besamung  ist  die  erste  Furchungsspindel  ausgebildet. 
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der  Macromeren,  und  gleichzeitig  werden  die  sich  einstüli^enden  Zellen 
am  Invaginationsrand  schärfer  gegen  die  übrigen  Zellen  abgesetzt,  da 
die  ausserhalb  des  Invaginationsrandes  gelegenen  Zellen  infolge  suc- 
cessiver  Teilungen  rasch  beträchtlich  kleiner  werden.  —  Im  Entoderm 
sind  die  Mitosen  beim  Beginn  der  Invagination  seltener  als  im  Ecto- 
derra,  beim  weiteren  Fortschreiten  der  Einstülpung  aber  häufiger.  — 
Im  Verlauf  des  Einstülpungsvorgangs  wird  das  Blastocoel  verdrängt, 
zuerst  in  der  Tiefe  der  Gastrula  und  dann  auch  am  Urmundrande.  Es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Zellen  der  Gastrula  die  Blastocölflüssig- 
keit  resorbieren  und  nach  aussen  abgeben.  —  Die  Gastrula  ist  bilateral 
symmetrisch,  die  dorsale  Wand  gerade  oder  schwach  gebogen,  die 
ventrale  stark  ausgebogen.  Der  Urmund  verkleinert  sich  allmählich 
von  allen  Seiten  her,  er  hat  stets  eine  runde  Kontur  und  es  zeigt 
sich  keine  Spur  von  Concrescenz  der  Ränder.  Kernteilungsfiguren 
findet  man  nicht  nur  am  dorsalen,  sondern  auch  am  ventralen  Ur- 
mundrande. —  Mesodermpolzellen  am  ventralen  Blastoporusrande  sind 
nicht  zu  sehen.  H.  E.  Ziegler  (Freiburg  i.  B.). 

Franz,  K.,  Ueber  die  Entwicklung  von  Hypochorda  und 
Ligamentum  longitudinale  ventrale  bei  Teleostiern.  In: 
Morphol.  Jahrb.  25.  Bd.,  2.  Heft,  1897,  p.  143—155,  Taf.  IX, 
2  Fig.  im  Text. 
Rlaatsch,  H..  Zur  Frage  nach  der  morphologischen  Bedeu- 
tung der  Hypochorda.     Ibid.  p.   156  — 169.  Taf.  X. 

Es  ist  seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  die  Hypochorda  bei  den 
Embryonen  der  verschiedenen  Wirbeltierklassen  als  ein  aus  der  dor- 
salen Darmwand  sich  sondernder  Strang  entsteht,  aber  über  die 
morphologische  Bedeutung  der  Hypochorda  ist  bis  vor  kurzem  wenig 
gesprochen  worden.  Vor  zwei  Jahren  untersuchte  St  Öhr  die  Ent- 
stehung der  Hypochorda  bei  liana;  da  er  Andeutungen  segmentaler 
Anlage  fand ,  stellte  er  die  Hypothese  auf,  dass  die  Hypochorda  ur- 
sprünglich kein  einheitlicher  Körper  gewesen  sei,  sondern  aus  der 
Vereinigung  wahrscheinlich  segmentaler  Ausstülj^ungen  der  dorsalen 
Darmwand  ihren  Ursprung  genommen  habe. 

Franz  untersuchte  die  Bildung  der  Hypochorda  bei  Teleosteern 
(Forelle  und  Lachs)  und  seine  Befunde  entsprechen  denjenigen  von 
St  Öhr.  Bekanntlich  wird  der  Darm  bei  den  Teleosteern  in  der 
Weise  angelegt,  dass  sich  das  Entoderm  durch  die  ganze  Länge 
des  Ptumpfes  zu  einer  medianen  Leiste  erhebt,  welche  als  eine  ge- 
schlossene Falte  aufzufassen  ist;  dieselbe  steigt  zwischen  den  ür- 
segmenten  und  den  intermediären  Zellmassen  (Venensträngen)  auf  und 
berührt  die  Chorda.    Die  obersten  Zellen  dieses  soliden  Darmstrangs 
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differenzieren  sich  zur  Bildung  der  Hypocliorda.  Die  Differenzierung 
findet  nicht  gleichmäßig  im  ganzen  Verlauf  des  Darmstrangs  statt, 
sondern  sie  zeigte  sich  bei  einem  Forellenembryo  von  17  Ursegmenten 
vom  5. — 14.  Segment  deutlich  segmental.  Indem  dann  die  interme- 
diären Zellmassen  (Yenenstränge)  medianwärts  zusammenrücken,  trennen 
sie  die  Hypochorda  von  dem  Darmstrang  ab  (da  die  Hypochorda  über 
denselben  unter  der  Chorda  verbleibt,  der  Darmstrang  aber  unter  die- 
selben zu  liegen  kommt).  Diese  Abtrennung  erfolgt  nicht  gleichmäßig, 
sondern  es  bleiben  segmentale  Brücken,  welche  die  Hypochorda  mit 
dem  Darmstrang  verbinden;  solche  Brücken  wurden  vom  6.  bis  zum 
16.  Segment  gefunden.  Später  verschwinden  diese  Brücken  und  es 
besteht  dann  in  der  ganzen  Länge  der  intermediären  Zellmassen 
(Venenstränge)  keine  Verbindung  mehr  zwischen  der  Hyjjochorda  und 
dem  Darme.  Weiter  vorn  findet  die  Abtrennung  der  Hypochorda 
etwas  später  statt,  und  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Aorta  nach 
vorn  vorwächst  und  dass  sich  Mesenchym  zwischen  die  Hypochorda 
und  das  Darmrohr  einschiebt.  Auch  in  der  Aftergegend  und  hinter 
derselben  bildet  sich  die  Hypochorda  etwas  später,  und  zwar  trennt 
sie  sich  von  der  dorsalen  Obertiäche  des  Schwanzdarms  in  dem  Maße 
ab,  als  das  Wachstum  der  Aorta  nach  hinten  fortschreitet. 

An  der  Entstehung  des  Ligamentum  longitudinale  ventrale  ist 
die  Hypochorda  genetisch  nicht  beteiligt.  Wie  Franz  darlegt,  wird 
dasselbe  von  Mesenchymzellen  gebildet,  welche  sich  an  die  Hypo- 
chorda anlegen,  sodass  die  Hypochorda  in  das  Ligament  einge- 
schlossen wird.     Innerhalb  desselben  geht  sie  zu  Grunde. 

Klaatsch  untersuchte  die  Bildung  der  Hypochorda  bei  Sela- 
chiern.  Bei  einem  Torpedo-Yjmhiyo  von  7  mm  Länge  fand  er  die 
Hypochorda  in  verschiedenen  Stadien  der  Entwickelung,  da  ihre  Bil- 
dung vorn  weiter  gediehen  war  als  hinten;  wo  die  Sonderung  sich 
vollzieht,  da  sieht  man,  dass  sich  der  an  die  Chorda  anstossende  Teil 
des  entodermalen  Epithels  gegen  das  übrige  Darmrohr  differenziert ; 
dieser  Teil  trennt  sich  ab  und  bildet  die  Hypochorda.  Anfangs  um- 
schliesst  die  Anlage  der  Hypochorda  den  obersten  Teil  des  Lumens 
des  Darmrohres  und  ist  demnach  rinnenförmig ;  der  von  ihr  um- 
schlossene und  nach  unten  in  das  Darmlumen  übergehende  Hohlraum 
wird  als  Hypochordalrinne  bezeichnet.  Mit  der  Abschnürung  der  Hypo- 
chorda verschwindet  dieser  Hohlraum  und  die  Hypochorda  enthält 
späterhin  kein  Lumen  mehr.  —  Es  lässt  sich  bei  Selachiern  weder 
in  der  Anlage  ein  segmentaler  Ursprung  der  Hypochorda,  noch  bei 
der  Abschnürung  die  Existenz  segmentaler  Verbindungsbrücken  nach- 
weisen. 

Daher  ist  Klaatsch  der  Ansicht,    dass   die  Hypochorda  phylo- 
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genetisch  nicht  aus  einer  segmentalen  Organanlage  entstanden  ist; 
vielmehr  setzt  er  die  genannte  Hypochordalrinne  der  Epibranchial- 
rinne  des  Amphioxus  homolog.  Es  besteht  nämlich  bei  Amphioxus 
längs  des  ganzen  Kiemendarmes  dorsal  median  eine  tiefe  Längsfalte, 
welche  sich  bei  jungen  Tieren  als  flachere  Falte  auch  noch  über  den 
Kiemendarm  hinaus  eine  Strecke  weit  caudalwärts  fortsetzt.  Nach 
der  Ansiclit  von  Klaatsch  entstand  die  Hypochorda  dadurch,  dass 
diese  Epibranchialrinne  rudimentär  wurde  und  der  dieselbe  um- 
schliessende  Teil  des  Epithels  von  dem  Darmkanal  sich  abschnürte. 
Die  Abschnürung  der  Hypochorda  bringt  Klaatsch  mit  der  Ent- 
stehung der  unpaaren  Aorta  in  Verbindung :  dadurch  dass  die  Hypo- 
chorda sich  vom  Darmrohr  trennte,  war  die  Bildung  einer  unpaaren 
Aorta  ermöglicht.  [Wie  mir  scheint,  kann  man  die  obenerwähnten 
Beobachtungen  von  Franz  insofern  recht  gut  mit  dieser  Theorie  von 
Klaatsch  in  Beziehung  bringen,  als  bei  den  Teleosteern  die  Ab- 
schnürung der  Hypochorda  der  Ausbildung  der  unpaaren  Aorta  und 
dem  medianen  Zusammenstossen  der  beiden  Yenenstränge  (interme- 
diären Zellmassen)  unmittelbar  vorhergeht,  und  diese  Gefäßanlagen 
sich  median  zwischen  die  Hypochorda  und  das  Darmrohr  einschieben ; 
Ref.]  H.  E.  Ziegler  (Freiburg  i.  B.). 

Ampliibia. 

Stefano wska,  Micheliiie,  A  c  t  i  o  n  d  e  s  a  1  c  a  1  o  i  d  e  s  e  t  d  e  d  i  v  e  r  s  e  s 
substances  me  dicamenteuses  sur  les  coeurs  lympha- 
tiques  de  la  grenouille.  In:  Annales  Soc.  roy.  Sc.  med.  et  nat. 
Bruxelles,  T.  V,  1896,  p.  1—31. 

Zur  Beobachtung  der  Lymphherzen  wurden  die  Frösche  durch 
Zerstörung  von  Hirn  und  Bückenmark  gelähmt,  dann  die  beiden  hinteren 
Lymphherzen  freigelegt,  welche  nun  lange  Zeit  beobachtet  werden 
konnten,  selbst  wenn  zuvor  das  Blutherz  entfernt  war.  Der  Lymph- 
l^uls  ist,  nachdem  die  Reizwirkung  der  Zerstörung  des  Rücken- 
marks abgelaufen  ist,  ziemlich  regelmäßig,  die  Frequenz  schwankt 
bei  den  verschiedenen  Individuen  zwischen  25  und  90  Schlägen 
in  der  Minute,  beträgt  am  häufigsten  30  bis  45  Schläge.  Die  beiden 
Herzen  eines  Tieres  schlagen  nicht  synchron,  zuweilen  sogar  in  stark 
abweichendem  Rhythmus. 

Während  sich  das  Lymphherz  in  der  Regel  als  ein  Ganzes  kon- 
trahiert, kommt  auch  niclit  selten  ein  mehrfacher  Puls  vor,  bei  wel- 
chem sich  einzelne  Teile  unabhängig  von  den  übrigen  in  verschiedenem 
Rhythmus  und  verschiedener  Starke  zusammenziehen  (,,bouillonnement 
des  coeurs").  Verf.  vermutet,  dass  in  solchen  Fällen,  deren  mehrere 
sie  eingehend   beschreibt,    die    im   Innern   der  Lymphherzen   sich  oft 
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findenden,  für  gewöhnlich  unvollständigen  Septen  vollständig  sind,  das 
Herz  also  in  getrennte  Kammern  teilen,  die  selbständig  pulsieren. 

Die  auf  ihre  Wirkung  zu  prüfenden  Substanzen  wurden  auf  das 
Herz  direkt  aufgetröpfelt,  die  Alkaloide  meist  in  1  *^/o  Lösung. 

Strychnin,  Chinin,  Antip}a'in  (10°/o),  Nikotin,  Cocain,  Coniin, 
Codein,  Morphin,  Digitalin,  Curare  (im  Gegensatz  zur  relativen  Un- 
schädlichkeit für  das  ßlutherz)  schädigen  die  Lymphherzen  mehr  oder 
weniger  rasch  und  stark.  Der  Puls  wird  schwach  mid  langsam, 
schliesslich  bleiben  die  Herzen  stehen.  Bei  Nikotin,  Curare  und 
Coniin  erfolgt  der  Stillstand  sofort,  Nikotin  und  Chinin  töten  den 
Gesamtorganismus  ab,  die  übrigen  Gifte  in  den  angewandten  Dosen 
nicht.  Die  Herzen  erholen  sich  unter  Umständen  wieder.  Atropin 
vermehrt  die  Energie  der  Lymphpulse,  ebenso  Papaverin,  welches 
auch  die  Frequenz  steigert. 

Veratrin  reizt  vorübergehend,  lähmt  sodann.  Die  Wirkung  der 
Coffeinsalze  ist  unsicher  und  widerspruchsvoll ;  Pilokarpin  ist  in  der 
1  '^/o  igen  Lösung  wirkungslos. 

70  bis  90*^/o  Äthylalkohol  wird  von  den  Herzen  gut  ertragen, 
der  Puls  wird  zwar  abgeschwächt,  auch  kommt  Stillstand  vor,  die 
Wirkung  verschwindet  indessen  bald  wieder.  Bei  wiederholten  Ver- 
suchen tritt  Gewöhnung  an  den  Pieiz  ein,  und  nun  wird  sogar  abso- 
luter Alkohol  ohne  dauernden  Schaden  ertragen.  Wird  solcher  von 
vornherein  appliziert,  so  hemmt  er  die  Bewegung  sofort;  diese  tritt 
jedoch  nach  einer  halben  Stunde  wieder  plötzlich  auf,  ist  dann  langsam 
aber  stark;  Amylalkohol  tötet  sofort,  auch  den  Gesamtorganismus 
binnen  kurzem.    Etwas  weniger  giftig  ist  Trichloressigsäureäthylester. 

Antifebrin  und  Sulfonal  (in  50  ^/o  Alkohol  gelöst)  schwächen 
und  verlangsamen  den  Puls,  in  ähnlicher  Weise  wie  Chloroform  und 
die  Abkühlung  des  Blutherzens. 

Taurocholsäure  und  ihr  Natriumsalz  verstärken  und  beschleunigen 
den  Lymphpuls  bedeutend.  W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Reptilia. 
Thilenius,  G.,  Herpe tologische  Notizen  aus  Süd-Tunis.    In: 

Zool.  Jahrb.  (Spengel),  Abt.  f.  Syst.,  Geogr.  u.  Biol.  d.  Tiere,  Bd.  10, 

1897,  p.  219—237,  Taf.  16. 

Gelegentlich  einer  mehrmonatlichen  Reise  am  Nordrande  der 
tunesischen  Sahara  hatte  der  Verf.  Gelegenheit,  biologische  Be- 
obachtungen an  einigen  Reptilien  zu  machen,  über  deren  wichtigere 
hier  kurz  berichtet  werden  soll.  Da  eine  lokale  Sonderung  der  ge- 
fundenen Arten  {Agama  inermis,  Uromastix  accmtliinurus,  Varanus 
griseus,  Eumeces  scJmeideri,  Lacerta  pater;  Chamaeleon  vulgaris^  Naja 
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liaje,  Vipera  lehetina  und  Gerüstes  cormitiis)  zu  bemerken  war,  giebt 
uns  der  Autor  im  Eingange  seiner  Arbeit  zunächst  eine  kurze  Skizze 
der  von  ihm  berührten  Gegenden,  betreffs  deren  ich  auf  das  Original 
verweise. 

Von  den  beobachteten  Arten  ist  die  Afrikanische  Brillenschlange 
{Naja  haje)  eine  ausschliessliche  Bewohnerin  der  Berge  und  deren 
nächster  Umgebung,  doch  bevorzugt  sie  die  Nähe  des  Wassers.  Sie 
ist  ein  Nachttier,  das  am  besten  in  den  frühen  Morgenstunden  ge- 
fangen werden  kann.  Über  die  Art  der  „Zähmung"  oder  „Abrichtung"^ 
falls  eine  solche  überhaupt  stattfindet,  weiss  der  Verf.  nichts  sicheres 
beizubringen.  Er  führt  aber  aus,  dass  an  ein  Ausreissen  der  Gift- 
zähne schon  deshalb  nicht  zu  denken  sei,  da  ein  Haupttric  der 
Schlangenbeschwörer  darin  bestehe,  den  Kopf  der  Tiere  in  die  linke 
Hand  zu  nehmen  und  mit  der  rechten  einen  starken  Nagel  so  hinter 
die  Giftzähne  zu  schieben,  dass  diese  sich  den  staunenden  Zuschauern 
mit  besonderer  Deutlichkeit  zeigten.  Unser  Autor  glaubt  vielmehr, 
dass  die  Giftdrüsen  ausgebrannt  werden;  einer  der  Schlangen,  die 
er  untersuchte,  fehlten  nicht  die  Zähne,  wohl  aber  die  Giftdrüsen. 
Sicher  ist  bei  der  Möglichkeit  einer  Piegeneration  natürlich  auch  dieses 
Mittel  nicht.  Den  besten  Schutz  bietet  immer  noch,  dass  man  das 
Tier  möglichst  häufig  in  ein  Stück  Tuch  beissen  lässt;  auch  sind  die 
Leute  äusserst  vorsichtig  bei  aller  anscheinenden  Sorglosigkeit.  Sie 
vermeiden  heftige  Bewegungen,  die  das  Tier  reizen  könnten,  und 
hüten  sich  ebenso  sehr,  den  Kör2)er  der  in  ihren  Händen  gleitenden 
Schlange  zu  drücken.  Früher  oder  später  freilich  fallen,  wie  Thil  enius 
versichert,  diese  Schlangenbeschwörer  ihrem  Handwerk  zum  Opfer, 
trotz  des  Rufes  der  Heiligkeit,  in  dem  sie  stehen.  Im  Magen  eines 
der  Tiere  fand  sich  ein  Wüstengimpel  [Erythrospiza  gigafhina).  — 
Die  Hornviper  [Cerastes  cormdus),  ebenfalls  ein  Nachttier,  wird  in  der 
Weise  gefangen,  dass  man  das  Schwanzende  packt  und  das  Tier  mit 
ausgestrecktem  Arme  schnell  vom  Boden  aufhebt.  Verf.  erinnert  sich 
keines  Falles,  dass  die  Schlange  dabei  versucht  hätte  sich  auf- 
zukrümmen  und  zu  beissen.  Die  Nahrung  besteht  aus  kleinen  Dipus- 
und  Mäusearten;  die  Begattungszeit  fällt  in  den  Anfang  Juni.  — 
Unser  Autor  teilt  nicht  die  Ansicht  derer,  die  den  Farbenwechsel 
des  Chamaeleons  {Chamaeleon  vulgaris)  auf  eine  reine  Anpassung  an 
die  Umgebung  zurückführen  Avollen.  Was  er  an  Farben  beobachten 
konnte,  stimmt  vielmehr  besser  zu  der  noch  neuerdings  von  Keller 
experimentell  begründeten  Autfassung,  dass  weniger  die  Umgebung, 
als  vielmehr  die  Belichtung  den  Farbenwechsel  beeinflusst.  Da  die 
Tiere  die  Mittagssonne,  die  im  Schatten  das  Thermometer  auf  45 — 50  °C. 
hinaufzutreiben  pflegte,  nicht  vertragen  konnten,  musste  ein  Teil  der 
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Kiste,  in  der  sie  gehalten  wurden,  verdunkelt  werden.  Lag  nun  dem 
Farbenwecbsel  reine  Anpassung  an  die  Umgebung  zu  Grunde,  so 
hätten  die  Tiere  alle  ungefähr  die  gleiche  Färbung  zeigen  müssen, 
die  etwa  dem  Grau  der  Kiste  oder  dem  Gelbgrau  der  als  Kletterbaum 
von  den  Chamaeleons  benutzten  Palmenwedel  entsprochen  haben  würde. 
Das  war  aber  keineswegs  der  Fall;  unser  Autor  versichert,  er  habe 
während  eines  Monats  kaum  jemals  zwei  gleichgeJarbte  Stücke  neben 
einander  gesehen.  —  Vom  Erdwaran  [Varanus  griseus)  berichtet 
Thilenius,  dass  die  Begattung  in  den  Juni,  die  Eiablage  in  den 
Juli  falle;  die  Geschlechtsreife  trete  frühestens  im  zweiten,  wahr- 
scheinlich aber  erst  im  vierten  oder  fünften  Jahre  ein.  Die  Ablage 
der  wie  kleine  Hühnereier  grossen,  ellipsoidischen  Eier  erfolgt  in  den 
Morgenstunden;  in  Pausen  von  10 — 15  Minuten  treten  die  10 — 20 
Eier  aus  der  Kloake  und  werden  im  Sande  vergraben.  Eine  Art 
Brutpflege  findet  insofern  statt,  als  das  Weibchen  über  den  Eiern  zu 
liegen  pflegt;  vertreibt  man  es,  so  kehrt  es  sehr  bald  zu  der  Stelle 
zurück.  Zwar  bezieht  sich  diese  Beobachtung  zunächst  nur  auf  Kätig- 
bewolmer,  doch  gilt  sie  wohl  auch  für  freilebende  Tiere.  Es  spricht 
dafür  namentlich  das  plötzliche  Verschwinden  der  geschlechtsreifen 
AYarane,  sobald  die  Zeit  der  Eiablage  beginnt.  Was  die  Färbung 
dieser  Tiere  anlangt,  so  lässt  sich  zunächst  eine  recht  auffällige  Ver- 
schiedenheit zwischen  jungen  und  erwachsenen  Exemplaren,  dann  aber 
auch  ein  Farbenwechsel  der  Ptücken-  und  Kopfhaut  feststellen,  den 
alle  Altersstufen  und  beide  Geschlechter  zeigen.  Er  beruht  ebenso 
wie  ])eim  Chamaeleon  nicht  auf  Anpassung,  sondern  auf  Lichtwirkung, 
wie  von  unserem  Autor  nachgewiesen  werden  konnte.  Sobald  man 
nämlich  die  Tiere  einige  Zeit  der  Sonne  aussetzt,  werden  sie  heller, 
umgekehrt  also  wie  die  Chamaeleons.  Je  nach  der  (jrtlichkeit  wird 
freilich  diese  Sonnenfärbung  zu  einer  wirklichen  Anpassung  werden 
können.  — Der  Dornschwanz  [Uromastioc  acanthiniirus)  ist  im  Gegen- 
satz zum  Erdwaran  ein  geselliges  Tier  der  Berggegenden.  Beiden 
gemeinsam  ist,  dass  sie  absolut  trockene  Gebiete  meiden.  Zur  Mittags- 
zeit und  während  der  Nacht  verkriechen  sich  die  Dornschwänze  in 
Felsspalten  oder  in  ihren  unter  Steingeröll  angelegten  Wolmgängen. 
Die  Begattung  fällt  in  den  Juni,  wird  meistens  in  den  Morgenstunden 
vollzogen  und  dauert  etwa  10  Minuten.  Das  nämliche  Weibchen 
kann  mehrere  Tage  hinter  einander  belegt  werden.  Im  Juli  erfolgt 
die  Ablage  der  taubeneigrossen  Eier.  Auch  die  Dornschwänze  er- 
reichen die  Geschlechtsreife  nicht  im  ersten  Jahre.  Der  Verf.  hat 
Gelegenheit  gehabt,  die  äusseren  Geschlechtsunterschiede  in  der  Haut- 
färbung festzustellen,  die  er  durch  Beschreibung  und  bildliche  Dar- 
stellung erläutert.    Der  Farbenwechsel,  den  er  gleichfalls  studiert  hat, 
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verläuft  ähnlich  wie  beim  Erdvvaran;  nur  die  Oberseite  ändert  sich, 
und  zwar  im  Sinne  einer  Aufhellung,  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnen- 
lichtes. —  Die  Verbreitung  von  Agama  inermis  fällt  ungefähr  zu- 
sammen mit  der  der  Heuschrecken.  Sie  lebt  in  der  Steppenregion  der 
Thäler,  wo  sie  steinigen  Boden  bevorzugt.  Sie  klettert  besser  als  der 
Dornschwanz,  trinkt,  wenn  auch  nur  wenig,  Wasser  und  nährt  sich 
fast  ausschliesslich  von  Heuschrecken.  Sehr  auffallend  ist  bei  diesen 
Tieren  wiederum  der  Farbenwechsel,  dem  beide  Geschlechter  unter- 
liegen, der  sich  aber  —  abgesehen  von  der  Kehlfärbung  des  Männchens 
—  ebenfalls  nur  auf  der  Oberseite  zeigt.  Über  die  Ursache  des 
Farbenwechsels  vermochte  der  Verf.  übrigens  bei  diesem  Tiere  nicht 
ganz  ins  Klare  zu  kommen.  Längere  Besonnung  hatte  vielfach  ein 
gleichmäßiges  Sandgelb  zur  Folge;  morgens  in  der  Frühe  und  abends 
fand  er  fast  allgemein  tiefbraune  P'leckenzeichnung.  Danach  hätte 
das  Licht  also  bei  Agama  eine  aufhellende  Wirkung,  wie  bei  Varanus 
und  Uromastix.  Wie  bei  Chamaeleon  sah  der  Autor  indessen  im 
Lichte  nicht  bei  allen  Exemplaren  die  gleiche  Färbung  auftreten, 
sondern  unter  der  sandfarbigen  Mehrzahl  befanden  sich  stets  einige 
rötlich  gefleckte  Stücke.  Andererseits  wurde  ein  tief  braun  geflecktes 
Weibchen,  das  auf  kurze  Zeit  in  eine  ganz  dunkle  Kiste  gesetzt 
worden  war,  heller,  rostrot,  und  zwar  in  der  gleichen  Ausdehnung, 
wo  vorher  das  Dunkelbraun  geherrscht  hatte.  Verf.  schliesst  daraus, 
dass  bei  diesem  Farbenwechsel  jedenfalls  das  Licht  nicht  die  alleinige 
Ursache  sein  könne.  Bestärkt  wird  er  in  dieser  Annahme  durch  die 
Erscheinung  der  Blaufärbung  an  der  Kehle  des  Männchens,  die  zur 
Zeit  der  Begattung  auftreten  soll.  Unser  Autor  sah  diese  auffallende 
Färbung  an  zwei  Männchen  im  Juni.  Sie  war  jedoch  nichts  weniger 
als  dauernd,  sondern  erschien  plötzlich  und  dauerte  wenige  Minuten 
bis  etwa  eine  halbe  Stunde  an,  um  dann  erst  nach  einigen  Stunden 
oder  Tagen  wieder  zu  erscheinen,  gleichfalls  auf  kürzere,  wechselnde 
Zeiten.  Sie  kann  daher  in  gewissem  Sinne  als  Hochzeitskleid  auf- 
gefasst  wtirden.  Aber  sie  tritt  auch  unter  anderen  Umständen,  und 
zwar  z.  B.  bei  Zorn  und  Kampfeswut  und  überhaupt  bei  starker 
seelischer  Erregung  auf.  Es  handelt  sich  hierbei  also  weder  um  eine 
Anpassung,  noch  um  eine  Lichtwirkung,  kurz  überhaupt  um  keine 
„äusseren"  Ursachen;  die  Färbung  tritt  vielmehr  in  der  Erregung 
auf,  also  aus  psychischen,  mithin  „inneren"  Ursachen.  Vielleicht  sind 
solche  inneren  Ursachen  auch  bei  den  verschiedenen  Rückenfärbungen 
von  Agama  im  Spiele  (einzelne  der  besonders  aufiallend  gezeichneten 
Weibchen  waren  trächtig),  und  an  ähnliche  Gründe  kann  man  denken 
bei  der  verschiedenen  gleichzeitigen  Färbung  der  Chamaeleons  unter 
gleichen  äusseren  Umständen.     Die  Begattungszeit  und   die  Zeit  der 
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Eiablage  der  Agama  entspricht  denen  von  üromastix.  Die  Eier 
werden  tief  im  Sande  vergraben;  die  Stelle  ist  dadurch  kenntlich, 
dass  das  Weibchen  mit  Vorliebe  über  den  Eiern  liegt  und  verscheucht 
sofort  wieder  dahin  zurückkehrt.  —  Seine  Eumeces  schneideri  ting 
der  Verf.  in  der  Steppe;  sie  frassen  sowohl  Heuschrecken,  als  auch 
unreife  Feigen  und  tranken  Wasser  in  ziemlicher  Menge.  Die  Be- 
gattung vollzog  sich  bei  dieser  Art  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juli. 
Die  Präi^aration  der  gestorbenen  oder  getöteten  Tiere  geschah 
in  lO'^/oiger  Formollösung.  Die  FormolÜasche  darf  nur  morgens  oder 
abends,  und  dann  nur  im  Freien  geöffnet  werden.  Tagsüber  ist  sie 
gut  verschlossen  im  Dunkeln  zu  halten.  Der  Verf.  bemerkt  aus- 
drücklich, dass  er  mit  den  Erfolgen  der  Formolbehandlung  zufrieden 
sei  und  P'ormol  auch  künftig  auf  Reisen  vorwiegend  verwenden  wolle. 

0.  Boettger  (Frankfurt  a.  M.) 

Aves. 
Hartert,  E.,    Podargidae,  Caprimulgidae  und  Macroptery- 
gidae.   In:  ..Das  Tierreich'^,  1.  Lief.  (Aves,  Redakt.  A.  Reichenow) 
Berlin  (R.  Friedländer  &  Sohn)  1897,  8%    VHI,    98  p.,    16  Abbil- 
dungen im  Text.     M.  7.—. 

Diese  erste  Lieferung  des  grossen,  von  der  Deutschen  Zoologischen 
Gesellschaft,  unter  der  Generalredaktion  von  F.  E.  Schulze,  heraus- 
gegebenen systematischen  Werkes  ist  genau  nach  den  Bestimmungen 
der  Gesellschaft  ausgearbeitet,  und  über  vorher  nicht  entschiedene 
Fragen,  in  Bezug  auf  Ausserlichkeiten,  Nomenklatur  u.  s.  w.,  einigten 
sich  Autor  und  Redakteure  vor  und  während  der  Drucklegung,  was 
in  manchen  Fällen  viel  Überlegung  und  Korrespondenz  erforderte, 
da  die  erste  Lieferung  den  späteren  in  Bezug  auf  Form  gewisser- 
maßen als  Muster  dienen  sollte. 

Die  Behandlung  der  Subspecies  weist  in  ihrer  Form  einen  nicht 
unwichtigen  Fortschritt  auf,  indem  in  diesem  Hefte  wohl  zum  ersten- 
male  in  einer  grösseren  abgeschlossenen  Arbeit  alle  die  verschiedenen 
bekannten  subspecifischen  Formen,  zu  denen  logischer  Weise  auch 
die  ältest  beschriebene  Form  einer  Art  gehört,  die  bisher  unlogischer 
Weise  meistens  als  Species  den  später  abgeteilten  Formen  gegenüber- 
gestellt wurde,  während  sie  mit  ihnen  auf  gleicher  Stufe  steht  und 
nur  zufällig  zuerst  benannt  wurde,  wie  gleichwertig  nebeneinander 
behandelt  worden  sind^).    So  ist  z.  B.,  um  das  erste  Beispiel  heraus- 


1)  Damit  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  verschiedenen  Subspecies 
auch  quantitativ  gleichwertig  zu  sein  brauchen  —  im  Gegenteile  finden  wir  stets 
solche,  die  sich  viel  weiter  von  einer  andern  Form  entfernt  haben,  als  andere  ihr 
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zugreifen,  auf  p.  4.  Podargns  oceUatus  (1830  beschrieben)  in  die 
langschwänzige  nördlicliere  Form :  P.  ocellatus  [typicKs],  und  die  kurz- 
schwänzige  südlichere  Form :  P.  ocellatus  marmoratus  (1859  beschrieben) 
zerteilt. 

Der  eigentlichen  Arbeit  geht  ein  vollständiger  systematischer 
Index  voran,  und  es  folgt  ihr  ein  alj^habetischer  Index  der  alle  in 
dem  Hefte  vorkommenden  Namen  in  allen  vorkommenden  Zusammen- 
setzungen enthält,  wobei  die  angenommenen  Namen  durch  den  Druck 
gekennzeichnet  sind.  Die  Kennzeichnungen  der  Familien  bemühte 
sich  Verf.  so  kurz  wie  möglich,  bei  möglichster  Angabe  aller  wich- 
tigeren und  besonders  charakteristischen  Merkmale,  zu  geben;  bei 
denen  der  Unterfamilien  wurden,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
fast  nur  die  die  verschiedenen  Unterfamilien  von  einander  unter- 
scheidenden Merkmale  erwähnt,  ebenso  bei  den  Gattungen.  Bei  den 
Arten  der  Podargidae  und  Cap  rimulgidae  mussten  die  Beschrei- 
bungen oft  ziemlich  lang  werden,  da  eine  allzu  grosse  Beschränkung 
dieselben,  in  Anbetracht  der  oft  sehr  komplizierten  und  feinen  Zeich- 
nung, ganz  unbrauchbar  gemacht  haben  würde.  Bei  den  häufig  nur 
schwarz  und  weiss  gefärbten  Macropt erygidae  konnten  sie  oft 
sehr  kurz  gehalten  werden.  Besondere  Sorgfalt  wurde  auf  die  An- 
gaben über  die  Verbreitung  der  Arten  verwandt,  und  es  wurden  dabei 
allgemeine  Ausdrücke  wie  ,, Europa",  „Indien'',  u.  s.  w.  möglichst 
vermieden.  Z.  B.  ist  die  Verbreitung  von  Caprimulgiis  europaeus 
[typicuS]  folgendermaßen  angegeben:  ,, Bewohnt  ganz  Europa  bis  etwa 
63"  nördl.  Breite,  die  Kaukasus-Länder,  Kleinasien,  Nord-Asien  bis 
in  das  südöstliche  Sibirien.  Wandert  durch  ganz  Afrika  bis  in  das 
Kapland."  Überall  konnten  die  Angaben  natürlich  nicht  so  genau 
gemacht  werden,    da   es  noch   oft  an   genauen  Beobachtungen  fehlt. 

Bei  der  Nomenklatur  ist  strikteste  Priorität  allein  maßgebend 
gewesen,  die  Regeln  der  D.  Zool.  Ges.  sind  daher,  den  Bestimmungen 
zufolge,  genau  befolgt  worden.  Deshalb  musste  auch  der  sonst  für 
diö  Familie  der  Segler  übliche  Name  „Cypselidae"  geändert 
werden,  obwohl  Verf.  diesen  i;  der  Nomenklaturregeln  nicht  für  nötig 
hält  (vergl.  Zool.  Anz.  1897,  Nr.  523,  p.  6 — 7).  Über  die  Bezeichnung 
der  zuerst  benannten  subspecifischen  Form  jeder  in  mehrere  Sub- 
species  aufgeteilten  Art  einigten  sich  Redaktionen  und  Autor,  dahin, 
dass  sie  durch  das  Wort  ,,tj/picus,  -«,  -wm"  gekennzeichnet  werden 
sollte.  Die  Klammer  ist  eine  Zuthat  der  Redaktion,  Zu  seinem  Be- 
dauern musste  Verf.  mit  der  Zeit  sich  überzeugen,  dass  der  Gebrauch 


viel   näher    stehende  Formen ,    wie  ja    auch   dasselbe  bei   den   als  Species    aufge- 
fassten  Formen  der  Fall  ist;  Kef. 
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des  Namens  ^.fi/jncKs'''  in  dieser  Form  mancherlei  gegen  sich  hat,  ob- 
wohl er  allen  andern  bisher  eingeführten  Benennungsweisen  vorzu- 
ziehen war,  und  einen  grossen  Fortschritt  bezeichnete.  Über  die 
neuen  Vorschläge  des  Verf.'s   siehe  Zool.  Anz.  1897  Nr.  523. 

In  den  Bestimmungstabellen  wurden  anatomische  Merkmale  mög- 
lichst vermieden,  um  das  Arbeiten  mit  Bälgen,  die  ja  in  Museen  und 
Privatsammlungen  meist  allein  zur  Verfügung  stehen,  zu  ermöglichen. 

Der  Lieferung  ist  eine  vom  Redakteur  der  ,,Aves'',  Professor 
A.  Reichenow,  zusammengestellte  illustrierte  ,, Terminologie  des 
Vogelkörpers"  beigefügt,  die  Bezeichnungen  der  äusseren  Teile  in 
Deutsch,  Englisch  und  Lateinisch,  und  eine  Erklärung  der  in  den 
Beschreibungen  angewandten  Abkürzungen  enthaltend.  Einesteils  war 
dies  zur  Erzielung  einiger  Gleichmäßigkeit  in  der  Terminologie  bei 
den  verschiedenen  Bearbeitern  nötig,  andernteils  füllt  es  auch  eine 
Lücke  aus,  da  eine  ähnlich  vollständige  Terminologie  des  Vogelkörpers 
in  den  drei  Sprachen  noch  nicht  vorlag.  E.  Martert  (Tring). 

Mammalia. 

Dutto,  U.,  Alcune  ricerche  calorimetriche  su  una  mar- 
motta.  In:  Rendic.  R.  Acc.  Line,  VoL  V,  1896,  p.  270-278. 
Verf.  hat  an  einem  Murmeltier  [Ardomys)  Messungen  der  Wärme- 
produktion in  einem  d '  ArsonvaPschen  Calorimeter  angestellt. 
Das  Tier  befand  sich  (es  war  Frühjahr,  die  Lufttemperatur  um  15^) 
im  Übergangszustande  zwischen  Winterschlaf  und  Wachen;  seine 
Körpertemperatur  betrug  ca.  35  °,  die  Atmung  erfolgte  10  mal  in 
der  Minute.  Die  Wärmeabgabe  betrug,  bei  einem  Gewichte  des  Tieres 
von  1034  g  durchschnittlich  7,95  Calorien  in  der  Stunde.  Der  Ver- 
gleich mit  einem  gleich  schweren  und  gleichfarbigen  Kaninchen  ergab, 
dass  dieses  trotz  einer  um  4  bis  5  ^  höheren  Körpertemperatur  erheb- 
lich weniger  Wärme  produzierte  (5,77  Calorien  bei  1070  g  Körperge- 
wicht, 39,3  *'  Körperwärme).  Versuche,  bei  welchen  die  beiden  Tiere 
sich  in  den  beiden  Abteilungen  eines  Difterentialcalorimeters  befanden, 
ergaben  das  gleiche  Resultat. 

Verf.  knüpft  an  diese  Versuche  Überlegungen  über  die  Be- 
ziehung zwischen  Körpergewicht  und  Wärmeproduktion.  Sein  Ergeb- 
nis ist,  dass  bei  zwei  ähnlichen  Tieren  vom  Gewicht  P  und  P^  sich 
die  abgegebenen  Wärmemengen  Q  und  Q^  verhalten: 

0       P^  0 

7^= — ^,  demnach  die  relativen  Wärmemengen  (q  =  ^)    foleender- 
Qi       P^l  o       V 1        p  y         & 

q        Pi3 
maßen:-^  =  — j— ,  d.  h.  umgekehrt  proportional  den  Kubikwurzeln  der 
qi       pi  °  ^     ^ 

Massen. 
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Die  weiteren  Vermutungen  und  Überlegungen  des  Verf.'s  über 
den  Wärmewechsel  bei  Winterschläfern  können  hier  um  so  weniger 
näher  besprochen  werden,  als  sie  durch  die  gründlichen  und  um- 
fassenden Untersuchungen  von  R.  D  u  b  o  i  s  (vgl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  329), 
welche  übrigens  dem  Verf.  gänzlich  unbekannt  geblieben  zu  sein 
scheinen,  lange  überholt  sind. 

W.  A.  Nagel  (Freiburg  i.  Br.). 

Becker,  Eiuil,  Ü  ber  Zwitterbi  Idung  beim  Schwein.  In:  Veih.  Phys.  med. 
Ges.  Würzburg  (N.  F.)  V.  30,  1896,  p.  209-223,  1  Taf. 

Der  vom  Verf.  auf  Grund  makroskopischer  Untersuchung  eines  Spiritus- 
präparats eingehend  beschriebene  Fall  schliesst  sich  völlig  dem  von  Garth 
(Z.  C.-Bl.  III,  p.751)  undKopsch  u.  Scy  mono  wi  cz  (Z.  C.-Bl.  III.  p.  751)  beobach- 
teten an.  Im  Eierstocksteil  der  Zwitterdrüse  fanden  sich  reife  Follikel,  im  Hoden- 
teil dagegen  keine  Spermatozoen.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Raake,  K.,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  vom  Hermaphroditismus  spurius 
masculinus  internus.  In:  Verh.  Phys. -med.  Ges.  Würzburg  (N.  F.)  V.  30. 
1896,  p.  125-140,  1.  Taf. 

Verf.  beschreibt  den  Geschlechtsapparat  eines  Ebers  mit  normalen  äusseren 
und  nahezu  normalen  inneren  männlichen  Genitalien,  neben  denen  mit  Ausnahme 
der  fehlenden  Tubarostien  voll  ausgebildete  Mülle r'sche  Gänge  (Scheide,  Uterus 
bicornis,  Tuben)  vorhanden  waren.  Die  Hoden  enthielten  keine  Spermatozoen. 
Das  vom  Verf.  geschilderte,  angeblich  höchst  ungewöhnliche  Verhalten  der  Samen- 
blasen scheint  in  allen  ähnlichen  Fällen  die  Regel  zu  bilden  (vgl.  Garth,  Her- 
maphroditismus beim  Schwein,  l&94j.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 
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p.  309-354,  Taf.  15—18. 

8.  Boiinevie,  Kr.,  On  Gemmati  on  in  Distaplia  magnilarva  and  Pyrosoma 
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13.  Hertwig,  R..  Lelirbuch  der  Zoologie,  1.  Aufl.,  Jena  1892,  p.  124. 

14.  Heymons,  R.,  Die  Em  bryoua  lentwicklung  von  Dermapteren  und 
Orthopteren.  Unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Keimblätterbildung. 
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Anat.,  10.  Bd.,  1874,  p.  441—470,  2  Taf. 

22.  —  Zur  embryonalen  Entwicklung  der  Museiden.  In:  Biol.  Centralbl., 
6.  Bd.,  1886,  p"^^  49-54. 

23.  Müller,  E,  Über  die  Regeneration  der  Augenlinse  nach  Exstir- 
pation    derselben   bei  Triton.     In:   Arch.    f.   mikr.  Anat.,   47.  Bd.,    1896. 

24.  Rievel,  H.,  Die  Regeneration  des  V  orderdarmes  und  Enddarmes 
bei  einigen  Anneliden.  In:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  62.  Bd.,  1896, 
p.  289-341,  Taf.  12—14  (Z.  C.-Bl.  IV.  p.  307). 
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'      (Ges.  Abh.  II,  Nr.  26,  p.  811  u.  ff.). 

29.  —  Über  die  künstliche  Hervorbringung  halber  Embryonen  etc. 
In:  Virchow's  Arch.,   Bd.  114,  1888  (Ges.  Abb?  IL  Bd.,  Nr.  22,  p.  459-511). 

30.  Seeliger,  O.,  Über  Natur  und  allgemeine  Auffassung  derKnospen- 
fortpflanzung  derMetazoen.  In:  Verh.  Deutsch.  Zool.  Ges.  6.  Jahresvers. 
Bonn,  1896,  p.  25—59,  27  Textfig.  (Z.  C.-Bl.  IV,  p.  505). 

31.  —  Über  das  Verhalten  der  Keimblätter  bei  der  Knospung  der 
Coelenteraten.  In:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.,  58.  Bd.,  1894.  p.  152—188, 
Taf.  VII— IX.  (Z.  C.-Bl.  I,  p.  745.) 

32.  —  Bemerkungen  zur  Knospenentwicklung  der  Bryozoen.  Ibid. 
50.  Bd.,  1890,  p.  560—599,  Taf.  24—26. 

33.  —  Zur  Entwicklungsge  schieb  te  der  Pyrosomen.  In:  Jen.  Zeitschr. 
f.  Naturw.,  28.  Bd.,  1889,  p.  595—658,  Taf.  30—37. 
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34.  Wagner,  F.  v.,  Einige  Bemerkungen  über  das  Verliältniss  von 
Ontogenie  und  Regeneration  In:  Bio).  Centralbl.,  13.  Bd.,  1893,  p.  287 
-296. 

35.  —  Zwei  Worte  zur  Kenntniss  der  Regeneration  des  Vorder - 
dar  nies  bei  Lumbriculus.  In:  Zool.  Anz.,  20.  Bd.,  1897,  p.  69— 70  (Z.  C.-BI.  IV. 
p.  486.) 

36.  Wlieeler,  AV.  M. ,  The  Embryo  logy  of  Blatta  germanica  and  Doryphora 
dcccmlineata.     In:  Journ.  Morphol.,  Vol.  3,  1889,  p.  291—386,  Taf.  15—21. 

37.  Wolff,  G.,  Eutwickluugsphysiologisclie  Studien.  In:  Arch.  f. 
Entvvicklmech.,  1.  Bd.,  1895,  p.  380—390,  Taf.  16  (Z.  C.-BI.  II,  p.  364). 

Wie  sehr  auch  im  einzehien  die  Angaben  über  die  Prozesse  der 
Keimblätterbildung  in  den  verschiedenen  Tiergruppen  auseinander 
gehen  mögen  und  wie  unklar  für  manche  Gruppe  das  Bild  dieser 
Vorgänge  uns  erscheinen  mag,  so  hat  doch  für  die  meisten  Zoologen 
seit  der  Zeit,  da  hauptsächlich  durch  die  Arbeiten  Kowalevsky's 
eine  vergleichende  Betrachtung  derselben  erschlossen  wurde,  mehr 
als  Axiom,  denn  als  erwiesenes  Gesetz  der  Satz  gegolten,  dass  die 
Keimblätter  (vor  allem  die  beiden  primären)  in  den  verschiedenen 
Gruppen  der  Metazoen  homologe  Bildungen  darstellen  und  dass  die 
einzelnen  Organe  in  typischer  und  übereinstimmender  Weise  aus  den- 
selben hervorgehen,  sodass  z.  B.  das  Nervensystem  stets  aus  dem 
Ectoderm,  der  Mitteldarm  stets  aus  dem  Entoderm  seinen  Ursprung 
nehme. 

Man  vergleiche  diesbezüglich  das  zusammenfassende  Referat  von 
Hatschek  (10),  gesprochen  vor  der  vereinigten  Versammlung  der 
deutschen  zoologischen  und  anatomischen  Gesellschaft  in  Göttingen 
1893.  Man  musste  in  dieser  Auffassung  besonders  durch  die  That- 
sache  bestärkt  werden,  dass  einzelne  Angaben,  M^elche  derselben  sich 
nicht  einordnen  wollten,  durch  genauere  neuere  Untersuchungen  als 
auf  Irrtum  beruhend  eliminiert  wurden.  Es  sei  hier  z.  B.  daran 
erinnert,  dass  durch  die  Untersuchungen  Korschelt's  (19)  das  Nerven- 
system der  Cephalopoden,  welches  solange  Zeit  als  Derivat  des  Meso- 
derras  betrachtet  wurde,  als  eine  auf  das  Ectoderm  zurückführbare 
Bildung  erkannt  wurde. 

In  vorzüglich  klarer  Weise  hat  Braem  (4)  die  Gesichtspunkte, 
unter  denen  die  Homologie  der  Keimblätter  von  verschiedenen  Mor- 
phologen  gefasst  wird,  zusammengestellt.  Er  unterscheidet  dreierlei 
Auffassungen : 

1.  Die  Keimblätter  sind  rein  topographische  Begriffe.  Sie  werden 
lediglich  durch  ihre  relativen  Lageverhältnisse  bestimmt. 

2.  Die  Keimblätter  sind  homolog  auf  Grund  ihrer  übereinstim- 
menden oder  doch  auf  einen  gemeinsamen  Typus  zurückführbaren 
Entstehungsweise. 
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3.  Die  Keimblätter  sind  nur  analoge  Bildungen  und  nur  physio- 
logisch vergleichbar^  insot'erne  sie  —  mag  auch  ihre  Bildungsweise 
in  den  einzelnen  Gruppen  eine  durchaus  heterogene  und  morphologisch 
nicht  aufeinander  zu  beziehende  sein  —  abgegrenzte  Quellgebiete 
darstellen,  aus  denen  bestimmte  Teile  des  sich  entwickelnden  Orga- 
nismus ihren  Ursprung  nehmen.  Sie  haben,  um  mit  Driesch  zu 
sprechen,  die  gleiche  prospektive  Bedeutung. 

Während  Braem  die  letztere  Auffassung  als  die  am  besten  mit 
den  Thatsachen  zu  vereinigende  zu  begründen  versucht,  steht  Eef. 
auf  dem  Boden  einer  Anschauung,  welche  gewissermaßen  eine  ver- 
mittelnde Stellung  zwischen  der  Auffassung  2  und  3  einnimmt.  Vielfach 
lässt  sich  ja  derzeit  die  Homologie  der  Keimblätter  verschiedener 
Formen  nicht  auf  Grund  ihrer  gleichartigen  Entstehungsweise,  son- 
dern nur  durch  die  gleichen,  später  aus  denselben  hervorgehenden 
Bildungen  erweisen.  Es  ist  aber  doch  auf  Grund  der  phylogenetischen 
Betrachtungsweise  die  Hoffnung  nicht  abzuweisen,  dass  auch  in  diesen 
Fällen  künftige  Untersuchungen  einen  für  die  erste  Anlage  derselben 
einheitlichen  Typus  erkennen  lassen  dürften.  In  keiner  Gruppe  be- 
ruht die  erste  Anlage  des  Entoderms  auf  verschiedeneren  Bildungs- 
weisen als  in  der  der  Hydroiden.  Wir  linden  hier  sehr  verbreitet 
die  polare  Einwanderung  von  Entodermzellen  vom  vegetativen  Pole 
der  Blastula  (Aequorea  nach  Claus),  die  multipolare  Einwanderung 
von  Entodermzellen  [Hydra  nach  A.  Brauer)  und  die  Delaminations- 
gastrula  (Geryoniden  nach  Fol  u.  a.).  Nehmen  wir  die  nahe- 
stehenden Scyphomedusen  hinzu,  so  treffen  wir  auch  die  Form  der 
reinen  Invaginationsgastrula  an,  welche  mit  der  polaren  Einwanderung 
wohl  auf  den  gleichen  Grundtypus  zurückzuführen  ist,  während  Dela- 
mination  und  multipolare  Einwanderung  diesem  Typus  gegenüber 
zu  stehen  scheinen.  Nach  den  bisher  vorliegenden  Thatsachen  müssen 
wir  anerkennen,  dass  bei  den  Hydroiden  verschiedene  Typen  der 
Entodermbildung  (a,  b,  c)  existieren,  welche  sich  morphologisch  nicht, 
oder  nur  gezwungener  Weise  auf  einander  zurückführen  lassen.  Wir 
kennen  keine  Art  der  Entodermbildung,  welche  zwischen  Invaginations- 
gastrula einerseits  und  Delamination  andererseits  in  befriedigender 
Weise  vermittelt.  Eine  Vergleichung  des  Entoderms  bei  den  ver- 
schiedenen Formen  der  Hydroiden  würde  sich  nur  auf  Grund  der 
Auffassung  3  unter  Berücksichtigung  der  späteren  Schicksale  dieser 
Schicht  durchführen  lassen. 

Betrachten  wir  dagegen  die  Sache  vom  phylogenetischen  Gesichts- 
punkte, so  muss  es  als  w^ahrscheinlich  bezeichnet  werden,  dass  sämt- 
liche Hydroiden  von  einer  gemeinsamen  Urform  abstammen  und 
dass  bei  dieser  sich  das  Entoderm  nach  einem  bestimmten,  uns  un- 
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bekannten  Typus  entwickelte.  Von  diesem  Typus  müssen  sich  die 
verschiedenen,  gegenwärtig  bei  den  Hydroiden  erkennbaren  Typen 
{a,  b,  c)  auf  dem  Wege  gang  alhnählicher,  cänogenetischer  Verän- 
derung herausgebildet  haben.  Diese  Annahme  ist  wohl  derzeit  die 
wahrscheinlichste.  Dass  bei  der  gemeinsamen  Stammform  gleich- 
zeitig neben  einander  verschiedene  Typen  der  Entodermbildung  be- 
standen, oder  dass  im  Laufe  der  phylogenetischen  Entwickelung  des 
Hydroidenstammes  von  der  einen  oder  anderen  Form  plötzlich,  ge- 
wissermaßen sprungweise  eine  neue  Art  der  Entodermbildung  er- 
worben wurde,  sind  Annahmen,  die  durch  unsere  bisherigen  Er- 
fahrungen nicht  gestützt  werden.  Denn,  wenn  uns  auch  bekannt  ist, 
dass  Variationen  in  der  Entwickelung  einer  Form  (z.  B.  bei  der 
Furchung  von  BeniUa  oder  \ on  Amphioxus  nach  E.  B.  Wilson)  vor- 
kommen können,  so  zeigt  sich  in  diesen  Fällen  eine  ziemlich  einge- 
schränkte Variationsbreite.  Die  verschiedenen  Arten  der  Entoderm- 
bildung bei  den  Hydroiden  müssen  demnach  auf  einen  gemein- 
samen Ursprung  und  somit  auf  einen  einheitlichen,  uns  bisher  ver- 
borgen gebliebenen  Typus  zurückzuführen  sein.  Die  phylogenetische 
Betrachtungsweise  verweist  uns  auf  die  Auffassung  2  auch  in  jenen 
Fällen,  in  denen  dieselbe  bisher  durch  die  Beobachtung  nicht  gestützt 
erscheint. 

Es  sei  im  Anschlüsse  hieran  auf  die  bekannten  Experimente  von 
Herbst  (12)  an  Echinbdermenlarven  in  Lithiumzüchtung  verwiesen, 
welche  darthun,  dass  die  Variationsbreite  der  Entwickelung  einer 
künstlichen  Steigerung  fähig  ist.  Während  bei  normaler  Entwickelung 
nur  die  Zellen  eines  ganz  beschränkten  Bezirkes  am  vegetativen  Pol 
der  Blastula  sich  in  Entodermzellen  umwandeln,  werden  unter  fort- 
gesetzter Lithiuraeinwirkung  die  Grenzen  dieses  Bezirkes  dadurch  er- 
weitert, dass  immer  neue  Zellen  der  Randzone,  welche  bei  normaler 
Entwickelung  nicht  hierfür  bestimmt  waren,  in  die  Entodermbildung 
einbezogen  werden.  Auf  diese  Weise  erzielte  Herbst  Lithiumlarven 
mit  sehr  grossem  entodermalem  und  sehr  verkleinertem  Ectoderm- 
bezirk,  ja  im  extremsten  Falle  Holoentoblastiae,  d.  h.  Larven,  die  nur 
aus  Entoderm  bestehen.  Vielleicht  ist  bei  den  Hydroiden  die  Aus- 
breitung der  polaren  Einwucherung  auf  ein  immer  grösseres  Terri- 
torium und  so  der  Übergang  zur  multipolaren  Einwucherung  und 
Delamination  auf  ähnliche  Weise  vermittelt  zu  denken. 

Schon  die  von  Braem  formulierte  Auffassung  3  hat  eigentlich 
die  Keimblätterlehre  in  ihren  Grundfesten  erschüttert.  Es  mehren 
sich  in  neuerer  Zeit  die  Anzeichen,  dass  der  von  Roux  (25,  26)  an 
verschiedenen  Stellen  seiner  Schriften  aufgestellte  Satz,  „dass  die  ge- 
formten Endprodukte  im  Tierreiche  konstanter  zu  sein  scheinen,  als 
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die  speziellen  Arten  ihrer  Herstellung^',  immer  mehr  an  Boden  und 
Anhängern  gewinnt.  Es  entwickelt  sich  hieraus  ein  gewisser  Nihi- 
lismus, der  in  der  Auffassung  gipfelt,  die  Natur  nehme  das  Material 
zur  Erzeugung  einer  bestimmten  Bildung,  wo  immer  sie  dasselbe  linde^ 
gleichgültig,  welchem  Keimblatte  dasselbe  entstamme.  Bildungen,  die 
wir  auf  Grund  der  vergleichend-anatomischen  Betrachtung  als  durch- 
aus homolog  ansehen  müssen,  können  auf  die  verschiedenste,  ja  viel- 
leicht sogar  unter  Aktivierung  regulatorischer  Mechanismen  auf  be- 
liebige Weise  entwickelt  werden.  Eine  solche  Auffassung  ist  geeignet^ 
der  ganzen  Wissenschaft  der  vergleichenden  Embryologie  ihr  Fun- 
dament zu  entziehen.  War  doch  bisher  für  die  Feststellung  der 
Homologien  die  gleiche  Art  der  Entstehung  das  erste  und  wesentlichste 
Kriterium. 

Sind  wir  schon  so  weitV  Müssen  wir  wirklich  Wasser  in  den 
Wein  der  Keimblätterlehre  giessen?  Werfen  wir  zunächst  einen  Blick 
auf  die  Thatsachen,  welche  für  eine  derartige  Auffassung  zu  sprechen 
scheinen.  Es  sind  hauptsächlich  Thatsachen  aus  dem  Gebiete  der 
Regeneration  und  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung,  also  jener  Form 
der  Entwickelung,  welche  vonRoux  (27,  28)  als  die  indirekte,  aty- 
pische oder  regulatorische  bezeichnet  wird,  während  ihr  die  Ent- 
wickelung aus  dem  Eie  als  die  typische  oder  direkte  Form  der 
Entwickelung  gegenüber  gestellt  wird. 

Betrachten  wir  zunächst  die  Regeneration,  so  können  wir 
sagen,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  die  durch  Regeneration  zu 
ersetzenden  Teile  aus  den  gleichartigen  Partien  des  Amputations- 
stumpfes ihren  Ursprung  nehmen.  So  Avird  bei  der  Regeneration  der 
Hydren  das  Ectoderm  der  hervorwachsenden  Teile  aus  dem  Ectoderm 
und  das  Entoderm  aus  dem  inneren  Keimblatt  des  regenerierenden 
Teiles  gebildet.  Auf  dem  gleichen,  ja  noch  schärfer  durchgeführten 
Prinzipe  beruhen  die  Regenerationsvorgänge  in  dem  ganzen  grossen 
Reiche  der  Wirbeltiere.  Hier  wird  stets  nur  Epidermis  aus  Epidermis, 
Muskelgewebe  aus  Muskelgewebe,  Nervengewebe  aus  Nervengewebe  etc. 
erzeugt.  Jedes  Gewebe  kann  nur  gleichartiges  Gewebe  wieder  er- 
zeugen. Es  sei  diesbezüglich  auf  die  zusammenfassenden  Referate 
von  Barfurth  (1)  verwiesen.  Es  muss  allerdings  anerkannt  werden,, 
dass  im  einzelnen  die  Wege ,  welche  bei  der  Regeneration  einge- 
schlagen werden,  zum  Teil  andere  sind,  als  dies  bei  der  embryonalen 
(normalen)  P^ntwickelung  der  Fall  ist.  Während  z.  B.  bei  den  Am- 
phibien, wie  H.  Müller  und  Fraisse  angeben,  die  Bildung  der  re- 
generierten Wirbel  des  Schwanzes  in  derselben  Weise  vor  sich  geht, 
wie  im  normalen  Schwanzende  desselben  Tieres,  wird  bei  der  Rege- 
neration des  Eidechsenschwanzes  bekanntlich  keine  Wirbelsäule,  son- 
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dern  ein  morphologisch  der  Wirbelsäule  nicht  vergleichbares  Knorpel- 
rohr gebildet,  welches  als  eine  funktionelle  Anpassung  betrachtet 
werden  muss. 

Ein  Fall  von  hervorragender  Bedeutung  dieser  Art  von  atypischer 
Regeneration  bezieht  sich  auf  die  Wiederherstellung  des  Linsen- 
säckchens  nach  der  Exstirpation  desselben  bei  Tritonen,  wo  es  nach 
den  Beobachtungen  von  Colucci  (8),  welche  Wolff  (37)  und 
Müller  (23)  wiederholten,  sich  am  oberen  Rande  der  Pupille  von 
der  Iris  abschnürt,  während  bei  Itana  ein  anderer  Typus  der  Rege- 
neration eingehalten  erscheint.  Wenngleich  für  Triton  nach  den  von 
dem  Ref.  eingesehenen  Originalpräparaten  Wolff 's  und  nach  den 
neuesten  Untersuchungen  Müller's  die  angeführten  Thatsachen  voll- 
ständig festzAistehen  scheinen,  so  muss  hier  doch  noch  auf  die  Mög- 
lichkeit des  Zurückbleibens  von  Linsenresten  bei  der  Exstirpation 
oder  auf  die  kaum  zu  beobachtende  Einwanderung  einzelner  Epi- 
dermiszellen  durch  die  corneale  Wunde  als  auf  mögliche  Fehlerquellen 
hingewiesen  werden. 

Bedenklicher  als  die  angeführten  Fälle  waren  für  die  Keimblätter- 
lehre gewisse  Beobachtungen  an  Wirbellosen,  bei  denen  thatsächlich 
die  Grenzen  der  beiden  primären  Keimblätter  durchbrochen  erschienen. 
Wir  denken  hier  besonders  an  die  Vorgänge  der  Regeneration  des 
Vorderdarms  und  Enddarms  bei  verschiedenen  Würmern.  Es  ist  das 
Verdienst  F.  v.  Wagner's  (34),  in  neuerer  Zeit  die  Aufmerksamkeit 
der  Zoologen  auf  diese  Prozesse  gelenkt  zu  haben,  v.  Wagner  ge- 
langte für  Microstoma  zu  der  Überzeugung,  dass  bei  dieser  Form  die 
Regenerationsvorgänge  auf  der  Bildungsfähigkeit  des  (mesodermalen) 
Parenchyms  beruhen.  Auch  H.  N.  Ott  bestätigte,  dass  die  Regene- 
ration des  Pharynx  bei  den  Rhabdocoelen  von  den  Parenchymzellen 
bewerkstelligt  wird,  während  das  Pharyngealepithel  bei  der  Ontoge- 
nese ectodermalen  Ursprunges  ist.  Nach  v.  Wagner's  Mitteilungen 
wird  auch  der  Vorderdarm  und  Enddarm  der  Anneliden  in  anderer 
Weise  regeneriert,  als  sich  dieselben  Organe  bei  der  Ontogenie  ent- 
wickeln. Hier  sollte  die  Regeneration  von  dem  entodermalen  Mittel- 
darm aus  erfolgen,  was  durch  neuere  Untersuchungen  von  Rievel 
(24)  bestätigt  wairde.  Aber  neuerdings  teilt  v,  Wagner  mit,  dass 
die  von  ihm  und  Rievel  beobachtete  Verlötung  des  Mitteldarms 
mit  der  Leibeswand  nur  die  Bedeutung  eines  provisorischen  Zustandes 
habe  und  dass  die  definitive  Regeneration  des  Vorderdarmes  bei 
Lnmbriculiis  ganz  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Ontogenie  vom  Ecto- 
derni  aus  erfolge,  so  dass  demnach  in  diesem  Falle  keine  Inkongruenz 
zwischen  Ontogenie  und  Regeneration  zu  erkennen  sei,  wie  denn  über- 
haupt  die   Prozesse   der   Regeneration  im    allgemeinen    eher   für   als 
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gegen  die  Lehre   von   der  Specifikation   der  Keimblätter  zu  sprechen 
scheinen. 

Die  von  Roux  (29)  als  ,, Postgeneration"  bezeichneten,  der  Rege- 
neration nahestehenden  Prozesse,  durch  welche  an  seinen,  auf  künst- 
lichem Wege  erzeugten  Hemiembryonen  die  fehlende  Körperhälfte 
nachträglich  ergänzt  wird,  kommen  für  die  uns  hier  interessierende 
Frage  nicht  in  Betracht,  weil  es  sich  hierbei  im  wesentlichen  um 
die  Verwendung  von  undifferenziertem  Zellmaterial  handelt,  welchem 
unter  dem  Einflüsse  der  bereits  höher  entwickelten,  von  der  Operation 
nicht  betroffenen  Eihälfte  ein  bestimmter  Charakter  aufgeprägt  wird. 
Von  grösserer  Bedeutung  für  unseren  Gegenstand  ist  die  Angabe 
Barfurth's  (2),  welcher  nachwies,  dass  die  Keimblätter  und  grössere 
Komplexe  ihrer  Zellen  sich  in  Bezug  auf  Regeneration  specifisch  ver- 
halten. Ferner  müssen  wir  die  Resultate  einiger  wichtiger  Versuche 
von  Driesch  (9)  erwähnen,  aus  denen  hervorgeht,  dass  bei  den  Echino- 
dermen  nach  erfolgter  Differenzierung  der  beiden  Keimblätter  das 
eine  nicht  mehr  imstande  ist ,  die  Organe  des  anderen  durch  Rege- 
neration zu  ersetzen.  Wenn  man  Blastulae  von  Sphaevecliimis  und 
Asterias,  welche  soeben  die  Eihaut  verlassen  haben,  mit  einer  feinen 
Schere  zerschneidet,  so  bilden  sich  die  so  erhaltenen  Teilstücke  zu 
kleinen  Blastulis  um ,  aus  denen  im  weiteren  Verlaufe  normale 
Gastrulae  und  spätere  Larvenformen  hervorgehen.  Es  belinden  sich 
unter  einer  grösseren  Zahl  von  solchen  Teilstücken  oft'enbar  auch 
solche,  Avelche  ausschliesslich  aus  der  aniraalen  Hälfte  der  ursprüng- 
lichen Form  bestehen.  Hier  werden  also  Zellen  der  animalen  Sphäre 
nach  der  Operation  als  Entodermzellen  verwendet.  Wenn  man  jedoch 
die  Operation  an  Larven  vornimmt ,  welche  bereits  die  Mesodermbil- 
dung  vollendet  haben  und  sich  zur  Darmbildung  anschicken,  so  ent- 
stehen aus  jenen  Teilstücken,  welche  der  animalen  Hälfte  entsprechen, 
zwar  auch  nach  Verschluss  der  Wunde  kleine  blastula-ähnliche  Hohl- 
kugeln. Aber  diese  rein  ectodermalen  Larven  haben  die  Fähigkeit 
verloren,  eine  Darmeinstülpung  zu  produzieren,  obgleich  sie  bis  zu 
einer  Woche  am  Leben  blieben  und  sogar  das  typische  Wimperfeld 
lind  einen  Mund  darin  zur  Entwickelung  bringen  können.  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  bei  den  Echinodermen  nach  erfolgter  Sonderung 
von  Ectoderm  und  Entoderm  die  Regenerationsfähigkeit  des  Ecto- 
derms  eine  derartig  eingeschränkte  ist,  dass  es  nicht  imstande  ist, 
Organbildungen  der  entodermalen  Hälfte  zu  ersetzen. 

Die  wichtigsten  Einwendungen  gegen  die  Keimblätterlehre  sind 
auf  Grund  von  Beobachtungen  über  die  Vorgänge  der  ungeschlecht- 
lichen Fortpflanzung,  speciell  der  Knospung  bei  Hydroiden, 
BryozoenundTunicaten  erhoben  worden.  Es  sei  bezüglich  der  hier 
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zu  erwähnenden  Prozesse  auf  die  entsprechenden  Kapitel  in  dem 
Lehrbuch  von  Korscheit  und  Heider  (20)  so^Yie  auf  das  zusam- 
menfassende Referat  von  Seeliger  (30)  verwiesen. 

Bei  den  Hydroiden  stammen  allerdings  in  den  weitaus  meisten 
P'ällen  die  beiden  Keimblätter  der  zweischichtigen  Knospenanlage 
von  den  entsi)rechenden  Schichten  des  Muttertieres  ab.  Die  Auflas- 
sung A.  Lang 's  (18),  dass  die  erste  Anlage  der  Knospe  einem  einzigen 
Keimblatte  (dem  Ectoderm)  angehöre  und  aus  einer  Wucherung  der 
interstitiellen  Zellen  desselben  hervorgehe,  wurde  allerdings  durch  die 
Untersuchungen  von  Braem  (5)  und  Seeliger  (31)  als  irrtümlich 
erwiesen.  Dagegen  hat  Chun  (7)  für  die  Knospen  von  liatMea 
nachgewiesen,  dass  hier  in  der  That  nur  das  Ectoderm  die  Knospen 
liefert,  indem  ein  vom  Entoderm  stets  scharf  abgegrenzter  Zellenhaufen 
zur  Anlage  der  gesamten  Knospe  wird.  Von  diesem  Befund  aus- 
gehend und  auf  weiteren  theoretischen  Erwägungen  .fussend,  bekämpft 
Chun  das  Prinzip,  dass  homologe  Organe  immer  auf  gleiche  Weise 
entstehen  müssen  und  erhebt  Einsprache  gegen  das,  was  er  als  Über- 
treibungen einer  exklusiv  genetischen  Betrachtungsweise  bezeichnet. 
Chun  stellt  die  Specitikation  der  Keimblätter  durchaus  in  Abrede. 
„Den  Keimblättern  sind  weder  histologische  noch  auch  organogene- 
tische Prädisi^ositionen  eigen."  Eine  Homologisierung  der  Keim- 
blätter kann  nur  auf  Crund  ihrer  relativen  Lagebeziehungen  versucht 
werden. 

Li  ähnlicher  Weise,  wie  bei  BathJcea  die  gesamte  Knospenanlage 
einem  einzigen  Keiml)latte  der  Mutter  entstammen  soll,  finden  wir, 
dass  bei  derPolypidanlage  derBryozoen  sowohl  ectodermale  als  auch 
entodermale  Organe  aus  einer  einzigen,  gemeinsamen  Anlage  hervor- 
gehen. Das  Polypid  der  Bryozoen  [vgl.  die  Arbeiten  von  Braem  (6) 
und  Seeliger  (32)J  entwickelt  sich  in  Gestalt  eines  geschlossenen 
Säckchens,  welches  durch  einen  Einstülpungsprozess  aus  der  ectoder- 
malen  Schicht  des  Cystids  hervorgeht.  Aus  der  Wand  dieses  Säck- 
chens entstehen  die  ectodermalen  Bildungen  des  Polypids  (Epithel 
der  Tentakelscheide,  der  Tentakelkrone  etc.  und  das  Nervensystem), 
aber  auch  der  gesamte  Darmkanal  und  zwar  sowohl  Vorder-  und 
Enddarm  als  auch  der  (entodermale)  Mitteldarm.  Der  Prozess  der 
Sonderung  der  beiden  primären  Keimblätter  vollzieht  sich  hier  bei 
jeder  Neubildung  eines  Polypids  von  neuem,  daher  man  diesen  Vor- 
gang vielfach  mit  der  Gastrulation  verglichen  hat.  Jene  Schicht,  die 
wir  als  ectodermale  Lage  des  Muttertieres  (resp.  des  Cystids)  zu  be- 
trachten pflegen,  hat  sich  hier  die  Fähigkeit  bew-ahrt,  auch  Organe 
entodermaler  Natur  (den  Mitteldarm  des  Polypids)  zu  produzieren 
und  unterscheidet   sich   hierdurch   wesentlich  von  dem  Ectoderm  der 
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Echinoclermenlarven ,  dem  diese  Fähigkeit,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  schon  nach  vollendeter  Mesenchymbildiing  vmd  zur  Zeit  des 
Beginns  der  Gastrulation  abhanden  gekommen  ist. 

Bei  der  ungeschlechtlichen  Fortpflanzung  der  Tunicaten  kommen 
wir  mit  unserer  Auffassung  der  Keimblätter  als  gesonderter  Quell- 
gebiete für  bestimmte  Organanlagen  anscheinend  vollständig  in  die 
Brüche,  so  dass  schon  R.  Hertwig  (13)  mit  Rücksicht  hierauf  in  der 
ersten  Autlage  seines  Lehrbuchs  der  Zoologie  die  Frage  aufwerfen 
konnte,  inwieweit  die  Lehre  von  den  Keimblättern  auf  die  unge- 
schlechtlichen Fortpflanzungsweisen  übertragen  w^erden  könne.  Es 
kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  die  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit 
dieser  Prozesse  bei  den  Tunicaten  hier  in  erschöpfender  Weise  zu 
behandeln.  Wir  wählen  als  ein  besonders  klar  sprechendes  Beispiel 
die  Knospung  von  Botryllus ,  welche  durch  die  Untersuchungen  von 
Della  Valle,  Oka,  Pinzon  und  hau))tsäclilich  durch  die  sehr 
verlässlichen  Mitteilungen  von  Hjort  (16,  17)  bekannt  geworden  ist, 
und  über  die  wir  uns  auch  durch  eigene  Anschauung  ein  Urteil  bil- 
den konnten.  Die  jungen  Knospen  stellen  sich  hier  in  der  Gestalt 
eines  doppelwandigen  Säckchens  dar,  dessen  äussere  Schicht  wir 
ruhig  als  Ectoderm  bezeichnen  könnten.  Sie  entstammt  auch  der 
ectodermalen  Epithellage  des  Muttertieres.  Die  innere  Epithelschicht 
der  Knospenanlage  dagegen  leitet  sich  von  der  Auskleidung  der 
Peribranchialhöhle  des  Muttertieres  ab,  also  von  einer  Schicht,  welche 
wir  nach  den  Angaben  Kowalevsky's ,  die  neuerdings  von  Willey 
imd  Seeliger  bestätigt  wurden,  als  Ectoderm  in  Anspruch  nehmen 
müssen  ^).  In  die  Bildung  der  BotryUi(s-Kno^pe  geht  also  kein  ento- 
dermaler  Bestandteil  des  Muttertieres  ein.  Während  die  äussere 
Schicht  der  Knospe  sich  für  die  späteren  Organbildungen  als  unge- 
mein steril  erAveist,  giebt  die  innere  Schicht  dem  Nervensystem,  den 
Peribranchialsäcken,  dem  Pericard  und  dem  gesamten  Darmkanal 
der  Knospe  den  Ursprung,  also  Organen,  die  wir  bei  der  Entwicke- 
lung  aus  dem  Ei  zum  Teil  aus  dem  Ectoderm,  zum  Teil  aus  dem 
Entoderm  entstammen  sehen. 

In  ganz  der  gleichen  Weise  geht  z.  B.  nach  Kowalevsky  (21) 
die  Entwickelung  der  Organe  bei  einer  anderen  Synascidie ,  bei 
Amaroecium,  vor  sich.  Auch  hier  entstehen  das  Neuralrohr,  die 
Peribranchialsäcke,  das  Pericard  und  der  Darm  aus  der  inneren 
Knospenschicht.     Aber  bei  dieser  Form   entstammt  die  innere  Knos- 


1)  Della  Valle  hielt  diese  Schicht  allerdings  für  entodennal.  während 
van  Beneden  und  Julin,  sowie  neuerdings  Garstang  für  dieselbe  einen  ge- 
mischten Ursprung  annehmen.  Wir  müssen  hier  den  Angaben  Willey 's  und 
Seelig  er 's  vertrauen. 
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penschicht  (im  Gegensätze  zu  Botryllus)  unzweifelhaft  dem  Entoderm 
des  Muttertieres ,  sodass  wir  bei  dieser  Gattung  das  Nervensystem 
und  die  Peribrancliialsacke  der  Knospe  auf  das  Entoderm  des  mütter- 
lichen Organismus  zurückführen  müssen. 

Es  ist  auffallend,  dass  in  anderen  Fällen  bei  der  Knospung  der 
Tunicaten  die  durch  die  Keimblätter  gesteckten  Grenzen  strenge  ein- 
gehalten zu  werden  scheinen.  Der  Ventralstolo  von  DoUolmn  (das 
sog.  rosettenförmige  Organ)  besteht  aus  einem  Bündel  von  strang- 
förmigen  Organanlagen,  welche  aus  verschiedenen  Organen  des  Mutter- 
tieres hervorsprossen.  Wenngleich  die  Angaben  von  Grobben  und 
Uljanin  über  die  specielle  Bedeutung  der  einzelnen  Stränge  aus- 
einandergehen, so  kann  man  es  doch  als  sehr  wahrscheinlich  bezeich- 
nen, dass  hier  jedes  Organ  der  Knospe  aus  dem  entsprechenden  des 
Muttertieres  hervorgeht.  Eine  Ausnahme  möchte  nur  für  das  Nerven- 
system zu  machen  sein.  In  gleicher  Weise  verhalten  sich  die  vier 
ersten  Ascidiozooide  von  Pyrosoma,  deren  Organe  sich  aus  den  ent- 
sprechenden Organen  des  Cyathozooids  direkt  herleiten,  während  für 
die  Entstehung  der  Organbildungen  später  knospender  Ascidiozooide 
nach  Seeliger  (33)  das  mesodermale  Mesenchym  von  grosser  Bedeu- 
tung ist,  welchem  der  Neuralstrang,  die  Peribranchialsäcke  und  der 
Pericardialstrang  entstammen  sollen.  Nach  Bonnevie  (3)  dagegen 
sollen  die  Peribranchialröhren  als  solide  Wucherungen  vom  Entoderm- 
rohr  der  Knospe  sich  anlegen  und  auch  das  Nervensystem  entoder- 
malen  Ursprunges  sein. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  wir  bei  den  Tunicaten,  wenn 
wir  den  bisher  vorliegenden  Angaben  Vertrauen  schenken ,  das  Bild 
einer  förmlichen  Anarchie  vor  uns  sehen.  In  der  Gruppe  der  Syna- 
scidien  finden  wir  die  mannigfaltigsten,  in  ihren  Einzelheiten  erstaun- 
lichsten Knospungstypen,  die  einer  Zurückführung  auf  ein  einheit- 
liches Schema  durchaus  wiederstreben^).  Ja  bei  einer  und  derselben 
Form  (Pyrosoma)  entwickeln  sich  die  im  ausgebildeten  Zustande 
durch  nichts  zu  unterscheidenden  Ascidiozooide  nach  verschiedenen 
Knospungstypen. 

Wir  müssen  allerdings  im  Auge  behalten,  dass  auf  diesem  Gebiete 
noch  alles  im  Flusse  begriffen  und  die  Untersuchungen  noch  nicht 
als  abgeschlossen  zu  betrachten  sind.  Jede  neue  Veröffentlichung 
bringt  uns  hier  Überraschungen.  Wie  hoch  wir  aber  auch  die  der 
Forschung  auf  diesem  Felde  sich  darbietenden  Schwierigkeiten  und 
die   damit   verbundenen   Fehlerquellen   veranschlagen   mögen,    so   ist 


1)  Eine  derartige  Zurückführung  wurde  allerdings  in  neuerer  Zeit  von 
Garstang  versucht,  aber  —  wie  Seeliger  mitteilt  —  unter  ziemlich  gezwungener 
Verwertung  des  Beobachtungsmaterials. 
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doch  —  wie  derzeit  die  Sachen  liegen  —  die  Aussicht,  dass  sich 
auch  hier  schliesslich  alles  zu  Gunsten  der  Keimblätter  lösen  dürfte, 
nur  als  eine  ganz  minimale  zu  bezeichnen. 

Insoweit  die  Entwickelung  aus  dem  Eie  in  Frage  kommt,  so 
wurden  —  wenfi  Avir  von  den  eingangs  erwähnten,  aus  der  Entoderm- 
bildung  bei  den  Hydroiden  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  absehen 
—  in  neuerer  Zeit  hauptsächlich  die  Resultate  von  Heymons  (14) 
über  die  Entstehung  des  Mitteldarms  bei  den  Insekten  in  einem  der 
Keimblätterlehre  ungünstigen  Sinne  verwertet,  wie  denn  auch  Hey- 
mons selbst  die  von  ihm  beobachtete  ectodermale  Entstehung  des 
Mitteldarms  bei  den  Orthopteren  und  Verwandten  (aus  der  Anlage 
des  Vorderdarms  und  Enddarms)  zu  Bemerkungen  gegen  die  Keim- 
blätterlehre Veranlassung  giebt ,  von  denen  nur  Folgendes  angeführt 
sei:  „Da  sich  jedoch  eine  Homologie  der  Keimblätter  weder  aus 
ihrer  Entstehung,  noch  aus  etwaigen  ihnen  innewohnenden  Qualitäten 
a  priori  immer  mit  Bestimmtheit  erschliessen  lässt,  so  kann  auch 
bei  der  Homologisierung  ausgebildeter  Organe  deren  Ursprung  aus 
bestimmten  Keimblättern  nicht  ausschliesslich  als  maßgebend  ange- 
sehen werden.  Zweifelsohne  ist  längere  Zeit  hindurch  die  Bedeutung 
der  Ontogenie  weit  überschätzt  worden.'' 

Dass  das  angedeutete  ^'erhalten  für  die  Insekten  jedenfalls  nicht 
als  allgemeine  Norm  zu  betrachten  sei,  geht  aus  den  neueren  Be- 
obachtungen von  Heymons  (15)  an  Lepisma  (einer  sehr  ursprüng- 
lichen Form!)  hervor,  bei  welcher  ein  deutlich  und  frühzeitig  geson- 
dertes Entoderm  dem  Mitteldarm  den  Ursprung  giebt.  Ref.  verweist 
diesbezüglich  auch  auf  seine  eigenen  Untersuchungen  an  Hydrophi- 
l/is  (11),  welche  mit  den  Ergebnissen  von  Wheeler  (36)  an  Dory- 
p)hora  und  von  Kowalevsky  (22)  an  31usca  in  Übereinstimmung 
.stehen.  Da  es  kaum  anzunehmen  ist,  dass  bei  verschiedenen  Insek- 
tenformen der  Mitteldarm  in  fundamental  verschiedener  Weise  sich 
anlegt,  so  werden  wir  das  Verhalten  der  Orthopteren  in  der  Weise 
erklären  dürfen,  dass  bei  diesen  Formen  die  Vorderdarm-  und  End- 
darmanlage auch  eine  latente  Entodermgruppe  in  sich  enthalten,  die 
erst  später  zur  Sonderung  gelangt. 

Überhaupt  werden  wir  derzeit  noch  daran  festhalten  dürfen, 
dass  auf  dem  Gebiete  der  embryonalen  Entwickelung  wohl  kaum 
Thatsachen  festgestellt  worden  sind,  welche  sich  in  wirklich  begrün- 
deter Weise  gegen  die  Keimblätterlehre  verwerten  lassen ').    Die  aus 

1)  Dieser  Satz  gilt  auch  für  die  Wirbeltiere,  bei  denen  nach  der  Ansicht 
des  Ref.  die  Keimblätterlehre  in  ihrer  ganzen  Schärfe  zu  Recht  besteht.  Es  wäre 
naheliegend  gewesen,  gewisse  Angaben  auf  diesem  Gebiete  herbeizuziehen,  welche 
der  Keimblätterlehre  ungünstig  zu  sein  scheinen,  so  z.  B.  die  mannigfach  sich 
widersprechenden  Angaben  über  die  erste  Entstehung  der  Chorda,    ferner  die  be- 
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der  Embryonalentwickelimg  der  Salpen  bekannt  gewordenen  That- 
sachen,  bei  denen  nach  der  Ansicht  mancher  Autoren  (aber  nicht 
der  des  Ref.)  die  Follikelzellen  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielen 
sollen,  lassen  sich  wohl  kaum  nach  dieser  Richtung  verwerten,  da 
wir  es  hier  jedenfalls  mit  einer  Form  der  Entwickelung  zu  thun 
haben,  welche  durch  Caenogenese  derart  abgeändert  ist,  dass  es  bis- 
her kaum  möglich  war,  den  wirklichen  Entwickelungstypus  nur  einiger- 
maßen festzustellen.  Grösseres  Gewicht  kommt  dagegen  den  That- 
sachen  aus  der  Reihe  der  Vorgänge  der  ungeschlechtlichen  Fort- 
piianzung  zu. 

Wir  waren  vielleicht  zu  voreilig,  wenn  wir  die  Voraussetzungen 
der  Keimblätterlehre,  welche  in  dem  Bereiche  der  embryonalen  Ent- 
wickelung (der  direkten  oder  typischen,  wie  Roux  [27,  28]  sie  nennt) 
gewonnen  wurden,  ohne  weiteres  auch  auf  die  atypische  oder  indi- 
rekte Entwickelung  (Knospung,  Teilung,  Regeneration  etc.)  anwenden 
zu  können  glaubten.  Beschränken  wir  die  Geltung  der  Keimblätter- 
lehre auf  das  Gebiet,  für  welches  sie  zuerst  aufgestellt  wurde,  das 
der  Entwickelung  aus  dem  Eie !  In  Avie  weit  dieselbe  auch  für  die 
Prozesse  der  Regeneration  und  der  ungeschlechtlichen  Entwickelung 
zu  Recht  bestellt,  das  wird  durch  vielfache,  besonders  darauf  gerich- 
tete Untersuchungen  erst  für  jeden  einzelnen  Fall  festzustellen  sein. 
Wie  die  Sachen  derzeit  liegen,  scheint  die  Natur  sich  auf  diesem 
Felde  weitere  Grenzen  gezogen  zu  haben. 

Referate. 


Lehr-  und  Handbücher.     Sammelwerke.     Vermischtes. 
Hatschek,  B.,  und  Cori,  V.  J.,  Elementarcursus  der  Zootomie 
in  fünfzehn  Vorlesungen.    Jena  (G.  Fischer),  1896,  8",  103  p.;, 
18  Taf.  und  4  Fig.  im  Text.  —  Mk.  6,50. 

Ahnliche  E^lementarkurse,  wie  derjenige,  welchem  das  vorliegende, 
aus  der  Praxis  entstandene  Buch  seinen  Ursprung  verdankt,  werden 
wohl  jetzt  an  den  meisten  deutschen  Universitäten  abgehalten.  Wo  sich 
daher  der  Gang  des  Kurses,  wie  in  dem  Buche  von  Hatschek  und 
Cori,  nur  auf  die  Präparation  makroskopisch  sichtbarer  Verhältnisse 

kannten  Angaben  von  Lwoff,  Julia  Platt,  Klaatsch  u.  a.  Wenn  es.  sich 
um  die  Geltung  einer  auf  zahlreiche  Beobachtungen  begründeten  Lebre  handelt, 
können  diese  mehr  vereinzelten  Angaben  als  erschütternde  Einwände  derzeit  nicht 
in  Betracht  kommen.  Ihnen  gegenüber  empfiehlt  sich  vorläufig  noch  eine  zu- 
wartende Haltung,  da  es  sich  hier  vielfach  um  noch  im  Flusse  befindliche  und 
vielleicht  z,  T.  in  den  Beobachtungen  nicht  ganz  sicher  stehende  Dinge  zu  han- 
deln scheint. 
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A'on  leicht  zu  erlangenden  Land-  und  Süsswassertieren  beschränkt  und 
demgemäß  die  Auswahl  der  als  Typen  dienenden  Arten  so  ziemlich  die 
nämliche  ist,  wird  das  Buch  bei  den  zootomischen  Übungen  für  Anfänger 
gewiss  gerne  benützt  werden.  Denn  nicht  nur  die  klaren  und  über- 
sichtlichen und  trotzdem  genauen  und  instruktiven  Abbildungen,  welche, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  nach  Originalpräparaten  hergestellt  wurden, 
sondern  auch  der  erläuternde  Text  sind  recht  wohl  geeignet,  in 
X)assender  Weise  auf  die  Präparation  vorzubereiten  und  ebenso  als 
Anleitung  für  dieselbe  zu  dienen,  was  insbesondere  durch  die  an  den 
nötigen  Stellen  eingeschalteten  „technischen  Notizen"  geschieht.  Der 
Text  nimmt  vielfach  in  vergleichender  Weise  auch  auf  andere,  nicht 
zur  Präparation  gelangende  Objekte  Bezug,  und  enthält  Übersichten 
über  die  Systematik  der  betreffenden  Gruppen,  sodass  der  „zootomische" 
Kursus  sich  deutlich  als  ein  Teil  des  vergleichend-anatomischen  und 
zoologischen  Unterrichts  darstellt  und  den  Lernenden  anregt,  auch  über 
das  hinaus,  was  er  am  Objekte  selbst  gesehen,  sich  noch  zu  beschäftigen. 
Es  werden  folgende  Arten  behandelt:  Salamandra  maculosa^ 
Mana  tempornria,  Anoäonta  mutahilis,  Helix  pomatia^  Astacus  ßuvia- 
Hlis,  Apns  cancriformis  (als  Anhang  zu  Astams),  Periplaneta  orientalis, 
Hydrophihis  xncens  (als  Anhang  zu  Periplaneta)^  Lwnhricus  ferrestris, 
Hirndo  medicinalis.  —  Ob  es  zweckmäßig  ist,  auch  l)ei  rein  makro- 
skopischer Präparation  marine  Formen  und  damit  z.  T.  ganze  Typen 
vollständig  auszuschliessen,  dürfte  wohl  verschieden  beurteilt  werden. 
Seesterne,  Ascidien  und  Cephalopoden  sind  heutzutage  gewiss  kaum  viel, 
schwieriger  und  kostspieliger  zu  beschaffen,  als  es  an  vielen  Orten  mit 
Salamandern  und  Krebsen  der  Fall  ist.  Ebenso  ist  es  vielfach  gebräuch- 
lich, auch  in  dem  Anfängerkursus  schon  das  Mikroskop  zu  benutzen, 
wodurch  der  Kreis  der  zur  Behandlung  geeigneten  Tiei'formen  natür- 
lich erweitert  wird.  Diese  Ungleichheit  in  der  Art  der  Abhaltung 
der  Elementarkurse  könnte  vielleicht  zur  Folge  haben,  dass  das  Buch 
von  Hatschek  und  Cori  keine  so  allgemeine  A'erbreitung  findet, 
als  es  durch  seine  Zweckmäßigkeit  und  seine  vorzügliche  Ausstattung 
verdient.  A.  Schuberg  (Heidelberg). 

Faunistik  und  Tiergeographie. 
Uamaini,  ().,  Europäische  Höhlenfauna.     Eine  Darstellung 
der  in  den  Höhlen  Europas  lebenden  Tierwelt,  mit  be- 
sonderer   Berücksichtigung     der    Höhlenfauna    Krains. 
Jena,  (H.  Costenoble),  1896,  8»,  296  p.,  5  Taf.   Mk.  14.—. 

Hamann  bietet  zum  erstenmal  eine  umfassende  Zusammen- 
stellung der  in  den  europäischen  Höhlen  lebenden  Tierwelt  und  der 
a,uf  die  Höhlenfauna  bezüglichen  Litteratur.  Das  Buch  gewinnt  an 
Wert,   indem   mit  den  Angaben  früherer  Autoren   Beobachtungen  an 
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eigenem  Material,  das  in  Istrien  und  Krain  gesammelt  wurde,  ver- 
einigt werden.  Nur  echte  Höhlentiere,  die  vom  Ei  an  unterirdisch 
leben,  fanden  Berücksichtigung;  gleichzeitig  oberirdisch  und  unter- 
irdisch vorkommende  Arten  werden  nur  beiläufig  erwähnt. 

Der  erste,  allgemeine  Teil  bespricht  die  Einteilung  der  Höhlen- 
fauna, die  Geschichte  der  Höhlenforschung,  die  Existenzbedingungen 
der  Höhlentiere  und  erörtert  die  Frage  nach  dem  Ursprung  blinder 
Tiere.  —  Mit  Schiner  sind  unter  den  Höhlenbewohnern  solche  zu  unter- 
scheiden, die  nur  zufälhg  in  unterirdischen  Räumen  vorkommen.  Sie 
sind  streng  von  den  eigentlichen  Höhlentieren  abzutrennen.  Letztere 
zerfallen  biologisch  wieder  in  „Troglop  hile"  und  ,,T  roglobien". 
Die  einen  finden  sich  an  Stellen,  zu  denen  das  Tageslicht  noch  dringen 
kann,  werden  aber  nur  sehr  selten  ausserhalb  der  Höhlen  angetroft'en; 
die  anderen  sind  in  ihrem  normalen  ^'orkommen  ausschliesslich  auf 
dunkle,  unterirdische  Räume  beschränkt. 

Die  Geschichte  der  faunistischen  Erforschung  der  europäischen 
Höhlen  beginnt  eigentlich  erst  mit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts; 
nur  der  Olra  [Proteus  (mguinens)  wurde  bereits  1814  (von  neuem) 
entdeckt.  In  einigen  Worten  wird  der  Anteil  der  verschiedenen 
Nationen  an  der  zoologischen  Erschliessung  der  Grotten  berührt. 

Als  wichtige  Existenzbedingung  für  die  Tiere  der  Höhlen  muss 
der  Lichtmangel  angeführt  werden.  Er  kann  —  wie  an  Beispielen 
gezeigt  wird  —  das  Schwinden  des  tierischen  Pigments  verursachen, 
ohne  indessen  diesen  Prozess  in  allen  Fällen  zu  veranlassen.  Ob  die 
Farblosigkeit  von  Proteus  und  diejenige  der  Spinne  Stalita  taenaria 
als  Folge  der  Lichtlosigkeit  anzusehen  ist,  muss  einstweilen  dahin- 
gestellt bleiben. 

Die  Temperatur  der  Höhlen  ist  für  Wasser  und  Luft  eine  äusserst 
gleichmäßige,  die  sich  im  Mittel  um  7  —  S*'  R.  bewegt.  So  geniessen 
die  Grottenbewohner  gegenüber  ihren  oberirdischen  Verwandten  den 
Vorzug  eines  einförmigen  Klimas.  Manche  vermögen  Temperatur- 
schwankungen nicht  zu  ertragen,  andere,  wie  die  Käfer,  sind  dagegen 
unempfindlicher.  Als  eine  wahrscheinliche  Folge  der  gleichmäßigen 
Temperatur  dürfte  sich  ergeben,  dass  die  Periodicität  im  Lebens- 
cjklus  und  besonders  in  der  Fortptlanzung  für  Höhlentiere  nur  be- 
schränkte Gültigkeit  besitzt.  Doch  fehlen  in  dieser  Richtung  noch 
genügende  Beobachtungen.  Zu  ihrem  Gedeihen  bedürfen  die  Höhlen- 
bewohner ferner  eines  gewissen  Grads  von  Feuchtigkeit. 

In  den  Höhlen  ist  die  Pflanzenwelt  im  wesentlichen  auf  chloroishyll- 
freie  Pilze  beschränkt,  Raubtiere  und  Aasfresser  werden  also  die 
Hauptrolle  spielen.  Als  Nahrungsquellen  für  Grottenbewohner  sind 
auch   hineingeschwemmte  pflanzliche   und    tierische   Substanzen  wohl 
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zu  beachten.  Im  allgemeinen  darf  als  sicher  angenommen  werden, 
dass  der  Nahrungserwerb  in  der  Höhle  nicht  schwieriger  ist,  als  an  der 
Erdoberfläche.  Für  manche  Arten  wird  er  sogar  leichter  ausfallen. 
Viele  werden  von  keinen,  oder  nur  von  wenigen  Feinden  verfolgt; 
die  Konkurrenz  um  die  Nahrung  zwischen  Arten  derselben  Gattung 
fehlt  oft,  da  in  ein  und  derselben  Höhle  meist  nur  eine  Species  wohnt 
und  das  Vorkommen  verwandter  Formen  ausgeschlossen  ist. 

Für  die  blinden  Tierformen  bestätigt  und  erweitert  Verf.  die 
Beobachtungen  Piochard's.  Augenlose  Höhlentiere  verstehen  ihre 
Nahrung  zu  suchen  und  nehmen  drohende  (xefahr  auf  Entfernung 
wahr.  Von  Lichtquellen  werden  sie  beeinflusst  und  zwar  auf  Distanzen, 
die  eine  Wärmeeinwirkung  ausschliessen.  Nach  Wegfall  des  Gesichts 
scheint  bei  den  Höhlentieren  der  Geruchssinn  eine  besondere  Schär- 
fung zu  erfahren,  während  über  eine  entsprechende  Weiterbildung  des 
Gehörs  Beobachtungen  nicht  vorliegen.  Manche  Höhlenbewohner  be- 
sitzen besondere  Sinnesorgane,  die  den  nächsten  freilebenden  Ver- 
wandten abgehen,  oder  bei  ihnen  nur  unbedeutend  entwickelt  sind. 
Der  in  dieser  Beziehung  gut  untersuchte  (rammarus  puteaims  trägt 
an  den  vier  Antennen  specielle  Keulen  und  Riechzapfen  und  an  der 
Oberfläche  von  Kopf  und  Rücken  mit  Haaren  versehene  Sinneskapseln; 
zudem  sind  die  Nervenendigungen  seiner  Körperanhänge  weit  mehr 
ausgebildet,  als  bei  den  sehenden  Verwandten.  Auch  Üamharus 
peUticidus,  aus  der  Mammuthöhle,  und  Asellus  cavaticus  zeichnen  sich 
durch  den  Besitz  zahlreicher  und  gut  entwickelter  Riechzapfen  aus. 
Titanethes  alhiis  ist  mit  besonderen,  glockenförmigen  Sinnesorganen 
ausgerüstet,  während  der  Fisch  AmUyopsis  spelaeus ^  dessen  Augen 
fast  bis  zum  Schwund  zurückgebildet  sind,  am  Kopf  aus  besonders 
grossen  Sinnespapillen  zusammengesetzte  Kammleisten  aufzuweisen  hat. 
Unter  den  Thysanuren  wird  Annra  durch  speciell  entwickelte  Sinnes- 
organe charakterisiert.  Mit  der  Rückbildung,  oder  dem  Verlust  der 
Augen  scheint  auch  die  Streckung  mancher  Körperteile,  besonders  der 
Glieder,  bei  blinden  Käfern  in  enger  Beziehung  zu  stehen.  In  auf- 
fallendem Maße  tritt  das  bei  Leptoderus  hochenicarti  hervor.  Nicht 
minder  charakteristisch  ist  für  alle  blinden  Käfer  und  für  manche 
augenlose  Spinnen  die  starke  Entwickelung  von  Haaren  auf  den  Fühlern 
und  Beinen.  Sie  erreicht  ihr  Maximum  bei  den  augenlosen  Arten  von 
Trechus,  welche  sich  dem  Höhlenleben  sehr  vollkommen  angepasst 
haben.  Wo  wirklich  neue  Sinnesorgane  auftreten,  wie  bei  Gammarns 
und  Anura^  müssen  wir  ihnen  nach  Hamann  Funktionen  zu- 
schreiben, die  uns  noch  unbekannt  sind.  Die  Wirksamkeit  der  Organe 
drückt  sich  aber  so  aus,  als  ob  ihre  blinden  Träger  mit  Augen  ver- 
sehen wären.     Es  darf  nach  Hamann  mit  Sicherheit  angenommen 
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werden,  dass  eine  genauere  anatomische  Erforschung  der  Höhlentiere 
uns  mit  weiteren  neuen  Sinnesorganen  bekannt  machen  wird.  Damit 
dürfte  auch  eine  Hypothese  Piochard's  an  Geltung  einbüssen,  nach 
welcher  blinde  Höhlenbew'Ohner  von  der  Gegenwart  entfernter  Objekte 
durch  auf  die  Körperhaare  übertragene  Schwingungen  unterrichtet 
würden. 

Gewöhnlich  wird  Ursprung  und  Entstehung  blinder  Bewohner 
unterirdischer  Räume  auf  allmähliche  Anpassung  an  das  Leben 
in  dunkeln  Lokalitäten  zurückgeführt.  Diese  Annahme  erweist  sich, 
nach  Hamann's  Meinung,  ohne  weiteres  als  nicht  stichhaltig,  da 
ja  blinde  und  sehende  Tiere  nebeneinander  sowohl  in  Höhlen,  als 
auf  der  Erdobertläche  leben.  Bei  Käfern  bleibt  das  Gesichtsorgan 
beider  Geschlechter  ein  und  derselben  Öpecies  oft  auf  verschiedener 
Entwickelungsstufe  stehen.  Übrigens  ist  der  Nachweis  noch  nicht  end- 
gültig erbracht,  dass  in  den  Höhlen  vollkommene  Finsternis  herrscht; 
die  Möglichkeit  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass  Höhlenbew^ohner 
doch  imstande  sind,  sich  mit  Hilfe  ihrer  Augen  zu  orientieren.  Die 
Rückbildung  des  Gesichtsorgans  wäre  also  nicht  die  notwendige  Folge 
des  Liclitmangels,  sondern  die  in  unterirdischen  Räumen  herrschenden 
Existenzbedingungen  würden  die  Umbildung  zulassen,  sofern  die  Lebens- 
fähigkeit der  Art  nicht  dadurch  gefährdet  würde. 

Nachdem  Verf.  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Grad  der 
Rückbildung  des  Sehapparates  und  seiner  einzelnen  Teile  bei  ver- 
schiedenen Tieren  sehr  verschieden  ist,  gelangt  er  dazu,  unter  den 
blinden  Höhlenbewohnern  zwei  grosse  Gruppen  zu  unterscheiden.  In 
der  ersten  können  diejenigen  vereinigt  werden,  welche  unter  den  Be- 
wohnern der  Erdoberliäche  nahestehende  blinde  Verwandte  besitzen. 
In  dieser  Gruppe  lassen  sich  zahlreiche  Beispiele  anführen,  die  zeigen, 
dass  die  Blindheit  der  Höhlentiere  nicht  durch  Dunkelheit,  d.  h.  durch 
den  Nichtgebrauch  des  Auges  veranlasst  wurde. 

Die  zweite  Gruppe  umfasst  die  Höhlenbewohner,  deren  nächste, 
freie  Verwandte  stets  Augen  tragen.  In  diesem  Fall  liegt  die  Ver- 
suchung zur  Annahme  nahe,  die  Sehapparate  hätten  sich  infolge  des 
Nichtgebrauches  allmählich  zurückgebildet.  Eine  Abänderung  des 
Organismus  in  ganz  bestimmter  Richtung  wäre  durch  neue  äussere 
Verhältnisse  bedingt  worden.  Alle  allgemeinen  Erfahrungen  aber  deuten 
darauf  hin,  dass  durch  äussere  Einwirkung  nur  solche  Formbildungen 
veranlasst  werden  können,  die  in  der  eigenen  Natur  des  Organismus 
bereits  positiv  und  potentiell  begründet  sind.  Wenn  bei  den  Tieren 
der  ersten  Gruppe,  welche  die  Mehrzahl  der  Höhlenbewohner  aus- 
machen, kein  Grund  vorlag,  die  Augenlosigkeit  als  Folge  der  Dunkelheit 
anzusprechen,  so  gilt  dasselbe  für  die  Vertreter  der  zweiten.  In  jedem 
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der  beiden  Fälle  scheint  die  Ansicht  berechtigter,  dass  die  Blindheit 
gar  nicht  in  den  Höhlen  entstand,  sondern  schon  vor  dem  Bezug 
unterirdischer  Räume  existierte. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Höhlentiere  und  der  Höhlen- 
fauna kann,  wegen  der  heute  noch  durchaus  ungenügenden  Kenntnis 
über  den  Bau  der  Grottenbewohner,  mit  Sicherheit  nicht  gelöst  werden. 
Einleuchtend  dürfte  wohl  sein,  dass  unter  Steinen,  an  dunkeln  und 
feuchten  Orten  lebende  Arten  sich  besser  eignen  werden,  zeitlebens 
subterran  zu  werden,  als  in  vollem  Licht  vorkommende  Formen.  Auch 
von  den  blinden  oberirdischen  Tieren  werden  diejenigen  am  leichtesten 
in  Höhlen  übergehen,  die  bereits  unter  Steinen  und  in  der  Erde 
lebten.  So  wird  das  Vorkommen  von  blinden  Tieren  in  den  Höhlen 
begreiflich,  die  noch  heute  oberirdisch  lebende,  augenlose  Verwandte 
zählen  (Myriapoden,  Käfer,  Mollusken  u.  a.).  Im  Ansehluss  an  Gar- 
man,  und  in  teilweiser  Erweiterung  der  Ansichten  des  amerikanischen 
Forschers,  nimmt  Hamann  an,  dass  die  Höhlenfauha  selbst  älter 
ist,  als  ihre  sekundären  Wohnsitze,  die  unterirdischen  Räume.  Sie 
rekrutiert  sich  aus  Tieren,  die  bereits  früher  mit  Vorliebe  unterirdisch 
lebten  und  deshalb  besonders  geeignet  waren,  dauernd  in  die  später 
entstandenen  Höhlen  überzugehen.  Ebenso  dürfte  die  sehr  langsam 
von  statten  gehende  Rückbildung  der  Augen  und  damit  die  endliche 
Entstehung  blinder  Arten  älter  sein,  als  die  Existenz  von  Höhlen. 
So  weist  Hamann  gleichzeitig  die  Hypothese  Packard's,  von  der 
Entstehung  einer  blinden  Fauna  unter  dem  Einfluss  der  Veränderung 
der  äusseren  Bedingungen  verbunden  mit  Isolierung,  ab.  (Vgl.  Z.  C.-Bl. 
II.  p.  137.)  Diese  Ansicht  hätte  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich, 
wenn  es  keine  blinden  Oberflächentiere  gäbe,  und  wenn  keine  sehenden 
Höhlenbewohner  existierten. 

In  einem  Anhang  zum  allgemeinen  Teil  werden  die  Angaben  von 
Joseph  über  die  Höhlenfauna  einer  kritischen  Würdigung  unterzogen 
und  zum  guten  Teil  als  Fabeleien  zurückgewiesen.  Auch  im  speciellen, 
zweiten  Abschnitt  seines  Werks  führt  Hamann  die  von  Joseph 
geschaffenen  Arten  nur  unter  allem  Vorbehalt  und  anhangsweise  an. 

Der  zweite  Teil  bringt  die  systematische  Übersicht  über  die  Höhlen- 
fauna Europas ;  unter  Anführung  der  Speciesdiagnosen ,  der  Fund- 
orte und  der  auf  die  einzelnen  Arten  bezüglichen  Litteratur. 

Über  Proteus  anguineus  macht  V'erf.  systematische,  anatomische  und  biologische 
Bemerkungen  und  stellt  die  wichtigsten  Beobachtungen  über  Fortpflanzung  und 
Entwickelung  zusammen.  Einige  Einzelheiten  über  Geschlechtsunterschiede,  Färbung 
und  Nahrung,  sowie  Lebensweise,  Fundorte  und  Vorkommen  werden  angeschlossen 
und  die  Geschichte  der  Kenntnis  des  01ms  kurz  entworfen.  Bis  jetzt  sind  weit 
über  vierzig  Fundorte  für  Proteus  bekannt;  in  den  Höhlengewässern  Kärntens 
und  Krains  scheiut  er  ständig  zu  sein.  Die  meisten  Ohne  stammen  aus  Adelsberg. 
Sehr  wahrscheinlich  ist  Proteus  von  oberirdisch  lebenden  Lurchen  abzuleiten,  wenn 


-     743     - 

sich  auch  in  den  Gewässern  Kiains  keine  Form  findet,  die  als  seine  Stammart 
betrachtet  werden  könnte.  Am  besten  wird  er  wohl  als  sehr  alte  Höhlengattung 
^aedeutet,  die  den  Einfluss  der  Isolierung  in  unterirdischen  Flussläufen  auf  Seh- 
organe und  Färbung  besonders  klar  erkennen  lässt.  Für  diese  Ansicht  und  gegen 
die  Annahme,  dass  Proteus  eine  geschlechtsreif  gewordene  Larveuform  sei,  spricht 
auch  die  'I'hatsache,  dass  das  Tier  seine  Reife  erst  nach  drei  Jahren  erreicht. 

Bei  der  Besprechung  der  Höhlengas tropo den  flicht  H.  systematische 
Bemerkungen  über  die  Gattung  Carychmm.  ein.  Das  Genus  Zoospeum  Bourguignat 
wird  nicht  angenommen.  Notizen  über  Vorkommen,  Verteilung  und  Lebensweise 
der  Carychien  schliessen  diesen  Abschnitt.  Die  Lamel  libranchier  der  Höhlen 
sind  nur  nach  wenig  bestimmten  Angaben  bekannt. 

Viel  Raum  dagegen  beansprucht  die  Behandlung  der  in  Grotten  lebenden 
Coleopteren.  Folgende  Gattungen  werden  besprochen:  Laemostenun,  Spelaeo- 
dytes,  Pterostichus,  Sphodropsis,  Trechus,  Bythinus,  Leptoderus,  Antroherpon,  Proto- 
hracharthron,  Apholeuonus,  Spelaeodromus,  Apropeiis,  Pholeuon,  Trocharanis,  Antro- 
charis ,  Isereus ,  Cytodromus,  Hezaurns ,  Diaprysius ,  Oryotus,  Drimectus,  Perrinia, 
Troglophyes,  Spelaeochlamys,  Aphaobius,  Bathysca ,   Catops  und   Otiorkynchus. 

Unter  den  Hymenopteren  fallen  die  Ameisen  in  Betracht,  doch  ist  keine 
Form  mit  Sicherheit  als  echtes  Höhlentier  bekannt.  DieDiptera  sind  durch  die 
Höhlenfliege  Phora  aptina  Schin.  u.  Egg.,  über  die  einige  biologische  Angaben  ge- 
macht werden,  vertreten.  Auch  über  Phyrganiden  sind  einige  Beobachtungen  zu 
erwähnen.  Von  den  Ort  h  o  pte  r  a  werden  spezieller  Troylophilus  wuA.  DoUchopoda 
genannt.  Eine  genauere  Schilderung  erfahren  die  neue  Art  Campodea  erebophila 
und  JJpura  stillicidii  Schiödte.  Letztere  Form  ist  blind  und  besitzt  nicht  28  Augen- 
flecke, wie  Schiödte  angab.  Der  Nervus  opticus  fehlt.  Am  vorletzten  Glied  der 
Fühler  liegt  ein  wohl  der  Geruchsfunktion  dienendes  Sinnesorgan.  Durch  die 
Gegenwart  des  sogen,  postantennalen  Organs,  das  Schiödte  als  Augen  deutete, 
wird  das  Tier  der  Gattung  Lipura  zugesellt  und  vom  Genus  Anurophorns,  mit  dem 
es  von  Tullberg  vereinigt  wurde,  getrennt. 

Aus  der  Klasse  der  Myri  opoden  untersuchte  H.  genauer  Bmchydesmus 
subterraneus  Heller,  Craspedosoma  stygium  Latz.,  C.  iroglodytes  Latz.,  und  Lrthobius 
stygius  Latz.  Von  der  erstgenannten  Form  finden  sich  Angaben  über  Färbung, 
Vorkommen  und  Lebensweise ,  sowie  eine  genauere  Beschreibung  der  Mundteile, 
der  Saftlöcher  und  ihrer  Drüsen.  Lilhobius  gab  hauptsächlich  Gelegenheit  zu  einer 
anatomischen  Betrachtung  des  Riechorgans   und  des  Giftapparats  der  Kieferfüsse. 

Die  Arachnoidea  stellen  eine  sehr  bedeutende  Anzahl  von  Höhlen- 
bewohnern. Folgende  Gattungen  werden  angeführt:  Obisivm,  Chemes,  Chlhonins, 
Phalangodes ,  Nemastoma ,  Leiobunnvi,  Isehyropsalis ,  Nesticus ,  Taranucnus,  Lepty- 
phanf.es,  Porrhoma,  Cryptocleptes,  Tmeticus,  Diplocephahts,  Leptoneta,  Telema,  Chori- 
zomma,  Hadiles,  StaUia,  Ganiasus,  I'orrhostaspis ,  Notaspis ,  Scyphins ,  Linopodes, 
Eschatocephakis.  Als  Wohntier  der  letztgenannten  Ixodidengattung  dürfen  wohl 
Fledermäuse  betrachtet  werden. 

Anlass  zu  mancherlei  Bemerkungen  bieten  die  Crustaceen.  Der  von 
Joseph  ganz  ungenügend  beschriebene  Cambarus  stygius  ist  wahrscheinlich  nichts 
anderes,  als  Astacus  fluviatilis.  Titanethes  albus  Schiödte  wird  nach  seinem  Vor- 
kommen und  besonders  nach  der  Organisation  der  Antennen  und  ihrer  Sinnes- 
organe geschildert.  Eigentümliche  Sinnesapparate  trägt  auch  das  sechste  Abdo- 
minalsegment. Für  Asellns  cavaticus  stellt  H.  die  genaue  .  Diff'erentialdiagnose 
gegenüber  A.  aqualicus  fest.  In  längerer  Erörterung  rechtfertigt  Verf.  die  Ver- 
einigung der  Genera  Gammarus  und  Niphargus.     Die  Abwesenheit  der  Augen ,  die 
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als  Hauptunterschied  betrachtet  wird ,  kann  nicht  als  generelles  Merkmal  gelten. 
Eine  scharfe  Verurteilung  erfährt  die  von  WrzeSniowski  vorgeschlagene  Auf- 
stellung neuer  Gattungen  und  Arten.  Der  augenlose  Flohkrebs  kann  gerade  noch 
als  eigene  Art,  Gammarus  piäeanus  Koch  u.  Gervais  betrachtet  werden,  die  von 
H.  nach  ihren  einzelnen  Merkmalen  genauer  geschildert  wird.  An  der  Stelle  der 
Augen  trägt  G.  puteanus  Organe,  welche  G.  pulex  fehlen  und  die  den  Namen 
„Hauptsinnesorgane"  erhalten.  Ausserdem  werden  beschrieben  die  Sinneskapseln 
des  Kopfes  und  des  Rückens,  die  Riechzapfen,  Cylinder  oder  Keulen  und  Borsten 
der  Fühler,  die  Nervenendigungen  und  die  Stacheln.  Endlich  folgt  eine  Übersicht 
des  Vorkommens  von  G.  puteanus.  In  den  Klauslhaler  Gruben  fand  R.  Schneider 
eine  Varietät  von  G.  pulex;  H.  macht  Einwände  gegen  die  Ansicht  geltend,  dass 
diese  Flohkrebse  als  Übergangsformen  zwischen  sehenden  und  blinden  Gamma- 
riden angesehen  werden  können.  Über  Copepoden  der  Höhlen  machte  Sc  hm  eil 
gute  Beobachtungen,  während  Joseph's  Angaben  zu  verwerfen  sind. 

Die  übrigen  Tierstämme,  welche  Höhlenbewohner  liefern,  Würmer,  Coelen- 
teraten,  Protozoen,  geben  nur  Anlass  zu  kurzen  Notizen. 

Dem  Werk  .schlies.st  sich  ein  von  H.  Krauss  zusammengestelltes 
Fundortsverzeiclinis  der  HühlenkJifer  Krains  und  eine  umfangreiche, 
wohlgeordnete  Liste  der  die  Höhlenfauna  betreffenden,  weit  zerstreuten 
Litteratur  an.  Für  die  zukünftige  faunistische  Erforschung  der 
europäischen  Höhlen  ist  durch  Hamann's  Arbeit  eine  übersichtliche 
und  solide  Basis  geschaffen  worden.  F.  Zschokke  (Basel). 

Vire,  A.,  La  faune  des  catacombes  de  Paris.  In:  Bull.  Mus.  bist.  nat. 
1896,  No.  6,  8  p.,  2  Fig. 
In  den  unterirdischen  Steinbrüchen  (Katakomben)  von  Paris  wurde  eine  re- 
lativ reiche  Höhlenfauna  entdeckt.  Sie  setzt  sich  zusammen  aus  einer  Art  des 
Genus  Niphargux,  die  N.  puteanus  sehr  nahe  steht,  aus  den  Isopoden  Trichoniscus 
roseus  und  PorcelUo  düatatus,  sowie  aus  verschiedenen  Arten  von  Würmern,  Arach- 
noideen  und  Myriapoden.  Von  letzteren  werden  spezieller  erwähnt  Blanivlus 
guttulatus,  B.  armaius  und  lulus  parisiorum.  Sehr  häufig  sind  die  Thysanuren. 
Von  Käfern  werden  drei  Arten  {Anommatus,  Trechus)  gefunden.  Die  faunistischen 
Notizen  sind  begleitet  von  Angaben  über  die  Grösse,  die  allgemeine  Körpergestalt, 
die  Rückbildung  des  Pigments  und  der  Augen,  die  Entwickelung  der  Tasthaare 
bei  den  beobachteten  Höhlenbewohnern.  F.  Zschokke  (Basel). 

Vire,  A.,   Faune   des   cavernes   du   plateau   central   et  du   Jura.     In: 
Bull.  Mus.  bist.  nat.  1896,  Nr.  7,  5  p. 

Allgemeiner  Bericht  über  die  faunistische  Untersuchung  von  Höhlen  in  Cen- 
tralfrankreich und  im  Jura.  Von  Crustaceen  werden  neue  oder  umgebildete  Iso- 
poden und  Amphipoden  erwähnt;  die  Thysanuren  sind  vertreten  durch  Campodea 
staphylimcs,  mit  der  Varietät  C.  st.  dargüani,  sowie  durch  Podurellen  und  Anurellen. 
Am  Eingang  der  Höhlen  fanden  sich  eine  Anzahl  Spinnen ,  Ischiropsalis  spec, 
Meta  merianae,  Phalcus  phalangoides,  Nemastoma  chrysomelas,  Nesticuc  cellulanus  und 
Phalangodes  clavigera.  Besonderes  Interesse  verdienen  die  Käfer,  weil  sie  eine  aus 
zahlreichen  Arten  zusammengesetzte  Reihe  der  allmählichen  Augenrückbildung 
darstellen.  In  der  Gattung  Adelops  verhalten  sich  die  einzelnen  Individuen  in 
Bezug  auf  Reduktion  des  Gesichtsorgans  verschieden.  Die  typischen  Tasthaare 
der  Höhlenbewohner  bilden  sich  aus,  bevor  das  Gesichtsorgan  durch  die  Dunkelheit 
wesentlich  beeinflusst  wird.    Bei  gewissen  unterirdisch  lebenden  Tieren  —  Crusta- 
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ceen,  Myriapoden,  Thysanuren  —  schwindet  das  Pigment  der  Tegumente  sehr 
rasch,  sogar  bevor  das  Auge  umgebildet  wird,  während  die  Käfer  ihre  Färbung 
oft  nach  Verlust  des  Gesichtsorgans  beibehalten.  F.  Zschokke  (Basel). 

Spongiae. 
Ijima,  J.,  Revision  of  Hexactinel  lids  with  Dis  co  et  asters, 

with    Descriptions    of    Five    New    Species.     In:  Annotat. 

Zool.  Japon.,  1897,  Vol.  I,  p.  43—59. 

Ijima  hat  jene  merkwürdigen,  von  F.  E.  Schulze  als  Discoct- 
aster  bezeichneten  Nadeln  ausser  bei  den  vier  Acanfhascus-  und 
HhahdocaJi/ptHS-Arten,  bei  denen  sie  bisher  bekannt  waren,  noch  bei 
fünf  anderen,  neuen  Hexactinellidenspecies  aufgefunden.  In  der  vor- 
liegenden Arbeit  werden  diese  neuen  Arten  beschrieben,  sowie  die 
Discoctasterführenden  Hexactinelliden  im  allgemeinen  behandelt. 

Alle  mit  Discoetastern  ausgestatteten  Hexactinelliden  treten  in  der 
Gestalt  von  dickwandigen,  am  Hinterende  festgewachsenen  Röhren 
oder  Kelchen,  mit  dünnem  Oscularrand  auf.  Seitliehe  Knospenbil- 
dung ist  häutig.  Die  intermediären  Nadeln  sind  bei  allen  Diseoctaster, 
Oxyhexaster  und  Microdiseohexaster.  In  ersteren  lassen  sich  sechs 
kurze,  um  den  Mittelpunkt  gruppierte  Achsenfäden  erkennen,  welche 
zu  den  Sätteln  zwischen  den  Strahlen  (es  sind  Zweigstrahlen)  empor- 
ziehen. Die  Hauptstrahlen  der  Oxyhexaster  sind  sehr  kurz,  die 
Zweigstrahlen  —  von  denen  in  der  Regel  zwei  jedem  Hauptstrahle 
aufsitzen  —  zeichnen  sich  durch  grosse  Unregelmäßigkeit  in  Bezug 
auf  den  Grad  ihrer  Ausbildung  aus.  Bei  diesen  Oxyhexastern  kommt 
es  häutig  vor,  dass  auf  jedem  Hauptstrahle  einer  von  den  beiden 
Zweigstrahlen  obliteriert ,  in  welchem  Falle  dann  nur  einer  übrig 
bleibt.  Dieser  liegt  in  der  N'erlängerung  des  Hauptstrahles,  wodurch 
die  ganze  Nadel  oberflächlich  das  Aussehen  eines  Hexactins  gewinnt. 
Solche  Hexactin-ähnliche  Hexaster  unterscheiden  sich  von  wahren 
Hexactinen  aber  immer  dadurch,  dass  ihre  sechs  Achsenfäden  ganz 
kurz  sind  und  in  den,  aus  je  einem  Zweigstrahl  bestehenden,  Strahlen- 
Endstücken  fehlen.  Es  ist  unrichtig,  solche  Nadeln  einfach  Oxyliex- 
actine  zu  nennen,  wie  Schulze,  Lambe  und  Rauff  dies  thun. 
Die  Microdiseohexaster  sind  zuweilen  recht  spärlich ,  sie  fehlen  aber 
nie  ganz. 

Bei  manchen  Arten  sind,  wie  bei  JRossella  antarctica,  die  tangen- 
tialen Lateralstrahlen  der  Pentactine  paratropisch,  d.  h.  so  verscho- 
ben, dass  sie  nicht  ein  regelmäßiges  Kreuz  bilden,  sondern  auf  der 
einen  Seite  zusammengedrängt  erscheinen.  Ijima  erklärt  diese 
merkwürdige  Nadelform  damit,  dass  die  jungen  Pentactine  sich  immer 
den  Schäften  älterer  anschmiegen,  was  dann  ihre  Lateralstrahlen  zum 
Ausweichen    nach    der    freien    Seite    zwingt.      Häuha;    werden    diese 
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Nadeln  über  die  äussere  Oberfläche  hinausgedrängt:  frei  über  der- 
selben liegend  bilden  ihre  Lateralstrahlen  dann  den,  bei  Bossella 
antarctica  vorkommenden  Schleier.  Bei  jungen  Exemplaren  bilden 
die  diactinen  Prostalia ,  allenthalben  frei  über  die  Oberfläche  vor- 
ragend, einen  Pelz,  welcher  bei  grösseren,  älteren  Stücken  nicht 
mehr  angetroft'en  wird.  Die  bei  letzteren  zuweilen  vorkommende 
Oscularkrone  ist  der  einzige  persistierende  Teil  jener  Pelzbekleidung 
der  Jugendform.  Wenn  die  Autogastralia  gross  und  zahlreich  sind, 
so  bilden  ihre  Tangentialstrahlen  Siebe  über  den  Mündungen  der 
Ausfuhrkanäle.  Die  Basalplatte  besteht  aus  einem  Kieselnetz,  welches, 
wie  die  Achsenfäden  zeigen,  wenn  sie  dünn  ist,  aus  Stauractinen, 
wenn  sie  dick  ist,  aus  Hexactinen  hervorgeht. 

Ijima  zweifelt  nicht  an  der  Zusammengehörigkeit  der  nun  be- 
kannten neun  Discoctaster-haltigen  Species  und  ist  der  Ansicht,  dass 
sie  ,,by  a  Avide  gap"  von  jenen  Rosselliden  getrennt  sind,  bei  denen 
statt  der  Discoctaster  Discohexaster  vorkommen.  Verf.  glaubt,  dass 
man  für  diese  Discoctaster-Rosselliden  eine  eigene  Subfamilie  errich- 
ten sollte.  Die  Arten  derselben  verteilen  sich  auf  drei  Genera: 
Acanthascus  F.  E.  Schulze,  lihabdocahiptHS  F.  E.  Schulze  und  Stau- 
rocalyptus  n.  gen.,  in  welchem  lUiahdocdhjptHS  roeperi  F.  E.  Schulze, 
Bh.  doivliugii  Lambe  und  drei  neue  Arten  untergebracht  werden. 

B.  V.  L  e  n  d  e  n  f  e  1  d  (Prag). 

Vermes. 

Nemathelminthes. 
Camerano,  L.,  Viaggio  del  Dott.  Alfredo  Borelli  nelChaco  boliviano 
e   nella  Republica  Argentina.     VIII.     Gordii.     In:  Boll.  Mus.  Zool.  ed 
Anat.  comp.  Torino,  Nr.  294,  Vol.  XII,  1897,  p.  1—3. 

Gordius  alfredi  Canier.,  G.  varius  Leidy,  Chordodes  peracae  Camer.,  Ch.  brasi- 
liensis  Janda  und  Ch.  talensis  werden  angeführt;  letztere  Art  ist  neu;  sie  ist  100  mm 
lang  und  1  mm  breit ;  die  Haut  zeigt  Gruppen  von  2,  3,  4,  5  oder  6  Areolen,  die 
0,01 — 0,015  u.  0,018mm  gross  sind.  0.  v.  Linstow  (Göttiogen). 

Camerano,  A.,  Viaggio  del  Dr.  Enrico  Festa  nella  Republica  delT 
Ecuador  e  regione  vicine.  lli.  Gordii.  III.  In:  Boll.  Mus.  Zool.  ed  Anat. 
comp.  Torino,  Nr.  293,  Vol.  XII,  1897,  p.  1—2. 

Es  werden  beschrieben  Oordmn  obesus  Camer.,  Chordodes  bouviert  Villot  und 
Ch.  festae  n.  sp. ;  diese  Art  ist  120 —95  mm  lang  und  0,7 — 0,5  mm  breit;  die  Haut 
zeigt  unregelmäßig  polygonale  Areolen  von  heller,  und  ovale  von  dunkler  Farbe 
mit  kleinen,  feinen  Verlängerungen.  0.  v.  Linstow  (Göttingen). 

V.  Daday,   E. ,    Die    freilebenden   Süssw  asser -Nematoden  Ungarns. 

In:  Zool.  Jahrb.,  .Abth.    für   Syst,  Geogr.   u.  Bio!.,  Bd.   X,  1897,   p.   91—134, 

Taf.  11—14 

Verf.  führt  64  Nematoden-Arten  an,  die  sich  auf  folgende  21  Gattungen  ver- 
teilen:   Alaimus  ,  Deontolaimus ,  Aphanolaimiis  ,  Monhystera,    Tripyla,   Desvwlaimus, 
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Cyatholairaus.  Chromadora,  Ethmolaimus,  Mononchua,  Ironus,  Trilobus,  Prismatolaimns, 
Diplogaster,  Gephalobm,  Teraiocephalus,  l'lectns,  Ehabdolaimus,  Sijmplocostoma,  Dovy- 
lainius.  Nur  im  Süsswasser  leben  42  Arten,  im  Süsswassei-  und  in  feuchter  Erde  6, 
nur  in  feuchter  Erde  9  und  in  Erde,  die  von  Süss-  und  Brackwasser  durchtränkt 
ist,  6 ;  eine  Art  nur  in  von  Brackwasser  durchtränkter  Erde. 

0.  V.  Li  n  stow  (Göttingen). 

V.  Linstow,  O. ,  Nemathelmin then,  gr  össtentheils  in  Madagascar 
gesammelt.     In:  Arch.  f.  Naturgesch.  1897,  p.  25-32,  Tab.  IV— V. 

Es  werden  beschrieben  :  AscarrH  madagascarieiisis  n.  sp.  aus  Fotamochoerus 
edivarsii,  108 — 140  mm  lang;  Lippen  ohne  Zahnleisten  und  Zwischenlippen  ;  Ascaris 
pigmentata  n.  sp.  aus  Aictomys  marmota;  74 — 114mm  laug;  Lippen  mit  Zahnleisten 
und  Zwischenlippen;  Physaloptera  coelebs  n.  sp.  aus  Ccntetcs  candaUis,  7  mm  lang; 
männliches  Schwanzende  jederseits  mit  4  paranalen  und  5  postanalen  Papillen; 
Physaloptera  circularis  n.  sp.  aus  3his  raitus,  15 — 24  mm  lang;  männliches  Schwänz- 
ende jederseits  mit  4  paranalen  und  3  postanalen  Papillen;  Heterakis  ornata  aus 
Stellio  vulgaris,  12  mm  lang;  am  männlichen  Schwanzende  22  Papillen  in  sehr 
komplizierter  Anordnung ;  Filaria  eßilata  n.  sp.  aus  der  Bauchhöhle  von  Tragulus 
pyginaeus,  20 — 65  mm  lang;  am  männlichen  Schwanzende  jederseits  4  prä-  und 
4  postanale  Papillen;  Spiroptera  brauni  n.  sp.  aus  Mus  rattiis,  19— 54  mm  lang; 
jederseits  4  prä-  und  2  postanale  Papillen  am  männlichen  Schwanzende;  Oxtjuris 
mamillata  n.  sp.  aus  Plestiodon  aldrovandl ,  2,9 — 3,6  mm  lang;  am  männlichen 
Schwänzende  jederseits  2  flügeiförmige  Cuticularbildungen  und  6  Papillen ;  Oxyuris 
cincta  n.  sp.  aus  Stellio  vulgaris ;  das  Weibchen  ist  5,3  mm  lang  und  hat  eine 
trichterförmige  Mundöft'nung;  Gordius  granulosus  n.  sp. ,  122 — 235  mm  lang;  die 
Haut  ist  mit  ovalen,  granulierten  Feldern  besetzt;  Mermis  praematura  n.  sp.  aus 
Stenobolhrus  spec. ('?),  60  mm  lang,  ein  Weibchen,  das,  obgleich  parasitisch  lebend, 
doch  mit  reifen,  Embryonen  enthaltenden  Eiern  erfüllt  ist;  Mermis  acrididarum  n.  sp., 
145—205  mm  lang;  aus  Orihocris  und  einer  S/erto6o</trH.s-artigen  Heuschrecke,  eine 
Larvonform  mit  einem  griffelartigen  Fortsatz  am  Schwanzende. 

0.  V.  Linstow  (Göttingen). 

V.  Linstow,  O.,  Über  Molin 's  Genus  Globocephalus.  In:  Zool.  Anz.,  Nr.  532, 
1897,  p.  1—4.     Fig.  1-4. 

Die  Art  lebt  im  Darm  von  Sus  scrofa  domesiica  und  ist  4,6— 7,5  mm  lang; 
ein  grosser  Mundbecher,  an  dessen  Hinterende  2  Zähne  stehen,  ist  von  14  Längs- 
rippen gestützt,  abwechselnd  zwischen  einer  stärkeren  und  einer  feineren;  an  der 
männlichen  Bursa  stehen  13  Rippen,  von  denen  die  unpaare  Hinterrippe  in  6  feine 
Endrippchen  ausläuft;  die  Art  gehört  zu  dem  Genus  .^n^/of^tomMw»,  sodass  Molin's 
Genus  Globocephalus,  das  nur  von  dieser  Art  gebildet  wird,  eingehen  muss. 

0.  V.  Linstov/  (Göttingen). 

Plana,  G.  P.,  Ricerche  sulla  morfologia  dell  a.  Simondsia  paradoxa  Cobbold 
e  di  alcuniNematodi  parassiti  dello  stomaco  deglianimalidella 
specie  Sus  scrofa  L.  In:  Atti  soc.  Ital.  sc.  natur.  vol.  XXXVII,  Milano  1897, 
p.  1-21,  Fig.  1—7. 

Simondsia  paradoxa  Cobb. ,  neuerdings  zum  Genus  Tropidocerca  gestellt ,  lebt 
im  Magen  des  Schweines,  das  Weibchen  mit  dem  kugelförmig  angeschwollenen 
Körperteil  in  die  Magenwandung  eingebettet.  Das  Männchen  zeigt  die  gewöhn- 
liche Nematodengestalt  und  ist  8,6 — 9,7  mm  lang  und  0,36— 0,40mm  breit;  ein 
Spiculum  misst  0,64  mm  und  ein  accessorisches  Stück  0,34  mm;  am  Schwanzende 
finden   sich  jederseits   drei   prä-   und  zwei   postanale  Papillen.     Das   in   der  Mitte 
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scheibenförmig  aufgetriebene  Weibchen  zeigt  hier  runde  Erhabenheiten  der  Cuti- 
cula;  der  aufgetriebene  Teil,  welcher  7mm  lang  und  5  mm  breit  ist,  enthält 
ausser  dem  Darm  auch  die  Geschlechtsorgane ;  von  ihm  entspringt  ein  c^^lindrisches, 
9mm  langes  und  0,45mm  breites  Kopfende  und  ein  viel  kürzeres  Schwänzende; 
die  Eier  haben  eine  Länge  von  0,030  mm  und  eine  Breite  von  0,012  mm;  am  Kopf- 
ende beider  Geschlechter  steht  eine  Papille  an  der  dorsalen  und  eine  an  der  ven- 
tralen Seite;  die  Haut  ist  in  den  Seitenlinien  leistenförmig  verbreitert;  die  Vulva 
findet  sich  beim  Weibchen  3  mm  vom  Kopfende.  Verf.  bespricht  als  weitere  Pa- 
rasiten des  Schweines  auch  Spiroptera  scxalata,  Cheiracanthus  hispidns  und  Spiroptera 
gtrongylina.  0.  v.  Li  n stow  (Göttingen). 

Arthropoda. 

Criistacea. 

Vire,  A.,  Organes  des  sens  des  Crustaces  obscuricoles  des  cata- 
combes  de  Paris  et  des  cavernes  du  plateau  central.  In:  Bull.  Mus. 
bist,  nat.,  1897,  N.  2,  p.  62—65. 

In  einer  kleinen  Quelle  der  Katakomben  von  Paris  lebt,  neben  Cyclopa  fim- 
briatus  mit  gut  entwickeltem  Auge,  ein  farbloser  Ascllus,  dessen  Gesichtsorgan 
bis  zum  Verschwinden  zurückgebildet  ist.  Dagegen  haben  die  Geruchsstäbchen 
der  Antennulae  eine  gewaltige  Entwickelung  erfahren.  Bei  Aufenthalt  in  eigent- 
lichen Höhlen  gewinnt  das  Geruchsorgan  von  Aselhis  noch  bedeutend  an  Umfang. 
Auch  für  die  Gattung  Niphargiis  lässt  sich  eine  ähnliche  Weiterbildung  des  Ge- 
ruchsorgans feststellen.  Mit  dem  Aufenthalt  in  lichtlosen  Räumen  ist  für  Ascllus 
gleichzeitig  eine  starke  Ausbildung  der  Tasthaare  verbunden. 

Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  von  ihm  in  den  Höhlen  von 
Baume-les-Messieurs  gefundene  Isopode  Coceosphaeroma  virci  Dollfus  sich  marinen 
und  gleichzeitig  tertiären  Formen  annähert.  Endlich  stellt  er  eine  frühere  Angabe 
über  das  Auge  von  Niphargus  virei  Chevreux  richtig.  Das  fragliche,  an  der  Basis 
der  Antennen  gelegene  Gebilde  erwies  sich  als  eine  Antennendrüse. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Myriopoda. 

Brölemann,  H.,     1.  Materiaux    pour  servir    ä  une'  faune    des    Myria- 

podes  de   France.     In:    Feuille  jeun.  Natural,  1896,  N.  308-309,  p.  1—11, 

1897,  Nr.  318,  p.  1—11,  25  Fig. 
—  2.  Liste    de  Myriapodes  des  Etats-Unis  et  principalement   de  la 

Caroline  du  Nord,  faisant  partie  descoUections  deM.  Eu.  Simon. 

In:  Ann.  Soc.  Entom.  France,  1896,  Vol.  LXV,  p.  43—70,  3  Taf. 
B  r  öl  e  m  a  n  n  (1)  beschreibt  u.  a.  eine  Untergattung  von  Glomeridclla,  Avelche  in 
mehrfacher  Hinsicht  zwischen  dieser  Gattung  und  Glomeris  eine  Mittelstellung 
■einnimmt.  Sie  besitzt  namentlich  die  Segmentbildung  von  Olomeridella,  aber  den 
Bau  der  Copulationsfüsse  von  Glomeris.  Die  Zeichnungen  sind  zum  Teil  nicht 
•deutlich  genug.  Derselbe  (2)  macht  Mitteilung  über  Myriopoden  der  Vereinigten 
Staaten  von  N.  A.  (Carolina).  Vertreten  sind  folgende  Gattungen:  Lühobius  (4), 
Seolopendra  (2),  Scolopocryplops  (2),  Thealops  (2),  Gcophilus  (5),  Scoliplancs  (3), 
Fontana  (.3),  Foiydesmus  (1),  Leptode-^mus  (1),  Euryanus  (1),  Campodcs  (1),  Lysio- 
petalum  (1),  Cambala  (1),  Paraiulus  (4),  Platydesmus  (1).  —Nach  den  beigegebenen 
Figg.  21—23  zu  .schliessen,  scheint  Paraiuhis  dem  Blaniulus  nahe  zu  stehen. 

C.  Verhoeff  (Bonn  a.  Rh.). 
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Silvestri,  F.,  Nuovi  Diplopodi  e  Chilopodi  dell'  Italia  settentrio- 
nale.  In:  Boll.  Mus.  Zool.  e  Anat.  comp.  Torino,  Nr.  233,  1896,  5  p.,  5  Fig. 
Silvestri  beschreibt  vier  Myriopoden  aus  Oberitalien.  Der  AUaiulus  salva- 
dorii  steht  jedenfalls  dem  Brachyiuhis  intermedius  Bröl.  sehr  nahe.  Dass  die  Wehr- 
drüsen aber  ^multo  longe  ante  (!)  suturam"  gelegen  sein  sollen,  erscheint  dem 
Ref.  doch  sehr  fraglich.  C.  Verhoeff  (Bonn  a.  Rh.). 

1.  Verlioeff,  C,  Beiträge  zur  Kenntniss  paläarktisclier  Myrio- 
])oden.  IV.  Aufsatz,  Über  Diplopoden  Tirols,  der  Ost- 
alpen und  anderer  Gegenden  Europas,  nebst  ver- 
gleichend morphologischen  und  biologischen  Mittei- 
lungen. In:  Arch.  f.  Naturg.  1896,  Bd.  I,  Hft.  3,  p.  187-242, 
5  Taf. 

2.  Nemee,  li.,  Zur  Kenntniss  der  Diplopoden  Böhm  ens.  In: 
Sitzl^er.  k.  k.  bühni.  Ges.  Wiss.,  Prag,  1896,  p.   1—8,  1.  Taf. 

Verhoeff  (1)  bespricht  nach  einer  Litteratureinleitung  ,,die 
Fassung  von  Arten,  Unterarten,  Varietäten  in  der  Diplopodenkunde". 

,, Diejenigen  Iudividuengru})})en  der  Tracheaten  sind  als  verschie- 
dene Arten  zu  betrachten,  deren  Begattungsorgane  verschiedenen  Bau 
aufweisen.  Ausgenommen  sind  nur  solche  Gruppen,  welche  keine  oder 
rückgebildete  Copulationsorgane  besitzen.  Hier  müssen  andere  Merk- 
male entscheiden."  Die  näheren  Ausführungen  der  ünterartenfassung 
u.  s.   w.  können  hier  nicht  besprochen  werden. 

Die  ,, kurze  Charakteristik  der  Hauptgruppen"  der  Di  plopoden 
betrifft  die  Unterklassen,  Ordnungen  und  Unterordnungen. 

Bei  den  Helminth  omorpha  sind  auch  die  Familien  kritisch 
behandelt. 

Es  folgt  dann  die  Fauna  der  , Tiroler  Diplopoden"  mit  58  Arten  und  Unter- 
ai-ten,  ohne  die  Varietäten:  Polyxcnus'i)  (1),  Glorncris  (8),  Polydesmus  (5),  Brachy- 
desmits  (1),  Strongylosoma  (1),  Craspedosoma  (3),  Chordeuma  (1),  Heier op^alia  (1), 
Atractosoma  (3),  ^Craspedosoma'^  '^  (2),  Rhiscosoma  (1),  ^Atractosoma'^  ?  (1),  Schizo- 
phyllum  (2),  Pachyiuhis  (2?),  Brachyiulus  (4),  Leptophylium  (1  n.  sp.) ,  lulus  (18), 
Blaniulus  (2),  Isobates  (1). 

„Die  Beobachtung  0.  vom  Rath's,  dass  auch  ausgewachsene 
Glomeris  sich  häuten"  wird  bestätigt.  —  Der  l^ohjdesmus  ,,higeni- 
culatus  Bröl."  wird  als  var.  des  tridetUinus  Latz,  erwiesen. 

Ausführlich  wird  die  Anatomie  des  C  o  p  u  1  a  t  i  o  n  s  a  p  p  a  r  a  t  e  s 
von  Craspedosoma  ratvlinsii  (Leach)  Latzel  und  subsj).  simile  Verh. 
behandelt.  Am  vorderen  Segment  des  7.  Rumpfdoppelringes  haben 
wir  zu  unterscheiden:  1.  die  Ventralplatte  und  2.  die  Greif- 
haken. Die  Ventralplatte  zerfällt  wieder  in  drei  Teile,  einen  un- 
paaren  mittleren,  das  Stammstück  und  zwei  laterale,  die  Sperma- 
aufnahmeeinrichtungen.   Diese  Spermalapparate  sind  die  stark 

1)  Die  eingeklammerten  Zahlen  bezeichnen  die  Zahl  der  Arten  und  Unterarten. 
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umgewandelten  Teilhälften  der  eigentlichen  vorderen  Yentralplatte 
und  bestehen  jeder  aus  a)  PseudoHagelhim,  b)  Hauptplatte,  c)  Grannen- 
apparat, d)  Sperraablasen. 

Die  Pseudoflagel  la  sind  rinnenartig  ausgehöhlt.  Der  Grannen- 
apparat dient  zur  Reizung  des  9  bei  der  Copula.  In  die  Sperma- 
blasen mündet  die  Rinne  der  Pseudotlagella.  Im  Grunde  jeder  Si)erma- 
blase  gelangt  man  zur  Mündung  eines  Querkanals  und  in  diesen 
mündet  ein  Drüsenkanal.  Dessen  Drüsen  entsprechen  physiologisch 
den  Prostata-Drüsen  der  luliden.  Da  nun  auch  am  hinteren  Segmente 
Prostata-Drüsen  vorkommen,  so  haben  wir  dieselben  als  vordere  und 
hintere  zu  unterscheiden.  Die  hinteren  sind  den  Prostata-Drüsen  der 
luliden  homolog,  münden  aber  ebenfalls  im  Bereiche  der  hinteren 
Ventralplatte.  Die  Greif  haken  sind  nach  Lage,  Bau,  Funktion 
und  Verwachsung  mit  den  vorderen  Tracheentaschen  die  umgewan- 
delten vorderen  Gliedmaßen.  Am  hinteren  Segment  des  7.  Rumpf- 
doppelringes weicht  die  Ventralplatte  ausserordentlich  von  der  des 
vorderen  ab.  Es  giebt  keine  Zerteilung.  Sie  ist  quer  und  besteht 
aus  zwei  dreizinkigen  Kämmen  hintereinander.  Die  vorderen  seit- 
lichen Höcker  müssen  als  Rudimente  der  hinteren  Anhänge  aufgefasst 
werden.  Muskeln  gehen  nicht  mehr  heran.  Während  dem  vorderen 
Segmente  die  Stigmen  fehlen,  sind  sie  am  hinteren  noch  sehr  wohl 
erhalten  und  führen  in  die  deutliche  Tracheairohre  enthaltenden 
Tracheentaschen.  Hinsichtlich  der  Muskulatur  sowie  der  Unterschiede 
zwischen  den  Unterarten  und  der  individuellen  Schwankungen  sei  auf 
das  Original  verwiesen.  Verf.  ist  durch  das  eingehendere  Studium 
der  Copulationsorgane  dieser  und  noch  anderer  Arten  zu  ein^  neuen 
und  vertieften  Fassung  der  Gattung  Crafpedosoma  gelangt.  Dadurch 
wurde  bewiesen,  dass  verschiedene  bisher  zu  Atractosoma  gerechnete 
Arten,  z.  B.  (dticolum  Verh.  Craspedosomen  sind. 

Bei  SchisophyUnm  sahnlosum,  wurden  viele  Individuen  auf  ihre 
Segmentzahl  geprüft  und  dadurch  genau  nachgewiesen,  dass  wirklich 
individuelle  Schwankungen  der  Segmentzahl  vorkommen.  Die  Haupt- 
masse der  Männchen  entwickelt  sich  erst  im  Sommer  und  Herbst  und 
stirbt  im  Spätherbst  ab.  Die  grosse  Menge  jugendlicher  Früh- 
jahrsmännchen fordert  diesen  Schluss.  Alle  Individuen  des  sahidosiini 
sind,  nach  Zurücklegung  der  ersten  Jugendstadien,  in  welchen  die 
gelbbraune  Grundfarbe  vorherrscht,  nämlich  vom  Stadium  mit  45  Rumpf- 
segmenten an,  hifasciatiim  ^  um  dann  1.  es  bis  ins  Alter  hinein  zu 
bleiben,  oder  2.  durch  Zerreissen  der  Längsbinden  in  einzelne  Flecken 
punctidatum,  oder  3.  durch  fast  völliges  oder  auch  völliges  Verschwinden 
der  Flecken  apunctidatnm  zu  Averden.  Letztere  Varietät  ist  auf  die 
ReifeforiU  und  die  allerletzten  (vielleicht  zwei)  Entwickelungsstadien 
beschränkt.     (Nachweis  des  Schaltstadiums.) 
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Fachyiulus  unicolor  tritt  im  Gardaseegebiet  nur  dort  auf,  wo 
sich  Anpflanzungen  von  Oliven  belinden,  wodurch  das  Vordringen  der 
Art  nach  Norden  bestimmt  wird.  Bei  Arco  kamen  durchschnitthch 
50  Stück  auf  einen  OUvenbaum.  Verf.  rechnet  auf  10000  Ölbäume 
eine  Million  Pachykdus.  Als  Feind  werden  die  Larven  von  Ocypiis 
cyaneus  nachgewiesen,  welche  diese  grossen,  giftigen  luliden  mit  ihren 
starken  und  langen  Mandibeln  zerschneiden  und  aussaugen.  litlns 
intermedius  Bröl.  wird  als  Brachyiidus  nachgewiesen.  Die  Form 
stellt  eine  sehr  ausgeprägte  neue  Untergattung  Heteroiidus  dar, 
in  mehrfacher  Hinsicht  einfacher  als  Chromutoiidus  gebaut.  Die 
Untergattung  Cryptoinlns  wird  wieder  eingezogen  und  dies  begründet. 
Daher  bleibt  es  dabei,  dass  Häkchenbeine  ein  reifes  luliden-Männchen 
sicher  charakterisieren. 

Im  folgenden  Kapitel  wird  nachgewiesen,  dass  die  Vorderblätter 
am  Copulationsapparat  der  luliden  Teile  von  Gliedmaßen  sind  und 
zwar  umgewandelte  Coxae,  während  kleine  Aufsatzglieder  (die  manche 
Arten  noch  besitzen)  als  Reste  der  Femora  anzusehen  sind.  Die 
Seitenblätter  von  BlaninlHS  sind  nicht  Mittelblätter,  sondern  Femoral- 
blätter  im  Sinne  jener  liudimente. 

Die  Tafeln  erläutern  teils  den  Text,  teils  beziehen  sie  sich  auf 
eine  am  Schlüsse  angezeigte  Fortsetzung  der  Arbeit. 

N  e  m  e  c  (2)  hat  ebenfalls  den  Copulationsapparat  von  Craspedo- 
soma  raivlinsii  untersucht  und  zwar  nach  Individuen  aus  Böhmen 
(subsp.  [non  var.]  simplex  Nemec).  Verf.  erhielt  die  Arbeit  (1)  des 
Ref.  erst  während  des  Druckes.  Darum  wäre  eine  noch  genauere 
Prüfung  der  böhmischen  Tiere  an  der  Hand  der  Arbeit  (1)  wünschens- 
wert. Jedenfalls  erkennt  Ref.  (besonders  aus  Verf.'s  Fig.  5)  dass  r.  sim- 
plex dem  raivlinsii  (genuin.)  sehr  nahe  steht,  nicht  aber  dem  /•.  simile. 

Ein  neuer  lulus  [Leploiulus)  proximus  steht  ciliatus  Verh.  offenbar  ant 
nächsten.  Micropodoiulus  %M/(/er  var.  corm^er  Verh.  hält  Verf.  für  berechtigt.  Der  neue 
holus  [Leucoiulus)  coerulans  ist  auffälh'g  durch  die  wenig  gekrümmten  Häkchen- 
beine.    Polyzonlurn  germaaicuvi  tritt  in  Böhmen  stellenweise  in  Massen  auf. 

C.  Verhoeff  (Bonn  a.  Rh.). 

Verhoeff,     C.,    Beiträge    zur  vergleichenden  Morphologie, 
Gattungs-  und  Artsystematik  der  Diplopoden    mit    be- 
sonderer  Berücksichtigung    derjenigen   Siebenbürgens. 
In:  Zool.  Anz.  XX,  Jahrg.  1897,  p.  78—88;  97-125,  14  Fig. 
Verhoeff  behandelt   zuerst   die  vergleichende  Morphologie    des 
ersten  Beinpaares   der  luliden-Männchen.     Die   Teile,   welche    bisher 
meist  als  Ventralplatten  angesprochen  worden  sind,  sind  in  Wahrheit 
Hüften.     Beim  ersten  Beinpaar  der  Diplopoden  fehlt  der  Trochanter. 
Die  Häkchenbeine   der  ^  luliden   enthalten   meist  einen  Uncus,   der 
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.,,aus  einer  Verschmelzung  der  Tibia  und  der  Tarsalia  entstanden"  ist.  — 
Im  zweiten  Kapitel  werden  mehrere  Diplopoden  mit  sexuellem  Farben- 
dimorphismus nachgewiesen.  Dieselben  besitzen  alle  wohlentvvickelte 
Ocellenhaufen.  Es  handelt  sich  um  Brachpinhis- Arien.  „Das  c?  Ge- 
schlecht ist  dunkel,  das  $  heller  gezeichnet." 

Im  dritten  Kapitel  liefert  Verf.  weitere  Mitteilungen  über  die 
Schaltmännchen  der  luliden.  Bei  PachyiuUis  und  BracJiyüdus  kommen 
Schaltstadien  vor,  welche  dieselbe  Segmentzahl  und  Grösse  haben 
wie  reife  Männchen,  aber  normales  erstes  Beinpaar  und  geschlossene 
Ventralseite  des  siebenten  Rurapfdoppelsegmentes.  ,,Die  morphologi- 
schen Verschiedenheiten  der  Schalt-c?  geben  wertvolle  Handhaben  zu 
weiterer  Charakterisierung  natürlicher  Gruppen  ab." 

Das  vierte  Kapitel  handelt  über  neue  Formen,  namentlich  aus 
Siebenbürgen.  Dabei  werden  auch  vergleichend-morphologische  Mit- 
teilungen gemacht.  An  den  Copulationsapparaten  der  Diplopoda- 
Proterandria  hat  man  Flagella  (mit  Grundmuskulatur)  und  Ps  endo - 
flagella  sowie  Drüsenflagella  (beide  ohne  Grundmuskulatur)  zu 
unterscheiden.  Die  letzten  sind  rinnenartig  ausgehöhlt,  die  anderen 
nicht.  —  Gewisse  Coxalfortsätze,  die  bei  J'-Chordeumiden  an  sexuell 
■etwas  umgewandelten  Beinen  nicht  selten  vorkommen,  stellen  ,,eine 
Vorstufe  dar  für  die  Zangen  am  Vordersegmente  des  Copulations- 
ringes,  welche  aus  denselben  entstehen ,  wenn  man  sich  die  stärkere 
Ausbildung  der  Hüftfortsätze  selbst  vorstellt  und  die  völlige  Rück- 
bildung der  übrigen  Beinglieder.  —  Die  Zangen  (oder  auch  Blätter) 
am  Copulationsapparat  der  Chordeumiden  sind  also,  ganz  entsprechend 
den  Blättern  der  luliden,  als  umgewandelte  Hüften    zu  betrachten." 

Sehr  auffallend  ist  die  neue  Gattung  Bielzia  (Chordeuinidae).  Sie  besitzt  im 
reifen  Zustand  nur  28  Rumpfsegmente.  ^Copulationsorgane  von  sehr  einfachem 
Bau,  namentlich  die  Anhänge  des  hinteren  Segmentes  des  siebenten  Runipfringes, 
welche  aus  einfachen  aber  verlängerten  und  sonst  in  keiner  Weise  ausgezeichneten 
Hüften  bestehen."  Eine  starke  Bereicherung  erfährt  die  Gattung  iVacAym/Ms,  in  welcher 
auch  die  Copulationsorgane  sehr  wichtig  sind  und  gründlicher  als  bisher  studiert 
wurden.  —  Eine  neue  Untergattung  von  Micropodoiulus ,  Haplophyllum  zeichnet 
sich  u.  a.  durch  ein  erstes  Beinpaar  der  (^f  aus,  welches  einen  Übergang  bildet 
zu  lulus,  Brachyiulus  und  verwandten  Gattungen.  StenophjUum  n.  g.  enthält  kleine 
Formen,  deren  erstes  q  Beinpaar  ebenfalls  auffallend  gebildet  ist  und  ausgezeichnet 
durch  einen  , Neben- Uncus"  ausser  dem  Haupt-Uncus.  Die  Copulationsblätter  sind 
auffallend  schlank  und  ragen  ziemlich  weit  vor. 

Die  siebenbürgische  Dipl  opoden  f  auna  ist  auffallend  reich,  von 
durchaus  paläarktisch-europäischem  Charakter  und  anscheinend  durch  viele  ende- 
mische Formen  charakterisiert.  C.    Verlioeff  (Bonn   a.    Ilh.). 
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Insecta. 
Yersoii,  E.,    La  borsa  copiilatrice  nei  lepidotteri.     In:  Atti  e- 

Mem.  Pt.  Acc.  Sc,  Lett.,  Art.  Padova,  Vol.  XII,  1896  (Sep. :  Padova, 

Tipogr.  G.  B.  Kandi  1806  '),  4  p. 

Die  Bursa  copulatrix  besteht  in  der  Raupe,  welclie  vor  der  Ver- 
puppung steht,  aus  einer  birnförmigen  Bhise,  welche  mit  einem  hals- 
fcirmig  verengerten  Stiel  an  der  vorderen  Genitalöft'nung  nach  aussen 
mündet.  Durch  ein  aus  diesem  Stiel  entspringendes  Kanälchen  (das 
Samenkanälchen)  wird  die  Verbindung  mit  der  Vagina  hergestellt.  In 
der  zweiten  Hälfte  der  Larvenperiode  wird  sowohl  an  der  Innenseite 
der  Blase  als  auch  in  dem  Stiel  derselben  eine  Cuticula  abgesondert, 
welche  besonders  an  der  vorderen  Wand  des  stielförmigen  Kanales, 
wo  das  Samenkanälchen  einmündet,  sehr  verdickt  erscheint  und  die 
Mündung  des  Samenkanälchens  völlig  verschliesst.  Diese  nymphale 
Cuticula  wird  ])ei  der  Umwandlung  der  Chrysalis  in  den  Schmetterling 
und  der  dieselbe  bezeichnenden  Häutung  nicht  mit  abgeworfen,  son- 
dern sie  bleibt  erhalten,  als  ein  im  Inneren  der  Bursa  copulatrix  be- 
findliches Säckchen,  welches  sich  von  der  Wand  der  Bursa  abgelöst 
hat  und  an  seinem  blinden  Ende  zerrissen  erscheint.  In  den  letzten 
Tagen  vor  dem  Ausschlüpfen  des  Schmetterlings  produziert  die  Wand 
der  Bursa  an  ilirer  inneren  Fläche  eine  zweite  (imaginale)  Cuticula, 
welche  mit  kleinen  Spitzchen  besetzt  ist.  Bei  der  Begattung  gelangt 
der  Same  zunächst  in  den  inneren,  von  der  nymphalen  Cuticula  ge- 
bildeten Sack.  Er  tritt  dann  durch  die  unregelmäßigen  Zerreissungen 
am  Grunde  dersell)en  in  den  Raum  zwischen  der  nymphalen  und  der 
imaginalen  Cuticula.  Dort  werden  die  Spermatophoren  mechanisch 
durch  Einwirkung  der  erwähnten  Spitzchen  von  ihrer  Hülle  befreit 
und  die  freigewordenen  Spermatozoen  können  sodann  in  das  Samen- 
kanälchen übertreten.  K.  Heider  (Innsbruck). 

Mollusca. 

Gastropoda. 
Wierzejski,  A.,    Über   die   Entwicklung  des    Mesoderms  bei 
Physa  fontinalis  L.    In:  Biolog.  Centralbl.  Bd.  XVII.,  1897,  p.  387 
—393. 

Nach  den  Angaben  des  Verf.'s  entsteht  das  Mesoderm  bei  Pliysa 

1)  Für  den  deutschen  Leser  genügt  eine  Einsiclitnabme  in  den  betreffenden 
Abschnitt  von:  Verson,  E.,  und  Bisson,  E.  Die  postenibryonale  Entwickelung 
der  Ausführungsgänge  und  der  Nebendrüsen  beim  weibHchen  Geschlechtsapparate 
von  Bombyx  mori.  In:  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  61.  Bd  ,  1896,  woselbst  p.  687  und 
688  der  gleiche  Gegenstand  in  dem  Inhalte  nach  vollständig  übereinstimmender 
Weise  behandelt  wird;  vgl.  Z.  C.-Bl.  TV,  p.  551. 
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aus  einer  zweifachen  Anlage  ganz  ähnlich  wie  Lillie  dies  für  Unio 
darstellte  (Zool.  C.-Bl.  II,  p.  410).  Ausser  der  ürmesodermzelle  ist 
noch  im  -Ectoderm  eine  bilaterale  Anlage  für  die  Lieferung  des  Meso- 
derms  vorhanden. 

Wie  Crampton  für  die  amerikanische  Physa  lieterostroplia  nach- 
wies (Zool.  C.-Bl.  III,  p.  217)  verläuft  auch  bei  der  vom  Verf.  unter- 
suchten linksgewundenen  Schnecke  die  Furchung  anders  wie  bei  den 
rechtsgewundenen  Formen,  indem  schon  die  erste  Spirale  eine  rechte 
und  nicht  wie  sonst  gewöhnlich  eine  linke  ist.  Auch  in  den  folgenden 
Furchungsstadien  bis  zu  24  Zellen  wiederholen  sich  die  Gegensätze 
in  der  Richtung  der  jedesmaligen  Spirale.  Dementsprechend  kommt 
Auch  die  ürmesodermzelle  nicht  "wie  sonst  hinten  links,  sondern  hinten 
rechts  zu  liegen.  Der  Ursprung  und  das  fernere  Schicksal  der  ür- 
mesodermzelle sind  im  übrigen  dieselben  wie  sie  für  andere  Gastro- 
poden beschrieben  wurden.  Im  24 zelligen  Stadium  enthält  sie  noch 
Entodermelemente,  denn  sie  giebt  bald  noch  eine  Entodermzelle  ab; 
von  jetzt  ab  liefert  sie  nur  Mesodermzellen.  Der  Verf.  giebt  von 
allen  diesen  Vorgängen  für  Physa  eine  eingehende  Schilderung.  Im 
Stadium  von  44  Zellen  wird  die  ürmesodermzelle  halbiert  und  stellt 
nunmehr  die  bilaterale  Anlage  des  (sog.  primären)  Mesoderms  dar. 
Von  den  beiden  Ürmesodermzellen  schnüren  sich  sodann  kleinere 
Mesodermzellen  ab  und  die  Stammzellen  selbst  teilen  sich  in  je  zwei 
grössere  Zellen,  sodass  vom  Verf.  Makro-  und  Mikromeren  des  Meso- 
derms unterschieden  werden.  Zur  Zeit  der  Invagination  besteht  das 
Mesoderm  aus  12  Zellen;  ,,die  4  Makromeren  bilden  ein  Hufeisen  mit 
kurzen  Armen,  an  dessen  Grunde  die  Mikromeren  liegen".  Dies  ist 
das  primäre  Mesoderm. 

Die  Anlage  des  sekundären  Mesoderms  lässt  sich  bis  zum  Stadium 
von  24  Zellen  zurückverfolgen  und  zwar  auf  zwei  symmetrisch  gelagerte 
Zellen,  von  deren  Lage  der  Verf.  eine  genaue  Beschreibung  giebt. 
Hier  sei  nur  bemerkt,  dass  diese  beiden  Zellen  der  6.  Zellgeneration 
und  der  3.  Generation  von  „Ectomeren"  angehören.  Von  ihnen 
stammen  zwei  Zellen  (b7  und  c7)  ab,  welche  sich  mit  den  Entoderm- 
Makromeren  in  unmittelbarer  Berührung  befinden.  In  dieser  Lage 
verharren  sie  bis  zu  der  Phase,  in  welcher  sie  die  ersten  Mesoderm- 
zellen in  die  Furchungshöhle  abtrennen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
dies  geschieht  und  wie  sich  die  betr.  Zellen  weiter  verhalten,  wird 
ebenfalls  vom  Verf.  genauer  angegeben,  doch  kann  hier  ohne  ein- 
gehende Schilderung  des  Verlaufs  der  Furchung  darauf  nicht  ein- 
gegangen werden.  Jedenfalls  treten  nach  Wierzejski's  Darstellung 
die  Descendenten  der  betr.  Zellen  in  Verbindung  mit  den  Makromeren 
des  Mesoderms.     Wird  das  aus  100  Zellen  bestehende  Stadium  vom 
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vegetativen  Pol  aus  im  optischen  Querschnitt  betrachtet,  so  zeigt 
sich  ein  geschlossener  Kranz  von  8  grossen  Mesodermzellen,  von  denen 
die  4  hinteren  dem  Urmesoderm,  die  4  vorderen  dagegen  dem  sekun- 
dären Mesoderm  angehören.  Nach  innen  von  den  4  ersteren  liegen 
die  von  ihnen  stammenden  Mikromeren;  über  die  letzteren  schieben 
sich  ein  wenig  ihre  Mutterzellen,  welche  auch  jetzt  noch  nicht  ganz 
vom  Ectoderm  überdeckt  sind.  Diese  teilen  sich  abermals  binnen 
kurzem  in  derselben  Weise  wie  vorher  und  liefern  weitere  4  Des- 
cendenten  zum  sekundären  Mesoderm.  Sodann  teilen  sich  die  4  Zellen 
der  früheren  Generation  und  wenn  die  Invagination  bereits  ziemlich 
weit  fortgeschritten  ist,  besteht  das  sekundäre  Mesoderm  aus  16 
Zellen.  Die  weiteren  Teilungen  der  primären  und  sekundären  Meso- 
dermzellen Hessen  sich  nicht  mit  Sicherheit  verfolgen  und  ebensowenig 
konnte  das  Verhältnis  des  aus  zweifacher  Quelle  stammenden  Meso- 
derms  zur  Organogenese  festgestellt  werden. 

Da  angenommen  wird,  dass  bei  anderen  Gastropoden  das  ge- 
samte Mesoderm  aus  der  Urmesodermzelle  herstammt,  so  zieht  der 
Verf.  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss,  dass  das  Mesoderm  von 
Physa  demjenigen  vieler  anderer  Gastropoden  nur  zum  Teil  homolog 
sei.  Wenn  sich  die  Angaben  von  Lillie  und  Wi  erzejski  über  den 
zweifachen  Ursprung  des  Mesoderm s  bei  Mollusken  als  richtig  erweisen, 
woran  bei  der  Genauigkeit  ihrer  Angaben  nicht  wohl  gezweifelt  werden 
kann,  so  liegt  die  Vermutung  zum  mindesten  sehr  nahe,  dass  sich 
entsprechende  Vorgänge  wohl  auch  bei  den  übrigen  Formen  finden 
werden ;  hat  man  doch  immer  wieder  von  einer  Teilnahme  ectodermaler 
Elemente  am  Aufbau  des  Mesoderms  gesprochen  und  zwar  bei  recht 
verschiedenartigen  Angehörigen  des  Molluskenstammes. 

E.  Korscheit  (Marburg). 

Ceplialopoda. 

Willey,  A.,   Die  Eiablage  des  Nautilus  macroniphalus.   In:  Nature 

Vol.  55,  1897;  p.  402—404. 

Die  lange  gesuchten  Eier  des  Nautilus  sind  von  Willey  an  der 
Küste  der  Sandal-Bai  (Lifu)  aufgefunden  worden.  Willey  brachte 
eine  grössere  Anzahl  geschlechtsreifer  Tiere  [N.  macromphalus^  die  für 
den  neukaledonischen  Archipel  charakteristische  Art)  in  einen  grossen 
Fischbehälter,  worin  sie  mit  Fischen,  Landkrabben  etc.  gefüttert  wurden. 
Am  5.  Dezember  1896  erhielt  der  Verf.  die  ersten  befruchteten  Eier. 
Diese  werden  einzeln,  bei  Nacht  und  an  verborgenen  Stellen  abgelegt. 
Mit  ihrem  hinteren  aufgetriebenen  Ende  sind  sie  mittelst  einer  spon- 
giösen  Masse  an  passenden  Gegenständen  befestigt.  Nicht  unähnlich 
der  Art  und  Weise,  wie  man  sich  im  Mittelmeer  die  Eier  von  Sepia 
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verschafft,  brachte  Will ey  Stücke  von  Sackleinwand  an  den  Wänden 
des  Fischbehälters  an,  unter  denen  die  Eier  verborgen  und  an  die 
einzelnen  Fasern  angeheftet  wurden. 

Wie  man  schon  von  den  Eierstockseiern  her  wusste,  ist  das 
jSfaufilu,<i-Fji  sehr  gross  und  stimmt  insofern  mit  den  sehr  dotter- 
reichen Eiern  anderer  Cephalopoden  überein.  Mit  der  äusseren  Hülle 
misst  es  nicht  Aveniger  als  45  mm  in  der  Länge  und  16  mm  in  der 
Breite.  Es  ist  in  eine  doppelte  Kapsel  eingeschlossen,  die  aussen 
glänzend  weiss  erscheint  und  von  knorpelartiger  Konsistenz  ist,  so  dass 
sie  beim  Trocknen  nicht  zusammenschrumpft.  Zwei  Fortsätze,  in 
welche  die  äussere  Kapsel  an  ihrem  verschmälerten  Ende  übergeht 
und  schräge  verlaufende  Kämme,  sowie  Durchbrechungen  verleihen 
dem  Ei  ein  sehr  charakteristisches  Aussehen,  obwohl  diese  äusseren 
Auszeichnungen  dem  Ei  auch  fehlen  können.  Die  innere  Kapsel  hat 
eine  glatte  Oberfläche  und  ist  von  ovaler  Form;  sie  besitzt  eine  Länge 
von  26  mm.  Der  Dotter  füllt  sie  nicht  vollständig  aus,  sondern  ist 
von  einer  Schicht  von  farblosem,  zähen  Eiweiss  umgeben.  Der  Dotter 
ist  von  brauner  Farbe,  flüssig  und  etwas  durchsiclitig.  Das  Ei  selbst 
misst  ohne  Hüllen  17  mm  in  der  Länge.  N'ielleicht  wird  man  aus 
dieser  bedeutenden  Grösse  des  Eies  schliessen  dürfen,  dass  die  Ent- 
wickelung  des  Nautilus  von  derjenigen  anderer  Cephalopoden  sich  nicht 
sehr  weit  entfernt,  doch  muss  man  jedenfalls  den  weiteren,  hoffent- 
lich recht  bald  zu  erwartenden  Mittheihmgen  WiUey's  über  die 
Entwickelungsgeschichte  des  Nautilus  mit  grösstem  Interesse  entgegen- 
sehen. E.  Korscheit  (Marburg). 

Glaiigeaud,  Pli.,  Sur  la  forme  de  Louverture  de  quelques 
Animo nites.  In:  Bull.  Soc.  Geol.  France,  T.  XXV.,  1897,  p.  99 
-106,  Taf.  HI. 

Verf.  wendet  auf  eine  Anzahl  von  Ammoniten  aus  dem  fran- 
zösischen Dogger,  welche  ausnahmsweise  günstig  erhaltene  Mün- 
dungen zeigen,  die  zuerst  von  Munier-Chalmas ')  ausgesprochene, 
von  E.  Haug  vertheidigte  Theorie  vom  geschlechtlichen  Dimorphis- 
mus der  Ammoniten  an.  Munier-Chalmas  glaubte,  hei  Ärnioceras 
aus  dem  englischen  Lias,  Cosmoceras  niortense,  Aspidoceras  aus  dem 
Callovien  von  Dives,  Perisphinctes  aus  dem  Bojocien  und  Oxford  und 
bei  Reineliia  anceps  Parallel-Formen  zu  erkennen,  von  denen  er  die 
kleineren  Formen  als  männliche,  die  grösseren  aber  als  weibliche 
Individuen  ansah.  Haug  versuchte  einen  ähnlichen  Dimorphismus 
nachzuweisen  bei  Oxynoticeras  oxynotum  und  0.  accipitns,  Ägassizeras 
scipionanum    und   A.  personatmn,    Arnioceras  semicostatum    und  A. 

1)  Vergl.  Z.  C.-Bl.  IlL,  p.  380. 
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miserahile,  schliesslicli  auch  bei  Polymorpliites.  Beide  wollen  das 
Vorhandensein  eines  solchen  Dimorphismus  bei  den  Ammoniten  aus 
dem  Vorhandensein  desselben  bei  den  recenten  Dibrancliiaten  folgern. 
Glangeaud  will  nun  in  der  Beschaffenheit  der  Mündung  bei 
den  Ammoniten  dieselbe  Erscheinung  des  Dimorphismus  der  Geschlechter 
wiedererkennen.  Allerdings  lässt  sich  gegen  seine  Ansicht,  dass  die 
Mündungsverhältnisse  bei  den  Ammoniten  in  der  Systematik  eine 
ähnliche  Rolle  spielen  wie  bei  den  Gastropoden,  einwenden,  dass  die 
Gastropoden  in  allen  Altersstadien,  mit  Ausnahme  der  embryonalen, 
gleiche  Mündungen  zeigen,  während  der  Ammonit  erst  die  typische, 
durch  sogenannte  Ohren  eingeengte  Mündung,  wenn  er  sie  überhaupt 
bekommt,  im  vollständig  ausgewachsenen  Stadium  bildet^).  Die 
Verwertung  dieses  Verhältnisses   für   die  Systematik  stellt   sich  also 


Mörphoceras  defrancei  (^. 
o   =  Ohren. 


bei  den  Ammoniten  bedeutend  ungünstiger  als  bei  den  Gastropoden. 
Man  sieht  deshalb  nicht  ein,  weshalb  er  einen  Satz  Grossouvre's 
citiert,  welcher  eine  sehr  alte  Wahrheit  auffrischt:  „Les  variations 
de  la  coquille  dans  les  diverses  periodes  de  developpement  sont  si 
considerables  que  souvent  on  a  beaucoup  de  peine  ä  considerer  au 
premier  abord  comme  a])partenant  au  meme  exemplaire  les  tours 
internes  et  les  derniers  tours  de  la  coquille." 

Eine  selten  schön  erhaltene,  hier  skizziert  wiedergegebene  Mün- 
dung zeigt  ein  dem  Verf.  vorliegendes  Mörphoceras  defrancei  d'Orb  sp. 
Es  sind  zwei  Laterallappen  des  Mündungsrandes  ausgebildet  in  Form 
zweier  langer,  sich  vor  der  Mündung  vereinigender  Ohren;  ausserdem 
ist  auf  der  Externseite  ein  nach  hinten  gerichteter  Lobus  vorhanden. 


1)  Vergl.  Z.  C.-ßl.  Iir,  p.  381. 

Zoolog.  Ceiitralbl.  IV.  Jahrg. 
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Verf.  glaubt,  wie  D  o  u  v  i  1 1  e  bereits  früher,  dass  in  den  Ausschnitten 
y  die  Augen  und  bei  b  der  Mund  mit  seinem  Tentakelkranz  gesessen 
haben,  während  bei  B  eine  Anzahl  langer  Tentakeln  wie  bei  Ärgo- 
nauta  herausgestreckt  wurden.  Eine  analoge  Beschaffenheit  der 
Mündung  wurde  vonDouville  hnher  hoi  Morplioceras pseudo-anceps, 
von  Quenstedt  bei  M.  cadomensis  und  von  Parona  bei  M.  nepos 
beschrieben.  Ganz  andere  Mündungen  zeigen  dem  entgegen  M.  di- 
morpJms  und  polymorplms  d'Orb. ;  diese  haben  keine  Ohren  und  die 
ventrale,  externe  Mündungspartie  ist  lappenförmig  nach  vorne  aus- 
gedehnt. 

Hiernach  glaubt  Verf.,  dass  die  Jiorj9/iOfer«5-Formen ,  welche 
eingeengte  Mündungen  im  Verein  mit  abgeplatteter  Schale  zeigen  und 
nur  geringe  Grösse  erlangen,  männliche  Individuen  sind,  während  die 
grösseren,  mehr  aufgeblähten  Schalen  mit  einfachem  Mundsaum  weib- 
lichen Individuen  entsprechen  und  zwar  vermutlich  derselben  Arten? 
da  sie  sich  beisammen  in  demselben  Horizont  vorfinden. 

Ähnliches  will  Verf.  auch  bei  der  Gattung  Sphaeroceras  erkennen. 
SpJi.  hdlatum  soll  die  weibliche  Form  von  Sph.  microstoma  sein. 
Gewisse  Arten  der  Untergattung  OJcoptycldns^  ja  vielleicht  die  ganze 
Untergattung  soll  weibliche  Formen  von  Sphaeroceraten  darstellen,  so 
vor  allem  sollen  die  in  denselben  Schichten  vorkommenden  Sph.  nux 
und  Olcoptychius  refractus  zusammengehören. 

Wie  Ref.  schon  früher  hervorhob,  existieren  gegen  das  Bestehen 
eines  sexuellen  Dimorphismus  bei  den  Ammoniten  theoretisch  keine 
eigentlichen  Einwände  und  haben  ja  auch  bereits  vor  Munier- 
ChalmasDouville  und  Q  u  e  n  s  t  e  d  t  die  Möglichkeit  derartiger  Doppel- 
formen ins  Auge  gefasst.  In  praxi  dürfte-  es  aber,  wie  Pompeckj 
hervorhob,  doch  schwierig  sein,  zu  allen  Formen,  w^elche  Munier- 
Chalmas  als  männlich  anzusehen  gezwungen  ist,  entsprechende  weib- 
liche Formen  zu  finden,  so  beispielsweise  zu  Sutneria  und  Cymhitis. 
Quenstedt  erkannte,  dass  es  bei  einer  Art  Exemplare  mit  und  ohne 
Ohren  gäbe  und  zwar  unabhängig  von  der  Grösse. 

A.  Tornquist  (Strassburg). 

ToriKiuist,  A.,  Die  degenerierten  Perisphinctiden  des  Kim- 
mer idge  von  Le  Havre.  In:  Abhandl.  Schweiz,  jialäont.  Gesellsch., 
Vol.  XXHL,  1896,  p.  1-44,  Taf.  I-VIH. 

Verf.  beschreibt  die  bisher  noch  wenig  bekannten  FerispJdnctes 
des  Kimmeridge  der  Umgebung  von  Le  Havre ;  er  unterscheidet  P. 
[Pictonia]  cyniodoce  d'Orb.  typus  und  vier  Varietäten,  nov.  var.  tenuis, 
nov.  var.  gracilis,  nov.  var.  degenei'ata,  nov.  var  evohita\  P.  [Pict.) 
normandiana  nov.  sp.  typus  mit  nov.  var.  fortis;  P.  {Pict.)  latecostata 
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nov.  sp. ;  P.  [Pict.)  parva  nov.  sp. ;  F.  [Pict.)  hüjoti  nov.  sp. ;  P.  [Pid.) 
orhignyi  nov.  sp.,  ferner  die  Olcosiejohamis- Arten:  0.  pseudo-eumelus 
nov.  sp.,  0.  eumelus  d'Orb.  sp.  und  0.  herryeri  Dollf.  sp. 

Die  Pictonien  verdienen  ein  besonderes  phylogenetisches  Interesse 
wegen  eigentümUcher  morphologischer  Verhältnisse,  wie  reduzierte 
und  abgeänderte  Skulptur  und  Vereinfachung  der  Kammer- 
wandlinien im  Verlauf  des  Wachstums,  im  Verein  mit  einer 
grossen  Unbeständigkeit  in  Gestalt  eines  starken  Variierens  der  äusseren 
Form,  Skulptur  und  Kammerwandlinien  bei  den  verschiedenen  Indi- 
viduen in  engen  und  in  weiten  Grenzen,  sodass  sie  einen  Formenkreis 
bilden,  in  welchem  eine  beginnende,  mehr  oder  weniger  weit  vor- 
geschrittene Degeneration  des  Gehäuses  platzgreift,  wodurch  nicht 
nur  die  Erscheinung  selbst  in  ihrem  phylogenetischen  Verlauf  erkannt 
werden  kann,  sondern  auch  in  dem  individuellen  Entwickelungsgange 
einzelner,  weniger  degenerierter  Varietäten  die  phylogenetischen  Vor- 
gänge noch  klar  hervortreten. 

Zweifellos  zeigt  eine  grosse  Anzahl  von  Ammonitengruppen  ähn- 
lich wie  die  Pictonien  eine  allgemeine  Degeneration,  Avelche  nicht  nur 
in  Vereinfachung  der  Skulptur,  sondern  auch  in  der  Vereinfachung 
der,  wohl  eher  eine  gleichzeitige  Degeneration  bestimmter  Weichteile 
anzeigenden  Kammerwandlinie  besteht^).  Von  diesen  Entwickelungs- 
erscheinungen  trennt  der  Verf.  aber  streng,  wie  er  es  vor  Jahresfrist 
bereits  im  Z.  C.-B.^)  ausgesprochen  hat,  die  Ausbildung  sogenannter 
„seniler"  Merkmale  an  der  Ammoniten-Schale  —  in  erster  Linie  also 
die  Ausbildung  der  sogenannten  anormalen  Wohnkammer.  Der  Aus- 
bildung dieser  mit  dem  Abschluss  der  individuellen  Entwickelung  auf- 
tretenden Erscheinung  ist  keinesfalls  eine  phylogenetische  Bedeutung 
zuzusprechen.  Es  ist  dies  eine  senile  Erscheinung  im  wahren  Sinne, 
welche  sich  nur  auf  die  Ontogenie  bezieht.  Die  Vorstellung  aber, 
dass  ebenso  wie  die  Individuen  auch  ganze  Tierreihen  altern  können  und 
sogar  dadurch  zum  Aussterben  gebracht  werden,  beruht  wohl  nur  auf 
einer  unbegründeten  Vorstellung,  welche  eine  Erscheinung  aus  dem 
individuellen  Entwickelungslauf  auf  die  Phylogenie  überträgt.  Es 
braucht  nur  hervorgehoben  zu  werden,  wie  die  Erscheinung  des  Alterns 
und  des  Todes  auf  das  engste  mit  der  geschlechtlichen  Fortpflanzung 
in  Zusammenhang  steht  und  gewissermaßen  als  notwendige  Folge 
dieser  Fortpflanzungsweise  anzusehen  ist,  bei  den  Tiergruppen,  welche 
eine  ungeschlechtliche  Fortpflanzung  durch  Teilung  zeigen,  aber  über- 
haupt nicht  als  Regel  vorhanden  ist  —  es  braucht  dies  nur  hervor- 
gehoben zu  werden,  um  darzuthun,  dass  das  Altern  nur  eine  sekundäre 


1)  Vergl.  hierzu  und  zu  dem  folgenden  Z.  C.-BI.  III,  p.  381  f. 
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Erscheinung  im  ind  ividuellen  Leben  der  höher  organisierten  Lebe- 
wesen ist,  für  deren  Vorhandensein  in  der  phylogenetischen 
Entwickelimg  des  Tierreiches  keinerlei  Notwendigkeit  vorliegt  und 
deren  Vorhandensein  sogar  höchst  unwahrscheinlich  ist. 

Die  allgemeine  Degeneration  ist  ebenfalls  nicht  durch  ein  Altern 
der  Entwickelungsreihen  zu  erklären,  wofür  die  vorliegende  Fauna 
einen  guten  Beweis  liefert.  Die  nähere  Betrachtung  der  einzelnen 
Pictonia-Arten  ergiebt  nämlich,  dass  die  Degenerationserscheinungen 
bei  ihnen  erst  sehr  jung  erworben  sind,  da  sie  auf  den  mittleren 
Windungen  der  Ammoniten,  also  in  verhältnismäßig  späten  onto- 
genetischen  Stadien  noch  nicht  vorhanden  sind  —  diese  mittleren 
Windungen  zeigen  oft  einen  komplizierteren  Bau  und  verzweigtere 
Kammerwände  als  die  grösseren  —  und  dass  diese  Erscheinungen  bei 
den  verschiedenen  Arten  einen  ganz  verschiedenen  Verlauf  nehmen. 
Ferner  ergiebt  sich,  dass  diese  degenerierten  Ammoniten  eine  für  Le 
Havre  ganz  endemische  Erscheinung  sind.  Aus  allem  diesen  ist  der 
Schluss  zu  ziehen,  dass  die  Ursachen  zum  Zustandekommen  dieser 
eigenartigen  Degeneration  lokale  gewesen  sein  müssen.  Die  Ursache 
kann  aber  unmöglich  aus  der  Entwickelung  der  Formen  in  sich  erklärt 
werden  —  also  etwa  als  ein  Altern  der  Entwickelungsstämme  auf- 
gefasst  werden  — ;  es  müssen  vielmehr  äussere  P^intiüsse  zur  Zeit  der 
Ablagerung  des  Kimmeridge  gerade  in  jenen  Gebieten  die  Degene- 
ration bewirkt  haben.  Das  geht  vor  allem  zur  Evidenz  daraus  her- 
vor, dass  in  ganz  verschiedenen  Gruppen  von  Perisphincten,  ja  sogar 
bei  einer  anderen  Gattung,  Aspidoceras^  also  gegenseitig  unabhängig, 
derartige  degenerierte  I'ormengruppen  entstanden.  Die  nähere  Be- 
trachtung zeigt,  dass  die  meisten  Arten  der  Gattung  Pidonia^  so  P. 
degenerata,  q/modoce  und  normandiana,  am  ersten  von  den  im  Malm 
verbreiteten  Zwischenformen  von  Perisphinctes  und  Olcostephanus  ab- 
zuleiten sind,  dass  aber  sowohl  Pictonia  parva  als  P.  hi(/oti  nähere 
Beziehungen  zu  anderen  Perisphincten  zeigen:  Pictonia  parva  zu  Peri- 
sphinctes crusoliensis  und  Pictonia  higoti  zu  echten  Olcostephanus- Arten. 
Dazu  kommt  dann  noch,  dass  die  in  etwas  höherem  Horizont  auf- 
tretenden Ammonites  lalUeri  und  orthocera  unzweifelhaft  degenerierte 
Aspidoceras- Arten  sind. 

Hiernach  gewinnt  man  die  Vorstellung,  dass  die  Pictonien  Am- 
moniten sind,  welche  unter  lokalen  Einflüssen  durch  eine  zur  Kim- 
meridge-Zeit  bei  ihnen  eintretende ,  allgemeine  Degeneration  aus 
verschiedenen  Gruppen  normaler  Ammoniten-Gattungen  entstanden  sind. 
Welches  diese  äusseren,  biologischen  Einflüsse  gewesen  sein  mögen, 
die  diese  besondere  Richtung  der  Phylogenie  bewirkt  oder  begünstigt 
haben,  lässt  sich  allerdings  nicht  entscheiden. 
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Unter  ähnlichen  Verhältnissen  mögen  die  Craspediten  des  russi- 
schen Juras  entstanden  sein,  auf  welche  sich  wesentlich  die  boreale 
Juraprovinz  Neumayr's  stützt.  Die  Craspediten  sind  eine  fast  nur 
im  obersten  Malm  des  Wolgabeckens  auftretende,  in  einem  ziemlich 
kleinen  Horizont  eine  relativ  grosse  Formenmannigfaltigkeit  durch 
Entwickelung  aus  verschiedenen  Gruppen  von  Olcostephaniden  er- 
reichende Ammoniten-Sippe.  In  beiden  Fällen  sind  die  Horizonte, 
in  denen  sich  diese  degenerierten  Ammoniten  finden,  in  der  Mergel- 
facies  entwickelt.  A.  Tornquist  (Strassburg). 

Vertebrata. 

Pisces. 
Giglio-Tos,  E.,  Sülle  cellule  del  sangue  della  Lampreda.    In: 

Mem.  R.  Accad.  Sc.  Torino,  Ser.  II,  Tom.  XLVI,  1895/96,  p.  219  ff., 

Taf.  XLVI. 

Über  das  Blut  der  Cyclostomen  liegen  nur  wenige  Angaben  vor. 
Bei  den  Myxinoiden  {M.  (jhdinosa)  finden  sich  nach  J.  Müller 's 
(Abh.  Ac.  Wiss.  Berlin  1843,  p.  119)  und  W.  Thompson  d'Arcy's 
(Anat.  Anz.  II.  1887,  p.  630)  Angaben  elliptische  rote  Blutkörperchen, 
während  über  die  Erythrocyten  der  P  etromyzonten  verschiedene, 
einander  widersprechende  Angaben  vorliegen.  Zwar  werden  sie  von  den 
meisten  Autoren  richtig  als  rund  beschrieben,  indes  vielfach  als  bi- 
konkav, wie  die  der  Säuger  geschildert.  Cliglio-Tos  hat  sowohl 
die  Larvenform  Ammocoetes  hranchiaUs,  wie  auch  das  reife  Tier  Petro- 
myzon  planeri  untersucht. 

Zumeist  hat  er  an  frischen  Präparaten  gearbeitet,  die  man  möglichst  rasch 
herstellen  muss,  da  das  Blut  der  Lamprete  durch  die  Berührung  mit  der  Luft 
sehr  schnell  verändert  wird;  daneben  hat  er  auch  fixiertes  Material  benützt,  zu- 
meist durch  Hitze  fixierte  Aufstrichpräparate.  Bei  Konservierung  in  konz.  Sublimat- 
lüsung  gerinnt  das  Hämoglobin  der  Erythrocyten  so  heftig,  dass  sie  ihre  Gestalt 
ändern,  indem  sie  gewohnlich  platt  oder  mehr  oder  weniger  i-egelmäßig  elliptisch  oder 
platt  werden.  1 — 2°/o  Osmiumsäure  sei  am  besten,  obwohl  er  angiebt,  dass  ein  guter 
Teil  des  Hämoglobins  dabei  austrete.  Zur  Färbung  hat  er  namentlich  Methylenblau 
in  neutraler  und  ammoniakalischer  Lösung,  sowie  Säurefuchsin  benützt.  Zur  Dar- 
stellung der  Centrosomen  und  der  Protoplasmastruktur  erhielt  er  die  besten  Re- 
sultate durch  M.  Heidenhain's  Eisenalaun-Hämatoxylin-Methode.  Leider  hat 
er  offenbar  nur  extravasiertes  Blut  untersucht,  über  in  den  Gefässen  fixiertes  Blut 
bi'ingt  er  keine  Angaben,  ebenso  hat  er,  wie  es  scheint,  die  mit  der  Eisenhäma- 
toxylinmethode  erhaltenen  Präparate  für  diese  Arbeit  wenig  herangezogen;  sonst 
könnte  ich  mir  seine  merkwürdigen  Angaben  über  die  Leukocyten  nicht  erklären. 

Die  Erythro b lasten,  welche  zwar  keine  wahren  Pseudopodien 
aussenden,  indes  eine  gewisse  Beweglichkeit  besitzen,  sind  durch  einen 
scharfen  dünnen  Kontur,  Avelcher  den  Kern  vom  Protoplasma  ab- 
grenzt,   sowie  durch  einen  sehr  durchsichtigen,    homogenen  und  un- 
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gefärbten  Zellkörper  am  frischen  Präparat  charakterisiert.  Das  Fehlen 
wahrer  Pseudopodien  führt  Gig lio-T OS  auf  das  Vorhandensein  einer 
„Membrana  protoplasmatica"  um  den  Zellkörper  zurück;  dass  sie, 
bevor  diese  sich  noch  richtig  entwickelt,  also  in  frühesten  Stadien  der 
Erythroblasten ,  doch  gebildet  werden  könnten,  will  er  nicht  in  Ab- 
rede stellen.  Die  „Membrana  protoplasmatica"  bedinge  ferner  das 
Fehlen  von  Hämoglobinbröckchen  und  Pigmentkörnern  in  diesen 
Zellen. 

Nach  Färbung  mit  Methylenblau  zeigen  sich  in  mit  Hitze  fixierten 
Erythroblasten  eine  blaue  Schichte  um  den  Kern  und,  von  dieser  aus 
zu  der  ebenfalls  gefärbten  Rindenschicht  ziehend,  feinste  blaue  Fäden. 
Alle  diese  ,,Cytoplasma"-gebilde  zeichnen  sich  durch  eine  äusserst 
feine  granuläre  Struktur  aus.  Was  zwischen  diesen  Fäden  sich  be- 
findet, coaguliere  nicht,  er  bezeichnet  es  „col  nome  vago  di  succo 
cellulare". 

Das  Chromatin  der  Kerne  bildet  ein  mäßig  dichtes  Netzwerk,  ein 
Verhalten,  das  diese  Elemente  genügend  von  den  Leukoblasten  sondert, 
deren  Chromatin  zu  einzelnen  Klumpen  zusammengeballt  ist.  Eine 
Kernmembran  ist  deutlich,  wahre  Nucleolen  fand  Gig  lio-T  os  nicht. 

Bezüglich  der  Vermehrung  dieser  Elemente  äussert  der  Autor, 
dass  er  unter  den  vielen  Tausenden  von  Elementen,  welche  ihm  zu 
Gesicht  kamen,  nicht  einen  einzigen  Fall  von  Mitose  habe  beobachten 
können ;  was  eben  nur  beweist,  dass  die  Vermehrung  normaliter  nicht 
in  der  Blutbahn  erfolgt,  wie  das  ja  für  alle  Vertebraten,  mit  Ausnahme 
der  jüngsten  Embryonalstadien,  die  Regel  ist.  Was  er  zur  Begrün- 
dung seiner  Ansicht,  dass  die  Erythroblasten  sich  durch  direkte 
Kernteilung  vermehrten,  anführt,  kann  ich  ebensowenig  wie  seine 
beiden  diesbezüglichen  Abbildungen  als  beweisend  gelten  lassen. 

Von  A.  Vulpian  und  Denys  waren  schon  vor  längerer  Zeit 
Granulationen  in  der  Nähe  des  Kerns  der  Erythroblasten  beobachtet 
worden.  L.  Cuenot  (Arch.  Zool.  exp.  et  gen.  IL  ser.  T.  VII,  p. 
26,  1889)  schilderte  dann  das  Vorkommen  von  Körnchen,  welche  den 
Brown 'sehen  entsprechende  oscillatorische  Bewegungen  zeigen,  all- 
gemein bei  den  jugendlichen  roten  Blutkörperchen  der  Vertebraten, 
und  äusserte  bezüglich  ihrer  Bedeutung,  er  glaube,  dass  die  Brown'- 
schen  Granula  eine  aktive  Rolle  bei  der  Bildung  des  Hämoglobins 
spielten.  Ohne  diese  Arbeit  zu  kennen,  kam  G  i  g  1  io  -T  o  s  bei  der  Lamprete 
zu  ganz  den  gleichen  Ansichten.  Zuerst  erscheinen  bei  seinem  Ob- 
jekte die  Körnchen  in  der  Nähe  des  Kernes,  um  sich  allmählich,  wenn 
sie  zahlreicher  geworden  sind,  gegen  die  Zellperipherie  zu  entfernen, 
Verhältnisse,  die  man  am  besten  am  frischen  Objekte  untersucht.  Da 
sie  leicht  mit  einander  verschmelzen,  wenn  sie  in  Berührung  kommen, 
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liält  Giglio-Tos  sie  für  flüssig.  An  gefärbten  Präparaten  sieht  man, 
dass  sie  sich  an  den  oben  erwähnten  Cytophisma-Fäden  befinden.  Sie 
färben  sich  mit  Säurefuchsin  schwach  rosa,  mit  ammoniakalischer  ge- 
sättigter Methylenblaulösung  und  nach  Auswaschen  mit  Ammoniak- 
Wasser  blau.  Auch  bei  Kaidquappen  fand  Giglio-Tos  diese  Tröpf- 
chen —  sie  kommen  eben,  wie  schon  Cuenot  zeigte,  allgemein  bei 
den  Hämatoblasten  der  Vertebraten  vor. 

Giglio-Tos  glaubt ,  dass  diese  Tröpfchen  aus  dem  Kerne 
stammen.  Sie  treten  zuerst  in  der  Nähe  des  Kerns  auf  und  während 
sie  zunehmen ,  vermindert  sich  das  Volum  des  Kernes ,  welcher  sich 
allmählich  zu  dem  scheibenförmigen  Kern  der  Erythrocyten  abplattet. 
Ferner  stellt  er  fest  (für  seine  zwei  Farben,  Säurefuchsin  und  Me- 
thylenblau), dass  der  Kernsaft  der  Erythrocyten  und  ihre  Körnchen 
sich  Anilinfarben  gegenüber  fast  gleich  verhalten.  Diese  Körnchen 
seien  aber  nichts  anderes  als  „Leuciten"  oder  ^,Plastiden^',  deren 
wichtigste  Funktion  in  der  Bildung  des  Hämoglobins  bestünde.  Sowie 
das  Hämoglobin  gebildet  ist ,  löse  es  sich  im  Zellsaft  auf.  Auf 
diesem  fortwährenden  Stoffaustausch  zwischen  den  ,,granuli  emoglobi- 
geni"  und  dem  Zellsaft  beruhten  die  so  charakteristischen  oscilla- 
torischen  Bewegungen  der  Körnchen.  Cuenot,  der  die  Granula  eben- 
falls aus  dem  Kern  ableitet,  glaubte,  dass  alles  Eisen  aus  dem 
Kern  dem  sich  bildenden  Hämoglobin  durch  ihre  Vermittlung  zuge- 
führt werde. 

Die  fertigen  roten  Blutkörperchen  sind  kreisrund,  ab- 
geplattet und  leicht  bikonvex  und  verkleben  nicht  zu  den  Geldrollen- 
bildungen, wie  die  der  Säugetiere.  Sie  sind  von  einer  elastischen 
Membran  umgeben  und  besitzen  ein  spärliches  Protoplasmanetz,  ver- 
halten sich  wie  mit  Hämoglobinlösung  gefüllte  Bläschen.  Im  Blut- 
serum suspendiert  seien  sie  kugelrund  (p.  240),  was  der  oben  nach 
p.  239  gegebenen  Darstellung  widerspricht;  liegen  sie  dem  Glas  auf, 
oder  werden  sie  gepresst,  so  bleiben  sie  kreisrund,  platten  sich 
aber  ab.  Auch  die  Erythrocyten  besitzen  bei  der  Lamprete  die  granuli 
emoglobigeni  in  peripherer  Lage  entsprechend  ihrer  Funktion.  Sie 
liegen  namentlich  an  den  Kreuzungspunkten  der  Protoplasmafäden, 
denen  Giglio-Tos  eine  gewisse  Kontraktil ität  zuspricht,  w^odurch 
Formveränderungen  der  Zelle  und  geringe  Ortsveränderungen  des 
Kernes  veranlasst  werden  könnten.  Der  Kern  ist  gewöhnlich  rund, 
immer  abgeplattet  5—5,5  (.i  breit,  2 — 2,1  [.l  dick. 

Lochkerne  linden  sich,  haben  jedoch  nichts  mit  einer  Teilung 
des  Kerns  zu  thun.  Zerfallserscheinungen  an  Erythrocyten  kommen 
häufig  zur  Beobachtung. 

Zum    Schlüsse    dieses    Abschnittes    betont    G  i  üT  i  o  -  T  o  s .    was 
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J.  Renaut  (Arcli.  de  Phys.  norm,  et  pathol.  II  ser.  t.  VIII.  p.  669, 
1889)  nur  für  die  Larve  aufgestellt  hatte,  dass  die  roten  Blutkörper- 
chen der  Lamprete,  auch  des  erwachsenen  Tieres,  sich  zeitlebens  auf 
einem  Stadium  befinden,  das  sich  bei  den  andern  Vertebraten  nur 
auf  den  frühesten  Entwickelungsstadien  findet.  —  Die  Struktur  der 
Erythrocyten  der  gemeinen  Lamprete  muss  für  die  primitivste  und 
einfachsten  gelten. 

Was  der  Autor  ferner  über  die  Leukoblasten,  Leukocyten  und 
eosinophilen  Zellen  dieses  Tieres  angiebt,  enthält  soviel  Unbegründetes, 
mit  unsern  Ansichten  nicht  Vereinbares,  ja  stellenweise  sicher  auf 
falschen  Deutungen  Beruhendes,  dass  es  den  Zwecken  dieses  Blattes 
nicht  entsprechen  würde,  auf  seine  diesbezüglichen  Ausführungen 
näher  einzugehen.  A.  Spul  er  (Erlangen). 

Philippi,  E.,  Über  Ischijodus  snevicus  nov.  sp.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss 
der  fossilen  Holocephalen.  In:  Palaeontograph.  Bd.  44,  1897,  p.  1—10, 
Taf.  I-II. 

Es  wird  eine  neue  Art  der  mit  der  recenton  (Jhimaera  so  nahe  verwandten 
Holocephalen-Gattung /sc/ii/oAts  beschrieben,  von  welcher  sich  im  Tübinger  Museum 
eine  grössere  Anzahl  aus  dem  weissen  Jura  von  Nusplingen  in  Württemberg 
stammender  Stücke  vorfanden.  Der  Ergänzungstitel  der  vorliegenden  Arbeit  setzt 
eine  ausgiebigere  Benutzung  der  über  die  Gattung  vorhandenen  Litteratur  voraus. 
Erwähnt  werden  nur  die  aus  Bayern,  dem  lithographischen  Schiefer  von  Solen- 
hofen  und  Eichstätt  von  v.  Meyer,  Wagner  und  Riess  beschriebenen  Arten 
und  einige  von  Egerton  behandelten  Chimaeriden-Reste  aus  dem  Lias  von  Lyme 
Regis.  Nicht  bekannt  gewesen  sind  dem  Autor  die  zahlreichen  übrigen  Arbeiten 
von  Egerton,  Agassiz,  Phillips,  Buckland  und  Newton,  ganz  abgesehen 
von  den  Beschreibungen  der  cretaceischen  Ischyoden  und  der  naheverwandten 
Formen,  welche  Newbury  kürzlich  behandelt  hat.  Durch  diese  unvollständige 
Benutzung  der  Litteratur  ist  es  verständlich,  dass  der  Autor  die  württembergische 
Form  nur  mit  der  recenten  Chimaera  monstrosa,  Callorhynchus,  sowie  mit  den  Solen- 
hofener  Jschyodiis- Arten  vergleicht,  sodass  sich  die  Schlussbetrachtung,  welche 
darauf  hinausläuft,  dass  die  recente  Form  mit  Ausnahme  des  Rückens,  der  Brust- 
flossen und  des  Kiemenapparates  eine  staike  Reduktion  sämtlicher  Muskelelemente 
zeigt,  möglicherweise  stark  modifizieren  lässt.  Ln  einzelnen  wird  eine  sehr  genaue 
Beschreibung  der  Skeletteile  gegeben,  während  in  der  bisherigen  Litteratur  meist 
nur  die  Zähne  nähere  Berücksichtigung  gefunden  hatten. 

A.  Tornquist  (Strassburg). 
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Zusammenfassende  Übersicht. 
Neuere  Arbeiten  über  die  Graptolithen. 

Von  Dr.  A.  Toniquist  (Strassburg). 

1.  Ferner.  J.,  Etudes  sur  las  graptolites  de  Boheme.  liere  partie: 
Structure  microscopique  des  gen  res  Monograptus  et  Retiolites.  In: 
Fortsetzung  zum  „Systeme  silurien  du  centre  de  la  Boheme,  par  J.  Barrande", 
Prag,  1894,  p.  1—14,  Taf.  I-Ill. 

—  —  llieme    partie:    Monographie    des    graptolites   de   l'etage   D.    Ibid. 
1895,  p.  1-31,  Taf.  IV— VIII. 

2.  Rüdemann ,  R.,  Synopsis  o  f  the  mode  of  growth  and  develop- 
ment  of  the  graptolitic  genus  Diplograptus.  In:  Americ.  Journ.  Sc. 
III.  ser.,  Vol.  XLIX,  1895.  I,  p.  453—455. 

3.  Holm,  G.,  On  Didymograptus,  Tetragraptus  and  Phyllograptus.  In:  Geol.  Mag. 
N.  S.,  Dec.  IV,  Vol.  II,  1895,  p.  433—441;  p.  481—492,  Taf.  XIII-XIV. 

4.  Xicholson,  H.  A.,  and  Marr,  J.  E.,  Notes  on  the  phylogeny  of  the 
graptolites.     Ibid.  1895,  p.  529 — 539. 

5.  Wiman,  C,  Über  die  (Traptoliten.  In:  Bull.  Geol.  Inst.  Upsala,  Vol.  11, 
P.  2,  1896,  p.  239-316,  Taf.  IX— XV. 

6.  Gih'ich,  G.,  Beme rkun gen  z ur  Gattung  Monograptus.  In :  Ztschr. Deutsch . 
geol.  Gesellsch.,  Bd.  48,  1896,  p.  954—962. 

7.  Wiman,  C,  The  structure  of  the  Graptolites.  In:  Nat.  Sciences,  Vol. 
IX,  1896,  p.  186-249. 

8.  —  Über  Dictyonema  cavernosmn  n.  sp.  In:  Bull.  Geol.  Inst.  Up.sala,  Vol.  IIT, 
No.  5,  1896,  p.  1-13,  Taf.  T. 

9.  Lapworth,  Ch.,  Brief  an  .Joh.  Walther.  In:  Zeitschr.  Deutsch,  geol. 
Gesellsch.,  Bd.  47,  1897,  p.  241—258. 

10.    Rüdemann,  R.,    Development  and  mode  of  growth    of   Diplograptus 
M'Coy.  Communicated   for  the  Report  of  the  State  Geologist  for  1894,    1897, 
p.  219—249,  Taf.  I— Y. 
Diese  Arbeiten  beschäftigen    sich  teils  mit  der  Organisation   (1, 

2,  3,  5,  6,  8),  teils  mit  der  Biologie  (7)  imd  teils  mit  der  Systematik 

und  Phylogenie  (4,  5,  8)  der  Graptolithen. 
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Ferner  (1,  2)  bat  zum  erstenmal  eingehende  Untersuclumgen 
über  den  Aufbau  der  CiraptolitbenAvandungen,  des  PJialjdosoms  (H}'dro- 
soms),  angestellt,  deren  Resultate  von  Gürich  (6)  nicht  unwesentlich 
modifiziert  ^vurden.  Ferner  erkennt  im  Chitinskelet  vier  verschie- 
dene Schichten  in  fünf  getrennten  Lagen.  Die  äussere  und  innere 
Fläche  kleidet  in  sehr  dünner  Lage  die  „Epidermis"  aus.  Auf  der 
äusseren  Seite  folgt  unter  der  Epidermis  die  „schwarze  Schicht", 
welche  kohlig  und  undurchsichtig  ist  und  von  der  äusseren  Epidermis 
durch  einen  engen ,  mit  farblosen  Kalkspatkrystallen  ausgefüllten 
Zwischenraum  getrennt  ist.  Die  Dicke  der  „schwarzen  Schicht" 
wechselt  sehr.  Unter  ihr  folgt  die  dickste  Schicht,  „couche  a  coins" 
oder  „Winkelschicht"  genannt,  weil  sie  stark  hervortretende,  diagonal 
durch  die  Längsausdehnung  der  Schicht  winkelig  hinlaufende  Zick- 
zacklinien aufweist,  die  noch  von  sehr  feinen,  dicht  gedrängt  stehen- 
den, unterbrochenen  Längslinien  gekreuzt  werden.  Zwischen  der 
Winkelschicht  und  der  inneren  epidermalen  Lage  befindet  sich  dann 
die  „couche  ä  colonnettes"  oder  Säulchenschicht,  welche  zahllose,  sehr 
feine,  senkrecht  stehende  Stäbchen  im  Dünnschliff  zeigt.  Gürich 
bemerkt  hierzu,  dass  die  „schwarze  Schicht"  niemals  als  zusammen- 
hängende Haut  erscheine,  sondern  sich  stets  aus  kleinsten,  poly- 
gonalen Stückchen  zusammensetze;  die  Lücken  zwischen  diesen 
entsprächen  den  äusserlich  wahrnehmbaren  Anwachsstreifen  des 
Rhabdosoms.  Die  ,, Winkelschicht"  bestehe  aber  aus  Kalkspatkry- 
stallen, welche  oft  die  schwarze  Schicht  bedecken,  aber  auch  of:t  mit 
ihren  rhomboedrischen  P^ndigungen  noch  ins  umhüllende  Gestein 
hineinragen.  Die  winkelige  Zeichnung  ents])richt  Rissen  nach  der 
rhomboedrischen  Spaltbarkeit  des  Kalkspates  und  diese  Risse  sind 
mehr  oder  minder  durch  ein  braunes  Figment  ausgelÜllt;  die  Quer- 
streifung rührt  daher,  dass  eine  Spaltfläche  in  die  Ebene  des  Schliffes 
fällt.  In  einer  gewissen  Entfernung  von  der  schwarzen  Schicht  kann 
man  an  manchen  Stellen  eine  dicht  braun  gefärbte  Z<me  innerhalb 
der  Kalkspatkruste  verfolgen.  Auch  Ferner  erwähnt,  dass  diese 
„braune  Schicht"  sowohl  innen  als  auch  aussen  der  ..schwarzen 
Schicht"  anliegen  kann.  Gürich  dürfte  demnach  darin  Recht  haben, 
dass  die  Winkelschicht  nichts  weiter  ist  als  eine  sekundäre  Kalk- 
spatausscheidung während  der  Fossilisation;  während  das  braune 
Figment  von  einer  Umhüllung  der  ,, schwarzen  Schicht"  stammt,  teils 
aber  auch  der  letzteren  direkt  entstammen  kann.  Die  ,, Säulchen- 
schicht" konnte  (4ürich  nicht  beobachten;  er  hält  dieselbe  eben- 
falls für  eine  gelegentlich  variierende  Form  der  die  schw^arze  Schicht 
umhüllenden  Kalkspatkruste.  Was  endlich  die  Epidermis  anbelangt 
welche    Ferner    gefunden   hatte,    so    fand   Gürich    die   Lmenseite 
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<ler  Kalkspatkruste  stellenweise  wohl  intensiver  gefärbt,  dies  darf 
man  aber  nicht  ohne  weiteres  als  Epidermis  ansehen ,  w^enn  auch 
eine  ei)idermale  Bedeckung  vorhanden  gewesen  sein  mag.  Die  Pern er- 
sehen Resultate  müssen  also  stark  reduziert  werden.  Es  wird  durch 
sie  nur  erwiesen,  dass  im  Rhabdosom  eine  schwarze  Schicht,  das  so- 
genannte Chitinskelet,  welches  nach  Wiman  (5)  aber  nicht  ans 
Chitin  besteht,  vorhanden  ist:  bei  der  Fossilisation  wird  sie  meist 
von  Kalkspatausscheidungen  umgeben ,  welche  hie  und  da  durch 
organische  Substanz  bräunlich  gefärbt  sind.  Ursprünglich  mag  die 
schwarze  Schicht  also  von  einer  besonderen  Haut  bedeckt  gewesen 
sein,  welche  auch  von  Wiman  (5)  einmal  beobachtet  worden  ist. 
Demnach  scheint  das  Graptolithen-Skelet  kein  Aussenskelet  gewesen 
;^u  sein,  sondern  dem  Mesoderm  angehört  zu  haben. 


Fig.   1. 

Ansicht  einer  Graptolit  hen  -  K  o- 
lonie    von    der    Gegenseite    des 

Basalsaekes  (nach  Rüdemann). 
/  =   Wurzel ;    c   =  Centrulscheibe  ;   pn 
=  Basalsacii ;    7  =  Oonotheken ;    rh 
Rhabdosome. 


Fig.  2. 
Seitenansicht  einer  Kolonie  (nach  Rüdemauni. 
jm    -  Basalsack;    ;/  —  Gonotheken:  rk  =  Rhabdosome; 
s  --  Sicula. 


Der  eigentliche  Aufbau  der  (rraptolithen-Kolonie  ist  erst  im  letzten 
Jahr  durch  die  Entdeckungen  Rüdem  an  n's  bekannt  geworden.  Wäh- 
rend man  bisher  nur  einzelne,  mehr  oder  minder  stabtormige  Rhab- 
dosome kannte,  von  denen  man  annahm,  dass  sie  mit  dem  einen  Ende, 
mit  der  Sicula,  im  Schlamme  festsassen  und  Rasen  bildeten,  oder  dass 
sie  planktonische  Verbreitung  besassen,  zeigte  Rüdemann,  dass  diese 
zweigförmigen  Kolonien  bei  zwei  Arten  der  Gattung  Diplographit> 
Aviederum  durch  einen  plumpen  Centralkür})er  zu  scheibenartigen  Kolo- 
nien vereinigt  waren,  wie  es  die  beistehende  Abbildung  (Fig.  2)  zeigt  und 
zwar  so.  dass  die  SicuUx,  welche  früher  allgemein  als  das  emliryonale, 
proximale  Ende  angesprochen  wurde,  an's  distale  Ende  zu  liegen  kommt. 

Nach  Rüdemann  unterscheidet  man  demnach  an  einem  Gra}»- 
tolithen- Wedel:   1.  die  Wnrzel  (funicle)  und  die  Gentralscheibe,  2.  den 
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Basalsack  (central  disk)  mit  Gonotlieken  (bei  Rüdem  an n  als  Gonan- 
gium  bezeichnet)  und  Siculae  und  3.  die  Zweige  (das  Rhabdosom). 

Bei  Diplograptus  pristis  Hall  und  D.  rnedemanni  Gurley  sind 
an  jedem  Wedel  Zweige  von  verschiedener  Länge.  Vier  Zweige  in 
zwei  auf  einander  senkrecht  stehenden  Diametern  angeordnet  sind  die 
längsten,  zu  beiden  Seiten  stehen  kürzere;  in  den  halben  rechten 
Winkeln  der  ausgewachsenen  Zweige  stehen  solche  von  mittlerer  Länge 
und  zwischen  diesen  und  den  erstem  schalten  sich  ganz  kurze  Zweige 
ein  in  w^echselnder  Anzahl.  Die  verschiedene  Länge  aller  Zweige  an 
demselben  Wedel  ist  auf  verschiedenes  Alter  derselben  zurückzuführen. 
Die  Zweige  selbst  sind  nun  zu  einem  auf  der  Innenseite  des  Basal- 
sackes  verlaufenden  Stamm  vereinigt.  Die  Verlängerungen  der  Vir- 
gulen  der  Rhabdosome,  die  sogenannten  ,,Hydrocaulen",  zerlliessen  im 
Centrum  in  eine  poljedrisch  gestaltete  ,, Wurzel".  Diese  Wurzel  ist 
nach  Hall  anscheinend  massiv  gebaut,  der  innere  Hohlraum  wäre  also 
nur  klein.  Rüde  mann  fand  ihn  hex  Diplograptus  als  eine  chitinöse 
Kapsel  vor,  die  an  zwei  entgegengesetzten  Enden  in  die  bündeiförmig 
von  ihr  ausgehenden  Hydrocaulen  ausläuft.  In  dem  auf  dieser  Rich- 
tung senkrecht  orientierten  Durchmesser  ist  die  Wurzel  ebenfalls  mehr 
oder  weniger  ausgedehnt  und  sendet  ebenfalls  zwei  Büschel  von  Hydro- 
caulen aus ,  so  dass  die  Gestalt  der  Wurzel  rhombisch  erscheint. 
Wenn  die  Oberseite  der  Kapsel  abgehoben  ist,  so  ist  die  Innenseite 
mit  Löchern  versehen,  den  Mündungsstellen  der  ausstrahlenden  Hydro- 
caulen. Die  Wurzel  steckt  in  einer  mehr  oder  weniger  ausgedehnten^ 
sehr  festen,  hohen  ,,Centralscheibe" ;  dieselbe  ist  viereckig,  an  den 
Ecken  etwas  ausgezogen  und  aus  zwei  Lagen  zusammengesetzt.  Die 
Centralscheibe  dient  jedenfalls  als  Konsolidationsapparat  der  Wurzel 
und  der  aus  ihr  entspringenden  Zweige ;  bei  anderen  Graptolithen,  so 
bei  Dichograptus  hjemlß^  bei  denen  sie  beträchtlich  grösser  ausge- 
bildet ist,  mag  diese  Centralscheibe  aber  auch  als  Schwimmkörper 
gedient  haben. 

Während  die  Wurzel  und  die  Centralscheibe  aus  derbem  ,,Chitin" 
bestehen  und  stets  deutlich  erhalten  sind,  ist  der  Basalsack  sehr  zart,. 
und  nur  seine  Ränder  sind  als  Chitinfäden  im  Gestein  erkennbar. 
Dieser  Basalsack  besteht  aus  zwei  Segmenten,  welche  in  der  Mitte 
einer  fast  quadratischen  Scheibe  auf  beiden  Seiten  aufliegen.  Er  ist 
zierlich  gefurcht  und  hat  vier  Vorsprünge,  welche  die  Steinkerne 
grosser  Blasen  sind.  Verf.  hält  den  Basalsack  für  den  obersten  Teil 
der  Graptolithen-Kolonie  und  glaubt  in  ihm  ein  Schwimmorgan  zu 
erkennen,  demjenigen  von  Siphonophoren  entsprechend.  Als  Hau})t- 
gründe  für  diese  Ansicht  werden  angegeben:  1.  Die  sehr  zarte  Be- 
schaffenheit der  Hydrocaulen,    welche   die   relativ   schweren  Rliabdo- 
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Süiue  nur  in  suspendierter  Lage  von  oben  halten  konnten,  2.  Die 
gleichartige  Verbreitung  der  Graptolitlien  in  den  verschiedenen  Cam- 
brium-  und  Siluretagen  der  Erde  lässt  darauf  schliessen,  dass  die 
Tiere  schwimmend  lebten  und  dadurch  so  weit  und  gleichmäßig  ver- 
schleppt wurden.  Beobachtungen,  die  aber  gegen  eine  schwimmende 
Lebensweise  sprechen,  glaubt  Verf.  (trotzdem  die  Erscheinungen  nach 
Ansicht  des  Ref.  auch  anders  genügend  zu  erklären  sind,  siehe  unten) 
in  dem  Funde  einer  grösseren  Platte  zu  erkennen,  auf  welcher  zahl- 
reiche Exemplare  von  DipJograptns  ruedemanni  sehr  gleichmäßig 
verteilt  sind,  d.  h.  nie  übereinander  liegen,  wie  es  beim  Niedersinken 
schwimmender  Kolonien  nicht  soll  eintreten  können;  ferner  sind  bei 
vielen  Exemplaren  nur  Centralscheibe  mit 
Rhabdosomen  erhalten,  so  dass  der  Basal- 
sack  anscheinend  in  einer  tieferen  Schicht 
fossilisiert  ist.  Der  Name  Basalsack  hat 
nur  seine  Bedeutung,  wenn  man  ihn  als 
untersten  Teil  der  Kolonie  auftasst;  wenn 
€r  aber  als  Schwimmkörper  gedient  hat, 
so  ist  er  das  zu  oberst  gelegene  Organ  der 
Kolonie,  eine  Anordnung,  welche  dem  Ref. 
wahrscheinlicher  vorkommt,  so  dass  dann 
die  W  ü  d  e  m  a  n  n  'sehe  Bezeichnung  zu  än- 
dern wäre. 

Zwischen  Basalsack  und  den  Rhabdo- 
somen, rings  um  die  Centralplatte,  befinden 
sich  4 — 8  eigenartige  Organe,  die  Gonothe- 
ken  (bei  Rüdemann  Gonangien  benannt). 
Diese  sind  ziemlich  grosse,  kugelige  Bläs- 
chen, in  deren  Mitte  sich  ein  nach  drei 
Seiten  vorspringender  Knoten  befindet,  ein 
ursprünglich  hohles  Organ,  in  welches  Sedi- 
ment eingedrungen  ist  und  es  plastisch  erhalten  hat.  Die  Oberfläche  dieses 
,,Siculaeträgers''  ist  nach  allen  Seiten  hin  dicht  mit  ,,Siculae"  besetzt, 
welche  ihre  breiten  Enden  nach  aussen  kehren.  Die  im  Inneren  der  Gono- 
theken  enthaltenen  Siculae-Träger  sind  im  Centrum  der  Kolonie,  der  Cen- 
tralplatte, aussen  anliegend,  an  einem  centralen  Organ  vereinigt,  welches, 
wie  die  Gonotheken  überhaui)t,  keine  Reste  eines  Chitinpanzers  auf- 
weist. Die  in  den  Gonotheken  befindlichen  Siculae  sind  früher  wieder- 
liolt  —  zuerst  von  Hall  —  als  untere  Enden,  also  als  Knospen  von 
nhabdosomen  gefunden  worden,  so  dass  sie  das  Anfangsstadium  eines 
solchen  darstellen;  hiernach  dürfte  die  Deutung  der  Gonotheken  als 
Sitz  reprffduktiver  Organe  (oder  gar  als  Geschlechtsindividuen;  ,Ref.) 


Fig.  3. 

Die  Gonotheken  und  Rhabdo- 

some  einer  Kolonie  (nach 

Rüde  mann). 

<)  —  Gonotheken ;  rh  ~  Rhabdosome  ; 

s  =  Siculae,  st  =  Siculaeträger 

(Blastostyl). 
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gerechtfertigt  erscheinen.  Nun  zeigen  die  analogen  Organe,  die 
Gonotlieken  der  Sertularien ,  auch  eine  ganz  ähnliche  Beschaffen- 
heit. Die  Gonotlieken  der  Sertularien  umschliessen  nämlich  den 
,,Blastostyl",  welcher  seitlich  die  Gonophoren  entwickelt  und  die 
(lonotheka  durch  eine  von  ihm  getragene  Platte  nach  aussen  ver- 
schliesst.  Während  nun  Blastostyl  und  Gonophoi'en  bei  den  Diplo- 
grapten  als  ,,Siculaeträger"  und  ,,Siculae"  vorhanden  sind ,  fehlt  bei 
ihnen,  wie  auch  bei  manchen  Sertularien,  der  Deckel  und  es  fragt 
sich,  auf  welche  Weise  die  Gonotheka  sich  öffnete;  da  die  proximal 
gelegenen  Siculae  am  Träger  festhielten,  -wogegen  die  distalen  sich 
leicht  loslösten,  so  besteht  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Gono- 
theka sich  auch  am  distalen  Ende  —  also  am  Deckelende  —  öffnete. 
Die  trichterförmigen  Siculae  wurden,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  nicht 
nur  in  der  Gonotheka  angetroffen  sondern  sind  auch  des  öftern  an  dem 
einen  Ende  der  llhabdosome  beobachtet  worden.  So  hat  Wiman  (5) 
einige  Siculae  in  besonders  guter  Erhaltung  durch  Anwendung  einer 
besonderen  Macerations-Methode  genauer  studieren  können.  Nach  ihm 
setzt  sich  die  Sicula  aus  zwei  Teilen  zusammen,  einem  sehr  dünnen^ 
transparenten  distalen  Teil  und  aus  einem  dickeren ,  weniger  trans- 
parenten, proximalen.  Zum  Teil  verliessen  die  Siculae  die  Mutter- 
kolonie, zum  Teil  wuchsen  sie  aber  an  ihr  zu  neuen  Rhabdosomen  aus ; 
besonders  junge  Kolonien  tragen  grosse  Büschel  von  Siculae  an  ihren 
Trägern.  Die  freie  Sicula  trägt  an  dem  einen  P^nde  einen  faden- 
förmigen Fortsatz,  mit  dem  sie  an  dem  Siculaeträger  befestigt  war; 
an  diesem  Fortsatz  Ijefindet  sich  aber  bei  vollständiger  Erhaltung 
eine  viereckige  Chitinplatte,  welche  entweder  noch  im  Innern  der 
Gonotheka  gebildet  wird  oder  kurze  Zeit  nach  dem  Verlassen  der- 
selben. Die  chitinöse  Beschaffenheit  der  Siculae  steht  im  Gegensatz 
zur  häutigen  Beschaffenheit  der  Sertularien-Gonophoren;  in  der  Ge- 
stalt der  Siculae  will  aber  Rüdemann  bei  beiden  Tiergruppen  Über- 
einstimmung finden. 

Der  Fund  sehr  zahlreicher  Exemplare  von  DiplograptHS  pristis 
in  allen  Altersstadien  ermöglicht  es  Rüdemann  auch,  die  Entwicke- 
lung  dieser  Art  sehr  genau  zu  verfolgen. 

1.  Die  losgelöste  Sicula  ist  auf  einer  Haftscheibe  mit  einem  kleinen 
runden  Knoten  verbunden.  —  2.  Der  Knoten  wird  zur  Centralscheibe 
und  Wurzel.  Der  Sicula  entsprosst  eine  Theca,  dann  eine  zweite, 
dritte  u.  s.  w.  —  3.  Mit  dem  Knospen  der  zweiten  Theca  beginnt 
bereits  das  Wachstum  der  Gonotheken,  gewöhnlich  als  vier  eiförmige 
Bläschen.  —  4.  Der  Hydrocaulus  verlängert  sich  merklich  und  es 
sprossen  immer  mehr  Theken  am  proximalen  Ende  des  primären 
Rhabdosoms.  —  5.  Die  Gonotheken  öffnen  sich.     Viele,  vielleicht  alle 
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Siculae  bleiben  mit  der  Stammkolonie  in  Zusammenhang.  Die  Kolonie 
bestellt  jetzt  aus  einem  primären  Khabdosom ,  das  halb  entwickelt 
ist,  einem  Basalsack,  Centralscheibe  und  Wurzel,  ferner  aus  Gono- 
theken  mit  Bündeln  von  Siculae.  —  6.  Die  Siculae  treten  durch  Ver- 
kümmerung ihres  Trägers  mit  der  Centralscheibe  in  Verbindung  und 
wachsen  zu  neuen  Rliabdosomen  aus;  zuerst  bilden  sie  lange  Hydrocaulen. 
Das  primäre  Rhabdosom  ist  abgefallen.  —  7.  Nun  beginnt  eine  neue 
(jeneration  von  Gonotheken  zuwachsen,  welche  schliesslich  eine  neue 
lleihe  von  Siculae  mit  der  Centralscheibe  in  Verbindung  bringen, 
welche  zu  neuen  Rliabdosomen  anwachsen,  während  nur  die  distalen 
Siculae  eines  Gonangiums  sich  von  ihnen  ablösen,  um  neue  Kolonien 
zu  bilden.  Die  vorher  eiSvähnte  Grössendifferenz  verschiedener  Rhab- 
dosombündel  ist  also  auf  die  verschiedene  Zeit  ihrer  Bildung  zurück- 
zuführen. 

Dass  diese  Beobachtungen  Rüdemann's  noch  zahlreiche  Er- 
gänzungen bedürfen,  wird  von  dem  Autor  selbst  zugegeben.  Manche 
Angabe  in  der  allerdings  sehr  verdienstvollen  Arbeit  Rüdem ann's 
wird  auch  wohl  noch  stark  modiliziert  werden;  so  ist  beispielsweise 
das  Anwachsen  der  Sicula  an  die  auswachsende  Kolonie  noch  nicht 
genügend  aufgeklärt.  Hervorzuheben  ist  noch ,  dass  es  mit  allen 
früheren  Beobachtungen  nicht  übereinstimmt,  dass  die  Sicula  an  dem 
Ende  befestigt  ist,  an  dem  am  Rhabdosom  das  Anwachsen  der  Theken 
vor  sich  geht ,  dass  letztere  also  am  jjroximalen  Knde  der  Virgula 
entstehen  und  der  Hydrocaulus  stets  selbständig  länger  wird. 

Speziell  mit  der  Morphologie  verschiedener  Graptolithen-Gattungen 
beschäftigen  sich  die  Arbeiten  von  Holm  (3)  und  Wim  an  (5). 
Holm  hat  seit  langer  Zeit  die  hornigen  Graptolithen-Rhabdosome 
aus  den  silurischen  Kalksteinen  von  Öland  mit  Hülfe  von  Säure  heraus 
gelöst.  Sie  gehören  zu  den  Gattungen  Didijmograptus^  Tetragraptus 
und  Fhylloyraplus.  Es  ergiebt  sich  eine  vollständige  Übereinstim- 
mung in  den  ersten  Entwickelungsstadien  dieser  drei  (Jraptolithen- 
Gattungen  unter  sich  wie  auch  mit  den  Stadien  der  Diplograptiden. 
Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  frühen  Entwickelungs- 
vorgänge  des  proximalen  Teiles  bei  allen  bilateralen  oder  diprioniden 
Graptolithen  gleich  gewesen  sind  und  so  verliefen,  dass  eine  einzige 
Knospe  an  der  einen  Seite  der  Sicula  zuerst  angelegt  wurde.  Aus 
dieser  Knospe  hat  sich  dann  die  erste  Theka  (Holm  nennt  aller- 
dings die  Sicula  die  erste  Theka,  dies  wäre  demnach  die  zweite)  und 
rier  Verbindungskanal  gebildet,  welcher  die  beiden  Hälften  des  Rhab- 
dosoms  verbindet,  und  dann  die  weiteren  Theken  aussendet. 

Bei  den  einseitigen  Graptolithen,  den  Monograptidae,  welche  man, 
da  sie  erst  im  Obersilur  auftreten,  als  Nachkommen  der  zweizeiligen 
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Graptolithen,  der  Diplograptiden,  ansehen  muss,  ist  in  diesen  frühen 
Entwickehmgsstadien  der  Verbindungskanal,  der  bei  den  vorher  be- 
sprochenen Formen  sich  nach  der  gegenüberliegenden  Seite  der  Sicula 
hinüberbiegt  und  aus  dem  die  anderseitige  Theka-Reihe  entspringt, 
nicht  entwickelt.  Aus  der  ersten  Knospe  entwickelt  sich  daher  nur 
die  Theka  und  der  gemeinsame  Kanal  für  den  einzigen  Thekenzweig. 

Den  Teil  der  konischen  Sicula,  welchen  Wi man  früher  bei  J>^^)/o- 
(irapt'us  den  Üistalteil  genannt  hat,  nennt  Verf.  Proximalteil  oder 
Initialteil  und  den  Teil,  welchen  Wiman  Proximalteil  nannte,  be- 
zeichnet er  als  Distalteil  oder  Aperturalteil.  Der  gemeinsame  Kanal, 
welcher  sämtliche  Theken  miteinander  verbindet,  nimmt  schon  in 
der  Sicula  seinen  Anfang.  Weil  derselbe  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  Theka,  also  zwischen  den  beiden  Seiten  des  Rhabdosoms, 
aber  nur  auf  der  einen  Seite  der  Sicula,  verläuft  und  diese  mehr 
oder  weniger  umschliesst,  so  liegt  die  Sicula  mehr  oder  w^eniger 
schief,  so  dass  sie  auf  der  einen  Seite  des  Rhabdosoms  immer  mehr 
oberttächlich  zu  liegen  kommt.  Diese  Seite  nennt  Holm  die  vordere 
oder  die  Siculaseite,  die  entgegengesetzte  die  hintere  oder  Antisicula- 
seite.  Die  erste  (nach  Holm  die  zweite)  Theka  geht  immer  von  der 
linken  Seite  der  Sicula  aus.  Der  Durchgang  von  der  Sicula  liegt  bei 
Flußocfraptus  an  der  Spitze  der  Sicula,  bei  Tetracjraptus  hifjshi/i 
Hall,  wahrscheinlich  wenig  tiefer,  bei  Bidywograptus  minor  T(]t.  etwas 
unterhalb  der  Mitte,  bei  D.  graciJis  1([i.  noch  näher  an  der  Mündung, 
bei  I).  <jiJ)h('rnltii<  Nich.  aber  ähnlich  wie  bei  FhiiUograp)tns.  Von 
der  an  der  Sicula  hervorsprossenden  Knospe  geht  etwa  gleichzeitig 
mit  der  linken  Theka  der  für  die  linke  Seite  bestimmte  gemeinsame 
Kanal  hervor,  ferner  auch  der  Verbindungskanal,  welcher  die  dorsale 
Seite  der  Sicula  trennt  und  die  auf  der  rechten  Seite  der  Sicula 
liegende  dritte  Theka  bildet,  schliesslich  auch  der  zu  dieser  Seite  ge- 
hörende gemeinsame  Kanal. 

Leider  sind  diese,  das  Verhältnis  der  Sicula  zu  dem  Rhabdosom 
behandelnden  Ausführungen  von  Holm  sehr  wenig  klar  dargestellt, 
ganz  besonders  gilt  das  von  den  bei  den  speziellen  Beschreibungen 
der  Arten  gemachten  Angaben:  am  besten  thut  man,  die  schön  aus- 
geführten Tafeln  mit  den  ausführlichen  Texterklärungen  durchzu- 
gehen; hier  würde  die  Behandlung  der  spezielleren  Verhältnisse  zu 
weit  führen. 

Die  Wiman 'sehe  Arbeit  (5)  bringt  sehr  ausführliche  Ratschläge 
zur  Präparation  der  hornigen  Rhabdosome  aus  den  Gesteinen.  Verf. 
hat  zahlreiche  Graptolithen  aus  reinen  Kalksteinen,  aus  mergeligen 
Kalksteinen,  aus  thonigen  Mergelschiefern,  ja  aus  Feuerstein  und 
Thonschiefer  durch  verschiedene,  sorgfältig  beschriebene  Verfahren 
herauspräparieren  können. 
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Verf.  hat  vergeblich  veTsucht,  mit  Hülfe  chemischer  lieagentien 
die  chitinöse  Natur  der  Rhabdosome  nachzuweisen:  es  gelang  ihm 
nicht,  Aufklärung  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Grapto- 
lithenskelette  zu  gewinnen. 

Verschiedene,  in  der  eben  besprochenen  Holm' sehen  Arbeit 
berührte    Fragen    betreffs    der    Terminologie    der    Graptolithenteile, 

in  denen  Wiman  früher  eine  abwei- 
chende Meinung  vertrat,  werden  jetzt 
(5)  von  ihm  in  dem  Sinne  Holm's  und 
Törnquist's  aufgefasst.  Die  Sicula  wird 
aber  nicht  als  erste  Theka  bezeichnet,  was 
Ref.  veranlasste,  bei  Besprechung  der 
Holm"  sehen  Arbeit  diese  allgemeinange- 
nommene, abweichende  Terminologie  be- 
richtigend anzuwenden. 


Fig.  4.  Fig.   5. 

Monograntiis  duhius  (nach  J)]onoyraptiis  dubuis  (nach  Wiman). 

Wiman).  Ansicht  von  der  Antisicnlaseite. 

Sicnlaende ,   von  der  Siculaseite 

gesellen. 

«  =:  untere    Partie    der   Sicula ; 

sp  —  Mündungsstachel  der  Sicula ; 

(  =  Theken ;  v  —  Virj^ula. 

üie  Graptolithen  teilt  Wiman  in  die  drei  grossen  Gruppen  der 
G  r  a  p  t  o  1 0  i  d  e  a ,  R e  t  i  1  o  i  d  e  a  und  D  e  n  d  r  o  i  d  e  a  {IJictyonenia).  Von 
den  Graptoloidea  bespricht  er  genauer  die  Monograptidae,  Diplogra})- 
tidae  und  Dichograptidae.  Bei  3'Ionograptus  duhins  Suess  ist  die 
Sicula  bilateral  symmetrisch  (Fig.  4  u.  5)  und  besteht  aus  einem  älteren, 
weniger  zugespitzten,  dünnwandigen  Initialteil  (s),  der  sich  in  einen 
hohlen  Stab  verlängert  (Virgula,  v.)  und  aus  einem  jüngeren,  grösseren 
Aperturalteil  (s') ,  der  mit  Anwachslinien  und  Mündungsstachel  (sp) 
versehen   ist.     Die   erste   Theka   (tj   liegt   der  Sicula    längsseitig  an, 
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wächst  aber  nach  der  entgegengesetzten  •Richtung;  aus  dieser  ersten 
Theka  entsteht  die  zweite  (t2)  u.  s.  w.  Die  Theken  können  die  ver- 
schiedenartigsten Formen  annehmen;  sie  können  cylindrisch  oder 
prismatisch  sein ;  manchmal  können  sie  an  der  Mündung  zusammen- 
gezogen sein,  Avie  die  OÖ'nung  einer  Flasche,  dann  sind  sie  wieder 
zu  einer  breiten  (jffnung  auseinander  gezogen;  schliesslich  kann  auch 
der  äussere  Rand  des  Mundes  wie  ein  Dach  über  die  nächste  Theka 

übergreifen  (Gürich  [6J).  Bei  Diplo- 
(iraptus  wächst  die  erste  Theka  anfangs 
in  der  Richtung  und  erst  nachdem  sie 
bis  zur  Höiie  der  Sicula-Mündung  an- 
gewaclisen  ist,  fängt  sie  an,  sich  nach 
aussen  und  oben  zu  wenden,  dem  spä- 
teren Ende  des  Rhabdosoms  zu.  Bevor 
noch-  die  Wendung  in  der  Wachstums- 
richtung eingetreten  ist,  hat  die  erste 
Theka  bereits  die  zweite  Theka  ange- 
legt, welche  quer  über  die  Sicula  greift 
und  auf  deren  anderer  Seite  liegt.  Diese 
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.Stumatogiaptus  tornqnisii  (nach  W  i  m  an). 
Ansicht  von  der  Virgulaseite. 


Slomatograi'tKs  lörnquisti  (nach  Wimanj. 
Uo  =  Thekalwände  an  der  Antisiculaseite. 


zweite  Theka  sendet  dann  die  dritte  aus  u.  s.  w.  Das  längst  bekannte 
Longitudinalseptum  des  Rhabdosoms  dieser  zweiseitigen  Graptolithen 
kommt  so  zu  stände,  dass  die  Theken  später  nur  von  Theken  der- 
selben Seite  entspringen ;  schon  äusserlich  ist  dieses  Wachstum  dadurch 
kenntlich,  dass  die  Theken  nicht  so  regelmäßig  alternieren.  Die 
ersten  Entwickelungsstadien  der  Dichograptidae  sind  denen  der  Diplo- 
graptidae  ähnlich.  Wie  Gürich  (s.  oben)  kann  auch  Wim  an  die 
von  Ferner  (s.  oben)  beschriebenen  Schichten  des  Periderms  bei  den 
Monograptiden  und  Dichograptiden  nicht  anerkennen. 
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Bei  den  lle  t  i  o  1  o  i  d  e  ii  (Eig.  »3  u.  7)  ist  eine  Virgula  (v)  vorlianilen, 
welche  aber  derjenigen  der  Graptoloidea  niur})hologisch  nicht  ents})richt; 
eine  Sicuhi  -wurde  nicht  beobachtet.  Von  der  Virgula  aus  wird  das 
llhabdosom  durch  ein  horniges  Maschenwerk  umgeben ,  in  dem  sich 
stärkere  Stränge,  die  Seiten  und  Mundstränge  (tw)  der  Theken,  welche 
die  letzteren  von  einander  trennen,  unterscheiden  lassen,  an  denen 
auch  hie  imd  da  feste  Thekalwände  hängen. 

Die  Dendroideen  {Didtjonema)  nähern  sich  wiederum  den 
(irraptoloiden  beträchtlich,  besonders  wenn  man  sie  mit  den  Kolonien 
von  Dii)Jo<jraptu8  nach  Rüdemann's  Darstellung  vergleicht.  Das 
proximale  Ende  (von  Dictyonema  ftabelliforme  Eichw.)  beginnt  mit 
einer  Sicula,  welche  nach  unten  mit  einer  Haftscheibe  versehen  ist; 
von  dieser  erhebt  sich  ein  kürzerer  ©der  längerer  Stiel,  der  mit 
Theken  besetzt  sein  kann.  Dieser  Stiel  kann  sich  am  oberen  Ende 
entweder  sofort  in  lauter  Aste  auflösen  oder  in  Gestalt  einer  Haupt- 
achse das  ganze  lihabdosom  durchlaufen ;  das  letztere  wird  so  meistens 
Strauch-  oder  baumförmig.  Holm  beschrieb  im  Jahre  1890  bei 
JJicti/oncma  vogelnesterartige  Appendices  der  alternierenden  Theken 
und  nannte  sie  wohl  mit  Recht  Gonangien  (besser  Gonotheken,  Ref.).  Der 
Unterschied  zwischen  den  Dendroideen  gegenüber  den  Graptoloideen  be- 
steht aber  darin,  dass  an  einem  bestimmten  Punkt  eines  Zweiges  dieser 
baumförmig  verästelten  Kolonien  stets  mehrere  Theken,  und  nicht  nur 
höchstens  zwei,  wie  bei  den  (iraptoloideen,  vo-rhanden  sind.  Eerner  sind 
Polyparien  verschiedener  Ordnung  ausgebildet ;  es  aind  Nahrungsindivi- 
duen, Gonangien  und  Knospungsindividuen  vorhanden ;  die  letzteren  sind 
es,  welche  den  ganzen  Stock  aufbauen;  die  Gonangien  sind  die  Organe 
der  geschlechtlichen  Eortpflanzung,  deren  Sprossen  neue  Kolonien 
bilden.  Die  Anordnung  dieser  Polypen  bei  den  Arten  Dicti/onema 
ramm  nov.  sp. ,  D.  peltatnm  nov.  sp.,  D.  tnherosum  nov.  sp.,  D. 
fiabeUiforme  Eichw.,  Dendrograpius  ?  oelandicns  nov.  sp.,  I).  .^  hcdticns 
nov.  sp.,  T).  ?  hoftnicns  nov.  sp. ,  Ptilograptus  suecicus  nov.  sp.  ist 
von  Wim  an  genauer  studiert  worden,  doch  kann  auf  diese  Einzel- 
heiten hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Später  beschrieb  Wiman 
noch  das  Diclyonema  cavernosum  nov.  sp.  (8). 

Die  am  Schluss  der  Wim  an 'sehen  Arbeit  befindlichen  Ausfüh- 
rungen über  systematische  Stellung  und  Phylogenie  der  Graptolithen 
haben  nach  dem  später  erfolgten  Rüde  mann 'sehen  Funde  wenig 
Bedeutung  mehr.  Wiman  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Grapto- 
lithen weder  mit  Hydroiden  noch  mit  Bryozoen  [lUiahdopJeura)  ver- 
wandt sind,  sondern  dass  man  sie  nur  als  Invertebraten  bezeichnen 
kann  von  unl)ekannter  systematischer  Stellung. 

Rüdemann  (10)  stellt  die  (iraptolithen  in  eine  neue  Klasse,  die 
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I\liabdopliora,  welche  in  die  Nähe  der  Calyptobkistea  (Plumularien 
lind  Sertularien)  zu  stellen  ist.  Beide  Klassen  verbindet  der  gemein- 
same Besitz  von  hornigen  Receptaculae  (der  Theken)  zur  Aufnahme 
der  Polyparien  und  anderer  horniger  Receptaculae  (der  Gonotheken) 
als  Träger  der  (lonophoren.  Beide  Klassen  sind  aber  darin  ver- 
schieden, dass  die  Graptolithen,  im  Gegensatz  zu  den  Sertularien, 
hornige  Embryonalscheiden  (Siculae)  und  hornige  Achsen  der  Rhab- 
dosome  besitzen. 

Nicholson  und  Marr  (4)  liringen  Vorschläge  zur  Änderung 
der  Systematik  der  Graptolithen.  Besonders  eingehend  beleuchten  sie 
die  Verwandtschaft  der  beiden  Gattungen  Tetragraptns  und  Didymo- 
graptus.  Diese  Gattungen  wurden  bisher  so  getrennt,  dass  man 
zweiästige  Rhabdosome  als  DJdifmograjyhts  und  vierästige  Rhabdosome 
als  Tetragraptns  bezeichnete.  Dieses  Einteilungsprinzip  ist  aber 
nach  diesen  Autoren  aufzugeben,  es  muss  vielmehr  auf  die  Gestalt 
und  Ausbildung  der  Hydrothek  und  auf  den  ,, Winkel  der  Divergenz" 
der  Zweige  das  Hauptgewicht  gelegt  werden:  dann  ergeben  sich  neun 
(Tru])i)en  von  Formen,  von  denen  jede  Arten  von  Tetragraptns  und  Didymo- 
graptus,  ja  einzelne  auch  von  Bryograptus  und  Dichograptus  enthält. 
Während  man  bisher  annahm,  dass  die  zweiteiligen  Formen  alle  von 
einer,  und  die  vierzeiligen  von  einer  anderen  Grundform  derivierten, 
wollen  Nicholson  und  Marr  eher  annehmen,  dass  beide  Formen- 
typen ineinandergreifen,  dass  die  Ausbildung  von  zwei-  und  vier- 
teiligen Rhabdosomen  in  den  verschiedenen  Gruppen  aber  unabhängig 
von  einander  vorging,  es  sich  also  um  eine  ,, heterogene  Konvergenz" 
im  Sinne  von  Mojsisovics  *)  handele.  Ja,  um  ähnliche  phylogene- 
tische Verhältnisse  handelt  es  sich  vielleicht  auch  bei  den  so  sehr 
verschiedenartigen  Monograptiden,  welche  ,, Familie"  demnach  durch- 
aus nicht  mono])hyletisch  wäre.  Die  Verf.  scheuen  sich  aber  vorläufig, 
wegen  des  allgemeinen  Gebrauches  der  Graptolithen-,, Gattungen"  eine 
neue  Systematik  einzuführen:  vorläufig  fehlt  es  auch  noch  in  den 
meisten  Fällen  an  festen  Anhaltspunkten. 

Über  die  Lebensweise  der  Graj^tolithen  hat  sich  C  h.  Lapworth 
{*J)  kürzlich  ausführlich  geäussert:  der  Brief,  in  dem  er  seine  An- 
sichten niedergelegt'  hat,  bildet  den  Hauptteil  einer  auch  im  übrigen 
.sehr  interessanten,  an  anderer  Stelle  zu  besprechenden  Arbeit  von 
Joh.  Walt  her. 

Es  ist  zu  entscheiden,  ob  die  Graptolithen  der  Tiefseefauna  oder 
einer  tieferen  Litoralfauna  als  Benthos,  oder  ob  sie  der  pelagischen 
Fauna  als  Plankton  angehören.  Lapworth  betont  nun,  dass  sämt- 
liche Graptolithen  besonders  in  dünngeschichteten,  kohlereichen  Sedi- 

1)  Yergl.  Z.  C.-B.  IV,  p.  115.     / 
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menten  auftreten,  so  in  den  nichtkalkigen  Gesteinen  der  Grauwacken- 
oder  Hochland-Facies,  in  welcher  das  Cambriiim  und  Silur  in  Süd- 
Schottland,  in  dem  Seen-Distrikt,  Irland  und  Süd-Wales  ausgebildet 
ist.  Es  ist  aber  sicher,  dass  die  Graptolithen,  obwohl  sie  aus  organischer 
!\fasse  bestanden,  nicht  durch  ihren  Zerfall  die  kohlige  Materie  der 
schwarzen  Schiefer-  und  Schlammgesteine  lieferten,  in  denen  wir  sie 
jetzt  finden,  da  sie  immer  ganz  oder  im  Bruchstück  als  Fremdkörper 
von  dem  kohlehaltigen  Gestein  umschlossen  werden.  Sie  dürften 
auch  kaum  angewachsen  (als  sessiles  Benthos)  auf  dem  Meeresgrund 
gelebt  haben,  da  sie  niemals  senkrecht  von  einer  Schicht  zur  anderen 
hindurchsetzten;  jedes  erwachsene  Graptolithen-Rhabdosom  erscheint 
ausgebreitet  auf  der  Schichtfläche,  gerade  als  ob  es  langsam  von 
oben  durch  das  ruhige  Wasser  herabgesunken  wäre.  Nach  Lap- 
worth  soll  nun  die  Hauptquelle  für  die  Kohle  in  den  Graptolithen- 
Scliiefern  von  Meeresgewächsen  und  zwar  von  Sargassum-ÄhnMchen 
treibenden  Seealgen  herstammen.  Das  Zusammenvorkommen  der  Reste 
dieser  Alge  mit  den  Graptolithen  wäre  dann  so  zu  erklären,  dass  die 
letzteren  ähnlich  wie  heutige  sessile  Hydroiden  massenhaft  an  diesen 
treibenden  Seepflanzen  festsassen  nnd  mit  ihnen  in  die  Tiefe  sanken. 
Allerdings  scheint  es,  dass  die  Cladophora  oder  Dendroideen  mit 
ihrem  baumförmig  verästelten  Stamm  andere  Lebensweise  besassen 
als  die  Pthabdophora  oder  die  virgulaten  Graptolithen.  Für  erstere 
ist  Lapworth  geneigt,  eine  sessile  Lebensweise  an  Felsen,  Steinen 
und  Gonchylien  anzunehmen  und  wohl  nur  vereinzelte  P'ormen  waren 
an  treibenden  Körpern  befestigt,  dann  aber  auch  stets  in  aufrechter 
Stellung.  Für  die  rhabdophoren  Graptoloiden  bestehen  aber  Finger- 
zeige, dass  sie  stets  als  Pseudoplankton,  also  befestigt  an  treibende 
Körper,  wie  an  Seealgen  oder  Tangen,  umhertrieben  und  nach  unten 
hingen.  'Sht  dieser  Veränderung  der  Lebensweise,  bei  welcher  das 
Polyparium  um  180^  umgedreht  wurde,  steht  einerseits  in  Einklang, 
dass  die  ersten  Theken  dieser  Formen  in  umgekehrter  Richtung  wachsen, 
wie  die  Sicula,  wie  es  oben  besprochen  wurde,  anderseits  ist  das  von 
Rüdemann  geschilderte  Wachstum  von  Biplograptus  hierauf  zurück- 
zuführen, wo  die  Öftnungen  der  Theken  geradezu  der  Sicula,  also 
der  primären  Anlage  des  Polypariums,  zugewandt  sind. 

Zugestanden,  dass  diese  Verhältnisse  ziemlich  deutlich  für  die 
Lapworth'sche  Theorie  der  Lebensweise  der  Graptolithen  spricht,  so 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  noch  manche  Schwierigkeit 
bei  Betrachtung  der  Graptolithen  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  der 
Erklärung  harrt. 
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Referate. 

Protozoa. 
Thomas,  Fr.,    Ein   neuer   durch  EiKjlena  sangiimea   erzeugter, 
kleiner  Blutsee   in  der  baumlosen  Region  der  Bündner 
Alpen.     In:    Mitth.  Thüring.   Bot.  Yer.,    N.-F.,  Heft  X,   1897,  p. 
28—34. 

Verf.  hat  in  der  Nähe  von  Arosa  in  (iraubünden  in  einem  Hoch- 
thale,  2120  m  über  dem  Merre,  200  m  über  der  Waldgrenze  (das  ge- 
nauere wegen  der  Lage  ist  im  Original  zu  vergleichen)  einen  kleinen 
Tümpel  beobachtet,  dessen  Wasser  von  Englena  sanguinea  intensiv 
blutrot  gefärbt  war.  Ausser  der  EnyJena  enthielt  das  Wasser  noch 
wenige  Rotatorien  (Arten  werden  nicht  genannt)  und  spärliche  Algen- 
reste. Nach  einigen  Bemerkungen  über  die  Stellung  von  Englena 
und  einigen  Angaben  über  das  Verhalten  der  Organismen  gegen  das 
Licht  giebt  der  Autor  eine  Zusammenstellung  der  Fälle,  in  denen  als 
Orund  der  Rotfärbung  von  (lewässern  E.  sanguinea  gefunden  wurde. 
Die  Zusammenstellung  ist  nichts  weiter  als  ein  Abdruck  der  An- 
gaben Ehrenberg 's  über  diesen  Oegenstand,  wobei  dem  Autor  ent- 
ging, dass  diese  mehrfach  berichtigt  sind.  So  hat  Bütschli  (Pro- 
tozoa p.  620/61)  gezeigt,  dass  der  von  Leeuwenhoek  im  Wasser 
einer  Dachrinne  beobachtete  Organismus  wohl  sicher  Haematococcns 
phtviaHs,  nicht  aber  Englena  sanguinea  war.  Elienso  beziehen  sich  die 
Mitteilungen  von(Tir(»d  de  Chantrans  nach  Bütschli  'Awi Haenmto- 
eoccns.  Diese  Abhandlung,  sowie  die  anderen  in  Betracht  kommenden 
sind  mir  nicht  zur  Hand,  sodass  ich  auf  eine  weitere  Prüfung  der- 
selben verziehten  muss.  F.  B lochmann  (Rostock). 

Echinodermata. 
Ludwi ji',  Hubert,  Die  S  e  e  s  t  e  r ji  e  des  M  i  1 1  e  1  m  e  e  r  e  s  (Fauna  und 

Flora   des    Golfes  von   Neapel,   herausgeg.  v.  d.  Zool.  Stat.  Neapel. 

24.  Monogr.)  Berlin  (R.  Friedländer  und  Sohn)  1897,  gr.  4^  X,  491  p.. 

12  Fig.  im  Text,  12  Taf.    Mk.  100.—. 

Mit  der  Bearbeitung  der  Seesterne  beginnt  meine  seit  langen 
Jahren  vorbereitete  Reihe  von  Monographien  der  mittelmeerischen 
Echinodermen.  welche  unter  Berücksichtigung  der  ganzen  Litteratur 
eine  genaue  kritische  Darstellung  aller  mediterranen  Arten  vom  syste- 
matischen, morphologischen  und  biologischen  Oesichtspunkte  aus  liefern 
will.  Der  umfangreichste  erste  Teil  des  vorliegenden  Bandes  enthält 
die  Beschreibung  sämtlicher  24  Seestern- Arten.  Dabei  ist  ein  be- 
sonderer Nachdruck  auf  die  ausführliche  Darstellung  des  Skeletes  und 
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seiner  Waclistumsverhältnisse,  sowie  auf  die  Schilderung  der  })Osi- 
erabryonalen  Jugendzustände  gelegt.  Soweit  als  möglich  sind  die 
Arten  in  farbigen,  nach  dem  lebenden  Tiere  angefertigten  Abbildungen 
zur  Anschauung  gebracht.  Bei  jeder  Art  wird  die  gesamte  darauf 
bezügliche  Litteratur  aufgeführt  und  die  (Teschichte  der  Art  bespro- 
chen. Auf  sorgfältige  und  reichliche  Maßangaben  ist  überall  beson- 
derer Wert  gelegt,  ebenso  auf  eine  kritische  Sichtung  und  Zusammen- 
stellung der  Fundorte.  Im  zweiten  Teile  sind  die  bisher  ermittelten 
Brutzeiten  und  Jugendstadien  übersichtlich  zusammengestellt.  Der 
dritte  Teil  erörtert  die  horizontale  und  vertikale  Verbreitung.  Der 
vierte  giebt  einen  Überblick  über  die  systematischen,  der  fünfte  über 
die  morphologischen  Ergebnisse.  Ein  Litteratur-Verzeichnis  und  ein 
alphabetisches  Register  machen  den  Schluss. 

Die  Zahl  der  Seestern-Arten  nimmt  im  Mittelmeere  von  Westen 
nach  Osten  ab.  Keine  einzige  mediterrane  Art  kommt  im  roten 
^leere  oder  im  weiteren  (lebiete  des  indopacitischen  Meeres  vor. 
22  von  den  24  Arten  sind  aus  dem  östlichen  atlantischen  Ocean 
in  das  Mittelmeer  eingewandert,  nur  zwei  [Astropccten  spinn! osu^^ 
und  A.  Jonstoni)  sind  autochthon.  Die  Mehrzahl  der  Arten  lebt  in 
der  litoralen  Zone.  6  Arten  fehlen  in  geringerer  Tiefe  als  300  m. 
p]ine  l)esondere  abyssale  Seesternfauna  lässt  sich  im  Mittelmeere  nicht 
nachweisen. 

In  systematischer  Hinsicht  brauchte  glücklicherweise  keine  einzige 
neue  Species  errichtet  zu  w^erden,  dagegen  konnte  eine  beträchtliche 
Anzahl  von  Arten  und  Varietäten  unter  die  Synonyma  versetzt  werden, 
weil  sich  herausstellte,  dass  durchschnittlich  eine  jede  Art  drei-  bis 
viermal  unter  besonderem  Namen  in  der  Litteratur  autgetaucht  ist. 
Gegen  die  Sladen'sche  Einteilung  der  Seesterne  in  Phanerozonia 
und  Cryptozonia,  gegen  die  Per  ri  er 'sehe  .\uft"assung  von  der  syste- 
matischen Stellung  der  Echinasteriden  und  gegen  die  Cueno tische 
Meinung,  dass  Liiidia  den  niedrigsten  Typus  der  Asteriden  repräsen- 
tiere, werden  Einw'endungen  erhoben.  Auch  die  Brisingiden  stellen 
nicht  die  ältesten  Formen  dar,  sondern  sind  eine  Abzweigung  von 
dem  verhältnismäßig  jungen  Stamme  der  ^Ts'fcr/rt.^J-ähnlichen  Arten. 
Die  relativ  älteste  Seestern-Form  besass  die  folgenden  Merkmale: 
deutliche  Randplatten ;  Beschränkung  der  Papulae  auf  den  proximalen 
Abschnitt  der  Armrücken;  gut  entwickelte  primäre  Scheitelplatten 
und  Terminalplatten ;  eine  selbständige  Madreporenplatte ;  ein  regel- 
mäßiges, nur  aus  Radialplatten  oder  allenfalls  auch  noch  Adradial- 
platten  gebildetes  Armrückenskelet ;  eine  allgemeine  Granulation  oder 
gleichmäßige  Bestachehmg  der  Haut,  aber  noch  keinerlei  Pedicell- 
arien;   noch   keine   oder   nur   im    Armwinkel    stehende  Ventrolateral- 
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platten;  noch  keine  Zusammendningiing  der  Füssclien  zu  vierzeiliger 
Anordnung. 

Die  vier  Plattensysteme  des  Armskeletes :  das  anibulacrale,  das 
marginale,  das  dorsale  und  das  aus  den  Ventrolateralplatten  gebildete 
ventrale  entwickeln  sich  im  allgemeinen  unabhängig  von  einander, 
wenn  sie  auch  bei  einzelnen  Gattungen  und  Arten  eine  ziemlich 
weitgehende  Kongruenz  in  Zahl  und  Lage  der  Platten  erlangen  können. 
Der  peripherische  Bezirk  des  Scheibenskeletes  baut  sich  aus  den 
vereinigten  proximalen  Bestandteilen  der  Arme  auf.  Der  centrale 
Teil  des  Scheibenskeletes  aber  besteht  auf  dem  Rücken  aus  dem 
Scheitelskelet,  das  wiederum  in  primäre  und  sekundäre  Bestandteile 
zerfällt  und  zu  dem  ursprünglich  auch  die  Terminalplatten  der  Arme 
gehören;  auf  der  Bauchseite  wird  das  centrale  Skelet  der  Scheibe 
lediglich  durch  die  nach  innen  gerückten  interradialen  Interoralplatten 
(=  ,,()dontophoren")  repräsentiert. 

Die  Arme  wachsen  an  ihrer  Spitze,  sodass  der  proximale  Arm- 
abschnitt immer  älter  ist  als  der  distale;  nur  die  Terminalplatte  ist 
noch  älter.  Im  ganzen  wiederholt  das  distale  Armstück  auch  bei 
erwachsenen  Tieren  die  Verhältnisse  des  jugendlichen  Armes.  Die 
Arme  wachsen  stets  rascher  als  die  Scheibe,  wenn  auch  je  nach  den 
Arten  in  sehr  ungleichem  Maße.  Das  herkömmlicherweise  in  den 
Artdiagnosen  aufgeführte  Verhältnis  des  Scheibenradius  zum  Arm- 
radius hat  nicht  die  Bedeutung  einer  für  die  Art  konstanten  Grösse, 
sondern  ändert  sich  mit  dem  Alter  zu  Gunsten  des  Armradius. 

Das  Scheitelskelet  der  Scheibe  lässt  sich  entwicklungsgeschicht- 
licli  und  vergleichend-anatomisch  bei  allen  Seesternen  auf  eine  aus 
11  Platten  (1  Centrale,  5  Interradialia  und  5  Terminalia)  zusammen- 
gesetzte Grundform  zurückführen.  Der  After  tritt  stets  zwischen  der 
Centralplatte  und  einer  der  primären  Interradialplatten  auf.  Die 
Madreporenplatte  entsteht  am  distalen  Ende  der  zunächst  nach  links 
folgenden  primären  Interradialplatte  entweder  als  ein  besonderes  Skelet- 
stück  oder  sie  wird  durch  eine  Umbildung  dieser  Platte  selbst  ge- 
liefert. Seesterne,  die  ersteres  Verhalten  zeigen,  werden  als  Euplacota 
bezeichnet,  die  anderen  als  Pseudoplacota. 

Das  dorsale  Armskelet  beginnt  mit  dem  Auftreten  von  fünf  primären 
Iladialplatten,  die  sich  zwischen  die  primären  Interradialplatten  und 
die  Terminalplatten  einschieben.  Dann  erst  legt  sich  das  sekundäre 
Scheitelskelet  durch  Ausbildung  von  radial  gelegenen  Centroradial- 
platten  an.  Auf  die  weitere  Ausbildung  des  Armskeletes  einzugehen 
würde  hier  zu  weit  führen,  doch  sei  hervorgehoben,  dass  bei  allen 
untersuchten  Arten  obere  und  untere  Randplatten  vorhanden  sind, 
auch  da,    wo   man   sie    bisher   vermisst  hat;   bei    den   Luidia-Xrien 
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werden  die  oberen  Randplatten  zu  den  admarginalen  Paxillen  des 
Armrückens,  bei  Brisinga  fallen  sie  einer  weitgehenden  Verkümmerung 
anheim.  Die  Jugendzustände  der  zu  den  sog.  Cryptozonia  gestellten 
Arten  lehren,  das  die  Cryptozonia  von  phanerozonischen  Formen  ab- 
stammen. Eine  unpaare  obere  und  untere  Randplatte  kommt  unter 
den  mittelmeerischen  Arten  nicht  nur  bei  Odontaster  mediterraneus, 
sondern  überraschenderweise  auch  bei  Chaetaster  longipes  vor. 

Die  Entwicklung  der  Paxillen  beweist,  dass  Basis  und  Schaft 
eines  Paxillus  zusammen  eine  einheitliche  Skeletplatte  der  Körper- 
wand darstellen,  die  morphologisch  den  tafelförmigen  Skeletplatten 
anderer  Seesterne  gleichwertig  ist. 

Bei  Asterina  stehen  die  meisten  Pedicellarien  auf  je  einem  be- 
sonderen supplementären  Plättchen,  das  ein  Homologon  des  Basal- 
stückes  der  gestielten  Pedicellarien  ist ;  bei  Echinaster  sind  die  Pedi- 
cellarien funktionell  durch  grosse  Hautdrüsen  ersetzt  und  nui*  noch 
in  Rudimenten  nachweisbar. 

Die  Entwicklung  der  Papulae  bei  den  Asteriiden  und  Linckiiden 
lässt  erkennen,  dass  dem  adetopneustischen  Verhalten  der  alten 
Tiere  ein  stenopneustischer  Jugendzustand  vorhergeht.  Der  ursprüng- 
liche Ort  der  Papulae-Entwicklung  ist  bei  allen  Arten  eine  bestimmte, 
als  erstes  Armfeld  bezeichnete  Skeletmasche.  Der  Scheibenrücken 
erhält  seine  Papulae  immer  später  als  der  proxi^nale  Armabschnitt. 
Die  Ausbildung  sog.  Papularien  ist  keine  jüngere,  sondern  eine  ältere 
Organisationsstufe  der  Seesterne.  *  H.  Ludwig  (Bonn). 

Vermes. 

Prosopygii. 
Schultz,  E.,  Über  Meso der mbil düng  hei  Phoronis.  In:  OTjf,.TBni.rri 
OTTiieKT,  n3i.  XXVIII.  Bmü.  I  Tpyöop'B  ILMiiepaTopcKaro  C.  —  IleTepOypieKaro 
Oöniecxpa  EcTecreoiiciiLiTaTe.ieri,  1897,  p.  1 — 7,  3  Holzschn. 

Der  Verf.  studierte  die  Entwickelung  der  im  Meere  bei  Sebastopol 
vorkommenden  Phoronis  (Species  nicht  angegeben)  mit  besonderer 
Rücksichtnahme  auf  die  Bildung  des  Mesoderms.  Er  fand,  dass  be- 
reits im  Blastulastadium  einzelne  Mesodermzellen  (wohl  richtiger  Me- 
senchymzellen  zu  nennen)  in  das  Blastocoel  auswandern,  wie  dies  in 
ähnlicher  Weise  von  Kowalewsky,  Metschnikoff  und  Roule  an- 
gegeben wurde.  In  den  ersten  Stadien  der  Gastrulation  geht  die 
Auswanderung  dieser  Zellen  aus  dem  Entoderm,  welche  zunächst 
regellos  im  Blastocoel  verteilt  sind,  massenhaft  vor  sich.  Durch 
die  nun  weiter  erfolgende  Einstülpung  des  Archenterons  w'erden  die 
Mesenchymzellen  einerseits  in  die  Gegend  des  späteren  Kopflappens 
der   Larve    (diese  Zellansammlung    wurde    von   Caldwell    als    Kopf- 

Zoolog.  Centralbl.  IV,  J.ihrg.  5'^ 
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divertikel  des  Mesoderms  gedeutet)  und  andererseits  gegen  den  Anns 
hingedrängt  (von  Roule  als  Mesodermstreit'en  be/eichnet).  Später 
legen  sich  dann  die  frei  im  Blastocoel  liegenden  Zellen  sowohl  dem 
Ecto-,  als  auch  dem  Entoderm  an.  Indem  sich  mm  diese  Zellen 
untereinander  verbinden,  entsteht  dadurch  ein  Coelomepithel  (Peri- 
toneum). Der  Verf.  ist  somit  zu  vollständig  anderen  Resultaten  hin- 
sichtlich der  Mesodermbildung  gekommen  als  Caldwell,  welcher 
dieses  durch  eine  Art  von  Abspaltung  entstehen  lässt.  Die  Bildung 
des  Ventralmesenteriums  bringt  der  Autor  mit  dem  Einsenken  des 
Archenterons  in  Verbindung. 

Nach  der  Ansicht  Schultz's  hat  Caldwell  die  Einstülpung, 
welche  in  der  Nähe  des  Afters  entsteht  und  die  sich  bekanntlich  zur 
Aufnahme  des  Darmes  später  wieder  ausstülpt,  irrtümlicherweise 
für  das  von  ihm  l)eschriebene  Paar  von  Coelomsäcken  angesehen. 
(Diesbezüglich  wäre  zu  bemerken,  dass  in  der  Caldwell'schen  Ab- 
handlung über  die  PJioro)iis-EnU\ic\<e\ur\g  die  Fig.  12  wohl  in  der 
AVeise  gedeutet  werden  muss,  dass  jenes  am  Hinterende  der  Larve 
gezeichnete,  von  dem  englischen  Autor  hinteres  Mesoderm  benannte 
Divertikel  (m'")  als  das  in  Bildung  begriffene  Proctodaeum  zu  be- 
trachten ist;  Pief.)  Im  Gegensatz  zu  Caldwell  sah  der  Verf.  den 
After  unabhängig  vom  Blastoporus  entstehen. 

Die  Frage,  ob  FJioronis  näher  mit  den  Enteropn  eusten  oder 
mit  den  ectoprocten  Bryozoen  verwandt  ist,  bezeichnet  der  Verf. 
zunächst  noch  als  unentschieden.  C.  J.  Cori  (Prag). 

Ekman,  Th.,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Stieles  der  Brachio- 
poden.  In:  Zeitschr.  f.  wiss.  ZooL,  Bd.  62.  Heft  2.  189(),  p.  1(:)9 
—249,  Taf.  6-9.  . 

Der  Verf.  hat  den  anatomischen  und  histologischen  Bau  des 
Stieles  bei  einer  Anzahl  von  Testicardines  untersucht  und  giebt  eine 
fast  durchweg  recht  gute  Darstellung  dieser  Verhältnisse.  Haupt- 
objekte waren  Terebratulina  ccqyuf.  serpentis  und  Wuldlieimia  crnnium. 
Nebenbei  wurden  berücksichtigt:  BhynchoneUa  xmttacea  und  CisteUa 
cistellula.  In  der  Litteraturübersicht  wird  besonders  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  Vorstellung,  Avelche  Joubin  vor  einiger  Zeit  von 
dem  Stiele  der  Testicardines  gegeben  hat,^  eine  durchaus  verfehlte  ist. 
Es  ist  für  den  Referenten,  der  wiederholt  gegen  die  groben  Irrtümer 
Joubin's  in  der  Brachiopodenanatomie  zu  Felde  ziehen  musste,  eine 
grosse  Befriedigung,  dass  nun  auch  einmal  von  anderer  Seite  die  bei 
den  heutigen  Hilfsmitteln  ganz  unverständliche  Mangelhaftigkeit  der 
Untersuchungen  Joubin's  betont  wird. 

Morphologisch   ist    der  Stiel  der  Testicardines   einfach  eine  ver- 
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<lic'kte  Partie  der  Körperwand,  der  keinen  mit  der  Leibesliölile  zu- 
sammenhängenden Holdraum  enthält,  wie  dies  bei  LhuinJa  und 
Discina  der  Fall  ist. 

Dementsprechend  linden  sich  im  Stiel  dieselben  Schichten  wie  in 
der  Körperwand  überhaupt.  Seine  Hauptmasse  besteht  aus  Stütz- 
substanz (Bindegewebe).  Wo  er  an  die  Leibeshöhle  grenzt,  wird  er 
von  dem  Coelomepithel  überzogen.  Auf  der  Aussenseite  bekleidet  ihn 
ein  einfaches  Cylinderepithel,  eine  Fortsetzung  des  allgemeinen  Körper- 
epithels, das  auf  seiner  Oberfläche  eine  starke  Chitinlage  abge- 
schieden hat.  Am  distalen  Ende  entwickelt  der  Stiel  Haftfiidchen  in 
grosser  Zahl,  durch  welche  die  Befestigung  an  der  Unterlage  ver- 
mittelt wird.  Der  Autor  hat  nachgewiesen,  dass  diese  imstande  sind, 
kohlensauren  Kalk  aufzulösen  und  so  tief  in  ein  daraus  bestehendes 
Substrat  eindringen  können. 

Die  einfachsten  Verhältnisse  des  Stieles  zeigen  CistelluJa  und 
Ärgiope,  wo  eine  Einsenkung  desselben  in  die  Leibeshöhle  noch  kaum 
angedeutet  ist.  Eine  solche  ist  bei  den  anderen  untersuchten  Formen 
in  fortschreitendem  Maße  vorhanden,  sodass  ein  grosser  Teil  des 
Stieles  von  aussen  nicht  mehr  sichtbar  ist.  Dieser  versteckte  Teil 
liegt  in  der  sogenannten  Stielkapsel,  einer  Du])likatur  der  Köri)er- 
wand.  An  ihrer  Bildung  beteiligt  sich  hauptsächlich  die  ventrale 
Partie  der  Körperwand  und  dementsprechend  auch  die  ventrale  Schale. 
Dieselben  Zustände,  die  wir  bei  verschiedenen  Arten  im  erwachsenen 
Zustande  beobachten,  treten,  wie  lief,  nach  eben  angestellten  Unter- 
suchungen sagen  kann,  in  der  Entwickelung  von  Wahllieimia  und 
Terehratulina  auf.  Bei  diesen  Formen  ist  kurz  nach  der  ^letamor- 
phose  der  Stiel  ebenso  gebaut,  wie  bei  der  Cistella  oder  Ärgiope, 
um  erst  sehr  allmählich  in  die  detinitive  Form  überzugehen.  Der  von 
^Nlorse  bei  einer  jungen  TevehrütuJina  septentrio'imlis  beschriebene  lange 
Stiel,  der  ein  dem  LingaJa-'^iiei  entsprechendes  Entwickelungsstadium 
vorstellen  soll,  ist  sicher  eine  Abnormität.  Denn  bei  mehreren  Hun- 
derten gezüchteten  jungen  Tieren  wurde  vom  Pvef.  nichts  Ahnliches 
beobachtet.  Dagegen  wurden  zwei  erwachsene  Tiere  mit  solchen  ab- 
norm langen  Stielen  aufgefunden. 

Auf  histologische  Einzelheiten  soll  hier  nicht  weiter  eingegangen 
werden.  Zwei  Punkte  bedürfen  aber  der  Berücksichtigung.  Der 
Autor  behauptet,  dass  die  vom  Ref.  beschriebenen,  mit  Secrettröpfchen 
erfüllten  Biudegewebszellen  nicht  solche  seien,  sondern  dass  jedes 
Secrettröpfchen  aus  einer  Zelle  hervorgegangen  sei.  Ref.  hat  diesen 
Punkt  gleich  nach  dem  Erscheinen  der  E  km  an 'sehen  Arbeit  an 
frischem  jMaterial  nachgeprüft  und  seine  frühere  Ansicht  durchaus 
bestätigt  gefunden.     INIehr  davon  an  anderer  Stelle.     Ferner   spricht 
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der  Autor  (p.  194  u.  195)  von  Blutlacunen  in  der  Kürperwand.    Solche 
kommen  bei  BrachioiJoden  nicht  vor.       F.  Blochmann  (Rostock). 

Himrotli,  H.,  Die  Brachiopoden  der  Plankton-Expedition.  In: 
Ergebn.  d.  Plankton-Expedition,  Bd.  IL  f.,  1897,  4»,  17  p.,  1  Tti. 

Die  Ausbeute  der  Plankton-Expedition  an  Brachiopodenlarven 
war  eine  äusserst  spärliche,  sowohl  was  Arten,  als  auch  was  Indivi- 
duen anlangt.  Zum  Teil  mag  das  mit  der  Jahreszeit  zusammen- 
hängen, die  Hauptursaclie  ist  aber  jedenfalls,  dass  die  Larven  der 
Testicardinen  nicht  in  den  Auftrieb  kommen.  Bei  meinen  Unter- 
suchungen über  die  Entwickelung  der  Brachiopoden  an  der  nor- 
wegischen Küste  habe  ich  an  Stellen,  wo  Terehratidina  captit  serpentis^ 
septentrionalis ,  Waldheimia  cranium'  zu  Tausenden  vorkommen  und 
während  die  Tiere  in  voller  Fortptianzung  waren,  bei  zahlreichen 
Zügen  mit  dem  feinen  Netz  nie  eine  einzige  Larve  gefangen,  obwohl 
ich  fast  stets  das  Netz  bis  auf  etwa  10  m  über  dem  Grund  sinken  Hess. 

In  meinen  Zuchtgefässen  hatte  ich  zu  derselben  Zeit  die  Larven 
-'iw.  tausenden.  Sie  müssen  sich  also  der  Hauptsache  nach  dicht  am 
Grunde  halten.  Dies  erklärt  auch  manche  Eigentümlichkeit  im  Vor- 
kommen der  erwachsenen  Tiere.  Darauf  werde  ich  an  anderer  Stelle 
ausführlich  eingehen. 

Es  werden  aus  dem  Planktonmateriale  vier  Ecardinenlarven  be- 
schrieben. Über  die  Zugehörigkeit  derselben  zu  bestimmten  Arten 
lässt  sich  nichts  sicheres  aussagen,  ebenso  ist  von  der  inneren  Organi- 
sation infolge  der  geringen  Zahl  und  des  nicht  genügenden  Erhal- 
tungszustandes der  Larven  nichts  genauer  ermittelt. 

Bemerkenswert  ist  die  unter  Nr.  1  beschriebene  Larve  wegen 
der  auffallenden  Länge  der  provisorischen  Borsten  (bis  zum  sechs- 
fachen des  grössten  Schalendurchmessers). 

Ich  benütze  die  Gelegenheit,  um  in  tlbereinstimmung  mit 
Simroth  ein  Versehen  zu  berichtigen.  Nicht  diese  Larve,  sondern 
die  in  Fig.  2  abgebildete  wollte  ich  mit  der  Mü Herrschen  Larve  in 
Beziehung  bringen.  Die  Larve  Nr.  1  unterscheidet  sich  allein  schon 
durch  die  Borsten  zur  Genüge  von  der  Müll  er 'sehen  Form.  Aber 
auch  Larve  Nr.  2  ist,  wie  ich  jetzt  nach  Vergleichung  des  Textes 
sehe,  sicher  von  der  Müller 'sehen  Larve  verschieden.  Immerhin  halte 
ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  beide  Larven  zu  Arten  der  Gattung 
Discina  gehören. 

Die  Larve  Nr.  3  zeigt  sehr  grosse  Ähnlichkeit  mit  der  jüngsten 
von  Brookes  abgebildeten  Liugnla-LiiYxe.  Allerdings  scheint  eine 
Stielanlage  nicht  vorhanden  zu  sein. 

Interessant  ist  die  vierte  Larve,    da  es  nicht  ausgeschlossen  ist,. 


—     785     — 

<3ass  sie  zu  Crania  anoniala  gehört.  Indes  ist  das  auch  nichts  weiter 
als  eine  Vermutung,  da  von  der  Organisation  zu  wenig  sicher  er- 
mittelt ist.  Die  Schale  zeigt  eine  eigentümliche  Gitterstruktur  und 
weicht  darin  von  den  Lingula-hiiYyen  und  ebenso  von  der  Müll  er 'sehen 
Larve,  die  ich  auf  Discina  beziehe,  ab,  sodass  man  darin  einen 
Hinweis  auf  die  Zugehörigkeit  zu  Crania  sehen  konnte.  Wenn  aber 
das  Gebilde,  das  in  der  Abbildung  als  Darm  bezeichnet  wird,  ein 
solcher  ist,  so  würde  das  vorderhand  ein  Grund  gegen  die  Zugehörigkeit 
sein,  da  bei  Crania  im  erwachsenen  Zustande  der  Darm  ganz  in  der 
Medianlinie  liegt,  und  zunächst  kein  Grund  zu  der  Annahme  besteht, 
dass  dies  bei  der  Larve  anders  sein  soll.  Alle  im  Plankton  bis  jetzt 
beobachteten  Brachiopodenlarven  gehören  zu  Ecardinen.  Kach  dem 
oben  kurz  angedeuteten  Verhalten  der  Testicardinenlarven  ist  wenig 
Aussicht,  solche  in  grösserer  Zahl  im  Plankton  zu  beobachten.  Ein- 
zelne mögen  gelegentlich  gefunden  werden. 

Y.  Blochmann  (Rostock). 

Arthropoda. 

Crustacea. 
de  Man,  J.  G.,  Ueber  neue  und  wenig  bekannte  Brachyuren 

des  Hamburger   und   Pariser  Museums.     In:  Mitt.    Naturh. 

Mus.  Hamburg,  XIII,  1896,  p.  75-118,  3  TÜn. 

Verf.  bespricht  in  seiner  gewohnten  ausführlichen  Weise  eine 
kleine  Anzahl  interessanter  Crustaceen  des  Naturhistorischen  Museums 
in  Hamburg,  welche  zum  Teil  dem  früheren  Museum  Godeffroy  ent- 
stammen ;  angeschlossen  wurden  noch  drei  Arten  des  Pariser  Museums. 
Bei  Banareia  armata  A.  M.  Edw.  stimmt  de  Man  der  schon  von  Ort- 
manu  ausgesproclienen  Ansiclit  zu,  dass  sich  Banareia  von  Aetaea  nur  durch 
die  eigentümliche  Gestalt  der  Scherenfinger  unterscheide.  Es  folgen:  Xantho 
hirtipes  Latr.  (Orig.  Expl.  d.  Paris.  Mus.) ;  Xanthodes  scaber  M.  E.  aus  d.  Paris. 
Mus.  von  den  Sunda-Inseln  rf-  Es  erscheint  dem  Verf.  recht  fraglich ,  ob  diese 
Art  identisch  sei  mit  Cancer  scaber  Fbr.  Alsdann  der  seit  1834  nicht  wieder  auf- 
gefundene Pihimniis  peronii  M.  E.  in  einem  trockenen  Originalexemplar  mit  der 
Bezeichnung  „Peron  et  Lesueur,  Mers  d'Asie".  —  Die  Art  steht  dem  P.  minulus  de 
Haan,  hirsidits  Stps.  und  andersoni  de  Man  sehr  nahe.  Ocypoda  edwardsii  Ozonio 
hält  Verf.  =:  0.  hexagonnra  Hilg.  =  0.  africana  de  Man,  welch  letzter  Name 
alsdann  die  Priorität  haben  würde.  Cleistostoma  leachü  Sav.  aus  dem  roten  Meere ; 
Cl.  tridentatum  A.  M.  Edw.  aus  der  Südsee  würde  nach  de  Man 's  Ansicht  am 
besten  zur  Gattung  Chaenostoma  Stps.,  welche  sich  von  Clistostoma  durch  klaffende 
äussere  Kieferfüsse  unterscheidet ,  zu  stellen  sein.  Endlich  wird  auch  ein  neues 
Genus  Platychii-ograpsus ,  dem  Cyrtograpsus  Dana  und  Glyptograpsus  Smith  nahe 
stehend,  aufgestellt  mit  einer  schon  im  Zool.  Anz.  1896,  p.  292  kurz  beschriebenen 
Art  spectabiliti  de  Man  von  Gabun  (W.-Afr.).  Sesarma  dentifrons  A.  M.  Edw.,  das 
in  dem  einen  Origiualexemplar  (9)  des  Museums  Godeffroy  vorlag,  hält  de  Man 
eventuell  =  <S.  roUmdata  Hess,  von  dem  gleichfalls  nur  ein  Stück  (rf)  im  Göttinger 
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Museum  existiert,  das  der  Verf.  vergleichen  konnte.  Fhilyra  marginata  A.  M.  Edw. 
im  Original-Expl.  des  Museums  Godeffroy  vorliegend,  hält  de  Man  sehr  wahr- 
scheinlich =  P.  cristata  3Iiers  (Ann.  a.  Mag.  N.  H.  5,  Vol.  8,  p.  263.  Tab.  15^ 
y\g.  1).  H.  Lenz  (Lübeck). 

3Iyriopoda. 
Bi'ölemaiiii,  H.,  Myriapodes  provenant  des  campagnes  scientifique* 
de    THirondelle    et   de   la   Princesse   Alice.  —   a)  Myriopodes  des- 
A^ores.  —  b)  M.  r.  a  M  ädere.     In:   Bull.  Soc.  Zool.  France,  T.  XXI.  1896, 
p.  198-205,  Fig.  1—5. 

Brölemann  vervollständigt  unsere  Kenntnisse  der  Myriopodent'auna  von 
Madeira  und  den  Azoren.  Für  letztere  ist  sehr  auttallend  das  Vorkommen  des 
bisher  nur  aus  Böhmen  bekannten /j/a?im/Ms  acwja<?<.s  Nem.  Ref.  setzt  darin  Zweifel, 
solange  nicht  ausdrücklich  etwas  über  die  Copulationsorgane  mitgeteilt  ist.  Ebenso 
ist  luhts  ^/hscms"  Mein,  zu  bezAveifeln.  I.  jjropinqu^is  Por.  =  molleri  Verh.  Die 
Abbildungen  der  Copulationsorgane  stimmen  zwar  nicht  ganz  mit  denen  des  Ref.,. 
doch  hat  sich  Ref.  von  der  Übereinstimmung  der  Originale  überzeugt. 

C.  Verhoeff  (Bonn  a.  Rh.). 

Nemec,  B.,  Über  einige  Arthropoden  der  Umgebung  von  Triest.     In: 
Verh.  zool.  bot.  Ges.  Wien,  1897,  p.  58—64,  1  Taf. 

Nemec  giebt  einige  Erläuterungen  zu  dem  Polyxenidcn  Lophoproctus  Inoidus 
Chal.,  den  er  bei  Triest  in  Ameisenkolonien  (welche  Art?)  fand.  Reste  von 
Retinazellen  und  Pigment  sind  nachweisbar.  C.  Verhoeff  (Bonn  a.  Rh.). 

Silvestri,  F.,  Una  escursione  iuTunisia.    In:  Natural.  Sicil.,  An.  1,  Nr.  8. 
1896,  p.  143—161,  1  Taf. 

Silvestri  berichtet  über  die  höchst  interessante  Fauna  von  Tunis,  aus 
welcher  er  1  Symphyle  und  25  Chilopoden,  aber  nur  10  Diplopoden  nachweist. 
Von  letzteren  darf  man  also  wohl  noch  sehr  viel  erwarten.  Der  mediterrane 
Charakter  ist  entschieden  ausgesprochen.  Mit  Mitteleuropa  gemeinsam  hat  das 
<Tebiet  nur  folgende  sieben  Formen:  Scol-opendrella  immandata,  Lithobius  J'orßcatus, 
Cryptops  anomalans  Newp.  ('?),  Qeophilus  earpophagua ,  Schendyla  montana  Att.,. 
Glomeris  connexa,  Brachydesmus  superus.  Der  Verf.  hat  leider  auch  die  überflüssige 
Zersplitterung  der  Geophiliden  angenommen.  Ob  seine  neue  Gattung  Simo- 
phüus  (Oeophilus)  berechtigt  ist,  erscheint  um  so  zweifelhafter,  da  er  noch  Ori- 
nomus  Att.  als  besondere  Gattung  autführt,  von  der  Ref.  zeigte ,  dass  sie  nicht 
haltbar  ist.  Ferner  bringt  er  eine  nicht  existenzberechtigte  Gatt.  Basigona  voi-,  von 
der  er  das  ^  überhaupt  nicht  kennt.  Die  Berechtigung  der  neuen  Polydesmiden- 
Gattung  Cookia  ist  nicht  erwiesen.  „Iidus  lapidarius"  Lucas  ist  gar  kein  Iidus. 
Die  Gattung  Diploinlus  von  Berlese  ist  unbekannt.  Die  Beschreibung  von  trun- 
eorum  ist  dürftig,  die  beigegebene  Tafel  zum  Teil  schlecht  und  Figurenerklärung 
fehlt.  C.  Verhoeff  (Bonn  a.  Rh.). 

Arachnida. 
i'ambridj^e,  Fredk.  0.  Pickard,  On  the  Theraphosidae  of  tlie 
Low  er  Amazons:  being  an  Account  of  the  new  Genera 
andSpecies  of  this  Group  of  Spiders  dis  covered  during 
the  Exped.  of  the  S.  S.  „Faraday'  up  the  River  Amazons, 
In:  Proc.  Zool.  Soc.  London  1896,  p.  716— 766,  Taf.  XXIII— XXV, 
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Aus  dem  vom  Autor  selbst  erbeuteten  Material,  ca.  200  Arten 
umfassend,  bespricht  derselbe  zunächst  die  Theraphosiden; 
14  Arten  zeigen  sich  als  bereits  beschrieben,  während  11  Arten  neu 
sind;  ein  Beweis,  wie  viele  unbeschriebene  Spinnen,  selbst  grosse 
Arten,  noch  in  diesem  reichen  Gebiete  anzutreffen  sein  werden. 

In  dem  besuchten  Teil  des  Amazonenthaies  unterscheidet  Cam- 
bridge zunächst  drei  scharf  von  einander  getrennte  Distrikte:  die 
Alluvialregion  des  Flusses,  die  höher  gelegenen  trockenen,  sandigen, 
mit  Gras  und  PÜanzenwuchs  bestandenen  Campos,  die  ungeheure, 
mit  undurchdringlichem  Urwalde  bedeckte  „terra  tirma",  und  fügt 
dann  noch  einen  vierten  hinzu,  den  er  als  ..Seendistrikt"  bezeichnet 
und  der  sich  durch  eine  ganz  eigentümliche,  halb  amphibische  Lebens- 
weise seiner  Bewohner,  darunter  zahlreiche  Spinnen,  auszeichnet. 

Verf.  weist  auf  die  auffallende  Ähnlichkeit  im  Habitus  der 
Spinnenfauna  des  Amazonas  mit  derjenigen  Englands  hin,  wenn  auch 
einzelne  Formen,  wie  Gasteracantha ,  Micrafhena,  Neplnlu  etc.  na- 
türlich eine  Ausnahme  machen.  Er  stellt  alsdann  die  etwas  über- 
trieben klingende,  aber  sicherlich  richtige  Behauptung  auf,  dass  man 
zur  Zeit  von  der  Spinnenfauna  Brasiliens  wenig  mehr  als  nichts 
kenne.  Dies  gilt  seiner  Ansicht  nach  nicht  nur  mit  Bezug  auf  die 
Kenntnis  von  Arten,  deren  Zahl  bei  eingehenderem  Studium  sich  leicht 
um  das  10-  und  100 fache  vermehren  wird,  oder  die  Zusammen- 
gehörigkeit von  a  und  ?,  sondern  ganz  besonders,  selbst  bei  grossen 
und  grössten  Tieren,  von  der  Wohnung,  Nahrung  und  den  Lebens- 
gewohnheiten. 

Am  Schlüsse  der  Einleitung  weist  der  Verf.  noch  auf  Stridu- 
lationsorgane  (Lyra  und  Pecten)  hin,  welche  er  an  zwei  Arten  der 
Diplurinen  aufgefunden  hat;  bei  der  ersteren  besteht  der  Apparat 
aus  einer  Reihe  von  Chitinerhöhungen  an  der  Innenseite  der  Coxa  der 
Pedipalpen,  bei  der  letzteren  aus  einer  Pteihe  von  Dornen  an  den 
Mandiljeln. 

Der  systematische  Teil  beginnt  mit  einer  sehr  schätzenswerten 
Zusammenstellung  der  bisherigen  Litteratur.  Besonders  hervorgehoben 
und  in  kurzem  Auszuge  mitgeteilt  werden  zwei  neue  Arbeiten  des 
deutschen  Zoologen  E.  G  o e  1  d  i ') : 

Nicht  ohne  Interesse  ist  die  historische  Zusammenstellung  der 
Benennungen  der  beiden  Hauptgruppen  der  Araneiden : 

^Theraphoses^  und  „Araignees"'  bei  Walckenaer  (1837)  =  „Mygalees" 
und  ,Aranees''  beiDuges  (1836j.    „Quadripuhnaires"  und  ^Bipulmaiies"  (Dufour 

1)  Zur  Orientierung  in  der  Spinnenfauna  Brasiliens.  In:  Mittli. 
natui-f.  Ges.  d.  Osterlandes  in  Altenburg  (Sachsen),  Festschr.,  V.  ßd.  1892, 
p.  200 — 249  und  Estudos  Aracbnologicos  relativos  ao  Brazil.  In:  Bol. 
Mus.  Paraense,  1894. 
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1820)  =  ,Tetrapneumones"  und  ^Dipneumoiies"  (Latreille  1825)  =  ,Territelariae* 
(Thorell  1870);  Simon  stellt  1892  ^Araneae  Theraphosae  mit  Liphistms,  ^Avi- 
culariidae"  und  „Atypidae"  den  übrigen  „Araneae  verae",  einschliesslich  der  vier- 
lungigen  Hypochilidae,  gegenüber.  Po  cock  teilt  1892  die  Araneiden  ein  in  ,Meso- 
thelae"  (mit  der  einen  Farn.  Liphistiidae]  und  „Opisthothelae" ;  die  letzteren  in 
^Mygalomorphae"  (=  Aviculariidae  und  Atypidae)  und  „  Arachnomorphae"  (alle 
übrigen  Familien,  incl.  Hypochilidae).  Thorell  teilt  endlich  1895  ein  in  „Parallelo- 
dontes"  und  „Antiodontes" ,  welche  Abteilungen  sich  mit  denen  von  Simon 
decken. 

Cambridge  giebt  der  Bezeichnung  seines  Landsmannes  Po  cock 
den  Vorzug,  da  sie  nur  aus  einem  Worte  bestehe ,  und  unterzieht 
nun  die  von  ihm  gesammelten  Arten  einer  eingehenden  Beschreibung; 
hier  und  da  werden  sehr  interessante  Mitteilungen  über  die  Lebens- 
weise der  einzelnen  Arten  gegeben.  Es  gelang  dem  Verf.,  das  noch 
ungenügend  beschriebene  Weibchen  von  Accmthoscnrria  (jenicuhita 
(C.  Koch)  in  der  Nähe  von  Santarem  zu  erbeuten. 

„Ich  wurde,  so  berichtet  Cambridge,  zuerst  auf  die  Spinne  aufmerksam 
durch  ein  leichtes,  weisses  Gewebe,  welches  über  die  Höhlung  eines  Baumstumpfes 
gespannt  war,  weiter  im  Innern  wurden  dann  die  zahlreichen  Beine  der  Spinne 
sichtbar.  Glücklicherweise  fand  sich  —  ob  es  immer  der  Fall  ist,  kann  ich  nicht 
sagen  —  seitwärts  ein  Loch.  Nachdem  ich  durch  dieses  mit  einem  Stock  hinein- 
gestossen,  stürzte  die  Spinne  heraus  und  verursachte  hierbei  ein  eigentümliches 
Rasseln  und  Patschein  mit  ihren  bepolsterten  Beinen.  Meine  behandschuhte  Hand 
vor,  und  einen  grossen  Kätscher  hinter  ihr  hielt  sie  an,  machte  aber  keinen  Versuch 
nach  meiner  Hand  zu  beissen.  Als  sie  aber  in  die  Enge  getrieben  wurde,  stäubte 
sie  blitzschnell  mit  Hilfe  der  Krallen  des  vierten  Fusspaares  eine  kleine  Wolke 
feinen  Staubes  von  der  Rückseite  des  Abdomens  ab.  Von  vorne  gedrängt,  ver- 
schwand sie  rückwärts  in  den  Kätscher  und  war  gefangen. 

Bates  erwähnt  bereits  die  giftigen  Eigenschaften  der  Haare 
dieser  grossen  Spinnen,  da  er  selbst  darunter  gelitten,  und  macht 
zugleich  auf  den  kahlen  Fleck  aufmerksam,  den  man  öfter  auf  der 
Oberseite  des  Abdomens  dieser  Tiere  beobachten  könne.  Cambridge 
bringt  diese  beiden  Beobachtungen  in  Zusammenhang  und  sieht,  aller- 
dings unter  Vorbehalt,  in  dem  Abkratzen  der  Härchen  eine  Ver- 
teidigungsmaßregel. 

Bei  keiner  der  vielen  (über  150)  grossen  Spinnen,  welche  der 
Verf.  gefangen,  hat  er  etwas  ähnliches  beobachtet,  sagt  aber  auch, 
dass  dieselben  keine  Gelegenheit  gefunden  hätten,  die  Beine  in  dieser 
Weise  zu  gebrauchen,  da  er  sie  gewöhnlich  mit  dem  Taschentuch 
■oder  Handschuh  gegriffen.  Dennoch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie 
«benso  handeln,  da  ihr  Abdomen  in  vielen  Fällen  völlig  kahl  war. 
Santaremia  pococlni  hingegen  hatte  viel  Gelegenheit,  machte  jedoch 
nie  von  diesem  Verteidigungsmittel  Gebrauch,  auch  zeigte  ihr  Abdomen 
niemals  kahle  Stellen. 

Das  Nest  der  weit  verbreiteten  AvicuJaria  avicuJaria  (L.)  be- 
schreibt Verf.    gleichfalls   als   eine    mehr    oder   weniger   cylindrische 
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Rühre  im  hohlen  Stamm  der  Assaipahne  oder  zwischen  den  gefalteten 
Blättern  der  Bananen;  die  Spinne  sitzt  meist  in  der  Nähe  ihrer 
Röhre  am  Stamm  der  Palme  und  macht  keine  anderen  Anstalten, 
sich  zu  verteidigen,  wenn  sie  beunruhigt  wird,  als  dass  sie  sich  auf 
den  Hinterbeinen  in  Angriffsstellimg  erhebt.  Über  ihre  Nahrung 
konnte  Cambridge  nichts  Sicheres  ermitteln,  weder  konnte  er 
Überreste  solcher  auffinden,  noch  die  Spinne  beim  Ergreifen  der- 
selben beobachten. 

Eine  Subspecies  variegata,  welche  von  Caml)ridge  aufgestellt 
wird,  fällt  durch  die  graue  Behaarung,  namentlich  der  Beine  auf. 
Biese  Varietät  bildet  sich  je  weiter  nach  Westen,  um  so  entschiedener 
aus.  Verf.  weist  auf  die  Möglichkeit  hin,  dass  hier  der  Beginn  einer 
neuen  Artbildung  vorliege.  Ausser  der  Abweichung  der  Farbe  konnten 
jedoch  keine  Unterschiede,  namentlich  nicht  konstante  Formenver- 
schiedenheiten aufgefunden  werden. 

Als  neues  Genus  wird  Santaremia  aufgestellt.  Es  unterscheidet 
sich  von  Ävic/iJaria  durch  die  in  gerader  oder  fast  gerader  Linie 
stehenden  vorderen  Augen,  von  Tnpinaiichenins  Auss.  durch  die 
grössere  Länge  des  ersten  Fusspaares  und  die  kurze  Behaarung  der 
Beine.  Zu  ihm  gehört  gleichfalls  neu  S.  pococH  von  Santarem.  Ihre 
18  Zoll  langen,  vorne  trichterförmig  erweiterten  Röhren  waren  auf 
den  sandigen  Feldern  sehr  häuhg  und  meist  von  Büscheln  des  Campos- 
grases oder  etwas  trockenem  Laube  überdeckt;  das  Tier  sass  zu  allen 
Tageszeiten,  häutiger  noch  des  Nachts  am  Eingange  nur  mit  den 
ersten  beiden  Fusspaaren,  den  Pedipalpen  und  den  Mandibeln 
sichtbar;  seine  Farbe  war  der  des  umgebenden  Sandes  völlig  gleich. 
Die  Erschütterung  eines  Fusstrittes,  ein  vorübergleitender  Schatten 
machte  es  verschwinden.  Auch  bei  dieser  Art  war  es  dem  Verf.  un- 
möglich, etwas  über  die  Nahrung  zu  erforschen,  da  nirgends  Über- 
reste zu  entdecken  Avaren.  Cambridge  vermutet,  dass  das  Tier  in 
der  erwähnten  Stellung  solange  auf  Beute  lauert,  bis  diese  in  sein 
Bereich  kommt  und  sich  alsdann  höchstens  ein  kurzes  Ende  vorstürzt, 
nicht  aber  Beute  suchend  umherwandert.  Bei  vielen  nächtlichen,  von 
Stunde  zu  Stunde  wiederholten  Besuchen  fand  Cambridge  jedes 
Tier  genau  in  gleicher  Stellung  wie  früher,  auch  umherlaufende  be- 
gegneten ihm  nie.  —  Alle  Bemühungen,  Männchen  zu  erlangen,  waren 
vergeblich. 

Interessant  ist,  was  Cambridge  über  die  Herstellung  des  Baues 
und  das  Naturell  der  Sanfaremia  mitteilt.  Nur  mit  dem  Abdomen 
und  den  Hinterbeinen  aus  der  Röhre  hervorragend,  reibt  sie  ihre 
Spinnwarzen  vor-  und  rückwärts  auf  dem  Boden,  bis  derselbe  rund  um 
den  Eingang  mit  feiner,  weisser  Seide  bedeckt  ist.    Der  grosse  Cocon 
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unifasst  80 — 100  Eier  und  liegt  lose  in  dem  leicht  vergrüsserten  Ende 
des  Erdloches.  Die  erste  Nahrung  der  jungen  Spinnen  besteht  in 
der  zarten  feuchten  Hülle  des  Eies,  aus  dem  sie  soeben  hervor- 
schlüpften, später  findet  man  sie  am  Eingange  des  IJaues  oder  unter 
der  Mutter.  Santaremien,  welche  Cambridge  in  der  Gefangenschaft 
hielt,  gingen  regelmäßig  aus  Nahrungsmangel  zu  Grunde,  da  sie 
weder  Würmer  noch  Raupen  u.  s.  w.  frassen,  dabei  sich  aber  auch 
nie  gegenseitig  angriffen  oder  die  Jungen  verzehrten;  Wasser  tranken 
sie  dagegen  sehr  gierig. 

Das  Genus  Harpalothele  Ijenz,  nach  Simon  Hist.  Nat.  Ar.  1892,  wird  in  drei 
Gruppen  getrennt.  Harpalothele  Lenz  (Type:  H.  reuteri  Lenz)  für  Afrika; 
Ixalus  L.  Koch  (Type:  /.  varius  L.  K.)  für  Australien;  Ixamadus  E.  Sini.  (nicht 
Izaniatus),  (Type:  /.  varius  E.  8im.  Bull.  Soc.  Zool.  Fr.  1887)  für  Australien  und 
Fufius  E.  Sim.  (Type  F.  atramentarius)  für  Süd-Amerika  mit  F.  auriconms  E.  Sim. 
von  Santarem.  Zn  demselben  Genus  werden  gezogen:  Harpalothele  lanicia  Sim., 
(jarleppi  Sim.  und  alhovittata  Sim. 

Die  Gruppe  der  Diplurinen  wurde  um  drei  seue  Genera  [Neodiplura  ohne 
Stridulationsorgan,  Hnrmonicon  mit  langen,  dünnen  Beinen  ,  langem  Endglied  der 
Spinnwarzen  und  Meladeus  mit  kurzen  Beinen  und  gleichlangeii  (gliedern  der 
Spinnwarzen)  vermehrt. 

Zu  Ischnofhele  Auss.  (Type:  7.  caudata  Auss.)  stellt  Verf.  eine  neue  Art 
siemensi  vom  unteren  Amazoneustrom  auf  und  zieht  ausserdem  an  Arten  des 
wärmeren  Amerika  hierher:  guai/anensis  (Walck.),  Telechoris  zebrina  E.  Sim.,  Macro- 
thele  digitata  Cambr.  und  Enlomothele  pusilla  E.  Sim.  Die  Frage ,  ob  Thelechoris 
rutenbergi  Karsch  =  Ischnothele  caudala  Auss  =  guayanensis  (Walck.)  lässt  Verf. 
offen ;  (Ref.  möchte  sie  bezweifeln).  Die  Identität  von  Thelechoris  rutenbergi  Karsch 
und  Enlomothele  striatipes  E.  Sim.  bei'uht  nicht  allein  auf  der  Autorität  des  Ref., 
wie  1.  c.  p.  764  nach  Simon,  Hist.  Nat.  d.  Ar.,  p.  187  angenommen  wei-den  kann, 
sondern  darauf,  dass  Ref.  ihm  seiner  Zeit  aus  Madagaskar  zugegangene ,  von 
Karsch  als  richtig  anerkannte  Exemplare  der  T.  rutenbergi  an  ^.  Si  in on  sandte, 
welche  dieser  als  seine  Entomothelc  striatipei^  erkannte. 

Was  Linothelc  curvitar.vi.f  Karsch  (Zeitschr.  f.  d.  Ges.  Naturw.  1,  11,  1879, 
p.  546)  aus  Venezuela  ist,  übergeht  Verf.  H.   Lenz  (LiÜ3eck). 

Insecta. 

liag'eii,    B.,  Verzeichniss  der  1893—95  von    mir    in   Kaiser- 
Wilhelmsland    und     Neupommern     gesammelten     Tag- 
schmetterlinge (Mit  Ausschluss  der  Lycaeniden  und  Hesperiden); 
mit  einer  Kartenskizze.  In :  Jahrb.  Nassau.  Ver.  f.  Naturk.,  Jahrg.  50, 
1897,  p.  23—96. 
Die  Entdeckung  der  merkwürdigen  Ornithoptera  paradisea  hatte 
die   Absicht   des    Verl/s,    Neu-Guinea  auf  seine   lepidopterologischen 
Verhältnisse    7,u    untersuchen,    schnell  verwirklicht.     Eine  Eülle   von 
Einzelbeobachtungen    in   systematischer   wie    biologischer    Bezieliung 
war  das  Resultat   dieser  Untersuchung.    Nach    einer  Schilderung   der 
geographischen  Verhältnisse   bespricht  Hagen    eingehend   das  Klima 
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nnd  die  dadurch  bewirkten,  höchst  sonderbar  gestalteten  Jahreszeiten 
und  speziellen  meteorologischen  Besonderheiten  der  von  ihm  unter- 
suchten Astrolabebucht. 

Was  uns  besonders  bemerkenswert  erscheint,  ist  der  Umstand, 
dass  die  Arbeit  Hagen 's  nicht  eine  simple  Autiuhrung  vorkommender 
Arten,  sondern  dass  sie  vergleichend  abgefasst  ist  und  einen  Unter- 
schied in  der  Art  und  Weise  des  Auftretens  der  einzelnen  Arten 
macht,  d.  h.  diese  nach  der  Rolle,  die  sie  in  der  Fauna 
spielen,  betrachtet.  Es  ist  als  ein  grosser  Mangel  der  zahlreichen 
meist  aus  den  grossen  Museen  hervorgehenden  Sammelberichte  zu 
bezeichnen,  dass  diese  vielfach  ein  kritikloses  Verzeichnis  von  ein- 
gesammelten Arten  darstellen,  bei  denen  oft  das  Fangdatum  nicht 
einmal  berücksichtigt  ist.  Hagen  scheidet  aber  die  Arten,  welche 
das  ganze  Jahr  vorkommen,  von  den  Saisontieren ,  er  verfolgt  die 
Häufigkeit  einer  Art  an  verschiedenen  Flugpunkten  u.  s.  f. 

Wenn  wir  daraus  entnehmen,  dass  sich  die  Flugzeit  fast  aller 
an  der  Astrolabe-Bucht  fliegenden  Tagfalter  hauptsächlich  auf  eine 
Hälfte  des  Jahres  (Oktober  bis  April)  konzentriert  und  dass  im  ganzen 
nur  20  Pajiilioniden,  11)  Pieriden,  81  Danaiden  (meist  Euploeen), 
39  Satyromorphe  und  50  Nymphaliden  aufgezählt  werden,  von  denen 
doch  eine  beträchtliche  Anzahl  überhaupt  selten  sind,  so  kann  uns 
der  Reichtum  der  Insel  an  Tag-Schmetterlingen  bei  ihrer  sonst  so 
vorzüglichen  Lage  nicht  besonders  imponieren.  Gut  vertreten  sind 
besonders  die  Gattungen  Papilio,  Tenaris  ^  Mycalesis  und  die  alte 
(Gattung  Euploea.  Durch  ilire  Armut  an  Arten  und  relativ  auch 
Individuen  fallen  die  Pieriden  auf,  die  sonst  fast  in  der  ganzen  Welt 
durch  ihre  grosse  Individuenzahl  ausgezeichnet  sind. 

Von  Omithoptera  finden  sich  4  Formen  in  der  vom  Verfasser  erforschten 
•  regend  :  die  bekannte  (geschwänzte)  Schönbcrgia  paradisea  mit  einer  Weibchenform 
lab  punctata),  Troides  ohJonyomdCAÜatus  (in  der  Form  papuensis  Wall),  lY.  poseidon 
und  eine  Art,  die  wahrscheinlich  mit  Oberthür's  Tr.  goliath  identisch  ist. 

Unter  den  eigentlichen  Papib'o-Formen  herrscht  ziemliche  Variabilität.  Eine 
yodartiarms-art\g.e  Folydorufi -Form  von  der  Dampier-Insel  benennt  Hagen  Papilio 
polydorus  dampierensis ;  Pap.  ormenus  kommt  in  den  Männchenformen  othello  und 
pandion  vor,  das  Weibchen  tritt  als  P.  polydorinus  Haase  auf,  oder  in  der  neu- 
beschriebenen Form  intermedia.  Von  J'ap.  ambrac  lieferte  eine  Brut  sowohl  die 
typische  Form ,  als  auch  die  Form  ambracins  Wall.  —  Die  grünen  Arten  zeigen 
auf  Neuporamern  meist  nntorscheidbare  Nebenformen. 

Unter  den  Pieriden  sind  die  Gattungen  Delias  mit  6  und  Terias  mit  5  Arten 
am  besten  vertreten.  Von  Cafopsilia  kommt  nur  die  durch  ganz  Indien  verbreitete 
C.  r.rocale  in  der  var.  flava  Btl.  vor;  3  Pieris,  3  Tachyris  und  Elodina  ecjnatia  voll- 
enden das  Verzeichniss  der  Pieriden. 

Wie  bereits  erwähnt,  haben  unter.den  Danaiden  an  der  Astrolabe- 
Bucht  die  Euploeen  die  führende  Rolle.  Unter  allem  Vorbehalte  führt 
Hagen  über  20  Formen   dieser  Gruppe  auf,    die    er  aber  nicht  alle 
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identifizieren  konnte;  vermutlich  sind  noch  nicht  alle  beschrieben. 
Über  die  Gattung  EupJoea  fehlt  es  durchaus  an  einer  den  modernen 
Anschauungen  von  Variation  und  Zusammenhang  entsprechenden  Be- 
arbeitung. Hagen  glaubt  in  den  Euploeen  die  jüngste  (erst  in  der 
Dift'erenzierung  begriffene)  Faltergruppe  zu  erkennen.  Erwähnt  wird 
auch  die  grosse  Variabilität  bei  Hamadryas  soüns  („fast  kein  Exem- 
plar gleicht  exakt  dem  andern"). 

Nur  20  Satyriden-Formen  vertreten  diese  artenreiche  Familie 
an  der  Astrolabe-Bucht.  Zu  ihnen  addieren  sich  vier  Elymniaden 
und  15  Morphiden,  worunter  allein  13  Tenavis.  Interessant  ist,  dass 
bei  gewissen  Arten  der  letzteren  Gattungen  die  Analaugen  der  Hinter- 
fiügel  zuweilen  einseitig  verdoppelt  sind,  was  ja  auch  bei  unseren 
•europäischen  Satyriden  [Fararge  etc.)  nicht  selten  vorkommt. 

Unter  den  Nyraphaliden,  die  wohl  in  ihrer  Beteiligung  an  der 
Astrolabefauna  am  wenigsten  von  ihrem  sonstigen  zoogeographischen 
Verhalten  abweichen,  werden  zahlreiche  neue  Formen  erwähnt,  bio- 
logisch besprochen  und  beschrieben :  so  JxhinopaJpa  kokopona,  Apa- 
tnrina  v.  neopommerana,  Junonia  v.  Itismarcldana  (von  vcUida).  Ne2)tif 
simhanga,  CJiaraxes  gigantca. 

Eine  Liln/lkea,  2  DicoJIamira  und  eine  Ahisara  schliessen  das 
Verzeichnis,  dessen  baldige  Fortführung  erwünscht  ist,  aber  dem 
Verf..  nachdem  er  seine  Sammlung  abgegeben,  kaum  mehr  möglich 
sein  wird.  A.  Seitz  (Frankfurt  a.  M.) 

MarsliaU,  (i.  A.  K.,  On  the  Synonymie  of  the  Butterflies  of 
the  Genus  Teracolus.  In:  Proceed.  Zool.  Soc.  Lond.  1897, 
p.  3—36. 

Die  Gattung  Teracolus  besteht  aus  den  von  Butler  zusammen- 
gezogenen alten  Gattungen  Idmais  Bd.  und  CfdJosime  Dbl.  Gegen 
diese  Zusammenziehung  ist  viel  geschrieben  worden,  trotzdem  behält 
sie  jetzt  Marshall  nach  genauer  Prüfung  bei,  und  dies  mit  Recht. 
Vielleicht  macht  die  grosse  Zahl  ihrer  Arten  später  wieder  einmal 
eine  Trennung  nötig,  dann  wird  diese  aber  sicher  nicht  an  der 
alten,  jetzt  verlassenen  Scheidungsgrenze  erfolgen,  sondern  an  ganz, 
anderen  Punkten. 

Die  Teracolus  kommen  in  den  bis  jetzt  noch  am  schlechtesten 
erforschten  Gegenden  unserer  Erde  vor,  nämlich  in  Afrika  und 
Arabien,  sowie  dem  an  diese  Halbinsel  grenzenden  Iran;  nur  wenige 
Arten  reichen  bis  in  das  tropische  Indien  herein.  In  Afrika  selbst 
finden  sich  weit  über  100  verschiedene  Formen,  die  man  früher  zu 
etlichen  80  Arten  zusammengestellt  hat.  Fast  kein  Sammelbericht 
I>utler's  aus  Afrika  erschien,  in  dem  nicht  neue  Arten  beschrieben 
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wurden,  die  aiicli  schon  mehrfacli  monographisch  zusammengestellt 
und  geordnet  worden  sind. 

Die  Mars  hall 'sehe  Arbeit  ist  aber  die  erste  über  diesen  Gegen- 
stand ,  die  sich  auf  den  biologischen  Standpunkt  stellt.  Der  Verf. 
war  selbst  lange  in  Afrika  und  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
die  Teracolus  grösstenteils  polymorph  sind.  Die  Entdeckung  de 
Niceville's  in  Indien,  dass  die  in  der  trockenen  Jahreszeit  lebenden 
Schmetterlinge  anders  sind,  als  diejenigen  Individuen,  die  in  der 
nassen  Zeit  leben,  findet  nach  den  Mars  hall 'sehen  Beobachtungen 
in  Afrika  ein  Analogon.  Da  nun  die  Teracolus  ausserdem  noch  nach 
der  Lokalität  und  nach  dem  Geschlecht,  dem  sie  angehören,  variieren, 
so  können  ganze  Gruppen  seitheriger  Arten  zusammengezogen  werden. 

Am  übelsten  kommt  dabei  Butler  weg,  der  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  Arten  beschrieben  hat.  Bei  Besprechung  der  Teracolus 
vesta  Reiche  fallen  nicht  weniger  als  fünf  und  bei  Auseinandersetzung 
der  T.  evippe  L.  sogar  acht  und  bei  T.  evagore  15  Butler 'sehe  x\rten 
auf  einen  Schlag.  Unter  dieser  einen  T.  evö^ore  vereinigt  Mars  hall 
nicht  weniger  als  30  Synonyme  aller  möglichen  Autoren.  Ob 
in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  weit  gegangen  ist,  lässt  sich  nur  an  der 
Hand  eines  riesigen  Materials  entscheiden,  aber  wir  dürfen  darin  zu 
Mars  hall  gutes  Zutrauen  haben,  denn  er  hat  nicht  nur  die  grossen 
^Museen  studiert,  sondern  auch  noch  eine  grosse  Zahl  der  bedeutendsten 
SpezialSammlungen  afrikanischer  Arten  durchmustert. 

So  kommt  es,  dass  die  Gattung  Teracolus,  obwohl  noch  zwei  neue 
Arten  [sephurus  und  ansorgei)  hinzugefügt  werden,  kleiner  an  Arten- 
zahl aus  der  monographischen  Bearbeitung  hervorgeht,  als  sie  vor- 
her w^ar.  Solche  Arbeiten,  die  sich  bemühen,  weniger  neue  Formen 
hinzuzubeschreiben,  als  vielmehr  bereits  bekannte  ihrer  Variabilität 
nach  zu  umgrenzen,  sind  ausserordentlich  wertvoll,  aber  bezüglich 
der  Lepidopterologie  nur  da  möglich,  wo  den  Bearbeitern  ein  genau 
datiertes  Material  zur  Verfügung  steht.  Mars  ha  11  verfehlt 
denn  auch  nicht,  auf  die  Nachteile  des  oberflächlichen  Sammeins 
ohne  Daten  und  oft  sogar  mit  ungenauer  Provenienz  hinzuw^eisen, 
dem  die  Wissenschaft  bereits  zahlreiche,  schwer  korrigierbare  Irrtümer 
verdankt.  Dieser  Vorwurf  trifft  keineswegs  allein  den  Dilettantismus, 
sondern  auch  die  Museen,  die  darin  vorangehen  sollten,  undatiertes 
Material  nach  Möglichkeit  in  zuverlässig  datiertes  umzusetzen  oder 
überhaupt  zurückzuweisen. 

In  ihrer  neuen  Zusammensetzung  hat  die  Gattung  Teracolus 
nach  Mars  ha  11  72  Arten.  Eine  besondere  Einteilung  in  Untergruppen 
wurde  nicht  vorgenommen.  A.  Seitz  (Frankfurt  a.  M.). 
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Kirby,  W.  F.,  ()n  a  Collectioii  of  Moths  from  East  Afrika 
foimed  by  Dr.  W.  J.  Ansorge.  In:  Ann.  Mag.  Nat.  Hist., 
Ser.  6,  Vol.  XVIII,  1896. 

Sammelberichte  haben  dann  einen  besonderen  Wert,  wenn  die 
gesammelten  Tiere  sorgfältig  und  zuverlässig  ettikettiert  sind.  Die 
Besprechung  der  MarshalPschen  Arbeit  über  Ter acol/ts  hat  gezeigt, 
welche  Mühe  erspart  und  welche  Irrtümer  hätten  vermieden  werden 
können,  wenn  die  zahlreichen,  zu  einer  Art  gehörigen  Saisonformen 
gleich  richtig  als  solche  erkannt  worden  wären.  Solche  Vermutungen 
der  Zusammengehörigkeit  können  aber  nur  aufkommen,  wenn  sich 
z.  B.  von  einer  Form  viele  Julitiere,  von  einer  andern  eine  Serie  von 
ausschliesslich  im  Januar  erbeuteten  Exemplaren  in  den  Sendungen 
von  einer  Lokalität  linden.  Die  von  Ansorge  gesammelten  Arten 
sind  alle  datiert  und  diese  Notizen  sind  in  der  Kirby  sehen  Be- 
arbeitung mitgeteilt.  Typen  der  neuen  Arten  hat  Ansorge  dem 
Britischen  Museum  übergehen,  wo  sie  verglichen  werden  können. 

I.  Cydmonidae:  aus  dieser  Gruppe  finden  sich  3  Juni-Stücke  von  Baga- 
moyo.  —  II.  Agaristidae:  8  Formen  dieser,  von  Kar  seh,  Jordan  etc.  neuer- 
dings mit  den  Noctuiden  in  Zusammenhang  gebrachten  Fiiltergruppe  sind  auf- 
gezahlt. Leider  sind  über  die  ersten  Stände  keine  Beobachtungen  gemacht. 
Kirby  weist  nach,  dass  das  von  Butleri)  als  Mclayarista  trlpliaenoides  abge- 
bildete Exemplar  des  Britischen  Museums  Walker 's  Metag.  moenas  ist.  Neu 
sind  hierbei  eine  (vermutliche)  Varietät  von  Acyocera  triplayiata  (v.  dispar)  und 
Frotoceraea  geraldi.  —  III.  Zygaenidae:  Diese  Gruppe  ist  im  Sinne  der  alten  Syn- 
tomiden  und  Euchromien  aufgefasst,  während  bekanntlich  Kirby  die  paläark- 
tischen  Zygaenen  als  Anthrocerinen  von  den  übrigen  Zygaeniden  abscheidet.  Hierbei 
ist  Zygaena  semihyallna  neu.  —  IV.  Unter  den  Aretiidae  (4  Formen)  befinden 
sich  bei  einer  Art  Eier,  die  aber  nicht  weiter  beschrieben  sind.  —  V.  Eine  Cym- 
bide  wxxvAe  als,  Earias  annulifera  heatimmi,  aber  mit  einem  Fragezeichen,  denn  die 
typische  anmtUfera  stammt  von  Java.  —  VI.  Lithosii  dae.  Ausser  der  über  die 
ganze  alte  Welt  von  Europa  bis  Japan  und  Neu-Seeland  verbreiteten  Utetheisa 
2jnlchella  werden  2  Arten  aufgeführt.  —  VII.  Hypsidae:  Hier  ist  die  stark  aus 
der  Familie  der  (meist  indoaustralischen)  Hypsiden  herausfallende  EgyboUo 
vaillantina  ^ewanwi.  —  VIII.  Ny  cthemer  idae:  Alctis  etelinda  und  erici  sind  neu, 
ebenso  ansorgei,    für    die   sogar   ein  neues  Genus   —  Neuroxcna  —  aufgestellt  ist. 

—  IX.  Unter  den  6  angeführten  Li p  aridae  smd  Redoa  maria  und  Cropera  paliida 
neu.  —  Von  X.  Limacodidae  und  XL  Notodontidae  ist  je  eine  Art  erwähnt. 

—  XII.  Die  Sphingidae  enthalten  3  Macroglossen  und  Nephele  viridescens.  — 
XIII.  Unter  den  Saturnidae  ist  ein  nicht  zu  determinierendes  Exemplar  und 
Lasioptila  ansorgei,  wobei  Art  und  Genus  neu;  indessen  wird  zu  letzterem  die 
W'eymer'sche  pomona  (mit  einem  Fragezeichen)  gezogen.  —  XIV.  Lasio- 
campidae.     2   IHbrildis   [ansorgei  und  venosa)    neu,    sowie  Lichenopteryx  confipersa. 

Unter  den  25  Noctuiden  sind  neben  einigen  weitverbreiteten  Arten  zwei 
neue;  Pyromarista  rufescens,  und  Maxulla  africana  (zwei  Hypopygidcn).  —  Von 
den  6  Spannern  ist  Paraemnelea  conspersata  neu  und  eine  Art  unsicher. 

1)  Illustr.  Typ.  Lep.  Het.  Brit.  Mus.  L  'J'af.  5,  Fig.  7.  —  In  seinem  „Catal. 
of  Lepid.  Het."  hat  Kirby  triphaenoides  und  maenas  als  synonym  behandelt;  Ref. 


—     795     — 

Im  ganzen  sind  78  Formen  aufgezählt ,  also  für  das  an  Hetero- 
ceren  nicht  reiche  Ostafrika  eine  ganz  schöne  Anzahl. 

A.  Seitz  (Frankfurt  a.  M.). 

Pag-OHsteclier,  A.,  Die  Lepidopteren  des  Nordpolar-Gebiets. 
In:  Jahrb.  Nassau.  Ver.  f.  Naturk.,  Jahrg.  50,  1897,  p.   179—240. 

Bei  der  Abgrenzung  des  besprochenen  (iebietes  wird  im  allge- 
meinen die  Grenze  des  IJaumwuchses  als  Südgrenze  angenommen  und 
in  dieser  Beschränkung  lässt  sich,  wie  Pagenstecher  zeigt,  die  ark- 
tische Begion  sehr  gut  als  den  Sitz  einer  circumpolaren  Fauna  auf- 
fassen, ohne  dass  man  gerade  die  Nordpolargegend  als  Ausgangs- 
punkt der  gesamten  Tierwelt  ansieht,  wie  dies  gewisse  Forscher  ge- 
than  haben.  Diese  arktische  Subregion  setzt  sich  ihrer  Fauna  nach 
zusammen  aus  den  iVusläiifern  der  paläarktischen  und  der  nearktischen 
Begion,  welch'  letztere  (rebiete  man  nach  Pagenstecher  sehr  wohl 
zusammenziehen  könnte.  In  Bezug  auf  die  weitere  Zerspaltung  des 
arktischen  Gebietes  folgt  der  Verf.  Auri villi us,  und  nimmt  dessen 
11  Komponenten  an,  nämlich:  1.  Europa,  2.  Asien,  3.  Amerika  (in- 
soweit diese  drei  Weltteile  die  Baumgrenze  nach  Norden  überschreiten): 
ferner  4.  Grönland,  5.  Island,  6.  Nowaja  Semlja,  7.  die  Bäreninsel, 
8.  Jan  Meyen.  9.  Spitzbergen,  10.  Franz-Josefs-Land,  11.  Neu-Sibirien : 
dann  aber   trennt  er  noch  Labrador   als  zwölftes  Spezialgebiet   ab. 

Am  reichsten  an  Schmetterlingsarten  ist  unter  allen  das  ark- 
tische Europa,  gleichzeitig  auch  das  best  durchforschte.  Island 
hat  unter  33  Lepidopteren  —  wohl  wegen  seiner  trüben,  regnerischen 
Sommer,  keine  Tagfalter.  Grönland  hat  deren  noch  drei  (unter 
30  Schmetterlingsarten),  Nowaja  Semlja  ebensoviele  (unter  9  bis  jetzt 
bekannten  Arten).  Auf  Spitzbergen  Hiegt  nur  noch  eine  Motte  — 
PluteJla  cruciferarimt  — ,  auf  Jan  Meyen  und  der  Bäreninsel  sind 
Falter  noch  nicht  gefunden  worden. 

Die  am  weitesten  nach  dem  Pol  vordringenden  Schmetterlinge 
sind  einige  Tagfalter;  vor  allem  Aryynnis.  Mariclea  und  Freija,  ferner 
einige  Oenei^  (eine  hochnordische  (lattung),  eine  Pieridengattung 
[Colias),  ein  Spinner  [Basychira  rossii),  Noctuen  aus  den  Gattungen 
Anarta  und  Ph(sia,  ein  Spanner  und  einige  Microlepidopteren. 

Diese  Arten  zeigen  in  ihren  nordischen  Exemplaren  sowohl  ana- 
tomisch wie  biologisch  Eigentümlichkeiten,  die  diese  vor  ihren  süd- 
lichen Artgenossen  auszeichnen,  nämlich  eine  zottige,  dichte  Be- 
haarung, eine  blasse  und  transparente  Färbung  (hervorgerufen 
durch  die  Umwandlung  der  Flügelschuppen  in  Haare),  ferner  eine 
grosse  Variabilität,  eine  lange  Baupenz ei t  und  eine  grosse  indi- 
viduelle  Widerstandsfähigkeit    gegen    Kälte.      Alle    diese   Eioen- 
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tümlichkeiten  lassen  sich  durch  die  Anforderungen,  die  das  KUma  an 
die  Tierwelt  des  dortigen  Landes  stellt,  leicht  erklären. 

Den  alten  Satz,  dass  die  arktische  Fauna  sich  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung der  Fauna  der  Hochgebirge  nähert,  findet  Pagen- 
stecher im  allgemeinen  bestätigt,  aber  doch  nicht  so  vollkommen, 
dass  nicht  z.  B.  eine  Haupt-Charaktergattung  der  gemässigten  Hoch- 
gebirge —  Parnassius  —  im  hohen  Norden  so  gut  wie  vollständig 
fehlen  könnte. 

Wiewohl  der  Verf.  nicht  imstande  war,  die  von  andern  Forschern 
in  der  arktischen  Zone  gemachten  Beobachtungen  durch  eigene  zu 
ergänzen,  so  ist  die  Abhandlung  doch  durch  die  Art,  wie  der  Stoff 
behandelt  worden  ist,  von  Wichtigkeit.  In  einem  aus  24  Artikeln 
bestehenden  Anhang  ist  das  Ergebnis  der  bis  jetzt  angestellten 
Forschungen  genau  angegeben  und  zum  Teil  tabellarisch  gesichtet; 
aus  diesen  Einzelangaben  zieht  dann  die  eigentliche  Abhandlung  das 
Facit,  Da  in  einer  längeren  Einleitung  auch  Klima  und  Flora  des 
arktischen  Gebietes  besprochen  sind,  so  ist  eine  Orientierung  leicht 
und  die  Erklärung  der  vorgebrachten  Thatsachen  nahe  gelegt.  Auf 
diese  Weise  wird  uns  das  wegen  der  meist  nordischen  Sprachen  und 
der  schwierigen  Beschaffung  umständliche  Studium  zahlreicher,  zer- 
streuter Schriften  in  dankenswertester  Weise  erspart  oder  erleichtert. 

A.  Seitz  (Frankfurt  a/M.). 

Mollusca. 

Gastropoda. 
>Ieiseiiheimer,  J.,    Entwickelungsgeschichte  von  Limax  maxi- 
miis  L.    l.  Theil.    Furchung    und    Keimblätterbildung.     In: 
Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  62.  Bd.,    1897,  p.  415—468,  Taf.  XX— XXIII 
und  10  Texttig. 

In  Bd.  III,  p.  282  dieser  Zeitschrift  wurde  über  eine  Arbeit  von 
K  0  f  0  i  d  über  die  Entwickelungsgeschichte  von  Limax  agrestis  be- 
richtet, worin  vor  allen  Dingen  die  Furchung  und  die  darauf  folgenden 
frühen  Entwickelungsstadien  behandelt  wurden.  Die  vorliegende  Arbeit 
ist  fast  gleichzeitig  mit  jener  und  unabhängig  von  ihr  unternommen 
worden;  ihre  Ergebnisse  stimmen  zum  Teil  mit  denen  Kofoid's 
überein  und  bringen  so  eine  erwünschte  Bestätigung  derselben;  zum 
Teil  kann  Meisenheim  er  jene  Beobachtungen  berichtigen  und  er- 
gänzen. Eine  Fortführung  seiner  Untersuchungen,  welche  die  Organ- 
bildung behandeln  wird,  stellt  der  Verf.  in  Aussicht. 

Im  allgemeinen  enthält  die  Eihülle  von  L.  maximus  nur  einen 
Keim,  doch  fanden  sich  ausnahmsweise  2,  3,  8  und  sogar  einmal 
nicht  wenieer  als  19  Eier  in  einer  gemeinsamen  Eihülle.    Aus  Mangel 
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an  genügender  Nahrung  pflegen  die  in  der  Mehrzahl  vorhandenen 
iMnbryonen  bald  zu  Grunde  zu  gehen,  aber  immerhin  entwickelten 
sich  die  8  in  einer  Eihülle  enthaltenen  Keime  doch  bis  zu  einem 
Alter  von  8  Tagen.  Abgelegt  werden  die  Eier,  wenn  sie  sich  vor 
der  Ausstossung  der  Richtungskörper  befinden.  Diese  sind  ge- 
wöhnlich in  der  Zweizahl  vorhanden,  doch  finden  sich  gelegentlich 
auch  drei.  Die  schon  von  Kofoid  beobachtete  Grössenzunahme  der 
Richtungskörper  tritt  auch  bei  L.  maiimus  ein  und  zwar  in  einer  ganz 
ausserordentlichenWeise  (Fig.  1  u.  2,  Rk.),  so  dass  der  Richtungskörper  bei- 
nahe die  Hallte  der  Grösse  des  ganzen  Keimes  erreicht.  Kern  und  Proto- 
plasma schwellen  jedenfalls  durch  Flüssigkeitsaufnahme  bedeutend  an 
und  wahrscheinlich  endet  der  Vorgang  mit  einem  Zerfall  des  Rich- 
tungskörpers, so  dass  man  also  hiei'in  wohl  eine  Degenerationserschei- 


Fig.  1.  Fig.  2. 

Sagittalsrhnitte  jiingoicr  uud  etwas  älterer  Embryonen. 

nung  vor  sich  haben  dürfte.  Weiterhin  beobachtete  der  Verf.  den 
interessanten  Vorgang  der  Verschmelzung  eines  Richtungskörperchens 
mit  einer  Furchungszelle,  wobei  auch  der  Kern  erhalten  und  deutlich 
zu  erkennen  war. 

Von  der  Furc  hung  giebt  der  Verf.  eine  sehr  genaue  Beschreibung, 
bezüglich  deren  zu  bemerken  ist,  dass  sie  im  ganzen  mit  dem  von 
anderen  Gastropoden  und  besonders  mit  der  Furchung  von  Limnoi' 
(uirestis  (Kofoid)  übereinstimmt.  Bis  zum  48zelligen  Stadium  Hessen 
sich  die  Zellfolgen  genau  feststellen;  weiterhin  macht  die  Einlagerung 
von  Eiweisstropfen  in  die  Furchungszellen  eine  sichere  Bestimmung 
der  Abstammung  der  einzelnen  Zellen  unmöglich.  Das  genannte 
Stadium  besteht  aus  43  Ectoderrazellen,  von  denen  drei  möglicher- 
weise Entodermzellen  sind,  aus  4  Ecto-Entodermzellen  (bezw.  reinen 
Entodermzellen)  und  einer  Mesodermzelle.  Die  Orientierung  der 
Furchungsstadien  ist  nach  Meisenheimer  eine  andere  als  sie  Ko- 
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t'oifl  für  L.  agrestis  angab,  indem  nicht  die  erste  Teilungsehene  der 
Transversalebene,  die  zweite  der  Medianebene  entspricht,  sondern  die 
Furchungskugel  B  liegt  vorn,  D  hinten,  C  rechts  und  A  Hnks,  wobei 
der  animale  Pol  die  Oberseite,  der  vegetative  Pol  die  Unterseite  dar- 
stellt. Mit  dieser  Orientierung  stimnit  die  Lage  der  Mesodermzelle 
(hinten)  überein. 

]')ei  L.  nui.rimus  tritt  wie  l)ei  L.  (Ujr<\4ix  die  auttallende  Erschei- 
nung ein,  dass  die  ersten  Fiirchungskugeln  eine  grosse  Sell)ständig- 
keit  erlangen,  sodass  sie  sich  kaum  noch  ))erühren,  während  sie  bald 
darauf  sich  wieder  nähern  und  sicli  mit  breiter  Fläche  aneinander 
legen,  ein  Vorgang,  der  bis  zur  viJlligen  Abrundung  beider  Zellen  und 
ihrer  Vereinigung  zu  einer  einzigen  Kugel  fülirt.  Derselbe  Vorgang 
wiederholt  sich,  nach  der  zweiten  Teilung,  auf  dem  Viererstadium. 
Im  Innern  der  Morula  treten  die  eigentümlichen  Hohlräume  auf, 
welche  wie  bei  L.  ayrcstis  zu  einem  ausserordentlichen  Umfang  heran- 
wachsen, sodass  die  Furchungszellen  zum  Teil  nur  einen  verhältnismäßig 
dünnen  Mantel  um  diesen  Hohlraum  bilden.  .Mit  dem  Ausstossen 
der  in  ihm  enthaltenen  Flüssigkeit  schwindet  der  Hohlraum,  um  dann 
von  neuem  wieder  aufzutreten.  Der  Vorgang  wiederholt  sich  vom 
zwei-  bis  zum  2Hzelligen  Studiuui  und  tritt  auch  si)äterhin  noch  auf. 
Ein  solches  Ei,  welches  im  Innern  eine  weite  von  Zellen  umgebene 
Höhlung  zeigt,  macht  durchaus  den  Findruck  einer  Plastula  und  doch 
entspricht  es  nicht  diesem  Stadium,  denu  der  Holihaum  verschwindet 
bald  wieder  und  die  Zellen  legen  sich  von  neuem  eng  aneinander. 
Der  Verf.  fand  diese  Hohlräume  zwischen  den  Zellen  auf  Schnitten 
noch  in  den  Stadien,  auf  welchen  die  jNIesodermstreifen  bereits  gebildet 
sind,  sowie  auf  dem  Stadium  der  Invagination.  In  den  späteren 
Stadien  sind  es  besonders  die  Zellen  der  animalen  Hälfte,  welche 
davon  betrotfen  werden.  Die  Frage,  welcher  Art  die  in  den  Hohl- 
räumen enthaltene  Flüssigkeit  ist,  konnte  nicht  gelöst  w^erden.  Eine 
Färbung  derselben  mit  den  gebräuchlichen  Farbstotfen  w-ar  jedenfalls 
nicht  zu  erzielen;  es  scheint,  als  ob  man  es  mit  einer  stark  ver- 
dünnten Salzlösung  zu  thun  habe.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich 
um  Exkretionsprodukte  der  Furchungszellen  und  zwar  tindet  der  Verf. 
eine  Beziehung  zwischen  dem  Auftreten  der  Hohlräume  und  dem 
Verbrauch  des  Dotters,  sowie  der  Aufnahme  des  Ei  weisses  durch  die 
Zellen.  Wenn  der  Dotter  verbraucht  ist,  tindet  eine  rege  Aufnahme 
von  Eiweiss  durch  die  Zellen  und  zwar  sowohl  durch  die  der  animalen 
wie  der  vegetativen  Hälfte  des  Embryos  statt.  Erst  Avenn  die  Invagination 
beginnt,  übernimmt  das  Entoderm  allein  diese  Funktion,  im  F.ctoderm 
werden  diese  Eiweisstropfen  spärlicher,  dagegen  fangen  jetzt  die  Hohl- 
räume an,  sich   auf  das  P^ctoderm  zu   beschränken.     Der  N'erf.  sieht 
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darin  eine  b'unktionsteilimg  zwisclien  beiden  lllättern.  si)dass  das 
I'lntoderni  die  NcilirungsauthMlnue  und  \Vrdauung,  das  Eetuderni  die 
Exkretion  besorgt. 

An  den  .soeben  besprcjchenen  Veränderungen,  welche  sieh  an  den 
Zellen  abspielen,  scheinen  auch  die  Kerne  ziemlich  direkt  Ijeteiligt  zu 
sein.  iSie  erleiden  ziemlich  bedeutende  Strukturveränderungen  und 
zeigen  auch  in  ihrer  Lage  ganz  bestimmte  Beziehungen  zu  den  Hohl- 
räumen, indem  sie  sich  möglichst  nahe  an  diese  herandrängen.  Be- 
sonders aus  dem  letzteren  Verhalten  schliesst  Meisen  heimer  auf 
ihre  Mitwirkung  am  Exkretionsprozess.  Vielleicht  möchten  die  in 
lebhafter  Teilung  befindlichen  Kerne  auch  selbst  Stolit'e  abgeben,  wie 
sie  andererseits  bei  der  fortgesetzten  Teilung  imuun-  wieder  neue  Stotfe 
aus  dem  Zellplasma  aufnehmen  müssen. 

Das  Mesüderm  tritt  bei  der  Teilung  dej-  hinteren  ursprüng- 
lichen Makroniere  in  Form  einer  Urmesodermzelle  auf:  dieselbe  wird 
ins  Innere  verlagert,  wo  sie  längere  Zeit  in  Ruhe  verharrt,  um  sich 
dann  in  zwei  symmetrisch  angeordnete  Mesodermzellen  zu  teilen ;  aus 
ihnen  gehen  durch  weitere  'J'eilungen  die  Mesodermstreifen  hervor. 
Eine  Hinzufügung  von  Elementen,  die  dem  Ectoderm  entstammen, 
findet  nach  Meisenheimer's  ausdrücklicher  Angabe  bei  Limax  nicht 
statt,  jedenfalls  nicht  in  diesen  frühen  Stadien. 

Die  Gastr ulat ion.  welche  vom  Verf.  eingehend  an  Schnitt- 
bildern beschrieben  wird,  bietet  nichts  besonders  Bemerkenswertes. 
Die  Aveitere  Ausbildung  der  Mesodermstreifen,  die  ^'ertiefung  des  Ur- 
darms,  die  Veränderungen  in  der  Ge.stalt  des  Blastoporus  und  die 
mit  diesen  ^'orgängen  zusanniienhängende  l'mgestaltung  der  äusseren 
Form  erfahren  eine  ausführliche  Darstellung.  Hier  soll  davon  nur 
ein  Punkt  liervorgehoben  werden.  I)ezüglich  dessen  sich  der  Verf.  in 
Differenz  mit  Kofoid  befindet.  Dieser  Autor  nimmt  an,  dass  der 
Blastoporus  in  den  After  ül)ergehe,  was  nach  Mei  sen heimer  nicht 
der  Fall  ist. 

Auf  dem  Stadium  der  (iastrula  mit  tiefem  Frdarm  stellt  der 
Blastoporus  einen  weiten  Schlitz  dar,  der  sich  später  in  der  Richtung 
von  hinten  nach  vorn  verengert,  sich  jedoch  niemals  völlig  schliesst; 
stets  bleibt  eine  kleine  runde  Öffnung  des  anfangs  so  weiten  Urmunds 
zurück  und  diese  geht  direkt  in  die  Mundöffnung  über.  Im  dies  zu 
beweisen,  teilt  der  Verf.  einige  Figuren  aus  den  Stadien  mit,  in 
welchen  zuerst  noch  der  Blastoporus,  gleichzeitig  aber  schon  die  An- 
lage so  Avichtiger  Organe  wie  der  Schalendrüse  und  des  Fusses  vor- 
handen sind  (Fig.  3  u.  4).  Auf  einem  späteren  Stadium  (Fig.  5)  sind  die 
genannten  Organe  weiter  entwickelt.  An  der  entsprechenden  Stelle,  wo 
vorher  der  Blastoporus  lag,  belindet  sichjetzt  die  Mundöffnung:  auch  die 
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Anlage  des  Enddarins  ist  bereits  vorhanden.  Die  ^litteilung  dieser 
Figuren  wird  die  Ansicht  des  Verf/s  besser  erläutern,  als  eine  längere 
Auseinandersetzung  dies  vermag.  Ausser  diesen  giebt  er  noch  einige 
Bilder  älterer  Embryonen,  Avelclie  die  von  ihm  vertretene  Auffassung 


Fig.  3. 


Fig.  4.  Fig.  5. 

SagitlalsflinitU-  jüngiMTr  und  etwas  ältrnr  Enihryoncn.      Fig.  3  ii.  4   Vcrgr.   248, 

Fig.  5  Vergr.   1(30. 

Bl  131ii.st(iji(iius,    Ed  Enddarm,    Ez  Entodcrmzclloii,    F  Fust',  Kb  Kopftilasc,  M  Mund, 

Mz  Mesodermzelli'D,  Sd  S('halendiüsc. 


noch  wahrscheinlicher  machen.  Eine  Erörterung  der  Differenzpunkte 
utiter  Zuhilfenahme  von  Kofoid's  Figuren,  die  abgesehen  von  der 
abweichenden  Orientierung  mit  denen  Meisenheimer's  gut  überein- 
stimmen,   schliesst    den  jetzt  vorliegenden  ersten  Teil  der  Arbeit  ab. 

E.  Korscheit  (Marburg). 
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('ei»lial(>[MMla. 
Faus^iek,    \.,    Zur    ('ei)li  a  lo  podent  wie  kl  un;:i:.      In:    Zool.  Aiiz. 
19.  Jahrg.  Nr.  519,  189G,  p.  496-500. 

Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  die  Entwickehing  der 
t'e})]ialopoden  teilt  der  Verf.  in  den  folgenden  sieben  Abschnitten  mit: 

1.  In  Übereinstimmung  mit  Yialleton  sieht  Faussek  die  am 
Kande  der  Keimscheibe  gelegenen  Blastoconen  als  die  „Bildungs- 
zellen des  p]ntodernis"  an.  Sie  werden  vom  Rande  der  Keim- 
scheibe überwachsen  und  bilden  die  sog.  Dottermembran.  Diese  steht 
zum  Mitteldarmepithel  in  keiner  Beziehung^)  und  bedeckt  in  einer 
ununterbrochenen  Schicht  den  ganzen  Dotter,  bevor  noch  die  erste 
Anlage  des  Mitteldarms  erscheint.  Die  zwischen  ihr  und  dem 
Kctoderm  gelegene  Zellenschicht,  welche  vom  Ectoderm  herstammt, 
entspricht  dem  Mesoderm.  Durch  Differenzierung  einiger  Zellen 
dieser  Schicht,  welche  der  Dotterhülle  anliegen,  entsteht  die  Anlage 
des  Mitteldarms.  Die  letztere  stammt  also  nach  der  Auffassung  Fau  s- 
sek's  vom  Mesoderm  her.  „Das  Entoderm  degenerirt  bei  Lolitjo 
vtthjay'is  während  der  Embryonalentwickelung  gänzlich  und  nimmt 
keinen  Anteil  an  der  Bildung  der  Organe".  Die  Auffassung  von  der 
Entstehung  des  ]\Iitteldarms  entspricht  ungefähr  der  früher  von 
B  o  b  r  e  t  z  k  y  gegebenen  Darstellung. 

2.  So  wie  dies  von  selten  des  Bef.  geschah,  führt  der  Verf.  die 
Entstehung  der  Ganglien  des  centralen  Nervensystems  auf  das 
Ectoderm  zurück,  welches  Verdickungen  bildet,  von  denen  sich  die 
betr.  Ganglien  in  Form  von  Zellenstreifen  abs])alten.  Die  Lage  der 
einzelnen  Ganglien  wird  genauer  beschrieben. 

o.  Die  Keimzellen  sondern  sich  bereits  auf  einer  sehr  frühen 
Entwickelungsstufe  (zur  Zeit,  wenn  die  Mitteldarmanlage  und  die 
Ganglien  entstehen)  am  Hinterende  des  End^ryos  zwischen  den  Kiemen- 
wülsten als  eine  Gruppe  von  grossen,  mit  umfangreichen  Kernen  ver- 
sehenen Zellen,  die  der  Dotterhülle  anliegen  und  vom  Mesoderm  um- 
schlossen sind ;  wenigstens  ist  der  Verf.  geneigt,  diese  Zellengruppe 
für  die  Geschlechtszellen  zu  halten.  Sie  treten  erst  später  in  Be- 
ziehunsc  zur  Pericardialhöhle ;  von  vornherein  sind  sie  vom  Peritoneal- 


1)  Mit  der  vom  Verf.  gegebenen  Darstellung  meiner  früheren  Befunde  über 
die  Bildung  des  Mitteldarmes  bei  Lolujo  kann  ich  mich  nicht  einverstanden  er- 
klären. E«  scheint  mir  vielmehr,  als  ob  da,  wo  der  Verf.  Differenzen  sieht,  seine 
Beobachtungen  mit  den  meinigen  übereinstimmen,  freilich  ist  bei  der  sehr  kurz 
gefassten  Beschreibung  eine  sichere  Entscheidung  hierüber  nicht  möglich  und  die- 
selbe muss  daher  bis  zum  Erscheinen  der  ausführlichen  Arbeit  verschoben  werden. 
So  viel  kann  man  freilich  schon  jetzt  sagen,  dass  bei  den  Schwierigkeiten,  welche 
das  Objekt  gerade  bezüglich  des  in  Frage  stehenden  Punktes  bietet,  sehr  viel  von 
der  Deutung  abhängt,  welche  man  den  Beobachtungen  giebt.     (Ref.). 
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ci))tlR'l  unabhängig  und  Faussek  sieht  in  diesem  Verhalten  \vieder 
einen  der  Fälle  frühzeitiger  Sonderung  der  Keimzellen,  wie  sie  zumal 
in  neuerer  Zeit  für  andere  Tierarten  bekannt  geworden  sind  und  wie 
er  sie  selbst  für  Phalangiden  beschrieb.  Die  eigentliche  Differenzie- 
rung der  Keimzellen  ist  er  geneigt  bis  auf  das  Blastoderm  zurück- 
zuführen, obwohl  er  dies  nicht  nachzuweisen  vermochte. 

4.  Das  Coelom  tritt  in  Gestalt  zweier  Säcke  im  Hinterende  des 
Embryos  auf,  deren  einer  die  Pericardialhöhle  darstellt,  während  der 
andere  die  Nierenanlage  ist.  Bei  den  Umwandlungen,  welche  beide 
Anlagen  durchnuichen,  bleiben  sie  lange  Zeit  in  breiter  Kommunikation. 

5.  Das  Dotterorgan.  In  der  äusseren  ectodermalen ,  aus 
grossen  Hachen  Zellen  bestehenden  Hülle  des  Dottersackes  sah 
der  Verf.  amitotische  Teilungen  der  grossen  Kerne.  Die  innere 
Dotterliülle,  welche  den  gesamten,  d.  li.  auch  den  im  Innern  des 
Embryonalkörpers  gelegenen  Dotter  umfasst,  erscheint  als  das  einzige 
Organ  entodermalen  Ursprungs  und  stellt  ein  Syncytium  mit  vielen 
eingestreuten  Kernen  dar.  Auch  diese,  meist  unregelmäßig  gestalteten, 
stark  zusammengedrückten  Kerne  vermehren  sich  auf  amitotischem 
Wege;  ein  Teil  derselben  geht  überdies  fortAvährend  zu  (xrunde,  indem 
ihre  Membran  undeutlich  wird  und  eine  allmähliche  AuHösung  des 
ganzen  Kernes  stattündet.  Wenn  mit  dem  Verbrauch  des  Dotters 
die  Funktion  der  „Dotterhülle"  erledigt  ist,  geht  sie  zu  Grunde, 
worüber  allerdings  genauere  Angaben  nicht  gemacht  werden. 

().  Die  Haut.  Die  Chromatophoren  entstehen  aus  Mesoderm- 
zellen.  Im  ectodermalen  Epithel  der  Haut  bilden  sich  frühzeitig 
drüsige  Zellen,  deren  Zahl  so  bedeutend  wächst,  dass  schliesslich  die 
meisten  Zellen  des  äusseren  Epithels  zu  Schleimzellen  werden.  Der 
Verf.  bezeichnet  diesen  sehr  eigentümlichen  Vorgang  als  eine  ..schleimige 
Degeneration"  des  Epithels,  die  dazu  führt,  dass  an  den  konservierten 
älteren  Embryonen  infolge  des  leichten  Zerreissens  dieser  den  ganzen 
Körper  überziehenden  Schleimzellen  die  Bindegewebsschicht  der  Haut 
frei  zu  Tage  liegt,  wobei  die  Chromatophoren  eine  ganz  obertiächliche 
Lage  zeigen.  ,,Nur  an  wenigen  Punkten  der  Körperoberfläche  bleiben 
kleine  Gruppen  von  undifferenzierten  Ectodernizellen  liegen,  auf  deren 
Kosten  wohl  die  spätere  Regeneration  der  Epitheldecke  stattfinden 
nmss." 

7.  Aus  der  Entwickelung  der  Augen  teilt  der  Verf.  nur  eine 
auf  die  Differenzierung  der  Ketina  ])ezügliche  Thatsache  mit.  Die 
von  der  hinteren  Wand  der  Augenblase  gel>ildete  Retina  erscheint 
zwar  auf  Schnitten  mehrschichtig,  ist  aber  in  Wirklichkeit  einschichtig 
und  zwar  besteht  sie  aus  hohen  Epithelzellen,  deren  Kerne  nur  in 
Yerschiedöntii'  Höhe  liegen,   wodurch  der  Eindruck  der  Mehrschichtig- 
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keit  liervorgehraclit  \vii\l.  Auf  der  iiincrcii  Fliiclic  <ler  Jietina  findet 
die  lüiahdoiahildung  statt;  die  Abgren/img  wii'd  hier  diircli  eine  feine 
Membran  gebildet^  durch  welclie  später  die  liinteren  Enden  der  Zellen 
hindurchdringen  sollen,  wobei  die  Kerne  sich  beteiligen;  so  kommt 
eine  zweite  Kernlage  zu  stände  und  damit  ist  der  Unterschied  zwischen 
den  eigentlichen  Retinazellen  und  denen  der  ^Membrana  limitans  ge- 
geben. Weitere  Angaben  behält  sich  der  Verf.  für  die  ausführliche 
Arbeit  vor.  K.   Korsehelt  (Marburg). 

Vertebrata. 

Aniphibiii. 

(«ig'lio-To.s,   Vj.,  Sulla  granula/ioni  degli  er  i  t  roc  iti  nei  girini 

di  taluni  anfibi.     In:  Anat.  Anz.  Bd.  XIII,  ISiX;,  p.  321   ff. 

Zuerst  hat  Ilanvier  genauer  beschrieben,  dass  sich  in  den  roten 
P»lutkörperchen  7 — 15  Tage  alter  Froschlarven  DotterkiJrnchen  tinden. 
Entweder,  meint  er,  seien  sie  von  den  IMutkörperchen  gebildet,  oder 
durch  amoeboide  Bewegungen  von  diesen  aufgenommen,  oder  endlich 
l)efänden  sie  sich  von  der  Eurchung  her  in  den  Zellen.  Beim  gegen- 
wärtigen Stand  unseres  Wissens  sei  die  erste  Hy])othese  ganz 
unannehmbar,  welche  der  beiden  andei-n  zutrett'e,  sei  zu  ent- 
scheiden nnmöglich.  Die  Ansichten  Kanvier's  wurden  bisher  nicht 
angegriffen. 

G  i  g  1  i  o-T  0  s  will  nunmehr  in  dieser  Arbeit  präzise  nachweisen,  dass 
die  erwähnten  Körnchen  kein  Dotter  sind  und  dass  die  erste  der 
oben  erwähnten  drei  Ba  nvier'schen  Hypothesen  die  richtige  sei. 
Sein  Material  bildeten  Larven  von  Biifo  ri(J(j((rii<  (von  April  bis  Juli) 
und  von  Ilana  escuJenta.  Er  fand  die  (iranulationen  bei  mindestens 
4  Monate  alten  Krötenkaul(][uappen  und  bei  Eroschiarven,  die  sieh  im 
Stadium  kurz  vor  dem  Durchbrechen  der  vorderen  Extremitäten  be- 
fanden, allerdings  weniger  deutlich .  als  bei  jüngeren  und  glaubt  auf 
diesen  Umstand  Banvier's  Ausspruch,  dass  sie  umso  grösser  und 
zahlreicher  sind,    je  jünger  der  Embryo  ist,    zurückfuhren  zu  sollen. 

Dass  die  fraglichen  Granulationen  keine  Dotterkörnchen  seien, 
ergiebt  sich  daraus,  dass  letztere  Scheibchen  von  fester  Eorm,  die 
(iranulationen  im  Blut  aber  kugelrunde,  zweifelsohne  flüssige  Tröpf- 
chen sind.  Diese  Tröpfchen  tinden  sich  mit  wenig  Ausnahmen  (viel- 
leicht zu  junge  lUutzellen)  in  den  gleichförmig  durch  das  Hämoglobin 
gefärbten  roten  Blutzellen,  die  noch  nicht  die  typische  elliptische 
( lestalt  der  Blutkörperchen  erAvachsener  Tiere  zeigen  und  deren  Kerne 
noch  nicht  regelmäßig  central  liegen ,  in  schwankender  Menge  und 
Grösse. 

Sowohl  in  der  Blutbahn  wie  ausserlialb  derselben  zeigen  die 
Tröpfchen  ..dei  leggeri  movimenti  oscillatori  simili  ai  movimenti  bi'ow- 
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nlani".  Auf  ihre  flüssige,  aber  zähtiüssige  Natur  scliliesst  Giglio- 
Tos  daraus,  dass  zwei  in  Berührung  kommende  Tröpfchen  sich  gegen- 
seitig abplatten  und  nicht  sclmell,  sondern  langsam  zu  einem 
verschmelzen.  Dass  sie  bei  älteren  Larven  weniger  leicht  zu  sehen 
sind,  glaubt  der  Autor  veranlasst  durch  die  geringere  Differenz  zwischen 
dem  Lichtbrechungsvermögen  der  Tröpl'chen  und  dem  Zellleibe  bei 
älteren  Stadien. 

Um  ihre  Natur  festzustellen,  hat  er  sie  mit  einer  Reihe  von 
Reagentien  behandelt.  Diese  Versuche  ergaben:  dass  die  Substanz 
der  (Iranula  durch  Wärme  und  die  wichtigsten,  das  Protoplasma 
coagulierenden  Reagentien  gerinnt,  nicht  jedoch  durch  Alkohol  abso- 
lutus;  löslich  ist  sie  in  Alcohol  absol.  (vielleicht  auch  in  Äther V), 
ferner  in  Essigsäure,  Ameisensäure,  Schwefelsäure,  Natronlauge, 
weniger  in  Salzsäure  und  Borsäure  und  fast  u  n  1  ö  s  l  i  c  h  in  Wasser, 
Ammoniak  und  Chloroform,  (iigli o-Tcjs  hält  daher  die  Substanz 
für  albuminoid,  zumal  sie  durch  Fällung  in  Alkohol  unlöslich  wird 
und  nennt  sie  Ery throcytin   (eritrocitina). 

Bezüglich  ihres  L^rsprungs  glaubt  er,  dass  die  Granula  der  Erythro- 
cyten  der  Kaul(puipi)en  und  die  der  Ei-ythrocyten  der  Neunaugen  gleicher 
Natur  seien,  in  gleicher  Weise  aus  dem  Kerne  stammen  und  die  gleiche 
Bedeutung  bei  der  Erzeugung  des  Hämoglobins  haben.  Dass  beide  eine 
identische  chemische  Zusammensetzung  hätten,  will  er  damit  nicht 
sagen,  da  er  die  kaum  sichtbaren  sehr  kleinen  Granulationen  der 
Pr^/r'oyH7/.i'o«-Blutkörperchen  nicht  mit  den  gleichen  ^Methoden  unter- 
sucht hat.  —  Da  diejenigen  der  Amphibienlarven  in  Alkohol  löslich 
sind  und  so  geringe  Affinität  zu  Farbstoffen  besitzen,  wäre  es  meines 
Erachtens  ein  Leichtes  gewesen,  diese  Untersuchung  durchzuführen. 
Für  die  Herkunft  aus  dem  Kerne  vermag  Giglio-Tos  keine  über- 
zeugenden Beweise  beizubringen,  wie  er  selbst  angiebt.  Dass  ferner 
die  Hämoglobinbildung  auch  ohne  das  Vorhandensein  solcher  Tröpf- 
chen stattfinden  kann,  giebt  er  gerne  zu. 

Es  sei  dem  Referenten  die  Ikuuerkung  gestattet,  dass  schon  das 
Vorkommen  gekörnter  Erythrocyten  bei  jungen  Embryonen,  was 
Giglio-Tos  in  der  oben  referierten  Arl)eit  selbst  ganz  richtig  be- 
tont, gegen  seine  Ansicht  von  der  höhern  Stufe,  welche  die  Fetro- 
?««/^ow-Blutkörperclien  einnehmen  sollen,  spricht,  ganz  abgesehen  von 
allen  andern  Einwänden ,  die  num  vom  morphologischen  Standpunkt 
gegen  seine  Anschauung  geltend  machen  könnte.  Übrigens  sind 
Ranvier 's  Angaben  nach  dem,  was  ich  an  jungen  Tritonlarven  und 
älteren  Embryonen  dieser  Gattung  sehe,  vollständig  richtig.  Was 
Giglio-Tos  beschreibt,  sind  ganz  andere  Dinge  als  die  Dotterkörn- 
chen,   die  bei  jungen  Amphibienlarven  im  ^lesenchym  (Knoi'pel)  und 
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in  der  sicli  ausbildenden  quergestreiften  Muskulatur  überall  anzu- 
treffen sind ;  ebenso  ist  es  nach  dem  Vorkommen  in  den  jungen  quer- 
gestreiften Muskeln  sicher,  dass  diese  Dotterkörnchen  von  der  Seg- 
mentation  her  sich  in  diesen  Elementen  befinden,  nicht  von  den 
Mesenchymelementen  erst  durch  amoeljoide  Bewegungen  aufgenommen 
werden.  A.  Spul  er  (Erlangen). 

Maurer,  F.,  Blutgefässe  im  Epithel.  In:  Morphol.  Jahrb.,  XXV  Bd., 
2.  Heft,  1897,  p.  190—201,  Taf.  XI. 

Der  Respirationsvorgang  der  Amphibien  spielt  sich  bekanntlich 
nicht  nur  in  den  Lungen,  sondern  auch  an  der  äussern  Haut  und  an 
der  Schleimhaut  der  Mundhöhle  ab.  Für  die  Hautatmung  ist  bei  den 
Fröschen  eine  besondere  Einrichtung  bekannt  in  Gestalt  eines  unter 
dem  Epithel  sich  ausbreitenden  Blutgefässplexus.  Auch  die  Mund- 
höhlenschleimhaut ist,  wie  Maurer  zeigt,  ihrer  respiratorischen 
Leistung  in  bestimmter  Weise  angepasst.  Hier  findet  sich  nämlich 
bei  Urodelen  und  Anuren  ein  intraepithelialer  Blutgefässplexus.  In 
den  Verband  des  mehrschichtigen  Flimmerepithels,  das  die  Mund- 
höhle auskleidet,  dringen  von  der  basalen  Fläche  her  massenhaft 
Blutgefässkapillaren  ein  und  verbreiten  sich,  stets  scharf  durch  die 
platten  Zellen  ihrer  Wand  begrenzt,  zwischen  den  Epithelzellen.  Bei 
den  Salamandrinen  [SaJmnandra  maculosa  und  Triton  [JioZ^rf]  alpestris) 
reichen  sie  nicht  über  die  basale  Zellenlage  hinaus.  Bei  den  Anuren 
dagegen  [Eana  temporaria  und  esculenta,  Bufo  cinereus  und  Hyla 
arhorea)  treten  sie  bis  zur  oberflächlichen,  die  FUmmerhaare  tragenden 
Zellenlage  empor.  Es  ist  aus  diesem  Befund  ohne  Aveiteres  klar, 
dass  hier  in  der  Mundhöhlenschleimhaut  ein  wichtiges  Respirations- 
organ  vorliegt.  Dabei  wird  aber  wohl  die  erste  Entwickelung  der 
intraepithelialen  Gefässe  ursprünglich  nur  ernährende  Bedeutung  für 
die  Zellen  des  Verbandes  gehabt  haben.  i\.usser  den  Blutgefässen 
spielt  auch  der  Flimmerbesatz  des  Epithels  eine  Rolle;  das  spricht 
sich  darin  aus,  dass  er  nur  bei  den  luftatmenden  Amphibien  ange- 
troffen wird.  Die  Flimmerung  bewegt  das  der  Oberfläche  auflagernde 
Secret  der  zahlreichen  Schleimzellen  und  entfernt  damit  die  von  aussen 
mit  der  Nahrung  u.  s.  w.  eingedrungenen  Verunreinigungen,  die  den 
Gasaustausch  hemmen  würden. 

Die  Beteiligung  der  gesamten  Kopfdarmhöhle  an  der  Atmung 
stellt  jedenfalls  einen  sehr  ursprünglichen  Zustand  vor,  der  die  Grund- 
lage abgab  für  die  Differenzierung  bestimmter  Respirationsorgane,  der 
Kiemen  und  der  Lungen.  Wenn  wir  nun  sehen,  wie  bei  den  Am- 
phibien die  Mundhöhlenschleimhaut  eine  ganz  spezielle  Organisation 
im  Dienste  der  Atmung  erfährt,  so  wird  dadurch  verständlich,   dass 
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bei  bestimmten  Formen  gleichzeitig  damit  die  Lungen  in  ihrer  Be- 
deutung beschränkt  werden  und  einer  Rückbildung  verfallen  konnten. 
Gerade  in  letzter  Zeit  sind  ja  eine  ganze  Anzahl  lungenloser  Sala- 
mandrinen.  bekannt  geworden. 

Wenn  endlich  hier  das  Eindringen  von  Blutgefässen  in  ein 
Epithel  geschildert  wird,  so  steht  dies  nicht  ganz  unvermittelt  da. 
Auch  sonst  dringen  fremde  Gewebsbestandteile  in's  Innere  von  Epi- 
thelien  ein,  so  Pigmentzellen  und  Lymphzellen.  Aber  dabei  handelt 
es  sich  nur  um  temporäre  Erscheinungen.  Auch  Lymphkapillaren 
sind  in  plexusartiger  Anordnung  in  den  basalen  Schichten  der  Fisch- 
epidermis  nachgewiesen  worden  (vgl.  F.  Maurer,  Die  Epidermis,  Leipzig 
1895).  Aber  diese  Räume  entbehren  besonderer  Wandungen.  Durch 
das  Eindringen  der  Blutgefässe  verliert  das  JMuudhöhlenepithel  den 
Charakter  eines  einfachen  Epithels  und  gelangt  auf  eine  höhere  Stufe 
histologischer  Entwickelung.  E.  Göppert  (Heidelberg). 

Aves. 
Ziegler,    E.   H.,   Die    Geschwindigkeit    der   Brieftauben.      In; 
Zool.  Jahrb.,  Abt.  f.  Syst,  Bd.  X,  1897,  p.  238—257. 

„Bei  Flügen  auf  grosse  Entfernungen  (100 — 600  km)  ist  die 
Eigengeschwindigkeit  der  besten  Brieftauben  (d.  h.  ihre  Geschwin- 
digkeit bei  Windstille)  auf  etwa  1100 — 1150  m  pro  Minute  zu 
schätzen."  Wenn  grössere  Geschwindigkeiten  (und  es  wurden  solche 
von  1300— 1600  m,  und  sogar  von  1700 — 2000  m  pro  Minute  erreicht) 
beobachtet  werden,  so  muss  ihnen  ein  günstiger  Wind  zu  Hilfe  ge- 
kommen sein.  Denn  „bei  günstigem  Winde  addiert  sich  die  Ge- 
schwindigkeit des  Windes  zu  der  Eigengeschwindigkeit  des  Vogels, 
bei  entgegenkommendem  Winde  subtrahiert  sie  sich".  Bei  Flügen 
auf  grosse  Entfernungen  ist  die  Geschwindigkeit  geringer.  „Die 
Brieftauben  steigen  nicht  zu  sehr  grossen  Höhen  auf;  sie  benutzen 
die  grossen  Windgeschwindigkeiten  nicht,  welche  in  den  Luftschichten 
von  über  2000  m  häufig  bestehen."  Alle  diese  und  andere  Fest- 
stellungen sind  für  die  Erforschung  des  Vogelzuges  von  grosser  Wich- 
tigkeit, und  es  ist  zu  hoffen,  dass  Verf.  seine  Ermittelungen  fortsetzt. 
Die  in  der  Anmerkung  auf  p.  252  gegebenen  Vergleiche  mit  der 
Eigengeschwindigkeit  der  Nebelkrähen  {Corpus  cornix]  dürften  nicht 
genau  sein,  da  die  Gaetke'sche  Beobachtung  nicht  beweiskräftig  ist. 

Im  Anhang  sind  Notizen  über  die  Orientierung  der  Tauben  ge- 
geben, woraus  hervorgeht,  dass  sie  auf  dem  Gesichtssinn  beruht.  Die 
angegebenen,  sehr  interessanten  Experimente  Bodenbach's  hätten 
vielleicht  teilweise  auch  ohne  Blendung  mit  ein-  oder  zweiseitigen 
Kappen,  ähnlich  den  Kappen  der  Falkner,  bewerkstelligt  werden 
können.  E.  Hart  er t  (Tring). 
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Mammalia. 
Rug'e,  ii..  Das  Knorpelskelet  des  äusseren  Ohres  der  Mono- 
tremen   ein   Derivat   des  Hyoidbogens.     In:  Morph.  Jahrb., 
XXV.  Bd.,  2  Hft.,  1897,  p.  202-223,  6  Figg.  im  Text. 

Die  Morphologie  zeigt  uns ,  dass  die  Hilfsapparate  des  Gehör- 
organs der  Wirbeltiere  im  wesentlichen  branchialen  Ursprungs  sind. 
Die  Gehörknöchelchen  leiten  sich  von  Teilen  des  Kiefer-  und  des 
Zungenbeinbogens  ab;  Tuba  Eustachii  und  Paukenhöhle  gehörten  ur- 
sprünglich zu  der  ersten,  zwischen  Kiefer-  und  Hyoidbogen  nach 
aussen  dringenden  Kiemenspalte.  Einen  weiteren  wesentlichen  Fort- 
schritt unserer  Kenntnis  dieses  Gebietes  bringt  nun  die  vorliegende 
Untersuchug  Rügens,  indem  sie  die  Phylogenese  des  Knorpelskelets 
des  äusseren  Ohres  beleuchtet.  Der  Wand  des  Meatus  auditorius 
externus  von  OrnitliorliyncJms  ist  in  ganzer  Länge  ein  Knorpel  ein- 
gelagert, der  die  Gestalt  einer  Piinne  besitzt.  Am  äusseren  Ende 
des  Ganges  finden  sich  die  Anfänge  einer  Ohrmuschel.  Von  jedem 
der  beiden  Seitenteile  der  Knorpelrinne  geht  hier  ein  Fortsatz  aus. 
Der  eine  derselben  ist  von  breiter  Gestalt  und  entspricht  einer 
Concha.  der  andere  ist  zipfelartig  ausgezogen  und  entspricht  einem 
Tragus  einfachster  Art.  Beide  Bildungen  dienen  Muskeln  zum  Ansatz, 
die  den  Eingang  in  den  Meatus  externus  beherrschen  (M.  auricularis 
anterior  und  posterior). 

Bei  jEcJddna  hat  nun  der  äussere  Gehörgang  erheblich  an  Länge 
zugenommen  und  damit  an  Beweglichkeit  gewonnen.  Dies  beeinflusst 
das  Skelet.  Der  ganzen  Länge  des  Gehörganges  entlang  zieht  jetzt 
ein  schmaler  Knorpelstreif ;  von  diesem  gehen  jederseits,  wie  von  der 
Mittelrippe  eines  gefiederten  Blattes,  Knorpelspangen  aus,  die  das 
Lumen  des  Ganges  umfassen,  ohne  jedoch  mit  ihren  Gegenstücken 
in  Berührung  zu  treten.  Der  Mittelrippe  gegenüber  bleibt  also 
ein  Streifen  der  Wandung  frei  von  knorpeliger  Einlagerung.  Wir 
können  dieses  komplizierte  Skeletstück  von  einer  einfachen  Knorpel- 
rinne ableiten ,  wie  sie  bei  0.  vorliegt.  Es  handelt  sich  um  eine 
Gliederung  der  Seitenteile  der  Ptinne,  die  den  Zusammenhang  des 
ganzen  Gebildes  nicht  aufhebt.  Festigkeit  ohne  Störung  der  Bieg- 
samkeit ist  das  Ergebnis  der  Umwandlung. 

Auch  hier  finden  wir  als  Fortsatzbildungen  den  Seitenteilen  des 
Gehörgangknorpels  zugehörig  eine  Concha  und  einen  Tragus.  Beide 
stehen  wieder  in  Beziehung  zu  Muskeln.  Die  Concha  hat  gegenüber 
ihrem  Verhalten  bei  0.  erheblich  an  Umfang  zugenommen  und  erscheint 
als  ein  Gebilde  von  selbständigerer  Bedeutung  als  es  dort  der  Fall  war. 

Das  Skelet  des  gesamten  äusseren  Ohres  stellt  also  ein  zusammen- 
hängendes Ganze   vor.     Das  Skelet  der  eigentlichen  Ohrmuschel  tritt 
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uns  dabei  in  zwei  verschiedenen  Entwickelungsstadien  entgegen.  Augen- 
scheinlich ist  es  eine  Fortsatzbildung  des  Gehörgangknorpels.  Seine 
erste  Entstehung  wird  auf  die  Wirkung  von  Muskeln  zurückzu- 
führen sein,  die  am  Ort  seines  Auftretens  Befestigung  nahmen  (Mm. 
auriculares). 

Der  Gehörgangknorpel  steht  nun  in  innigster  Beziehung  zum 
Knorpel  des  Zungenbeinbogens.  Bei  Ecliidna  geht  nämlich  vom 
obersten,  am  Os  temporale  befestigten  Teil  des  Hyoidbogens  ein  Fort- 
satz aus,  der  den  benachbarten  Anfangsteil  des  äusseren  Gehörganges 
erreicht  und  hier  unter  plattenartiger  Verbreiterung  der  Wand  des- 
selben sich  einlagert.  Diese  „tympanale  Platte"  des  Hyoidbogens 
setzt  sich  nun  nach  aussen  direkt  in  das  knor])ehge  Skelet  des 
äusseren  Gehörgangs  fort.  Der  gesamte  Stützapparat  des 
äusseren  Ohres  bildet  also  mit  dem  Zungenbeinbogen 
eine  Einheit.  Dennoch  zeigen  sich  bereits  im  makroskopischen 
Verhalten  des  Knorpels  Spuren  einer  Gliederung  an  der  Grenze  der 
tympanalen  Platte  gegen  den  Hyoidbogen  einerseits,  den  Knorpel  des 
äusseren  Gehörganges  andererseits 

Anders  liegen  die  Dinge  bei  Ornithorhjnclius.  Das  Knorpelskelet 
des  äusseren  Gehörganges  steht  hier  nur  durch  zwei  straffe  Bänder 
mit  dem  Hyoidbogen  in  Verbindung.  In  einem  der  beiden  Ligamente 
finden  sich  aber  vereinzelte  Knorpelstückchen  eingeschlossen.  Diese 
sind  als  Beste  einer  ursprünglichen  Knorpelbrücke  zwischen  Zungen- 
bein und  äusserem  Ohrknorpel  zu  beurteilen,  wie  sie  sich  in  der 
tympanalen  Platte  der  Ecliidna  findet.  Also  auch  hier  bestand  ur- 
sprünglich Einheit  des  Zungenbeins  mit  dem  Knorpel  des  äusseren 
Ohres.  Die  Veranlassung  der  Trennung  beider  Teile  bildet  jedenfalls 
die  Bewegung  des  Gehörgangknorpels  durch  Muskeln.  Teile  des 
Stylo  -  hyoideus ,  also  eines  dem  Hyoidbogen  zugehörigen  Muskels, 
befestigen  sich  an  der  Anfangsstrecke  des  Gehörgangknorpels  und 
vermögen  durch  Biegung  des  letzteren  den  inneren  Teil  des  Gehör- 
ganglumens gegen  den  äusseren  abzuschliessen.  Es  handelt  sich  hier 
um  einen  Schutzapparat  für  die  inneren  Teile  des  Gehörorgans, 
dessen  Erwerbung  mit  der  Anpassung  des  Organismus  an  das  Wasser- 
leben in  Zusammenhang  steht. 

Wenn  nun  der  Knorpel  des  äusseren  Ohres  bei  seinem  ersten 
Auftreten  in  der  Tierreihe  ein  Continuum  mit  dem  Hyoidbogen  bildet, 
so  wird  dadurch  eine  genetische  Beziehung  beider  Teile  zu  einander 
sehr  wahrscheinhch.  Der  Hyoidknorpel  wird  als  der  Mutter- 
boden für  das  Knorpelgewebe  des  äusseren  Ohres  zu  gelten 
haben.  E.  Göppert  (Heidelberg.) 
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Zusammenfassende  Übersicht. 


Über  die  Morphologie  der  Zelle  und  den  Mechanismus 

der  Zellteilung. 

Von  Prof.  R.  v.  Erlanger  in  Heidelberg. 

II.  Über  den  Centralkörper. 

54.  Carnoy,  J.  B.,  et  Lebrnn,  H.,  La  fecondation  chez  VAscaris  megaloce- 
phala.     In:  La  Cellule  XIII,  1897,  p.  63—195. 

55.  Godlewski,  E.,  Über  mehrfachebipolare  Mitosebei  der  Spermato- 
genese von  Helix  pomatia  L.  In:  Anz.  Akad.  Wiss.  Krakau ,  1897, 
p.  68-81. 

56.  Heidenhain,  31.,  und  Cohn,  Th. ,  Über  die  Mikrocentren  in  den  Ge- 
weben des  Vogelembryos,  insbesondere  über  die  Cylinderzellen 
und  ihr  Verhältniss  zum  Spann ungsgesetz.  In:  Morph.  Arb.  Bd.  7, 
1897,  p.  200—224. 

57.  Heidenbain,  31.,  Über  die  3Iikrozentren  mehrkerniger  Riesen- 
zellen sowie  über  die  Centralk  örperfrage  im  Allgemeinen.  Ibid. 
Bd.  7,  p.  225—280,  20  Textfig. 

Seit  den  Untersuchungen  M.  Heidenliain's  über  die  Central- 
körper ruhender  Zellen  herrscht  eine  gewisse  Unsicherheit  über  das, 
was  man  eigentlich  unter  diesem  Namen  zu  verstehen  hat,  weshalb 
es  sich  empfehlen  dürfte,  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Central- 
körperbegriffs  an  der  Hand  der  Litteratur  zu  verfolgen,  um  auf  diese 
Weise  festzustellen,  in  welchem  Sinne  der  Ausdruck  ,, Centralkörper" 
zu  nehmen  ist. 

Bekanntlich  war  E.  van  Beneden  der  erste'),  welcher  (1876)  an 
den  Spindelpolen  der  Embryonalzellen  der  Dicyemiden  je  ein  Körper- 


1)  Möglicherweise   hat  Flemming  (Studien  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Najaden;  in:  Sitzber,  K.  Akad.  Wien,  LXXI,  3.  Abt.,  2,  1874)  die  Spindelpol- 
Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg. 
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chen  fand,  welches  er  ,,corpnsciile  polaire"  (Polkörperchen)  nannte, 
sodass  die  Entdeckung  des  Centralkürpers  dem  belgischen  Forscher 
und  nicht  v.  Kupffer,  wie  es  Flemming  (Bericht  1892)  thut,  zu- 
geschrieben werden  muss^).  1883  gebraucht  dann  van  Beneden 
in  seiner  ersten  Arbeit  über  die  Befruchtung  des  Ascaris-YAes  zuerst 
den  Ausdruck  ,,corpuscule  central"  (Centralkörper)  als  gleichbedeutend 
mit  ,,corpuscule  polaire"^).  An  jedem  Pol  der  ersten  Furchungs- 
spindel  des  Äscaris-Eies  fand  van  Beneden:  „in  der  Mitte  der 
Attraktionssphäre  ein  Kügelchen  (globule)  oder  eine  Gruppe  von 
Kügelchen,  für  welches  er  (N.  B.  für  das  Kügelchen  oder  die  Kügel- 
chengruppe)  den  Namen  „Polkörperchen"  beibehält".  „Von  jedem 
Centralkörper",  fährt  van  Beneden  fort,  „gehen  radial,  nach  jeder 
Eichtung,  sehr  feine  Strahlen  aus,  welche  die  achromatischen  Körner 
der  Attraktionssphärengrenze  mit  den  Polkörperchen  zu  verbinden 
scheinen."  Aus  der  übersetzten  Stelle  kann  mit  Sicherheit  entnommen 
werden,  dass  van  Beneden  die  Ausdrücke  ,, Polkörperchen"  und 
„Centralkörper"  als  gleichwertig  gebraucht,  ferner,  dass  nach  seiner 
Darstellung  der  Centralkörper  aus  einem  oder  mehreren  Kügelchen 
besteht.  In  seiner  zweiten,  mit  Neyt  ausgeführten  Untersuchung 
schildert  (1887)  van  Beneden  den  Centralkörper  des  Ascaris-Eies 
als  einen  Körnerhaufen  (amas  de  granulations).  Ungefähr  gleich- 
zeitig (1887)  bezeichnet  Boveri  bei  demselben  Objekt  denselben 
Körper,  den  van  Beneden  entdeckt  und  Polkörperchen  oder  Cen- 
tralkörper genannt  hatte,  durch  den  mit  Centralkörper  gleichbedeu- 
tenden, aber  gelehrter  klingenden  Namen  ,, Centrosoma". 

Während  bis  dahin  die  Centralkörper  nur  in  Eiern  und  Hoden- 
zellen gesehen  worden  waren,  fand  Flemming  (1891)  in  den  Leuko- 


körperchen  im  Ei  von  Anodonta  piscinalis  gesehen  und  abgebildet  (vergl.  Taf.  III, 
Fig.  2);  jedoch  könnte  es  sich  möglicherweise  auch  um  ein  besonders  deutliches 
kugliges  Centroplasma  handeln,  was  nur  durch  Nachprüfung  desselben  Objektes 
zu  ermitteln  wäre.  l]ine  eingehendere  Durcharbeitung  älterer  Arbeiten,  die  heut- 
zutage nur  allzusehr  vernachlässigt  werden,  dürfte  in  historischer  und  anderer 
Hinsicht  noch  manches  Interessante  ergeben. 

1)  Ganz  abgesehen  davon,  dass  Kupffer  (1875)  in  der  „ Centralmasse "  der 
Leberzellen  keinen  Centralkörper  gesehen  hat,  ist  jede  Homologie  dieser  „Central- 
masse"  mit  der  „Sphäre"  van  Beneden's,  meiner  Ansicht  nach,  vollkommen 
ausgeschlossen  und  weder  eine  Sphäre,  noch  ein  Centralkörper  in  den  fertigen 
und  ruhenden  Leberzellen  bis  jetzt  gefunden  worden, 

'^)  Wie  ich  gegen  Buehler  (1)  bemerken  möchte,  welcher  den  betreffenden 
Passus  falsch  verstanden  und  orthographisch  verstümmelt  wiedergegeben  hat. 
(Siehe  van  Beneden  1.  c.  p.  514,  Zeile  20 — 29  von  oben.)  Beiläufig  heisst  der 
Plural  von  „Corpuscule  central*  „Corpuscules  centraux"  und  nicht  „centrales", 
ferner  heisst  der  Singular  „Corpuscule  central",  nicht  „centrale",  wie  mehrfach 
geschriebeu  wird. 
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cyten  des  Salamanders  und  in  anderen  fixen  Gewebezellen  desselben 
Tieres  in  der  Nähe  des  ruhenden  Kernes  einen  oder  zwei  Central- 
körper,  bei  den  Gewebezellen  meist  zwei,  welche  zuweilen  durch  einen 
Faden  miteinander  verbunden  waren ^).  Flemming  beurteilt  den 
Befund  so ,  dass  der  einheitliche  Centralkörper  an  jedem  Spindelpol 
sich  frühzeitig  teilen  kann,  wodurch  jede  Tochterzelle  dann  zwei 
Centralkörper  erhält,  und  beruft  sich  dabei  auf  van  Beneden,  als 
den  ersten,  welcher  die  Teilung  des  Centrosomas  beobachtet  hat. 
1891  unterzog  M.  Heidenhain  die  Leukocyten  des  Salamanders, 
einkernige  und  mehrkernige  Formen,  die  Kiesenzellen  des  roten 
Knochenmarkes  des  Kaninchens,  sowie  die  Zellen  der  pneumonischen 
Lunge  des  Menschen  einer  genaueren  Prüfung  und  fand  stets  einen 
Centralkörper,  mit  einziger  Ausnahme  des  Alveolarepithels  der  mensch- 
lichen Lunge,  wo  er  in  grobnetzig  strukturierten  Zellen  auch  zwei 
Centrosomen  nachweisen  konnte.  Hierauf  studierte  Heidenhain 
(1892)  spezieller  die  Riesenzellen  des  roten  Knochenmarkes  beim 
Kaninchen  und  fand  während  der  Ruhe  ein  Multiplum  von  Central- 
körpern  und  zwar  in  den  kleinen  Zellen  relativ  wenige,  in  den  grossen 
sehr  viele,  zuweilen  weit  mehr  als  Hundert.  An  den  Spindeln  findet 
er  jeweils  nur  einen  Centralkörper  an  jedem  Spindelpol ,  ebenso  bei 
pluripolaren  Mitosen ;  ob  die  Centralkörper  sich  während  der  Ruhe 
oder  während  der  Mitose  teilen,  konnte  nicht  entschieden  werden. 
Darauf  (1892)  beschreibt  Heidenhain  in  den  Leukocyten  des  er- 
wachsenen Salamanders  den  Centralkörper  als  doppele  und  meint, 
dass  wenn  der  Centralkörper  grösser  als  gewöhnlich  erscheint,  dies 
so  zu  erklären  wäre,  dass  zwei  Centralkörper  inniger  miteinander 
verbunden  sind.  In  einer  Anmerkung  zu  dieser  Arbeit  giebt  er  weiter 
an,  dass  neben  den  beiden  Centralkörpern  der  Lymphocyten  des  Kanin- 
chens häufig  ein  drittes  Körperchen  vorkommt;  1893  wird  dann  dieses 
Körperchen  als  Nebenkörperchen  bezeichnet.  Heidenhain  hebt  her- 
vor, dass  gewöhnlich  nur  zwei  Centralkörper  vorkommen,  welche  durch 
eine  Substanzbrücke  miteinander  verbunden  sind ;  ist  ein  Nebenkörper- 
chen vorhanden,  so  bildet  es  mit  den  beiden  Centralkörpern  ein  Drei- 
eck und  bedingt  eine  seitliche  Abweichung  der  Substanzbrücke,  wo- 
bei es  auch  in  die  Brücke  eingeschaltet  ist.  Das  ganze  Gebilde, 
d.  h.  die  zwei  Centralkörper  mit  der  Brücke  und  dem  Nebenkörper- 
chen nennt  Heiden hain  jetzt  Microcentrum  und  findet  in  demselben, 
in  sehr  seltenen  Fällen,  zuweilen  noch  ein  viertes  Körperchen,  wobei 
dann  die  vier  Körperchen  nach  den  Ecken  eines  Tetraeders  angeordnet 


1)  Dieser  Verbindungsfaden  zwischen  den  Tochtercentrosomen  ist  zuerst  von 
Boveri  (1888)  zwischen  dem  geteilten  Centralkörper  des  ^sca?-is-Eies  nachge- 
wiesen worden. 

59* 
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sind.  Weiterhin  behauptet  er,  dass  die  achromatische  Verbindungs- 
substanz der  Anlage  der  achromatischen  Spindel  entspricht.  1894 
veröffentlicht  Heidenhain  eine  sehr  eingehende  Untersuchung  über 
die  Lymphocyten  und  Riesenzellen  des  Kaninchens,  an  welche  weit- 
läufige theoretische  Betrachtungen  angeknüpft  werden,  und  stellt  dann 
eine  neue  Definition  des  (Jentralkörpers  auf,  welche  wesentlich  darauf 
hinausgeht,  dasjenige,  was  man  früher  Centralkörper  oder  Centrosoma 
genannt  hatte,  als  Microcentrum  und  die  Körperchen,  welche  das 
Microcentrum  zusammensetzen,  als  Centralkörper  zu  bezeichnen.  Maß- 
gebend erscheint  ihm  dabei  der  Gedanke,  das  sein  Centralkörper  eine 
nicht  mehr  teilbare  morphologische  Einheit  sein  müsse. 

Die  theoretischen  Anschauungen  und  Hypothesen  M.  Heiden- 
hain's  sind  von  Boveri(1895)  sehr  lebhaft  angegriffen  worden,  was 
Heidenhain  wiederum  zu  einer  sehr  scharfen  Entgegnung  veranlasst 
hat  (57),  in  welcher  er  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage  so  dar- 
stellt, als  ob  die  Anatomen  sich  um  die  Fahne  Flemming's,  die 
Zoologen  dagegen  um  diejenige  Boveri's  geschart  hätten.  Da 
Ref.  nun  diese  Darstellung  Heiden  ha in's  keineswegs  berechtigt 
erscheint,  Ref.  anderseits  bezüglich  der  Centralkörperfrage  weder 
den  Standpunkt  Boveri's,  noch  denjenigen  Heidenhain 's  teilt, 
möchte  er  die  eigene  Ansicht  kurz  auseinandersetzen. 

Betrachtet  man  die  Sache  vom  rein  historischen  Standpunkt,  so 
muss  von  vornherein  auffallen,  dass  Heidenhain  unter  Centralkör- 
per etwas  ganz  anderes  versteht  als  van  Beneden,  welcher  das 
Gebilde  entdeckt  und  den  Namen  zuerst  eingeführt  hat.  Während 
der  belgische  Forscher  das  Polkörperchen,  d.  h.  das  Kügelchen  oder 
die  Kügelchengruppe  an  den  Spindelpolen  als  „Corpuscule  central" 
bezeichnet,  nennt  Hei  den  hain  dasselbe  Gebilde  „Microcentrum"  und 
die  einzelnen  Kügelchen  ,, Centrosomen"  bezw.  „Centralkörper". 
Kostanecki  (30),  ein  sonst  begeisterter  Anhänger  Heidenhain 's, 
bemerkt  hierzu,  dass  er  (K.)  die  Angabe  van  Beneden's  über  die 
Zusammensetzung  des  Polkörperchens  aus  mehreren  Körnern,  nicht 
wie  Heidenhain  es  thut,  für  die  Aufstellung  des  van  Bene  den 'sehen 
Centralkörperbegriffs  verwerten  möchte.  Aber  auch  die  Angaben 
Flemming's  lassen  sich  nicht  in  der  Weise  verwenden,  wie  Heiden- 
hain zur  Stütze  seiner  Ansicht  ausgeführt  hat;  denn,  wenn  auch 
F 1  e  m  m  i  n  g  in  den  ruhenden  Gewebezellen  des  Salamanders  zwei 
Centralkörper  beschreibt,  so  fasst  er  dieselben  nicht  zusammen  als 
ein  Microcentrum,  beziehungsweise  als  einen  Centralkörper  auf,  son- 
dern betrachtet  jedes  für  sich  als  ein  Äquivalent  des  van  Beneden- 
schen  Centralkörpers  und  leitet  sie  von  der  frühzeitigen  Teilung  des 
Polkörperchens  ab.     Dass    er   den   Centralkörper   in   den  Leukocyten 
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häufig  einfach  tindet,  statt  doppelt,  wie  Heiden hain  beschreibt,  ist 
unwesentlich,  da  auch  hier  die  „Zwillingskörper"  (H.)  aus  der  Teilung 
eines  einzelnen  Polkörperchens  abgeleitet  werden  können,  auch  wenn 
man  die  Teilung  des  Centralkörpers  nicht  als  eine  Vorbereitung  zur 
Mitose  ansieht.  I\ef.  stimmt  darin  mit  Heidenhain  teilweise  über- 
ein, dass  die  Teilung  des  Centralkörpers  keineswegs  maßgebend  für 
die  Kern-  und  Zellteilung  sein  kann^  da  dieselbe  bei  verschiedenen 
Zellarten  in  sehr  verschiedenem  zeitlichen  Verhältnis  zur  Mitose 
stehen  kann.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  das  Recht  hat,  die  einzelnen 
Komponenten  des  „Microcentrums",  wenn  ihre  Zahl  mehr  als  zwei 
beträgt,  je  als  einen  Centralkörper  zu  bezeichnen.  Die  Frage  kann 
erst  dann  entschieden  werden,  wenn  man  ein  sicheres  Kriterium  ge- 
funden hat,  wonach  sich  feststellen  lässt,  ob  ein  gegebenes  Gebilde 
einem  Centralkörper  entspricht  oder  nicht.  Es  sind  schon  mehrere 
Definitionen  des  Centralkörpers  vorgeschlagen  worden,  von  denen  man 
glauben  könnte,  dass  sie  eventuell  das  gesuchte  Kriterium  liefern 
dürften.  Die  Boveri'sche  Definition  lautet:  ,, unter  Centrosoma  ver- 
stehe ich  ein  der  entstehenden  Zelle  in  der  Einzahl  zukommendes, 
distinktes,  dauerndes  Zellorgan,  das  durch  Zweiteilung  sich  ver- 
mehrend, die  dynamischen  Centren  für  die  Entstehung  der  nächst 
zu  bildenden  Zellen  liefert".  M.  Heidenhain,  welcher  früher  unter 
Centralkörper  morphologisch  nicht  mehr  teilbare  und  durch  Eisen- 
hämatoxylin  specifisch  färbbare  (xebilde  verstand,  hat  verschiedenes 
an  der  Boveri' sehen  Definition  auszusetzen,  nämlich,  dass  erstens 
kein  Gegensatz  zwischen  entstehenden  und  fertigen  Zellen  konstruiert 
werden  soll,  weil  die  fertigen  Zellen  mehrfach  räumlich  getrennte 
Microcentren  haben,  zweitens  weil  er  selbst  es  vorzieht  die  einzelnen 
Komponenten  des  Microcentrums  als  Centralkörper  zu  bezeichnen, 
drittens,  weil  nicht  genügend  festgestellt  ist,  dass  das  Microcentrum 
ein  dauerndes  Zellorgan  ist,  und  schlägt  folgende  Definition  vor: 
,, unter  einem  Microcentrum  soll  ein  Organ  der  Zelle  verstanden  werden, 
welches  die  Angriffspunkte  eines  centrisch  geordneten  Systems  moto- 
rischer Kräfte  der  Zellsubstanz  auf  sich  vereinigt".  Lässt  sich  aus 
der  Definition  Heidenhain 's  das  gesuchte  Kriterium  für  die  Central- 
körpernatur  eines  gegebenen  Gebildes  entnehmen?  Die  Antwort  hier- 
auf könnte  so  lauten ,  dass  dieses  centrisch  geordnete  System  moto- 
rischer Kräfte  der  Zellsubstanz  für  das  Auge  in  Gestalt  centrierter, 
einerseits  an  das  Microcentrum,  anderseits  an  der  Zellmembran  inse- 
rierender P'äden  gegeben  ist;  leider  existieren  diese  Zellfäden, 
namentlich ,  was  die  ruhende  Zelle  anbelangt ,  meistens  nur  in  der 
Phantasie  Heidenhain 's  und  können  daher  keinen  Anhaltspunkt 
für  den  Mikroskopiker  liefern.     Ref.  will    sich  an  dieser  Stelle  nicht 
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auf  eine  Diskussion  der  Statik  der  ruhenden  Zellen  nach  den  Hypo- 
thesen M.  Heidenhain 's  einlassen,  sondern  begnügt  sich  damit, 
konstatiert  zu  haben,  dass  eine  Strahlung  um  den  Centralkörper 
vielfach  gänzlich  fehlt,  ohne  dass  die  Centralkörpernatur  des  betreffen- 
den Gebildes  deshalb  in  Frage  gestellt  wurde.  Dies  gielt  in  erster 
Linie  von  den  Centralkörpern ,  welche  zuerst  von  Platner  unter 
dem  Namen  ,, nackte"  Centralkörper  beschrieben  und  von  Ref.  im 
Asca7'is-Ei  und  in  den  ruhenden  Epithelzellen  der  Salamanderlarve 
gefunden  wurden,  ferner  noch  von  den  roten  Blutkörperchen  des 
Hühnerembryos  (Dehler),  des  Entenembryos  (Heidenhain),  der 
Ganglienzellen  (v.  Lenhossek,  Dehler),  des  Sesambeines  der  Achilles- 
sehne des  Frosches  (Meves).  Ebensowenig  liefert  das  Vorhandensein 
eines  hellen  Höfchens  (Ref.),  oder  einer  besonderenkonzentrischen  Schich- 
tung des  Protoplasmas  (Sphäre,  Centroplasma  mihi),  oder  einer  An- 
sammlung besonderer  Körner  (Archiplasma,  Nebenkern,  Centrograno- 
plasma)  ein  sicheres  Erkennungsmittel,  da  derartige  Bildungen  fehlen 
können,  oder  auch  um  andere  Gebilde,  beispielsweise  um  den  Zell- 
kern auftreten  können.  Nachdem  nun  alle  diese  Dinge  ausgeschaltet 
sind,  bleibt  nichts  anderes  maßgebend,  als  die  Entstehung,  das  Ver- 
hältnis zur  Mitose  und  das  Schicksal  des  fraglichen  Körpers.  Lässt 
sich  nachweisen,  dass  ein  solcher  Körper  sich  teilt^,  dass  seine  Teil- 
stücke zwischen  sich  eine  „Centralspindel"  entstehen  lassen,  oder 
nach  den  Kernpolen  rücken  und  die  Bildung  einer  Kernspindel  ver- 
anlassen, in  einem  Worte  zu  Polkörpern  der  karyokinetischen  Spindel 
werden,  so  ist  seine  Natur  als  Centralkörper  erwiesen,  sonst  aber  nicht, 
da  sehr  wohl  um  einen  Fremdkörper  oder  den  Kern  selbst  oder  um 
eine  contractile  Vacuole  ein  helles  Höfchen  und  eine  Strahlung  auf- 
treten können.  Es  ist  dabei  gar  nicht  nötig,  anzunehmen,  dass  die 
Teilung  des  Centralkörpers  in  direkter  Beziehung  zur  Zell-  und  Kern- 
teilung steht;  weiter  ist  es  gleichgültig,  ob  der  Centralkörj^er  vor  dem 
Auftreten  der  Spindel  einfach  oder  doppelt  war,  ob  er  sich  schon  an 
den  Polen  der  fertigen  Spindel  teilt,  oder  erst  nach  der  Bildung  der 
Tochterkerne ,  ob  er  aus  mehreren  Körnern  besteht ,  ob  er  in  zwei 
oder  mehrere  Teilstücke  zerfällt,  ob  endlich  eine  oder  mehrere  Spin- 
deln (pluripolare  Mitose)  zwischen  den  Teilstücken  oder  zwischen 
mehreren  Centralkörpern  entstehen.  Demnach  würde  man  unter 
Centralkörpern  ein  Gebilde  zu  verstehen  haben,  welches  sich  in  zwei 
oder  mehrere  Stücke  teilt  (worauf  zwischen  diesen  Teilstücken  eine 
oder  mehrere  Spindeln  entstehen)  und  das  von  einem  oder  mehreren 
Spindelpolen  ableitbar  ist.  Ref.  ist  daher  der  Ansicht,  dass  die 
Centralkörpernatur  solcher  Gebilde,  welche  diese  Bedingungen  nicht 
erfüllen,  solange  fraglich  bleiben  muss,  als  ihre  Beziehungen  zu  Pol- 
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körperchen  nicht  sicher  nachgewiesen  sind.  So  z.  B.  müsste  für  die 
„Centralkörper"  der  Ganghenzellen  festgestellt  werden,  dass  sie  ein- 
mal an  den  Polen  einer  Spindel  gelegen  waren.  Dagegen  würde  die 
Definition  auch  auf  die  Riesenzellen  anwendbar  sein,  da  hier  (nach 
Heiden hain)  die  Microcentren  oder  Centralkörpergruppen  aus 
der  Vereinigung  oder  Gruppierung  zahlreicher  Spindelkörperchen  ent- 
stehen. In  der  gegebenen  Definition  sind  scheinbar  die  Centralkörper 
amitotisch  sich  teilender  Zellen  nicht  berücksichtigt,  doch  ist  hierzu 
zu  bemerken,  dass  solche  direkt  sich  teilende  Zellen,  wenigstens  bei 
Metazoen,  mit  Sicherheit  von  solchen  stammen,  die  sich  längere  Zeit 
mitotisch  fortgepflanzt  haben,  sodass  auch  hier  die  Möglichkeit  vor- 
handen bleibt,  den  oder  die  Centralkörper  auf  Spindelpolkörper  zurück- 
zuführen. Bis  jetzt  liegen  keine  Angaben  vor  über  Centralkörper, 
welche  nicht  einmal  in  Beziehung  zu  der  karyokinetischen  Teilung 
gestanden  wären,  sodass  eine  Erörterung  über  einen  derartigen,  vorder- 
hand rein  hypothetischen  Fall  überflüssig  sein  dürfte. 

Das  Vorkommen  mehrfacher  oder  zusammengesetzter  Central- 
körper bei  solchen  Zellen,  die  sich  nicht  mehr  teilen,  wie  fertige 
Ganglienzellen,  Knorpelzellen,  Riesenzellen  des  Knochenmarks,  bedarf 
noch  einiger  Erklärung.  Bei  den  Riesenzellen  ist  das  Vorkommen 
von  mehr  als  vier  wirklichen  Centralkörpern  ganz  begreiflich,  weil 
dieselben  durch  eine  oder  mehrere  pluripolare  Mitosen  entstanden  sind, 
weniger  verständlich  ist  das  Verhalten  der  anderen  Zellarten.  Was 
die  Ganglienzellen  anbelangt,  stimmen  die  Angaben  der  verschiedenen 
Üntersucher  wenig  miteinander  überein.  Nach  v.  Lenhossek  ist  ein 
einheitliches  Centrosoma,  oder  Centralkörper,  in  den  Spinalganglien 
des  Frosches  vorhanden,  doch  zeigt  der  Centralkörper  einen  feineren 
Bau,  weil  er  aus  zahlreichen  Körnern  zusammengesetzt  ist.  Nach 
Buehler  (1)  besteht  das  Microcentrum  der  Ganglienzellen  des  Vorder- 
hirnes der  Eidechse  aus  einem,  öfters  aus  zwei,  hier  und  da  aus  drei 
Kügelchen.  Sind  mehrere  Kügelchen  vorhanden,  so  liegen  sie  nahe 
beisammen,  oft  so  nahe,  dass  man  sie  schwer  auseinanderhalten  kann, 
Aveshalb  Buehler  zur  Annahm.e  neigt,  dass  das  scheinbar  einheitliche 
Microcentrum  (nur  aus  einem  Korn  bestehend)  in  Wirklichkeit  auch 
aus  mehreren  Körperchen  zusammengesetzt  ist.  Ref.  möchte  aus  den 
Angaben  Buehler 's  gerade  umgekehrt  schliessen,  nämlich  dass  das 
Microcentrum,  oder  richtiger  gesagt  der  Centralkörper,  im  gegebenen 
Fall  stets  einheitlieh  ist,  wohl  aber  eine  Zusammensetzung  aus  mehreren 
Körnern  zeigen  kann.  Derselbe  Schluss  kann  auch  aus  den  Abbildungen 
Dehler 's  von  den  Ganglienzellen  des  Sympathicus  des  Frosches  ge- 
zogen werden ,  da  hier  auch  die  einzelnen  Körner  sehr  nahe  an 
einandergelagert  sind    und    ein   einheitliches    „Microcentrum"   in  der 
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„Sphäre"  bilden.  Recht  lehrreich  ist  die  Abhandlung  von  Meves 
über  die  Centralkörper  der  Knorpelzellen  des  Sesambeines  des  Frosches. 
Hier  findet  Meves  in  den  Zellen  gewöhnlicher  Grösse  und  gewöhn- 
lichen Aussehens  zwei,  höchstens  drei  Kügelchen^  welche  dann  sehr 
eng  aneinander  gelagert  sind,  bei  den  raehrkernigen  Eiesenzellen  da- 
gegen, welche  sich  amitotisch  vermehren,  sind  mehr  als  drei  Kügelchen 
vorhanden,  die  meistens  keine  intimeren  Lagerungsbeziehungen  zu 
einander  zeigen.  Ref.  fasst  die  Angaben  Meves'  so  auf,  dass  der 
von  einem  Spindelpol  der  gewöhnlichen  Mitose  herrührende  einheit- 
liche, aber  aus  mehreren  Körperchen  zusammengesetzte  Centralkörper 
bei  der  Amitose  der  Riesenzellen,  wie  der  Kern  selbst,  in  mehrere 
Stücke  zerfällt,  welche  den  Komponenten  des  Centralkörpers  entsprechen. 
Nach  der  Definition  des  Ref.  wäre  weiter  einem  Gebilde  gar  nicht 
a  priori  anzusehen,  ob  es  wirklich  einem  Centralkörper  entspricht, 
ebensowenig  lässt  sich  aus  dem  Bau  eines  „Microcentrums'^  bestimmen, 
ob  es  aus  einem  oder  aus  mehreren  Centralkörpern  besteht.  Heiden- 
hain (22)  bezweifelt  unter  anderem,  dass  das  „Microcentrum"'  während 
der  Zellruhe  nachweislich  nur  durch  einen  einzigen  Centralkörper 
repräsentiert  ward;  dies  ist  aber  ganz  sicher  beim  Ascaris-Ei  der  Fall, 
wie  übereinstimmend  von  van  Beneden,  Boveri,  Ref.  (13), 
Kostanecki  und  Siedlecki  (30)  berichtet  wird,  ferner  in  den 
Zellen  des  Salamanderhodens  in  den  allermeisten  Fällen  (M  e  v  e  s  und 
Raw  itz)  ^),  in  den  Hodenzellen  von  Blatta  und  Lumbricus  (Ref.),  unter 
den  Einzelligen  bei  den  Diatomeen  (Bütschli  und  Lauterborn), 
den  Heliozoen  (Schaudinn).  Im  ^4scam-Ei,  den  Hodenzellen  von 
Ulatta  und  den  Heliozoen  ist  ferner  eine  Zweiteilung  der  einheitlichen 
Centralkörper  beobachtet  worden,  wobei  der  Centralkörper  hantei- 
förmig wird  und  die  Teilhälften  zunächst  durch  einen  Faden  verbunden 
bleiben.  Ref.  muss  ferner  gegen  Heidenhain  entschieden  in  Abrede 
stellen,  dass  aus  diesem  Faden,  welcher  zweifellos  aus  der  Substanz 
des  Centralkörpers  hervorgeht,  die  Centralspindel  gebildet  wird.  Denn 
beim  AscüHs-YaI  entsteht  die  Spindel  (Centralspindel)  erst,  nachdem 
der  Faden  in  der  Mitte  eingerissen  und  die  Teilhälften  in  die  Tochter- 
centrosomen  zurückgezogen  worden  sind,  während  bei  den  Spermato- 
cyten  erster  Ordnung  von  Blatta  die  zuerst  sehr  kleine  Centralspindel 
von  vornherein  zwischen  den  auseinanderweichenden  Tochtercentrosomen 
entsteht,  w'obei  der  Verbindungsfaden  noch  einige  Zeit  bestehen  bleibt. 
In  den  Epithelzellen  der  Salamanderlarve  endlich  entsteht  die  Central- 
spindel unmittelbar  nach  Schwund  des  Verbindungsfadens,  für  welchen 
die  Bezeichnung  „primäre  Centrodesmose"    (nach   Heidenhain)  Ref. 

1)   d.  h.  wo  nicht  eine  frühzeitige  Teilung  des  Spindelpolkörperchens  einge- 
treten ist. 
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ganz  passend  erscheint.  In  den  allermeisten  Fällen  dürfte  die 
zuerst  von  van  Beneden  (1887)  abgebildete  und  dann  (1888)  von 
B  o  V  e  r  i  genauer  erforschte  Teilung  des  Centralkörpers  der  gewöhn- 
liche Fortptianzungsmodus  dieses  Gebildes  sein,  in  manchen  Fällen 
könnte,  wie  dies  Heidenhain  zuletzt  beschreibt,  der  Centralkörper 
in  mehr  als  zwei  Teilstücke  zerfallen,  was  dann  zu  einer  pluripolaren 
Mitose  führen  würde,  während  pluripolare  Mitosen  in  Eiern  meistens 
auf  Pol3rspermie  zurückgeführt  werden  können. 

Bef.  stimmt  durchaus  nicht  mit  der  Ansicht  M.  Heidenhain 's 
überein,  dass  jede  Komponente  des  „Microcentrums"  (Heidenhain) 
einem  Centralkörper  entspricht,  weil  Heidenhain  unter  Centralkörper 
eine  nicht  mehr  teilbare  morphologische  Einheit  verstehen  will.  Vor 
allen  Dingen  scheint  Eef.  der  Begriff  einer  nicht  mehr  teilbaren 
morphologischen  Einheit  ein  Unding  zu  sein.  Von  dem  „Microcentrum", 
welches  dem  Centralkörper  der  meisten  Autoren  entspricht,  giebt 
Heiden  ha  in  selbst  an,  dass  es  aus  mehreren  Körperchen  zusammen- 
gesetzt ist,  und  wenn  auch  von  letzteren  nicht  erwiesen  ist,  dass 
sie  selbst  wieder  zusammengesetzt  sind,  so  ist  doch  sehr  wohl  möglich, 
dass  mit  der  Zeit  die  weitere  Vervollkommnung  unserer  optischen 
Instrumente  erlauben  wird,  in  den  Komponenten  des  Centralkörpers 
oder  des  „Microcentrums"  einen  feineren  Bau  nachzuweisen.  Ein 
solcher  ist  von  den  Centralkörpern  gewisser  Objekte  schon  lang  be- 
kannt und  wiederum  ist  es  van  Beneden  gewesen,  welcher  als  erster 
diesen  feineren  Bau  erkannt  hat,  indem  er  den  Centralkörper  von 
Ascaris  zuerst  (1883)  aus  mehreren  Bläschen,  später  (1887)  aus  zahl- 
reichen Körnern  zusammengesetzt  fand.  Hierauf  beschrieb  Boveri 
(1888)  im  Mittelpunkte  des  Centrosomas  von  Ascaris  ein  sehr  kleines 
Centralkorn  (letzthin  von  Boveri  ,,Centriole"  genannt),  sodann  bildete 
Bütschii  (1882)  den  Centralkörper  eines  zweigeteilten  Eies  von 
Spliaerechinus  gramdaris  ab,  der  aus  mehreren  Bläschen  zusammen- 
gesetzt ist;  ganz  dasselbe  ist  in  der  Arbeit  von  Wilson  (1895,  auf 
Photogr.  VI)  ganz  klar  wiedergegeben^).  Während  A.  Brauer  (1893) 
im  Centralkörper  von  Ascaris,  Hacker  (1893)  in  dem  Centralkörper 
des  Sida-Eies,  van  der  Stricht  (1894)  im  Centralkörper  von 
Thysanosoon  hrocMi,  Hill  (1895)  im  Centralkörper  des  in  das  Ei 
eingedrungenen  Echinodermenspermatozoons  ein  Centralkorn  finden, 
leugnet   Kostanecki  (29  u.  30)  für  den  Centralkörper  des  Echino- 


1)  Flemming  (Beiträge  zur  Kenntnis  der  Zelle  und  ihrer  Lebenserschei- 
nungen, III;  in:  Arch.  f.  Mikr.  Anat.  20,  1882)  hat  auf  Taf.  III,  Fig.  30,  nach  einem 
Präparat  von  Fol  an  beiden  Polen  einer  1.  Furchungsspindel  des  Seeigeleies  die 
Polkörper  abgebildet  und  zwar  den  unteren  deutlich  aus  drei  untereinander  ge- 
lagerten Bläschen  bestehend. 
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dermen-  und  Äscaris-F,ies  jeden  feineren  Bau,  Ref.  dagegen  beschrieb 
sowohl  für  den  Centralkörper  des  Echinodermeneies,  als  auch  für  den 
des  Äscaris-^ies  eine  Zusammensetzung  aus  mehreren  Bläschen  oder 
Alveolen,  die  bei  Äscans  öfters  radiär  um  ein  centrales  Bläschen, 
die  „Centriole"  Boveri's,  angeordnet  sind  (1888),  und  hält  jetzt,  nach 
weiteren  Untersuchungen,  diese  Beschreibung  gegen  Kostanecki 
vollkommen  aufrecht^).  Schaudinn  (1896)  hat  bei  den  Heliozoen 
am  lebenden  Objekt  und  an  Präparaten,  sowie  Ref.  am  lebenden 
Objekt  und  an  Präparaten  der  Eier  von  Bhahditis  pellio,  einen  feineren 
wabigen  Bau  des  Centralkörpers  gefunden.  Ref.  bemerkt  ausdrücklich, 
da  dies  missverstanden  worden  ist,  dass  der  von  ihm  bei  den  Echino- 
dermen  geschilderte  Centralkörper  mit  dem  von  Hill,  Field  und 
Kostanecki  abgebildeten  und  von  vom  Rath  (1895)  beschriebenen 
identisch  ist,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  der  von  ihm  beschriebene 
Körper  zuweilen  eine  Zusammensetzung  aus  mehreren  Bläschen  zeigt. 
Dagegen  deckt  sich  sein  Centralkörper  durchaus  nicht  mit  dem,  was 
Boveri  zuletzt  (1895)  beim  Seeigelei  Centrosoma  genannt  hat,  auch 
nicht  mit  dem,  was  Wilson  (1895)  in  seiner  zweiten  Arbeit  (rein 
topographisch)  als  ^^Archoplasma"  bezeichnet,  wohl  aber  mit  der  von 
Wilson  photographierten  Centriolengruppe.  Die  Angaben  Reinke's 
(1895)  über  das  gleiche  Objekt  beurteilt  Ref.  folgendermaßen.  Nach 
Reinke  besteht  das  Microcentram  oder  der  Centralkörper  des  be- 
fruchteten Seeigeleies  aus  1  bis  2  Dutzend  drehrunder,  schwarz  färb- 
barer Kügelclien,  den  Centralkörperchen,  die  genau  den  Central- 
körperchen  der  fixen  Bindegewebszellen  des  Salamanders  entsprechen, 
w^eiter  beruft  sich  Reinke  auf  Fol,  „welchem  das  Verdienst  der 
Entdeckung  der  Centralkörper  im  Echinodermenei  gebührt  und  der 
diese  Körper  1879,  meist  in  etwas  verbackenem  Zustand  entdeckt, 
beschrieben  und  wiederholt  abgebildet  hat".  Ref.  hat  nun  die  ver- 
meintlichen Centralkörper  FoTs  und  Reinke's  regelmäßig  an  Eiern, 
welche  mit  starken  Osmiumgemischen  abgetötet  waren,  beobachtet. 
Sie  treten  immer  im  centralen  Teil  der  Astrosphäre,  also  im  Centro- 


1)  M.  Heiden hain  führt  meine  Darstellung  des  feineren  Baues  des  Central- 
körpers in  seiner  letzten  Arbeit  als  Kuriosum  an ,  Avas  mich  nicht  im  Geringsten 
wundert,  da  H.  bis  jetzt  überhaupt  keine  Wabenstruktur  beobachtet  hat,  obgleich 
eine  solche  am  Protoplasma  der  Leukocyten  sogar  im  Leben  sichtbar  ist,  und  da 
H.  die  Litteratur  entweder  sehr  unvollständig  kennt  oder  die  Arbeiten,  welche  zu 
seinen  Hypothesen  schlecht  passen,  einfach  ignoriert.  Carnoy  (54)  erklärt  den 
wabigen  Bau  des  Centralkörpers  einfach  als  ein  Kunstprodukt  des  Glycerins,  jedocli 
habe  ich  diese  Struktur  auch  an  Schnitten,  welche  in  Kanadabalsam  oder  in  Wasser 
eingelegt  waren,  beobachtet,  sodass  sein  Einwand  nicht  zutrifft.  Endlich  sprechen 
Schaudinn's  und  meine  Beobachtungen  über  die  Centralkörper  lebender  Objekte 
dafür,  dass  die  erwähnte  Struktur  im  Leben  vorhanden  ist. 
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plasma  auf,  wenn  die  Aquatorialplatte  fertiggestellt  ist,  und  entsprechen 
den  infolge  von  Flüssigkeitsaufnalime  aus  dem  Kern  aufgeblähten 
Protoplasmaalveolen  des  Centroplasmas ;  inmitten  der  angehäuften 
Bläschen  ist  aber  der  wirkliche  Centralkörper  deutlich  zu  sehen, 
welcher  sich  bald  teilt  und  dessen  Hälften  auseiuanderweichen,  w^enn 
die  Tochterchromosomen  während  ihrer  Wanderung  nach  den  Polen 
auf  die  Centroplasmen  stossen.  Diese  Bläschenansammlung  erleidet 
dieselben  Veränderungen  in  der  Gestalt  wie  die  Centroplasmen  selbst; 
auch  die  Centralkörper  sind  niemals  rund,  sondern  öfters  abgeplattet, 
stäbchenförmig  oder  nierenförmig. 

Bezüglich  der  Grössenzu-  und  abnähme  der  Centralkörper  bei 
dem  Seeigel-  und  Ascaris-Ei  weichen  die  Angaben  von  Kost anecki 
von  denen  des  Ref.  beträchtlich  ab.  Ref.  findet,  dass  der  Central- 
körper des  Spermatozoons  vom  Momente,  wo  er  frei  wird,  bis  zum 
Moment,  wo  er  sich  zur  Teilung  anschickt,  sichtlich  an  Grösse  ab- 
nimmt, während  die  Tochtercentrosomen  wieder  bedeutend  anwachsen. 
Diese  Veränderungen  sind  bei  Ascaris  viel  ausgesprochener  als  beim 
Seeigel ,  und  erreichen  die  Centralkörper  auf  dem  Stadium  der  ge- 
drungenen Spindel  ihr  Maximum,  worauf  sie  wieder  langsam  ab- 
nehmen, bis  sie  dann  ein  Minimum  erreichen,  wenn  die  Tochterkerne 
fertig  sind.  Auf  den  Abbildungen  von  Schnitten  der  polnischen 
Forscher  sind  die  Grössenunterschiede  lange  nicht  so  erheblich  als 
auf  meinen  Photogrammen  von  Schnitten  und  ich  kann  aus  ihren 
Figuren  keine  Gesetzmäßigkeit  in  dem  Anwachsen  und  dem  Ver- 
kleinern entnehmen,  während  eine  solche  auf  meinen  Photogrammen 
deutlich  hervortritt.  Weit  besser  stimmen  ihre  Abbildungen  von  Toto- 
präparaten mit  meinen  Resultaten  überein.  Kostane  cki  und  Sied- 
le cki  lassen  ferner  die  Centralkörper  beider  Spindelpole,  von  dem 
Stadium  der  ungeteilten  Aquatorialplatte  bis  zu  dem  Stadium,  wo 
die  Bildung  der  Tochterkerne  beginnt,  sich  abplatten,  Ref.  hingegen 
findet  häufig  nur  den  einen  Centralkörper  abgeplattet,  den  anderen 
nicht;  auch  ist,  seinen  Beobachtungen  nach,  die  Abplattung  niemals 
so  stark  wie  Kostanecki  und  Siedlecki  sie  zeichnen.  Auf  Grund 
eigener  Untersuchungen  kommt  Ref.  zu  dem  Schluss ,  dass  die  Ab- 
plattung der  Centralkörper  wesentlich  mit  der  Annäherung  des  Central- 
körpers  und  der  Zelloberfläche  zusammenhängt,  und  findet  hierfür 
Belege  in  den  Abbildungen  von  Mitrophanow  (1894)  und  von  Ko- 
stanecki und  Siedlecki  selbst.  Eine  derartige  Abplattung  der 
Centrosomen  ist  früher  öfters  beobachtet  worden,  z.  B.  von  Bütschli 
(Richtungsspindel  \on  Li/ninaetis  auricularis  1876*),  Henneguy  (Fo- 

1)  Bütschli  hat  den  fraglichen  Körper  nur  abgebildet,  nicht  aber  als 
Centralkörper  gedeutet. 
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rellenkeimscheibe  1891)  etc.  In  vollständigem  Gegensatz  zu  Kosta- 
necki  findet  Ref.  die  Centralkörper  bei  allen  von  ihm  untersuchten 
Zellarten  niemals  kugelrund,  sondern  sphärisch-polygonal,  oval,  nieren- 
förmig,  sodass  dieselben  nicht  den  Eindruck  fester,  sondern  plastischer, 
mehr  oder  weniger  zähflüssiger  Massen  machen,  wofür  auch  ihr  wabiger 
Bau  spricht. 

Schon  im  vorjährigen  Referat  (Z.  C.-Bl.  III,  p.  301)  habe  ich  im 
Anschluss  an  Boveri  und  gegen  0.  Hertwig  und  A.  Brauer  betont, 
dass  die  Zugehörigkeit  des  Centralkörpers  zum  Kern  oder  zum  Proto- 
plasma, abgesehen  von  der  phylogenetischen  Frage,  ein  mehr  neben- 
sächlicher Punkt  sein  dürfte.  Bisher  waren  in  allen  Fällen  mit 
einziger  Ausnahme  der  Hodenzellen  von  Äscaris  megalocephala  uni- 
valens  (Brauer)  der  oder  die  Centralkörper  während  der  Ruhe  im 
Protoplasma  gefunden  worden,  doch  hat  im  vorigen  Jahre  Schaudinn 
(46)  am  lebenden  Objekt,  bei  den  Heliozoen,  beobachten  können,  dass 
der  Centralkörper  zuerst  im  Kern  auftritt  und  dann  aus  diesem  heraus 
in  das  Protoplasma  rückt.  Hierzu  kommen  noch  die  Angaben  von 
Matthews  (1895)  über  die  Entstehung  der  ersten  Richtungsspindel 
von  Asterias,  wonach  die  Centrosomen  dieser  Spindel  höchst  wahr- 
scheinlich aus  dem  Keimbläschen  stammen.  Ref.  ist  überzeugt,  dass 
mit  der  Zeit  noch  eine  Reihe  von  ähnlichen  Fällen  zur  Kenntnis 
gelangen  werden  und  dass  sich  aus  der  Lage  der  Centralkörper  im 
Kern  erklären  wird,  weshalb  die  Centralkörper  so  häufig  innerhalb 
des  Zellenleibes  nicht  nachgewiesen  werden  konnten. 

Es  wurde  bereits  im  vorjährigen  Bericht  auseinandergesetzt,  dass 
verschiedene  Autoren  den  Centralkörper  für  einen  ausgestossenen  Nu- 
cleolus  halten.  Ref.  hat  damals  verschiedene  Gründe  gegen  diese 
Auffassung  ins  Feld  geführt,  welche  neuerdings  von  Carnoy  und 
Lebrun  (54)  wieder  und  zwar  für  das  Ascaris-YÄ  vertreten  wird. 
Carnoy,  welcher  früher  das  Vorhandensein  von  Centralkörpern 
während  der  Reifung,  Befruchtung  und  Furchung  des  Nematodeneies 
leugnete,  hat  dieselben  jetzt  mit  Hilfe  der  Eisenhämatoxylinmethode 
beobachten  können,  ist  aber  bezüglich  ihrer  Natur  und  Herkunft  zu 
Anschauungen  gelangt,  welche  denjenigen  fast  aller  übrigen  Unter- 
sucher des  gleichen  Objektes  entgegengesetzt  sind.  Nach  Carnoy 
sind  wohl  Polkörper  (Centralkörper)  an  den  Spindeln  sämtlicher  Mi- 
tosen, inklusive  der  Richtungsteilungen,  vorhanden,  doch  verschwinden 
diese  Centralkörper  am  Schlüsse  der  Mitose  vollständig;  die  Central- 
körper entsprechen  ausgewanderten  echten  Nucleolen  und  die  Central- 
körper der  ersten  Furchungsspindel  werden  je  von  einem  der  beiden 
Keimkerne  (Pronuclei)  geliefert;  ferner  giebt  es  weder  ein  Ovocentrum, 
noch  ein  Spermocentrum.    Denn  einerseits  verschwinden  die  Polkörper 
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(Centralkörper)  der  zweiten  Ricbtungsspindel,  anderseits  soll  der  ver- 
meintliche Centralkörper  des  eingedrungenen  Spermatozoons  nichts 
Aveiter  sein,  als  ein  Nncleoalbiiminkügelchen  des  Spermatozoonleibes, 
welches  sich  im  Eiplasma  auflöst.  Diese  Angaben  Carn  oy 's  dürften 
sich  zum  Teil  aus  dem  Umstand  erklären  lassen,  dass  er  nur  das 
Ascaris-Ei  auf  die  Befruchtung  hin  untersucht  hat,  denn  hier  tritt  das 
vom  Spermatozoon  eingeführte  Centrosom  lange  nicht  so  deutlich  auf 
wie  bei  anderen  Objekten,  da  es  nicht  von  einer  Strahlung  umgeben 
ist,  ferner  daraus,  dass  er  die  Teilung  des  Spermocentrums  nicht 
beobachtet  hat,  endlich  und  zum  grössten  Teil  aus  dem  konsequenten 
Bestreben,  die  Angaben  van  Beneden 's  und  Boveri's  wo  immer 
nur  möglich  zu  bekämpfen.  Ref.  möchte  hier  noch  gegen  Carnoy 
hervorheben,  dass  bei  den  lebenden  Eiern  kleiner  Nematoden  in  jedem 
der  beiden  Keimkerne  ein  deutlicher  und  typischer  echter  Nucleolus 
noch  zu  beobachten  ist,  nachdem  die  Spindelpole  mit  ihren  Strah- 
lungen und  die  extranucleäre  (Central-)  Spindel  für  die  erste  Teilung 
ausgebildet  sind.  Nach  nochmaliger  Prüfung  meiner  diesbezüglichen 
Präparate  muss  ich  gegen  Carnoy  meine  eigene  Darstellung  voll- 
kommen aufrecht  halten.  Zunächst  finde  ich  den  Centralkörper  schon 
zwischen  den  Keimkernen  eingestellt  und  zuweilen  geteilt,  ehe  die 
Chromosomen  angelegt  werden;  auch  waren  dann  noch  je  zwei  echte 
Nucleolen  in  jedem  Keimkern  nachweisbar,  die  sich  auch  durch  ihre 
Grösse  von  den  Centralkörpern  auf  diesem  Stadium  unterscheiden; 
endlich  finde  ich  auf  dem  Zweizellenstadium  stets  je  einen  Central- 
körper in  der  Nähe  jedes  Furchungskernes  im  Cytoplasma.  Wenn 
auch  der  Centralkörper  auf  gewissen  Stadien  sehr  klein  wird,  so  ver- 
schwindet er  nicht,  Avie  Carnoy  angiebt.  Meine  Beobachtungen  am 
lebenden  Ei  kleiner  Nematoden  lassen  sich  keineswegs  mit  den  An- 
schauungen Carnoy 's  über  die  Natur  des  Spermocentrums  vereinigen. 
Mittlerweile  befestigt  sich  die  Anschauung  immer  mehr,  nach 
welcher  der  Centralkörper  ein  dauerndes  Organ  der  Metazoenzelle 
ist,  und  es  werden  von  verschiedenen  Autoren  wieder  Centralkörper 
in  der  ruhenden  Zelle  beschrieben.  Es  war  zu  erwarten,  dass  sich 
Centralkörper  in  den  Zellen  embryonaler  Gewebe  würden  finden  lassen, 
und  so  haben  auch  M.  Heidenhain  und  Cohn  (22)  dieselben  bei 
einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Zellarten  in  den  Keimblättern  des 
Entenembryos  beschrieben.  Pief.  konnte  (10)  in  den  Epithelzellen 
der  Kiemenplättchen  ausgewachsener  Salamanderlarven  stets  zwei 
durch  einen  Faden  verbundene  Centralkörper  beobachten,  welche  sich 
aus  der  Teilung  der  einheitlichen  Spindelpolkörperchen  ableiten  lassen, 
die  sich  vollzieht  wenn  die  Tochterchromosomen  auseinanderweichen. 
In  Ganglienzellen  eines  ausgewachsenen  Annelliden,  ChjnmieUa  tor- 
quata,   und  zwar   in  den   „Riesenzellen",   beschreibt  Lewis  (35)  ein, 
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zuweilen  zwei  oder  drei  Körperchen,  die  sich  durch  stärkere  Licht- 
brechung auszeichnen  und  von  einer  ., Sphäre"  umgeben  sind.  Der 
Centralkörper  ist  zuweilen  sphärisch,  zuweilen  länglich  stäbchen- 
förmig; wenn  er  aus  mehreren  Körperchen  zusammengesetzt  ist, 
liegen  diese  eng  beisammen.  Die  Sphäre  zeigt  von  Aussen  nach 
Innen:  erstens  eine  breite  Zone  von  grobkörnigem  Protoplasma,  dann 
einen  kleinen  Hof  von  homogenem  Protoplasma,  in  welchem  der  Cen- 
tralkörper liegt.  Vom  Centralkörper  gehen  öfters,  nicht  immer,  Strahlen 
aus,  welche  die  ganze  Sphäre  durchsetzen  und  sich  noch  weiter  in  das 
Cytoplasma  hinein  verfolgen  lassen.  Verfasserin  hebt  hervor,  dass 
ihre  Befunde  besser  mit  denen  Dehler's,  als  mit  denjenigen  von 
Lenhossek's  übereinstimmen,  da  in  ihrem  Falle  das  Centrosoma 
höchstens  aus  drei  Körperchen  zusammengesetzt  erscheint,  während 
v.  Lenhossek  deren  weit  mehr  beschreibt,  endlich  dass  ihr  die 
Centralkörpernatur  des  fraglichen  Gebildes  nur  sehr  wahrscheinlich, 
nicht  positiv  erwiesen  scheint.  Bis  jetzt  sind  im  ganzen  vier  Fälle 
von  Centralkörpern  in  Ganglienzellen,  und  zwar  von  Buehler  (1), 
Dehler,  Lenhossek  und  Lewis  beschrieben  worden.  Dazukommt 
noch  die  Mitteilung  von  Dahlgren  (7)  in  Betracht,  welcher  in  den 
Zellen  der  Spinalganglien  des  Hundes  (nach  Härtung  mit  gleichen 
Teilen  Müller'scher  Flüssigkeit  und  konzentrirter  Sublimatlösung 
mit  5^/0  Eisessig)  Bildungen  gefunden  hat,  welche  wie  Centrosomen 
und  Sphären  aussehen;  er  hält  sie  für  Kunstprodukte,  da  er  auf 
Schnitten,  welche  nicht  mit  Jod  nachbehandelt  wurden,  Sublimat- 
krystalle  fand,  welche  durch  Stellung,  Grösse  und  Aussehen  dem 
fraglichen  Gebilde  entsprachen.  Dagegen  kann  er  sich  nicht  erklären, 
warum  die  Krystalle  und  die  fraglichen  Gebilde  stets  an  der  gleichen 
Stelle  in  der  Ganglienzelle  liegen.  Ref.  scheint  es  wünschenswert, 
diese  Resultate  durch  Anwendung  anderer  Fixierungsmethoden  nach- 
zuprüfen. 

Lenhossek  (32)  entdeckte  in  den  Zwischenzellen  des  Säugetier- 
hodens (Mensch  und  Kater)  Gebilde,  welche  er  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit für  Centralkörper  hält.  Es  sind  ein  oder  zwei  Körperchen, 
die  zuweilen  von  einer  kreisförmigen  Schattierung  (,, Sphäre")  umgeben 
sind;  um  diese  herum  liegt  eine  rundliche  oder  mehr  längliche  Proto- 
plasmaanhäufung (Plasmophäre  des  Verf.'s)  Eine  strahlige  Struktur 
wurde   in  der   ,. Sphäre"    und   der   ,,Plasmosphäre"  nicht  beobachtet. 

Nach  Eisen  (9)  enthalten  die  mit  einem  Kern  versehenen  roten 
Blutkörperchen  von  Batrachoseps  attenuatns  ein  oder  mehrere  Central- 
körperchen  (im  Sinne  Heidenhain 's),  welche  von  einerinneren  ,,Somo- 
sphäre"  und  einer  äusseren  ,,Plasmosphäre"  umgeben  sind. 

In  Eiern  sind  wiederum  mehrfache  neue  Befunde  von  Central- 
körpern zu  verzeichnen.     Kostanecki  und  Wierzejski  haben  das 
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Ei  eines  Süsswasserpulmonaten  [Phi/sa  fontinalis)  während  der  Iteifung 
und  Befruchtung  sehr  eingehend  studiert  und  an  den  Polen  der  beiden 
Richtungsspindeln  und  der  ersten  Furchungsspindel  Centralkörper 
gefunden,  welche  keinen  feineren  Bau  zeigten;  die  Centralkörper  der 
ersten  Furchungsspindel  rühren  vom  Spermocentrum  her.  Meisen- 
heim er  beschreibt  (36)  beiläufig  Centralkörper  in  dem  ruhenden 
Zweizellenstadium  des  Eies  von  Limax  maximus,  wo  die  Verhältnisse 
ganz  ähnlich  sind  wie  in  den  Furcluingszellen  \on  Phi/sa.  Mc  Murr  ich 
(42)  untersuchte  das  Zweizellenstadium  von  FuJ(juv  carica  (Prosobranch.); 
auf  dem  Stadium  der  ungeteilten  Aquatorialplatte  ist  der  Centralkörper 
klein  und  aus  mehreren  stark  färbbaren  (Eisenhämatoxylin)  Körperchen 
zusammengesetzt,  deren  Zahl  nicht  ermittelt  werden  konnte,  weil  sie 
zu  stark  zusammengehäuft  sind.  Wenn  die  Tochterchromosomen  be- 
trächtlich auseinandergerückt  sind,  nimmt  die  Länge  der  Spindel  und 
der  Polstrahlen  bedeutend  zu  und  die  Centralkörper  schwellen  enorm 
an  und  zwar  zu  ganz  homogenen  Blasen.  Von  der  Peripherie  der 
Blase  geht  die  dazu  gehörige  Polstrahlung  aus,  wobei  die  einzelnen 
Strahlen  von  der  Oberfläche  aus  je  einem  intensiv  gefärbten  Körnchen 
zu  entspringen  scheinen ;  die  einzelnen  Körnchen  sind  auf  der  Central- 
körperoberÜäche  durch  ein  achromatisches  Netzwerk  miteinander  ver- 
knüpft. Es  ist  zu  hoffen,  dass  eine  ausführliche  Arbeit  bald  auf  die 
vorläufige  Mitteilung  Mc  Murr  ich 's  folgen  wird;  denn  bis  jetzt 
liegt  kein  anderer  Fall  einer  derartigen  Grössenzunahme  der  Central- 
körper, besonders  nach  der  Bildung  der  Aquatorialplatte  vor,  da  den 
neuesten  Angaben  Boveri's  über  die  Natur  der  Centrosomen  des 
Echinodermeneies  von  verschiedenen  Seiten  einstimmig  Avidersprochen 
worden  ist.  Eine  Grössenzu-  und  abnähme  der  Centrosomen  des 
Ascaris-^\Q,'&  ist  zwar  vom  Bef.,  sowie  von  Kostanecki  und  Sied- 
lecki  in  teilweiser  Übereinstimmung  mit  den  früheren  Angaben 
Boveri's  beschrieben  worden,  doch  ist  diese  lange  nicht  so  be- 
deutend wie  die  von  Boveri  für  das  Echinodermencentrosom  an- 
genommene. Auch  beim  Centralkörper  der  Echinodermen  giebt  es, 
meiner  Ansicht  nach,  Volumenveränderungen  des  Centrosomas,  doch 
sind  diese  im  Vergleich  zu  denen  des  ^scam-Centrosomas  minimale. 
In  den  lebenden  Eiern  kleiner  Nematoden  aus  dem  Regenwurm  und 
aus  faulender  Erde  [Pihahditis  pellio  und  dolichura)  konnte  ich  auf 
den  meisten  Stadien  der  ersten  Furchungsspindel  die  Centralkörper 
beobachten  und  zuweilen  einen  wabigen  Bau  daran  erkennen.  Durch 
Abtötung  und  Färbung  der  ganzen  Eier  Hessen  sich  die  Central- 
körper auf  allen  Stadien  nach  der  Ausstossung  der  Richtungskörper 
erkennen,  auch  in  dem  Centroplasma  des  Spermakerns  ^).    Michaelis 

1)  Bezüglich    des    Ursprungs   und   der   Rolle    des    Centralkörpers  in  der   Be- 
fruchtung erlaube  ich  mir,  auf  einen  besonderen,  demnächst  erscheinenden  Artikel 
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(39),  welcher  die  Reifimg  und  Befruchtung  des  Triton-Eies  studierte, 
konnte  weder  an  den  Richtungsspindeln ,  noch  in  der  ,, Sphäre"  des 
Spermakerns,  noch  an  der  ersten  Furchungsspindel  Centralkörper 
nachweisen,  obgleich  er  sich  des  Eisenhämatoxylins  bediente.  Da 
Verf.  diesem  negativen  Resultat  offenbar  grosse  Bedeutung  beimisst, 
möchte  Ref.  nur  bemerken,  dass  die  verwendeten  optischen  Hilfs- 
mittel (Leitz  Obj.  6  Ok.  1)  doch  zum  Studium  feinerer  Zellverhält- 
nisse unzureichend  sein  dürften  und  dass  eine  erneute  Untersuchung 
desselben  Objektes  mit  besseren  und  stärkeren  Systemen  wahrscheinlich 
das  Vorhandensein  von  Centralkörpern  ergeben  würde. 

V.  Klinckowström  (25)  untersuchte  die  Reifung  und  Befruch- 
tung des  Eies  einer  Seeplanarie  [Prost heceraeus  mttatus)  und  beob- 
achtete deutliche,  sehr  ansehnliche  Centralkörper  an  den  Polen  der 
ersten  Richtungsspindel. 

Die  ausführliche  Arbeit  Lauterborn 's  über  die  Diatomeen  (31) 
bringt  sehr  interessante  und  detaillierte  Angaben  über  den  Central- 
körper dieser  einzelligen  Algen.  Bekanntlich  lässt  sich  hier  schon 
am  lebenden  Objekt  und  während  der  Zellruhe  der  Centralkörper  in 
Einzahl  beobachten.  Es  ist  dies  der  erste  Fall,  wo  ein  Centralkörper 
im  Leben  beobachtet  wurde,  dem  jetzt  die  Heliozoen  (Schaudinn) 
und  die  Eier  kleiner  Nematoden  (Ref.)  angereiht  werden  können.  Der 
Centralkörper  der  Diatomeen  ist  während  der  Ruhe  ein  nackter,  d.  h. 
weder  von  einer  Strahlung,  noch  von  einem  Centroplasma,  noch  von 
besonderen  Körnern  umgeben;  die  Strahlung  bildet  sich  erst  in  den 
Prophasen  der  Teilung  aus.  Die  sogenannte  Centralspindel  (welche 
nach  Ansicht  des  Ref.  nicht  direkt  mit  der  „Centralsi)indeP'  der 
Metazoen  verglichen  werden  kann)  entsteht  aus  dem  Centralkörper 
durch  eine  Art  von  Teilung  oder  Knospung.  Im  Lauf  der  späteren 
Entwickelung  der  ,, Centralspindel"  verschwindet  der  ursprüngliche 
Centralkörper  allmählich,  vielleicht  durch  Auflösung  im  Protoplasma, 
vielleicht  durch  Verteilung  seiner  Substanz  auf  die  Pole  der  Central- 
spindel, wo  sich  dunkle  Substanzansammlungen  finden,  welche  nach 
gänzlichem  Schwund  des  ursprünglichen  Centralkörpers  sich  zu  neuen 
Centralkörpern  differenzieren. 

Endlich  sind  die  Angaben  Rompel's  (1894)  über  das  Vorkommen 
und  Verhalten  von  Centralkörpern  bei  einem  Infusorium,  Kentrochona 
neialiae,  von  Doflein  (8)  auf  Grund  desselben  Objekts  vollkommen 
widerlegt  worden.  Wie  schon  von  verschiedenen  Seiten,  unter  anderem 
auch  von  Ref.  (Z.  C.-Bl.  11,  p.  76)  bemerkt  worden  war,  entsprechen 
die  vermeintlichen  Centralkörper  echten  Micronucleis. 
über  diesen  Gegenstand  in  den  Arch.  d'anat.  microsc.  zu  verweisen,  bezüglich  des 
Centralkörpers  in  Hodenzellen  auf  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  153,  und  bezüglich  des  Central- 
körpers bei  Pflanzen  auf  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  565. 
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Referate. 

Faunistik  und  Tiergeographie. 

Hoeriies,  R.,  Die  Fauna  des  Baikalsees  und  ihre  Kelikten- 
natur.     In:  Biol.  Centralbl.,  Bd.  XVII,  1897,  p.  657—664. 

Im  Baikalsee  leben  zahlreiche  ursiDrünglich  marine  Tierformen; 
ihre  Beweiskraft  für  die  Reliktennatur  der  Fauna  ist  indessen  eine 
verschiedene.  Während  PJioca  haicalensis  Dyb.  und  gewisse  Fische 
von  marinem  Typus  —  Comepliorns  haicalensis  Dyb.,  Cottus  qnadri- 
cornis  L.,  Salmo  migratorins  Pallas  — ,  nicht  unbedingt  als  Bestandteile 
einer  Reliktenfauna  angesprochen  werden  können,  kommt  dagegen 
den  Spongien,  besonders  Lnhomirskia  haicalensis  Dyb.,  in  Aussehen, 
Bau  und  Verbreitung  entschiedener  Reliktencharakter  zu.  Auch  die 
Planarien  des  Baikal  schliessen  sich  enger  an  marine,  als  an  Süss- 
wasserformen  an. 

Dybowski  beschrieb  aus  dem  Baikalsee  25  Gastropoden,  die 
zusammen  eine  höchst  eigentümliche,  durch  ihre  Erscheinung  scharf 
charakterisierte  Fauna  ausmachen.  Sie  unterscheiden  sich  von  allen 
aus  anderen  Weltteilen  bekannten  Süsswassergastropoden ,  während 
die  Schneckenfauna  benachbarter  Teiche,  Tümpel  und  Gräben  euro- 
päisches Gepräge  trägt.  Verf.  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  typische  Gastropodengruppe  der  Baicaliinae  mit  tertiären  Hydro- 
bien  des  Mainzerbeckens  und  der  sarmatischen  und  pontischen 
Schichten  in  näheren  Beziehungen  steht.  Diese  Verwandtschaft  würde 
für  die  Reliktennatur  der  Baikalfauna  und  damit  gegen  C  r  e  d  n  e  r 
und  für  N  e  u  m  a  y  r  sprechen. 

Ohne  Zweifel  gehören  zahlreiche  Bewohner  des  Baikalsees  der 
Reliktenfauna  an;  doch  darf  nicht  behauptet  werden,  dass  der  See 
in  seiner  heutigen  Form  ein  abgetrennter  Meeresteil  sei.  Zwischen 
Reliktenfauna  und  Rehktensee  ist  scharf  zu  unterscheiden.  Wenn 
auch  die  heutige  Tierwelt  des  Baikal  als  Überrest  der  Fauna  eines 
jungtertiären  sarmatisch  -  pontischen  Binnenmeers  betrachtet  werden 
kann,  so  spricht  doch  die  geologische  Geschichte  des  Sees  gegen  seine 
Natur  als  isolierter  Meeresabschnitt.  Der  Baikal  dürfte  seine  eigen- 
artige Bevölkerung  zum  grössten  Teil  der  Einwanderung  aus  dem 
grossen,  jungtertiären  Binnenmeer  verdanken,  mit  dem  er  vielleicht 
nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  stand.  F.  Zschokke  (Basel). 

W^eber,  31.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Fauna  von  Süd- 
afrika. Ergebnisse  einer  Reise  von  Prof.  Max  Weber  im  Jahre 
1894.     I.  Zur  Kenntniss  der  Süsswa  sser-Fauna  von  Süd- 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  60 
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afrika.     In:  Zool.  Jahrb.  Abtlg.  Syst.  Geogr.  Biol.,  Bd.  X,  1897, 

p.  135-200,  Taf.  15,  2  Kartenskizzen. 

Die  geograi^hisclie  Provinz  Südafrika  zerfällt  in  vier,  nach  Boden- 
beschaffenheit, Pflanzenwuchs  und  Klima  verschiedene  Unterabteilungen : 
Das  Savannengebiet,  das  Erica-  oder  Proteagebiet,  das  Karroogebiet 
und  das  Kalaharigebiet.  Sehr  verschieden  nach  ihren  Lebensbe- 
dingungen beherbergen  die  vier  Bezirke  auch  eine  sehr  verschiedene 
Fauna.  Auf  die  Schilderung  der  genannten  Gebiete  folgen  Mit- 
teilungen über  die  vom  Verf.  dort  gesammelten  Fische,  Mollusken 
und  Decapoden ,  begleitet  von  Bemerkungen  genereller  Art.  Das 
Schlusskapitel  bringt  allgemeine  zoogeographische  Ausblicke  und  Er- 
wägungen über  die  heutige  Süsswasserfauna  von  Südafrika,  ihre  Exi- 
stenzbedingungen und  ihren  Ursprung. 

Eine  Liste  zählt  folgende  selbst  gesammelte  Süsswasserfisclie  unter  genauer 
Angabe  der  Fundorte  und  mit  Schilderung  der  neuen  und  wenig  bekannten  Formen 
auf:  Serranus  salmonoides  Lac.  Ambasfiis  nrotaenia  Blkr. ,  Psettus  argenteus  L., 
P.  falciformis  Lac,  Gobius  giuris  Buch.,  G.  spectabUis  Gthr.,  G.  gymnauchen  nov., 
(der  in  die  Verwandtschaft  von  G.  nudiceps  Blkr.  non.  0.  V.,  gehört\  G.  dewaali  n.  sp., 
Mugil  constantiae  Smith,  Spirobranchits  capensis  C.  V.,  Giyphidon  sordidus  Forsk., 
Chromia  [sparmanni  Smith,  juv. ?;  konnte  mit  keiner  bekannten  Art  vereinigt 
werden),  Ch.  nilolicns  Hasselqu.  var.  ynossambiciis  Pet.,  Ch.  {Ctenochromin)  jihilander 
u.  sp.,  (treibt  Brutpflege  in  der  Mundhöhle),  Hemichromis  fasciatus  Pet.,  H.  [guttatus 
Gthr.?),  Eutropius  depressirostris  Pet.,  Ciarias  gariepinus  Burch.,  Ol.  theodorae  n.  sp., 
Barbus  capensis  Smith ,  B.  hohibi  Stdch. ,  B.  paludinosus  Pet. , -ß.  unitaeniahis  Gthr., 
B.  trimaculatus  Pet.,  B.  amphis  n.  sp. ,  B.  viviparus  n.  sp.,  (die  Viviparität  ist  für 
Cypriniden  neu),  B.  gurneyi  Gthr.,  B.  bynni  Gthr.,  B.  barchelliSmith,  B.  breycri  n.  sp., 
Galaxias  capensis  Stdch.,  Hydrocyon  lineatus  Schlag.,  Anguilla  labiata  Pet., 
A.  (delalandi  Kaup  ?),   Tetrodon  honckenii  Bl. 

Die  decapoden  Crustaceen  wurden  gemeinschaftlich  mit  J.  C.  H.  de 
Meijere  und  J.  G.  de  Man  bearbeitet.  Letzterer  beschrieb  speziell 
Caridina  africana  und  die  beiden  neuen  Arten  Sesarma  enJimene 
und  Leander  capensis. 

Ausserdem  werden  genannt:  TeJphusa  perlataM..  Edw.,  Vanma  litterata  F^hr., 
Palaemon  sundaicus  Heller,  P.  pelersü  Hilgendorf,  Caridina  typus  M.  Edw.,  C.  wykii 
Hickson,  ('.  wykii  var.  paudpara  n.  var.  Über  die  meisten  Arten  werden  syste- 
matische und  geographische  Bemerkungen  gemacht. 

Im  untersuchten  Gebiet  wurde  somit  nur  die  auffallend  geringe 
Zahl  von  zwölf  Süsswasserdecapoden  gefunden;  von  ihnen  besitzt 
einzig  TeJphusa  perlata  M.  Edw.  allgemeine  Verbreitung.  Die  neue 
Leander  -  Art  bewohnt  Flussmündungen  und  Lagunen.  Die  allge- 
meine Armut  kann  nicht  auf  Rechnung  des  Umstands  gesetzt  werden, 
dass  manche  Wasserläufe  Südafrikas  periodisch  austrocknen,  denn 
sie  erstreckt  sich  auch  auf  die  perennierenden  Flüsse.  Im  Schluss- 
kapitel wird  die  geringe  Vertretung  der  Decapoden  dadurch  erklärt, 
dass  nur  TeJphusa   als  echte    „regionale  und   lokale  Süsswasserform" 
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aufzufassen  ist,  während  PalaemoH ,  Caridina,  Sesarma,  Varmia 
marine  Immigranten  aus  dem  indischen  Ocean  darstellen.  Besonders 
die  Pal aemon- Arten  haben  sich  an  das  Leben  im  Süsswasser  erst  in 
relativ  neuer  Zeit  angepasst.  Das  Meer  übt  somit  auf  die  Fauna 
des  Flusses  einen  bedeutsamen  Eintluss  aus. 

Von  Süsswassermollusken  sammelte  Verf.  Limnaeus  natalensis  Kr., 
l'hysa  tropica  Kr.,  J'Ianorhis  pfeiffcri  Kr.,  PI.  costulafvs  Kr.,  Ancyhis  caffer  Kr, 
Physopsis  africana  Kr.,  Cyrena  africana  var.  olivacea  Kr.,  Unio  caffer  Kr.  nnd 
Spatha  wahlbcrgii  Kr. 

Endlich  erwähnt  er  eine  unhestimmte  Art  von  Planaria. 

In  dem  sehr  interessanten  allgemeinen  letzten  Kapitel  über  die 
Süsswasserfauna  von  Südafrika  und  ihre  Existenzbedingungen  wird 
auf  den  doppelten  wichtigen  Umstand  hingewiesen,  dass  im  Karroo- 
und  Kalaharigebiet,  und  in  geringerem  Maße  auch  im  Ericagebiet,  die 
Pflanzen  in  Baumform  sehr  zurücktreten  und  dass  grosse  Trocken- 
heit herrscht.  In  den  Flüssen  wechselt  völliges  Austrocknen  und 
plötzliches  Anschwellen.  So  entstehen  für  die  Fauna  zahlreiche 
Fährlichkeiten ,  die  Tierwelt  des  Süsswassers  in  den  drei  genannten 
Gebieten  muss  deshalb  arm  sein.  Doch  erklärt  die  Periodicität  der 
Flüsse  nicht  ausreichend  ihre  faunistische  Armut,  denn  auch  die 
perennierenden  Ströme  des  Gebiets  —  z.  B.  BergÜuss  und  Oranje- 
fluss  —  sind  arm  an  Tieren.  Die  Armut  erstreckt  sich  sowohl  auf 
Fische,  als  auf  Decapoden  und  Mollusken. 

Eine  viel  reichere  und  anders  zusammengesetzte  Fauna  l)eher- 
bergen  die  perennierenden  Flüsse  der  Savannen  Natals.  Ihre  Tier- 
welt zeigt  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  der  Fauna  der 
indischen  Flüsse,  welche  sich  doppelt  dokumentiert:  einmal  im  Auf- 
treten der  Genera  Palaemon,  Caridina,  Varuna  und  Sesarma  neben 
der  allgemein  verbreiteten  Gattung  Telphnsa,  sodann  durch  das  Vor- 
kommen von  Fischen  marinen  Ursprungs.  Bei  genauerer  Betrachtung 
ergiebt  sich,  dass  in  der  Süsswasserfauna  Natals,  gegenüber  den  anderen 
Gebieten  Südafrikas,  neben  universellen  Arten  und  echten,  regionalen 
Süsswassertieren,  marine  Einwanderer  —  Fische,  Crustaceen  —  eine 
bedeutungsvolle  Rolle  spielen.  In  die  Flüsse  der  Karroo-,  Kalahari- 
und  Ericaregion  fand  marine  Einwanderung  nicht  statt,  nicht  weil 
sie  periodisch  sind,  sondern  weil  ihre  Mündung,  im  Gegensatz  zu  der- 
jenigen der  Ströme  Natals,  nicht  mehr  von  dem  an  Lebewesen  des 
tropischen  Indischen  Oceans  reichen  Mo^ambique-Strom  getroffen 
wird.  Faunistische  Verschiedenheit  der  Meere,  in  welche  die  Flüsse 
sich  ergiessen,  bedingt  den  faunistischen  Charakter  dieser  Wasser- 
läufe selbst. 

Als  zweite  Ursache  des  Unterschieds  zwischen  der  Fauna  des 
Savannengebiets  und  derjenigen  der  übrigen  Bezirke  darf  eine  andere 
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Conliguration  Südafrikas  in  früheren  Erdperioclen  betrachtet  werden. 
Das  Savannengebiet  hat  als  südlicher,  allmählich  verarmender  Aus- 
läufer des  ostafrikanischen  Faunengebietes  zu  gelten,  in  dessen  Fluss- 
systeme der  Ost-  und  Südostküste  marine  Tiere  des  indischen  Oceans 
einwanderten  und  wohl  noch  weiter  einwandern. 

Manche  faunistische  Unterschiede  aber  zwischen  Savannengebiet 
und  den  anderen  Abschnitten  von  Südafrika  sind  weder  durch  die 
Eigenart  des  Klimas,  noch  durch  diejenige  der  Flüsse  bedingt.  Es 
gehören  dazu  der  grössere  Reichtum  an  Barhns-Arten  im  Savannen- 
gebiet, das  Fehlen  von  Chromiden  im  südwestlichen  Südafrika  und  das 
auffällige  Auftreten  von  Galaxias  capensis ,  mit  Beschränkung  auf 
die  Protea-  oder  Ericaregion.  Diese  faunistischen  Punkte  finden 
geologische  Erklärung.  Sie  weisen  darauf  hin,  dass  der  südwestliche 
Teil  Südafrikas  sehr  alten  Datums  ist  und  erst  sekundär  mit 
dem  übrigen  Afrika  in  Verbindung  trat.  Er  stand  früher  durch 
Landbrücken  in  Beziehung  mit  anderen  circumpolaren  Regionen  der 
südlichen  Halbkugel,  nämlich  mit  Günther 's  „südlicher  Zone". 
Diese  setzt  sich  zusammen  aus  Tasmanien,  Südost-Australien,  Neu- 
seeland und  den  Aucklandinseln  und  umfasst  von  Südamerika  im 
wesentlichen  Ihering's  „Archiplata"  —  Chili,  Patagonien,  Feuer- 
land und  die  Falklandinseln. 

So  wäre  die  heutige  südafrikanische  Fauna  genetisch  nicht  auf 
eine  einheitliche  Quelle  zurückzuführen.  Auf  Grund  von  heute  wirken- 
den Faktoren  kann  Südafrika  in  die  vier  am  Eingang  der  Arbeit 
geschilderten  Gebiete  eingeteilt  werden.  Dabei  bleibt  sehr  bemerkens- 
wert, dass  das  Proteagebiet  wohl  ungefähr  zusammenfällt  mit  dem 
Teil,  dem  Verf.  hohes  geologisches  Alter,  ursprünglichen  Zusammen- 
hang mit  anderen  Gebieten  der  ,, südlichen  Zone"  und  erst  spätere  An- 
ghederung  an  Südafrika  zuschreibt.  F.  Zschokke  (Basel). 

Vermes. 
Plathelminthes. 
Diamare,  V.,  Die  Genera  Amabilia  und  Diploposthe.    In:  Centralbl.  Bakteriol. 
Parasitkde,  Bd.  XXII,  1897,  p.  98-99. 

Diamare  stimmt  mit  Jacobi  darin  überein,  Anss.  Amahilia  und  Diploposthe 
als  getrennte  Genera  zu  betrachten  seien.  Diploposthe  schiebt  sich  als  morpho- 
logisches Bindeglied  zwischen  Amabilia  und  die  Taenioideen  mit  doppelten,  ge- 
trennten Geschlechtsorganen  ein.     (Siehe:  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  616—617). 

F.  Zschokke  (Basel). 
Ward,  H.  B.,  Note  on  Taenia  confusa.  In:  Zool.  Anz.,  Bd.  XX,  1897,  p.  321—322. 
Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Scolex  von  T.  confusa  (siehe 
Z.  C.-Bl.  III,  p.  572)  einem  Scolex  des  Genus  Dipylidium  sehr  ähnlich  sieht.  Be- 
sonders die  Haken  haben  die  für  D.  typische  Form  und  weichen  von  denjenigen 
der  Gattung  Taenia  ab.  F.  Zschokke  (Basel). 
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Joubiii.  L.,  Nemertiens.  In:  Traite  de  Zoologie  (Raphael  Blanchard), 
Fascic.  XI,  Paris  (Rueff  et  C>«)  1897,  8»,  59  p.,  53  Fig. 

Jon  bin  giebt  in  knapper,  von  Textfiguren  begleiteter  Darstellung 
eine  Übersicht  über  Bau,  Entwickelung  und  Systematik  der  Nemer- 
tinen.  Es  sind  die  neuesten  Forschungen ,  an  denen  J  o  u  b  i  n  be- 
kanntlich hervorragenden  Anteil  hat,  berücksichtigt  worden. 

p.  5—8  informiert  den  Leser  über  die  Dimensionen,  äussere 
Körperform  und  Farbe  der  Nemertinen,  ferner  ganz  allgemein  über 
das  Vorkommen  dieser  Würmer  —  vertikale  und  horizontale  Ver- 
breitung, Parasitismus  —  und  Konservierung. 

Nach  einer  kurzen  Einführung  in  die  Nomenclatur  der  Organe 
folgt  p.  8 — 34  die  anatomisch-histologische  Beschreibung  der  Gewebs- 
und Organsysteme;  sie  ist  die  ausführlichste  des  Werkchens.  Ich 
möchte  nur  auf  einige  Punkte  von  besonderem  Interesse  eingehen. 

p.  13.  schreibt  Joubin:  „Coelome.  —  Les  parois  du  corps,  tant 
epitheliale  que  musculaires,  limitent  un  grand  sac  visceral,  le  coelome, 
qui  est  en  grande  partie  occupe  par  la  gaine  de  la  trompe  et  l'intestin, 
puis,  pour  une  moindre  partie,  par  les  vaisseaux,  dans  certains  cas 
par  les  nerfs,  et  jjar  les  fibrilles  conjonctives  ou  musculaires  servant 
de  brides  d'attache  aux  visceres  precedents."  Er  führt  dann  weiter 
aus,  dass  bei  der  Geschlechtsreife  ,,la  cavite  generale"  fast  voll- 
ständig von  den  Geschlechtssäcken  erfüllt  ist,  und  dann:  ,,elle  n'est 
que  virtuelle,  car  eile  est  entierement  remplie  par  une  sorte  de  gelee 
transparente,  plus  ou  moins  dense,  ne  laissant  meme  pas  de  lacunes 
libres,  et  dans  laquelle  on  trouve  dissemines  des  noyaux  plus  ou 
moins  rapproches  les  uns  des  autres". 

Joubin  redet  also  von  einem  Coelom,  nicht  etwa  auf  Grund 
solcher  Befunde  wie  sie  Montgomery  jüngst  veröffentlicht  hat,  sondern 
spricht  von  ihm,  trotzdem  seine  Ansichten  über  das  „tissu  parenchy- 
mateux"  der  Nemertinen  mit  den  meinigen  völlig  übereinstimmen. 
Ich  kann  das  freilieh  nicht  billigen. 

Betreffs  der  Herkunft  und  Ersetzung  des  Hauptstilets  scheint 
sich  Joubin  der  Ansicht  von  Montgomery  zuzuneigen,  obwohl  er 
diese  Frage  schliesslich  offen  lässt.  Ich  vermisse  einen  Hinweis  dar- 
auf, dass  die  Reservestilettasche  eine  Drüsenzelle  repräsentiert,  und 
man  eine  solche  Drüsenzelle  an  der  Basis  des  Hauptstiletes,  von  wo- 
her nach  Montgomery  die  Hauptstilette  kommen  sollen,  nicht  ge- 
funden hat. 

Joubin  schreibt  eine  respiratorische  Thätigkeit  allein  der  Haut, 
nicht  den  Cerebralorganen  und  Kopfspalten  zu,  wie  Hub  recht. 

Bei  den  Sinnesosganen  fanden  die  Seitenorgane  (das  sind  nicht 
die  Cerebralorgane!)  der  Carinellen  keine  Berücksichtigung. 
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Bei  den  Geschlechtsorganen  vermisse  ich  eine  Angabe  über  prot- 
andrischen  Hermaphroditismus. 

Zum  Abschnitt  Entwickehingsgeschichte  (p.  34 — 43)  hat  Joubin 
eine  Reihe  sehr  nützlicher  schematischer  Figuren  entworfen.  Er  be- 
spricht die  Entwickelung  durch  das  Pilidium,  die  Desor'sche  Larve 
und  die  direkte. 

Im  systematischen  Teil  (p.  44 — 49)  giebt  Joubin  zunächst  in 
Form  einer  Tabelle  eine  Übersicht  der  Einteilung  von  Max  Schultze, 
Hub  recht  und  mir.  Er  bringt  darauf  mein  System,  dem  er  sich 
anschliesst.  In  seinem  Verzeichnis  der  Gattungen  bringt  Joubin 
OtotypMonemertes  Diesing  und  TyphJonemertes  du  Plessis.  Letztere  ist 
synonym  mit  ersterer.  Er  hält  an  der  Gattung  Stichostemma  von 
Montgomery  fest  und  schreibt  Polia,  Valenciennesia,  Borlasia  statt 
Eii2)oIia,  Valencinia,  Eiiborlasia.  Schliesslich  wendet  sich  Joubin 
einer  besonderen  Besprechung  der  aberranten  Metanemertinen  3Iala- 
cohdeUa  Blainv.,  Pelagonemertes  Moseley,  Nectonemertes  und  Hyalone- 
niertes  Verrill  zu. 

Joubin  diskutiert  p.  49—52  die  Verwandtschaftsbeziehungen 
der  Nemertinen,  besonders  auf  die  Theorien  von  B.  Hai  1er  und 
W.  Hubrecht  eingehend,  ist  indessen  mit  mir  derselben  Meinung,  die 
darin  gipfelt,  dass  die  Nemertinen  Plattwürmer  sind  und  in  nächster 
Beziehung  zu  den  Turbellarien  stehen.  0.  Bürger  (Göttingen). 

Montgomery,  Th.  H.,  Studies  on  the  Elements  of  the  central 
nervous  System  of  the  Heteronemertini.  In:  Journ.  Morphol. 
Vol.  13,  No.  3,  May  1897,  p.  381—437,  Tab.  24—26. 

Montgomery  hat  seine  Studien  an  Cerehratuliis  lacteus  (Verrill) 
und  Lineus  gesserensis  (0.  F.  Müller)  gemacht.  Er  berücksichtigt  die 
Ganglienzellen,    Nervenfasern   und  Bindegewebselemente   des  Central- 

nervensystems. 

Als  Härtungsmittel  verwandte  er ,  um  den  Bau  der  Ganglienzellen  zu  stu- 
dieren, eine  Lösung  von  Sublimat  in  50  "/o  Alkohol;  als  Färbemittel  Ehr  li  cli'sches 
oder  Delafield'sches  Hämatoxylin,  darauf  Eosin.  Zur  Erforschung  der  Nerven- 
faser fand  er  besonders  Hermann'sche  und  Fle mm ing 'sehe  Flüssigkeit  erprobt. 

Nach  Bürger  teilt  Montgomery  die  Ganglienzellen  in  4  Arten 
ein,  nämlich  1.  kleinste,  sensorische  Zellen,  2.  mittelgrosse,  3.  grosse, 
4.  kolossale  oder  Neurochordzellen.  Er  bestätigt  ferner,  dass  alle 
Zellen  membranlos  und  unipolar  sind. 

Auf  den  Bau  der  Zellen  näher  eingehend,  unterscheidet  er  in 
ihnen  Hyalo-  und  Spongioplasma.  Der  Leib  der  Ganglienzelle  besteht 
aus  einem  sich  fingierenden,  mehr  oder  minder  granulären,  nicht 
fibrillären  Spongioplasma  und  einem,  Farbstoffe  nicht  absorbierenden, 
homogenen  Hyaloplasma;    letzteres   ist   gewöhnlich  im  Übermaß  vor- 
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handen,  vor  allem  im  distalen  Abschnitt  der  Zelle.  Die  Zelle  ist 
durch  eine  dünne  Schicht  fein  granuliertes  Spongioplasma  begrenzt, 
und  eine  ebensolche  Schicht  umhüllt  auch  den  Kern.  In  den  Leibern 
der  3.  Art  fand  Montgomery  homogene,  stark  tingierbare,  ziemlich 
sphärische  Körper  in  geringer  Anzahl  auf;  sie  waren  nicht  regel- 
mäßig gelagert.  Montgomery  nennt  sie  „chromophilic  corpuscles". 
Die  Ganglienzellen  besitzen  in  der  Regel  nur  einen  Kern,  einmal  be- 
gegnete Montgomery  aber  eine  mit  zweien.  Der  Kern  enthält  ausser 
einem  chromatischen  Netzwerk,  das  seine  vorwiegend  achromatische 
Substanz  durchflicht,  1  oder  2  Kernkörperchen. 

Was  die  Verteilung  der  Ganglienzellarten  1  —  3  anbetrifft,  so 
bringen  die  Befunde  von  Montgomery  im  wesentlichen  eine  Be- 
stätigung der  Darstellung  Bürger's,  Betreffs  der  Ganglienzellen  der 
2.  Art  macht  Montgomery  darauf  aufmerksam,  dass  ihre  Büschel 
an  den  Seitenstämmen  symmetrisch  und  bilateral  angeordnet  sind;  in- 
dessen, fährt  er  fort,  es  ist  keine  wahre  Bilaterie,  da  die  Zellhaufen 
an  der  rechten  Seite  niclit  mit  jenen  der  linken  gepaart  sind,  sondern 
mit  ihnen  abwechseln. 

Während  Bürger  sowohl  im  Gehirn  von  Cerehratulus  marginatus, 
als  auch  von  Langia  formosa  nur  ein  einziges  Paar  von  Neurochord- 
zellen  konstatiert  hat  und  diesen  Befund  bei  allen  von  ihm  unter- 
suchten Cerebratulen  bestätigt  fand,  bemerkte  Montgomery  bei 
C.  ladeus  im  Gehirn  drei  Paar  von  Neurochordzellen. 

In  den  Seitenstämmen  sind  nach  Montgomery  die  Neurochord- 
zellen ganz  unregelmäßig  verteilt.     Er  zählte  in  einem  Tiere 
im  rechten  Seitenstamm  im  linken  Seitenstamm 


dorsal  ventral  dorsal  ventral 

68  16  56  20. 

Die  Neurochordzellen  fehlen,  wie  schon  Bürger  bemerkte,  in  der 
Vorderdarmgegend,  ihre  Zahl  wächst  nach  hinten  zu,  sie  fehlen  aber, 
wie  Montgomery  angiebt,  im  Schwänzchen.  Bei  Lineus  gesserensis 
vermisst  auch  Montgomery  die  Neurochordzellen. 

Montgomery  hält  Art  1  für  sensorische,  2,  3  und  4  für  mo- 
torische Ganglienzellen. 

Nach  Montgomery  sollen  sich  die  Neurochorde,  d.  h.  die  Fort- 
sätze von  Art  4  dichotomisch  teilen.  Er  glaubt  das  an  longitudi- 
nalen  Schnitten  erwiesen  zu  haben.  Bürger  war  früher  derselben 
Ansicht,  was  die  Neurochorde  der  Heteronemertinen  anging,  er 
musste  dieselbe  aber  aufgeben,  nachdem  ihm  in  Seitenstämmen, 
die  er  mit  Methylenblau  intra  vitam  behandelt  hatte,  die  Neurochorde 
völlig  unverästelt,  so  wie  er  sie  von  Anfang  an  bei  den  Metanemer- 
tinen  erkannt  hatte,  entgegentraten. 
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Da  wo  Bürger  von  den  Fortsätzen  der  Ganglienzellen  als 
Nervenfibrillen  geredet  hat,  spricht  Montgomery  von  Nervenröhren. 
Dieselbe  bestehen :  1.  aus  einem  homogenen,  nicht  tingierten  Achsen- 
cylinder,  welcher  wahrscheinlich  im  Leben  eine  flüssige  oder  zähe 
Konsistenz  besitzt,  und  einer  spongioplasmatischen  Scheide.  Das 
Hyaloplasma  des  Achsencylinders  steht  direkt  mit  dem  der  Ganglien- 
zelle in  Verbindung,  die  spongioplasmatische  Scheide  mit  dem  peri- 
pheren Spongioplasmalager  jener.  Die  Nervenröhren  geben  feine,  un- 
verzweigte Seitenzweige  ab  („collaterals");  den  Neurochorden  fehlen 
die  „collaterals'^,  aber  sie  verzweigen  sich  dichotomisch.  Sonst  sollen 
sich  die  Fortsätze  aller  Ganglienzellarten  gleichverhalten. 

Die  Centralsubstanz  (Punktsubstanz)  besteht  1.  aus  tingierbaren, 
verzweigten  Fasern  der  inneren  Neuroghazellen  —  es  sind  das  die 
bekannten  Zellen,  welche,  dem  inneren  Neurilemma  anliegend,  einen 
Mantel  um  die  Centralsubstanz  bilden,  2.  den  Nervenröhren  und  ihren 
Scheiden  und  unregelmäßig  gestalteten,  mit  Leibesflüssigkeit  erfüllten 
Hohlräumen. 

Die  Fasern  der  äusseren  Neuroglia  formen  nicht  bloss  Scheiden 
um  die  Ganglienzeflen  der  zweiten  und  dritten  Art,  sondern  begleiten 
ihre  Fortsätze  in  Gestalt  einer  „sheath  of  Schwann".  Sie  repräsen- 
tiert aber  keine  „continuous-membrance^^,  sonder  „apparently"  ein  ein- 
ziges Lager  paralleler  Fasern,  welche  von  einander  getrennt  sind. 

Ref.  steht  davon  ab,  hier  an  Montgomery 's  Arbeit,  soweit 
sie  die  Fortsätze  der  Ganglienzellen  und  die  Punktsubstanz  betrifi"t, 
eine  Kritik  zu  üben,  zu  der  nicht  allein  seine  Befunde,  sondern  auch 
seine  Darstellungsweise  herausfordern.  0.  Bürger  (Göttingen), 

Annelides. 
Joest,    Ernst,    Tr  ansplantations  versuche    an    Lumbriciden. 

Morphologie   und    Physiologie    der   Transplantationen. 

In:  Arch.  Entwickelgsmech.,  Bd.  5,  1897,  p.  419—569,  Taf.  6—7. 
Die  wichtigen  und  mit  grossem  Fleisse  ausgeführten  Unter- 
suchungen von  Joest,  welche  schon  früher  nach  der  vorläufigen 
Mitteilung  kurz  referiert  wurden  (vgl.  Z.  C.-Bl.  HI,  1896,  p.  169), 
liegen  nun  in  extenso  vor.  Verf.  hat  eine  grosse  Anzahl  (ca.  1200) 
Versuche  an  verschiedenen  Arten  und  in  sehr  variierter  Weise  an- 
gestellt ;  am  besten  für  diese  Versuche  geeignet  sind  Lumhricus  ruhellus 
und  AUolohopJwra  terrestris,  deren  Wundheilungs-  und  Regenerations- 
vermögen sowie  Lebenszähigkeit  ganz  enorm  sind  (am  höchsten  steht 
in  diesen  Beziehungen  die  erstgenannte  Art).  Für  die  Operationen 
wurden  meist  jüngere  Tiere  (ohne  Clitellum)  verwendet;  dieselben  wurden 
zum  Zweck  der  Entleerung  des  Darms  einige  Tage  in  feuchter  Lein- 
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wand  gehalten  und  danach  in  Chloroformwasser  IV2  —  2  Minuten 
narkotisiert ;  die  Vereinigung  der  operierten  Teilstücke  geschah  durch 
Zusammennähen  mittelst  feiner  Seidenfäden ;  die  Nähte  stossen  sich 
meistens  in  5  — 8  Tagen  von  selbst  ab.  Die  operierten  Tiere  wurden 
meistens  zunächst  in  feuchter  Leinwand  oder  in  feuchtem  Fliesspapier 
gehalten ;  nach  3 — 4  Wochen  oder  noch  später  kamen  sie  in  Humus- 
erde, welche  alle  2—3  Monate  erneuert  wurde. 

Verf.  hat  über  die  Selbstamputation  (Autotomie)  verschiedene 
Beobachtungen  angestellt  und  gelangte  dabei  zu  folgenden  Resultaten: 
1.  das  Absterben  des  Wurms  beginnt  am  hinteren  Ende  und  schreitet 
successive  nach  vorn  fort;  2.  um  sich  der  im  Absterben  begriffenen 
Teile  des  Körpers  zu  entledigen,  amputiert  der  Wurm.  —  Auch  über 
die  enorme  Lebenszähigkeit  der  Regenwürmer  hat  Verf.  ermittelt, 
dass  dieselben  etwa  ein  Jahr  ohne  Nahrung  zu  leben  vermögen. 

Bei  der  Einteilung  der  Transplantationen  legt  Verf.  das  Haupt- 
gewicht darauf,  ob  die  betreffenden  Körperteile  selbständige  Existenz- 
und  Regenerationsfähigkeit  ^)  haben  oder  nicht,  dann  auf  die  Polarität 
der  Körperteile. 

A.  Vereinigungen  von  selbständig  existenz-  und  re- 
generationsfähigen T eilstücken.  Werden  zwei  solche  Teil- 
stücke von  demselben  Individuum  oder  von  derselben  Art 
in  normaler  Stellung  verbunden,  so  verwachsen  die  verschiedenen 
Organe  im  Laufe  von  relativ  kurzer  Zeit  und  funktionieren  einheit- 
lich ;  es  bildet  sich  also  ein  neues,  vollständiges,  normales  Individuum, 
das  auch  bedeutend  an  Grösse  zunehmen  kann  (und  zwar  beide  Teil- 
stücke in  gleicher  Weise)  ^). 

Dauernde  Vereinigungen  von  existenzfähigen  Teilstücken  ver- 
schiedener Arten  gelingen  zwar  nicht  so  leicht  wie  von  derselben 
Art,  werden  doch  aber  in  vielen  Fällen  erreicht,  und  zwar  verschmelzen 
auch  hier  die  Teilstücke  zu  einem  neuen  Individuum  einheitlicher 
Natur.  Dabei  bewahrt  jedes  Teilstück  der  Verbindung  seine  speci- 
fischen  Artcharaktere,  und  das  Wachstum  (bez.  die  Regeneration)  jedes 
Teilstücks  liefert  Produkte,  die  ebenfalls  die  Merkmale  der  betreff"en- 
den  Art  besitzen.  Über  die  Nachkommen  dieser  Vereinigungen  hat 
Verf.  nichts  ermitteln  können,  da  die  Tiere  nicht  zur  Begattung  ge- 
bracht werden  konnten;  er  vermutet  aber,  dass  sie  der  Art  des  die 
Geschlechtsorgane    enthaltenden   Kopfstücks    angehörig   sein   würden. 


1)  Unter  einer  gewissen  Grösse  sind  nämlich  die  Teilstücke  nicht  selbständig 
existenz-  und  regenerationsfähig. 

2)  Verf.  teilt  dabei  auch  Beobachtungen  über  Segnientanomalieen  und  über 
die  Bewegungen  der  operierten  Tiere  mit;  in  Bezug  hierauf  muss  aber  auf  das 
Original  verwiesen  werden. 
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Werden  die  Teilstücke  unter  geringer  Längs dreliung  (10  bis 
30  '^)  verbunden,  so  vollzieht  sich  doch  eine  funktionsfähige  Ver- 
bindung der  entsprechenden  Organe  (je  nach  der  Grösse  des  Drehungs- 
winkels in  kürzerer  oder  längerer  Zeit),  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie 
es  Born  für  Amphibienlarven  geschildert  hat.  —  Bei  Vereinigung 
der  Teilstücke  unter  einem  Drehungswink  el  von  90*^  ver- 
Avachsen  noch  die  Darmstücke  und  die  Dorsalgefässe,  letztere  ,, bajo- 
nettartig", während  wenigstens  in  den  meisten  P'ällen  keine  nervöse 
Verbindung  zustande  kommt  (auf  Reizbewegungen  reagiert  nur  das 
gereizte  Teilstück).  An  der  Ventralseite  des  Kopfstücks  wächst 
mitunter  an  der  Vereinigungsstelle  ein  Schwanzregenerat  aus,  und 
danach  kann  eine  Trennung  der  Teilstücke  eintreten;  in  einem  anderen 
Falle  bildete  sich  an  dem  Schwanzstück  ein  Kopfregenerat.  Eine 
sekundäre  Rotation  lindet  in  keinem  Falle  statt.  —  Bei  den  Ver- 
einigungen unter  einem  Drehungswinkel  von  ISO*^  sind  die 
Verhältnisse  ähnlich;  die  Cirkulation  scheint  hier  nur  mittelst  einer 
Anzahl  kleiner  Collateralbahnen  zwischen  entsprechenden  Gefässen  der 
Teilstücke  vermittelt  zu  werden.  Auch  hier  treten  mitunter  Kopf- 
und  Schwanzregenerate  an  der  Vereinigungsstelle  auf;  dabei  kann 
sich  der  Kopf  auch  an  Teilstücken  bilden,  denen  die  ganze  vordere 
Hälfte  des  Körpers  weggenommen  war  (gegen  H  esc  hei  er).  Solche 
Regenerate  scheinen  bei  normaler  (nicht  gedrehter)  Stellung  der  Teil- 
stücke nicht  vorzukommen.  Das  Nervensystem  scheint  einen  sehr 
bestimmenden  Einliuss  auf  die  Regeneration  zu  haben. 

Verf.  hat  ferner  Teilstücke  in  der  Weise  verbunden,  dass  eine 
mehr  oder  weniger  grosse  Partie  des  mittleren  Körpers  fehlt.  Auch 
dabei  scheinen  Verbindungen  der  Nerven-  und  Gefässsysteme  einzu- 
treten. Die  Geschlechtsorgane  waren  selbst  nach  zehn 
Monaten  an  solchen  „verkürzten  Tieren"  nicht  neuge- 
bildet; ein  in  der  Ausbildung  begriffenes  Clitellam  wurde  wieder 
rückgebildet.  Bei  Teilstücken,  denen  das  Clitellum  weg- 
genommen war,  wurde  dasselbe  nie  (selbst  nicht  nach 
mehr  als  13  Monaten)  neugebildet,  trotzdem  die  Vorder- 
stücke die  Geschlechtsorgane  enthielten.  Auch  stark  ver- 
kürzte Vereinigungen  hat  Verf.  mehr  als  ein  halbes  Jahr  am  Leben 
erhalten  können.  Andererseits  gelang  es  nicht  „verlängerte  Tiere" 
(mit  doppeltem  Genitalapparat  und  Clitellum)  als  dauernde  Ver- 
bindungen herzustellen;  entweder  löste  sich  der  grösste  Teil  des  Vorder- 
stücks durch  Autotomie  ab,  oder  es  wurde  durch  Nahrungs-  und 
Wasser(V)aufnahme  der  Darm  desselben  so  überfüllt  (weil  die  Nahrung 
den  engen  Oesophagus  des  hinteren  Teilstücks  nicht  passieren  konnte), 
dass  eine  Anschwellung  und  schliesslich  eine  Berstung  des  hinteren 
Teils  des  Vorderstücks  erfolst. 
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Weiter  hat  Verf.  dauernde  Verbindungen  mit  s c  h  i  e  f  e  n  W  ii  n  d- 
flächen  hergestellt  und  zwar  teils  mit  „gleichsinnig  schiefen"  teils 
mit  „entgegengerichtet  schiefen"  Wundtiächen.  Im  ersten  Fall  ver- 
wachsen die  Dissepimente  der  einander  angenähten,  schief  abge- 
schnittenen Segmente.  Auch  aus  drei  Exemplaren  hat  Verf. 
Teilstücke  zu  einem  Individuum  zusammengefügt;  es  gelang  ihm 
ferner,  aus  zwei  Stücken  oder  gar  aus  einem  einzigen  ringförmige 
Verbindungen  zustande  zu  bringen;  auch  hier  gelangten  (bei 
gleicher  Stellung)  die  Bauchketten  an  der  Vereinigungsstelle  zur  Ver- 
wachsung. 

Verhältnismäßig  leicht  gelingt  die  Vereinigung  zweier 
Schwanzstücke  in  umgekehrter  Stellung  (mit  den  oralen 
Enden  zusammengenäht);  in  dieser  Weise  können  Vereinigungen  mit 
doppeltem  Genitalapparat  hergestellt  Averden.  An  der  Vereinigungs- 
stelle werden  Segmente,  ja  bisweilen  Köpfe  (ein  oder  zwei)  neugebildet. 
Es  ist  in  dem  Falle,  wo  nur  ein  Kopf  neu  gebildet  wird,  schwierig 
zu  sagen,  welchem  der  Teilstücke  er  angehört;  er  scheint  aus  dem 
gemeinsamen  ,, Narbengewebe"  hervorzugehen. 

Auch  Pfropfungen  von  Teilstücken  in  senkrechter  Stellung 
zur  Längsachse  eines  anderen  vollständigen  Individuums 
hat  Verf.  vorgenommen  und  zwar  sowohl  seitlich  wie  auch  ventral 
und  dorsal,  sowohl  von  Schwanzstücken  wie  von  Kopfstücken  (mit 
letzteren  gelingen  jedoch  die  Versuche  immer  nur  sehr  schwierig); 
in  Bezug  auf-  die  Bewegungen  und  auf  die  anatomischen  Verhältnisse 
dieser  Vereinigungen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  — 
Endlich  lassen  sich  —  wie  schon  Morren  (1829)  nachgewiesen  und 
Verf.  bestätigt  hat  —  Parallelvere  inigungen  zweier  voll- 
ständiger Tiere  ausführen;  dabei  behält  jedes  Tier  seine  Selbst- 
ständigkeit; nur  Leibeshöhle  und  Muskulatur  der  angeschnittenen 
Segmente  werden  beiden  Teilstücken  gemeinsam. 

In  einem  Anhang  beschreibt  Verf.  einige  Doppelmissbil- 
dungen, von  denen  namentlich  eine  mit  zwei  Köpfen  hervorzuheben 
ist  (die  nicht  uninteressanten,  vom  Verf.  mitgeteilten  anatomischen 
Verhältnisse  können  in  Kürze  nicht  wiedergegeben  werden).  Verf. 
spricht  die  Ansicht  aus  —  worin  ihm  wohl  jedermann  beistimmen 
wird  —  dass  viele,  wenn  nicht  die  meisten  Doppelmissbildungen  bei 
Lumbriciden  auf  postembryonale  abnorme  Regenerationen  zurückzu- 
führen sind. 

B.  Transplantationen  von  Körperteilen  ohne  selbst- 
ständige Existenzfähigkeit  auf  solche  mit  dieser  Eigen- 
schaft. Bei  den  Versuchen  zur  Herstellung  von  „verlängerten 
Tieren"  amputiert,  wie  oben  erwähnt,  häutig  das  Kopfstück  einige 
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wenige  Segmente,  die  mit  dem  Schwanzstück  in  Verbin- 
dung blieben.  Solche  aus  drei  oder  weniger  Segmenten  bestehende 
Stücke  sind  an  sich  nicht  lebensfähig,  gedeihen  aber,  wenn  in  der 
erwähnten  Weise  auf  einem  grösseren  Stück  gepfropft,  und  führen 
Regenerationen  durch :  können  einen  neuen,  vielsegmentierten  Yorder- 
körper  mit  Kopf  und  Mund  bilden.  Diese  Versuche  gelangen  sogar,. 
wenn  die  amputierten  Segmente  einer,  das  Schwanzstück  einer  anderen 
Art  angehörig  waren. 

Endlich  hat  Verf.  isolierte  Stücke  der  Leibeswand  einer 
Regenwurmart  auf  Individuen  einer  anderen  Art  (welche 
in  der  Farbe  von  der  ersteren  abweicht)  transplantiert  und  zwar  teils 
auf  Querwunden,  teils  auf  Längswunden  und  in  beiden  Fällen  dauernde 
Vereinigungen  erlangt.  Im  ersteren  Fall  hindert  in  vielen  Fällen  das 
transplantierte  Stück  die  Regeneration  des  durchschnittenen  Wurms; 
doch  kommt  es  bisweilen  auch  zur  Regeneration,  indem  das  Regenerat 
(wie  immer)  ventral  hervorwächst  und  das  transplantierte  Stück  nicht 
abwirft,  sondern  nach  der  Dorsalseite  vorschiebt.  Sowohl  bei  der 
Transplantation  auf  Längs-  Avie  auf  Querwunden  behält  auch  noch 
nach  Monaten  das  transplantierte  Stück  seine  abweichende  Farbe, 
also  wohl  überhaupt  seine  Artcharaktere  bei. 

R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

A'oiiiow,  D.O.,  L e s  n e p h r i d i e s  de BrancMohdella  varians  (v. astaci). 

In:    Mem.    Soc.  Zool.  France,   vol.  9,    1896,   p.  363—394,   tab.  14 

und  3  Textfigg. 

Verf.  unterscheidet  an  den  Nephridien  von  BranchioMella  fünf 
Abschnitte,  1.  den  mit  einem  Stiel  versehenen  „Trichter",  2.  die 
„Kapsek' ,  3.  das  „Schleifenorgan" ;  4.  den  „Excretionsgang"  und 
5.  die  contractile  „Endblase".  Die  am  lebenden  Objekt  und  an 
Schnitten  ausgeführte  Untersuchung  hat  folgendes  ergeben.  Der 
Trichter  führt  vermittels  eines  Stieles  in  die  labyrinthischen  Hohl- 
räume des  im  wesentlichen  der  sogen.  ,, Kapsel"  der  Hirudineen- 
Nephridien  entsprechenden  Abschnittes,  und  aus  jenen  kommt  ein 
einziger  gewundener  Gang  hervor,  dessen  unter  einander  verwachsene 
Schlingen  teils  der  „Kapsel"  dicht  anliegen,  teils  das  „Schleifenorgan" 
bilden  und  sich  zuletzt  als  ,,Excretionsgang"  bis  zur  Endblase  fort- 
setzen. Mit  einer  zusammenhängenden  Auskleidung  langer  Wimpern 
ist  nur  der  Trichter  und  sein  Stiel  ausgestattet,  während  in  den 
Lacunen  der  Kapsel  und  im  Kanal  des  Schleifenorgans  nur  von 
Strecke  zu  Strecke  Geis  sei  büschel  stehen  und  der  Excretionsgang 
wie  die  Endblase  wimperlos  ist.  Abgesehen  von  der  letzteren  sind 
in  keinem  Abschnitte  des  Organs  Zellgrenzen  zu  erkennen,  allein  der 
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Verf.  teilt  die  Ansicht,  class  die  Hohlräume  intracellulärer  Natur 
seien,  nicht  ^).  Eine  gewisse  Selbständigkeit  zeigen  nur  die  Zellen, 
welche  einen  in  einen  grösseren  Hohlraum  der  Kapsel  hineinhängen- 
den und  ihn  fast  ausfüllenden  Haufen  bilden  —  entsprechend  dem 
Inhalt  der  ,, Kapsel"  der  Hirudineen-Nephridien  —  und  sich  durch 
Einlagerung  rötlicher  Pigmentkörnchen  auszeichnen.  Die  Quelle  dieser 
letzteren  sind  Chloragogenzellen,  welche,  von  der  Darmwand  losgelöst, 
durch  die  Wimpern  des  Trichters  zu  kleinen  Körnchen  zertrümmert 
und  in  diesem  Zustande  bis  in  die  Lacunen  der  Kapsel  hinein  ge- 
führt, in  deren  Wand  aber  abgelagert  werden;  der  Kanal  des  Schleifen- 
organs enthielt  niemals  feste  Körperchen. 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Hesse,  Richard,  Untersuchungen  über  die  Organe  der  Licht- 
empfindung bei  niederen  Thieren.  HL  Die  Sehorgane 
der  Hirudineen.  In:  Zeitschr.  wiss.  Zool.  61.  Bd.  1897,  p.  671 
-707,  Taf.  33  u.  34.  (Apart  als  Tübinger  zool.  Arb.  IL  Bd. 
Nr.  6,  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  M.  2.40.) 

Die  Untersuchungen  des  Verf. 's  erstrecken  sich  über  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Hirudineen,  unter  denen  Rliynchobdelliden  und 
Gnathobdelliden  gleichmäßig  vertreten  sind.  Die  Darstellung  geht 
von  den  ersteren,  bei  denen  die  Augen  den  einfachsten  Bau  zeigen, 
aus.  Die  Augen  aller  Hirudineen  bestehen  aus  percipierenden  oder 
Sehzellen,  welche  in  ihrem  den  Kern  umschliessenden  Protoplasma 
eine  mehr  oder  minder  grosse  Vacuole  enthalten  und  an  einem  Ende 
in  eine  Nervenfaser  ausgehen.  Dazu  kommen  gewöhnlich,  aber  nicht 
in  allen  Fällen,  Pigmentzellen^,  welche  meistens  einen  die  Sehzellen 
mehr  oder  weniger  in  sich  aufnehmenden  Becher  bilden.  Auch  ausser- 
halb der  Augen  sind  in  der  Regel  Zellen  vorhanden,  welche  ganz  wie 
die  Sehzellen  jener  beschaffen  sind  und  vom  Verf.  als  zerstreute  Seh- 
zellen aufgefasst  werden.  Bei  PontohdeUa  finden  sich  ausschliesslich 
solche.  Bei  BrancheUion  bilden  solche  zwei  Gruppen  zu  den  Seiten 
einer  Pigmentscheidewand,  der  sie  ihren  von  Vacuolen  eingenommenen 
Abschnitt  zuwenden.  Bei  Piscicola  sind  dieselben  zu  Augen  vereinigt, 
indem  die  Sehzellen  in  zwei  einander  mit  ihrem  Boden  zugekehrten 
Pigmentbechern  stecken.  Dieser  Zustand  erhält  sich  wesentlich  auch 
in  den  Augen  der  übrigen  Gattungen,  doch  verhalten  sich  die  Clep- 
sinidae  und  Hirudinidae  in  sofern  verschieden,  als  bei  letztern 
die  Sehzellen  ihre  ursprüngliche  rundliche  Gestalt  bewahren  und 
regellos  zusammengehäuft  im  Pigmentbecher  liegen,  während  sie  bei 
ersteren  sich  strecken   und   dadurch  in   einschichtiger  Anordnung   in 

1)  p.  383.  In  seinem  Resume  (p.  889)  sagt  er  allerdings:  „toutes  paraissent 
etre  de  natura  intra-cellulaire". 
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diesem  Platz  finden.  Auch  das  Verhalten  des  Sehnerven  ist  ver- 
schieden, indem  dieser  bei  den  Ehynchobdelliden  um  den  Rand  des 
Pigmentbechers  herum  an  die  Sehzellen  herantritt,  bei  den  Gnatho- 
bdelliden  aber  diesen  am  Grunde  oder  in  der  Nähe  desselben  durch- 
bohrt; doch  sind  Übergänge  zwischen  beiden  Zuständen  vorhanden 
{Haementaria,  Nephelis).  In  Bezug  auf  die  detaillierte  Schilderung 
der  Gestalt  und  Struktur  der  Sehzellen  und  besonders  ihrer  Vacuolen 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  In  naher  örtlicher  Be- 
ziehung zu  den  Augen  stehen  häutig  epidermale  Sinnesorgane,  doch 
teilt  Verf.  nicht  die  Ansicht  des  Entdeckers  dieser,  Whitman,  wo- 
nach die  Augen  Differenzierungen  derselben  darstellen,  sondern  stellt 
sich  ihre  phylogenetische  Entstehung  unabhängig  von  diesen  vor.  An- 
knüpfend an  seine  Beobachtungen  über  die  Sehzellen  der  Oligochäten 
und  Turbellarien  nimmt  er  an,  dass  bei  den  Hirudineen  Sehzellen 
sich  aus  dem  Verbände  der  Epidermis  losgelöst  haben  und  in  die 
Tiefe  gewandert  sind.  Als  den  ursprünglichsten  Zustand  betrachtet 
er  den  von  Pontohdella  mit  ausschliesslich  zerstreuten  Sehzellen  und 
lässt  diese  allmählich  zu  Haufen  zusammenrücken,  „die  durch  bestimmte 
Anordnung  ihrer  Zellen  und  Hinzutreten  von  Pigment  zu  Augen 
werden".  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Kowalevsky,    A.,     Etudes     biologiques    sur    les    Clepsines. 

In:  Mem.  Acad.  Imper.  Sc.  St.  Petersbourg,  (ser.  8),  Vol.  5,  Nr.  3, 

1897,  p.  1—15,  tab.  1. 

Kowalevsky  hat  eine  Anzahl  interessanter  physiologischer  Ver- 
suche an  Clepsinen  angestellt. 

1.  In  den  Darm  injizierte  blaue  Lackmustinktur  wird  im  Mittel- 
darm und  seinen  Blindsäcken  rot,  bleibt  dagegen  im  Enddarm  blau, 
nimmt  aber  im  letzten  Abschnitt  desselben  (Mastdarm  Leuckart) 
wieder  rote  Färbung  an.  Die  Beschaffenheit  des  Darminhalts  ist 
demnach  abwechselnd  sauer,  alkalisch  und  wieder  sauer. 

2.  Die  in  den  Coelom-Lacunen  und  -Kanalnetzen  schwimmenden 
Zellen  (Lymphzellen)  nehmen  nach  Injektion  von  Tusche,  Karmin. 
Bakterien  diese  in  Menge  auf  und  verdauen  letztere  in  kurzer  Zeit, 
sind  also  Phagocyten. 

3.  Dagegen  werden  solche  Substanzen  nicht  aufgenommen  von  ge- 
wissen grossen  Zellen,  welche  an  der  Wand  der  Coelomkanäle  (mit 
Ausnahme  der  subdermalen  und  der  Seitenkanäle,  in  denen  sie  ganz 
fehlen)  angebracht  sind.  Diese  beladen  sich  nach  Injektion  von  blauer 
Lackmustinktur  mit  roten  Körnchen  und  werden  deshalb  als  ,, saure 
Zellen"  bezeichnet.  Sie  nehmen  in  gleicher  Form  auch  injiziertes  Am- 
moniak-Karmin auf  und  können  so  auf  Schnitten  sjut  untersucht  werden. 
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Die  roten  Körnchen  liegen  dann  unter  der  Alveolarschicht  des  deutlich 
schaumigen  Protoplasmas. 

4.  Eine  Aufnahme  injizierter  pulverförmiger  Substanzen(Tusche  etc.) 
erfolgt  ferner  durch  die  Zellen  der  ,,Nephridialkapsel"  (Oka,  „Trich- 
terapparat" Leuckart)  der  Segmentalorgane.  Dieselben  verhalten 
sich  Bakterien  gegenüber  als  Phagocyten  und  gleichen  darin  den 
Leukocyten  des  Coeloms  (Bolsius),  nicht  aber  den  Nephridialzellen 
(Leuckart),  welche  keine  Ausscheidung,  sei  es  in  Lösung  (Indigo- 
karmin, Lackmus,  Ammoniakkarmin),  sei  es  in  Pulverform  injizierter 
Farbstoffe  bewirken. 

5.  Auf  Injektion  von  Ammoniakkarmin  ins  Coelom  erfolgt  nicht 
sogleich,  wohl  aber  nach  einiger  Zeit  eine  Ansammlung  von  roten 
Tröpfchen  in  den  Nephridialkapseln.  Dieselben  scheinen  von  „sauren 
Zellen"  herzustammen,  welche  den  aufgenommenen  Farbstoff  entweder 
an  Leukocyten  abgeben  oder  samt  demselben  von  diesen  gefressen 
werden. 

Die  Ansicht  von  Arnold  Graf,  der  Inhalt  der  Nephridialkapseln 
bestehe  „aus  zu  Grunde  gehendem  Material",  wird  mit  dem  Hinweis 
auf  die  Beobachtung  mitotischer  Kernteilung  in  den  Zellen  desselben 
zurückgewiesen. 

Untersuchungen  an  Nephelis  und  Hirudo  haben  dem  Verf.  ge- 
zeigt, dass  die  Nephridialkapseln  sich  in  diesen  Gattungen  ganz  wie 
bei  Clepsine  verhalten,  dass  dagegen  die  , .sauren  Zellen",  welche  in 
ihrer  typischen  Form  dort  nicht  vorhanden  sind,  durch  die  Zellen  des 
botryoidalen  Gewebes  vertreten  werden. 

Die  in  der  Abhandlung  von  Guido  Schneider  (in:  Zeitschr.  f. 
wiss.  Zool.  Bd.  61)  veröffentlichte  Beobachtung,  dass  bei  Euaxes  von  dem 
auf  den  Trichter  folgenden  angeschwollenen  Abschnitt  der  Nephridien 
Karmin-  und  Sepiakörnchen  absorbiert  werden,  betrachtet  Verf.  nicht 
als  genügend,  um  die  Frage  nach  der  Homologie  der  betreffenden 
Nephridialabschnitte  zu  entscheiden,  hält  vielmehr  die  fraglichen  Zellen 
bei  Eua.ies  für  echte  Nephridialzellen,   bei  Clepsine  für  Leukocyten. 

Zum  Schluss  erwähnt  Verf.  einige  Versuche  an  Wirbeltieren 
(Kaninchen),  welche  ein  den  ,. sauren  Zellen"  der  Clepsinen  ähnliches 
Verhalten  der  Kapillaren-Endothelien,  zunächst  des  Knochenmarks 
und  der  Leber,  darthun.  J.  W.  Spengel  (Giessen), 

Arthropoda. 

Criistacea. 
Forbes,  E.  B.,  A  contribution  to  a  knowledge   of  North 
American   Fresh-water   Cyclopidae.     In:    Bull.    Illinois   State 
Laborat.  of  Nat.  Hist.  Vol.  V.,  1897,  p.  27—82,  PI.  VIH-XX. 
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Verf.  versucht  auf  dem  durch  S  c  h  m  e  i  1  vorgezeichneten  Weg 
eine  Revision  der  Süsswassercyclopiden  Nordamerikas.  Das  Material 
entstammt  Lokalitäten  von  sehr  verschiedener  Lage  und  sehr  wechseln- 
den äusseren  Bedingungen;  es  wurde  zu  verschiedener  Jahreszeit 
gesammelt.  Auch  europäisches  Material  konnte  zum  Vergleich  heran- 
gezogen werden.  Ln  allgemeinen  adoptiert  Verf.  die  von  Claus  ge- 
schaffenen Genera  und  Subgenera ;  neu  stellt  er  auf  OrtJiocydops  und 
Homocydops  für  zwei  amerikanische  Arten,  von  denen  die  Männchen 
noch  unbekannt  sind.  Einige  Angaben  über  den  Wert  der  Species- 
charaktere  und  einige  technische  Winke  schliessen  die  Einleitung  ab. 
Von  allen  systematischen  Merkmalen  verdient  der  Bau  des  Recepta- 
culum  seminis  die  grösste  Berücksichtigung. 

Im  speciellen  Teil  werden  die  einzelnen  Formen  beschrieben. 
Synonyme  und  systematische  Stellung  werden  kritisch  beleuchtet,  Ver- 
breitung und  Vorkommen  angegeben. 

Aus  dem  Subgenus  Cyclops  s.  st.  Claus  ,  nennt  Verf.  den  in  Amerika  sel- 
tenen C.  leuckarti  Claus,  den  häufigen  C.  edax  Forbes,  der  mit  der  erstge- 
nannten Art  verwechselt  wurde ,  C.  viridis  Jurine ,  mit  seinen  beiden  Varietäten 
brevispi7wsus  Herrick,  und  insectus  Forbes,  und  endlich  den  auch  in  Amerika 
weit  verbreiteten  C.  bicuspidatus.  Letztere  Form  lebt  pelagisch  in  den  grossen 
Seen,  kommt  aber  auch  in  Bächen  und  Brunnen  vor;  gemäß  ihrer  weiten  Ver- 
breitung ist  sie  zahlreichen  lokalen  Variationen  ausgesetzt. 

Zum  Subgenus  Macrocyclops  Claus  gehört  C.  alhidua  Jurine;  die  neuen 
Äubgenera  Homocydops  und  Orthocyclops  sind  vertreten  durch  Cyclops  ater  Herrick 
und  C.  modestus  Herrick. 

Eucyclops  Claus  kennt  Verf.  durch  die  Arten  C.  serrulatus  Fischer  und 
C.  prasinus  Fischer.  Letztere  zeichnet  sich  durch  weiteste  Verbreitung  und 
durch  grosse  Schwankungen  in  den  Dimensionen  einzelner  Körperabschnitte  aus. 
Paraeyclops  Claus  ist  durch  den  seltenen,  wenn  auch  weit  verbreiteten  C.  phale- 
ratus  Koch  vertreten. 

In  einer  Liste  am  Schlüsse  der  Arbeit  werden  die  aus  dem  Süss- 
wasser  Amerikas  bekannten  Vertreter  des  Genus  Cyclops  zusammen- 
gestellt und  ihre  Verbreitung  angegeben.  Es  sind  18  Arten  und  drei 
Varietäten.  Von  ihnen  gehören  nur  drei  Arten  und  zwei  Varietäten 
ausschliesslich  Amerika  an,  die  übrigen  sind  auch  in  Europa  zu  Hause. 
C.  hicuspidatus ,  serrulatus,  viridis,  alhidus  und  edax  geniessen  in 
Nordamerika  die  weiteste  Verbreitung;  als  Planktontiere  der  grossen 
Seen  spielen  die  wichtigste  Rolle  C.  hicuspidatus  und  edax.  Auch 
in  den  Gebirgsgewässern  treten  Cyclopidenarten  in  grösserer  Zahl 
auf,  ohne  dass  indessen  ihre  Individuenzahl  diejenige  der  Diaptomiden 
oder  der  Cladoceren  erreichen  würde.  Am  höchsten  steigen  im  Ge- 
birge C.  alhidus  und  C.  semdatus  empor.  Auch  die  Flüsse  beher- 
bergen eine  gewisse  Zahl  von  Cyclops- KxiQTi. 

F.  Zschokke  (Basel). 
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Schmeil,  0.,  Deutschlands  freilebende  Siisswasser-Copepoden. 

Nachtrag.     In:  Bibl.  Zool.  Heft  21,  Stuttgart  1898,  p.  145—188, 

Taf.  XIII  und  XIV  i). 

In  dem  vorliegenden  Nachtrag  zu  seiner  grossen  Arbeit  sucht 
Schmeil  auch  die  Stellung  der  ausserdeutschen  Arten  der  Cyclopiden 
und  Centropagiden  zu  bestimmen  und  die  bis  jetzt  bekannten  Species, 
soweit  es  möglich  war,  an  der  Hand  von  Originalmaterial  genau  zu 
schildern.  Ein  Hauptaugenmerk  wurde  auf  die  Aufstellung  kurzer 
und  prägnanter  Art-  und  Gattungsdiagnosen  und  auf  die  Sichtung 
der  sehr  verwirrten  Synonymie  geworfen. 

Für  Cyclops  scutifer  U.  0.  Sars  bleibt  Schmeil  bei  seiner  früheren  Meinung, 
nach  welcher  die  Art  nur  eine  pelagische  Form  von  C.  strenuus  S.  Fisch,  wäre. 
In  den  Formenkreis  von  C.  strenuus  gehört  ferner  C.  lacustris,  wie  denn  C.  strenuus 
überhaupt  eine  Gruppe  sehr  nahestehender  Formen  darstellt,  die,  durch  zahlreiche 
Übergänge  miteinander  verbunden,  artlich  nicht  von  einander  getrennt  werden 
können.  Identisch  mit  C  strenuus  sind  u.  a.  auch  C.  kaufmanni  S.  Brady,  C.  ewarii 
S.  Brady  und  C.  ornatus  Poggenpol.  C.  lubbockii  S.  Brady,  C.  rmnnilus  S.  Forb., 
und  C.  serratus  S.  Forb.  gehören  sehr  wahrscheinlich  zu  G.  bicuspidatus  Claus.  Als 
Varietät  von  C.  vernalis  S.  Fisch,  kann  C.  robusttis  0.  Sars  =  C.  brevispinosus 
Herrick  betrachtet  werden;  zu  C.  vernalis  ist  auch  C.  porcus  Herrick  und  C.  uni- 
angulatus  Cragin  zu  rechnen.  C.  capillatus  0.  Sars  stellt  nur  eine  Varietät  von 
C.  languidus  desselben  Autors  dar.  C.  crassus  S.  Fisch,  vereinigt  Verf.  mit  C.  vb-idis 
Jur.,  während  die  Stellung  von  C.  ingens  Herrick  zweifelhaft  bleibt.  Zu  C.  leuekarti 
Claus  darf  sicher  C.  lueidus  Russki  gezählt  werden;  eine  gute  Vai'ietät  derselben 
Art  ist  C.  annulatus  Wrzski.  =  C.  edax  S.  Forb. 

Weitere  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  das  Verhältnis  von  ('.  oithonoides 
zu  C.  scourßeldi  S.  Brady,  C.  cabanensis  Russki  und  C.  tenuisimus  Herrick.  Für 
die  von  Sars  unter  dem  Namen  G.  australis  Kings  beschriebene  Art  führt 
Schmeil  die  neue  Benennung  G.  sydneyensis  ein.  Es  folgen  Angaben  über 
C.  bicolor  0.  Sars,  C.  fiiscus  Jur.,  G.  albidus  Jur.,  C.  distinctus  J.  Rieh.,  (=  G.  gyrinus 
S.  Forb.).  G.  serrulo.tus  S.  Fisch.,  G.  prasinus  S.  Fisch.,  G.  phaleratus  L.  Koch  und 
C.  aeqiioreus  S.  Fisch,  und  über  die  ihnen  verwandten  und  synonymen  Arten. 
Ganz  unsichere  Species  siud  G.  navicularis  Say.  und  G.  setosus  Haldemann  ;  das- 
selbe gilt  für  G.  aurantiiis  Fisch,  und   G.  quadrieornis  var.  mannorata  Saccardo. 

Endlich  unterzieht  Verf.  die  von  T  e  m  p  1  e  t  o  n  ,  N  i  c  o  1  e  t , 
Schmankewitsch,  Studer,  von  Daday,  Joly  und  Sowinsky 
aufgestellten  Arten  einer  kritischen  Betrachtung  und  Sichtung  und 
macht  Mitteilungen  über  die  von  J.  Frey  im  Grundwasser  von 
München  aufgefundenen  Cyclopiden.  Die  zAvei  von  dem  letztgenannten 
Autor  neu  geschaffenen  Species,  C.  puteamis  und  C.  setiger ^  erscheinen 
einstweilen  als  unsichere  Formen.  Letztere  dürfte  mit  C.  phaleratus 
identisch  sein. 

Der  Nachtrag  zur  Darstellung  der  Centropagiden  wird  durch 
eine  Schilderung  des  im  Titisee  gefundenen  Diaptomns  hiciniat/ts  Lülj. 


))  Siehe  Z.  C.ßl.  I,  p.  278;  IV,  p.  6'j. 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jalirg. 
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eröffnet;  dadurch  schliesst  sich  eine  Lücke  derHauptarlieit.  JJ.  helveticus 
Irahof  und  D.  vulgaris  Schmeil  sind  wahrscheinlich  zu  identifizieren. 

Als  feststehende  Diaptormis- Arten  werden  kritisch  besprochen  D.  sicilis  S.  Forb., 
D.  sanelv-patricii  G.  Brady,  D.  oregoneitsis  Lillj. ,  D.  paUidus  Herrick,  D.  trybormi 
Lillj.,  D.  sancjxiineus  S.  Forb.,  D.  niinulus  Lillj.,  D.  signicauda  Lillj.,  D.  franciscanus 
Lillj.,  D.  gibber  Poppe,  D.  iatricus  Wrzki,,  D.  glacialis  Lillj.,  I)  miixis  Lillj., 
D.  eiseni  Lillj.,  D.  amblyodon  Marenz.,  und  D.  alhumdi  Guerne  u.  J.  Rieh. 

Den  früheren  Beschreibungen  dieser  Formen  fügt  Schmeil  zahl- 
reiche Berichtigungen  und  Ergänzungen  bei.  D.  gibber  bietet  ein 
treffliches  Beispiel  dafür,  dass  Besonderheiten  im  Bau  des  weiblichen 
Körpers  mit  solchen  in  der  Struktur  des  fünften  männlichen  Fuss- 
paars  parallel  gehen. 

B.  salimis  Daday  bildet  mit  einer  Anzahl  nahe  verwandter  Arten 
eine  Gruppe  schwer  zu  unterscheidender  Formen.  Sie  zerfällt  wieder 
in  zwei  Untergruppen.  Zu  der  einen  gehören  D.  salinus  Daday, 
D.  haciUifer  Kölbel,  D.  laticeps  0.  Sars  und  D.  similis  Baird,  zu  der 
anderen  Z).  wierzejskii  J.  Kich.,  D.  pectinicornis  Wrzki.  und  D.  Jiircus 
G.  Brady.  Beide  Untergruppen  werden  durch  B.  similis  und  hircus 
verbunden.  Als  speciiisch  unbedingt  selbständige  Endglieder  der 
durch  die  genannten  Arten  gebildeten  kontinuierlichen  Reihe  müssen 
B.  salinus  und  B.  iciersejsJm  betrachtet  werden.  Über  den  syste- 
matischen Wert  der  übrigen  Formen  gehen  die  Ansichten  auseinan- 
der. B.  similis  und  B.  hircus  unterhalten,  als  wirkliche  Zwischen- 
formen, Beziehungen  nach  beiden  Enden  der  Reihe. 

Als  unsichere  Diaptomus- Arten  stellt  Schmeil,  ausser  den  von  Kings  be. 
schriebenen  Formen,  folgende  Species  zusammen:  D.  affinis  Ulj.,  D.  asiaticusVlj., 
D.  ambiguus  Lillj.,  D.  armaivs  Herrick,  B.  zografi  Kortschagin,  D.  guernei  Imhof, 
D.  aegypttacus  Th.  Barrois.  Ganz  unsicher  ist  auch  D.  longieornis  Herrick  mit 
seinen  Varietäten. 

Nach  einigen  Bemerkungen  über  das  Genus  Poppella  J.  Rieh, 
führt  Schmeil  den  Nachweis,  dass  mit  der  Gattung  Pseudocliaptomus 
Herrick  die  Genera  SchmacJceria,  Weismanella  und  Heterocalanus  zu 
vereinigen  sind.  Von  Eurytemora  .bleibt  neben  den  Arten  E.  laci- 
nulata  Fisch,  und  E.  affinis  Poppe  die  Varietät  E.  affinis  Poppe 
var.  hirundoides  Nordquist  bestehen.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet 
die  Bes])rechung  von  Heterocope  G.  0.  Sars,  Epischura  S.  Forb., 
Boeckella  Guerne  u.  J.  Rieh. ,  Limnocalanus  0.  Sars  und  Guernea 
G.  M.  Thoms.  F.  Zschokke  (Basel). 

Richard,  J. ,  Ento  raostraces  de  l'Amerique  du  sud  recueillis  par 
M.  M.  U.  Deiters,  H.  von  Ihering,  G.  W.  Müller  et  C.  0.  Poppe.  In: 
Mem.  Soc.  Zool.  France,  T.  X,  1897.  p.  263-301,  45  Fig. 

Gestützt  auf  reiches  Material  aus  Brasilien ,  Argentinien  und  Chili  kann 
Verf.  folgende  Entomostraken  als  Bewohner  Südamerika's  aufzählen  und  teilweise 
neu    beschreiben :    Cyclopfs  nlhidus  .Jur. ,    C.  letickarti  Sars ,    C.   leuckarti   var.    setosa 
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Wierz.,  C.  serrufahis  Fischer,  C.  macrurus  Sars,  C.  prasinvs  Fischer,  C.  men- 
docinus  Wierz.,  G.  anceps  n.  sp.  ,  C  phaleratus  Koch,  C.  fimbrialus  Fischer, 
n.  spec,  Mesochra  deitersi  n.  sp.,  Lnophonte  spec,  Harpacticus  poppei  n.  sp.,  Can- 
thocampUts  spec. ,  Ilyopsyleus  spec. ,  Diaptomus  spec.  .  Calamis  spec. ,  Acartia  lillje- 
borgi  Giesbr.,   Centropages  furcatus  Dana.     Einige  Formen  sind  marin. 

Die  Cladoceren  finden  ihre  Vertretung  durch:  Latonopsis  australis  Sars, 
Daphnia    oblusa  Kurz    var.    latipalpa   Moniez,     Ceriodaphnia    reticulaia    Jur.    var., 

C.  spec  (2  Formen),  Simoeephalus  serrulalus  Koch  var.,  S.  iheringi  n.  sp.,  Scapho- 
leberis  spinifera  Nicoiet  var.  brevispina  nov. ,  Moina  spec. ,  Bosminopsis  deitersi 
Richard.  Macrolhrix  laticornis  Jur.  var.,  M.  goeldii  n.  sp.,  Leydigia  acantho- 
cercoides  Fischer,  Alona  cambouei  de  Guerne  et  Richard  var.,  A.  poppei  n.  sp., 
A.  mülleri  n.  sp.,  A  davidi  Richard  var.  iheringi  nov.,  Dunhevedia  setigera  Birge, 
Pleuroxiis  aduncus  Jur.  var.,   Chydorus  leonardi  Sars,   Ch,  poppei  n.  spec. 

Mehrere  der  angeführten  Formen  bieten  geographisches  und  systematisches 
Interesse.  Den  Schluss  der  Arbeit  bildet  eine  Übersieh tstabelle  des  Vorkommens 
und  der  Verteilung  von  Copepoden  und  Cladoceren  in  Südamerika. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Richard,  J..  Entoraostraces  recueillis  par  M.  le  Directeur  Stein- 
dachner  dans  les  lacs  de  Janina  et  de  Scutari.  In:  Annal.  k.  k.  Na- 
turhist.  Hofmus.,  Bd.  XII,  1897,  p.  63-66,  1  Fig. 

In  den  Seen  von  Scutari  und  von  Janina  setzt  sich  die  Fauna  pelagischer 
Entomostraken  aus  denselben  fünf  Formen  zusammen;  ausserdem  beherbergt  der 
See  von  Scutari  Diaptomus  coerideus   Fischer,    derjenige  von  Janina  die   neue  Art 

D.  steindachneri,  welche  sich  am  meisten  D.  bacilh'fer  Koelbel  nähert.  D.  stein- 
dachneri,  D.  bacillifer  und  D.  similis  Baird  bilden  eine  Gruppe  unter  sich  nahe 
verwandter  Formen.  F.  Zschokke  (Basel). 

Richard,  J.,  Sur  quelques  Entomostraces  d'eau  douce  des  environs 
deBuenos  Aires.  In:  Anal.  Mus.  Nacion  Buenos  Aires,  T.  V.  1897,  p.  321 
—332,  6  Fig. 

Als  neu  beschrieben  werden  Boeckella  bergi  und  Diaptomus  bergi.  Ausserdem 
nennt  Verf.  Cyclops  annidatus  Wierz. ,  der  mit  C.  letickarti  nahe  verwandt  ist, 
Scapholeberis  spinifera  Nie,  nicht  bestimmbare  Arten  von  Ceriodaphnia,  Macrothrix 
und  Alona,  und  endlich  die  bekannten  europäischen  Formen -DajaAma  obtusa  Kurz, 
Leydigia  acanf.hocercoides  Fischer,  Pleuroxus  aduncus  Jur.  und  Chydorus  sphaericus  Jur. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Richard,  J. ,  Sur  deux  Entom  ostraces  d'eau  douce  recueillis  par 
M.  Chaffanjon  en  Mongolie.  In:  Bull.  Mus.  bist.  nat.  Paris,  1897.  Nr.  4, 
p.  131—135,  5  Fig. 

Die  Zahl  der  bekannten  Diaptomus- kxien  wird  vermehrt  um  D.  chaffanjoni, 
aus  einem  Tümpel  an  der  Strasse  von  Urga  nach  Tsitsikhar.  Dieselbe  Lokalität 
war  von  einer  Varietät  der  Daphnia  similis  Claus  belebt ,  deren  Weibchen  mit 
denjenigen    von  D.  carinata  var.  intermedia  Sars  die  grösste  Ähnlichkeit  besitzen. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Vanhöffen,  E.,  Bradyanus  oder  Bradyidius.  In:  Zool.  Anz.,  Bd.  XX,  1897, 
p.  322-323.  ' 

Das  Genus  Bradyidius  Giesbr  echt  (vgl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  627)  ist  nicht  an- 
zunehmen,   da  der  Name  B.  armatus  gleichzeitig   für   das  Männchen    von  Pseudo- 

61* 


-     844     — 

caianus  armatus   und  für    das  Weibchen    von  Bradyanus  armatus  Gültigkeit   haben 
würde  und  da  Bradyanus  armatus  vor  Bradyidius  eingeführt  wurde. 

F.  Zschokke  (Basel). 

Pedaselienko,  D.,  Ueber  die  Entwickehing  des  Nervensystem's 
und  der  Crenitalzellen  und  die  Dorsalorgane  von  Lernaea 
hranchialis.     In :  Trav.  Soc.  nat.  St.  Petersbourg,  Vol.  27,  1,  1897, 
p.  187—194. 
Die  Scheitelplatte  ist  anfänglich  unpaar  und  apical,  soll  sich  aber 
später    in   zwei    seitliche  Abschnitte    sondern,    die  wahrscheinlich   in 
die  frontalen  Sinnesorgane  aufgehen.     Eine  Fortsetzung  der  Scheitel- 
platte auf  die  ventrale  Eifläche  ist  vom  Anfang  an  paarig  und  bildet 
das  ,,Procerebrum'*  das  ,, sekundäre  Gehirn"    (Anlage  der  zusammen- 
gesetzten Augen    und    deren  Ganglien)   entsteht    auf   der   Dorsalseite 
aus  paarigen  Verdickungen.     Die  Ganglien  des  Bauchstrangs  entstehen 
unabhängig  von  einander,   aber  in  Zusammenhang  mit  den  Extremi- 
täten.    Die  ursprünglich  solchermaßen  getrennten   nervösen  Anlagen 
kommen  später  zur  Vereinigung. 

Schon  während  der  Epibolie  senken  sich  vier  Micromeren  (zwei 
mittlere  und  zwei  seitliche)  unter  das  Ectoderm  ein  und  stellen 
Urgenitalzellen  dar.  Die  folgenden  Angaben  lauten  aber  etwas  phan- 
tastisch :  ,,Jederseits  verschmelzen  die  zwei  Zellen  —  je  eine  seitliche 
und  je  eine  mittlere.  Es  entsjjrechen  vielleicht  die  seitlichen  Zellen 
dem  einen  Geschlecht  und  die  mittleren  dem  anderen.  Die  einen 
Zellen  verschlingen  die  anderen,  je  nachdem  aus  dem  betreffenden 
Embryo  ein  ?  oder  ein  cT  entstehen  soll." 

Es  sind  zwei  mediane  Dorsalorgane,  ein  vorderes  und  ein  hinteres 
vorhanden,  beide  aus  hohen,  prismatischen  Ectodermzellen  bestehend. 
Dieselben  werden  in  späteren  Stadien  unter  das  Ectoderm  hinein- 
geschoben und  hier  von  den  Dotterzellen  resorbiert;  diese  Dotterzellen 
sollen  sich  später  ,,der  Anlage  des  Entoderms"  (wohl  also  des  Mittel- 
darmepithels) anschliessen.  R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

Butseliiiisky,  P.,  Die  Furchung  des  Eies  und  die  Blastoderm- 
bildung  der  Nehalia  In:  Zooh  Anz.,  Bd.  20,  1897,  Nr.  534, 
p.  219—220. 

Die  Furchung  ist  anfangs  centrolecithal ;  später  gelangen  fast  alle 
Kerne  nach  einem  Pole  des  Eies  und  bilden  hier,  indem  sich  das 
Protoplasma  um  sie  in  Zellen  sondert,  eine  Keimscheibe  (in  einiger 
Entfernung  von  derselben  hnden  sicli  noch  einige  kleinere  Zellen  an 
der  Oberfläche,  während  im  Inneren  zuletzt  keine  Kerne  übrig  bleiben). 
Die  Furchung  der  Nehalia  nähme  somit  eine  Mittelstellung  ein 
zwischen  dem  rein  superficialen  und  dem  rein  discoidalen  Typus. 

R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 
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Insectii. 
Acloque,  A.,  Faune  de  France,  contenant  la  description  des  especes  indigenes 
.  disposees  en  tableaiix  analytiqiies  et  illustr^e  de  figures  representant  les  types 
caracteristiques  des  genres.  —  Orth  o  pteres,  Nevropteres,  Hymeno- 
pteres,Lepidopteres,  Hemipteres,Dipteres,Aphanipteres,  Tliy- 
sanopteres,  Rhipi pteres.  Paris  (J.  B.  Bailliere  et  fils)  1897,  kl.  8°, 
VIII,  516.  p.  1235  Fig. 

So  lautet  der  Titel  einer  Unternehmung,  der  in  gleicher  Weise  bearbeitet  als 
I.  Band  1^96  die  Käfer  vorausgingen  und  der  die  Arachniden  bis  Protozoen  in 
einem  ilL,  die  Tunicaten  und  Vertebraten  in  einem  IV.  Bande  nachfolgen  sollen. 
Leider  —  oder  richtiger  gesagt  wie  vorauszusehen  ist,  hat  der  V'erf.  die  im  Titel 
gemachten  Versprechungen  ganz  und  gar  nicht  erfüllt,  und  schon  die  vorausge- 
schickte Litteraturübersicht,  sowie  nicht  weniger  der  Umfang  lässt  nichts  Gutes 
ahnen.  Wir  verlangen  doch  von  einer  „Fauna"  —  wenn  der  Titel  so  ganz  ohne 
Beschränkung  gegeben  ist  —  (etwa  im  Gegensatze  zu  „Exkursions-  oder  Scliul- 
fauna")  dreierlei: 

1.  Vollständigkeit,  d.  h.  Aufzählung  aller  nach  dem  heutigen  Wissen 
im  Gebiete  aufgefundenen  Arten  („Arten"  steht  eben  auf  dem  Titel!).  In  vielen 
Gruppen  bringt  der  Verf.  aber  nur  analytische  Tabellen  zum  Erraten  der  Genera, 
z.  B.  p.  176  Chalcididae,  p.  473  Muscidae,  p.  490  Aphanipteren  und  Thysano- 
pteren  u  s.  w.,  allerdings,  zu  seiner  Ehre  sei  es  bemerkt,  nur  aus  Platzmangel! 
(Vergl.  Fussnote  p.  176  u.  473.)  —  2.  Wahrheit,  d.  h.  das  benannte  Tier  muss 
wirklich  das  Tier  sein ,  dem  die  zugeschriebenen  Merkmale  zukommen.  Man  er- 
reicht diese,  soweit  als  thunlich,  durch  die  Kritik  und  die  Verwertung  der  bis- 
herigen kritischen  Untersuchungen  einer  Gruppe;  aber  davon  hat  Verf.  so  wenig 
eine  Ahnung,  wie  von  der  Riesenlitteratur.  welche  eine  solche  Arbeit  beansprucht, 
und  das  Meiste,  was  er  bringt,  ist  ganz  antiquiert.  —  3.  Verbreitungsangaben, 
d.  h.  einen  Einblick  in  die  Verhältnisse  des  horizontalen  und  vertikalen  Vor- 
kommens —  —  dies  wird,  wo  es  angegeben  wird,  mit  „Est,  Midi,  Zones  tem- 
perees"   etc.  abgethan! 

Merkwürdigerweise  aber  bringt  Verf.  bei  einigen  Arten  bloss  die  Angabe 
Autriche,  oder  Allemagne  ,  Italie  u.  s.  w.  —  geht  also,  trotz  des  Platzmangels 
und  der  unvollständigen  Anführung  der  in  Frankreich  beobachteten  Arten,  weit, 
weit  über  das  Ziel  hinaus  (fast  bis  Russland)!  Eine  andere,  nicht  nachzuahmende 
Originalität  ist  die  philologische  Bildung  der  Gruppennamen :  da  geht  alles  auf 
idi  und  ii  aus,  die  einfach  dem  Stammworte  angesetzt  oder  angehängt  werden, 
also  die  Bienen  heissen  Apis/idi  und  die  Subfamilie  Apis;ii,  und  so  giebt  es 
Chrysis/idi  und  Bomb  ii  u.  s.  w.  —  —  aber  das  ist  gegen  alles  Andere  nur  ganz 
verschwindende  Nebensache.  Das  Werk  ist  als  solches  in  Anlage  und 
Ausführung  wohl  gänzlich  verfehlt! 

K.  W.  V.  Dali a  T o r r e  (Innsbruck). 

Martin,  loaniiy,  Origine  et  formation  des  faux  stigmates 
chez  les  Nepidae  (Hemipteres).  In:  Bull.  Mus.  hist.  nat.  Paris,  I. 
1895,  Nr.  3,  p.  110. 

Der  Hinterleib  von  Nepa  und  lianatra  zeigt  auf  der  Ventral- 
seite jederseits  drei  grosse  Flecken,  die  von  Dufour  u.  a.  Autoren 
als  Reste  von  Stigmen  betrachtet  werden.     Nun  konstatiert  Martin 
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dass  diese  Flecken  schon  bei  ganz  jungen  Individuen  der  genannten 
Wasserwanzen  auftreten,  bei  welchen  die  echten  Stigmen  noch  erhalten 
sind.  Martin  verfolgt  die  Entwickelung  der  Flecken  während  der 
einzelnen  Häutungsstadien,  ist  aber  nicht  in  der  Lage  ein  Urteil  über 
ihre  Bedeutung  abzugeben.  A.  Handlirsch  (Wien). 

Melicliar,  L.,  Cicadinen  (Hemipter a-Homopter a)  vonMittel- 
europa.  Berlin,  (F.  L.  Dames)  1896,  8^  364  p.,  12  Taf.  M.  20.—. 

Es  lag  gewiss  nicht  in  der  Absicht  des  Verf. 's,  seinem  Werke 
durch  neue  systematische  Einteilung,  Anwendung  neuer  Methoden 
oder  Aufstellung  vieler  neuer  Arten  den  Stempel  der  Originalität 
aufzudrücken.  Er  sucht  in  erster  Linie  durch  möglichst  vollständige 
kritische  Kompilation  und  Darstellung  des  Stoffes  in  einheitlicher, 
leicht  fasslicher  Form  ein  praktisches  Handbuch  zu  schaffen,  welches 
namentlich  Anfängern  die  Bestimmung  der  Cicaden  erleichtern  und 
dadurch  neue  Kräfte  für  diesen  Zweig  der  Entomologie  gewinnen  soll. 

Das  Buch  ist  aber  deshalb  für  den  Fachmann  keineswegs  wert- 
los, denn  jeder  wird  gerne  nach  einem  Werke  greifen,  das  rasch 
über  manche  Frage  Auskunft  giebt.  Der  Avissenschaftliche  Wert  wird 
übrigens  auch  dadurch  bedingt,  dass  die  Beschreibungen  der  meisten 
Arten  nach  kritisch  bestimmten  Individuen  durchaus  selbständig  ver- 
fasst  wurden.  Die  Zeichnungen  sind  durchwegs  mit  der  „Camera 
lucida'^  angefertigt  und  daher  sehr  genau  —  ein  grosser  Fortschritt 
im  Vergleiche  zu  Fi  eher 's  Arbeiten. 

Auch  in  Bezug  auf  Synonymie  und  Verbreitung  sind  in  dem 
Werke  gar  manche  wichtigen  Daten  enthalten.  Wir  sind  überzeugt, 
dass  es  vollkommen  geeignet  ist,  eine  wesentliche  Lücke  in  der  en- 
tomologischen Litteratur  auszufüllen.  A.  Handlirsch  (Wien). 

Vertebrata. 

Neuraayr ,  M.,  Die  Wirbelthiere  der  Juraformation.  In:  Gaea,  Jahrg. 
33,  1896,  p.  81—9.5. 

Der  Aufsatz  ist  ein  verstümmelter  Auszug  aus  dem  Jurakapitel  der  bekannten 
, Erdgeschichte"   von  M.  Neumayr,  1887,  Bd.  II,       A.  Tornquist  (Strassburg). 

Reptilia. 
Milaiii,  A.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Reptilienlunge.  IL  Theil. 
In:  Zook  Jahrb.  Abth.  f.  Anat.,  Bd.  10,  1897,  p.  93— 156,  19  Figg., 
Taf.  9—12. 

Wie  eine  frühere  Arbeit  Milani's  zeigte  (vgl.  Z.  C.-Bl.  II,  pag.  65), 
bildet  die  einfachste  Lacertilienlunge  einen  einfachen  Sack,  an  dessen 
Innenfläche  sich  ein  dichtes  System  von  einspringenden  Septen  erhebt. 
Diese  begrenzen  grössere  Nischen  (Alveolen),    deren  (jriind  wiederum 
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durch  niedrigere  Septen  in  „Krypten"  zerlegt  wird.  Die  ganze  Ein- 
richtung stellt  bereits  eine  nicht  unerhebliche  Oberflächenvergrösserung 
im  Dienste  des  Respirationsaktes  vor.  An  der  Dorsal-  und  Ventral- 
seite eines  derartigen  Lungensackes  entstehen  nun  durch  Wachstum 
von  Septen  eine  Reihe  quergestellter  höherer  Scheidewände,  die,  in 
den  Binnenraum  der  Lunge  einspringend,  grössere  Nischen  begrenzen. 
Zu  jeder  der  letzteren  gehört  eine  erhebliche  Anzahl  von  Alveolen 
und  Krypten. 

An  einen  solchen  Zustand  schliesst  sich  das  primitivste  Ver- 
halten der  Schildkrötenlunge  an,  wie  es  bei  Emys  orhicuJaris  (L.) 
vorliegt. 

Die  gesamte  Lunge  hat  hier  in  Anpassung  an  die  Körperform 
des  Tieres  eine  Drehung  um  die  Längsachse  durchgemacht.  Dadurch 
kamen  die  Quersepten  der  ursprünglichen  Ventralseite  jetzt  lateral, 
die  der  Dorsalseite  medial  zu  liegen.  Der  ersteren  giebt  es  drei, 
der  letzteren  vier.  Ausserdem  aber  sind  neue,  und  zwar  längsgestellte 
Septen  hinzugekommen,  deren  Anfänge  aus  höher  emporstrebenden 
Alveolenwänden  schon  bei  den  Eidechsen  angetroffen  werden.  Eines 
dieser  Septen  erhebt  sich  an  der  medialen  Seite  der  Lunge.  Jede 
der  hier  durch  die  Quersepten  begrenzten  Nischen  wird  durch  dasselbe 
in  einen  dorsalen  und  einen  ventralen  Raum  zerlegt.  Ein  anderes 
Längsseptum  entsteht  an  der  Dorsalseite,  ein  drittes  an  der  Ventral- 
seite der  Lunge.  Mit  beiden  verbinden  sich  von  rechts  und  links 
her  die  Quersepten.  Die  longitudinalen  Septen  grenzen  also  drei 
Längsreihen  von  Kammern  gegen  einander  ab,  eine  laterale  und  zwei 
mediale;  die  letzteren  liegen  dorso-ventral  übereinander.  Die  Quer- 
und  Längssepten  hören  in  einiger  Entfernung  von  der  Achse  des 
Lungensackes  auf.  Ein  centraler  röhrenartiger  Raum  bleibt  also  ein- 
heitlich. Seine  Begrenzung  bilden  die  freien  Ränder  der  Septen.  Er 
stellt  die  directe  Verlängerung  des  Bronchus  vor  und  wird  dement- 
sprechend als  intrapulmonaler  Bronchus  bezeichnet.  Von  ihm  aus 
gelangt  man  in  die  von  den  Septen  und  der  äusseren  Wand  des 
Lungensackes  begrenzten  Kammern,  die  selbst  wieder  mit  Alveolen 
und  Krypten  dicht  besetzt  sind.  In  den  Wandstücken  des  intra- 
pulmonären  Bronchus  finden  sich  Knorpelstücke  eingelagert.  Sie  bilden 
die  Fortsetzung  des  extrapulmonalen  Bronchialskelets.  Von  der  Ab- 
kammerung  bleibt  der  hinterste  Teil  der  Lunge  frei.  Wir  finden  hier 
einen  umfangreichen  Sack,  in  den  das  Ende  des  intrapulmonalen 
Bronchus  mündet. 

Dieser  Raum  erfährt  bei  den  höher  entwickelten  Lungen  gleich- 
falls eine  Zerlegung  in  Kammern  und  ermöglicht  also  deren  Ver- 
mehruna,".       Innerlialb     der    einzelnen    Kammern     treten     aber     auch 
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Komplikationen  auf.  Die  Begrenzungen  der  Ausbuchtungen  des  Kammer- 
lumens erheben  sich  zu  höheren,  in's  Innere  der  Kammer  vor- 
si^ringenden  Septen.  Es  wiederholt  sich  also  ein  ähnlicher  Vorgang 
wie  bei  der  Entstehung  der  ersten  Zerlegung  des  einfachen  Lungen- 
sackes. Indem  diese  Septen  die  Achse  der  annähernd  kegelförmigen 
Kammer  nicht  erreichen,  bleibt  der  centrale  Kammerteil  einheitlich, 
d.  h.  die  Kammer  ist  in  ein  System  von  Gängen  umgewandelt.  Von 
einem  Gang  erster  Ordnung,  der  mit  dem  intrapulmonalen  Bronchus 
in  direktem  Zusammenhang  steht,  gehen  Seitenräume  zweiter  Ord- 
nung aus,  die  reichlich  mit  Alveolen  und  Krypten  ausgestattet  sind. 
Die  weitere  Entfaltung  dieses  Alveolenbezuges  führt  dann  sogar  zur 
Ausbildung  von  Gängen  dritter  Ordnung.  Der  Bau  der  Lungen  wird 
ferner  noch  dadurch  vervollkommnet,  dass  das  Knorpelskelet  sich  noch 
bis  auf  die  vordersten  Seitengänge  des  intrapulmonalen  Bronchus 
fortsetzt. 

Während  die  Testudinidae  [Emys  orhictüairs  L.,  Testudo graeca  L. 
und  T.  fahulata  Walb.)  den  einfachsten  Lungenbau  aufweisen,  nimmt 
die  Komplikation  bei  den  Triony chidae  (jTr/oj^^,!;  sinensis  Wiegm.) 
zu,  um  bei  Chelonidae  [Thalassodielys  caretta  L.)  ihren  Höhepunkt 
zu  erreichen. 

Auf  einer  ähnlich  hohen  Entwickelungsstufe  wie  die  Lunge  von 
Thalassochelys  steht  die  der  Krokodile.  Von  den  untersuchten 
Formen  stellt  Crocodilus  aniericanus  Schneid,  einen  fortgeschritteneren 
Zustand  vor  als  Alligator  mississippiensis  Daud.  Auch  die  von 
einem  komplizierten  Hohlraumsystem  durchzogene  Lunge  der  Kroko- 
dilier  hat  ihren  Ausgang  genommen  von  der  einfachen  Lunge,  wie  sie 
bei  Lacertilien  noch  vorliegt  und  auch  für  die  höheren  Lungenformen 
der  letzteren  den  Urzustand  bildet.  Die  Lungen  sämtlicher  Reptilien 
haben  sich  also  von  einem  gemeinschaftlichen  Verhalten  aus  gleich- 
artig entwickelt. 

An  die  höheren  Entwickelungsstufen  der  Reptilienlunge  lassen 
sich,  wie  Milani  ausführt,  leicht  die  Vogel-  und  Säugetierlunge  an- 
schliessen.  Es  handelt  sich  thatsächlich  nur  um  eine  Weiterführung 
der  bei  den  Reptilien  geschilderten  Entwickelungsvorgäuge. 

E.  Göppert  (Heidelberg). 
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Die  Entwiekelung  der  Wirbelsäule  ^). 

Von  Prof.  E.  Gaiipp  (Freiburg  i.  B.). 

V. 

19.  Field,  H.  H. ,  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der  Wirbel- 
säule bei  den  Amphibien;  nebst  Schilderung  eines  abnormen 
Wirbelsegmentes.  In:  Morph.  Jahrb.,  XXII.  Bd.  1895,  p.  340—356, 
Taf.  XII,  XIII. 

20.  Bergfeltlt,  A. ,  Chordascheiden  und  Hypochorda  bei  Alytes  ob- 
stetricans  In:  Anatom.  Hefte  (Merkel  u.  Bonnet).  1.  Abth.,  Heft  21 
(7.  Bd.,  H.  1),  1896,  p.  55—102,  Taf.  I-Ill. 

21.  Klaatsch,  H..  Über  die  Chorda  und  die  Chordascheiden  der  Am- 
phibien. In:  Verhndl.  d.  anat.  Gesellsch.,  XI.  Versmnilg.  Gent,  1897  (Er- 
gänzgsh.  zum  13.  Bd.  des  Anat.  Anz.,  1897),  p.  82 — 90.  (Disku.ssion: 
van  Beneden,  Scliaffer). 

Field  macht  (19)  eine  Anzahl  Angaben,  die  sich  in  den  meisten 
Punkten  mit  den  von  Hasse  gegebenen  decken  und  somit  eine  Er- 
gänzung dieser  darstellen,  an  einigen  Stellen  aber  auch  von  Hasse's 
Ansichten  abweichen.  Die  Chor  da- Entwiekelung  wurde  unter- 
sucht bei  Amhlystoma,  Ecma,  Bnfo,  Triton,  Salamandra,  Ali/tes,  Bom- 
hinator.  Die  Chorda  ist  zweifellos  entodermaler  Abkunft,  wenn  auch 
die  Entstehung  nicht  mehr  überall  wie  bei  Triton ,  d.  h.  in  Form 
einer  oöenen  Chordarinne  der  dorsalen  Urdarmwand ,  deutlich  ist. 
Doch  konnte  diese  Art  der  Entstehung  abnormer  Weise  selbst  noch 
bei  einem  Exemplar  von  Bufo  nachgewiesen  werden,  während  sonst 
gerade  bei  Bnfo  der  Faltungsprozess  sehr  verwischt  ist.  Nach  Ab- 
schnürung der  Chorda  schnürt  sich  als  zweite  entodermale  Längsleiste 

i)  S.  Z.  C.-Bl.  III,  p.  .333  und  IV,  p.  533. 
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der  subchordale  Strang  ab,  der  späterhin  sich  mit  einer  von  seinen 
Zellen  gebildeten  Cuticula  (ähnlich  der  Cuticula  chordae)  iim- 
giebt,  dann  durch  das  skeletogene  Gewebe  von  der  Chorda  abgedrängt 
wii-d  und  der  Degeneration  anheimfällt.  Er  nimmt  am  Aufbau  des 
Körpers  keinen  Anteil.  Die  ersten  Veränderungen,  die  sich  an  der 
Chorda  selbst  abspielen,  sind:  Bildung  der  Cuticula  chordae 
(Elastica  interna)  als  Produkt  der  Chordazellen,  Vermehrung  und  Ab- 
plattung der  Chordazellen ,  Auftreten  von  intra-  und  extracellulären 
Vacuolen  und  —  wahrscheinlich  infolge  der  durch  die  Vacuolisierung 
bedingten  Spannungszunahme  —  Abplattung  der  Zellen  zur  Bildung 
des  Chorda-Epithels.  Die  skeletogene  Schicht  lässt  Eield  (im 
Gegensatz  zu  Hasse)  hauptsächlich  aus  den  Ur  wirb  ein  entstehen, 
dazu  kommen  Zellen  von  der  angrenzenden  Somatopleura.  Bemerkens- 
wert ist  die  Angabe,  dass  beim  Zerfall  der  Urwirbelplatte  in  die 
einzelnen  ürwirbel  von  der  zwischen  die  Myotonie  eingestülpten  Ur- 
wirbelhülle  nicht  nur  die  Membrana  intermuscularis  geliefert  wird, 
sondern  weiterhin  auch  die  Anlagen  der  „Querfortsätze"  ent- 
stehen, die  sich  erst  sekundär  mit  den  Anlagen  der  Wirbelbögen  ver- 
binden. Die  weiteren  Vorgänge  beschreibt  Field  kurz  und  zum  Teil 
übereinstimmend  mit  Hasse:  das  skeletogene  Gewebe  liefert  die 
Cuticula  sceleti;  zwischen  dieser  und  der  Cuticula  chordae  bilden 
sich  dann  bei  den  Urodelen  die  Intervertebralwülste  und  zer- 
legen die  Cuticula  sceleti  in  eine  Anzahl  Stücke,  die  den  de- 
finitiven Wirbelkörpern  entsprechen.  Auch  für  die  Anuren  nimmt 
Field  die  Existenz  einer  freilich  rudimentären  Cuticula  sceleti  an 
(nach  Hasse  soll  eine  solche  nur  noch  bei  den  Kröten,  nicht  aber 
bei  den  Fröschen  mehr  vorhanden  sein).  —  Bei  der  nun  folgenden 
Verknorpelung  geht  der  Knorpel  innerhalb  der  Chorda  hei  Ämpimmia 
zweifellos  aus  den  autochthonen  Chordazellen  hervor,  nicht  aus  ein- 
gewanderten Elementen,  wie  Lwoff ')  und  Zykoff^)  behauptet  haben. 
Auf  die  Verknöcherung  geht  Field  hier  nicht  näher  ein  und 
bespricht  nur  noch  einige  Punkte,  in  denen  seine  Angaben  von  denen 
Hasse's  abweichen.  —  An  der  Hand  zweier,  nach  einer  Rekonstruktion 
angefertigter  Abbildungen  schildert  dann  Field  einen  abnormen 
Befund  an  einer  Wirbelsäule  bei  Amplduma.  Es  war  hier  zwischen 
zwei  Wirbelanlagen,  die  ungewöhnlich  weit  auseinander  lagen,  auf 
der  linken  Seite  ein  halber  knorpeliger  Wirbelbogen  vorhanden,  der 
dem  Intervertebralknorpel  aufsass  und  dorsal  in  den  caudal  folgenden 


1)  Vergleichend-anatomische  Untersuchungen  über  die  Chorda  und  die  Chorda- 
scheide bei  den  Fischen.     In:  Bull.  See.  Nat.,  Moscou  (2),  Tome  1. 

2)  Über  das  Verhältnis  des  Knorpels  zur  Chorda  bei  Siredon  pisciformis.    In: 
Bull.  Soc.  Nat.,  Moscou,  (2)  Tome  7. 
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Wirbel    überging.     Die    entsprechende    rechte  Hälfte    fehlte.     Irgend 
welche  Schlussfolgerungen  zieht  Field  aus  diesem  Befunde  nicht. 

Field  steht  also  in  sofern  noch  auf  dem  alten  Hasse 'sehen 
Standpunkt,  als  er  von  den  beiden  Chordascheiden  zuerst  die  innere, 
und  zwar  von  der  Chorda  selbst  entstehen  lässt,  und  dann  erst  die 
äussere,  vom  skeletogenen  Gewebe  aus.  Demgegenüber  hat,  wie 
kürzlich  berichtet  (vergl.  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  544),  v.  Ebner  auch  für 
die  Amphibien  nachgewiesen,  dass  die  zuerst  entstehende  chordo- 
gene  Scheide  die  spätere  äussere,  d.  h.  die  Elastica,  ist,  und 
dass  erst  sekundär  die  innere,  ebenfalls  von  der  Chorda,  gebildet 
wird  ( Fas  er  scheide  v.  Ebner 's).  Zugleich  hat  v.  Ebner  die 
Beteiligung  der  Chordascheiden  an  der  Bildung  der  Wirbelkörper  der 
Amphibien  in  Abrede  gestellt.  Für  diese  Anschauungen  bieten  die 
Arbeiten  von  B  e  r  g  f e  1  d  t  und  K 1  a  a  t  s  c  h  die  Bestätigung, 

Bergfeldt  (20)  hat  an  einem  grossen  und  sorgfältig  konservierten 
Material  von  Alytes  obstetricans  (von  der  ersten  Furchung  bis  gegen 
Ende  des  Larvenstadiums)  die  Entwickelung  der  Chordascheiden  und 
der  Hypochorda  verfolgt. 

Der  I.  Teil  der  Arbeit  behandelt  die  Chorda  und  Chorda- 
scheiden,  und  wird  eingeleitet  durch  eine  ausführliche  Litteratur- 
Übersicht.  Die  sehr  genaue  Darstellung  der  eigenen  Befunde  bei 
Alytes  schliesst  sich  an  (Bergfeldt  giebt  detaillierte  Schilderung 
von  fünf  Alters  -  Stadien ,  inbetreff  deren  das  Original  einzusehen 
ist)  und  ergiebt  das  Gesamtresultat,  dass  sich  bei  Alytes  zwei 
Scheiden  chordalen  Ursprungs  finden:  eine  äussere,  ,,primär e  Cuti- 
cula",  die  dem  elastischen  Gewebe  sehr  nahe  steht  und  schon  auf 
dem  ersten  Stadium  (weit  offener  Blastoporus)  vorhanden  ist,  und 
eine  innere  „sekundäre  Cuticula",  die  bei  Larven  von  7  mm 
Länge  in  den  ersten  Anfängen  auftritt  und  bei  solchen  von  9  mm 
Länge  fertig  gebildet  ist.  Sie  ist,  wie  die  primäre  Cuticula  zellenlos 
und  zweifellos  von  den  Chordazellen  gebildet.  Durch  schnelles  Wachs- 
tum überholt  sie  die  primäre  Hülle  sehr  bald  um  ein  Bedeutendes 
an  Dicke.  —  Das  die  Chorda  und  die  genannten  beiden  Hüllen  um- 
gebende Gewebe  (die  ,,zelligbindegeAvebige  Scheide"  Berg- 
feldt's)  hat  an  der  Bildung  keiner  der  beiden  Scheiden  einen  Anteil. 

(Damit  ist  in  erfreulicher  Weise  das  bestätigt,  was  v.  Ebner  unlängst  als 
für  alle  Ichthyopsiden  gültig  hinstellte:  das  Vorhandensein  zweier  chordogener 
Scheiden,  einer  zuerst  gebildeten  äusseren  =  „Elastica  externa"  v.  Ebner,  oder 
^primäre  Cuticula''  Bergfeldt;  und  einer  später  hinzukommenden  inneren,  der 
„Faserscheide*  v.  Ebner's,  oder  der  , sekundären  Cuticula  Bergfeldt's.  —  Ref.)^). 
II.  Teil.  Hypochorda.  Auch  hier  geht  eine  Litteratur-Übersicht 
den  eigenen  Befunden    Bergfeldt's  voraus.  —    Die   Hypochorda 

1)  Z.  C.-Bl.  IV,  p.  544. 
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beginnt  gleichzeitig  mit  dem  Selbständigwerden  der  Chorda  aus  dem 
Entoderm  des  Darmdaches  sich  abzuheben  und  umgiebt  sich,  selbst- 
ständig geworden,  sehr  bald  mit  einer  feinen  Cuticula.  Diese  (zu- 
erst von  Field  beschrieben)  ist  von  den  Zellen  der  Hypochorda  selbst 
sgebildet,  nicht  etwa  skeletogenen  Ursprungs.  Die  Hypochorda  wächst 
teils  durch  den  dauernden,  am  Vorder-  und  Hinterende  bis  zum  Höhe- 
punkt der  Entwicklung  bestehenden  Zusammenhang  mit  dem  Ento- 
derm, teils  durch  eigenes  Längenwachstum,  und  wird  dann  durch  das 
perichordale  Bindegewebe  mit  den  primitiven  Aorten  vom  Darm  ab- 
gedrängt. Im  Schwanz  fliessen  Hypochorda  und  Schwanzdarm  zu- 
sammen und  zuletzt  bilden  Schwanzdarm,  Hypochorda,  Chorda  und 
Rückenmark  für  die  allerletzten  Schnitte  eine  indifferent  erscheinende 
Zellmasse.  Das  Vorderende  der  Hypochorda  überschreitet  niemals 
die  Höhe  des  ersten  Myomers  dicht  hinter  den  Gehörbläschen.  Weiter 
vorn  fand  Bergfeldt  nur  in  einer  Serie  noch  einen  Hypochorda- 
haufen  in  Verbindung  mit  dem  Kachenepithel.  —  Wenn  das  peri- 
chordale Gewebe  sich  zwischen  Chorda  und  Hypochorda  einzuschieben 
beginnt,  hat  letztere  ihre  höchste  Entwickelung  erreicht  und  beginnt 
dann  bald  zu  Grunde  zu  gehen.  Eine  Beteiligung  der  Hypochorda- 
Zellen  am  Aufbau  irgend  eines  Organes  des  fertigen  Tieres  stellt 
Bergfeldt  i'är  Ali/ tes  sicher  in  Abrede,  sodass  die  bisher  in  dieser 
Hinsicht  geäusserten  Anschauungen  für  AJytes  jedenfalls  nicht  zu- 
treffen und  die  Bedeutung  des  Organes  rätselhaft  bleibt.  —  Von  den 
sonstigen  Einzelheiten  sei  noch  besonders  hevorgehoben,  dass  Berg- 
feldt eine  segmentale  Entstehung  der  Hypochorda  in  der  Art,  wie 
sie  St  Öhr  für  Puma  beschrieben  hat^),  bei  AJytes  nicht  fand  und 
als  Andeutung  einer  segmentalen  Entstehungsweise  in  einer  Serie 
nur  Volumschwankungen  des  Organs  feststellen  konnte,  die  von  dem 
1. — 7.  Myomer  eine  ziemlich  genaue  Übereinstimmung  mit  der  Ur- 
wirbelghederung  zeigt.  Die  bei  der  Vereinigung  der  primitiven  Aorten 
zu  beobachtenden  Gefässinseln,  deren  Entstehung  Stöhr  mit  dem 
Vorhandensein  ziemlich  konstanter  Verbindungsbrücken  von  Darm 
und  Hypochorda  in  Zusammenhang  brachte,  sind  nach  Bergfeldt 
inkonstant  und  haben  mit  Brückenbildungen  der  angegebenen  Art 
nichts  zu  thun.  —  Ein  Lumen  besitzt  die  Hypochorda  bei  Alytes 
niemals.     (Über  einige  weitere  Einzelheiten  siehe  Original.) 

Klaatsch  (21)  behandelt  zwei  Punkte  aus  der  Anatomie  der 
Amphibien- Wirbelsäule :  1.  die  Frage  nach  den  Chordascheiden; 
2.  die  Herkunft  des  Chordaknorpels  bei  den  Urodelen. 

Chordascheiden.  —  Auch  bei  den  Amphibien  sind,  wie 
von  Ebner   und  Bergfeldt   bereits  festgestellt  haben,    die  beiden 

1)  Vergl.  Z.  C.-ßl.  II,  p.  660. 
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von  Gegen  baiir  seinerzeit  ganz  richtig  beschriebenen  Scheiden  chor- 
dalen  Ursprungs.  Zuerst  entsteht  die  äussere  (primäre  Scheide 
s.  Elastica),  dann,  nach  Ausbildung  des  Chorda-Epithels,  die  innere 
(sekundäre  oder  hbrilläre)  Scheide.  Die  beiden  Scheiden  sind  denen 
der  Fische  durchaus  homolog.  Aon  einer  Beteiligung  der  Scheiden 
an  der  Bildung  der  Wirbelkörper  ist  keine  Rede,  ebensowenig  findet 
eine  Einwanderung  von  Knorpelzellen  zwischen  beide  Scheiden  statt. 
Die  Bildung  der  Wirbelkörper  und  Intervertebralknorpel  erfolgt  ausser- 
halb der  Elastica,  die  z.  B.  bei  Me)iopoma.  wo  (D  er  otremen!)  die  Chorda 
zeitlebens  persistiert,  auf  dem  Querschnitt  der  Intervertebralscheiben 
sehr  schön  erkennbar  ist.  Damit  ist  die  Schilderung  Hasse's  hin- 
fällig: Hasse's  Segmente  der  ..Cuticula  sceleti"  bei  den  U ro- 
dele n  sind  thatsächlich  die  ersten  zellenlosen  Anlagen  der  knöchernen 
Wirbelkörper.  Die  Frösche  bilden  auch  keine  Ausnahme  von  der 
für  die  Amphibien  geltenden  Begel,  sondern  besitzen  ebenfalls  die 
beiden  Scheiden.  —  In  Übereinstimmung  mit  den  Ganoiden  und 
Teleosteern  haben  die  Amphibien  Wirbelkör^Der,  die  ohne  Be- 
teiligung der  Chordascheiden  entstehen;  eine  solche  Beteiligung  kommt 
nur  bei  den  Selachiern  durch  die  von  A.  Schneider.  Klaatsch, 
C'laus,  Gadow,  von  Ebner  u.  a.  festgestellte  Cellulierung  der 
Chordascheide  zustande. 

Chordaknorpel.  —  Der  innerhalb  der  Chorda  bei  den  U ro- 
dele n  auftretende  Knorpel  wurde  von  Gegenbaur  für  autochthon 
entstanden,  von  Lwoff,  Zjkoff,  deren  Resultate  von  Gadow  an- 
genommen wurden,  als  p  e  r  i  c  h  o  r  d  a  1  e  n  Ursprungs  und  sekundär 
in  die  Chorda  eingedrungen,  erklärt.  Klaatsch  weist  in  Überein- 
stimmung mit  Field  nach,  dass  er  aus  einer  Umwandlung  der  Chorda- 
zellen selbst  hervorgehe.  ,.Die  histologische  Sonderung  der  Chorda- 
zellen geht  dabei  in  erster  Linie  von  indifferenten  Chordazellen  aus 
und  kommt  zustande  durch  eine  Verdickung  der  peripheren  Zell- 
partien, in  w'elchen  eine  durch  Hämatoxylin  dunkler  tingierbare,  teils 
in  Form  von  Streifen,  teils  in  Form  eines  Netzwerkes  hervortretende 
Substanz  sich  findet".  Doch  kommen  auch  centrale  Inseln  von  Knorpel 
in  der  Chorda  vor,  die  aus  bereits  vakuolisierten  Zellen  entstanden 
sind.  —  Klaatsch  hält  es  für  möglich,  dass  die  Chorda  —  durch 
Auswanderung  ihrer  Elemente  in  perichordale  Gebiete  —  in  intensiverer 
Weise  als  bisher  angenommen,  an  dem  Aufbau  des  Knorpelskelets 
beteiligt  sei.  (In  der  Diskussion  giebt  Seh  äff  er  die  Entstehung  von 
Knorpel  aus  indifferenten  Chordazellen  zu,  bestreitet  aber  die  aus 
bereits  vakuolisierten  Chordazellen.  Ausserdem  findet  aber  auch 
gelegentlich  noch  Einwanderung  von  Knorpel  in  die  Chorda  statt.) 
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Referate. 

Geschichte  und  Litteratur. 

Haeekel,  E.,  Fritz  Müller-D  e  sterro.  Ein  Nachruf.  In:  Jena. 
.  Zeitscbr.  f.  Naturw.,  Bd.  31,  1897,  p.  156—173. 
^  Ein  so  starkes,  originelles  Talent,  ein  so  eigener  fester  Charakter, 
wie  Fritz  Müller,  verdient  es  besonders,  in  einer  eingehenden 
Biographie  den  Zeitgenossen  und  den  kommenden  Geschlechtern  vor 
Augen  geführt  zu  werden.  Der  vorliegende  Aufsatz,  ein  Nachruf, 
hat  nicht  dieses  Ziel,  sondern  sucht  der  eigenen  Verehrung  und  Be- 
wunderung „dieses  Heros  der  Wissenschaft"  Ausdruck  zu  verleihen 
und  die  in  vieler  Hinsicht  übereinstimmenden  Ansichten  des  Dahin- 
geschiedenen und  des  Verfassers,  welche  in  langjährigem  Briefwechsel 
standen,  festzustellen. 

Die  kurzen  biographischen  Notizen  hat  der  Botaniker  A  d.  Möl  le  r, 
ein  Neffe  F.  Müller 's,  mitgeteilt.  Wir  verfolgen  danach  ganz  kurz 
die  äusseren  Lebensschicksale.  Fritz  Müller  entstammt  einer  alten 
thüringischen  Pfarrerfamilie  und  wurde  1822  zu  Windischholz - 
hausen  geboren;  von  1828—1835  lebte  er  mit  seiner  Familie  in 
Mühlberg,  besuchte  1835 — 1840  das  Gymnasium  zu  Erfurt,  wo 
er  in  der  Familie  seines  Grossvaters,  des  Chemikers  und  Apothekers 
J.  B.  Tromsdorff,  Aufnahme  fand.  Die  Liebe  zur  Naturforschung 
trat  frühzeitig  hervor  und  übertrug  sich  auch  auf  seinen  Bruder, 
den  bekannten  Hermann  Müller  und  seinen  Stiefbruder  Wilhelm 
Müller.  Die  zuerst  beabsichtigte  Apothekerlaufbahn  wurde  schon 
1841  nach  kurzem  Versuch  aufgegeben  und  in  Berlin  und  Greifswald 
das  Studium  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften  ergriff'en. 
In  Berlin  hat  vor  allem  Joh.  Müller's  Unterricht  den  jungen  Ge- 
lehrtennachhaltigst beeintiusst.  Nachdem  F.Müller  1844  in  Berlin 
den  philosophischen  Doktorgrad  errungen,  wandte  er  sich  1845 
wiederum  nach  Greifswald,  um  Medizin  zu  studieren.  Sein  Wunsch, 
Oberlehrer  in  Preussen  zu  werden ,  blieb  unerfüllt ,  da  er  sich  als 
,, Freidenker"  nicht  entschliessen  konnte,  den  verlangten  Staatsdiener- 
eid abzulegen  und  ein  Erlass  nicht  gewährt  wurde.  Diese  Schwierig- 
keit, sowie  die  Missstimmung  über  das  Scheitern  der  politischen  Be- 
strebungen der  Jahre  1848  und  1849  bewegten  ihn  1852  zur  Aus- 
wanderung nach  Brasilien,  wo  er  sich  in  Blumen  au  am  Itajahy 
mit  Frau  und  Kind  als  Farmer  niederliess.  Das  Jahr  1856  führte 
ihn  von  da  nach  der  Insel  Sta.  Catharina  an  der  brasilianischen  Küste, 
wo  er  in  De  sterro  als  Gymnasiallehrer  bis  1867  weilte  und  wo 
ihm  reichlich  Gelegenheit  wurde,  die  Meeresfauna  zu  untersuchen.  — 
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Nachdem  F.  Müller  seine  Stellung  an  dem  unter  jesuitische  Leitung 
gelangten  Lyceum  in  Desterro  aufgegeben,  wandte  er  sich  von  neuem 
nach  Bluraenau,  wo  er  am  21.  Mai  1897  starb.  1876  war  ihm 
durch  die  Gunst  Don  Pedro 's  II.  die  Stellung  eines  „Naturahsta 
vijante  de  Museo  nacional"  (Rio  Janeiro)  übertragen  worden.  —  Das 
Ende  des  Kaiserreiches  bereitete  auch  dieser  Stellung  Müll  er 's  ein 
Ende.  Da  er  der  Aufforderung,  seinen  Wohnsitz  nach  Rio  zu  ver- 
legen, teils  nicht  folgen  wollte,  teils  der  geringen  Bezahlung  wegen 
nicht  folgen  konnte,  entzog  ihm  die  neue  Regierung  die  Stelle. 

Dieses  ;,nichtswürdige  Verfahren"  der  brasilianischen  Regierung 
fand  in  Müll  er 's  Vaterland  die  lebhafteste  Verurteilung;  doch  lehnte 
Müller  es  ab,  für  ihn  in  Deutschland  gesammelte  Gelder  anzunehmen, 
wie   er   denn  auch  die  Annahme  privater  Unterstützung  verweigerte. 

Wie  oben  schon  hervorgehoben,  ist  es  nicht  die  Absicht  des  vor- 
liegenden Schriftchens,  die  umfangreiche  und  grossartige  wissenschaft- 
liche Arbeit  Müll  er 's  genauer  zu  erörtern.  Hervorgehoben  werden 
die  treffliche  Harmonie  und  die  Vollendung  von  ,, Beobachtung  und 
Reflexion"  bei  Müller,  sowie  seine  Neigung  und  Begabung  für  die 
Fragen  der  ,, Ökologie  oder  Bionomie",  worin  er  sich  mit  Darwin 
berührte.  Eingehender  wird  der  Verdienste  seines  Hauptwerks  „  P' ü  r 
Darwin"  (1864)  gedacht  und  der  wichtigen  Förderung,  welche  das- 
selbe der  jungen  Darwin 'sehen  Lehre  brachte.  Durch  briefliche 
Belegstellen  wird  weiterhin  gezeigt,  dass  Müller  Anhänger  der  ,, Ver- 
erbung erworbener  Eigenschaften"  und  Gegner  der  Wei  smann 'sehen 
Keimplasmatheorie  war,  dass  er  ferner,  ähnlich  wie  Haeckel  u.  a. 
die  pflanzlichen  Chromatophoren  (Chromatelle  Haeckel)  für  Zoochlo- 
rellenartige  f^inwohner  ansah  und  schliesslich  auch  Haeckel's  „Glaubens- 
bekenntnis eines  Naturforschers"  zustimmte,  es  jedoch  beklagte,  dass 
die  zahlreichen  naturwissenschaftlich  gebildeten  Männer  unserer  Zeit 
die  Kirche  nicht  los  zu  werden  versuchen.  Schliesslich  erfahren  wir, 
dass  Müller  ein  treuer  Verehrer  Bismarck's  und  ein  Gegner  des 
„Neuen  Kurses"  war. 

Unser  Wunsch,  das  Leben  und  die  Werke  des  genannten  Forschers 
bald  von  kenntnisreicher  Seite  eingehender  behandelt  zu  sehen,  wird 
durch  diese  Nachricliten  nur  lebhafter, 

0.  Bütschli  (Heidelberg). 

Keiinia,    Ad.,    P.    J.   van    Beneden,    la    vie    et  l'oeuvre    d'un 
zoologiste.     Anvers  (J.  E.  Buschmann)  1897,  8°,  137  p. 

Zu  den  Biographien  hervorragender  Zoologen,  über  die  wir  in 
den  letzten  Jahren  mehrfach  zu  berichten  hatten,  gesellt  sich  das 
vorliegende  Werkchen   in  würdiger  Weise,   indem   es   uns  das  Leben 
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und  die  Werlce  eines  einstimmig  zu  den  bedeutendsten  und  arbeit- 
samsten Zoologen  unseres  Jahrhunderts  gerechneten  Mannes  schildert. 
Der  Verfasser  hat  seine  Aufgabe  mit  viel  Sorgfalt  und  Verständnis 
gelöst;  die  Biographie  wird  dem,  der  sich  für  P.  J.  van  Beneden 
interessiert,  in  fast  jeder  Hinsicht  willkommen  sein. 

Aus  dem  ersten  Abschnitt,  welcher  dem  äusseren  Lebensgang 
und  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  berühmten 
Zoologen  gewidmet  ist,  mögen  hier  kurz  einige  Daten  aufgeführt 
werden.  Auf  den  jungen  van  Beneden  (geboren  den  19.  Dezember 
1809  zu  Malines),  welcher  sich  ursprünglich  der  Pharmazie  zu  widmen 
gedachte,  wirkte  der  Eintluss  des  Apothekers  L.  Stoffels,  bei  dem 
er  in  die  Lehre  trat,  entscheidend.  Nicht  allein  empfing  er  bei  diesem 
leidenschaftlichen  Sammler  naturhistorischer  Objekte  viele  Anregung, 
sondern  Stoffels  verwandte  sich  direkt  dafür,  van  Beneden  zum 
Universitätsstudium  überzuleiten.  Bevor  van  Beneden  jedoch  seine 
Studien  begann,  zog  ihn  die  Revolution  von  1830  in  ihre  Kreise;  er 
machte  eine,  wenn  auch  nur  kurze  „militärische  Karriere"  durch,  die 
er  aber  bald  wieder  mit  zoologischen  Studien  in  Paris  vertauschte. 
Die  Hoffnung,  bei  der  Beorganisation  der  belgischen  Universitäten 
eine  Professur  der  Zoologie  zu  erhalten,  ging  nicht  in  Erfüllung,  so 
dass  van  Beneden  zugrift",  als  ihm  1836  die  Professur  an  der  katho- 
lischen Universität  Löwen  angeboten  wurde.  Dort  blieb  und  wirkte 
er  unablässig  bis  zu  seinem  Tode  (8.  Januar  1894).  Obgleich  die 
Hülfsmittel,  welche  ihm  in  Löwen  geboten  wurden,  ungemein  gering 
waren,  entfaltete  er  eine  überaus  reiche  Thätigkeit  als  Forscher  und 
suchte  zu  diesem  Zweck  auch  häufig  das  Meer  auf,  sowohl  das 
Mittelmeer  (besonders  Cette)  als  namentlich  auch  die  belgische  Küste 
(Ostende,  wo  er  sich  ein  eigenes  Laboratorium  einrichtete). 

Der  folgende  Teil  der  Biographie,  die  „Analyse  des  travaux'-  ist 
der  umfangreichere  (p.  35—137)  und  giebt  in  einer  Anzahl  Unter- 
abschnitten eine  im  allgemeinen  mit  gutem  Verständnis  geschriebene 
Übersicht  der  wissenschaftlichen  Forschungen  van  Beneden's,  be- 
ginnend mit  den  Erstlingsarbeiten  (die  z.  T.  von  der  belgischen  Akademie 
ungünstig  kritisiert  und  nicht  gedruckt  Avurden)  und  denen  über  die 
Mollusken.  Darauf  folgt  ein  Abschnitt,  der  vanBeneden's  Forschungen 
über  die  Hydropolypen  und  die  Digenese  eingehend  und  auf  historischer 
Grundlage  behandelt.  Der  nächste  Teil  schildert  seine  hervorragenden 
Verdienste  um  die  Naturgeschichte  der  Cestoden,  seine  Untersuchungen 
über  Tetrarhynchm,  welche  zuerst  die  Beziehungen  zwischen  Blasen- 
und  Bandwürmern  richtig  erfassten,  sowie  seine  sonstigen  Leistungen 
auf  diesem  Gebiet. 

Ein  besonderes  Kapitel  ist  den  Untersuchungen  über  LingnattiJa 


—     857     — 

{Pentastommn)  und  deren  Erkennung  als  Arthroiiode,  den  Forschungen 
über  die  Entwickelung  der  Spinnen,  die  parasitischen  Copepoden,  Mysis. 
Cnma  etc.,  sowie  denen  über  Turbellarien,  Trematoden  und  Hirudineen 
gewidmet. 

Nach  kurzer  Schiklerung  der  Studien  an  Bryozoen  und  Ascidien 
in  einem  folgenden  Kapitel  erörtert  der  Schlussabschnitt  eingehend 
die  grossen  Verdienste  va  n  B  e  n  e  d  e  n  's  um  die  Erforschung  der  lebenden 
und  fossilen  Cetaceen,  obgleich  van  Beneden  zuweilen  ungerne  auf 
die  vielen  Jahre  zurückgeblickt  haben  soll,  welche  er  der  mühsamen 
I'ntersuchung  der  Cetaceenreste  von  Antwerpen  widmete  und  die  ihn 
der  mikroskopischen  Forschung  entzogen.  Jedem  dieser  Kapitel  ist 
ein  Verzeichnis  der  einschlägigen  Arbeiten  angefügt. 

Die  Werke  allgemeineren  Inhalts,  wie  die  ,, Anatomie  comparee" 
(1852),  die  ,.Zoologie  medicale"  (J.  Gervais  et  van  Beneden  1859) 
und  ,,Les  C!ommensaux  et  les  parasites"  (1875)  werden  im  ersten  Teil 
behandelt.  An  mehreren  Stellen  wird  van  Beneden's  Stellung  zur 
Darwin  "sehen  Theorie  und  der  Descendenzlehre  überhaupt  eingehend 
besprochen. 

Wenn  auch  XerL  vielleicht  hie  und  da  einzelne  Leistungen  etwas 
zu  stark  hervorhebt,  so  ist  er  auch  nicht  blind  für  die  Missgriffe 
und  Irrthümer,    welchen   ja  jeder   strebende   Geist    unterworfen   ist. 

0.  Bütschli  (Heidelberg). 

Zellen-  und  Gewebelehre. 
Carlier,  E.  W.,  On  int er-cellular  bridges  in  columnar  epithe- 
lium.  In:  La  Cellule.  t.  XI,  2*^  Fase,  1896,  p.  263-269,  1  Taf. 
Verf.  bestätigt  nach  Untersuchungen  am  Magen,  sowie  am  Duo- 
denum und  Dünndarm  von  Katze,  Hund,  Kaninchen,  Igel,  Ratte  und 
Maus  das  Vorkommen  der  von  Colin  beschriebenen  ^. Kittstreifen", 
welche  die  zwischen  den  Cylinderepithelzellen  des  Darmes  und  Magens 
bestehenden  Lympliräume  gegen  das  Darmlumen  abschliessen  (vgl.  Z. 
C.-Bl.  HI,  p.  885):  el^enso  sind,  wie  schon  früher  von  anderen  Autoren 
an  anderen  Objekten  nachgewiesen  wurde,  die  Cylinderepithelzellen 
des  INIagens  und  Darmes  durch  Intercellularbrücken  miteinander  ver- 
bunden. Beim  Durchtreten  von  Leukocyten  durch  das  Epithel  werden, 
nach  Ansicht  des  Verf.'s,  die  Intercellularbrücken,  gedehnt  und  zur 
Seite  geschoben,  reissen  aber  nicht  durch.  Bei  hungernden  Tieren 
seien  sie  deutlicher,  als  bei  frisch  gefütterten,  weil  in  letzterem  Falle 
die  in  den  Intercellularräumen  enthaltene  geronnene  Lymphe,  die  sich 
mit  färbt,  in  den  Präparaten  die  Intercellularbrücken  weniger  klar 
hervortreten  lasse.  A.  Schub  erg  (Heidelberg). 
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Faunistik  und  Tiergeographie. 

Ortinann,  Arnold  E.,  Über  ,,Bipolarität"  in  der  Verbreitung 
mariner  Thiere.  In:  Zool.  Jahrb.,  Abth.  f.  Syst.  Geogr.  lu 
Biol.,  Bd.  IX,  1896,  p.  571—595. 

Die  ersten  Seiten  der  unter  vorerwähntem  Titel  veröffentlichten 
Schrift  richten  sich  gegen  die  Erklärungsversuche,  die  bezüglich  des 
Bestehens  verwandtschaftlicher  Beziehungen  zwischen  der  Fauna  der 
arktischen  und  derjenigen  der  antarktischen  Meere  von  Seiten  TheeTs, 
Pfeffer 's  und  Murray 's  unternommen  worden  sind.  Vor  allen 
Dingen  wendet  sich  Verf.  gegen  die  Ansicht,  dass  bei  den  i)olaren 
Organismen  die  äusseren  Lebensbedingungen  eine  Abnahme  der  Um- 
bildungsfähigkeit bewirkt  hätten.  Er  macht  dem  gegenüber  geltend, 
dass  gerade  die  Tierwelt  der  polaren  Gebiete  —  die  nach  Ansicht 
der  genannten  Forscher  von  solchen  Formen  der  ursprünglich  allge- 
mein verbreiteten  tropischen  Fauna  abstammt,  die  bei  dem  Eintritt 
einer  klimatischen  Sonderung  zu  Beginn  der  Tertiärzeit  sich  an  die 
neuen  Verhältnisse  anzupassen  vermochten  —  besonders  umbildungs- 
fähig sein  musste,  da  sie  sich  im  Verlaufe  der  Erdgeschichte  mit  sehr 
verschiedenen  klimatischen  Bedingungen  abzufinden  hatte  und  jeden- 
falls grössere  Umänderungen  erleiden  musste  als  die  nach  dem  Äquator 
hin  zurückweichenden  Stammformen,  die  unter  ähnlichen  ^'erhält- 
nissen  wäe  früher  weiterlebten.  Auch  könne  nicht  zugegeben  werden, 
dass  infolge  der  auf  beiden  Erdhälften  annähernd  parallel  sich  voll- 
ziehenden klimatischen  Umänderungen  aus  den  gleichen  Stammformen 
zwei  sehr  ähnliche  Faunen  sich  entwickeln  mussten,  da  ausser  den 
klimatischen  Verhältnissen  auch  noch  die  übrigen  Lebensbedingungen 
in  Frage  kämen,  für  die  eine  parallele  Lim  Wandlung  nicht  vorauszu- 
setzen sei.  Man  müsse  daher  in  den  polaren  Regionen  eine  diver- 
gente Entwickelung  der  Faunen  annehmen.  Wenn  dennoch  vielleicht 
in  den  beiden  polaren  Gebieten  Arten  existieren,  die  nähere  Be- 
ziehungen zu  einander  als  zu  irgend  einer  Form  aus  dem  Zwischen- 
gebiete zeigen,  so  könne  dies  Verhalten  dadurch  zustande  gekommen 
sein,  dass  die  Stammformen  in  den  Tropen  entweder  ausgestorben  sind 
oder  sich  sehr  stark  umgeändert  haben;  doch  hält  Verf.  es  für  un- 
wahrscheinlich, dass  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  identische 
Arten  in  den  arktischen  und  antarktischen  Gewässern  als  Relikte  er- 
halten bleiben  könnten. 

Ausser  den  eben  erwähnten  besteht  nach  Ortmann 's  Ansicht 
noch  eine  andere  Ursache,  die  eine  (sekundäre)  Ähnlichkeit  der  po- 
laren Faunen  herbeizuführen  imstande  ist,  nämlich  der  Austausch 
derselben  durch  Migration.    Bevor  Verf.  sich  diesem  Punkte  zuwendet, 
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unterzieht  er  die  Angaben,  die  Murray  über  die  Verbreitung  der 
Tiefseetiere  macht,  einer  Kritik.  Murray  sucht  an  der  Hand  des 
Challenger-Materials  nachzuweisen,  dass  die  Tiefseetiere  nicht  eine 
weltweite  Verbreitung  besitzen,  sondern  dass  das  Vorkommen  der 
meisten  Arten  ein  örthch  beschränktes  ist.  Nach  Murray 's  Aus- 
führungen wurden  23°/o  der  auf  der  südhchen  Halbkugel  vom  Chal- 
lenger  erbeuteten  Tiefseeformen  bis  in  die  Tropen  oder  auch  auf  der 
nördlichen  Hemisphäre  vorgefunden.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass 
bei  Berücksichtigung  der  relativ  geringen  Zahl  der  gemachten  Fänge, 
sowie  des  vereinzelten  Vorkommens  der  meisten  Tiefseeformen  dieser 
Prozentsatz  als  ein  recht  hoher  erscheinen  müsse.  Wenn  auch  zu- 
zugeben sei ,  dass  einzelne  Tiefseearten  ein  örtlich  beschränktes 
Vorkommen  besitzen  mögen,  so  sei  es  doch  ,,ein  C'harakterzug  der 
Tiefsee,  dass  ihre  Bewohner  sehr  häufig  eine  weltweite  Verbreitung 
haben".  Dies  gehe  schon  aus  den  Ergebnissen  des  Challenger  her- 
vor und  w^erde  auch  durch  die  späteren  Tiefseeforschungen  erwiesen. 
Der  Schluss,  den  Murray  aus  den  Fängen  des  Challenger  zieht,  dass 
nähere  Beziehungen  zwischen  den  polaren  Tiefseefaunen  als  zwischen 
diesen  und  der  tropischen  vorhanden  seien,  entbehre  selbst  bei  Zu- 
grundelegung seiner  eigenen  Zahlen  der  Berechtigung.  Unter  keinen 
Umständen  könne  aber  die  Existenz  bipolarer  Tief  seeformen  ange- 
nommen werden.  Bei  der  Gleichmäßigkeit  der  Lebensbedingungen 
in  der  Tiefsee  müsse  eine  allgemeine  Tiefseefauna  bestehen.  Die 
scheinbar  vorhandenen  Fälle  von  Bipolarität  seien  auf  unsere  unzu- 
reichende Kenntnis  des  Zwischengebietes  zurückzuführen.  —  Sodann 
wendet  sich  Verf.  den  Litoral-Tieren  zu,  bei  denen  nach  seiner  An- 
sicht die  Bipolarität  weit  seltener  sei,  als  angegeben  werde;  jedenfalls 
sei  aus  der  Gruppe  der  Decapoden  nicht  eine  Art  mit  wirklich  bi- 
polarer Verbreitung  bekannt.  Eine  andere  Sache  sei  es  mit  dem 
Vorkommen  nahe  verwandter  Arten  in  arktischen  und  antarktischen 
Gewässern.  Hierbei  kämen  als  angeblich  bipolar  verbreitet  nur  die 
Gattungen  Crangon,  Lithodes,  Fandalns  und  Pontophüus  in  Betracht. 
Von  diesen  lasse  die  letztgenannte  bei  ihren  das  Litoral  der  nor- 
dischen Meere  bew^ohnenden  Formen  eine  Neigung  erkennen,  die 
tieferen  Regionen  aufzusuchen,  während  andere  Arten  desselben 
Genus  wirkliche,  zum  Teil  weit  verbreitete,  Tiefseeformen  seien.  Da 
die  genannte  Gattung  in  den  Tropen  fast  nur  aus  der  Tiefe  bekannt 
ist,  während  sie  in  den  gemäßigten  und  kalten  Gebieten  beider  Halb- 
kugeln das  Litoral  bevölkert,  so  schliesst  Verf.  aus  diesem  Vor- 
kommen, dass  ,,in  der  Tiefsee  eine  Verbindung  zwischen  dem  Litoral 
der  nördlichen  und  der  südlichen  Polargebiete  liegt".  Allerdings 
würden   die    durch   die  Tiefsee    wandernden  Formen    bei    ihrem   all- 
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mäliliclien  Vordringen  infolge  der  veränderten  Lebensbedingungen 
Umwandlungen  erfahren  müssen,  so  dass,  wie  es  bei  Pontophihis  der 
Fall  ist,  als  Resultat  nur  das  Vorkommen  verwandter,  nicht  aber 
identischer  Arten  in  den  polaren  Litoralgebieten  zu  erwarten  sei. 
Verf.  berührt  sodann  kurz  die  Gattung  Pandalns,  für  welche  er  ähn- 
liche Verhältnisse  wie  für  Fontophilus  annimmt.  Anders  liegen  nach 
seiner  Angabe  die  Dinge  für  das  Genus  Crangon.  Hier  zeige  der 
von  Süd-Georgien  bekannte  C.  antarcticns  die  nächsten  verwandt- 
schaftlichen Beziehungen  zu  dem  kalifornischen  C.  franciscormn; 
ebenso  scheine  für  den  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  bekannten 
C.  capensis  eine  direktere  Verwandtschaft  mit  dem  europäischen 
C.  crangon  zu  bestehen.  Da  in  den  tropischen  Teilen  die  ameri- 
kanische Westküste  von  kälterem  Wasser  bespült  wird  als  sonst  in 
tropischen  Gebieten  vorhanden  ist,  und  vielleicht  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  ähnliche  Zustände  für  die  afrikanische  Westküste  an- 
zunehmen sind,  so  glaubt  Verf.,  dass  ausser  durch  die  Tiefsee  auch 
längs  der  genannten  Küsten  eine  Migration  von  einer  Halbkugel  zur 
anderen  erfolgen  und  auf  diese  Weise  Bipolarität  zustande  kommen 
könne.  Auffallend  sei  es,  dass  in  den  tropischen  Gebieten  der  beiden 
Küsten  die  Gattung  Crangon  nicht  beobachtet  worden  sei,  und  es  sei 
entweder  anzunehmen,  dass  hier  die  Verbindung  durch  Aussterben 
unterbrochen  sei  oder  dass  dieselbe  bei  genauerer  Untersuchung  noch 
hergestellt  werde.  Im  letzteren  Falle  würde  allerdings  bei  der  Gat- 
tung Crangon  nicht  mehr  von  Bipolarität  die  Rede  sein  können. 
Verf.  hält  die  letztbesprochene,  litorale  Verbindung  für  ganz  beson- 
ders wichtig  und  betrachtet  es  —  da  manche  typisch  westamerika- 
nischen Arten  sich  von  Kalifornien  bis  Chile  vorfinden  —  als  nicht 
ausgeschlossen,  dass  auf  diesem  Wege  auch  nordpolare  Formen  die 
antarktischen  Regionen  unverändert  erreichen  könnten.  Bei  Unter- 
brechung des  Zusammenhanges  in  den  tropischen  Gebieten  würden 
sich  in  solchem  Falle  identische  bipolare  Arten  ergeben,  doch  seien 
die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  der  Bipolarität  immerhin 
wohl  nur  schwer  zu  erfüllen.  Was  endlich  die  Gattung  Lithodes  be- 
trifft, so  sei  diese  keineswegs  bipolar,  vielmehr  bestehe  für  dieselbe 
an  der  amerikanischen  Westküste  eine  Verbindung  der  nördlichen 
und  südlichen  Fundorte  durch  die  Tropen  hindurch.  Ahnlich  ver- 
halte sich  auch  das  Genus  Cancer.  In  allen  diesen  Fällen  sei  die 
Verbreitung  augenscheinlich  von  Norden  nach  Süden  vor  sich  ge- 
gangen, doch  habe  gelegentlich  die  Wanderung  auch  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  stattgefunden.  —  Aus  den  angeführten  Befunden 
ergebe  sich,  dass  bei  den  Decapoden  nicht  eine  einzige  Art  mit  bi- 
polarer Verbreitung  namhaft  zu    machen  sei,   dass   ferner  von  Gat- 
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tun  gen  nur  CrmKjou  und,  soweit  die  litoralen  Arten  in  Frage 
kämen,  Fontophüus^  vielleicht  auch  noch  PandaJiis^  zu  nennen  sei; 
doch  müsse  bei  letzteren  beiden  Gattungen  auf  die  Verbindung  durch 
Tiefseearten  hingewiesen  werden.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  die 
Annahme  näherer  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den 
polaren  Litoralfaunen  als  zwischen  diesen  und  allen  übrigen  Plannen 
nicht  berechtigt  sei.  Es  müsse  auch  noch  hervorgehoben  werden, 
dass  nur  die  südlichen  Formen  in  der  Mehrzahl  zu  den  nordischen 
in  Beziehung  zu  bringen  sein  würden,  da  viele  arktische  Formen 
keine  Verwandten  im  antarktischen  Gebiete  besässen.  Indem  Verf. 
wieder  auf  die  von  Pfeffer  und  Murray  vertretene  Ansicht  zurück- 
kommt, wendet  er  gegen  dieselbe  ein,  dass  im  Falle  ihrer  Richtigkeit 
die  Übereinstimmung  der  polaren  Faunen  eine  weit  grössere  sein 
müsste,  als  sie  thatsächlich  ist.  Die  Verhältnisse  bei  den  Decapoden 
seien  nicht  auf  die  von  den  genannten  Forschern  angegebene  Weise 
zu  erklären.  ,, Keine  einzige  Decapodenform,  die  im  Litoral  der  nörd- 
lichen und  südlichen  Halbkugel  vorkommt,  ist  als  Relikt  aus  der  Alt- 
Tertiärzeit  aufzufassen,  sondern  alle  derartigen  Formen  fanden  ihren 
Weg  von  der  einen  auf  die  andere  Halbkugel  erst  sekundär,  d.  h. 
später,  als  die  ursprüngliche  Trennung  der  Klimate  eintrat." 

Der  letzte  Abschnitt  der  Schrift  behandelt  die  Bipolarität  ge- 
wisser Süsswasser-Decapoden,  nämlich  der  Potamobiidae  und  der 
Parastacidae.  Von  den  genannten  beiden  Familien  sei  die  erstere 
auf  die  nördliche,  die  letztere  auf  die  südliche  Halbkugel  beschränkt; 
in  den  Tropen  sei  der  früher  vorhanden  gewesene  Zusammenhang 
unterbrochen.  Verf.  erörtert  die  Frage,  ob  als  Vorfahren  dieser  Süss- 
wasserkrebse  allgemein  verbreitete  marine  Formen  zu  betrachten 
seien  und  jede  der  beiden  Familien  für  sich  allein  in  das  Süss- 
wasser  eingewandert  sei  oder  ob  die  Stammformen  Süsswasserbewohner 
gewesen  seien,  die  alsdann  ebenfalls  in  den  Tropen  vorhanden  ge- 
wesen sein  müssten.  Ort  mann  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die 
Anpassung  an  das  Süsswasser  bereits  in  vortertiärer  Zeit  stattge- 
funden haben  müsse  und  dass  bei  den  tropisch-litoralen  Stamm- 
formen die  Bildung  zweier  Gruppen,  einer  nördlichen  und  einer  süd- 
lichen, nicht  anzunehmen  sei.  Habe  aber  die  Einwanderung  der 
Stammformen  in  das  süsse  Wasser  bereits  in  vortertiärer  Zeit  statt- 
gefunden, so  müsse  damals  auch  eine  allgemeine  Verbreitung  der 
Stammformen  im  Süsswasser  —  auch  dem  der  Tropen  —  bestanden 
haben.  Hierfür  spreche  der  Umstand,  dass'  von  den  lebenden  Formen 
manche  auch  tropisches  Süsswasserklima  zu  ertragen  vermögen.  In 
der  Tertiärzeit  habe  eine  Zurückdrängung  der  in  Rede  stehenden 
Formen  aus  den  Tropen  stattgefunden.    Da  dieses  nicht  überall  gleich 
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stark  geschah,  so  bildeten  sich  derartige  Verhältnisse,  wie  sie  heute 
bestehen,  dass  sich  stellenweise  das  Verbreitungsgebiet  bis  nahe  an 
die  Tropen,  ja  selbst  noch  in  dieselben  hinein  erstrecke.  Durch  die 
Unterbrechung  in  den  Tropen  seien  zwei  getrennte  Verbreitungsgebiete 
entstanden,  deren  jedes  eine  besondere  Familie  zur  Entwicklung  ge- 
bracht habe.  Das  Zurückweichen  der  Fhisskrebse  aus  den  Tropen 
glaubt  Verf.  mit  der  Anwesenheit  von  Flusskrabben  in  diesen  Ge- 
bieten in  Beziehung  bringen  zu  sollen,  denen  die  schwächeren  und 
weniger  gewandten  erstgenannten  Formen  im  Kampfe  um's  Dasein 
unterlagen.  Unter  den  Krabben  komme  hierbei  in  der  alten  Welt 
hauptsächlich  die  Familie  der  Thelphusidae,  in  der  neuen  Welt 
die  der  Bosciidae  in  Betracht;  ausser  diesen  seien  vielleicht  auch 
noch  andere,  wie  die  Sesarminae,  anzuführen.  Sodann  zeigt  Verf. 
an  der  Hand  der  bisherigen  Befunde,  wie  überall  das  Vorhandensein 
von  grösseren  Süsswasserkrabben  mit  dem  Fehlen  der  Flusskrebse 
aus  den  genannten  beiden  Familien  zusammengeht.  In  diesem  Falle 
bestehe  für  letztere  Formen  keine  topographische  und  keine  klima- 
tische, sondern  eine  „biocoenotische  Barriere".  Verf.  hebt  zum  Schluss 
hervor,  dass  in  Fragen  der  Tierverbreitung  allgemeine,  aus  theore- 
tischen Gründen  gewonnene  Schlüsse  keine  Gültigkeit  besässen,  son- 
dern nur  die  Untersuchung  jedes  einzelnen  Falles  uns  weiter  bringen 
könne,  sowie  ferner,  dass  alle  tiergeographischen  Forschungen  mit 
den  ,, eingehendsten  vergleichend-systematischen  Studien"  verbunden 
sein  müssten.  A.  Borgert  (Bonn). 

Protozoa. 

Butschinsky,  P.,  Die  Protozoen -Fauna  der  Salzsee-Limane  bei  Odessa. 
In:  Zool.  Anz.  XX.  ßnd.,  1897,   p.  194—197. 

Verf.  untersuchte  während  eines  Zeitraumes  von  fast  2  Jahren  die  Protozoen- 
fauna zweier  grosser  geschlossener  Salzseen  (Limane)  in  der  Nähe  von  Odessa. 
^Die  Protozoenfauna  des  Chadjibej-Limans,  welcher  eine  geringe  Konzentration  hat, 
(5 — 7°  nach  Beaume)  ist  reicher  als  diejenige  des  Kujalnitzky-Limans  (9 — 19,5")." 
Sie  besteht  teils  aus  Salz-,  teils  aus  Süsswasserformen  und  zeigt  beträchtliche 
Schwankungen  in  ihren  Mengenverhältnissen.  A.  Schuberg  (Heidelberg). 

Vermes. 

Annelides. 
V.  Bock,  Max,  Ueber  die  Knospung  von  Chaetogaster  diaphamis. 
In:  Jena.    Zeitschr.   f.    Naturwiss. ,    Bd.    31,    1897,    p.    105 — 152, 
Taf.  6-8. 

Verf.  bespricht  zunächst  die  Schwierigkeiten  bei  der  Präparation 
des  Materials;  am  besten  bewährten  sich  bei  der  Fixierung  heisse 
Lösungen  von  Sublimat  oder  von  Chromosmiumessigsäuremischungen ; 
Färbungen  in  Boraxkarmin  fielen  am  besten  aus. 
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Die  bei  der  ,, Knospung"  (wohl  besser  Teilung)  des  Chaetogaster 
stattfindenden  Gewebsneubildungen  gehen  sowohl  in  der  Kopfzone  wie 
in  der  Rumpfzone  von  mächtigen  Ectodermeinwucherungen  aus,  welche 
namentlich  in  der  „ventralen  Muskellücke"  stattfinden.  Aus  diesen 
Zellmassen  scheinen  sich  ausser  dem  Nervensystem  noch  Dissepimente, 
Segmentalorgane  und  ,,die  mesodermalen  Bildungen  an  der  Aussen- 
wand  der  Leibeshöhle  und  der  des  Darmes"  sowie  die  Borstensäck^ 
zu  entwickeln;  dagegen  geht  die  radiale  Muskulatur  des  Kopfes  aus 
dem  „mesodermalen"  Belag  der  Leibeshöhle  hervor.  Jede  Borste 
wird  nicht  von  einer  einzigen,  sondern  von  mehreren  Zellen  des 
Borstensackes  gebildet  (gegen  Vejdovsky).  Die  wichtigsten  Mit- 
teilungen des  Verf. 's  betreifen  die  Entstehung  der  neuzubildenden 
Teile  des  Nervensystems  und  des  Darmes ;  er  fasst  seine  diesbezüg- 
lichen Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

,^Das  Centralnervensystem,  bestehend  aus  oberen  Schlundganglien, 
Schlundcommissuren  und  Bauchmark,  geht  aus  einer  ectodermalen 
Zellenwucherung  unter  Beteiligung  der  Ganglienzellen  des  alten  Bauch- 
markes hervor.  In  den  Zwischenräumen  zwischen  dem  grossen  dor- 
salen Längsmuskel  und  dem  Seitenmuskel,  und  in  noch  viel  stärkerem 
Maße  zwischen  dem  letzteren  und  dem  Bauchmuskel  wachsen  nämlich 
vom  Ectoderm  Zellenwucherungen  in  die  Leibeshöhle  hinein  und  ver- 
einigen sich  mit  den  ebenfalls  in  starker  Zellenvermehrung  begriffenen 
Bauchmarksganglien  der  Knospungszone.  Von  dieser  einheitlichen 
Zellenmasse  wächst  nun  jederseits  ein  Strang  nach  dem  Rücken  zu 
und  verdickt  sich  an  seinem  Ende  keulenförmig  zur  Anlage  des  oberen 
Schlundganglions,  welches  sogleich  mit  dem  der  anderen  Seite  über 
dem  Darm  durch  eine  Commissur  in  Verbindung  tritt.  Sind  die  ge- 
nannten Organe  auf  diesem  Entwickelungsstadium  angelangt,  so  er- 
folgt nunmehr  die  ectodermale  Zelleneinwucherung  besonders  intensiv 
durch  die  obere  Muskellücke,  also  zwischen  Dorsal-  und  Seitenmuskel. 
Von  hier  aus  wird  nun  dem  oberen  Schlundganglion  noch  ein  neuer 
Zellenkomplex  hinzugefügt  und  erfährt  die  Schlundcommissur  ihre 
definitive  Ausbildung.  Das  Bauchmark  wachst  sowohl  in  der  Knospungs- 
zone als  am  freien  Schwanzende,  teils  durch  die  Vermehrung  seiner 
eigenen  Zellen,  teils  durch  die  sich  mit  diesen  vereinigenden  paarigen 
Ectodermwucherungen  in  die  Länge  ^). 

Der  Schlund  bildet  sich  durch  eine  entodermale  Aussackung  der 
ventralen  Darmwand    und   wächst     zu   einer    unpaaren  Anlage    mit 


1)  Verf.  beschreibt  in  der  Tiefe  des  Ectoderms  einen  vermeintlichen  Ganglien- 
zellenplexus.  Da  die  Zellen  desselben  auf  der  Abbildung  (Fig.  10)  durch  kurze, 
breite  Ausläufer  mit  einander  zusammenhängen,  verhält  sich  Ref.  (übrigens  auch 
aus  anderen  Gründen)  etwas  skeptisch  gegenüber  der  genannten  Deutung. 
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paarigen  nacli  vorn  gerichteten  Schenkeln  ^)  heran ,  welche  sich  in 
zwei  ganz  geringfügige  Ectodermeinsenkungen  offnen  und  später  zum 
unpaaren  Mund  und  Pharynx  vereinigen.  Der  Yorderdarm  ist  also 
mit  Ausnahme  eines  kleinen,  die  Mundöffnung  enthaltenden,  ecto- 
dermalen  Teiles  dem  Entoderm  zugehörig.  Der  Mitteldarm  ergänzt 
sich  durch  Vermehrung  seiner  eigenen  Elemente,  welche  in  besonderen, 
ausserhalb  der  eigentlichen  Darmepithelzellen  liegenden  Zellen  be- 
stehen. Der  Enddarm  ist  entodermal,  und  der  After  entsteht 
durch  Verwachsung  des  abgerissenen  Darmendes  mit  dem  Haut- 
muskelschlauch." 

Als  Unterschied  von  dem  embryonalen  Entwickelungsmodus  hebt 
Verf.  zunächst  hervor,  dass  das  obere  Schlundganglion  von  der  Ventral- 
seite aus  in  Verbindung  mit  dem  Bauchmark  entsteht,  dann  aucli 
die  geringere  Beteiligung  des  Ectoderms  an  der  Bildung  des  Pharynx, 
sowie  die  paarige  Anlage  desselben,  endlich  das  Unterbleiben  einer 
ectodermalen  Enddarmeinstülpung.  Die  erstgenannte  Abweichung  bei 
der  ungeschlechtlichen  Vermehrung  leitet  Verf.  von  der  Existenz  des 
mächtigen  Dorsalmuskels  her :  die  Ectodermzellen  schieben  sich  leichter 
durch  die  Muskellücken  als  durch  das  Muskelgewebe  selbst  durch. 
Und  von  der  paarigen  Mundanlage  vermutet  er,  dass  sie  durch  die 
Existenz  von  funktionierenden  Organen  (namentlich  des  Bauchmarkes) 
in  der  Medianlinie  bedingt  werde. 

Schliesslich  wendet  sich  Verf.  in  etwas  gar  zu  kurzer  Fassung 
gegen  v.  Wagner 's  Definitionen  ,, Teilung"  und  ,, Knospung".  Ref. 
hält  es  doch  mit  letztgenanntem  Autor  für  richtiger,  einen  Vorgang 
wie  die  ungeschlechtliche  Vermehrung  des  Chaetogaster  als  Teilung 
zu  bezeichnen.  R.  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

Morgan,  T.  H.,  Regeneration  \\\  Allolohopliora  foetida.  In:  Arcli. 
f.  Entwcklmech.,  Bd.  5,  Heft  3,  1897,  p.  570—586,  Taf.  8.. 

Verf.  knüpft  an  seine  früheren  Untersuchungen  an,  deren  Haupt- 
ergebnisse wesentlich  mit  denjenigen  Hescheler's  (vergl.  Z.  C.-Bl.  HI, 
p.  723)  übereinstimmen;  es  war  ihm  damals  schon  aufgefallen,  dass 
eine  relativ  kurze  vordere  Körperregion  nicht  imstande  ist,  sich 
hinten  zu  regenerieren.  Hierüber  und  über  verwandte  Fragen  hat 
Verf.  nun  eine  grössere  Anzahl  neuer  Experimente  angestellt  und  ist 
dabei  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt : 

1.  Stücke  vom  Vorderende  von  Allolohopliora  foetida,  die  weniger 
als  13  Segmente  enthalten,  regenerieren  selten,  Avenn  überhaupt,  nach 
rückwärts;    dagegen  können  solche  Stücke  sehr  rasch   vordere   Seg- 

1)  Diese  sind  identisch  mit  Semper's  „Kiemengängen" ,  sowie  auch  mit 
Vejdovsky's  , embryonalen  Excretionsorganen". 
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mente  regenerieren,  falls  diese  abgeschnitten  werden.  Es  geht  daraus 
hervor,  dass  das  Unvermögen  der  Vorderstücke,  hinten  zu  regenerieren, 
nicht  direkt  von  der  Grösse  des  Stückes  abhängt. 

2.  Vorderenden  mit  13—20  Segmenten  regenerieren  zuweilen  das 
Hinterteil,  aber  erst  nach  längerer  Zeit,  und  zwar  im  allgemeinen  je 
kürzer  das  Stück  (d.  h.  je  näher  der  Schnitt  dem  Vorderende)  desto 
länger  die  Pause  bis  zum  Beginne  der  Regeneration,  und  desto  spär- 
licher sind  die  Stücke,  die  überhaupt  regenerieren. 

3.  Ähnlich  bilden  sehr  kurze  Hinterstücke  kein  neues  Vorderteil, 
längere  Stücke  regenerieren  gelegentlich,  aber  erst  nach  langer 
Zwischenpause.  Im  allgemeinen  ist ,  je  kürzer  das  hintere  Stück^ 
desto  länger  die  Frist,  nach  welcher  das  Stück  nach  vorn  zu  regenerieren 
anfängt. 

4.  Die  Experimente  zeigen,  dass  Weis  mann 's  Annahme  latenter 
Zellen  zur  Erklärung  der  Regenerationserscheinungen  nicht  ausreicht, 
da  sie  über  die  Verzögerung  in  der  Regeneration  eines  verlorenen 
Teils  unter  den  oben  angegebenen  Umständen  keine  Rechenschaft  zu 
geben  vermag. 

5.  Kurze  Stücke  aus  der  Mitte  eines  Wurmes  regenerieren  zu- 
w^eilen  sowohl  vorn  als  hinten. 

6.  Schneidet  man  einen  Wurm  in  zwei  Stücke  und  dann  noch 
einmal  das  Vorderende  des  vorderen  Stückes  weg,  so  wird  das  Mittel- 
stück nach  hinten  in  gleicher  Ausdehnung  und  Zeit  regenerieren,  als 
wenn  das  Vorderende  nicht  abgeschnitten  worden  wäre. 

7.  Wenn  die  Hinterenden  zweier  Würmer  zusammengenäht  werden 
und  man  dann  an  einem  der  Enden  ein  Stück  abschneidet,  so  ist  der 
regenerierte  Teil  entsprechend  dem  entfernten,  d.  h.  ein  neues  Hinter- 
ende; nicht  aber  wird  ein  neuer  Kopfteil  regeneriert." 

Mit  Recht  polemisiert  Verf.  gegen  die  Weismann'schen  An- 
nahmen von  besonderen  Regenerationsplasmen  und  führt  aus,  wie 
dieselben  nichts  erklären.  R,  S.  Bergh  (Kopenhagen). 

Caullery,  Maurice  et  Mesiiil,  Felix,  Etudes  sur  la  morphologie  com- 
paree  et   la   phylogenie   des  especes   chez  les  Spirorbes.     In:  Bull, 
scient.  France  Belg.  Tome  30,  1897,  p.  185—233,  pl.  7—10. 
Ihrer  vorläufigen  Mitteilung  über  diesen  Gegenstand  (Z.  C.-BL  IV, 
p.  688)  haben  die  Verff.  bald  eine  ausführlichere  Darstellung  folgen 
lassen.     Sie  erörtern  zunächst  den  Wert  der  taxonomischen  Charak- 
tere.    Obenan  steht  die  Windungsrichtung  der  Röhre,  nach  der  die 
Arten  in  rechts  gewundene  und   links   gewundene   eingeteilt  werden. 
Bei  einigen  Arten  geben  die  Kiemen  brauchbare  Merkmale  ab.    Der 
gestielte  Deckel  entspricht  immer  dem,  von  der  dorsalen  Medianlinie 

Zoolog.  Centralbl.  IV.  Jahrg.  63 
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ab  gezählt,  zweiten  Kiemenstralil  und  zwar  bei  den  rechts  gewun- 
denen dem  der  rechten,  bei  den  links  gewundenen  dem  der  linken 
Seite.  Die  Form  des  Deckels  ist  von  grosser  Wichtigkeit  und  ge- 
stattet die  Unterscheidung  mehrerer  Typen.  Die  Zahl  der  Thorax- 
segmente beträgt  meistens  drei,  bei  einigen  Arten  aber  ist  ein  unvoll- 
ständiges viertes  Segment  vorhanden  und  zwar  bei  rechts  gewundenen 
auf  der  rechten,  bei  links  gewundenen  auf  der  linken  Seite.  Endlich 
sind  die  Borsten  zu  berücksichtigen. 

Dann  folgt  eine  Besclireihung  der  28  Arten,  welche  auf  die  Untergattungen 
Paradexiospira  (rechts  gewunden ,  mit  unvollständigem  4.  Thoraxsegment),  Dexio- 
spira  (rechts  gewunden,  mit  3  Tlioraxsegmenten)  —  dahin  1  n.  sp.  — ,  Paralaeo- 
spira  (links  gewunden,  mit  unvollständigem  4.  Thoraxsegment)  —  dahin  6  nn.  spsp. 

—  und  Laeospira  (links  gewunden,  mit  3  Thoraxsegmenten)  —  dahin  5  nn.  spsp. 

—  verteilt  werden.  Für  zwei  Species  der  letzten  Gruppe  werden  auf  Grund  der 
Beschatfenheifc  der  Borsten  des  1.  setigeren  Segments  und  der  Brutpflege  noch  die 
weiteren  Untergattungen  Bomanchella  und  Leodora  St.  Joseph  aufgestellt. 

Ein  drittes  Kapitel  enthält  allgemeine  Betrachtungen.  Die  Spir- 
orben  sind  Serpuliden,  bei  denen  die  Reduktion  der  Zahl  der  Thorax- 
segmente das  Maximum  erreicht  hat  und  die  Windungsrichtung  der 
Röhre  konstant  geworden  ist.  Der  spiraligen  Windung  der  Röhre 
entspricht  ein  asymmetrischer  Bau  des  Körpers  (vergl.  Z.  C.-Bl.  IV, 
p.  688).  Eine  phylogenetische  Gruppierung  der  Untergattungen  und 
Arten  wird  auf  Grund  der  Zahl  der  Thoraxsegmente  (das  unvoll- 
ständige vierte  Thoraxsegment  tritt  ontogenetisch  später  auf!),  der 
Borsten  und  des  Deckels  versucht.  Den  Schluss  bilden  einige  kurze 
Bemerkungen  über  die  geographische  Verbreitung. 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Fauvel,  Pierre,  Recherches  sur  les  Ampharetiens.  In:  Bull, 
scient.  France  Belg.,  Vol.  30,  1897,  p.  1-212,  pl.   15—25. 

Die  umfangreiche,  mit  11  sauber  ausgeführten  Tafeln  (Werner 
&  Winter)  versehene  Abhandlung  enthält  in  erster  Linie  eine  ein- 
gehende anatomische  Monographie  von  Ampharete  «/rw&ei  Malmg.  (die 
Verf.  als  identisch  mit  Amphicteis  acidifrons  Grube  ansieht).  Daran 
schliesst  sich  eine  mehr  kursorische  Schilderung  von  Amphicteis  gun- 
neri  Sars  (mit  welcher  A.  mrviimlea  Clap.  identisch  ist  [s.  Z.  C.-Bl. 
III,  p.  856]),  Samytha  adspersa  Grube  und  MeJinna  [cristata  Sars, 
palmata  Grube). 

Nachstehende  Inhaltsübersicht  lehnt  sich  an  das  Kap.  19:  ,,Compa- 
raison  des  genres  entre  eux"  an.  Am  Körper  lassen  sich  immer  drei 
Regionen  unterscheiden,  eine  vordere  (Kopf  läppen,  Mundsegment  und 
2.  Segment),  eine  Thorakal-  und  eine  Abdominalregion.  Haarborsten 
tragende  Fussstummel  sind  nur  in  der  Thorakalregion  vorhanden, 
während  sie  in  der  Abdominalregion  von  Ampharete  ganz  fehlen,  bei 
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Amphicteis^  Samytha  und  Melinna  durch  kleine  Cirren  vertreten  sind. 
Alle  Abdominal-  und  die  hinteren  Thorakalsegmente  tragen  mit  üncinis 
ausgestattete  Flösschen,  an  deren  dorsalem  Ende  gewöhnlich  im  Abdomen 
ein  kleiner,  bei  Ampharete  besonders  stark  entwickelter  Cirrus  steht, 
während  zwischen  ihnen  an  der  ventralen  Seite  eine  Rinne  gelegen  ist. 
Der  Kopflappen  trägt  bei  Ampharete  ein  unpaares  Palpodium,  bei 
Amphideis  und  Samytha  zwei  rudimentäre  Palpen.  Kiemen  sind 
meistens  in  4  Paaren  vorhanden;  sie  gehören  nach  Gefäss-  und  Nerven- 
versorgung ursprünglich  4  Segmenten  an,  sind  aber  mehr  oder  minder 
vollständig  auf  ein  Segment  (3.)  zusammengerückt. 

Die  Ampharetiden  bewohnen  senkrecht  im  Schlamme  steckende, 
mit  nur  einer  Öffnung  versehene  Piöhren,  welche  aus  einem  von  den 
Hautdrüsen  erzeugten  Secret  und  anhaftenden  Fremdkörpern  besteht. 
Bildung  und  Ergänzung  derselben  sind  eingehend  geschildert. 

Die  von  einer  dreischichtigen,  kreuzfaserigen  Cuticula  bekleidete 
Epidermis  ist  an  gewissen  Stellen  reich  an  Drüsenzellen,  welche  in 
der  Thorakalregion  starke  ventrale  Wülste,  bei  Ampharete  und  Melinna 
sogar  eine  Anzahl  tief  in  die  Leibeshöhle  vorspringender  Drüsen  bilden. 

Die  Haarborsten  sind  in  keiner  Weise  besonders  charakterisiert. 
Zu  mächtiger  Entwickelung  gelangen  sie  als  „Paleen"  im  3.  Segment; 
solche  fehlen  bei  Samytha  und  sind  bei  Melinna  nur  durch  eine 
einzige  starke  Borste  vertreten.  Bei  Melinna  allein  sind  in  Segm. 
2—5  feine  einfache  Neuropodial-Borsten  vorhanden.  Die  Uncini  sind 
bei  Ampharete  mit  je  einer  doppelten,  bei  den  übrigen  Gattungen 
mit  einer  einfachen  Reihe  von  Haken  ausgestattet. 

Die  Muskulatur  besteht  aus  Ringfasern,  Längsfasern  und  schrägen 
Querfasern:  ferner  sind  Retractoren  und  Protractoren  der  Borsten 
vorhanden. 

Die  Thoraxhöhle  ist  immer  durch  ein  Diaphragma  in  eine  vordere 
und  eine  hintere  Kammer  geteilt ;  die  Lage  dieses  Diaphragmas  wechselt 
und  entspricht  nicht  immer  den  Angaben  Ed.  Meyer's. 

Am  Gehirn  sind  die  drei  von  R  a  c  o  v  i  t  z  a  unterschiedenen  Abschnitte 
erkennbar,  das  Vorderhirn  aber  schwach  entwickelt  und  fast  auf  die 
Palparnerven  beschränkt,  das  Mittelhirn  mit  eingelagerten,  sehr  ein- 
fach gebauten  Augen  und  das  Hinterhirn  mit  den  Nackenorganen, 
die  nach  Racovitza's  Typus  3  und  4  gebaut  sind.  Gehirn  und 
Bauchmark  stehen  in  sehr  enger  Verbindung  mit  der  Epidermis,  so- 
dass sie,  nach  dem  Ausdruck  des  Verf.'s,  vielfach  direkt  die  Cuticula 
berühren.  Im  Bauchmark  sind  gewöhnlich  zwei  Neuralkanäle  vorhanden, 
die  zu  riesigen  Nervenzellen  gehören,  aber  sich  nicht  durch  die  ganze 
Länge  des  Bauchmarks  erstrecken,  sondern  nur  von  kürzerer  Aus- 
dehnung  sind.     Augen   sind  bei  Ampharete  2,   bei  den  übrigen  Gat- 
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tungen  zahlreiche  vorhanden;  in  ersterem  Falle  besteht  ein  jedes  aus 
einer  einzigen  riesigen  Zelle,  die  eine  Pigmenthaube  trägt. 

Die  in  den  Oesophagus  zurückziehbaren,  dem  Kopflappen  ange- 
hörigen  Tentakel  sind  bei  Ampharete  gefiedert,  bei  den  übrigen  Gat- 
tungen einfach. 

Der  Darmkanal  besteht  aus  1.  einem  mit  muskulösen  Lippen 
ausgestatteten  Pharynx  (Mundhöhle),  2.  einem  mit  Ring-  und  Längs- 
muskeln bekleideten  Oesophagus,  3.  einem  Magen  und  4.  einem  End- 
darm. Der  Magen  ist  bei  Ampharete  mit  zwei  vorderen  Blindsäcken, 
bei  Samytha  und  Anipldcteis  mit  einer  mächtigen  blindsackartigen 
Einstülpung  seiner  ventralen  Wand,  bei  Melinna  mit  keiner  von 
diesen  Einrichtungen,  überall  aber  mit  einer  longitudinalen  Wimper- 
rinne versehen. 

Das  wesentlich  den  Schilderungen  von  W  i  r  e  n  und  E.  M  e  y  e  r 
entsprechende  Blutgefässsystem  besteht  aus  einem  den  Magen  um- 
hüllenden Sinus,  einem  auf  der  dorsalen  Fläche  des  Oesophagus  ge- 
legenen Herzen,  von  dem  die  Kiemenarterien  ausgehen,  einem  Bauch- 
gefäss  und  den  diese  Teile  verbindenden  Seitengefässen ;  wegen  Einzel- 
heiten muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Der  das  Herz 
durchziehende,  einen  soliden  Strang  radiär  angeordneter  Zellen  dar- 
stellende „Herzkörper"  geht  an  seinem  hinteren  Ende  in  das  Darm- 
epithel über.     Das  Blut  ist  gewöhnlich  grün,  bei  Melinna  rot. 

Die  Nephridien  gestatten  die  Unterscheidung  von  2  Typen,  eines 
il/e/*mm-Typus,  charakterisiert  durch  zwei  einander  dicht  anliegende 
lange  schlauchförmige  Schenkel,  und  eines  A7np]iicteis-'Y'^'\)\\i^^  in  dem 
sie  kurz  und  blasenartig  sind.  Bei  Melinna  sind  4  Paare  vorhanden, 
bei  Samytha  4  Paare  vom  Amphicteis-Tjpus,  bei  Amphicteis  bald  4, 
bald  5  Paare,  indem  bei  manchen  Individuen  vor  dem  ersten  noch 
eines  auftritt,  das  dann  von  diesem  durch  ein  accessorisches  Diaphragma 
getrennt  ist.  Bei  Ampharete  sind  nur  2  Paare  vorhanden,  ein  vorderes 
vom  Melinna-,  ein  hinteres  vom  Anqyhicteis-Ty y>^is.  Das  vorderste 
Paar  (bei  Amphicteis  event.  zwei)  dient  ausschliesslich  der  Excretion,  die 
hinteren  zugleich  zur  Ausführung  der  Geschlechtsprodukte.  Diese 
bilden  sich  auf  Kosten  des  die  Gefässe  und  den  vorderen  Teil  des 
Darmsinus  bekleidenden  Peritoneums.  Bezüglich  Struktur  der  Eizellen 
und  Spermatogenese  siehe  das  Original. 

In  einem  Schlusskapitel  legt  Verf.  dar,  dass  die  Ampharetiden 
nicht  so  nahe  mit  den  Amphicteniden  verwandt  sind,  wie  man  an- 
genommen hat,  dagegen  den  Terebelliden  in  vieler  Hinsicht  näher 
stehen,  ohne  dass  man  sie  jedoch  auch  von  diesen  ableiten  kann.  Diese» 
drei  Familien  stellen  also  parallele  Äste  dar,  deren  Ausgangspunkt 
unbekannt  ist.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 
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Arthropoda. 

^lyriopoda. 
Verhoeff,  ('.,  Diplopoden  Rh  einpreiissen  s  und  Beiträge  zur 
Biologie  und  vergleichenden  Faunistik  europäischer 
Diplopoden.  Vorläufer  zu  einer  rheinischen  Diplo- 
podenfauna. In:  Verhandl.  naturhist.  Ver.  Rheinl.  u.  Westf., 
53.  Jahrg.,  1896,  p.  186—280. 

I.  Kap.  Cleographisch-Biologisches.  —  Verf.  bespricht  die  ,,Myrio- 
podeneinteilung,  Formenmenge,  Verbreitung  im  allgemeinen  und  Ver- 
breitungsmittel, Verbreitungshemmnisse,  Feinde,  Proterandrie,  aktives 
Umhersclnveifen,  Verbreitung  durch  den  Menschen,  Welirmittel,  Indi- 
viduenmenge, grelle  Farben,  PoIi/soninni-^Sichahmimg,  einen  Fall  von 
Symbiose,  Schutz  durch  Kalkskelet,  Bedeutung  der  Hinterringdupli- 
katuren,  den  Seitenflügelrückgang,  das  Klettervermögen  und  die 
Häutungen".  Hier  sei  nur  herausgegriffen,  dass  auf  die  grosse  Ähn- 
lichkeit zwischen  Folyzmiium  germanicum  und  welke  Nadeln  von 
laxKS  haccata  hingewiesen  wird,  ferner  auf  die  Symbiose  zwischen 
Lumhricus  und  einigen  luliden,  welche  letzteren  als  ,, Wurmröhren- 
wächter" bezeichnet  werden. 

II.  Kap.  Analytische  Tabellen  (Familien,  Gattungen  und  Arten) 
für  die  Diplopoden  Rheinlands.  Die  Gattungstabelle  ist  grösstenteils 
neu  und  beruht  auf  vergleichend-morphologischen  Studien.  Mehrere 
Gattungen  und  Untergattungen  wurden  neu  aufgestellt. 

III.  Kap.  Vergleichende  Faunistik.  —  Es  wird  auf  die  Eiszeit 
zurückgegriffen.  Vergleichend  betrachtet  werden  die  Diplopodenfaunen 
von  1.  der  ünterelbe,  2.  Preussisch-Schlesien,  3.  Skandinavien,  4.  Steier- 
mark, 5.  Siebenbürgen,  6.  Lombardei,  7.  Normandie,  8.  Portugal, 
9.  oceanische  Inseln,  10.  Schw^eiz,  11.  Tirol,  12.  Rheinpreussen. 
Letzteres  Gebiet  ist  ,,zur  Eiszeit  entweder  ganz  oder  fast  ganz  von 
Diplopoden  entblösst  gewesen.  Es  fragt  sich  daher,  wie  die  Wieder- 
besiedelung  erfolgte".  Wahrscheinlich  geschah  dies  von  Südwesten, 
denn  ,,die  rheinische  Diplopoden-Fauna  enthält  keine  einzige  aus- 
gesprochen östliche  Form,  dagegen  12  entschieden  westliche^*  (bei  32 
im  Ganzen).  Sehr  ähnlich  steht  es  mit  der  L^nterelbe  und  Skandinavien. 
Bemerkenswert  ist  der  Vergleich  der  12  genannten  Faunen  hinsicht- 
lich des  Vorkommens  von  westlichen  und  östlichen  Formen. 

So  besitzt  Normandie  (24),  westliche  14,  östliche     0. 
Lombardei  (60),         ,.  6,        ,,  7. 

Schlesien     (33),         .,  3,        ..         10    u.    s.   w. 

Durch  genaue  Vergleiche  wird  für  Coleopteren  und  Diplo- 
poden der  Satz  belegt: 
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„Das  tbatsächliche  Verbreitungsgebiet  einer  Art  hängt  in  hohem 
Grade  ab  von  den  Verbreitungsmitteln  derselben/' 

IV.  Kap.  Rheinpreussens  Diplopodenfauna.  Kurze  Charakteri- 
sierung des  Gebietes  und  Deutung  der  früheren  Angaben  (Leydig's). 
Bemerkenswert  ist ,  dass  nach  den  bisherigen  Beobachtungen  der 
Rhein  die  Ostgrenze  bildet  für  lulus  helgicus  und  Inlns  herikaui. 
Bei  Tachypodoiulus  wurden  „ebenso  viel  Entwickelungsstadien"  ge- 
funden wie  bei  Polydesmus. 

V.  Kap.  Zahlenverhältnife  der  Geschlechter:  1035  d'  gegenüber 
1667  $  sind  verglichen.  Bei  den  einzelnen  Arten  ist  das  Verhältnis 
ziemlich  verschieden,  doch  wurde  nur  bei  einer  ein  Überwiegen 
der  ^  ^  beobachtet. 

VI.  Kap.    Biologische  Gruppen  der  rheinpreussischen  Diplopoden. 

VII.  Kap.  Das  Schaltstadium  der  luIiden-Männchen.  Die 
Fassung  wird  erweitert  und  auf  zwei  verschiedene  Gruppen  derselben 
hingewiesen. 

VIII.  Kap.     Schriftenverzeichnis. 

Den  Schluss  bildet  die  Kritik  des  lulus  aniiquus  Bertkau. 

C.  Verhoeff  (Bonn  a.  Rh.). 

Verhoeff,  C,  Diplopodenfauna  Siebenbürgens.  In:  Verh. 
zool.  bot.  Ges.  Wien,  1897,  7.  Hft.,  p.  454—472,  3  Fig. 

Genaue  Fundorts- ,  Zahl-  und  Geschlechtsangaben.  Kritik  der 
Da day 'sehen  Arten.  Mitteilungen  über  Lebensdauer  der  Diplopoden. 
Einige  Polydesmus  wurden  „als  Pullus  VII  17  Monate  hindurch  lebend 
beobachtet.  Bei  einem  luliden  wurde  durch  Zucht  festgestellt,  ,,dass 
eine  Variation  in  der  Zahl  der  Segmente  erst  von  den  mittleren  Ent- 
wickelungsstadien beginnt,  nach  vorhergehender  Übereinstimmung  in 
dieser  Hinsicht.  Diese  Entwickelungsverschiedenheit  (Variation  der 
Segmentzahl)  ,, beginnt  ungefähr  da,  wo  sie  auch  phylogenetisch  zu 
beginnen  pflegt". 

Die  Zeichnungsverhältnisse  von  Glomeris  w^erden  im  Sinne  der 
Eimer 'sehen  Zeichnungsgesetze  zusammengefasst. 

Daran  schliesst  sich  die  Beschreibung  von  vier  neuen  Arten  und  , Biologische 
'Gruppen"  der  siebenbürgischen  Diplopoden.  Den  Schluss  macht  deren  Verzeichnis, 
enthaltend  67  Formen: 

Polyzonium  1,  Polydesmus  8,  Brachydesmus  1,  Strongylosoma  1,  Chordeuma  1, 
Microchordeuma  1,  Heteroporatia  .3,  Heterobraueria  1,  Bichia  1,  Craspedosoma  1, 
Atractosoma  1,  luhis  14,  Micr opodoiulus  3,  Brachyiulus  8,  Lepiophyllum  1,  Sleno- 
phyllum  2,  Schizophyllum  1,  Pachyiulus  3(?),  Isohaies  1^,  Blaniulus  1,  Gervaisia  1, 
Glomeris  9,  Polyxenus  1.  C.  Verhoeff  (Bonn). 


871 


Insecta. 
IJordage,  E.,  Sur  la  regeneration  tetr amerique  du  tarse  des 
Phasmides.    In:  C.-R.  Ac.  Sc.  Paris,  T.  124,  1897,  p.  1536-1538. 

Auf  eine  frühere  Mitteilung  zurückkommend,  teilt  der  Verf. 
mit,  dass  die  regenerierten  Extremitäten  der  Larven  und  Nymphen 
der  Phasmiden  stets  nur  vier  Tarsenglieder  aufweisen. 

Um  die  geringe  Längendifferenz  zwischen  normalen  und  regene- 
rierten Extremitäten  zu  erklären,  amputierte  der  Verf.  ein  Bein  von 
4  mm  Länge  bei  eben  aus  dem  Ei  geschlüpften  Larven  von  Monandro- 
pteta  inuncans.  Nach  der  ersten  Häutung  erschien  das  neugebildete 
Bein  spiralförmig  aufgerollt,  streckte  sich  aber  bald  und  mass  7 — 8  mm, 
während  das  entsprechende  normale  Bein  eine  Länge  von  11  mm 
erreicht  hatte.  Das  regenerierte  Bein  wächst  demnach  rascher  als 
das  normale,  woraus  sich  die  oft  nur  sehr  geringe  Längendifferenz 
zwischen  beiden  erklärt. 

Der  Verf.  glaubt,  dass  angeborene  Tetram erie  der  Tarsen  sich 
wohl  linden   kann   und   hält  dieses  Phänomen   für   ein   atavistisches. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Carpenter,  (x.  H.,  The  geographical  distribution  of  Dragon- 
flies.  In:  Scient.  Proceed.  R.  Dublin  Soc,  Vol.  VIII  (N.  S.),  Part.  V, 
1897,  p.  439—468,  PI.  XVII. 

Durch  Bau  und  Entw  ickelungsweise  wohlcliarakterisiert  und  durch 
ihr  geologisches  Alter  ausgezeichnet,  sind  die  Odonaten  wohl  geeignet 
zum  Studium  der  geographischen  Verbreitung,  und  es  ist  von  Interesse, 
dass  die  Verbreitung  dieser  Insektenabteilung  die  für  neuere  Tier- 
gruppen aufgestellten  Zonen  bestätigt. 

Der  Verf.  hat  sich  in  seiner  Arbeit  an  den  Katalog  der  Odonaten 
von  W.  F.  Kirby  angeschlossen,  jedoch  den  Prioritätsgesetzen  Rech- 
nung tragend  und  die  seit  1890  beschriebenen  Gattungen  mit  ein- 
schliessend.  Der  Name  Agrion  wird  für  die  von  Leach  Calopteryx 
benannte  Gattung  wieder  eingeführt;  für  Agrion^  im  Sinne  von  Leach 
und  der  auf  ihn  folgenden  Autoren  schlägt,  Verf.  den  Namen  Coen- 
agrion  vor. 

Für  die  Regionen  und  Subregionen  finden  die  üblichen  Angaben 
von  S  c  1  a  t  e  r  und  W  a  1 1  a  c  e  mit  einigen  Änderungen  Verwendung : 
die  Mascarenen  bilden  eine  separate  Region;  die  kanadische  Subregion 
mit  der  palaearktischen  vereinigt  bildet  die  holarktische  Region, 
während  der  Rest  des  ausser  den  Tropen  liegenden  Nordamerikas 
mit  Sonoran  bezeichnet  w'ird  (dazwischen  die  Übergangszone  H.  Mer- 
riarn's).    Die  mandschurische  Subregion  ist  gewissermaßen  ein  Über- 
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gang  zwischen  der  holarktischen  und  der  orientalischen  Region.  Ein 
Teil  der  orientalischen  Formen  geht  auf  Australien  und  Polynesien 
über,  und  sind  hier  die  Grenzen  nicht  streng  gezogen,  doch  gehört 
Celebes  noch  zur  orientalischen  Region. 

Eine  Anzahl  Tabellen  giebt  eine  genaue  Übersicht  der  Verbreitung 
aller  Gattungen;  es  ist  zu  bemerken,  dass  (entgegen  R.  Martin  und 
Trouessart)  die  Agrionidae  sowohl  in  Madagaskar  als  in  Papuasien 
vertreten  sind,  die  Libellulidae  in  Neuseeland  und  Polynesien,  und 
die  Aeschnidae  in  Polynesien  und  Madagaskar. 

Die  Libellulinae  und  Coenagrioninae  haben  den  grössten 
Prozentsatz  weitverbreiteter  Genera ;  es  sind  die  kräftigsten  und 
blühendsten  Zweige  der  Odonaten.  Die  Gomphinae  und  Agrioninae 
mit  einer  grossen  Zahl  räumlich  beschränkter  Formen  bestätigen  die 
Annahme,  dass  sie  primitive  Subfamilien  sind.  Eine  Karte  stellt  die 
geographische  Verbreitung  der  Odonaten  anschaulich  dar. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Jaiict,  eil.,  Sur  les  filets  arques  des  antennes  des  X?//o- 
dipJosis.  In:  Bull.  Soc.  Entom.  France,  Vol.  65,  1896,  p.  183 — 185, 
Holzschn.  i.  T. 

Von  Kieffer  wurden  eigentümliche  Haarbildungen  an  den  An- 
tennen der  Dipterengattung  Diplosis  beschrieben:  In  Wirtein  ange- 
ordnet finden  sich  liier  eine  Anzahl  Bögen,  welche  von  Haaren 
gebildet  scheinen ,  die  je  von  einer  Papille  zur  danebengelegenen 
bogenförmig  hinüberziehen.  Reuter,  sowie  Jan  et,  hatten  die  An- 
gaben Kieffer's  dahin  berichtigen  wollen,  dass  es  durchsichtige 
Lamellen  mit  verdickten  Rändern  seien,  welche  die  erwähnten  Bögen 
vortäuschen.  Neuerliche  Untersuchungen  haben  Jan  et  nun  veran- 
lasst, von  dieser  Ansicht  zurückzutreten;  die  Abwesenheit  einer  die 
Bögen  ausfüllenden  Membran  konnte  erwiesen  werden.  Die  Ent- 
stehung der  Bögen  denkt  der  Verf.  sich  folgendermaßen:  es  bilden 
sich  vorspringende  Hypodermis-Lamellen  an  der  Oberfläche  der  An- 
tenne, welche  an  ihrem  Rande  eine  Verdickung  bilden,  worauf  die 
centrale  Hypodermismasse  zurücktritt;  der  Saum  wird  chitinisiert 
und  bildet  die  oben  beschriebenen  Bögen. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Paiitel,  J.,  Sur  la  larve  de  Thrixion  Jialidai/anum  Rond..  Insecte 
diptere  de  la  tribu  des  Tachininae,  parasite  de  Leptijnia 
liispanica  Bol.,  Insecte  orthoptere  de  la  famille  des  Phas- 
raidae.  Stades  larvaires  et  biologie.  In:  C.-R.  Ac.  Sc.  Paris, 
T.  124,  1896,  p.  472—474. 
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Dem  Verf.  ist  es  gelungen,  den  vollständigen  Entwickelungsgang 
einer  Tacliinide  vom  Ei  an  zu  verfolgen.  Es  sei  hier  von  der  Be- 
schreibung der  Larve  nur  hervorgehoben,  dass  diese  stets  zwei  Häu- 
tungen durchmacht.,  und  ferner,  dass  die  vorderen  Stigmen  erst  nach 
der  ersten  Häutung  zum  Vorschein  kommen. 

Das  Ei  wird  mit  einem  Schleimtröiifchen  an  einem  beliebigen 
Punkt  des  Integuments  der  Phasmide  befestigt,  und  die  junge  Larve 
durchbohrt  sofort  nach  dem  Ausschlüpfen  Eihaut  und  Integument, 
um  in  das  Innere  des  Wirtes  zu  gelangen,  wo  sie  sich  frei  zwischen 
den  Eingeweiden  bewegt  und  nach  der  ersten  Häutung  zwischen  den 
Eiröhren  niederlässt;  dabei  bohrt  sie  mit  dem  Hinterende  eine  Öff- 
nung in  die  Seitenpartie  der  Abdominalhaut  ihres  Wirtes,  bringt 
ihren  Atmungsapparat  in  die  entstandene  Lücke  des  Integuments 
und  verharrt  in  dieser  Lage  bis  zum  Ende  der  larvalen  Periode.  In 
derselben  Stellung  erfolgt  auch  die  zweite  Häutung,  und  die  Larven- 
haut kann  nur  an  dem  ausserhalb  des  Wirtskörpers  befindlichen  Teil 
der  Larve  abgeworfen  werden.  W^enn  die  Larve  ihre  Pieife  erlangt 
hat  (nach  15 — 30  Tagen),  kriecht  sie  rücklings  aus  dem  Wirtskörper, 
sucht  einen  Schlupfwinkel,  in  welchem  sie  sich  verpuppt  und  nach 
10 — 13  Tagen  zur  Imago  wird. 

Der  dem  Wirt  durch  den  Parasiten  zugefügte  Schaden  ist  nur 
unbedeutend,  im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  anderer  Tachiniden. 
Die  Larve  hat  die  Form  und  Farbe  eines  Eies  ihres  Wirtes;  nach 
Giard  läge  hier  ,,castration  indirecte.  Substitution  ovulaire"  vor. 
Der  Wirt  reagiert  auf  den  Parasiten  durch  eine  Wucherung  des 
Integuments,  welche  den  Parasiten  umgiebt,  ohne  ihn  aber,  wie  dies 
sonst  oft  der  Fall  ist,  ganz  einzuhüllen.  Die  vorliegende  Arbeit  giebt 
wohl  zum  erstenmale  eine  erschöpfende  Beschreibung  der  Entwicke- 
lung   einer  Tachinide.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Steinlieil,  Th.  v.,  U e b e r  d i e  N a h i  u n g s a u f n a h m e  bei  der  Gat- 
tung Tahanus.  Vorl.  Mitth.  In:  Arb.  a.  d.  Labor,  d.  Zool.  Kabin. 
d.  Univers.  Warschau,  1896,  6  p.  Abb.  i.  Text. 

Abgesehen  von  früheren  Autoren,  welche  dem  Rüssel  der  Dipteren 
allein  das  Geschäft  des  Saugens  zuschrieben,  sind  von  K.  Kraepelin 
und  E.  Becher  Beschreibungen  von  inneren  Saugapparaten  gegeben 
worden.  Verf.  knüpft  speciell  an  die  Arbeit  ßecher"s  an,  indem 
er  dessen  Angaben  vervollständigt. 

Die  Saugröhre  des  Rüssels  (von  der  OberKppe  und  den  Mandibeln 
gebildet)  setzt  sich  in  einen  gleichgeiichteten  Kanal  A  des  Mundes 
fort,  welcher  durch  einen  Hohlraum  B  in  die  Speiseröhre  C  führt 
(letztere  bildet  einen  rechten  Winkel  mit  dem  Kanal  A):  die  Speise- 
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röhre  mündet  in  den  Kro^if.  Eine  Anzahl  Muskelsysteme  sind  längs 
des  ganzen  Saugapparates  thätig.  Der  Vorgang  des  Saugens  erfolgt 
auf  diese  Weise:  die  Ringsmuskulatur  der  Speiseröhre  (erstmals  vom 
Verf.  beschrieben)  zieht  sich  zusammen,  hierdurch  wird  das  Lumen 
des  Darms  vom  Saugapparat  abgeschlossen.  Eine  Anzahl  Refraktoren 
ziehen  nun  die  Wandungen  von  A  und  B  auseinander,  wodurch  das 
Blut  aus  der  Wunde  ausgesogen  wird  und  die  Kammer  B  füllt. 
Hierauf  wird  B  von  Ä  durch  Zusammenziehen  eines  ringförmigen 
Sphincters  getrennt,  die  Wirkung  der  Refraktoren  erlahmt  und  die 
Speiseröhre  wird  durch  zwei  Muskelsysteme  wieder  erweitert,  sodass 
das  Blut  aus  B  in  die  Speiseröhre  und  den  Magen  strömt,  wobei 
natürlich  die  ersterwähnte  Ringsmuskulatur  ihre  zusammenziehende 
Thätigkeit  unterbricht.  Diese  Ringsmuskulatur  ist  für  den  Akt  von 
grosser  Bedeutung,  da  sie  verhindert,  dass  bei  Erweiterung  der  Kammer 
B  Blut  aus  dem  Magen  nach  der  Mundhöhle  strömt. 

Die  Bezeichnung  des  Kropfes  als  Saugmagen,  wie  sie  früher  ge- 
bräuchlich war,  ist  schon  aus  dem  Grunde  falsch,  dass  der  Kropf 
mit  keinerlei  Muskulatur  versehen  ist.  Dagegen  fand  der  Verf.  ihn 
umgeben  von  einer  Menge  sich  in  sein  Lumen  öffnender  Drüsen. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Ingenitzky,  J.,  Zur  Kenntnis  der  Drüsenhaare  der  Nonnen- 
raupe  {Ocneria  monacha  L.).  In:  Hör.  Soc.  Entom.  Rossicae, 
Tom.  XXX,  189G,  p.  L30— 136,  Taf.  VHL 

Die  Ursache  des  Reizes  gewisser  Raupenhaare  auf  die  Haut  des 
Menschen  hat  verschiedene  Erklärungen  gefunden.  Während  einige 
Forscher  die  Struktur  der  Haare  selbst  für  den  verursachten  Reiz 
verantwortlich  machen,  nehmen  andere  eine  chemische,  auf  das  Vor- 
handensein von  Giftdrüsen  basierte  Wirkung  an.  Verf.  hat  sich  auf 
Grund  histologischer  Untersuchungen  letzterer  Ansicht  angeschlossen. 
Es  sei  vor  allem  bemerkt,  dass  die  von  Wachtl  und  Kornauth 
bei  jungen  Raupen  vor  der  ersten  Häutung  beobachteten  bläschen- 
tragenden Haare  (Aerophore)  nach  dem  Verf.  bei  der  ersten  Häutung 
abgeworfen  werden  und  an  ihre  Stelle  gerade,  borstenförmige  Haare 
treten.  Die  Basis  dieser  Haare  ist  von  einem  Chitinkragen  umgeben. 
Schon  Cholodkovsky  sprach  die  Ansicht  aus,  diese  ,, Aerophore" 
seien  vielmehr  „Toxophore".  d.  h.  Gift-  oder  Drüsenhaare;  dieselben 
sitzen  auf  Warzen  längs  dem  Rücken  der  Raupe,  und  es  zeigen  die 
unter  den  Haaren  befindlichen  Hypodermiszellen  eigentümliche  Diffe- 
renzierungen. Der  Verf.  beschreibt  hier  je  eine  grosse  Zelle  mit 
meist  verzweigtem  Kern  und  einem  Lumen  (einzellige  Drüse),  eine 
kleinere  mit  nie  verzweigtem  Kern,  welche  unmittelbar  vor  und  während 
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der  Häutung  besonders  deutlich  entwickelt  ist  (tricliogene  Zelle) 
und  schliesslich  je  einige  kleine  Zellen,  welche  anscheinend  zur  Bildung 
des  Chitinkragens  dienen  (Futteral- oder  Kragenzellen,  Ingenitzky). 
Die  von  A.  S.  Packard  (für  Lagoa  cris2)afa)  beschriebene  trichogene 
Zelle  hält  Verf.  für  eine  Drüsenzelle,  dessen  „Giftzellen"  für  hypo- 
dermale und  „Futteralzellen"'.  Untersuchungen,  welche  Verf.  an  Ocneria 
dispar  und  Cnethocampa  processionea  anstellte,  ergaben  ähnliche  Re- 
sultate wie  für  Ocneria  monacha^  d.  h.  die  entsprechenden  Haare 
dieser  Arten  scheinen  auch  Drüsenhaare  zu  sein. 

N.  Y.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Koulaguiiie,  N.,  Structure  des  glandes  cutanees  chez  les 
chenilles  du  ver  ä  soie  impair  {Ocneria  dispar).  In:  Nachr. 
d.  Moskauer  Landwirthsch.  Instit.,  Jhrg.  3,  1897,  7  p.,  1  Taf.  (Paissisch 
mit  französ.  Resume.) 

Besondere  paarige  Hautdrüsen  des  9.  und  10.  Segmentes  bei 
0.  dispar  sind  von  St.  Klemensiewicz  kurz  beschrieben  worden 
und  wurden  vom  Verf.  einer  genaueren  Untersuchung  unterworfen. 
Zwischen  den  Ilückenwarzen  der  genannten  Segmente  linden  sich 
Höckerchen,  welche  erst  nach  der  ersten  Häutung  sichtbar  werden 
und  später  vor  jeder  Häutung  am  distalen  Ende  eingestülpt  erscheinen. 
Die  Wände  der  Höckerchen  bestehen  aus  denselben  Schichten  wie 
die  allgemeine  Körperbedeckung ;  nach  innen  zu  wird  die  Hypodermis 
durch  eine  kernführende  Membran  abgeschlossen,  welche  aber  an  der 
Spitze  des  Höckers  fehlt.  Die  Drüsen  liegen  zu  beiden  Seiten  des 
Herzens,  sind  einzellig,  gewunden  oder  in  Lappen  ausgezogen,  aussen 
von  einer  Membrana  propria  umgeben.  Ihr  Inhalt,  vor  der  Entleerung^ 
zeigt  ein  plasmatisches  Netzwerk  mit  hellen  Tropfen  in  den  Maschen; 
nach  der  Entleerung  zeigt  der  Zellinhalt  gleichmäßig  körnige  Be- 
schaffenheit. Der  Kern  ist  langgezogen,  verzweigt.  Hungernde  Piaupen 
zeigen  einen  vergrösserten  Kern,  der  bisweilen  in  mehrere  Teile  zer- 
fällt. Die  gleichlalls  mit  einer  Membrana  propria  umgebenen  Ausführ- 
gänge sind  innen  mit  einer  dünnen  Chitinraembran  ausgekleidet.  Die 
beiden  Drüsen  münden  einzeln  an  der  Spitze  bezw.  an  dem  einge- 
stülpten Ende  des  Höckerchens.  Jedes  Drüsenpaar  ist  mit  einem 
System  von  Muskeln  verbunden,  deren  Aufgabe  es  zu  sein  scheint, 
die  faltige  Wand  des  Höckers  vor  der  Secretentleerung  glatt  zu  ziehen: 
ferner  finden  sich  Tracheen  und  Nervenverzweigungen  an  den  Drüsen. 
Ganz  ähnlich  gebaute,  kleinere  Drüsenzellen  fand  Verf.  auch  am 
4. — 7.  Segment,  nur  mündet  hier  eine  jede  der  unmittelbar  unter  dem 
Integument  gelegenen  Drüsenzellen  direkt  und  auf  einem  gesonderten 
Höcker  (welcher  vor  der  Rückenwarze  liegt)  nach  aussen. 
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Scliliesslich  beschreibt  der  Verf.  noch  seitliche  Drüsenzellen  mit 
Allsführgang,  welche  wohl  den  von  Yerson  erwähnten  entsprechen. 
Der  Funktion  nach  sind  die  beiden  ersten  Drüsentj'pen  als  Giftdrüsen 
aufzufassen  (Ameisensäure),  die  seitlichen  Drüsen  sondern  ein  Secret 
ab,  welches  l)ei  der  Häutung  eine  Rolle  spielt. 

N.  V.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Cliolodkovsky,  N.,  Entomologische  Miscellen.  VI.  lieber  das 
Bluten  der  Cimbicidenlarven.  In:  Horae  Soc.  Entomol.  Ross., 
T.  XXX,  1896,  p.  352—357,  Holzschn.  i.  T. 

Der  Verf.  berichtigt  die  von  ihm  in  einer  früheren  Mitteilung  *) 
gemachten  Angaben.  —  Die  von  den  Cimbicidenlarven  ausgespritzte 
Flüssigkeit  ist  in  der  That  Blut,  was  die  mikroskopische  Untersuchung 
nachwies,  und  kein  Drüsensecret.  Der  Ort,  wo  die  Flüssigkeit  aus 
dem  Körper  austritt,  sind  nicht  die  Warzen,  wie  Verf.  früher  annahm, 
sondern  eine  Spalte  im  Chitinrahraen,  welcher  die  von  de  Geer  be- 
schriebene Vertiefung  umgiebt.  Seine  früheren,  von  den  neueren 
abweichenden  Befunde  erklärt  der  Verf.  durch  den  Umstand,  dass  er 
damals  Larven  untersuchte,  welche  nicht,  oder  doch  wenig  spritzen 
(ältere  Stadien)  oder  wo  die  Spalte  verklebt  war.  Die  vom  Verf. 
früher  für  Spritzapparate  gehaltenen  Warzen  scheiden  eine  wachs-  oder 
ölähnliche  Masse  aus,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Larve  ver- 
breitet und  der  letzteren  Schutz  gewährt.  Die  Warzen  und  die  Haut- 
oylinder  (Ausführgänge  von  Drüsen)  entsjjrechen  den  „Dornwarzen" 
der  Larven  von  Loj^hyrtis. 

Untersucht  wurden :  Trichiosoma  crataegi,  Tr.  vitellinae,  Cimheoc 
salicefi,  C.  hetulae.  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Mollusca. 
Pelseneer,  Paul,  Mollusques.   In:  Traite  de  Zoologie  (R.  Blanchard) 
Fascic.  XVI,  Paris  (Rueff  et  C'%  1897,  187  p. 

Pelseneer  ist  unter- den  Lebenden  derjenige,  welcher  die  ver- 
gleichende Morphologie  der  Mollusken  in  grossen  Zügen  am  viel- 
seitigsten durchgearbeitet  hat.  Dementsprechend  haben  seine  Arbeiten 
stets  den  hohen  Vorzug  der  Klarheit,  Übersichtlichkeit  und  Originalität. 
Da  er  erst  vor  drei  Jahren  seine  in  ähnlichem  Sinne  geschriebene 
;.Introduction  Ji  l'etude  des  Mollusques"'  erscheinen  liess,  ist  es  nur 
nötig,  die  Unterschiede,  welche  die  neue  Arbeit  vor  der  letzteren 
kennzeichnen,  hervorzuheben.  Ev  verzichtet  auf  historische  Einleitung, 
Bibliographie  und  geographische  Übersichten,  bringt  also  lediglich  die 
Morphologie  der  lebenden  Weichtiere  zur  Darstellung,    diese  aber  in 

1)  Vgl.  Z.  C.-BI.  IV,  1897,  p.  419. 
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vortrefflicher  Form,  allerdings  nicht  ohne  eine  gewisse  Einseitigkeit, 
die  aber  der  Einheitlichkeit  sehr  zu  Gute  kommt;  er  lässt  nämlich 
alle  Streitfragen  beiseite  und  giebt  die  Data  lediglich  in  der  von  ihm 
so  vielfach  erst  begründeten  Auffassung.  Das  gilt  namentlich  betreffs 
der  Muscheln,  der  Pteropoden  und  der  Opisthobranchien.  Bei  jeder 
Gruppe  (Amphineuren,  Gastropoden ,  Scaphopoden,  Lamellibranchien 
und  Cephalopoden)  wird,  nachdem  eine  morphologische,  ethologische 
und  systematische  Einleitung  vorangegangen,  erst  die  Morphologie 
der  ganzen  Klasse  gegeben  und  dann  eine  kürzere  systematische  Über- 
sicht, in  welche  die  Palaeontologie  eingeflochten  wird.  Schliesslich 
folgt  eine  phylogenetische  Erörterung  und  als  Anhang  FJiodope,  ver- 
mutlich eine  besondere  Klasse  der  Plattwürmer.  Bei  dem  Stamm- 
baum kann  man  vielleicht  als  auffällig  bezeichnen,  dass  die  Prorhi- 
pidoglossen  unmittelbar  von  den  Polyplacophoren  abgeleitet  werden. 
Bei  den  Pulmonaten  möchte  ich  die  Trennung  der  Basommatophoren 
in  sieben  Familien:  Auriculiden,  Amphiboliden,  Siphonariiden,  Chi- 
liniden,  Limnaeiden,  Planorbiden  (mit  Ancijlusl)  und  Physiden  als 
einen  Fortschritt  begrüssen.  Auf  die  Stylommatophoren  kommen  denen 
gegenüber  bloss  zehn:  Succineiden,  Athoracophoriden,Pupiden,  Heliciden 
[HeJix,  Bulimus^  HemphüUa)^  Philomyciden,  Arioniden,  Limaeiden 
(die  grösste  Familie  mit  den  Zonitiden),  Testacelliden,  Vaginuliden 
und  Oncidiiden.  Man  wird  manches  dagegen  einwenden  können,  ohne 
dass  indessen  jemand  bisher  etwas  Besseres  geboten  hätte.  Die  Proso- 
branchien  und  Opisthobranchien  sind  ungleich  mehr  gegliedert.  Neben- 
bei bemerkt^  gehört  Zospeum  nicht  zu  den  Pupiden,  sondern  zu  den 
Auriculiden.  —  Die  Abbildungen  gewinnen  vielfach  an  Deutlichkeit 
durch  Zuhilfenahme  farbigen  Drucks  zur  Unterscheidung  der  Organe. 
Auf  jeden  Fall  ist  das  Buch  für  jeden,  dem  es  nicht  auf  den 
augenblicklichen  Stand  der  Controversen  ankommt,  ein  ganz  aus- 
gezeichnetes Hilfsmittel,  das  bei  dem  beschränkten  Umfange  schwer- 
lich inhaltsreicher  hätte  ausfallen  können. 

H.  Simroth  (Leipzig). 

Gastropoda. 

1.  Kükenthal,  W.,  Ergebnisse  einer  zoologischen  Forschungs- 
reise in  den  Molukken  und  Borneo.  In:  Abhandl.  Sencken- 
berg.  naturf.  Ges.  XXIL,  1896. 

2.  —  Parasitische  Schnecken.  —  Ibid.  XXIV,  1897,  14  p., 
3  Taf. 

Kükenthal  fand  in  Ternate  einen  Reichtum  von  parasitischen 
Schnecken  an  Echinodermen  (1),  die  er,  zusammen  mit  mehreren  von 
P.  und  F.  Sara  sin  gefundenen  Formen  von  Celebes  anatomisch  auf 
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ihre  Umbildungen  untersuchte  (2).  Es  gelang  ihm,  die  wunderlichen 
Eigentümlichkeiten  des  Scheinmantels  und  Scheinfusses  in  ihren  Über- 
gängen zu  verfolgen  und  aufzuklären.  Danach  bilden  die  Ectoparasiten 
zwei  Entwickelungsreihen.  Die  eine  führt  von  FAÜima  durch  Mucro- 
nalia  zu  SHJifer,  die  andere  vermutlich  von  Hipponyx  zu  Thyca. 

MncronaJia.  noch  ohne  Scheinmantel,  hat  eine  porzellanweisse 
Schale,  Stüifer,  unter  dem  Scheinmantel,  eine  dünne  durchsichtige. 
M.  ebnrnea  Desh.  (von  Deshayes  als  Stüifer  aufgeführt)  sass 
zwischen  den  Stacheln  einer  Acrociadia,  durch  deren  Schale  ein  mehr 
als  körperlanger  Rüssel  ohne  Pharynx  und  Radula  bis  in  die  Nähe 
einer  Darnnvindung  drang.  Der  Rüssel  kommt  aus  einer  langen 
Schnauze,  die  am  Ende  scheibenförmig  verbreitert  ist  und  sich  auf's 
Engste  dem  Integument  des  Wirtes  anschliesst.  Bei  einer  anderen 
MucronaUa  von  Celebes,  die  auf  einer  Linchia  sass,  war  der  einge- 
drungene Rüssel  am  Ende  kolbenförmig  geschwollen,  indem  zwischen 
Schlund  und  Haut  ein  weiter  Blutraum  lag.  Wo  die  Schnauze  die 
Oberfläche  des  Wirtes  trifft,  wird  sie  umgeben  von  einer  kranz- 
förmigen, nach  oben  umbiegenden  Falte,  dem  ersten  Anfang  eines 
Scheinmantels.  Bei  Stilifer  celehensis,  der  auf  einem  Clwriaster  sass, 
ist  der  letztere  entwickelt,  aber  schmächtiger  als  bei  S.  linckiae  Sar., 
nach  oben  verdünnt  und  noch  drei  Windungen  der  Spira  freilassend. 
Der  Blutraum  zwischen  Oesophagus  und  Rüsselwand  fehlt.  Der  Fuss 
von  MucronaUa  eburnea  ist  wohl  entwickelt,  besteht  aus  mehreren 
Lappen,  trägt  ein  dünnes  Operculum  und  eine  starke  Fussdrüse. 
Letztere  ist  bei  -der  anderen  MucronaUa  viel  schwächer.  Beide  haben 
Tentakel,  an  deren  Basis  die  Augen  liegen.  Bei  Stüifer  celebensis 
sind  die  Fühler,  in  denen  die  Augen  liegen,  rudimentär;  die  Fuss- 
drüse fehlt.  Der  Scheinmantel  dieser  Tiere  ist  eine  Schnauzen- 
wucherung. Der  Deckel  fehlt,  doch  ist  das  Metapodium  noch  grösser 
als  bei  St.  JincMae. 

Von  der  anderen  Reihe  schmarotzt  Thyca  peJlucida  n.  sp.  auf 
Linckia  miliaris:  sie  sitzt  in  der  Ambulacralrinne  nach  dem  Munde 
zugekehrt,  der  Regel  entsprechend.  Die  Schale,  von  der  Form  einer 
phrygischen,  Mütze  mit  höckerigen  Längsrippen,  trägt  noch  einen 
cylindrischen  Apex  von  mehreren  L^mgängen,  ebenso  die  von  TJi. 
ectoconcka  Sar.  Die  rundliche,  vorspringende  Schnauze  ist  umgeben 
von  einer  Scheibe,  mit  der  das  Tier  festsitzt.  Dieser  sogen.  Schein- 
fuss  entspricht  nicht  dem  Scheinmantel,  sondern  dem  wirklichen 
Prosobranchienfuss.  Man  kann  zwei  seitliche  Falten  oder  Wülste  und 
hinten  noch  eine  Metapodialfalte  unterscheiden ;  auch  die  Partie  des 
Kopfes  vor  der  Schnauze  beteiligt  sich  mit  an  der  Anheftung  und 
Bildung  des  Scheinfusses.     Vor  dieser  Partie    liegt   noch   eine    Falte, 
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-welche  die  Äugen  trägt.  (Man  kann  sie  wohl  jener  cephalischen  Epi- 
podialfalte  vergleichen,  welche  auch  noch  bei  anderen  Monotocardien, 
z.  B.  Jonthhia,  die  Fühler  verbindet.)  Die  Mantelhöhle  ist  sehr  ge- 
räumig, die  Speicheldrüsen  sind  schwach  entwickelt,  zum  Unterschiede 
von   Th.  ectoconcha.     Die  Fussdrüse  fehlt. 

Auf  demselben  Seestern  schmarotzt  TJti/ca  crystaUina  Gould;  sie 
ist  sehr  viel  grösser,  die  Schale  ist  12  mm  lang,  dicker,  dexiotrop, 
mit  ähnlichem  Apex  ^).  Der  Scheinfuss  ist  eine  stark  gefaltete  Scheibe, 
die  sich  den  Skeletteilen  des  Wirtes  anschmiegt.  Eine  hintere  Falte 
entspricht  dem  Metapodium,  doch  ohne  Operculum.  Die  Radula  fehlt, 
die  Speicheldrüsen  sind  enorm. 

Ein  Hipponiix  australis  sass  fest  auf  Cidaridenstacheln.  Die  Organi- 
sation ist  normal,  mit  Eadula  u,  s.  w.  Im  Magen  fanden  sich  Massen 
von  Diatomeen,  vereinzelte  E'oraminiferen  und  zerbrochene  Nadeln 
von  Kieselschwämmen,  Avelche  die  Stacheln  inkrustieren. 

Die  Umbildungen,  welche  der  Parasitismus  bewirkt,  ergeben  sich 
aus  dem  Vorstehenden  von  selbst.  Gegen  Schiemenz  '  bekannte  Ab- 
leitung der  Binnenschmarotzer  Eutocolax  und  Entoconcha  wendet 
Kükenthal  ein,  dass  eine  Anheftung  mittels  der  Fussdrüse  nach 
seinen  Befunden  nicht  wahrscheinlich  ist  (vergl.  dagegen  die  Ab- 
bildung VoigUs  von  Eutocolax',  Srth.).  Die  Rückverlagerung  der 
Schnauze  hängt  mit  der  Rückbildung  des  Kopfes  zusammen  und  diese 
mit  der  Rudimentation  der  Sinneswerkzeuge,  w^enigstens  der  Tentakel. 
Die  Persistenz  von  Augen  und  Otocysten  erklärt  Kükenthal  da- 
durch, dass  die  Jugendformen  noch  geraume  Zeit  frei  leben.  (Das 
möchte  ich  für  Thyca  mit  ihrem  Apex  gelten  lassen.  Von  3Iucronalia 
ebuniea  dagegen  giebt  Kükenthal  selbst  an,  dass  sich  in  einem 
Falle  unmittelbar  neben  der  erwachsenen  Schnecke  noch  eine  junge 
angesiedelt  hatte  und  deutet  es  auf  Viviparität.     Srth.) 

Ausserdem  beschreibt  Kükenthal  (1)  noch  eine  Buccinide  auf 
Antldpathes.  Sie  hat  grosse  Ähnlichkeit  mit  Rhisochüus\  der  Stamm 
der  Koralle  geht  scheinbar  durch  die  Schale  hindurch,  d.  h.  der  äussere 
Mundrand  ist  so  um  ihn  herumgewachsen,  dass  er  den  Spindelrand 
wieder  berührt;  eine  röhrenartige  Verlängerung  vermittelt  die  Kom- 
munikation mit  der  Aussenwelt. 

Endlich  erwähnt  Kükenthal  Fälle  von  Schutzfärbung.  Thyca 
crystallina  ist  blau,  wie  die  Linckia,  auf  der  sie  schmarotzt,  Hipponyx 
australis  rostbraun,  wie  der  C?V7a/7'5-Stachel,    an  denen  er  haftet  (2). 

1)  Die  Bestimmung  der  Windungsrichtung  ist  bei  diesen  beiden  fast  patel- 
loiden  Schalen  schwer  genug.  Der  abgebildete  Apex  von  Thyca  pellucida  ist  links 
gewunden.  Aber  weder  von  Stili/er  noch  von  Mucronalia  scheint  der  heterostrophe 
Nucleus  von  Eulima  bekannt  zu  sein  (Srth.).  , 
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Chitonen  gleichen  dem  (xrimde,  auf  dem  sie  sich  aufhalten  (1).  Eier 
einer  Se^na  gleichen  in  Forin  und  Farbe  vollkommen  einem  kleinen 
Kieselschwamm,  der  an  Korallenästen  aufgehängt  ist,  wie  sie.  Eine 
Vaginida  hat  auf  dem  Notaeum  die  schwarzbraune  Farbe  des  Wald- 
bodens, während  der  gelbe  Mittelstreif  einen  Blattstiel  vortäuscht. 
(Damit  dürfte  wohl  die  Erklärung  für  den  bei  den  verschiedensten 
Arten  der  Gattung  vorkommenden  ähnlichen  Streifen  schlechthin  ge- 
geben sein.  8rth.)  H.  Simroth  (Leipzig). 

BoIIes-Lee,  A.,   Les    cineses   spermatogenetiques   chez  VHelix 

pomatia.     In:  La  Cellule,  XIII,  1897,  p.  199—279,  3  Taf. 
Godlewski,  E.  jiiii.,   Über  mehrfache  bipolare  Mitose  bei  der 

Spermatogenese    von  Helix  pomatia  L.     In:    Anz.    Ak.    Wiss. 

Krakau,  Febr.  1897,  p.  68-81,  2  Taf. 
—  Über  die  Umw^andlung  der  Spermatiden  in  Spermatozoon 

bei  Helix  pomatia  L.     (Vorläufige  Mittheilung.)     Ibid.    Juli    1897, 

p.  263—267,  3  Texttig. 

Die  dritte  Arbeit  von  Bolles-Lee  über  die  Hodenzellen  von 
Helix  (Vergl.  Z.  C.-Bl.  III,  1896,  p.  409,  IV,  1897,  p.  1  ff.  u.  153  ff.) 
enthält  eine  allgemeine  Übersicht  über  den  gesamten  Verlauf  der 
Spermatogenese,  mit  Ausschluss  der  Entstehung  der  Spermatogonien 
und  der  Umwandlung  der  Spermatiden  in  Spermatozoen ,  unter  be- 
sonders eingehender  Berücksichtigung  der  chromatischen  Verhält- 
nisse. Die  Hauptresuitate  Bolles-Lee's  sind  folgende.  Die  Basal- 
zellen (Blastophorzellen,  Bloomfield)  erzeugen  nicht  die  Genitalzellen, 
welche  sie  auf  ihrer  Obertiäche  tragen,  sie  spielen  lediglich  eine  er- 
nährende und  stützende  Rolle.  Mit  Ausschluss  der  Urgeschlechtszellen 
und  der  Spermatiden  giebt  es  bei  Helix  drei  Zellkategorien,  welche 
:>ich  jeweils  nach  einem  anderen  Typus  karyokinetisch  teilen: 
1.  Spermatogonien  (viele  Generationen),  2.  Spermatocyten  I.  Ordn., 
3.  Spermatocyten  II.  Ordn.  —  Die  Teilung  der  Spermatogonien 
zeichnet  sich  durchweg  durch  ein  Stadium  des  segmentierten  Knäuels 
von  grosser  Regelmäßigkeit  aus,  speziell  aber  durch  eine  besondere 
Phase,  die  Zerstreuungsphase  der  sekundären  Chromatinsegmente, 
welche  sich  zwischen  das  segmentierte  Knäuelstadium  und  das  Sta- 
dium der  chromatischen  Aquatorialtigur  (Aquatorialplatte)  einschiebt 
und  möglicherweise  zu  einer  qualitativen  Reduktionsteilung  im  Sinne 
Weismann's  Anlass  giebt  (Vergl.  Z.  C.-Bl.  IV,  1897,  p.  265—278).  — 
Die  Teilung  der  Spermatocyten  I.  Ordn.  erinnert  an  den  hetero- 
typischen Modus  und  das  Wesentlichste  daran  ist  das  Verschmelzen 
derjenigen  Segmente,  welche  aus  der  Längsspaltung  eines  primären 
Chromatinsegmentes  hervorgegangen  sind ,    zu  einem   einzigen  Chro- 
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inosom.  Während  dieses  Verschmelzimgsprozesses  bilden  sich  Ring- 
und  Ellipsentigiiren,  sowie  Figuren  von  vier  miteinander  verbundenen 
Kugehi,  welche  zweifellos  den  ,, Vierergruppen''  der  Autoren  ent- 
sprechen dürften;  jedoch  sind  diese  Tetraden  nicht  vier-,  sondern 
zweiwertige  Gebilde  und  nur  vorübergehender  Natur,  Stadien  der 
Segmentverschmelzung,  ebenso  auch  die  Ring-  und  Ellipsenfiguren.  — 
Die  Chromatinsegmente  verschmelzen  durchaus  und  definitiv  zu  einem 
einzigen  Chromosom  (24),  welches  in  der  chromatischen  Äquatorialfigur 
eine  Quersi)altung  (im  \\'rhältnis  zur  Längsachse  des  Chromosoms) 
erfährt,  die  keineswegs  der  sich  vollendenden  Längsspaltung  des  pri- 
mären Chromatinsegmentes  entspricht,  aus  welcher  das  Chromosom  her- 
rührt. —  Zwischen  der  Teilung  der  Spermatocyte  L  Ordn.  und  IL 
Ordn.  giebt  es  ein  Stadium  der  Ruhe,  jedoch  dürfte  diese  Ruhe 
keine  absolute  sein,  auch  werden  dabei  die  Kerne  nicht  ganz  re- 
konstruiert, im  (Gegenteil  scheinen  die  Chromosomen  ihre  Unabhängigkeit 
zu  wahren  und  bis  zur  nächsten  Teilung  zu  persistieren.  —  Die 
Teilung  der  Spermatocyten  IL  Ordn.  zeichnet  sich  ganz  besonders 
durch  die  Struktur  und  den  Dislocierungsmodus  ihrer  chromatischen 
Äquatorialfigur  aus.  Dieselbe  besteht  aus  24  gekrümmten  Stäbchen, 
welche  nichts  anderes  als  die,  von  der  letzten  Teilung  her  ererbten 
Chromosomen  sind,  die  keine  Längsspaltung  während  der  Prophasen 
erfahren  haben.  Die  Stäbchen  liegen  in  der  Äquatorialfigur  mit  pa- 
rallel der  Spindelachse  gerichteter  Längsachse  und  erfahren  in  dieser 
Lage  eine  Querteilung;  von  den  so  gebildeten  Schw^esterchromosomen 
geht  das  eine  nach  dem  einen,  das  andere  nach  dem  anderen  Spindel- 
pol. Diese  Teilung  ist  also  eine  Reduktionsteilung  im  Sinne  Weis- 
mann's  und  zw^ar  quantitativer  und  qualitativer  Natur,  nicht  aber 
eine  Zahlenreduktien  (Vergl.  hierzu  Z.  C.-Bl.  IV,  1897,  p.  265—278). 
Die  karyokinetische  Spindel  enthält  einen  axialen,  homogenen, 
nicht  fibrillär  differenzierten  Teil,  welcher  keine  Chromosomen  führt. 
\'erf.  vermutet,  dass  dieser  Teil  der  Spindel  teilweise  der  Her- 
mann" sehen  Centralspindel  entsprechen  dürfte.  Dieses  Gebilde 
stammt  nicht  aus  dem  Cytoplasma,  sondern  aus  dem  Kern  und  scheint 
von  diesem  bei  Beginn  jeder  Teilung  neu  geformt  zu  werden.  —  Der 
Kern  und  das  Cytoplasma  enthalten  eine  Anzahl  „siderophiler  Kör- 
})erchen",  die  von  dem  Kern  gebildet  und  aus  demselben  während 
der  Ruhe  und  der  Teilung  ausgestossen  zu  werden  scheinen;  sie  ent- 
sprechen den  Centrosomen  der  Autoren,  sind  aber  keine  Centren  und 
spielen  weder  eine  mechanische,  noch  eine  sonstige  Rolle  im  Haus- 
halte der  Zelle.  Karyo-  und  Cytoplasma  sind  netzig  gebaut.  Das 
Cytoplasma  ist  nicht  auf  einen  Centralkörper  centriert  und  besitzt 
weder  ,, Organische  Radien",  noch  ,, Attraktionssphären". 

Zoolog.  Ceiit.iull.l.  IV.  Jalirg.  64 
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Godlewski  befasst  sich  zunächst  mit  denjenigen  männlichen 
Geschlechtszellen  von  Helix,  bei  welchen  nach  erfolgter  indirekter 
Kernteilung  die  Teilung  des  Zellenleibes  ausbleibt.  Solche  Zellen 
bilden  Spindeln  wie  bei  einer  gewöhnlichen  Zellteilung  und  zwar  zwei 
oder  ein  Multiplum  von  zwei,  bei  welchen  Spindeln  die  typische  Dif- 
ferenzierung des  äquatorialen  achromatischen  Teiles  der  Spindel  er- 
folgt und  ein  Zwischenkörper  zustande  kommt  (die  theoretischen, 
auf  die  Mechanik  der  Mitose  bezüglichen  Ausführungen  Go die wski 's 
wird  Ref.  in  einer  allgemeinen  Übersicht  besprechen).  Das  Ausbleiben 
der  Zellenleibteilung  kann  in  allen  Generationen  der  Samen  bildenden 
Zellen  vorkommen.  Es  wurden  2 — 4 — 8  fache  bipolare  Mitosen  be- 
obachtet und  Verf.  hält  10-  und  32fache  für  wahrscheinlich,  v.  Barde- 
leb en's  Ansicht,  dass  die  Bestandteile  des  Spermatozoons  aus  zwei 
verschiedenen  Zellen,  Avelche  miteinander  kopulieren,  herstammen, 
wird  im  allgemeinen  und  insbesondere  auf  Grund  der  Beobachtung, 
dass  bis  zu  16  Spermatozoon  in  einer  16  kernigen  Zelle  ausgebildet 
werden,  zurückgewiesen,  ebenso  die  Anschauung  Auerbach 's,  dass 
mehrkernige  Zellen  in  der  Spermatogenese  durch  Verschmelzung 
mehrerer  einkernigen  entstehen,  weil  Godlewski  niemals  eine  un- 
gerade Anzahl  von  Kernen  in  einer  Hodenzelle  beobachtet  hat.  Bei 
Helix  kann  auch  die  Hemmung  der  Zellenleibteilung  nicht  durch  eine 
niedere  Temperatur  bedingt  sein,  wie  Auerbach  für  Palndina  an- 
giebt,  da  Verf.  nur  mit  Sommerhoden  gearbeitet  hat.  In  vollstän- 
digem Gegensatz  zu  Bolles-Lee  (vergl.  Z.  C.-Bl.  HI,  p.  417)  findet 
Godlewski  stets  Centrosomen  an  den  Spindelpolen,  ferner  öfters  auch 
neben  ruhenden  Kernen  in  einem  typischen  hellen  Hof  (Centroplasma, 
Ref.),  auch  hat  er  die  Teilung  des  Centrosoms  unter  Bildung  einer 
kleinen  extranucleären  Centralspindel  beobachtet  *). 

Godlewski  hat  weiter  die  Umwandlung  der  Spermatiden  in 
Spermatozoen  studiert  und  dabei  stets  ein  (oder  eventuell  zwei)  Cen- 
trosoma beobachtet,  welches  in  der  aus  der  zweiten  Reifungsteilung 
hervorgegangenen  Spermatide  an  der  Spitze  des  distalen  Teiles  der 
halbierten  Spindel  liegt  und  das  zum  Mittelstück  wird.  Der  äqua- 
toriale Teil  der  halbierten  Spindel  bildet  einen  Zwischenkörper,  der  bald 
verschwindet;  aus  dem  übrigen  Spindelrest  entsteht  der  Nebenkern 
(„echter Nebenkern"  [Ref.],  „Mitosoma"  PI atner  [Ref. J),  welcher,  sobald 
der  Achsenfaden  auftritt,  demselben  anliegt  und  beim  Wachstum  etwa 
bis  zur  Mitte    des  Achsenfadens  verschoben  wird.     Der  Achsenfaden 


1)  In  Bezug  auf  die  Centrosomenfrage  stimmen  Godlewski's  Angaben 
aufs  Beste  mit  den  allgemein  vertretenen  Anscliauimgen  überein,  während  Bolles- 
Lee,  wie  Ref.  schon  früher  hervorgehoben  hat,  unter  dem  Einfluss  der  sehr  in- 
dividuellen Ansicht  Carnoy's  steht. 
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bildet  sich  gcanz  im  Innern  des  Zellenleibes  und  nimmt  seinen  Anfang 
an  der  Stelle,  wo  sich  der  (oder  die  beiden)  Centralkörper  befinden; 
er  trägt  an  seinem  distalen  Ende  eine  deutliche  Verdickung.  Der 
Spiess  entsteht  durch  Abhebung  der  Kernmembran ;  die  Geissei  spinnt 
sich  gewissermaßen  aus  dem  Zellenleib  heraus,  wobei  sich  das  Cyto- 
plasma  dem  Achsenfaden  in  der  ganzen  Länge  anlegt. 

R.  V.  Erlanger  (Heidelberg). 

Tunicata. 
Jiilin,    Ch.,  Recherches   sur  la  Blastogenese    chez   DistapUa 

iuagnilarva   et  D.    rosea.     In:  Compt.   rend.  3°°^®  Congr.  internat. 

de  Zool.  Leyde  1895,  1896,  p.  507—524. 

Giard  hatte  1872  vier  verschiedene  Arten  der  Knospung  bei 
den  Synascidien  unterschieden:  Die  ovariale  (Polyclinidae), 
stoloniale  [Ferophora.,  Ckivelina),  pylorische  (Didemnidae,  Diplo- 
somidae)  und  palleale  (Botryllidae).  Der  Verf.  betrachtet  die 
drei  ersten  nur  als  Modalitäten  e  i  n  e  s  Knospungstypus  (des  stolonialen), 
der  von  der  pallealen  Sprossung  wesentlich  verschieden  sei.  Bei  der 
letzteren  entsteht  das  Innenblatt  der  Knospe  von  der  Wandung  des 
Peribranchialraumes  aus,  während  es  sich  sonst  überall  vom  ento- 
dermalen  Epicardium  her  entwickelt.  Die  Entstehung  dieses  Epi- 
cardiums  hatten  van  Beneden  und  Julin  früher  bereits  für  den 
Clavelina-Emhrjo  geschildert.  Der  Verf.  giebt  eine  abermalige  Dar- 
stellung dieser  Vorgänge  und  beseitigt  damit  eine  Unklarheit,  die  der 
älteren  Beschreibung  anhaftete. 

Die  erste  Anlage  für  Herz  und  Epicardium  zeigt  sich  frühzeitig 
als  eine  paarige  solide  Entodermwucherung  (bourrelets  procardiques), 
die  bald  zu  zwei  cylindrischen  Gebilden  (cylindres  procardiques)  aus- 
wächst. Diese  höhlen  sich  aus  und  werden  zu  den  Procardialröhren 
(tubes  procardiques),  bleiben  aber  durch  solide  Stränge  mit  dem  ento- 
dermalen  Kiemendarm  verbunden.  Die  ausgehöhlten  Abschnitte  der 
Procardialröhren  verschmelzen  in  der  Medianebene  zum  unpaarigen 
Pericardialsack,  während  die  beiden  soliden  Stränge  bald  ebenfalls 
sich  aushöhlen  und  als  Epicardialröhren  (tubes  epicardiques)  eine 
doppelte  Kommunikation  zwischen  dem  Kiemendarm  und  dem  Peri- 
cardialsack herstellen.  Der  letztere  schnürt  sich  später  von  den  Epi- 
cardialröhren ab  und  verwandelt  sich  in  der  bekannten  Weise  zu 
einem  doppelwandigen  Schlauch,  dessen  Aussenwand  das  Pericardium, 
dessen  Innenwand  das  muskulöse  Herz  darstellt.  Die  Pericardialhöhle 
ist  also  gewissermaßen  eine  Ausstülpung  der  Kiemendarmhöhle,  die 
Herzhöhle  dagegen  ein  Teil  der  primären  Leibeshöhle.  Die  beiden 
Epicardialröhren  vereinigen  sich  später  neuerdings  zu  einem  medianen 
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Sack,  dem  Epicardialsack ,  der  rascli  nach  hinten  zu  wächst,  um  in 
den  Stolonen  die  entodermale  Scheidewand  zu  bilden,  während  er 
vorn  durch  die  ursprüngiichen  Teile  der  beiden  Epicardialröhren 
jederseits  in  den  Kiemendarm  mündet. 

Bei  DistapUa  sollte  sich,  wie  besonders  Salensky  (vergl.  Z.  C.-Bl. 
I.,  p.  441)  ausgeführt  hat,  das  rechte  Epicardium  des  Embryos  in 
hervorragender  Weise  an  der  Bildung  der  Primordialknospen  beteiligen. 
Der  Verf.  hat,  um  eine  Anzahl  Kontroversen  der  älteren  Beobachter 
zu  lösen,  die  Bildung  des  Epicardiums  und  Herzens,  sowie  die  Ent- 
stehung der  ersten  Knospe  l)eim  DistapUa-FÄü\)vyo  eingehend  unter- 
sucht und  kommt  zu  etwas  verschiedenen  Ergebnissen.  Die  beiden 
Epicardialröhren  entstehen  im  Gegensatze  zu  CJavelina  gleich  als 
röhrenförmige  Ausstülpungen  des  Kiemendarmes.  Von  der  rechten 
Röhre  schnürt  sich  der  Pericardialsack  ab,  der  sich  weiterhin  in  Herz 
und  Pericardium  verwandelt.  Das  linke  Epicardium  erreicht  bald 
eine  beträchtliche  Länge,  wächst  in  die  Primordialknospe  hinein  und 
bildet  deren  Entoderm.  Der  basale  Teil  des  rechten  Epicardium^ 
verbindet  sich  mit  dem  linken  zur  Bildung  des  Epicardialsackes  und 
hierauf  schliessen  sich  die  beiden  Öffnungen  in  den  Kiemensack. 
Rechts  bleibt  am  Kiemendarm  ein  kurzer  Stiel  als  Andeutung  der 
ursprünglichen  Öffnung  des  rechten  Epicardiums  bestehen,  links  liegt 
das  Vorderende  des  Epicardiums  dem  Kiemendarm  dicht  an.  Nach 
.ibschnürung  des  Entoderms  der  Primordialknospe  wächst  das  Hinter- 
ende des  linken  Epicardiums  in  das  stoloartig  verlängerte  hintere 
Leibesende  des  Tieres  hinein,  so  dass  dieses  in  seinem  Anfangsteil 
den  typischen  Bau  eines  echten  Stolo  prolifer  zeigt,  während  allerdings 
das  äusserste  gegabelte  Ende  vom  Epicardium  nicht  mehr  durchsetzt 
wird  und  nur  aus  einem  Ectodermschlauch  besteht. 

In  den  Knospen  von  DistapUa  rosea  entstehen  Epicardium  und 
Herz  genau  in  der  eben  für  die  Embryonen  von  D.  magnilarva  ge- 
schilderten Weise. 

Die  vom  Embryo  abgeschnürte  Primordialknospe  zerfällt,  wie 
schon  die  älteren  Beobachter  richtig  erkannt  haben,  durch  Querteilung 
in  drei  Teile,  die  sich  zu  drei  Ascidiozooiden  entwickeln.  Doch  er- 
langt diese  erste  Knospengeneration  niemals  das  Stadium  der  Ge- 
schlechtsreife, sondern  bildet  sich  frühzeitig  zurück,  wahrscheinlich 
ohne  zuvor  auch  durch  Knospung  sich  vermehrt  zu  haben. 

Über  das  Schicksal  der  aus  dem  Embryo  entstandenen  Larve 
hat  der  Verf.  keine  volle  Gewissheit  erlangen  können.  Es  gilt  ihm 
aber  durchaus  nicht  als  sicher,  dass  frühzeitig  eine  vollständige  Rück- 
bildung erfolge,  vielmehr  glaubt  er,  dass  die  Larve  nach  Abschnürung 
der   Primordialknospe    (stolon    panblastique  Lahille's)    zum    ersten 
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Zonid  des  Stockes  würde,  dass  sie  zwar  keine  (ilesclileflitsorga-ne  ent- 
wickele, wohl  aber  aus  dem  stoloartig  gebauten  llinterende  (stolon 
prolifere  merobhisti(iue  Laliille's)  ein  oder  mehrere,  selir  frühzeitig 
sich  ablösende  Knospen  (zweite  Knospengeneration)  hervorgehen  lasse. 
Erst  von  diesen,  vielleicht  ebenfalls  ungeschlechtlich  bleibenden  Knospen 
entstehen  alle  geschlechtlichen  Zooide  des  Stockes  durch  den  gleichen 
Knospungsprozess ,  der  im  wesentlichen  als  eine  ^loditikation  des 
stolonialen  zu  gelten  hat  und  als  eine  Zwischenform  zwischen  dem 
Knospungsmodus  der  Salpen,  Dolioliden  und  Pyrosomen  einerseits, 
und  den  übrigen  Synascidien  andererseits  aufzufassen  ist.  Eine  Quer- 
teilung der  DistcqjUa-Knosi^Qn  findet  —  die  Primordialknospe  aus- 
genommen —  nicht  statt. 

In  ÜbereinstimmungmitSalensky  und  im  (iegensatz  zuCaullery, 
lljort  und  Bonnevie  findet  der  Verf.,  dass  in  den  Knospen  das 
Nervensystem  ectodermal  und  nicht  entodermal  seinen  Ursprung  nehme. 

0.  Seeliger  (Berlin). 

Vertebrata. 

Pisces. 
Seil  11  pider,  (iUhIo,    lieber  die  Niere  und  die  Abdominalporen 

von  Squatina  aiir/elHs.    In:  Anat.  Anz.,  Bd.  lo,  1897,  p.  893  —  401, 

3  Fig. 

Verf.  hat  gefunden,  dass  bei  Squatina  die  von  den  ))ersistierenden 
Nephrostomen  ausgehenden  Segmentalgänge  nicht  mit  den  Harn- 
kanälchen  kommunizieren,  sondern  durch  lappige  ,, Innentrichter"  in 
bläschenförmige  Räume  einmünden,  welche  durch  zartwandige  Kanäle 
mit  denen  der  voraufgehenden  und  folgenden  Nierensegmente  in  Zu- 
sammenhang stehen.  Diese  Bläschen  enthalten  ausser  zahlreichen 
Phagocyten,  welche  die  vom  Verf.  in  die  Leibeshöhle  injizierte  Tusche 
aufgenommen  hatten,  nicht  phagocytäre  Zellen,  in  denen  Verf.  ein 
Rudiment  eines  Glomerulus  erblickt,  und  werden  als  rudimentäre 
Malpighi'sche  Körperchen  gedeutet.  Im  Geschlechtsteil  der  Niere, 
wo  sie  kleiner  sind,  hat  Semper  sie  bereits  ])eobachtet,  was  den 
Verf.  veranlasst,  sie  als  Semper 'sehe  Bläschen  zu  bezeichnen.  Bei 
Torpedo  und  Sci/Uinni  und  bei  jungen  Exemplaren  von  Miistelus  und 
Pristiurus  hat  Verf.  eine  Aufnahme  von  Tusche  durch  die  Niere 
nicht  beobachtet. 

Die  Pori  abdominales  von  Squatina  und  Torpedo  sind  in  einem 
kurzen  Abschnitt  kurz  vor  der  Mündung  epithellos,  und  im  Bereiche 
dieser  Epithellücke  findet  eine  Leukocyten-Wanderung  statt.  Verf. 
hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Zellen  aus  dem  Lumen  in  die 
Körpergew-ebe  einwandern.  J-  W.  Spengel  (Giessen). 
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Aniphibia. 
Fraiikl,    Oscar,     Die   Ausfuhrwege    der   Harnsamenniere    des 
Frosches.     In:   Zeitsehr.   wiss.   Zool.,    Bd.  63,    1897.   p.    23—38, 
Taf.  2. 

Verf.  hat  die  Niere  geschlechtsreifer  Froschmännchen  vom  Harn- 
k^iter  aus  mit  Berhnerblau  injiziert  und  gefunden,  dass  die  das 
Sperma  aus  dem  Hodennetze  ausführenden  Querkanäle  durch  „Sa- 
gittalcommissuren  mit  den  M  alpig  hi' sehen  Körperchen  in  Ver- 
bindung stehen.  [Die  Verbindung  der  Samemvege  mit  den  Mal- 
pighi' sehen  Körperchen  kommt  aber  auf  ganz  andere  Weise  zustande 
als  bei  Urodelen  und  Coecilien.  Trotz  des  grossen  Wortschwalls  ge- 
langt das  Verhältnis  nicht  klar  zum  Ausdruck,     lief.] 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Mammalia. 
Lenliossek,  M.   v.,   Über  Spermatogenese  bei  Säugetieren. 
Tübingen  (Selbstverlag)  1897,  8*^,  8  p. 

Verf.  untersuchte  neben  anderen  Säugern  hauptsächlich  die  Ratte 
und  stellte  fest,  dass  es  bei  Säugern  zwei  Generationen  von  Spernuito- 
cyten  giebt,  sowie  zwei  Reifungsteilungen,  Avelche  von  einander  durch 
ein  Ruhestadium  (Spermatocyte  IL  Ordn.,  v.  Ebner 'sehe  Zelle)  ge- 
schieden werden^).  Diese  beiden  Reifungsteilungen  verlaufen  nach 
dem  heterotypischen  Schema  und  unterscheiden  sich  hauptsächlich 
durch  die  Grösse  der  Zellen,  weshalb  die  erste  Teilung  „grosse",  die 
zweite  ,, kleine"  Mitose  genannt  wird.  Die  Rekonstruktion  der  Tochter- 
kerne erfolgt  ohne  ein  Knäuelstadium. 

Die  ,, Sphäre"  der  Spermatocyten  entspricht  keinem  Spindelrest, 
denn  die  Spindelbrücke  mit  ihrem  Zwischenkörperchen  geht  am 
Schluss  der  Mitose  ganz  zu  Grunde;  vielmehr  entsteht  die  „Sphäre" 
als  eine  Verdichtung  des  Cytoplasmas  und  zeigt  weder  Körner  noch 
Fibrillen.  Sie  schliesst  stets  zwei  Centralkörper  (Centrosomen)  ein. 
Beim  Eintritt  der  ersten  Reifungsteilung  rücken  die  Centrosomen 
aus  der  ,, Sphäre"  heraus,  um  die  Spindelpole  zu  bilden,  also  ist  die 
,, Sphäre"  der  i\ttraktionssphäre  (van  Beneden)  nicht  homolog^). 
Ein  Sphärenrest  erhält  sich  noch  eine  W^eile,    verschwindet  aber  bei 

1)  Somit  würde  die  Spermatogenese  der  Säuger,  früheren  Angaben  entgegen 
(vergl.  Z.  C.-Bl.  IV,  1897,  p.  270),  in  das  allgemeine  Schema  (vergl.  Z.  C.-Bl.  III, 
1896,  p.  11)  hineinpassen. 

-^)  Verf.  beruft  sich  hierbei  auf  Kostanecki,  jedoch  hat  Ref.  schon  vor 
Kostanecki  auf  die  Gegensätze  zwischen  der  sogenannten  Sphäre  der  Hoden- 
zellen und  der  Attraktionssphäre  vanBeneden's  hingewiesen  (vergl.  Z.  C.-Bl.  III, 
1896,  p.  265  und  IV  p.  153—171). 
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der  Metakinese  spurlos.  Diese  ,, Sphäre"  tritt  in  lieiden  Sperniato- 
cytengenerationen  auf,  ebenso  in  den  Spermatiden.  Im  Kern  der 
Spermatocyten  I.  Ordn.  liegt  ein  linsenförmiger,  wandständiger 
Kr)rper,  welcher  gewöhnlich  mit  Unrecht  als  ein  Nucleolus  betrachtet 
wird,  denn  es  sind  ausserdem  ein  oder  zwei  Nucleoli  vorhanden, 
welche  bis  zur  Spindelbildung  nachweisbar  bleiben.  Der  Kern  der 
Spermatocyten  I.  Ordn.  enthält  12  ringförmige  Doppelchromosomen, 
welche  wandständig  liegen,  das  Cytoplasma  chromatoide  Körperchen, 
welche  wahrscheinlich  aus  dem  Kern  stammen ;  diese  Körperchen  sind 
gewöhnlich  in  Zweizahl  vorhanden,  jede  Spermatide  erhält  ein  solches. 

Im  Cytoplasma  der  Spermatide  findet  man:  a)  eine  ,, Sphäre", 
welche  von  vornherein  keine  Beziehungen  zu  der  Spindel  (resp.  Spindel- 
rest, Ref.)  und  auch  keine  zu  den  Centrosomen  zeigt.  In  der  Mitte 
der  „Sphäre"  liegt  ein  helles  Bläschen  mit  einem  centralen,  stark 
färbbaren  Kern,  das  ,,Acrosoma";  das  Bläschen  legt  sich  später  dem 
Kern  an  und  bildet  die  Kopfkappe,  das  Acrosoma  den  Spitzenknopf. 
Die  ,, Sphäre"  bildet  sich  hierbei  zurück,  der  Sphärenrest  löst  sich 
schliesslich  von  der  Kopf  kappe  ab,  wandert  in  den  hinteren  Proto- 
plasmalappen der  Spermatide  und  geht  mit  diesem  zu  Grunde;  b)  einen 
cliromatoiden  Nebenkörper,  welcher  in  Beziehung  zu  der  Bildung  der 
Hülle  des  Verbindungsstückes  („Mittelstück"  Ref.)  steht;  c)  die 
Centralkörper,  welche  in  Zweizahl  an  der  Zelloberfläche,  in  der  Mitte 
zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Kernpol  liegen.  Das  eine  Kör- 
perchen ist  etwas  grösser  als  das  andere,  aus  dem  kleineren  wächst 
der  Achsenfaden  hervor.  Beide  Centralkfirper  treten  an  den  hinteren 
Kernpol  heran,  den  Achsenfaden  mit  sich  ziehend;  das  grössere  giebt 
das  Endknöpfchen  (Jensen),  indem  es  sich  mit  der  Kernmembran 
verbindet.  Also  sind  die  Centrosomen  im  Mittelstück  des  Spermato- 
zoons zu  finden,  nicht  an  der  Kopfspitze  (vergl.  Z.  C.-Bl.  III,  p.  240). 

Die  Schwanzblase  (Kölliker)  entsteht  nicht  durch  Ablösung  der 
Kernmembran,  wie  vielfacli  angegeben  wird,  sondern  durch  Ab- 
grenzung eines  Teiles  des  Cytoplasmas.  Es  giebt  keine  Copulation 
der  Samenzellen  mit  den  Sertoli' sehen  Zellen. 

R.  V.  p]rlanger  (Heidelberg). 
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Raphael  von  Erlanger  •}•. 

Am  29.  November  .starb  unerwartet,  Jiacli  nur  kurzem  Krank- 
sein, Dr.  Rap]uiel  Slidell  Freiherr  von  Erlanger,  a.  o.  Professor 
der  Zoologie  an  der  Universität  Heidelberg.  Er  wurde  den  23,  Juli 
1865  als  Sohn  des  Banquiers  Emil  von  Erlanger  in  Paris  ge- 
boren. Nach  einer  teils  in  Fi'ankreich,  teils  in  Deutscliland  erhal- 
tenen Sc'hulausbildung  widmete  er  sich  in  Bonn  dem  Studium  der 
Medizin.  Seit  dem  Sonuner  1887  nahm  er  seinen  AN'ohnsitz  fast 
dauernd  in  Heidelberg,  wo  er  bakl  das  Studium  ck'r  iMedizin  n)it 
demjenigen  der  Zoologie  vertauschtt'.  Selion  vor  seiner,  1891  „summa 
cum  laude"  bestandenen  Doktorprüfung  veröffentlichte  er  einige 
kleinere  zoologische  Aufsätze  aus  verschiedenen  Gebieten.  Seine  Disser- 
tation, wie  mehrere  ihr  folgende  Arbeiten,  so  auch  seine  Habilita- 
tionsschrift (1893),  waren  der  Endjryologii'  der  ^Mollusken  gewidmet, 
worauf  er  die  Entwickelungsgeschichte  der  Tardigraden  untersuchte. 
1897    wurde   er   zum   a.   o.    Professor   ernannt. 

Seit  1895  hatte  er  eine  grössere  Reihe  von  Untersuchungen 
begpnnen  über  den  Bau  des  Protoplasmas,  des  Kernes,  des  C'entro- 
somas  und  (He  Zellteilung,  über  die  Struktur  und  Entwickelung  der 
Geschlechts])rodukte,  sowie  über  die  Befruchtungs-  und  ersten  Ent- 
wickelungsvorgänge.  Überzeugt,  dass  die  vielfachen,  auf  diesen  schwie- 
rigen Gebieten  bestellenden  Streitfragen,  die  für  die  wichtigsten  Pro- 
bleme der  modernen  Zoologie  von  weittragender  Bedeutung  sind,  nur 
lösbar  seien  durch  eingehende  Vergieichung  der  verschiedensten  Ob- 
jekte und  durch  ins  Einzelne  gehenck'  Kenntnisse  auf  allen  ein- 
schlägigen Gebieten,  zog  er  nicht  nur  vielei'lei  Objekte  in  den  Kreis 
seiner  eigenen  ei'gebnisreichen  Untersuchungen,  deren  technische 
Schwierigkeitx.ni  er  mit  ausdauerndem  Fleisse  überwand,  sondern  ver- 
tiefte sich  auch  in  ein  gründliches  Studium  der  einschlägigen  Litteratur. 

Das  Zoologische  Centralblatt,  dem  er  seit  1895  als  Mit- 
arbeiter angehörte,  liat  in  einer  Reihe  von  Artikeln  aus  seiner  Feder 
von  diesen  Studien  Kenntnis  geben  dürfen.  Es  verliert  in  ihm  einen 
eifrigen  und  gewissenhaften  Mitarbeiter,  der  mit  einer  für  sein  ganzes 
wissenschaftliches  Arbeiten  bezeichnenden  Gründlichkeit  und  hin- 
gebungsvollen Ausdauer,  mit  objektiver  Kritik  und  unter  geistiger 
Verarbeitung  des  darzustellenden  Stoffes  die  schwierigen  Aufgaben 
der  belehrenden  und  anregenden  Berichterstattung  in  glücklicher 
Weise  zu  lösen  verstand. 

Mitten  aus  eifrigster  und  ergebnisreicher,  schaffensfreudiger  Ar- 
beit ist  von  Erlang  er  im  Alter  von  nur  32  Jahren  dem  Leben 
entrissen  worden,  beweint  von  seiner  Familie,  beklagt  von  seinen 
Freunden,  denen  er  durch  seine  ausgezeichneten  Geistes-  und  Charakter- 
eigenschaften unersetzlich  seui  wird,  und  betrauert  von  der  zoologi- 
schen Wissenschaft,  (he  in  ihm  einen  begeisterten  Anhänger  verliert, 
der  er  schon  in  den  kurzen  Jahren  seiner  wissenschaftlichen  Thätig- 
keit  wertvolle  Dienste  geleistet  und  die  noch  viele  und  wertvolle  Be- 
reicherungen von  iliiii  hätte  erwarten  dürfen !  A.  S. 
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Die  Entwiekelung  der  Wirbelsäule  ^). 

Von  Prof.  E.  Gaupp  (Freiburg  i.  B.). 

VI. 

22.  Goette,  A. ,  Über  den  Wirbelbau  bei  den  Reptilien  und  einigen 
anderen  Wirbelthieren.  In:  Zeitscbr.  f.  wiss.  Zool.,  62.  Bd.,  1896,  p.  343 
—394,  Taf.  XV— XVII. 

28.  Goeppert,  E.,  Die  Morphologie  der  Amphibienrippe  n.  In:  Festschr. 
für  Carl  Gegen baur,  I.  Bd.,  1896,  p.  395—436,  Taf.  I— II. 

24.  —  Bemerkungen  zur  Auffassung  derMorphologie  der  Rippen  in 
Rabl's  „Theorie  des  Mesoderms".  In:  Morphol.  Jahrb.  XXV,  1897, 
p.  244—249. 

25.  Davison,  A.,  A  preliminary  contribution  to  the  development  of 
the  vertebral  column  and  its  appendages.  In:  Anatom.  Anz., 
14.  Bd.,  1897,  p.  6—12. 

26.  Miirray,  J.  A.,  The  vertebral  column  of  certain  primitive  Uro- 
dela:  Spelerpes,  Flethodon,  Desmo(jnathus.     Ibid.  Bd.  13,    1897,   p.  661 — 664. 

27.  Parker.  G.  H.,  Varia  tions  in  the  vertebral  column  oi  Necturus. 
Ibid.  11.  Bd.,  1896,  p.  711—717. 

Wie  die  Frage  nach  den  Cliordascheiden,  die  von  den  Am- 
pliibien  an  mehr  untergeordnete  Bildungen  darstellen,  so  ist  auch 
die  nach  den  definitiven  Wirbeln  und  ihren  Anhängen  bei  den  Am- 
phibien und  Amnioten  in  der  letzten  Zeit  wieder  energisch  in 
Angrifi'  genommen  worden.  Die  Anschauungen  gehen  hier  in  vielen 
Punkten  noch  recht  auseinander.  Vor  allem  dürfte  das  neue  Moment, 
das  Goette  in  die  Debatte  geworfen:  die  Zurückführung  der  ein- 
fachen Amphibien-  und  Amnioten- Wirbel  auf  Doppelbildungen, 
noch  für  eine  Zeit  lang  Gegenstand  der  Diskussion  bleiben.    Daneben 


1)  S.  Z.  C.-BI.  III,  p.  333,  IV,  p.  533  u.  849. 
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ist  es  die  Frage  nach  der  Selbständigkeit  der  liippenbildungen 
oder  deren  genetischer  Zugehörigkeit  zu  Teilen  des  Achsenskeletes, 
die  wieder  mehr  in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückt  ist.  Da 
die  letztere  in  enger  Beziehung  zu  der  Lehre  vom  Aufbau  des  Achsen- 
skeletes selbst  steht,  so  müssen  die  einschlägigen  Arbeiten,  vor  allen 
Dingen  die  von  Goeppert,  auch  an  dieser  Stelle  mitreferiert  werden. 

Durch  die  Arbeit  von  Goette  (22),  die  eine  ausführliche  Schil- 
derung von  schon  früher  kurz  mitgeteilten  Befunden  darstellt,  werden 
für  die  Auffassung  der  Amphibien-  und  Amnioten- Wirbel,  sowie 
ihrer  Anhänge  ganz  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt,  die  durch  onto- 
genetische  und  vergleichend-anatomische  Thatsachen  wohl  begründet 
erscheinen.  Das  Hauptergebnis  ist  die  Herleitung  der  einfachen 
Amphibien-  und  Amnioten-Wirbel  aus  Doppelwirbeln. 

1.  Wirbel  bau  von  Lacerta  und  Anguis.  An  dem  sich  ent- 
wickelnden Wirbel  sind  zu  unterscheiden:  der  primäre  Wirbel- 
körper und  die  primären  Wirbelbögen.  —  Wirbelkörper.  Die 
Anlage  sämtlicher  primärer  Wirbelkörper  wird  gebildet  durch  die 
Chorda  dorsalis  und  die  Perichordalschicht  (von  Goette  früher 
als  äussere  oder  zellige  Chordascheide  bezeichnet),  die  einen  konti- 
nuierlichen Hohlcylinder  um  die  Chorda  bildet.  Die  sekundären, 
d.  h.  definitiven  Wirbelkörper  entstehen  aber  nicht  nur  aus  dieser 
primären  Wirbelkörperanlage,  sondern  auch  aus  den  Basen  der 
Bögen.  Während  in  frühen  Entwickelungsstadien  die  Perichordal- 
schicht und  die  Basen  der  primären  Bögen  sich  deutlich  von  einander 
absetzen,  gleichen  sich  später  die  geweblichen  Unterschiede  aus  und 
die  Grenzen  der  definitiven  ,, Bögen"  und  „Körper"  werden  dann 
da  angenommen,  wo  die  Basis  des  Bogens  in  dessen  aufsteigenden 
Teil  übergeht.  Der  detinitive  (sekundäre)  Körper  ^  primärer  Kör- 
per -f-  Basen  der  beiden  primären  Bögen.  Die  Gliederung  der  gemein- 
samen Anlage  der  primären  W^irbelkörper  ist  frühzeitig  angedeutet 
durch  Verdickungen  der  Perichordalschicht.  Dieser  entsprechend 
bilden  sich  Intervertebralligamente  aus,  die  die  Chorda  umgeben 
und  auf  phyletisch  ältere  Zustände  (jetzt  noch  vertreten  durch  Ascala- 
boten,  iTa^feria)hinweisen.  Jeder  Intervertebralring  wird  noch  umgeben 
von  einem  ^,Aussenwulst",  der  eine  intervertebrale  Verdickung  des 
Perichondriums  darstellt  und  später  dem  Intervertebralligament  ein- 
verleibt wird.  Die  Gelenk bildung  erfolgt  in  der  Art,  dass  der 
Intervertebralring  und  Aussenwulst  unter  Form-  und  Gewebsverän- 
derung mit  dem  vorhergehenden  Wirbelkörper  als  dessen  Gelenkkopf 
verschmelzen,  während  die  Pfanne  aus  dem  hinteren  ursprünglichen 
Wirbelkörper  hervorgeht.  Es  folgt  Verkalkung  und  Verknö- 
cherung.     Der  primäre  Wirbelkörper  und  die  ihm  angeschlossenen 
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Bogenbasen  verknöchern,  ohne  dass  ihr  Gewebe  vorher  durchweg  ein 
hyalinknorpeliges  geworden  ist;  ein  solches  bildet  sich  nur  an  den 
Gelenkenden.  Kurz  vor  der  inneren  Verknöcherung  erscheint  ein 
periostaler  Knochen.  In  den  Wirbel  bögen,  ausserhalb  des  sekun- 
dären Wirbelkörpers,  geht  die  Knorpelbildung  etwas  weiter  als  in 
diesem,  und  an  der  Grenze  zwischen  beiden  Teilen  (zwischen  den 
Basen  und  den  aufsteigenden  Stämmen  der  primären  Wirbelbögen) 
entwickelt  sich  sogar  eine  vollkommene  Knorpelzone,  die  bis  nach 
dem  Fötalleben  bestehen  bleibt  und  eine  Abgliederung  der  Wirbel- 
bögen vortäuschen  kann.  (Die  intervertebralen  Teile  sind  also  nicht 
die  unverkalkten  Eeste  eines  ursprünglich  kontinuierlichen  Knorpel- 
rohres, sondern  als  Intervertebralligamente  von  vornherein  angelegt, 
und  bewirken  die  ursprünglichste  intervertebrale  Sonderung.)  — 
Obere  Bögen.  Die  oberen  Bögen  sind  breite  Platten,  die  mit  ihren 
Basen  den  primären  Wirbelkörpern  ansitzen.  Ihr  Anteil  an  der 
Bildung  der  definitiven  Körper  wurde  schon  erwähnt.  Der  Schluss 
in  der  dorsalen  Mittellinie  kommt  zuerst  zwischen  zwei  medialen 
Fortsätzen  zustande  (Bildung  des  Dornfortsatzes),  dann  erst  zwischen 
den  oberen  Enden  der  Bögen  selbst.  Vordere  Fortsätze  werden  zu 
den  vorderen,  hintere  zu  den  hinteren  Gelenkfortsätzen.  An  der 
Schwanz  wirb  eis  äule  von  Lacerta  wie  Änguis  finden  sich  Er- 
scheinungen, die  auf  eine  frühere  Verdoppelung  der  Bögen  in  jedem 
Segmente  hinweisen.  An  der  Schwanzwirbelsäule  von  Lacerta  viridis 
sind  hinter  den  vorderen  Bögen  an  jedem  Segmente  noch  Kudimente 
von  hinteren  Bögen  vorhanden.  Vorderer  und  hinterer  Bogen  um- 
schliessen  zuerst  eine  Spalte,  die  später  durch  Verwachsung  beider 
Bogenanlagen  verschwindet.  Auch  an  den  vorderen  W^irbeln  finden 
sich  Merkmale,  die  den  Schluss  rechtfertigen,  „dass  die  definitiven 
Wirbelbögen  von  Lacerta  durchweg  aus  je  zwei  hinter  einander  lie- 
genden Bögen  zusammengesetzt  sind,  einem  vollständigen  vorderen 
und  einem  mehr  rudimentären  hinteren,  der  aber  nur  an  der  Bildung 
des  aufsteigenden  Bogenstammes  beteiligt  ist.  Im  Schwanz  kann  dies 
direkt  beobachtet,  im  Rumpf  nur  durch  Vergleiche  erschlossen  wer- 
den". —  Untere  Bögen  der  Caudalwirbel.  Die  unteren  Bögen 
der  Caudalwirbel  sind  wie  die  oberen  selbständige  Elemente,  die  sich 
dem  Intervertebralring  unten  und  seitlich  anlagern.  In  dieser  inter- 
vertebralen Lage  bleiben  sie  bei  Lacerta,  während  sie  bei  Änguis 
mit  dem  je  vorderen  Wirbel  verschmelzen.  In  allen  Fällen  aber 
tragen  sie  dieselben  Muskelsepten,  wie  der  folgende  obere  Bogen. 
Die  caudalen  unteren  Bögen  unserer  Saurier  gehören  also  stets  je 
dem  hinteren  Wirbel  an.  —  Seitenfortsätze.  Die  Entwickelung 
der  caudalen  Seitenfortsätze  ist  besonders  interessant  bei  Änguis  und 
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bietet  hier  sehr  gute  indirekte  Belege  für  die  ursprüngliche  Doppel- 
bildung der  oberen  Wirbelbögen,  während  die  Entwickelung  der  letz- 
teren selbst  diesen  Hinweis  undeutlicher  ergiebt  als  bei  Lacerta. 
Die  caudalen  Seitenfortsätze  von  Änguis  werden  durch  je  zwei 
Spangen,  eine  vordere  und  eine  hintere,  gebildet,  die  ein  For. 
transversarium  zwischen  sich  fassen.  An  den  vordersten  Schwanz- 
und  an  den  Sacralwirbeln  liegen  die  Spangen  über  einander  (die 
vordere  wird  zur  oberen)  und  daher  ist  das  For.  transversarium 
von  hinten  nach  vorn  gerichtet.  Alle  caudalen  Seitenfortsätze 
zeigen  im  fötalen  Leben  eine  Gliederung  in  einen  proximalen  und 
einen  distalen  Abschnitt;  die  Grenze  zwischen  beiden  liegt  im  Bereich 
des  For.  transversarium,  bildet  sich  aber  später  zurück.  Die  Glie- 
derungsstelle ist  dieselbe,  wo  sich  an  den  präsacralen  Wirbeln  die 
Rippen  abgliedern.  Daraus  folgt  also  zunächst:  die  Seitenfortsätze 
der  Sacral-  und  Caudalwirbel  von  Angnis  (und  Psendopus)  bestehen 
aus  einem  Rippenträger  und  einer  Rippe.  Ferner:  wie  die  doppelten 
Seitenfortsätze  auf  doppelte  Wirbelbögen  zurückweisen,  so  erinnern 
auch  proximal  gegabelte  Rippen  an  ursprüngliche  Verdoppelungen.  — 
Der  quere  Zerfall  der  meisten  Schwanzwirbel  unserer  Saurier 
ist  weder  eine  ursprüngliche  Bildung,  noch  der  Ausdruck  einer  Doppel- 
anlage des  ganzen  Wirbels. 

2.  Wirbel  der  Ascalaboten  und  von  Hatteria.  —  Von 
den  Wirbeln  der  Ascalaboten  und  von  Hatteria  gilt  bisher  allge- 
mein, dass  sie  amphicoel  seien  und  dass  die  Chorda  dorsalis  zeit- 
lebens erhalten  bleibe.  Aber  selbst  bei  den  Ascalaboten,  wo  dies  im 
ganzen  richtig  ist,  entspricht  wegen  der  starken  Ausdehnung  des 
die  erweiterte  Chorda  umgebenden  Intervertebralringes  die 
Erweiterung  der  Chorda  nicht  ganz  der  Erweiterung  des  Knochens. 
Noch  weniger  aber  stimmt  das  Verhalten  bei  Hatteria  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Begriff  der  Amphicoelie  überein.  Diese  besteht  hier,  und 
zwar  auch  nur  mit  Einschränkung,  nur  an  den  Rumpf  wirbeln,  die 
Schwanzwärbel  dagegen  sind  mit  wirklichen,  central  durchbohrten 
Endflächen  versehen,  imd  diese  mit  den  vollständigen  Intervertebral- 
scheiben  verwachsen.  (Über  den  sonstigen  Wirbelbau  bei  Ascalaboten 
und  Hatteria  s.  Original.) 

3.  Krokodile.  —  Hier  bleiben  die  Intervertebralringe,  die  sich 
bei  den  Sauriern  in  die  Gelenkköpfe  verwandeln,  zeitlebens  er- 
halten. Der  Meniscus,  der  im  erwachsenen  Krokodil  je  zwei 
Wirbelkörper  trennt,  =  Intervertebralring  -\-  Aussenwulst  von  La- 
certa. Anzeichen  für  die  frühere  Verdoppelung  zeigen  die  Wirbel 
selbst  nicht,  wohl  aber  fasst  Goette  die  Zweiköpfigkeit  der  vor- 
deren Rippen   als  Hinweis   auf  den   früheren  Zustand  auf.     Diese 
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zweiköpfigen  vorderen  Rippen  sind  richtige  Homologa  der  doppelten 
Seitenfortsätze  der  Samner,  deren  rudimentäre  Abgliederung  nur 
weiter  ausgeführt  zu  werden  braucht,  um  j^zw.eiköpfige  Eippen"^  zu 
ergeben.  Die  beiden  Rippenträger  an  den  vorderen  Wirbehi  der 
Krokodile  sind  dann  als  Anfangsstücke  zweier  Seitenfortsätze  aufzu- 
fassen, die  aus  einer  ursprünglichen  Lage  (hintereinander)  in  die 
neue  (übereinander)  gerückt  sind. 

4.  Dieselbe  Deutung  gilt  für  die  gegabelten  Rippen  der  Uro- 
delen,  deren  doppelte  Anlage  Goette  schon  vor  Jahren  nach- 
gewiesen hat.  Bei  Salamandra  mactdosa  ist  auch  noch  eine  Andeu- 
tung der  ursprünglichen  Verdoppelung  der  oberen  Bögen  vorhanden, 
ja,  der  erste  obere  Bogen  setzt  sich  thatsächlich  aus  zwei  Knorpel- 
sjDangen  zusammen. 

5.  Säuger.  Doppelte  Seitenfortsätze  finden  sich  bei  Embryonen 
von  Ovis  aries  und  sind  auch  bei  Didelpluis  quica,  Lepus  cuniculus 
und  Miirmecophaga  jubafci  an  den  hinteren  Wirbeln  vertreten.  Die 
Menisci  der  Säuger  entsprechen  durchaus  denen  der  Krokodile. 

Vergleich  der  Wirbel  der  Saurier  unter  einander  und 
mit  denen  anderer  Wirbeltiere.  —  Als  älteste  Form  der  pri- 
mären Wirbelkörper  ist  die  „Fadenrollenform"  aufzufassen:  die 
älteste  Verbindung  ist  die  durch  dünne  ringförmige  Intervertebralia. 
Dieser  Zustand  bildet  den  Ausgang  für  die  Formen  der  Wirbelkörper 
bei  allen  Amphibien,  Amnioten  und  Fischen,  sow^eit  die  letzteren  Wirbel- 
körper besitzen.  Unter  den  Amnioten  findet  er  sich  noch  bei  Palaeo- 
hatteria.  Schon  die  Ascalaboten  und  die  recente  Hatteria  zeigen  eine 
Fortbildung,  indem  die  Intervertebralringe  verdickt  und  in  die  Fa- 
cetten der  Körper  eingewachsen  sind.  Das  Fortschreiten  dieses  Pro- 
zesses führt  zum  Schwund  der  intervertebralen  Chorda  und  zur  Ent- 
stehung wirklicher  Menisci,  womit  die  Bildung  sekundärer 
Wirbelkörper  zusammenfällt.  Diese  Menisci  bleiben  als  solche  zeit- 
lebens erhalten  bei  Krokodilen  und  Säugern,  wandeln  sich  dagegen 
in  Gelenkköpfe  um  bei  Sauriern  und  Schlangen.  —  In  hohem  Maße 
ward  die  Doppelbildung  gewisser  Wirbelteile  durch  die  Befunde 
bei  Sauriern  verständlich  gemacht.  Die  zweiköpfigen  Rippen 
sind  auf  Doppelanlagen  zurückzuführen,  sind  aber,  wie  die  doppelten 
Seitenfortsätze,  keine  isolierten  Erscheinungen,  sondern  nur  die  Folge 
einer  ursprünglichen  und  nur  noch  in  den  Föten  der  Saurier  nach- 
weisbaren Verdoppelung  der  oberen  Bögen,  von  denen  ihre 
Genese  ausgeht.  Aber  Goette  geht  noch  weiter  und  weist  mit 
guten  Gründen  nach,  wie  auch  für  die  Wirbelkörper  eine  Ent- 
stehung aus  ursprünglich  doppelten  Körpern  angenommen  werden 
muss.     Formen,   in    denen  diese   dopj^elten  Körper   thatsächlich  vor- 
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banden  sind,  sind  die  embolomeren  Stegocephalen.  Damit  tritt 
Goette  in  Gegensatz  7a\  der  durch  Cope  begründeten  und  durch 
G.  Baur  u.  A.  vertretenen  Anschauung,  dass  für  die  Wirbelsäule  der 
Amphibien  und  Amnioten  die  rhachitomen  Stegocephalen  den 
Ausgangspunkt  bilden  sollen.  Bekanntlich  finden  sich  bei  den  rha- 
chitomen Stegocephalen  ausser  oberen  und  unteren  Bögen  im 
Umfang  der  Chorda  noch  perichordale  Knochenstücke,  die  von  Cope 
als  Centra  und  Intercentra  bezeichnet  werden.  Die  Inter- 
centra  sind  nach  Cope  scharf  charakterisiert  dadurch,  dass  sie  im 
Schwanz  die  unteren  Bögen  tragen.  Auf  Grund  dieses  Merkmals 
werden  die  Wirbelkörper  von  Teleosteern  und  Amphibien  als  Inter- 
centra, die  der  Amnioten  dagegen  als  Centra  aufgefasst;  die  Me- 
nisci von  Hatteria  würden  den  Intercentra  entsprechen.  Einer  An- 
schauung gegenüber,  die  zu  so  ungeheuerlichen  Konsequenzen  führt, 
stellt  Goette  fest,  dass  die  unteren  Bögen  selbständige  Ele- 
mente sind ,  die  ursprünglich  dem  nächstfolgenden  vertebralen  Ab- 
schnitt angehörten,  diese  ihre  normale  Lage  aber  nur  bei  Fischen 
und  Amphibien  beibehielten,  während  sie  bei  den  Amnioten  durch 
eine  Verschiebung  intervertebral  wurden.  Damit  ist  das  Verhalten 
der  unteren  Bögen  als  wertloses  Merkmal  erkannt.  Die  rhachi- 
tomen Elemente  sind  aber  überhaupt  für  die  Phylogenese  des  Stamm- 
skeletes  wertlos,  dagegen  ist  die  Ableitung  der  Amphibien-  und 
Amnioten -Wirbelsäule  von  der  embolomeren  Stegocephalen- 
Wirbelsäule  höchst  wahrscheinlich.  Und  zwar  kann  dies  nur  in  der 
Weise  verstanden  werden,  dass  je  ein  einfacher  Amphibien-  oder 
Amnioten -Wirbel  durch  Verschmelzung  zweier  embolomerer  Scheiben 
entstand.  Jede  dieser  embolomeren  Scheiben  entspricht  einem  Wirbel. 
Der  supponierte  Prozess  derVerschmelzung  zweier  embolomerer  Scheiben 
zu  einem  Wirbel  wird  noch  wahrscheinlicher  gemacht  durch  direkte 
Beobachtungen  an  dem  Ganoiden  Ämia,  welcher  im  Schwanz  embo- 
lomere,  im  Rumpf  einfache  Wirbel  besitzt.  Hier  ist  durch  L.  Schmidt 
nachgewiesen,  dass  die  embolomeren  Scheiben  des  Schwanzes  in  der 
That  Wirbelkörper  sind,  soAvie  dass  die  Rumpfwirbel  durch  Ver- 
schmelzung aus  den  gleichen  Doppelwirbeln  hervorgehen,  wie  sie 
im  Schwanz  dauernd  erhalten  bleiben.  Goette  rekapituHert  die 
Schmidt 'sehe  Beweisführung  unter  Zurückweisung  der  Widersprüche 
von  Hay  und  fügt  Thatsachen  von  Bedeutung  hinzu,  die  die  fosr 
silen  Amiaden  darbieten,  und  die  deutlich  darauf  hinweisen,  dass 
die  em  bolom  er e  Wirbelform  die  ursprünglichste,  die  rhachitome 
aber  eine  Übergangsform  aus  jener  zu  einfachen  Wirbeln  darstellt. 
Auf  der  anderen  Seite  Hessen  sich  viele  Punkte  anführen,  die  gegen 
die  Brauchbarkeit  der  rhachitomen  Wirbelform  als  Ausgangsform 
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der  Amphibien- und  Amnioten-Wirbel  spreclien.  Centra  wie  Inter- 
centra  sind  überhaupt  nicht  als  morphologisch  sehr  bedeutungsvolle 
Bildungen  aufzufassen,  sondern  höchst  wahrscheinlich  als  partielle  Ver- 
knöcherungen eines  ganzen  Wirbelteiles,  dessen  übrige  weiche  Teile 
im  fossilen  Zustand  verloren  gegangen  sind. 

Resultate:  1.  Die  Bildung  vollständiger  Wirbel  mit  Wirbel- 
körper und  Wirbelbögen  beginnt  in  der  Reihe  der  Amiaden  Avie  in 
der  Reihe  der  Stegocephalen  und  aller  lebenden  Digitaten  mit 
der  embolomeren  Form ,  d.  h.  mit  doppelten  Wirbeln  in  jedem  Seg- 
ment. —  2.  Die  Verwandlung  dieser  Doppelwirbel  in  einfache  Wirbel 
erfolgt  vermittels  ihrer  paarweisen  Verschmelzung,  nachdem  mehr  oder 
weniger  beide  Wirbel  (Ganoiden)  oder  vorherrschend  der  hintere 
von  ihnen  sich  zurückgebildet  hat  (Digitaten).  —  3.  Die  rhachi- 
tome  Wirbelform  ist  weder  eine  ursprüngliche,  noch  eine  selbständige 
Erscheinung,  sondern  nur  eine  Übergangsstufe  in  jenem  Verwandlungs- 
prozess.  —  4.  Die  Hauptbedeutung  des  embolomeren  Ursprungs  der 
Wirbel  liegt  für  die  Digitaten  in  der  Vererbung  gewisser  Reste  der 
Doppelbildung,  nämlich  der  Bögen  und  der  Seitenfortsätze  und  Rippen, 
deren   bleibende  Formen  teilweise   nur  daraus   zu  verstehen   sind.  — 

Seiner  ausführlichen  Arbeit  über  die  Fischrippen ^)  hat  Goeppert 
(23)  eine  solche  über  die  Rippen  der  Amphibien  folgen  lassen.  Einige 
Resultate  derselben  wurden  schon  früher  kurz  veröffentlicht^).  Die 
Fragen,  die  sich  Goeppert  zur  Beantwortung  stellt,  betreffen  die 
Befestigungsart  der  Amphibienrippen,  sowie  die  Zweiköpfig- 
keit derselben. 

Schon  Goette,  der  zuerst  klar  erkannte,  dass  nur  die  Selachier 
und  Amphibien  Skeletstücke  besässen,  die  den  für  die  Amnioten 
traditionellen  Namen  „Rippen"  verdienten,  dass  dagegen  die  unter 
gleichem  Namen  gehenden  Gebilde  der  Ganoiden  und  Teleo  steer 
etwas  von  den  Amnioten-Rippen  Verschiedenes  (,,Pleuralbögen'')  seien, 
wies  auch  auf  den  Unterschied  hin,  dass  die  Rippen  der  Selachier 
sich  den  unteren,  die  der  Amphibien  und  Amnioten  aber  den 
oberen  Bogenbildungen  angliedern.  Durch  Goeppert's  Darstel- 
lungen werden  diese  beiden  verschiedenen  Zustände  mit  einander 
verknüpft. 

Urodelen.  —  Menobranchus-Larven  von  43  mm  Länge  bieten  das 
wichtige  Verhalten  dar,  von  dem  aus  die  Zustände  bei  den  anderen 
Amphibien  erklärbar  werden.    Der  Rippenträger  sitzt  als  lateralwärts 


1)  Goeppert,  E.,  Untersuchungen  zur  Morphologie  der  Fischrippen.  In: 
Morphol.  Jahrb.  23.  Bd.  (Z.  C.-Bl.  III,  p.  709-711). 

-  Goeppert,  E.,  Zur  Kenntnis  der  Amphibienrippen.  Vorl.  Mitt.  In: 
Morphol.  Jahrb.  22.  Bd.  (Z.  C -Bl.  III,  p.  712). 
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abstehender  Knorpelstab  der  Elastica  chordae  an  und  entsendet  einen 
dorsalen  Fortsatz,  der  sich  dem  Neuralbogen  anlegt.  In  dem  Raum 
zwischen  dem  Rippenträger,  der  Neuralbogenbasis  und  der  Chorda 
läuft  die  A.  vertebralis  collateralis.  Am  dritten  Schwanzwirbel  ent- 
sendet der  Knorpelstab  des  Rippenträgers  den  Hä mal  bogen  von 
seinem  proximalen  Teile  aus ;  der  distale  Teil  des  Knorpelstabes 
erscheint  dann  nur  als  ein  lateraler  Fortsatz  des  Hämalbogens. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Knorpelstab  des  Rippenträgers  einem 
B  a  s  a  1  s  t  u  m  p  f  der  S  e  1  a  c  h i  e  r  homolog  ist.  Und  da  am  fertigen  Wirbel 
der  Knorpelstab  zur  ventralen  Wurzel  des  „Querfortsatzes"  wird,  so 
bestätigt  sich  die  schon  von  Wie  der  sheim  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  die  ventrale  Wurzel  des  Querfortsatzes  bei  den  Urodelen  einem 
Basalstumpf  homolog  ist.  Die  dorsale  Fortsetzung  des  Rippenträgers 
ist,  wie  die  Ontogenese  ergiebt,  ein  sekundärer  Auswuchs  des  Basal- 
stumpfes,  der  sich  erst  später  mit  dem  Neuralbogen  verbindet.  Die 
Rippe  selbst  sitzt  somit  auch  bei  Menohranchus  noch  am  Basal- 
stum-pf.  Als  sekundären  Zustand  betrachtet  es  Goeppert,  dass  an 
den  Schwanzwirbeln  (hinter  dem  dritten)  hin  und  wieder  der  Basal- 
stumpf (der  hier,  trotzdem  er  keine  Rippen  mehr  trägt,  noch  erhalten 
ist,  aber  ohne  dorsalen  Fortsatz)  von  dem  Hämalbogen  getrennt  ist. 
Letzterer  erscheint  dann  als  selbständige  Bildung. 

Die  S  alam  and  r  inen  zeigen  im  wesentlichen  dieselben  Ver- 
hältnisse, und  nur  einen  Punkt,  der  das  Verständnis  etwas  erschwert : 
der  dem  Wirbelkörper  ansitzende  Teil  des  Basalstumpfes  wird  näm- 
lich hier  nicht  mehr  knorplig  vorgebildet,  sondern  verknöchert  in  der 
Regel  direkt  aus  nur  bindegewebiger  Anlage.  Doch  konnte  Goeppert 
in  Ausnahmefällen  auch  bei  Salamcmdra  noch  seine  knorplige  Anlage 
feststellen.  Dieser  Umstand  ist  die  Veranlassung  gewesen,  dass 
Goette,  der  die  thatsächlichen  Verhältnisse  für  Salamandra  ganz 
richtig  abgebildet  hat,  der  Knochenspange  keine  besondere  Bedeu- 
tung beigelegt  hat.  Diese  erlangt  sie  durch  die  Verhältnisse  bei 
Menohranchus  und  die  erwähnten  Ausnahmen  bei  Salamcmdra.  Die 
Rückbildung  des  proximalen  Basalstumpf -Teiles  lässt  aber  zugleich 
den  gesamten  Rippenträger  in  erheblicli  anderer  Form  erscheinen: 
er  macht  jetzt  den  Eindruck  einer  Bildung  des  oberen  Bogens,  mit 
dem  er  durch  den  „dorsalen  Fortsatz"  verbunden  ist.  Diese  Ver- 
bindung des  dorsalen  Rippenträger-Fortsatzes  mit  dem  Neuralbogen 
ist  bei  Triton  noch  inniger  als  bei  Salamandra.  „Ein  Aveiterer  Fort- 
gang dieses  phylogenetischen  Vorganges  könnte  zu  einem  völligen 
Anschluss  des  Rippenträgers  an  den  Neuralbogen,  d.  h.  zu  einer  Um- 
bildung desselben  in  einen  Querfortsatz  des  oberen  Bogens  führen. 
Dass  damit  der  Zustand  erreicht  wäre,    den   die   Saurier   aufweisen. 
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liegt  auf  der  Hand."  —  Am  Schwanz  sind  die  Rippenträger  von 
den  Hämalbögen  getrennt,  was  als  sekundärer  Zustand  aufzufassen 
ist.  Dasselbe  gilt  für  die  Rudimente  unterer  Bögen,  die  Goeppert 
auch  am  Rumpf  von  Salaniandra  hin  und  wieder  antraf.  Auch  sie 
standen  nicht  in  Verbindung  mit  der  ventralen  Querfortsatzspange 
(dem  Basalstumpf),  die  nach  Goeppert's  Auffassung  ursprünglich  zu 
ihnen  gehört.  —  Pleurodeles  waltlii  zeigt  prinzipiell  die  gleichen  Ver- 
hältnisse wie  die  anderen  Urodelen.  —  Die  Rippen  der  Urodelen 
selbst  stimmen  also  mit  den  oberen  Rippen  der  Fische  überein,  nicht 
nur  in  der  Lage  (in  den  Kreuzungslinien  der  transversalen  und  des 
horizontalen  Septums),  sondern  auch  in  der  Art  der  Befestigung 
am  Wirbel.  Denn  auch  bei  den  Urodelen  befestigen  sie  sich  an  den 
Basal  stumpfen,  resp.  deren  Resten. 

Die  dorsale  Spange  am  proximalen  Ende  der  Rippe  erscheint 
als  eine  einfache  sekundäre  Abzweigung  des  Hauptstückes  der  Rippe. 
Diese  Auffassung  findet  Goeppert  in  der  Entwickelung  der 
dorsalen  Spange  bestätigt.  Damit  tritt  er  in  Gegensatz  zu  der  An- 
schauung von  Goette,  der  zuerst  die  selbständige  Anlage  der  dor- 
salen Spange  konstatierte  und  daraufhin  die  Urodelenrippe  als  eine 
Doppelbildung  erklärte.  Auch  Goeppert  sah  hin  und  wieder,  wie 
Goette  und  Knic\meyer,  die  dorsale  Spange  selbständig  ent- 
stehen, fasst  diese  Fälle  aber  als  Rückbildungs-Erscheimingen  auf. 
Die  Rippe  selbst  ist  nach  ihm,  wie  bei  den  Selachiern,  ein  abgeglie- 
derter Teil  des  primitiven  Basalstumpfes  und  gehört  genetisch  zum 
unteren  Bogensystem,  die  dorsale  Spange  aber  stellt  einen  einfachen 
Auswuchs  der  Rippe  vor,  der,  im  Dienste  einer  sekundären  Befesti- 
gung derselben  an  der  Wirbelsäule,  entstanden  ist.  —  Wie  die  nur 
mit  oberen  Rippen  ausgestatteten  Fische  (z.  B.  Squaliden),  besassen 
g;Uch  die  Vorfahren  der  heutigen  Urodelen  ein  tiefgelegenes  Septum 
horizontale,  d.  h.  auch  bei  ihnen  überwog  für  die  Bewegungen  des 
Achsenskelets  die  dorsale  Muskulatur  den  ventralen  Teil  derselben. 
Diesen  Zustand  zeigt  Menohranchus  noch  deutlich;  bei  Salamandrinen- 
larven  steht  dagegen  das  Septum  horizontale  viel  höher,  und  darauf 
sowie  auf  der  daraus  resultierenden  dorsalen  Verschiebung  des  proxi- 
malen Rippenendes  beruht  die  besondere  Ausbildung  des  Rippen- 
trägers und  die  teilweise  Einschmelzung  des  Basalstumpfes  bei  den 
Salamandrinen. 

Gymnophionen.  Untersucht  wurden  Larven  von  IchtJiyopMs 
gl'utinosus.  Die  beiden  proximalen  Gabeläste  der  Rippen  befestigen 
sich  an  zwei  getrennten  Querfortsätzen:  der  Proc.  transversus 
super ior  sitzt  bei  Ichthyophis  am  vorderen  Gelenkfortsatz,  der 
Proc.  transversus  inferior  an  der  Basis  des  Neuralbogens  und 
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dem  Wirbelkörper  selbst.  Aus  dem  Verhalten  der  Art.  vertebralis 
collateralis,  die  dorsal  von  dem  Proc.  transversus  inferior  verläuft, 
und  der  Thatsache,  dass  die  „unteren  Querfortsätze"  am  Schwanz 
in  die  Hämalbögen  übergehen,  schliesst  Goeppert,  dass  der  ,,Proc. 
transversus  inferior"  der  Gymnophionen  dem  ,,Basalstumpf"  der  Se- 
lachier  homolog  ist. 

Anuren.  —  Die  Ripj)e  besitzt  keinen  dorsalen  Fortsatz  und 
sitzt  {Bombinator)  als  kurzes  Rudiment  im  Knorpelzustand  dem 
„Querfortsatz"  an,  mit  dem  sie  durch  den  Ossitikationsprozess 
zu  dem  ,, definitiven  Querfortsatz''  des  fertigen  Wirbels  vereinigt 
wird.  Da  untere  Bögen  fehlen,  so  können  sie  für  die  Deutung  jener 
Querfortsatzwurzel,  d.  h.  des  Rippenträgers,  nicht  in  Betracht  kommen, 
und  die  Deutung  hängt  ab  von  dem  Verhalten  der  Art.  vertebralis. 
Diese  ist  nach  Goeppert  homolog  der  Art.  vertebrahs  collaterahs 
von  Menohranchus ,  und  da  sie  dorsal  von  der  Querfortsatzwurzel 
verläuft,  so  folgt:  der  Rippenträger  der  Anuren  ist  ein  Basalstumpf, 
der  nur  dorsal  verschoben,  nur  dadurch  in  Verbindung  mit  dem 
oberen  Bogen  getreten  ist.  Er  entspricht  also  der  ventralen  Spange 
des  Querfortsatzes  der  Urodelen  und  dem  Proc.  transversus  inferior 
der  Gymnophionen.  Der  „Querfortsatz"  des  fertigen  Wirbels  von 
JBomhinator  ist  ^=  Basalstumpf  -|-  Rippenrudiment. 

Goeppert 's  Auffassung  der  Amphibienrippen  geht  also  dahin: 
sie  sind,  wie  die  Fischrippen,  genetisch  zu  den  Basalstumpf en  d.  h. 
zu  dem  unteren  Bogensystem  gehörig ,  und  ihre  dorsale  Ver- 
lagerung, an  den  oberen  Bogen,  ist  ein  sekundärer  Zustand.  Bei 
keinem  der  heutigen  Amphibien  finden  sich  ursprüngliche  Verhält- 
nisse der  Rippenbefestigung,  wohl  aber  scheinen  einige  Stego- 
cephalen  [Microhrachis  molUs,  JDiploverteh'on  pundakim)  den  Ur- 
zustand besessen  zu  haben  (Befestigung  der  Rippen  an  Basalstümpfen, 
die  dem  Wirbelkörper  ansitzen).  Gymnophionen  und  Anuren 
haben  den  ursprünglichen  Basalstumpf  dorsalwärts  verlagert,  so  dass 
er  auf  die  Aussentiäche  der  Neuralbögen  gelangt  ist,  bei  den  Uro- 
delen ist  der  Basalstumpf  selbst  zunächst  unverändert  geblieben,  hat 
aber  einen  besonderen  dorsalen  Fortsatz  entsendet,  der  sich  dem 
Neuralbögen  anlegte.  Dieser  sekundäre  Fortsatz  wird  zum  Haupt- 
^eil  des  Rippenträgers  bei  den  Salamandrin  en,  und  tritt  immer 
mehr  in  enge  Verbindung  mit  dem  Neuralbögen,  während  der  ur- 
sprüngliche Basalstumpf  in  seinem  proximalen  Teil  rückgebildet  wird. 
Der  ganze  Rippenträger  macht  nun  den  Eindruck  einer  Bildung  des 
oberen  Bogens,  während  er  thatsächlich  ein  Produkt  des  unteren  ist. 
Die  proximale  Gabelung  der  Rippe  selbst  ist  eine  sekundäre  Er- 
scheinung, der  dorsale  Fortsatz  ist  ein  späterer  Auswuchs  des  Haupt- 
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teiles  der  IJippe.  Die  Eiijpen  sind  keine  selbständigen  Bil- 
dungen, sondern  "Abgliedeningen  der  Basalstümpfe ;  bei  den  Am- 
phibien liegen  sie  walirscheinlich  in  reduzierter  Form  vor. 

In  den  gegen  Rabl  gerichteten  „Bemerkungen  etc/'  (24)  ver- 
teidigt Goeppert  die  hauptsächlichsten  in  seinen  ausführlichen  Ar- 
beiten entwickelten  Darstellungen  und  Anschauungen.  Vor  allem 
tritt  er  RabTs  Schilderung  entgegen,  dass  die  Selachierrippe  in 
ihrer  Anlage  unabhängig  sei  von  dem  sie  tragenden  Basalstumpf. 
Die  Bippenanlage  der  Selachier  bildet,  im  Gegenteil,  von  Anfang  an 
mit  dem  Basalstumpf  ein  Continuum.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den 
A  m  p  h  i  b  i  e  n  -  und  R  e  p  t  i  1  i  e  n  r  i  p  p  e  n.  Die  abweichende  Lage  dieser 
erklärt  sich  durch  eine  Verschiebung,  aber  nicht  der  Rippe  allein, 
sondern  des  ganzen ,  genetisch  zusammengehörigen  Komplexes  von 
Skeletteilen:  Basalstumpf  -|-  Rippe.  Der  Basalstumpf  verlegt 
seinen  Ort  am  Wirbel.  —  Die  übrigen  Punkte  sind  von  untergeord- 
neter Bedeutung. 

Davison 's  Mitteilung  (25)  bezieht  sich  auf  die  Wirbelsäule  von 
Ampliiuma:  das  zur  Untersuchung  benutzte  Material  bestand  aus  vier 
erwachsenen  Exemplaren  von  Ämpliiuma  und  einer  Larve  von  68  mm 
Länge,  in  der  die  periostale  Verknöcherung  der  Wirbel  bereits  be- 
gonnen hatte.  Die  Wirbel  der  Larve  erwiesen  sich  hinsichtlich  ihrer 
Fortsätze  einfacher  als  die  der  en\aichsenen  Tiere.  Am  ganzen 
Rumpf  und  am  vordersten  Schwanzwirbel  fehlten  ventrale  Fortsätze 
der  Körper;  erst  vom  zweiten  Schwanzwirbel  an  waren  Hänial- 
bögen  vorhanden,  und  zwar  die  ersten  drei  offen,  die  folgenden  ge- 
schlossen. Die  Rippenträger  sitzen  den  Neuralbögen  an  und  gehen 
in  den  Knorpel  derselben  über,  ausser  an  den  6  bis  7  letzten  Rippen- 
trägern (der  letzte  findet  sich  am  12.  Schwanzwirbel),  wo  eine  dünne 
Knochenscheide  den  Knorpel  des  Neuralbogens  von  dem  des  Rippen- 
trägers trennt.  Wie  Goeppert  für  die  Salamandrinen  beschrieben 
hat,  so  ist  auch  bei  ^^x  Ampliiimia-h'dVXQ,  der  ,,  Basal  stumpf"'  nur 
durch  ein  Ligament,  das  vom  Wirbelkörper  zum  distalen  Ende  des 
Rippenträgers  geht,  repräsentiert.  Rippenrudimente  fanden  sich 
vom  zweiten  bis  siebenten  oder  achten  Rippenträger.  Am  hinteren 
Drittel  des  Schwanzes  fand  sich  eine  Asymmetrie  im  Austritt  der 
Spinalnerven:  auf  der  einen  Seite  gingen  diese  durch  die  Interverte- 
brallöcher,  auf  der  anderen  durch  die  Bögen.  —  Die  reichlichere 
Entwickelung  von  Fortsätzen  an  den  erwachsenen  Wirbeln 
hängt  zusammen  mit  der  stärkeren  Entwickelung  der  Muskulatur,  die 
wieder  mit  der  Verkümmerung  der  Extremitäten  in  Einklang  steht. 
Alle  Rumpf wirbel,  ausser  dem  ersten,  tragen  ventrale  Dornfort- 
sätze,  und  jederseits  von  ihnen  kleine  Vorsprünge  am  vorderen  Teil 
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des  Körpers.  Die  Hämalbögen  sind  in  der  ganzen  vorderen  Hälfte 
des  Schwanzes  offen;  hinten  sind  sie  geschlossen  und  tragen  jeder- 
seits  zwei  seitliche  Fortsätze.  Dorsale  Dornfortsätze  sind  gut  ent- 
wickelt. Die  Rippen  träger  des  2.  und  3.  Wirbels  zeigen  eine 
(schon  bei  der  Larve  angedeutete)  Trennung  in  eine  dorsale  und  eine 
ventrale  Hälfte.  Die  Ligauiente,  welche  bei  der  Larve  die  Rippen- 
träger repräsentierten,  sind  beim  erwachsenen  Tier  durch  knöcherne 
Fortsätze  vertreten,  die  am  Wirbelkörper  sehr  bedeutend  in  longitu- 
dinaler  Richtung  ausgedehnt  sind.  Die  erste  und  zweite  Rippe  zeigen 
eine  Andeutung  von  Verdoppelung.  Die  Nerven  treten  in  der  hinteren 
Hälfte  des  Schwanzes  durch  die  Bö  gen  ^).  —  Amphiuma  repräsentiert 
also  insofern  einen  weniger  primitiven  Zustand  wie  Menobranchus,  als 
die  Basalstümpfe  nicht  mehr  knorplig  präformiert  sind. 

Murray  (26)  hat  bei  Untersuchung  dreier  primitiver  Sala- 
m an drinen- Formen  auf  etwaige  Andeutungen  von  Doppelbildungen 
an  den  Wirbeln  geachtet,  solche  jedoch  "nicht  finden  können.  Von 
den  kurzen  Angaben,  die  er  über  den  Wirbelbau  von  Spelerpes,  Ple- 
thodon,  DesmognatJms  macht,  sei  erwähnt,  dass  die  Spinalnerven  bei 
allen  (bei  Sjjelerjjes  gilt  dies  wenigstens  für  die  meisten  Nerven)  nicht 
durch  die  Foramina  intervertebralia,  sondern  durch  besondere  Fora- 
mina  austreten,  die  in  den  knöchernen  Neuralbögen  liegen.  (Auch 
Goeppert  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  knorpligen 
oberen  Bögen  sehr  schmal  sind,  aber  durch  periostale  Knochen- 
lamellen an  ihrem  vorderen  und  hinteren  Rande  verbreitert  werden. 
Diese  periostalen  Knochenlamellen  umwachsen  also  bei  den  genannten 
Salamandrinen  und,  wie  die  Mitteilungen  Davis  on's  zeigen  (s.  oben 
S.  899)  auch  bei  Amphiuma^  die  Spinalnerven.  Der  Austritt  der  letzteren 
„durch  die  Bögen"  hat  keine  Bedeutung  als  Merkmal  einer  früheren 
A'erdoppelung ,  sondern  ist  etwas  Sekundäres.  Ref.)  —  In  betreff" 
einiger  weiteren  Einzelheiten  (Rippenträger,  Rippen)  s.  Original. 

Parker  (27)  beschreibt  zwei  Fälle  von  unsymmetrischer  Bildung 
des  Sacrum  bei  Neciurns  maculatus  Raf.  Die  beiden  Fälle,  die  sich 
bei  der  Untersuchung  von  27  ^"ef/^^r?(5-Exemplaren  ergaben,  zeigten 
rechts  und  links  verschiedene  Befestigung  des  Beckengürtels  an  der 
Wirbelsäule.  —  Fall  L  Der  Beckengürtel  befestigt  sich  rechts  am 
20.,  links  am  19.  Wirbel.  Der  23.  Wirbel  trägt  den  ersten  Hä- 
malbögen. Fall  n.  Befestigung  des  Beckengürtels  rechts  am  2L, 
links  am  20.  Wirbel.  Erster  Hämalbögen :  am  24.  Wirbel.  Die 
Rippen,  an  die  sich  der  Beckengürtel  anlegt,  sind  zu  ,,Sacralrippen" 
verlängert.  Bei  den  übrigen  25  iS^ec^?n"«,<?-Wirbelsäulen  war  15 mal: 
Wirbel  19  =  Sacralwirbel  und  Wirbel    23  =  der  erste  Hämalbogen- 


1)  S.  Besprechung  der  Arbeit  von  Murray  (nächstes  Referat). 
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tragende;  (3 mal:  Wirbel  20  =  Sacralwirbel  und  Wirbel  23  =  der 
erste  Hämalbogen- tragende,  und  4 mal:  Wirbel  19  =  Sacralwirbel 
und  Wirbel  22  ==  der  erste  Hämalbogen  -  tragende.  —  Bei  der 
Besprechung  der  beiden  Asymmetrie-Fälle  weist  Verf.  die  Inter- 
calations-Theorie,  wenigstens  für  diese  Fälle,  zurück  und  erklärt  sie 
(wie  das  wohl  jetzt  von  den  meisten  Forschern  geschehen  würde, 
Ref.)  durch  einen  W^anderungsprozess  des  Beckengürtels.  Die  spe- 
zielle Zurückweisung  der  Vorstellung,  als  ob  mit  dem  Beckengürtel 
zugleich  auch  die  Sacralrippe  wandere ,  wäre  wohl  nicht  nötig  ge- 
wesen; jene  Anschauung  ist  kaum  jemals  geäussert  worden  und  durch 
Nichts  irgendwie  zu  beeründen. 


Referate. 


Lehr-  und  Handbücher.     Sammelwerke.     Vermischtes. 

The  Cambridge  Natural  History  edited  by  S.  F.  Harmer  and 
A.  E.  Shipley.  Vol.  2.  London.  (Macmillan  &  Co.)  1896,  8»,  XII 
und  560  p.,  257  Fig. 

Der  vorliegende  Band  umfasst  die  Würmer  im  weitesten  Sinne, 
einschliesslich  der  Bryozoen.  In  die  Bearbeitung  dieses  umfang- 
reichen Stoffes  haben  sich  sechs  Verfasser  und  eine  Verfasserin  ge- 
teilt. Als  Einleitung  ist  ein  Schema  der  in-  dem  Buch  angenommenen 
Klassifikation  vorausgeschickt. 

An  die  Spitze  sind  die  PI  atyhelminthes  gestellt,  bearbeitet 
von  F.  W.  Gamble.  Sie  werden  in  der  herkömmlichen  Weise  in 
Turbellaria,  Trema t od a  und  Cestoda  eingeteilt  und  diesen 
sind  anhangsweise  die  Mesozoa  (Dicyemidae,  Orthonectidae,  Triclio- 
plax,  Salinella)  angefügt.  Die  Darstellung  der  Turbellarien  geht  von 
den  Polycladen  aus,  und  zwar  von  einer  speziellen  Beschreibung 
der  Leptoplana  fremellaris,  welche  durch  eine  zusammenfassende  Schil- 
derung der  Gestalt,  Lebensweise,  Bewegung,  Ernährung,  Organisation, 
Fortpflanzung  und  Entwickelung  der  Polycladen  überhaupt  ergänzt 
wird.  Die  mit  Hallez  in  Paludicola,  Maricola  und  Terricola  ge- 
teilten Tricladen  werden  nur  in  dieser  allgemeinen  Form  behandelt, 
wobei  aber  doch  Planaria  Jadea,  namentlich  in  den  Abbildungen, 
vorzugsweise  berücksichtigt  wird.  Die  Rhabdocoelen  sind  etwas 
stiefmütterlich  auf  acht  Seiten  behandelt,  von  denen  zwei  von  einer 
bloss  Namen  und  Fundorte  enthaltenden  systematischen  Übersicht  ein- 
genommen werden. 

Die  Schilderung  der  in  Monogenea  und  Digenea  geteilten  Tre- 
matoden  ist  fast  ganz  in  Beschreibungen  einzelner  Formen  [Temno- 
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cephala,  Folystomum  integerrimum ,  Biplozoon,  Gyrodactyltts  — 
Distomiim  macrostoniimi ,  D.  hepaticum,  Bilharsia  haematohia)  auf- 
gelöst. Die  Entwickelung  der  Digenea  wird  in  einer  wahrhaft  la- 
konischen Kürze  abgethan;  Sporocysten,  Redien  und  Cercarien  sind 
nicht  einmal  abgebildet.  In  dem  gleichen  Stil  äusserster  Knappheit 
ist  auch  das  Kapitel  über  die  C  est  öden  gehalten. 

Die  Nemertinea  sind  von  den  Plattwürmern  abgetrennt  und 
haben  in  Lilian  Sheldon  eine  eigene  Bearbeiterin  erhalten,  die  sich 
ihrer  Aufgabe,  unter  Fortlassung  alles  unwesentlichen  eine  gedrängte 
Übersicht  über  diese  Gruppe  zu  geben,  in  einer  Weise  entledigt  hat, 
welche  kaum  das  Bedürfnis  des  ersten  Anfängers  befriedigen  dürfte. 

Als  Nemathelminthes  sind  in  herkömmlicher  Weise  die  Ne- 
matoden und  die  Acanthocephalen  zusammengefasst ;  von  den 
ersteren  werden  jedoch  die  Gordiiden  und  Nectonema  unter  dem 
Namen  Nematomorpha  Vejd.  als  eine  selbständige  (zweite)  Gruppe 
abgetrennt.  Die  Bearbeitung  hat  einer  der  Herausgeber,  Arthur 
E.  Shipley,  selbst  übernommen.  Wir  finden  bei  ihm  zum  ersten- 
mal den  Gruppen  einen  systematischen  Namen  beigelegt :  die  drei 
Gruppen  werden  als  Unterordnungen  bezeichnet,  die  Nemathel- 
minthen  bilden  demnach  eine  Ordnung;  in  Kapitel  8  aber  werden 
die  Rotiferen  als  eine  Klasse  bezeichnet,  und  in  Kapitel  9  die  Archi- 
anneliden,  Polychaeten etc.  als  Ordnungen  der  „Gruppe"  der  Chaeto- 
poden.  In  dem  von  Beddard  verfassten  Kapitel  13  (Obligochaeten) 
dagegen  bilden  die  Chaetopoden  eine  Ordnung,  ebenso  in  Kapitel  14 
die  Hirudineen,  die  in  Unterordnungen  geteilt  werden.  In  Kapitel  15 
zerfallen  jedoch  die  Gephyreen  wieder  in  Ordnungen  (Sipunculoidea 
etc.),  und  die  Bryozoen  werden  in  Kapitel  19  von  dem  anderen 
Herausgeber,  Harm  er,  als  eine  Klasse  behandelt.  Auch  in  diesem 
Kapitel  ist  der  Kürze  manches  Opfer  gebracht,  so  wenn  die  Ge- 
schlechtsbursa und  die  Spicula  in  einer  einzigen  Zeile  als  Eigentüm- 
lichkeiten des  männlichen  Geschlechts  erledigt  werden.  Die  Dar- 
stellung ist  hier  nicht  ganz  auf  der  Höhe  der  gegenwärtigen  Kenntnisse, 
indem  z.  B.  die  wichtige  Abhandlung  von  Jägers kiöld  nicht  berück- 
sichtigt ist  und  dalier  einerseits  der  Bau  der  Excretionsorgane  (p.  133) 
unrichtig  beschrieben,  andererseits  ihr  gewaltiger  Kern  noch  (mit 
Leuckart)  als  vermutliches  Gehörorgan  gedeutet  wird  (p.  128).  Ferner 
sind  dem  Verf.  die  Beobachtungen  von  Grassi  und  Lutz  über  den 
Mangel  des  Wirtswechsels  bei  Äscaris  himhricoides  unbekannt  ge- 
blieben, und  p.  146  lässt  er  die  Embryonen  von  Tricliina  noch  die 
Darmwand  des  Wirts  durchbohren,  p.  133  wird  nach  Ha  mann 's 
vorläufiger  Mitteilung  angegeben,  dass  bei  Lecanocephalus  der  Ex- 
cretionskanal   sich   in  die  Leibeshöhle   öffne,   eine  Angabe,   die  Ha- 
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mann  in  seiner  ausfülirlielien  Veröffentlichimg  (1895,  p.  74)  als  irr- 
tümlich zurückgezogen  hat.  In  der  Schilderung  von  Gordius  folgt  Verf. 
vornehmlich  v.  Linstow,  in  der  der  Acanthocephalen  Ha- 
mann, während  die  tiefer  eindringende  Arbeit  von  Kaiser  nur 
wenig  berücksichtigt  Avn'd. 

Ein  eigenes  kurzes  Kapitel  ist  den  Chaetognathen  gewidmet, 
über  deren  verwandtschaftliche  Beziehungen  der  Verf.,  Shipley, 
sich  nicht  ausspricht.  Eine  alle  bekannten  Species  umfassende  Be- 
stimmungstabelle ist  in  einem  Nachtrag  (p.  534)  noch  durch  die 
amerikanischen  Arten  (nach  Conant  1896)  ergänzt. 

Grösste  Sorgfalt  hat  Marcus  Hartog  auf  die  Bearbeitung  der 
llotiferen  verwendet,  die  mir  nicht  nur  eines  der  gelungensten 
Kapitel  des  Buches,  sondern  die  vollständigste  und  übersichtlichste 
Darstellung  dieser  Tiere  zu  sein  scheint,  die  zur  Zeit  existiert.  Verf. 
erblickt  in  den  Rotiferen  Abkömmlinge  freischwimmender  Platyhel- 
minthen,  wahrscheinlich  Rbabdocoelen.  In  zwei  Anhängen  behandelt 
er  die  Gastrotrichen,  vornehmlich  nach  Zelinka,  und  die 
Kinor  hy neben  (£'c/iiwof?ere5) ;  in  Bezug  auf  letztere  sind  ihm  leider 
Z  elinka's  Mitteilungen  in  den  Verb.  D.  Zool.  Ges.  1894  p.  46  entgangen. 

In  die  Bearbeitung  der  Chaetopoden  haben  sich  W.  B 1  a x - 
land  Benham  und  F.  E.  Beddard  geteilt.  Ersterer  behandelt 
im  9.  und  12.  Kapitel  die  Archianneliden,  die  Polychaeten  und  die 
Myzostomarien.  Zu  den  Archianneliden  stellt  er  Binopliilus ,  Proto- 
drilus  und  Poh/gordius,  obwohl  er  ersteren  als  eine  wahrscheinlich 
archaistische,  die  beiden  letztern  als  wahrscheinlich  degenerierte  Formen 
ansieht,  die  deutliche  Anneliden-Charaktere  aufweisen.  Sie  von  den 
Polychaeten  getrennt  darzustellen,  erscheint  daher  wenig  zweckmäßig. 
In  der  Schilderung  dieser  Hauptgruppe  geht  er  von  einem  Paradigma 
aus,  zu  dem  er  Nereis  wählt.  Daran  schliesst  sich  eine  Übersicht 
über  die  vergleichende  Anatomie  der  Polychaeten,  welcher  eine  vom 
Verf.  1894  aufgestellte  und  im  12.  Kapitel  näher  ausgeführte  Ein- 
teilung in  Phanerocephala  mit  den  Unterordnungen  Nereidiformia 
(=  Errantia  auct.  -\-  Ariciidae),  Spioniformia,  Terebelliformia,  Capitelli- 
formia  und  Scoleciformia  und  Cryptocephala  mit  den  Unterord- 
nungen Sabelliformia  und  Hermelliformia  zu  Grunde  gelegt  wird,  und 
ein  Abschnitt  über  die  geschlechtliche  und  ungeschlechtliche  Fort- 
pflanzung sowie  die  Regeneration.  Kapitel  11  ist  verschiedenen 
Lebenserscheinungen  wie  Röhrenbau,  Färbung,  Leuchtvermögen,  Nah- 
rung, Symbiose  gewidmet  und  bringt  zum  Schluss  einige  Bemerkungen 
über  geographische  Verbreitung  und  fossile  Formen.  Die  den  Be- 
schluss  bildenden  Myzostomarien  werden  als  degenerierte  Chaetopoden 
aufgefasst. 
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Becldard  giebt  im  13.  Kapitel  im  wesentlichen  einen  Auszug 
aus  seiner  Monographie  der  Oligochaeten  und  im  14.  eine  ziemlich 
knappe  Darstellung  der  Organisation  und  Klassifikation  der  Hiru- 
dineen. 

Im  Kapitel  15  behandelt  Arthur  E.  Shipley  dieGephyreen 
mit  den  Ordnungen  der  Sipunculoidea,  Priapuloidea,  Echiuroidea  und 
Epithetosomatoidea.     Er   giebt  zunächst   eine   Schilderung   der   Ana- 
tomie  von  Sipimcuhts  nudiis,    die    aber    in  vielen  Punkten   weniger 
eingehend  und  korrekt   ist   als   die   bei  Vogt  und  Yung,    und   eine 
Beschreibung  der  Larve  nach  Hatschek.    Daran  schliesst  sich  eine 
Übersicht   des  Systems  mit  einem   der  Selenka 'sehen  Monographie 
entlehnten    Schlüssel    zur   Bestimmung   der  Gattungen   und    eine  — 
übrigens  keineswegs  vollständige  —  Zusammenstellung  der  Zahl  ihrer 
bekannten  Arten  mit  einigen  biologischen  Bemerkungen  über  einzelne 
derselben.     Sehr  kurz  ist  der  folgende,  den  Priapuloideen  gewidmete 
Abschnitt.     In    der  Schilderung    der   Organisation    der  Echiuroideen 
werden  alle  Gattungen  berücksichtigt,    bei   den  Abbildungen  haupt- 
sächlich Bonellia.    In  Bezug  auf  die  Männchen  dieser  Art  ündet  sich 
die  ungenaue  Angabe,  dass  sie  mit  einem  Paar  von  Haken  ausgestattet 
seien,  was  nur  von  einigen  Arten  gilt,  z.  B.  von  der  nach  Selenka 
abgebildeten  B.  viridis  nicht;  die  Worte  „the  two  hooks  have  fallen 
ofi"-'   sind  also  zu   streichen.     In  der  Übersicht  der  Gattungen    wird 
eine  namentliche  Aufzählung  der  bekannten  Species  gegeben,  die  aber 
wiederum  nicht  vollständig  ist.     Dass    der    einzige  Repräsentant  der 
Epithetosomatoidea  Koren  et  Danielssen  wirklich  eine  Gephyree 
sein  sollte,    scheint  dem  Ptef.  mehr  als   unwahrscheinlich;    es    dürfte 
wohl  ein  ungenau  beobachtetes  Bruchstück  einer  Nemertine   den  un- 
zweifelhaft verdienten,   aber  in  der  Deutung  ihrer  Funde  manchmal 
merkwürdig  unglücklichen   Entdeckern   vorgelegen    haben.     Was   die 
Verwandtschaft  der  drei  übrigen  Ordnungen  anbetrifft,    so  schliesst 
Shipley    die    Echiuroideen    durch  Sternaspis    den  Chaetopoden    an, 
während   er  in  den  Sipunculoideen  weiter  vom  Annelidenstamme  ab- 
geirrte Verwandte  jener  erblickt,  die  Stellung  der  Priapuloideen  aber 
ganz  unsicher  lässt. 

In  einem  eigenen  (16.)  Kapitel  wird  von  dem  gleichen  Verf. 
Phoronis  behandelt,  hauptsächlich  nach  Benham,  während  die  Ab- 
handlung von  Cori  nur  in  Verbindung  mit  der  Lebensweise  erwähnt 
wird.  Am  Schluss  wird  noch  kurz  auf  die  neuen  Beobachtungen  und 
Theorien  von  Master  man  hingewiesen. 

Einen  recht  erfreulichen  Abschluss  des  Bandes  bilden  die  von 
Sidney  F.  Harmer  bearbeiteten  drei  Kapitel  über  die  auf  Grund 
eines  nicht  ganz  zweifellosen  Prioritätsanspruchs  in  England  als  Poly- 
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zoen,  auf  dem  l'estland  und  in  Amerika  allgemein  als  Bryozoen 
bezeichneten  Geschöpfe.  Sie  werden  in  der  üblichen  Weise  in  die 
l.Tnterklassen  der  Entoprocta  und  Ectoprocta  eingeteilt,  letztere  mit 
den  Ordnungen  (jrymnolaemata  (Unterordnungen:  Cyclostomata,  Cheilo- 
stomata,  Ctenostomata)  und  Phylactolaemata.  Im  Kapitel  17  erhalten 
wir  nach  einer  allgemeinen  Orientierung  über  die  Organisationsver- 
bältnisse  einen  Überblick  über  die  Gymnolaemen  und  Entoprocten, 
während  uns  das  18.  eine  eingehendere  Schilderung  der  Phylacto- 
laemen  und  eine  kurze  Schilderung  der  ungeschlechtlichen  und  ge- 
schlechtlichen Fortpflanzung  und  das  19.  eine  knappe  Übersicht  des 
Systems  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  britischen  Fauna  bringt. 
Es  mag  noch  erwähnt  sein ,  dass  JRliahäopleura  und  Ceplialoäiscus 
nicht  zu  den  Bryozoen  gezählt  werden,  sondern  in  Vol.  7  mit  den 
..Hemichordaten"  behandelt  werden  sollen,  wie  auch  die  Verwandt- 
schaft mit  Phoronis  abgelehnt  wird;  Verf.  scheint  vielmehr  eine  Ab- 
stammung von  den  durch  die  ,,Trochosphaera"  repräsentierten  gemein- 
samen Vorfahren  der  Chaetopoden,  Echiuroideen  und  Mollusken 
anzunehmen.  J.  W.  Spengel   (Giessen). 

Vergleichende  Morphologie,  Physiologie  und  Biologie. 
Wasiiianu,    Erich,    Instinkt    und    Intelligenz    im    Thierreich. 

Ein  kritischer  Beitrag  zur  modernen  Thierpsychologie.    Freiburg  i.  B. 

(Herder),  1897.  8«.  94  p.  M.  1.30. 
—    Vergleichende    Studien    über    das    Seelenleben    der 

Ameisen    und  der   höheren  Thiere.     Freiburg  i.  B.  (Herder). 

1897,  8».  122  p.  M.  l.fiO. 

Der  durch  gründliche  Studien  über  die  Ameisen  und  Ameisen- 
gäste bekannte  Verf.  behandelt  in  den  beiden  obengenannten  Schriften 
die  Grundprobleme  der  Tierpsychologie.  Seine  Ansichten  lassen  sich 
leicht  verstehen,  wenn  man  die  Endresultate  voranstellt.  Der  Verf. 
steht  auf  dem  Standpunkt  der  traditionellen  Dogmatik,  und  es  gilt 
ihm  daher  die  Tierseele  von  der  menschlichen  nicht  nur  dem  Grade 
der  Entwickelung  nach,  sondern  dem  Wesen  nach  gänzlich  ver- 
schieden. ,,Der  Mensch  steht  durch  seine  Vernunft  und  Freiheit  un- 
ermesslich  hoch  über  dem  vernunftlosen  Tiere,  das  seinen  sinnlichen 
Trieben  ohne  Überlegung  folgt  und  folgen  muss;  durch  die  geistige 
Seele  wird  er  zum  Ebenbilde  des  höchsten,  des  unerschaÖenen  Geistes, 
zum  Ebenbilde  Gottes ,  seines  Schöpfers."  Der  Verf.  will  den  alten 
traditionellen  Satz  rechtfertigen,  dass  die  Tiere  nur  Instinkte  und 
keine  Intelligenz  haben.  Er  erreicht  dieses  Resultat  dadurch,  dass 
er  die  Begritie  des  Instinkts  und  der  Intelligenz  so  bestimmt,  wie 
es    die    Scholastiker    gethan    haben.     Die    bei    den    modernen    Natur- 

Zoolog.  Centrall)!.  IV.  .Talivf;.  ß*^' 
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l'orschern  gebräuchlichen  Delinitionen  des  Instinkts  und  der  Intelli- 
genz wurden  also  von  Was  man  nicht  angenommen. 

Als  instinktiv  bezeichnet  der  Verf.  diejenigen  Thätigkeiten, 
,, welche  aus  natürlichen  Trieben  entspringen,  welche  ferner  in  der 
Ausübung  von  sinnlicher  Wahrnehmung  und  Empfindung  geleitet 
sind'",  und  deren  Zweckmäßigkeit  dem  Individuum  nicht  bewusst  ist. 
Nach  dieser  Definition  werden  die  Instinkte  von  den  Reflexen  da- 
durch unterschieden  werden,  dass  sie  mit  Empfindung  verbunden 
sind,  und  von  der  Intelligenz  dadurch,  dass  die  Zweckmäßigkeit  nicht 
bewusst  ist  ^). 

Während  die  neueren  Naturforscher  als  Reflex  und  Instinkt  nur 
die  ererbten  Triebe  und  Fähigkeiten,  also  die  ererbten  Associationen 
und  Koordinationen  bezeichnen,  rechnet  Was  mann  zum  Instinkt 
auch  das  Vermögen,  auf  Grund  der  Sinneseindrücke  neue  Associa- 
tionen zu  bilden;  was  also  die  naturwissenschaftlichen  Autoren  als 
N'erstand  der  Tiere  bezeichnen,  das  fällt  nach  der  Definition  Was- 
mann's  auch  noch  unter  den  Begriff  des  Instinkts.  Als  Intelligenz 
will  der  Verf.  nur  solche  Thätigkeit  gelten  lassen,  bei  welcher  ,,ein 
subjektives  Zweckbewusstsein  vorhanden  ist  und  ein  formelles  Schluss- 
vermögen in  Thätigkeit  tritt"''.  Den  Tieren  wird  nur  ein  ,, sinnliches 
Gedächtnis",  ein  ,, sinnliches  Vorstellungsvermögen",  ein  „sinnliches 
Schätzungs vermögen" ,  aber  keine  Intelligenz  in  diesem  Sinne  des 
Wortes  zugesprochen^). 

Es  ist  also  festzuhalten,  dass  der  Verf.  die  Worte  ,, Instinkt" 
und  ,, Verstand"  in  anderem  Sinne  gebraucht,  als  Darwin  und  die 
auf  dem  Boden  der  Descendenztheorie  stehenden  Naturforscher. 
Während   ferner   die    letzteren   betonen,    dass    in   der  Tierreihe  eine 

1)  Man  sieht  also,  dass  der  Verf.  solche  Kriterien  verwendet,  welche  der 
inneren  Erfahrung  des  Menschen  entnommen  sind  und  über  welche  sich  daher  bei 
Tieren  objektiv  nur  schwer  oder  gar  nicht  entscheiden  lässt;  denn  man  kann  bei 
Tieren  gewöhnlich  nicht  wissen,  wieviel  von  Empfindung  und  von  Zweckbewusst- 
sein bei  einer  Handlung  vorhanden  ist.  Meinen  Vorschlag,  in  der  Tierpsychologie 
von  dem  Zweckbewusstsein  und  überhaupt  von  dem  ßewusstsein  ganz  abzusehen, 
will  der  Verf.  nicht  annehmen,  ,,weil  sonst  die  Tierpsychologie  zu  einer  blossen 
Nervenphysiologie  würde".  Demgegenüber  muss  ich  sagen,  dass  ich  als  Natur- 
forscher nicht  nur  nichts  Schlimmes,  sondern  sogar  das  Ideal  darin  sehen  würde, 
dass  mau  das  psychische  Leben  aus  der  Organisation  des  Nervensystems  erklären 
könnte.     Ref. 

-)  Der  Verf.  weist  mit  Belegen  nach,  dass  seine  Definitionen  mit  denjenigen 
der  scholastischen  Schriftsteller  sich  decken.  —  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  die 
naturwissenschaftliche  Tierpsychologie  nur  dann  Fortschritte  machen  kann,  wenn 
sie  die  alten  ausgetretenen  Pfade  der  Scholastik  verlässt  und  ihre  eigenen  Wege 
geht.  Es  liegt  sogar  nach  meiner  Meinung  gerade  darin  die  Schwierigkeit  der 
naturwissenschaftlichen  Tierpsychologie,  dass  man  sich  von  der  alten  Schulpsycho- 
logie, welche  man  von  Jugend  auf  gehört  hat.  frei  machen  muss.   Ref. 
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aufsteigende  Entwickelung  der  psychischen  Fähigkeiten  besteht,  und 
dass  bei  den  höheren  Tieren  eine  viel  weitergehende  Verwertung  der 
individuellen  Erfahrungen  stattfindet  als  bei  den  niederen,  sucht 
Was  mann  nachzuweisen,  dass  das  psychische  Leben  der  höheren 
Tiere  nicht  viel  verschieden  ist  von  dem  der  niederen,  dass  aber 
zwischen  dem  i)sychischen  Leben  der  Tiere  einerseits  und  des  Men- 
schen andererseits  eine  unüberbrückbare  Kluft  besteht. 

Diese  Differenz  der  theoretischen  Auffassungen  wird  aber  auf 
dem  speziellen  Arbeitsgebiet  des  Verf/s,  nämlich  bei  den  Ameisen, 
am  wenigsten  fühlbar.  Denn  alle  neueren  Autoren  stimmen  darin 
überein.  dass  bei  den  Insekten,  wie  überhaupt  bei  den  niederen 
Tieren  die  Intelligenz  wenig  in  Betracht  kommt,  d.  h.  dass  die  er- 
erbten Triebe  und  ererbten  Fähigkeiten  die  Lebensthätigkeit  bis  in's 
Einzelne  bestimmen.  Zwar  hatten  einige  Naturforscher  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  das  Bestreben,  den  Begriff  des  Instinkts  aufzugeben 
und  alle  Thätigkeiten  der  Tiere,  sogar  die  Kunsttriebe  der  Insekten 
als  Verstandesäusserungen  aufzufassen.  Aber  es  hat  sich  dieser  Stand- 
punkt als  unhaltbar  erwiesen;  indem  Was  mann  sich  nachdrücklich 
gegen  denselben  wendet,  befindet  er  sich  mit  den  neueren  natur- 
wissenschaftlichen Tierpsychologen  in  völliger  Übereinstimmung^). 

In  der  zweiten  Schrift  bespricht  der  Verf.  das  Leben  der  Ameisen 
im  Speziellen  und  vergleicht  dasselbe  mit  dem  Leben  der  höheren 
Wirbeltiere;  er  will  dadurch  zeigen,  dass  die  höheren  Wirbeltiere 
in  ihren  psychischen  Thätigkeiten  dem  Menschen  nicht  näher  stehen 
als  die  Ameisen  und  dass  also  ein  Übergang  vom  psychischen  Leben 
der  höheren  Tiere  zu  dem  des  Menschen  nicht  denkbar  sei  ^).  —  Ich 


1)  Die  Versuche  mancher  Autoren,  die  Handlungen  der  Ameisen  aus  mensch- 
licher Empfindung  und  menschHcher  Intelligenz  zu  erklären,  werden  von  dem 
Verf.  mit  Geschick  zurückgewiesen.  Ich  führe  ein  Beispiel  an.  Ein  Beobachter 
hatte  gesehen,  dass  zwei  Ameisen  eine  tote  Spinne  transportierten,  und  die  eine 
Ameise  die  Spinne  abseits  vom  Neste  zu  bringen  suchte,  was  die  andere  verhindern 
wollte:  die  letztere  lief  nun  zum  Neste  und  kam  mit  einigen  Genossen  zurück, 
welche  die  Spinne  in  das  Nest  brachten.  Die  eine  der  Ameisen  war  also  nach 
Ansicht  des  Beobachters  eine  Diebin,  deren  eigennütziges  Vorhaben  durch  die 
herbeigerufene  Polizei  vereitelt  wurde.  Dagegen  sagtWasmann,  dass  es  un- 
erhört wäre  und  den  Beobachtungen  aller  Ameisenforscher  widersprechen  würde, 
dass  eine  Ameise  ein  Beutestück  auf  die  Seite  schaffen  und  der  Kolonie  entziehen 
wollte;  er  erklärt  den  Vorgang  daraus,  dass  sich  in  der  Nähe  ein  Tochternest 
der  Kolonie  befand  und  die  sogenannte  Diebin  diesem  Tochterneste  angehörte  und 
die  Spinne  dorthin  bringen  wollte. 

'-)  Beiläufig  erwähne  ich,  dass  der  Verf.  an  mehreren  Stellen  gegen  mich 
polemisiert,  weil  ich  in  meinem  vor  drei  Jahren  erschienenen  Buche  „Die  Natur- 
wissenschaft und  die  sozialdemokratische  Theorie"  im  Anschluss  an  Darwin  die 
Beziehungen  zwischen  den  instinktiven  Anlagen  des  Menschen  und  denen  der 
höheren  Wirbeltiere   betont    habe  (Familien-Instinkte,    soziale  Instinkte  etc.).     Ich 
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gehe  nun  auf  die  theoretischen  Erörterungen  des  Vert'.s  niclit  weiter 
ein,  will  aber  noch  über  seine  an  den  Ameisen  gemachten  Beobach- 
tungen berichten. 

Die  Unterscheidung  der  Angehörigen  der  eigenen  Kolonie  von 
fremden  Ameisen  wird  durch  eine  sehr  feine  Geruchswahrnehmung 
mittelst  der  Fühler  ermöglicht;  die  Mitglieder  einer  Kolonie  besitzen 
denselben  Nestgeruch,  und  dieser  beruht  wahrscheinlich  auf  dem  Geruch 
des  Speichels,  da  er  durch  Beleckung  auf  ein  Mitglied  einer  fremden 
Kolonie  oder  auf  einen  als  Ameisengast  lebenden  Käfer  übertragen 
werden  kann. 

Wie  bei  vielen  gesellig  lebenden  Tieren  kommt  es  auch  bei 
den  Ameisen  vor,  dass  das  Individuum,  welches  die  nahende  Ge- 
fahr zuerst  erkennt,  den  andern  durch  ein  Zeichen  Mitteilung  macht. 
Wenn  z.  B.  ein  Trupp  der  Formica  sanguinea  einem  Neste  der 
schwarzgrauen  Sklavenameise  [Formica  fusca)  sich  naht,  so  stürzt  die 
erste  schwarze,  welche  den  Feind  bemerkt,  eilig  in  das  Nest  zurück, 
teilt  durch  heftige  Fühlerschläge  ihren  eigenen  Schrecken  den  übrigen 
Arbeiterinnen  mit  und  giebt  dadurch  das  Signal  zur  allgemeinen 
Flucht. 

Es  bildet  sich  in  dem  Ameisenneste  eine  bestimmte  Verteilung  der 
Individuen  aus,  welche,  wenn  sie  gestört  wird,  sich  bald  wiederher- 
stellt; z.  B.  sah  der  Verf.  bei  seinem  Beobachtungsneste  stets  einige 
Individuen  in  dem  Rohre,  welches  zur  Fütterung  diente,  auch  wenn 
sich  kein  Futter  dort  befand;  ebenso  hielten  sich  in  dem  Rohre, 
in  welches  die  Abfälle  gebracht  wurden,  stets  eine  oder  zwei  Ameisen 
auf,  die,  wenn  man  sie  wegnahm,  bald  durch  andere  ersetzt  wurden. 
Sie  verhielten  sich  also  sozusagen  wie  aufgestellte  Wachtposten. 

Die  Ameisen  haben  den  instinktiven  Trieb,  sich  gegenseitig  ab- 
zulecken und  dadurch  eine  gründliche  Reinigung  des  Körpers  herbei- 
zuführen. 


werde  Wasmann  weder  hier  iiocli  an  anderer  Stelle  antworten,  denn  seine  Ein- 
wände entspringen  lediglich  daraus,  dass  er  an  der  alten  scholastischen  Psychologie 
festhält.  Wasmann  wird  stets  die  Handlungen  des  Menschen  von  denen  der 
Tiere  prinzipiell  unterscheiden,  da  die  ersteren  stets  bewusst  seien  und  auf  dem 
freien  Willen  beruhen.  Dagegen  bin  ich  (wie  andere  Naturforscher)  der  Ansicht, 
dass  man  gar  nicht  wissen  kann,  wieviel  Bewusstsein  oder  Selbstbewusstsein  die 
Handlungen  der  Tiere  begleitet,  und  dass  der  sogenannte  „freie  Wille"  des  Menschen 
nur  das  Spiel  stärkerer  und  schwächerer  Motive  ist.  Ich  halte  daher  die  Annahme 
für  sehr  wohl  zulässig,  dass  von  der  Tierseele  aus  eine  allmähliche  Entwickelung 
zur  menschlichen  Seele  stattgefunden  hat.  Da  aber  beim  Menschen  der  Instinkt 
nicht  als  eine  Summe  komplizierter  Fähigkeiten  auftritt  wie  bei  den  Ameisen, 
sondern  nur  die  Grundtriebe  abgiebt,  zu  welchem  ein  grosses  System  von  erlernten 
Associationen,  erworbenen  Übungen  und  Gewohnheiten  hinzukommt,  so  stehen  die 
Ameisen  dem  Menschen  in  psychischer  Hinsicht  (wie  in  körperlicher  Hinsicht)  viel 
ferner  als  die  höheren  Wirbeltiere.     Ref. 
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Dass  manche  Ameisen  (z.  B.  FühjerrjUi^  und  Formica  sungninea) 
in  Scharen  Raubzüge  unternehmen,  um  aus  den  Nestern  anderer 
Arten  die  PujDpen  zu  holen,  ist  bekannt;  wie  der  Verf.  berichtet, 
hat  jede  Species  beim  Angriff  ihre  besondere  Taktik .  d.  h.  die  Art  des 
Vorgebens  ist  durch  den  Instinkt  bestimmt  und  bleibt  in  allen  Fällen 
dieselbe.  —  Ebenso  besteht  eine  Gesetzmäßigkeit  in  bezug  darauf,  ob 
viel  oder  wenig  Sklaven  gehalten  werden;  die  Amazonenameisen,  bei 
welchen  der  Trieb  zur  selbständigen  Nahrungsaufnahme  rudimentär 
ist  und  welche  sich  also  stets  von  den  Sklaven  füttern  lassen  müssen, 
halten  in  der  Kolonie  um  so  mehr  Sklaven,  je  volkreicher  die  Kolonie 
ist.  Bei  Formica  sanguinea  aber  werden,  wie  der  Verf.  durcli 
Zählungen  genau  feststellte,  in  den  grossen  Kolonien  weniger  Sklaven 
gefunden,  als  in  den  kleinen;  es  kommt  dies  zum  Teil  daher,  dass 
in  den  grossen  Kolonien  ein  grösserer  Prozentsatz  der  geraubten 
Puppen  aufgefressen  wird,  zum  Teil  aber  auch  daher,  dass  die 
jungen  Kolonien  mehr  auf  den  Raub  ausgehen,  als  die  grossen;  die 
biologische  Bedeutung  dieser  Thatsache  liegt  darin,  dass  die  jungen 
Kolonien  der  Hilfskräfte  am  meisten  bedürfen.  —  Bei  den  Sklaven 
der  Ameisen  darf  man  nicht  denken,  dass  sie  dem  Willen  der  Herren 
unterthan  seien;  es  handeln  vielmehr  die  Sklaven  genau  nach  den 
Instinkten  ihrer  Species,  sie  sind  Sklaven  nur  insofern,  als  sie  die 
Arbeit  statt  in  der  eigenen  Kolonie  in  einer  Kolonie  der  andern 
Species,  der  sog.  Herren,  leisten. 

Wenn  zwei  Kolonien  derselben  Art  oder  verschiedener  Arten  sich 
nebeneinander  behnden  und  es  werden  durch  äusseren  Eingriff  die 
trennenden  Wände  durchbrochen,  so  entsteht  ein  Kampf  zwischen 
den  beiden  Kolonien:  derselbe  endet  entweder  so,  dass  die  eine 
Kolonie  die  andere  verjagt,  oder  so,  dass  die  trennenden  Wände 
wieder  hergestellt  werden,  oder  es  findet  schliesslich  eine  Vereinigung 
der  Kolonien  statt,  indem  die  beiden  Kolonien  allmählich  einen  ge- 
meinsamen Nestgeruch  annehmen.  —  Eine  Kolonie  kann  mehrere 
Nester  besitzen;  z.  B.  hat  eine  Kolonie  von  Formica  sanguinea  ge- 
wöhnlich 2 — 8  Nester,  welche  meist  nur  ^2 — 4  m  von  einander  ent- 
fernt sind  und  entweder  alle  gleichzeitig  oder,  je  nach  der  Witterung, 
abwechselnd  bewohnt  werden.  —  Ein  Ameisennest  ist  nicht  nach 
einem  einheitlichen  Plane  gebaut,  sondern  enthält  ein  unregelmäßiges 
System  von  Kammern  und  Gängen;  seine  Form  richtet  sich  nicht 
nur  nach  den  örtlichen  Verhältnissen,  sondern  auch  nach  den  physi- 
kalischen Bedingungen,  z.  B.  werden  die  Haufen  der  Waldameisen  in 
einem  nassen  Sommer  höher,  in  einem  trockenen  Sommer  niedriger 
und  flacher  cebautM. 


1)  Solche    Anpassung   der    Nester    nach    den    physikalischen    Verhältnissen 
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Die  Fähigkeit .  Erde  zu  transportieren  und  Wände  zu  bauen, 
wird  von  den  Ameisen  nicht  allein  nur  beim  Nestbau  benutzt.  Verf. 
beobachtete,  dass  die  Ameisen  ein  auf  das  Nest  gestelltes  und  Wasser 
enthaltendes  Uhrglas  mit  Erde  auffüllten  und  einen  in  das  Nest  ge- 
steckten Molch  völlig  einmauerten. 

Besonders  interessant  sind  die  Mitteilungen  des  Verf. 's  über  die 
in  den  Nestern  der  Ameisen  lebenden  Käferlarven  [Lomechusa  stru- 
mosa  bei  Formica  sanguinea,  Atemeies  emarginafus  bei  F.  fusca,  Ä. 
paradoxHS  bei  F.  rnfharhis ,  A.  piäncollis  bei  F.  rufci).  Die  jungen 
Käferlarven  ahmen  in  Haltung  und  Benehmen  die  jungen  Ameisen- 
larven nach  und  werden  von  den  Ameisen  wie  Ameisenlarven  ge- 
füttert; sie  w^achsen  aber  rascher  als  die  letzteren  und  fressen  dann 
auch  viele  Puppen  und  Larven  der  Ameisen. 

Wenn  sie  sich  verpuppen,  werden  sie  von  den  Ameisen  in  der- 
selben Weise  eingegraben,  hervorgezogen,  umhergetragen  und  wieder 
eingebettet  wie  die  Ameisenpuppen;  da  aber  bei  dieser  für  die  Käfer- 
puppen gar  niclit  passenden  Behandlung  viele  durch  Vertrocknung 
zu  Grunde  gehen,  auch  manche  der  Käfer})uppen  von  den  Ameisen  ge- 
fressen werden,  so  erreicht  nur  ein  sehr  kleiner  Teil  der  Larven  das 
Stadium  des  Käfers.  Wasmann  hat  dies  bei  Lomechusa  strumosa 
durch  Versuche  nachgewiesen  und  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  nur 
diejenigen  Larven  oder  Puppen  ihre  Metamorphose  vollenden  können, 
welche  von  den  Ameisen  vergessen  werden.  ■ —  Diejenigen  Nester,  in 
welchen  viele  Lomechusa-LviT\Br\  vorhanden  sind,  besitzen  auch  ge- 
w^öhnlich  zahlreiche  Lidividuen  einer  abnormen  Entwickelungsform, 
nämlich  weibchenälmliche  Arbeiterinnen  (Pseudogynen).  Es  kommt 
dies  daher,  dass  die  Anwesenheit  der  Lomechusa  -  Lixr\eii  eine 
Änderung  der  Fütterung  der  übrigen  Larven  zur  Folge  hat '). 

H.  E.  Ziegler  (Freiburg  i.  B.). 

Spongiae. 
;>liiu'liin,  E.  A.,  The  Position  of  Sponges  in  the  Animal 
Kingdom.  Li:  Science  Progress,  N.  S.  Vol.  I,  1897,  35  p. 
Der  Verf.  giebt  eine  Darstellung  der  verschiedenen  Anschauungen 
über  die  Stellung  der  Spongien  im  Tierreich  und  unterzieht  dieselben 
einer  eingehenden  Kritik.  Ohne  auf  jene  älteren  Hypothesen,  die 
nur  mehr  historischen  W^ert  haben,  näher  einzugehen,  wendet  er  sich 


erklärt  sich  leicht,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Ameisen  das  Nest  immer  da 
weiterbauen,  wo  der  Feuchtigkeitsgrad  und  die  Temperaturverhältnisse  ihnen 
konvenieren.    Ref. 

1)  Vergl.   Wasmann,   Die  ergatogynen  Formen   bei   den  Ameisen  und  ihre 
Erklärung.     In:  ßiol.  Centralbl.  15.  Bd.  Nr.  16  u.  17,  1895, 
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zunächst  der  von  Ja  in  es  Clark,  Carter  und  Saville  Kent  ver- 
tretenen Ansicht  von  der  Protozoen-Natur  der  Spongien  zu.  Er  be- 
s2)]-icht  hierauf  kurz  die  Angaben  von  Biitschli  und  Delage,  nach 
denen  die  Spongien  eine,  allen  anderen  vielzelligen  Tieren  gleichwer- 
tige Gruppe  bilden,  und  geht  schliesslich  auf  die  Theorien  jener 
über,  welche  die  Spongien  als  Metazoen  betrachten.  Die  Theorie 
der  letztgenannten  lassen  sich  in  drei  Gruppen  bringen:  erstens  die 
von  Vosmaer,  Balfour,  Maas,  K.  Heider,  Goette  und  Nöl- 
deke,  nach  denen  die  Spongien  einen  eigenen  Metazoenstamm  bil- 
den und  nicht  Coelenteraten  sind;  zweitens  die  von  Leuckart, 
Haeckel,  Lankester,  Marshall,  Chun  und  F.  E.  Schulze, 
nach  denen  sie  zu  den  Coelenteraten  gehören;  und  drittens  die  — 
von  Min  eh  in  missverstandene  —  des  Referenten,  nach  welcher  der 
Begriff  der  Coelenteraten  (im  Sinne  R.  Hertwig's)  nicht  phyletisch, 
sondern  bloss  morphologisch  gefasst  wird  und  die  Spongien  als  eigener 
Metazoenstamm  den  Coelenteraten  in  diesem,  morphologischen  Sinne 
zugezählt  werden. 

Die  Anschauung,  dass  die  Spongien  einen  eigenen,  für  sich  aus 
('hoanotlagellaten  hervorgegangenen  Tierstamm  bilden,  findet  in  der 
Ähnlichkeit  zwischen  den  Spongien- Kragenzellen  und  den  choano- 
ilagellaten  Protozoen  und  namentlich  darin  eine  starke  Stütze,  dass 
ausser  bei  die.-en  beiden  Gruppen  im  ganzen  Tierreiche  keine  Kragen- 
zellen angetroffen  werden. 

Mit  der  Meinung  F.  E.  Schulze 's,  dass  sich  die  Kragenzellen 
der  Spongien  ganz  wohl  aus  anderen  Elementen  hätten  entwickeln 
können,  und  dass  somit  ihr  Vorhandensein  bei  den  Spongien  kein 
Beweis  für  ihre  Stammverwandtschaft  mit  Choanotlagellaten  ist,  kann 
M  i  n  c  h  i  n  sich  nicht  befreunden. 

Für  die  Auftassung  des  Spongienkörpers  ist  natürlich  eine  rich- 
tige blastologische  Deutung  der  einzelnen,  denselben  zusammensetzen- 
den Gewebeschichten  von  fundamentaler  Bedeutung.  Bis  nun  waren 
wohl  so  ziemlich  alle  Spongiologen  von  der  Kichtigkeit  der  diesbe- 
züglichen Auffassung  F.  E.  Schulze 's  überzeugt,  nach  welcher  die 
Geisseikammern  und  das  ganze  ausführende  Kanalsystem  von  den 
Kammermündungen  bis  zum  Osculum  mit  ent  oder  malen,  die  äussere 
Oberfläche  des  Schwammes  und  das  ganze  einführende  Kanalsystem 
bis  zu  den  Kammerporen  herab,  von  ecto dermalen  Zellen  bekleidet 
sind.  Mine  hin  behauptet  nun,  dass  diese  Theorie  durch  die  That- 
sachen  nicht  hinreichend  gestützt  werde.  Er  meint,  die  Beobach- 
tungen sprächen  eher  dafür,  dass  alle  kragenlosen  Epithelzellen, 
sowohl  jene  der  äusseren  Oberfläche,  wie  jene  des  ein-  und  ausfüh- 
renden Kanalsystems  dem  einen  (ectodermalen),  und  nur  die  Kragen- 
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Zellen  der  Geisselkamniern  dem  anderen  (entodernialen)  Keiniblatte 
entsprängen.  Er  stützt  sich  hierbei  namentlich  auf  die  embryolopjischen 
Angaben  von  Belage  und  Maas.  Ist  diese  vonMinchin  und  den 
beiden  letztgenannten  Autoren  vertretene  Anschauung  richtig,  so 
können  die  Spongien  nicht  als  Verwandte  der  Cnidarier  angesehen 
werden.  Die  Art  der  Nahrungsaufnahme  der  Spongien  ist  zieoilich 
eigentümlich ;  in  Bezug  auf  die  Art  der  geschlechtlichen  FortpHanzung 
stimmen  sie  dagegen  mit  anderen  vielzelligen  Tieren  nahe  überein, 
obwohl  auch  in  dieser  Hinsicht  (Bildung  der  Richtungskörper)  die 
Vorgänge  bei  den  Spongien  etwas  einfacher  zu  sein  scheinen.  Die 
ersten  Entwickelungsstadien  der  Spongien  sind  den  ersten  Entwicke- 
lungsstadien  der  Cnidaria  sehr  ähnlich.  In  den  späteren  Stadien 
macht  sich  aber  ein  fundamentaler  Unterschied  bemerklich,  indem 
bei  den  Spongien  während  der  Metamorphose  ein  Austausch  der 
Schichten  stattfindet,  der  dazu  führt,  dass  aus  dem  Ectoderm  der 
Larve  die  entodermale  Geisselkammerauskleidimg ,  beziehungsweise 
(bei  den  Asconen)  die  ganze  Auskleidung  der  Körperhöhle,  aus  dem 
Entoderm  der  Larve  dagegen  die  äussere  Körperdecke  des  Schwanmies 
hervorgeht.  Obwohl  dieser  Schichtenaustausch  nicht  bei  allen  S})on- 
gien,  deren  Entwickelungsgeschichte  studiert  wurde,  beschrieben 
w'orden  ist,  und  trotzdem  dass  für  einige  Formen  von  den  gewich- 
tigsten Autoritäten  gerade  das  Gegenteil  behauptet  wird,  istMinchin 
von  der  allgemeinen  Verbreitung  des  Schichtenaustausches  bei  der 
Schwammentwickelung  überzeugt.  Ist  aber  dieser  Schichtenaustausch 
wirklich  ein  Vorgang  von  der  Art,  wie  ihn  Mine  hin  auffasst,  und 
ist  er  bei  den  Spongien  allgemein  verbreitet,  so  muss  zugestanden 
werden,  dass  sich  die  Spongien  in  Bezug  auf  den  Modus  der  Ent- 
wickelung  sehr  wesentlich  von  den  Cnidariern  und  anderen  Metazoen 
unterscheiden.  —  Die  einzigen  zwei  Hypothesen,  die  nach  Minchin 
unserer  gegenwärtigen  Kenntnis  von  den  Spongien  halbwegs  ent- 
sprechen, sind:  1.  die  Spongien  bilden  einen  Tierstamm,  der  in  das 
Unterreich  der  Metazoen  gehört;  und  2.  die  Spongien  bilden  ein 
Unterreich,  welches  neben  dem  Unterreiche  der  Metazoen  und  ausser- 
halb desselben  steht.  Minchin  führt  eine  Reihe  von  Bedenken 
gegen  die  Annahme  auch  dieser  beiden  Hypothesen  an  und  acceptiert 
schliesslich  wiederstrebend  die  erste,  indem  er  von  der  zweiten  meint 
"the  second  assumption  seems  to  me  at  present  the  hardest  to 
swallow".  Die  Schwierigkeit,  die  Minchin  darin  findet,  die  eine 
oder  andere  von  diesen  Hypothesen  anzunehmen,  beruht  nur  darauf, 
dass  er,  ebenso  wie  den  Begriff  der  Coelenteraten,  auch  den  Begriff 
der  Metazoen  als  den  Ausdruck  für  eine  raonophyletisch  entstandene 
Tiergruppe  ansieht.     Für  eine  derartige  (iruppe  wie  die  Metazoen  — 
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auch  ohne  Spongieii  —  einen  niono})hyletischen  Charakter  zu  jju.stu- 
lieren,  wie  Minchin  es  thut,  scheint  dem  Referenten  aber  ganz 
ungerechtfertigt.  Wenn  wir  das  Gebiet  der  blossen  Spekulation  mei- 
den wollen,  müssen  wir  uns  vielmehr  damit  liegnügen,  solche  Begriffe 
wie  ,,Metazoa"  rein  morphologisch  und  ohne  Rücksicht  darauf  zu 
fassen,  ob  die  bei  ihren  Mitgliedern  beobachteten  Ähnlichkeiten  Fol- 
gen einer  Stammverwandtschaft  (wahre  Homologien)  oder  Folgen 
konvergenter  Züchtung  (Pseudo-Homologien)  sind.  Nur  so,  und  wenn 
wir  darunter  alle  aus  zahlreichen  und  difi'erenten,  von  einander  ab- 
hängigen Zellen  zusammengesetzten  Tiere  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Herkunft  verstehen,  ist  die  Metazoengruppe  ein  scharf  und  sicher 
umgrenzbarer  Begriff,  mit  dem  sich  etwas  anfangen  lässt.  Wenn 
wir  aber  den  Metazoenbegrilf  so  (bloss  morphologisch)  fassen,  so 
müssen  die  Spongien  demselben  eingereiht  werden.  Und  wenn  wir 
weiter  die  Metazoen,  wieder  vom  rein  morphologischen  Standpunkte 
aus,  je  nach  dem  Dift'erenzierungsgrade  der  Leibeshöhle  in  Coelente- 
raten  und  Coelomaten  teilen  .  so  müssen  die  Spongien  den  Coelente- 
raten  eingereiht  werden.  Ob  sie  für  sich  aus  Protozoen  (ChoanoÜa- 
gellaten)  hervorgegangen  sind,  oder  ob  sie  sich  aus  den  Gastraeaden- 
Yorfahren  der  Cnidaria  entwickelt  haben,  kommt  dabei  gar  nicht  in 
Betracht.  Ref.  sieht  in  ^I  in c hi n  \s  Ausführungen  nichts,  was  gegen 
seine,  seit  zehn  Jahren  vorgetragene  Meinung,  dass  die  Spongien 
einen  eigenen  Tierstamm  innerhalb  der  Metazoa  Coelenterata  bilden, 
sprechen  würde.  Die  ganze  Beweisführung  Minchin's  scheint  ihm 
viel  weniger  die  Notwendigkeit  einer  Trennung  der  Spongien  von 
den  Coelenteraten  als  die  ünanwendbarkeit  des  phyletischen  Ge- 
sichtspunktes bei  der  Aufstellung  solcher,  auf  graduellen  Verschieden- 
heiten des  Differenzierungsgrades  beruhender  Gruppen  wie  der  Metazoa 
und  Coelenterata  darzuthun.  R.  v.  Lendenfeld  (Prag). 

ßreitfusi?,  L.,  Ascandra  hermesi,  ein  neuer,  honiocüler  Kalk  schwamm  aus 
der  Adria.     In:  Zeitschr.  wiss.  Zool.  Bd.  63,  1897,  p.  39—42,  2  Fig. 

Der  Autor  beschreibt  einen  neuen,  der  Ascandra  reticulum  ähnlichen  Schwamm 
von  Rovigno,  welcher  Röhrennetze  bildet.  Die  in  demselben  vorkommenden  Ei- 
zellen sind  nicht  gleichmäßig  verteilt,  sondern  auf  die  inneren  Teile  des  Netzes 
beschränkt:  in  den,  die  äussere  OberHäche  der  ganzen  Netzmasse  bildenden  Teilen 
der  Röhrenwände  fehlen  die  Eizellen.  In  den  Eikernen  wurden  zahlreiche  ^Nucleoli" 
beobachtet.  R.  von  L enden  feld  (Prag). 

Toi)seiit,  E.,  Sur  le  genre  lfrtKc»emia  ßowerbank.  In:  Mem.  Soc.  Zool.  France, 
T.  X,  1897,  p.  235-251,  2  Fig. 

Topsent  beschreibt  die  drei  Arten  patera,  verticillatu  und  constellata  der 
(lattung  Halicnemia  genauer  und  behandelt  die  Beziehungen  dieses  interessanten 
Genus  zu  anderen  Spongien.  Die  charakteristischen  Skeletnadeln  sind  Tylostyle. 
centrostyle  Amphioxe   und  dornige  Microamphioxe   oder  Oxyaster.     Am   nächsten 
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scheint  Halicnemia  mit  Higginsia  verwandt  zu  sein  und  da  die  letztere  zu  den 
Axinelliden  gehört,  so  muss  auch  Halicnemia  dieser  Familie  eingereiht  werden. 
Die  früher  von  Topsent  angenommene  Verwandtschaft  von  Halicnemia  mit 
Buharis  wird  jetzt  von  ihm  selbst  als  ein  Irrtum  bezeichnet  Nach  der  Ansicht 
des  Ref.  sind  diese  Spongien  Clavulina  und  zwar  gehören  patera  und  lata  in  das 
Genus  Halicnemia  und  zu  den  Spirastrellidae,  während  constellata  in  der  Nähe  von 
Tethya  oder  Stelligera  unterzubringen  wäre.  Interessant  sind  diese  Spongien  des- 
halb, weil  sie  den  Charakter  von  Cornacuspongien  —  wie  Topsent  richtig  be- 
merkt, Axinelliden  —  aufweisen,  dabei  aber  Microsclere  besitzen,  wie  sie  sonst 
nur  bei  den  Clavulina  vorzukommen  pflegen.  Das  Hauptgewicht  auf  die  letzteren 
legend,  stellt  Ref.  diese  Spongien  zu  den  Clavulina,  während  Topsent,  das  Haupt- 
gewicht auf  die   anderen  Eigentümlichkeiten  legend,    sie    den   Axinelliden   zuteilt. 

R.  von  Lendenfeld  (Prag). 

Vermes. 
Annelides. 
Buchanan,    Floi'ence,    Note    on    the    worm    associated    with    LopholicUa 
prolifera.     In:     Sc.    Proc.    Roy.    Dublin   Soc.  Vol.  8   (N.  S.),    part.  5.    Nr.  53. 
1897,  p.  432-433. 
Verfasserin  hat  erkannt,  dass  die  von  ihr  in:  Sc.  Proc.  Roy.  Dublin  Soc.  Vol.  8 
part  2,  Nr.  15  als  n.  sp.  beschriebene  Eunicc  philocorallia  identisch  ist  mit  Evnicc 
gunneri  (Storm  1880)  =  Ncrcis  madreporae  pcrtiisac  Gunnerus  1768,  wahrscheinlich 
auch   mit  Eunicc  ßoridana   Marenz. ;    dagegen   bleibt  die  Übereinstimmung   mit  E. 
ßoridana  Ehlers  zweifelhaft.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Ehlers*,  E.,  Zur  Kenntnis  der  ostafrikanischen  ßorstenwürmer.  Aus: 
Nachr.  K.  Ges.  Wiss.  Göttiugen,  1897,  19  p. 
Der  kleine  Artikel  enthält  einige  Notizen  über  die  Polychaeten-Ausbeute  von 
Voeltzkow  und  Stuhlmann  ,  deren  Bearbeitung  Verf.  übernommen  hat.  Unter 
dem  Namen  Eurythoe  complanata  (Pall.)  werden  Aphrodite  com.planata  Pall.,  Pleione 
complanata  Sav.,  PL  alcyonia  Sav.  und  Enrythoc  paeifiea  Kinberg,  Grube,  M'Intosh 
zu  einer  Art  zusammengezogen,  die  ein  diskontinuierliches  Verbreitungsgebiet 
(indopacihscher  Ocean  und  westindisches  Meer)  zu  haben  scheint.  Neben  einem 
zweiten  Amphiuomiden  werden  aufgeführt:  vier  Aphroditiden ,  darunter  Folynoe 
glauca,  Peters,  für  welche  durch  Vergleichung  des  Originalexemplars  festgestellt  wird, 
dass  mit  ihr  P.  trissochaetus  Grube  identisch  ist;  1  Hesionide;  1  Syllide;  1  Lyco- 
ride  —  welche  mit  Zweifel  als  Nereis  camiguina  Grube  bestimmt  wird  — :  6  Euni- 
ciden,  darunter  Eunice  afra  Peters,  mit  welcher  P.  punctata  Peters,  E.  coilaris 
Grube  und  E.  leucosticta,  fei'ner  E.fasciata  (Risse),  mit  welcher -E.  harassii  Grube, 
E.  lorquata  Qtfg.,  E.  claparedi  Qtfg.  und  E.  laurillardi  Qtfg.  vereinigt  werden; 
2  Glyceriden;  1  Cirratulide;  1  Terebellide  (n.  sp.  Ncottis  rugosa);  2  Sabelliden 
(1  n.  sp.  Sabella  snicata)  und   1  Serpulide.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

(ioüdi'ich,  Edwin  S.,  On  the  nephridia  of  the  Polyehaeta.  Part.  1. 

—  T)n  Hesione,  Ti/irhena  and  Nephthys.   In:  Quart.  Joiirn.  Microsc. 

Sc.  (N.  S.),  Vol.  40,  1897,  p.  185—195,  pl.  6—9. 

In  Fortsetzung    seiner  Untersuchungen    über   Nereis  (in:   Quart. 
Journ.  Microsc.  Sc.  Vol.  34,  1893)  linclet  Verf.  bei  Hesione  sicula  in 
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\'erbmdung  mit  dem  Trichter  jedes  Nepliridiums  ein  „Wimperorgan". 
Dasselbe  hat  die  Gestalt  eines  sichelförmig  eingerollten  Bandes  und 
trägt  an  seiner  konvexen  Seite  50—60  bewimperte  Querleisten.  Jedes 
der  Nephridien,  deren  in  den  Körpersegmenten  vom  3.  Parapodium 
ab  je  ein  Paar  vorhanden  ist,  beginnt  mit  einem  Trichter  und  besteht 
aus  einem  anfangs  weitern  und  schwach  gebogenen,  später  eng  ge- 
Avundenen  Kanal;  der  als  eine  intracelkiläre  Durchbohrung  eines  Zellen- 
haufens dargestellt  wird.  Bei  Tyrrliena  daparedi  bestehen  wesentlich 
die  gleichen  Verhältnisse,  nur  ist  der  Kanal  des  Nepliridiums  weniger 
gewunden  und  das  „Wimperorgan"  von  geringerer  Länge  und  die 
Zahl  seiner  Leisten  kleiner.  Auch  bei  Neplithys  sind  „Wimperorgane" 
vorhanden.  Dieselben  haben  etwa  die 
Gestalt  einer  winzigen  Pecfew-Schale  mit 
ungefähr  20  Leisten.  Die  Nephridien 
haben  einen  höchst  eigentümlichen  Bau 
und  würden  nach  der  Schilderung  des 
Verf.'s  einen  völlig  neuen  Typus  der 
Chaetopoden-Nephridien  repräsentieren. 
Jedes  stellt  einen  ziemlich  engen  und 
nur  schwach  gewundenen  Kanal  mit 
wahrscheinlich  intracellulärem  Lumen 
dar,  welcher  an  der  nicht  bewimperten 
Seite  des  Wimperorgans  hinaufsteigt 
und  sich  in  3—5  (meist  4)  Aste  teilt, 
in  denen  das  Jjumen  blind  endigt.  Jeder 
Ast  besteht  aus  einer  Doppelreihe  von 
Zellen,  die  in  einen  angeschwollenen,, 
den  Kern  bergenden  Basalabschnitt  und 
einen  langen  dünnen  halsartigen  Terminalabschnitt  zerfallen.  Letzterer 
krümmt  sich  hakenartig  nach  der  den  anderen  Zellen  zugewandten 
Seite  hin,  und  von  seinem  Ende  geht  eine  zarte  Röhre  aus,  die 
wieder  gegen  die  Basis  zurückläuft  und  hier  in  den  Kanal  des  Nepli- 
ridiums einmündet.  Jede  dieser  Röhren  enthält  ein  langes  Flagellum, 
das  eine  Strecke  weit  in  den  Kanal  hineinreicht.  (Mitteilungen  über 
die  dem  gleichen  Typus  angehörigen  Nephridien  von  Glycera  kündigt 
Verf.  für  eine  weitere  Publikation  an.)  Solcher  Nephridien  ist  je  ein 
Paar  in  allen  Körpersegmenten  mit  Ausnahme  des  ersten  und  einiger 
der  hintersten  vorhanden,  während  die  Wimperorgane  in  etwa  den 
ersten  10  fehlen.  J.  W.  Spengel  (Giessen). 

(jroodrich,  Edwin  S.,    Notes  on  the  anatomy  of  Sternaspis.     In: 

Quart.    Journ.    Microsc.    Sc.    (N.   S.),    Vol.  40,'   1897,   p.  233—245, 

pl.  15  u.  16. 


Kanal 
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Verf.  hat  die  interessante  Entdeckung  gemacht,  dass  die  bisher 
als  Gonaden  betrachteten  Säcke  von  Sternaspis  nach  dem  Typus  von 
Nephridien  gebaute  Eier-  bezw.  Samenblasen  sind,  indem  ein 
jeder  mit  einem  langen  schmalen,  dem  Ausführungsgang  dicht  an- 
liegenden Wimpertrichter  ausgestattet  ist,  während  Eier  und  Sperma- 
tozoon an  den  Wänden  der  in  die  Säcke  eintretenden  Aste  des  Bauch- 
gefässes  entstehen.  Auch  an  den  gelblich  braunen  Nephridien  ist  es 
ihm  gelungen,  den  bisher  vergebens  gesuchten  Wimpertrichter  nach- 
zuweisen, dagegen  bestätigt  er  den  Mangel  einer  äusseren  Mündung. 
Im  Innern  der  Säcke  hat  er,  wenigstens  in  beschränkter  Ausdehnung, 
Wimperung  beobachtet.  Er  macht  ferner  Mitteilungen  über  das  vom 
Chitin  abweichende  Verhalten  der  Cuticula,  der  Bauchschilder  und 
der  Borsten  gegen  verschiedene  Keagentien,  und  beschreibt  zum 
Schluss  die  Muskulatur.  J.  W.  Spengel    ((Tiessen). 

Mesiiil,  F.,  et  Caiillery,  M.,  Sur  la  position  systematique  du 
genre  Ctenodrüus  C\a\^.\  ses  affinites  avec  le  s  Cirratuliens. 
Aus:  CR.  Ac.  Sc.  Paris.  Oct.  11,  1897,  3  p. 

Die  Verfl:'.  gelangen  durch  einen  Vergleich  hauptsächlich  mit  den 
Larven  von  Dodecacerina  concharum  zu  der  iVnsicht,  dass  Ctenoärilus 
nicht  eine  primitive,  den  Archianneliden  zuzuzählende  Form,  sondern 
ein  durch  Rückbildung  vereinfachter  Cirratulide  ist.  Die  Überein- 
stimmung mit  dieser  Familie  erstreckt  sich  auf  das  Prostomium  mit 
den  Nackenorganen,  die  Tentakelcirren  (Tentakel  von  Ct.  monostylos 
Zeppelin,  der  bei  einzelnen  Individuen  paarig  ist),  die  Borsten,  den 
Pharynx,  das  Gefässsystem,  insbesondere  den  Herzkorper  und  die 
Excretionsorgane,  welch  letztere  bei  Ctenodrilus  nicht  denen  der 
Archianneliden,  sondern  dem  allein  excretorisch  funktionierenden 
ersten  Nephridienpaar  der  Cirratuliden  entsprechen. 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Mesuil,  Felix,  Etudes  de  morphologie  externe  chez  les  Anuelides,  II. 
In:  Bull.  Sc.  France  Belg.,  Tome  30,  1897,  p.  83—100,  pl.  3. 

Der  2.  Teil  von  Mesnil's  Studien  bringt  zunächst  einige  Nachträge  zu 
seiner  Monographie  der  Spioniden  (Z.  C.-Bl.  IV,  p.  59).  1.  Spio  filicornia  Fabr. 
verschieden  von  Sp.  martinensis  Mesn.,  aber  vielleicht  giebt  es  Zwisclienformen. 
2.  Die  p.  149  der  früheren  Schrift  beschriebene  Spioniden-Larve  gehört  wahr- 
scheinlich zu  Microspio  atlantica  (Lnghs.).  8.  Spio  seticornis  Orst.  (nee.  Fabr.)  ist 
nach  Untersuchung  der  Typen  (Mus.  Kopenhagen)  ein  Pygospio.  Unterschiede  von 
P.  elegans  Clpd.  4.  .'\us  der  Gattung  Polydora  wird  nach  einem  Fragment  (Mus. 
Kopenhagen)  eine  zweifelhafte,  P.  coeca  und  P.  socialis  nahestehende  Species  be- 
schrieben, ferner  P.  quadrilobata  Jacobi  und  eine  P.  caulleryi  n.  sp.  5.  In  der 
Gattung  Frionospio  bedürfen  alle  Arten  mit  Ausnahme  von  P.  steenstrupi  und 
malmrjreni   einer  Revision.     6.  Bei  Spiophanes  erzeugen    die    Spinnorgane  der  Seg- 
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mente  5 —b  zahlreiche  lange  Fäden,  die  der  Segmente  9 — 14  kurze  Borsten.  Unter- 
schiede von  Sp.  kröyeri  Grube  (=  cirroJa  Sars)  und  Sp.  hoinhtjx  Clpd.  (=  verrilli 
Webster  :=  crenaticornis  Giard).  7.  Aonides  gradlis  Tauber  und  A.fulyens  Levinsen 
sind  keine  Spioniden,  sondern  bilden  ein  n.  g.  Levinsenia  ,  welches  wahrscheinlich 
zu  den  Cirratulidae  zu  stellen  ist  (verwandt  mit  Oirrinercis).  8.  Für  die  Gattungen 
Disoma  Orst.  und  Poecilochaetus  Clpd.  wird  eine  Familie  Disomidae  gebildet, 
welche  zwischen  Spionidae  und  Chaeto  pt  eri  dae  (letzteren  näher)  steht  und 
vielleicht  mit  Aphroditidae  und  Araphi  nom  i  d  ae  verwandt  ist. 

J.  W.  Spengel  (Giessen). 

Arthropoda. 

Arachuida. 
V.  Tubeuf,    C. ,    Phytoptas    Inricis    n.  sp.     Ein    neuer    Parasit    der    Lärche 

{Larix  europaea).     In:    Forstl.  naturw.  Ztschr.,    VI.  Jahrg.,    1897,   p.  120 — 124, 

3  Abbild. 
Verf.  entdeckte  eine  neue  Phytoptus-GaWe  an  den  End  knospen,  (seltener 
Blattachselknospen),  der  Lärchenlangtriebe.  Die  Galle  erscheint  in  der  Form  einer 
bedeutend  vergrösserten,  sonst  normal  aussehenden  Knospe.  Verf.  fand  Ende 
August,  Anfang  September  im  Innern  der  Knospe  zahlreiche  bräunliche  Milben, 
(^Q~  und  2'^  in  verschiedenen  Grössen,  Eier  und  Embryonen;  er  bildet  Milbe,  Ei 
und  Knospe  ab,  versucht  erstere  zu  beschreiben  und  giebt  Maße,  die  jedoch  ver- 
wechselt scheinen.  0.  Nüsslin  (Kai'lsruhe). 

Insecta. 
Acloque,  A.,  Les  Insectes   nuisibles.    (Bibliotheque  utile,  Bd.  GXVII).    Paris 
(Felix  Alcan).     Kl.  8°,  192  p.,  67  Textf.,  60  Centimes. 

Eine  kurz  gefasste.  vorwiegend  biologisch  erzählende  Darstellung  der  be- 
kanntesten, nicht  immer  wichtigsten  schädlichen  Insekten,  insbesondere  der  Land-, 
Garten-  und  Hauswirtschaft.  Die  Forstinsekten  erscheinen  etwas  vernachlässigt. 
In  Anbetracht  des  gemeinnützigen  Zweckes  und  des  geringen  Preises  ist  das  Schrift- 
chen recht  geschickt  verfasst  und  auch  in  seinen  Abbildungen  hübsch  ausgestattet. 

0.  Nüsslin  (Karlsruhe). 

Bi'ongniart,  Ch.,  RövisiondesSalmonitae,Locustidae  de  latribu  des 
Conocephalinae  In:  Bull.  Soc.  Philom.  Paris,  8  ser.,  T.  VIII,  1895,96, 
p.  120-212. 

Die  Vertreter  der  Gruppe  Salmonitae  finden  sich  ausschliesslich  auf  den 
Sunda-Inseln,  den  Philippinen,  den  oceanischen  Inseln,  in  Nordaustralien,  Neuguinea 
und  Madagaskar.  Der  Verf.  stellt  folgende  neue  Gattungen  auf:  Oallienia,  Centro- 
cephahis,  Oncodopus;  17  neue  Species  werden  beschrieben.  Die  Arbeit  des  Verf.'s 
ist  eine  wertvolle  Ergänzung  der  schönen  Monographie  der  Conocephaliden  von 
J.  Redtenbacher  (1891)  und  mit  zahlreichen  Holzschnitten  versehen. 

N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Ingenitzky,  J.,  Die  Eiersäcke  und  Larven  einiger  Heuschrecken 
(Acridiidae).  St.  Petersburg,  1896,  8  p.,  Holzschn.  i.  T. 
Der  Verf.  beschreibt  die  Eiklumpen  einiger  im  westlichen  Sibirien  lebender, 
den  Saaten  schädlicher  Heuschreckenarten,  nach  Form  und  Zusammensetzung; 
(Gomphocerus  Sibiriens,  Stenobothrus  morio,  St.  fischeri,  Stethophyma  flavicosta,  St. 
niicitm,    J'ezzoiettix  pedestrli^,  Bryndcma  tuberculata).     Letztere  beide  Arten  waren  auf 
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die  Eiablage  hin  noch  nicht  beobachtet  worden :  überhaupt  bietet  die  Art  und 
Weise  der  Eiablage,  die  Bildung  der  Klümpchen  (Schaum,  Erdteilchen,  Deckel  etc.), 
dei-en  Parasiten  etc.  den  Biologen  noch  ein  reiches  Feld  der  Thätigkeit.  Der  Verf. 
schliesst  mit  einigen  Hinweisen  auf  die  praktische  Seite  des  Gegenstandes. 

N.  V,  Adelung  (St.  Petersburg). 

Cholodko vsky,  N.,  A p  h  i  d o  1  o  g  i  s c h  e  M  i  1 1  li  e  i  1  u  n g  e  n.  In :  Zool.  Anz., 
Nr.  520,  1896,  p.  508—513. 

1.  Über  die  auf  Nadelhölzern  lebenden  Lachnus- Arten. 
Verf.  beobachtete  bei  Narwa  (Esthland):  Lachmis  hi/alimis  Kocli, 
piceicola  Cholodk.,  pineus  Mordw.,  taeniatns  Koch,  hoydanoivi  Mordw., 
juniperi  Deg. ,  nudus  Deg. ,  farinosns  Cholodk, ,  pineti  ral)r.  und 
agilis  Kalt. 

Für  Lachnus  piceicola  Cholodk.  und  hyalinns  Koch  glaubt  Verf. 
zweierlei  Sexuparen  annehmen  zu  sollen:  geflügelte  Generationen  im 
Sommer  und  ungetiügelte  im  Nachsommer  und  Herbst.  Ausserdem 
lernte  Verf.  eine  dunkelgrüne  Varietät  von  Lachnus  piceicola  Cholodk. 
=  var.  viridescens  Cholodk.  kennen,  welche  fast  nur  auf  der  Unter- 
seite dickerer,  von  Flechten  bewachsener  Äste  lebt  und  sich  durch 
Unbeständigkeit  ihres  vierten  Fühlergliedes  in  Bezug  auf  relative 
Länge  auszeichnet. 

2.  Zur  Geschichte  der  U  Imen  blattläuse.  —  In  Bezug 
auf  Schizonenra  nlmi  L.  glaubt  Verf.  auf  Grund  mehrjähriger  Beob- 
achtungen bestätigen  zu  können,  dass  jährlich  nur  eine  Gallen- 
generation vorkommt.  Die  künstlich  auf  junge  Ulmen-Blättchen  und 
Sprossen  gebrachten  Nachkommen  der  geflügelten  Gallengeneration 
seien  stets  abgestorben,  da  sie  nur  auf  einer  Zwischenpflanze  gedeihen. 
In  Bezug  auf  die  letztere  wurde  Verf.  durch  eine  Notiz  Lichten- 
stein's  auf  Bibes  hingewiesen.  Verf.  fand  an  den  daraufhin  unter- 
suchten Wurzeln  von  Ribes  rubrum  fast  stets  honiggelbe,  mit  bläulich- 
weissem  Flaum  bedeckte  Läuse,  die  im  August  zu  Geflügelten  wurden, 
welche  sich  von  den  Sexuparen  der  Schizonenra  ulmi  nicht  unter- 
scheiden Hessen  und  wie  diese  kleine  Sexuales  erzeugten.  Dadurch 
sei  es  wahrscheinlich,  dass  die  in  den  Gallen  erzeugten  Geflügelten 
von  Seh.  nlmi  auf  i^i&es-Wurzeln  wandern^),  hier  saugen  und  sich 
fortpflanzen,  im  Nachsommer  zu  Sexuparen  werden  und  auf  die  Ulme 
zurückwandern.  Die  an  itifte^-Wurzeln  saugende  Form  wurde  schon 
von  Buckton  (an  R.  nigrum)  gefunden  und  Schizonenra  fodiens  Bückt, 
genannt.     Experimenteller  Beweis  sei  freilich  noch  notwendig. 

Von    Colopha   compressa  Koch,    welche  Verf.   für    identisch   mit 

1)  Soll  wohl  heissen:  dass  die  Geflügelten  von  Seh.  nlmi  auf  Ribes  eine 
parthenogene  ungeflügelte  zu  den  Wurzeln  hinabsteigende  Generation  erzeugen! 
Ahnlich  wie  bei  Tetraneura  ulmi  Degeer. 
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den  ;unerikaiiisclien  Coloplia  idmicola  Monell.  hält,  fand  derselbe  die 
hohen,  seitlich  zusammengedrückten  roten  oder  gelblichen  (iallen  zahl- 
reich den  ganzen  Sommer  bis  Ende  August.  Um  die  letztere  Zeit 
erscheinen  auch  die  getlügelten  Sexuparen  von  C.  compressa  und  ge- 
bären kleine  olivengrüne  J'  und  rötlichgelbe  $. 

In  Bezug  auf  die  Herkunft  dieser  Sexuparen  erwähnt  Verf.  eine 
Entdeckung  an  den  Wurzeln  von  Aira  caespitosa^  an  welchen  er  zu 
Schizoneura-  oder  CoJopha  gehörige  Läuse  fand ,  die  möglicherweise 
die  Zwischengeneration  von  C.  compressa  darstellen. 

Von  Tetraneura  ulmi  De  Geer  fand  Verf.  im  August  auf  Ulmen- 
rinde geflügelte  Sexuparen  von  gleichem  Fühler-  und  Flügelbau  wie 
T.  idmi,  die  olivengrüne  c?  J*  und  gelbbräunliche  $?  gebaren;  des- 
gleichen in  unmittelbarer  Nachbarschaft  an  den  Wurzeln  von  Aira  cae- 
spitosa  vivipare  Flügellose  sowohl,  als  Larven,  Nymphen  und  Ge- 
flügelte von  völliger  Übereinstimmung  mit  den  an  ülmenrinde  gefundenen 
Sexuparen.  Beide  weichen  jedoch  von  den  gallenbew^ohnenden  Tetra- 
??e?M'a-Geflügelten  durch  Safthöckerchen  und  fünf  einfache  Augen 
(gegen  drei)  ab.  Trotzdem  hält  es  Verf.  für  „sehr  wahrscheinlich", 
dass  sie  in  den  Cyclus  von  T.  ulmi  gehören,  während  die  bisher  für 
eine  Zwischengeneration  von  T.  nlmi  gehaltene  Penqjhiyus  zeae-mayidis 
Duf.  von  dieser  durch  den  Fühlerbau  verschieden  sei. 

3.  Zur  Geschichte  des  Chennes  ahietis  Kalt.  —  Verf.  sah 
ft?;ie//'.9-Geflügelte ,  welche  Gallen  auf  Picea  alba  entstammten,  ab- 
normerweise dunkelgrüne,  statt  gelbe  Eier  ablegen,  und  ist  geneigt, 
solches  der  ungewöhnlichen  Nahrung  (J./5«-Gallen)  zuzuschreiben. 

0.  Nüsslin  (Karlsruhe). 

V.  Tubeiif,  C,  Neue  Beobachtungen  über  die  Ceci  domyien-Gralle  der 
Lärchen-Kurztriebe.  In:  Forstl.  naturw.  Ztschr.,  VI.  Jahrg.,  1897,  p  224—229, 
2  Abbild. 
Verf.    fand    obige  Gallen  (veranlasst  durch  Cecidomyia  kellneri  Heusch,  syn. 
laricis  Low.)  in  der  Münchener  Gegend  auch  an  den  Blütenknospen  der  Lärche, 
schildert  die  Entstehung  der  Gallen,  die  morphologische  Veränderung  der  Gewebe 
und    insbesondere    die    interessanten    und  höchst  mannichfaltigen  Reproduktions- 
erscheinungen.   Die  Kurztriebe  werden  erst  nach  dem  Austreiben  und  nach  Bildung 
der  Nadelbüschel  belegt.     Die  Knospen    öffnen   sich  im  nächsten  Frühjahr  tulpen- 
förmig,  sodass  das  Image  leicht  auskriechen  kann. 

0.  Nüsslin  (Karlsruhe). 

V.  Tubeiif,  C,    Die  Zellgänge  der  Birke  und  anderer  Laubhölzer.     In: 
Forstl.  naturw.  Ztschr.,  VI.  Jahrg.,  1897,  p.  314—319,  3  Textabbild. 

Die  Zellgänge  („ Markflecken "J  verschiedener  Laubhölzer,  wie  Birke,  Weide, 
Pappel,  Erle,  Hasel  u.  s.  w.  werden  durch  Dipteren larven  (Imago  n.  sp. 
noch  unbekannt)  veranlasst.  Sie  stellen  nämlich  durch  neue  Zellen  ausgefüllte 
Frassgänge  dieser  Larven  dar.     Die    Frassgänge   geraten    durch    die   jährlich    zu- 
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wachsenden  Holzringe  immer  tiefer,  beziehungsweise  immer  aufs  Neue  in  den 
Holzkörper  hinein,  während  sie  anfänglich  nur  in  der  Cambialschicht  lagen.  Hier 
lebt  die  Larve,  die  Zellmembranen  zerreissend,  vom  Zellsaft. 

0.  Nu  sslin  (Karlsruhe). 

Roi'dage,  Edm.,  Sur  les  moeurs  de  V Evania  Desjardinsü  Blanch.  In:  Compt. 
Rend.  Ac.  Sc.  Paris  Tom.  CXXÜI,  1896,  p.  610—613. 

Der  Verf.  erzog  aus  den  Ootheken  von  Blattodeen  von  der  Insel  Reunion 
ein  Hymenopter  aus  der  Familie  der  Evaniide,  welches  für  die  Insel  neu  ist. 
Das  ausgebildete  Tier  lebt  auf  Pflanzen,  während  die  Entwickelung  nachReid 
und  Arnold  in  der  Blattodee  selbst,  nach  Mac  Leay,  Lewis  und  Stephens 
in  deren  Ootheke  erfolgt.  Die  Beobachtung  des  Verf.'s  spricht  für  letztere  Annahme 
und  ist  wohl  auch  für  die  anderen  JS'i'ania-Species  gültig.  Für  E.  desjardinsü  wird 
Periplaneta  americo.na  und  Rhuparobia  maderae  als  Wirt  angegeben.  Der  Cocon 
der  Larve  besteht  nur  aus  wenigen,  an  der  Wand  der  Eikapsel  befestigten  Fäden. 

Stephens  hatte  die  Ansicht  ausgesprochen,  eine  jede  JS't'ama- Art  suche  nur 
eine  einzige  Blattodeenart  als  Wirt  für  ihre  Larve  auf.  Ist  der  Wirt  Kosmopolit, 
so  wäre  der  Parasit  mit  ihm  in  neue  Länder  eingeführt  worden.  Bordage 
widerspricht  dieser  Annahme,  da  E.  desjardinsü  nach  derselben  aus  zwei  Regionen 
stammen  müsste,  weil  sie  zwei  verschiedene  eingeschleppte  Wirte  hat,  während 
sie  nur  für  die  Mascarenen  bekannt  ist.  Die  Beobachtungen  Bordage's  wider- 
sprechen ferner  der  ersteren  Angabe  von  Stephens,  da  ja  der  Parasit  in  den 
Eikapseln  zweier  Wirte  nachgewiesen  wurde.  Es  soll  vielmehr  nach  Bordage 
ein  Zusammenhang  in  der  Grösse  der  Larve  und  derjenigen  der  Eikapsel  sowie 
der  darin  enthaltenen  Nahrungsmenge  gesucht  werden. 

Eine  weitere  Mitteilung  über  Lebensweise  und  Entwickelung  der  E.  desjar- 
dinsü wird  in  Aussicht  gestellt  N.  v.  Adelung  (St.  Petersburg). 

Tunicata. 
Horg^ert,   A.,    Die    7)o//o/«m  -  A  u  s  b  e  ii  t  e   des    ,.Vettor   Pisani". 
In:  Zool.  Jahrb.  Abt.  f.  Syst.,  Bd.  9,  189G,  p.  714—719. 

Das  IJoIioIuni-Msitevia\,  das  während  der  Erdumsegelung  der 
italienischen  Korvette  Yettor  Pisani  (1882—1885)  vonChierchia 
gesammelt  wurde,  enthält  nur  vier,  bereits  bekannte  Formen  (Do/. 
kroJini,  7).  tritonis,  B.  nationalis,  D.  denticulatum) ,  war  aber  doch 
geeignet,  unsere  Kenntnisse  über  die  geographische  Verbreitung 
dieser  Gattung  zu  erweitern.  Aus  dem  indischen  Ocean,  wo  bisher 
Dolioliden  mit  Sicherheit  nicht  nachgewiesen  worden  waren,  stammten 
eine  Anzahl  bisher  allerdings  nicht  sicher  bestimmbarer  Ammentiere, 
während  im  roten  Meere,  ebenso  wie  von  früheren  Sammlern,  kein 
einziges  DoUolum  aufgefunden  werden  konnte.  Im  pacifischen  Ocean 
fanden  sich  zwei  bisher  nur  im  Mittelmeer  und  atlantischen  Ocean 
beobachtete  Arten  {Dol.  tritonis,  D.  nationalis).  Bezüglicli  der  verti- 
kalen Verbreitung  ergaben  sich  keine  neuen  Ergebnisse.  Nur  drei 
aus  grösseren  Tiefen  stammende  Schliessnetzzüge  (300,  400  u.  1800  m) 
enthielten  Dolioliden  und  zwar  ausschliesslich  Ammen. 

0.   Seeli.uer  (Berlin). 
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Floderus,  >!.,  Über  die  Bildung  der  Follikelhüllen  bei  den 
Ascidien.  In:  Zeitschr.  wiss.  Zool.,  Bd.  61,  1896,  p.  163—260, 
Taf.  X. 

Die  vieiumstrittene  Frage  nach  der  Entstehung  des  Ascidieneies 
und  der  Bildung  seiner  Follikelhüllen  hat  durch  den  Verf.  eine  neue 
und  eingehende  Untersuchung  erfahren.  Wie  zu  erwarten  war,  Hess 
sich  der  überzeugende  Nachweis  führen,  dass  die  Follikelzellen  nicht 
aus  dem  Ei  ihren  Ursprung  nehmen,  sondern  —  wie  schon  eine  An- 
zahl früherer  Beobachter  behauptet  hatte  —  von  Anfang  an  neben 
den  Eizellen  aus  den  indifferenten  Zellen  des  Keimepithels  im  Eier- 
stock sich  differenzieren.  Wie  allmählich  ein  centrales,  sich  rasch 
vergrösserndes  Ei  (in  seltenen  Fällen  auch  zwei)  von  den  Follikel- 
zellen peripher  umgeben  wird,  ist  ausführlich  dargestellt. 

Die  peripheren  Follikelzellen  ordnen  sich  zum  p r i m ä r e n  Fol- 
likelepithel an,  das  an  der  äusseren  Seite  eine  strukturlose  äussere 
F  o  1 1  i  k  e  1  m  e  m  b  r  a  n ,  an  der  inneren  eine  homogene  C  h  o  r  i  o  n  - 
membran  abscheidet.  Auch  bezüglich  der  zwischen  dem  Follikel 
und  dem  Ei  gelegenen  Testazellen  konnte  der  Verf.  nur  die  älteren 
Angaben  über  einen  extraovulären  Ursprung  bestätigen  und  ver- 
mochte sich  nicht  von  der  Richtigkeit  der  entgegengesetzten  Be- 
hauptungen Kupffer's,  FoFs,  Davidoff' s  und  anderer  zu  über- 
zeugen. Die  Testazellen  sind  lediglich  aus  dem  Epithel  verbände  ge- 
löste, in  centripetaler  Richtung  gegen  den  Eidotter  zu  ausgewanderte 
Follikelzellen.  Das  primäre  Follikelepithel  wird  nach  Absonderung 
der  Testazellen  zum  s  e  k  u  n  d  ä  r  e n.  In  alten,  unmittelbar  vor  der  Reife 
stehenden  Eiern  findet  eine  Spaltung  des  sekundären  einschichtigen 
Follikelepithels  in  zwei  Hüllen  statt:  in  das  äussere  und  innere 
Follikelepithel.  Nur  das  letztere  persistiert  um  das  völlig  reife,  be- 
reits im  Eileiter  befindliche  Ei  und  um  den  sich  entwickelnden  Em- 
bryo, während  der  äussere  Follikel  im  Ovarium  zurückbleibt,  woselbst 
er  nach  Julin  durch  Phagocyten  resorbiert  Averden  soll. 

Gewöhnlich  sind  die  Follikelzellen  nur  zur  Zeit  ihres  ersten  Auf- 
tretens im  primären  Follikel  flache  Plattenzellen.  Später  differen- 
zieren sie  sich  bei  den  verschiedenen  Formen  in  verschiedener  Weise. 
Die  Zellen  des  inneren  Follikels  erlangen  namentlich  bei  den  frei- 
schwebend im  Meer  sich  entwickelnden  Eiern  eine  sehr  bedeutende 
Grösse  und  komplizierte  Beschaffenheit  als  sog.  Papillenzellen 
(Ciona).  Ihre  Bildung  leitet  sich  ein  durch  eine  Vacuolisierung  des 
Zellplasmas,  und  der  Verf.  betrachtet .  diese  Entwickelungsvorgänge, 
was  vielleicht  nicht  ganz  gerechtfertigt  ist,  als  Degenerations- 
erscheinungen. Wohl  aber  sind  andere,  mit  Kernrückbildungen 
verbundene  Vorgänge,    auf  die  der  Verf.   hinweist,   als  Degeneration 
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des  Follikels  unzweifelhaft  zu  deuten.  Audi  an  den  Testazellen  sind 
durch  Chromatolyse  der  Kerne  eingeleitete  Rückbildungen  beobachtet 
worden.  Auffallend  sind  die  Testazellen,  die  aus  dem  Ei  Dotter- 
körper aufnehmen  und  diese  so  verwandeln,  dass  sie  wie  chroma- 
tische, in  Hämatoxylin  sich  stark  färbende  Körner  erscheinen  [StyeJa 
rustica).  Zuweilen  wandern  die  Testazellen  tief  in  das  Eiinnere  hinein 
und  gelangen  bis  in  die  unmittelbare  Nähe  des  Keimbläschens.  Bei 
vorschreitender  Degeneration  des  ganzen  Eies  oder  gar  des  Eier- 
stockes scheinen  auch  nachträglich  noch  Follikelzellen  und  vielleicht 
auch  freie  Mesenchymzellen  (Leukocyten)  in  das  Eiplasma  eintreten 
zu  können. 

Von  grosser  Wichtigkeit  sind  die  Beobachtungen  des  Verf.'s 
über  den  feineren  Bau  der  Eizelle  selbst,  weil  sie  geeignet  sind, 
manchen  Irrtum  früherer  Forscher  zu  erklären.  In  den  jüngsten 
Eiern  besteht  das  Protoplasma  aus  zahlreichen,  stark  färbbaren  Kör- 
perchen, die  in  eine  helle  homogene  Zwischensubstanz  eingebettet 
sind.  Später,  wenn  ungefähr  das  Ei  seine  halbe  definitive  Grösse 
erreicht  hat,  kurz  vor  oder  nach  der  Testazellenbildung,  treten  die 
Dotter  kugeln  auf,  meist  zuerst  central  beim  Kern  (Ciowa/wfes^ma/is), 
seltener  zuerst  peripher  [Clavelina  lepadiformis) ,  oder  im  ganzen 
Plasma  gleichzeitig  [Distaplia  magnilarva  nach  Davidoff).  Das 
Keimbläschen  zeigt  die  bekannte  Struktur  des  Liningerüstes  mit 
eingelagerten  chromatischen  Körnchen.  Im  N  u cl  e o  1  u  s  unterscheidet 
der  Verf.  eine  centrale,  aus  achromatischer  Substanz  (Paranuclein)  be- 
stehende Partie  und  eine  periphere  chromatische,  die  er,  wie  es 
scheint,  mit  dem  Chromatin  im  Liningerüst  vollständig  identifiziert. 
Daneben  finden  sich  noch  Nebennucleolen,  die  nur  selten  {Clave- 
lina) fehlen,  meist  in  der  Ein-  oder  Zweizahl  auftreten  und  zuweilen 
[Corella  parallelogramma)  circa  12  an  Zahl  erreichen.  Sie  stammen 
wahrscheinlich  vom  Nucleolus  ab  und  dürften,  wenngleich  auch  ihr 
Verhalten  gegenüber  den  Farbstoffen  nicht  immer  konstant  das  gleiche 
ist,  aus  Chromatin  bestehen.  Diese  chromatischen  Nebennucleolen  sollen 
nun  nach  Durchsetzung  der  Kernmembran  aus  dem  Kern  auswandern 
können.  Sie  gelangen  in  den  Dotter,  wo  sie  sich  zuweilen  mit  einer 
hellen  Zone  umgeben  und  zu  den  intravite  11  inen  Körpern  werden,  die 
gelegentlich  bis  an  die  Peripherie  der  Eizelle  vorrücken.  Der  Verf. 
hält  es  für  höchst  wahrscheinlich,  dass  auf  diese  Vorgänge  die  älteren 
Ansichten  über  den  intraovulären  Ursprung  der  Follikel-  und  Testa- 
zellen zurückzuführen  seien.    . 

Auch  über  die  frühesten  Stadien  der  Entwickelung  des  Zwitter- 
apparates und  über  den  Bau  des  ausgebildeten  Ovariums  hat  der 
Verf.    Beobachtungen   angestellt.      In  Bezug    auf   den    ersten    Punkt 
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wird  bestätigt,  class  die  erste  Anlage  des  gesamten  Geschlechts- 
apparates einen  kleinen  soliden  Haufen  Mesodermzellen  darstellt,  der 
sich  bald  aushöhlt  und  in  zwei  Partien  (Hoden  und  Ovarium)  teilt. 
Die  Beschreibung  des  Baues  des  entwickelten  Ovariums  leidet  meines 
Erachtens  dadurch,  dass  zu  wenige  Abbildungen  beigegeben  sind. 
Wenn  auch  der  Text  klar  und  deutlich  geschrieben  ist,  so  würde 
doch  eine  reichere  Illustration  der  ganzen  Darstellung  nur  von  Vor- 
teil gewesen  sein.  Der  Verf.  legt  besonderen  Wert  darauf,  dass 
vielfach,  wie  in  jugendlichen  Entwickelungsstadien,  so  auch  im  aus- 
gebildeten Ovarium,  das  eigentliche  Keimepithel  auf  zwei  durch  ein 
Plattenepithel  getrennte  Seitenpartien  verteilt  ist,  was  ich  übrigens 
-bei  der  Clavelina  lepadifornm  aus  Triest  in  genau  der  gleichen  Weise 
nicht  angetroffen  habe.  Es  scheint,  dass  sich  der  Verf.  der  Auf- 
fassung van  Beneden's  und  Julin's  anschliesst  und  wie  diese  die 
centrale  Höhlung  des  Ovarialsackes  mit  dem  Coelom  der  Vertebraten 
homologisiert,  die  beiden  getrennten  Partien  des  Keimepithels  der 
Ascidien  dagegen  den  beiden  Ovarien  der  Vertebraten  gleichsetzt, 
während  er  das  die  Keimepithelien  verbindende  Plattenepithel  der 
ersteren  dem  Peritonealepithel  der  letzteren  entsprechen  lässt.  Ich 
habe  eine  derartige  Anschauungsweise  von  jeher  als  durchaus  ge- 
künstelt verworfen,  und  gerade  die  jüngsten  Angaben  des  Verf.'s 
sind  geeignet,  mich  zu  unterstützen.  Denn  diesen  zufolge  finden  sich 
die  beiden  getrennten  Keimlager  nicht  nur  da,  wo  nur  ein  einziges 
unpaares  Ovarium  vorhanden  ist,  sondern  auch  bei  den  Formen,  die 
jederseits,  sowohl  rechts  als  aucli  links,  je  einen  Ovarialschlauch  be- 
sitzen [Sti/ela  ritstica).  Hier  wäre  also  in  jedem  der  beiden  Ovarial- 
schläuche  das  Homologon  des  rechten  plus  linken  Vertebratenovariums 
vorhanden.  Das  Widersinnige  einer  solchen  Schlussfolgerung  liegt  auf 
der  Hand.  Nur  unter  Zuhilfenahme  einer  neuen,  bisher  völlig  unbe- 
wiesenen und  auch  unwahrscheinlichen  Hilfshypothese,  dass  nämlich 
die  paarigen  Ovarien  der  Ascidien  nicht  homotype,  sondern  nach 
rechts  und  links  hin  verlagerte,  ursprünglich  metamer  gelegene,  homo- 
dyname  Organe  seien,  Hessen  sich  die  Erscheinungen  einigermaßen 
verständlich  machen.  0.  Seeliger  (Berlin). 

Vertebrata. 

Pisces. 

Lewin,    N.     Fischfang    und    Fischereien    auf   der    Insel    01c hon    im 

Baikalsee.    In:   Iswestija  (Nachrichten)  der  Ostsibirischen  Abtheilung  der  kais. 

russ.  Geograph.  Gesellschaft,  ßd.  XXVIII,  Nr.  1,  1897,  Irkutsk,  pag.  44—82. 

Die    Burjäten    fangen     hier    folgende    Arten    Fische:    1.    die    ,,Buguldeika" 

Coregonus    seu     Leucichthys    omni    Fall.).      Lewin    meint,      es    sei    dies    keine 

kleinere  Abart  des  Omni,    sondern  bloss  junge,   noch   nicht  geschlechtsreife  Indi- 

67* 


—    924     - 

viduen  desselben.  Jährlich  werden  gegen  800,000  Stück  im  Wert  von  65,200  Mk. 
gefangen;  2.  der  „Chairjus",  (Thymallus  baicalensis  Dyb.),  wird  ausschliesslich  am 
Nordostufer  des  See's,  im  Spätherbst,  im  Bezirk  von  Bargusin  gefangen  und  zwar 
etwa  1620  Pud  jährlich  (etwa  25920  Kilo),  im  Wert  von  7040  Mk.;  3.  der  „Sig" 
{Coregonus  seu  Salmo  oxyrhynchus  Pall.),  der  selten  vorkommt  und  nur  6208  Kilo- 
Wert  4217  Mk.,  liefert. 

Der  Seehund,  Phoca  baicalensis  Dyb.,  kommt  noch  ziemlich  häufig  vor.  Da 
er  nicht  in  grossen  Herden,  sondern  mehr  in  kleinen  Familien  lebt  ,  ist  er  einst- 
weilen vor  gänzlicher  Ausrottung  gesichert.  Es  werden  jährlich  für  30432  Mk. 
Fell  und  Thran  gewonnen.  C.  Greve  (Moskau). 

Mammalia. 
Polferow,  J.,  Die  Jagd  im  Turgaigebiet,  Orenburg,   1896,   p.  56,  8". 

Verf.  beschreibt  die  Jagd  im  Turgaigebiet,  welches  zwischen  dem  Gouverne- 
ment Orenburg  im  Norden,  dem  Uralgebiet  im  Westen  ,  dem  Aral-See  und  Syi-- 
Darja-Gebiet  im  Süden  und  dem  Akraolinskischen  Gebiet  im  Osten  —  also  im 
nordöstlichen  Teil  des  Aralokaspi-Beckens  gelegen  ist;  es  umfasst  einen  Flächen- 
raum von  über  401 000  Quadratkilometer.  Im  Südosten  reichen  die  Guberlinschen 
und  Mugodjai'berge  hinein,  die  mit  Gebüsch  bestanden  und  von  Schluchten  mit 
reissenden  Bergströinen  durchzogen  sind;  stellenweise  steht  dichter  Wald,  auf  den 
flacheren  Partien  wächst  Steppengras.  Im  Süden  giebt  es  Salzsteppen  und  grosse 
Sandflächen.  An  den  Flussufern  wachsen  Salzbodenpflanzen  und  Wermut.  Be- 
wässert wird  das  Gebiet  von  den  Flüssen  Ural,  Tobol,  Turgai,  Djilautschik,  Irgis» 
Ilek,  Chobda  und  Or. 

Die  Tiere,  welche,  je  nach  der  ßodenbeschaffenheit,  die  einzelnen  Teile  des 
Landes  bewohnen,  sind:  Wölfe  C.  lupus,  Füchse  C.  vulpes,  Korsakfüchse  C.  corsnk, 
Hasen  Lepus  sp.?,  Zieselmäuse  Spermophilus  sp.? ,  Steppenmurmeltiere  Arctomys 
bobae,  Halbesel  Eqmi,s  hemionus,  Saiga- Antilopen  Antilope  saiga,  Rehe  Cervus 
pygargus,  Wildschweine  Sus  serofa  fera,  Dachse  Meles  taxus  var?,  Iltise,  Putorius 
foetorius,  Hermelin  Put.  ermineus.  Von  Vögeln  werden  Falken,  Habichte,  Sperber, 
Adler  erwähnt ,  die  auch  zur  Jagd  abgerichtet  werden ;  ferner  Wildgänse  (auch 
Anser  cineraceus) ,  Schwäne  Cygnits  musieus ,  Enten  {Anas  penelope,  A.  boschas, 
A  streptcra,  A.  crecca,  A.  acuta,  für  welche  alle  zusammen  die  Kirgisen  bloss  den 
Namen  „uirek".  haben),  Casarca  ruiila,  Mergus  castor,  schliesslich  Bekassinen  Galli- 
nago  media,  Kronschnepfen  Numenius  sp.,  Haarschnepfen  Scolopax  sp.? ,  Wald- 
schnepfen Scolop.  msticola,  Wachtelkönige  Crex  pratensis,  Doppelschnepfen  Galli- 
nago  major,  verschiedene  Regenpfeiffer  Charadrius,  Kampfhähne  Machetes.  Von 
Hühnerartigen  kommen  vor:  der  Auerhahn  Tetrao  urogallus,  Birkhahn  Tetrao  tetrix, 
Phasan,  Wachteln  Coturnix,  Haselhühner  Tetrao  bonasia,  dann  Trappen  Ulis'? 
(grosse  wie  kleine)  Sandhühner  Pterocles.  Leider  gibt  der  Verf.  keine  nähere  Be- 
schreibung der  einzelnen  Arten,  so  dass  man  nicht  weiss,  welche  Varietät  gemeint 
ist,  und  lässt  meistens  die  lateinischen  Namen  fort,  weshalb  bei  der  Anwendung 
ein  und  desselben  Ausdrucks  in  verschiedenen  Gegenden  Russlands  für  ganz  ver- 
schiedene Tiere,  auch  hier  Verwechselungen  nicht  ausgeschlossen  sind. 

C.  Grev^  (Moskau). 
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A. 

Abdomen  (Ins.)  391,  698. 
Abdominalanbänge  (Ins.)  590. 
Abisara  792. 
Abranchiis  619. 
Abraxas  493. 
Acamptogorgia  518. 
Aeanthascus  686,  745. 
Acanthaster  347. 
Acanthina  395. 
Aconthobdella  62. 
Acauthocephali  307,  471,  902. 
Acanthochites  393. 
Acanthoderus  586. 
Acanthodes  649. 
Acanthodidae  653. 
Acanthodrilidae  233,  310. 
Acanthodnlus  234,  309,  310,  352,  485. 
Acanthopleura  643. 
Acantkoplus  587. 
Acanthopus  355. 
Acanthosctirria  788. 
Acanthosoma  632. 

Acarina  24,    25,    68,    248,    387,   458,  487. 
511,  528,  529,    581,    582,    694,    743,    917. 
Acartia  547,  628,  629,  843. 
Accipiter  329. 
Acervularia  571. 
Achatina  435. 
Achetidae  637. 
Achetodea,  siehe:  Gryllodea. 
Achorutes  357,  550. 
Acidaspis  693. 
Acilius  132. 
Acipenser  432,  537. 
Acipenseridae  536. 
J.cwie  708. 
Acocypris  487. 
Acoela  305,  515. 
Acolotasia  636. 
Acontiophorus  380. 
Acraea  428.  , 
Acraeinae  427. 


Acraeomorphi  a  426. 

Acridiodea69,  71,  359,  415,  416,587,636. 

640,  917. 
Acridium  415,  633. 
Acrocephalus  329. 
Acrochordiceras   120,  503. 
Acrocladia  878. 
Acroperus  626. 
Acrophora  178. 
Acrorhynchus  304. 
Acrosoma  887. 
-4cros<e9as<es  588. 
-4ctoea  785. 
Actaeon  645. 
-4c<ea7ia  587. 
Actineria  521. 
Actinia  450. 
Actiniaria  345,  520. 
A  et  in  i  nae  450. 
Actin ocrinidae  403. 
Actinocrinns  403. 
Actinocystis  452. 
Actinodendron  521. 
Actinosphaerium  679. 
Aculeata   105. 
Acyrogastra  558. 
Adalia  634. 
Adelops  744. 
Adenochiren  303. 
Adenodactylen  303. 
^ejra  470. 
Aegir  449, 
Aegocera  794. 
Aeolidiella  443. 
Aeolosoma  238,  310. 
Aeolosomatidae  242. 
Aequationsteilung  267. 
Aequorea  728. 
Aerophorc  874. 
Aeschna  75,  633. 
Aeschnidae  872. 
Aeschninae  76. 
Aetidius  627. 

Afrika,  Faunist.  71,  96,   104,  105,   182,  242, 
354,    384,    385,    401,    417,  470,  486,  489, 
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586,    587,    703,    717,    747,  786,  790,  792, 

794,  825,  914. 
After    (Acar.)     695,     —    (Gastrop.)    28,     — 

(Phoron.)  782. 
Agama  717. 
Aganisthiui  429. 
Aganisthos  429. 
Agaricocrinus  403. 
Agaristidae  422,  794. 
Agassiziceras  756. 
Agelena  242. 
Agel  enidae  246. 
Ageronia  429. 
Agio  SS a  206. 
Agnewia  395. 
Agrapha  492. 
Agriolimax  439. 
Agrion  75,  871. 
Agrio  ni  dae  872. 
Agriooinao  76,  872. 
Agr  i  o  t  y  pidae  556. 
Agroeciini  587. 
Agymnaslus  640. 
A  iptas  ii  uae  521, 
Alactaga  465. 
Alaimus  746. 
Alauda  471. 
Alaurina  304. 
Albersia  439. 
Albunea  23. 
Alcedinidae  329. 
Alcippe  492. 
Alcyonacea  474,  518. 
Alcyonaridae  472. 
Alcyoniidae  519,  521. 
Alcyonium  474. 
Aleodrihts  310. 
Aletis  794. 
Algen  41,  510. 
Algiroides  362. 
Allaga  588. 
Allaiulus  749. 
Alligator  146,  284,  848. 
AUolobophora  172,  309,  313,  485,  525,  832, 

864. 
Allotriusia  588. 
^Zma  237. 
Alomya  105. 

Jl/ona  512,  608,  626,  843. 
Alosa  291. 

Alveolarschicht  (l'rotopl.)  662. 
Alveolites  451. 
Alveopora  343. 
Alycaeus  438. 
Alyson  496. 
Alysoninae  495. 
^Zi/tes  282,  362,  871. 
Amabilia  292,  616,  617,  828. 
Amablophora  627. 
.4maris  425. 
^maroecmm  198,  734. 
Amathillina  384. 
Amathu.siidi  427. 


Ambassis  826. 

Ambites   120. 

Ambloplites  432. 

Amblyceraeus  blA. 

Amblyopsis  740. 

Amblyplana  302. 

Amblystoma   262,    373,    374,    065,    680,    849. 

Amblyteles  106. 

Amegilla  532. 

Ameles  639. 

Amerika,  Faunist.  20,  55,  59,  96,  99,  104, 
176,  196,  242,  294,  309,  310,  340,  350, 
351,  367,  385,  403,  408,  433,  479,  485, 
527,  559,  595,  639,  640,  703,  746,  748, 
786,  839,  842,  843,  860. 

Amia  894. 

Am  iad  ae  894. 

Ammocoetes  137,  537,  761. 

Amiuodesmidae  385. 

Ammonites  760. 

Amraonitidae   756. 

Ammophila  105. 

Ammothea  519. 

Amnion  (Ins.)  326. 

Amniota  205,  889. 

Amnosia  429. 

Amoeba  375. 

Amoebocyten  103,  402,  711. 

Amoeboide  Bewegung  (Eikern)  92,  — (Keim- 
zellen) 517,  —  (Spermatozoeu)  524. 

Ampharete  295,  866. 

Ampharetidae  295,  866. 

Amphibia  Syst.  903,  914,  916,  —  Fauu. 
362,  742,  914,  —  Biol.  142,  563,  680, 
730,    739,    —  Paras.  20,   —  Morph.  916, 

—  lutgmt.  299,  671,  805,  916,  —  Skel. 
205,  208,  544,  889,  —  Nerv.  Syst.  142, 
207,  208,  279,  900,  —  Sinu.Org.  363,  603, 

—  Drüsen  143,  374,  —  Muskl.  133,  221, 
279,  805,916,  —  Ernähr. App.  —  lÄlutgef. 
152,  716,  803,  805,  —  Respir.Org.  143, 
805,  Excr.App.  886,  915,  —  Genital. App. 
142,  184,  886,  916,  —  Histol.  1,  37,  80, 
133,  142,  143,  153,  184,  262,  266,  399, 
443,  544,  566,  663,  803,  806,  811,  853, 
915,  —  Entwckl.   142,  563,  803,  849,889, 

—  Physiol.  38,  136,  373,  443,  716,  803, 
805. 

Amphibolidae  877. 

Amphiceratium  56. 

Amphicremna  587. 

Amphicteis  295,  297,  866 

Amphictenidae  868. 

Amphicyclia  289. 

Amphidrovius  438. 

Amphimixis  83. 

Amphineura  Syst.  393,  —  Faun.  392,  393, 

—  441,  Morph.  393, 877,  —  Intgmt.  393,  643, 

—  Nerv.Syst.  394,  499,  647,  —  Sinn.Org. 

—  Drüsen  394,  643,  —  Ernähr.App.  393, 

—  Resp.Org.    393,    —   Blutgef.Syst.  393, 

—  Excr.Org,  394,  —  Genit.App.  394,  — 
Biol    880,  —  Phylog.   195. 
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Ampkioxus  37,  84,   13G,   174,  464,  533,  691, 

712,716,729;  siehe  auch:  Leptocard  ii. 
Amphipeplea  648. 
Amphipoda  51,  382,  522,  604,  677,  740, 

744. 
Amphiporus  408,  579,  580. 
Amphitretus  292. 
Amphiuma  205,  850,  899. 
Amphiura   34  6. 
Amphorina  430,  443. 
Amphoteracanthidi  656. 
Ampulecidae  556. 
Ampulex  496. 
Ampulicinae  495. 
Anachaeta  232,  351. 
Anacheirurus  692. 
Anadrilus  354. 
Anaea  428. 
A  n  aecidi  429. 
A  nalgeseae  582. 
Analgesinae  582. 
Ananus  290. 
Anapta  573. 
Anarta  795. 
Anarihra  180. 
Anartia  428. 

^Tias  38,  329,  471,  522,  581,  814,  924. 
Anatibetites  121. 
Anax  75. 
Anchinia  201. 
Anchisaurus  683. 
Anchistrocephalus  292. 
Anchistropus  527. 
Ancylus  439,  827,  877. 
Andrena  105,  361. 
Andrenidae   105,   111,  556. 
Andricus  497. 
Andrya  295,  617. 
Anemonia  450. 
Angelia  388. 
Anguilla  826. 
Anguillula  306. 
Anguillu  1  i  d  ae  98. 
Anguis  363,  890. 
Anilocra  129. 
Anisoptera  75. 
Anisosphaera  636. 
Ani  s  OS  ph  a  er  idae  636. 
Ankylostomum  96,    231,    411,  412,  470,  688, 

747. 
Ankyroderma  573. 
Annelides  Syst.  59,    60,    61,   62,  63,  242, 

295,  296,  297,  309,    310,  316,  318.  351. 

353,  354,  477,  485,  619,  689,  866,  — 
Faun.  59,  63,  241,  296,  308,  309,  310, 
315,  351,  353,  354,485,512,619.  —  Biol. 
61,  63,  296,  297,  307,  315,  254,  470, 
485,  486,511,680,731,832,862,  864,  867, 

—  Paras.  355,  —  Morph.  59,  60,  61,  62, 
63,  232.  295,    297,    309,    310,  315,  351. 

354,  485,   619,  688,  833,    863,    865,  866, 

—  lutgnit.  59,  61,  62.  63,  232,  312,  485,  620, 


838,  863,  867,  —  Nerv.Svst.  63,  233,  297, 
485,  620,  863,  867.  —  Sinn.Org.  59,    61, 

62,  63,  174,  233,  316,  837,  —  Drüsen  62, 

63,  235,  316,  620,  867.  —  Muskl.  61,62, 
63,  413,  864,  867,  —  Ernähr.App.  59,  60, 
63,  235,  297,  412,  486,  620,  838,  863, 
868,  —  Resp.Org.    237,    295.  —  Blutgef. 

59,  60,  63,  236,  296,  297,  621,  868,  — 
Excr.App.  59,  63,  233,  296,  297,  310,  314, 
622,  836,  839,  868  —  Geiiit.-App.  61,  62, 
63,  237,  296,  297,  622,  834,  —  Histol.  6, 
63,  154,  172,  233,  266,  311,  316,  413, 
485,  525,  566,  678,  816,  836,  837,  — 
fCntwckl.  60,  62,  172,  315,863,  — Physiol. 

60,  312,  316,  623,  832,  833,  838,  —  Foss. 
689,  —  Phylog.  866,  868. 

Anodonta  438,  649,  738,  810. 

Anomalocera.  82,  629. 

Anomia  561 

A  n  om  i  i  dae  562. 

Anommatus  744. 

Anoplocephala  617. 

A  uo  pl  oc  ep  h  alinae  295,  617. 

Anpassung  509,  436,  569,  741. 

Anser  522,  581,  924. 

Antarctischer  Ocean,  Fauuist.  379,  858. 

Antennen  (Crust.)  22.  66,  355,  — (Rotat.)  182, 

Antenuendrüse  (Crust.)  748. 

Anteus  352. 

Anthenea  571. 

Anthidium  361. 

Anthocharis  425. 

Anthocharitini  425. 

Anthocoptes  581. 

Anthoeoris  254. 

Anthüphila  557. 

Anthophora  361,  532. 

Anthopodium  521. 

Anthozoa  119,  341,  345.  403,  448,  449, 
450,  472,  473,  475,  476,  518,  520,  521, 
570,  608,  612,  613,  668,  682,  879. 

A  n  th  r  aci  dae  392. 

Anthrax  392. 

A  nth  ro  ceriuae  794, 

Antieoma  231. 

Antilope  924. 

Antinedia  450. 

Antiodoutes  788. 

A  n  t  i  pathar  ia  475. 

Antipatliella  476. 

Antipathes  475,  668,   879. 

Antipathidae  475. 

Antipathinae  475. 

Antirrhaea  427. 

Antomolus  608. 

Antrocharis  748. 

Antroherpon  743. 

Auura  38,  81,  136,  143,  152,  163,  184, 
205,  208,  221,  270,  279,  299,  362,  544, 
564,  671,  716,  731,  738,  803,  805,  814. 

Anura  357,  415,  740,  849,  898. 

AnurelJidae  744. 

Anurida  'Abi. 
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Anitroctonus  23. 

Anurophorus  357,  743. 

Aonides  60,  917. 

Apagis  624. 

Apatura  428,  592. 

Apaturidi  428. 

Apaturina  792. 

Aphallarion   196. 

Aphaueura  242. 

Aphanipathes  475. 

Aphaniptera  97,  845. 

Aphanolaimus  746. 

Aphanostoma  304. 

Aphaobius  743. 

Aphelenchus  98. 

Aphididae  72,  251,  453,  918. 

A  p  h  i  d  i  nae  72. 

Aphis  252. 

Ap  li  0  d  ii  uae  430. 

Apholeuonus  743. 

Aphomia  491. 

Aphorudidae  357. 

Aphorura  357. 

Aphrodite  914. 

A  phrod  i  t  idae  917. 

Aphrophantia  637. 

Apidae  105,  360,  531,  556,  558. 

Apiuae   106,   111. 

^j9is  105,   112,  361,  633. 

Aplaceutalia  294. 

A  pl  acop  ho  ra  392, 

Aplexa  441. 

Aplysilla  609. 

Apod  a  205. 

Apoiea  559. 

Apoikogenisclie  Eier  (Scorp.)  24. 

Aporia  425. 

Aporodesmus  694. 

^pofe  640. 

Appendicularia  37. 

Appendiculariidae  34. 

Apropeus  743. 

A  pterygog  enea,  siehe:   Apterygota. 

Apterygota  326,  357,  358,  391,  414,  550, 
555,  586,  635,  636,  697,  736,  740,  744, 
743. 

Apus  317,  511,  631,  738. 

Arachnida  Syst.  24,  25,  487,  528,  529,  581, 
582,  695,  787,  —  Faun.  25,  487,  528,  529, 
743,  744,  786,  —  Biol.  24,  458,  471,  511, 
529,  530,  581,  582,  649,  739,  744,  788,  917, 

—  Morph.  23,  24,  25,  68,  245,  247,  488, 
529,    582,    695,  787,  —  Intgmt.   529,   — 

—  Nerv.Syst.  696,  —  Sinn.Org.  69,  — 
Drüsen  246,  388,  696,  —  Muskl.  697,  — 
Ernähr.Org.  68,  387,  695,  —  Resp.Org.  23, 
242,  243,  244,  697,  —  Excr.App.  69,  246, 
695,  —  Genit.App.  246,  298,  696,  —  Histol. 
1,  21,  170,  171,  387,  678,  —  Eutwckl.  23, 
171,  242,  243^  244,  246,  298,  488,  — 
Physiol.  388,  —  Phylog.  24,  245,  248,  682. 

Arachnomorphae  788 
Araeopora  615. 


Araneina   1,   170,   171,  242,244,     45,246, 
298,  511,  678,  743,  744,  786. 

Arbacina  403. 

Area  560,  644. 

Arcestes  502. 

Archaeobdella  297. 

Arehaeopteryx  263. 

Archiannelides  478,  903. 

Arehienchytraeus  314. 

Archiplasma,  siehe:  Archoplasma. 

Archonias  425. 

Archoplasma  3,  34,   154,  172,  370,  526,  565, 
667,  814. 

Areestes  117. 

Arcid  ae  561. 

Arctia  491. 

Arctiidae  422. 

A retischer    Ocean,    Faunist.    36,     379, 
406,  623. 

Aretomys  330,  723,  747,  924. 

Arenicola  59,  295,  314. 

Aresceutiea  588. 

Aretiidae  794. 

Argiope  379,  783. 

Argonauta  710. 

Argynnis  426,  795. 

Argyresthia  327. 

Argyrovioeba  392. 

Argyroneta  649. 

Arhyuchidae  307. 

Arhynehus  307. 

Ariciidae  903. 

Arietellus  628. 

Ariolimax  196. 

Arion  33,   183,   196,  439. 

Arius  86. 

Arnioceras  756. 

Arpadites  117. 

Arrhenoidie  38. 

Artbildung  436,  569. 

Artemia  83. 

Arterieu  (Mamm.)   149,  —  (Rept.)   144. 

Arthropoda  1,  16,20,21,22,23,24,25,26, 
51,  52,  65,  68,  69.  70,  72,  75,  79,  83,  94, 
95,  97,  101,  102,  103,  104,  105,  111,  129, 
131,  132,  153,  171,  174,  184,  193,  242, 
244,  245,  246,  250,  251,  252,  266,  281, 
298,  316,  326,  327,  340,  350,  355,  357, 
358,  359,  360,  376,  379,  380,  381,  384, 
385,  386,  387,  390,  391,  392,  412,  414, 
415,  416,  417,  419,  420,  423,  430,  432, 
453,  455,  456,  457,  458,  469,  477,  486, 
487,  489,  494,  495,  497,  509,  511,  512, 
513,  522,  526,  527,  528,  529,  530,  531, 
547,  550,  551,  554,  558,  559,  568,  581, 
582,  583,  586,  587,  588,  592,  594,  595, 
596,  600,  604,  606,  608,  624,  625,  626, 
627,  628,  629,  630,  G33,  634,  635,  636, 
637,  639,  640,  641,  649,  668,  670,  680, 
682,  691,  693,  694,  697,  700,  701,  702, 
736,  738,  747,  748,  749,  751,  753,  785, 
786,  790,  792,  794,  795,  816,  839,  841 
842,    843,    844,  845,    846,    856,    859,    869 
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870,  871,    872,    873,  874,    875,    876,    907, 

917,  918,  919,  920. 
Artiocotylus  302. 
Artioposthia  301,   303. 
Artrotrogus  380. 
Arvicola  529. 
Asaphis  562. 
Asaphus  323. 
Ascal  abo  ta  890. 
Ascaltis  230. 
Ascandra  230,  231,  913. 
Ascaris  12,  20,  95,   129,   130,  153,  225,  231, 

265,  410,  568,  662,  747,  810,  902. 
Aseetta  231. 

Ascidia  137,   198,  460,  713. 
Ascidiacea  holosomata    199,  — mero- 

soniata  200,  —  socialia  200. 
vlscidiae  198,  203,  459. 
AscidieUa  460. 
Ascilla  231. 

Ase  omyzonti  dae  379, 
Asc  om  y  zon  t  in  ae  379. 
Asconematidae  685. 
Ascouidae  230,  516,  609. 
Ascortis  230. 
Asculmis  230. 
Ascyssa  230. 
Asellus  51,  740,  748. 
Asien,  Faunist.  71,  94,  98,   120,   242,  306, 

309,  340,  353,  411,  431,  433,   470,  526, 

700,  701,  702,  704,  792,  843,  923. 
Asio  329. 
Askenasia  285. 
Asmate  492. 
Aspella  395. 
Aspidites   1 20. 
Aspidoceras  115,  756,  760. 
A  spidochii'otae  290. 
Aspidogaster  470. 
Aspidoplumiconie  686. 
Assimilation  (Pflanzenzelie)  47. 
Astacidae  381. 

Astacus  82,  245,  432,  600,  629,  668,  738.  743. 
Astarte  443,  561. 
Astartidae  562. 
Astata  105,  496, 

Asterias  88,  288,  404,  732,  779,  820. 
As  terii  d  ae  781. 
Asterina  288,  781. 
Asterocheres  380. 
Asteroidea  88,  288,  343,  346,  370,  403 

571,  779. 
Asthenosoma  87. 
Astraeidae  477,  615. 
Astraeopora  570. 
Astromuricea  518. 
Astropecten  346,  404,   779. 
Astrophyton  346. 
Astrorhizidae   125. 
Astrosphären  370.  373 
Astur  329. 

Asymmetrie  (A  nnelideu)  688,  —  (Gastrop.)  1 94. 
Atax  489. 


Atelecyclus  23. 
Atemeies  910. 
Atherinichthys  231. 

Athmung  (Amphib.)  284,  804,  —  (Av.)  39, 
146,  —  (Crust.)  22,  —  (Echinod.)  178.  — 

—  (Pisc.)  397,  —  (Prosop.)  65,  —  (Kept.) 
146,  284,  —  (Vertebr.)  229,  —  Zelle  46; 
siehe  auch :  Respiration. 

At  horacop  h  or  idae  877. 

Athyma  429. 

Athyris  608. 

Atl  an  tisch  e  I  nsel  n  ,  Faunist.  102,  120, 
786. 

Atlantischer  Ocean,  Faini.  200,  203. 
403,  405,  563,  575,  628,  920. 

Alias  (Amphib.)  205. 

Atokes  Stadium  (Annel.)  61. 

Atractites   119,  503. 

Atractosoma   749. 

Atrium  genitale  (Turb.)  302. 

Atrypa  608. 

Attaeus  592. 

Attheyeüa  376,  379. 

Attidae  246. 

Atractosoma  870. 

Attractionssphäre  3,  262,  461,  526;  siehe 
auch:   Sphären. 

Attus  245. 

Atypidae  788. 

Augen  (Allgem.)  174,  —  (Amphib.)  731,  — 
(Annel.)  61,  63,  233.  316,  837,  —  (Av.) 
279,  —  (Cephal.)  802,  —  (Crust.)  131,  321, 
381,  627,  628,  629,  743,  744,  748,  848, 

—  (Gastrop.)  349,  —  (Ins.)  589,    741,  — 

—  (Mamm.)  280,  —  (Nemert.)  349,  580,  — 
(Pisc.)  650,  —  (Rotat.)  181 ,  —  (Tremat.) 
349,  —  (Turbell.)  302,  347,  —  (Vert.)  229. 

Atdacantha  88. 

Aulostomum  63,  678. 

Aulocara  640. 

Aulochone  686. 

^ur  icu  lidae  877. 

Auslese,  siehe  Descendenzlehre 

Aussenknospung  343. 

Austromysis  382. 

Autogastralia  745, 

AiUolytus  296. 

Autonarküse  (Mamm.).   335. 

Autotomie  (Annel.)  60,  833,  —  (Echin.)  289, 

—  (Ins.)  358. 

Aves  Syst.  329,  365,  368,  464,  721,  —  Faun. 
328,  364,  365,  367,  399,  464,  722,  924,  — 
Biol.  86, 264, 400, 464, 5 1 1 ,  805,  —  Paras.  18, 
20,  24,  93,  98,  292,  294,  307,  407,  411, 
412,  471  ,  479,  522,  581,  582,  —  Morph. 
264,  —  Intgmt.  185,  263,  298,  —  Skel. 
264,  —  Nerv.Syst.  279,  —  Sinn.Org.  603, 
Muskl.  133,  148,  221,  264,  279,  —  Blutgef. 
Syst.  152,  —  Resp.Org.  39,  148,  848,  — 
Genit.App.  399,  —  Eier  432,  —  Histol. 
133,  814,  —  Physiol.  38,  146,  164,  229, 
509,   —   Foss.  263. 

Avicula  118. 
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Avicularia  788. 
Aviculariidae  788. 
A  viculi  dae  562. 
Axinel  lidae  685,  914,. 
Azarelius  702. 

B. 

Bacillariacea  669. 

Bacillus  415,  637. 

Bacteriidae  587. 

Badiolites  117. 

B  aicali  inae  825. 

Balaenoptera   149. 

Balanella  686. 

Balanoglossus  307,   691. 

Balanophyllia  344,  612. 

Balatonües  119,  503. 

Balea  435. 

Ballophilidae  103. 

Bambamagites  122. 

Banareia  785. 

Barathrobius  519. 

Barbus  826. 

Barrandeites  117. 

Basalfleck  (Lepid.)  424. 

Basalsack  (Graptol.)  768. 

Basidiobolus  568. 

Basigona  786. 

B  a  s  o  m  m  a  t  o  p  h  o  r  a  877. 

Bastarde  404,  570. 

Bastzellen  (Leinenfaser)  668. 

Bathycharax  637. 

Bathypathes  475. 

Bathyplotes  291. 

Bathysca  743. 

Batocrinus  403. 

Batrachoseps  822. 

Bauchgei'äss(ADneI.)  63,  236  —  (Myriop.)  102. 

Bauchmark  (Hirud.)   64,    —  (Chaetop.)  867. 

^asa  367. 

5deZ/a  694. 

Bdellidae  69,  695. 

Bdelloidea  182. 

Bdellostoma  361. 

Bdelloura  575. 

Becherförmige  Organe  (Chaetop.)  233. 

Becherzelleu  602. 

Beckenmuskulatur  (Mamm.)  219. 

Befiederung  264. 

Befruchtung  (Allgem.)  193,  369,  —  (Am- 
phib.)  262,  563,  —  (Amphin.)  394,  — 
(Cephalop.)  498,  —  (Echinod.)  91,  126, 
127,  128,  —  (Gastrop.)  31,  183,  —  (Lep- 
toc.)  37,    713,    —    (Künstliche)    217,    401, 

—  (Nemat.)  130,    225,  410,  524,    —    (Ne- 
mert.)  576,  —  (Vert.)  37,  85,  463. 

Begattung  (Amphib.)    142,  —  (Chaetop.)  241, 

—  (Gastrop.)    183,    —    (Hirud.)    623,    — 
(Ins.)  70,  753,  —  (Rept.)  719. 

Begattungsapparat,  siehe :  Copulationsorgane. 
Bellerophon  504. 
Bellonella  519. 

Zoolog.  Coiitrallil.  IV.  Jalirg. 


Bembeces  496. 

Bembicidae  556. 

Bembecinae  495. 

Bembex  496. 

Benhamia  235,  309,  310,  352,  354. 

Bertia   617. 

Beta  640. 

Bewegungsphysiologie  506. 

Beyrichites   120,  503. 

Bia  427. 

Biceratium  56. 

Bielzia  752,  870. 

Bigeneria  445. 

Bilateralsymmetrie  (Anthoz.)  472. 

Bildungskerne  316. 

Büharzia  480,  482,  902. 

Bilimba  354. 

Bindegewebe  (Amphib.)  663.  —  (Nemert.)  408. 

Biocoenotische  Barrieren  862. 

Biorhiza  327. 

Bipaliidae  301,  303. 

Bipalium  302,  347. 

Bipolarität  (Faunist.)  858. 

Bithynia  648. 

Bittium  441. 

Blabera  359,  415. 

Blaniulus  694,  744,  748,   749,  786,  870. 

Blaps  584. 

Blastocoel  (Gastr.)  28,  —  (Leptoc.)  714. 

Blastoidea  683. 

Blastopbor  13. 

Blastophorzellen  880. 

Blastoporus    (Echinod.)     178,    —    (Gastrop.) 

27,    799,    —    (Leptoc.)    712,    —    (Nemert.) 

576,  —  (Tunic.)  713. 
Blastozoiten   100. 
Blastula  (Amphib.)    143,    —  (Coel.)  728,    — 

(Echiu.)    732,    —    (Gastrop.)    27,    798,    — 

(Leptoc.)  712,  —  (Nemert.)  576,  — (Phoron.) 

781. 
Blatta  157,  359,  633-,  816. 
Blattodea    71,    359,    415,    416,    418,    587, 

636,  640,  680,  920. 
Blinde  Tierformen   174,   181,    601,  740,  748. 
Blut  (Amphib.)  399,  —  (Mamm.)  332. 
Blutcirculatiou  (Pisc.)   139. 
Blutdruck   139,  331. 
Blutdrüsen  (Chaetop.)  236. 
Blutkörperchen    (Amphib.)     665,    —    (Pisc.) 

761,  siehe  auch:    Erythrocyten    und    Leu- 

cocyten. 
Blutspritzen  (Ins.)  634. 
Boccardia   60. 
Boeckella  522,  842,  843. 
Boeckia  384. 
Bohemilla  310. 
Bolinus  395. 
Bombinae  106,   111. 
Bomhinatof  281,  849,  898. 
Bambus  20,   105,  361. 
Bombycidae  420,  491. 
Bombylidae  392. 
Bombyx,   10,  26,   169,  273,  551,  753. 

69 
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Bonellia  904. 

Boopidocoraria  701. 

Borcotrophon  395. 

Borlasia  830. 

Borsten  (Acar.)  529,  —  (Aniphin.)  393,  — 
(Annel.)  59,  312,  —  (Brachiop.)  784,  — 
(Chaetop.)  62,  232,  863,  867.  —  (Crust.)66, 
(Hirud.)  63. 

Bos  466,  470,  482,  668. 

Bosciidae  862. 

Bosmina  547,  625. 

Bosmin  idae  626. 

Bosminopsis  843. 

Bosnites   502. 

Botellina  125. 

Bothiidien  294. 

Bothridiotaenia  294. 

Bothriocephalidae  57,  291,  292. 

Bothriocephalus  291,  292,  294. 

Bothrionenron  485. 

Bothriotaenia  291. 

Both  r  i  u  ridae  24. 

ßotryllidae   199,  883. 

Bothryllus  734. 

Bowerhankia  204. 

Bowman'sche  Kapsel   188. 

Brachionus  181. 

Brachiopoda  Syst.  477,  785,  —  Faun.  379, 

—  (Biol.)  784,  —  (Morph.)  782,  784,  — 
Intgmt.  (u.  Schale)  783,  785,  —  Blutgef. 
784,  —  Ernähr.  App.  785,  —  Histol.  783, 

—  Entwickel.  784,  —  Physiol.  783,  — 
Foss.   119,  403,  608,  682. 

Brachyeephalns  212. 

Brachydesmus  694,  743,  749,  786,  870. 

Brachyiulus  749,  752,  870. 

Brachyscelinae  700. 

Brachyura  785. 

Brackwasserformen  547. 

Braeon  251,  458.  584. 

Braconidae  254,  458,  556,  595 

Bradyanus  843. 

Bradyidius  527,  843. 

Bradypontiiis  380. 

Bradypus  189. 

Branchellion  837. 

Branchiobdella  836. 

Branchipodidae  182. 

Branchipus  83,  281,  318,  511,  512,  526. 

Branchiura  237. 

Brassolidae  427. 

Brassol  inae  427. 

Brenthis  428. 

Br  i  areidae  474. 

Brisinga  781. 

Brissopsis  403. 

Bronteus  608. 

Broteas  23. 

Brutpflege  (Echinod.)  687,  —  (Rept.)  719. 

Bryodema  917. 

Bryograptus  776. 

Bryophila  491. 

Bryozoa  Syst.  477,  782,  905,  —  Faun.  376, 


469,  623,  —  (Biol.)  506,  —  Morph.  99, 
—  Histol.  413,  —  Entwckl.  99,  733,  — 
Foss.  608. 

Bubaris  914. 

Buccaldrüsen  (Moll.)  646. 

Buccinidae  395. 

Buceros  86. 

Buchholzia  235, 

Bufo   163,  208,  281,  362,  564,803,804,849. 

Buliminus  434,  706. 

Bulimulus  436. 

Bulimus  396,  877. 

Bxmaster  346. 

Bursa  copulatrix  (Ins.}  753. 

Butheolus  23. 

Buthidae  23. 

Bu  thini  24. 

Byssus  644. 

Bythinella  441,  512,   708. 

Bythinia  439,  643. 

Bythinus  743. 

Bythotrephes  624. 


Cacatua  367. 

Cadulus  441. 

Calais  710. 

Calamistrum  248. 

Calamus  b%l. 

Calanthe  98. 

Calanus  629,  843. 

Calceola  452,  571. 

Calcispongiae  515,  516,  611. 

Calidris  186. 

Caligus  470. 

Calistella  357. 

Callidrilus  354, 

Callinaga  429. 

Calliobothriidae  59. 

Callipodium  521. 

C  a  11  ipter  inae  72. 

Callipterus  72. 

CaUizona  429. 

Callobdella  619. 

Callochiton  393. 

Callorhynchus  764. 

Callosune  425,  792. 

Callyntrotus  581. 

Calocoris  701. 

Calomicta  492. 

Caloptenidae  587. 

Caloptenus   7,   153.  275,  639. 

Calopteryginae  75. 

Calopteryx  75,  871, 

Calostylidae  571. 

Calotes  87, 

Calycaster  404. 

Calycia  438. 

Calyculina  649. 

Calymene  323. 

Calyptraea  441,  643. 

Calyp  to  bl  ast  ea  776. 
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Cambala  748. 

Cambarus  740. 

Camelus  411,  470. 

Camoena  438. 

Campanularia  51,  601. 

Campodea  r,97,  743,   744. 

('  ampodeidae  58G. 

Campodes  748. 

Campodesm  idae  885. 

G  a  m  p  t  o  t  y  1  a  r  i  a  701. 

Cancer  785. 

Cancer illa  380. 

Caiice  r  il  1  i  nae   380. 

Candona  527,  626. 

Candonella  487. 

Canis  86,  221,  231,  291,292,  294,  445,465. 

470,  479,  569,  688,  822,  857,  924. 
Canthocamptus  83,  379,  607,  608,  843. 
Cantiana  706. 
Canuella  380. 
Capitellifonnia  903. 
Capnia  699. 
Capnobotes   640. 

Capri  i>i  u  1  g  i  dae  329,  368,  721. 
Caprimulgus  722. 
Capsa   175,  561. 
Capsar  i  a  701. 
Cap.sidae  701. 
Capulus  643. 
Caraboctonus  24. 
Carabus  584. 
Caranx  88. 

Carassius  38,  52,  397. 
Carazzia  60. 
Carcinochelis  531. 
Carcinocoris  531. 
Cardiapoda  442. 
Cardita  561. 
Cardium  51,   175. 
Caridina  826. 
Carinella  408,  575. 
Carine  llidae  829. 
Carnivora   189,  683. 
Carpophaga  366. 
Carteria  52. 
Carterocephalus  59.3. 
Carychium  743. 
CaryophyUia  344. 
Cäsar ca  924. 

Caspisches  Meer,  Fauuist.  381. 
Castniidae  422,  424. 
Castor   150. 

Castration,  parasitäre,  481. 
Catagramma  429. 
Catherpes  368. 
Catodon  150. 
Catops  743. 
Catopsilia  425,  791. 
Catopsiliidi  425. 
Caudace  629. 

Caudata,  siehe:   Urodela. 
Caudina  572. 
Caulerpa  668. 


Caulophagus  686. 

Cama  136,  150,   164,  223,  229,  564. 

Cecidomyia  919. 

Cecidomyidae  254,  392,  919. 

Cecidophyes  581. 

Celithemis  530. 

Cellepora  446. 

CeZ<i«es  117. 

Celtitin  ae  117. 

Centetes  747. 

Centralkapsel  (Radiol.)  89. 

Centralkörper,  siehe:  Ceutrosom. 

Centralnervensystem  (Crust.)  844,  (Caetop.) 
863 ;  siehe  auch  Gehirn  und  Rücken- 
mark. 

Centralscheibe  (Graptol.)  767. 

Centralspindel  92,  226,  814,  881. 

Centration,  indirekte  873. 

Centrenquadrille  37,  92,   127,  369. 

Cenlriole  817. 

Centrocephalus  917. 

Centrodesniose  226,  816. 

Centrodeutoplasma  7,  158,  266. 

Centrogranoplasma  814. 

Centropages  843. 

Ce  u  tr  opagidae  65,  841. 

Centroplasma   154,  525,  814,  882. 

Centrosom  3,  31,  78,  80,  90,  91,  92,  124, 
127,  128,  154,  225,  262,  369,  370,  399, 
410,  462,  467,  525,  526,  528,  566,  664,  809, 
881,  886. 

Cephalobus  747.  ♦ 

Cephalopoda  Syst.  115,  758,  759,  —  Faun, 
443,  —  Biol  87,  755,  880,  —  Morph.  497, 
683,  710,  756,  877,  —  Intgmt.  (und  Schale) 
500,  756,  758,  802,  —  Nerven-Syst.  498, 
801,  —  Sinn.-Org.  802,  —  Ernähr.-App. 
801,  —  Biutgef.-Excr.-App.  500,  —  Ge- 
nit.-App.  497,  —  Drüsen  499,  643,  — 
Histol.  16,  498,  668,  —  Entwckl.  755, 
801,  —  Physiol.  395,  —  Foss.  113,  501, 
608,  682,  709,  710,  756,  758,  —  Pbylog. 
115,   195,  403,  500,  759. 

Cephalodiscus  905. 

Cephalotraeheata   101. 

Cephas  250. 

Cepheus  25. 

Cephus  584. 

C  ephi  dae  556. 

Ceramium  575. 

Cer  a  OS  p  o  ngiae  610. 

Cerastes  718. 

Ceratina  361. 

Ceratites   113,  502. 

Ceratitidae   117. 

Ceratium  55,  626. 

Ceratodus  84. 

Ceratophrys  212. 

Cercarien"481,  482. 

Cerceriuac  495. 

Cerceris   105,  496. 

Cerci   391,  590,  699. 

Cercopagis  624. 
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Cercophonius  23. 

Cerebratulus  408,  575,  830. 

Cerianthus  478. 

Ceriodaphnia  625,  843. 

Cerion  196. 

Cerithiidae  442. 

Cerithiopsis  441. 

Cerocoma  634. 

Cerura  423. 

Cerws  329,  683,  924. 

Cestodes  56,  59,  93,  291,  292,  294,  350, 
376,  471,  482,  485,  522,  523,  016,  617, 
618,  828,  856,  901. 

Cetacea  149,  511,  857. 

Cettia  365. 

C  h  a  c  t  i  d  a  e  24. 

Chactini  24.' 

Chaenostoma  785. 

Chaerilini  24. 

Chaerilus  23. 

Chaetaster  781. 

Chaetetes  615. 

Chactoc/aster  310,  485. 

Ch  ae  t  ()  gast  ri  dae  289. 

Chaetognatha  Syst.  378,  903,  —  Faun.  378, 
—  Biol.  377,  "—  Ernähr.- App.  378,  — 
Genit.App.  377. 

Chaetopoda6,  59,  60,  Ol,  174,  282,  266, 
295,  296,  307,  308,  309,  310,  312,  315, 
318,  350,  353,  354,  477,  485,  486,  525, 
566,  680,  688,  689,  731,  738,  816,  832, 
862,  864,  865,  866,  903,  914,  917. 

Ch  aetopterida  e  917. 

Chaetopteris  43. 

Chaetop)terus  566. 

Chaetozone  61. 

Chaitophorus  72. 

Chalcididae  254,  556,  845. 

Chaicidita  557. 

C  hal  c  osiida  e  422. 

Chalicodoma  361. 

C  li  a  1  i  n  e  a  e  011. 

Ckama  441. 

Chamaeleo   145,   148,  507,  717. 

Cliamaeleontidae  221. 

Chapmania  93. 

Charad  V  i  idae   186. 

Charadrius  924. 

Charaxes  428,  792. 

Charmosyna  400. 

Charnius  23. 

Gharpentieria  708. 

Chartergus  559. 

C  heilos  tomata  905. 

Cheiracanthus  653,  748. 

Cheirurus  608.  691. 

Chelone  362. 

C  hei  onia  145, 147, 221,362,363,  479,847,298. 

Chelonidae  848. 

Chelostoma  361. 

Chermes  453,  919. 

ehernes  743. 

Chesias  494. 


Cheyletidae  69. 

Chicoreus  395. 

Ch  il in  idae  877. 

Chilocorus  634. 

Chilodon  285,  287. 

Chilodontopsis  285 

Chilognatha  101,  105;  siehe  auch  :  D  ip- 

1  o  pod  a. 
Chilopoda   101,   103,   174,  693,  786. 
Chimaera  470,  650,  764. 
Chiridota  289,  57  2,  573,  687. 
C  h  i  r  o  p  t  e  r  a  24. 
Chitin  (Annel.)    312,    —   (Chem.    Verhalten) 

604,    —    (Crust.)    668,    —    (Ins.)    509,    — 

(Lamellibr.)  396. 
Ch  it  i  no  ph  or  a  477. 
Chiton  393,   441,  499,  646. 
Ghitonellus  393. 
Chitonidae   195,  393. 
Chlamydomonadae  54. 
Chlamydomonas  52,  55. 
Chlamydothorax  690. 
Chloeopsis  251. 

Chloragogeuüelleu  63,  237,  314,  837. 
Chlor angium  54. 
Chloraster  54. 
Chlor ippe  428. 
Chloritis  438. 
Chlor ogonium  54. 
Chlorophyll  54. 
Chlorura  366. 
Choanoflagellata  911. 
Choeradoplana  30 1 . 
Chondrilla  612. 
Chondromucoid   139. 
Chondropterygii  656. 
Chondrosia  612. 
Chondrula  489. 
Chondrulopsis  439. 
Chonelasma  516. 
Chorda  (Amphioxus)  533,  —  (Amphib.)  849, 

—  (Pisc.)  850. 
Chordaknorpel  853. 
Chordakörperchen  534. 
Chordaplatten  533. 
Chordascheide  534,  889. 
Chordastrang   538. 
Chordeuma  749,  870. 
Chordeumidae  752. 
Chordodes  99,  306,  740. 
Choriaster  878. 
Chorion  (Tunic.)  400,  921. 
Chorisastraea  615. 
Choristoceras   117. 
Chorizomma  743. 
Chorus  395. 
Chromadora  lil. 
Chromatelle  855. 

Chromatin  77,  79,  88,  89,  265,  517,  526,  674. 
Chromatoiulus  751. 
Chromatolyse  564. 
Chroiiiatophoren    16,    41,    54,    56,    802,    — 

(Pflanzen)  855. 
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Chromis  431,  826. 
Chromodora  607. 
Chromodoris  442. 
Chromosomen  3,  34,  79,   128, 

193,  265,  372,  567,  676,  88 
Chrotogonus  587. 
Chrysemys  364. 

Chrysididae  105,  556,  558. 
C  h  ry  sidifoi'mia  557. 
Chrysis  105,  558. 
Chrysomelidae  634. 
Chrysopa  254. 
Uhrysostilba  557. 
Chthonerpeton  206. 
Chthonius  743. 

Chydorus  512,  607,  626,  843. 
Cieada  169,  585. 
Ci  cadinae  846. 
Ciconia  98. 
Cidaris  879. 
Cilicia  341. 
Cilien  (Anuel.)  311. 
Cilissa  105. 
Cimöex  419,  876. 
Cimbicidae  419,  876. 
Cinnyris  366. 
Cinosternum  479. 
Ciona  203,  459,  921. 
Cionella  440. 
Circularbeweguug  506. 
Circulation  (Mamm.)  331. 
Cirratulidae  60,  914,  916, 
Girr iner eis  917. 
Cirripathes  475. 
Cirripedia  131. 
Cin-us  (Cest.)  57,  94,   293. 
Cistella  782. 
Cistellula  783. 
CiUotaenia  617. 
Cladiscites  118. 
Cladiscitidac  122. 
Cladocera   182,    414, 

840,  843. 
Cladochonus  608. 
Cladopathes  475. 
Ciadop hora  (Gvaptol.)  777. 
Cladophora  42. 
Cladoselache  656. 
Ciarias  826. 
Glathrina  230. 
Clathurella  441. 
Clausia  379. 
Claudlia  437,  707. 
Clavelina  198,  204,  883,  922. 
Clavellaria  420. 
Clavicularia  521. 
Clavularia  342,  521. 
Clavulariidae  521. 
Clav  uli  nae  610. 
Gleandrus  415. 
Cleistostoma  785. 
Clepsine  413,  621,  839. 
Clepsinidae  837,  838. 


129,   143, 

0,  887. 


156, 


917. 


469,    486,  512,  527, 


Clepiomis  329. 

Climatius  653. 

Clitellum  (Annel.)  241,  —  (Hirud.)  63,  297. 

Clonia  587. 

Clothilda  426. 

Clothildiiiiae  426. 

Chipea  604. 

Clubione  247. 

Clymenella  821. 

Clymenides  59. 

Clypeaster  403. 

Clypeastridae  403. 

Clypites  120. 

Cnemidocoptes  24. 

Cnethocampa  875. 

Cnidaria  680. 

Cobboldia  455. 

Coiiiis  431. 

Coccidae  700. 

Coccinae  700. 

Coccidium  471. 

Coccinella  634. 

Coccinellidae  254,  634. 

Coccoteuthis  709. 

Cochleophorus  489. 

Cochliopodidae  422. 

Cochloceras  117. 

Cochlostyla  438. 

Cocons  (Chaetop.)  241,  —  (Turb.)  303. 

Coea  429. 

Coecosphaeroma  748. 

Coecum  396. 

Coelenterata  16,  17,  54,  88,  119,  174, 
341,  345,  376,  401,  402,  403,  448,  449, 
450,  472,  473,  475,  476,  506,  512,  514, 
516,  518,  520,  521,  570,  571,  600,  608, 
612,  613,  668,  680,  682,  728,  744,  879. 

Coelioxys  361. 

Coelogorgia  474,  521. 

Coelolepis  656. 

Coelom  (Arachu.)  298,  —  (Cepbal.)  497, 
802,  —  (Ecbin.)  178,  —  (Gastrop.)  29,  — 
(Hirud.)  63,  —  (Nemevt.)  409,  829. 

Coenagrion  871. 

Coenagri  oniuae  872. 

Coenenchym  342,  570. 

Coenenchymknospung  343. 

Coenona  588. 

Coenoptera  557. 

Co  enosp  ongi  ae  609. 

Colaenis  428. 

CoZe/k  203. 

Coleoptera  132,  249,  327,  340,  422,  430, 
457,  512,  555,  584,  586,  594,  634,  702, 
736,  738,  740,  744,  869,  910. 

Colias  425,  795. 

Collembola  326,  357,  414,  550,  635,  636. 

Collocheres  380. 

Colloid  (Schilddrüse)   143. 

Colobranchus  60. 

Colochinis  572. 

Colopha  918. 

Coloradella  640, 
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C  olotasia  636. 

Colpotricha  106. 

Columba  229,  806. 

Colnmbinae  400. 

Colymbetes  132. 

Comephorus  825. 

C  o  nchaspinae  700. 

Conchiolin  397. 

Concholepas  395. 

Conger  397. 

Couocephalidae  587,  588,  917, 

Conostoma  380. 

Conulus  440. 

Cookia  786. 

Copepoda  65,  81,  83,   193,  206,  379,  380, 

469,    470,    486,    512,    514,  522,  527,  547, 

606,    607,    608,    624,    627,  628,  744,   748, 

839,  841,  842,  843,  844,  857. 
Copens  182. 
Copilia  628. 
Copr  i  uae  430. 
Copulation,  siehe:   Begattung. 
Copulationsorgaue    (Crust.)    355,     —     (fn^.) 

112,   255,  530,  699,  —  (Myriop.)  102,  385, 

386,   694,  749,  752. 
Coraciidae  329. 
Co  ral  1  i  i  da  e  474. 
Coralliobia  395. 
Coialliophilinae  394. 
Corallobothnum  bl. 
Corbicula  85. 
Cordulegaster  75. 
Cordulia  75. 
Corduliiuae  76. 
Coregonus  176,  328,  923. 
Corella  460,  922. 
Corethra  249,  456,  606. 
Cormus  609. 
Cornularia  521. 
C  o  r  u  u  1  a  r  i  i  d  a  e  521. 
Cornacuspougiae  611,  914. 
Coronella  362. 
Coronilla  471. 
Corophiidae  383. 
Corophmm  384. 

Corpus  luteum  (lus.)  458,  —  (Mamm.)  39. 
C  orrodent i  a  555. 
Corvus  365,  806. 
Coi-ycaeidae  628. 
Corycaeus  628,  629. 
Corycomima  588. 
Corynothrix  357. 
Corystes  22. 
(Jorystidae  22. 
Coscinasterias  288. 
Cosmoceras  756. 
Cosmoderus  637. 
Cosmodesmus  424. 
Co  ssidae  422. 
Cossus  633. 
Costalknospung   343. 
Cothis  397,  620,  825. 
Cohignia  616. 


Coturnix  924. 

Cotyloplana  302. 

Coty  1  oplanidae  301,  349. 

Crabro   105,  496. 

Crabronidae   105,  495,  556. 

Ci-abroninae  108,  495. 

Crangon  859. 

Grania  379,  785. 

C  r  a  u  i  u  lu  (Pisc.)  650. 

Craspeditidae  761. 

Craspedophyllia  614. 

Craspedopoma  434. 

Craspedosoma  694,  743,  749,  870. 

Crassilabnim  395. 

Crastia  426. 

Cratena  443. 

Crateromorpha  686. 

Crem  norrh  iuai'i  a  701. 

Crenilabrus  397. 

Crex  924. 

Cribrella  288. 

Cribrellum  247. 

Cricetomys  417. 

Cricetus  465. 

Criuoidea  403,  683. 

Criodrilus  236. 

Crisia  99. 

Cristatella  376. 

Cristellaria  446. 

Crocidura  465,  529. 

Crocisa  105.  361. 

Crocodilia   146,  284,  298,  848,  892. 

Crocodilus  146,  848. 

Cromus  320. 

Cronia  395. 

Cropera  794. 

Crotalocephalus  691. 

Crusta  279,  672. 

Crustacea  Svst.  22,  05,  182,  317,  355,  379, 
380,  382,  486,  487,  526,  527,  624,  627, 
691,  693,  744,  785,  82G,  840,  841,  842, 
843,  —  Fauu.  51,  52,  65,  182,  355,  376, 
379,  380,  381,  469,  470,  486,  487,  512, 
513,  514,  526,  527,  606,  608,  624,  628, 
743,  826,  839,  841,  842,  843, 859,  —  Biol.22, 
66,  91,  182,  288,  356,  381,  432,470,511, 
512,  527,  547,  604,  606,  625,  629,  743, 
748,  840,  —  Paras.  412,  522,  —  Morph. 
22,  65,  245,  317,  355,  380,  414,  624,  — 
Intgmt.  21,  66,  630,  668,  —  Nerv.Syst. 
131,  281,  381,  626,  631,  844,  —  Sinu. 
Org.  66,  131,  321,  381,  627,  628,  629, 
740,  748,  —  Muskl.  631,  —  Resp.Org. 
22,  243,  244,  248,  381,  —  Ernähr.App. 
21,  631,  —  Blutgef.  21,  —  Excr.App.  21, 
Geuit.App.  355,  632,  —  Drüseu  21,  249, 
355,  632,  748,  —  Histol.  16,  21,  81,  83, 
129,  131,  193,  266,  384,  628,  668,  817,  — 
Entwickl.  131,  193,  381,  630,  844,  — 
Physiol.  21,  65,  600,  628,  629,  —  Foss. 
317,  608,  691,  693,  —  Phylog.  244,  248, 
325,  356,  682. 

Cr  ustos  ae  475. 
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Cryphalus  328. 

Cryptazeca  707. 

Cryptinae   109. 

Cryptocleptes  743. 

Cryptognathus  695. 

Cryptoiulus  751. 

Cryptops   103,  786. 

Cryp  t  od  es  mi  d  ae  385. 

Cryptodrilidae  234. 

Cryptognathus  530. 

Ci'yptohelia  402. 

Cryptoplax  393. 

CJryptocephala  903. 

C  ryp  tos  tigraa  ta  387. 

Cryptozouia  779. 

Crypturgus  328. 

Cryptus   1 06. 

(Jtenochromis  826. 

ütenodrilus  916. 

(Jtenophora,  Hist.   16. 

Ctenostoniata  905. 

Cucaea  629. 

Cuculidae  329. 

Cucullanus  407,  412,  471. 

Cuculligera  71. 

Cucumaria  289,  572,  687. 

Ctdcita  346,  571. 

Culex  97. 

Culicidae  250. 

Cwwia  857. 

Cum  acea  382. 

Cuscus  87. 

Cuspidaria  562. 

Cuticula  (Allgem.)  279,  672,  —  (Aniiel.) 
312,  —  (Cest.)  523,  —  (Ins.)  588,  — 
(Nemat.)  95,  98,  —  (Tremat.)  481,  — 
(Tunic.)  36,  —  (Cliaetop.)  916. 

Cutis  (Nemert.)  409. 

Cyathaspis   112. 

Cyathocotyle  478. 

Cyath  o  cotyleae  478. 

Cyatholaimus  747. 

Cyath  ophyllidae  477,  615. 

C  y  ath  ophy  lloidea  477. 

Cyathophyllum  608. 

Cyathoxouoidea  477. 

Gydocypris  528,  626. 

C  yclomet  opa  22. 

Cyclophorus  438. 

Cyclopidae  66,  839,  841. 

Cyclops  83,  193,  266,  470,  522,  606,  607, 
608,  748,  840,  841,  842,  843. 

Cyclostoma  (Gastrop.)  435,  707. 

Cyclostomata  (Bryoz.)   101,  905. 

Cyclostomi  (Pisc.)   137,  463,  535,  761. 

Cyclotus  438,  706. 

Cydmonidae  794. 
Cygnus  924. 
Cylindrella  437. 

Cyllocüraria  701. 

Cyllopodidae  422. 
Cymatogaster  140. 
CymatopKygma  587. 


Cymbidae  794. 

Cymbitis  758. 

Cymbidiopsis  442. 

Cymia  395. 

Cynipidae  254,  556,  595. 

Cynips  252,  327,  633. 

Cynoscion  604. 

Cyphaspis  608 

Cyphoderus  357. 

Cypria  527,  626. 

Cy  pri  d  ae  356,  527. 

Cypridopsis  487,  527,  626. 

Cyprina  561. 

Cyprinodon  431. 

Cyprinotus  487,  527,   626. 

Cyprinns  222,  543. 

Gypris  52,   182,  487,  512,  528,  626. 

Cyrena  827. 

Cyrestis  428. 

Cyrtograpsus  785. 

Cyrtometopus  692. 

Cyrtoneura  392. 

Cyrtonia  180. 

Cysticevcoid  522. 

Cysticercus  58,  294,  350,  376,  482,  617. 

Cy.stidea  683. 

Cystina  608. 

Cystohranchus  619. 

Cystomutilla  554. 

Cystop  leurites   117. 

Cytherea  561. 

Cytheridae  527. 

Cytheridea  355,  527. 

C  y  therideae  355. 

Cytodromus  743. 

Cytoplasma  372,  565,  660,  881,  887. 

D. 

Dactylamoeha  431. 

Daclylethra  212,  299. 

Dac  tylo  piiuae  700. 

Dänemark,  Faunist.  294. 

Dalmanües  320. 

Danaida  426,  490. 

üanaidae  425,  491,   791. 

Danaidinae  426. 

Danais  426. 

Danaoraorphia  426. 

Danuhites  121,  503. 

Daphnella  608. 

Daphnia  376,  514,  527,  606,  608,  625,  626, 

843. 
Daphnidae  625. 
Üarm(Acar.)  69,  — (Amphiu.)393,  —  (Annel.) 

59,    307,    486,    731,    —    (Arachn.)    387, 

—  (Brachiop.)  785,  —  (Bryoz.)  733,  — 
(Cephalop.)  801,  —  (Crust.)  21,  631,  — 
(Echin.)  178,  —  (Gastrop.)  646,  —  (Hirud.) 
63,  297,  412,  620,  801,  838,  -  (Ins.)  72, 
107,  415,  416,  457,  587,  636,  697,  736, 

—  (Lamellibr.)  646,  712,  —  (Nemert.)  577, 
(Pisc.)  714,  —  (Scaphop.)  646.  —(Tremat.) 
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480,    —  (Turb.)  731,    —    (Chaetop.)  864, 

886, 
Darmathinung  (Enteropu.)  690. 
Darwinismus,  siehe:  Descendenztheorie. 
Darwinula   527. 
Dasychira  491,  795. 
Dasyllis  455. 
Dasypoda  361. 
Datana  423. 
Daudebardia  707. 
Davainea  93,  350,  617. 
Decamerota  475. 
Decapoda  22,  82,   131,  245,288,381,384, 

500,    629,    668,    683,    738,    740,  785,  826, 

859. 
Deckel  (Gastr.)  648. 
Declicus  360,  551,  584,  633. 
Deläcation  (Mamm.)  333 
Degeueratiou  (Ammoii.)  759. 
Deinodrilus  232. 
Delavalia  380. 
Delias  425,  791. 
Dendrohaena  313. 
üeudrobrachiidae  475. 
Dendrochirotae  289. 
Dendrocoelum  347. 
D endrograptus  IIb. 
Deudruidea  773. 
Dendromelidae  450. 
Dentalium  442,  646. 
Dcontolaimus  607,  746. 
Deraeocoris  701. 
Dermacentor  530. 
D  ermau  yssida  530. 
Dermaptera  71,  359,  415,  555.  633,  636, 

640. 
Dermatomyzon  380, 
Der  moglyph  eae  581. 
Dermoglyphus  582. 
Dero  237. 

Derotremata  853. 
Desceudenzlehre   15,  48,  855,  857. 
D  e  s  in  a  c  i  d  o  n  i  d  a  e  685. 
Desmognathus  889. 
Desmolaivms  746. 
Desor'sclie  Larve  830. 
Deutoplasma  665. 
Deutschland,   Fauuist.  66,  357,  433,527, 

528,  558,  592,  707,  841,  869. 
Dexiospira  689,  866. 
Diacerion  198. 
Diadema  88,  427. 
Diademidi  428. 
Dianda  439. 
Dianthus  44. 
Diapedeso  711. 
Diaphanosoma  606. 
Diaprysius  743. 
Diaptomidae  624,  840. 
Diaptomiuae  65. 
Diaptomus  Qb,  182,  275,  470,  486,  512,  514, 

522,  606,  841,  843. 
Diaspinae  700. 


Diatomacea  46,  669,  816. 

Dibothriorhynchus  471. 

D  icel  loph  11  idae   103. 

Dichocrinidae  403. 

Dichocnnus  403. 

D  ich  ograpt  idae  773. 

Dichograptus  776. 

Dicollanura  792. 

D  icruridae  329. 

Dictyonema  773. 

Dictyopteryx  698. 

D  i  eye m  idae  901. 

Dicypharia  701. 

Didelphys  893. 

Dideinnidae  883. 

Didineis  496. 

Didonis  429. 

Didunculus  400. 

Didymites  121. 

Didymitidae  121. 

Didymograpkis  771. 

Didinium  285. 

Difßugia  55,  376,  431,  607. 

D  ig  i  tata  895. 

D  igna  tho  do  u  tidae  103. 

D  ig  o  nopor  idae  291. 

Digrammia  492. 

D  i  n  a  r  i  t  e  a  117. 

Dinaritcs  118,  503. 

Diuaritidae   121. 

Dinar  itinao   117. 

Dinophilus  478,  903. 

Dlnophylhim  452. 

Dluosaurii  684. 

Dione  428. 

D  iüp  tidae  422. 

Dioryctria  491. 

Diotocardi  i  647. 

Diplaclis  450. 

Diplax  75,  530. 

Diplocardia  242. 

Diploccntriui   24. 

Diplocentnis  24. 

Diplocephalus  743. 

Diplodus  604. 

Diplogaster  524,  747. 

Diplogonoporus  292. 

Diplograptidae  772. 

Diplograptus  767. 

Diploiulus  786. 

Diplom  orpha  558. 

Diplopoda    101,   104,  385,  386,  528,  693, 

749,  751,  786,  869,  870. 
Diploposthe  292,  616,  617,  828. 
Diploptera  557. 
Diplopie  ryga  557. 
Diplosis  872. 
Diplosomidae  883. 
Diplostomeae  478. 
Diplovertebron  898. 
Diplozoon  902. 
Diplurinae  787. 
Dipneumones  788. 
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Dipnoi  510,  544. 

Üiptera  249,  250,  254,  281,355,391,421, 

455,  456,  555,  585,  606,  633,  736,  743,  845, 

872,  873,  919. 
Diptychus  431. 
Dipus  465,  718. 
Dipylidiinae  618. 
Dipylidium  523,  828. 
Diraneura  640. 
Divecte  Kerntheilung  78,  88,  93,   127,   128, 

443,  532,  518,  667,  762,  802. 
Disargidae  103. 
Discina  783,  784. 
Discoctaster  745. 
Discopoma  458. 
Discorbina  445. 
Discosomidae  521. 
Discospiraster  686. 
Dismorphia  425. 
Disoma  917. 
Disomidae  917. 
Dispharagus  412. 
Dissemiiiatioü  (Ijamell.)  563. 
Dissepiiueute   (Authoz.)    342,    —    (Cliaetop.) 

62,  —  (Hiiud.)  63. 
Distaplia  203,  258,  883,  922. 
Distichia  117. 
Distichites  117. 
Distoma  (Tuuic.)   198,  203. 
Distumidae  203. 
Distomum  (Tremat.)  407,  470,  471,  478,  •17'.», 

4S0,  484,  902. 
Dlslyla   177, 
Dnophcrula  587. 
Docoglossa  645. 
Dodecaceria  61,  916. 
Dodecame  rota  475. 
D  o  1  a  t  o  c  r  i  n  i  d  a  e  403. 
Dolatocrinus  403. 
Dohhinia  201. 
Dolichoplana  302. 
Dolichopoda  713. 
Dolerus   106 
DoleschalUa  428. 
Dolioletta  201. 
Dolinlidae  200. 
Dollolina  201. 
Doliolum  200,  735,  920. 
Donacidae  561. 
Bonax  481,  561. 
Doppeleier  (Nemat.)   130. 
üoppelspeimatozoen   132. 
Doritus  425. 
Dorocidaris   178. 

Dorsalorgan  (Crust.)  322,  844,  —  (Ins.)  326. 
Dorycrinus  403. 
Dorylaimus  747. 
üoiy  li  d  ae  556. 
Doryphora  736. 
Dotier  (Cephal.)  498,    —  (Mamm.)  218,    — 

(Tuuic.)  461,  922,  —  (secundärer)  74. 
Dotterkern   171,   172,  266,  461. 
Dotterkörner  143,   158,  803. 


Dotferorgan  (Cephal.)  802. 

Dotterstock  (Cest.)  293. 

Dotterzelle  131,  ft97. 

Drass  idae  246. 

Dreissensia  560. 

Drepanophorus  349,  410,  575. 

Drepanostoma  708. 

Drifa  519. 

Drillia  441. 

Drimecius  743. 

Dromia  629. 

Drüsenbaaro  (Ins.)  874. 

Dryohius  72,  253. 

Ductus  ejaculatorius  (Hirud.)  623,  —  (Ins.) 

111,  256,  699,  —  (Turb.)  303. 
Dufour'sche  Drüse  (Hymeiiopt.)  110. 
Duftdrüsen  26. 
Dunhevedia  843. 
Duva  519. 
Dynamine  429. 
Dysderidae  246. 
Dyspontiiuae  380. 
Dyspontius  380. 
D  y  t  i  c  idae   132. 
Dytiscus  132,  634. 

Earias  794. 

Ecardiues  784. 

Ecaudata,  sielic:  Anura. 

Eccoptocheile  692. 

Echeneis  88. 

Echidna  84,   189,  223,  280,  295,  807. 

Echinarachnms  604. 

Echinaster  781. 

Ec  li  i  n  as  t  eridae  779. 

Echinocolyle  523. 

Eehinocuciimis  572. 

Echinoderes  903. 

Echiiiodermata  Syst.  288,  290,  346,  404, 
406,  687,  799,  —  Faun.  288,  346,  402, 
403,  406,  571,  572,  778,  —  Biol.  87,  126, 
127,  128,  179,  289,  405,  685,  687,  — 
Paras.  288,  346,  877,  —  Morph.  402,  405, 
572,  781,  —  Intgmt.  u.  Skel.  402,  404,  573. 
687,  780,  781,  —  Muskl.  178,  —  Kesp. 
Org.  178,  —  Ernähr.App.  178,  —  Ambul. 
Gef.Syst.  177,  —  Drüsen  781,  —  Genit. 
App.  290,  572,  —  Histol.  10,  16,  91,  126, 
127,  128,  179,  276,  370,  401,  402,  666, 
817,  —  Entwckl.  91,  178,  401,  402,  404, 
405,  729,  —  Physiol.  65,  178,  —  Phylog. 
779,  —  Foss.  403,  682. 

Echinoidea  92,  127,  128,  177,  178,  288, 
401,  402,  403,  404,  571,  683,  817. 

Echinometra   571. 

Echinomuricea  518. 

Echinorhynchidae  307, 

Echinorhynchus  307,  471. 

Echinostomum  407,  471. 

Echinothrix  571. 

Echinus  92,   127,   179,   370,  401,  402,  404. 
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Echiuroidea  904,  915. 

Echiurus  379. 

Ecleehis  366. 

Eeonia  425. 

Ecteinascidia  200. 

Ectinosoma  486. 

Ectodevm  (Anuel.)  307,  485,  486,  731,  - 
(Bryoz.)  733,  — (Cephal.)  801,  —  (Chaetop.) 
863,  — (Coeleut.)601,730,  — (Crust.)  131,— 
(Echinod.)  729,  —  (Gastrop.)  28,  754,  797, 

—  (Ins).  697,  736,  —  (Moll.)  646,  — 
(Nemert.)577,  —  (Spong.)  911,  —  (Tunic.) 
35,  204,  259,  734,  885  —  (Turb.)  407, 
731. 

Eetolcites  117. 

Ectoprocta  905. 

Edentata   189. 

Edoliosoma  366. 

Edwardsia  473. 

Egybolia  794. 

Ei  (Amphib.)  142,   184,  262,  —  (Aves)  432, 

—  (Bryoz.)    100,    413,    —    (Ceplial.)    498, 

—  (Cest.)  58,  93,  293,  616,  —  (Crust.) 
66,  —  (Echinod.)  127,  128,  401,  666,  — 
(Gastrop.)  26,  30,  755,  796,  —  (Hirud.) 
64,  678,  —  (Ins.)  26,  —  (Leptoc.)  713,  — 
(Manim.)  85,  217,  467,  532,  564,  — 
(Myriop.)  528,  —  (Nemat.)  129,  410,  524, 
662,  —  (Nemert.)  576,  —  (Pisc.)  37,  — 
(Spong.)  288,  —  (Tremat.j  481,  —  (Tunic.) 
127,  460,   ••21,  —  (Turbell.)  92. 

Eiablage    (Amphin.)  394.    —    (Cepbal.)  755, 

—  (Chaetogn.)    377,     —    (Ins.)  390,  917, 

—  (Rept.)  719. 
Eibildung  (Hydroraed.)  516. 
Eievsäcke  (Chaetop.)  238. 

Eifurchung  26,    30,    91,   130,   131,   143,   178, 

193,    218,    326,    370,    405,    525,   564,  576, 

754,  797,  844. 
Eileiter,  siehe:  Oviduct. 
Eierstock,  siehe:  Ovarien. 
Einbettungsmethoden  127,  258. 
Eireife  (Crust.)  81,    83,  —  (Gastrop.)  31,  — 

(Hirud.)  154,    —    (Nemat.)  153,  —  (Vert.) 

463. 
Eisenresorption  der  Zellkerne  64. 
Eiweissdrüse    (Amphin.)    647,    —    (Cephal.) 

497. 
Eiweissverbindungen  (Aunel.)  312. 
Elasiiiobranchii  544,  651. 
Elastica  851. 
Elephas  683. 
EUobius  465. 
Elodina  425,  791. 
Elpidiidae  291. 
Elpistc  4  92. 
Ely  m  II  iada  e  427. 
Elymnias  427. 
El  y  mniina  427. 
Emaeus  529. 
Itmarginula  643. 
Emballonura  329. 
Embryonalhüllen  (Ins.)  588. 


Eminoscolex  354. 

Empfänguiskegel  262. 

Emmericia  708. 

Emphytus  106. 

Emys  363,  364,  847. 

Enallagma  75. 

Enchylema  44,  663. 

Enchytraeidae  232,  350. 

Enchytraeus  310,  351. 

Endotricha  491. 

England,  siehe:  Grossbritauuien. 

Ennea  435. 

Enncopteridae  588. 

Ennoia  395. 

Enochletica  588. 

Enoplus  231. 

Entapophysen  (Arachn.)  245. 

Entella  639. 

Enteromorpha  575. 

Enteropneusta  Syst.  478,  689,  ~  (Morph.) 

690,  —  Resp.Org.  690. 
Entocolax  879. 
Entoconcha  879. 
Eutoderm  (Annel.)  307,  486,  731,  —  (Bryoz.) 

733,    —    (Cephal.)  801,  —(Chaetop.)  864, 

—  (Coelent.)  728  —  (Crust.)  844,  — 
(Echinod.)  178,  729,  —  (Gastrop.)  28,  754, 
797,    _   (Ins.)  697,    736,    —    (Moll.)    646, 

—  (Nemert.)  576,  —  (I'horon.)  781,  — 
(Pisc.)  714,  —  (Spong.)  912,  —  (Tunic.) 
204,  259,  735,  883. 

Entomobrya  357,  415. 

Entomobryidae  357,  415. 

Entomophila  557. 

Entomosericinae  495. 

Entomothele  790. 

Entomot  illa  558. 

Entoprocta  905. 

Entrochus  503. 

Eosinophile  Zellen  (Pisc.)  764. 

Eosphora  180,  181. 

Eostrophia  198. 

Epeiridae  246. 

Epeobis  105. 

Ephemera  249. 

Ephemer idae  249,  390,  700. 

Ephippigera  634,  639. 

Ephippigeridae  639. 

Ephippigerinae  360. 

Ephydatia  51,  287. 

Epibdella  479. 

Epibrauchialrinne  (Leptoc.)  716. 

Epicanta  634. 

Epicardium  (Tunic.)  884. 

Epidermis  (Amphib.)    671,    —    (Annel.)  316, 

867,  —  (Pisc.)  137. 
Epidermopteae  582. 
Epigaraie  296. 
Epigenese  339. 
Epinephele  593. 
Epiphlebns  588. 
Epiphragmophora  440. 
Episattus  587. 
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Epischura  842. 

Epithek  (Anthoz.)  341. 

Epithetoso  matoidea  904. 

Epitokes  Stadium  (Aunel.)  61. 

Epophthahnia  75. 

Equidae  149. 

Equus  98,   190,  219.  412,  444,  45.5,  569,  683, 

924. 
Erchia  593. 
Erebus  424. 
Eremiaphila  415. 
Eremidiiim  587. 
Eremiomys  465. 
Eremites  117. 
Eremnus  640. 
Eremobia  71. 
Erethizon  617. 
Erinaceus  405,  466,  532. 
Eriocephala  422. 
Eristalis  250,  281. 
Erycinidae  424. 
E  rythr  ob  I  asten  761. 
Erythrocyteu    (Aniphib.)    803;    siebe    auch: 

Blutkörperchen. 
Erythrocytiu  804. 
Erythromma  Ib. 
Erythropodium  521. 
Erythrospisa  718. 
Eschatocephalus  743. 
^sox  543. 
Esper  clla  126. 
Espcrellidae   126. 
Ethmolaimus  607,  747. 
Euaxcs  839. 
Euborlasia  830. 
Eucalanus  82. 
Eucera  361,  532. 
Euchaeta  81. 
Eucheira  425. 
Euchlanis   180. 
Eucliromiae  794. 
E  uc  o  el  in  ae  595. 
Eucorybas  385. 
Eucrostis  491. 
Eucyclus  289. 
Eucyclops  840. 
Endendrium  601. 
Eudrilidae  233. 
Eudr  il  i  nae  354. 
Eudrilus  240,   354. 
Eudyptes  294. 
Eueides  428. 
Eugaster  634. 
Euglena  778. 
Eulima  878. 
Eulimella  443. 
Eulimnadia  182. 
^wZoto  438,   707. 
Eumeces  717. 
Eumenes  105. 
Eumenidae  556. 
Eumesostomiuae  305. 
Eunemertes  blö,  579. 


Eunephthya  519. 

Eunica  (Lepidopt.)  429. 

Eunice  (Chaetop.)  914. 

Eunicidae  315,  914. 

Etmicites  689. 

Euomphalus  503 

Euplacota  780. 

Eupleura  395. 

Euploea  426,  791. 

Euploeae  426. 

Eupolia  830 

Eupsammia  341. 

Eupsammidae  477. 

Eu  ptych  i  d  i  427. 

Euripus  428. 

Europa,  Faunist.  51,  98,  102,  114,  242, 
294,  309,  328,  340,  355,  357,  362,  375, 
376,  379,  380,  392,  402,  403,  414,  430, 
431,  433,  464,  465,  469,  482,  486,  512, 
513,  514,  527,  528,  529,  550,  558,  592^ 
594,  596,  607,  617,  630,  694,  700,  703, 
738,  744,  746,  748,  749,  751,  786,  795, 
841,  843,  869,  870. 

Euryale  346. 

Euryanus  748. 

Euryleptidae  574. 

E  u  rypter  id  ae  325. 

Eurytelini  428. 

Eurytemora  65,  522,  842. 

Eurythoe  914. 

Euscorpiiui  24. 

Euseorpius  23. 

Euspongiae  609. 

Euthalia  429. 

Eutomoceras  117. 

E u  trieb  00 era  558. 

Eutropius  826. 

Euxanthe  429. 

Evadne  624. 

Evania  920. 

Evaniidae  556,  920. 

Evolutionslehre  339;  siehe  auch:  Descendenz- 
lehre. 

Excretionsporen  (Nemert.)  578. 

Exogone  296. 

Exoprosopa  392. 

Exothek  (Antboz.)  342. 

Experimeutalembryologie  26,   179,  729. 

Experimentalphysiologie  38,  65,  92,  102,  129. 
132,  135,  136,  139,  146,  174,  178,  217, 
312,  331,  358,  373,  374,  396,  397,  443, 
485,  486,  597,  601,  716,  832,  838,  865. 

Extremitäten  (Arachn.)  243,  248,  —  (Av.) 
264,  —  (Crust.)  22,  324,  355,  —  (Ins.) 
358,  531,  638,  680,  871,  —  (.Myriop.)  101, 
102,  751. 

Eylainae  48&. 


Facelinidae  395. 
Fadeutheorie,  siehe:  Filartbeorie. 
Färbemetboden    17,    31,    77,    127,    128,    134, 
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142,    157,    172,    397,    399,    459,    517,    526, 

528,  632,  633,  677,  761,  820,  830,  862. 
Falco  366,  471. 
P'arbenblindheit  603. 
Farbeuphysiologie  507. 
Farbeuwechsel  (Saurii)  718. 
Fasciola  407. 
Favartia  395. 
Favosües  451,  608. 
Favositidae  571. 
Federn  (Av.)   185,  264. 
Felidae  292. 

Felis  96,   151,  479,  523,  532,  598,  822,  857. 
Fenestella  608. 
Fenja  449. 
Ferussacia  435. 
Fette  (Mamm.)  332. 
Fettkörper  (Crust.)  21. 
Fettzellen  (Annel.)  314,  —  (Ins.)  75. 
Fibrilloplastenzone  (Appendic.)  35. 
Fierasfer  571. 

Filaria  18,  94,  97,  98,  411,  747. 
Filartheorie  78,  660. 
Fischeria  639. 
Fischgift  432. 
Fischzucht  431. 
Fissnrella  194. 
Fissurel  1  ida  e  441. 
Fixierungsmethoden  31,  43,  80,  92,  127,  128, 

133,   142,    169,    225,    258,    262,    459,    629, 

676,  721,  761,  818,  830,  852. 
Flabellum  341. 

Fl  agell  ata,  siehe:  Ma  stigop  h  o  ra. 
Flemingites  120. 
Fletcherodrihis  240. 
Fliinmerorgane    (Araphib.)    804,     —    (Cest.) 

485,  —    (Hirud.)  836,    —    (Pisc.)  137,    — 

(Tunic.)  262. 
Floscularia   181. 
Flossen  (Pisc.)  652, 
Flügel  (Ins.)  249,  423,  592,  638. 
F'Iuggeschwindigkeit  (Av.)  806. 
Follikel    (Amphib.)    184,    —    (Cephal.)    498, 

—  (Leptoc.)    137,    —    (Mamm.)    39,   564, 

—  (Tunic.)  459,  921. 
Fontaria  748. 

Foraminifera  51,  125,   126,  445,  446,  447. 

Forda  72. 

Forficula  169,  254,  584,  633. 

Forficulidae,  siehe:  Dermaptera. 

Formica  633,  701,  702,  908. 

Formicidae  73,   458,  556,   558,  595,  701, 

743,  907. 
Formicoxenus  702. 
Forreria  395. 
Fossaria  439. 
1''  OS  so  res  557. 
Fovia  575. 

Fragmentation  des  Kerns  78. 
Frankreich,  Fauuist.  102,  402,  469,  512, 

513,  514,  706,  744,  748,  869. 
Freija  795. 
Frenatae  593. 


Fridericia  233,  310,  351. 

Friesea  357. 

Fringillidae  329. 

Früillaria  36,  567. 

Fticus  567. 

Fufius  790. 

Fulgur  823. 

FuUa  519. 

Funictdina  448. 

Furchung,  siehe :  Eifurchung. 

Furchuugskern,  263,  370. 

Furchungsspindel  410,  525,  713. 

Fuss  (Gastrop.)  643,  647,  878. 

Fussdrüseu  (Gastrop.)  643. 

Fussplatte  (Anthoz.)  341. 

G. 

Gadidae  341. 

Oadus  397. 

Galathea  629. 

Oalaxias  826. 

Galeopithecus  295,  617. 

Galenica  634. 

Gallenbildungen  327,  497,  917,  918,  919. 

Gallenblase  (Mamm.)  333,  462,  —  (Pisc.) 
462,  —  (Rept.)  462. 

Gallicola  497,  557. 

Gallidae  368. 

Gallienia  917. 

Gallinae  24. 

Gallinago  924. 

Gallopontius  380. 

Gallus  18,  38,  229,  329,  412,  432,  814. 

Galvauotropismus  373,  374,  375,  598. 

Gamasidae  68,  529,  581. 

Garn  asina  530. 

Gamasns  388,  529,  743. 

Gameten  54. 

Gammaridae  383. 

Gammarus  51,  383,  512,  522,  677,  740. 

Gamogenese  453. 

Ganeria  288. 

Ganesella  438. 

Ganglien  (Amphib.)  671,    —  (Aniphin.)  394, 

(Annel.)    64,    297,    620,    —    (Ceplial.) 

498,    801,    —    (Crust.)  627,    631,    844,    — 

(Ins.)  71,  74,  —  (Mamm.)  671,  —  (Nemat.) 

96,  —  (Nemert.)  577. 

Ganglienzellen  (Anuel.)  316,  —  (Cestod.) 
293,  —  (Crust.)  281,  —  (Ins.)  281,  — 
(Nemert.)  830,  —  (Pisc.)  397,  —  (Plat- 
helm.)  349. 

Ganoidei  510,  853,  895. 

Gasteracantha  787. 

Gastraeadae  514. 

Gastrophilus  455.  j 

Gastropoda  Syst.  196,  394,  395,  743,  878,  —     j 
Faun.  196,  395.  433.  512,  703,  825,  827,  877,     1 
—  Biol.  3?,   183,  395,  396,  436,  511,  648, 
680,  743,  878,  —  Morph,  30,  183,  194,  197, 
395,  396,  436,  647,  757,  877,  878,  —  Intgmt. 
642,  Nerv.Syst.  174, 647,  —  Resp.Org.  645,  — 
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Ernähr.App.  28,  197,  —  Blutgef.  395,  — 
Geuit.App.  197,  —  Drüsen  642,  —  Histol. 
1,  IG,  163,  272,  430,  568,  672,  797,  819,  880, 

—  Entwckl.  26,    30,    183,    194,    753,    796, 

—  Physiol.   174,  395,  798,  —  Phylog.  194, 

—  Foss.  682. 
Gastrotricha  511,  903. 

Gastrula  (Coelent.)  728.  —  (Echin.)  178, 
405,  —  (Gastr.)  27,  799,  —  (Leptoc.)  712, 

—  (Nemert.)  576,  —  (Phoron.)  781,  — 
(Tunic.)   713. 

Gavialis  284. 

Gefühlsiun  683. 

Gehäuse  (Appeudic.)  35. 

Gehirn    (Acar.)    68,    696,    —    (Cephal.)    801, 

—  (Chaetop.)  '867,    —   (Crust.)   626,   631, 

—  (Hirud.)64,  —(Ins.)  73,  640,  —  (Mamm.) 
150,  —  (Rept.)  144.  .Siehe  auch:  Central- 
uervensystem. 

Gehörorgane  (Amph.)  136,  —  (Arachn.)  248, 

—  (Crust.)  627,  —  (Ins.)  419,  —  (Rept.)  144. 
Gehörsinn  683. 

Geisseikammern  287,  609. 

Gelher  Körper,  siehe:  Corpus  luteum. 

Generationswechsel  (Ins.)  72,  251,  918. 

Genitalleisten  (Pisc.)  141. 

Genitalpapillen  (Chaetop.)  241. 

Genitalporus  (Cest.)  57,  6l6,  618. 

Geuital-Stammzelle    193. 

Genitalzellen  141,  193,  265,  298,  siehe  auch: 
Gonaden. 

Oeobia  301. 

Geocichla  366. 

Oeoffroyus  367. 

Geomantis  639. 

Geometridae  422,  491,  492,  794,  795. 

Geophagus  693. 

Geophilidae  103,  786. 

Geophibis  694,  748,  786. 

Geoplana  301. 

Geoplanidae  301,  302. 

Georissa  439. 

Geoscolecidae  233,  309,  352,  353. 

Geoscolex  352. 

Qeotriton  142. 

Geotropismus  600. 

Geotrupinae  430. 

Gephyrei  64,  379,  904. 

QerhiÜus  465. 

Gersemia  519. 

Gersemiopsis  519. 

Geruchsorgan  (Crust.)  627,  748,  —  (Rept.)  363. 

Geruchsinn  683,  740. 

Gerüsttheorie  (Protopl.)  661;  siehe  auch: 
Protoplasma. 

Gervaisia  870. 

Gervaisiidae  104. 

Gervillia  503. 

Geryoniidae  728. 

Geschlechtsdimorphismus:  siehe  Sexual- 
dimorphismus. 

Geschmacksinn  683,  —  (Anthoz.)  345. 

Gesiclitsenipfiudniig  228. 


Gesichts.'iiDu  602,  683. 

Gibbula  643. 

Gibbulina  435. 

Gibbus  435. 

Gibirites  121. 

Giftapparate  (Aran.)  788,    —  (Ins.)  874,  876. 

Giftdrüsen  (Hymenopt.)  110. 

Gigantorhynchus  307. 

Gigant ostraca  318. 

Gitterfarben  507. 

Glandiceps  691. 

Glandina  704. 

Glanzkörper  (Spermatoz.)  410. 

Glatte  Muskulatur  (Vert.)   133,   135. 

Globigerina  445. 

Globocephalus  747. 

Gloiotricha   181. 

Glomeridae  104. 

Glomeridella  104,  748. 

Glomeridellidae   104. 

Glomeris   104,  693,  694,  748,  749,  786,  870. 

Gl  0  mer  o  id  ea  104. 

Glosstila  704. 

Gluphisia  423. 

Glycera  915. 

Glyceridae  914. 

Glyconites  117. 

Glykogen  (Mamra.)  332. 

Glyphanus  71. 

Glyphidon  826. 

Glyphidrilus  353. 

Glyphoclonus  587. 

Glyptograpsus  785. 

Gmelina  384. 

Gnathobdell  idae  837. 

Gobius  826. 

Gomphinae  76,  872. 

Gomphoeerus  917. 

G  omp  h  o  desmi  dae  386. 

Gomphostegia  126. 

Gomphus  75. 

Gonaden  (Chaetop.)  296,  —  (Leptoc.)   136. 

Gonangium  (Graptol.)  768. 

Gonatopus  250,  584. 

Gongylus  485. 

Gonibregmati  dae  103. 

Gonilythria  492. 

Goniodiscus  120,  346. 

Gonium  55,  56. 

Gonocoel  (Amphioxus)   136. 

Gonopteryx  425. 

Gonostoma  707. 

Gonotheken  (Graptol.)  769. 

G  o  nypet  ae  639. 

Gordiidae  306,  512,  902. 

Gordiodrilus  234. 

Gordius  98,  99,   194,  306,  746,  747,  903. 

Gorgonacea  474,  518. 

Gorgonella  668. 

Gor  go  nel  1  idae  518. 

Gorgonidae  473. 

Gorytes  496. 

Gorytiuae  495. 
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Graafsche  Follikel  467. 

Orantia  230. 

Granula  (Protoplasma)  44. 

Granulatheorie    (Protopl.)     78,    660.      Siehe 

auch :  Protoplasma. 
Grauulationsgewebe  308. 
Graphoderes  132. 
Graptolitheu  765. 
Gr  aptolo  i  dea  773. 
Griesbachites   121. 
Griffithides  322. 
Grossbritannien,   Faunist.  98,   179,   181,  376, 

379,  380,  707. 
Grubea  296. 
Gryllacris  360. 

Gryllodea  71,  360,  415,  588.   637,  640. 
Gryllodes  638. 

Gryllotalpa  79,  83,  270,  360. 
Gryllus  859,  584,  638. 
Guernea  842. 
Gulnaria  439. 
Guppya  438. 
Gymnidium  587. 
Gymniies  119. 
Gymnolaemata  905. 
Gymnosarca  474. 
Gymnophioua  897. 
Gynaecia  429. 
Gy  naeci  id  i  429. 
Gynaeciini  429. 
Gyracanthini  656. 
Gyracanthus  656. 
Gyrator  304. 
Gyroceras  608. 
Gyrocotyle  470. 
Gyrodactylus  All,  902. 
Gyronites  120. 
Gyrostigma  455. 

H. 

Haare  (Insect.)  872,  874. 
Haarzellen  (Baumwolle)  668. 
Habropoda  532. 
Hadites  743. 
Hadogenes  23. 
Hadruroides  24. 
Hadrarm  2  1. 
Haemadispa  413. 
Haematoblasten   763. 
Haematocoecus  7 IS. 
Haementaria  838. 
Haemoglobin   18,  762. 
Haeteridae  426. 
Häutung  (Myriop.)  749. 
Haidingerites  1 1 7. 
Halacaridae  488. 
Halcampa  449. 
Haicam pidae  473. 
Halcampoides  449. 
Halcanipoidinae  449. 
Halca  mp  om  o  rph  in  ae  449. 
Halicnemia  9i3. 


Halcyon  329. 

Halichoerus  478. 

Halictus  105,  361. 

Haliotidae  647. 

Haliotis  397,  643. 

Haliphysema  125. 

Haliplanes  61. 

Halisarca  609. 

ifa//a  314. 

Halorites  1 1 7. 

H  a  1  0  r  i  t  i  d  a  e   121. 

Haloritinae  117. 

Halt'lcoptera  557. 

Halyzia  634. 

Hamacantha  12G. 

Hamadryas  426,  792. 

Haminea  646. 

Hammatoceras  115. 

JHandlirschia  496. 

Haplodiscus  305. 

Haplophyllum  752. 

Harelda  478. 

Harrnonicon  790. 

Harnblase  (Cestodes)  483. 

Harpacticus  843. 

Harpagidae  587. 

Harpalothele  790. 

Harposcepa  588. 

Hartea  473. 

Hatteria  890. 

Hauerites  121. 

Hauptsiunesorgaue  (Crust.)  744. 

Haustellata  422. 

Hautathraung(Amphib.)804,  —  (Nemert.) 

Hautdrüsen  (Amphib.)  374,  —  (Crust.) 
—  (Echinod.)  781,  —  (Gastrop.)  642 
(Hirud.)  63,  620,  —  (Ins.)  875. 

Hautsinnesorgane  (Hirud.)  838. 

Hebomoia  425. 

Heeate  575. 

Hekaterobranchus  60. 

Helephorus  512. 

Helicarion  438. 

Helicella  439. 

Helicidae  703,  877. 

Helicina  438. 

Helicodiscus  440. 

Heliconii  dae  427. 

Hei  icon  iinae  427. 

Heliconms  428. 

Heliodrilus  239. 

Heliopora  474. 

Heliotites  121. 

Heliotropismus  512,  600. 

Heliozoa  177,  669,  816. 

ife/zx  5,  163,  174,  183,  433,  643,  672,  704, 
877,  880. 

Helminthidium  450. 

Helmint homorp ha  749. 

lfeio6deWa512. 

Hemer obiidac  254. 

Hemiaster  288. 

Hemichromis  826. 


829. 
632, 


738, 


! 
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Hemicoccinae  700. 

Hemiembryonen  732. 

Hemignathus  307. 

Hemimeridae  418. 

Hemimerus  417. 

Hemiplecta  438. 

Hemiptera    512,  531,  555,  G33,  700,  845. 

Hemiscorpiini  24. 

Hemiscorpius  23. 

Hemphillia  877. 

Henicops  694. 

Henlea  236,  314,  351. 

Henle'sche  Schleifen  (Mamm.)   188. 

Hepialidae  422,  593. 

Hepialns  593. 

H  e  lacl  it  ea  117. 

Heraclites  117. 

Heriades  361. 

Hermaphroditismus  (Auiiel.)  62,  —  (Av.)  399, 

—  (Crust.)  414,  632,  —  (Echinod.)  290, 
405,  —  (Mamm.)  724,  —  (Nemat.)  524, 
(Nemert.)  830. 

Hermelliformia  230. 

Herpetocypris  182. 

Herz  ( Araphin.)  393,  —  (Chaetop.)236, 296,868, 

—  (Crust.)  21,  —  (Ins.)  74,  —  (Lamell.) 
712,  —  (Mamm.)  149,  —  (Pisc.)  397,  — 
(Tunic.)  883;  siehe  auch:  Rückengefäss. 

Herzschlag  (Mamm.)  331. 
Herzthätigkeit  598, 
Hesione  914. 
Hesionidae  914. 
Hesperidae  422,  424,   491,   593. 
Hesperites   124. 
Hesperocharis  425. 
Hesperodrilus  237,  351,  485. 
Hestia  426. 
Heteractidae  450. 
Meter  actis  449. 
Heierakis  747. 
Seteranthus  450. 
Heterarthrandia  65. 
Heterobraueria  870. 
Heterocalanus  842. 
Hetero  campinae  423. 
Heterocera  424. 
Heterocirrus  61. 
Heterocope  65,  527,  624,  842. 
Heterodera  20. 
Heterodontidae  561. 
Heterogyiia  557. 
Heteroiulus  751. 
Heteromorphose   129,  308. 
Seteromurus  357. 
Heteronemertiui  408,830. 
Heterophaga  557. 
Heteropoda  196. 
Heteroporatia  749,  870. 
Seterostoma  693. 
Heterostraci  656. 
Heterotypie  (Eifurchung)   193. 
Heteroxenia  521. 
He  tro  d  idae  587. 


Hexacotyle  479. 

Hexacti  nella  611. 

Hexac  tinn  eli  dae  516,  609,  745. 

Hexamerota  475. 

Hexaurus  743. 

Hierodnla  415,  588 

Higginsia  914. 

Himantar  iidae  103. 

Hipponyx  442,  644,  878. 

Hirudinei  62,  154,  297,  314,  412,  470, 
512,  678,  738,  836,  837,  838,  857,  904. 

H  i  r  udinid  ae  837. 

Hirudo  412,  620,  738,  839. 

Hirundinidae  329. 

Histiolyse  (Ins.)  106,  456,  457. 

Histiostoma  69. 

Hochzeitskleid  (Rept.)  720. 

Hoden  (Amph.)  i ,  55,  —  (Arachn.)  1,  170, 
696,  —  (Av.)  164,  —  (Cest.)  93.  293,  — 
(Cephal.)  498,  —  (Chaetop.)  6,  237 ,  — 
(Crust.)  632,  —  (Echin.)  10,  —  (Gastr.)  1, 
—  (Hirud.)  63,  297,  622,  —(Ins.)  1,  111, 
157,  257,  699,  —  (Leptoc.)  136,  —  (Mamm.) 
163,  467,  —  (Nemat.)  12,  —  (Pisc.)  10, 
165,  141,  —(Tunic.)  459,  923,  —  (Turb.) 
407. 

Höhlenfauna  728,  745,  748. 

H  o  1  axo  n  ia  474. 

Holetra  25. 

Holland,  Faunist.  529. 

Holöcephali  656,  764. 

Holoentoblastiae  729. 

Hol  ono  ta  558. 

Holopedium  G07. 

Holophragma  452. 

Holophrya  286. 

Holospira  437. 

Holostomidae  478. 

Holothuria  288,  290,403,  406,  571,  572,  687, 

Holothurioidea  65,  87,  288,  290,  403, 
405,  406,  571,  573,  687. 

Holothyroidea  581. 

Holothyrus  581. 

Holo  tricha  285,  286. 

Homactis  450. 

Homalocantha  395. 

Homandra  230,  231. 

Homarus  432. 

Homerites  117. 

Homo  18,  19,  96,  97,  149.  152,  189,  219, 
280,  294,  299,  336,  350,  368,  376,  444, 
445,  468,  470,  471,  532,  581,  598,  617, 
618,  664,  684,  811. 

Homochaeta  310. 

Homocoel  497. 

Homocoela  230. 

Homocyclops  840. 

Homoplasie  618. 

Homoptera  846. 

Hophlophoria  450. 

Hoplophora  25. 

Hoptismenus  106. 

Hormurini  24. 
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Hormurus  24. 

Humpatella  587. 

Hungarites  119,  503. 

H  y  alei  dae  195. 

Hyaliner  Kuorpel  138. 

Hyalinia  439. 

Hyalodaphnia  527. 

Hyalonema  516. 

Hyalonemeries  830. 

Hyaloplasma  661,  830. 

Hydaticus  132. 

Hydra  376,  401,  512,  728. 

Hy  dvachnidae  25,  69,  387,  487,  51 1,  528. 

Hydi-acli  u  ina  e  488. 

Hydrocaulen  (Graptol.)  768. 

Hydrochoreutes  488. 

Hydrocoel  179 

Hydrocyon  826. 

Hydrodroma  696. 

Hydroidei  51,  88,  376,  401,  512,516,600, 
673,  680,  728,  775. 

Hydromedusae,  siehe:  Hydroidei. 

Hydrophilns  249,  634,  736,  738. 

Hydroporus  340. 

Hydrozoa,  Faunist.  51,  376,  401.  512,  — 
—  Biol.  88,  506,  680,  —  Histol.  517,  673, 
Entwickl.  516,  728,  —  Physiol.   17,  600. 

H  y  d  r  y  p  h  a  u  t  i  n  a  8  488. 

Hvgrobatiiiae  488. 

Hyla  564,  804. 

Hylastinae  328. 

Hylorchilus  368. 

H  y  1  o  s  o  r  i  11  ae  430. 

Hymenolepis  59. 

Hynienoptera  20,  73,  105,  111,  250,  252, 
254,  327,  359,  360,  419,  422,  458,  494, 
495,  497,  531,  552,  554,  558,  559,  584, 
595,  596,  633,  637,  641,  701,  743,  845, 
907,  920. 

Hyoid  (Mamm.)  807. 

Hyperiodriliis  233. 

Hypobrancliialdrüse  (Moll.)  643. 

Hypochliidae  788. 

Hypochorda  (Pisc.)  714,  851. 

Hyponomeuta  491. 

llypopharynx  (Rbyiich.)  72. 

Hypopygidae  794. 

Hypotaenidia  329. 

Hyporhynchus  304. 

Hypostom  (Acar.)  68. 

Hypseloecaria  701. 

Hy  ps  idae  794. 


I. 

Jacob  so  n'sches  Organ  (Kept.)  363. 

Jaera  51. 

Janthina  443,  643,  879. 

Janulus  435. 

Japan,  Faunist.  55, 

Japonites  121. 

Japygidae  698. 


Jarinata  492. 

Ichneumon  106. 

Ichneu niouidae  105,  111,  254,  556,  595, 
633. 

Icliueumon  inae  108. 

Ichthyobdella  619. 

Ichthyobdellidae  619. 

Ichthyophis  205,  897. 

Icbthyopsidae  544,  851. 

Jchthyotaenia  56. 

Ich  thyotomi  656. 

Ichthyura  423. 

Iden  83,  267. 

Idenmischung,  siehe:  Amphiniixis. 

Ideiireduction  83. 

Ideopsis  426. 

Idiococcinae  700. 

Idmais  425,  792. 

Idya  380. 

Iguanodon  683. 

Ilibrildis   794. 

Ilyanlhus  449. 

Ilyopsyleus  843. 

Imaginalscheibea  456,  552. 

Indirekte  Kernteilung  2,  39,  79,  84,  88,  124, 
153,  226,  265,  370,  371,  460,  714,  762, 
810,  880,  886;  siehe  auch:  Zellteilung. 

Indisclier  Oceau,  Faunist.  288,  347,  518, 
520,  521,  574,  686,  877,  920. 

Individuum  (Spong.)  609. 

Indi  visa  e  475. 

Infusoria  Syst.  285,  —  Faun.  177,  —Biol. 
177,  —  Organis.  286,  —  Kerne  91,  673, 
824,  —  Fortpfi.  91,  —  Physiol.  38. 

Innenknoäpung  343. 

Insecta  Syst.  72,  75,  327,  357,  358,  392, 
414,  415,  417,  421,  424,  453,  455,  458, 
491,  492,  494,  495,  497,  530,  531,  532, 
554,  557,  586,  587,  588,  593,  635,  636, 
637,  638,  639,  640,  700,  701,  743,  791, 
792,  794,  846,917  —  Faun.  71,  72,  340,  357, 
376,  392,  414,  419,  430,  455,  489,  512, 
550,  554,  558,  586,  587,  592,  594,  595, 
596,  606,  608,  636,  637,  639,  640,  701, 
702,  790,  792, 794,  795,  845,  871,  —  Biol.  69, 
72,  251,  327,  355,  358,  418,  430,  453, 
458,  490,  494,  497,  511,  558,  559,  591, 
595,  606,  634,  637,  639,  641,  649,  680, 
701,  702,  740,  744,  791,  793,  795,  871, 
873,  876,  907,  918,  919,  920,  —  Paras. 
20,  252,  350,  412,  458,  558,747,872,920, 

—  Morph.  71,  72,  75,  250,  252,  358,  391, 
418,    424,   530,    531,    586,    589,    592,    595, 

635,  638,  640,  641,  697,  698,  795,  845,  871, 

—  Intgmt.  74,  420,  550,  845,  872,  874, 
875,  876,  —  Nerv.  Syst.  71,  73,  112,  281, 
633,  640,  —  Sinn.Org.  26,  419,  423,  585, 
589,  740,  744,  —  Muskl.  74,  108,  256, 
360,  874,  —  Ernähr.App.  72,  75,  105,  250, 
360,  415,  416,  417,  457,  583,  586,  589,  634, 

636,  697,  873,  —  Resp.Org.  —  Excr. 
App.  105,  359,  391,  697,  —  Genit.- 
App.     111,     132,     251,    254,    391,    418, 
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530,  551,  554,  559,  641,  698,  753,  — 
Drüsen  26,  73,  105,  111,  249,  257,  420. 
550,  874,  875,876,  —  Histol.  1,  16,  74,  79, 
83,  106,  132,  153,  256,  270,  360,  457, 
633,  673,  816,  874,  875,  —  Entwckl.  26, 
74,  106,  249,  251,  252,  326,  327,  390, 
417,  420,  453,  455,  456,  457,  551,  554, 
560,  588,  595,  634,  637,  697.  736,  753, 
873,  918,  —  Phvsiol.  26,  75,  110,  358, 
359,  509,  —  Phylog.  327,  421,  425,  554, 
593,  792,  —  Psychol.  907. 

Inselfaunen  102,  126,  433,  469,  489,  586, 
595,  747,  786. 

Instinkt  905. 

Intelligenz  684,  905. 

Interfilarsubstanz  (Protopl.)  663. 

Intravitelline  Körper  (Ascidieuei)    461,  922. 

Inzucht  570. 

Jocinnites   122. 

J  o  an  nitid  ae   122. 

Josephella  295. 

Jospih<s  61. 

Jovites   121. 

Ironus  747. 

Isacis  95. 

Isastraea  615. 

Isaumn  450,  472. 

Ischiropsalis   744. 

Ischnansis  588. 

Ischnochüon  393. 

Tschnothele  790. 

Ischnura  75. 

Ischnurini   24. 

Ischnurus  23. 

Ischyodiis  764. 

Ischyropsalis  743. 

Isculites   117. 

Isereus  743. 

Isobates  694,  749,  870. 

Isodema  429. 

Isopoda  20,51,  129,470,631,  740,744,748. 

Isoptera  555. 

Isorropodon  442. 

Isotoma  357,  415,  550,  636. 

Italien,  Fauuist.  52,  392,482,  617,706,  749. 

I  thom  iin  ae  426. 

Ituna  426. 

Itunidae  426. 

Jugatae  593. 

lulidae  869. 

Itdus  94,   102,  694,  744,  749,  752,  786,  870. 

Juncella  518. 

Junonia  428,  792. 

Ju  ridae  24. 

J  u  r  i  n  i  24. 

Jurus  24. 

Juvavites  117,   121,  504. 

Ixalus  790. 

Jxamadus  790. 

Ixias  425. 

Ixodes  248,  530. 

Ixodidae  387. 

Zoolos.  Cenlmlbl.  IV.  .Talirc. 


K. 

Kalkdrüsen  (Chaetop.)  235. 

Kalkkürper  (Holoth).  573. 

Kallima  428. 

Kallim  ini  428. 

Kampf  nms  Dasein  862. 

Karyokinese,    siehe:    Indirekte    Kernteilung. 

Karyoplasma  372. 

Karyosomen  272. 

Kaspisches  Meer,  Faunist.  624. 

Katamysis  382. 

Katoikogenische  Eier  (Scorp.)  23. 

Kaumagen  (Crust.)  631,  —  (Ins.)  75,  108,  416. 

Keimbläschen  (Tunic.)  461,  922. 

Keiroblätterbildung  (Crust.)   131,  —  (Gastr.) 

26,  —  (Nemat.)  130. 
Keimblätterlehre  725. 
Keimepitbel  (Tunic.)  459. 
Keimkern  (Pflanzen)    568;    siehe  auch:    Pro- 

nuclei. 
Keimzellen  (Allgem.)  369,  —  (Cephal.)  801, 

—  (Coelent.)  517,  —  (Pisc.)  142. 
Kentrochona  91,  824. 

Kern  1,  36,  64,  77,  88,  91,  92,  93,  96,  127, 
134,  142,  263,  266,  316,  370,  405,  517, 
524,  567,  576,  660,  674,  762,  799,  731; 
siehe  auch:  Eikern  und  Samenkern. 

Kernhaube  2,   157. 

Kernkörperchen,  siehe :  Nucleolus. 

Kernmembran  78,  674. 

Kernsaft,  78,  674. 

Kevnspindel  3,   78,  91,    124,  667,  814. 

Kernteilung;  siehe:  Direkte  und  indirekte 
Kernteilung. 

Kernverschmelzung  78. 

Kerria  352,  485. 

Kiemen   (Amphin.)    39«,    —    (Amphib.)    670, 

—  (Chaetop.)  237,  295,  —  (Crust.)  21,  22, 

—  (Echinod.)  178,  —  (Enteropn.)  690,  — 
(Gastrop.)  645,    —    (Lamellibr.)  560,  563, 

—  (Pisc.)  137,  —  (Trilob.)  324,  —  (Tunic.) 
201,  203'. 

Kiemenbogen  (Pisc.)  651. 

Kiemendarui  (Tunic.)   198. 

Kiemenkorb  (Pisc.)   138. 

Kingites  120. 

Kinoplasma  169,  565,  667. 

Kinorhynchi  903. 

Kittdrüsen  (Ins.)  553. 

Kleinkerne  316. 

Knochenathmunt;  (Auatidae)  38. 

Knorpel  (Cephal.)  668,    —  (Mamm.)  668,  — 

(Pisc.)   138. 
Knospung  (Allgem.)  864.   —    (Anthoz.)    343. 

—  (Bryoz.)  733.  —  (Chaetop.)  296,  — 
(Hydroa.)  733,  —  (Metazoa)  505,  —  (Spong.) 
609,  —   (Tunic.)   199,  203,  204,  258,  734. 

Körpertemperatur  (Manim.)  723. 
Kohlehydrate  (Manim.)  332. 
Kohlia  496. 

Koloniebildnng  (Anthoz.)    472,  519,  571,   — 
(Graptol.)  767,  —  (Ins.)  596,  —  (Ma.stig.) 
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5G,    —   (Pi-osop.)   100,  —  (Radiol.)  90,    — 

(Rotat.)   180. 
Koninckites   120,  503. 
Kopf  (Ins.)  697,  —  (Trilob.)  319. 
Kopfblase  (üipt.)  456. 
Kopfgrube  (Nemert.)  576. 
Kopfstigmen,  siehe  :  Stigmen. 
Kopftracheen,  siehe:  Tracheen. 
Kophobelemnon  448. 

Ko  walevsky'sche    Körper  (Myriop.)    102. 
Krabbea  292. 

Krageozellen  (Spong.)  288,  610,  911. 
Kralle    (Amphib.)     299,     —    (Av.)    298,    — 

(Rept.)  298. 
Kreuzung  570. 
Krohnia  378. 
Kropf  (Ins.)  416. 
Krystallkegel  630. 
Künstliche  Keriiteilungsliguren   124. 
Kugelaugeii  (Turb.)  302. 
Kymites   120. 
Kynotus  233. 


Labidocera  628. 

Labinm  (Ins.)  635. 

Labopa ria  701. 

Labrax  291. 

Labrum   (Ins.)  585. 

Lacerta  144,  362,  462,  717,    730,    814,    890. 

Lacertilia  846. 

Lachuin  ae  72. 

Lachnus  72,  253,  918. 

L  aci  11  iat  a  422. 

Lacinularia  182. 

Lacuna  643. 

Laelaps  529. 

Laemostenus  743. 

Laeospira  689,  866. 

Laganum  571. 

Lagoa  875. 

Lagochilus  438. 

Lamellensystem  (Protoplasma)  43. 

Laiiiellibranchiata  Syst.  560,  —Faun.  51, 

340,  432,  438,  512,  563,  707,  827,  —  Biol. 

511,  563,  604,  648,  743,    —  Paras.  481, 

—  Morph.711,877,  — Intgmt.396,643,  711, 

—  Nerv.Syst.  562,  —  Sinn.Org.  174,  — 
Lenchtorg.  16,  —  Blutgef.  712,  —Ernähr. 
App.  712,  —  Resp.Org.  560,  562,  563,  — 
Excr.App.  712,  —  Genit.App.  712,  — 
Drüsen  643,  —  Histol.  810,  —  Entwckl. 
563,  —  Physiol.  174,  711,  —  Phylog.  195, 

—  Foss.   119,  503,  682. 
L  amell  icoru  ia  430. 

Lamina  subgenitalis  (Plectopt.)  699. 

Laviini/era  707. 

Lamprocystis  439. 

Langia  831. 

L  a  n  iidae  329. 

Lanthaninkörner    676. 

Laonice  60. 


Laophonle  843. 

Laphyragogus  496. 

Larix  56''. 

Larra  496. 

Larridae  556. 

L  ar  r  in  a  e  495. 

Larus  471. 

L  as  i  o  ca  m  p  i  dae  794. 

Lasioptila  794. 

Lasiiis  253,  458,  701. 

Latiaxis  395. 

I.atona  b21. 

Lalonopsis  843. 

Laurer'scher  Kanal  481. 

Ijcander  826. 

Learchis  395. 

Leber  (Amphib.)  671,  —  (Arach.)  388,  — 
(Crust.)  21,  631,  —  (Mamm.)  333,  462, 
671,  —  (Moll.)  646,  —  (Pisc.)  462,  — 
(Rept.)  462,  —  (Tunic.)  203. 

Leberzellen  (Vert.)   315. 

Lebrunea  450. 

Lecaniinae  700. 

Lecanites  120. 

Lecanocephaltis  902. 

Leda  711. 

Leianthrena  496. 

Leibeshöhle  (Nemert.)  409. 

Leimacopsidae  301. 

Leimacopsis  301. 

Leiobunum  743. 

Leiosoma  25. 

Leiostraca   114. 

Lelapia  516. 

Leodes  575. 

Leodora  866. 

Lepas  131. 

Lepidocyrtus  357. 

Lepidopleurus  893,  394. 

Lepidoptera  5,  26,  163,  250,  273,  327, 
420,  423,  489,  49?  ^  509,  551,  555,  558, 
585,  586,  59-.',  633,  673,  753,  790,  792, 
794,  795,  845,  874,  875. 

Lepisma  326,  586,  697,  736. 

Lepismidae  586,  680. 

Lepismina  586. 

Leptaena  608. 

Leptagonia  608. 

Leptalis  425. 

Leptaxis  435. 

Leptocardii  Biol.  713,  —  Morph.  691,  — 
Skel.  533,  —  Sinn.Org.  174,  —  Genit.App. 
136,  —  Histol.  37,  84,  533,  713,  —  Ent- 
wckl. 136,  533,  722,  —  Physiol.   174. 

Leptocircus  424. 

Leptoclinum  198,  604. 

Leptoconchus  395. 

Leptoderus  740. 

Leptodesjmis  748. 

Leptodora  414,  514. 

Leptoiulus  102,  751. 

Leptoneta  743. 

Leptophyllum  749,  870. 
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Leptoplana  304,  574,   901. 

Leptoplanidae  574. 

Leptopoma  438. 

Leptoptilum  448. 

Leptosia  5lt). 

Leptosomatum  23 1. 

Leptüstraca  91,  844. 

Leptothorax  641. 

Leptynia  872. 

1  .eptyphantes  743. 

Le;)Ms  19,  96,   151,   187,   189,  217,  220,  229. 

462,    465,    471,    564,    617,    671,    811,  893, 

924,  857. 
Lernaea  8 1 4. 
Lestes  75. 
Les  t  ica  557. 
L  ethidi  427. 

I^euchtorgaue  (Lamellibr.)   16. 
Leuchtveimögen  (Appendic.)  36. 
Leucichtys  923. 
Leucidia  425. 
Leucoblasten  (Pisc.)  764. 
Leucochroa  435. 
Leucocyten  (Amphib.)  671,  —  (Anuel.)  313, 

839,   —  (Crust.)  21,  —  (Gastrop.)  395,  — 

(Mamm.)  564,   —  (Pisc.)  399,  764. 
Leucocythere  356. 
Leucoiulus  751. 
Leuconella  611. 
Leuconidae  609. 
Leueophasia  425. 
Leucosolenia  230,  516. 
Leuctra  699. 
Leiopathes  475. 
Levinsenia  917. 
Leydigia  843. 
Libellula  75,  531. 
Libellulidae     530,     872;       siehe     auch: 

Odonata. 
T.ibellulinae  76,  872. 
Libyllites  502. 
Libyodrilus  234. 
Libythea  425,   792. 
Libytheae  425. 
Libytheidae  593. 
Lichenopora  99. 
Lichenopteryx  794. 
Liclitsiuu   174. 
Lichtwirkung  599,  623. 
Ligamentum  longitudiuale  (Pisc.)  715. 
Ligula  485. 
Lima  503. 
Lim  acidae  877. 
Limacinidae  195. 
Limacodidae  558,  794. 
Limax  440,  647,   796,  823. 
L  i  m  en  it  idi  429. 
Limenitis  429. 
Lim  icol  ae  242. 
Li  m  uadi  d  ae  593. 
Liranaea  439,  512,  648. 
Lim  na  e  i  dae  877. 
Limnaeus  827. 


Limnicythere  355,  486,  527. 

Limnocalanus  549,  624,  842. 

Li  in  uochari  uae  488. 

Limnocnida  401. 

Lirmdas  243,  244,  245,  248,  322. 

Linckia  346,  878. 

Liuckiidae  346,   781. 

Lmdströmia  571. 

Lineus  408,  575,  830. 

Linguatula  471,  856. 

Lingula  783,  784. 

Liuiu  2,  77,  79,  92,  674. 

Linopodes  743. 

Linothele  790. 

Linseuförmiger  Körper  (Nemat.)  411. 

Liosternus  587. 

Liparidae  794. 

Liphistiidae  788. 

Lipkistius  788. 

Lippendrüse  (Gastr.)  643. 

Lipura  357,  415,  550,   743. 

L  ip  ur  idae  415. 

Lithistidae  612. 

Lithobius   102,  694,  743,  748,  786. 

Lithodes  859. 

Lithodomus  175,   560. 

Lithoglyphus  707. 

Lithouina  515. 

Lithosia  491. 

Lithosiidae  422,   794. 

Lithostege  492. 

Litiopa  441. 

Littoralfauna  510,  628. 

Littorina  441,  549,  643. 

Lituolidae  125. 

Livona  645. 

Loben  (Cephal.)   114. 

Lobites  121. 

Lobitidae  122. 

Lobopoma  587. 

Locheuma  640. 

Locusta  360,  419,  551,  584. 

Locustodea  71,  359,  360,  415,  551,  586, 

587,  637,  640,  680,  917. 
Loligo  17,  801. 
Lomechusa  910. 
Longipeunes  294. 
Longobardites  119. 
L  o  p  a  d  o  r  h  y  u  c  h  i  d  a  e  61. 
Lopadorhynchus  61,  646. 
Lophohelia  914. 
Lophoproctus  786. 
Lophostomata  477. 
Lophozosterops  366. 
Lophyriis  876. 
Lorius  400. 
Lubbochia  357, 
Lubomirshia  825. 
Luehdorfia  425. 
Lucifer  629,  630. 
Lucioperca  543. 
Luftsäcke  (Av.)   148. 
Luidia  288,  779. 
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Lumbricidae  233,  307,  309,  352,485,832 

Lumbriculidae  233. 

Lumbriculus  233,  486,  731. 

Lumbricus  6,  160,   174,  233,  266,  308,  312, 

313,  354,  485,  738,  816,  832,  869. 
LuDgen    (Arachn.)    23,    242,    244,    245,    — 

(Rept.)  846. 
Luteiuzelleu  40. 
Lutra  465. 
Lycaenae  425. 
Lycaena  491. 

Lycaeuidae  424,  491,  593. 
Lycorea  426. 
Lycroidae  914. 
Lycoridea  61. 
Lycosa  246. 
Lycosidae  246. 
Lygus  701. 
Lymnaeus  568,  819. 
Lymniis  439. 
Lymplie  (Mamm.)  331. 

Lymplidrüseu  (Anuel.)  313,  — (Myriop.)  102. 
Lymphberzen  (Amphib.)  716. 
Lympbzellen  (Hirud.)  838. 
lÄ/mpIocostoma  231. 
Lyn  cei  dae  625. 
Lyncocepliali   626. 
L  yp  ten  i  nae  425. 
Lysiauassidae  383. 
Ly  sio  pe  t  all  dae  886. 
Lysiopetalum  386,  748. 
Lytoceras  115. 
Lytoceratidae  121. 
Lytoceratinae   120. 
Lyiopelte  439. 
Lytta  634. 

n. 

Macaria  493. 

Machetes  924. 

Macraspis  470. 

Macrohiotus  568. 

Macrocep halns  531. 

Macrocera  361. 

Macrochaeta  310. 

Macrochlamys  438,  706. 

Macrocyclops  840. 

Macrolepidoptera  421. 

Ma  cropterygi  dae  721. 

Macropus  295. 

Macrothele  790. 

Macrothrix  608,  843. 

Madrepora  342. 

M  adre  po  rar  i  a  341. 

Madreporidae  477. 

Magelona  60,  315. 

Mageu  (AracLu.)  69,    388,  695,  —  (Chaetop.) 

868,    —    (Ins.)  72,    360,   —   (Hirud.)  620, 

—  Lamell.)  712. 
Magilina  395. 
Magilus  395. 
Maindronia  586. 


Malacohdella  566,  833. 

Malacoceros  60. 

Malacosolenocmilon  518. 

Malaria- Plasmodien  97. 

Ma  IIo  p  haga  555. 

Mallophora  455. 

Malpighi'sche  Gei'ässe  (Araclin.)  69,  388,  — 

(Ins.)   107,  359,  391,  416,  697,  636. 
Mal  pi  gh  i'scbe  Körpereben    (Ampbib.)  886, 

—  (Mamm.)  187. 
Maltbospongiae  611. 

Mamnialia  Faun.  328,  465,  825,  924,  —  Biol. 
84,  466,  511,  569,  —  Paras.  18,  19,  20, 
24,  59,  94,  96,  97,  98,  231,  291,  292,  294, 
350,  376,  411,  412,  417,  455,  470,  471, 
478,  479,  482,  529,  581,  617,  688,  743, 
747,  —  Morpb.  683,  724,  —  Skel.  466, 
807,  893,  —  Nerv.Syst.  136,  150,  280,  299, 
334,  —  Sinn.Org.  807,  —  Muskl.  134, 
152,  188,  219,  280,  300,  336,  368,  468, 
807,  —   Ernäbr.App.  462,    —  Drüsen  466, 

—  Resp.Org.  848,  —  Blutgef.  146,  149, 
150,  331,  —  Excr.App.  187,  —  Genit.App. 
39,  724,  —  Histol.  37,  39,  134,  153,  188, 
269,  467,  532,  564,  664,  811,  857,  886, 
893,  —  Eutwckl.  84,  150,  187,  218,  462, 
467,  —  Pbysiol.  39,  136,  217,  229,  329, 
444,  598,  723,  839,  —  Pbylog.  684,  — 
Foss.  338,  466. 

Mammillifera  450. 

Maudibeln  (Ins.)  585,  635. 

Mangüia  441,  443. 

Man  iol  idi  427. 

Manis  87,  94,  618. 

Mantel  (Cephal.)  499,  —  (Gastrop.)  436,  878,  — 

(Lamell.)  562,    563,    711,  —  (Tunic.)  204. 
Mantidae  639. 
Mantis  415,  584,  588. 
Mantodea    71,    359,    415,    587,    588,    636, 

638,  640. 
Maraenobiotus  376,  379, 
Marennin  711. 
Marenzelleria  60. 
Margaritana  340,  649. 
Margarites  115. 
Mariclea  795. 
Maricola  304. 
Marionia  351. 
Marionina  351. 
Marsipella  125. 

Marsupialia  84,   189,  220,  295. 
Masaridae  556. 
Mastaci  dae  587. 
Mastigophora  Syst.  53,  55,  285,   —  Faun. 

55,    177,    626,  778.  —  Biol.  53,   177,  778, 

—  Organis.  53,  56,  —  Fortpfl.  53,  55,  56, 

—  Eutwckl.  55. 
Masligopus  381. 
Mastoides  439. 
Mauerblatt  612,  613. 
Mauser  185. 

Maxille  (Ins.)  250,  583. 
Maxulla  794. 


1 


961 


Mccistocephalus  102,  693. 

Mcckclia  blb. 

Mecopodidae  71,  588. 

Me  coptera  555. 

Mccosthetus  415. 

Mccostibus  587. 

Medora  708. 

Meekoceras  120. 

iVTeek  o  ce  rat  id  ae    120. 

Megachilc  250,   861,  584. 

IMegach  il  id  ae   105,   1  1  I. 

?>Iegadril  j   242. 

Mcgalactis  521. 

Megalac  midae  329. 

Mcgalopus  634. 

Megal  opygi  d  ae  422. 

Mcgalotrocha   182. 

Megalura  428. 

Mcgaluridi  428. 

Meyanostoma  425. 

MajaphyüUcs   119. 

M  egapli  yl  I  i  ti  dac   122. 

Megapodiidae  86. 

Mcijapodius  329. 

M  e  gascolecid  ac  241,   352. 

Mcgascolex  236. 

Mcgascolides  235. 

Megaspili  558. 

Mcgcrlia  379. 

Megistanis  429. 

Megninia  25. 

Meladcus  790. 

Mclaniidae  707. 

Melauitidi  427. 

Melanitis  427. 

Melapium  395. 

Melecta  105,  361. 

Melectidae  105. 

ilfcZcs  465,  924. 

Mellnna  295,  866. 

Meliphagidae  329. 

Melitaeidi  428. 

Melitoa  518. 

Melitodes  518. 

Melitodidae  474,  518. 

Meliturga  361. 

Meli  i  fera  557. 

Melliu  idao  106. 

Melliniuae  495. 

Mellinus  105. 

Mellonympha  686. 

Meloe  634. 

Melophagus  456. 

Membranipoda  522. 

Membranoplast  (Appendic.)  o5. 

Menobranchus  206,    299,  895. 

Menopoma  853. 

Mergus  924. 

Merlucius  291. 

Mermis  747. 

Merocytenkerne  37. 

Merop  i  dae  329. 

Mesencliym    (Ampliib.)    804,    - 


(P^chiuod.) 


402,  —   (Neinert.)  408,    —    (Phorou.)  781, 

—  (Pisces)  715,  —  (Turb.)  349. 
Mesenchytraeus  236. 

Mesenterien  (Anthoz.)  343,  450,  472. 

Meseres  291. 

Mesocestoides  471. 

Mesocestoidinae  618. 

Mcsochra  843. 

INIesoderm  (Cephal.)  801,    —   (Echiuod.   179, 

—  (Gastrop.)  26,  753,  797,  —  (Leptoc.) 
712,  —  (Moll.)  647,  —  (Nemat.)  130,  — 
(Nemert.)  576,  —  (Phoron.)  781,  —  (Spong.) 
609,  —  (Tunic.)  735,  922,  —  (Turb.)  407. 

Mesogonimus  471,  480. 

Mesomysis  382. 

Mcsoneura  106. 

;\I  e  s  o  s  tig  mat  a  387. 

Mesostoma  177,  304. 

Mesothelae  788. 

Mesothtvria  290,   406. 

JM  e  s  o  z  o  a  901. 

Mcslobrcgma  640. 

Mcta  744. 

Mctagarista  794. 

Metalimax  439. 

Metallfarben  507. 

Metamor pha  428. 

Metamorpbose  (Auuel.)    315,    —    (Ins.)    588, 

(Prosop.)   100. 
Metamys  382. 

Metanemertiui  408,  830,  831. 
Metastoma  440. 
Metopius  106. 
Mctridia  (Copep.)  628,  629. 
Metridium  (Anthoz.)  345. 
Michaelsena  351. 
Micrathena  787. 
Microbembex  496. 
Microbothrium  574. 
Microbrachis  898. 
Microcentrum  9,  811. 
Microchaeta  234. 
Microcondyla,ea  439,  708. 
Microcordeuma  870. 
Mierocystina  438. 
Microdiscohexaster  745. 
Mierodiscus  319. 
Micro  drili  242. 
Microgaster  584. 
Mic  rolep  id  opt  era  421,  795. 
Micromeirus   140. 
Micropharynx  573. 
Microplana  302. 

Micropodoiulus  694,   751,  752,  870. 
Microprogoneata  101. 
Micropterygidae  593. 
Micropteryx  422,  593. 
Microscolex  352,  485. 
Microsemia  494. 
Microspio  60,  916. 
Microstom.a  731. 
Microtus  465. 
Micrura  blb. 
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Micta  588. 

Midca  425. 

Migrationen  649,  —   (Ins--.)  453,  490. 

Miliol  idae   125. 

MiÜites   117. 

Mimoceras  608. 

Mirncidiuni  481. 

Mirena  558. 

Mischocyttaris  559. 

Miscophoides  496. 

Miscophus  496. 

Mitom   163. 

Mito.se,  siehe:  Indirekto  Kernteilung. 

Mitosoma   11,   154,  468,  882. 

Mittelmeer,  Fauuist.  201,  296,  315,  379, 
380,  516,  778,  913,  920. 

Modiola  560,  562. 

Moina  626,  843. 

Mojsvarites  122. 

Molccularbeweguiig  665,  762. 

Molgc  299,  362,  804;  siehe  auch:   Triton. 

Molgula  461,  563. 

31oliusca  1,  16,  26,  30,  5l,  65,  85,  87, 
113,  163,  174,  177,  183,  194,  272,  340, 
346,  376,  392,  393,  394,  395,  396,  403, 
430,  432,  433,  481,  497,  5'tl,  511,  512, 
560,  562,  563,  568,  604,  608,  642,  647, 
648,  668,  680,  682,  683.  702,  709,  710, 
711,  738,  743,  753,  755,  756,  758,  796. 
801,  810,  825,  827,  876,  877,  880,  905, 
—  (Faun.)  702,  —  (Biol.)  177,  —  (Physiol.) 
65,   —  (Phylog.)   194. 

M  o  n  a  c  t  i  u  e  11  a  611. 

Mouac  t  in  eil  idae  516,  ^oWt. 

Monandroptera  358,  871. 

Monaidax  581. 

Monema  558. 

Monhystera  607,  746. 

Moniezia  295,  618. 

M  0  u  i  1  i  g  a  s  t  r  i  d  a  e  241. 

Monoceros  441. 

Monochroma  439. 

Mouocyclia  289. 

M  0  u  0  g  o  n  o  p  0  r  i  d  a  e  291. 

Mon  ograp  tidae  771. 

Monograptus  773. 

Mononchus  747. 

M  onop  hlebinae  70(». 

Monophyllites   117,  503. 

Monosjyihis  527. 

Monostomum  471. 

Monotremata  84,  223,  295,  807. 

Monstrilla  629. 

Montlivaltia  613. 

Morphidi  427. 

M  orph  inae  427. 

Morpho  427. 

Morphoceras  758. 

Morula  395. 

Motacilla  479. 

Motes  496. 

Mucronalia  878. 

Müller ia  571.  , 


Mü  lle  r'sches  Gewebe  534. 

Mugil  481,  826'. 

Mulhis  543. 

Mund  (Anthoz.)  345,  —  (Gastrop.)  28,  — 
(Infus.)  286. 

Mundtheile  (Arachn.)  68,  695,  —  (Crust.) 
66,  355,  —  (Ins.)  72,  250,  391,  417,  421, 
423,  583,  589,  634,  —  (Trilob.)  319. 

Muraena  17. 

Murex  395. 

Muricei  dae  518. 

Muricella  518. 

Muricidae  394. 

Muricidca  395. 

Muricinae  894. 

Mus  37,  39,  59,  164,  329,  350,  465,  467, 
529,  747,  857,  886. 

MiLsca  412,  455,  456,  736. 

Muse  idae  455,  845. 

Musik,  Einwirkung  auf  Thiere  229. 

Muskehl  (Physiol.)  601. 

Muskelfibrilleu   133. 

Muskelplatten  (Appeudic.)  36,  —  (Cest.)  293. 

Muskelwachstum  279. 

Mustela  465,  529. 

Mustelus  207,  885. 

Mutilla  544. 

Mutillidae  494,  554,  556. 

Mutterliebe  684. 

Mycalesidi  427. 

Mycalcsis  427,   791. 

My  ce  top  h  i  1  idae  392. 

Mygal  0  mor  pha  e  788. 

Myia  395. 

My  mar  i  d  ae  556. 

Myobia  528. 

Myoblasten  57,  63,  93,  293. 

Myogale  465. 

Myriopoda  Syst.  102,  103,  104,  105,  385, 
693,  748,  749,  752,  786,  869,  —  Faun. 
102,  104,  105,  385,  693,  694,  743,  744, 
748,  749,  750,  751,  786,  869,  870,—  Biol. 
104,  743,  744,  786,  869,  —  Paras.  94,  95, 
—  Morph.  101,  102,  103,  104,  105,  385, 
386,  694,  743,  750,  751,  870,  —  lutgmt. 
101,  105,  —  Sinn.Org.  174,  743,  786,  — 
Blutgef.  101,  102,  —  ßesp.Org.  101.  105, 
750,  —  Drüsen  101,  102,  249,  743,  750,  — 
Genit.App.  104,  694,  700,  749,  752,  — 
Histol.  171,  528,—  Entwckl.  171,  390,750, 
752,  —  Physiol.  102,  —  Phylog.  101,  682. 

Myriotrochus  57 o. 

Myrmecophaga  189,  893. 

Myrmecophile  Insecten  702,  910. 

Myrmecophyaria  701. 

Myrmedonia  702. 

Myrmica  701. 

Myrmicidae  555,  641. 

Myrmilla  öbi. 

Mysidae  382. 

Mysis  857. 

Mytilidae  441,  560. 

Mytilus  51,  432,  560,  604,  649. 
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Myxasteridae  404. 
Myxine  37,  361,  538,  761. 
M  yxi  uoidae  761. 
Myxospongiae  611. 
Myzocallis  72. 
Mxjzomenia  393. 
Myzopontius  380. 
Myzostoma  678. 
M  yz OS toma r  ii  903. 
Myzostomum  477. 

BT. 

Nadeln  (Spoug.)   126,  230,  515,  610,  685,  745, 

913. 
Naidae  233,  485. 
Naidomovpha  233,  310,  351. 
Nais  296,  307,  485. 
Naja  717. 
Napaens  434. 
Napfaugeu  (Turb.)  302. 
Nardoa  230. 
Nasocoraria  701. 
Nassa  441. 
Nassrila  287. 
Naucrates  481. 
Nautilea   122. 
Nautilidae  682. 
Nautiliuae  121. 
Nautihis  87,   119,  497,  502,   755. 
Navicula  711. 
Neaniira  357. 
Nebalia  91,  844. 
Nebenkern  1,  91,  154,  172,  410,  4i;i,  564,  814, 

882. 
Nebennucleolus  (Ascidienei)   461,  922. 
Nebensamenkerne  143. 
Nebenspermatozoen  263. 
Necroscia  586. 
Ncctarinia  559. 
Nectariniidae  366. 
Nectonema  902. 
Nectonemertes  830. 
Nectums  299,  889. 
Neelidae  414. 
Neelus  414. 
Neesia  575. 
Neliodes  388. 
Ncmastoma  743,   744. 
Neraatlielmintlies  Syst.    20,   98,    99,   194 

306,  307,  477,  747,  902,  —  Faun.  20,  94,  96 
98,  231,  411,  512,  608,  746,  747,  —  Biol 

18,  19,  20,  95,  96,  97,  98,  306,  307,  411 
412,   471,    52  i,    688,  747,    —    Morph.    18 

19,  20,  94,  95,    96,  97,  98,    99,   194,    306 

307,  412,  471,  747,  902,  —  Intgmt.  95,  96 
98,    99,   —   Nerv.Syst.   96,   —   Muskl.  95 

—  Ernähr. -App.  95,  98,  —  Excr.App.  98 

—  Genit.App.  96,  98,  —  Histol.  12,  83 
97,  129,  153,  225,  265,  410,  524,  568 
662,  810,  —  Drüsen  96,  98,  —  Entwckl. 
97,  129,  130,  194,  306,  411,  412,  524, 
688,  902,  —  Physiol.  97. 


Nemalodemus  302. 

Nematodes  12.  18,  19,  20,  94,  95,  96,  97, 
98,  99,  129,  130,  153,  194,  225,  231,265, 
306,  410,  411,  412,  471,  512,  524,  568, 
608,  662,  688,   746,  747,  810,  902. 

Nematomorpha  902. 

Nemertiui  349,  408,487,575,  578,  829,830, 
902. 

Nemeriodrilus  354. 

Nemertopsis  579. 

Nemobius  637. 

Nemura  699. 

Neoblasten  308. 

Neohradya  380. 

Ncodiplura  790. 

Neo  1  ep  idopter  a  422. 

Neomenia  393,  643. 

Neomorphaitter  404. 

Neoplana  575. 

Neorhynchus  307. 

Neottis  914. 

Nepa  845. 

Nephelc  794. 

Nephelis  297,  838,   839. 

Nephila  787. 

Nephridien  (Chaetop.)  296,  313,  868,  914, 
916,    —   (Hirud.)  63,    297,    622,  836,  839, 

—  (Nemert.)    578.     Siehe  auch:    Segmeu- 
talorgane. 

Nephthya  (Anthoz.)  519. 

Nephthyidae  519. 

Nephthys  315,  485,  914. 

Nepidae  845. 

Ncptis  429,  792. 

N  e  r  e  i  d  i  t'o  r  m  i  a  903. 

Nereis  314,  315,  903,  914. 

Nerine  60,  315. 

Nerinides  60. 

Neritina  649,  708. 

Nerium  668. 

Nerven  (Physiol.)  601,  602. 

Nervenendigungen  (Amphib.)   142,  — (Crust.) 

281,  —  (Vert.)   135. 
Nerveurohren  (Nemert.)  832,  —  (Tunic.)  258. 
Nester  (Av.)  86,  —  (Hymen.)  558,  559,  702, 

909,  —  (Pisc.)  86. 
Nesticus  743,  744. 
Netztheorie,  siehe :  Protoplasma. 
Neumannia  582. 

Neurochordröhren  (Chaetop.)   233. 
Neurochordzellen  (Nemert.)  830. 
Neuroptcra  26,  250,  254,  555,  845. 
Neuroxena  794. 
Nicoletia  586. 
Nicomedites  503. 
Nidamentaldrüse  643. 
Niere  (Amphin.)    394,    —    (Cephal.)    500,    — 

—  (Lamell.)  712,   -    (Mamm.)   187. 
Nieszkowskia  692. 

Niphargoides  384. 
Niphargus  743,  744,  748.    , 
N  itelinae  495. 
Nitelopsis  496. 
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NüCtuidae  422,  491,  794,  795. 

Nodosinellidae  445. 

Nodulipora  451. 

Nomada  105,  361. 

Nüinenclatur  593. 

Nomia  361. 

Nomioides  361. 

Nordsee,   Fauiiist.  5t),  304,  3'J2,  575,  619. 

NorUes   120,  502. 

Noritidae  120. 

Norwegen,  Faunist.  414,  694. 

Notaspis  743. 

Notidanus  482. 

Notholca  180,   181. 

Notodoutidae  421,  794. 

Notodromas  627. 

Notoedrus  24. 

Notorjonia  496. 

Notommata  181. 

Nubccularia   125,  447. 

Nucleoalbumiu  820. 

Nucleocentrum  91, 

Nucleoli  2,   78,  79,  134,   193,  461,  517,  524, 

526,   528,  674,  820,  913,  922, 
Nuck'üles  iioyaux  679. 
Nucleus,  siehe:   Kern. 
Nucida  645. 
Nuculidae  562. 
Nudibranchiata  395. 
Numenius  924. 
Nyctalemon  424. 
Ny  cth  e  Hier  idae    794. 
Ny  mphales  427. 
Nymphalidae  423,  491,  593,  791. 
Nyinphalidi  429. 
Nysson  496. 
Ny  nsc  ni  das  556. 
N  y  r  so  uiuae  495. 


O. 

Obba  438. 

Obclia  680. 

Oberfläclient'arben  507. 

Obismm  743. 

Ocinebra  295. 

Ocneria  874,  875. 

Ocncrodrilus  238,  310,  352,  354. 

Ocnus  290. 

Octobothrium  470,  478. 

Octochaetus  235. 

Octocotyle  479. 

Octopoda  500,  710. 

Octopus  710. 

O  culinidae  477. 

Ocypoda  785. 

Ocypus  751. 

Odüuota  75,  390,  530,  698,  871. 

Odontaster  781. 

Odontochila  608. 

Odontopyge  385. 

Odyncrus  105. 

Occistes  181. 


Oedematinkörner  676, 

Oedipoda  359,  415,  584, 

Oedipodidae  587,  639, 

Oedipodiuae  415. 

Oedocara  640. 

Oeneis  795, 

Ocsophagostoma  470. 

Oesupliagus  (Chaetop.)  62,  235,—  (lus )  108, 

416,  —  (Nemat.)  95,  —  (Nemert.)  577. 
Oesterreich-Ungarn,  Fauuist.  362,  594, 

596,    607,    708,    738,    746,    749,  751,  786, 

869,  870. 
Oestridae  455. 
Oestnis  455. 
Ogmolhela  587. 
Ogygia  325. 
Ohr  (Mamm.)  807. 
Oidcmia  480. 
( >ik()plasteiizoiie  35. 
Oikoplcura  35. 
Oithona  629. 
Olcoptychius  7  .'18 
Okostephanus  759. 
Olenelhis  319. 
Oligochaeta    6,    63,    232,    308,    309,    310, 

312,  351,  353,   354,  904. 
Oligolimax  439. 
Oligotoma  584. 
Olyutbus  609. 
Omphalophyllia  615. 
Omphalotropis  439. 
Omphyma  571. 
Oncaca  629. 
Oncholaimus  231. 
Onchus  656. 
Oucidiidae  877. 
Oncidium  443. 
Oncodoims  917. 
Onco  tylar ia  701. 
Oniscus  21. 
Onomerididae  104. 
Onomeris  104. 
Ontogenie  680. 
Onychochaeta  233. 
Onychodaclyltis  299. 
Onychophora,  Drüsen  249. 
Onychoteuthis  710. 
Ouecium  (Bryoz.)   100. 
Oogonien   137. 
Oosporen  55. 
Oozoit  (Bryoz.)   100. 
Opeas  438. 
Opercidaria  bb. 
Ophiacantha  346. 
Ophiactis  346. 
Ophiarthrum  571. 

Ophidia   144,    147,   362,412,471,717,893. 
Ophidiaster  346,  571. 
Ophiocamptus  379. 
Ophiochaeta  346. 
Ophiocnida  346. 
Ophiocoma  346. 
Ophiodiseus  450. 
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Ophioglypha  346. 

Ophiomastix  346. 

Ophtomaza  346. 

Ophiomyxa  346. 

Ophion   106. 

Ophionercis  346. 

Ophiopeza  346. 

Ophiothela  346. 

Ophiothrix   178,   346. 

Ophiotriton  346. 

Opli  iuro  idca  346,  571. 

Ophryocolyle  618. 

Ophryotrocha  307. 

Opissaster  403. 

Opisthacanthus   24. 

Opisthobraiichiata  434,  613. 

Opisthodrilus  352. 

(_)  p  istli  o  thc  lae  788. 

Ch-aistcs  588. 

Ovchesclla  357. 

Omt/a  289,  431». 

Oribates  388, 

Oribatidae  25,  60,  388. 

Orinomus  786 

Oriopsis  295. 

Ornithoptera  424,  7'JO. 

Ornithorhynchus  85,  807. 

Orobdella  413. 

Orthag oriscus  471. 

Orthetrum  75 

<J  rtliezi  i  uae  700. 

0)-^Ats  608. 

Orthoceras   119,  502. 

Orthocris  747. 

Orthocyclops  840. 

Orthomorpha   102,  694. 

Orthonectidae  901. 

Oi-thoptera  7,  69,  71,  79,  83,  153,  254, 
270,  326,  358,  359,  391,  415,  416,  417, 
551,  552,  555,  583,  586,  587,  588,  633, 
634,  636,  637,  639,  640,  680,  736,  738, 
743,  747,  816,  845,  871,  872,  917,  920. 

(Jrtopleuritea  117. 

Oryidae  103. 

Oryotus  743. 

Oryssidae  556. 

Osmia   105,  361. 

Osteoblasteu  (Pisc;  544. 

Ostracoda  52,  182,  318,  355,  469,  486, 
487,  522,  527,  547,  626. 

Ostrea  IIb,  560,  710. 

Ostreidae  561. 

Ostsee,  Fauuist.  51,546,619. 

Olaria  150. 

Othclosoma  302. 

Otiorhynchus  743. 

Otis  924, 

Oloceras  121. 

Otocryptops  093. 

Otocysteu  (Aniiel )  59. 

Otolithen  (Annel.)  59. 

Otopoma  705. 

Otostigma  693. 


Otostigmus   102. 

Ototyphlonemertes  830. 

Ovarien  (Anuel.)  10,  63,  237,  297,  —  (Am- 
phlb.)  184,  —  (Cephal.)  497,  —  (Cest.) 
293,  —  (Chaetogn.)  377,    —  (Crust.)  632, 

—  (Ins.)  551,  —  (Lamell.)  563,  —  (Lep- 
toc.)  136,  —  (Matnm.)  467,  —  (Nemat.) 
98,  —  (Pisc.)  141,  —  (TuDic.)  459,  923,  — 
(Turb.)  306. 

Ovicelle   100. 

Oviduct  (Amphib.)    142,    —    (Amphiu.)    647, 

—  (Auuel.)  63,  239,  297,    —   (Cest.)  293, 

—  (Chaetogn.)    377,    —    (Ins.)    551,    699, 

—  (Pisc.)  141,  —  (Turb.)  303. 
Ovis  96,   134,  470,  482,  618,  893. 
Ovispermduct  (Chaetogn.)  377. 
Ovocyteu   128,  266,  679. 
Ovogenese  267,  369. 
Ovogoiiien   160. 

Ovris  646. 
Oxybelomorpha  496. 
Oxybelus  496. 
Oxydesmidae  386. 
Oxyhexaster  745. 
Oxynoticeras  756. 
Oxypleurites  581. 
0  xy  ura  557. 
Oxyuris  94,  95.   747. 


P. 

Pachycephala  366. 

Pachydrilus  310,  315. 

Pachyiulus  95,   749,  752,  870. 

Pachymeris  492. 

Pachypora  451. 

Pachytilus  359. 

Pachyurus  694. 

Pacifische  Inseln,  Fauuist.  329. 

Pacifischer  Ocean,    Faunist.  201,  288, 

347,  920. 
Pagopedilum  587. 
Pagurus  629. 
Palaeacis  571. 
Palaeaster  403. 
Pa  laeast  er  id  ae  403. 
Palaemon  629,  826. 
Palaemonetes  131. 
Falaeobatraclms  212. 
Palaeocrinoidea   103. 
Palaeohatteria  893. 
Palaeolepidoptera  422. 
Palaeostraca  691,  693. 
Palavmaeus  24. 
Palarus  496. 
Pali  (Anthoz.)  342. 
Palliumlinospung  343. 
Paludicola  901. 

Paludma   1,   26,   166,  272,  395,  649,  882. 
Pamphagidae  587. 
Pamphaginae  416. 
Pamphagus  359,  415,  416. 
Pamphila  593. 
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Paiuphiliidae  556. 
Pauchloridae  587. 

l'ancreas    (Arachn.)    388,    —  (Mamm.)    462, 
466,  —  (Pisc.)  361,  462,    —  (Rept.)  462. 
Pandalus  859. 
Pandemis  491. 
Pandorina  55,  56. 
Pandorites  384. 
Panmixie  51. 
Fanope  519. 
Panorpa  26. 
Panurgica  587. 
Panurgidae   105. 
Papilio  424,  593,  791. 
Papilionidae  424,  491,  593,  791. 
Papillen  (Nemat.)  98. 
Papilleiizellen  901. 
l'ap  iriidae  414. 
Papirius  357,  415. 
Papuina  438. 
Papulae  781. 
Paracartia  628. 
Paracladiscües  122. 
Paraclelus  73. 
Paracoptacra  588. 
Paracyclops  840. 
Paradexiospira  689,  866. 
Paradoxides  321. 
Paraeumelea  794. 
Paragorgia  474,  668, 
Paraiulus  748. 
Parajuvavites   121. 
Parakymites   120. 
Paralaeospira  689,  866. 
Paralecanitcs  504. 
J^aralimax  439. 
Pa7-a  limnadia   182. 
Parallelodüutes  788. 
Paramegilla  532. 
Parameso Stoma  305. 
Paramosostominae  305. 
Paramolgula  203. 
Paramysis  382. 
Paranephthya  519. 
Parantipathes  475. 
l'araniicleiu  922. 
Paraphytoptus  581. 
Parapiagelia  496. 
Paranorites  120. 
Parapodien  (Annel.)  61. 
Pararge  792. 

Parasitismus  (Gastrop.)  879. 
Parasitus  529. 
Para  st  aci  dae  861. 
Paraspongodes  519. 
Paratibetiies  121. 
Parartotrogus  380. 
Parazoanthus  521. 
Parenchym  (Cest.)  57,  93,  482,  —  (Nemert.) 

408,   —  (Turb.)  305,  407,   731. 
Pareucliymkuorpel   138. 
Parcpistaurus  588. 
Pareudiastes  400. 


Parexits  653. 
Parmacella  435. 
Parnassius  424,  795. 
Parobrimus  640. 

Parthenogenese  (Crust.)  355,  —  (Ins.)  453, 63t. 
Partheuogonidieu  55. 
Passer  164. 
Passeres  368. 
Paie^a  194,  441. 
Patida  435. 
Pauropoda  101. 
Pavo  18. 

Paxillen  (Aster.)  781. 
Peachid  473. 
Pcden  560. 
Pectinidae  561. 
Pectinura  346. 
Pedalion  469. 
Pedicellarien  (Aster.)  781. 
Pedicellaster  404. 
Pedinosoma  61. 
Pclagia  668. 
Pelagobia  61. 
Pelagonemertcs  830. 
Pelagothur  i  idae  291. 
Pelec  i  nidae  556. 
Pei/i'a  566. 
PelHcula  279,  672. 
Pelmatoplana  301. 
Pelobates  184,   2U8,  281. 
Pemmatodiscus  514. 
Pe  uip  li  i  gid  ae  251. 
Pemphigus  72,  254,   919. 
Pcmphredon  496. 
Pemphredonidae  556. 
Pemphredoninae  495. 
Pen  aeidae  381. 

Penis  (Cephal.)  497,  —  (Cest.)  58,  —  (Cliae- 
top.)  240,  —  (Ins.)  1 11,  —  (Turb.)  303,  407. 
Pennatula  448. 
Peunatulacea  474. 
Penuatulidae  473. 
Pentadactylus  395. 
Pentamerus  608. 
Pentastomum  471,  857. 
Penthema  429. 

Peptonephridieu  (Chactop.)  235. 
Perameles  295. 
Pereuta  425. 

Peribranchialrauin  (Tunic.)  259. 
Pericardium  (Gastr.)  30. 
Perichacta  237,  309,  313,  352,  353,  485. 
Pe  ri  c  li  ae  t  id  ae  232,  309. 
Perichondrium   138. 
Perigune  492. 
PerÜampus  250,  584. 
Peripatus  249. 

Periplaneta  350,  359,  415,  416,  738,  920. 
Perisphinctes  756,  758. 
Per  isp  h  i  nc  t  i  dae  758. 
Per^a  584. 
Perocephalus  302. 
Perrinia  743. 
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I'otaluriuae  76. 

Petasia  707. 

Petaurus  87. 

Peti  ol  iventres  557. 

Fetricola  561. 

Fetromyzon  37,   130,  538,  761,  801. 

Pet  r  0  m  yzoutidae  539,  761. 

Petrostoma  515. 

Pezotettix  70,  017. 

Pflanzeuzelleu  41,  77,  565,  663. 

Pflüge  v'sches  Erregungsgesetz    375. 

Phacops  608. 

l'hacoteae  54. 

Phacdole  702. 

P  haeodaria  88. 

Phagocytäre  Orgaue  (Anuel.)  312. 

Phagocyteu  (Bryoz.)  413,  —  (Crust.)  21,  — 

(Gasti-op.)  396,  —  (Hirud.)  838,  —  (Tunic.) 

204. 
Phagocytose    314,   711. 
Phaiogramvia  492. 
Phalaugi  dae  743. 
Phalangista  219. 
Phalaugodes  743,  744. 
Phallusia  127,  370. 
P  li  a  n  e  r  o  c  e  p  h  a  1  a  003. 
Ph  aneropt  er  idae  588. 
Ph  aue  ro  zoni  a  779. 
P  li  aretrella  611. 
Phannacophagus  424. 
Pharj'ux  (lus.)   108,  416,  456. 
Phasrolarctos  84,  205. 
Phascolion  379. 
Phascolosoma  65,  379. 
Phasgonur  idae  637. 
Ph  asgonurod  ea  588. 
Ph  asi  an  i  11  a  e  492. 
Phasianus  399,  924. 
Phasma  584. 
Pli  asm  idae  391,  586. 
Phasmodea  71,  358,  350,  415,  587,  636, 

637,  640,  680. 
Phellia  520. 
Pli  eil  i  in  ae  521. 
Phenacisma  587. 
Phialosphaera  588. 
Phibalosorna  586. 
Philanthidae  556. 
Philanthinae   106,  405. 
Philanthus   105,  496. 
Philine  443. 
Phillipsia  322. 
Philomycus  440. 
Philoscirtus  588. 
Philyra  786. 
Phlegoenas  829. 
Phlibostroma  640. 
Phloeothrips  410. 
Phoca  201,  202,  465,  825. 
Phoenicodrilus  310. 
Pholacrophorus  61. 
Pholas  16,   175. 
Pholcus  744. 


Pholeiion  743. 

Phora  743. 

Plioroilidea  »Syst.   782,  —   Eutwckl.   781. 

Phoronis  781. 

Pliraguioplast  674. 

Phreodrilus  236. 

Phreorydes  237. 

P  hreor  y  ctidae  239. 

Phrygaueidae  250,  512,  585. 

P  h  t  hiracarca  25. 

Phoca  924. 

Phorouidea  904. 

Phoronis  904. 

P  h  y  ci  t  id  ae  491. 

Phylactolaemata  905. 

Phylaphis  7  2. 

Phylline  481. 

Phyllirrhoc  442. 

Phylloceras  115. 

Phyllocoenia  615. 

Phyllocoptes  5S1. 

P  h  y  1 1  o  c  o  p  t  i  u  a  e  581. 

Phyllodocc  315. 

l'hyllodücidae  61. 

Phyllognathopus  527. 

Phyllograptus  771. 

PA y  Uomedusa  212. 

Phyllonella  479. 

Phyllonotus  305. 

Phy  llop  haga  558. 

I'hyllophorus  290. 

Phyllopoda  83,  182,  281,  318,  376,  414, 
469,  486,  511,  512,  514,  526,  527,  606, 
608,  624,  625,  631,  738,  817,  843. 

Phylloxera  72. 

Ph  y  ma  ti  dae  531. 

Physa  30,  226.  262,  435,  64K,  665,  707,  753, 
823,  827. 

Physalia  17. 

Physaloptera  747. 

Physidae  877. 

Physocorypha  588. 

Physocypria  487. 

Physoden  41. 

Physopöda  419,  555. 

Physopsis  827. 

Phytocoris  701. 

Phyto  raastigo  da  54. 

Ph  y  toph  aga  596. 

Pliytophthires  251,  453,  918,  919. 

Phytoptidae  581. 

P  li  y  t  o  p  t  i  n  a  e  581. 

Phytoptus  581,  917. 

Piagetia  496. 

Picidae  329. 

Pictonia  758. 

Pieridae  425,  491,  593,  701. 

Pieris  425. 

Pigment  (Cephal.)  16,  —  (Crust.)  16,  131, 
628,  629,  744,  -  (Ctenoph.)  16,  —  (Hirud.) 
63,  620,  837,  838,  —(Ins.)  745,  -  (Lamell.) 
711,  — (Myriop.)745,   —  (Nemert.)  408,  — 
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—  (Polych.)316,  —  (Pterop.)  16,  ~  (Spong.) 
288,  —  (Turb.)  347,  —  (Vert.)   16,  229. 

l'igmeutbeclier  348. 

Pilidium  830. 

l'ilophorar  ia  701. 

Pilulina  125. 

Püuninus  785. 

rilzhutförniige  Körper  633. 

Pimclodihs  56,  432. 

Pinacoceras   118. 

1' iu  acocerati  dae  120. 

r  i  u  a  c  0  p  li  y  11  i  d  a e  477. 

Pinaxia  395. 

Pinnaxodes  288. 

Pipa  206,  212. 

PiscesFauii.  176,  328,341,431,825,  826,  923, 

—  Biol.  37,  51,  84,176,341,431,510,571, 
604,826,  —  Paras.  20,  56,  64,  231,  291, 
470,  471,  481,  482,  574,  619,  -  Skel, 
138,  207,  535,  649,  764,  850,  894,  —  lutgmt. 
137,654,  —  Nerv.Syst.,  38  140,— Sinn.Ürg. 
38,  137,  603,  740,  —  Muskl.  222,  651,  — 
Eruäbr.App.  361,  462,  —  Blutgef.  139,  152, 
397,  761,  —  Resp.Org.  137,  139,  —  Excr.- 
App.  885,  —  Geuit.App.  136,  HO,  — 
Histül.  10,  37,  82,  137,  165,  271,  397, 
535,  654,  679,  761,  804,  —  Entwckl.  84, 
136,  140,  462,  463,  543.  714,  -  Pbysiol. 
17,  38,  139,  397,  763,  885,  —  Foss.  112, 
649,  682,  764. 

Piscicola  63,  619,  837. 

Pisidium  438,  512,  648. 

Pison  496. 

Pithiscus  53. 

Pitta  366. 

Placeutalia  295. 

l'laciuidae  686. 

Placinolopha  686. 

Placiphorella  393. 

Placites  122. 

Placocephalus  302. 

Placophora  195.  393,  441,  499,  646,  647, 
880. 

Placopsilina  125. 

Placunella  481. 

Plagiolepis  359. 

Planaria  129,   177,  34(',  347,  4U7,   »27. 

Planispira  438. 

Planklomya  563. 

Plaiikton'52,  176,  200,  375,  431.  513,  514, 
546,  563,  604,  606,  628,  777,  784,  840. 

Planorbidae  877. 

Planorhis  435,  648,  827. 

P  1  apio  g  iiathari  a  701. 

Plariphora  393. 

J'lasmopora  571. 

Plasmospbäre  822. 

l'lastinlamelleii  (Protoplasma)  43. 

Plastocorypha  588. 

Plathelminthes  Syst.  57,  93,  291,  292, 
294,  301,  304,  347,  407,  409,  410,  477, 
478,  479,  480,  523,  574,  575,  580,  616, 
617,619.828,830,  901,  — Faun.  59,294,301, 


340,    347,    350,    479,    574,    575,    581,    608, 

617,  825,  827,  829,  —  Bio!.  58,  59,  129, 
177,  292,    294,    347,    349,    350,    470,    471, 

479,  482,  485,  617,  731,  829,  —  Morpb. 
56,  93,  292,  376,  408,  409,  471,  478,  479, 

480,  481,  482,  522,  523,  574,  580,  618, 
828,  829,  —  Intgmt.  481,  523,  829,  — 
Nerv.Syst.  57,  293,  350,  577,  830,  — 
Sinn.Org.  302,  347,  580,  —  Muskl.  56, 
93,  292,  303,  305,  —  Blutgef.  580,  — 
Kesp.Org.  829,  —  Ernäbr.App.  577,  — 
Excr  App.  57,  93,  304,  377,  483,  578,  — 
Genit.App.  57,  93,  293,  302,  304.  306, 
347,    406,    470,    478,    480,    523,    574,    616, 

618,  830,  —  Drüsen  829,  —  Histol.  84, 
93,  293,  305,  348,  408,  483,  566,  575, 
817,  829,  830,  —  Entwckl.  59,  93,  350, 
376,  470,  481,  482,  522,  575,  617. 

Plathemis  531. 

Platybdella  619. 

Platycercomys  465. 

Plalychirograpsus  785 

Plaiycleis  360. 

Platycnemis  75. 

Platycrinus  403. 

Platydemus  (Turbcll.)  302. 

Platydesmus  (Myriop.)  748. 

Platydia  379. 

Platyphyllum  71. 

Platy  rrliacb  id  ae   101. 

Platyrrhacns  95,  694. 

Plecoptera  391,  555,  69S. 

Plectonephridisebe  Segnieutabirgaiie  234. 

Plectoptera  555. 

Plectrophenax  185. 

Plectus  747. 

Ple'ione  914. 

Pleionogaster  354. 

Plcorhabdus  686. 

Plestiodon  747. 

Plethodon  889. 

Pleurodeles  680,  897. 

Pleurodictyum  608. 

Pleuroleura  442. 

Plcuromma  628. 

Pleiironautilus   119,  502. 

Pleurosageceras   121. 

Pleurotoma  443. 

Pleurotomaria  643,  647. 

Pleuroxus  512,  626,  843. 

Ploesoma  180,   181. 

Plumatella  376,  413,  469. 

P  J  umular  iidae  776. 

Plusia  795. 

Plutella   795. 

Pluteus   178,  402. 

Pluionaster  404. 

Plutonia  434. 

Podalirius  532. 

Podargidae  721. 

Podargus  722. 

Podiceps  186. 

Podoclavella  198. 
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Pododula  587. 

Podon  625. 

Podura  357. 

Pofl  urell  i  dao   744. 

Podurhippus  357. 

Poduridae  326,  357,  358,  390,  698. 

Poecilocerus  359,  415. 

Poecilochaetus  917. 

Poecilopoda  318. 

P  0  la  rl  äuder,  Fauuist.  550,  795. 

P(p  1  ar  ineere  ,  siehe:  A  retischer  und 
A  n  t  a  r  c  t  i  s  c  h  e  r  ( )  c  e  a  u. 

Polia  830. 

Poliopsis  575. 

Pol  i 'sehe  Blasen   177. 

Polistes  105,  559. 

Polistinae  106. 

Polkörperchen 31,  810;  siehe  auch:  C'entrosom. 

Pollactinella  611. 

Pollenmutterzellen  566,  667. 

Polplatteu  91. 

Polringe  172,   528. 

Polstrahlung  32,  227,  525,  566,  667. 

Poltrichter   167. 

Polyarthra  180,  513. 

Polyasterias  288. 

Polybia  559. 

Polybiidae  559. 

Polyblepharideae  54. 

Polyblepharides  54. 

Polyborus  294. 

Polycarpa  198. 

Polycelis  340,  347. 

Polychaeta  315,  477,  903. 

Polychnetus  180,   181. 

Polycladidae  304,  349,  574.  901. 

Polycladus  301. 

Polycliuidae  888. 

Polyelinum   198. 

Polycyclns   117. 

Polydesmidae  386. 

Polydesmoidea  385. 

Polydesmus  694,  748,   749,  870. 

Polydora  60,  916. 

Polydorus  791. 

Polyergus  909. 

Polygordius  903. 

Polygyra  440. 

Polymorphina  446. 

Polymorphismus  (Nemat.)  194,  —  (Tunic.)  203, 
—  (Ins.)  918. 

Polymorphites  757. 

Polynesien  (incl.  Sundainselu  etc.),  Fau- 
nist. 84,  182,  242,  294,  308,  365,  380, 
391,  395,  399,  433,  476,  608,  693,  703 

Polynoe  315,  914. 

Polyophthalmus  296. 

Polyorophe  452,  571. 

Polyp hemidae  624. 

Polyphemus  624,  626. 

Polyplacophora  393,  648,  877. 

Polyporus  574. 

Polyprion  17. 


Polypsychisnuis    173. 

Polyrhabdus  686. 

Polyspermie  84,  262,  410,  817. 

Poiystomum  478,   479,  902.. 

Po  lystyelidae  199. 

Polytoma  54. 

Polytoreutus  238,  354. 

Polytropa  39.'>. 

P  o  1 }'  X  e  n  i  d  a  p   1 05. 

Polyxeims   101,   104,   105,  694,   740,   870. 

Polyzoa  905. 

Polyzoismus   173. 

Polyzonium  528,  751,869,  870. 

Polyzosteria  359,  415. 

Polzellen  712. 

Pomatia  707. 

Pomatias  435,  708. 

Pomatonms  604. 

Pompilidae  105,   111,  495,  556. 

Pompilus  105,  633. 

Poneridae  556. 

Pontella  380. 

Pontia  425. 

Poutiinae  425. 

Pontobdella  619,  837. 

Pontodora  61. 

Pontodrilus   352. 

Pontoeciella  380. 

Pontoeciellinae  379. 

Pontopjhilus  859. 

Pontoporeiidae  883. 

Pontoscolex  233,  309,  352.  353. 

Poppella  624,  842. 

Porcellio  21,  412,  744. 

Poritidae  477. 

Poroceratium  56. 

Porrhoma  743. 

Porrhostaspis  743. 

Portugal,  Faunist.  403,  486,  707,  869. 

Poseidon  blö. 

Posidonomya  508. 

Postabdominaldrüse  (Crust.)  21. 

Postgeneration  782. 

Potamobiidac  861. 

Potamochoerus  747. 

Potamogale  529. 

Pozziella  126. 

Precis  428. 

Prepona  429. 

Priapuloidea  904. 

Priaptilus  379. 

Primates   189,  219. 

Priocnemis  105. 

P-iodesmus  385. 

Prioner is  425. 

Prionites   120. 

Prionolobus   120. 

Prionospio  60,  916. 

Prioritätsfragen  580. 

Prismatolairmis  607,  747. 

Pristina  485. 

Pristiurus  885. 

Pristocorypha  588. 
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Proarcestes  121. 

Proavites  120. 

Proeeratium  55.S. 

I'rocevebrum  (Copep.)  844. 

Procladiscites   119,  503. 

Proctophyllodeae  582. 

Pro  c  totrupidae  595. 

l'roctotrypidae  556. 

Prognaster  404. 

Progoneata   101. 

Proneurotes  580. 

l'ro  nop  b  i  1  id  i   427. 

Proiiuclei  265,  411,  820. 

Proptychites  120. 

Prorhipidoglossa  877, 

Prorhipidoglossum   194. 

Prorodon  285,  286. 

Prosimiae   189. 

P  ro.so brauch i ata  394,  434,  643. 

Prosopis  361. 

Prosopygii  64,  99,  119,  376,  379,  403, 
413,  469,  477,  506,  608,  623,  682,  733, 
781,782,  784,  905,  siehe  auch:  Brachio- 
poda,  Bryozoa,  Gophyrea  uud 
Phoronidea. 

Prosorhochmus  579. 

Prostheceraeiis  824. 

Prostigmata  387. 

Protalges  25. 

Proteus   155,  206,  362,  739. 

Proteusites  502. 

Protoalcyouaria  474. 

Protobracharthron  743. 

Protocaris  319. 

Protoceraea  794. 

Protococcoidea  55. 

Protodrilus  903. 

Protonauplius  318. 

Protonemertini  408. 

Protoplasma  41,  78,  262,  370,  371,  375, 
411,  461,  565,  597,  601,  660,  762,  922. 

Protozoa  38,  51,  52,  55,  56,  88,  91,  125, 
126,  174,  177,  285,  286,  375,  376,  402, 
431,  445,  446,  447,  597,  607,  608,  626, 
663,  744,  778,  816,  862,  911. 

Pro  tr  ach  eata,  siehe:  Onychophora. 

Protrachyceras  118. 

Protrochophora  315. 

Proventrikeldrüsen  (Arachn.)  388. 

Psammobia  175,  561. 

Psamm  ophila  1 05,   111. 

Psammosp  ongiae  611. 

Pselaphognatha   101. 

Psen  496. 

Psenulus  496. 

Psesioteuthis  716. 

Psettus  826. 

Pseudachorutes  357. 

Pseudalloptes  582. 

Pseudocalanus  627,  629,  843. 

Ps  eudocer  idae  574. 

Pseudoclathria  685. 

Pseudodetodes  380. 


P.'ieuclocoel  409. 

Pseudocuciimis  289. 

Pseudocuma  383. 

Pseudodiaptomus  842. 

Pseudogorgia  52 I . 

J'setidogyne  Anieisenformen  910. 

Pseudoharpoceras  120. 

PsetidoUva  395. 

Pseudometrypa  588. 

Pseiidoneuropter a    75.    249,    251.    390, 

530,  584,  633,  698,  871. 
Pseudopetraeus  439. 
Psev.dophotopsis  554. 
Psen  doph  yll  idae  415,  588. 
Pseudoplacota  780. 
Pseudopodien  (Metazoa)  388,    401,  402,  517, 

—  (Protozoa)  446,  597. 
Pseudopolyhia  559. 
Psendopontia  425. 
Pse  u  dopo  nt  ii  uae  425. 
Pseudoprorodon,  285,  287. 
Pseudopus  892. 
l'seudoreduction  266,  568. 
Pseudorhynchus   360. 
Pseudosphaerexochus  692. 
Pseudostauronotus  640. 
Psittacidae  329, 
Psittaeus  93. 
Psithyrinae   106. 
J'sithynis   105. 
Psocus  584. 
Psolus  572,  687. 
Psophus  70,  359. 
Psoralges  24. 
Psyche  455,  491. 
Psych  idae  422. 
Psychologie  (Zelle)  47,  90  5. 
Psychropotes  406. 
Ptemoblax  588. 
Pteraster  346. 
Pte  r  aste  r  idae  404. 
Pterocallis  72. 
Pterocles  924. 
l'terocyclus  438. 
Pterodina   180. 
Pterolicheae  582. 
Pterolichus  582. 
Pteronotus  395. 
Pteronyssus  582. 
Pteropathes  476. 
P  terophor  idae  422,  491. 
Pterophytis  395. 
Pteropoda   16,   195,  443. 
Pteropontius  380. 
Pteropus  329. 
Ptcrosauria  683. 
Pterostichus  743. 
Ptüinopus  329,  366. 
Ptilograptus  IIb. 
Ptilopus  400. 
Pty Chiles  119,  503. 
Ptychitidae   120. 
Pty  chitiiiae  121. 
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Ftychobothrium  292. 

Vlychodera  689. 

riychodes  72. 

JHychophysa  294. 

Plychozoon  87. 

Pulmonata   16,    163,    174,    183,   19G, 

434,  511,  568,  753,  877. 
Punktsubstanz  832. 
Fupa  197,  434. 
Pupidae  877. 
J'upina  439. 
Fitrpura  395. 
Piirpurdrüse  (Gastr.)  G45. 
Purpurella  395. 
Purpuiiuae  394. 
Putorius  924. 
Pygidiura  (Trilob.)  319. 
Pygospio  60,  916. 
Pyralidae  422,  491. 
Pyramidella  440. 
Pyi-amidellidae  442. 
Pyramidocephalus  292. 
Pyramidomonas  54. 
Pyrenin  77. 
Pyrenoide  53. 
Pyrgomorpha  359,  415. 
Pyrgomorphidae  587. 
Pyrgula  708. 
Pyrochilus  439. 
Pyromarista  794. 
Pyrosoma  (Tunic.)  259,  735. 
Pyrosomidae  199. 
Pyrrhocoris  169,  275. 
Pyrrhosoma  (Ins.)  75. 
Python  412,  471. 
Py  tho  n  a  s  te  rid  ae  404. 


>.95, 


Quadraster  404. 


Q. 


R. 


Radianthus  521. 

Radiata  680. 

Ka  di  olar  i  a  88. 

Kadula  436. 

Ragaclis  450. 

Ragadia  427. 

i2rtja  574. 

Rallidae  400. 

Ramosao  475. 

Ramulina  44r,   446. 

Rana  38,  81,   136,   143,   163,  207,  208, 

544,  666,  714,  716,  731,  738.  803, 

814,  849,  886. 
Ranatra  845. 
Rapa  395. 
Rapana  395. 
Raphitoma  443. 
Raphotittha  587. 
Rassenbildung  569. 
Ratania  380. 


279, 
804, 


Rat  ani  in  ae  379. 

Rathkea  733. 

Rattulus   180,   181. 

Rauhbeine  (Rhyuch.)  531. 

Reccptaculum  seniinis  (Cest.)  57,  93,  — 
(Chaetogn.)  378,  —(ins.)  553;  sielie  aucli 
Samenblase. 

Rectum  (Ins.)   108,  —  (Tunic.)  259. 

Redoa  794. 

Reductionsteilung  267,  880. 

Regeneration  (Ailgem.)  506,  730,  —  (Amphib.) 
443,  731,  —  (Annel.)  60,  307,  485,  486, 
731,  833,  864,  —  (Coel.)  680,  730,  — 
(Echin.)  289,  732,  —  (Ins.)  680,  871,  — 
(Tui-b.)  129,  349,731,  —  (Vei-t.)  680,  730. 

Regenerationsplasma  865. 

Reifespindeln  31,  518. 

Reifeteilungeu  79,  267,  886. 

Reiflingites   120. 

Reineckia  756. 

Relicte  Formen  549,  825,  861. 

Relicteutheorie  357. 

Renieria  575. 

Renilla  729, 

Reptilia  Syst.  362,  —  Faun.  362,  717,  — 
Biol.  87,  362,  511,  559,  680,  683,  718, 
730,  —  Paras.  20,  412,  471,  479,  485,  747, 

—  Morph.  284,   —  Intgmt.  298,  507,  719, 

—  Skel.  147,  900—  Nerv.Syst.  144,  889,— 
Sinn.  Org.  144,  363,  603,  —  Muskl.  133,  146, 
221,  284,  —  Ernähr. App.  462,  —  Blutgef. 
144,  152,  —  Resp.Org.  146,  846,  —  Histol. 
37,  133,  815,  —  Entwckl.  144,  364,  462, 
889,  —  Physiol.   146,  718. 

Reservestoffe  (Tunic.)  204. 

Respiration    (Mamm.)    331,    —    (Pisc.)   139; 

siehe  auch :    A  t  h  m  u  n  g. 
Retaster  346. 
R  etil  0  idea  773. 
Retina  (Aligem.)  602,    —  (Cephal.)  802,  — 

(Crust.)  629,  —  (Turb.)  348. 
Retiolites  765. 

Retortenförmiges  Organ  (Chaetop.)  62. 
Rhabditis  98,  524,  672,  818. 
Rhabdocalyptus  745. 
Rhabdoceras   117. 
Rhabdocoela  304,  349,901. 
Rhabdolaimus  747. 
Rhabdom  630. 
Rhabdonema  96. 
Rhabdophora  776. 
Rhabdopleura  IIb,  905. 
Rhabdosom  (Graptol.)  766. 
Rhaphiderus  358. 
Rhaphidoscene  125. 
Rhea  93,  411. 
Rhinoceros  455,  466. 
Rhinocricus  694. 
Rhinolophus  24. 
Rhinopalpa  792. 
Rhipidura  366. 
Rhip  i  ptera  845. 
Rhiscosoma  749. 
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BhizocMlus  395,    879. 

Rhizophyllum  57 1 . 

Rhizopoda  55,   177,  375,  376,  431  ,  445, 

446,  447,  597,  007,  608. 
Rhizosloma  514. 
Rhizost. omidae  88,  514. 
JRhodeus  543. 
Rliodoci'inidae  403. 
Rhodocrinus  403. 
Hhodojie  877. 
Rhopalaea  713. 
Rhopalaster  686. 
Rhopalocera  423. 
Mhopalomenia  398. 
Rhopalophora  477. 
Rhopalosiphum  252. 
Rhopalosomidae  556. 
Rhynchelmis   237,  340. 
R h y  n c h  o b d  e  II  i d a e  64. 
Rh3'nchocoeloni  580. 
Rhynchodaeum  577. 
Rhynchodemidae  301,  303,  349. 
Rhynchodemus  302,  304. 
Rhynchodonia  702. 
Rhyncholophus  388. 
Rhynchomyzon  380. 
Rhynchonella  503,  782,  837. 
Rhyuchota72,  169,  250,  251,  275,  453,  531, 

585,  586,  633,    637,  700,    845,    846,    918, 

919;  siehe  auch:  Hemiptera,  Homop- 

tera. 
Rhyparia  493. 
Rhyparobia  920. 
Rhypophihis  414. 
Rhysida  693. 
Rhysopaussidae  702. 
Rhysopausstis  702. 
Rhysota  438. 
Richtungsfleck  262. 
Richtuugsküi-per  31,  129,  218,  262,  402,  430, 

564,  576.  678,  713,  797. 
Richtungsspindel  262,  410,  566,   678,  713. 
Richtungsteilung  524. 
R  ici  n  i  ae  530. 
Ricordea  450. 
Riecbzapfen  (Crust.)  740. 
Riesenembvyonen  (Nemat.)   129. 
Rindenschicht  (Cest.)  57. 
Ripistes  310. 
Rippen    (Amphib.)    890,    —    (Pisc.)   895,   — 

(Rept.)  890. 
Rissoa  443. 
Rissoina  441. 
Rodenti  a  24. 
Roemena  451. 
Röntgenstrahlen   16. 
Rogenhofera  455. 
Romanchella  866. 
Rossella  686,  745. 
Rosselidae  685. 

Rotatoria  Syst.  180,    181,  477,    —  Faun. 
179,   181,   4C9,  513,  608,  778,  —  Biol.  177, 


180,   181,  511,  —  Intgmt.  511,  —  Sinn.- 

Org.   181,  —  Phylog.  903. 
Roth  es  Meer,   Faunist.  347. 
Rotifer  180,   181. 
Rückbildung  51. 
Riickengefäss  (Hirud.)  63,  621.  —  (Myriop.) 

102;  siehe  auch:   Herz. 
Rückenmark  (Amphib.)  671,  —  (Mamni.)  671 ; 

siehe  auch :  Ceutralnervensystem. 
Rüssel    (Chaetop.)    62,    —    (Dipt.)    873,    — 

(Gastrop.)  878,  (Nemert.)  576. 
Rugo  sa  341. 
Russland,    Faunist.  51,  62,  71,  430,  431, 

433,  465,  469,  707,  825,  924. 
Rynchelmis  262. 


Sabella  914. 

Sabellidae  295,  914. 

Sabellifo  rmia  903. 

Sacculus   181. 

Safthöcker  (Aphid.)  73. 

Saga  639. 

Sagartiidae  450,  472,  521. 

Sagart  iinae  521. 

Sageceras  119. 

Sagenites  117. 

Sagidae  587, 

Sagitella  61. 

Sagitta  oll. 

Sagrina  445. 

Saiga  466. 

Saisonpolymorphismus  (Crust.)  625,    —    (Le- 

pid.)  793,  794. 
Salamandra  1,  80,  133,    142,   153,  221,    266, 

299,  544,  566,  663,738,804,811,849,893. 
Salamandrinae  896. 
Salamis  428. 
Salinella  901. 
Saliostethus  496 
Salmo  64,  431,  714,  825,  924. 
Salmonidae  (Pisc.)  340. 
Salmonitae  (Ins.)  917. 
Salomona  360. 
Salpinx  426. 
Salticus   171. 
Salzwasserformen  862. 
Samenblase  (Cest.)  293,   —    (Ins.)    111,    699, 

—  (Turh.)  303. 
Samenkern   127,  524. 
Samenleiter  (Chaetop.)  238,    —   (Pisc.)    141; 

siehe  auch  :  Vas  deferens. 
Samenleiterdrüsen  (Chaetop.)  239. 
Samenreifung  (Ins.)  79. 
Saraenstrahlung  526. 
Samentaschen  (Chaetop.)  240. 
Samytha  295,  866. 
Sandlingites  117. 
Santaremia  788. 
Sao  320. 

Sapygidae  494,  556. 
Sarcocystis  471. 
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Sarcodina  Syst.  125,  126,  —  Faun.  51,  55, 
177,  376,  431,  447,  607,  608,  —  Biol. 
125,  177,  471,  —  Morph.  446,  —  Protopl. 
669,  ~  Kern  88,  816,  —  Skel.  125,  445, 
446,  —  Fortpfl.  88,  —  Entwckl.  447,  — 
Physiol.  375,  597,  —  Foss.  445,  447. 

Sarcophaga  355 

Sarcophilus  86. 

Sarcophytum  474,  521. 

Sarcoptes  24. 

Öarcoptidae  24,  69,  387,  582. 

Sargassum  777. 

Saroxenus  105. 

Saturnidae  422,  794. 

Satyri  426. 

Satyridae  427,  491,  593. 

Satyromorpha  427,  791. 

Sauria  87,  144,  147,  222,  362.  462,  507, 
559,  717,  730,  747,  846,  890. 

Saut  perilleux  598. 

Savaglia  475. 

Savagl  iidae  476. 

Savagliopsis  475. 

Seal  ar iidae  442. 

Scapholeberis  626,  843. 

Scaphopoda  Faun.  434,  —  Morph.  877, 
—  Nerv.Syst,  646,  —  Drüsen  646,  — 
Phylog.   195. 

Schädel  (Amphib.)  205,  —  (Mamm.)  466. 

Schale  (Brachiop.)  783,  785,  —  (Cephal.) 
114,  757,  75V,  —  (Echinod.)  404,  406, 
572,  779,  —  (Foram.)  125,  445,  446,  — 
(Gastrop.)  396,  878,  —  (Lamell.)  396. 

Schalendrüse  (Crust.)  21,  —  (Moll.)  645. 

Schaltmännchen  (Myriop.)  750,  752. 

Schaumstructur  (Protopl.),  siehe:  Waben- 
structur. 

Scheinrediiction  (Chromosomen)  83. 

Scheitelzelleu  566. 

Schendyla  694,  786. 

Schendylidae   103. 

Schilddrüse  (Amphib.)   143. 

Schillerfarhen  507. 

Schistocephalus  292. 

Schizocoel  497. 

Schizogamie   296. 

Schizoneura  253,  918. 

Schizopathes   475. 

Schizopathinae  475. 

Schizophyllum  749,  870. 

Schizopoda  381,  382. 

Schizothorax  431. 

Schleimepithclien  (Pisc.)   137. 

Schleimknorpel   138. 

Schlundrinne  (Authoz.)  472. 

Sehmackeria  842. 

Schneefauna  636. 

Schoenbergia  791. 

Schöttella  357. 

Schultergürtel  (Pisc.)  653. 

Schuppen  (Pisc.)  654. 

Schutzfärbung  (Gastrop.)    879,   Faunist.  862. 

Schwärmspoien  (Pflanzen)  566. 

Zoolog.  Ceiitralbl.  IV.  .Jahrg. 


Schwärmstadium  (Polych.)  315. 

Schwarmbildungen   177. 

Schwarzes  Meer,  Faunist.  431,  862. 

Schweden,  Faunist.  414. 

Schweiz,  Faunist.  309,  328,  3,55,  375,  464, 

513,  607,  869. 
Schwerkraftwirkung  599. 
Schwimmblase(Pisc.)  17,38,  —  (Siphonoph.)17. 
Scleranthelia  521. 
Sclerasterias  404. 
Scleraxonia  474. 
S  c  lerogorgidae  474. 
Scleronephthya  519. 
Sclerosolenocaulon  518. 
Scoleciformiu  903. 
Scolecithrix  ü27. 
Scolelepis  60. 

Scolex  (Cestod.)  56,  370,  482. 
Scol  iidae  494,  556. 
Scolopax  924. 
Scolioplanes  694,    748. 
Scolopendra  102,  693,  748. 
Scolopendrella  101,  786. 
Scolopocryptops  748. 
Scorpaena  266,  291. 
Scorpio  23,  242,  246. 
Scorpionidae  21,  23,  24. 
Scorpionidea  243,  246. 
Scorpionini  24. 
Scorpiops  24. 
Scotoplanes  406. 
Scottoeheres  380. 
Scottomyzon  380. 
S  c  r  i  c  o  p  h  o  r  i  u  a  e  49.">. 
Scrobicularia  561. 
Scutella  403. 
SciUigera  171,  693. 
Scyllium  139. 
Scyphius  743. 
Scyphomed  usae  513. 
Scyphozoa  Syst.  449,  450,    473,    475,    476, 

519,  520,    521,    570,    571,    —    Faun.    518, 

520,  521.  —  Biol.  520,  —  Paras.  514,  — 
Morph.  448,  449,  472,  475.  518,  519,  520, 

521,  571,  —  Skel.  341,  448,  474,  476, 
518,  519,  570,  612,  613,  —  Muskl.  449, — 
Sinn.Org.  174,  345,  —  Ernähr. App.  449, 
452,  —  Fortpfl.  343,  506,  —  Entwckl. 
448,  472,  612,  728,  —  Histol.  668,  — 
Physiol.  345,  —  Phylog.  343,  —  Foss. 
119,  403,  450,  476,  571,  608,  613,  682. 

Secundärer  Dotter,  siehe:  Dotter. 
Segmentalorgane  (Annel.)  59,  233,  310,  619. 
Segmentierung  (Ins.)  391,  589,  697,  698,  — 

(Myriop.)  750,  870. 
Sehkolben   347. 
Sehpurpur  603. 
Sehvermögen  1 74. 
Sehzcllen  (Hirud.)  837. 
Seison  181. 

Seitenlinie  (Chaetop.)  233,  —  (Pisc.)  38,  6.55. 
Seitenorgane  (Nemert.)  829. 
Selache  651. 
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Selachii  10,  37,  59,  82,  152.   165,  207,  271, 

462,  545,  679,  715,  853. 
Selbstbefruchtung  (Gest.)  58. 
Selection,  .siehe:   Descendenzlchre. 
Semiophygas  588. 
Semonia  574. 

Semper'sche  Bläschen  855. 
Sepia  710,  755,  880. 
Septalknospung  343. 
Septen    (Anthoz.)    341,    451,    472.    475,    570. 

612,  613,  521. 
Septibranchia  562. 
Septipalliata  56*ii. 
Septum  (Laniell.)  562. 
Serbien,  Faunist.   709. 
Sergestes  381,  629. 
Sergestidae  380. 
Sergia  381. 

Serpulidae  295,  865,  914. 
Serranus  604,  826. 
Serrarius  69. 
Serrifera  558. 
Serto  1  i'sche  Zellen  887. 
Sertulariidae  770. 
Sesarminae  862. 
Sesarma  785,  826. 
Sesiidae  422. 
Sexualdimoiphismus  (Cephal.)  756,    —  (Ins.) 

641,   702,  791,,  918,  —  (Myrlop.)  752. 
Sexualzellen  (Pflanzen)  566. 
Sharp  ey' sehe  Fasern  543. 
Sibirites  117. 
Sibiritidae  121. 
Sibiritinae    117. 
Sibyllites   117. 
Sida  626,  817. 
Siderone  429. 
Sigmaxinella  G85. 
vSilicispongiae  611. 
Simia  191,  219. 
S  im  iae  152. 
Simoeephahis  626,  843. 
Simondsia  747. 
Simophilus   786. 
Simul  i  ida  e  392. 
Simulium  392. 
Sinella  357,  415. 
Sinnesborsten  (Crust.)  355,  627. 
Sinnesdornen  (Crust.)  66. 
Sinnesepithelien  (Kept.)  363. 
Sinneshaare  (Crust.)  66. 
Sinneshügel  (Chaetop.)  233. 
Sinneskapseln  (Crust.)  740. 
Sinceskegel  (Ins.)  550. 
Sinnesknospen  (Pisc.)   137. 
Sinneskolben  (Crust.)  66. 
Sinope  492. 

Sipho  (Cephal.)  497,  —  (Lamell.)  711. 
Siphonariidae  441,  877. 
Siphonogaster  240,  354. 
Siphonogorgia  474,  520. 
Siphonogorgiidae  519. 
Siphonoglyphen  345. 


Siphouophora  (Coelent.)  17. 

Siphonophora  (Hemipt.)  73. 

Siphonops  206. 

Siphonoptera  555. 

Sipunculoidea  904. 

Sipunculus  65,  904. 

Sira  357,  415. 

Siredon  37,  221,  850. 

Siren  299. 

Sirenites   117. 

Sirex  560. 

Skandinavien,  Faunist.  869;  (siehe  auch: 
Schweden  etc.) 

Slavina  233. 

Smaridia  530. 

Sminthuridae  357,  414,  415. 

Sminthums  357,  415,  550. 

Smyrna  429. 

Sohlendrüse  (Gastr.)  643. 

Solariidae  442. 

Solen  604. 

Solenocaulon  518. 

Solen  0  gast  res  195. 

Solenogorgia  518. 

Solierella  496. 

Somazellen  80,    142. 

Somosphäre  822. 

So)-ex  529. 

Spadella  37  8. 

Spanien,  Faunist.  639,  707. 

Spanuungsgesetz  (Sphäre)  92. 

Sparganophilus  239,  310. 

Spatha  827. 

Spathicera  455. 

Spathidium  286. 

Species  116,  685,  721,  749. 

Specifisches  Gewicht  (Pisc.)  38. 

Speicheldrüsen  (Annel.)  63,  235,  —  (Arachn.) 
388,  696,  —  (Ins.)  73,  106,  551,  586,  — 
(Müll.)  646. 

Spelaeochlamys  743. 

Spelaeodromus  743. 

Spelaeodytes  743. 

Spelerpes  889. 

Sperchon  528. 

Spermastrablung  92. 

Spermatideu  4,   159,  272,  384,  880,  887. 

Spermatocyten  1,  155,  266,  880,  886. 

Spermatogenese  1,  153,  265,  369,  467,  678, 
880,  886. 

Spermatogonien  4,   159,  268,  880. 

Spermatophoren  (Cephal.)  498,  —  (Chaetop.) 
240,  —  (Crust.)  632. 

Spermatozeugmen  133. 

Spermatozoen  369,  —  (Amphib.)  262,  — 
(Annel.)  171,  —  (Pryoz.)  414,  —  (Chaetop.) 
237,  526,  —  (Crust.)  384,  —  (Gastrop.) 
32,  —  (Ins.)  132,  274,  —  (Mamm.)  218, 
467,  —  (Nemat.)  225,  410,  524. 

Spermioblasten  272,  siehe  auch:  Sperma- 
tiden. 

Spermocentrnm  820. 

S2Jermophilus  465,  924. 
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Sphäre  3,  31,  127,  129,  153,  172,  262,  266, 
309,  468,  524,  528,  566,  810,  880,  siehe 
auch :   Attractionssphäre. 

Sphaerechinus  92,  127,  370,  404,  670,  782, 
817. 

Sphaerella  54. 

Sphaerites  120. 

Sphaerium  438,  649. 

Sphaeroceras  758. 

Sphaerocoryphc  692. 

Sphaeroidina  445. 

Sphaeropocus  95. 

Spaerotherium  102. 

Sphaeriilaria  20. 

!^phecidae  556. 

Spheciuae  108,  495. 

Sphecitis  496. 

Sphecodcs  105,  361. 

Sphegidae  494,  495. 

Ö  ph  eginae  112. 

Sphencxia  587. 

Sphcnopus  451. 

Sphex  105,  496,  558. 

Sphingidae  422,  491,  794. 

Sphinx  633. 

Sphodi-opsis  743. 

Sphyradiuvi  440. 

Öpiualnei-ven  (Amphib.)  206, 208,  — (Vert.)  280. 

Spiudel  5,  372,  564,  566,  664,  —  siehe 
auch:  Kernspiudel. 

Spiudeltaxis  525. 

Spinnapparat  (A.i'au.)  246. 

Spiüuborsten  (Crust.)  356. 

Spinndriiseu  (Hymenopt.)  106,  —  (Lepidopt.) 
673. 

Sp  inulosa  404. 

Spio  60,   315,  906. 

Spionidae  59,  916. 

Spionides  60. 

Spiouiformia  903. 

Spiophanes  60,  916. 

Spirastrellidae  685,  914. 

Spirifer  608. 

Spiriferina  503. 

Spirillina  445. 

Spiroholus  102. 

Spirobranchus  826. 

Spirochona  91. 

Spirochonidae  Ol. 

Spirographis  175. 

Spirogyra  679. 

Spiroptera  747,  748. 

Spirorbis  688. 

Spirostreptus  95,   102,  385,  694. 

Spongelia  611. 

Spongia  230. 

Spongiae  Syst.  126,  230,  231,  609,  680, 
685,  686,  746,  910,  913,  —  Faun.  51, 
126,  401,  516,  685,  686,  825,  —  Morph. 
287,  515,  609,  745,  911,  913.  —  Intgmt. 
609,  —  Skel.  125,  126,  287,  515,  610, 
685,  745,  913,  —  Muskl.  610,  —  Er- 
nähr.App.  609,  —  Fortpfl.  506,  —  Histol. 


287,     668,    —    Eutwckl.     609,     —     Biol. 

913,    —    Phylog.  610,  911,  —  Foss.  610. 
Spongilla  401. 
Spongillidae  287. 
Spongin  287. 
Spougioplasma  661,  830. 
Spougoblasten  287. 
Spongodes  519. 
Spongodia  519. 
Sporeumutterzelleu  566. 
Sporogonie  (Metazoa)  505. 
Sporozoa  471. 
Squalidae  897. 
Squamidina  125. 
Squatina  885. 
Stäbchenzellen  349. 
Stalita  739. 
Stammzellen  407. 
Slasiasticus  366. 
Stauria  571. 
Staurocalyptiis  746. 
Stauronotus  7 1 . 
Stegania  492. 
Steganocrinus  403. 
Stegocephali  894. 
Stelis  361. 
Stellaster  346. 
Stelle ridae  403. 
Stelligera  914. 
Stellio  471,  747. 
Stemmatoiulus  104. 
S  t  emmoiuloide  a   104. 
Stenacropteryx  588. 
Stenamblyphyllum  588. 
Stenarcestes  122. 
Stenobothrus  415,  747,  917. 
Stenocypris   182,  487. 
Stenogyra  439. 
Stenomutilla  554. 
Stenophyllum  752,  870. 
Ste7iops  95. 
Stenorhynchus  629. 
Stenospili  557. 
Stenostoma  406. 
S  teph  an  idae  556. 
Stephanites  120. 
Siereocrinus  403. 
Stereoplasma  341. 
Stereosoma  521. 
Sternaspis  65,  904,  915. 
Stethophyma  70,  917. 
Stewart'sche  Organe   178. 
Stibocampa  558. 
Stichaster  404. 
S  t  i  chaster  i  dae  404. 
Stichopathes  475. 
Stichopus  290,  406,  572,  68,7. 
Siicliostemma  408,  578,  830. 
Stiel  (Bachiop.)  782. 

Stigmen  (Ins.)  845,  —  (Myriop.)   101,   105. 
Stilifer  878. 
Stiller    Oceau,     siehe:      Pacifischer 

Ocean. 
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Ötilet  (Nemert.)  680,  829. 

Stilochirus  69. 

Stirapleura  640. 

Stiinnapf  (Cest.)   56. 

Stiz  iaa  e  495. 

Stizoscepa  588. 

Stoffwechsel  (Mamm.)  330. 

Stolasterias  404. 

Stolonen  (Tunic.)   204. 

Stolouenknospung  343. 

Stolouifera  474,   521. 

Stomatograptus  774. 

Stramonita   395. 

Strcblospio  60. 

Strepsiptera  555,  640. 

Streptocephalus  182,  526. 

Striatopora  451. 

Stridulation  (Orthopt.)  70. 

Stridulationsovgane  (Aian.)  787,  —  (lus.)  71. 

Stromateustria   604. 

Strongylocentroliis  92,  288. 

Strongylognathus  702. 

Strongylosoma  693,  749,  870. 

Strougylosomatidae  38(). 

Strongylus   19,   94,  96,  411,  412,  470,  471. 

Strophia  197. 

Strophiops   198. 

Strophomena  608. 

Structurfarben  507. 

Stützfaseni  (Infus.)  286. 

Stützgewebe  (Polych.)  316. 

Stuhlmannia  240,  354. 

Sttiria  119,  503. 

Slurnus  93. 

Stychophyllum  571. 

Stycla  198,  203,  922. 

Styeloides  198. 

Styli  590. 

Stylifer  346. 

Stylinidae  477. 

Stylochoplana  304. 

Stylucordyla  516. 

Sty  lod  es  mi  daü  385. 

Stylodrüus  240. 

Stylommatophura  396,  877. 

Stylopbyllidae  477. 

Styrites  117. 

Suberitidae  685. 

Subintestinalgefäss  (Cbaetop.)  236. 

Subpallialorgan  (Gastrop.)  645. 

Subspecies  721,  749. 

Subulina  438. 

Succinea  195,  433,  511. 

Succ  ineidae  877. 

Südsee,  Faviuist.  198,  346,  393,  516,  571,  685. 

Süsswassevfauna  52,  55,  62,  66,  179,  181, 
182,  285,  304,  328,  340,  351,  355,  375, 
376,  379,  380,  401,  433,  408,  469,  486, 
509,  512,  513,  514,  526,  527,  607,  608, 
746,  778,  825,  839,  841,  842,  843,  861, 
862,  923. 

SupraintestinaJgefäss  (Cbaetop.)  236. 

Sus  466,  724,  747,  924. 


Sutneria  758. 

Sutroa  240. 

Syconidae  609. 

Sylaon  496. 

Syllidae  61,  315,  914. 

Syllis  296. 

Sylvia  365. 

Symbiose  869. 

Sympathisches  Nervensystem  (Ins.)  71,  74. 

Symphyla  101,  249,  786. 

Symplocostoma  747. 

Sympodium  521. 

Synallactes  291. 

Syuallactinae  290. 

Synaphobranchus  17. 

Synapsis  271. 

Synapta  289,  405,  572,  573. 

Syuaptidae  289. 

Syuapticula  (Anthoz.)  342. 

Synaptula  405. 

Syuascidiae   199,  203,  735. 

Synchaeta  550. 

Synchloe  425. 

Syngamtis  471. 

Syngnathus  291,  54;'>. 

Synoeca  559. 

Syntomidae  422,  794. 

Syringohia  582. 

Syringobieae  582. 

Syringopora  521. 

S  y  r  ph  idae  -254. 

Sysphincia  558. 

Sy Stoma  212. 

Systropha  361. 

T. 
Tabanidae  250. 
Tabanus  iVoS,  873. 
Tabellaria  513. 
Tabula  (Anthoz.)  342. 
Tabularknospung  343. 
Tachardi  inae  700. 
Tachininae  872. 
Tachypodoiulus  870. 
Tachyris  425,  791. 
Taenia  58,  59,  93,  292,  294,  350,  471,  484, 

522,  616,  828. 
Taeniidae  57,   292,  294,  617. 
Taeni  i  nae  618. 
Taenioglossa  645. 
Taeniopteryx  699. 
Talarocrinus  403. 
Talegallus  86. 
Talitrus  21. 
Talpa  529. 
Tamandzia  24. 
Tanygnathus  366. 
Tapes  b()l. 
Tapetum  629. 
Tapinauchenms  789. 
Taranucnus  743. 

Tardigrada  Biol.511,  —  llistol.  568,  670. 
Tarsaster  404. 
Taster  (Ins.)  423. 
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110,    397,    543,    603,    714, 


Tasthaare  (Crust.)  74»,  —  (ins.)  740. 

Tatare  329. 

Tatua  559. 

Tauroglossus  690. 

TaiUoga  604. 

Taxipathes  475. 

Taxis   179. 

Ta%v,s  869. 

Technilella  125. 

Tegcnolus  581. 

Teilung    (Allgeni.)    5U5,    864,    —    (llulutb. 

289,  —  (Mastig.)  53, 
Teinopalpus  424. 
Telechoris  790. 
Tclema  743. 
T  e  1  e  o  s  t  e  i 

853,  894. 
Telcsto  474,  521. 
Tcleudrihis  239. 
Tcllina  442,  561. 
'I'el  1  i  n  idae  561. 
Tcljihusa  384,  826. 
Tclphusidae  862. 
Temnocc])hala  477,  901. 
Tevinochethis  120,  502. 
Tcmorclla  67,  547,  624. 
'l'emori  n  ae  65. 

Temperatureiufluss  (.\i)|)eudic.)  37. 
Templctonia  357. 
Tenaris  791. 
Tcnebrio   457. 
Tenodera  415. 
'l'entakel  (Annel.)  60,  —  (Anthoz.)  345,  448, 

449,  521,  —  (Chaetop.)  868,  (Prosop.)  65. 
Te  nt  Iirod  in  idae   106,  556,  596. 
Tcnthredo  106,  633. 
Tcracol  idi  425. 
Tcracolini  425. 
Teracolus  792,   793. 
Teratocephalus  607,  747. 
Terebellidae  868,  914. 
T  e r  e  b  e  1 1  i  fo  r  m  i  a  903. 
Tcrebrantia  105. 
Terebrahila  379. 
Terebralulina  782,  784. 
Tergipedidae  395. 
Tcrias  425,  791. 
Termes  584. 

Termiualorgaue  (Nepbridieu)  578. 
Term  i  ti  dae  702. 
Termitophile  Insecten  702. 
Terricola  (Turb.)  304,  901. 
Terricolae  (Chaetop.)  242,  352,  353. 
Terr  itelariae  788. 
Tes tace  1  Hdae  877. 
Testazellen  (Tunic.)  462.  921. 
Testicardiues  782,  784. 
Testudinidae  848. 
Testudo   146,  363,  848. 
T'ethya  914. 
Tethyodea  34,    127,   137,   198,   199,  203, 

204,  258,    259,    370,    459,    567,    713,    735, 

883,  921. 


Tethys  680. 

T  e  t  r  a  b  0 1  h  r  i  i  d  a  e  58. 

Tetrabothrium  471. 

Tetrabrancliiata  497. 

Tetracanthella  357. 

Tetractinella  611. 

T  e  t  r  a  c  t  i  n  e  1  ii  d  a  e  516,610. 

Tetradontop  hör  a  357. 

Tetragonium  56. 

Tetragraptus  771. 

Tetrancura  918. 

Tetrao  924. 

Tet  rapne  umones  246,  788. 

Tetrarhynchus  482,  856. 

Tetrastemma  408.  575,  578,  580. 

Tetratoma  54. 

Tetrodon  826. 

Tcxtularia  445. 

Tex  tu  lari  idae  445. 

Thais  424. 

T  h  a  I  a  s  s  i  a  u  t  b  a  c  521. 

T  li  alassiautb  idae  521. 

T  b  a  1  a  s  s  i  a  n  t  h  i  n  a  e  521. 

Thalassianthus  521. 

Thalassochelys  479,  848. 

Thales!<a  395. 

Tbaliacea   198,  200,  26(^  920. 

Th  amnastraea  615. 

T  b  amn  astiae  i  dae  477,  615. 

Theatops  748. 

Thecarthra  582. 

Thecosmilia  613. 

Thelia  (Anthoz.)  342. 

Tbekalknospung  343. 

Thelodus  656. 

Thenea  516. 

Tbeoria  generatiouis  339. 

T  b  erapb  osae  788. 

T  beiapho  s  idae  786. 

Thericles  587. 

Theridium  242. 

Thetidites  121. 

Tbiergeseilschal'ten  (Ins.)  641,  908. 

Thrixion  872. 

Throscus  595. 

Thyas  528,  696. 

Thyca  878. 

Thylacinus  86. 

Thymallus  543,  924. 

Tbymus  332. 

T  b  y  n  n  i  d  a  e  494,  556. 

Thyone  572. 

Thyonidium  572. 

T  b  y  vi  d  idae  423. 

Thysanophora  440. 

Thysanoplana  574. 

Tbysanoptera  845. 

Thysanosoma  618. 

Thysanozoon   84,  92,  817. 

Thysanura  326,  391,555,  636,  697;  siehe 

auch;  Apterygota. 
Tiefseeformen  859. 
Timandra  494. 
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Timarcha  634. 

T  i  m  el  i  idae  366. 

Tiueidae  491. 

Tintinnopsis  55. 

Tiiolitea  117. 

TiroUtcs  117. 

Tirolitidae   121. 

Tiiolitiuae  117. 

Titancthcs  740. 

Titillatur  699. 

Tmclieus  743. 

Toichastraca  615. 

Tomicus  328. 

Tomoccrus  357,  4  15. 

Tomognathiis  641. 

Tornalina  441. 

Torpedo  139,  462,  715,  885. 

TorquiUa  707. 

Tort  ric  idae  422,  491. 

Toxogrammia  494. 

Toxophoie  874. 

To.wpneiislcs  401. 

Tracheeu    (Araclm.)    243,  246,    —  (Myriop.) 

101,   105. 
Trachclobdclla  47(>. 
Trachelomecjalus  6','4. 
Trachyrcras   117. 
Trac  liy  cerat  ea    117. 
Trachyostraca   114. 
Trachijptcrvs  291. 
Trachyrhachis  640. 
Trachytculkis  709. 
Tradescantia  44. 
Tragulus  747. 
Trama  72,  253. 

Transplautatiou  (Chaetop.)  832. 
'i' lau  be  -  H  er  in  g'sche  Bliitwclleu   139. 
Travisiopsis  61. 
Trechus  743,   744. 
Treniatodes  349,  407,  470,  471,  477,  478, 

479,  481,  481,  857,  901. 
Trepsichrois  426. 
Treptoplax  515. 
Triaena  357. 
Triarlhrus  317. 
Trihulus  395. 
Trichia  439. 
Trichina  96,  97. 
Trichiosoma  420,  876. 
Trichiteu  (Infusoria)  286. 
IVichocephalus  96. 
Trichochaeta  238. 
Trichoglossus  367. 
Trichoinera  637. 
IVichoniscus  744. 
Trichoplax  515,  901. 
Triclioptera  421,  512,  555. 
Tiicladidae  801,   304,  349,  825,  901. 
Tridactylus  639. 
Trigaster  241. 
Trigf/a  397. 

Trigoualy  i  d  ae.  555. 
Trigonalydae  556. 


Trigonaspis  327. 

Trigoniulus  694. 

Trigonochlamys  439. 

T  1- ilobitidae  317,  608,  ()82.  691,  693. 

Trilobus  747. 

Trimerus  581. 

Trinucleus  317. 

Triodopsis  707. 

Trio  nych  idae  848. 

Trionyx  253,  848. 

Triopa  443. 

Triophthalmus  181. 

Tripyla  (Nemat.)  746. 

'J'ripyhiS  (Ecbiuoid.)  288. 

Tristomum  479. 

Trüomurus  357. 

Tj-iton  160,  205,  221,  262,  299,  399,  544, 
731,  804,  849,  896;  siehe  auch  i/o/</c. 

Trivia  443. 

Trocharanis  743. 

Trochia  395. 

T  roch  idae  441,  645,  647. 

Trucbilidae  368,  509. 

Trochodota  572,  573. 

Trochoniorpha  438. 

Trochosa  244,  246,  298. 

Trocbuspbaera  905. 

Trochus  503. 

Trogiuae  430. 

Truglobien  739. 

Troglodytes  189. 

Trdglophile  739. 

Troglophilus  743. 
I    Troglophyes  743. 
j    Troides  791. 
I    Tr ombidiidae  69. 
I    Tromhidium  38S,  696. 

Trophon  395. 

Trophonopsis  395. 

Trophoplasma  565,  667. 

Tropiceltites   1 1 7. 

Tropidocerca  747. 

Tropidonotus  144. 

Tropites  115. 

Tropitidae  117. 

Tropitinae   117. 

l'rubatsa  395. 

Trw««  464,  543,   714. 

Tryphon  106. 

Trypoxyliuae  495. 

Trypoxylouidae  556. 

Tryxalidae  587. 

Tryxalis  415. 

Titit/ex  238,  351. 

Tubificidae  239,    351,  485. 

Tubipora  342. 

Tubularia  516. 

Tubuli  coutorti   188. 

Tu  bulifer  a  557. 

Türkei,  Fauuist.  843. 

Tullbergia  415. 

Tuuicata  Syst.  36,  198,  200,  203,  -^  Fauu, 
36, 198,  200,  203,  920,  —  Biol.  36,  202,  204, 
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604,  ^  Morph.  35,  198,  203,  204,  —  Intgmt. 

35,  —  Muskl.  36,   —  Nerv.Syst.  258,    — 

Ernähr. App.    259,  —  Ilesp.Org.   198,  259, 

—  Genit.App.    137,    459,  921,  —  Fortpfl. 

199,  203,  204,  258,  506,  883,  —  Histol. 

35,    127,  370,  459,  563,567,921,   —  Ent- 

wickl.   137,  204,  258,    459,  713,  734,  — 

Physiol.  65. 
Tupinambis  559. 
Turbellaria    84,  92,   129,   177,  301,  302, 

304,  305,  340,  347,  406,  573,  574,  575, 

608,  817,  825,  827,  901. 
Turbinaria  570. 
Turbiuolidae  477. 
Turtur  329. 
TykotMis  352. 
Tylenchus  306. 
Tylopathes  476. 
Typhis  395. 
Typhlonemertes  830. 
T  y  p  li  I  o  s  c  o  1  e  c  i  d  a  e  61. 
Typhloscolex  61. 
T  yroglyphidac  69,  387. 
Tyrrhena  914. 
Tytthotyle  640. 

r. 

Udonella  477. 

UeberwinteruDg  (Pisces)  52. 

Ungulata  190. 

Unio  439,  649,  707,  754,  827. 

Unyoria  354. 

Uraniidae  424. 

Uratochelia  555. 

Ureier  (Crust.)  81,   —  (Mamm.)  467. 

Ureteren  (Mamm.)  187. 

Urgenitalzellen   193,  844,  880. 

Urmesodeimzellen  27,  754,  799. 

Urmund  (Gastr.)  28. 

Urocerata  558. 

Uroceridae  556,  558,  559,  596. 

TJroctonus  24. 

Urodacini  24. 

Urodacus  24. 

Urodela    1,    37,    80,    133,    142,    152.    153, 

205,    211,   221,    262,    266,   283,    299,   362, 

363,    373,   374,   399,   544,    566,    663,    731, 

738,  804,  811,  849,  889. 
Uromastix  145,  717. 
Uropoda  529- 
Urosalpinx  395. 
Urwirbel  850. 
Ussuria  121. 
Uterus  (Amphin  )  647,  —  (Gest.)  57,  93,  293, 

616,  618,  —  (Ins.)  418,  553,    —  (Mouotr.) 

85,  —  (Turb.)  303. 
Utetheisa    794. 
Utriculus  443. 

V. 

Vagina  (Gest.)   57,   93,  293,  GIG,    —    (Grast.) 

632,  —  (Hirud.)  64.    -  (Ncniat.)  98. 
Vcujinula  438,  849. 
Vagin  n  1  id  ac  877. 


Valenciennesia  830. 
Valencinia  830. 
Vallonia  440. 
Vcthata  440,  648. 

Valvulae  anales  (Ins.)  699. 

Vanbenedenia  470. 

Vanessa  428,  491.  592,  G3.3. 

Vanessidi    428. 
Varamis  145,  717. 

A^ariabilität  48,  570. 

Varuna  826. 

Vasa  deferontia  (Acar.)  696.  —  (Cephal.) 
498,  —  (Gest.)  93,  293,  616,  —(Ins.)  111, 
257. 

Vasa  eft'erenlia  (Gest.)  57,  93,  —  (Grust.)  632, 
—  (Gastro}).)  645. 

Vejo  vin  i  24. 
Vejovis  24. 

Velata  404. 

Velntina  643. 

Venen  (Mamm.)  149,  150,  —  (Rept.)   144. 

Venenstränge  (Pisc.)  715. 

Veneridae  561. 

Venus  561. 

Verbindungskörper  (Spermatogenese)  12. 

Verdauung  (Arachn.)  388,  —  (Grast.)  21,  — 
(Mamm.)  331. 

Vei'dauungsplasmodium  305, 

Vererbung  370,  444. 

Verheiluug,  Histologie  443. 

Vermes  6,  16,  18,  19,  20,  56,  59,  60,  61, 
62,  64,  83,  84,  92,  93,  94,  95,  96,  97,  98, 
99,  129,  130,  153,  172,  174,  177,  179, 
194,  225,  231,  232,  265,  291,  292,  294, 
295,  296,  297,  301,  302,  304,  305,  306, 
307,  308,  309,  310,  312,  315.  318,  338, 
340,  347,  350,  353,  354,  376,  377,  379, 
406,  407,  408,  410,  411,  412,  413,  469, 
470,  471,  477,  478,  479,  481,  482,  485, 
486,  506,  511,  512,  513,  522,  523,  524, 
525,  566,  573,  574,  575,  578,  580,  608, 
616,  617,  619,  623,  662,  680,  688,  689, 
731,  738,  744,  746,  747,  778,  781,  782, 
784,  810,  825,  827,  828,  829,  830,  832, 
836,  837,  838,  862,  864,  8G5,  866,  901, 
914,  915,  916. 

Vermetus  195,  395,  441. 

Vermiculns  312. 

Veronicella  438. 

Verstand  906. 

Vertehi-ata  1,  17,  18,  19,  20,  24,  37,  38, 
39,  51,  56,  59,  64,  80,  84,  93,  94,  96,  97, 
98,  112,  133,  135,  136,  137,  139,  140,  142,# 
143,  144,  146,  149,  150,  153,  174,  176, 
184,  185,  187,  188,  205,  208,  217,  219, 
229,  231,  262.  263,  266,  279,  291,  292. 
294,  298,  299,  307,  315,  328,  329,  336, 
338,  341,  350,  3G1,  362,  363,  364,  365, 
367,  368,  373,  374,  376,  397,  399,  407, 
411,  412,  417,  430,  432,  443,  444,  455, 
460,  462,  463,  464,  465,  466,  467,  468, 
470,  471,  478,  479,  481,  482,  485,  507, 
510,    522,    523,    529,    532,   .533,    559,   503, 
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564,  566,  569,  571,  574,  581,  582,  598, 
603,  604,  617.  619,  649,  663,  680,  683, 
688,  712,  714,  716,  717,  721,  723,  724, 
730,  738,  739,  747,  761,  764,  803,  805, 
806,  807,  811,  825,  826,  839,  846,  849, 
857,  885,  «86,  889,  923,  924,  —  Syst. 
173,  —  Muskl.  133,  135,  ^  Nerv.Syst.  135, 
—  Uistol.  16,  135,  —  Physiol.  229,  — 
Foss.  846. 

Vertigo  376,  440. 

Vesicantia  634. 

Vesicula  semiualis  (Cest.)  93,  —  (Chaetop.) 
238,  —  (Turb.)  407;  siehe  auch:  Sanien- 
blase. 

Vesfa  105,  254,  559,  584,  633. 

Vesper tilionidae  529. 

Vts-perugo  24,  465. 

Vespidae  105,  556,  559. 

Vespinae  106,  111. 

Vtxüla  395. 

Victorina  428. 

Villa  392. 

Vifera  134,  363,  718. 

Vi-pio  458. 

Virbius  629. 

Visceralnerven  (Ohaetop.)  233. 

Vitrea  440. 

Vitrina  434. 

Vitriwebbina  445. 

Vihdaria  395. 

Viviparität  (Gastrop.)  879,  —  (Ins.)  251,  417. 

Voenngia  519. 

Vollkerue  316. 

Volvocacea  52. 

Vol  voceae  54. 

Volvox  55. 

Vorkerne,  siehe:  Pronuclei. 

Vortex  608. 


W. 

Wabenstructur    des  Protoplasmas  2,    42,    78, 

92,  158,  411,  517,  660,   818;   siehe    anch: 

Protoplasma. 
Wachsabsonderuug  (Ins.)  75. 
Wärme  (Mamm.)  330. 
Wärmeabgabe  (Mamni.)  723. 
Wärmeproduktion  229. 
Waldheimia  782,  784. 
Webbina  125. 

Wehrdrüsen  (Myriop.)   101. 
Weismanella  842. 
Wimperflamme  311,  580. 
Wimperorgaue     (Polych.)    316,     —    (Spong.) 

289,    —  (Annel.)    915,    916;     siehe    anch: 

Fl  immerorgane. 
Winterschlaf    (Mamm.)    330,     466,     72,3,    — 

(Moll.)  649. 
Wirbelsäule    (Amphil..)  205,    208.     544,  849, 

889,    —  (Pisc.)  543,    6.52.  —  (Rept.)  889. 
Wulff  scher  Ganp  (Mamm.;   187. 
Wurzel  (Oraptol.)  767. 


Xanlho  785. 

Xanthocalanus  627. 

Xanthochorus  395. 

Xanthodes  785. 

Xenacantkus  652. 

Xenaspis  121. 

Xenia  521. 

Xeniidae  519,  521. 

Xenodiscus  121. 

Xenopus  206,  299. 

Xenotermes  702. 

Xenylla  357. 

Xesta  438. 

Xiphosura  243,  244,  245,  248,  318. 

Xiphydria  559,  584. 

Xoloptes  582. 

Xylocopa  3G1. 

Xylodiplosis  872. 

X  ylophaga  558. 

Xyphidrina  250. 

Y. 
Ypthymidae  427. 

Z. 
Zähne  (Mamm.)  460. 
Zaphrentidae  477,  615. 
Zaphrentis  451. 
Z  ap  hren  toidea  477. 
Zegris  425. 
Zelle  369. 
Zellkoppel  5. 
Zellmembran  279,    672,    —    (Mastig.)  53,   — 

(Pflanzen)  48. 
Zellplatte  4,  567,  673. 
Zellsaft  44,  660. 

Zelltlieilung  79,  81,  157,  369,  371,  443,  667. 
Zephronia  693. 
Zethera  427. 
Zizyphinus  643. 

Zoantharia,  siehe:   Autliozoa. 
Zoanthus  450. 
Zoarces  397. 
Zona  pellucida  218. 
Zonabris  634. 
Zonites  376,  708. 
Z  onitidae  877. 
Zooecium  (Prosop.)  99. 
Zoocecidia,  siehe:  Gallon. 
Zoospeu7n  743. 
Zootomie  737. 
Zospeum  877. 
Zoster ops  327. 
Zuchtwahl  569. 
Zwillingskürper  813. 
Zwischenknospung  343. 
Zwischenkürper   12,  32,  411. 
Zwitter,  siehe:  Hermaphroditen. 
Zwitterapparat  (Tunic.)  922. 
Zygaena.  794. 
Zygaenidae  422,   794. 
Zyyonemertes  580. 
Zygoptera  75,  391. 
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Berichtigungen. 


p.     17,  Z.  18  V.  u.  lios  „Richard,  J.'',  statt  „Richard,  A". 

p.  143,  Z.   13  V.  u.  lies  „Bozzi'*,  statt  ,,Kohn'*. 

p.  231,  Z.  19  V.  0.  lies  „Test",  statt  „Text". 

p.  231,  Z.  30  V.  o.  lies  „wenn"   „tliose  who",  statt  „wenn  e8„  „those  wo". 

p,  299,  Z.     G  V.  u.  lies  „E.  Göppert",  statt  „F.  Göppert". 

p.  427,  Z.   10  V.  o.  lies  „Mycalesis",  statt  „Blycalasis'^ . 

p.  432,  Z.     3  V.  u.  lies  „H.  Landois",  statt  „H.  Ludwig". 

p,  445,  Z.  24  V.  0.  lies  „zweiveilüger",  statt  „zweiseitiger". 

p.  446,  Z.  10  V.  0.  lies  „Terquem"  statt  „Terqueur". 

p.  490,  Z.   19  V.  u.  lies  „dürftigsten"  statt  „bäiiügsten". 

p.  491,  Z.   13  V.  n.  lies  „Pterophoridae"   statt  „Pterochoridae". 

p.  492,  Z.   11   V.  o.  lies  „F(irinata^\  statt  „Jarinata^\ 

p.  534,  Z.   14  V.  o.  lies  „Scliicht",  statt   „Schichten". 

p.  537,  Z.   13  V.  n.  lies  „chordalen",  statt  „dorsalen". 

p.  539,  Z.   15  V.  0.  lies  „scheiden",  statt  „scheide". 

p.  541,  Z.   13  V.  11.  lies  „Chordascheiden",  statt  „Chordascheide". 

p.  544,  Z.     7  V.  o.  lies  „ein  Zeichen,  dass",  statt  „ein  Bläschen,  das". 
p.  551,  Z.     6  V.  u.  lies  „Atti  E.  Istit.",   statt   „Atti   B.  Istit.". 
p.  571,  Z.   17  V.  0.  lies  „G.   J.",  statt  „P.  .1.". 
p.  594,  Z.     4*v.  n,  lies  „v.  Rybiiiski",  statt  „v.  Rybtiisky". 
p.  596,  Z.  20  V.  u.  lies  „v.  Niezabitowski",  statt  „v.  Neizabitowski". 
p.  603,  Z.     8  V.  ().  lies  „Feinheit",  statt  „Reinheit". 
p.  603,  Z.     6  V.  u.  lies  „an  ihren",  statt  „von  ihrem", 
p.  607.  Z.   13/14  V.  u.  lies  „dolichtirits''^,  statt  „dolirJwrus" . 
p.  607,  Z.     7  V.  u.  lies  ^alpins"'  statt  „alpines^'. 
p.  608,  Z.  10  V.  0.  lies  y,Automolus^^,  statt  „AntomohiH^^. 
p.  617,  Z.     9  V.  o.  lies  „diffuso",  statt  „diffuse", 
p.  626,  Z.     2  V.  ().  lies  „Mucro",  statt  „Mucra". 
p.  628,  Z.     3  V.  o.  lies  „Pleuromma^,  statt  „Plecaomma^ . 
p.  629,  Z.     4  V.  0.  lies  ,,Oncaea^',  statt  „Cucaea^^ 
p.  744,  Z.     7  V.  u.  lies  „Pholcus'-',  statt  „Phalcus^. 
p.  791,  Z.   19  V.  0.  lies  „Papilio^',  statt   „Papilioniden". 
p.  791,  Z.   10  V.  u.  lies  „ambrax",  statt  „ambrac^. 
p.  792,  Z.  20  V.  0.  lies  ^Dicallanura'^ ,  statt  „Dicollanura". 
p.  792,  Z.  24  V.  0.  lies  „Synonymy",  statt  „Synonymie". 
p.  794,  Z.  21   V.  u.  lies  „Arctiidae",  statt  „Aretiidae". 
p.  794,  Z.     4  V.  u.  lies  „Hypopyrideu",  statt  „Hypopygiden". 

p.  795,  Z.   II   V.  u.  lies  „Argynuis   chariclea    und  Freija''' ,    statt    „Anjynnis,    j\[ariclen  und 
Freiia''^. 
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